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TITeun  Juhre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  er- 
sten Tlicilcs  verflossen:  eine  anständige,  vom  alten 
■  Kuiistricliter  gebotene  Frist,  welcbe  gegenwärtig  we- 
nige Zeitgenossen  sicii  gestatten  mögen  oder  künnen. 
In  der  That  wäre  das  inlihevoUe  Werk,  das  sclion 
vermöge  seiner  Nalur  eine  der  langwierigen  und  un- 
bequemsten Aufgaben  bildet,  nach  Wunsch  gediehen, 
wenn  ihm  der  ununterbrochene  Genufs  eines  so  rei- 
chen Zeitmarscs  zu  statten  kam;  während  jetzt  die 
Ungunst  der  Verbälbiisse  schuld  bt  dafs  dieser  zweite 
Theil,  mit  dem  das  Ganze  schliefsen  sollte,  nur  in 
einzelen  zerrissenen  Bruchsttlcken  vorrückte.  Bald 
nachdem  der  Druck  (1840.)  begonnen  hatte,  gingen 
ihm  und  der  Fortführung  des  Textes  fast  zwei  volle 
Jahre  durch  das  Eintreten  amtlicher  Geschäfte  verlo- 
ren. Kein  Episodium  stand  mit  den  Forderungen  ei- 
ner Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  in  grelle- 
rem Widerspruch,  kein  anderes  war  besser  geeignet, 
den  nolhwendigen  Zusammenhang  von  Krliften  und  Hu- 
be empflndlicher  zu  durchschneiden.  Hiernach  hat  es 
nicht  geringer  Aiistrengimg  bedurft,  um  die  Fiiden  des 
weilschichtigen  Gewebes  neben  der  rechten  Stimmung 
wieder  za  gewinnen;  und  wiewohl  mitten  unter  zer- 
splitterten Arbeiten  und  Hemmungen  jeder  Art,  wonin- 
ter  die  Wucht  des  Suidas  ihren  Platz  einnimmt,  ist 
erst  durch  die  beiden  letzten  Jahre  ein  beharrliches 
Fortschreiten  möglich  geworden. 
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Dieses  wenige  von  vielem  wird  schon  erklären, 
was  auch  minder  anfmerhsamcn  Lesern  nicht  entgehen 
kann,  woher  die  Spuren  der  Ungleichheil  in  der  Aus- 
führung,  in  Punkten  der   äuFseren  Einrichtung   und 
selbst  in  der  Orthographie  rühren;  es  wäre  kaum  zu 
verwundern,  wenn  spätere  Biälter  mit  einer  früheren 
Darstellung  nicht  immer  im  strengsten  Einklang  sich 
erhielten.     Dies  ist  nun  einmal   der  unvermeidliche 
Mangel,  welcher  die  Geburt  langwieriger,  in  Zwi- 
schenräumen  fortrückender  Schriften   zu  bezeichnen 
pflegt,  und  die  Fugen  ihrer  Komposition  verrälh.   Weit 
eher  dürfte  der  ungleiche  Gebrauch  dpr  litlerarischen 
HUlfsmittel  aus  unseren  Tagen  überraschen,  auch  mag 
vielleicht    zu  Mifsdeutungen   führen,    dafs   ein  Theil 
derselben  benutzt  oder  genannt  wird,   andere  wenig 
ältere  nirgend  oder  an  entlegenen  Stellen  erwähnt  sind. 
Und  doch  waren  auch  diese  Lücken  von  der  Natur 
eines  Schrittweise  vollendeten  Werkes  unzertrennlich. 
Da  nemlich  der  Druck,  je  nach  der  Gunst  des  Au- 
genblicks, fünf  Jahre   sich  hindurch  zog,   so  kamen 
die  frisch  erschienenen  Ausgaben  und   Forschungen 
bald  zur  rechten  Zeit,   um  unmittelbar  anzuknüpfen, 
noch  öfter  aber  waren  sie,  bisweilen  um  einige  Wo- 
chen, verspätet.     Sie  nöthigten  nicht  selten  zum  Auf- 
schub und  Stillstand,  damit  kein  fruchtbares  Resultat 
vorüberginge,  das  sich  zweckmäfsig  verwenden  liefse: 
ein  neuer  Grund  zu  steten  und  zwar  nicht  häufig  be- 
lohnten Zögerungen.     Nur  einzele  Kapitel   und  Arti- 
kel besitzen  daher,   entweder  durch  glücklichen  Zu- 
fall  oder  weil  die  Zahl   ihrer  Bearbeiter  klein  blieb, 
die  Vollständigkeit  einer  Chronik  bis  zum  laufenden 
Jahre.     Für  die  Rückstände  nun  welche  nicht  in  ihre 
Reihe  eintreten  konnten,  ist  gleichwohl  vorläufig  und 


nadi  Mögtichkeil  durch  ein  summarisclies  Verzeiclinifs 
der  Titel  hinter  diesem  Vorworlo  gesorgt;  weiterhin 
wird  es  furiratlen  und  vermehrt  lieim  Schiurs  des 
Ganzen  in  den  süintlichen  Nachträgen,  welche  ne- 
ben Ultcnirhistorischen  Werken  im  L'cbcrilurs  herlau- 
fen und  bcsliniml  sind  sowohl  durch  die  tiurscre  Noli% 
als  durch  die  Ergebnisse  der  inzwischen  bekannt  ge- 
wordenen Forschungen  die  bisherigfe  Darstellung  zu 
berichli<rea  und  fortzurühren,  seinen  schicklichsten 
Platz  linden. 

Genug  von  den  Aeufscrlichkeiten ,  den  Hinder- 
Dissen  und  den)  TrUmmerharten,  welches  der  kDnsl- 
lerischcn  und  stofTlichen  Vollendung  immerhin  Eintrag 
thut,  den  Geist  und  iunerenTon  einer  planmärsigen  Ar- 
beil weniger  berührt.  Wieviel  wäre  nun  über  Zweck 
und  Gesiclilspunkto  dieser  Geschichte  der  gesamten 
Griechischeil  Poesie  zu  sagen !  wieviel  über  den  un- 
verhüllnirsniürsigen  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft,  Über 
die  rastlosen  Mühen  der  Kombination,  deren  es  bei 
einem  bald  verschwenderisch  gehäuften  baM  zerrisse- 
nen und  versteckten  Material  bedurfte,  um  solche  Mas- 
sen zu  bündigen,  um  den  Vorratli  dessen  was  in  Grie- 
chisciier  Rede  gedichtet  worden  und  sogar  den  Wust 
des  Torsiüzirten  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen,  und 
auf  einen  ob  jektiven  Boden  zu  stellen  I  Dieser  Üppige 
Reicbthum  hat  sogar  unter  den  Händen  in  einem  so 
breiten  Unifunge  sich  eatwickell,  dafs  er  die  anfangs 
gesteckten  Grenzen  übersclirilt  und  die  Statistik  der 
LUterulur,  den  fiufseren  oder  beschreibenden  Tbeil, 
in  zwei  ausgedehnte  Htilften  aufzulösen  zwang.  Auf 
den  ersten  Blick  mag  allerdings  der  Titel,  der  sonst 
einen  Abrifs  und  gedrängten  Auszug  des  Fachs  be- 
deutet, nicht  zur  ungewohnten  Ausführlichkeit  stimmen, 
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deren  Fülle  gleichsam  den  ursprUnglicheu  Ralnnen 
überschattet;  indeßsen  wird  ein  entwickelter  Grund- 
rifs  weniger  befremden,  wenn  man  erkennt  dafs  die 
Geschichte  des  litterarischen  StoiTes  bei  den  Griechen 
nicht  blofs  eine  Grundlegung,  einen  erschöpfenden 
Nachweis  des  Thatbestandes  auf  gesichertem 
Boden,  sondern  auch  einen  umfassenden  Ausbau  von 
Erörterungen  fordert,  mithin  einen  mehr  räsonniren- 
den  Charakter  trägt.  Denn  was  hier  von  der  Mehr- 
zahl geleistet  worden,  setzt  die  herkömmliche  Tradi- 
tion als  ein  ausreichendes  Fundament  voraus;  wie 
unleugbar  sie  von  der  nüchternsten  Trockenheit  bis 
zur  geschmeidigen  Eleganz  allmälich  aufgestiegen,  wie- 
viel immer  aus  den  tüchtigsten  neueren  Werken  hin- 
eingezogen ist,  die  Lehr-  Hand-  und  Lesebücher 
gleichen  einander,  trotz  der  grofsen  Verschiedenheit 
der  Bildung  und  Kenntnifs,  im  Mangel  einer  durch- 
greifenden Revision.  Sie  haben  genützt  und  helfen 
als  Fropfideatik  in  ihren  gemessenen  Kreisen  aus; 
aber  den  ernsten  Ansprüchen  der  Wissenschaft  und 
den  Mühseligkeiten  der  Forschung  sind  sie  so  be- 
dachtsam ausgewichen,'  dafs  wer  nicht  wie  billig  die 
Jugend  dieses  Studiums  und  der  darin  spät  gereif- 
ten Methodik  (Vorwort  zu  L  p.  YIL)  erwägt,  ihnen 
das  schneidende  Wort  des  Komikers  zurufen  könnte : 

ovTiog  WTOig  atalamaiQioQ  jj  noirjaig  duxeito. 

Jetzt  wird  man  sich  leicht  überzeugt  liaben,  dafs 
das  Bedttrfnifs  auf  eine  zweifache  Summe  des  lilte- 
rarhistorischen  Wissens  führe.  Zuerst  auf  ein  anschei- 
nend geringes  Unternehmen,  welches  doch  nur  das  letzte 
Ergebnifs  der  vielseitigsten  Vorarbeiten  ist :  ein  bündi- 
ges, durch  Kritik  gesichtetes  Inventarium  des  gesamten 
Hellenischen  Bücberscbatzes,  das  zuvörderst  nach  Art 
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AlexHiidriiiiseher  Pinakcs  ultcs  was  in  unseren  Händen 
ist,  was  verloren  gegun|ren  oder  noch  in  den  Win- 
keln der  Bibliotheken  handschriniich  sleckl,  Iren  ver*^ 
zeichnet,  dann  in:  besonderen  die  vorhandenen  Au- 
toren ohne  räsonnirendo  Zuthal  in  scharren  Strichen 
abscluitzt.  Ilienui  besärso  man  einen  wahrhaften  Ab- 
rirs  des  vollen  lillerarischen  Bestandes;  sein  Kom- 
mentar, das  Verständnifs  dieser  auFiirespeichcrlen  Mas- 
sen, liegt  in  einer  begründenden  Geschichte.  Uir  Sinn 
kann  nichts  anderes  sein  als  eine  Bcstiuiration  der 
Trünnner  zum  Ganzen  und  zur  gesunden  Gliederung. 
Da  wir  nur  Fragmente  der  Gesamtheit  und  zwar  in  der 
zurälligslcnUeberlieferung  lesen,  so  wollen  sie  ergfinzt 
und  in  einem  lebendigen  Organismus  vereinigt  werden ; 
dieser  mufs  hell  und  scharf  aus  einer  stetigen  Ge- 
schichte der  Kedegattungen  entspringen.  Die  letzteren 
schauen  wir  aber  nur  in  den  Individuen  an^  in  denen 
eine  Blütenlese  der  Teinsten  Talente  sich  vereinigt; 
und  da  die  Meisler  auch  den  Geist  und  Umfang  der 
Fächer  bestimmen,  so  empfängt  der  Bericht  von  den 
Gutlungen  sein  Licht  aus  der  Charakteristik  und  dem 
Gemälde  der  Autorenwelt.  Kein  Punkt  der  Litterarge- 
schichte  ist  so  bestritten,  nirgend  hat  die  Natur  des  Stof- 
fes ein  so  problematisches,  von  der  Subjektivität  abhän- 
giges Aussehn  als  in  der  Durstellung  konkreter  Gröfscn ; 
theils  und  hauptsächlich,  weil  man  einzele  Seiten  und 
Interessen  herauszugreifen  pflegt,  statt  die  Harmonie 
sämtlicher  Erscheinungen,  welche  Bildung,  Form  und 
Zwecke  des  schaffenden  Geistes  bedingten,  ins  Auge 
zu  fassen;  theils  weil  Yorurtlieil  und  Bewimderung 
den  unbefangenen  Blick  auf  Vorgänger  und  Zeitge- 
nossen jener  angestaunten  Genien  trüben  oder  verrü- 
cken.   Erst  dann  wird  die  Zeichnung  der  grofson  und 
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reichen  Individuen  als  richtig  und  gleichsam  kongruent 
gelten,  wenn  sie  mit  der  inneren  Geschichte  der  lit- 
terarischen Zustände  stimmt  und  sich  nuchweiseu  lärst, 
dafs  alle  Trieblcräfte  des  Autors  in  seiner  Zeit  vor- 
handen und  ebenso  viele  Bedingungen  derselben  wa- 
ren. Der  Ausspruch  zwar  von  W.v.  Humboldt:  ,,Ein 
groFser  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und  in  jedem  Zeit- 
alter eine  Erscheinung,  von  der  sieh  meislentheils 
gar  niclit  und  immer  nur  selir  unvollkommen  llcchen- 
achaft  ablegen  läfst^*  hat  an  sich  und  besonders  für 
die  moderne  Welt  seine  gute  Geltung ;  aber  die  Selbst- 
beschränkung der  antiken  Griechen,  welche  sich  in- 
nerhalb scharf  umschriebener  Kreise  bewegten  und 
ihre  Kraft  auf  einem  engen  Gebiete  mit  Enthusiasmus 
zusammenhielten,  dieser  seltene  Felder  einer  be>^iifs- 
ten  Einseitigkeit  verslattet  und  berechtigt  uns  eine 
sichere  Charakteristik  aus  wenigen  bestimmten  Ein- 
flüssen abzuleiten.  Um  so  weniger  kann  sie  ohne 
Zeichnung  des  Stils,  der  den  innerlichen  Kern  wie 
mit  einem  symmetrischen  Gewand  umschlofs,  voll- 
ständig sein ;  an  ihn  nmfs  unmittelbar  ein  Bericht  über 
die  diplomatischen  Ueberlieferungen  des  Textes  und 
aeinen  heutigen  Zustand,  zuletzt  auch  eine  bibliogra- 
phisclie  Chronik  anknüpfen.  Diese  sämtlichen  inneren 
and  äufseren  Tliatsachen  der  Lilteratur  darzulegen  und 
aus  ihnen  das  anschauliche  Bild  eines  gesunden,  im 
Ganzen  und  in  jedem  Gliede  harmonirendcn  Körpers 
zu  verarbeiten  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Grund- 
risses. Sollte  das  Studium^  welches  bei  nmnchem  ern- 
sten Probleme  noch  in  den  Anfängen  steht,  einen 
wirklichen  Grund  zur  Kenntnifs  der  Vergangenlieit, 
einen  Rückhalt  aber  zum  Fortschritt  und  Weiterslreben 
in  die  Zukunft  gewinnen,  so   mufstcn  die  Kesiülale 
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der  über  viele  litlcrarisclie  PuiiUlc  verstrculcti  Uiilcr- 
sncliunacn  gcsichlet,  iiiil  den  »;i!,fciien  I'orsoliunircn 
vcrknUpru  uihI  zum  tiiiiitligslcii  Aiisdnick  v<-rsi'iinioI/cn 
werden.  Alles  koiniut  geireinvilrli;?  dnniuf  au,  das 
vernteiiile  Wissen  vom  widiren  Hrsitz  zu  seiieidcn 
und  die  rorldauenid  ^vacliscnde  Arbeit  mn  der  mi-tlio- 
dischen  TlieiUniir  willen  zu  iiberhlickea.  Das  znlil- 
reiclie  Piilililvurn  hiiiffcffon  «elclies  iihcrnll  ein  ferti- 
ges hegehrt,  dessen  Wortführer  ein  Archiv  aus  mu- 
äivisch  verkiltelon  Muinitn<,ron,  utis  Bniohsliiekcii  und 
geiiiiurien  Cilalen,  wobei  die  Spitzen  der  Forschung 
abgebrochen  werden,  Tür  das  erste  Bedürfnifs  erkla- 
ren und  mit  (inmen,  ja  mit  üerinjrschitixung  vor  allem 
was  an  Ideen  und  Oriranisnius  unklin^^t  zurückschre- 
cken, ist  nicht  das  meine. 

Zum  (iliick  trefl'en  dennoch  die  meisten  darin  zu- 
sammen, dafs  der  unverlierbare  Uesland  der  Lillera- 
lur  in  ihren  Auloren  und  die  irediegensle  Frucht  der 
Lilteriirgescliichle  in  einem  abgerundeten  Gemälde  der 
gcislii^en  Griilsen  ruhe.  Kein  Gcgeusinnd  ist  dunk- 
barer ids  eine  mit  Liebe  {|;ej»llegtc  Schilderung  der 
antiken  Üichler,  allein  Künstler  von  so  verschiedenen 
Stufen  und  Vorzügen,  welche  lange  Zeil  selbst  die 
verborgene  Gemlilliswelt  mit  der  Schärfe  des  sinnli- 
chen Auges  anschauten,  im  cinzelen  würdig  zu  fassen 
und  in  Gruppen  richtig  gegen  einander  nbzuschülzcn 
liillt  uns  schwerer  als  das  l'rlheil  ülier  die  Griechi- 
schen Prosaiker,  bei  denen  Inlelligenz  und  kritische 
Kildung  überwiegen.  Jeden  leitet  hier  eine  nnlürlicbo 
Keiiruns,  sie  erhöhl  oder  schwächt  die  Empfiinglicli- 
keit  für  ZcilrUume}  Gattungen  und  Meister;  jedem 
ist  hier  ein  anderes  Vermögen  um  in  Individualiliiton, 
ijtofle  imd  Slilai-len  einzudringen  verlieben;  auch  ciu 


drittes  darf  man  nicht  überseliciu  dafs  nach  Lehens- 
altem  and  unter  den  wechselnden  Einflüssen  des  Stu- 
dienganges  die  Ansichten  von  Griechisclier  Poesie^ 
die  wir  häufig  aus  der  Jugend  hcrUbergenomnicn,  noch 
hiiufi<rer  tumultuarisch  und  nicht  am  Ganzen  eines  dich- 
terischen  Nachlasses  festgesetzt  haben,  unmerklich  sich 
umgestalten,  dafs  wir  aber  gewöhnlich  vergessen  die- 
selben mittelst  einer  Revision  umzuschmelzcn,  statt  sie 
nur  auf  zerstreuten  Punkten  und  stückweise  zu  be- 
richtigen. Für  letzteres  Erfahrungen  zu  maclien  hat 
mir  dieses  Werk  fast  wider  Willen  die  reichste  Gele- 
genheit;  eine  wahre  Schule  der  Resignation  geboten ; 
indessen  trug  eine  solche  fortwährend  sichtende  Kritik 
neben  den  früher  en^'Hhnten  Hindernissen  merklich 
bei,  die  Arbeit  zu  verzögern  und  die  frische  Stim- 
mung herabzudrücken.  In  der  Nothwendigkcit,  Schritt 
vor  Schritt  bei  grofsen  und  kleinen  Artikeln  das^Iatcrial 
zu  prüfen  und  die  Summe  jedes  oinzolcn  Momentes  mit 
dem  allgemeinen  Typus  zu  vergleichen,  liegt  zwar  ein 
wohltliütiger  Zwang;  und  wieviel  ist  es  nicht  werth 
dafs  allein  die  stete  Weisung  zur  methodischen  Rechen- 
schaft wider  Erwarten  eine  Menge  unserer  vermeinten 
Einsichten  mnslöfst:  indem  sie  aber  genug  halbes  und 
veraltetes  walurnehmen  lehrt,  führt  sie  doch  überall 
Stillstand  und  Zerstückelung  mit  sich,  wobei  der  Zu- 
sammenhang verliert.  Offenbar  sind  diejenigen  gün- 
stiger gestellt,  welche  mit  einem  aus  dem  Vollen 
geschöpften  Begriff,  mit  idealen  Anschauungen,  die 
durch  kein  lastendes  Material  sich  verkümmern  lassen 
und  an  denen  weder  der  Schweifs  der  Kritik  noch 
die  Muhen  der  philologischen  Technik  haften,  blofs 
die  universeUen,  rein  menschlichen  Seiten  des  Objekts 
tiber  glänzende  Flächen  ausbreiten  wollen.    Auf  die- 
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sem  Standpunkte  schrieb  MUllor  seine  Geschichlo 
der  Griecliisclien  Litterütur  (die  erst  von  §.  107.  an 
berQcksichligt  werden  konnte)  für  jugendliche  Leser; 
worin  er  die  Werke  der  klassischen  Dichter  und  ei- 
niger Prosaiker  vor  Alexander  als  vollendeten  Aus- 
druck der  Kunst  zergliedert  und  mit  begeistertem  Vor- 
trag zum  Genurs  des  Schönen  die  Wege  bahnt.  Es 
gehört  nicht  hieher  (was  anderwärts  näher  erörtert 
worden,  A.  L.  Z.  1844.  Jan.)  nach  den  Grundlagen 
und  Ergebnissen  seiner  mit  praktischem  Blick  ge- 
schriebenen Schilderungen  zu  fragen;  ohnehin  sieht 
jeder  dafs  die  nur  aphorislischen  Skizzen  der  Galtun- 
gen keine  zusammenhängende  Geschichte  derselben 
sondern  Bindeglieder  und  Erläuterungen  der  indivi- 
duellen Gemälde  seien,  dafs  eine  bündige  Zeichnung 
der  Autoren  und  ein  Zusammenfassen  ihrer  Züge  in 
kernigen  Summen  dem  Plan  oder  auch  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  begabten  Mannes  fem  lag,  endlich 
dafs  Stilarlen  und  Sprachform  selten,  die  Schicksale 
des  Textes,  seine  Hülfsmiltci  und  Bearbeiter  nirgend 
in  Betracht  kommen.  Dagegen  betrifft  eine  wesent- 
liche Frage  das  von  ihm  befolgte  plastische  Prinzip, 
die  Charakteristik  und  Schilderung  des  Menschen  und 
Künstlers  an  den  Autoren  des  ungleichsten  Ranges« 
Dieser  Standpunkt  welcher  der  Aesthetik  und  histo- 
rischen Erudition  angehört,  ist  aber  nur  einseilig,  da 
die  lilterarischen  Gröfsen  auch  Vertreter  ihrer  Gesell- 
schaft in  Politik,  in  sittlichem  Mafs  und  geistigen  In- 
teressen waren,  und  nicht  ausreichend  um  die  Ge- 
schichte der  Litteralur  aus  ihren  eigensten  Motiven 
zu  entwickeln;  man  müfste  denn  an  biographischen 
Denkmalen  sich  genügen  lassen.  Die  Litteratnr  ins- 
besondere der  Griechen  schliefst  sämtliche  Kräfte  der 
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Nation  ein  und  geht  in  ihrem  Staatensyslem  auf.  Da- 
her  bewahrt  sie  einen  Schatz  des  erlebten  und  ge- 
dachten, ein  Ergebnifs  von  Ideenkreisen  und  Grup- 
pen, welche  zuerst  freier,  partikular  und  weniger 
gedrängt  wirken,  dann  durch  die  Macht  des  Gedan- 
kens, der  kritischen  Reflexion  und  gesellschaftlichen 
Bildung  in  gemeinsame  Richtungen  gezogen  werden; 
alsdann  sinkt  die  plastische  Harmonie  auf  ein  unter- 
geordnetes Moment  herab.  Ihre  Darstellung  mufs 
demnach  einerseits  die  Individuen  vollständig  begren- 
zen, dann  aber  in  ihrer  Wirksamkeil  auch  die  Grund- 
züge ,  Wendungen  und  Gegensätze  der  Kultur  oder 
die  mannichfachen  Erscheinungen  der  Intelligenz  nach- 
weisen ;  das  litterarische  Geschäft  wird  ein  Umgestal- 
ten der  äufseren  Thatsachen  in  die  Innerlichkeit  sein, 
und  kann  nicht  ohne  ein  psychologisches  Element  be- 
stehen. Nur  so  läfst  sich  zu  richtiger  Gliederung  und 
zum  Prinzip  einer  Eintheilung  ohne  Mechanismus  ge- 
langen. Zwar  bewegt  sich  das  konstruktive  Verfah- 
ren, welches  den  Stoff  mit  deutendem  Geiste  durch- 
dringt, auf  schlüpfrigem  Boden,  und  indem  man  den 
Umfang  der  Autoren  ausmifst,  ihren  Absichten  ahnend 
und  mit  Liebe  nachzugehen  versucht,  selbst  kleine 
Zufälligkeiten  benutzt,  werden  die  Gefahren  der  phan- 
tastischen Reproduktion,  dafs  sie  zu  weit  gehe  und 
zu  viel  sehe,  nicht  leicht  gemieden;  doch  sind  die 
Täuschungen  nicht  geringer,  wenn  man  ein  zu  klei- 
nes Mafs  nimmt  und  die  hervorstechenden  Figuren^ 
deren  Glanz  durch  Isolirung  sich  noch  erhöht,  aufser 
ihrer  Stellung  im  Ganzen  botrachlet  Sicher  gilt  hie- 
ven das  Wort,  welches  in  einer  anderen  Frage  der 
Kunstrichter  bei  Dionysius  sprach :  iV  de  rovto  duaxv- 
fi^ofiai,  Su  ovx  IWi  fieydliov  imTVX^^^  ^^  oudevi  %Q6n(f, 
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a(faXi.iaOai  iariv  ävayxaiov.  Dos  Gelingen  der  Arbeit, 
die  weder  einzig  Historie  noch  Kunst  und  philoso- 
phische Anschauung  ist,  beruht  auf  dem  Einklang 
vieler  in  Form  und  Gehalt  schwer  zu  vereinender 
Thätigkeiten. 

Wenn  hier  aber  irgendwo  fesler  Grund  und  Ge- 
wifsheit  erwartet  worden  soll,  so  hängt  alles  an  ei- 
ner scharfen  Bestimmung  der  Stilarten  und  der  in- 
dividuellen Schreibart.  Denn  die  Sprache  gibt 
den  Schlufsstein  der  gesamten  Charakteristik,  vom 
Ganzen  und  von  einzelen  Gliedern,'  als  der  treueste 
Spiegel  des  Lebens  und  Denkens;  nach  dem  alten 
Satze:  ologo  ßiog,  zoiovtog  6  k/iyog.  Dies  ist  der  Platz, 
wo  die  Grammatik  in  das  litterarische  Studium  ein- 
greift und  die  tiefe  geistige  Bedeutung  einer  gern  ver- 
achteten Disciplin,  sogar  Nutzen  und  Anwendbarkeit 
derselben  zu  Tage  kommen.  Nun  sind  in  keinem 
Funkte  die  Lilterargeschichten  schweigsamer  und  mehr 
von  Lücken  erfllllt ;  die  Prosa  namentlich  enthält  viele 
fleifsig  gelesene  und  citirte  Männer  von  Ruf  oder  pra- 
ktischem Werth,  über  deren  formale  Bildung  und 
Sprache  keine  sichere  Belehrung  zu  finden  ist.  Für 
die  3Iehrzahl  der  Autoren  fehlt  es  hier  an  aller  Ueber- 
lieferung,  sie  beruht  häufig  genug  auf  keinem  Studium 
(worüber  man  bei  der  Jugend  des  Fachs  und  der  kri- 
tischen Apparate  kaum  sich  wundem  darf),  in  un- 
zähligen Fallen  sind  die  so  zuversichtlich  lautenden 
Urtheile  matt  oder  falsch,  weit  entfernt  einen  klaren 
BegriiF  der  den  Leser  und  Kritiker  leiten  kann  auf- 
zustellen. Im  Gegentheil  erfährt  man  über  Komposi- 
tion und  Satzban,  Sprachschatz  und  Diktion,  die  we- 
sentlichsten Erscheinungen  des  Textes,  wodurch  allein 


i 


X!V 

Verständnifs  und  Charakteristik  des  Autors  möglich 
werden,  selten  mehr  als  etliche  gleichgültige  Worte, 
deren  Ursprung  auf  einen  summarischen,  nicht  entwi- 
ckelten Eindruck  zurückgeht.  Dem  früher  (I.  p.  XL)  an- 
gedeuteten Satze  gemiifs  habe  ich  daher  für  eine  Pflicht 
gehalten,  auf  diesen  Theil  der  Arbeit,  ohne  den  kein 
gründlicher  Fortschritt  in  der  Litterargeschichte  des 
Alterthums  zu  bewirken  ist,  die  gröfste  Sorgfalt  zu 
verwenden;  wenngleich  auch  hier  in  Summen  oder 
Umrissen  und  nur  soweit  mit  einiger  Ausführlichkeit^ 
um  die  Thatsachen  des  Stils  und  der  sprachlichen 
Kunst,  die  Rückstände  und  das  Bedürfnifs  neuer  For- 
schungen, ferner  den  Einflufs  derselben  auf  die  Fra- 
gen der  inneren  Kritik  anzudeuten.  Die  Fachgelehr- 
ten bauen  freilich  bereits  mit  geringerer  Lebhaftigkeit 
das  engere  Gebiet  der  Griechischen  Grammatik  an, 
haben  aber  dafür  in  den  letzten  Jahren  mit  Leiden- 
schaft mid  fast  Schlag  auf  Schlag  gewisse  litterarische 
Themen  ausgebeutet  (wie  den  Kyklos,  einzele  Meli- 
ker,  das  Problem  der  Tetralogieen ,  die  verlorenen 
Tragiker,  wie  neuerdings  gar  drei  Schriften  auf  ein- 
mal den  Philoxenus  und  seine  Kunstgenossen),  The- 
men zuweilen  von  unergiebiger  Natur,  welche  so  sehr 
man  sie  zu  wiederholten  Malen  aufnimmt,  doch  nichts 
als  neue  Muthmafsungen  und  verschiedene  Zusam- 
menstellungen desselben  Stoffes  verstatten.  Es  würe 
dagegen  dringend  zu  wünschen  dafs  sie  lieber  ilire 
Kraft  den  unentbehrlichen  Monographieen  fiber  Stil  und 
Grammatik  grofser  und  mittlerer  Autoren  zuwenden 
mögen.  Hier  ist  noch  genug  des  wahren  Verdienstes 
übrig;  weder  Litteratur  noch  Grammatik  und  Kritik 
können  ohne  solche  Besonderschriften,  die  freilich 
harte  Arbeit  fordern  und  mit  keiner  Kompilation  oder 
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SiliöiUTdnorri  zii  IcMSlon  siiiil.  auf  ilio  Liinffc  frurlit- 
liiir  forlstlinMUMi.  ,h»l/l  wäre  nur  für  ilio  Mclliodc 
der  slilisliscIuMi  Absriinille  zu  luMiicrKon.  dafs  sie  das 
(Ie»>enlli(»il  von  der  imiividiiellen  Chnraklerislik  sei. 
J)()rl  s(dl  KinluMl  ans  der  Mannielifallij^keil,  ein  (ie- 
sanilbild  aus  derFüile  /ersplillerler  Ziijre  hervorffehen : 
alMT  der  IJeirriir  vorn  Slil  eines  reiehen  und  vielire- 
slallijieu  Aulors  enlwiekelt  sieh  ersl-  indem  der  ab- 
siraklo  Bej>riir.  der  all<reniein  vorseliwebendo  Typus, 
in  seine  verschiedenen  und  oft  nnühidiclien  Slufen 
zerfällt.  In  der  Prosa  >vird  dieser  »Slulengan^^  Avel- 
elier  Aom  Vorurlheil  zu  (Junslen  einer  wachsenden  und 
niemals  ermallenden  Vollkommenheit  im  Stil  wider- 
sprich l,  in  weit  irnifserem  Umfange  sich  wahrnehmen 
lassen  und  an  Erfahrungen  jeder  Art  erweisen,  wie 
die  Zufälligkeilen  des  menscldichen  Looses  neben  Kunst 
und  (jeiu'e  ihr  Reclit  b(^liaupten. 

Endlich  einige  \\  orte  vom  unbequemsten  An- 
hange liUerarhislorischer  Werke,  dem  bibliogra- 
p  h  i  s  c  h  e  n  Theil.  Je  wichtiger  er  bei  Darstellun- 
j»en  ist.  welche  praktische  Zwecke  verfolgen,  desto 
nolhwendiger  wird  eine  Bestimmung  über  das  Mafs, 
die  Yollsländigkeit  und  Treue  desselben.  Für  letztere 
hat  Ilollniann  im  Lex.  llibl.  soviel  geleistet,  dafs  wer 
nicht  in  der  A'ähe  grofser  Bibliotheken  lebt,  und  na- 
nienllich  die  ganze  Reihenfolge  der  Ausgaben  nicht 
mit  eigenen  Augen  id)erblicken  kann,  daran  einen  si- 
cheren Rückhall  besitzt.  Anders  ist  es  mit  der  Voll- 
sländiokeit.  auf  die  man  bei  der  Ausdehnung  der  un- 
förmlich gewachsenen  Masse  und  wegen  der  Schwic- 
riirkeit,  so  vielfälliffe  und  kostbare  Ilülfsmiltcl  auf 
einem  Platz  bcisanmien  zu  finden,  im  voraus  ver- 
zichtet.     Eine   grofse  Zahl  akademischer  Schriften, 
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Univcrsilül-  und  Schulprogrammc  koninil  nicht  in  je- 
dermanns Hand;  eine  nicht  kleine  Zahl  «gründlicher 
Recensionen,  welche  manches  Buch  aiifwieiren,  jetzt 
aber  in  der  journalistischen  Flut  versclnNimnuMu  ge- 
räth  in  rasche  Vergessenheit ;  selten  gewähren  sogar 
grofse  Städte  auf  allen  Punkten  eine  gleichmäfsige 
Kenntnifs  von  den  Ueherselzungen ,  um  für  das  letzte 
feinste  Studium  der  Autoren  zu  wissen,  wo  und  in 
welchen  neueren  Sprachen  der  antike  Geist  glücklich 
aufgefafst  und  in  Wendungen,  die  unser  Gefühl  und 
die  moderne  Bildung  fordern,  reproduzirl  sei.  Wir 
gelangen  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  nur  zu  Deut- 
schen und  Französischen  Uebersetzern ;  ebenso  wenig 
konnte  hier  etwas  anderes  beabsichtigt  werden  als 
ein  Urtheil  über  die  zugänglichsten  Werke  dieser  Art 
festzustellen.  Denn  der  rechte  Platz,  um  solchen 
Apparat  in  seiner  ganzen  Breite  geordnet  aufzunehmen 
und  den  Gebrauch  desselben  bald  durch  gewissenhafte 
Angabe  seines  inneren  Werthes  bald  durch  Auszüge 
zu  bestimmen,  würde  wol  nur  eine  Bibliolheca  Grae- 
ca  sein,  wofern  sie  nemlich,  anders  als  der  llarle- 
sische  Fabricius,  statt  blofser  Titel  und  KoUektaneen 
von  Ungewisser  Hand  ein  kritisches  Archiv  gibt  und 
aus  unmittelbarer  Einsicht  die  Geschichte  der  Texte, 
die  Familie  der  verglichenen,  die  Register  der  noch 
rückständigen  Codices,  die  Verwandschaft  und  Be- 
deulung  der  Ausgaben,  den  Nutzen  und  Charakter 
der  übrigen  Hülfsmittel  nebst  den  zerstreuten  lillera- 
rischen  Denkwürdigkeiten  erkennen  lälst.  Doch  für 
ein  Unternehmen  dieses  Umfanges  möchte  so  schnell 
nicht  die  Zeit  kommen ;  auch  bedürfen  wir  jetzt  einer 
näheren  Arbeit,  die  minder  langathmig  und  unseren 
Interessen  verwandter  ist.     Wer  hätte  nicht  die  Bü- 
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cherlast  empfunden ,  unter  welcher  die  Philologie  des 
Griechischen  und  Römischen  Alterthums  seufzt?  wer 
nicht  von  frühen  Jahren  an  den  Aufwand  beklasrt, 
welchen  der  Erwerb  so  vieler  unnützer  und  gedan- 
kenlos sich  wiederholender  Bücher  erheischt,  oder 
dte  Schwierigkeit,  bei  jeder  etwas  eingehenden  Un- 
tersuchung eine  Menge  zerstreuter,  alter,  seltener 
Drucke  zusammenzubringen,  wofür  nur  eine  kleine 
Zahl  reichausgestatteter  öffentlicher  Bibliotheken  ge- 
ntigt? Und  wenn  schon  der  Uebelstand,  dafs  weni- 
gen dieses  verschwenderische  Fach  zugänglich  wird 
und  die  meisten  ihren  Blick  auf  ein  enges  Besitzthum 
einschränken  müssen,  ein  Schaden  ist,  so  steigert  ihn 
doch  der  schon  oben  erwähnte  Luxus  in  Detailschrif- 
ten und  raonograpsischem  Beiwerk.  Zwar  fordert  ein 
sorgfältiger  Ausbau  des  Ganzen  mehr  als  je  das  Ein- 
dringen in  die  Tiefen  und  Besonderheilen  des  Stoffs ; 
eine  billige  Voraussetzung  bleibt  aber  daneben,  dafs 
die  Forschung  auf  das  wahre  Bedürfnifs,  auf  die  dunk- 
len und  unbekannten  Plätze  gerichtet  sei,  dafs  sie 
nicht  in  die  Breite  sich  verliere  und  erst  dann  fttr 
eine  wesentliche  Leistung  gelte,  wenn  sie  nicht  blofs 
einige  frische  Blätter  sondern  fruchtbare  Lebenskeime 
treibt.  Ohnehin  ist  die  Detailforschung,  auch  wenn 
sie  im  besten  Sinne  wirkt,  von  einem  fühlbaren  Nach- 
theil begleitet :  sie  schwächt  die  Einfachheit  des  Stu- 
diums, sie  stört  den  treuen  unbefangenen  Geist  der 
Hingebung  an  den  antiken  Text^  und  man  hat  nun- 
mehr häufig  genug  bemerkt  dafs  unsere  wenig  älte- 
ren Vorgänger  bei  geringerer  Gelehrsamkeit  das  AI- 
terthum  mit  euier  jetzt  verschollenen  Wärme  und 
Weihe  der  Begeisterung  aufnahmen.  Diesen  Enthu- 
siasmus zurückzuMfen  mab  eine  der  nächsten  Auf- 
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gaben  sein;  dafür  ist  es  aber  nothwendig,  unser  Be^ 
sitzthuni,  vom  Ballast  des  veralteten  und  vom  fal- 
schen Scheine  des  Reichthums  befreit,  auf  seine  wahr^ 
haften  Grenzen  zu  beschränken,  und  überall  die  letz- 
ten sicheren  Resultate  zu  vergegenwärtigen.  Die 
Griechische  Litteratur  gestattet  trotz  ihrer  beschwer^ 
liehen  Masse  noch  am  ehesten  eine  solche  Revision, 
da  ihro  methodischen  Studien  erst  mit  dem  vorigen 
Jahrhunderte  begonnen  haben.  Vielleicht  wird  hierin 
das  erheblichste  Verdienst  dieses  Grundrisses  liegen, 
wenn  er  ein  gesichtetes  und  lebendiges  Wissen  von 
den  Griechischen  Meisterwerken  zu  fördern  vermag. 
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Uebersicht    der   Uauptstücke 

des  zweiten  Theiles. 


tfc: 


Einlheilungr  der  fiufseren  Geschichte  der  Griechi- 
schen Litteralur:   1  —  8. 

Erste  Abiheilung,   oder  Geschichte  der  Griechi- 
schen Poesie:  9  —  1072.  (§.92—127.) 

Standpunkt  der  Poesie :  9  — 18. 

I.   Geschichte  des  Epos:  18-— 307. 

1.  EigenthümliehkeitjTechiiik  and  Epochen  des 
Epos:   18  —  41.    C§.93.) 

2.  Geschichte  der  epischen  Litteratar:  42—307. 

§•94.  Homer  und  die  Homerische  Litteratar:  48 — 
135.  Leben  und  nationale  Bedeutung  42  —  54.  Geist  und 
Kunstart  der  Homerischen  Dichtung  &4— 61.  Geschichte  und 
Kritik  der  Homerischen  Gesänge  61  —  102.  Betrbeitiuigeii 
102—127.  Vermischte  Dichtungen  unter  dem  T^araen  Homer's 
127—135.  $.95.DieK7kliker  oad  kykllschen  Epen: 
135  —  155.  $.96.  Hesiodua  «nd  die  Hesiodisohe 
Litteratur:  156  —  210.  Leben  uad- |Meatang  des  Hetio- 
dus  156  —  174.  Hesiodische  Littera^' 174— 198.  Verlorene 
und  Hesiodartige  Gedichte  lOB.^.aMi .  f.97.  Gelehrtes 
Epos,  Asius,  Pisander,  Panyasli^  AatiMaehos  und  Choerilus: 
210—220.  §.98.  Apoltonitts  TOB  Ehodos:  220  —  238. 
$.99.  Mythographisches  Epos,  Bassariken,  Quintus, 
Nonnus  und  seine  Schule:  239-— 205,  §.100.  Apokry- 
phisches  Epos:  266  —  307.  Orphika  206  —  294.  Sibylii« 
sehe  Orakel  y  Spr&che  der  Chaldäer,  CÜsatones  294  —  307. 

IL  Geschichte  der  Elegie  «ad  ianbiscken  Poesie: 
307—404. 

1.  Eigenthflmlichkeily  Gesokichte  und  Epochen 
307  —  329.    (§.  101.) 


2.  Geschichte    der  elegischen  nnd  iambischen 
Littcratiir:  329  —  404. 

§.102.  K  a  Minus,  Are  Iiiloclias,  S  im  oni  des,  Tyrtaeiis 
329  —  347.  §•  103.  Mim  nenn  tis  und  So  Ion  347—3^. 
§.  104.  Phokylides  und  Theognis  nebst  apokrypluschen 
Lehrdichtern  358— 374,  §.  105.  II  i  p  p  o  n  a  x  und  d  i  e  C  h  o- 
liambiker  374—383.  §.  106.  Klegiker  in  Athen  und 
im  Alexandri  nische  n  Zeitalter  384  —  404. 

III.  Geschichte  der  melischen  Poesie:  404—556. 

1.  Eigenthflailichkeit,  Epochen  und  Spielarten 
des  Melos:  404  —  467.  (§.  107.) 

2.  Geschichte  der  melischenLitteratnr:  46S — 556. 

§.  108.  Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 
c  bor  US  468— '477.  $.  100«  Die  Aeolischen  Meliker 
AlcaeuSy  Sappho,  Ibykus  nebst  Anakreon  477—504. 
$.  110. 111.  Universale  Melik,  Simonides  nnd  Pin- 
dar  nebst  untergeordneten  Dichtern,  von  Bacchylides 
bis  auf  Kerkidas  504-547.  $.112.  Fhiloxonus,  Ti- 
motheus  und  geringere  Dithyrambiker  548—556. 

IV.  Geschichte  der  dramatischen  Poesie:  556 — 1019. 
A.  Geschichte  der  tragischen  Poesie:  557^888. 

1.  Einleitung  in  die  tragische  Poesie:  559 — 740. 

§.113.  Aenftere  Geschichte  der  Tragödie,  Ursprün- 
ge 559— 570.  Fortschritte,  Stadien,  Vollendung  der  Tragödie 
570  ..588,  Aubreitung  und  Verfall  der  tragischen  Studien 
■ebitVerseiehBifs  der  Tragiker  583—606.  Nachleben  der  tra- 
gischen Kanst  606-617.  $.  114.  Aeofsere  Verfassung 
der  Tragödie  617—671.  Bühne  und  Theaterwesen  in  Athen 
617  —  627.  Choregie  und  Verfassung  des  Chores  627  —  633. 
Schauipieler  und  Schauspielkunst  634  —  649.  Das  Attische 
Poblikum  649— 658.  Aufführungen  der  Dramen,  Theatertage, 
Siege  der  Dichter  658— 671.  §.115.  Innere  Verfassung 
der  Tragödie  671 —  740.  Oekonomie ,  Technik ,  Mythen 
67l_691.  Zweck,  Plan  und  Motive  der  Tragödie  691—714. 
f.  116.  Formale  Darstellung  und  Gliederung  der  Tragödie,  in 
Sprachsystem  und  rhytlimischer  Form  714 — 740. 

8.  Charakteristik  der  drei  tragischen  Meister: 
740  —  888. 

f.  117.  Aes  chy  las  740—783.  Biographische  Notiz  740^745. 
Kanatcharakter  745  —  758.  Verzeichnifs  und  Charakteristik 
«einer  Dichtnngen  758—780.  Litteratur  780—783«  $.  118. 
Sophokies  78S— 828.  Biographische  Notiz  783—789.  Ku  nst- 
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Charakter  789 — 799.  yerzeiclinifs  und  Cliarakteristik  seiner 
Dichtungen  799—819.  Licteiatur  819—923.  $.  119.  Kuri- 
p  i  d  e  8  823-^888.  Biographische  Notiz  823—827.  Bedeutung 
und  Kinllurs  827  —  833.  Studien  und  Philosophie  833  —  841. 
Stil  und  Metrik  842  —  847.  Tendenz,  Dramaturgie  und  Oe- 
konomie  847  —  861.  Yerzeichnifs  und  Charakteristik  seiner 
Dichtungen  862—884.    Litteratur  884  —  888. 

B.  Geschichte  der  komischen  Poesie:  888—1019. 

1.  Geschichte  der  alten  Komödie:  889—937. 

§.120.  Vorspiele  der  Attischen  Komödie,  Formen 
und  Zwecke  des  Lustspiels  889 — 893.  Dorische  Komödie,  Pe- 
loponnesier,  Megarer,  Sikelioten  (Kpicharmus  und  Sophron), 
Italioten  893—918.  Parodische  Poesie  918—925.  Bukolische 
Dichtung,  Theokrit  und  die  BnkoUker  925 — 937. 

2.  Geschichte  der  altes  Attischen  Komödie:  937 
—  1000. 

§.  121.  Stufeagang  der  alten  AttKomödie  937—943. 
Yerzeichnifs  der  alten  Komiker  944—954.  f.  122.  Y e  r fas- 
sung  und  Charakteristik  der  alten Att.Komödie, 
Organismus,  Charakter  und  Idee  954 — 969.  §.  123.  Ari- 
s  top  ha  n  es  969 — 1000.  Biographische  Notiz  969— 973.  Char- 
rakteristik  974 — ^979.  Yerzeichnifs  und  Charakteristik  aeiaer 
Dramen  979—994.    Litteratur  994—1000. 

3.  Geschichte  der  mittleren  und  neueren  KomO* 
die:  1000-1019. 

f.  1 24.  Charakteristik  der  mittleren  Komödie  1000—1005.  Yer- 
zeichnifs ihrer  Dichter  1005—1008.  Charakteristik  der  nenerea 
Komödie  1008—1014.  Yerzeichnifs  ihrer  Diehter  1014—1019. 

V.Poesie  des  Alexandrinischen  Zeitalters:  1019 
— 1054. 

f.  125.  Charakteristik  und  Eintheilung  1019—1025.  Erste  Grup- 
pe: Alexander  Aetolas,  Simmiai,  Doaiadas,  Ly« 
kophron,  Aratus  u.  a.  1025— 1032.  Zweite  Gmppe:  KaU 
limachus,  Eratos thenei,  Numenina,  Euphorien, 
Mikander,  Parthenius,  Heraklides  u.a.  1032-1048. 
Dritte  Gruppe:  Marcellus,  die  Oppiane,  Manetho, 
M  a  X  i  m  u  8  u.  a.  Lehrdichter  1048 — 1054. 
f.  126.  Die  Griechische  Anthologie  1054—1066. 

VI.  Poesie  der  Byzantiner:  1054  —  1066. 

f.  127.  Georg  ans  Pisidien,  Theodorus  Prodromus ,  loh.  Txe» 
tzea,  MaaiMlPIules,  Georg  Lapithes. 


Litterarische    Nachträge 

zan  zweiten  Theil. 


S.  48 y  14.  Veber  da«  Grabmal  Homer^a  anf  los  und  den  durch 
Pasch  y.  Krienen  gespielten  Betrug  ein  Aufs.  y.  Welcker,  Zeit- 
schrift f.  Alterth.  1844.  April. 

-  94.    Lachmann  Fernere  Betrachtungen  über  die  Ilias,  gelesen  in 

d.  Akad.  d.  Wissensch.  1841.  C.  L.  Kayser  De  inierpolaiore  Fio- 
merico ,  Heidelb,  1842.  !•  Fr.  Lauer  Quaesliones  Homcricae^  Be^ 
rol  1843. 

C.  E.  Geppert  Ueber  den  Ursprung  der  Homerischen  Gesänge, 
Leipz.  1840.  iL 

-  110,  14.     E.  R.  Laage  Obss.  crilicae  in  II.  L  //.  drei  Programme 

von  Oels  1839—44. 

-  120.    Schollen  und  Auszüge  von  Scholien  besonders  des  Cod,  Unr^ 

Uiantu  (p.  412  — 512.),  bedeutender  für  llias  und  zur  Vervoll- 
ständigung der  edirten  Scholien  als  fiir  Odyssee ,  in  Crameri 
Anecd,  Pari»»»  Ox.  1841. 111.  Ebendaselbst  Epimerismen  der  llias 
auf  Byzantiniachem  Standpunkte  p.  294 —  370. 

•  126.    Homtri  Uta»  —  Od^s»ea  ex  recogn,  I.  Bekkeri,  Berol.  1843.  TT. 

Metrische  Uebersetzung  von  llias  1.  2—5.  des  noch  jugendlichen 
PoUlianu»^  herauig.  in  Mali  S)m\L  Rom,  VoL  II. 

-  127.    Odyssee  Obers,  von  A.  Jacob ,  Berl.  1844. 

•  181,  25.    Marin»  Victor.  Arl.  \,  21.  111,  11.     Aiiliu»  Fortun.  ed.  Oa\$f. 

p.  342.    Wichtige  Notiz  Schot.  Aristot.  Eth.  VI,  7.  fol.  95  b. 

-  183.    tiesiodi  0.  et  Die»,  recogn,  prolegg.  »cripturae  diver».  SchoUn 

add.  Ed.  Votlbehr ,  Kit.  1844. 

-  186.    O.  Gruppe  Ueber  die  Theogonie  des  Hesiod,  Berl.  1841.  dem 

sich  anschliefat  G.  Hermann  Progr.  de  De»,  Theogouiae  forma  an^ 
1iqui»»ima,  h.  1844.  Reaktion  in  He»Mi  Theogonia,  lAbrorum 
M88.  et  vett.  edd.  tection,  commentariofiue  in»truxU  D.  I.  van  Len- 
aep,  Am»t.  1843. 

-  198.    Ed.  atf.  C.  GötUiBg ,  Ooth.  1843. 

-  %IX    Pa»jßa»idis  Heracteadis  fragm,  praemissi»  de  P.  vita  et  carm. 

eommenti.  ed.  P.  Tzschirner,  Vrat.  1842. 4.  Meineke  Anal.  Alex. 
B^metr.  Vih 

•  215.    Äntimachi  rtUqnia»  —  coltecta»  exph  U.  G.  StoU,  Dillenb.  1845. 
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8.218,  36.  TlfQöixd  Herod.  n»  fioy.  l,  p.  13. 

-  234.    Zwei  Diss.  t.  A.  Haacke  de  eloculione  ApoJh  Rh.  Halle  1842« 

Merkel  Metrisch- kritische  Abhandl«  liber  ApoU.  Rhod.  Magde« 
biirger  Progr.  1844. 

-  302.     Cnrmina  Sibyllina  Uxtu   recogniio  • .  auclo  •  .  cimi  eomiiMiiff. 

ed.  C.  Alexander,  Par,  1841. 1.  im  Didotachen  Corpiia. 

-  329.    Aufsatz  von  Hertzberg  im  Litter.  Taschenbuch  Y.  Prutz  Hl. 

-  371.    Bergk  Ueber  die  Kritik  im  Theognia,  Rhein. Mus.  N.Fol« 

ge  III ,  2.  3. 

-  376.    Vollständige  Sammlung  der  CböHambendichter  von  Meineke 

hinter  dem  Berliner  Babrius.  Zwei  Programme  Ton  Knoche, 
ifttcCorum  qui  chMtmhis  usi  sunt  Omec,  reUgu.  coli.  1842 — 45. 

-  386.  488.    Zwei  Fragmente  der  Krinna  nAcbgewiesen  von  Melneke 

Com.  IV.  p.  712. 

-  395.    Kleon  Elegiker,  Meineke  AnahAhx»^,  125. 

-  398.    Meineke  AnnJ»  Alex.  p.  125. 

-  401.    Bergk  de  Uermeiianactis  elegia^  ÜStrft.  1844. 4. 

-  403.    Vgl.  1043. 

-  404.    Poetae  lyrici  Graeci  (mit  Gnomikem  und  lambographen)  ed» 

Bergk ,  L.  1843.  Schneidewin  Beitrige  zur  Kritik  der  Foefae 
hjr,  Gr.  Götting.  1844. 

443.  Schneidewin  de  liaeo  BermioneHsi ,  Proomn,  $^oL  hib.  Golf. 
1842. 

456.  Matrie  6  SfifiaTos  vfiyoyQatfOf^  Toa  LoBgia  geriigC:  Clin- 
ton F.  IT.  III.  562. 

-  457,  32.    G.  Hermanni  dUserlatio  de  hywmii  DUmysii  ei  Mesomedis^ 

L.  1842.  Hiezn  kommen  noch  die  von  Aristides  (T.  I.  pp. 
489.  511.  513.  sqq.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paane;  bei  dem- 
selben T.  I.  p.  453.  lind  et  sich  auch  du  Bruchstock  eines  dama- 
ligen in  anapästischen  Dimetern  verfafsten  religiösen  Hymnus. 
Die  Hymnologie  hat  zuletzt  einen  merkw&rdigen  Zuwachs 
erhalten  am  Hymnus  in  Isin,  den  auf  Andres  durch  L.  Rofs 
gefundenen  Stücken  einer  Inschrift  Yoa  80  in  Yier  Columnen 
auf  marmorner  Grabstele  geschriebenen  Hexametern ,  welcha 
die  Isis  selber  im  Ügyptisirenden  Stil  und  Tone  des  Nonnos 
mit  Yielem  bombastischen  Dunst  weniges  reden  lassen,  tieUeid&t 
aus  dem  5.  Jabrh.  Kritische  Versuche:  Hymnus  in  Isin*  Ak  L* 
Rossio  reperium  emend,  H.  Sauppius,  3Vr.  1842.  4.  Bergk  ia 
Zeitscbr.  f.  Alterth.  1843.  nunu  5—7.  Hermann  ib.  «lum.  48.  Wel- 
cker  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  il.  327.  ff.  436.  ff.  HI.  184—38.  Ab- 
druck in  Classical  Mus.  Land.  1.  p.  34.  ff.  von  Schmitz. 

-  536.    R.  Rauchenstein  Zur  Einleitung  ia  Piadar*s  SiegesUeder, 

Aaran  1843.. 

-  538.    Apparalus  Findarici  supplementum  ea  codd,  Frafis/niÜMMiftM 

ed.  Schneider ,  VraU  1844. 4. 
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8. 539,  10.    Nene  Aasgabe  des  Dissenschen  Pindar  durch  Schaei- 
dewin  1843. 

19.    Ueben.  vieler  Find.  Gedichte  Yon  W.  v.  Hainboldt,  Ge- 
sanim.  Werke  H.  264  —  365. 

-  541.    De  TelegiUiti  —  De  Praxillae  rtliquiis^  zwei  Dorpater  Progn 

T.  Neue  1843.  44. 

-  544,  3«    Timokraon  gegen  Themistokles ,  kritisch  behandelt  von 

Ahrens ,  Khein.  Ma8.N.  F.  II.  457.  ü. 

-  547,  18.    Meineke  ilniif.  il/e;r.  Eptm.  XII. 

-  549—55.    L.  A.  Berglein  de  Philoxeno  Cyth»  dithijr»  poeltt^  Qoii,  1843. 

Philowenif  TimotkH^  TeUsii»  diihyr.  reUquiae,  f'Iarpr.  G.  Bippart, 
L,  1848.  G.  M.  Schmidt  diatribe  in  diih^ftmmbum  poeiarumque  di- 
flyr.refl^ntflt,  BeroL  1845. 

•  566,  14.    jintcTo^  bei  Herod.  n,  fioy,  X,  p.  10. 

•  590.    W.  C.  Kayser  Hutoria  crilica  Irngicorum  Or. ,  Ooll.  1845. 

•  605.    H.  Bartsch  De  Chaeremone  poela  iragico ,  Moguni,  1843.  4. 

•  617.    C.  R.  Geppert  Die  altgriechische  Bühne  dargestellt,  Leipz. 

1843.  8. 
-708,  U.    T.  111.1843. 

-  734«    Jf <fr»  JctdbyN  8opk.  el  Eurip.  descr.  a  G.  Dindorfio,  Ox.  1842. 

-  778.    Aeedt^i  ßnmenide$  recogn.  et  notie  insir.  G.  Linwood,  Oa,  1844. 

Enmeniden  Deatsch  mit  Einleit.  u.  Anm.  von  Schoemann,  Greifs« 
walde  1845. 
^  789,  22.    Vor  allen  die  treffliche  Portraitstatne,  die  bei  Terracina 
gefanden  nnd  Jetzt  im  Moseom  des  Lateran  zn  Rom  ist. 

-  825,  22.    T.  II.  1844. 

.  iB82.    G.  A.  Oaeek  de  Bätipidig  Electra^  Preisschrift  ten.  1844. 


Zweiter  Abschnitt 

Aeufäere  Oenchichte  der  Griechischen  Liiteratur, 


Eintheilan/^. 

Ol.  Die  Litteratar  des  Griechischen  Alterthums,  welche 
hiß  zu  den  Byzantinern  herabgeht,  ist  ein  Ergebnifs  sämtlicher 
Bestrebungen,  in  denen  sowohl  die  nach  Stämmen  gegliederte 
Nation  als  die  hellenisirte  yiTelt  unter  Griechisch  gebildeten 
Völkerschaften  nnd  wahrend  Römischer  Herrschaft  sich  bewegte. 
Vermöge  dieser  Abstufung  gehen  ihre  Werke/ was  den  Geist 
ud  Gehalt,  den  Ton  nnd  die  Farbe  betrifft,  breit  aus  einander, 
und  Terstatten  nicht  denselben  Mafsstab:  indem  die  Denkmaler 
des  alteren  Zeitraums  in  grofser  Vollständigkeit  die  Kraft  und 
Tiefe,  welche  die  noch  abgeschlossene  Nation  nach  allen  Seiten 
hin  erschöpft,  zur  Anschauung  bringen,  hingegen  die  Helle- 
nistische und  Römische  Periode,  deren  Mitglieder  immer  ent- 
schiedener den  Tolksthümllchen  Zusammenhang  auflösen  un'H 
nich^  weiter  in  den  IndiTiduen  das  klare  Bild  einer  Gesamtheit 
abspiegeln,  in  dichten  oder  lockeren  Gruppen  die  Richtungen 
einer  uniyersalen  Kultur  Terarbeitet.  Wenn  die  Schöpfungen 
der  klassischen  Epoche  symmetrisch,  durchsichtig,  in  Formen, 
in  Stil  und  Objekten  bedingt,  überhaupt  gebunden  sind,  und 
dadurch  ein  wahrhaftes  Zeugnifs  für  fest -geprägte  Volksart 
ud  Indiyidualität  geben:  so  haben  die  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderte sich  aller  Schranken  des  Vaterlandes  entäufsert,  und 
diese  Kosmopoliten,  nur  durch  die  Schulzucht  und  ihr  ab- 
•traktes  Gesetz  gefesselt,  dürfen  in  freier  Auswahl  der  Stilartea 
■id  technischen  Mittel  Jedes  Geriet  der  Schriftstellerei  um« 
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fassen,  und  was  Ton  Aufgaben  die  Zeit  und  den  Lauf  einer 
weltgeschichtlichen  Entwickelung  bewegt,  unbekümmert  um  den 
Zwiespalt  'z-wischen  Form  und  Gehalt  in  neue  Rahmen  fassen. 
Ein  Klassiker,  ein  Hellenistischer  oder  sophistischer 
Autor  stehen  also  nirgend  auf  einer  Linie;  aber  selbst  den 
Abschnitt  \or  Alexander  durchschneidet  eine  merkliche  Tren- 
nungslinie, welche'  ihren  Grund  in  der  Differenz  zwischen 
Dichtung  und  Prosa  hat,  und  diurch  die  Scheidewand  des 
Peloponnesischcn  Krieges  zwei  Massen,  in  chronologischer 
Ausdehnung  sehr  ungleich,  gestaltet.  2.  Jener  frühere  lang- 
wierige Raum  ist  TöUig  die  Geschichte  der  acht -Hellenischen 
Poesie,  da  er  das  Geistesleben  der  Stamme,  welche  die  Nation 
spalten  und  zugleich  erganzeh,  in  poetischer  Bildung  und 
Stimmung  umspannt;  die  Früchte  derselben  konnten  daher 
nur  auf  partikularen  Feldern  der  Poesie  gedeihen,  welche 
gerade  den  Anlagen,  der  Verfassung  und  Sittlichkeit  jedes 
Stammes  eigenthümlich  entsprachen  und  ihm  als  ein  wahrhaft 
angestammtes  Recht  verblieben,  ohne  dafs  Eingriffe  oder  Mi- 
schungen durch  anders  geartete  staltfanden.  So  gehört  als 
ganzer  Ertrag,  ihres  Dichtens  und  Trachtens  das  Epos  mit 
der  Elegie  den  loniern,  das  Melos  denDoriern  und  zumTheil 
den  Aeolieru,  endlich  auf  gesteigerter  Höhe,  zu  der  irgend 
landschaftliche  Kunst  gelangen  mochte,  das  Drama  den  Atti- 
kem:  nicht  Redegattungen,  die  wechselsweis  und  neben  ein-, 
ander  jedcrman  als  stilistische  Gefäfse  hatten  dienen  können, 
sondern  Stil  arten,  innige  Organe  und  gleichsam  Verhüllungen 
des  Genius,  welcher  das  dichterische  Vermögen  der  einzelen 
Stämme  in  aller  ihrer  einseitigen  Tüchtigkeit  bestimmt  und 
eben  auf  solche  Formen  mit  festem  Idiome  der  Dialekte  hin- 
gedrängt hatte.  Das  war  die  niemals  wiedergekehrte  Herr- 
schaft derStilarten  oder  uneigentlich  genannten  Gattungen, 
welche  die  schönsten  Zeiten  der  neueren  Litteratur  oft  und 
sehnsüchtig  vermissen,  weil  sie  trotz  ihrer  Vielseitigkeit  und 
freien  Entwickelnng  kein  zügelndes  Mafs  den  Individuen  ent- 
gegenhalten und  die  Zerrissenheit  abwehren  können.  Bei 
den  Alten  hingegen  folgen  jener  gebieterischen  Nothwendigkeit 
auch  die  einzelen,  die, Dichter:  nicht  immer  treten  sie  als 
bedeutende,  ihr  Zeitalter   beherrschende  Individuen   hervor. 
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woU  aber  sind  sie  treue  Sprecher  im  Sinne  der  Stamm-  nnl 
Knnstrerwandten^  sie  schliefsen  im  Mittelpunkte  des  gmppi- 
renden  Objektes  eng  znsammen»  nnd  das  besondere  Gebiet 
der  Poesie,  das  sie  nicht  erwählt  sondern  tiberkommen  haben, 
ist  das  einzige,  nicht  leicht  überschrittene  Werk  ihres  Le« 
bens.  3.  Wesentlich  yerschieden  mnfste  der  Ton  nnd  Gang  des 
kurzen  Zeitraums  Ton  der  Attischen  Ochlokratie  bis  zur  Regie- 
rung Alexander*s,  dasheifst,  der  prosaischen  Bildung  ausfallen: 
schon  deshalb,  weil  die  Prosa  des  reinen  und  scharfen  Klanges, 
die  Macht  einer  gereiften  Intelligenz,  über  die  Grenzen  der 
proTinzialen  und  dialektologen  Yerschränkungen  hinausdringt, 
und  ein  Zusammentreffen  der  ungleichartigsten  Geister  auf 
ihren  nicht  so  schnell  abzusteckenden  Feldern  begehrt.  Sie 
setzt  femer  statt  der  unmittelbaren  Gemeinde,  welche  sonst 
den  Dichter  umgab,  einen  stillen  gerüsteten  Kreis  yoraus, 
bei  dem  schon  Lesung  und  Reflexion  vorwalten,  mithin  Nei- 
gung und  Willkür  des  Standpunktes  ins  Spiel  kommen :  wo- 
durch denn  ein  gröfserer  Aufwand  yon  Mitteln  nöthig  wird, 
um  die  Mannichfaltigkeit  in  objektiven  Thatsachen  und  sub- 
jektiven Auffassungsweisen  nach  allen  Seiten  hin  zu  handhaben. 
Dieses  neuen  Momentes  bemächtigten  sich  die  Attiker,  die 
bereits  Meister  der  vollendeten  poetischen  Form  und  des 
reichsten  Wissens  geworden  waren;  unter  ihnen  sammelten 
sich  aus  allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen  die  Leh- 
rer und  Jünger,  welche  für  die  Interessen  der  Gegenwart, 
vom  dialektischen  Talente  der  Athener  gehoben,  in  Bearbeitung 
des  prosaischen  Stoffes  wetteiferten :  dasErgebnifs  aber  dieses 
Wirkens  ist  die  Schöpfung  der  Redegattungen,  zunächst 
für  die  drei  grofsen  Fächer  der  Historiographie,  Beredsam- 
keit und  Philosophie,  dann  auch  in  unbeschränkter  Bildsamkeit 
fQr  jederlei  Rahmen  und  Geschlechter  der  Poesie  wie  der 
Prosa.  Seitdem  hatten  die  Autoren,  gelöst  von  den  alten 
Schranken  und  Ordnungen,  ein  Tagwerk  an  gemischler,  un- 
begrenzter Produktivität,  mochten  sie  dichten  oder  Stoffe  der 
Gelehrsamkeit  behandeln;  sie  hörten  aber  auf  vertraute  Spre- 
cher der  Nation  und  Träger  ihres  unverkünstelten  Idioms  zu 
sein,  obgleich  den  fähigen  Individuen  jetzt  mehr  vergönnt 
wurde  durch  Persönlichkeit  und  als  Schulhäupter  zu  glänzen. 
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^0  weit  gilt  der  Unterschied  zwischen  den  Darstellern  der 
klassischen  Zeit  selber,  insofern  sie  Dichter  oder  Prosaiker 
sind,  gegenüber  den  Mannern  der  hellenistischen  Stufe  und 
den  Jahrhunderten  Ton  Augu^tus  bis  zutn  lustinian ;  aber  neben 
dieser  Differenz  läfst  sich  auch  ein  gemeinsamer  Zug  nicht 
Terkennen,  welcher  die  Tierfache  Gliederung  naher  zusammen- 
rückt. Dieser  liegt  in  dem  niemals  erloschenen  Sinne  der 
Griechen;  mit  lebhaftem  Gefühl  und  mit  rastloser  Freiheit  des 
Geistes  alles  sich  anzueignen  und  für  ein  menschliches  Gut 
zu  erklaren,  was  schön  in  der  Natur  erschien  und  das  Gemüth 
zu  beschäftigen  yermochte,  ohne  durch  praktische  Berechnung 
und  Abzweckung  (wie  die  Römer)  zur  Schätzung  des  einen 
Tor  dem  anderen  oder  gar  zu  moralischen  Gesichtspunkten 
der  Nutzbarkeil  verleitet  zu  werden.  Vielmehr  sind  die  ver- 
schiedensten, vornehmsten  wie  geringsten  Objekte  der  Sinn- 
lichkeit, wenn  sie  nur  die  Empfindung  trafen  und  zur  An- 
schauung einer  tiefen  plastischen  Ordnung  aufregten,  von 
ihnen  mit  gleicher  Liebe  begriffen  und  in  das  harmlos  aus- 
gebaute Reich  des  reinen  Gedankens,  des  Ideals  aufgenommen 
worden :  die  Griechische  Litteratur  darf  in  ihrei^  besten  Er- 
scheinungen eine  Offedbarung  des  natürlichen  Geistes  ohne 
Mifsgriff  und  Lücke  heifsen.  Dieser  uneigennützige  Fleifs 
und  Kunstsinn  artete,  nachdem  die  musische  Bildung  um  ihre 
andere  Seite,  das  aufsere  politische  Wirken  in  der  Oeffent- 
lichkeit,  gekommen  war,  sogar  in  Ueberwncht  der  Produkti- 
vität aus ;  und  die  iVfafslosigkeit  dieser  sich  selbst  genügenden 
Bücherwelt,  welche  langer  als  sechs  Jahrhunderte  wächst  und 
neuen  Boden  erobert,  läfst  die  Schwierigkeit  ahnen,  so  viele 
Spielarten  und  Mischlinge  stets  mit  Sicherheit  unter  Rede- 
gattungen,  und  höhere  Fachwerke  als  deren  rechtes  und  ein- 
ziges Element  zu  befassen.  Noch  mehr  wächst  aber  die 
Schwierigkeit»  sobald  man  die  Schwärme  der  Schriftsteller, 
welche  seit  den  Zeiten  der  Polygraphie  sich  über  die  ver- 
schiedenartigsten Gebiete  verbreitet  haben,  auf  irgend  einen 
Mittelpunkt  als  ihre  wahrhafte  Heimat  zurückbringen  solL 
Nur  dies  tritt  fortwährend  gewisser  hervor,  dafs  die  Poesie 
vor  der  Prosa  weicht;  aber  auch  letztere  verengt  sich.  Je  mehr 
gewisse  Fragen  und  Studien  zur  Herrschaft  kommen,  in  desto 
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wenigere  Gattungen »  bis  ^ie  Byzantiner  den  znaehends  ge« 
schwnndenen  Ueberrest  in  ein  dürftiges  aber  feststehendes 
Mafs  des  Lebensbedarfs  zwängen.  4.  Hiernach  lafst  sichdfer 
Stoff  der  änfseren  Litteratargeschichte ,  wenn  man  weniger 
auf  die  Perioden  als  die  stetige  chronologische  Kette  der 
Arbeiter  anf  gemeinsamen  Feldern  achtet,  am  einfachsten  in 
folgende  Reihen  zerlegen.  Die  Grundlage  bilden  in  der  Poesie 
die  drei  grofsen  nationalen  Stilarten,  das  Epos,  das  Melos, 
das  Drama,  mit  dem  Zwischengliede  der  Elegie;  weiterhin 
die  wechselnden  Formen  der  Kunstdichtung  in  den  Zeiten 
nach  Alexander,  deren  Mittelpunkt  das  didaktische  Ge« 
dicht  und  das  mythographische  Epos  war,  die  bei  zu- 
nehmender Zersplitterung  und  Verjüngung  ihres  Mafsstabs  in 
immer  kleinere  Bildnerei,  namentlich  die  metrische  Fabel 
(die  Fabel  selbst  als  formlose  Volksdichtung  steht  auf  der 
Grenze  des  poetischen  und  prosaischen  Gebiets)  und  das  Epi- 
gramm auslief.  Von  diesen  letzten  Spielen  des  sinnigen 
Verstandes  her  bietet  sich  ein  Uebergang  zur  Poesie  der 
Byzantiner.  Ein  Theil  derselben  der  schon  in  Gesängen 
tieferer  und  besserer  Jahrhunderte  gegründet  ist,  gehört  den 
Darstellungen  der  christlichen  Religion  und  Andacht;  worauf 
hier  die  Litterargeschichte  nur  soweit  eingeht,  als  solche 
Produktionen  irgend  die  profane  Bildung  berühren  oder  in 
ihr  wurzeln.  Aber  ihre  namhaftesten  Erzeugnisse  stammen 
Tom  Epigramm  oder  Gelegenheitsgedicht  ab,  und  haben  in 
dessen  Geist  und  am  Gängelbande  des  charakterlosen  politi- 
schen Verses,  ohne  jemals  eine  nationale  Gattung  oder  ein 
.  bedeutendes  poetisches  Werk  zu  erzeugen,  alle  zufälligen  Stu- 
dien des  Privatmannes  aufgenommen,  jetzt  als  Chronik,  dann 
als  zünftige  Lehre  des  Meistersanges;  die  prunkendste  Blume 
dieser  musiTischeu,  in  Beiwerken  und  Farbenscliimmer  vergra- 
benen Technik  von  Byzanz  ist  das  sentimentale  Stillehen,  die 
Tersifizirte  Erotik.  Die  Prosa  dagegen  ruht  auf  den  drei 
Redegattungen  als  ihren  Grnndsäulen,  auf  der  Histoiiogra- 
phie,  welche  bei  sonstigem  Wandel  niemals  völlig  unterging, 
auf  der  Beredsamkeit,  die  bald  allein  die  theoretische 
Thatigkeit  herauskehrte,  sich  also  nur  in  der  Rhetorik  und 
ihren  praktbchen  Anwendungen  lebendig  erhielt,  und  auf  der 
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Philosophie»  der  sich  beim  Abschwächen  des  Dogmatismus 
ein  Miszellankreis  yon  iitterarischen  Darstelinngen  und  Samm- 
lerwerken anschlofs,  bis  aus  der  Thatigkeit  der  Grammatiker 
eine  yierte  Gattung,  Erudition  und  philologische  Ge- 
lehrsamkeit, selbständig  erwuchs.  Neben  diesen  entwickel- 
ten sich  im  Hellenistischen  Zeitalter  zwei  weitrerzweigte  Wis- 
senschaften, die  Mathematik  mit  mancherlei  angewandten 
Formen  und  die  Medizin  im  Gefolge  der  minder  ausgebil- 
deten Naturwissenschaft;  dazu  kteinere  praktische 
Fächer.  Soweit  reichte  der  Umfang  der  alterlhümlichen  Pro- 
sa; wovon  es  rathsam  dünkt,  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet^ 
so  hier  die  Schöpfungen  der  Byzantiner  als  einen  eigenthüm- 
lichen  Kreis  Ton  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden  und  gleich 
dem  Nachlafs  eines  halb  entfremdeten  Familienzweiges  für 
sich  aufzunehmen.  Sie  lassen  sich  aber  in  folgende  Fächer 
nach  einem  etwas  dürftigen  Zuschnitt  einhegen:  Historio- 
graphie, unter  Memoiren  und  Weltchroniken  befafst,  Philo- 
sophie, Rhetorik  und  Grammatik,  Mathematik,  Me- 
dizin mit  geringen  praktischen  Anhängen;  endlich  Rechts- 
wissenschaft. 

3.  Es  wird  wol  nichts  überflafsiges  sein ,  wenn  wir  den  Begriff 
Yon  Redegattongen,  d.  h.  von  Methoden  und  Gehegen  alles 
litterarischen  Stoifes,  der  mit  den  antiken  Zustanden  so  wenig 
stimmen  will,  nach  den  kurzen  Andeutungen  in  d.  Grundlinien 
z.  Encykl.  d.  Phil.  §.  28.  etwas  nälier  betrachten.  Kinen  entspre- 
chenden Ausdruck  würde  man  in  den  alten  Theorieen  umsonst 
suchen,  davon  abgesehen  dafs  die  Terminologie  stets  in  genaue- 
ster Beziehung  auf  die  Beredsamkeit  steht.  Nicht  nur  gehört 
dorthin  die  Dreitheilung  des  rednerischen  Stoifes  in  genus  de- 
hherativum,  demonstrativum  und  iuridiciaU  (Aristot.  Rhet,  I,  3.), 
sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und  absteigende  Kompo- 
sition, welche  man  an  den  Ton-  und  Stilarten  der  bildenden 
Künste  sich  anschaulich  machte.  Auetor  ad  Heren n.  lY,  8. 
'  Sunt  igitur  iria  genera ,  quae  nos  figuras  appeUamus,  in  quihus 
omni»  oratio  non  vitiosa  consumitur:  ufutm  gravem,  alteram  medio- 
wein,  tertiam  extenuatam  vocamus,  DionysiusHal.  de  C,  V, 
c.  21.  hat  in  seinen  Benennungen  der  x^Q^^^^Q^S  {avv&kOK;  oder 
uouavCu  ttvOJriQa^  ykinfVQa  rj  dy&ijQii,  xotyrj  rj  ^ioi])  und  in  den 
Analysen  derselben  c.  22 — 24.  nichts  anderes  als  den  Geist  und  die 
Farbe  der  grofsen  Autoren  zu  beschreiben  gewufst,  doch  mit  der 
guten  Einsicht  dafs  jede  dieser  stilistischen  Tonweisen  immer  Ter- 
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ncliiedenen  Denkarten  und  Individuen,  nicht  allen  auf  einmal  zu- 
kam. Durch  ein  Mifsverständnifs  geriethen  aber  viele  Rhetoren  in 
den  Wahn,  dafs  die  Darstellung  nicht  blofs  drei  /«(>«;fi^(>«j  Xoyov 
durchlaufe,  dafs  vielmehr  ein  schreibender  nocli  eine  ziemliche 
Zahl  von  Mitteltönen  und  Zwischenstufen  nach  Belieben  ins  Werk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grun«lfarben  mischen  könne.  SoSy- 
rianus  in  Rhett.  Vol.  VII.  p.  93.  oder  Dem e  trius  de  eJocut^ 
36.  sq. ,  der  von  vier  itnlot  /aQaxjrjoig  ausgeht,  nemlich  ia/vo^^ 
fifynlonQf7ii]g ^  yX€t<fVQ6<; ,  ^firog  ^  anfserdem  viele  gemischte  be- 
rechnet ,  die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  vertrügen ,  wie 
beim  Homer  und  anderen  Meistern  sich  Proben  für  jederlei  Rich- 
tung fänden.  AuchQuintil.  Xlf,  10.  nachdem  er  die  drei  rede 
.  dicendi  genera  aufgeführt  §.  58.  ntimque  unum  subtile,  quod  ia/yo^ 
vocnnt;  aUerum  grantle  atque  robustum,  quod  uÖQoy  consiituunt; 
iertium  alii  medium  ex  duobus,  alii  fioridum  (nnmque  id  «yfhiQoy 
appeUnnt)  addiderunt ;  unter  der  Vorstellung  von  Mitteln  einer 
psychologischen  Berechnung:  verschweigt  weiterhin  §.  66.  den 
Einwand  nicht,  dafs  die  Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinaus- 
gehen und  an  DilTerenzen  der  Töne  prape  innumernbiles  species  auf- 
nehmen müsse.  Denselben  Standpimkt  behauptet  H  e  r  m  o  g  e  n  e  s 
ntol  Mibty:  indem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vorgezeichnet 
hat,  zählt  er  eine  Fülle  von  Instrumenten  oder  stilistischen  Tu- 
genden mit  den  Zugaben  von  /i^.9odo/,  A^^/?,  a/Zj/uura  auf,  durch 
deren  geschickten  Verband  man  zur  f^nyoTTji  und  zum  Ruhm  eines 
jloyo?  ;io>liri;«o?  gelangen  werde.  Populär  Gellius  VII,  14.  Kin 
solcher  Mechanismus  in  formalen  Regulativen ,  die  uns  in  die 
Werkstätte  der  rhetorischen  Schulbildung  versetzen,  steht  mit 
den  Redegattungen,  welche  den  Gelialt  und  materiellen  Reich- 
thum  einer  Litteratur  ausdrücken  sollen,  in  keiner  Berührung:, 
oder  vielmehr  auf  einem  sehr  verschiedenartigen  Gebiete. 

Aber  eben  die  modernen  Redegattungen,  das  Vermächtnifs 
einer  manierirten  und  auf  kein  historisches  Wissen  gebauten 
Aesthetik,  laufen  auf  ein  anderes  Extrem,  insofern  sie  zur  alten 
Litteratur  nicht  passen.  Denn  sie  sind  nichts  anderes  als  Rubriken 
einer  Statistik,  welclie  die  Gesamtheit  der  bekannten  Litteratu- 
ren  einsammelt  und  als  Familienglieder  auf  einer  langen  Fläche 
vergleicht,  sodann  eine  Reihe  von  erschliciienen  BcgrÜfen  zu 
Normen  ihrer  Feldertheilung  macht,  und  nac!»  eint*rlci  Mafsstab 
das  äufserlich  verwandte  Gut  der  Nationen  abschätzt.  Hieraus 
sind  Annahmen  entstanden ,  welche  besonders  der  Griechischen 
Litteratur  gewisse  beschränkte  Zwecke  als  eigene  Gedichtarten 
auidrängen  wollten:  etwa  die  gnomische  Poesie  und  das  dida- 
ktische Epos,  beides  als  Erzeugnifs  der  klassischen  Periode; 
wobei  die  Mittel  und  äufseren  Formen  einer  bestimmten  Denk- 
weise mit  dem  unmittelbaren  Objekt  verwechselt  werden.  Eiue 
wahre  Redegattung,  die  nicht  Abart  noch  Zwitter  aus  zerrifsenen 
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Elementen  .ist,  soll  doch  wol  Gnind  und  Wurzel  im  Leben  haben, 
nicht  aber  ohne  Geist  und  inneren  SchÖpfangstrieb  gleichsam 
zwischen  Himmel  und  Erde  heraufgerankt  sein. 

4.  Die  Theorie  der  Grammatiker  von  Klassifikation  der  Rede- 
fattungen  pflegt  über  die  Poesie  nicht  hinauszugelien,  und  selbst 
in  dieser  Beschriinkung  wenig  fruchtbares  darzubieten.  Ihrer  ist 
sum  Theil  in  Anm.  zu  $.  96,  3.  gedacht  worden.  Was  darin  einen 
gelehrten  Klang  hat  stand  vorzugsweise  in  Einleitungen  zu  den 
Dichtern ,  deren  wir  noch  zum  Aristophanes  ,  Theok.  it ,  Lyko- 
phron  (an  das  Prooemium  des  Tzetzes  schliefst  sich  das  von 
Ritschl  behandelte  Plautinische  Scliolium  an),  in  anderer  Weise 
zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  solcher  Bemerkungen  gehen 
noch  auf  Plato*s  Unterscheidung  dreier  Gattungen  nach  den  for- 
malen Graden  des  Vortrags  zurück:  wie  Servius  inVirg.  i?. 
ni,  1.  undDiomedes  III.  p.  479.  von  drei  characteres  oder  poe^ 
matis  genera  reden,  dem  äQafAnjixoy  imitniivumy  i^rjyrinxov  enar- 
rniivum,  und  xoipoy  oder  fAixiov,  Unter  der  Ueberschrift  ntQi 
JÜp  Tfje  noi^anog  xttQttxnjQtay  ist  hiervon  in  den  Prolegg. 
Theocriti  Anwendung  auf  den  Ton  des  bukolischen  Gedichts 
gemacht;  umständlich  erläutert  diese  Klassifikation  Casaubo- 
nu.M  de  P.  iSafyr.  I,  3.  Mit  zwei  Genera,  dem  diriyrjuttTixoy  und 
fiififjtixoy ,  begnügte  sich  Proklus  in  der  Chrestomathie,  Ton 
der  wir  blofs  die  Notizen  über  Epos,  Elegie  und  Drama  kennen. 
Diese  Definitionen  mit  eingewebten  litterarischen  Denkwürdig- 
keiten (wie  solche  in  den  Scholien  zu  Dionysius  Thrax 
p.  733.  sq.  747.  sqq.  vorkommen)  sind  auf  ein  Byzantinisches 
8ummarium  von  Andronicus  7J€qI  tu$((oi  noirirdHy  (Bekk. 
Mecd,  p.  1461.)  gebracht. 


Erste  Abtheilnng^. 

Geschichte  der  Griechischen  Poesie, 


Allgemeine  Hiilfsmlttel.  L.  Gyraldus  de  historia 
poetttrum  tarn  Graecorum  qtiam  Latinorum  dinlogi  X.  Opp.  Vol,  II, 

G.  I.  Yoflsiusife  veii.  poetarum  tcmporihus  /.  //.  Amst.  1654.  1662. 
und  in  Opp*  VoLUt,  Lor.  Crasso  istoria  de*  pocti  greci,  Neap. 
1678.  f.  LeFeTre  (Faber)  les  vies  des  poete's  Grecs,  Saumar 
1664.  Bas,  1766.  3  ed,  8.  Lat.  in  Gronovii  Thes.  T.  X.  J.  D.  Hart- 
mann:  s.  Th.  I.  144.  (Fr.  Jacobs)  Geschichte  der  Griech.  Poesie, 
in  d.  Nachträgen  zu  Sulz.  Theor.  Bd.  I.  2.  p.  255.  If.  Fr.  Schi e- 
gel  Gesch.  der  Poesie  d.  Gr.  u.  Römer,  Berl.  1798.  I.  D.  Je- 
niscli  Vorlesungen,  über  d.  Meisterwerke  der  Griech.  Poesie, 
BerL  1802.  II.  8.  K.  Rosenkranz  Handbuch  e.  allgem.  Gesch. 
der  Poesie,  Halle  1832. 1.  p.  156.  ff.  H.  Ulrici  Geschichte  der 
Hellenischen  Dichtkunst,  Berl.  1835.  II.  G.  H.  Bode  Gesch.  d. 
Hell.  Dichtkunst,  Leipz.  1838.  ff.  III.  Dazu  die  Abschnitte  in  den 
allgemeinen  Geschichten  und  Sammlerwerken  der  Litterarhistorie. 

iSlAiiiiiilanipen»  Unter  mehreren  von  eingeschränkterem  Plan 
sind  zwei  die  umfassendsten:  Henr.  Stephan!  Poetae  Grneci 
principes  heroici  carminis,  et  alii  nonnuUi,  Par.  1566.  f.  Vollstän- 
diger lac.  I^ectii  Poetae  Graeci  veteres  carminis  heroici  scripiores 
qui  extant  omnes,  Aurel,  AUohr,  1606. 17.  f.  Vermehrt  mit  den  Dra- 
matikern, Stücken  der  Meliker  und  späten  Poesie,  worunter  Tze- 
tzes  Chiliaden,  ib.  1614.  f.  Ihnen  am  nächsten  Poetae  minores 
Oraeci  cura  R.Wintertoni,  Cantahr,  1635. 8.  und  Öfter ;  erwei- 
tert und  durch  kritischen  Apparat  brauchbar  gemacht,  zugleich  mit 
den  Scholiasten  des  Hesiodus  und  Theokrit,  Poetae  M,  Gr.  ed, 
Tho.  Gaisfordy  Oxon.  1814  —  20.  IV.  mit  Nachträgen  Lips. 
1823.  r.  8. 


Standpunkt  der  Griechischen  Poesie. 

92.  Es  wird  uns  gegenwartig  leichter  über  die  Thco- 
rieen,  welche  die  beiden  Meister  der  alten  Philosophie  Tom 
Charakter  und  Werth  der  poetischen  Gattungen  aufstelleiif 
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Unanszakommen ,  als  die  Griechische  Poesie,  wiewohl  wir 
ihre  schärfsten  und  'eigenthtimlichsten  Merkmale  wohl  empfin- 
den, auf  den  ihr  gemafsen  Standpunkt  zu  rücken:  schon  weil 
ein  grofser  Theil  ihrer  Technik,  ihrer  inneren  Anschauungen 
und  Grundsätze  allmälich  in  die  moderne  Dichtung  hinüber 
geflossen  ist  und  fast  untrennbar  in  unserem  Bewufstsein' ruht. 
Unsere  Vielseitigkeit,  unser  Reichthum  an  litterarischen  Er- 
fahrungen mufs,  je  dichter  die  Thatsachen  der  unähnlichsten 
Zeiten  aneinander  drängen  und  auf  einerlei  Linie  zu  stehen 
pflegen,  zu  desto  grOfserer  Fertigkeit  und  Gewandtheit  des 
Urtheils  führen,  und  um  so  leichter  die  Kritiken  des  Alterthums, 
die  nur  einseitig  ausfallen  konnten ,  überwinden ;  desto  mehr 
wird  aber  auch  die  Unbefangenheit  des  Greistes  sich  abschwä- 
chen, deren  man  bedarf  um  in  die  Einfalt  des  Hellenischen 
Schöpfungstriebes  zurückzugehen  und  mit  Unmittelbarkeit  des 
Sinnes  zu  Ternehmen,  wieweit  an  seinen  Dichtenverken  na- 
tionales Vermögen  und  individuelle  Stimmung,  sittliche  Noth- 
wendigkeit  und  Freiheit  des  Talentes  gemeinsam  Antheil  hatten. 
Was  nun  zuerst  die  alte  Theorie  betrifft,  so  fafst  Plato  die 
Poesie  in  ihrer  formalen  Erscheinung  auf.  Indem  er  sie  für 
eine  Nachahmung  oder  mimische  Vergegenwärtigung  von  Er- 
eignissen und  Zuständen  erklärt,  die  sich  entweder  bedingt  oder 
ungemischt  äufsert,  dergestalt  dafs  absolute  Nachahmung  oder 
Repräsentation  im  Drama,  rein  subjektiver  Vortrag  im  Melos, 
subjektiver  Vortrag  neben  objektiver  Nachahmung  im  Epos 
ihren  Platz  finden:  erblickt  er  in  diesem  schöpferischen  Triebe 
des  Nachahmens,  dessen  Kraft  und  Wirkung  allein  vom  gött- 
lichen Enthusiasmus  abstamme  und  sich  hierdurch  über  jede 
angelernte  technische  Fertigkeit  erhebe,  nur  eine  bcwufstlose 
Kunst;  Wahrheil  aber  und  höhere  Weihe  werde  ihm  erst  aus 
der  Wissenschaft  und  verntlnftigen  Einsicht  in  den  idealen 
Grund  der  Welt  zukommen.  Seine  Beurtheilung  läfst  also 
die  Dichtung  als  ein  Kunstschönes  gelten,  worin  wir  den 
Ausflufs  und  phantastischen  Abglanz  der  Gottheit  verehren 
sollen ;  während  er  ihr  einen  wahren  und  lauteren  Gehalt  ab- 
spricht, weil  sie  den  obersten  ethischen  Normen  nicht  genüge: 
Plato  gab  hiermit  das  erste  Beispiel  deijenigen  Kritik,  welche 
die  Poesie  vor  den  fremden  Richterstuhl  der  Moral  zieht  und 
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den  subjektiTen  Forderangen  des  Philosophirens  unterwirft. 
Fast  den  entschiedenen  Gegensatz  kehrte  Aristoteles  heraus, 
dessen  Ansicht  in  alle  spätere  Theorie  mächtig  eingriff,  da 
er  die  Poesie  durchaus  unabhängig  auf  ihrem  eigenen  Gebiete 
zu  organisiren  unternahm.  Auch  er  ging  Tom  Begriff  einer 
dichterischen  ^lifur^aig  aus,  die  jedoch  statt  aller  trügerischer 
Nachahmung  eine  objektive  Bildnerei  der  Naturwahrheit  sein 
sollte:  demgemäfs  hatte  der  Künstler  zur  höchsten  Aufgabe 
die  Objektivität,  und  sofern  sie  die  Forderung  ästhetisch  wahr 
zu  schreiben  erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Un- 
terschied der  Form,  auf  derselben  Stufe.  Hieraus  folgte 
dafs  die  Poesie  in  mehrere  gleich  berechtigte  Felder  sich 
spaltete,  welche  nur  durch  eigenthümliche  Definitionen,  Auf- 
gaben und  Mittel  geschieden  und  auf  andere  Standpunkte  ge- 
rückt wurden.  Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1.)  übernahm 
ein  Objekt  {f^v^'og),  eine  Form,  die  das  Gepräge  der  Gattung 
nicht  minder  als  den  Werth  des  hoch  oder  niedrig  gestellten 
Künstlers  bestimmte,  und  einen  am  Text  (koyog)  entwickelten 
Stil,  ein  Mafs  und  Ergebnifs  besonderer  Sprachmittcl,  die 
weder  in  rhetorischer  Erhabenheit  oder  Tiefe  sich  Tollenden 
noch  gänzlich  Tom  Metrum  abhängen;  vielmehr  macht  das 
Metrum  keinen  Dichter  oder  Mafsstab  der  Poesie,  sondern 
die  Sprachkunst  begrenzt  sich  nur  am  schärfsten  vermöge  des 
Metrum,  aber  der  Takt  des  Darstellers,  seine  Erfindsamkeit 
sind  es,  woran  die  individuelle  Bedeutsamkeit  offenbar  wird. 
Auf  diesem  Wege  schuf  Aristoteles  zuerst  begriffmäfsige,  dem 
gröfseren  Theile  nach  hypothetische  Prinzipien,  wodurch  litte- 
rarische Bestände  sich  in  Rahmen  und  Ordnungen  fügten;  der 
nationale  Standpunkt  aber  für  individuelle  Litteraturen  wie  die 
Griechische  ist  blieb  unbeachtet.  2.  Einen  nicht  zweideutigen 
Anhalt,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  dichterischen 
Fächer  festzusetzen,  bieten  uns  die  Stilarten  (§.  91,  2,), 
an  welche  sich  als  die  natürlichen  Organe  von  Zeiten  und 
Gesellschaften  das  Antike  sofort  bindet.  ^AUe  wahrhaft -Hel- 
lenische Bildung  ist  enthalten  in  der  Poesie,  einem  allgemei- 
nen Eigenthum  des  Volke?,  und  die  Vorrechte,  welche  man 
den  Dichtern  als  geistigen  Erziehern  und  Führern  zu  Jeder 
Hnmanität  zugestand,  gingen  nicht  auf  die  Prosa  über,  mit  der 
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BOT  Gebildete  sich  im  engeren  Kreise  beschäftigten.    Vielmehr 

fanden  die  Dichter  Glauben  und  ihr  Treiben  hiefs  ein  heiliges 
Werk,  weil  sie  die  erlesenen  Männer  waren,  die  den  Sagen 
und  Geschichten,  den  Zuständen  und  Gefühlen  ihrer  nahen 
oder  fernen  Stammgenossen  das  rechte,  tief  empfundene  Wort 
geliehen  hatten,  und  nicht  ohne  unmittelbare  Eingebung  eines 
(jottes  zu  solchem  Yern^ögen,  da^  den  schlichten,  bisher  un- 
scheinbaren Geist  tiber  die  Mitte  des  Volkes  hinansrücIUe, 
gelangt  zu  sein  schienen.  Mit  einer  solchen  Auffassung  stimmte 
die  wenig  eingeschränkte  Verehrung,  welche  man  dem  Metrum 
und  der  ins  ungemeiue  verzierten,  vom  gewöhnlichen  Gebrauch 
entfernten  Diktion  (Anm.  zu  §.  53,  1.)  als  einer  höheren  Bahn 
des  Gedankens  widmete:  das  Dichterwort  lebte,  Tor  jeder 
Kritik  durch  ObjektiTität  der  Form  und  durch  das  Geheimnifs 
der  Rhythmen  geschützt,  ohne  dafs  ein  Interesse  am  Stoff 
und  ein  reicher  Gehalt  es  empfehlen  mufsten;  während  man 
an  keinen  leblosen  und  künstlichen  Dichter  glaubte  (Anm.  zu 
§.8,  2.),  sondern  es  einem  solchen  einzig  überliefs  in  einen 
kleinen  Kreis  Ton  Geistesverwandten  zu  flüchten.  Im  Bewufst- 
seifa  also  des  Stammes  und  seiner  Völkerschaft  waren  die 
Aufgaben  der  Poesie  gegeben;  und  da  jeder  Stamm  vom  an- 
deren sowohl  durch  seinen  eigenthümlichen  Ideenkreis  als 
durch  den  fest  begrenzten  Dialekt  und  das  in  ihm  enthaltene 
Sprachtalent  geschieden  wurde,,  so  empfing  der  Dichter  ohne 
weiteres  von  seinen  Stammgenossen  eine  Summe  von  Objekten, 
eine  Methode  in  formaler  Darstellung  und  selbst  eine  be- 
stimmte Metrik,  nicht  zur  beliebigen  Auswahl,  sondern  um 
die  vorgefundenen  positiven  Thatsachen  zu  vergegenwärtigen 
und  zu  bereichem.  Schon  der  Name  Tzoirjxfig  (Anm.  zu  §.  17, 1.) 
kündigt  einen  schöpferischen  Geist  an,  welcher  gegenüber  der 
handelnden  und  beweglichen  Gegenwart  {nQa^tg)  ein  Bild 
Ton  Zuständen  historischer  oder  sittlicher  Art  hervorzurufen 
tersteht.  Es  lag  folglich  bereits  in  der  organischen  Spaltung 
und  Charakteristik  der  Stämme,  dafs  die  Dichter  in  Familien 
und  Gruppen  von  verschiedenem  Geblüt  aus  einander  gingen, 
dafs  ihre  Dichtungen  der  treue  Spiegel  eines  partikularen, 
innerlichen  oder  nach  aufsen  fortschreitenden  Volksthums  wa- 
ren.    3.  Aber  nicht  blofs  räumlich  trennten  sich  die  Gebiete 
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der  Poesie,  nach  geistigem  Bemf,  Spracliknnst  und  ObJektiTitat 
des  Lebens;  aach  die  Zeitfolge  wies  ihnen  eine  symmetri- 
sche. Stellung  an',  und  zwang  sie  nach  einander  ihre  ge- 
messenen Bahnen  zu  durchlaufen.     Wie  die  Stämme  durch 
ein  Naturgesetz^  beherrscht  ihr  eigenthümliches  Mafs  erfüllten, 
und  mit  Nothwendigkeit  sowohl  im  gesellschaftlichen  System 
als  in  der  Bildung  treu  Tollcndeten,  was  ein  stiller  Trieb  sie 
zu  erwählen  und  zu  bearbeiten  zwang  (Anm.  zu  §.12,  3.); 
wie   die  Dialekte  (§.  9.)  nach  einer  festen  Chronologie  auf 
den  Platz  treten,  uud  für  die  Litteratur  zu  wirken  beginnen 
oder  aufhören,  je  nachdem  sie  der  allgemeine  Standpunkt  der 
Nation  fordert:  so  hat  die  Poesie  der  Griechen  sich  im  voll- 
kommensten Stufengange  der  Art  entwickelt,  dafs  Epos,  Elegie, 
M elos ,  Drama  ohne  Lücken  streng  in  einander  greifen ,  und 
jeder  der  Stämme,  deren  keiner  über  mehr  als  eine  Rede- 
gattung zu  gebieten  pflegt,  führt  das  Werk  seines  Vorgängers 
erst  dann  weiter,  sobald  die  Zeit  und  das  Recht  einer  be- 
stimmten poetischen  Auffassung  erlöschen  und  ihre  Bedeutung 
Terlieren.     Mit  dem  Epos,  dem  Organ  des  ungebrochenen 
Naturlebens,  der  unTermittelten  Objektirität,  eröffnet  sich  das 
erste  Stadium  nationaler  Bildung,  welches  die  mit  den  ana- 
logen Bedingungen  des  Realismus  und  der  Form  gerüsteten 
lonier  ausfüllten;  sie  unternahmen  auch  einen  Uehergang 
zur  reflektirten  Darstellung,  welche  sich  auf  die  objektiven 
Kreise  der  Individualität  beschränkt,  nemlich  in  der  Elegie 
und  deren  schlichtesten  Spielarten.    Diese  schwächeren  Töne 
verhallen  vor  den  vielstimmigen  Gesängen  einer  dicht  zusam- 
menschliefsenden  Gesellschaft,  der  Oligarchen  im  D  o  r  i  s  c  h  en 
und  Aeolischen  Stamme;  sie   gehören  einem  für  Politik 
gereiften  Zeitalter  an,  welches  mit  männlicher  Kraft  innerhalb 
der  durch  Verfassung,  kastenartige  Geschlechter,  feste  Besitz- 
thttmer  und  Einheit  der  Religion  bedingten  Ordnungen  wirkt 
und  in  stetem  Blic^  auf  die  verwandte  Genossenschaft  dichtet. 
Auf  die  Tiefen  und   geistigen  Rechte  solches  Bürgerthunw 
war  das  Melos  gerichtet,  die  pädagogische  Schule,  wodurcb 
die  Ethik  sowohl  an  ein  klares  Bewufstsein  als  an  passende 
Formen  sich  gewöhnte:  in  ihm  sammelte  Griechenland,  das 
inzwisehen  nicht  abliels  die  Stärke  des  Naturglanbens  am  Epof 
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zn  nähren,  einen  Schatz  yon  Lebenserfahmngen  während  mehr 
als  zweier  Jahrhunderte  und  eine  Fülle  yon  Darstellnn^weisen 
fQr  die  wachsenden  Gefühle,  deren  das  Handeln  und  Denken 
innerhalb  sittlicher  Normen  bedurfte.  So  gelangte  die  Nation» 
auf  den  Wegen  der  reinen  Menschlichkeit  und  des  yermittelten 
gesellschaftlichen  Lebens  Torgerückt,  zu  jener  Stufe  der  Mün- 
digkeit, welche  der  Perserkampf  zur  Entwickelung  drängte, 
der  Peloponnesische  Krieg  zum  Abschlufs  führte:  der  Eintritt 
in  den  welthistorischen  Gang  der  Völker  widersprach  dem 
bisher  gültigen  Fartikularismus  und  gemüthlichen  Stilleben, 
die  Betrachtung  allgemeiner  geistiger  Frinzipe,  namentlich 
aber  die  Vergleichung  der  Natur  mit  dem  göttlichen  Gesetz, 
fiberwog,  und  die  Attiker,  der  Mittelpunkt  in  der  mächtigen 
geschichtlichen  Bewegung,  durch  Talent  und  inneren  Trieb 
berufen,  gingen  auf  das  neue  Problem  ein,  die  Ideale  der 
physischen  und  sittlichen  Welt  mit  der  Kunst  in  Eintracht  zn 
bringen.  Dire  Aufgabe  lösten  sie  im  Drama,  dessen  Doppel- 
seitigkeit  ein  angemessenes  Organ  für  die  Anschauung  und 
Kritik  der  Gegenwart  wurde.  Diese  dialektische  Verhandlung 
hat  in  den  beiden  Elementen  des  Griechischen  Wesens,  der 
natürlich -objektiTen  und  der  ethischen  Sinnesart,  die  bisher 
aus  einander  gefallen  waren,  jetzt  durch  den  denkenden  Geist 
in  ihrer  Entgegensetzung  yerglichen  und  ergänzt  wurden,  das 
richtige  Ebenmafs  hergestellt  und  das  Antike  zum  Ziele  ge- 
bracht; zugleich  spiegelt  auch  das  Drama  die  Bestrebungen 
des  fünften  Jahrhunderts  yor  Christo  ab,  und  das  poetische 
Vermögen,  die  Thatkraft  und  Arbeit  desselben  sind  in  jenem 
Tollständig  bewahrt.  Eine  solche  Stimmung  und  Fähigkeit, 
die  Zeit  im  Gedanken  zu  fassen,  kündigen  bereits  Pin  dar 
und  Simonides  an,  die  Meister  des  yon  allen  Hellenen  an- 
erkannten Wortes,  mit  denen  die  enge,  bürgerlich  begrenzte 
und  zersplitterte  Melik  aufhört;  nachdem  aber  die  Attiker 
mittelst  dramatischer  Entwickelung  zur  Einsicht  in  Natur  und 
Sittlichkeit  gekbmmen  waren,  ging  jedes  dichterische  Studium, 
auch  wenn  ihm  die  szenische  Form  mangelt,  im  Uebergewicht 
der  geistigen  Kritik  auf  und  yersuchte  mindestens  in  die  yor- 
gezeichnete  Bahn  einzulenken:  wie  die  Bemühungen  und  Ab- 
trege der  noch  zuletzt  unternommenen  Epen,  Elegieen  und 
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IjfTisclien  Gedichte  darthniu  4.  Mit  der  Attischeii  Periode 
tritt  dabec  ein  Wendepunkt  und  Schlufs  der  alterthtlmlichen 
Dicbtung  ein:  hierin  selbst  ist  Uber  die  sogenannten  Rede- 
gattnngen  ein  Urtheil  nnmittelbar  gegeben.  Sie  können  nicht 
ireiter  als  blofse  Formen  nnd  kunstgerechte  Methoden  gelten, 
irelche  mit  eigener  Zurtistung  bald  dieses  bald  ein  anderes 
Material  bearbeitet  und  dem  Drange  zur  Produktiyität  gleichsam 
Pforten  eröffnet  hätten,  sondern  sind  jedesmal  ein  yoUer  Aus- 
druck poetischer  Zeitalter  und  die  Stufe  ihrer  Herrschaft;  durch 
sie  prägte  sich  die  Griechische  Bildung  das  entsprechendste 
Organ  ans,  dem  sie  den  yollen  Schatz  ihres  Bewufstseius  anyer- 
trante.  TVle  nun  dieser  Stufengang  innerhalb  der  Stämme  sei- 
aen  Kreislauf  beschreibt,  wie  der  Eintritt  einer  frischen  Epoche 
des  Geistes  auch  einen  neuen  reiferen  Ausdruck  fordert,  wie 
ztdetzt  ans  dem  Ineinandergreifen  der  Gattungen  ein  Ganzes 
Ton  absolut -Griechischer  Dichtung  sich  yollendet:  das  ist  der 
Gehalt  einer  Geschichte  jener  Poesie.  Die  lonier  beginnen 
mit  einem  Stil  und  idealen  Gebiet,  worin  das  besondere  Yolk»- 
leben  mit  dem  allgemeinen  Standpunkt  der  damaligen  Nation 
Terschmilzt;  die  Litteratur  der  Dorier  und  Aeolier  folgt,  indem 
sie  den  erklärten  Gegensatz  ihrer  Existenz  als  mellsche  Kunst 
gegenüber  stellt,  sie  entwickelt  hier  die  Denkkraft  eines  ganzen 
Zeitalters;  in  den  Schöpfungen  der  Attlker  sind  die  einseitigen 
Weisen  der  Anschauung  und  Darstellung,  welche  die  beiden 
yoranfgehenden  Epochen  in  schroffer  Gleichgültigkeit  hatten 
liegen  lassen,  zusammengenommen  und  bis  zu  deijenigeQ  Hohe 
des  Denkens  gebracht,  mit  welcher  überhaupt  die  Poesie  yer- 
träglich  war.  Selbst  darin  offenbart  sich  die  Wechselwirkung 
zwischen  den  drei  grofsen  Stilarten  und  den  Graden  der  Kul- 
tur, dafs  die  Stämme,  sobald  sie  ihr  poetisches  Erb theil  yöllig 
erschöpft  haben  und  das  Verlangen  nach  einem  gründlichen 
Fortschritte  tragen,  rasch  zur  Prosa  sich  wenden  und  in  der 
Wissenschaft  ihre  bishchr  in  Poesie  betriebenen  geistigen  Ar- 
beiten fortführen:  so  wurden  die  lonier  thätig  in  Philosophie 
und  Historiographie,  die  Attiker  auf  diesen  Feldern  und  auch 
in  der  Beredsamkeit,  die  Dorier  mindestens  in  einzelen  Dar- 
steUungeii  der  Weisheit  und  Mathematik.  Es  gilt  aber  weder 
Umkehr  noch  Auffrischung   der  früheren  Gebiete;  sondern 
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Bachdem  die  Prosa  soweit  gelangt  ist  als  das  geistige  Ver- 
mögen Hnd  Bedürfnils  der  Völkerschaften  hinreicht,  Terstommen 
die  Dialekte  als  befugte  Sprecher  in  der  Litteratnr,  der  Ioni- 
sche wie  der  Dorische;  nar  dem  Atticismns,  dem  uniTerscUesten 
Ausdruck  in  der  Schrift,  blieb  das  Recht,  eine  Norm  der 
prosaischen  Korrektheit  abzugeben,  unTcrkümmert.  Ans  allen 
diesen  Thatsachen  folgt  das  wichtige  Resultat,  da(s  Rede- 
gattungen als  formale  Schematismen  statt  der  alten  organischen 
Stilarten  zuerst  im  Alexandrinischen  Zeitraum  aufkamen.  Da- 
mals wurden  die  Elemente  der  Poesie,  welche  keinen  Bezug 
weiter  zum  Leben  hatte,  vielmehr  in  blofsen  Bücheryorrätheu 
als  Aufgabe  der  Gelehrsamkeit  umlief,  zersetzt  und  gemischt, 
dann  nach  beliebiger  Auswahl  in  kleine  Spielarten  umgestaltet. 
Als  bedeutende  Leistung  kann  daher  nur  das  Lehrgedicht 
angesehen  werden,  insofern  das  stofTmafsige  Wissen  yon  der 
poetischen  Erzählung  eine  belebende  Kraft  empfing;  aber  die 
Kunst  des  Erzählens  machte  sich  bald  in  Gedichten  Ton  be- 
schranktem Umfang,  die  Bilder  des  Lebens  und  der  SubJektiTi- 
t&t  abgeben,  unabhängig,  wie  in  der  Elegie  und  dem  Idyll, 
und  schuf  daraus  wenigstens  zeitgemafse  Formen  der  Dichtung, 
welche  zuletzt  das  Epigramm,  jener  auf  alle  Verhaltnisse  der 
Humanität  übertragene  Hauch  der  Poesie,  yerschlang. 

1.  Die  Grundlagen  seines  Urtheils  über  Poesie  hat  Plato  von 
denUeberzengungen  der  Nation  oder  alteren  Denkern  entnommen: 
den  Enthusiasmus  und  den  alle  Kunst  beherrschenden  göttlichen 
Hauch ,  eine  Art  der  ^avia ,  von  Demokrit ,  Empedokles  und 
anderen  (Anm.  zu  §.  46,  2.) ,  sowie  er  den  Satz ,  dafs  das  Dich- 
tertalent erhaben  über  jede  menschliche  Technik  einzig  göttliche 
Gabe  sei  (t6  «T^  t^vCt  xQrmfTToy  «rrtty  Pindar,  Anm.  zu  §.31,  3.), 
mit  den  vorzüglichsten  Geistern  theilt.  Aber  innere  Verbindung 
und  den  Werth  eines  kritischen  Momentes  erhielten  sie  zuerst 
durch  seine  Philosophie,  und  da  sich  ans  seiner  ideologischen 
Auffassung  des  Staates,  der  Wissenschaft  und  Kunst  ohne  wei-> 
teres  das  Prinzip  der  jut/nriatg  ergab,  war  dessen  Anwendung  auf 
die  Poesie  nicht  abzuweisen.  Ist  alle  fU^riaig  oder  l^ünstlerische 
Darstellung  ein  Abbilden  der*  geistigsten  Typen  und  Ideen  in 
näheren  oder  entfernteren  Graden,  so  mufste  die  poetische  For- 
menbildung (/)  T^;  noiriatfag  fiifirinxri)^  zwischen  der  und  dem 
Ideenkreise  noch  der  eigentlich  produzirende  Künstler  die  Mitte 
behauptet ,  als  blofse  Phänomenologie  der  Welt  auf  dem  dritten 
Range  Ton  der  Wahrheit  und  dem  Guten  am  stehen  (jQftos  di|« 
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fiiövQyog),  Sie  hatte  kein  Recht  weiter  auf  ein  wissenschaftliches 
Bewufstsein,  wie  denn  die  Analyse  der  gefeiertsten  Dichtungen 
eine  Menge  Yerstofse  gegen  Religion  und  Sittlichkeit  aufdeckte, 
and  durfte  onter  politische  Censnr  gestellt  werden.  Diese  scharfe  ^ 
Zurechtweisung  war  überdies  durch  ein  überschätzendes  Vonirtheil 
des  Volkes  hervorgerufen  worden :  Rep.  X.  p.  598.  /T.  inmSi]  Ttvtot^ 
ttxovofiey  ort  oi;to«  naaag  fihy  i^/y«g  iniaittyiat ,  nuyia  ^k  T«r- 
^QtjTttia  tu  TiQog  uQiiTiy  y.tt\  xaxtay^  y.a\  iicye  &ite<.  In  Legt/.  II. 
p.  669.  begnügt  er  sich  auf  den  Mifsbrauch  der  poetischen  Mittel 
aufmerksam  zu  machen.  Auffallend  bleibt  es  aber  dafs  im  Ion 
die  Bewufstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer  Ausleger  dargethan 
wird,  ohne  den  Gegensatz  zur  philosophischen  Erkenntnifs  und 
die  daraus  entspringende  Würdigung  der  Dichter  auch  nur  an- 
zndenten.  Uebrigens  s.  Anm.  zu  §.  35,  2.  wegen  der  Litteratur 
der  Platonischen  Aesthetik;  wozu  man  füge  die  Sammlungen  bei 
Bo de  Gesch.  I.  29  — 45. 

Ueber  des  Aristoteles  Aesthetik,  welche  Theorie  wirk- 
lich dorch  Um  beginnt,  ist  mehr  in  [Bezug  auf  ihre  Prinzipien 
und  Lehren  als  auf  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen  Poesie 
und  ihre  Brauchbarkeit,  um  die  wichtigsten  Erscheinungen  zu 
würdigen,  verhandelt  worden.  Die  beiden  Dissertations  von 
Tho.  Twining  vor  seiner  Uebersetzung  d*»r  Poetik,  on  poeikal 
and  mttsical  imitation,  welche  Buhle  bei  seiner  eigenen  Ueber-f 
setzong  ins  Deutsche  übertragen  hat,  gehören  einer  nun  ver- 
schollenen Bildungszeit  an.  «  Vor  vielen  gelegentlichen  Ausführnn« 
gen  ist  aber  der  sorgfältige  Abschnitt  im  zweiten  Theile  von 
E.Müller  Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  anzu- 
führen, wo  die  physischen  und  praktischen  Verhältnisse  der 
Poesie  nach  Aristoteles  bis  in  ihre  Besonderheiten  zusammen- 
hangend dargelegt  werden.  In  der  Kürze  G.  Abeken  de  ftifJLii' 
aaos  apud  Plat,  et  Aristoi.  notione,  Ooit.  1836.  8*  Nicht  völlig  hat 
aber  die  Frage,  welchen  Platz  im  System  des  Philosophen  die 
Konstlehre  finden  solle,  ihre  Erledigung  erhalten.  Man  kann 
sagen  dafs  sie  wie  in  den  Systemen  neuerer*  Denker  ziemlich 
frei  steh« ,  und  noch  den  vorläuh'gen  Entwurf  abstrakter  Bestim- 
mungen ans  den  poetischen  Meisterwerken  verrathe.  Namentlich 
darf  man  sie  nicht  der  Ethik ,  blofs  wegen  einzeler  Anwendun- 
gen, iwelche  Musik  und  Dichtung  in  der  Pädagogik  erfahren, 
unterordnen:  schon  deshalb  nicht,  weil  Aristoteles  alle  künstle- 
rische Produktivität  und  Bildnerei  als  unmittelbare  Wirkung  eines 
Naturtriebes,  eines  rein  menschlichen  und  der  Spekulation  wür- 
digen Bedürfnisses  nimmt.  Ihm  ist  sie  hinlänglich  durch  einen 
einwohnenden  loyog  uXrj{h]s  wie  jede  freie  Kunst  (Eih,  VI,  4.) 
begründet  und  berechtigt ;  es  ist  genug  sie  durch  materielle  und 
formale  Zugaben  für  ein  r^log  auszurüsten,  ^venn  man  auch  min- 
der begreift ,  was  die  Poesie  zum  individuellen  Geiste  und  zwar 
Itrahardj-  Crit.Iiiaclie  Litt. -Geschickte.  Tb,  II,  2 
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zn  diesem  Hellenischen  Geiste  mache.  Indessen  lafst  sich  die 
Theorie  derl'oetikam  natürlichsten  der  Politik  anschliefsen ;  so- 
wie S  pcnprcl  mit  Wahrscheinlichkeit  annimmt  dafs  sie  zunächst 
durch  Plato's  Polemik  gegen  die  Dichter  Yeranlafst  wurde. 


L     Geschicilte  des  Epos. 

1.     Eigenthumlichkeit  und  Epochen  des  Epos. 

93.  Das  Alter  des  Epos,  welches  nicht  nur  Tor  anderen 
Gattungen  die  früheste  Form  des  poetischen  Ausdrucks  bildete, 
sondern  auch  die  übrigen  Gedichtarten  der  antiken  Zeit  in 
seinem  Schofse  trug,  bezengen  ebenso  sehr  die  Benennung 
Inog  (Aum.  zu  §.  53,  2.),  in  der  jenes  eine  Gebiet  als  Tor- 
zügliches  Organ  der  Rede  hervorgehoben  wird,  als  der  un- 
zertrennliche Begleiter  desselben,  der  daktylische  Hexameter 
(Anm.  zu  §.  49,  2.),  das  erste  geregelle,  dem  religiösen  Ge- 
brauch entwachsene  Mafs,  dessen  geistige  Macht  die  Sprache 
der  Nation  und  zugleich  die  formalen  Reichthümer  des  dichte- 
rischen Vortrags  enhvickeln  half.  Dieses  Alter  und  die  daran 
geknüpfte  Heiligkeit  sicherte  dem  Epos  als  Eigenthum  für  alle 
Zeiten  den  Mythos,  innerhalb  dessen  sich  die  ursprüngliohe 
Naturreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroischen  Vorwelt, 
das  heifst,  die  Elemente  der  Griechischen  Bildung,  ehe  das 
Leben  in  scharfe  historische  Grenzen  gewichen  war,  bewegt 
hatten,  dessen  Zauber  ein  ungetrübtes,  sinnlich  kraftiges 
und  schrankenloses  Geschlecht  durch  weite  Kreise  umschrieb. 
Kein  Vorrecht  war  so  unschätzbar,  so  entscheidend  für  die 
Wirkung  und  Fortdauer  des  epischen  Gesanges,  als  die  Vor- 
aussetzung des  Mythos  und  seiner  Grundlagen.  Sie  rückte 
den  Epiker  über  die  Forderungen  und  Interessen  der  Gegen- 
wart hinaus,  und  führte  ihm  Leser  zu,  welche  sich  gefallen 
iefsen  in  die  Jugendzeit  ihres  Volkes  zurückzugehen,  als  noch 
die  Matur,  von  keiner  Intelligenz  durchbrocben,  mit  physischer 
Allmacht  die  Dämmerung  behetrschte,  und  keine  Scheidewand 
dem  Menschlichen  verwehrte,  mit  dem  Göttlichen  als  seines 
gleichen  unbefangen  und  gesellschaftlich  zusammenzuleben. 
Demnach  schwebten  die  Gestallen  des  Epos  über  einem  idealen 
Boden;  sie  gehörten  der  lauteren  kindlichen  Menschheit  an. 
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und  erschiened  im  6Ian2  der  sinnlicHen  Walirlieit;  sie  waren 
in  hohem  Grade  fafslich,  sie  erweckten  das  Gefühl  der  Kahc 
lind  in  ihnen  fühlte  man  sich  heimisch;  endlich  liefs  sie  das 
klare  rhythmische  Mafs,  Ton  dem  sie  getragen  wurden,  weder 
zur  gemeinen  Wirklichkeit  sinken  noch  zu  phantastischen  Höhen 
empor  schwindeln.  Dafs  aber  diese  reine  Körperwclt  auch 
inneren  Schwung  und  Sicherheit  empfing ,  um  selbst  ins  un- 
mögliche der  physischen  Kraft  Torzudringen,  das  lerdankte  sie 
dem  ahnungsTollen  Glauben  an  das  Wunder,  welches  dem 
stetigen  Verkehr  zwischen  Göttern  und  Sterblichen  kein  Ziel 
entgegenstellte.  Das  W^underbare,  soweit  es  aus  der  unbe- 
grenzten  Fülle  der  Natur,  nicht  aus  dem  geistigen  Zauber 
einer  überlegenen  Einsicht  entsprang,  das  naiy-  und  nicht  my- 
stisch-Wunderbare also  war  derH^bel  des  antiken  Epos,  der 
ein  Reich  yoll  uuerschöpfter  Thaten  und  Charaktere  zusammen- 
hielt und  mit  immer  neuen  Reizen  apotheosirte;  man  glaubte 
an  eine  yon  stillen  Wundern  durchwirkte  Vergangenheit,  und 
gewährte  dem  Dichter  den  grofsen  Vortheil,  dafs  er  wie  in 
achter  Naturdichtung  alles  dessen  er  bedurfte  gleichsam  Ton 
den  guten  Ueberlieferungen  der  Phantasie  entnahm,  nicht  aber 
wie  die  spaten  Epiker  dieser  und  anderer  Nationen,  um  das 
Eingreifen  göttlicher  oder  geheimer  Gewalten  in  den  Tcrstan- 
desmäfsigen  Lauf  der  Welt  glaubhaft  zu  machen,  den  Schein 
Ton  Allegorieen  und  Maschinerie  als  ein  unentbehrliches  und 
doch  willkürliches  Werkzeug  borgen  mufste.  2.  Auf  dieser 
Unmittelbarkeit  rnht  der  absolut-poetische  Standpunkt 
des  alterthümlichen  Epos :  seine  Zustände  sind  mit  unbedingter 
Freiheit  und  unabhängig  Ton  den  Zeiten  erbaut,  und  dürfen 
dennoch  auf  eine  stets  empfängliche  Gegenwart  rechnen.  Denn 
das  Epos  führt  nicht  die  innere  Welt  des  dichtenden  Geistes 
Tor,  sondern  sobald  ein  schöpferischer  Genihs  das  Bewufstseia 
seiner  Nation  und  Zeit  in  sich  zusammengefafst  und  er,  der 
berufene  Sprecher  für  alle,  den  Gehalt  ihrer  Anschauungen 
mit  freiem  Sinn  und  im  richtigen  Ton  zur  Daistellung  ge- 
bracht hat /wird  sein  Gedicht  zeitlos  und  allgemein,  ein  un- 
mittelbarer Ausdruck  des  substanziellen  Wesens  und  ein  steter 
Ausgangspunkt  des  Tolksthümlichen  Lebens;  aber  auch  der 
Dichter  Tcrschwindet  und  tritt  in  den  Hintergrund,  weil  nicht 
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in  ihm  sondern  im  Objekt  der  Grand,  die  Seele,  sogar  das 
Verdienst  seines  Yolksgesanges  liegt.  Daher  schliefst  dieser 
unparteiliche  Ton  der  ObjektiTität  alle  die  Richtungen  aus, 
welche  durch  irgend  subjektive  Bildangstufen  gefordert  werden; 
Jede  Reflexion  des  trennenden  Verstandes  steht  mit  der  epi- 
schen Natürlichkeit  ebenso  sehr  im  Widersprach  als  das  Ver-* 
langen  nach  Tiefe  des  Denkens  und  geistiger  Betrachtung. 
Nur  die  Schärfe  des  sinnlichen  gebildeten  Auges  kann  gelten, 
und  hat  wirklich  die  ganze  Technik  des  Homerischen  Epos 
bestimmt:  was  ihm  TOnseiten  der  Innerlichkeit  abzugehen 
scheint ,  das  liegt  doch  yersteckt  in  seinem  plastischen  Kunst- 
Termögen  angedeutet  und  Termittelt  zwischen  beiden  ein  rich- 
tiges Gleichgewicht  Indem  also  die  epischen  Zustände  sich 
auf  endloser  Fläche  bewegen,  weil  sie  durch  keine  historische 
Tradition  aktenmäfsig  begrenzt  und  ausgemessen  werden,  stehen 
sie  aufser  den  materiellen  Formen  Ton  Zeit  und  Raum.  Aber 
wiewohl  sie  weder  in  ein  bestimmtes  Zeitmafs  noch  in  einen 
mit  Sinnen  abzusteckenden  Raum  sich  cinschliefsen  lassen, 
noch  innerhalb  einer  Summe  Ton  Handlungen,  die  quantitativ 
in  ein  Ziel  und  Ende  ausläuft,  erschöpft  werden,  so  zieht  doch 
der  Dichter  seinen  Gesichtskreis  ins  Enge,  und  versucht  die 
zur  Ferne  hinstrebende  Fläche,  die  zu  beherrschen  und  mit 
einer  Körperwelt  zu  erfüllen  unmöglich  ist,  in  anschauliche 
Felder  zu  spalten,  in  ungefähre  Zeitfolgen  zu  spannen  und 
mit  festen  Charakteren  symmetrisch  zu  bevölkern.  Daraus 
entspringen  die  überraschenden  Gegensätze  im  Epos,  wie  keine 
Redegattung  bis  zu  diesem  Anschein  des  Widerspruchs  sie 
aufweist;  daraus  auch  viele  fast  unlösbare  Probleme,  welche 
den  Kritiker  der  epischen  und  namentlich  Homerischen  Gesänge 
beschäftigen:  endlose  Strecken,  in  der  Phantasie  und  nicht  in 
der  Sinnlichkeit  gegeben,  zugleich  aber  eingerahmt  in  Fach- 
werke von  scharfen  Mafsen  und  berechnetem  Umfang;  mythi- 
sche Bilder  und  Sagen  von  einer  geahnten  Vergangenheit,  die 
nur  willkürlich  in  Gestalten  und  thatsächlichen  Stoff  sich  um- 
setzen,' gegenüber  einem  dichten  Gefüge  von  Zuständen  imd 
Leidenschaften,  denen  zur  vollen  historischen  Wahrheit  nichts 
als  ein  positiver  Anfang  und  Ansatz  für  Hellenische  Wirklich- 
keit mangelt;  sogar  der  Anschein  planmäfsiger  Einheit,  die 
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sich  als  geheimer  Faden  um  straff  gegliederte  Geschichte« 
schlingt  y  deren  Kraft  in  einer  richtig  und  nothwendig  abge- 
wogenen Summe  von  Abschnitten  sich  offenbart,  ?r&hrend  aas 
der  kritischen  Analyse  nur  ein  dehnbarer  Vorrath  an  Hanpt- 
und  Nebenstficken,  an  Heldengestalten  und  rings  beleuchtete 
Gruppen  hervorgeht,  welchen  ein  durchdringender  Zusammen- 
hang mehr  im  allgemeinen,  schwacher  und  sorgloser  aber  Ia 
entfernten  Theilen  regiert  Hierin  weicht  das  Epos  am  stärksten 
Von  dem  Drama  ab,  das  den  engsten  Raum,  das  beschrankteste 
Zeitmafs,  die  gespannteste  Wechselwirkung  aus  dem  Ineinander 
Yon  Ereignissen  fordert,  und  auf  seinem  scharf  umrissenen 
Plan  Ton  Vor-  und  Hintergrund  keine  blofs  aufserliche  Reihen- 
folge, kein  Wunder  und  noch  weniger  den  Zufall,  den  Nach- 
bar des  Naturwunders,  yerstattet.  3.  Aus  dieser  poetischen 
Freiheit  läfst  sich  auch  die  Technik  des  Epos  ableiten. 
Sein  Haushalt  ist  in  natürlicher  Weise  grenzenlos,  ein  Werk 
der  jugendlichen  Einbildungskraft;  und  der  Dichter  würde 
seinen  Vortheil  schlecht  Tcrstehen,  wenn  er  aus  angstlicher 
Sparsamkeit  den  Stoff  Yerschränken  oder  der  Ungeduld  zu 
Gunsten  beschleunigen  wollte.  Wie  das  Epos  jeden  Interessen 
und  Absichten  fem  bleibt,  so  macht  es  die  Breiten  der  Er- 
zählung zum  Objekt,  und  yerweilt  in  ihnen  gemächlich,  mit 
möglichst  Tielen  Ruhepunkten,  den  Blick  Tor-  und  rückwärts, 
auf  GrOttliches  zugleich  und  auf  Menschliches  gewandt:  Eile 
und  Vordringen  auf  ein  Ziel,  welches  dem  Drama  zukommt, 
widerstrebt  jenem  und  ist  sein  Verderben.  Im  Wesen  des 
Epos  liegt  also  schon  die  Nothwendigkeit  der  Rhapsodie, 
der  innere  Reiz  und  Antrieb  an  die  Torgefundenen  Fugen 
immer  TOn  neuem  anzusetzen,  die  Hauptstücke  behaglich  auf- 
zubauen, den  innerlichen  Gehalt  in  reicher  Scenerie  auszu- 
breiten; wodurch  die  Fülle  des  Mythos  in  viele  Felder  sich 
zertheilt  und  ans  ihnen  wiederum  in  eine  Gliederung  kleiner 
epischer  Körper  zurückläuft.  In  diesem  Lichte  kann  es  am 
wenigsten  als  Zufall  erscheinen,  dafs  die  Geschichte  der  Home- 
rischen Poesie  durch  Rhapsoden  als  unentbehrliches  Mittelglied 
vorrückt ,  und  dafs  die  Homerische  Sammlung  noch  in  lieber« 
Schriften  oder  Abtheilungen  ei»  Zusammentreffen  von  Rhapso- 
dieen  und  Bruchstücken  derselben  zeigt.    Aber  auch  die  Rhor 
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psodle,  me  grots  immer  ihre  Flihigkeit  ist  sich  auszadehneii 
und  zu  erweitern,  bliebe  beschränlLt  und  einseitig,  wenn  sie 
nicht  unerschöpflichen  Reich thum  durch  das  Recht  des  Epis- 
odium  oder  der  Digrcssion,  die  Springfeder  der  epischen 
Technik,  erhielte.  An  die  Abschweifungen  der  Episodien, 
welche  den  mythologischen  und  örtlichen  Beiwerken  einen  be« 
quemen  Spielraum  eröfi'nen,  knüpft  die  gröfste  Mannichfaltigkeit 
an  9  und  ihnen  Torzüglich  dankt  das  Epos  seinen  yielbewun- 
derten  Reiz,  seine  Fafslichkeit  und  niemals  ermüdende  Les-* 
barkeit.  Doch  selbst  in  diese  Eigenthümlichkeit  des  Techni* 
sehen  tritt  Ton  neuem  das  Widerspiel  Ton  Spannkraft  und 
Gegensätzen  ein,  welches  TorUn  als  charakteristisches  Merkmal 
der  Gattung  bezeichnet  wurde.  Denn  um  einen  Halt  im  un« 
bestimmten  Räume  zu  gewinnen,  hatte  der  Epiker  Plätze  Ton 
festen  Umrissen,  ein  Diesscit  und  Jenseit  seines  Mythos  aus- 
gesondert; zugleich  fixirt  er  ein  gewisses  Ton  Chronologie, 
das  ihn  leitet  und  nicht  zwängt ;  ihm  genügt  deshalb  die  Ge- 
genden, über  welche  der  Stoff  sich  yerbreitet,  in  allgemeinster 
Plastik  nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  er  jemals  an  die  yertrau- 
liehen  Züge  der  engen  Häuslichkeit  oder  des  Stillebens  streife, 
and  gern  yergifst  er  die  Zeitfolgen  mitten  im  Strome  der 
Begebenheiten,  Innerhalb  so  freier,  zwischen  der  formlosen 
Vorwelt  und  dem  historischen  Bodfen  schwebender  Endpunkte 
zieht  er  nun  ein  Gewebe  'aus  unendlich  Tielen  Fugen  und 
Knoten  auf,  die  schmiegsam  in  einander  greifen,  ohne  Töllig 
abzuschliefsen  und  die  Einheit  eines  durchweg  mit  sich  überein- 
atimmenden  Buches  zu  bezwecken;  Tielmehr  läfst  ein  durchsich- 
tiger Organismus  stets  in  die  Ahnungen  eines  Gf^nzen  blicken: 
aber  das  Bewufstscin  des  epischen  Künstlers  wirkt  doch  recht 
planmäfsig  nur  in  der  Oekonomie  des  Besonderen.  Je  ruhiger 
und  wohlgefälliger  die  Dichtung  alle  fruchtbare  Momente  \er- 
arbeitet,  welche  Tor  unseren  Augen  genetisch  aus  geringen 
Keimen  eine  klare  bewegnngroUe  Sinnenwelt  gestalten,  desto 
gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch  die  Wirkung  dieser  plasti- 
schen Bilderwelt,  desto  dichter  füllen  sich  die  Lücken  und 
Zwischenräume  der  yereinzelten  epischeu  Körper,  bis  unwill-* 
kfirlich  die  Täuschung  eines  Tarstandesmäfsigen  und  mit  sym- 
metrischer Genauigkeit  entwickelten  Flaues  Wurzel  schlägt, 
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dem  zu  Gonsten  aUes  berechnet  und  im  yoraos  angelegt,  nichts 
zufällig  tmd  tiberh&ngend  scheint,  Durch  einen  so  rein  poe- 
tischen Gehalt,  dessen  elastische  Kraft  jeden  Stillstand  yer- 
wehrt,  bildet  sich  die  gründlichste  Naturbeschreibung,  und 
Bit  ihr  ein  fast  ToUkommener  Ersatz  für  das,  was  andere 
Gebiete  Torwiegend  für  die  Innerlichkeit  des  geistigen  Be- 
trachters leisten.  Im  Epos  schwebt  gerade  der  Geist  alsVerr 
htiUnng  und  Kehrseite  hinter  dem  glanzenden  natürlichen  Le- 
ben, dessen  Dasein  selber  nur  aus  einer  erhöhten  geistigea 
Anschauung  herrorging.  Namentlich  belehrt  hierüber  das 
Gleichnifs,  welches  nirgend  in  der  Poesie  solchen  Umfang 
und  Werth  besitzt.  Sein  Stoff  pflegt  eher  Tom  sinnlichen  als 
Tom  denkbaren  entnommen  zu  sein;  sein  Zweck  ist  darauf 
gerichtet,  dafs  Zustände  und  Charaktere  in  ihren  Lichtpunkten 
gedeutet  und  empfunden  werden,  sobald  sich  der  Gedanke  mitten 
in  der  rastlosen  Bewegung  sammelt;  sein  Vortrag  greift  weit 
und  unbefangen  aus,  ohne  sich  sparsam  an  das  Bedfirfnifs 
der  Reflexion  zu  binden,  indem  er  aber  aus  den  verschiedensten 
Kreisen  natürlicher  Dinge  Tielumfassende  Schilderungen,  nicht 
selten  reich  ausgestattete  Gemälde  zieht,  bleibt  jedem  überlas- 
sen das  einzele  Moment  und  das  entsprechende  Sei tenstück  sick 
zum  Bewufstsein  zu  rufen.  In  dieser  ursprünglichen  Behand- 
lung des  Gleichnisses  glänzt  die  freie  Thätigkeit  des  Epikers, 
welcher  sinnig  die  reinen,  festen,  dauerhaften  Formen  des 
Lebens  überall  herausfand  und  unabhängig  tou  den  materiellen 
Aufgaben  als  unparteilichen  Mafsstab  darüber  schweben  liefs; 
später  setzte  sich  der  Werth  desselben  anf  eine  künstliche 
Fignr,  eine  beschränkte  gemessene  Parabel  herab,  deren 
sich  die  Darstellung  nur  als  eines  wirksamen  rhetorischen 
Mittels  bedient.  4.  Mit  den  Eigenschaften  und  inneren  Ver- 
hältnissen des  Epos  stdit  die  Form  in  einer  so  yoUkomme-^ 
neu  Uebereinstimmung,  wie  nirgend  auf  poetischem  Gebiete 
sich  änfseres  mit  innerlichem  zur  Harmonie  zusammengefunden 
hat.  Denn  keine  Fassung  ist  in  Ton  und  Vortrag  so  mächtig 
Bit  dem  Stoff  yerwachsen  und  so  wenig  auf  andere  Gedicht- 
arten zu  übertragen  als  die  des  Griechischen  Epikers.  Seine 
formalen  Grundsätze  gingen  ohne  weiteres  aus  dem  gegebeneü 
Standpunkte  des  absoluten  Mythos  herror,  der  an  freien  un^ 
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TermlKclten  Naturzastäuden  zur  Darstellung  kam,  und  llefsen 
ein  unverbildetes  Gefühl  weder  in  Wahl  noch  in  Behandlung 
irren.  Wie  der  epische  Gesang,  welcher  ein  Ideal  physischer 
Menschheit  als  cigenthümlich  organisirte  Welt  Leschrieb,  kei- 
nen frischen  Interessen  oder  subjektiven  Reiexionen  Raum 
gab»  sondern  unparteiisch  zwischen  Altem  und  Neuem  seinen 
Platz  nahm:  so  mufste  die  Sprach-  und  Verskunst  völlig  ob- 
jektiv und  naturgemafs  seb.  Dafs  sie  dieser  schwierigsten 
aller  Aufgaben  wirklich  genügt  hat,  und  zwar  mit  einem  Er- 
folg, welcher  dem  ältesten  Griechischen  Epos  unbedingte  Dauer 
erwarb,  seine  Praxis  sogar  für  die  verschiedensten  Anwen- 
dungen verewigte,  das  verdankt  sie,  weit  entfernt  ein  unwill- 
kürliches Naturgewächs  zu  sein,  wesentlich  ihrer  Zeit  und 
zugleich  dem  Talent  ihrer  Bildner.  Zur  Zeit  ihrer  frühesten 
Gestaltung  stand  man  in  geringer  Ferne  von  der  heroischen 
Einfalt;  ihren  charakteristischen  Hauch  und  Ton  wufste  man 
damals  am  unverfälschtesten  in  die  noch  weicnen  Formen  des 
Idioms  überzutragen;  nicht  wenig  trug  auch  bei  dafs  Ion ier 
die  ersten  Werkmeister  dieser  Schöpfung  waren,  also  die  der 
mythischen  Denkart  und  der  01\|ektivitat  besonders  zugewandten 
Geister.  In  dieser  jugendlichen  Unschuld  und  Empfänglichkeit 
lür  das  Katurleben  unternahmen  sie  aus  den  kleinsten  und 
einfachsten  Mitteln  eine  Diktion  voll  der  reichsten  Wirkung 
kervorzubringen,  einen  eigen  geprägten  Ausdruck,  derzwischeo" 
den  uralten  Sprackbeständen  und  den  jungen  .knsauen  der 
las  elastisch  seine  Fielionen  und  Strukturen,  seine  harmlose 
Wortfügung  und  Onlnungen  der  S^Ue  befestigte,  ohne  gram- 
matischen Normen  und  rhetorischen  Absichten  anders  als  in 
freier  Neigung  zu  gehorchen.  Demnach  iit  der  Summ  aller 
epischen  Rede,  die  Homerische  Form,  weit  über  die  Be- 
sckraaktkeit  der  tappenden  dürftigen  Kiudersprache  hin^iusge- 
rückt  sie  vereinigt,  wie  schon  die  Mäi'sigung  im  Bilde  und 
ift  llldlieher  Wortbedeutung  lehrt,  Zweckmäfsigkeit  mit  hei- 
mrer  SiuuUchkeiL  Yertiefl  in  den  Realismus  des  keroLsckea 
SüCes  kalt  sie  Schritt  mit  den  Bewegungen,  in  denen  eine 
««sügelte  Phantasie  am  Faden  dos^Ojtkod  ikre  halb-kist0r»- 
•ekea  Gestilten  entwickelt;  mit  künsderiscker  Weiäkeit,  aicker 
In  Reicktkum  der  überiMuumca  Exb^ckAft  nml  der  legsamen 
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Erfindung,  ohne  SAwakt  oder  pronkende  Mühseligkeit,  spie- 
gelt sie  den  Gedanken  hell  und  energisch,  mit  ihm  gehoben 
ud  sinkend,  immer  edel  und  gewählt,  in  seinem  ganzen  poe- 
tischen Werth  ab.  VorzOglich  aber  ist  sie  bemüht  und  ge- 
schickt, was  die  Besonderheit  der  epischen  Geschichtenmasse 
gerade  fordert.  Gestalten  in  Tölligen  Umrissen  zur  Anschauung 
zu  bringen,  durch  yerweilenden  Fortschritt,  durch  Umständ- 
lichkeit in  sinnlich  belebten  Zügen  und  leichte  Gliederung  tou 
Organismen,  kurz  durch  plastische  Gründlichkeit  zu  fesseln. 
In  ihr  tritt  Sie  Beredsamkeit  des  natürlichen  Gefühls  in  ebenso 
■annichfaltigen  als  wahrhaften  Gängen  herror,  welche  die 
qiaterea  Kunstlehrer  in  einer  langen  Kette  Ton  Schematismen 
und  Beispielen  systematisirten ;  mit  gleicher  Fülle  yermag  sie, 
auf  die  Stellung  der  Rhapsodieen  oder  die  Farbe  der  Perso- 
nen eingehend,  den  Kreis  einer  weitläufigen  Erzählung  und 
die  Subjektiyität  der  Reden  zu  behandeln,  und  namentlich  die 
sinnlichen  Formen  in  glücklich  erfundenen  zusammengereihten 
Epithetis  auszumalen.  Allmälich  führte  nun  die  Empirie,  wel- 
che Ton  so  starken  und  so  häufig  erprobten  Gesangesmassen 
unzertrennlich  war,  auf  eine  Bestimmtheit  des  Gebrauchs,  auf 
gröfsere  und  geringere  Obserrationen,  die  statt  der  noch 
■angelnden  grammatischen  Regel  über  alle  Theile  des  Aus- 
drucks sich  erstreckten,  zuletzt  auf  das  Gerüst  einer  mit  schar- 
fem Takte  durchgebildeten  epischen  Phraseologie  und 
Lexikologie,  worin  der  Grund  aller  weiteren  Dichterform 
und  zugleich  für  alle  poetische  Darstellung,  im  Gegensatz  zur 
Prosa,  die  Nothwendigkeit  der  Phrase,  die  gleichsam  als 
Rückhalt  und  Band  des  Gedankens  wirkt,  gegeben  war.  Mit 
diesem  sprachlichen  Körper  des  Epos  steht  in  heiterem  Ein* 
Terständnifs  die  metrische  Form,  welche  das  sinnliche 
Leben  jener  Poesie  mit  ihrem  geistigen  Gehalte  schön  yer- 
■ittelt.  Der  Hexameter  hat  nicht  blofs  aus  den  Epen  seine 
Vielseitigkeit  und  rhythmische  Pracht  (Anm.  zu  §.  53,  2.)  ent- 
wickelt und  zur  gesetzlichen  Ordnung  geführt,  sondern  sich 
anch  in  sie  hineingelebt,  ihre  Sprachschöpfnng  gezeitigt  und 
jede  Weise  des  Ausdrucks  als  der  rechte  Wegweiser,  unter« 
stützt.  Letzteres  ist  besonders  an  der  Sjlbenmessung  sichtbar, 
welche  durch  das  Uebergewicht  in  künstlichen  Längen  auch 
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den  Terweilcnden  Gang  und  die  gemachlif&e  Dehnbarkeit  dei 
Erzählung  hörfällig  macht.  Ein  so  Bchadegsamer  und  uner- 
müdlicher Vers  erhielt  sich  in  steter  Wechselwirkung  mit  der 
gleich  flüfsigen  Phraseologie,  .und  trug  mit  gleicher  Leichtig- 
keit die  Strömungen  der  Tielgestaltigen,  jetzt  grnppirten  und 
bald  zerstflckten  Rede;  Vers  und  sprachliche  Technik  habeo 
durch  ihren  einträchtigen  Bund  den  Zusammenhang  und  die 
Geschlossenheit  grofser  epischer  Massen  gebildet,  wodurch 
schon  in  die  kleinen  Abschnitte  des  alten  Gesanges  ein  Fort- 
streben zu  den  umfassendsten  Planen  und  Dichtungen  gepflanzt 
wurde,  ö.  Das  Epos  der  Griechen  hatte  seine  Geschichte, 
seine  Stadien  und  wechselnden  Prinzipien ,  da  es  mancherlei 
Grade  der  Bildung  entweder  vollständig  ausdrückt  oder  in 
gewissen  Richtungen  begleitet;  darin  aber  ist  es  auffallend 
genug  Ton  den  übrigen  Gattungen  yerschieden,  dafs  seine 
Stufen,  je  weiter  Tom  Anfange  entfernt,  desto  stärker  zur 
Ausartung  und  zum  Verfalle  neigen.  Denn  das  älteste  Epos, 
das  Homerische,  steht  auf  dem  Gipfel,  und  die  TOrziiglichsten 
Seiten  der  Charakteristik,  worin  der  Standpunkt  und  künst- 
lerische Gehalt  dieser  Dichtung  gezeichnet  sind,  gehören  jenem 
an.  Diese  Würde  und  erhöhte  Stellung,  wie  vereinzelt  sie 
auch  erscheint ^  und  wie  wenig  mit  den  natürlichen  Rechten 
der  fortschreitenden  Kunst  vereinbar,  wird  dennoch  an  ihm 
minder  befremden,  wenn  man  erwägt  dafs  überhaupt  in  kei- 
Ber  Litteratur  ein  Epos  gefunden  werde,  das  mit  dem  Home- 
rischen in  Reinheit,  in  Unmittelbarkeit  und  geistiger  Herrschaft 
über  den  Stoff  sich  messen  dürfe.  Hiedurch  erhält  die  Zwei- 
theilung der  epischen  Dichterwerke,  welche  sich  in  Homer 
nid  gegenüber  in  die  gesamte  nachhomerische  Masse  scheiden, 
ihre  Rechtfertigung.  Indessen  ist  letztere  Klasse  durch  Schu- 
len und  Tendenzen  so  vielfach  gespalten,  dafs  sie  von  neuem 
nach  den  schärfsten  Differenzen  in  eine  Reihe  von  Abstufungen 
zerlegt  werden  mufs.  Solcher  bieten  sich  hauptsächlich  vier 
als  wesentliche  Momente  dar:  ein  durch  politisches  oder  prie- 
sterliches Gesetz  bedingtes  religiös-sittliches  Epos,  namentlich 
das  Hesiodische;  dessen  Gegenstück  ein  Ionisches  objektiyes 
Epos  in  Homer's  Manier,  vorzugsweise  von  den  Kyklikern 
Tertreten;  nach  beiden  ein  durch  Gelehrsamkeit  aus  dem  Leben 
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ihrer  sich  entwickelnden  Denk-  und  Lebensart  fanden ^  ehe 
sie  den  Tollkommensten  Ansdmck  des  poetischen  nnd  formalen 
Vermögens  aip  Melos  gewannen:   so  setzten  die  lonier  meh- 
rere Jahrhunderte  lang  die  Ton  Homer  yorgezeichnete  Richtung 
fort,  nnd  zogen  durch  Ueberlegenheit  ihrer  poetischen  Bildung 
selbst  Mitglieder  des  fremden  Stammes,  wie  die  Namen  Fi- 
Sander,  Eugammon,  Panyasis  annehmen  lassen,  in  den- 
selben Kreis.     Die  grofse  Gesellschaft  der  sogenannten  Ky- 
kliker  (§.61,  2.)  Tereinigte  die  heroischen  Mythen,  soweit 
der  Ionische  Besitz  daran  reichte,  und  ihre  Leistung  betraf 
nichts  geringeres  als  diese  Kunde  mit  den  Homerischen  Sprach- 
Bütteln  ausgestattet  zu  Terarbeiten  und  zu  erschöpfen.    Dir 
Epos  hat  aber  ein  mythographisches  Aussehen,  ohne  sonderlich 
in  Planmäfsigkeit  und  künstlerischer  Abrundung  herrorzuste- 
chen;  und  indem  es  die  gesamten  Mythen,  an  denen  die  noch 
poetisch  sinnenden  lonier  yor  dem  Beginn   der  Prosa  sich 
beschäftigten,  ergänzend  zusammenfafst  und  wiederum  in  eitt- 
zele  Körper  ausscheidet,  ist  weniger  eine  freie,  der  OeiTent- 
lichkeit  und  dem  rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Dichtung 
als  ein   stilles  buchmäfsiges  Interesse  beabsichtigt  gewesen. 
Einerseits  trug  es  zur  geistigen  Schätzung  und  Verbreitung 
der  Homerischen  Gesänge  bei,  welche  nun  allmälich  im  inneren 
Griechenlande,  bei  Doriem  und  Athenern,  Platz  und  Ruhm 
gewannen,  und  auf  die  Poesie,  die  Erziehung,  die  nationale 
Denkart  einen  sicheren  Einflufs  Ikbten;  dann  aber  yoUendeten 
diese  Dichter,  welche  sich  um  Homer  als  ihren  geistigen  Mit- 
telpunkt bewegten,  den  Kreis  der  epischen  Technik,  und  was 
früher,  als  ein  glücklicher  Wurf  des  crSndsamen  Talentes  und 
noch  jugendliche  Rechte  der  Gattung  statt  der  Regel  galten, 
in  Form  und  Ockonomie  yerstattet  war,  ordnete  sich  seitdem 
einer  gebundenen  Manier  und  planmäfsigen  Berechnung  unter. 
In  ihrem  Sinne  sind  die  folgenden  Bearbeiter  des  Epos,  deren 
Zeit  gänzlich  auf  dem  Standpunkte  der  Kunst  stand,  Anti- 
machus  und  Chörilus,  weiterhin   mehrere   Genossen  der 
Alexandrinischen  Periode,  Rhianus,  Euphorion,  Anta- 
goras,  Menelaus  mit  anderen,  bei  denen  das  stoffartigo 
Interesse  yorwog,  auf  das  Gebiet  der  Gelehrsamkeit  herüber- 
getreten, ohne  weiter  die  Gunst  der  Popularität  sn  erwarten: 
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ilinen  wnrde  das  Epos  eine  zflaftige  Form  Itlr  Dantelhmg 
der  Mythen  und  Historien ,  die  sie  nach  den  Zwecken  mate- 
rieller Vollständigkeit  behandelten;  anch  meinten  sieder  klei- 
nen aber  sachkundigen  Zahl  Ton  Lesern  dnrch  regelrechten 
Versban,  dem  es  nnr  zu  häufig  an  Mannichfaltigkeit  und  gei- 
stiger Kraft  gebrach»  und  durch  ein  künstlich  gefugtes »  mu^ 
siTisch  zusammengelesenes,  aller  sinnlichen  Lebendigkeit  ent- 
fremdetes Sprachsystem  zu  genfigen.    In  diesen  Eigenschaften 
lag  hauptsächlich  der  BegrilT  eines  nolrjtta  xvxltxov,  eines 
poeta  cycUcus:   die  ausgezeichnetsten  Alexandriner  hielten 
sich  daxon  fem,  da  sie  den  mythologischen  Vortrag  als  Mittel 
nnd  nicht  als  Aufgabe  der  poetischen  Wirksamkeit  betrach- 
teten.   Nachdem  aber  das  Epos  in  solchem  Mechanismus  seine 
Bestimmung  Terfehlt  und  nur  einmal,  im  yermittelndea  und 
doch  trotz  aller  Einfachheit  rerfeinerten  Gedichte  des  Apol- 
lonius,  den  ursprünglichen  Ton  erneuert  hatte,  sank  es  zum 
schulgerechten  Werkzeug  der  Versifikatoren  herab,   welche 
sich  mit  den  Aufgaben  der  Rhetorik  und  Erudition  sowie  mit 
den  modischen  Absichten  des  Augenblicks  abzufinden  sochten. 
Vom  zweiten  'bis  zum  fünften  Jahrhundert  (Anm.  zu  §.  87,  3.) 
treten  Epiker  herror,  anfangs  Tereinzelt  und  Torübergehend, 
dann  in  dichten  Schwärmen,  mit  schwerfälligen  Mjthensamm- 
Inngen  TOn  Gigantenkämpfen  und  heroischen  Genealogieen  bis 
zu  den  Ternnstalteten  Homerischen  Greschichten  (wie  Nestor 
undPisander,  Dionysius  undKlaudian),  nebenher  auch 
mit  Lobgedichten  auf  Kaiser,  Staatsmänner  und  denkwürdige 
Begebenheiten:  bis  endlich  Adjgyptier  eine  Schule  stiften  und 
mindestens   ihren  Grundsätzen,  im  Einklänge  -mit  dem  herr- 
sehenden Ton,  für  längere  Zeit  Geltung  yerschaffen.     Die 
Schule  desNonnus  yerleugnet  weder  die  düstere  Schwär- 
merei ihrer  Heimat,  deren  Glut  und  Schwerfälligkeit  sowohl 
aDem  reinen  Geschmack  als  der  epischen  Ruhe  widerstrebt, 
noch  die  Nüchternheit  ihres  Zeitalters,   dem  ein  tieferes  Be- 
dürfnifs  und  Gefallen  an  poetischer  Bildung  fremd  war;  um 
so  mehr  yerdient  ihre  Gewandtheit  anerkannt  zu  werden,  womit 
sie  die  Zeitgenossen  aus  dem  trägen  Schlummer  zu  wecken 
ud  an  mühselige  Arbeiten  zu  fesseln  wufste.     Indem  diese 
Dichter  auf  Wahrheit  des  Objekts  und  der  epischen  Anschauung 
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sie  bilden  eine  Jüngere  Masse,  die  gleichwohl  mit  der  Hesiodi- 
schen  Denkart  anfser  Beruhrang  steht. 

« 

2.  Die  wichtige  Thatsache  welche  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Elemente  des  Epos,  dem  Mythos  flielst,  dafs  es  vermöge  seines 
elastischen  Wesens  ebenso  sehr  der  Einheit  nachgeht  als  entflieht, 
und  seine  Massen  so  gern  zusammenschiebt  als  zertrennt,  unter 
dem  Vorbehalt  ein  gut  Theil  solcher  leeren  Räume  durch  Episo- 
dien  auszufüllen  und  zu  dehnen,  diese  ist  es  welche  bei  den 
einsichtvoUsten  Beartheilern  die  Täuschung  eines  kiinstlerisclien 
Planes,  einer  durchweg  berechneten  Verkettung  und  Dichtigkeit 
genährt  hat,  und  in  der  Homerischen  Frage  nicht  Tom  einen 
lind  untheilbaren  Werkmeister  loskommen  liefs.  Vor  anderen 
verdienen  deshalb  die  Ansichten,  welche  Göthe  und  Schiller 
im  dritten  Theile  des  Briefwechsels  über  diesen  und  'mehrere 
der  nächsten  Punkte  niedergelegt  haben ,  hier  einen  Platz  zu 
finden. 

Göthe  S.  71.  „  Eine  Ilaupteigenschaft  des  epischen  Gedichts 
ist  dafs  es  immer  vor  und  zurück  geht,  daher  sind  alle  retai- 
dir  ende  Motive  episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigentliche  Hin- 
dernisse sein ,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses  Erfor- 
dernifs  des  Retardirens ,  welches  durch  die  beiden  Homerischen 
Gedichte  überschwänglich  erfüllt  wird ,  wirklich  wesentlich  und 
nicht  zu  erlassen  sein,  so  würden  alle  Plane  die  gerade  hin  nach 
dem  Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder  als  eine  sub- 
ordinirte  historische  Gattung  anzusehen  sein.*'  Für  letztere 
Klassifikation  würde  man  eine  beträchtliche  Zahl  Griechischer 
Epen  aus  den  Zeiten  künstlicher  gelehrter  Bildung  beibringen 
können ;  es  ist  aber  unnöthig  das  Retardiren  mit  dem  planmafsi- 
gen  Fortschritt  zum  Endziel  in  einen  Gegensatz  zu  stellen,  da 
jenes  den  Charakter  eines  jeden,  unvermittelten  oder  motivirten 
Epos  bedingt  und  eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder 
blofs  erzählende  Gedicht  bilden  hilft.  In  diesem  Sinne  führt 
Schiller  S.  73.  aus :  „  dafs  die  Selbständigkeit  seiner  Theile 
einen  Ilauptcharakter  des  epischen  Gedichts  ausmacht.  Die  blo- 
fse  aus  dem  Innersten  herausgeholte  M'^ahrheit  ist  der  Zweck 
des  epischen  Dicliters:  er  schildert  uns  blofs  das  ruhige  Dasein 
und  Wirken  der  Dinge  nach  ihren  Naturen ;  sein  Zweck  liegt 
schon  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung ;  darum  eilen  wir  nicht 
ungeduldig  zu  einem  Ziele,  sondern  verweilen  mit  Liebe  bei 
jedem  Schritte.  Er  erhält  uns  die  höchste  Freiheit  des  Gemüths, 
und  da  er  uns  in  einen  so  grofsen  Vortheil  setzt,  so  macht  er 
dadurch  sich  selbst  das  Geschäft  desto  schwerer. "  Ergänzend 
ist  desselben  Bemerkung  S.  79.  dafs  die  Handlung  beim  Epiker 
blofs  Mittel  zn  einem  absoluten  ästhetisclien  Zwecke  sei ,  dafs 
seine  Absicht  besser  mit  einem^zögernden  Gange  bestehe.    Was 
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von  ihm  noch  etwas  schärfer  ausgesprochen  wird  S.  85.  fg.  „Dem 
KpilieT  möchte  ich  eine  Exposition  gar  nicht  einmal  zageben, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  des  Dramatikers  ist. 
Da  er  uns  nicht  so  anf  das  Knde  zutreibt  wie  dieser,  so  rücken 
Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignität  und  Bedeutung  weit  näher 
an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas  fuhrt,  sondern  weil  sie 
selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition  uns  interessiren. '^ 

Ueber  die  Tiefe  des  Epos  und  seine^Befriedigung  äufsert  sich 
am  präzisesten  Schiller  im  Briefwechsel  mit  W.  v.  Humboldt 
S.  379.  „  Homers  Werke  haben  zwar  einen  hohen  subjektiven 
Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reiche  Beschäiltigung) ,  aber 
keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitern  den  Geist  ganz  und 
gar  nicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie  sie  wirklich  sind). 
Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche  Fläche,  aber  keine 
solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das  ist  ein  Effekt  des 
Ganzen,  nicht  des  Einzelen;  die  Natur  im  Ganzen  ist  immer 
unendlich  und  grundlos.** 

3.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung 
auf  eine  Mehrheit  von  Vorfallen  bezeichnet  Aristoteles  als 
einen  charakteristischen  Zug:  Poet.  18,  15.  inonoitxoy  Jk  X^ya» 
TO  Tioivfiv^oy,  —  ixti  fjilv  yttQ  cTi«  ro  juijxog  laf^ßavu  ja  fi^gri 
To  TiQ^nov  ftfy(&og.  Aber  ein  Aggregat  von  Mythen,  die  nur 
mechanische  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit  und  Ver- 
schmelzung in  einem  Individuum  hätten,  verbietet  er  ausdrück- 
lich c.  8.  zugleich  mit  einer  Rüge  der  blofs  ky klographischen 
Epiker:  Jio  nccyreg  ioixttaiy  ttfAaqiavtiv^  oaoi  nav  jioirjtdUy  'Hqu^ 
xXijtJa  xal  GriaritJa  xal  in  roiavTa  noitjfiaia  ntnotrjxaaty,  otoyjai 
yao^  iftfl  fU  T^y  o  'jlQaxlijgy  «V«  xal  roy  fxv&oy  flyat  TiQogrjxfty, 
Zur  Erläuterung  dieses  Gedankens  dient  was  Hegel  Aesthetik 
III.  359.  über  den  Gegensatz  zwischen  der  biographischen  Be- 
handlung eines  Individuums,  wo  die  Begebenheiten  unabhängig 
aus  einander  fallen,  und  der  epischen  Begebenheit  sagt,  die  in 
sich  Einheit  haben  und  das  Epos  zum  einen  machen  müsse. 
Hiegegen  wird  die  künstlerische  Weisheit  Homer^s  gerühmt,  der 
eine  perpetuirliche  Handlung  zu  bilden  verstand:  am  Schlufs, 
ttXXa  7i((il  iJLiay  ngä^iy^  ol'ny  Xiyofify^  riji'  'OJvovftay  avyiaifjaey 
(nach  Sparen  der  alten  Lesart  zu  bessern ,  aXX*  uniQ  fxCay  ngu- 
|iy,  o7ay  ay  Xiyoifity  irjy*OJvaa€itty^  avy^otrjaty).  Beiläufig  auch 
die  Beobachtung  c.  5,  8.  4  ^^  inonoiia  uoQiarog  t^  XQ^^^*»  Fer- 
ner weist  er  c.  17.  extr.  auf  den  Gebrauch  der  innso^iu  hin: 
ly  fiky  ovy  joTg  dQafiaai  la  inttgo^ia  avyiofitf,  i)  ^%nonot(a  tov- 
roic  fii]xvKitui  ^  wie  letzteres  an  der  episodischen  Verarbeitung 
des  sonst  schlichten  Planes  in  der  Odyssee  deutlich  hervortrete. 
Noch  bestimmter  lautet  die  Erklärung  cTA^Q.  h  4k  Tg  Inonoilq^ 
6ta  ro  diiiyriaiy  ilyat  ^  iatt  noXXd  fii^ri  afiu  noitiy  ntQaiyofiiya* 
Btrahardy  6ri«oluscli«  Litt, - Oesciuckte.    Th.  11.  3 
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f*y>*  ftif  otxt{(oy  oiToi»'  ttvitrat  6  rou  notr^fMaiOQ  oyxoc»  tagte  rovr 
f/ft  t6  uytt&oy  (h  HtyaXoTininfKti*^  xai  ro  iifTt<,i(t).lfty  ruy  nxov- 
oyra  x(t\  fnitgoJioffy  ayowuoig  ln(igo^{oig.      Hierbei  wäre  nicht 
zu  übersehen  dafs  die  Kj»!  so  dien,  welche  die  Ockonointe  der 
Epen  bestimmen   und  bei  deren  Analyse  vorzüglich   in  Betracht 
kommen,  schon  mit  Homer  doppelseitig  (die  man  Aristotelisch 
i'<nXu  und  7i^7t).(yu(ya  heiTsen  mag)  werden,  entweder  progressiv 
und  durch  die  jiursere  Abfolge  der  ErzHhlun«;:  bedingt,  gleichsam 
in  parallelen  Schichten  kunstlos  gelagert,  wie  grörstentlieils    in 
der  Ilias  (namentlich  in  den  aQiauTat  L  l',  in  der  Doloneia  und 
in  ausgeschmückten   Schlachtenbeschreibnngen),    oder   den   epi- 
schen Plan  durchkreuzend,  um  seinen  Gesiclitskreis  künstlich  zn 
erweitern,    wo  das  Moment   des   Ketardirens   seine   glänzendste 
Wirkung  thut,  wie  in  der  Chlyssec;  wenngleich  auch  hier,  nach- 
dem der  Hörer  völlig  gefestselt  und  unbedingt  für  jeden  künftigen 
Ohrenschmaus   gewonnen   worden,   einige    breit  neben  einander 
laufende  Digressionen  eingewebt  sind  und  zum  deskriptiven  Ge- 
dicht,  zu  einer  Art  txffotcaii  neigen,  wie  in  der  .Y*;fiY«  und  den 
Schilderungen  der  Phaakenwclt     Zur  ersten  Klasse,  woraus  sich 
eine    TiQa^ti   noh'/nfitijg    oder  absolute   Polymylhic   ergab,  mag 
vielleicht  die  Mehrzalil  der  Kykliker  (wie  überhaupt  die  meisten 
späteren  Epiker)  sich  gehalten  haben,  da  Aristoteles  so  schlecht- 
hin bemerkt  c.  23,  6.  ol  d*  uiXot  ninl  tytt  noiovai.  xui  Tifm  lirtc 
ytiivoy  ^   xai  ^kU(.y  noii^ty   7io).i'U((itj*   oioy  u  ri<  Kviinin.  7toitja«s 
ytu  rrjy  ftixQ(\y  *fkniJt(»    Daraus  entspringt  ein  wichti(*es  Resultat, 
die  Selbständigkeit  grofser  epischer  Gruppen  im  ganzen  Gedicht: 
c.  27,  14.  wiTifQ  i)  *flit(i  f/H  nolka  jutuvju  fiiot}  xal  ij  ^OJvaatta^ 
«  xtd  xaiP  hwTu  t/tt  fifytihog^   xnitoi   Titvitt   i«  TUjiijutaa  avy^ 
f'arrixty  tag  lyJt/ttfci  «oinifr,  xicl  ort  uukiane  fttCtg  Ttoüiftog  fiitiij' 
aCg  iffTtr,    Dieser  Punkt  ist  bei  der  Frage  über  die  Homerischen 
Gesänge  festzuhalten,  deren  Lockerheit,  gehäufte  Fortsetzungen 
und   abspringende  Kanten    hierin   üiren    inneren  Grund  haben. 
M'as  im  allgemeinen  Lachmann  (über  die  zehn  ersten  B.  der 
Ilias  S.  4.)  zugibt,  dafs  in  jener  Form  des  Epos ,  welche  sich  in 
einzele  Lieder  aussondert,   minder  streng  verknüpfte  Abschnitte 
gestattet  sind ,    dafs  zu  Anfang  der  Lieder  auch  scheinbar   sehr 
enge  Verbindungen   {<irTa(j  intl  oder  frifu)   angedeutet  werden, 
ohne  streng  mit  dem   vorhergehenden  zusammenzuhängen :    das 
eben  beschränkt  nicht  wenig  die  Kunstkritik   und  Zergliederung 
der  besonderen  Partieen,  wenn  sie  ursprüngliches  von  jüngerem, 
gesundes  von  mangelhaftem  auszuscheiden  trachtet. 

2.  Hieran  knüpft  sich  der  Ucbergang  zur  Rhapsodie.  Ihr 
innerer  Grund  ist,  um  A.  "W.  Sc  hie  gel' s  Ausdruck  (s.  oben 
Th.  I.  218.)  hier  anzuwenden,  die  Leichtigkeit  der  Theilung  und 
Vereinigung,  um  einzele  Partieen  zu  gröfseren  (Janzen  zusam- 
menzuheften.   Oder,  wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  S.IOI. 
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in  einer  ausführlichen  Erörtemng  dieses  Punktes  sagt:  ,, Immer 
schliefst  sich  die  epische  Rhapsodie  nnr  so  dicht  an  das  Vorige 
an,  ohne  bestimmt  nnd  schlechthin  anzuheben,  wie  die  Tragödie/* 
Doch  würde  man  übertreiben  nnd  die  bestlmmnnglose  Rhapso- 
die mit  dem  rhapsodisch  zusammengefügten  Kunstwerk  verwech« 
sein,  wollte  man  mit  letzterem  behaupten  „ dafs  das  epische 
Geilicht  auch  in  der  Mitte  endige.**  Das  alte  Homerische 
Epos  kennt  weder  Anfang  noch  Ende;  sein  Interesse 
mufs  unbedingt  sein,  da  es  in  einer  unendlichen  Reihe  Ton  Er- 
zählungen steht,  die  bald  in  höhere  Schichten  aufsteigen  bald 
in  tiefere  Gänge  sich  fortleiten  lassen:  aber  seine  Fäden  haben 
nothwendig  das  Streben  anfeinen  Schlufs,  ohne  denkein  Or- 
ganismus in  abgeschlossener  Gröfse,  kein  Aristotelisches  /nfyeSas 
zn  ermessen  wäre.  Halten  wir  diesen  Unterschied  in  aller  Schärfe 
fest,  so  hat  N  i  t  zsc  h  de  Hisf,  Hom.  IT.  p.  X.  ein  Recht  zwei  Pe- 
rioden des  Epos  auszusondern ,  eine  ältere  für  kleinere  -Sagen- 
kreise ^TTcn,  eine  jüngere  mit  Homer  anhebende  der  inonoUai^ 
mit  der  Aufgabe  kunstreich  zn  centralisiren.  Wenn  er  aber 
p.  XIII.  die  Rhapsoden  als  Mittelglied  nicht  gelten  läfst,  so  darf 
man  fragen  woher  anders  Homer  zu  den  grofsen  Ton  ihm  yer- 
arbeiteten  Massen  gelangt  sei.  Vielmehr  hat  auch  nach  Homer 
die  rhapsodische  Thatigkeit  nicht  aufgehört,  das  geordnete  Sy- 
stem des  Meisters  zu  erweitern  und  mit  neuen  Beiwerken  zn 
umkleiden,  wiewohl  mit  genauerem  Mafs  als  früher  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Ganzen. 

3.  Die  Rhapsodie,  diese  stets  schöpferische  Macht  in  der 
epischen  Poesie,  führt  unwillkürlich  zur  Frage,  wieweit  Plan 
und  Einheit  dem  alten  Kpos  beizulegen  seien.  Den  meisten 
Vorstellungen  die  hierüber  laut  geworden  sind,  merkt  man  die 
Täuschung  an,  welche  sich  fast  unabweisbar  aus  der  Oekonomie 
der  gelesensten  Epen  einzuschleichen  pflegt;  man  dürfte  sogalr 
behaupten  dafs  für  den  Standpunkt  der  Lesung  nicht  füglich 
ein  anderer  Gedanke  möglich  und  statthaft  war.  AristoteU§ 
(sagt  Wolf  p.  110.)  cum  ivavyontov  firjxog  vidit  in  lliade  (Mifs- 
deutung  Aes  an  sich  richtigen  Ausdrucks  Poet,  23.) ,  efst  vpea 
iantfiiudo  eitig  ajiud  vetere»  in  jtroverlnum  cessit,  de  Jecia  sie  tikfi- 
cavit,  non  de  auditn,  Unter  einer  solchen  Voraussetzung  konnte 
Ulrici  GeAh.  d.  Hell.  Dichtk.  l.  208.  das  Epos,  ein  vollständiges 
in  sich  yollendetes  Ganzes,  als  ein  Produkt  aus  zwei  concentri- 
sehen  Kreisen  zeichnen,  deren  gröfserer  die  ganze  Welt  des 
Heldenlebens  befasse,  der  innere  dagegen  auf  eine  gewisse  Masse 
beschrankt  sie  künstlerisch  abrunde,  beide  zusammengehalten 
durch  den  Gebrauch  der  Episoden ;  worin  Homer  eine  so  tadel- 
lose Kraft  b«wiesen  habe,  dafs  sich  in  der  ganzen  Ilias 
nnd  Odyssee  auch  nicht  eine  Erzählung,  nicht  eine 
Episode  finde,  die  uberflürfslg  oder  znsammenhang* 

3  ♦ 
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los   erschiene    (8.  263.).      Etwas    gelinder  Göthe  Briefw. 
IV.  208.  „Die  Hias  erscheint  mir  so  rnnd  und  fertig,  man  mag 
sagen  was  man  will,  dafs'  nichts  dazn  noch  davon  gethan  werden 
ktfnn.'*     Darin   ist  das   entschiedenste   Gegenstück  zur  Theorie 
Fr.  Sc hlegeTs  S.  94.  ff.  herausgetreten,  die  noch  Tom  frischen 
Kindrack   der  Prolegomena  beherrscht  sowohl  der  Totalität  Ho- 
merischer Gesänge  als  jedem  Theile,   jeder  ihrer  rhapsodischen 
Gruppen  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  beilegt,  woraus  denn 
von  selber  folgt   dafs  sie  kein  schlechthin  vollendetes  poetisches 
Ganzes  bilden,  weil  Anfangs >  und  Kndpunkt  fehlen.     Sogar  die 
Uebertreibung  (S.  103.)  „Darum  erscheint  jedes  Homerische  Epos 
zugleich  als  Fortsetzung  und  als  Anfang*^  ist  um  der  Konsequenz 
willen   gewagt  worden;    wahrend  die  Betrachtung  der  Tragödie, 
zumal   in   d*er  Tetralogie,    die  wir  mit   derselben  Definition  be- 
schenken könnten,  von  einer  solchen  Klippe  zurückhalten  mufstc. 
Nicht  minder   sind  die  Bemühungen,   der  llias   zur  schmerzlich 
vermifsten  Einheit  zu  verheilen,  auf  den  scharfen  Kanten  der 
Polemik  haften  geblieben.     So  viele  unfruchtbar  wiederholte  Ge- 
danken über  die  allgemeine  Nothwendigkeit  einer  epischen  Ein- 
heit  laufen    in   der  Summe  zusammen  dafs  die  llias ,    wie  jedes 
Epos  in  einem  unmittelbaren  Zweck ,   in  einer  organischen  Be- 
gebenheit und  in  einem  mit  jenem  Zwecke  verwachsenen  Indivi- 
duum sich  zur  Einheit  abrunde,  diesen  geistigen  Mittelpunkt  im 
Zorne  des  Achilleus    und    in   seiner  Person,    zugleich  mit  man- 
nichfaltigen  Voraussetzungen  und  Nachwirkungen,  gebildet  habe, 
s.  H  egel  Aesthetik  III.  388.  ff.     Hiermit  trifft  man  nur  das  Schema 
der  llias,  nicht  ihre  jetzige  Gliederung  und  Ausführung,  welche 
die  gemeinten  individuellen  Motive  zu  stark  in  den  Hintergrund 
rückt;  man  hätte  daher  besser  gethan  einen  Theil  und  Ursprünge 
liehen  Kern  als  das  Ganze  des  Gedichts  in  Anspruch  zu  nehmen, 
eher  die  Intention  als  die  Disposition   und  poetische  Gesamtheit 
aufrecht  zu  erhalten.    Unter  verschiedenen  Aufsenseiten  haben  fer- 
ner im  wesentlichen  die  Vertheidiger  geltend  gemacht  (Wo If  Pro- 
^^^S'  P*  117*  Ygl*  Briefe  an  Heyne  p.  120.)  „primariam  quandam 
et  sunpUceni  TiQii^ty,  in  maxima  vnrietate  rerutn  et  evcntorum  ubique 
eonspicuam,  unum  actum  ex  universn  historia  Trotani  heUi^  unum 
heroem  sclectum,   reliqua  ad  exornandum  scilicet  callide  interftosi- 
ta"^  einen  Grundrifs  von  Achilleis,  namentlich  aber  ein  altes 
.  Thema  Mfjyii  lixü^og^  das  selbst  wenn  es  bezeugt  und  bewie« 
sen  wäre,   doch  seinen  letzten   kunstvollen  Bearbeiter  in  einen 
doppelten  Plan ,   einen   unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Achilleus 
bezogenen  verflechten  müfste:  wo  der  Zorn  entweder  mit  allen 
innerlichen  Folgen  in   ein   eigentliches  obwohl  unfertiges  Epos 
vom  Helden  umschlägt,  dessen  Person  wirklich  Einheit  mit  einem 
durchgreifenden  Mittelpunkt  herbeiführt,   oder  innerhalb  grofser 
Ereignisse  des  Krieges  sich  verliert,   die  den  Wendepunkt  des- 
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selben  und  zagleich  Stucke  einer  Ilias  bilden  ;  der  letzteren  Anfage 
möchte  man ,    wegen  der   niclit  zu  tiefen  Verknüpfung  zwisclien 
Patroklea  und  den  früheren  Theilen,  unser  Epos  zuweisen.    Nich( 
einmal  //.  ff,  setzt  eine  Entwickelnng   ans   der  Afijyig^  als  dem 
walirhaften  Ausgangspunkt,  sondern  ein  wahrhaftes  Motiv  in  einer 
*[h(tg,     Jdehreres   hievon   ist  trotz   der   gröfsten  Schwankungen 
auch  Heyne  in  seiner  Analyse  T.  YIII.  p.  770.  sqq.  nicht  ent- 
gangen.    Daneben  s.  G.  L an  ge  Vei*such  d.  poetische  Einheit  der 
Ilias  zu  bestimmen,  Barmst.  1826.     Disquisitt,  Hom.  P,I,  Argent, 
1828.  4.   Schulzeit.  1827.  n.  36.  fg.  N  i  t  z  s  c  h  in  d.  Vorr.  z.  2.  Theila 
der  Odyssee,  und  sonst.    Unter  anderen  auch  GranyillePenn 
ttn  examinntwn  of  the  primartf  argumeut  of  fhe  lUas,  Land,  1821. 
Mit  Recht  erinnert  Wolf  p.  126.  auch  an  die  blofs  mythographi- 
sche  Darstellung  der  Kykliker,  fabularem  kigloriam  perpetunei  «afif« 
rali  Serie  compleetenf,  wo  kein  anderes  gesellschaftliches  Prinzip  als 
ein  nnturalis  ordo  rernm  gestnrum,  kein  Streben  und  keine  innere 
Bewegung   auf  gemeinsame  Beziehungsüächen   hin;   als  ob  der 
.Sinn  fiir  motiyirte  Rundung  noch  dem  Epos  gemangelt  oder  viel- 
mehr geschlummert  hätte.     Dafs   aber   die  Dichtung  mit  einem 
solchen  Sinne,  der  einen  gruppirten  Plan  um  den  Vorgrund  ei- 
ner Individualität  zu  weben  und  als  Rundgemälde  ähnlich  den 
Reliefs  auf  Achillens  Schilde  zu  verarbeiten  beabsichtigt,    nicht 
unbekannt  war  und  für  diesen  Zweck  eine  breite  Bahn  mit  völli- 
gem Bewufstsein  umspannen  konnte,  das  lehrt  (ungeachtet  Wolf 
p.  l2l.  an  ein  Vermögen   der  Art  nicht  glaubte)  die  Odyssee. 
Man  wird  schon  die  EmpGndnng  von  Göthe  (Briefw.  mit  Schiller 
III.  89.)  anerkennen :    „  Denn  die  Ilias  und  Odyssee ,  nnd  wenn 
sie  durch  die  Hände   von  tausend  Dichtern  ^nd  Redakteurs  ge- 
gangen wären,   zeigen   die   gewaltsame  Tendenz  der  poetischen 
und  kritischen  Natur  nach  Einheit.  —    Denn  daraus  dafs  jene 
grofsen  Gedichte  erst  nach  und  nach   entstanden  sind,   und  zu 
keiner  vollständigen   und  vollkommenen  Einheit  haben  gebracht 
werden  können  (obgleich  beide  vielleicht  weit  vollkommener  or- 
ganisirt  sind   als  man  denkt),   folgt  noch  nicht  dafs  ein  solches 
Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig,  vollkommen  und  Eins  wer- 
den könne  noch  solle. '^    "Wenn   man  dieser  Anlfassung,  welche 
ziemlich  klar  den  eigentlichen  Werth  des  Begriifes  Homer  ahnen 
läfst ,   im  allgemeinen  beistimmt ,    wird    man  übrigens  bei  jeder 
besonderen  Frage  und  Mnthmafsung  dem  gleich  wahren  Gefühle 
Raum  geben ,   das  sich   in  desselben  W^orten  (IV.  207.)  überaus 
treffend  ausspricht:   „Ich   bin  mehr  als  jemals  von  der  Einheit 
und Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es  lebt  über- 
haupt kein  Mensch    mehr  und    wird  nicht   wieder 
geboren  werden,   der  es  zu  benrtheilen  im  Stande 
wäre.    Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Angenblick 
einmal  wieder  auf  einem  subjektiven  Urthe^il:  fo 
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ists  andern    vor   uns   gegangen    und    ^ird    andern 
nach  uns  gehen.  '^ 

4.  Ueber  das  Homerische  Gleich nifs  sind  zwar  meh- 
rere Schulschriften  erschienen  (deren  Verfasser  übrigens  auf  ein- 
ander wenig  Rücksicht  genommen  haben):  Egen  Über  d.  Hom. 
Gleichnisse,  Mi^deb.  1790.  Günther  im  Athenäum  v.  Wachs- 
muth  II.  98.  ff.  173.  ff.  und  aufser  anderen  (s.  S  p  o  h  n  de  extr. 
Odyss.  parte  ^,  211.)  Sickel  im  Kofsleber  Progr.  1838.  Kollekta- 
neen  bei  Damm  Lew,  Pars  realis  v.  IfaQaßoXrj.  Zum  besten  was 
über  die  Theorie  des  Gleichnisses  gesagt  worden  gehören  die 
Ansichten  Ton  Hegel  Aesthetik  1.  528.  ff. ,  wo  besionders  fest- 
gehalten ist  am  Grunde  des  gemüthlichen  Interesses,  sich  in  den 
Inhalt  zu  vertiefen,  das  Pathos  sowohl  des  Erzählers  als  die 
Leidenschaft  des  Lesers  in  einem  geistigen  Mittelpunkte  zu  be- 
schranken, und  den  äufseren  Zusammenhang,  den  abstrakten 
Flufs  der  Begebenheiten  aus  seiner  entfernten  Vereinzelung  zu 
sammeln  und  in  einer  konkreten  Gestalt  zu  fesseln;  jedoch  so 
dafs  die  Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht  an  einzelen  sinnlichen 
Zügen  verweile,  sondern  auf  dem  Raum  einer  reichhaltigen  Situa- 
tion die  Eile  der  produktiven  Stimmung  durch  theoretische  Ruhe 
beherrsche.  Das  Objekt  selbst  würde  weiter  und  zu  genauerem 
Verstandnifs  der  Homerischen  Methode  gebracht  sein,  wenn  man 
das  Feld  bis  zur  vergleichenden  Darstellung  ausgedehnt  hätte : 
wo  denn  die  Walirnehmnng  nicht  entgelieii  durfte ,  dafs  mit 
der  künstlicheren  Bildung  des  Epos  (davon  liefert  sclron  die 
Odyssee  Belege)  auch  die  Häufigkeit,  die  sinnliche  Lebendig- 
keit und  der  materielle  Umfang  des  Gleichnisses  immer  mehr 
verliert,  und  dafs  die  Mehrzahl  der  späteren  Beispiele  haupt- 
sächlich der  Ilias  ihre  nährende  Kraft  zu  danken  hat.  Gleich 
Apollonins,  der  keinen  Ueberflnfs  an  Gleichnissen,  aber  de- 
sto gewähltere  besitzt,  wendet  im  ersten  Buche,  der  äulserli- 
chen  Schilderung  von  Ereignissen,  zehn  Parabeln  an,  welche  bis 
auf  eine  von  gemüthlicher  Färbung  durchaus  an  die  Vorbilder 
Homer*s  sich  lehnen;  im  dritten  Buche  dagegen  scheinen  die 
Vergleichungen,  solange  die  inneren  Zustande  der  Liebe  vorwie- 
gen, fast  zu  schwinden,  da  nur  drei  vortreffliche  sentimentale 
Zeichnungen  der  Art  (291.  656.  756.)  neben  drei  blofs  aus  Homer, 
kopirten  plastischen  Malereien  (876.*  und  1240.  957.)  vorkommen, 
bis  die  Erzählung  von  Kämpfen  in  dichter  Nähe  von  v.  1259.  an 
sechs  altepische  Figuren  erweckt.  Für  Homer  aber  haben  die 
Gleichnisse  den  Werth  eines  substanziellen  Momentes,  und  als 
vielseitig  ausgeführte  Gemälde  nehmen  sie  mehrmals  (sprachliche 
Merkwürdigkeiten  wie  tos  ote  und  syntaktische  Eigenheiten  ma- 
chen sie  zum  Öfteren  noch  kenntlicher)  einen  Umfang  ein,  der 
über  die  Zwecke  und  Bezüge  des  verglichenen  hinausschreitet. 
N  i  1 1  s  c  Ji  zwar  in  der  sorgfaltigen  ZerfiSliederung  (Odyssee  IV,  791.) 
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beichrankt  den  8inn  aolcher  Gemälde  auf  einen  Zag  (bestimmter 
wäre  es,  Ton  dem  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  minder  ausgrei- 
fenden Rundbildes  zu  reden);  aber  die  hiedurch  veranlalsto 
Behauptung,  dafs  wo  mehrere  Züge  hervorzuheben  seien,  auch 
für  jeden  ein  eigenes  Gleichnifs  folge,  ruht  blofs  auf //. /^.  45S 
—481.  wo  prächtige  Bilder  kurz  vor  dem  Anrn/o/o;  sich  in  be- 
fremdlicher M'eise  zu  einem  eitlen  rhetorischen  Wetteifer  drängen . 
Uifbrigens  urtheilt  ähnlich  Enstathius  in  11.  ßf.  87.  in  einer 
Mischung  von  guten  und  oberflächlichen  Gedanken;  worunter 
folgendes  hier  einen  Platz  verdient:  dtt  yaQ  tfj^yia  oii  ov  av 
X^al  .T«(/  (wrto  €V(t63^aoyT(a  Ttdnnßohä  o).nt  ^loXov  avußt,ittyU- 
//*!'«!  toi";  vTtoxftu^yois  TfQuyfjtaaiy^  thitninolv  6k  tu  uiv  nkiiov 
ff^QOg  irjg  7te(Qtt,iohxtii  6iatJXii-iji  i</nr,aTor  ni*  noitiili'  tan  (T  ort 
acce»  h'(tviioy  7r(tog  lo  TtQuyfi«  ninaxtittt*  oUyov  6i  ri  fJ^oog  ix 
ii7ff  TrttnaßoXijs  rtp  nnuyuttxi  avu^ißü^kuti.  eari  y«(i  rj  ut'ikodog 
totttVTij  r#,'  Tri)  noniTtj  iy  raTi  TinoaßoUui,  ruiy  naQtfßoltoy  lui 
fitv  Ttnvv  avyiotionnra  Xfti  aTtfotttio^  iidyti^  oioy  toi  oit  ftntj  — 
TO  ooytOfs  w>,  xai\  ol  6t  Xvxot  w»  i/i6oovaf<y,  n\g  d*  tfi  ti/wto» 
ufy  4yJi€tax(Vüig  ixff^ofi^  €((^r,yovu^i'tig  iinannXtiTiTcag  /uoiy  laio- 
(tiag  icTtay  ro  7f tfilyfnf^  tog  itwOty  avto  yiyta^id  ^  ttqlt]üi  61  nj» 
ux()oaTtj  l:n}.(yiaiHn  ifjg  7iaQttßokr,g  i«  rnt  nQuyu€tri  ^otiaiint^  i« 
fj*  kointt  fuy  xftaitai  üg  ftii'may  mtnnßolixflg  €C(frjyt}fTtoig,  Was 
sonst  bei  den  alten  Theoretikern  über  die  Parabel  sich  iindci, 
stimmt  gröfstentlieils  mitllerodian  jii-oi  a/tjuttron'  p. 609.  und 
Try  ph  on  ntnl  loCntoy  T.  VIII.  Rhett,  Gr,  p.  750.  sq.  Heber  dio 
kritischen  Bedenken,  zu  welchen  gehäufte  oder  auf  verscIiiiMk*- 
nen  Punkten  wiederholte  Vergleichungen  Anlafs  geben,  s.  II  e  r- 
mann  de  ileratis  apud  Honierum  p.  8 — 10. 

4.  Üeber  diesen  wichtigen  Abschnitt,  namentlich  den  mate- 
riellen Bestaad  der  Homerischen  und  epiäclien  Sprache,  deren 
Zusammenhang  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Kpos,  sowie  die 
Phraseologie  nach  ihren  uufseren  und  inneren  Diiferenzen,  ist 
noch  kein  allgemeines  Werk  mit  erforderliclier  Sprachkennt- 
nifs  unternommen  worden.  M'ie  selir  ehemals  ein  unbefangener 
Sinn  für  solche  Fragen  mangelt»-,  kann  J.  H.  Nast  über  Hom. 
Sprache  aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen 
Kinder-  und  Volksspracbe ,  Stuttg.  1801.  zeigen.  Selbst  gegen 
das  Bild  von  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  52.  (welcher  dort  S.44.  iL 
mehrere  hieher  gehörige  Punkte  in  geistvollen  Aphorismen  auf- 
gefafst  hat)  „die  epische  Poesie  vereinigt  die  L'nbefangenliPit 
des  Knaben  mit  der  Erfahrenheit  und  dem  sicheren  Blick  «les 
Greises"  wären  Einwendungen  zu  machen.  Statt  dieser  anschei- 
nenden Vermittlung  von  entgegengesetzten  Altersstufen  thut  mau 
besser  den  Ionischen  Standpunkt  geltend  zu  machen,  der  überall 
und  noch  zuletzt  in  Prosa  «ine  sehr  ermäfsigte  Bildlichkeit  des 
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Vortragt  behauptet,  welche  nur  Yon  iler  Beobachtung  naturlicher 
Dinge  gefärbt  wird ,  jede  «ubjektivo  Vergleichung  des  geistigen 
Lebens  mit  der  Sinnen  weit  in  das  objektive  Gleichnii's  umsetzt, 
ond  mit  gleichem  Takte  den  kühnen  Sprüngen  Her  Metapher  durch 
plastische  Züge  ausweicht,  solche  ncinlich  wie  statt  anderer  ist 
Il,tt',2l.  (uuuxC  Ol  d'ivoyio  xt'.uui  ^  Xtenitioair  t.iioitn.  Von  der 
plastischen  fortschreitenden  Darstellung  im  Kpithetis  gab  schon 
Lessing  eindringende  Bemerkungen  Laokoon  \V.  XVLWllL 
In  den  .Sprachmitteln  sind  aber  die  Unterschiede  nicht  gering, 
wie  sich  positiver  darthun  würde,  wenn  die  fiüher  T.  I.  8.226. 
begehl ten  Vorarbeiten  mindestens  in  den  Haiiptstücken  zu  Stande 
kämen.  Denn  wenn  Heyne  //.  T.  Vlil.  pp.  232.  8IG.  wahrzuneh- 
men meinte,  wie  die  älteste  Dichterrede  in  den  Kpikern  bis  auf 
den  letzten  Kykliker  überall  dieselbe  Farbe  trage  (wiewohl  es 
auch  nicht  an  unühnlichein  fehle),  so  war  dies  eine  der  vielen 
Täuschungen ,  welche  der  Kindruck  des  Kpos  beim  Uebergang 
auf  andere,  weniger  gleichtormige  oder  objektive  Kedegattungcn 
veranlafst.  Noch  paradoxer  müfste  desselben  Ansicht  p.  817.  er- 
scheinen, dafs  die  Rhapsoden  und  epischen  Sänger,  insofern  sie 
eigene  und  fremde  Dichtung  im  Gedächtnisse  trugen ,  auch  in 
denselben  Kreisen  der  Anschauungen,  Wendungen  und  Gleichnisse 
sich  bewegten.  Umgekehrt  und  mit  gröfserer  Bündigkeit  folgerte 
Wolf  p.  105.  aus  diesen  und  ähnlichen  Umständen,  dafs  hierin 
vielmehr  Anlässe  zu  Interpolationen  und  freien  Abänderungen 
gegeben  waren,  tit  eo  praesertim  sermone^  qui  quasi  sponte  con- 
vludcret  versum^  ncque  haue  artificiosam  concinnUnUnn  haherel^  qune 
itUunde  illala  respucrei^  cum  —  omnin  iin  niembraiim  et  invusim 
tiecurruni,  ut  mulamli,  detrahendi^  addcndi  uhiqae  mnxima  facilitiis 
Sit.  Kerner  p.  268.  sq.  (auf  Anlafs  des  Wortes  von  Macrobius,  es 
sei  unmöglich  dem  Homer  einen  Vers  zu  entziehen)  Sed  nuUum 
est  omnino  gcnus  scriptorum ,  ein  facUius  et  cum  m'mure  dispendio 
scHlentiarum  aliqnid  deini  possit^  quam  his  uoido^i^  quippe  quorum 
oratio  iuücniU  ubcrtate  per  lowias  amhayes  deducitnr,  et  apud  quo» 
saepc  teoium^  ad  nostrum  quidvni  sensum^  ac  miuntarum  rerum 
imayo  spirat.  Nequc  apml  eos  comprehensio  et  ambitus  verhoruni 
sie  terminatur  artificiose^  ut  perjtetuitas  contexlus  toUatur  dcmpto 
aUquo  versiculo ;  quin  contra  ita  nonnunquam  ad  doctas  aures  gra- 
iior  currii  setitenlia.  Indessen  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  dieser 
gewaltige  Stamm  der  Phraseologie  und  Wortbildung  durch  vieler 
Hände  gehen  mufste,  dafs  bei  jeder  weiteren  Bearbeitung  neue 
Variationen  und  Bedeutungen  aufkamen ,  und  demnach  die  jün- 
geren Kpiker,  deren  Neuerungen  die  Grammatiker  so  häutig  und 
so  schrolf  in  der  Differenz  von  naltcto)  und  fftuTtooi  ausdrücken, 
völlig  befugt  waren  ihreraeits  einen  veränderten  Gebrauch  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Jahrhundertelang  wechselnden  Sprach- 
genius  einzufuhren,     Belege  für  letzteres  bei  Lehrs  de  Art- 
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slartihi  shiih  Hott.  p.  80.  sqq.  Frühzeitig  hat  überhaupt  das  Epos 
Ton  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  sich  abgewandt,  und 
vorgezogen  (wie  dies  beim  Antimachns  hervortritt,  nm  niclits 
vom  Ilesiodus  zn  sagen)  in  willkürlicher  Verkniipfiing  blofs  epi> 
scher ,  aucli  glossematischer  Wörter  zu  reden ;  wenngleich  die 
Abweichung  in  dem  wenigen  das  uns  zur  Beurtheilung  vorliegt 
noch  gelinde  erscheint.  S.  N  aeke  Choeril.  p.  64.  sq.  Feierlichkeit 
und  Praclit ,  wie  man  solche  beim  Yirgil  empfindet,  wurden  in 
dieser  Diktion  bezweckt,  der  Versbau  dagegen  mehr  subjektiv 
gehandhabt  und  zurückgesetzt.  An  der  Metrik  jener  künstlichen 
Zeiten  UilVt  sich  begreifen,  wie  der  ursprüngliche  Hexameter 
wcäentlich  das  Epos  in  seinem  beharrli.chen  Realismus  unter- 
stützt und  mit  ihm  als  seinem  eigenen  Grnndton  verwachsen  ist: 
kein  irgend  wechselnder  Rhythmus,  der  individuelle  Form 
gibt,  wofür  in  neueren  Uebersetzungen  Homer^s  Prosa  Reime 
Stanzen  versucht  worden,  vermag  den  inneren  Sinn  dieser  Vers- 
art zu  behaupten. 

Wie  man  Rhetorik  aus  Homer  zog  (Maximns  Planudes  in 
Rhett.  iValz,  T.  V.  p.  505.  sagt  dafs  ihm  als  Stammhalter  alles 
Stoffes  den  Vorrang  geben,  oaoi  rag  Xoyixag  fttii^ilO^oy  rf/yt<s\ 
macht  schon  die  Vi  t  a  Homeri  in  Gale  Opusc.  myth.  anschaulich. 
Dahin  gehört  auch  ein  grofser  Theil  von  Alexander,  dem 
sogenannten  Herodi an  und  kleineren  oder  anonymen  Verfassern 
Tifol  a/rifittjüiy  und  niol  iQontov  bei  Walz  T.  VIII.  Femer  die 
allgemeine  Bemerkung  von  Quintil.  X,  1.  46.  sqq.  undAnm.  zu 
§.  46,  2.  nebst  den  Zusätzen  in  der  Geschichte  der  Beredsamkeit, 
glicht  zu  verschmähen  wäre  noch  die  Bemerkung  von  Dionys. 
de  vi  Deniosth,  W,ittvTriq  irjg  aQfiovCag  {rfig  fxtxifi;)  x^urtOTog  /tt^y 
iy^yno  xnyioy  6  noirjjrig  "OfAijQog^  xal  ovx  äy  rig  tTnot  X^liy 
autiyoy  tioftoau^yrjy  rrjg  Ixiiyov  TiQog  afAtfta  javja ,  liyta  Jk  tr^y 
ii  ffjoyrjy  xoi  ro  Oifipoy, 


2.    Geschichte  der  epischen  Litteratur. 


Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode :  H.  D  ü  n- 
tzer  die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen  bis  zur 
Zeit  Alexander*s  des  Grofsen,  Köln  1840.  8.  ein  blofser  index 
litterntiis.  —  Kollektivtexte  (nächst  den  älteren  p.  9.)  die  Aus- 
gaben bei  Didot,  Homeri  carmina  et  CjfcH  epici  reliquiae^  Or,  et 
hat,  Par,  1837.  Dann  HMiodtis ,  ApoUonius,  Tryphiodorus^  Colu- 
ihus,  -Quintiu,  MusaeuMf  Tzetzes  (cur*  Ijdirs).  Acc,  Fragm.  Äsii 
—  Bhiani. 
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a.     Per$on    und   Lehen,    Knhm    nnd    naiianale  Bedeu^ 

iunti  de»  liomer, 

Ilulfsmittel  aug  alter  und  neuer  Zeit;  ältestes  Denkmal  nach 
dem  Verlust  yon  Theagenes,  Stesim  brotus  u.  a,  (Ta- 
t  i  a  n  u  s  c.  48.)  H  e  r  o  d  o  t  i  Vita  Homeri ,  7fpo Joroi»  '^rsit]yriaig 
Tii^l  rrig  tov  'Ofi^Q^^  yiviatog  xn\  ßiotijg^  in  den  fruliesten  Aus- 
gaben Hotner^s  und  in  den  gröCseren  Herodot^s,  dem  nur  wenige, 
veranlafst  durch  dea  manierirten  Ionischen  Dialekt,  sie  beilegten, 
wKlirend  die  meisten  eine  mehr  oder  minder  späte  Abfassung 
ansetzen  (nach  Valck.  in  Adoniaz,  p.  2^7.  Uebungschrift  eines 
Sopkistn  pnupercutus^  nach  Welcker  aus  dem  2.  Jahrhundert, 
woran  man  schwerer  glauben  wird  als  an  die  Voraussetzung  des- 
selben Cyklus  p.  136.  dafs  ein  wesentlicher  Theil  aus  den  alten 
Homerikern  geflossen  sei);  in  der  gemeinen  und  pedantischen 
Verarbeitung  des  Materials  abweichend  von  der  antiken  Denkart 
und  geistesverwandt  dem  Cento  ^OiniQOv  xnl  ^llatodov  aytav^  in 
älteren  (auch  in  Götti.)  Ausgaben  des  Ilesiodus ,  zuerst  mit  an- 
deren Kleinigkeiten  edirt  von  Stephanus  1&73.  8.  lUog  *Ofti^oou 
des  sogenannten  Plntarch  (auch  in  Gale  Opuscmtßlhol,)^  ästhe- 
tisch und  philosophisch,  aus  zwei  Hälften  bestehend ,  wie  näclist 
H.  Stephanus  lonsius  de  S.  H.  P.  ITT,  6.  p.  28.  bemerkt.  Ai-tlkel 
beiSuidas.  Verschiedene  kleinere  F'i/ae  in  M8S.  zerstreut:  Samm- 
lung :  LeoAllatiusde  pntria  iiomeri  (zugleich  mit  den  Nntnleiß 
Hom,)^  in  Chronov.  Thes,  A.  Gr.  T.  X.  Vielfach  in  neueren  Kin- 
leitungen  (der  früheste  populäre  Versuch  der  Art  Lud.  Küsteri 
Historia  critica  Homeri,  Trtiiectl  ad  Viadr.  1696.  wiederholt  vor 
Wolfs  llias,  Hai.  1785.)  und  Untersuclinngen,  in  gelegentlichen 
Kombinationen  oder  Hypothesen,  gleich  denen  von  Schubarth 
Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Bresl.1821.  oderB.Thiersch 
über  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder  Beweis  dafs 
Houier  vor  dem  Einfall  der  Herakliden  im  Peloponnes  gelebt 
habe,  2.  Ausg.  Halberst.  1832.  Statt  anderer  Nitz  seh  senlentiae 
veti.  de  Homeri  patria  et  aetale,  u.  in  dessen  Hist,  Homeri  P.  IT. 
Hannov.  1837.  p.  59.  sqq.  cf.  I.  p.  127.  sqq.  Die  chronologischen 
Bestimmungen  über  des  Dichters  Zeitalter  hat  Clinton  I.  p. 
146 — 47.  zusammengestellt;  vgl.  Fischer  Zeittafeln  p.  43.  ff. 

1.  Ucber  das  Leben  ihres  (!;rorsten  Dichters  nvar  die 
Nation  im  klassischen  Zeitalter  ureder  unterrichtet  noch  ernst- 
lich bemüht  Nachrichten  aufzusuchen.  Seine  Indixidualität 
konnte  sowenig  als  die  Persönlichkeit  der  meisten  früheren 
Sänger  in  bestimmten  Zügen  aus  der  Menge  henorragen  und 
sorgfältige  Mittheilung  yerdienen,  sondern  sie  \erbarg  sich 
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im  Hintergjnnde  der  Dichtimgen  und  gewann  erst  mit  diesen, 
als  sie  Gemeingut  der  Hellenen  wurden,  einen  willkfirlicliea 
Uinrifs,  ein  ideales  Bild  im  Geiste  der  Hörer  oder  Ausleger. 
Alle  die  Einzelheiten  welche  Homer's  Lebenslauf  malen  sollten 
und  zum  Theil  aus  vermeinten  Andeutungen  seiner  Verse  mit 
naivem  Spiel  gefolgert  wareto,  sind  jung  und  häufig  nur  eine 
Fnichl  des  gelehrten  Witzes;  während  die  Angaben  über  sein 
Vaterland,  weil  sie  wesentlich  die  Herkunft  der  ältesten  Ioni- 
schen Gesilni^e  bezeugen,  auf  höheren  Werth  Anspruch  machen 
dürfen.  Hieraus  geht  aber  keineswegs  ein  Wettstreit  von  sie- 
ben Städten  hervor,  die  wie  späterhin  es  erschien  sich  rühmten 
den  Dichter  geboren  oder  längere  Zelt  aufgenommen  zu  haben; 
vielmehr  wenn  Athen,  das  zuletzt  einen  Platz  erschlich,  und 
Argos,  das  weit  früher  dem  Epos  seine  Neigung  zuwandte, 
sofort  beseitigt  werden,  auchKolophon  blofs  auf  den  Verfasser 
des  Margites  sich  bezieht,  sprechen  die  Thatsachen  allein 
für  Smyrna,  Chios  und  los.  Im  Aeolischen  Smyrna  laufen 
die  meisten  Sagen  von  Homer*s  Abstammung  und  Kindheit 
zusammen,  woran  noch  äufserlich  die  Homersgrotte  und  der 
Name  der  Maoni  den,  ferner  in  jener  Stadt,  deren  Bevöl- 
kerung ans  Aeoliern  nnd  loniern  gemischt  war,  der  Bestand 
von  Mythen  über  den  Trojanischen  Krieg  erinnerte;  Chios 
hegte  mit  Ruhm  die  rhapsodische  Kunst  der  dort  einheimischen 
Homeriden,  und  nicht  nur  sein  Homereum  samt  den  vielen 
kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren  sondern  auch  die  Na- 
turwunder des  Himmels  und  der  Landschaft  liefsen  kaum  be- 
zweifeln, dafs  Chios  vor  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten 
Epiker  gewesen  sei;  für  los  zeugte  des  Dichters  Grabmal. 
Ueberhaupt  ist  Homer*s  Standpunkt  entschieden  Ionisch,  und 
nicht  minder  klingt  im  wesentlichen  seiner  Malerei  und  Auf- 
fassung ein  Ionischer  Grundton  hindurch.  Dagegen  bietet 
die  Differenz,  in  welcher  die  Bestimmungen  oder  Hypothesen 
der  Alten  über  Homer*s  Zeit  schweben,  keine  Gewahr  oder 
symbolische  Deutung  an.  Zwischen  denen  welche  ihn  dem 
Trojanischen  Kriege  gleichzeitig  dachten,  ferner  ihn  achtzig, 
dann  hundert  oder  hundert  und  vierzig  Jahre  nach  Trojas  Fidl 
setzten,  denen  welche  summarisch  ihn  um  fünfhundert  Jahre 
von  Jenem  Ereignib  abrücken,  das  keibt,  zwischen  den  Ex- 
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tremen  Ton  Dionysius  dem  Kyklographen,  dCrates,  Eratosthenes» 
Aristarch  nod  gegenüber  Ton  Theopompus  liegt  keine  Ver- 
miUeiung,  die  sich  irgend  an  feste  historische  Ponkte  knüpfen 
könnte.  Als  einen  solchen  würde  man  einigermafsen  nnr  die 
Berechnung  Herodot's  betrachten,  dem  Homer  und  Uesiod 
etwa  Tierhundert  Jahre  älter  erschienen:  insofern  eine  solche 
Chronologie,  welche  den  frühesten  Ruhm  des  Homerischen 
Epos  kaum  durch  ein  Jahrhundert  Ton  den  ersten  Kyklikern 
trennt,  in  der  klarsten  Ucbereinstimmnng  mit  den  formalen 
und  künstlerischen  Momenten  sich  findet,  die  zur  Vollendung 
auch  nur  eines  mäfsigen  Kernes  Ton  epischer  Darstellung  noth- 
wendig  sein  mochten.  2.  Da  Homer  nicht  einmal  in  leisen 
Winken  seine  Person  Terrathen  hatte,  so  liefsen  die  Alten 
dieses  Geheimnifs  am  liebsten  auf  sich  beruhen,  um  ihn  desto 
wärmer  und  unbefangener  in  seinen  Gedichten  zu  ycrehren. 
Er  galt  ihnen  mit  Tollem  Rechte  für  den  erhabenen  Genius 
ihrer  Bildung  (ü^elog),  für  das  Wunder  göttlicher  Schöpfung 
und  menschlichen  Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten 
(o  IIoirjTi^g)  und  das  Haupt  aller  künstlerischen  Poesie,  ein 
Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  Element  des  Hellenischen 
Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern,  denen  ein  solcher 
Grund  und  Quell  der  allseitigsten  Eutwickelung  fehlt,  lieber- 
treibung  oder  mafsloses  Vorurtheil  wäre,  hatte  bei  der  Nation 
Homer's  eine  Wahrheit  und  Lebendigkeit,  deren  Umfang  und 
Tiefe  Ton  keiner  Beschreibung  erschöpft  werden  konnte.  We- 
niger kommt  hier  in  Betracht  dafs  soyiele  und  so  Terschie- 
denartige  Werke  auf  den  Namen  des  einen  Homer  gehäuft 
wurden:  namentlich  aufser  beiden  Hauptgedichten  Margites, 
Batrachomyomachie,  Hymnen,  Epigramme,  zuweilen 
sogar  der  epische  Kyklos  samt  einigen  Beilänfern  desselben^ 
unter  anderen  die  Eroberung  Oechalia's,  nebst  mancherlei 
Kleinigkeiten  {nar/via)y  deren  Inhalt  ebenso  zweifelhaft  als 
der  Titel  ist.  Denu  es  hat  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  dafs 
die  Gelehrten,  irielleicht  nur  einzele  Forscher  oder  Erläuterer 
einen  solchen  Kollektiv-Homer  aufstellten,  als  dafs  die  Mehr- 
zahl im  Volke  diesen  Ueberflufs  zum  Theil  verschollener  Pro- 
duktionen unter  Gewähr  des  berühmtesten  Dichters  anerkannt 
hätte.    Wesentlich  und  bedeutsam  Ovaren  nur  die  Fortschritte, 
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welche  das  geistige  Hellenisclie  Leben  in  seinem  Geleit  macht«, 
mit  dem  frischen  nnd  dankbaren  Bewufstsein  sie  dem  Home- 
rischen Epos  zu  yerdanken,  das  in  jedem  nenen  Geschlechte 
sich  fruchtbarer  nach  allen  Seiten  gestaltete.    Zunächst  trafen 
die  Stämme  zusammen  in  den  Urbildern  religiöser  Anschauung, 
welche  dort  ihren  yerständlichen  Ausdruck  in  plastischer  Form 
gefunden  hatten:  Homer  der  die  gottbeseelte  Matur  yemajim 
nnd  rhythmisch  offenbarte,  gewann  den  Rang  eines  Gesetz- 
gebers in  göttlichen  Dingen,  eines  Tertranten  Dolmetschers, 
der  den  nationalen  Gefühlen  und  mythischen  Phantasmen  vor- 
angeeilt  war.     Einen  bestimmteren  Einflufs  aber  erhielt  er 
als  Sprecher  der  Ionischen  Denkart  in  Athen,  nachdem  die 
weit  altere  Benutzung  des  Epos  unter  Doriern,  deren  frühesten 
Melikern  es  die  Texte  lieferte,  welche  sie  den  musikalischen 
Weisen  unterzulegen  pflegten,  durch  den  eigenen  Gang  dieser 
Gattung  Tieles  an  Werth  verloren  hatte.     So  Ion  legte  hier 
den  Grund,  indem  er  einen  Organismus  der  Attischen  Rha- 
psodik  gesetzlich  anordnete  und  dadurch  die  zahlreiche  Far 
miLie  der  Lobredner,  der  Kunstlehrer  und  kritischen  Redaktoren 
Homer's  (§.  55.)  in  Attika  heimisch  machte;  weshalb  es  nicht 
unglaublich  ist  dafs  er  unter  so  vielen  Mitteln  der  Erziehung 
auch  die  Homerischen  Gesänge  In  den  Jugendnnterricht  brachte, 
worin  sie  den  ersten  Platz  und  zugleich  den  Werth  des  all- 
gemeinsten BUdungmittels    (Anm.  zu  §.  19,  2.)  behaupteten, 
solange  die  Griechische  Zunge  geredet  wurde.    Dorther  fan- 
den  sie  den  leichtesten  Uebergang  zur  Tragödie,    deren 
Vater  Homer  den  Alten  heifst,  sowohl  durch  mythischen  Stoff 
und  die  mit  ihm  TerWachsenen   religiösen  Gesinnungen    als 
auch  durch  den  Ausdruck;  sie  fanden  gleichzeitig,  yermöge 
der  unmittelbaren  Verwandtschaft,  einen  noch  freieren  Spiel- 
raum in  der  Plastik,  und. nachdem  die  Meister  derselben 
Ton  der  sinnlich-schönen  Bilderwelt  Homer*s  erwärmt  und  za 
den  ideabten  Schöpfungen  begeistert  worden,  hörten  die  Künst- 
ler nicht  auf  ihre  Technik  und  Erfindung  an   den  epischen 
Formen  znn&hren,  und  wie  sie  den  gesamten  Kreis  Homerischer 
Figuren  darstellbar  und  fast  populär  machten ,  so  trugen  sie, 
seitdem  der  poetische  Sinn  zu  verdorren  begann,  am  längsten 
znr  wttrdigen  Auffassung  des  Nationaldichters  bei.      3.  Früh' 
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zeitig  kam  noch  ein  materieller  Gesichtspunkt  hinzu,  der 
sof^ar  bald  den  rein -künstlerischen  überwog.  Die  Verehrer 
Homer*s  betrachteten  seine  Dichtungen  als  die  älteste  nnd 
treueste  Urkunde,  welche  Zengnifs  über  die  frühesten  Zu- 
stande der  Nation  gebe,  mithin  jede  historische  Forschung 
über  deren  Alterthümer  unterstützen  könne.  Es  lag  nahe» 
zumal  bei  der  grofsen  Sorglosigkeit  der  Griechen  in  geogra- 
phischen Dingen,  dort  auch  die  zurerläfsigste  Gewähr  für 
Länderkunde  Torauszusetzen  und  die  Kenntnifs  später  Jahr- 
hunderte schon  im  genauen  Umrifs  Yorgebildet  zu  sehen;  die 
Bemühung  jeden  Mangel  oder  Irrlhum  von  Homer  abzuwenden, 
führte  zu  willkürlichen  Sprüngen  der  Auslegung,  worin  na- 
mentlich die  Stoiker  eine  methodische  Befangenheit  zeigten, 
sowie  die  Eitelkeit  vieler  Städte,  die  den  Ruhm  ihrer  Anti- 
quität aus  seinen  Versen  abzuleiten  wünschten,  stückweise 
die  Interpolation  in  apokryphischen  Exemplaren  begünstigte. 
Dennoch  lag  hierin  ein  Antrieb  die  Topographie  bis  in  die 
kleinsten  Thatsachen  durchzuarbeiten:  ein  ausgezeichnetes  Re- 
sultat dieser  Betriebsamkeit  waren  dreifsig  Bücher  des  De- 
metrius  von  Skepsis.  Verwandter  Art  aber  umfassender 
und  von  weitester  Bedeutung  ist  das  Problem  vom  Wissen 
des  Homer.  Die  vieljährige  Gewohnheit  an  seine  Charaktere, 
an  Hauptstellen  und  sogar  yereinzelte  Wendungen  fast  spielend 
Fragen  über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen,  welche  sowohl' bei 
gelehrten  Rhapsoden  und  Sophisten'als  im  alltäglichen  Treiben 
der  Attiker  zufällig  umliefen,  fing  in  Aristoteles  Zeiten 
nnd  unter  seiner  Mitwirkung  an  ein  System,  ein  regelmäfsiges 
Geschäft  der  Erudition  (in  uTtoQiai,  kvaeig  und  dergl.)  zu 
bilden,  das  zuerst  Zollus  aus  Amphipolis  COjtirjQo^tdaTi^, 
neun  antikritische  Bücher)  OfTentlich  aufstellte,  dann  die  Gram- 
matiker der  Alexandrinischen  Epoche  als  Beiwerk  ihrer  In- 
terpretation eifrig  verhandelten.  Damals  vnirden  diese  Streit- 
fragen, deren  Lösung  nicht  immer  mit  des  Dichters  Ehre  sich 
vertrug,  unter  das  Prinzip  der  Stoischen  Schule  befafst,  dafs 
Homer's  Dichtung  eine  alte  Philosophie  sei,  und 
alles  widerstrebende,  besonders  in  anstöfsigen  nnd  seit  Plato 
mit  Bitterkeit  angefochtenen  Mythen,  durch  Intelligenz,  ein 
neues  Element  der  Erklärung,  namentlich  aber  durch  alle- 
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4^ori8clieUindentiing  flEos^glichen  und  Ter  j^ei  sti^t  werden 
müsse.  Ein  so  kecker  Gedanke  liefs  zwar  in  manche  Be- 
stondtheile  des  Epos  tiefer  eindringen,  ober  in  seiner  Jngend- 
licken  Ansfnhrong  gab  er  Jeder  Spitzfindigkeit  und  znmal 
der  Verachtung  alles  Positiven  einen  unbeschrankten  Spiel- 
raum, um  nur  den  alten  Sanger  als  Meister  Jeglicher  Schul- 
weisheit mit  den  Wünschen  des  Dogmatismus  in  Vernehmen 
zu  setzen.  Indessen  ist'-Phantosie  und  Hypothesenlust,  Ton 
den  Tagen  der  Stoikei^  und  ihrer  Nachfolger  im  Alterthum 
bis  auf  unsere  Zeiten  herab,  nicht  müde  geworden  mittelst 
der  allegorischen  und  mythischen  Ausdeutung  dem  Homer 
auch  wider  seinen  Willen  grofsc  Wahrheiten,  zumal  einer 
reineren  Gotteslehre  und  einer  untergegangenen  Natnrwissen- 
schaft,  deren  Traditionar  er  unbcwufst  geworden  sei,  abzu- 
gewinnen, das  heifst,  Jeden  eigenthfimllchen  Standpunkt  des 
unmittelbaren  Mythos  aufzugeben,  und  den  Dichter  in  die 
Interessen  der  Reflexion  und  buchgelehrten  Bildung  zu  yerflech- 
ten.  Doch  haben  selbst  Uebertreibungen  und  schiefe  Richtun« 
gen,  wenngleich  nicht  geeignet  Tielseitige  Studien  zu  befruchten, 
stets  die  gute  Wirkung  gethan,  dafs  die  Liebe  zum  Homer 
und  der  Blick  auf  seinen  unerschöpflichen  Gehalt  aufgefrischt 
und  erhoben  wurden;  niemals  liefsen  sie  den  Ungeschmack 
derer,  die  im  Sinne  Kaisers  Hadrian  die  künstlichen  und 
ichulgerechten  Epiker  empfahlen,  Wurzel  schlagen;  und  die 
Nation  yerstiefs  diejenigen,  welche  wie  Parthenius  der 
Phok&er  den  Glauben  an  Homer  zu  bekämpfen  und  herab- 
zuwürdigen wagten. 

1.  Person  und  Abkunft  Homer^s.  Die  unschuldigsten 
Erzählungen  sind  erstlich  die  von  den  Alten  aus  ihm  selbst  ent* 
nommenen  ZQge:  als,  Homer  ein  guter  Freund  des  Tychins 
(Schok  IL  ^.  220.),  ein  betrogener  Mündel  des  Thersites  (Schol. 
«t  Eust  in  ([,  212.),  ein  Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist 
(Athen. IV.  p.  157.  B.),  ein  Kyprier  (Schol.  </*'.  12.)  und  nach 
gleichem  Rechte  der  Deutung  beim  sogen.  Herodot  ein  Aeolier 
(fiir  Nenere,  die  nicht  leer  ausgelien  wollten ,  sogar  ein  Kenner 
des  Polnischen,  ehemals  auch  des  Hebräischen,  Bogan//ome- 
ra«  i^Qnt^toy  stve  comparatio  Homeri  cum  $cripturi§  saeris^  Ox,  1658. 
Ger.  Croesius  Uislorin  Hchraeorum  tib  Uomero  Hebraici»  no^ 
mkUbus  conscfiptay  Dordr.  1704.  u.  a.),  ehemals  Altes  geheifsen 
(Schol.  ;if'.  51.),  zum  Beschlulj  ein  feuriger  Liebhaber  der  Pe* 
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neIoi>e,  Hermesianax  ap,Afh.\lU,  p.  597.  K.  Daran  streift 
flcr  etwas  mühselige  Scherz  von  Lecheralier  (Constantin Ko- 
\  liades),  dessen  Vhjsse-UonikTe  Frz.  n.  Engl.  Lond.  u.  Paris  1829. 
erschien.  Noch  naiver  war  das  Gelüst  von  Apion :  PI  in.  XXX,  6. 
cum  adolcscentibus  nobis  visus  Apion  fframmaticne  artis  prodiderii 
—  ge  evocmsse  umhras  ad  percontandum  Homerum^  qwtnam  patria 
quibusque  pareniibus  geiiifus  esset,  iion  tarnen  ausus  profi" 
ieri,  quid  sibi  respondisse  diceret.  Minder  ehrlich  sind 
die  von  künstlichen  Geschichtmachern  angelegten  Stemmata,  wo* 
rin  Homer  und  sein  Vetter  Hesiod  als  Abkömmlinge  des  Orpheus 
au tgeführt  werden :  h oh e ck  Atflaoph,  h  p,  323.  Nicht  zu  reden 
von  der  Entdeckung  seines  Grabmals:  Heyne  das  vermeinte 
Grabmal  Homer's ,  nach  einer  Skizze  Lechevalier*s ,  Lpz.  1794. 
E.V.  Muralt  Achilles  und  seine  Denkmäler,  Petersb.  1839.  Vn- 
scliuldig  sind  aber  zweitens  auch  die  Nachrichten  über  des  Dich* 
tcrs  Geburtsort,  denen  im  patriotischen  Wettstreit  der  Städte 
mindestens  eine  Form  ertheilt  wuide.  Der  sogenannte  Anti* 
pater  Sidon.  Kp.  XLIV.  {Auth,  Pttl.  II.  p. 716.  Ton  diesem  und 
dem  nächsten  Gedichte  Variationen  Ef,  tue.  48G.  sq.  Geliiut 
m,  11.) 

*Jl:na  noXfii  ftnovityro  ao(ft]y  Jia  (ii'^ay  'Otn'iQOv, 
2.\tn'Qy€(^  A'i'of,  Kbloif(6t\  'lOi'txr},  JIvlog,  Ü-/p}'OC,  *Adfivat, 
Die  Anspr&che  der  Städte  hat  Weicker  Cyklus  p.  141  —  198. 
irolUtändig  nachgewiesen  und  erörtert.  Diese  und  andere  Namen, 
die  zum  Theil  spät  und  ohne  jede  historische  Gewähr  auf  den 
Platz  kamen,  besitzen  wenigstens  einen  bedingten,  symbolischen 
M>rtb,  wenn  sie  mit  der  örtlichen  Verbreitung  des  Homerischen 
Liedes  zusammentreffen :  vgl.  Nitzsch  T.  p.  154.  ff.  Hiervon  ab- 
gesehen fallt  ein  historischer  Anspruch  yorzüglich  auf  Chi os 
(Th.  I.  p.  229.) ,  und  die  wundervolle  Naturschönheit  der  soge- 
nannten Schule  Uomer^s,  der  Quelle  und  des  benachbarten  Wei- 
nes auf  Scio,  welche  die  begeisterte  Schilderung  von  Ham- 
mer*s  bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  I.  82.  ff.  ahnen 
läfst,  gibt  ihm  ein  Gewicht. 

Ueber  Uomer'sZeit  haben  viele  alte  Chronologen  eine  Reihe 
Ton  Bestinunungen  aus  derselben  Quelle  aufgenommen ,  wie  T  a- 
tian.  49.  und  Clemens  A 1  e x.  ^from.  I.  p.  388.  sq.  Es  lohnt 
aber  blofs  auf  Her  od.  11,  53.  zu  achten:  IloioJoy  yuQ  xal  "Ourj^ 
gor  ^Itxtriy  utQaxoaiotai  tuat  Jox^cü  uiv  nQtößvtioovg  ytria^tu 
»n\  ov  nXiwftm 

Bilder:  vielbewunderte  IdealkÖpfe,  namentlich  ein  Famesi- 
scher  und  Kapitolinischer ;  Reliefs ,  worunter  berühmt  das  früher 
im  Hause  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Museum  bewahrte,  Yer- 
göttemng  Homer*s  von  Archelaus  (Nach Weisungen  in  W  i  nc  kel  m. 
KGesch.  VI.  2.  p.  122.  ff.,  früher  Cuperi  ApotkeasU  Uomen, 
ÄMut.  1683.  4.  mit  anderem  in  Poiemi  Smppl.  Tkes.  r^i.  U.) .  nnd 
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Münzen.    Heyne  Yorles.  über  Archäol.  p.  425.  Müller  ArchäoL 
$.  420,  3.  G  urlitt  archäol.  Sehr.  p.  289.  fg. 

2.  Dichtungen  Homer^s,  am  vollständigsten  registrirt  bei 
Suidas  Y,''0^t^rJnog  p.  1096.  tiymffQiTai  d'^  tfi  tturöy  xal  akla 
nvii  noit'iunrir  l^uaCot'ia,  *f).it<g  (Hixq(<j  A'dffio/,  ^E7HXi/X{J€gy  '//.9/- 
^iretyriii  i'iioi  *7rt<i,?o/,  ^fvoftuioKX^un/iit ^  L4(t'it/youf(/tn ,  FfQayo^ 
fittyUt  ^  K^Qftui^^  l^uqtnndov  ^i^Maig^  Hulyrta^  2^ixtUtti  aXtaaig^ 
'Enfhnhiuin  ^  Kvxko?^"Y^uyot  ^  KvTiQta.  Kurz  äuisert  Pr  oklui 
im  Fragmente  der  Chrestomathie ,  TroogriO^ccot  Ji  fwrtl}  xal  tt«/- 
yyiii  iirtt^  IMaoydfiv^  B(tT(iit/o/.t(t/{av  rj  fjvnfja/icey,  iyrinuxjioyj 
ftiytt^  K^oxMTtug^  xivovc.  Davon  Nitzsch  de  memoria  Hom. 
antiquiss.  p.  8.  sqq.  und  Welcker  ep.  Cyclus  p.  407  ,—  418. 

Kinflnfs   IIomer*s   auf  Griechische   Bildung   und 
Anerkennung  desselben:  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie 
p.  80 — 04.  130.  fg.     Böttiger  Quam   vim   ad  relitfionis  cultum 
*  hnbuerit  liomeri   leciio   ap,  Graecos,   in  Ruperti   u.  Schlichthorst 
Mag.  II,  l.p.  22. 1F.  oder  Opusc.  p,  54  —  64.  ohne  Werth.     Dieser 
Punkt  verdient  es  noch  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erörtert  und 
nach  dem  Geiste  der   einzelen  Zeitalter  und  Individuen  zerglie- 
dert zu  wenlen.    Namentlich  erhält  der  Dichter  unter- den  Atti- 
kern ,  denen  schon   die  Bildungmittel   und    verschiedensten   Ge« 
sichtspnnkte  in  ihrer  neugeschaffenen  Litteratur  zuströmten,  eine 
veränderte  Stellung;    er  führt  das  Knabenalter  in  die  Elemente 
der  Griechischen  Humanität   ein,    die   nächsten  Stufen  werden 
von  anderen  Dichtungen  ausgefüllt,  zuletzt  dient  er  wieder  dem 
Grersenalter  als  ergötzliches  Lesebuch.    P  la  to  Lei;g,  II.  p.  658.  D. 
*Pail'0)J6y  Jl  x(t?.ojs  ^fXiudti   xal   ^Oifvaaeiay  ij  tt    noy  'jlaiodtüoy 
öiuTii'/iyra  ia}(  ity  riuiTg  (A  y^noyjfg  tjiJtaTa  axovanyTtg  yixäy  tty 
<fatuiy   Ttnunolv,     In   ähnlichem    Sinne   konnte   man  ihn   nach 
Chr.  Geb.  nennen  ifo}yriv  aoqiaTioy  Philo»tr.  V.  Soph,  II,  27,  6. 
oder  gar  mit  D  i  o  Ch  rys.  Or.  18.  p.  478.  "Of^riQog  iSk  xal  jiQcjTog 
X(tl  fif(Tog  xal  vaiKTog  n€eyTi  naidi  xal  ay^Ql  xal  y^QOVxi,     Seine 
tiefste  Wirkung  .übt  er  nun  als  Vermittler  der  Tragödie,    deren 
grundlichste   Sprecher,    Aeschylus   und  Sophokles,    jener  nach 
seinem  Geständnifs    am  Schmause  Homer^s   genährt,   dieser  als 
tragischer  Homer  und  Freund  des  Trojanischen  Sagenkreises  be- 
zeichnet, auf  dem  Grunde  des  Epos  und  seiner  unerschöpflichen 
mythischen  Vorräthe  standen.     Nicht  umsonst  heifst  also  Homer 
dem  Plato  ein  Haupf,  Lehrer  und  Führer  der  Tragödie 
(Heitid.  in  Thettef,  25.)  und   seine   berühmte  Polemik  Mep,  II.  p. 
377 — 398.  ist   nicht  sowohl  ein  Kampf  gegen  den  Epiker,  den 
.   im  Widerspruch  mit  der  Nation  zu  besiegen  unmöglich  war,  als 
ein  Angriff  anf  den  innerhalb  der  Tragödie  festgewurzelten  Ho« 
mer,  das  heifst,  auf  die  Moral  der  Attiker,  deren  Wissenschaft- 
lieber  Kern  in  der  pädagogischen  Poesie  des  Epos  und  in  den 
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Weltanschanangen  der  Tragiker  ruht  Hierbei  müssen  wir  anch 
der  hergebrachten  Vorstellung,  welche  sich  auf  die  Beziehung 
gen  Ptato*s  und  der  kirchlichen  Autoren  hauptsächlich  stutzt, 
lind  fast  im  bekannten  Tadel  des  Xenophanes  fr,  17 — 19.  Br, 
Anerkennung  zu  finden  schien ,  als  sei  Homer  der  eigentliche, 
Lehrer  der  Religion  gewesen,  widersprechen.  Man  bedenkt  bei 
solchen  Ansichten  zu  wenig,  wie  stark  die  Differenz  zwischen 
M}thcn  und  mythologischer  AufTassnng,  zwischen  der  freien  poe- 
tischen Bildung,  die  nur  am  Epos  haftet  und  späterliin  als  der 
einzige  Nachhall  des  Antiken  vom  Lncian  verspottet  wurde,  und 
dem  religiösen  Glauben  war,  der  in  Ölfentlichen  Instituten,  KuU 
ten  und  in  der  eigenen  Sinnesart  der  Stämme  gebunden  lebt. 
Demnach  ging  Ton  Homer  wesentlich  das  Gefiihl  für  schone  Form 
und  plastisches  Mafs  aus,  da«  unmerklich  mit  dem  Griechischen 
Blut  sich  yermischt  und  alle  göttliche  Kraft  in  den  klaren  Umrifs 
der  Sinnenwelt  gezogen  hat:  in  diesem  Geiste  wirkte  er,  abge- 
sehen von  materiellen  Kiicksichten ,  auch  auf  die  Spartaner  und 
das  ältere  Dorische  Melos.  Unter  die  materiellen  Interessen  oder 
Veranlassungen  der  Popularität  gehören  auch  Kulte  Homerischer 
Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  bald  dem  Kpos  günstig 
entgegenkamen,  bald  im  Ruhme  desselben  ihren  Grund  und  Quell 
hatten:  von  dieser  einen  Seite,  worin  Homer^s  äufseres  Zusam- 
menleben mit  der  Nation  erscheint,  handelt  Nitzsch  tle  mC" 
ntoria  Hom.  antUfu,  p.  26.  sqq.  Freilich  fehlt  es  solchen  Thatsa- 
chen  überall  an  fester  Chronologie,  welche  die  Priorität  der 
Ursache,  des  Gesanges  oder  des  alten  Glaubens,- ermitteln  liefse; 
wenngleich  eine  frühe  Verbreitung  des  Kpos  unter  Doriern  sicher 
ist ,  und  die  Kolonieen  etwas  beitrugen  die  sonstigen  Schranken 
zwischen  den  Stammen  und  ihrer  Mythologie  zu  venücken.  Bei 
dem  allen  blieb  die  schöpferische  Thätigkeit,  die  Fortbildung 
der  epischen  Vorräthe,  durchaus  in  örtlichen  Werkstätten  vom 
Terschiedensten  Charakter  beengt ;  und  noch  weniger  ist  zu  ver- 
kennen ,  dafs  eigentlich  nur  die  lonier  als  der  produktive  Theil 
mit  ihren  nächsten  Verwandten  den  Atti  kern  «vollständig  von  Ho- 
mer*s  geistigen  Einflüssen  bestimmt  wurden,  dieDorier  aber  und 
Aeolier  dije  vereinzelt  und  bedingt,  meistens  unter  einem  prakti- 
schen oder  historischen  Gesichtspunkt,  das  Epos  aufnahmen, 
blofs  Empfänglichkeit  und  Neigung  bewiesen. 

Als  Anhang  kann  die  Attische  Rhapsodik  gelten,  das 
wahrhaft  populäre  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen 
Gesanges.  Mit  Anm.  2.  zu  §.  55.  ist  nachträglich  zusammenzustel- 
len Ni  tz  seh  </c  rhapsodis  aefatis  AtUcae,  Kiel  1835.  Seine  Dar- 
stellung könnte  zu  scharf  gemessen  und  abgegrenzt  scheinen, 
^enn  man  nicht  erwägt  dafs  ihr  Stoff  völlig  in  den  Attikem  und 
ihren  (wenig  zuvertäfsigen)  Nachfolgern  ruht,  und  das  Resultat 
keine  rückwirkende  Kraft   fiir  die   frühere  Zeit  besitzt.     Diese 
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Rhapsodik  ist  einTheil  der  vnoxQirixri  und  darohaas  agonistisch 
oder  für  den  öffentlichen  Vortrag  bestimmt,  im  Gegensatz  zor 
sangbaren  vielstimmigen  Poesie,  im  Epos  beharrend,  ohne  den 
Anspruch  auf  selbständige  Prodaktiyitat ,  irielmehr  Ton  Homer 
und  in  niederem  Grade  von  Hesiodus  abhängig,  womit  eine  freie 
moralische  Exegese  ond  panegyrische  Verhandlung  wohl  Tertrag« 
lieh  war.  Denn  was  Schol.  II.  (f,  26.  berichtet,  ^Egfio^tagog  o 
(5«i/;ffiJoc  /«r^ac  IvaCQiav  rjxovai  xf'Qoxontüiy,  wollen  wir  immerbin 
als  eine  Spur  gelehrter  Studien  bei  Rhapsoden  festhalten  und 
mit  den  Bemühungen  des  Theagenes  und  seiner  Kunstgenossen  ^ 
verknüpfen ;  da  die  Berechtigung  fehlt  einen  Grammatiker  (Nltzsch 
p.  17.)  anzunehmen.  Ein  Gedanke  wie  er  jenem  Hermodomi 
einfiel,  erinnert  eher  an  die  tappenden  Versuche  der  Glossographen 
(Lehrs  de  Arist  stud,  p.  44.  sq.),  welche  nichts* höheres  als  den 
Rang  Attischer  Grammatisten  verrathen,  und  unter  der  Benennung 
ol  (to;f(ttot  xQtTi xol  (vgl.  Axiochus  in  Grundr. I.  75.)  S ch ol.  I L 
/.  SS,  wiederkehren.  Hierzu  kommt  daCs  sie  einen  Stand ,  jeine 
leidliche  Profession  (X en op h.  Mem.  IV,  2,  10.)  bildeten,  die  trotz 
der  geistigen  Beschranktheit  an  Ansehn  nicht  unter  den  di^v^ 
QUfißo^i^uaxaXoi  stehen  mochte,  nicht  minder  auch  ihrer  gelehr- 
ten Zurüstung  und  eines  Verkehres  mit  Büchern  bedurfte. 

Homer^s  Einflufs  auf  die  Plastik  ist  vielleicht  nicht 
so  alt  als  man  erwarten  sollte ;  denn  von  Objekten  oder  Mythen, 
dergleichen  schon  der  Künstler  des  Amykläisclien  Thronos  (Pan- 
s  a  n.  III,  18,  7.)  im  Relief  darstellte ,  kann  hier  nicht  füglich  die 
Rede  sein,  sondern  von  einem  Homerischen  Geiste  der  f^>rmen- 
bildung  und  Komposition,  wie  Phidias  ihn  übte  und  vom  Dichter 
empfangen  haben  wollte:  cf.  Hemst.  in  Luciani  Somn»  8.  Auch 
hier  werden  wol  die  wahrhaften  Anfange  in  die  Attische  Zeit 
gehören.  Unserem  Zwecke  genügt  es  die  Sammlungen  anzu- 
merken, welche  veranlafst  durch  die  schöpferischen  Umrisse  von 
lo.  Flaxman(Lond.  1795.  gestochen  v.  Schnorr,  Lpz.  1804 — 7.) 
angefangen  haben  eine  für  das  lebendige  Studium  Homer^s  lehr- 
reiche Auswahl  künstlerischer  Darstellungen  zu  vereinigen :  nem- 
lich  W.Tischbein  Homer  nach  Antiken  gezeichnet,  mit  Er- 
läuterungen von  Heyne  und  Sc  hörn,  Gott.  1801 — 5.  Stuttg. 
1821.  ff.  9  Hefte  fol.  Fr.  Inghirami  GaUerin  Omerica,  FiewU 
182^—31.11.8.  Text  mit  Atlas:  vgl.  Welcker  A.  L.  Z.  1836.  Mai. 
Was  übrigens  die  Tabula  iliaca  (Grundr.  I.  66.)  betrifft,  so 
genügt  jetzt  auf  die  genaue  Schilderung  von  Platner  in  der  To- 
pographie.  von  Rom  HI.  177— 184.  hinzuweisen. 

3.  Von  der  urkundlichen  Autorität  Homer's  war  vennuth- 
lich,  kein  älterer  Beleg  als  der  Gebrauch  Solon*s  nach  der  Sage 
bei  Plutarch.  10.  Unter  den  hieraus  fließenden  Interpolationen 
maff  die  auf  Rhodu«  bezügUche  IL  /T.  653.  sqq.  die  ausgedehnte- 
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ste  sein:  s.  MviUer  Äegin,  p.  42.  Auf  dieses  Ansehn  geht  aach 
das  von  Eustathius  erwähnte  Gebot  des  Kerkidas  zurück,  der 
den  Schilfskatalog  in  den  Sehnten  auswendig  lernen  hiefs.  VoIU 
ends  trug  man,  auch  emendirend,  mit, den  Fortschritten  der  Gco« 
graphie  alle  spätere  Länderkunde  hinein,  wie  Kallisthenes  in 
Gesellschaft  mit  Alexander:  L e h r s  de jirtsf .  sind,  p.  242 — 48. 

Wichtiger  ist  die  Voraussetzung  dafs  Homer's  Dichtung  eine 
uralte  Philosophie  enthalte,  Homer  ei^l  Philosoph 
gewesen :  worüber  ileifsige  Forschungen  früli  und  spät  angestellt, 
Ruhnk.  Je  LoMj^ifto  c.  14.  Kin  System  befolgten  darin  nur  die 
Stoiker,  denen  durch  die  Interprctitionen  des  Zeno,  Chrysip- 
pns  und  anderer  über  Hemerische  und  Hesiodische  Theologie 
hiezu  der  Weg  gewiesen  war,  besonders  Krates  und  seine  Schule. 
Strabo  III..  p.  167.  **  riyn  avTuti  n  ravinig  tw/V  iaroofaig  ni^ 
artvortvng  xal  ij  no/.vurtOfa  lov  nonjTCv  X(t\  TtQog  i/tiaTVfUonxug 
vnoO^fTftg  iTQfH'ti*'  r»/»'  Out'iQov  7to(fj(Tii'^  xaOnjifQ  Kqutv,;  rt  6 
MtMtoTt^g  f7to{rfae  xal  (iX).oi  riy^g.  Dafür  gibt  Strabo  selber 
im  ersten  Buche  die  naivsten  Belege;  wobei  er  von  des  Poly- 
bius  Polemik  gegen  Eratosthenes  ausgeht  und  unter  ande- 
rem aufstellt  I.  p.  25,  utjiaaOni.^tTy  .  .  xttl  Ttotrjnxfiv  (^ovaiuv^ 
ij  awiairixiv  fi  iotoofag  xtä,  ^mOiotog  xitl  fivOov.  lijg  fjtv  oiy 
laroQfag  t<Xr,Oiitti'  (tvat  to  r^log  ^  ug  fy  ndjy  xarceloyo)  t«  ixd- 
aroig  xonoig  avu(ifßT\x6ra  l^yoriog  rou  noirjrov  —  •  r^g  d^  cTi«- 
O^afoig  iynQyfitty  firttt  t6  rO.og  —  *  fivihov  d^  riJorriy  x€i)  fX7i).rj^ 
^11'.  TO  ök  71«»^«  JikdxTtiy  ov  niOttyt'tv^  otd*  *0^iriiux6y,  irjy  ytiQ 
Ixttyov  noCT\aiv  (fikQOtjrfrjitn  Ttdi'rng  rnnd^nyy  ov/  (og  *7iO«TO(ii7^- 
rrjg  qriai  xrl.  Charakteristisch  ist  auch  S e neca  Ep,  88.  (cf.  D io 
Chrysost.  Or,  53.)  Nigi  forte  tUn  liumernm  phUnsophiim  fnisse 
persuntlent,  cum  his  ipsis  qmhuit  coltvßnut  nct/vnK  Nrtm  modo  StoU 
cum  iUtim  fnciunt ,  virtutem  solnm  probanicm  et  vofuptnles  rcfu^ 
gientem  — ;  modo  Epicurcnm,  htudantem  statHm  quietne  civitatis  et 
inter  convivia  cnntusque  vitam  cxitjehtig;  modo  Peripateficum ,  bo- 
norum tria  (feuern  induccntem;  modo  Acndemicum,  incerta  omnia 
dicentem,  Apparet  nihil  hontm  esse  in  i7/o,  cui  omnin  insunt :  ista 
etiim  f'nfcr  se  disstidcnt.  Statt  der  Akademie  hat  Diog.  Laert. 
IX,  71.  die  Skeptiker  nachgetragen.  Im  allgemeinen  vgl.  Wolf 
Proleijg.\y.  165.  Daraufgehen  ein  Ileracliti  AUcijoriac  Home- 
ricae^  des  sogenannten  Plutarch  Viln  Uomeriy  späterhin  noch 
in  letzter  Byzantinischer  Zeit  Allegoricen,  welche  vorzugsweise 
den  Stoff  der  Odyssee  ausbeuten  (einer  der  frühesten  A  n  t i  s  th  e> 
nes,  Diog.  VI,  15— -18.  cf.  Buitm,  in  SchoL  Od.  p.  561.  der  die 
in  Xenoph.  Symp.  3,  6.  angedeuteten  vnoyutag  streng  moralisch 
verfolgte ;  unter  den  letzten  Nicephorns  Gregoras  ( l'nkk, 
de  SrhuUis  in  Hnm.  c.  22.),  Verfasser  der  moralischen  Auslegung 
de  Ulixis  crrorihuf,  ed.  pr,  Opitopoeus,  nagen.  1531.  dann  In.  To- 
lumhiui^   LB.  1745.  8.),    weniger  ans  d«r  Ilias    (wie  Tzetzes 
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ExegesU)  ziehen,  von  denen   allen  Eastathins  reichlich  belehrt. 
Diese  Studien  sind  nicht  willkürlich  auf  die  Bahn  gebracht,  son* 
dern    theils   durch  die    wissenschaftliche  Apologetik,    sjmtcrhin 
auch  durch  das  Beniuhen  in  die  Volksreligion  einen  tieferen  oder 
reineren  Sinn  zu  legen  (wovon  Maximus  Tyrius   bei  seiner 
D/««.  32.  ausging),   hervorgerufen   worden,   theils   bedingt  durch 
die  halb  spielende  Polemik  der  frarrtti xol  und  Ii*tixo{,  der  «;ro- 
()t]nttT€t  und  Xvatii  'OuriQixiU  ((irundr.  I.  370.),  die  der  systemati'- 
schen  Interpretation  voranliefen   und   zuerst  im  Beginn  der  Ale- 
xandrinischen  Zeiten   durch  Zo'ilus   aus  Amphipolis   auf  einen 
ölTentUchen  Tummelplatz  gestellt  waren:  L ehr 8  de Aristarchi  st, 
p.  206—  10.     Jetzt  werden  wir  allerdings  nicht  zugeben  dafs  der 
vom  büsen  vergrÖfsernden  Gerücht  der  Zeiten   '>:eächtete  *OurjQO^ 
fn'taii^  für  ein  verderbtes  Gemütli,  fiir  einen  bitteren  Feinl  des 
Dichters  gelte:  sondern  als  Khetor,  der  im  Geschmack  des  Poly- 
krates  sich  in    paradoxen  Themen  (worunter  ein  \l>öyog  *Oftfjoov 
und  lyxoßfiioy^  tfi  Jfolvf^rjuor)   gefiel,    und    auf  dem  unschönen 
Standpunkte   des  Cynikers,   der   ohne  feines  Gefühl  für  Poesie 
mit  einiger  Schadenfreude   die  positiven  Ordnungen  und  Heilig- 
thumer  des  Lebens  zu  stören  oder  zu  überspringen  liebt,  hat  er- 
aus    Homei'  alles   was   der   gemeine   Menschenverstand   mit    der 
alltäglichen   Praxis    und   der   aufseren   Wahrscheinl'.chkeit  nicht 
reimen  kann  aufgeboten  und  in   seinen  neun  Büchern  {xitru  jfjg 
'OiirJQov  7tou\aito<;y  wie  Suidas  sagt,  der  allein  eine  vollständige, 
litterarische  Notiz  giht)  zum  Zerrbilde  verarbeitet;  wobei  er  sich 
sogar  an    der  Grammatik  {^oiat  müsse  Plural  sein,   Sc  hol.  II. 
i'i,  129.)  vergriff  und  seine  Rolle  recht  behaglich  durchspielte,  ver- 
muthlich  ohne  die  noch  dürftigen  Studien  seiner  Zeitgenossen  (ob- 
gleich  so  Lehrs  p.  2J0.  irrisit  non  ilümernm,  sed  stuäin  doctorum) 
zu  verhöhnen.     Solcher  Geister  mögen  durch  Uadrian  (der  am 
Caligula  einen  Vorgänger  hatte,  Suet.  Ck/.  34.),  den  gemüthlosen 
Freund  alles  verschrolx^nen  (Dio  Cass.  L\IX,  ^/'Oui]oov  xaia-' 
Xiuoy  lirjffiu/oy  «i'i*   twioif  it^ttyiv y  coli.  Spart.  Hadr,  16.),  et- 
liche aufgescheucht  sein:    worunter  wir  den  Grammatiker  Par- 
titen i  u  s  den  Phokäer  ünden,  dessen  Andenken  K  r  y  c  i  u  s  Ep.  XI. 
Anth.  Pal,  VII,  377.  verdammt,   da  er    sich   erfrechte  zu  nennen 
Tir^küy  ^Oi)vaat(riv  xu)  ßarny  Ukitlöu,     Auf  der  anderen  Seite  stif- 
tete   Demetrius   der   Skepsier  in   seinem  TQtoixog  diaxo^ 
auoi  (Stellen  bei  Clinton  F. //.  11.  p.  527.  vgl.  Böckh  Praef. 
Sthül.  Pind,  p.  22.),  in  der  frühesten  Encyklopädie  Homerischer  An- 
tiquitäten, dem  Dichter  ein  schönes  Denkmal.     Seinen  Forscher- 
geist lehrt  am  genauesten  Straho  kennen;  dem  Diogenes  V,  84. 
heifst    er   nXovatOi  xnl  tvytti^i  uyUotnnog  xnl  (fikoXoyog  uxQtagz 
seine  Studien  darf  man   als    eine  Fortsetzung   des  Aristophanea 
von  Byzanz  betrachten;  vorzüglich  aus  ihm  schöplte  Apollo- 
doros  far  seine  12  Bücher  nk^i  {vidtv)  xataloyovm    Zuletzt  iit 
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Homer,  als  die  Bibel  der  Hellenischen  Welt',  allen  alles  gewor- 
den, und  einzele  seiner  zufallig  (wie  die  soriea  Virgilinnae)  her- 
ausgegriffenen Verse  mnfsten  das  Motiv  für  unmittelbare  That 
abgeben:  Schwarz  de  sortibns  potticis  p.  19.  sq. 

Wenn  die  Versuche  des  Alterthums  aus  Homer  in  einiger  Ein- 
fachheit und  in  ehrlicher  Stimmung  das  zu  ergründen  strebten,  was^ 
den  Torgeriickten  Bildungstufen  ein  Band  darbot  um  an  den  un- 
zertrennlichen Begleiter  der  Jugend  und  des  Mannesalters  anzu- 
knüpfen:  so  sind  die  spekalatiyen  und  allegorischen  Deutungen 
der  neueren  Zeit ,  von  solcher  Pietät  ganz  unabhängig,  auf  jede 
Hypothese  der  Wissenschaft  und  zufälligen  Vornrtheile  einge- 
gangen, woraus  eine  ebenso  mannichfaltige  als  heterogene  Litte- 
ratur bis  auf  unsere  Tage  Hofs,  von  der  aber  jetzt  wenig  Gebrauch 
sich  machen  läfst    Croesius,  Keinmann  und  ihre  Geistes- 
verwandten der  Reihe  nach  anzuführen  lohnt  nicht ;  ohnehin  ist  erst 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  diese  Tendenzen  ein 
ernsthafter  Gedanke  gelegt  worden,  der  über  den  Standpunkt  eitler 
Curiosa  sich  erhebt.    Schon  Z  o  e  g  a  (Welcker  IL  132.)  beschäftigte 
sich  einmal  mit  dem  Versuch,  in  Ilias  und  Odyssee  wissenschaft- 
liche Sätze  zu  tragen,  so  dafs  jene  sich  um  eine  Mondlinsternifs, 
die  Odyssee  um  unterirdische  Verwüstungen  drehe;  und  in  sofern 
verliert  sogar  die  Behauptung  von  Forchliammer  Hellen.  L 
p.  360.  dafs  die  Ilias  ein  kyklisches  Epos  sei,  welches  den  Kampf 
des  Winters  gegen  die  Erde  darstelle,  etwas  an  ihrer  Neuheit. 
Aus  der  Voraussetzung  der  Symbolik  dafs  Homer  leisere  Spuren 
»       priesterlicher,  ihm  unbewufster  Weisheit  trage  (Creuz er  Symb. 
H.  446.  ff.),   ist  selbst  von  Verfassern  etlicher  Schnlprogramme 
eine  hieroglyphische  Lesung    des   Homer  entwickelt,    und  die 
Odyssee  summarisch  als  Geschichte  des  Sonnenjahres  oder  als 
ein  poetischer  Kalender  zergliedeit,  das  heifst,  ihrer  ganzen  in- 
dividuellen Bedeutsamkeit  und   zugleich  alles  dichterischen  An- 
spruchs entkleidet  worden.     Eine  physikalische  Deutung  beab- 
sichtigen Chr.  Heinecke,  Andeutungen  über  das  Prinzip  der 
Vermittelung  im  Hom.  Götter-  und  Helden-Dualismus,  Quedl.  1834. 
und' Schweigger,  Einleitung  in  d.  Mythologie  auf  dem  Stand- 
punkte der  Naturwissenschaft,   Halle  1836«     Daldn  gehört  auch 
die  Vorhalle  von  U  s  c  h  o  l  d. 

b.     G  eiit  und  Kunstart  der  Homerischen 

Dichtung, 

4.  Die  Charakteristik  Homer's,  weii  entfernt  der  Aus- 
dmck  unbestimmter  Gefühle  und  verschwimmender  Umrisse 
zu  sein,  wie  die  zahlreichen,  grofsentheils  ohne  Wirkung  vor- 
übergegaogenen  Schilderungen  mehrerer  Jahrhunderte  wol  an- 
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nehmen  liefsen,  rnht  Tieimchr  ganzlich  auf  der  früher  gege- 
benen Analyse  des  Epos,  nnd  mufs  nach  allen  Seiten  hin  die 
Mafse  Jenes  objektiven  Gnmdcs  auf  ein  gesetzgebendes  Indi- 
Tiduum  anwenden.  Solche  Mafse  und  Typen  welche  nicht 
minder  für  den  alten  Dichter  als  den  späten  Nachfolger  Tor* 
lagen,  sind  Torzugswelse  der  freie,  von  keinem  Dogma  oder 
politischen  Systeme  der  Stamme  bedingte  Mythos,  die  Fülle 
des  \on  Wundern  durchzogenen  Naturlebens,  die  Pla3tik  der 
thatigeii  Figuren  und  des  Vortrags,  die  rhapsodische  Gesan'- 
gesweise,  welche  durch  Episodien  getragen  wird,  nnd  der 
Sprachgebrauch,  der  jetzt  in  abgeschlossenen  Kreisen  sich 
bewegt,  während  er  in  den  Anfängen  noch  um  vieles  bildsamer 
war,  nm  maunichfaltige  Phrasen,  neue  Gestaltungen  des  dürf- 
tigen Sprachschatzes  und  grammatische  Versuche  aufzuneh- 
men; wozu  endlich  die  weichen,  von  der  Quantitätlehre  wenig 
gezügelten  Rhythmen  kommen,  Homer  nun  (wenn  wir  so  den 
Geist  nennen,  der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat 
schon  darin  als  Meister  sich  bewährt,  dafs  er  mit  Tollkom- 
menem  Kunstrermögen  alle  diese  Grundlagen  und  Elemente 
zur  ungestörten  Harmonie  verband.  Stoif  und  Form,  Götter- 
thum  und  Menschlichkeit,  epischer  Ton  nnd  stilistische  Mittel 
sind  in  so  innigen  Zusammenhang  versetzt  und  mit  so  weiser 
Beherrschung  zum  lichtesten  Gemälde  gruppirt,  dafs  ein  Her- 
ansgreifen einzeler  Glieder,  eine  Zerstückelung  des  Ganzen 
in  seine  Bestandtheile  durchaus  verwehrt  wird,  und  sogar  die 
Nachweisnng  der  Gänge,  mittelst  deren  dem  Dichter  ein  so 
starkes  Ebenmafs  gelang,  das  Eindringen  in  seine  Werkstätte, 
mag  selbst  künstlerisches  Gefühl  mit  wissenschaftlicher  Kritik 
gepaart  forschen,  ein  unmögliches  Problem  bleibt.  Nur  das 
tritt  als  Ueberzeugung,  wohin  schon  die  Ahnungen  der  Ioni- 
schen Sinnesart  führen,  immer  gewisser  hervor:  das  Zeitalter 
worin  ein  mächtiger  Geist  Tor  aller  Regel  und  Theorie  seine 
Gewalt  an  den  herrenlosen  Kräften  der  Poesie  flbte  und  ein 
Geschlecht  Ton  Knnstverwandten  zur  Mitwirkung  auf  denselben 
Wegen  heranzog,  mufs  frisch  und  in  uugeschwächter  Neigung 
ganz  der  Unmittelbarkeit  des  Empfindens  nnd  Denkens  gelebt 
haben;  und  umso  leichter  wufste  sein  geistiger  Blick,  von  der 
Unschuld  des  Gemflths  einzig  genährt  und  ontadelhaft  geleilet. 
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mitten  im  sinnlichen  Flufs  der  Aufsenwelt  ihren  Kern,  ihre 
formale  Gcsetzmafsigkcit  und  sittliche  Einheit  za  fassen.  So 
leuchtet  hei  Homer  als  ursprünglicher,  nie  Terduiikelter  Zug 
2uerst  die  Wahrhaftigkeit,  lYelche  mit  stillem  Takt  ihn  in 
demjenigen  ^as  das  Auge  sieht  die  lautere  Wirkiichiielt  beob- 
achten und  in  allen  Umrissen,  von  den  zufilUigstcn  Organismen 
bis  zn  den  bedeutsamen  Erscheinungen  göttlicher  und  mensch- 
licher That,  beharrlich  sie  wahrni'hmen  lafst;  Fiktion  ans 
phantastischer  Willkür  ist  ihm  ebenso  fremd  als  das  Gefallen 
an  mechanischer  Natur  oder  unfreien  Begebenheiten.  Daher 
nannte  das  AUerthum  die  Homerischen  Dichtungen,  welche 
nieicals  Ton  der  Anschauung  und  der  beseelten  Lebendigkeit 
^Teichen,  ein  \ollkommenes  Gemälde  der  Welt,  gleichsam 
ein  landschafili(  lies  Bild,  das  im  Grofsen  >vie  in  den  kleinsten 
Feldern,  im  stetigen  Zuge  rhapsodischer  Massen  oder  im 
.  Schilde  des  Achilleus  oder  im  engen  Gleichnifs,  die  Fülle  der 
Leidenscl:aft,  der  patriarchalischen  Tugend  und  Geistesart,  der 
unTorgüngüchen  und  überall  dem  Menschen  heimairKhen  Na- 
turschönlieit  malt  und  im  Lichte  des  treuesten  Ausdrucks  \er- 
ewi^t.  Diese  ivohlenvogene  Wahrheit  und  Energie  welche 
gemeines  und  nia'eriellesion  der  Gegenwart  ausscheidet,  dieses 
leise  Gefühl  für  sittliche  Eigenthüuilichkeit,  ist  indessen  noch 
weit  Qiitf(!rnt  Ton  einem  idealen  Standiiunkt.  Verfeinern 
und  eihöhen  war  \ielleiciit  die  Sache  später,  durch  Intelligenz 
und  Kritik  geschärfter  Zeiten,  Homer  aber  fand  innerhalb  des 
heroischen  M\lhos,  der  selber  zwischen  rohen  Anfängen  und 
entwickelten  Zustanden  der  Griechischen  Völker  in  der  Mitte 
steht,  eine  richtige  ?form,  um  das  reine  Gepräge  der  Mensch- 
lichkeit, den  Abglanz  einer  noch  nicht  erloschenen  physischen 
Stufe,  mit  den  Erfahrungen  und  positiven  Ordnungen  seiner 
Tage  zu  vereinigen.  Hiedurch  erhalt  er  nicht  blofs  eine  poe- 
tische Höhe,  sondern  auch  für  die  Darstellung  ein  genaues 
Ycrhaltniis  in  Form  und  Farbcü,  worin  das  künstlerische  Be- 
wufstsein  des  Dichters,  der  seinen  Haushalt  überall  berechnet 
und  nirgend  verschwendet,  eine  bewundernswerthe  Meisterschaft 
entfaltet.  Zwar  widerspricht  der  oberflächliche  Schein,  und 
man  könnte  ihn  ungleich  in  seiner  Arbeit  nennen,  hier  za 
sparsam  und  kalt,  dort  umständlich  und  für  jeden  geringeren 
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Zng  besorg.  Aber  Homer  ist  darin  weiser  als  seine  mehr 
oder  minder  gleicbförmigen  Nachfolger  gewesen,  ^afs  er  zwar 
das  Werden  und  die  Bewegung  >on  Ereignissen,  die  nur  all- 
malich  und  dnrch  ein  Zuströmen  ei)izeler  Momente  sich  Toll- 
enden, als  aufmerksamer  Beobachter  in  fortschreitender  R^^de 
begleitet  und  durch  malerische  Plastik  (Anra.  zu  §.  93,  4.) 
unterstützt;  hingegen  die  Charaktere,  deren  Bild  einzig  aus 
Gesinnungen,  Wort  und  Thatkraft  entspringt,  in  Handlungen 
und  Reden,  ohne  langer  an  äufserlichem  Schmuck  zu  yerweilen, 
abspiegelt  und  mittelst  rascher  Erzählnng  zu  grnppiren  licht. 
Darin  tiht  er  gleichsam  ein  analytisches  und  synthetisches 
Verfahren,  das  in  wechselnder  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten,  wie  sie  der  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Auflas- 
sung zukommt,  ein  lebendiges  Ganzes  stets  erweckt.  Vor- 
züglich in  dieser  Symmetrie  zeigt  Homer  die  geistige  Macht 
über  Stoif  und  Leser:  seine  Gestalten  sind  durch  ein  scharfes 
Mafs  begrenzt;  die  Festigkeit  ihrer  schlichten  Umrisse  welche 
mit  wenigen  aber  markigen  Strichen  alles  erschöpfen,  erkiilt 
sie  für  immer  gegenwärtig;  bei  der  gröfsten  Fülle  treten  sie 
hell  und  rein  als  geschlossene  Individuen  aus  einander,  die 
Scharfe  der  äufseren  Erscheinung  wie  das  Ebenmafs  des  Gehal- 
tes, Eigenschaften  in  denen  sie  sich  als  substanziellcu  und  nicht 
mitMeen  gebundenen  Wuchs  ankündigen,  zwingen  deuBetrach- 
ter  ein  Inneres  wahrzunehmen  und  nähren  jedes  Gefühl  mit  den 
reichsten  Interessen.  Vermöge  solcher  Gegenwart  und  Nahe 
rücken  die  Personen  des  Homerischen  Epos  in  einen  Vorgnmd, 
dessen  Durchsichtigkeit  fast  an  die  Historie  streift,  indem  er 
einen  starken  Rückhalt  an  der  Vergangenheit  und  den  Mythen 
alter  Geschlechter  oder  Landschaften  hat;  überdies  drängt  sie 
niemals  der  Kampf  und  das  Gewebe  subjektiver  Leidenschaft 
ins  Dunkel,  sondern  bald  sichtbar  und  selbständig  bald  (wie 
Helena)  ferne  stehend  als  Trager  des  Verhängnisses  helfen 
sie  das  Schicksal  vollenden,  auch  wenn  sie  dasselbe  verzögernd 
eingreifen.  Je  weniger  hier  also  weder  geistige  Richtungen 
noch  Streitpunkte  sittlicher  Ideen  eindringen,  desto  klarer 
überblicken  wir  in  ihnen  den  Natnrlauf  der  menschlichen  Er- 
fahrung, und  desto  leichter  wird  es  diese  Welt  unabhängig 
Ton  den  Forderungen  des  geschichtlichen  Gebietes  zu  fassen. 


y 


58  Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Lltteratun 

In  diesem  allem  kommt  dem  Dichter  die  Einfachheit  des  he- 
roischen  Zeitalters zn  statten;  sie  gestattet  einen  unbeschränk- 
ten Boden  und  eine  plastische  Gediegenheit  der  Figuren;  daher 
Terwehrt  sie  ihm  nirgend  eine  Breite  der  Schilderung,  ein 
Ausmalen  aufserlicher  Dinge,  Technik  und  Zustande,  ivo  die 
Vornehmheit  der  spateren  Gesellscliaft  Schranken  und  Treu- 
nungsiinien  setzt;  sie  gewahrt  ihm  auch  unabhängige  Heroen 
und  IndiTiducn  Ton  starkem  Willen,  welche  Tom  lockersten 
Zusammenhange  berührt  handeln,  und  indem  sie  frei  aus  sich 
ihr  Selbstgefühl  als  Zweck  mitten  in  die  Welt  hinstellen,  die 
reizende  Fülle  und  Gesamtheit  eines  allein  tou  der  Persön- 
lichkeit beherrschten  Daseins  gründen,  aber  zugleich  durch 
eigenes  Glück  und  Leid  ein  Gleichgewicht  in  den  Ereignissen 
herstellen,  und  hiedurch  die  sittlichen  Forderungen  yersOhucn. 
Wenn  nun  Homer  das  Vermögen  der  Charakteristik  überhaupt 
in  einer  reichen  Bilderwell  \crbreitet  und  erschöpft,  so  wird 
doch  die  Bewunderung  durch  die  Freiheit  und  die  Sicherheit 
des  Tones  gesteigert»  womit  er  zwei  Tcrschiedenartige  Epen 
zu  beseelen  und  als  Tcrschiedene  Gattungen  oder  Stufen  der 
Kunst  durchzubilden  weifs.  Ilias  und  Odyssee  sind  zwar 
nicht  Gegenstücke  und  zwiespältige  Methoden,  wohl  aber 
Schöpfungen  auf  entgegengesetzten  Punkten  des  Epos  und  über 
den  unähnlichsten  Feldern  des  Le1)ens  aufgeführt.  Auf  der 
einen  Seite  das  Pathos  des  thatenlustigen  Mannesalters,  wel- 
ches im  ruhigen  Fortschritt  eine  dichte  Folge  tou  Handlungen 
erzeugt  und  Charaktere  üppig  gegliedert  auf  den  Platz  ruft; 
gegenüber  das  dramatische  Rundgemalde  tou  Gruppen  und 
ethischen  Grundstoffen,  die  sich  zum  Mittelpunkt  einer  stillen, 
mit  sittlichem  Bewnfstsein  wirkenden  Gröfse  hindrangen,  wo 
die  heroische  Kraft  an  der  Innerlichkeit,  an  den  Machten  der 
Gesellschaft  und  Familientugend  ihre  Schranke  findet;  hier  die 
Heimkehr  aus  den  Wogen  des  aufseren  Lebens  und  die  Beru- 
higung in  geschlossenen  Kreisen,  dort  der  ToUstimmige  Ergufs 
und  die  durchgreifende  Spannung  der  Leidenschaft.  Ueberall 
beweist  Homer  die  eigenthümliche  Kunst  organisch  zn  dich- 
ten: sein  Blick  erkannte  in  den  Massen  eines  glanzenden 
Sagenkreises  denjenigen  Stoff,  welcher  den  allgemeinen  mensch- 
lichen Gefühlen  die  reichste  Nahrung  und  die  tiefsten  Regungen 
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gewahrt;  in  diesem  hat  er  Gesellschaften  ans  wesentlichen  und 
untergeordneten  Gestalten  mit  Nothwendigkeit  umgrenzt  und 
mit  solcher  Genauigkeit  ausgebaut,  dafs  das  Ganze  noch  im 
entfernteren  Theile  sichtbar  wird  und  dem  kleinen  wie  dem 
gröfseren  Gliede  ein  gleiches  Recht  widerfährt;  dann  aber 
diese  geselligen  Reiben  in  Wechselwirkung,  in  Spannung  und 
EntWickelungen  lebendiger  Kräfte  yersetzt,  welche  den  immer 
steigenden  Dindruck  sitdicher  Stimmung  wecken  und  entzflnden. 
(Vgl.  §.  94,  &.)  Ob  nun  auch  ein  so  grofsartigcs  Unternehmen, 
ein  so  Tollständiger  Üeberblick,  dem  die  Herrschaft  des  dop- 
pelseitigen Epos  gleichsam  auf  einen  Schlag  gelang,  den  ein 
alterthümllches  fiild  als  zweifache  Sonne,  die  im  Mittag  ste- 
hende und  die  zum  Abend  neigende,  zeichnet,  einem  und  dem- 
selben Dichter  möglich  war,  ist  eine  Frage,  welche  sofort 
zur  Kette  der  Untersuchungen  über  Autorschaft  und  ursprüng- 
liche Abfassung  der  Homerischen  Gesänge  führt 

4.  Für  diesen  Lichtpunkt  im  Bericht  über  Homer,  an  den  das 
innige  Verständnifs  desselben  vielfach  anknüpfen  mufs,  worauf  auch 
die  Methodik  des  Exegeten  leiser  oder  umständlicher  zurückkommt, 
ist  es  jetzt  leider*  schwierig  eine  nnr  mafsige  Zahl  aus  den  frühe- 
ren bändereichen  Schönrednereif'n  namliaft  zu  machen,  die  fort- 
wulirend  ab  Einleitung  oder  Grundlage  der  Analyse  einen  Werth 
beüäfsen.  Einige  Striche  von  Wood  oder  Lessing  im  Laokoon 
haben  hier  mehr  gefruchtet  und  tiefer  geführt  als  etwa  J.  Terra». 
8  o  n  Jw«.  crtft^^  «tir  VlHade  iTHomdre,  Par.  1715.  II.  A.  M.  R  i  c- 
cii  DUseriationes  Homericae,  Flot^  1740,  41.  III.  4.  Lips,  1784.  8. 
^ie  Obaervntiona  Ton  Rapin,  Bitaube  und  anderen  Akademi- 
kern, das  sonst  nicht  unwirksame  Buch  Ton  Tho.  Blackwell 
an  enquiry  into  ihe  life  and  wriiingt  ofHomety  Lond,  1735.  1757.  8. 
über  H.  Leben  u.  Sehr,  übers,  t.  Yofs ,  Leipz.  1776.  So  auCser 
anderen  H.  deBosch  über  H.  Ilias,  Preisschr.  aus  d.  HolL  übers. 
Züllichau  1788«  Wie  begritnos  noch  um  1790.  aUes  besprochen 
wurde,  als  man  schon  mit  grofsem  Pompe  sich  der  neuen  Oifen- 
barungen  rühmte,  zeige  Heeren^s  Bibl.  f.  alte  L.  u.  K.  St  7.  p.  80.  ff. 
Ein  eigentlicher. Anfang  Homerbcher  Aesthetik  rührt  vom  begei- 
sterten Leser  des  Dichters  Winckelmann  her :  es  bedarf  nur 
einer  Erinnerung  an  sein  Wort  (Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  24.)  „Im 
Homer  ist  alles  gemalt  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaffen.'* 
Einiges  trug  damals  auch  Wood  bei,  um  die  Vorstellungen  ztl 
beleben ;  doch  wurden  sie  infolge  der.  Wölfischen  Frage  nach- 
drücklicher erst  durch  Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  der 
Poesie  und  dessen  Bruder  (besonders  Krit  Sehr.  I.)  gehoben. 
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denen  sich  W.  v.  Humboldt  ia  den  Aestlietischen  Versuchen 
aitschlofs.  Vorübergehend  C.  H.Weifse  Ueber  d.  Studium  des 
Homer,  Leipz.  1826.  Mit  Einsicht  hat  auf  Anlafs  vom' Gegen- 
sätze der  Nibelungen  viele  Grundzüge  des  Homerischen  Epoi< 
hervorgehoben  Gervinus  Gesch.  d.  poet.  Nationallitt.  l.  90.  tf. 
2G4 — ö9.  V.'ozu  noch  manches  in  den  allgemeinen  historischen 
und  beurtheilenilen  Werken  kommt,  wie  inHegeTs  Voilesungen 
über  Aestlietik  Th.  3.  besonders  p.  332i  If. 

Homer  als  Maler,  die  Homerische  Dichtung  als  Gemälde 
gefafst:  Davis  zur  berühmte.n  Stelle  Cic.  Tusc,  V,  39.  Trndi" 
tum  esl  etiam  Uomerum  caecum  fuisse,  At  eius  pktnram,  non  poe- 
sin  videmus.  Qune  regio ^  qune  orn ,  qui  locus  Grnccine,.  quae 
spccics  formnqne  puifnne ,  qune  ncies ,  quod  remigiufu ,  qni  motus 
homivum^  qni  fernrum,  non  ita  cxpictus  est,  uf,  qune  ipse  non 
tiderit  ^  nos  ut  vidcr^mus  e/fecerit?  Aehnliches  meint  in  etwas 
rhetorischer  Fassung  Themistius  Or.  XXI.  gegen  Knde :  Tifra 
yi't()  770t'  Uli  'O/ifjoOi;  nut'ia  ona  ot'OuuCn  xnl  ^-nu/r*/",  xul  oin)'h 
T«  Tjuytj  tfuvht  ((Tiu'iioi  jfji  (lyuOrji  fi((QJvnt((g ^  «/./(<  y.ul  ?«  n^- 
d/A«  ftvTnp  y.iüu  y.uX  (tl  ftuariyfs  unuoiti  qmivtti,  vniO(iyuT((i  d^ 
xii'^  qviLp  ff  .h'ilo)  Tififviivuh'ov^  xaX  ovClh  ö  arßtoiqs  ((vtoi  6 
/orjaio^  tinoioti  h'  loTg  (nhüiy  ivqijufKg  xtI,  TrelFender  Ari- 
stoteles: Plut.  de  Pglh,  ornc.  p.  398.  A.  llQKTTOT^/.rji  iity  ovy  i/o- 
roy  "Ofif]o^iy  tltyf  xiyovuiva  drounra  TioitTy  iha  7t]v  /i'<();'fMO'. 
Was  hier  unmittelbar  im  Bewufstsein  der  Alten  lag,  das  läfit 
»ich  aus  neueren  Gestündnissen  herausfühlen.     Gö  th  e  an  Schiller 

IV.  102.  „Uns  Bewohner  des  Mittellandes  entzückt  zwar  die 
Odyssee ,  es  ist  aber  nur  der  sittliche  Theil  des  Gedichts  «ier 
eigentlich  auf  uns  wirkt;  dem  gi^zen  beschreibenden  Tbeile  hilft 
unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In 
welchem  Glänze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  nls  ich 
Gesänge  desselben  in  Neapel  und  Sicilicn  las?  Es  war  als  wenn 
man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs  überzieht,  wodurch  das 
"Werk  zugleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.  Ich  gestehe 
dafs  es  mir  aulliörte  ein  Gedicht  zu  sein,  es  sciiien  die  Natur 
selbst;  das  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendigcr  war  als 
ihre  Werke  in  Gegenwart  der  Natur  vorgetragen  wurden.  Wie- 
viele von  unseren  Gedichten  würden  aushalten  auf  dem  Markte 
oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgelesen  zu  werden!"  Aehn- 
lieh  über  Homer,   als   er  ihn  in  Griechenland  las,   Prokesch 

V.  Osten  Denkw.  aus  d.  Orient  1.87.  Hieher  gehört  im  einzelcn 
auch  die  Beobachtung  der  alten  Kritiker,  welche  dem  Homer 
jede  Häufung  in  todten  beschreibenden  Zügen  absprachen,  als 
Sache  des  V/fT/odiiof  ;r((oay.nJQ ,  namentlich  in  //.  o'.  39.  (s.  Wolf 
p.  258.)  w.  614.  - 

An  der  Zusammenstellung  und  Parallele   von  Ilias   und 
Odyssee,  welche  bis  in  die  kleinsten  moralischen  Züge  aus- 


Homer.    Geschichte  ond  Kritik  seiner  GesSnge.  61 

gemalt  wurde,  haben 'sich  AUertham  und  neuere  Zeiten  flfifjiig 
Tersucht;  und  selbst  diese  Neigung:,  beide  Kpen  als  notlnvemligo 
Gegenstücke  zusammenzufassen  und  in  der  Einheit  desselben 
iLÜnstleriscben  Geistes  auszugleichen,  hat  zur  langwierigen  Uelier 
zeügung  vom  ei  nen-Iiomer,  dem  Werkmeister  des  zweilachen 
Yielgegliederten  Gedichtes,  mächtig  beigetragen.  So  bereits 
Aristoteles  Poef.  24,  3.  oig  üniiaiy''0.tir]oog  x^/orjuti  X(()  notl- 
lOQ  x(u  ixui'iüi.  xfd  yuQ  xnl  rdiy  TtoifiucaMV  kxuifouv  avy^airjxfr^ 
ri  fttv  ^iXiiti  (hiXovy  xttl  TtaO^rjrixuy^  j)  i)7  'O^i'Oafia  TrfnXtyfii-yoy» 
ttyuyytoQiati;  yitQ  ötoXov  xai  tjOixij.  In  dieser  Hinsicht  war  die 
schiefe  Betracbtungweise  des  Long  in  gerechtfertijrt ,  wenn  er 
unter  anderem  anfsert  9,  13.  1^^-  //^y  */Jl/«<y.>ir  yoatfftut'viii  ly  uxtnj 
TjytvuttTog  olhv  xo  atofnuitoy  ^oftuanxuy  vrieorrjatun  xtti  (i'uyu/^ 
yioy,  r^i  Ji  ^O^voatdti  tu  nXioy  öifiyri^tnixvr^  onfn  tdiov  yt/oMi, 
0,7 ty  fy  Tj  *OJvo(Tett^e  nttQitxttaai  t#>  uy  xnrteiSvoaH'fo  Ti)y"()utjnoy 
rikfri}^  ov  ^(/tt  jrjq  affojQorrjrdi  Ttannu^yn  tu  u^ydHii,  Uelicr 
dessen  Urtheil  Graf  fe  im  N.  Magaz.  f. Schullehrer  U,  I.  Gott.  1793. 
Aufserdem  neigt  sich  *auf  dieselbe  Seite  die  Schätzung  des  AI- 
terthums.  'Schlegel  Gesch.  d.  l^oesie  p.  88.  „Wie  diejenigen 
welche  in  der  Kunst  nur  die  Natur  suchen  die  Odyssee  mehr 
lieben,  weil  sie  nach  dem  Ausdruck  des  Alkidamas  (Ar ist. 
üArf.  IH,  3,4.  Tiii'*0(fi'rT<T*m»'  xidoy  uy'jQwnfyov  ß(uv  xatojiTohy) 
ein  schöner  Spiegel  des  menscJilichen  Lebens  ist:  so  achteten 
die  Alten  im  Ganzen  genommen  die  Ilias  hoher,  weil  sie  tragi- 
scher und  heroischer  ist.** 

c.   Homer'' 9  Recht  auf  die  sogenannten  Homerischen 

Gesänge: 

Geschichte  und  Kritik  derselhen. 

5.  Im  Alterthnm  Tor  Alexandcr's  Epoche  galt  der  eine 
Homer,  der  Verfasser  Ton  Ilias  und  Odyssee,  und  kein  Be- 
denken trat  dieser  Ueherzengung  entgegen:  es  i^ar  nicht  die 
Zeit  des  Zweifels  und  der  mühsamen  Forschung,  sondern  des 
unbedingten  Glaubens  und  des  begeisterten  Genusses;  mit  ToUer 
Hingebung  ehrte  man  ein  Verraächtnifs  poetischer  Herrlichkeil, 
dessen  Wcrlh  ohne  Einschränkung  gefafst  wurde,  solange  die 
Kation  irgend  schöpferische  Kraft  besafs,  und  die  Erziehung 
wurzelte  zu  lief  in  Homerischem  Boden,  um  den  Namen  und 
die  Denkmäler  anzutasten,  welche  durch  Pädagogik  und  Tolks- 
thnmliches  Bewufstscin  geheiligt  wurden.  Wenn  also  damals 
die  Stimme  der  Gelehrten  schwieg  und  niemand  des  Dichters 
Ansprüche  Tor  ein  zünftiges  Gericht  zog,  so  liegt  doch  in 
der  ungestörten  Tradition  kein  Moment,  welches  die  weiteste 
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Anwendimg  der  Kritik  Terwehren  durfte.  Za  dieser  Iritt  im 
Alexandrin ischen  Zeitalter  eine  IVöthigun^  und  nächst  ihr  ein 
entscliiedener  Bemf  ein.  Die  Verhaltnisse  waren  yöUig  um- 
gewandelt: mit  der  freien  Griechischen  Nation  hörte  Homer 
auf  ein  nationaler  Dichter  und  ein  organisches  Element  der 
altcrthtimlichen  Denkart  zu  sein,  dagegen  erhielt  er  in  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge,  deren  Band  nur  die  formale  Ge- 
meinschaft, der  Hellenismus  wurde,  den  Platz  eines  Lehrers 
der  Bildung;  seine  Dichtungen  galten  seitdem  als  das  Grund- 
buch der  Jugend  und  der  Schule.  Um  so  dringender  erschien 
jetzt  die  Nothwendigkeit,  zuTcrläfsige  Exemplare  zu  besitzen 
und  den  Text,  dessen  Studium  und  Auslegung  auf  mancherlei 
Hfilfsmittcl  führte,  nach  seinen  grammatischen  und  antiqua- 
rischen Bezügen  hin  zu  yerstehen.  Als  Grundlage  der  Kritik 
blieb  die  am  weitesten  verbreitete  Attische  Rezension, 
obgleich  sie  selbst  mehrfache  Veränderungen  erfahren  hatte. 
Dire  Quelle  war  die  tou  Pisistratus  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Herrschaft  und  \on  den  Pisistratiden  mit  Hülfe  mehre- 
rer Dichter,  namentlich  des  Onomakritus,  yoUendete  Re- 
fbion,  welche  mehr  ordnend  und  ausgleichend  als  in  allge- 
meiner Umgcslallung  den  Plan  Solon's  (§.  55.)  verwirklichen 
half;  die  Mittel  derselben  sind  unbekannt,  und  die  Alexan- 
drinischen  Kritiker  \ermochten  nicht  über  diese  illtcste  Urkunde 
hinauszugehen«  Nur  Einzelheiten,  theils  willkürliche  Lesarten 
theils  Interpolationen,  wurden  \on  der  Kommission  des  Pisi- 
stratus und  ihren  Attischen  Nachfolgern,  die  gleich  Antima- 
m  ach  US  für  PriTatzwccke  den  Text  berichtigten,  überhaupt 
Ton  iiaaxevaoTal  hergeleitet.  Indem  nun  die  Gelehrten  in 
Alexandria  und  and<^ren  Studiensitzen  aus  einer  Fülle  von 
Handschriften  den  Homer  feststellten,  ferner  die  Thatsachen 
des  Sprachgebrauchs,  der  heroischen  Zustilnde,  der  wechseln- 
den Mythen  aufmerksam  Tcrfolgten  und  in  Glossare,  Kommen- 
tare, Termlschte  Sammlungen  oder  Monograpbieen  eintrugen, 
indem  auch  die  berufmäfsige  Sitte  schwierige  Probleme  (durch 
aTTopiy/mrcf,  ti/T/y/iarcf,  kvaaig)  zu  yerhandeln  Urlheil  und 
Beobachtung  schärfte :  nahm  man  in  beiden  Gedichten  Diife- 
.  renzen  yerschiedener  Grade  wahr,  und  eine  Klasse  von  For- 
schern, worunter  namhaft  Xenon  und  Helianlkus  (ol  reu- 
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Qi^fn^€g\  sprachi  ungewifs  ob  als  Matiunafsniig  oder  wissen-' 
schaftilches  Kesnltat,  die  Fehanptung  aus,  dafs  Utas  und  Odys- 
see nicht  demsellien  Verfasser  angehörten.  Mit  gr^fserer 
Uebereinstimmung  aber  wurde  der  Schlufs  beider  Ge- 
dichte für  jüager  und  fremd  erklärt,  und  zwar  weniger  ent- 
schieden der  24.  Gesang  der  Ilias,  desto  unbedenklicher  da- 
gegen in  der  Odyssee  \}/,  297.  bis  2um  Ende,  wobei  man 
den  Gründen  aus  Sprache,  Fabel,  Ton  und  ans  mancherlei 
Widersprechendem,  zugleich  dem  Ansehn  des  Aristophanes 
und  Aristarch  Tertrante.  Diesen  zum  Theil  wohlbegrfln- 
deten  Untersuchungen  und  den  fiber  zerstreute  Punkte  geäufser- 
ten  Zweifeln  ging  ein  sicheres  Gefflhl  zur  Seite,  was  in  Ton 
und  Kunst  Homerisch,  was  Eigenthflmlichkeit  des  späteren 
Epos  sei.  6.  Den  Neueren  ist  Homer  lange  Zeit,  man  kann 
bestimmter  sagen  bis  zur  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts, 
nichts  gröfseres  als  ein  berühmter,  mit  dem  Lorber  des  Alter- 
thnms  geschmückter  und  an  kunstlosen  Schönheiten  reicher 
Autor  gewesen,  der  ein  Gemälde  yerlorener  Natürlichkeit  mit 
wunderbarer  Treue  geliefert  habe,  und  wieviel  ihm  auch  zur 
Kunst  und  Korrektheit  fehle,  doch  allen  nachfolgenden  Epikern 
den  Rahmen,  die  Technik  und  Fülle  poetischer  Maschinerie 
darbiete.  Nachdem  Petrarcha  die  Verehriyig  Homer*s  mit 
andächtiger  Hingebung  erweckt,  nachdem  der  Eifer  einzeler 
Gelehrten  ihm  Torübergehend  einen  Platz  in  akademischen 
Vorträgen  zugewandt  hatte,  verlor  sich  allmälich  jede  geistige 
Wirkung  des  Homerischen  Gesanges,  der  weder  in  allgemeiner 
Bildung  noch  im  Griechischen  Sprachstudium  den  Werth  eines 
Fundaments  besafs.  Daher  lassen  sich  die  früheren  Versuche, 
welche  gröfstentheils  in  leichten  Umrisseu  entweder  die  Kunst- 
lehre des  Homerischen  Epos  oder  dessen  Ursprung  und  Schick- 
sale verhandelten,  nur  als  zufällige,  von  keinem  Zusammen- 
hange gehaltene  und  ohne  Forschung  ausgestreute  Meinungen 
und  Paradoxe  betrachten,  sollten  sie  auch  (wie  bei  H  edel  in 
und  noch  mehr  bei  Vico)  durch  Kühnheit  der  Phantasmen 
fiberraschen.  In  seinem  wesentlichen  Bestände  blieb  der  her- 
kömmliche Glaube  an  den  einen  Homer,  den  alleinigen  Dichter 
zweier  untheilbarer  Werke  nebst  kleineren  Anhängen,  dessen 
Genie  bereits  im  Entstehen  der  Litteratur  einen  umfassenden. 
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weitverzweigten,  sogar  kilnstlicli  gegliederten  Plan  erfand  nnd 
mit  rcgelr,echter  Einheit  in  einer  langen  Rcilie  \on  Gesangen 
so  schöpferisch  beherrschte,  dafs  er  selbst  einen  doppelten 
Bau  nach  verschiedenen  Mafsen  und  Absichten  auf  einmal 
nnternahm  und  zur  Vollendung  fahrte.  Dieser  mächtige  Geist 
sollte  überdies  nicht  blofs  als  Meister  gedichtet  und  die  Bahn 
gebrochen,  sondern  auch  seine  Dichtungen  sofort  vollständig 
aufgeschrieben  haben :  und  der  Homerische  Text  schien,  wenn- 
gleich durch  Alexandrinische  Kritiker  und  ihre  Nachfolger 
vielfach  angetastet,  doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
.  nicht  zu  stark  entfernt  zu  sein.  Waren  unter  solchen  Um- 
ständen, zumal  da  noch  beträchtliche  Hülfsmittel  fehlten,  die 
Bem.'iliungen  selbst  der  Fachgelehrten  um  Berichtigung  oder- 
Erklilning  lau,  mittelmäfsig  und  begrilTlos,  so  rückten  wie- 
derum die  Theoretiker  ihren  Homer  auf  einerlei  Stufe  mit 
den  übrigen  Autoren,  und  beurtheilten  ihn  nach  denselben 
kümmerlichen  abstrakten  Mafsen,  die  sie  den  Gewährsmännern 
der  jüngsten  und  verschiedensten  Kultur  anlegten.  Erst  der 
Brite  Wood,  welcher  den  Homerischen  Schauplatz  mit  auf- 
merksamen Augen  bereist  und  die  unverfälschte  Treue  der 
Erzählung  nach  allen  Seiten  bewährt  hatte,  weckte  den  Sinn 
für  lebendige  unmittelbare  Auffassung  Homer's:  er  lehrte  statt 
des  schulgerechten  Schriftwerkes  ein  gründliches,  von  keinem 
Wechsel  berührtes  Gemälde  der  Natur  und  der  ältesten  Sitte, 
eine  poetische  Geschichtschreibung  sehen,  er  that  sogar  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Sänger,  jeder  künstlichen  Vor- 
aussetzung entkleidet,  ohne  die  geringste  Kenutnifs  des  Le- 
sens nnd  der  schriftlichen  Aufzeichnung  in  göttlicher  Begei- 
sterung dichten,  seine  Dichtungen  aber  einzig  durch  die  Stärke 
des  Gedächtnisses  und  der  treuen  Ueberlieferung  fortdauern 
liefs.  Noch  mehr  enveiterte  sich  der  Blick,  als  der  Apparat 
in  den  Scholia Veneta  zur  Ilias  eine  Reihe  von  Aktenstü- 
cken für  die  Verhandlungen  und  Differenzen  der  alten  Kritiker, 
mithin  den  mannichfaltigsten  Aufschlufs  über  die  ehemals  höchst 
schwankenden  Zustände  des  Textes  gab.  Durch  sie  wurde 
die  Ucberzjsugung,  welche  schon  durch  die  mittelmäfsigen, 
selten  neuen  Ergebnisse  selbst  der  vorzüglichsten  Handschriften 
genährt  war^  vollends  bestärkt»  dafs  die  Berichtigung  unseres 
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Textes  nicht  tiber  die  Jetzt  bekannte  Tradition  der  Alexan- 
driner aufsteige  9  nnd  der  Ansprach  auf  eine  wenngleich  nnr 
ann^emd  zu  gewinnende  Herstellung  des  ursprünglichen  Exem- 
plars erschien  Jetzt  als  nnmöglich.  Dann  aber  drängte  die 
Frage  Torwarts,  woher  Jene  Schwankungen,  jene  Zerrissenheit 
der  diplomatischen  Ueberlieferung  und  das  darauf  gestützte 
Recht  der  Kritiker,  dem  das  Alterthum  sich  unterwarf,  ein- 
zugreifen und  eigenmächtig  Entscheidung  zu  geben;  und  wenn 
man  auf  die  Thatsache,  dafs  Pisistratns  mit  seinen  Genossen 
den  zerstückelten  Homer  zum  schicklichen  Verein  und  zur 
Ordnung  erhob ,  als  auf  den  änfsersten  bezeugten  Rückhalt 
zurückging,  so  lag  es  nahe  genug  zu  ahnen,  wieyiele  Stufen 
der  Dichter  möge  durchlaufen,  wie  schroff  das  authentische 
Werk  Ton  den  späteren,  im  klassischen  Athen  beglaubigten 
Abschriften  werde  abgewichen  sein.  Diese  frisch  beginnenden 
Folgerungen  und  Bedenken  eröffneten  die  Aussicht  in  eine 
neue  Welt,  zumal  unter  günstigen  Zeitrerhältnissen,  als  die 
Richtung  der  Gemüther  auf  Skepsis  und  freie  Beurtheilung, 
ohne  Stillstand  oder  Schonung  des  positiyen  Stoffes,  ging  und 
mit  der  Neigung  zusammentraf,  in  die  Elemente  der  Litteratur 
und  Gesellschaft  einzudringen,  die  Kunstlehre  Ton  Torn  zu 
gestalten,  überhaupt  die  Momente  der  aus  Alten  und  Modernen 
gemischten  Bildung  wie  Jeden  anderen  Autoritätglauben  scharf 
zu  sichten.  7.  Eine  solche  geistige  Bewegung  konnte  auf 
diesem  Gebiete  keinen  beredteren  Wortführer  als  Wolf  fin- 
den: um  so  gewaltsamer  und  nachhaltiger  war  die  Wirkung 
seiner  Frolegomenay  die  den^  ersten  grofsen  Fortschritt  der 
Jüngeren  Fhilologie  (§.  38,  2.)  bezeichnen.  In  ihnen  wetteifert 
die  besonnene  Forschung  und  Kritik  mit  dem  kühnen  Fluge 
der  Diyination,  und  das  erwogene  Mafs  historischer  Gelehr- 
samkeit, deren  Seele  der  symmetrische  Verband  you  äufsereu 
und  inneren  Gründen  ist,  empfängt  seinen  Schwung  und  ToUen 
Werth  durch  das  Talent,  die  Bedingungen  und  Formen  der 
Griechischen  Naturpoesie  mit  unbefangener  Anschauung  zu 
Tersteheu.  Indem  nun  Wolf  an  die  gewissen  Resultate  und 
ihre  Terwandten  Schlufsfolgen  aus  den  Scholia  Veneta  anknüpfte, 
wo  schon  die  eigeifthtlmliche  Lage  Homer*s  und  der  proble* 
matische  Zustand  seiues  Nachlasses  durchschimmerte ,  hiermit 
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aber  die  damals  eifrig  erörterte  Meinung  von  der  nicht  tn 
frühen  Praxis  der  Schrift  zusammenhielt,  und  in  diesem  Lichte 
die  Leistungen  des  Fisistratus  als  den  eigentlichen  Schlufsstein 
betrachtete,   der  die  epischen  Lieder  in  einem  System  -und 
zugleich  in  erster  schriftlicher  Niedersetzung  band :  konnte  er 
nicht  an  der  Schwelle  stehen  bleiben  noch  am  Ergebnifs  der 
einzelcn  aufseren  Zeugnisse  sich  befriedigen,  woran  schon  ein 
tieferer  Einblick  in  die  zerbröckelten  oder  interpolirten  Hy- 
mnen und  dieUeberbleibsel  des  Hesiodischen  Namens  hinderte. 
Er  bewies  erstlich  dafs  die  Homerischen  Gesänge,   welche 
schwerlich  aufgezeichnet  sein  mochten,  in  den  alterthümlichen 
Zeiten  ihrer  Al)fassung  dem  Bedürfnisse  der  Lesung,  worauf 
doch  die  Schrift  abzwecke,  am  wenigsten  dienten,  in  Zeiten 
als  nur  Hörer  des  saugbaren  Wortes  und  zwar  auf  Anlab 
festlicher  Versammlungen  zu  finden  waren,  als  die  Dichter 
unbedingt  der  umfassenden  Kraft  und  Treue  des  ganz  sinnli- 
chen Gedächtnisses  yertrauten  und  das  hörfällige  YersmafSy 
ein  zwingenderes  Band  als  der  Buchstab,  auch  die  Längen 
des  Vortrags  in  einer  gegenw^tigen  Form  beherrschte.    Nach 
dieser  Grundlegung  zog  er  die  Rhapsoden  auf  den  Platz,  wel- 
che nicht  blofs  die  einzigen  Vermittler  der  lebendigen  Poesie, 
das  Bindeglied  zwischen  den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede, 
sondern  auch  die  produktiTen  Schöpfer  uud  Darsteller  des 
Epos  gewesen  seien ;  ihnen  gehörte  die  unter  Homer*s  Namen 
befafste  Dichtung  an,  die  sie  Tereinzelt  und  ohne  stetige  Ver- 
knüpfung, in  der  Gestalt  kleiner  zufälliger  Körper  und  mit 
Befugnifs  zur  wiilkttrlichen  Abänderung  oder  Erweiterung,  in 
die  Oeffentlichkcit  brachten ;  sie  kannten  weder  Plan  und  Ein- 
heit der  Gruppen  noch  ktinstlerische  Berechnung  eines  Ganzen,  n 
welches  alles   bei  weitem   das  jugendliche  Vermögen  jener 
Zeiten  überstieg  und  nicht  einmal  in  den  panegyrischen  Ver- 
sammlungen, denen  jedes  Bruchstück  des  Mythos  genügte,  den 
leisesten  Antrieb  fand.    Nun  aber  Ternethen  Uias  und  Odys- 
see, trotz  ihrer  jetzigen  Verarbeitung  und  Vollkommenheit, 
immer  noch  genug  Unebenheiten,  Widersprüche,  formale  und 
.stoffartige  Wandelungen,  Fugen,  Einschiebsel  und  Nachtrage 
Ton  jüngeren  Händen,  kurz  innere  DifferShzen  Tonseiten  ihrer 
Chronologie  und  Absichten  in  Menge,  w  das  Urtheil  für 
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begrOndet  za  halten,  dafs  eine  Mehrheit  yon  Verfassern  daran 
tkatig  war,  und  ursprünglich  kein  durchgreifender,  mit  Be- 
wufstsein  erfundener  und  durchgeführter  Plan  Torlag.  Dem- 
nach ergab  die  SiMnme  dieser  historischen  Kritik:  unser  Homer 
ist  ein  Aggregat  der  yerschiedensten  Baustücke,  wozu  mehrere 
Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künstler  einer  yorge-^ 
rückten  Zeit  Ordnung  und  mafsyoUcn  Zusammenhang  stifteten 
und  die  Spuren  der  rhapsodischen  'Zerrissenheit^  bis  auf 
■anche  widerstrebende  Auswüchse  und  mit  Ansnahme  der 
ßchlufsgesange,  täuschend  yertilgten,  ehe  noch  Pisistratns  das 
bündiger  gefafste  System  der  überarbeiteten  Rhapsodieen  durch 
Schrift  fixirte;  Homer  gilt  nur  als  KoUektiy  jener  yielen  ge- 
heimnifsreichen  Werkmeister,  als  Ausdruck  des  eihmüthig  wir- 
kenden, durchaus  episch  gesinnten  Ionischen  Stammes.  Einem 
so  yerneinenden ,  fast  atomistischen  Resnltate  trat  stillschwei- 
gend der  unabwcisliche  Eindruck  beider  Epen  entgegen,  dem 
selbst  Wolf  sich  nicht  entzog,  die  Harmonie  welche  den  ganzen 
als  aoht  anerkannten  Homer  durchzieht,  in  einer  Gleichmafsig- 
keit  und  Eintracht  des  Tones,  in  einer  Angemessenheit  der 
gesamten  Darstellung  yon  Personen  und  Zeiten,  wie  nur  ein 
Bildner  oder  zwei.  Köpfe  dagegen  eines  zuMligen  Vereins, 
geschieden  durch  ludiyidualität  und  dichterisches  Vermögen, 
nicht  anders  als  durch  ein  yon  keiner  Erfahrung  nachgewie- 
senes Wunder  sie  bewahren  konnten.  Diese  Zuyersicht,  wenn- 
gleich dunkel  im  Hintergrunde  ruhend,  gab  ein  moralisches 
Gewicht  gegen  die  Stärke  der  geschichtlichen  Thatsachen, 
welche  zuerst  freilich,  als  sie  noch  unerwogen  und  in  einsei- 
tiger Schwere  lasteten,  besonders  unter  Deutschen  in  die  Auto- 
rität eines  Schulglaubens  umschlagen,  seitdem  sie  aber  yon 
der  späteren  dogmatischen  Kritik  yielfach  erprobt  und  ermä- 
ßigt worden,  stets  als  gesunder  Kern  in  den  Forschungen 
über  Schicksale,  Zergliederung  und  Emendation  des  alten  epi- 
schen Nachlasses  sich  behaupten  dürfen;  sie  wären  auch  früher 
der  jetzt  gewonnenen  Reinheit  nahe  gekommen,  wenn  Wolf 
den  in  skeptischer  Schärfe  genommenen  Standort  durch  Ein- 
schränkungen, was  die  Schrift  im  Dienste  der  Poesie,  die 
Geltung  des  Gedächtnisses,  die  Behandlung  des  epischen  Ma- 
terials betrifij  yemittelt  und  weniger  Scheu  getragen  hätte 
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die  positiye  Macht  mit  der  inneren  Nothwendigkeit  einer  or- 
ganischen Komposition  auszngleiclien.  Als  der  Ransch  des 
ritcksichtlosen  Enthusiasmus,  der  ein  Joch  abzuschütteln  meinte, 
gedampft  war ,  trat  die  Arbeit  ein ;  man  unternahm  die  rück- 
ständigen Aufgaben  zu  ergänzen  und  fortzuführen:  namentlich 
haben  Hermann,  Nitzsch  und  Welcker  beigetragen,  den 
durch  Wolf  errungenen  wissenschaftUcheu  Gehalt  in  bedingten 
Grenzen  sicher  zu  stellen,  mit  den  Forderungen  der  Kunst  zu 
TersOhnen  und  innerhalb  der  epischen  Litteratnr  fruchtbar  zu 
machen ;  ein  Rückschritt  zur  gemeinen  Teralteten  Ansicht,  der 
mit  Verachtung  der  sogenannten  Hypothese  den  werdenden 
Homer  sowenig  als  den  gewordenen  begreifen  will,  ist 
in  der  Deutschc^n  Philologie  unmöglich  geworden. 

5.  1.  In  einiger  Vollständigkeit  berichtet  Tz  et  z  es  oder 
das  Plantinische  Scholion  (den  nenesten  Abdruck  zagleich  mit 
dem  Cramerschen  Texte  gibt  M  e  i  n  e  k  e  Com,  Gr.  Vol.  II.  2.  p. 
1237.  sqq.),  dessen  Gehalt  Ritschi  d.  Alexandrinischen  Bi- 
bliotheken u.  s.  w.  Breslau  1838.  p.  41  —  71.  und  in  einer  Epi- 
krisis  Nitzsch  de  Pisistrato  Homericorum  carminum  insiaura^ 
fort,  Kiel  1839.  sorgfaltig  erörtern,  von  der  Kommission  des 
Pisistratus:  Pisistrains  sparsam  prius  Homeri  pocsim  .  .  .  solerÜ 
cura  i»  ea  quae  nunc  cxtant  redegii  Volumina,  usus  ad  hoc  opus 
divinum  industria  quattuor  ccleherrimortim  et  eruditissimonim  ho^ 
mtnufit,  vidclicet  Concyli  Onomacriti  Aiheniensis  Zopyri 
HeracJeotae  et  Orphei  Crotoniatae,  In  Conci/lt  (Dünt- 
zer  Ilom.  n.  d.  ep.  Kyklos  p.  23.  sieht  darin  die  Reste  von  Simo* 
nidis  Cei,  Bergk  de  Prooemio  Empedoclis  p.  30.  dagegen  Gon* 
gyli)  scheint  zu  stecken  Eucli  Cyprii  (Anm.  zu§.  58,  4.  nicht 
unähnlich  den  Zügen  EuxXoou  oder  EuxXovy  bei  Pausanias), 
wodurch  wir  wenn  diese  Berichtigung  Stich  hält  das  Zeitalter 
Jenes  Chresmologen  erfuhren;  Onomakritus,  der  tiefsinnige 
Griinder  einer  Orphischen  Littcratur,  überall  Vermittler  für  poe- 
tische Darstellungen  (Anm.  zu  $.^7,  6.),  eignete  sich  zu  solchen 
Redaktionen,  aach  wird  ihm  eine  Interpolation  von  SchoL  Od. 
>l'.  604.  beigelegt,  wozu  noch  eine  frühere  Verfälschung  (Schol. 
ib.  568.  coU,  Pors.  in  E.  Or.  5.)  ^  Tielleicht  das  Werk  eines  und 
desselben  Urhebers ,  kommt.  Bezeichnender  ist  aber  die  erste 
Interpolation ,  die  nicht  blofs  ib.  y.  604.  angeht,  sondern  und  we- 
sentlich die  beiden  voranfgehenden  begreift, 

Miükoy  avTog  ^k  /^€t  aOavaToiai  &^oTai^ 
liQTitrat  iy  &(tX(rjg ,  xal  ?/€i  xaXX^aqvQoy''irßriy: 
worin  (anders  als  Hermann  früher  urtheilte)  eine  geistige,  den 
Mysttrien  entsprechende  Auffassung    der    doppelten  Natur  des 
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MenAchen,  der  sterblichen  und  der  unkörperliclien  Hegt,  während 
Homer  werler  diesen  Gegensatz  noch  die  Apotheose  der  Heroen 
kennt,  s.  die  Auseinandersetzung  von  Franc  ke  Kichtersche  Inschr. 
p.63.  fg.  483.  fg.  Zopyrus  ferner  kann  für  den  Epiker  bei  Stob. 
Serm.  64,  39.  Z.  iy  y  GriariCöog  gelten  (vgl.  Anm.  zu  §.  96,  8.) ; 
bei  Suidas  erscheint  er  als  Mitarbeiter  an  den  Orphika  (KQicTfj^ 
(ing «  lT(n).ov  xa\  jl(xivov) ;  sowie  jener  aus  Askiepiades  erzählt 
dafs  derKrotoniat  Orpheus,  Verfasser  von  Argonautika  und 
anderen  Kpen,  beim  Pisistratus  lebte.  Jetzt  aber  nachdem  das 
Griechische  Original,  das  im  Plautinischen  Scholium  vielfach  und 
nirgend  zum  besseren  gemodelt  ist,  von  Cram  er  in  seinen  Anecdo^ 
in  ixtaeca  e  codd,  Bibl,  Paris.  Vol.  /.  p.  6.  herausgegeben  worden, 
zieht  die  Erforschnng  des  vierten  Namens  sich  noch  mehr  ins 
ungewisse ;  die  hieher  geliörigen  Worte  sind :  ot  Ji  i^oannaC  nai 
idjy  /nl  IhiOiajQaTOv  dtOfiOioaiy  livuif^qovaty^  *OQ(f  ii  KQOTioyuarjy 
ZatnvQio^JlQaxkuüTri^  ^OyofjiaxfiCi(iil40^f]vtU(i)y  xal  y.ay  inl  xoyxvlw. 
Worauf  die  Reste  dreier  Linien  am  Rande , 

y66(o()(a 

Irit'xoQ 

X((oyi 
(nach  der  Ergänzung  von  Hase,  liOtiyo^wQfi»  ^nMriy  KoQÖv)J(oyi)^ 
kaum  einen  Bezug  zu  haben  scheinen.  Diese  Frage  werden  andere 
lösen.  Wieweit  aber  die  Thatigkeit  der  vier  mystischen  Männer 
{TleiaiOTQttTOv  iraTQoi  Pausan.)  reichte,  darüber  scheint  sich  anfangs 
den  Yermuthungen  ein  weiter  Spielraum  zu  eröffnen,  der  jedoch 
bei  näherer  Erwägung  immer  mehr  ins  enge  geht.  Ohne  Zweifel 
besafsen  die  Griechen  ihren  Homer  ganz  unabhängig  von  Selon 
und  seinen  reformirenden  Nachfolgern,  da  von  keiner  ^Vechsel- 
wirkung  etwas  verlautet:  der  Homer  des  Alterthums  mufs  im 
übrigen  Hellas  fertig  und  dem  Abschluls  nahe  gewesen  sein. 
Wenn  also  Pisistratus  (Cic.  de  Or,  lU,  34.  qui  primus  liomeri  U- 
hros  conftt$09  antea  sie  disposuisse  dicitur^  ut  nunc  hahcmus:  und 
übereinstimmend  andere,  wie  Wolf  p.  142.  nur  mit  dem  lieber- 
■chufs  zweier  Wörter,  spnst  richtig  es  ausdrückt,  Pisistratum 
camüna  Homeri  primum  [consignasse  Utteris^  et]  in  eum  ordinem 
redegisse ,  quo  nunc  Uguniur ;  vgl.  Grundr.  I.  232.)  die  noch  ver- 
worren und  nicht  in  geschlossener  Ordnung  umlaufenden  Gesänge 
an  eine  feste  Abfolge  band  (wie  dies  namentlich  in  Betreff  der 
Dolonea  erzählt  wird),  und  dadurch  einen  übersichtlichen  Vortrag 
i^  vnolri\pitog  möglich  machte:  hat  er  seinen  Redaktoren  auch 
ein  willkürliches  Recht  auf  den  Text,  einen  Eingriff  in  die  Lesart 
zur  etwanigen  Ausgleichung  oder  Verschönerung  gestattet?  soll- 
ten nicht  Männer  von  poetischer  Fertigkeit,  welche  sich  manches 
in  Interpolation  erlaubten,  denen  man  vielleicht  das  Ansetzen 
der  Schlufstheile  zu  beiden  Gedichten,  gewiCi  aber  die  Zusam^ 
mentcbiebnng  von  losen ,  parallelen ,  unabhängigen  Gliedern  und 
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demnach  den  Anlafs  zn  mehrfachen  Widersprüchen  und  Prohlemen 
der  Kritik  verdankt  (ihnen  gehören  yermnthlich  die  geflickten 
Stellen  11  a\  356—368.  und  Od.  cr.621— 24.  dieWolf  p.  130.  sqq. 
erörtert),  den  weichen,  durch  niemandes  Kollation  gezijgelten  Text 
gefärbt  haben?  Denn  Solon*8  vnoßolrj  war  leichter  geboten  als 
yerwirklicht,  solange  nicht  unter  so  vielen  und  schwankenden 
£xem[)laren  eines,  das  vorher  recht  gründlich  revidirt  worden,  von 
Staatswegen  genehmigt  war.  Dieser  gewaltigen  Arbeit  unterzog 
sich  indessen  erst  Pisistratus,  und  der  ehrliche  Diogenes  I,  57. 
hat  gut  behaupten,  fiäXloy  ovy  J^oXtoy  "OfifjQOV  ifpiuitatv  ^  Ifsi- 
afarnnrog :  wenn  anders  er  selber  sagen  wollte  „Selon  setzte  die 
Wichtigkeit  Homer*s  in  ein  helleres  Licht  als  Pisistratus " ,  und 
nicht  vielmelir  diese  Worte  mit  den  vorhergehenden  oioy  onov  — - 
Tor  i/ouiyor  vom  Rande  eingewandert  sind,  wie  denn  auch  die 
weiteren  r]i/  J^  ftaXiaut  ru  imi  tuvtC*  O'i  (T  (tQ  l/Khrivag  ftx^^^ 
7ta\  ia  6^//«r>  in  keinem  bündigen  Zusammenhange  mit  dem  Haupt- 
gedanken stehen,  sondern  höchstens  durch  Ergänzungen  (eine 
sehr  hypothetische  versucht  Kitschi  p.  65.)  vermittelt  auf  den 
Satz  hinauslaufen  würden,  den  Strabo  IX.  p.  394.  andeutet. 
Pisistratus  erwarb  sich  also  ein  wahrhaftes  Verdienst;  da  er  aber 
^in  Festexemplar,  das  zugleich  der  Attischen  Jugend  und  Schule 
dienen  mochte,  zn  veranstalten,  nicht  wie  man  wol  meint  für 
bibliothekarische  Zwecke  zu  sorgen  hatte,  so  kam  es  einzig  auf 
eine  summarische  Redaktion  des  Homer,  eine  Uufserliche  Ue- 
berarbeitung  der  atisjerenkten ,  verwahrlosten  Glieder  und  ein 
innerliches  Gruppiren  nachbarlicher  Massen,  kurz  auf  eine  mehr 
ästhetische  als  kritische  Behandlung  an:  wofür  als  Bestätigung, 
beim  Mangel  näherer  Kenntnifs  von  den  Revisionen  des  jüngeren 
Kuripides,  des  Aristoteles  und  anderer  vor  den  Alexandrinern, 
mindestens  die  Ausgabe  des  Dichters  Antimachus  dient,  der 
sich  auf  leichtere  Nachhülfen  und  Abänderungen  für  Sinn  oder 
Ausdruck  beschränkte:  Wolf  p.  182.  dazu  SchoL  Od.  a.  85. 
Nach  demselben  Mafsstabe  verniuthete  man  (Pausanias  VIF, 
26,  6.)  dafs  die  SippschaTt  des  Pisistratus  II.  ^.  573.  emendirt 
Labe;  äimliches  erzählt  von  Od.  X\  631.  ans  alter  Quelle  Plu- 
tarch  Thc$,  20.  Dafs  hingegen  von  dort  starke  Interpolationen 
ausgegangen  seien ,  ist  ebenso  wenig  erweisbar  als  die  Meinung 
Wolfs  (p.  152.),  dafs  der  Begriff  einer  Diaskeue  hiervon  ohne 
Unterschied  gelte.  Niclit  blofs  wechseln  o  ^iccaxfvaair'ji  (auch 
ScÄo/.  Od.  y.  31.) ,  6  Jucaxu'doni  mit  der  unbestimmten  Angabe 
eines  Anonymus  (Schot,  II,  v,  269.  ^ttaxivaafi^yoi  tloXy  vno 
Tirog  t(ov  ßovlou^ybjy  nn6ßkt]ua  noniy^  also  doch  m  ziemlich 
alter  Zeit,  worauf  das  weitere  nQor\thixovyro  nuQ  iyioie  toJi'  cro- 
(fiaion'  scliliefsen  läfst ;  Schol,  w,  130.  ^naxivctxs  ^i  ns  avtovs 
oirjMg  xtX,  coli.  Schol.  n\  97.),  sondern  mehrere  Stellen  enthalten 
aach  eine  förmliche  Beweisfuhnuig,  dafii  ehemali  eine  Fälschung 
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oder  ^laaxiwj  bald  etliche  Verse  bald  ein  ansehnliches  Emblem 
(22  y.  in  II.  /.  396—419.)  dem  Dichter  aufgedrängt  habe.  Zwi. 
sehen  Pisistratus  nnd  den  Alexandrinern  wird  also  manche  freiere 
Znthat  in  den  Attischen  Text  gerathen  sein. 

Hiermit  stimmen  die  haoptsächlichsten  Resultate  beiNitzsch 
in  obiger  Dissertation  de  Pisisfrato  p.  23.    Erstlich,  dafs  die  Ge- 
nossen des  Pisistratus  für  Lesbarkeit  und  bequemen  UeberbÜck 
der  mehr  gestörten  als  Terlorenen  Totalität  beider  Kpen  gesorgt 
hätten  (doch  mit  dem  Zugeständnifs^  p.  14.  neque  sane  AuppctH  fe- 
siimonium ,  quo  nUquem  ante  PiHstrati  editioMem  inm  iotum  lliadie 
vel  Odysseae  complexum  vidisse  confirmeni):   eam  itfiiur  curnm  ei 
editores  nuvi  adhibuerant;   si  deinde  partee  gnasdam  rccepernnt^ 
quae  antea  minue  notae  nunc  apte  insertae  non  sine  voluptaie  Icge^ 
hantur;  denique  si  pro  difficiiiorihus  exempla  ipso  voluminc  et  m/i- 
teria  irncttthiliora  exhihuerant  — :  ea  novae  rei  utilitas  sntis  pro- 
fecio  flirten  fuit.    Ein  Beleg  ist  späterhin  p.  25.  die  Einsetzung 
der  Dolonea,  bei  der  man  zweifeln  kann  ob  sie  aus  überschUfsigen 
Kxemplaren  kam  oder  ob  die  complexio  totorum  operum  wirklich 
schon  so  geschlossen  und  durch  Tradition  gesichert  war  als  ihan 
annehmen  will;  mindestens  wird  die  Voraussetzung  rathsam,  dafs 
die  Attischen  Redaktoren,  gegen  deren  Treue  niemals  ein  Ein* 
Spruch  im  AUerthum  erhoben  noch  beträchtliche  Diiferenzen  aus 
alten  Handschriften  hervorgezogen  worden,    eine  Anzahl  Kxem* 
plare    der    Yorschiedensten  Abkunft   mSssen    verglichen  haben. 
Zweitens  folgert  Nitesch :  Jlterum  in  editorum  fide  et  modeslia  si- 
tum  est.     Uanc  carmina  Uomeri  ipsa  referunt  et   loquuntur.  — 
Ergo  qiiod  in  iliade  et  Odyssea  tanta  cemilur  morum  et  opinionum 
itequahUilas  ^  id  etittmnunc  docnmento  est^  Pisistrnti  socios  tnuUum 
tibi  temperasse  j  ne  suae  actatis  vel  sectae  opiniones  interpolando 
immiscerent ;  neque  profecto  licebat  in  poetn  tarn  trito  omnihus  et 
noto.    Letzteren  Zusatz  könnte  man  entbehren,  da  die  Griechen 
vor  der  Blütezeit  Alexandri nischer  Kritik  keine  diplomatische 
Skepsis  oder  Technik  ausübten,    folglich  die   Einsetzung  von 
mäfsigen  Wagestücken  zumal  in  so  massenhaften  Epen  ungefähr- 
det war.    Indessen  bezeugt  nicht  blofs  die  aequahilitns  in  diesen 
sondern  auch  die  Fortdauer  yon  Ungleichheiten  und  Widersprü- 
chen,  dafs   die  Attische  Redaktion   sich   in  bescheidener  Ferne 
hielt.    Üebrigens  vergesse  man  bei  dieser  ganzen  Erzählung  und 
für  den  Fall  neuer  Kombinationen  nicht,   dafs  die  Alexandriner 
Ton  den  Leistungen   des  Pisistratus  äufserst  wenig  aus  unmittel- 
barer Kenntnifs  wufsten,  dafs  sie  kein  Exemplar  aus  seinerzeit 
besafsen  und  dafs  die  ältesten  ihrer  Codices  die  städtischen 
(namentlich  n  ^faöaallmlxri  nnd  i}  X^a)  waren,  die  nicht  bloßs 
in  den  Hauptsachen  unter  einander  nnd  mit  dem  Attischen  Texte 
ttinunen,  TieUeicht  ancli  erst  nach  letzterem  ak  dem  am  weite- 
•ien  Yerbreiteten  gettaltet  worden,  londeni  anch  keine  Spur  des 
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ursprünglichen  Alphabets  oder  der  limxa  ygafifitna  Terratlien. 
Letzteres  hat  Giese  d.  Aeol.  Dialekt  p.  163 — 169*  mit  grölster 
Wahrscheinliclikeit  ermittelt,  wenngleich  mehrere  seiner  Belege 
Terschdedenen  Werth  haben,  einige  der  Angaben  wol  von  einer 
Prolepsis  des  Ionischen  Alphabets  abhängig  sind,  worauf  Schollen 
fuhren  wie  in  IL  k\  104.  Bei  Erwägung  dieser  Umstände,  das 
Jieifst,  der  Jugendzeit  und  allgemeinen  üebereinstimmung  des 
Homerischen  Apparats,  wird  doch  die  Ansicht  Wo  ITs  p.  202.  sq. 
dafs  Zenodotus  seine  gewaltsamen  Aenderungen  und  Reduktio- 
nen des  Textes  aus  alten  Autoritäten  gezogen  habe,  sehr  be- 
denklich. 

2.  Werfen  wir  des  Zusammenhanges  wegen  noch  einen  Blick 
auf  die  Attischen  Verordnungen,    es   solle  rhapsodirt  werden  i$ 
vTioßolijs  und  ^^  v7ioXj}tlinüs:  so  hat  Nit  z  s  c  h  im  Proocm.  acst,  1837; 
die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  sprachlichen  Thatsa> 
chen  in  solcher  Vollständigkeit  zusammengefafst ,   dafs  wenn  wir 
auch  nicht  zum  Abschlufs  gelangen  (woran  gar  selten  bei  Home- 
rischen Fragen  zu  denken  ist,  die  beim  Wenden  der  Hand,  konnte 
man  sagen,  immer  neue  Wendungen  empfangen),  doch  die  Mög- 
lichkeiten  und  scharfen  Differenzen  sich  zusehends  beschränken. 
Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  iS  vnoßoXijs  statt,  cum  ea 
quae  didicerant  in  scmn  nliqua  exhihehant  accurate;  eine  vnoßoXijg 
ayianodoati  fiierit  discipulorum  suggestori  suo  ohiemperantium^  also 
unter  Aufsicht  des  magister,  qui  fortasse  modo  hunc  modo  iUum 
locum  inchuiibiit  rccitandum^  deren  Lehrer  und  nicht  der  Souffleur 
füglich  t)7ioßoXivi  hiefs  (was  Eustathius  Opusc, -p.GOy  6.  bestä- 
tigt, wo^r.  gleich  /(jQoaiaifig  oder  x^Qo^i^daxaXos  wie  inPlut. 
praec,  polit.  p.  813.  F.)  ;  ein  i$  vnoXr^xpnoQ  aber  war  series  quaednm 
excipieiitinm  ftvsc  et  idem  Carmen  persequetitium  rhapsodorumj  mit 
dem  Zusatz  ttfi^rig  im  Sok ratischen  Hipparchus,  entsprechend  der 
Gesangweise  fi  vnoöoyJii  (die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter 
Keihe  geht).     Letzteres  hat  viele  Bedenken:    wie   vnoXafjßdvtiy 
loyov  nicht  mechanische  Fortsetzung  sondern  ein  Glied  des  Dia- 
logs ist,  so  raufs  vTioXrjilfis  eine  responsio^  ein  geistiges  Gegen- 
stück sein.     Desto  klarer  wird  ^^  vnoßoXiji  schon  aus  Polemo 
ap.  Macroh,  V,  19.  erhellen:    o/  iH  G(>xaina  y^afA^ütioy  ^/oyiis 
uyooeifovai  joTg  6<)xov/ii^yoig  mgl  tay  unaiTilaovai  tov  oQXoy*  6  ök 
onxovfxfyoi  —  f(fct7tt6ufyog  rov  XQftrijQog  f^  vnoßoXrjg  (nach  Vor- 
schrift) dhiat  joy  v()Xüy,     Einfach  treten  die  hier  verhandelten 
Ordnungen  in  diese  Folge :   i^  vnoßoXiig^   vnoßoXijg  dyianüiJoaig, 
^,-  i)jio)ip!>fu}g.     Text,   kontrolirender  und  diplomatisch  festge- 
haltener Text  im  Gegensatz  zu  den  improvisirenden  uvioa/jöiu- 
(juraa^  war  v^iußolr]^  und  einen  solchen  stellte  Selon  fiir  Homer, 
gleichviel  von  welcher  Gewähr,  als  Regulativ  gegen  die  Rhapsoden 
hin;  ein   vinjßoXrig   re;w   bewegte  sich  in  der  gebundenen  De- 
klamation eines  vorausgesetzten,  im  Hintergnuide  (wie  Her- 
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mogenes  i$  vnoß.  gebraucht)  liegenden  Buches;   deren  drta^ 
nidwfti  (Hermann  behauptet   zwar  ¥rie  frilher  die  Stmktar 
xmoßolr^  drtanoSoainpg ,  aber  seine  Brlautemng  Ofmtc,  Yll.  87. 
cerfvm  genu»  BpedminU^  in  eo  positum  nt  dHo  adoleseente*  vH  Üs^ 
fiafurt  tnfer  ßt  vel  eonirarioM  tcntentuis  frchahüHer  defemdere  ts- 
fterefifur,  enthält  nichts  womit  man  sich  nicht  verständigen  durfte) 
konnte  in  mehr  als  einer  Korrespondenz  Yon  Deklamatoren  ge- 
schehen, wie  wir  etwa  drei  Sangesweisen  for  Skolien  finden,  und 
wie  etwa  bei  feierlichen  Schulactns  sowohl  die  Deklamation  tou 
Gedichten  als  die  Darstellung  dramatischer  gleichsam  concerti> 
render  Scenen  vorkommt.     Bei  der  vn6lr,\fßtg  aber  werden  wir 
von  den  bisherigen  Yersuchen  der  AnfTassung  abweichen  jnussen. 
Bestand  schon  ein  gegen  alle  Willkur  geschützter  und  in  Schulen 
fbrtge{iilanzter  Homerischer  Text,  so  hatte  wol  Hipparch  keinen 
Grund  seine  Rhi^>8oden   in  stetiger  Folge  vortragen  zu*  lassen 
und  ihre  Kunst  durch  handwerkmäfsigen  Zwang  herabzuwürdi- 
gen;    sondern  da  Homer  durch  Pisistratus  und  seine  gelehrten 
Freunde  zur  inneren  dichtgefugten  Dispo^tion  gediehen  war,  so 
lag  dem  Sohne   nichts  näher  als  einen  Genufs  dieser  gewaltigen 
Schöpfung  zu  bewirken  und  das  Corpus  in  einem  Kerne  darstell- 
bar zu  machen :  am  natürlichsten  in  der  Weise  dafs  Lichtpartieen 
und  zusammenhängende  Massen,  in   denen  ein  Glied  organisch 
das  nächste  heischt  und  als  Gegenbild  herauskehrt  (wie  dQtartiai 
und  die  grofsen  Organismen  der  Odyssee),  von  einem  Rhapsoden- 
kreise mittelst  gemessenen  Eingreifens   (^^  vnolijtpetag)  als 
kleine  Epen  rezitirt  wurden,  oder  wie  Wolf  p.  141.  sagt,  ut  aiio 
alium  excifriente  demceps  perpetua  et  eammodt^^  ^fxtprj  effceretur. 
Dort  lag  der  Anla(is  zum  Namen  ^a\pfi)f$6q  am  nächsten.    Hiernach 
nrtheile  man  ob  Grundr.  1. 227.  und  231.  einander  widersprechen. 

3.  Von  den  Chorizonten  (oder  ol  liyomg  fiij  ilvai  rot; 
rei'Tov  Tioifj^ov  *Iliada  xal  *0^vaaetay^  deren  Problem  Seneca 
de  hrev,  vitae  c'  13.  ausspricht ,  eiusdemne  nuclorU  essent  Hins  et 
Odijssea)  vermuthete  W  o  1  f  p.  158.  sie  seien  älter  als  die  berühm- 
ten Schulen  der  Grammatiker.  Ihm  widerstreben  aber  mit  Grund 
in  ausfuhrlichen  Erörterungen  über  diese  Männer  Grauert  in 
Niebuhr*s  Rhein.  Mus.  1.  200.  ff.  und  Nitzsch  in  der  Hallischen 
Encykl.  Odyssee  p.  402. fg.  früher  schon  Thierschin  A.Monac. 
IL  681.  Die  Chorizonten  welche  sich  formaler  und  sachlicher 
Argumente  bedienten,  sonderten  die  Odyssee  ab,  weil  sie  vielfache 
Widersprüche  mit  der  Ilias  und  auch  einen  minder  edlen  Stil 
{SchoL  Od.  f.  28.)  zeige:  ein  Verfahren,  das  über  denfStand- 
.  pnnkt  der  klassischen  Zeit  hinausgeht,  und  bereits  gelehrte  JStu< 
dien  sowohl  im  lexikalischen  als  antiquarischen  Theile  voraus- 
setzt, wenngleich  diese  Skeptiker  dem  Credanken  an  etwanige 
Diaskeoe  und  Interpolation  keinen  Raum  gaben.  Nähere  Zeit- 
bestimmong  scheinen  die  Auszug^  des  Proklus  anzudeuten. 
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-^  ^Mvaauay^  ^y  S^ytuy  xal  ^JClXaytxoQ  ttifaiQOvyrat  avtov:  naii 
ist  zwar  Xenon  nar  SLun  Schot,  IL  fi,  435.  nachzuweisen,  desto 
besser  aber  kennt  man  den  Grammatiker  Hellanikni 
(Sturz.  deUellan,  p.  30  —  34.),  einen  alteren  Zeitgenossen  des 
Aristarch,  nach  Snid.  v.  IfroXtfiteTog  6  *Entd^hrie  zu  nrtheilen. 
Indessen  lafst  die  Formel  ol  xf^Q^Coyrss  auf  eine  nicht  kleine 
Partei  schliefsen,  in  der  namentlich  Hellanikus  hervorstach,  denn 
ol  ntQl  *ElXayixoy  bedeutet  keineswegs  einen  Anhang  des  Mannes. 
Ob  ihnen  nicht  tiefere  Wahrnehmongen  gehörten  als  die  in  den 
Schollen  fast  zufallig  angemerkten,  ist  ans  den  jetzigen  Mitteln 
nicht  zu  ergründen. 

Ohae  Verknüpfung  mit  solchen  Forschern  und  Zweiflern  miissen 
wir  daher  den  Satz  hinstellen,  dafs  die  Meister  der  Alexandrini- 
schen  Schule   den  Schlufs   der  Odyssee  verwarfen.     Bei  ' 
Od.  1/;'.  296.  bemerkt  mit  den  Schollen  Enstathius:  l^otantQ/og 
rtfi  liQi(fTO(fih'rj<;  —  ifg  t6  lAanaatoi  )Jxtqoio  JifQarovat  rrjv  *Oifva~ 
afiKVy  Tff  ffff^ijc  €(og  rilovQ  lov  ßißUov  yo&evoyTtg:  und  wiewohl 
jener  in  aller  Gutmilthigkeit  die  gewichtigsten  Einwände  herab- 
zudrücken  sucht,   so  wagt  er  doch  nicht  zu  leugnen  dafs  in  der 
Nixvia  (Od.  ro.),  der  Aristarch  am  härtesten  zusetzte  (Nitzsch 
de  Aristot.  contra  Wolf.  p.  44.  sq.  hält  diesen  ganz  ungehörigen 
Abschnitt  t.  15  —  98.   für  entlehnt  aus  unbekannten  Noarot)  das 
erheblichste  ix  Twy  xntu  jrjy  'IXiaJa  anoodiffiy  xvfidyüty  iyrtivO^a 
tfg  iy  tUxvaittt  p.  1953.     Kein    im  Homerischen  Corpus   ange- 
fochtenes Stück  ist  so  massenhaft  aus  frülieren  Versen  kompilirt, 
noch  verräth  ein  anderes  solche  Trockenheit  und  Armuth  in  Ver- 
knüpfungen, in  Uebergängen  und  epischer  Form :  man  vergleiche 
nur  das  Register   bei  S  p  o  h  n  p.  215.  sqq.     Mit  Recht   urtheilte 
Schneider:  In  eaftremo  Hbro auciorem  ingenium  et  Spiritus  plane 
dcfecisse  videtur^  ita  ut  in  rerum  muUarum  satis  gravium  narra- 
Hone  hrevitate  inepta,  partim  etiam  obscura  dcfunctus  lectoris  ejp- 
pectationem  plane   fallat.     Ausführlich  Spohn   Commentatio  de 
extrema  Odysseae  parte  —  acvo  recentiore  orta  quam  Homerico, 
lAps.  1816.  8.     Anders   steht  es  mit  Ilias  i2:  denn  wenn  auch 
z.  B.  d^e  Pariser  Metaphrase   (wovon   schon  Villois.  Prolegg.  in 
Apollon.  1^.  %2,)  sie  ganz  übergeht,  so  begnügte  sich  doch  Ari- 
starch mit  zerstreuten,   theilweise  freilich  sehr  eingreifenden 
Athetesen  aus  ästhetischen,  moralischen  und  lexikalischen  Gründen. 
Die  Polemik  der  Neueren,  besonders  von  lensius  de  stüo  Ho^ 
meri  hinter  den  Lueubratt'.  HestfcK  and  vollends   von  D  a  w  e  s 
Mise,  p.  152.  (s.  Wolf  p.  135.  sq.  und  Eüpc,  1,  von  Heyne  ad 
Mliad.  (o)  trifft  blofs  Einzelheiten;  aufserdem  fehlt  es  nirgend  an 
erheblichem  Anstofs,    an  neuen  Wörtern  und  Mythen  oder  Wie- 
derholungen aus  früheren  Büchern,  welches  alles  in  älteren  Ge- 
aängen  eine  schwächere  Gestalt  hat  (unter  anderem  die  Darstel- 
Inogea  vom  Urtheil  des  Paria  v.  29.  von  Hekior  259.  Geschichte 
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derThetis59. 100.  von  nennzehn  Söhnen  des  Prianin8  496.  cf.  252. 
Kassandra  699.  Niobe  602 -- 617.  vom  20.  Jahre  des  Helenaran> 
bes  765.  und  Hermes  statt  Iris  abgesandt) ;  und  doch  nahmen  alte 
Kritiker,  denen  so  manches  unebene  nicht  entging,  den  matteren 
Ton  inSchutZy  wie  bei  v.476.  ti  di  ti/rfUTg  ol  oi(xoi^  xul  «Uilo* 
xtL^  vielleicht  mit  einem  Rückblick  auf  Zoilus,  dessen  anderwärts 
Eastathius  p.  1370.  gedenkt.     Indessen  ermattet  hier  der  epi> 
sehe  Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der  Odyssee.     Da  wir  nnn 
auf  uns  selbst  gewiesen  sind,  so  wird  man  ohne  zu  grofse  Gefahr 
dieses  Buch ,  welches  als  ein  bequemer  wenn  auch  nicht  unent- 
behrlicher Abschlufs  der  Achilleis  (Welcker  Prora.  p.  420.)  er« 
wartet  werden  konnte,    dessen  Dichtung    durch   das  wachsende 
Gefühl  für  Sitte  und  SittUclikeit  (vgl.  Hegel  Aesth.  III.  391.)  ge> 
fordert  wurde,  in  den  Beginn  der  Kykliker  rücken,  zumal  wegen 
der  Schlufsbemerkung  in  den  Scholien  dafs  einige  (vermuthlich 
nicht  die  Herausgeber  einer  kyklischen  Ilias,  Müller  Zimmerm. 
Zeitschr.  1S35.  p.  1159.)  die  Aethiopis  des  Ar k  t inns  heranzogen. 
Hierzu  füge  man  noch  die  Mutlimaüsung  vonNitzsch  dcnietuor. 
Born,  p.  24.  dafs  mehrere  Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  und 
unter  diesem  gemeinsamen  Namen  auch  äufserlich  möchten  ver- 
bunden gewesen  sein;  wodurch  einer  und  der  anderen  Citation 
der  Alten,   die  jetzt  auf  unseren  Homer  nicht  zutrifft  (wovon 
Wolf  p.  37.  sq.)  noch  ein  Unterkommen  bereitet  würde. 

6.  Ein  Verzeichnifs  von  Urtheilen  der  früheren  Jahrhunderte, 
worunter  die  von  Voltaire  leicht  die  merkwürdigsten  sein  durf- 
ten,   und   von  Aeufserungen  über  das  fortwährend  schwindende 
Studium   Homer's   zu   geben   ist  gegenwärtig    weder   der  Mühe 
noch  der  Neugierde   werth.      Nur   die   Träumer   erregen    noch 
jetzt   ei.iiges   Interesse:    Franqois    Hedelin  Ahhcl   d'Au- 
b  i  g  n  a  c ,     dessen    Conjeciures   acadeniiques   ou  dissertation    sur 
rninde  nach  seinem  Tode  Par.  1715.  12.  (Wolf  p.  113.)  Erschien; 
Giambattista  Vico  (gest.  1744.)  im  dritten  Buch  der  be- 
kannter gewordenen  Principi  dt  scienza  nuova,   ausgezogen    von 
Wolf  im  Museum  d.  Alterth.  I.  555.  ff.  (von  ihm  vermuthlich  an- 
geregt warf  Zoega  seinen  kecken  Aufsatz  hin,  Abhandlungen 
p.  306.  ff.)  ;  denen  sich,  wenngleich  von  neueren  Ansichten  berilhrt 
und   ihnen   sonst  unähnlich   (denn  Interpolationen  führt  er  blols 
auf  die  Unwissenheit  der  Grammatiker,  den  ächten  Bestand  bei- 
der Epen  in  ihrer  ganzen  Ausführung  auf  zwei  verschiedene  Dichter 
zurück)  anschli eisen  mag  Rieh.  Payne  Knight  Prolegomena  ad 
Homerum,  im  ClassicalJoumal  Yll.  n.  14.  VIU.  n.  12. 15. 16.  wieder 
abgedruckt  durch  Ruhkoff,  lAps.  1816.  8.  und  bei  der  Ausgabe  von 
Fitifnti   Cttrmina  Homerica,  Ilias  et  Odyssea^  n  rhapsodorum  tn- 
lerp^latiombus  repurgata  et  .  •  .  ta  prtsttnnm  farmam  redaeta  — , 
Iioad.  1820. 4.    Proben  «einer  Forschung  and  Kritik  bei  D  iss  e  a 
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KL  Schriften  p.  277.  if.  Einzele  Ahnungen  über  den  ältesten  Zu» 
stand  Homer^s  liefen  zerstreut  um,  wie  bei  Casaubonus  und 
Perizonius  Animadv.  kUt.  6.  Die  denlLwiirdigste  Ton  B e n t - 
ley  gibt  Wolf  p.  115.  an. 

Rob.  Wood  an  UBoy  ow  ihe  original  gemus  and  wriHngt  of 
Homer^  Land.  (1769.)  1775. 4.  Deutsch,  Versuch  über  das  Origi> 
nalgenie  Homer^s  (v.  Michaelis),  Frankf.  1773.  mit  Nachtr.  1778. 8. 
durch  Heyne*s  Rezension  verbreitet  und  in  einer  Weise  anre- 
^nd,  die  Göthe  Dicht,  u.  Wahrheit  Th.  3.  Werbe  26. 145.  als 
ein  neu  aufgegangenes  Licht  bezeichnet.  Was  dem  buche  man- 
gelt spricht  Wolf  p.  40.  bündig  ans:  plwra  mmt  sdie  et  egregie 
animaduersa  ^  nisi  quod  subtilita^  fere  deest^  sine  qua  Maiorica 
dispuiatio  persuadety  non  fiäem  facti.  Daran  schliefsen  sich  bald 
die  noch  ohne  Polemik  geführten  Darstellungen  von  der  jüngeren 
Anwendung  des  Schreibens  und  dem  spät  geschriebenen  Homer 
an  (womit  sich  im  Streit  gegen  Wood  beschäftigt  Wide  bürg 
Humanist.  Magaz.  1787.  p.  143.  ff.),  theils  in  zufälligen  Winken, 
wie  bei  Rousseau  swr  Vorigine  des  langues  (die  Sf eile  bei  Wolf 
p.  90.  sq.),  theils  in  systematischen  Untersuchungen,  wie  J.  B.  M  e- 
rian  Examen  de  la  question^  si  Homkre  h  ecrit  ses  pohnes^  Mem, 
de  Berlin  1789.  ' 

Das  Ergebnifs  der  Scholia  Yeneta  für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homer*s  (welches  Villoison  schmerzlich  beklagte) 
fafst  Wolf  YortrelHich  in  einer  syllogistischen  Kette  zusammen 
p.  39.  st  nonnullorum  prohabilis  est  suspicio^  haec  et  reliqua  car^ 

mina  illorum  tcmporum  nulHs  litterarum  mandaia  notis Jt- 

vulgata  esse;  ex  quo,  anteqaam  scripta  velut  fgerentur ,  plura  in 
Os  vel  consillo  vel  casu  immutari  necesse  esset;  si  hanc  ipsam  ob 
causam,  statim  ut  scrihi  coepta  sunt,  multas  dwersitates  habuerunt 
— ;  si  defiique  totum  hunc  contexium  ac  seriem  duorum  perpetuorum 
camiinum  non  tarn  eins,  cui  eam  tribuere  consuevimus ,  ingenio, 
quam  solertiae  poliiioris  aevi  et  muliorum  coniunclis  sttuliis  debe^ 
ri,  —  verisimilibus  argwnentis  et  raiionibus  effici  polest;  sl,  ttt- 
quam,  aliier  de  his  omnibus  ac  vulgo  fit  existimandum  est:  quid 
tum  erit,  his  carminibus  pristinum  nitorem  ei  ger" 
manam  formam  suam  resiiiuere? 

7.  F  r.  A  u  g.  W  o  1  f  i  i  Prolegomena  ad  Homerum  sive  de  operum 
Uomericorum  prisca  et  genuina  forma  variisque  mutationibus  ei 
probabüi  raiione  emendandi,  Malis  1795. 8.  {Vol,  h  ein  zweiter  B^nd 
ist  wol  nicht  ernstlich  beabsichtigt  gewesen)  Schon  1779.  trug 
er  sich  mit  ähnlichen  Gedanken,  Br.  an  Heyne  p.  124.  Auf  den 
ersten  Lärm  traten  in  die  Schranke«  Mr.  de  Ste-Croix  Re^ 
fuiation  d^un  paradoxe  litteraire  de  Mr.  Wolf  sur  les  poesies  d^Uo^ 
wskre^  Par.  1798.  in  Miliin  Mag.  encgd.  T,  F.  dessen  Klagelied  so- 
gar in  Deutscher  Uebers.  Lpz.  1796.  erschien ;  «nd  (J.  G.  S  c  h  1  o  s- 
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8  e  r)  Homer  n.  die  Homeriden,  Hamb.  1798.  Statt  aller  Grunde 
•pakte  hier  nnd  anderwärts  die  Angst,  dafs  Homer  an  Respekt 
yerlieren  könne,  wie  bei  Gar?e  Briefe  11.  215.  Dagegen  hatte 
den  Fund  in  aller  Stille  sich  angeeignet  und  zum  Phantaaiebilde 
Terziert  Herder  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit**  in  Schiller*! 
Hören  1795.  Heft  9.  treffend  abgefertigt  Ton  Wolf  im  Int.  Bl.  der 
A.  L.  Z.  1795.  n.  122.  Bitterer  und  weniger  begründet  war  die 
Polemik  gegen  Heyne;  der  nicht  eben  an  Wolfischem  Gute  sich 
Tergriff  (Vofs  Antisymb.  U.  125.),  sondern  längst  mit  ähnlichen 
Termuthungen  umging  (Zoega  Leben  II.  62.)  und  nur  im  Irrsal 
der  Möglichkeiten,  denen  seine  Exe,  II — IV,  in  der  Ilias  T.  YUI.  p, 
770.  sqq.  Tergebens  sich  entwinden,  gebend  nnd  zurücknehmend 
(Spott  von  Schiller  „die  Homeriden '') ,  auf  Extreme  jeder 
Art  gerieth,  worunter  das  Digamma  (de  antufua  Hometi  lecHone 
indaganda,  iudicanda  et  resHtuenda^  Comm,  Soe,  Ooft,  T.  XIII.) 
eine  tragische  Rolle  bekam.  Gegen  ihn  Wolfs  Briefe  an  H.  Hofr. 
Heyne,  Berl.  1797. 8.  Dagegen  nichts  wider  Vofs  („Flickho- 
mer")  aufser  einem  Worte  (Beilage  z.  1.  Hefte  d.  AnaL  p.  6.); 
jeder  weitere  Streit  war  ihm  verleidet.  Für  ihn  (nächst  anderen 
Göthe,  der  zum  Theil  ins  paradoxeste  die  neue  Lehre  sich 
ausmalt,  wie  im  Briefw.  mit  Schiller  111.70.),  namentlich  Her- 
mann (wie  bei  den  Hymnen  und  Orphika,  später  in  vielen  Er- 
mäfsigungen),  Schneider  (abenteuerliche  praef,  in  Orph,  Argon, 
p.  29.  sqq.),  beide  Schlegel  nebst  manchen  der  jüngeren  Deut- 
schen Philologen;  das  Ausland  (auch  Ruhnkenius,  Wyitenb^ 
V,  R.  p.  215.)  blieb  aus  begreiflichen  Gründen  verschlossen ,  bis 
auf  einige  Franzosen,  Oaillard  in  MUlin  Mag,  enqßcl,  1798* 
St.  10.  Le  v^sque  Efude«  T.  4.  D ngtts-Mo nthel  Ohserv,swp 
ri7iWe,  Par,  1829.  Histoire  des  poSsies  homeriques^  P.  1831.  dagegen 
Fortia  d*Urban  Homkre  ei  ees  ecritSj  P.  1832.  Popularisirt 
und  verflüchtigt  ist  die  Wolfische  Lehre  von  C.  F.  Fran9eson 
Essai  swr  la  question^  si  H,  a  eonnu  Vusage  de  V^criinre  et  si  les 
deux  poemes  —  sont  en  entier  de  lui^  Berl,  1818.  und  W.  Müller 
Homerische  Vorschule,  Lpz.  1824. 1836.  Solchen  Unternehmungen 
wird  jetzt  ein  Ziel  gesetzt  sein.  Im  übrigen  ist  hier  nicht  der 
Ort  nachzuweisen,  welchen  Einflufs  die  Wolfische  Methode  (ab- 
gesehen von  der  unmittelbaren  Wirkung,  wie  beim  Hesiodas)  auf 
andere  Gebiete  ausgeübt  habe ;  wiewohl  jeder  weifs  dals  sie  zur 
Auflösung  der  Nibelungen  in  ihre  Elemente  den  Anlalj  gab. 

Offenbar  knüpfen  sich  manche  fruchtbare  Wahrnehmungen  an 
die  Geschichte  der  Prolegomena,  wie  nur  an  wenige  wissen- 
schaftliche Kämpfe  der  Philologen :  vornehmlich  aber  zwei.  Zuerst 
die  Gewalt  des  Zeitgeistes,  welche  der  Richtung  eines  gebiete- 
rischen Talentes  so  schlagendes  üebergewicht  verleiht,  dafs  weder 
ein  nachhaltiger  Streit  durchdringen  kann  noch  auch  die  Bntwi- 
ckelung  im  Sinne  der  Partei  zum  ichSpferiichen  Fortaohiitt  %^ 
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deiht.    Wolf  hatte  jede  widerstrebende  oder  glinstige  Kraft  iiber> 
meistert,  indem   er  das  kritische  Vermögen   der  Fachgenossen 
auf  einen  Punkt   Z4i   sammeln  und   ihnen   sogar  Yoranzueilen 
wufste;    dieser  gebundene  Schwerpunkt  und   sein  Zauber  löste 
sich  Ton  selber,  als  ein  drittes  Decenniuni,  auf  veränderter  Stufe, 
mit  anderen  Voraussetzungen  nnd  in  erhÖhetem  G4auben  an  den 
unauflöslichen  ZMsammenhang  irgend  künstlerischer  Gröfsen,  den 
Gesamthomer  mit  den  Nachweisen  seines  Gegentheils  zu  versöh- 
nen begann,    und  ohne  harten  Kampf,   vielmehr  im  stillen  Be- 
wufstsein  seines  Rechtes   die  Forschung  vom  bisherigen  Boden 
«verdrängte :  so  hat  auch  hier  alles  seine  gesetzliche  Zeit  gehabt. 
Aber  Wolfen  näher  stehend  durfte  sich  über  den  trägen  Schlummer 
und  die  Unfähigkeit  der  Parteien  schon  Fr.  Schlegel  Gesch.  d. 
Poes,  p«  158.  verwundern,  in  jener  trefflichen  Charakteristik :  „Bis 
jetzt  aber  scheint  es  ist  jenes  Meisterstück  des  Scharfsinns  und 
der  Gelehrsamkeit,  welches  durch  den  Geist   der  Wifsbegierde 
i^nd  Wahrheitliebe,  den  es  athmet,  durch  die  strenge  Bestimmung 
und  feste  Verkettung  einer  so   langen  Reihe  von  Gedanken  und 
Beobachtungen  dieser  Art  und  dieses  Stoffes,   am  meisten  aber 
flurch  die  eigne,  ebenso  seltne  als  unschätzbare  Gewandtheit  und 
Bedingtheit  des  Gedankenganges  für   ein  Urbild  geschichtlicher 
Forschung  über  einen  einzelen  Gegenstand  des  Alterthums  gelten 
kann,  von  den  Anhängern  fast  noch  weniger  verstanden,  geschweige 
denn  benutzt  worden,  als  von  den  Zweiflern."    Ein  zweites  be- 
trilft  Wolf  selbst,    der  nicht  minder  vom  Zeitgeist  getragen  als 
von  ihm  abhängig  und  auch  hier  ein  Kind  seiner  Zeit  war.    Sein 
scharfer   unparteilicher  Blick  fand  im    damaligen  Wissen  keine 
Geschichte  des  Kpos  und  Melos,    sondern  Wüsten  mit  öden  un- 
verknüpften  Namen;  und  wie  fest  immer  ihm  die  Ueberzeuguug 
Btand,  quam  npte  sint  in  artibus  Oraecorum  omncs  gradus  et  suc^ 
cessus  iie^rt  inier  se  et  alü  aHis  praemuniti  (Prolegg,  p.  112.  worin 
also  doch  ein  organisches  und  vielseitiges  Fortschreiten  auch  der 
Epiker  lag),  so  meinte  er  gleichwohl  durch  einen  Schwärm  von 
Sängern ,   die  zerstreut  zum  künftigen  Homer  beisteuerten ,   die 

*  Lücken  mehrerer  Jahrhunderte  auszufüllen,  so  dafs  die  Vorzüge 
des  einen  Dichters  unter  viele  begabte  Geister  vertheilt  würden, 
praef,  tl,  p.  22.  Noch  mehr  dürften  aufmerksame  Leser  sich  ver- 
wundern, wie  häuffg  er  dem  Wahren  nahe  kommt,  aber  die  Ske- 
psis ihn  wider  Willen  einzulenken   hindert  nnd  nicht  zur  Seite 

-  noch  rückwärts  schauen  lafst  Dafs  ihn  eben  in  solcher  Weise 
das  Loos  der  Menschlichkeit  beschlich  wird  nun  ebenso  wenig 
anffaUen  als  die  Thatsache,  dafs  er  niemals  spater  die  früheren 
Fftiersuchungen  wieder  aufnahm  oder  in  die  lauter  gewordenen 
Bedenken  einging;  dafs  seine  akademischen  Vorträge  sogar  in 
dem,  was  er  halb  zweifelnd  und  negativ  dargestellt  hatte,  >Öllig 
in  den  degmatiichen  Ten  nnuetzten.     Im  Angesicht  von  .diesen 
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Erfahrangen  Rollten  diejenigeii,  welche  znletzt  jeden  Pankt  der 
Homeriichen  Fragen  mit  hBanchaiter  Genauigkeit  nnd  fut  ver- 
bittert anf  die  Spitze  des  ürtheiU  gestellt  haben,  endlich  he- 
herclgen  dafE  wir  die  Zeit  sollen  gewähren  lassen,  dafs  man  in 
Krwigiing  denen  waa  äberaehen  und  unverhofft  zngelemt  wird 
auch  einen  Weg  für  3en  Rodung  offen  erhalte. 

Hieher  gehört  noch  ein  Blick  auf  die  beiden  Seiten  derWolf- 
iachen  Darstellong ;  denn  eine  Tollständige  Zergliederung  nnd 
Kritik  derselben,  worin  jeder  Schritt  mit  allen  Zengniaien  ge- 
genüber den  Bewciimitteln  der  Gegner  geprüft  würde,  ein  un- 
voniichtes  nnd  ebenso  lehrreiches  als  nothwendigea  Werk,  über- 
steigt das  Mafs  der  Litternrgeschichte.  ZoTorderst  behauptete 
Wolf  dafs  der  Schriftgebraach  in  Homer'a  Zeiten  viel  zu  he~ 
schränkt  und  nicht  ausgebildet  genug  war  (p.  44.  rtilaiu  taccatte- 
hMt,  At  Hamen  tum  tarn  rognitionim  Ijirrrnrum  ipuini  atum  et 
fanltafem  abiudUmiti) ,  Dm  auf  lange  Gedichte  schon  angewandt 
xn  werden ;  und  dafs  die  geübteste  Praxis  des  Schreibens  keinen 
Platz  fand ,  wo  die  Leser  mangelten ,  nnd  überdies  die  Särke 
des  empfänglichsten  Gedächtnisse*  jedes  Verlangen  nach  dem 
Buch  anfhoh.  Diese  durch  die  hellesten  Binsichtea  gläniende 
Demcnitration  hat  viele  gelehrte  Gegner  gefanden,  die  zuerst 
nicht  einmal  das  Problem  begriffen,  um  welches  ea  sich  handelte, 
dann  als  der  Umfang  der  einschlagenden  Thatsachen  nnd  Krwä- 
gnngen  unmerklich  heraustrat,  dnrchdie  Anhäufiing  des  Materials 
nnd  der  unbestimmten  Mögliclikeiten  ein  entschiedene*  Urtheit 
erschwerten  und  die  Aktenstücke  noch  mehr  verflüchtigten,  indem 
sie  bemerkten,  äaSi  Kpen,  Glegieen,  Gesänge  der  Meliker  nnd 
überhaupt  ganze  Ballen  der  altgriechischen  Litteratur  aufgeschrie- 
ben sein  mufsten,  demnächst  mit  naivem  Sorites  auch  Homer  in 
diese  Scfueibewelt  hineinzogen.  Vgl.  Änm.  zn$.47,  2.  J.L.  Hng 
die  Krfinduog  der  Buchstabenschrift,  ihr  Zustand  nnd  frühester 
Gebraacb  im  Alterthum,  Ulm  1801.  ^  Amelang,  Webern,  a. 
gleich  nnbraachbar  als  Wolfs  Vertheidiger  Böttiger  über  die 
Erfindung  des  Nilpapjn,  N.  T.  Merkur  1796.  St  2.  3.  undFran- 
^eson  oben  S.  17.  Allerhand  Krenter  Vorfragen  über  Hom, 
Frkf.  1828.  Aber  Ni  t z s ük  in  seiner  Hiit.  Hamtri  (wie  I.  p.  7. 35.) 
bat  mitten  unter  vielem,  das  zu  keiner  Gewifsbeit  führt  und  in 
geringer  Verknüpfung  steht,  recht  getban  einen  didaskali- 
■  chen  Gebrauch  der  Schrift  im  Dienste  der  Homerischen  Knnst- 
Tcrwandten  festzuhalten.  Nicht  umsonst  atellle  das  höhere  Aller- 
'  thum  die  Milini  neben  die  Musen  Mv/f^r)  nnd  l^oidij,  das  heifst, 
ein  technisches  Arbeiten  und  Fortbilden  am  gesungenen  nnd 
noch  xn  singenden  Liede,  wofür  allein  die  Schrift  einen  Halt 
bietet;  und  Leseproben,  gleichsam  eia.  vTtoßalijc  äyiiy ,  waren 
•in  nnerlSlslieher  Theil  der  vnoxptux^.  Diese  fayttiHM  et  hat* 
cawpBaWn  intammUn  tat  ueli  WoÜU  G«diifcm  ffir  ünm  Aag«a- 
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blick  entgegengetreten :  p.  105.  Neque  enim  ne  tenacissima  gvidem 
memoria,  a  acriptis  exemplarihus  destituta,  non  vaeinai  inierdum, 
ei  paulatim  longius  a  fide  desciscit.  Aber  eine  Zeitlang  hegte 
man  (wie  Heyne  T.  VUI.  p.  817.)  die  ausfchweifenüsten  Vorstel- 
Inngen  Yon  der  Zähigk^t  des  sich  ganz  überlassenen  Gedächt- 
nisses ;  zumal  als  die  rasch  angegriffenen  Parallelen  Tom  Ossian 
nnd  Yon  den  Barden,  selbst  von  Kaünück^n  (Heeren  Ideen 
III.  169.)  den  grÖfsten  Spielraum  fürs  Ausmalen  rhapsodischer 
Kanst  und  Interpolationen  yerstatteten.  Indessen  ist  eine  starke 
Kluft  zwischen  den  einzel  aufgezeichneten  Liedern,  mögen  sie 
nun  bereits  in  die  Zeiten  desDigammas  oder  später  fallen  (Anm. 
zu  §.54,  2.),  und  dem  einigemalsen  yervollstandigten  Corpus, 
das  im  Jahrhundert  Solon*s  und  der  Pisistratischen  Gesellschaft 
existirte,  vorauszusetzen. 

Das  zweite  Moment  betrifft  den  Terschrieenen  Vielhomer: 
Ton  Wolf  p.  109  — 138.  nicht  zur  eigenen  Befriedigung  entwi- 
ckelt. Er  hat  einzelcn  Wahrnehmungen,  denen  im  Hintergrunde 
die  Rhapsoden  und  der  Mangel  an  Exemplaren  (p.  111.  necessa- 
rium  fuisse  taniis  operihus  designandU  ctmtendimue  ministerium 
manuum  et  instrumenta  — ;  hie  ipei  graphium'opue  erai  et  tahulae) 
sowohl  als  an  Lesern  zn  Stützpunkten  dienen,  zn  groCses  Ge- 
wicht eingeräumt:  erstlich  dem  Anstofs  der  Theorie,  wenn  Ari- 
stoteles ohne  sich  um  ältere  Zustünde  zu  kümmern  den  Homer 
buchmäfsig  und,  wie  nicht  anders  möglich  war,  als  abgeschlos- 
senes Kunstwerk  fafste,  wenn  Neuere  die  Ilias  als  Rahmen  einer 
Persönlichkeit,  der  Alijyt^  ^//i/A^o?  (Briefe  an  Heyne  p.  120.) 
betrachteten,  wofür  er  ein  anderes  Proömium  p.  118.  begehrt; 
dann  der  zu  feinen  Kunst  und  zn  glücklichen  Fügung  der  Odyssee, 
welche  deslialb  früher  in  lauter  unabhängige  Partieen  (wie  die 
Reise  des  Telemachus,  eine  bare  Unmöglichkeit)  müsse  zerfallen 
sein;  drittens  dem  Mifstrauen  in  die  Planmäfsigkeit  langer 
Gedichte,  während  nicht  einmal  die  Kykliker  mehr  als  mytholo- 
gischen Zusammenhang  besäfsen  und  das  Alterthum  spät  ein 
Ganzes  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  schaffen  lernte  (Grundr. 
I.  111.),  als  ob  ein  kunstsinniges  Bilden  von  kleinen  und  immer 
wachsenden  Massen  damit  im  W#lersprnch  stände  und  schon 
durchdachte  Technik  forderte.  In  diesem  Sinne  merkte  bereits 
Schelle  (Welclie  alte  klass.  Autoren  soll  man  lesen,  II.  725.) 
an  dafs,  wer  wie  Wolf  im  weiteren  thut  beiden  Epen  eine  nie 
gestörte  Harmonie  in  Ton,  Farben  nnd  Charakteristik  zuerkennt, 
auch  einen  Hauptfond  von  hinreichendem  Umfange,  der  fremden 
Zusätzen  sich  anzuschliefsen  erlaubte,  voraussetzen  müsse«  Da- 
gegen hat  man,  obgleich  das  leere  Gerede  yon  einem  naturwüch- 
sigen Epos  mit  Grund  entfernt  wird ,  zn  viel  bewiesen ,  wenn 
bereits  in  den  frühesten  Entwickelnngen  der  Grieche»  ein  künst- 
lerischer Nalortrieb ,  auf  Einheit  und  OrgaaissMii  gerichtet,  ge- 
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waltet  ond  ein  K|>os,  nicht  schwaclier  als  unsere  Ilias  geg:liedert, 
sollte  hervorgerafen  haben,  wenn  die  Einheit  für  ein  natürliches 
Bediirfnifs  des  Geistes,  fast  jede  Gruppe  und  e))i3che  Partie  für 
ein  Ganzes  ausgegeben  wird :  so  D  i  s  8  e  n  in  der  beachtenswert 
then  Darstellung  Gott,  Anz,  1827.  St.  3—5.  Kl.  Sehr.  p.  327.  fg. 
Auf  der  anderen  Seite  verhehlt  Wolf  nicht,  mit  wie  schwerein. 
Herzen  er  die  fast  ungetrübte  Gleichmäfsigkeit  des*  Tones  und 
der  Farben,  welche  denselben  Meister  verrath,  an  sehr  verschiede- 
ne Sanger  zersplittere :  p.  138.  und  besonders  praef.  11,  p.  XXI.  sq. 
^^Nanc  quoque  tisu  cvenit  mihi  nonnunquam,  —  ut,  quoties  ah  du-' 
cto  ah  historicis  argumeniis  animo  redeo  ad  coniinentem 
Homeri  lectionem  et  intcrpretationem^  mihique  impero  ülarum  omnium 
rntionum  ohlivisd  — ;  quoties  animadverto  ac  reputo  mecum^  quam 
in  Universum  aestimanti  unus  his  carminUtus  insii  cofor,  aut  certe 
quam  egregie  carmini  utrique  suus  co/or  constei,  quam  apfe  ubique 
lempora  rebus  ^  res  temporibus,  aliquot  loci  adeo  sibi  alludentes 
congrumit  et  constent^  quam  denique  aequabititer  in  primariis  per^- 
sonis  eadem  Uneamenta  serventur  et  ingeiiiorum  et  animorum:  vix 
mihi  quisquam  irasci  et  succensere  gravius  poterit^  quam  ipse  facio 
mihi,  simulque  veterihus  iUis^  qni  tot  obiter  inctis  indiciis  destruunt 
vulgarem  fidcm  ac  suam  ipsorum;  soleoque  intcrdum  casiigare  se^ 
duUtatitn  et  audncinm  tiic/iin,  qitae  iimido  alioquin  et  antiqua  U- 
benier  retincnti,  nee  sine  reUgione  monumentn  vetusta  tractanti^ 
haue  extorquet  voluptafem,  ut  pro  Homereis  habeam  omnia,  afque 
Homeri  unius  artem  admirer  in  Ai«,  quae  apud  eum  ho  die  legimus,^*' 
Freilich  kam  ihm  beiläufig  in  den  Sinn,  dieses  Mysterium  der  Har- 
monie und  inneren  Uebereinstimmong  vom  Ale?^ndrinischen  Meister 
der  Kritik  herzuleiten,  Prolegg,  p.  265.  Quid  autem  ?  si  mirijicum  illum 
concentum  reuocatum  inprimis  Aristarchi  eJeganti  ingcnio  et  doctri- 
nffcc/e&cmifs?  was  kaum  einer  ernstlichen  Hypothese  ähnlich  sieht. 
Aber  in  gleichem  Gefühle  schrieb  Schiller  an  €^the  IV.  170. 
„Uebrigens  mnfs  einem,  wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hin- 
eingelesen hat,  der  Gedanke  an  eine  rliapsodische  Aneinander- 
reihung und  an  einen  verschiedenen  Ursprung  nothwendig  bar- 
barisch vorkommen :  denn  die  herrliche  Kontinuität  und  Rezipro- 
zität des  Ganzen  und  seiner  Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten 
SchÖnlieiten.  **  Denselben  Protest  gegen  die  Kinheitlosigkeit  und 
Barbarei  der  blofsen  rhapsodischen  Zusammensetzung  legt  auch 
Hegel  Aesthetik  lll.  339.  ein;  wenn  er  aber  fortfahrt:  „Soll 
diese  Ansicht  aber  nur  bedeuten,  dafs  der  Dichter  als  Sub- 
jekt gegen  sein  Werk  verschwinde,  so  ist  sie  das  höchste  Lob,** 
80  versetzt  er  die  Frage  auf  ein  völlig  fremdes  Feld.  Indem 
nun  auch  Göthe  die  Untheilbarkeit  Homer*s  (Anm.  zu  §.  93, 
3,  3.  Schlots)  anerkennt,  die  man  nur  so  heil  und  ganz  ohne 
sclieidende  Kritik  aufzunehmen  habe,  schliefst  er  sich  zuletzt 
einer  nenen  Generation  (Werke  XLVI.  65.)  ftB,  ,,  welche  sich  das 
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Vereinen,  das  Vermitteln  zu  einer  thenren  Pflicht  machend,  uns, 
nachdem  wir  den  Homer  einige  Zeit,  und  z'var  nicht  ganz  mit 
Willen,  aU  ein  zusammengefügtes,  atis  mehreren  Kiementen  an- 
gereilites  Torgestellt  haben,  abermals  freundlich  nöthigt,  ihn  als 
eine  herrliche  Einheit  und  die  unter  seinem  Namen  überlieferten 
Gedichte   als   einem   einzigen  höheren  Dichtersinne   entquollene 
Gottesgeschöpfe  vorzustellen.**     Aehnlich  XXXII.  175.  von  einer 
gewissen  Läf slichkeit ,  die  wie  bei  allen  w^ahren  ])oetischen  Pro> 
duktionen    die   bekannt   gewordenen   Lücken,    Differenzen   und 
"Mängel  wohlwollend    ihn   übersehen   lasse.     Vgl.  J.  v.  Müller 
Theil  32.  Br.  260.    In  allen  solchen  Aeufseningen  wird  man  Stim- 
men unphilologischer  Art  erkennen,  welche  mehrmals  doch  auch  im 
Gemüthe  des  wissenschaftlichen  Forschers  während  seiner  mühe> 
vollen,   von   den  verschiedensten  Zweifeln  durchzogenen  Arbeit 
wiederklingen.      Soweit  also  herrscht  keU\  Zwiespalt;    wer  aber 
wie  Wolf  diesen  heutigen  Homer  in  seiner  riesenliaften  Aus- 
dehnung  nicht  als  Wunder  andächtig  geniefsen  sondern  auch  in 
allen  Stufen   und  Durchgängen  seines  Werdens   gewissenhaft 
wiedei-tinden  wollte ,   dem  konnte  kein  Genüge  geschehen  durch 
subjektive  Ueberzeugungen,  wie  sie  nächst  anderen  Vofs  Briefe 
n.  230.  jenem  gegenüber  bekannte:  „Doch  ist  mir''s  nicht  unbe- 
greiflich, dafs  ein  so  überragender  Geist,  wie  aus  jedem  einzelen 
hervorleuchtet,  unter. Griechen  wie  wir  aus  ihm  sie  kennen  (!), 
mit  seiner  bewunderten  Kunst  ganz  und  allein  beschäftigt,    aus 
jeder  verstandenen  und  empfundenen  Aufführung  entflammter  und 
mit  sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich  ein  so  grofses 
Werk  aus  einem*  o  einfachen  Keime  zu  entwickeln  und  alles  mit 
Leben  zu  erfüllen  vermocht  habe."     Handelt  es  sich  blofs  ums 
Begreifen  eines   grofsen  Kunstverstandes,   so    hatte  Wolf  selber 
^  die  höchste  Möglichkeit  p.  123.  zugestanden,  wie  sie  fast  wört- 
lich,  nur  minder  behutsam,   Göthe   an  Schiller  IV.  185.  vor* 
trägt:  „Doch  scheint  mir  täglich  begreiflicher  wie  man  aus  dem 
ungeheuren  Vorrathe  der  rhapsodischen  Gemeinprodukte  mit  sub- 
ordinirtem  Talent,  ja   beinah   blofs   mit  Verstand,  die  beiden 
Kunstwerke  die  uns  übrig  sind  zusammenstellen  konnte;  ja  wer 
hindert  uns  anzunehmen  dafs  diese  Kontiguität  und  Kontinuität 
schon  durch  Forderung  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  aller- 
höchsten Grade  vorbereitet  gewesen  ?  "    Alsdann  fragt  sich  fort- 
während, wijB  sich  Fertiges   zum  Unfertigen,    der  Kern  zu  <\en 
kerumgewachsenen  HüUeii  und  Episodien  verhielt;  und  am  Ende 
dieses  heifsen  Kampfes   behielte  lioch   Wolf  das  Zugeständnifs 
(um  mit  Fr.  Schlegel  p.  167. 173.  zu  reden),  dafs  die  Homeri- 
schen Gesänge  wol  in  einer  Kunstschule  schw  esterlich  gebildet  und 
vollendet,  aus  ursprünglicher  gegenseitiger  Befreundung  sich  gut- 
willig in  einander  fugten,  dafs  aber,  als  sie  bis  zur  Reife  aus- 
gewachsen stillstanden,  noch  einzele  fremdartige  Stücke  sich  an- 
setien  und  mit  der  alten  Masse  verschlingen  konnten. 
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8.  Jetzt  darf  mau  den  Stiifengang,  durch  welchen  die  Masse 
beider  Homerischer  Epen  bis  zur  Vollendung  und  UntheilbarkeiC 
TOrdrang,  am  wahrscheinlichsten  in  folgender  Weise  fassen. 
Die  Geschichten  vom  heroischen  Zeitalter  der  Achäer,  dessen 
Glanzpunkt  der  Trojanisclie  Krieg  mit  den  letzten  Abenteuern 
der  rückkehrenden  Helden  war,  lebten  unter  den  Aeoliem  in 
Asien,  theilten  sich  ihren  Nachbarn  den  hörlustigen  lonicm  mit» 
und  gewannen  einen  gröfseren  Umfang  durch  dieKoIonieen,  wel- 
che wegen  ihrer  Alterthfimer  gern  an  die  Begebenheiten  der 
Kosten  anknüpften.  So  trat  aus  frischen  Erinnerungen  an  Ahnen 
und  Taterländischen  Ruhm  ein  Mythenkreis  hervor,  der  in  zwei 
natürlichen  Abschnitten  den  Lauf  des  Trojanischen  Feldzuges 
und  die  Schicksale  oder  Irrfahrten  der  siegenden  Heroen  he- 
griff,  den  auch  Aöden  an  Festen  und  yielbesuchten  Versamm- 
lungen in  einer  Reihe  zerstreuter  Lieder  Tortrugen.  Diese 
nationalen  Gesänge  sind  es ,  an  denen  die  geistigen  Besitz- 
thümer  der  Hellenen,  das  Verständnifs  der  natürlichen  Welt 
und  die  Plastik  des  Götterthums,  Sprachform  und  Sprachschatz» 
rhythmisches  Gesetz  und  poetische  Kunst,  zur  Entwickelung 
kamen;  aber  Jahrhunderte  mufsten  Torfibergehen ,  ehe  die 
s&mtlichen  Elemente  sich  in  Wechselwirkung  gesetzt  hatten, 
che  sie  im  Be^vufstsein  der  Dichter  wie  der  Hörer  Wurzel 
schlugen  und  einen  epischen  Stil  begründeten.  Ein  so  schwie- 
riges und  langwieriges  Werk,  wenn  auch  Ton  der  Empfäng- 
lichkeit ganzer  Volksstämme  gefördert,  bedurfte  seiner  Arbeiter, 
die  zwar  auf  Tcrschiedenen  Punkten,  doch  immer  gesellschaft- 
lich und  als  Kunstgenossen,  oder  yielmehr  nach  den  alterthüm- 
lichen  Verhältnissen  als  geschlossene  Zunft,  in  der  Stille 
Mythen  und  Epen  fortbildeten.  Welche  die  blühendsten  Werk- 
stätten gewesen,  ist  nicht  mehr  anszumitteln ;  dafs  aber  bereits 
ein  Ionischer  Grundton  überwog,  dafs  Ionische  Künstler  in 
der  Jenem  Stamme  wesentlichen  Einsamkeit  des  Denkens  und 
Schaffens  ihre  Kreise  verschränkt  hatten,  das  läfst  nicht  blofs 
das  formale  Gepräge  Homer*s  erwarten,  sondern  auch  dieCe- 
Bilgsamkeit  desselben  am  engeren  Stamm  der  Heroenfabel  und 
des  damit  verwandten  Glaubens,  worauf  der  Fartikularismus 
der  Landschaften  und  politischen  Systeme  sowenig  Einflnfs  übt 
als  der  beginnende  Gegensatz  zwischen  der  Hellenischen  oder 
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Dorischen  und  der  Asiatischen  Religion.  Dies  Hinderte  jedoch 
die  Sänger  nicht,  indem  sie  die  femesten  Sitze  der  Fanegy- 
ren  bereisten,  ihre  Yorräthe  aus  den  Sagen  der  ursprünglich- 
Acholischen  und  gemischten  Volkszireige  zu  bereichern,  na- 
mentlich aus  Elis,  Aetolien,  den  Bezirken  von  Argolis  und 
vom  Isthmus,  und  (wenn  einige  Spuren  nicht  trügen)  selbst 
aus  dem  entlegenen  Cjpern.  Nachdem  also  \ielc  Lieder  des 
Trojanischen  Mythos  in  Ionischen  Kunstschulen  durchgearbeitet 
und  mit  TerwandtschaftUcher  Form  gefärbt  waren,  erschien 
jener  überlegene  Geist,  welcher  reich  an  Erfahrung,  begabt 
mit  dem  tiefsten  Urtheil  und  gebietend  durch  den  schöpferi- 
schen Takt  eines  Herrschers,  aus  den  zerstücktfn  Leistungen 
seiner  Vorgänger  sich  ein  Reich  erbaute  und  dem  Epos  die 
Bestimmung  zum  innerlich  gegliederten  Ganzen  anwies.  Ho- 
meros,  mochte  dies  nun  der  Name  des  einzelen  Bildners  oder 
das  objektive  Symbol  einer  neuen  Kunstfertigkeit  sein,  son- 
derte zuerst  aus  der  Fülle  des  Ilischen  Sagenkreises  die  Ge- 
schichte \om  Zorne  des  Achilleus  ab,  und  bewirkte  durch 
den  Glanz  der  Ausfühning,  dafs  diese  Mijpig  L^/iAA/yog,  ein 
Licht- und  Wendepunkt  des  Krieges,  sowohl  die  übrigen  Theile 
desselben  in  Schatten  stellte  als  auch  einen  Kern,  eine  nach 
allen  Seiten  seihständige  Mitte  gewährte,  woran  die  sonstigen 
Mythen  anlehnen  und  die  Sänger  ein  durchgreifendes  Mafs 
gewinnen  konnten.  Ein  solches  Gedicht  das  sich  auf  den  Gipfel 
des  poetischen  Stoffes  erhob  und  jeder  künftigen  Richtung 
ihre  Bahn  Torschrieb ,  verdiente  schon  mit  dem  Titel  ^Ikiäg 
geehrt  zn  werden ;  aber  bei  weitem  wichtiger  als  die  Epoche 
des  äufseren  Gesetzes  war  der  Organismus  im  Inneren  der 
epischen  Darstellung.  Sobald  eine  Figur  in  den  Vordergrund 
trat,  und  die  übrigen  Personen  näher  oder  ferner  um  sich 
grnppirte,  fiel  das  gleichgültige  Nach-  und  Nebeneinander 
fort,  das  früher  die  verschiedenen  Epen  zusammenfliefsen 
machte;  jetzt  wurden  die  Verflechtung  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  auf  engeren 
Räumen,  die  psychologischen  Umrisse  und  Bezüge  der  Cha- 
raktere mit  anderen  Kräften  der  ordnenden  Besonnenheit  not&- 
wendig,  und  das  überall  beseelte,  von  geistiger  Bewegung 
getragene  Epos  bekam  wenn  nicht  Einheit  und  feste  Grenzen, 
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doch  das  Bewnfstsein  eines  Ganzen  und  einer  kQnstleriscIien 
That.     Indem  also  Homer  aus  den  vorliegenden  Schichten 
ausTvähl^e,  die  StQcke  seiner  Wahl  trennend  oder  Tereinigend 
an  ein  Ebenmafs  gewohnte,  dnrch  leitende  Gedanken  innerlich 
zusammenhielt  und  nach  aufscn  in  gewisse  Schranken  zog: 
mufste  sich   ohne  gewaltsamen  Sprung  ein  Gedicht  ergeben, 
das  den  Zorn  AchilPs  als  Grund  setzte,  dann  die  wachsenden 
Unglücksfalle  der  Achaer,  den  Zutritt  und  Tod  des  Patroklns, 
die  Aussöhnung  des  Helden  und  seine  Rache  am  Hektor«  za- 
letzt  die  Bestattung  und  Leichenspiele  des  erschlagenen  Freun- 
des umspannte,  das  heifst,  den  ungefähren  Umfang  der  Jetzigen 
drei  und  zwanzig  Bacher,  in  denen  trotz  so  \ieler  Einschal- 
tungen der  Zug  wechselseitig  bedingter  Ereignisse  nnanfhalt- 
sam  einem  Plane  zuströmt.     Denn   alles  berechtigt  uns  die 
Illas  in  ihrem  ursprünglichen  Kerne ,  wenn  dieser  auch  nicht 
die  Hälfte  des  heutigen  Corpus  betrug,  für  ein  in  der  klarsten 
Abzweckung  angelegtes  und  durchwirktes  Gewebe  zu  halten. 
Ein  Torzflgllches  Moment  ist  die  Sicherheit,  womit  in  den 
ungleichsten  Abschnitten  die  Zustände  und  Charaktere  der  He- 
roenwelt gezeichnet  werden:  die  schroffen  Ausbrüche  der  Lei- 
denschaft und  zügellosen  Kraft,  die  Roheit  und  Armuth  des 
patriarchalischen  Staates,  die  Mifslaute  jener  in  Thaten,  Ge- 
sinnung  und  Rede   ausschweifenden  Zeit  sind  mit  der  fein-* 
sten  Schicklichkeit  gemildert  und    in  ein  lauteres  Gemälde 
der  Menschlichkeit  umgewandelt,  dessen  Ton  und  abgewo* 
gene  Reinheit  etwas  anderes  als  treuen  historischen  Berieht 
(§.  46.)  Terheifst;  die  Charaktere  selbst  besitzen  neben  der 
sinnlichen  Einfalt  und  Stärke,  welche  die  Lebensgeister  im 
Naturstande  nährt,  eine  solche  Schärfe  der  individuellen  Be- 
stimmtheit, einen  so  reichen  Gehalt  in  der  Mannichfaltigkeit 
nnd  Tiefe  ihrer  ewig -frischen  Typen,  dafs  niemand  die  Mei- 
sterhand desselben  Künstlers  yerkcunen  mag,  welcher  vermöge 
seiner  Herrschaft  ül)er  einen  ihm  bewufsten  Stoff  dramatische 
Bilder  al)rundet  und  sogar  seine  Nachfolger  gegen  Verirmngen 
schützt.     Hiezu  kommt  Hömer*s  Religion  in  ihrer  harmoni- 
schen Einheit  nnd  Sittlichkeit,  die  zwischen  den  formlosen  An- 
fängen und  den  Schwankungen  der  \erfeinerten  Jahrhunderte 
fehllos  eine  Milte  behai^tet,  selbst  die  wenigen  eingedrungenen 
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Sparen  eines  fremden  oder  Jüngeren  Denkens  ausstöfst.  Ein 
zireites  Moment  liegt  im  Geheimnifs  der  dichterischen  Oeko- 
nomie.  Wenn  schon  die  yicifachen  Beweise  des  Taktes  nnd 
Talentes  aus  einerlei  Quelle  fliefsen,  nnd  die  Vorbereitungen 
der  Zukunft,  das  MotiTiren,  die  Steigening  und  der  Drang 
zur  Katastrophe,  die  Dehnbarkeit  und  elastische  Spannkraft 
im  episodischen  Verweilen  Ton  einer  Einsicht  zeugen,  die  mit 
Wachsamkeit  die  Fäden  Verlängert  oder  anzieht  und  klag  ihren 
Bedarf  ermifst :  so  stehen  noch  offenbarer  mehrere  der  wich- 
tigsten Gesänge,  die  gleichsam  als  Grenzhflter  durch  das  Ganze 
Tertheilt  sind,  in  genauer  Abhängigkeit  von  einander,  und 
lassen  einen  künstlich  geschwungenen  Entwurf  durchschimmern, 
während  sie  gelöst  und,  wie  man  annehmen  will,  durch  die. 
launenhafte  Willkür  der  Festsänger  auf  einzelen  Punkten  ent- 
standen keine  genügende  Bedeutung,  Ja  nicht  einmal  Grund 
zur  Existenz  gefunden  hätten.  Mit  dieser  Ueberzengung  Yon 
Homer  dem  gemeinsamen  Erfinder  und  Bildner  einer  auf  kleine 
Massen  zwar  beschränkten  aber  innerlich  gegliederten  und 
organisirten  Ilias  streitet  nirgend,  dafs  Unebenheiten  .oder 
Widersprüche  innerhalb  des  heutigen  Gebietes  auf  vielfältige 
Theilnehmer  deuten,  sondern  schlicht  und  ungezwungen  em- 
pfängt dies  alles  tou  ihr  seine  Erklärung.  Solche  Diiferenzcn 
gehen  entweder  auf  jene  Lieder  zurück,  die  von  verschiedenen 
und  in  verschiedenem  Sinne  gedichtet  dem  Homer  als  Quellen 
imd  Rüstzeug  vorlagen,  oder  auf  die  Nacharbeiten  der  Kunst- 
jünger, die  den  vom  Meister  begründeten  Bau  fortführten  und 
in  seinem  Plane  den  Schmuck  und  die  Beiwerke  daranfügten: 
in  diesem  Sinne  besteht  die  Ilias  aus  einer  dreifachen  Masse, 
dem  was  jenseit  und  diesseit  Homer*s  liegt  und  aus  dem  Kerne 
der  Homerischen  Schöpfung.  Die  früheren  Elemente  sind 
gröfstentheils  daran  wahrzunehmen,  dafs  sie  mit  den  Absichten 
und  Gharakterzügen  des  Homerischen  Systems  weniger  zusam- 
menstimmen, vielmehr  ziemlich  einsam  und  spröde  sich  in 
eigener  Richtung  bewegen  und  fast  als  überschüfsige  Körper 
abschliefsen;  sie  werden  ^aber  von  den  weitausgreifenden  Um- 
rissen des  Ganzen  überbaut  und  gedämpft:  habeu  sie  also 
nicht  völlig  in  den  Geist  desselben  einzugehen  vermocht,  was 
bei  den  uuermelslichen  Schwierigkeiten  einer  neuen  und  un- 
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fertigen  Unternehniunj^  durchaus   natürlich  ist,  so  lassen  sie 
doch  keinen  Zweifel  übrig  dafs  in  ihnen  weder  eine  gleich- 
zeitige Dichtung  neben  der  organischen  Illos  noch  eine  zu- 
rdllige  Reihe  \on  Nachträgen  ruhe,  sondern  durch  ihren  Zu- 
tritt gesellt  sich  das  Alte,  das  Iflckcuhafte  Fragment  des  wer- 
denden Epos    z^ni  jungen  Verbände   der   sich  vollendenden 
Kunstart.    Dagegen  Terdanken  wir  den  jetzigen  Umfang  der 
Hins,  deren  ursprQngliche  Grenzen  betrachtlich  in  Länge  und 
Breite  herausgerückt  sind,  dem  Flelfs  einer  Kunstschule,  die 
sich  angelegen  sein  liefs  in  öffentlichem  Gesang  und  in  schrift- 
licher Fortsetzung  die  fruchtbarsten  Motive  zu  verarbeiten, 
episodisch  sie  auszudehnen  und  in  der  Form  zu  verfeinem. 
Dazu  fanden  die  Dichter,  welche  sich  um  Homer  schaarten, 
und  ihre  Studien  nicht  mehr  wie  früher  aus  blofser  Lust  zur 
Mittheilung  sondern  im  Gefühl  und  im  Glänze  der  Kunst  an 
Festen  und  Agonen  vortrugen,  einen  unabweislichen  Antriel) 
am  neuen,  erhöhten  Standpunkte  des  Epos ;  sie  gewannen  tie- 
fere Wirkung,  indem  sie  die  Pracht  desselben  an  zusammen- 
hängenden aber  günstig  erlesenen  Massen,  ohne  die  Verhält- 
nisse der  Stücke  znm  Ganzen  ängstlich  festzuhalten,  zur  Schau 
stellten,  und  machten  das  Verlangen  nach  anderen  ergötzlichen 
Gruppen  desselben  Kreises  rege.     So  variirten  sie  das  schran- 
kenlose Thema  der  ^^QiazeXai,   und  die  geschickte,   bis  zur 
dramatischen  Lebhaftigkeit  entwickelte  Jolioveia,  welche  sich 
von  den  Fugen  der  Ilias  sogar  losrifs,  gibt  ihrer  Gewandtheit 
ein  ehrenvolles  Zeugnifs;  so  verdichteten  sie  den  Stoff  der 
Taixpnoua  und  Teixo^iaxia  mit  den  ferneren  Ausführungen 
des  Kampfes  bei  den  Schiffen,  woraus  überhängende  Zuschüsse, 
Wiederholungen  und  Unklarheit  hervorgingen;  aueh Beiwerke, 
die  nicht  dem  Ton   und   Standpunkte  Homer's  entsprechen, 
sondern  schon  an  Hesiodus  streifen,  mischten  sie  bineiu,  wor- 
unter die  Qeoftaxia  merklich  ist;  und  die  örtlichen  Götter- 
thümer  die  mit  einem  Gefolge  von  Mythen  in  ganz  Griechenland 
ihre  Wohnsitze  nahmen,  boten  ihnen  sowohl  zu  den  Hymnen 
Anlafs  als  zu  kleinen  mythologischen  Epen.    Diese  Leichtig- 
keit aus  dem  Ganzen  für  gelegentliche  Zwecke  herauszugreifen 
und  die  Grenzen  nach  dem  Bedarf  abzuschneiden,  löste  den 
Bau  des  Gesamthomer  in  Stücke,  und  bewirkte  dafs  die  Ab- 
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scliriftea  einen  ungleichen  Text  in  Stellung  und  Gröfse  der 
Gesänge  enthielten.  Als  nun  die  Rhapsoden  an  Festen  de- 
Uamirten,  deren  abgemessene  Zeit  zur  engeren  Auswahl  und 
Berechnung  der  Rhapsodie  drängte,  traf  Solon  Jene  früher 
erörterte  Bestimmung,  »eiche  den  Gang  ihrer  öiuO^eat^  an 
ein  urkundUches  Exemplar  1)and,  und  In  seinem  Sinne  liefs 
Fisistratus  aus  den  \ei*wandteu  oder  fügsamen  Gruppen  eine 
symmetrische  Ordnung  Lüden,  worin  der  \on  so  \ieleu  Sängern 
bereicherte,  zur  gröfsten  Breite  angewachsene  Homer  nach 
den  Entscheidungen  der  damaligen  Kritik  sich  zu  bewäh- 
ren schien,  und  für  alle  Zeiten  ein  wohlverwahrtes  Grund- 
buch blieb. 

Die  Schicksale  der  Ilias  konnten  nur  zum  geringsten 
Thcile  sich  an  der  0  dys  s  c  e  wiederholen.  Aus  dem  Eindnick 
der  bedeutendsten  Thatsacheu,  welche  nicht  wie  manche  klei- 
nere Stelleu  auf  Intei*polationcn  oder  Willkür  sich  können 
zurückführen  lassen,  hat  man  immer  sicherer  die  Ueberzeu- 
gung  geschöpft,  dafs  dieses  Epos  nicht  Tom  Verfasser  der* 
Ilias  ausgegangen,  überhaupt  aber  jünger  sei.  Denn  der  Ein- 
dmick  den  die  gleichmäfsigsten  Züge  der  Sittlichkeit  und  Reli- 
gion darbieten  (der  Sittlichkeit,  insofern  sie  strenger  gewor- 
den, Ton  der  physischen  Leidenschaft  freier  und  auf  höhere 
Vergeltung  achtsamer  ist,  der  Religion  aber,  insofern  die 
Götter  weit  regelrechter  in  da.s  menschliche  Leben  eingreifen 
und  schon  einigen  Ausenvahlten  eine  selige  Zukunft  \erleiheu, 
hingegen  aus  der  Abgeschiedenheit  einer  Olympischen  Gesell- 
schaft oder  pliisLischen  IS^aturordnung  in  den  näheren  mittel- 
baren Verein  \on  Göttern  ,;die  den  breiten  Himmel  bewohnen" 
allmälich  zusammentreten),  dieser  Eindruck  ist  ebenso  tief  und 
wesentlich  als  der  welchen  Ton  und  Eigenthümlichkeit  des 
Ausdrucks  gewähren,  der  einen  leichteren  Flufs  und  gröfsere 
Fafslichkeit  als  die  Uias  besitzt,  und  auch  durch  das  Selten- 
werden yon  alterthünlichem  wie  von  prosodischen  Anomalieen 
die  Form  lesbarer  gestaltet.  Dies  alles  setzt  neben  beträcht- 
lichem Zuwachs  an  Erfahrungen  eine  Stufe  des  Epos  voraus, 
welche  die  mannichfachsten  Mythen  überwältigt  und  einen 
Höhepunkt  in  poetischer  Fertigkeil  erreicht  hatte.  Noch  au- 
genscheinlicher tritt  ein  solcher  Fortschritt   an  der  Technik 
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henror,  soweit  sie  die  Oekonomie  nnd  Anordnung  der  Massen 
betrifft.  Der  Dichter  verhehlt  es  nicht  daTs  ihm  mancherlei 
Cresänge  Tom  Kreise  der  Noatoi  Torlagen;  was  er  aber  aus 
ihnen  zieht,  legt  er  nur  episodisch  ein,  und  wenn  er  die  Ver- 
gangenheit einwebt  oder  in  die  Zukunft  deutet,  so  sind  diese 
kleineren  Gruppen  kflnstUchi  Tertheilt,  um  ein  helleres  Licht 
auf  die  Schicksale  des  einen  Helden  zu  werfen  und  den  Sieg 
der  Klugheit  und  Selbstbeherrschung  über  die  Schlage  des 
Unglücks  und  den  unfreien  Zufall  zu  verherrlichen.  Hier  ist 
der  epische  Gedanke  nicht  nur  zum  sittlichen  Mittelpunkt 
einer  Person  sondern  auch  zur  künstlerischen  Einheit  vor- 
gedriingeo;  und  diese  geistigen  Verhältnisse  hat  der  Schöpfer 
der  Odyssee  in  einem  Kreise  geordnet,  dessen  heiteres  Spiel 
sich  mit  sinniger  Weisheit  ycrhiudet.  Sein  Werk  ist  der 
grOfsert  Theil  des  jetzigen  Gedichts,  dessen  Gliederungen  so 
scharf  in  einander  greifen  und  durcli  berechnete  Verschränkung 
sich  wechselsweis  so  gebieterisch  fordern,  dafs  sie  nicht  wie 
viele  Stücke  der  Ilias  willkürlich  rhapsodirt  und  aus  den 
Fugen  gerissen  werden  konnten ;  wenngleich  sie  einen  inneren 
Ausbau  durch  geschickte  episodische  Erfindungen  verstatteteu 
und  auch  anlockten.  Zwei  Massen  aber  bildeten  den  Kern,  der 
Gesang  von  Odysseus  Irrfahrten  und  gegenüber  der  von  seiner 
Kückkthr  und  Rache  an  den  Freiern;  diese  sind  statt  in 
clufserlicher  oder  historischer  Anreihnng  erzahlt  zu  werden, 
geschieden  und  in  Spannung  gehaltca,  indem  die  Irren  und  die 
Heimkehr  in  die  Mitte  geschoben  und  durch  gemüthliche  Mo- 
tive, nemlich  die  Sorge  für  den  abwesenden  und  die  ver- 
gebliche Forschung  nach  ihm,  weiterhin  die  langsam  gesi- 
cherten Entwürfe  des  Rachesinnenden,  dort  als  Vorbereitung 
hier  als  Knoten  zur  Katastrophe,  rings  eingefafst  worden. 
So  rückt  die  Odyssee  mit  Ruhe  und  im  Gleichgewicht  aller 
Interessen  fort;  die  Einleitung  zieht  durch  die  vier  ersten 
Bücher  hin,  deren  Schlufs  in  B.  15.  wieder  aufgenommen 
wird;  darauf  die  Heimkehr,  welche  mit  den  letzten  Abenteuern 
nnd  der  Ankunft  bei  den  Fhaaken  anhebt,  weiterhin  die  frü- 
heren Irren  als  Episodien  in  die  Mitte  nimmt  und  mit  der 
Fahrt  nach  Ithaka  (B.  5--13>  92.)  schliefst;  dann  die  Rü- 
stungen zur  Rache,  die  neben  den  Freveln  im  Fürstenhausc 
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gemächlich  herlaufend  zur  Reife  gedeihen  (Abschnitt  Ton 
B.  13  —  20.)  und  zuletzt  die  Ungeduld  des  Hörers  fast  er- 
schöpfen; endlich  die  \o11standige  Rache  und  Einsetzung  des 
Helden  in  seine  Herrschaft  und  Familie  (B.  21  —  23,  297.); 
>voran  ein  spater  Nachtrag  (s.  Abschn.  5.  Anm.)  sich  knüpft, 
die  Zusammenkunft  mit  dem  Laertes  und  die  Aussöhnung  mit 
den  Yenvandten  der  erschlagenen  Freier  enthaltend.  Erheb- 
liclies  an  Interpolationen  läfst  sich  nur  innerhalb  der  Ausfüh- 
rung \on  den  Phäaken  und  der  Erzählungen  beim  Alkinous 
(namentlich  B.  8.  und  11.)  entdecken;  obwohl  auch  in  späteren 
Bfichern  manche  Dehnung  Verdacht  erregt. 

8.  Für  diesen  Thell  ist  die  Litteratur  allmälich  gewachsen,  und 
wird  noch  ferner  beträchtlichen  Zuwachs  empfangen ;  wenngleich 
mehrere  Schriften  bereit»  mit  einer  Kombination  und  Ausgleichung 
der  aufgestellten  Ansichten  sich  begnügen,  ohne  neue  Forschun- 
gen auf  den  Platz  zu  bringen,  nnd  schon  deshalb  übergangen 
werden  können.  In  allen  hier  schwebenden  Fragen  aber  kommt 
V»  auf  Festhaltnng  des  einen  oder  des  anderen  Prinzips  an,  daOi 
entweder  wie  Dissen  (s.  KL  Sehr.  p.  333.)  sich  ausdrückt  ein 
Auscinundersingen  fertiger  und  organisch  gefugter  aber  kleinerer 
Gcsiinge  stattfand,  oder  Aggregate  einzeler  Lieder  in  einem  gro- 
fsen  Theile  beider  Gedichte  stecken ^  die  bald  durch  das  voran- 
gehende Stück  hervorgerufen  seien  und  einen  mehr  oder  minder 
versteckten  Parallelismus  bilden,  bald  ohne  solche  Rücksicht  sich 
ansetzten  und  eindrängten,  als  ob  sie  von  neuem  anheben  und 
ohne  den  Anspruch  auf  innere  Uebereinstimmcng  nur  die  Sage 
fortleiten  wollten,  wie  Lach  mann  entschiedener  als  die  meisten 
annimmt.  Das  erste  fordert  ein  Zusammenbringen  und  Verknü- 
pfen in  ursprünglicher  Kinheit,  das  Unternehmen  einer  IHas  pont 
Jiumerum^  welches  auf  die  Odyssee  wenigstens  keine  Anwendung 
bekäme ;  während  im  anderen  Falle  Sichten  und  Trennen  des 
wcbentlichen  von  jüngeren  Zusätzen  ein  nothwendiges  Geschäft 
bliebe,  das  auch  gewil's  über  Wcrth  und  Stellung  des  einzelen 
be:<üer  aufklären  und  zu  fruchtbareren  Ergebnissen  führen  wird 
als  die  in  hohes  und  breites  auslaufenden  allgemeinen  Theorieeu 
über  Entstehung  der  beiden  Epen  und  ilirer  Stolle.  Movon  immer 
man  ausgeht,  ist  der  Begrid*  'O.'//;o0s*  vorweg. zu  bestimmen.  Ab- 
gesehen von  der  unmüglichen  Etymologie  des  Namens  aus  u^/oi/ 
uoftv  (welche  weder  den  Gesetzen  der  Wortbildung.  Stich  hält 
nocti  dem  Standpunkte  jener  Zeiten  cntsjiricht,  die  nicht  genug 
KeÜi*\ion  und  Einsicht  in  die  Geheimnisse  der  epischen  Technik 
besuläcn ,  um  den  Schöpfer  derselben  in  einem  Avesentüchen 
.Mei  knule  zu  iixiren),  dürfen  w  ir  mit  W  e  1  c  k  e  r  (K yklos  p.  125.  If. 
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Tgl.  Ni  tzsch  Bist  II.  p.  X.  deArUiolele  contra  Wolf.  c.  5.)  Homer 
oder  den  Stammhalter  der  grofsen  Epen  als  ideellen  Typus ,  aU 
Genius  jener  Kunstfertigkeit  betracliten,  welche  nachdem  die 
Sage  sich  in  unzählige  Lieder  vereinzelt  hatte  ein  grofses  zu« 
sammenhängendes  Ganzes  mit  Absicht  und  Einheit  unternahm; 
er  gilt  für  den  encyklopadischen  Geist,  der  im  Gredanken  einer 
Ilias  zuerst  den  Schwer[mnkt  für  stetige  und  episodische  Reihen 
eines  verwandten,  schon  fertigen  und  noch  zu  vermehrenden 
Sagenkreises  erfand.  Da  nun  aber  diese  centralisirende  Methode 
wesentlich  auf  einem  rhapsodischen  Grunde  ruht,  und  einen  in- 
neren Fortschritt  durch  den  Reichthum  an  psychologischen  Motiven 
begehrt  y  so  lassen  sich  eher  die  Grundrisse  des  künstlerischen 
Planes  als  die  Grenzlinien  des  Stoffes  ziehen ,  der  zum  äufseren 
und  inneren  Ausbau  nothwendig  war;  ein  Schlufs  von  den  Ab« 
sichten,  welche  nach  aller  Wahrsclieinlichkeit  im  schlichten  Plane 
lagen  und  mit  den  vielseitigsten  Ausfuhrungen  vertraglich  waren, 
auf  den  letzt -mögliclien  Umfang  des  Gedichts  und  gar  auf  das 
jetzt  vorhandene  Gebiet  desselben  ist  unzuläfsig,  und  höchstens 
ein  Wunsch  der  unbefriedigten  Phantasie.  Bei  den  ästhetischen 
Analysen  die  schon  Öfter  in  solchem  Sinne  mit  derber  Entschie- 
denheit hervorgetreten  sind,  wird  man  an  die  Worte  Wolfs  er- 
innert: Eo  nUiil  aliud  docent  ^  nisi  quod  ipAi  parati  esscnt  hnee 
complementa  addere ,  si  nondum  exlarenU  Dahin  gehört  unter  so 
vielen  Täuschungen  die  kecke  Versicherung,  es  müsse  die  Er- 
zählung von  des  Odysseus  Schicksalen  längst  in  ihrem  ganzen 
Umfange  bestanden  haben,  ehe  sie  jene  perspektivische  Stellung 
namentlich  im  Vortrage  beim  Alkinous  bekam,  wo  die  Anziehungs- 
kraft und  Illusion  des  Ganzen  sich  trefflich  steigert.  Dennoch 
leitete  Nitzsch  noch  Uist.  l,  p.  112.  die  Formen  und  Ordnungen 
sowohl  der  Ilias  als  der  Odyssee  vom  einen  Homer  ab.  Umgekehrt 
wird  auch  Müller^s  Prolegg.  z.  Mythol.  p.  349.  Ueberzeugung, 
dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen  volbtrömenden  Sagenquelle 
schöpfte,  der  nöthigen  Beweismittel  entbehren.  Indessen  wieviel 
immer  die  Kraft  des  einzelen  Meisters  vermochte  (gewifs  war 
sein  Genie  nicht  allseitig  genug,  um  ohne  die  lange  Kette  von 
Nachfolgern  und  Fortsetzern  den  Abschlufs  und  die  vielbewun- 
derte Rundung  zu  gewinnen):  das  Werk-weiches  endlich  aus  so 
vielen  Händen  voll  uAd  geschlossen  hervorging,  hatte  noch  kei- 
neswegs die  letzte  Revision  erhalten,  deren  es  erst  in  Athen 
theilhaft  wurde,  nachdem  jedes  Einwirken  produktiver  Sänger 
gänzlich  aufgehört  hatte.  So  konnten  Unebenheiten,  Breiten 
imd  selbst  Widersprüche  nicht  ausbleiben;  von  letzteren  innerhalb 
desselben  Epos  ist  gleichwohl  nur  ein  einziges  Versehen  IL  v\  658. 
gegen  ^.  578.  (Wolf  p.  133.)  aufzuweisen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  Zersetzung  der  streitenden 
und  überhängenden  Elemente  in   der  Ilias,   wegen  ihrer  ge- 
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*  machUchen  and  minder  bündigen  Komposition ,  das  schwierigste 
Problem.  Dafik  fehlt  es  eher  an  methodischen  Untersuchungen  als 
an  vereinzelten  Fragen  und  Vermuthungen.  Wolf  Proleffff,  p.  137. 
äuCserte  seinen  Verdacht  nur  gegen  die  6  letzten  Rhapsodieen. 
Nicht  grandlos  aber  war  die  Beobachtung  von  Hermann  de  em, 
rat,  Gr,  gramm.  p.  38.  Ac  septimus  quidem  atquc  octauus  Iliadis  Über 
plurimas  oh  causns  recentiori  nee  gane  summo  poelae  trihuendi  vi" 
dentur;  cf.  praef,  in  Htjmn,  iiom,  p.  VII.  Dann  in  einer  Aufnahme 
desselben  Gedankens  Orph,  p.  687.  illud  contendo,  in  hrtc  quaestione 
non  negligetulos  esse  numeros,  Ut  uno  sed  eo  luculento  utar  exem^ 
plo ,  ^ttt^  ffon  mirum  quantum  inleresse  sentiat  inter  numeros,  gut 
sunt  in  Kill,  lihro  Iliadis^  et  eos^  qui  smit  in  XXUI?  Nach 
dieser  formalen  Norm  also  schienen  ihm  Abschnitte  der  Ilias 
und  Odyssee  von  Uomeriden  herzurühren  p.  689.  Weiterhin  hat 
er  und  zuerst  einen  methodischen  Weg  verfolgt  in  den  Wiener 
Jahrb.  1831.  Band  54.  (0;)t(«c.  VI,  1.)  und  de  interpolationibus  Jio^ 
meri  1832.  Opusc,  V.  Indem  er  davon  ausgeht  dafs  Homer  nicht 
der  einzige  Dichter  auf  jenem  Felde  könne  gewesen  sein,  daGi 
seine  glänzende  Wirksamkeit  viele  Nachfolger  und  wetteifernde 
Bearbeiter  auf  der  einmal  gewiesenen  Bahn  herbeiziehen  und 
den  Ruhm  des  Meisters  recht  begründen,  sogar  über  alle  bishe- 
rige Namen  erheben  mufste,  dafs  ferner  die  jetzigen  Bestände 
der  Ilias  eine  reiche  Liedennasse  voraussetzen,  welche  mehr  als 
die  enge  Aufgabe  vom  zürnenden  Achilles  einsclilofs,  im  Gegen- 
theil  mancherlei  Theile  des  Krieges  umlafste:  unterschied  er  in> 
ncrhalb  des  heutigen  Homer  drei  Elemente,  Vorhonierisches,  Ho- 
merisches, Nachhomerisches,  zwischen  denen  die  Interpola- 
tion aU  bindendes  Prinzip  schwebt.  Homerisches  streite  dort 
mit  Vorhomerischem,  wo  das  Objekt  Homer^s,  der  Zorn  und  die 
Genugthuung  des  Achilles,  hingehalten  werde  von  allgemeineren 
Darstellungen,  Einzelkämpfen  und  anderen  Weiterungen  des  Tro- 
janischen Krieges,  wo  die  Komposition  locker  unj  fast  monogia- 
phisch  in  einer  Fülle  von  entfernten  und  nicht  aus  der  Haupt- 
person strömenden  Motiven  sich  verliere.  Nachhomorisches  aber 
haben  diejenigen  längeren  Fugen  und  eingeschobenen  Massen 
eingenommen,  welclie  von  des  Dichters  Objekt  ab-  und  beiseit 
sj^ringend,  selbst  querdurch  sich  lagernd  den  strengen  Zusammen- 
hang stören  oder  zerreifsen ,  also  Variationen  nnd  Beiwerke  von« 
selbständigem  Ansehn  mitten  im  Werke.  Zuletzt  erfolgte  nocli, 
eine  Redaktion,  um  zu  leidlicher  Totalität  zu  gelangen,  iis  qnae 
commurif»  erant  dioersis  carminihus  semel  qunntum  /im  potuisset 
positis  (V,  p.  68.);  mit  den  nächsten  Folgerungen  aber  die  er  im 
Sinne  Wolfs  oder  gegen  ihn  entwickelt ,  verhält  es  sich  minder 
zuverläfüig.  Denn  in  der  ganzen  Reihe  von  Thatsachen  scheint 
die  Gewifsheit  zu  liegen,  dafs  unser  Homer,  weungleich  seine 
wesentlichen  Züge  von  einem  ordnenden  Geiste  scharf  nnd  un- 
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¥erlierl>ar  gebildet  sind,  als  P^rzengnifs  einer  nicht  in  demseU 
ben  Sinne  wirkenden  Gesellschaft  ans  mehreren  Jahrhunderten 
gelten  dürfe,  dafs  keine  letzte  Hand  daran  kam,  welche  so 
starke  Unebenheiten  in  epischer  Komposition,  in  Vers  und  Spra- 
che zu  überglätten  und  harmonisch  zu  verschmelzen  .wagte, 
Hermann  dagegen  fdeht  ein  Abkomipen  nur  in  der  Hj'pothe- 
se,  dafs  in  alten  Zeiten  der  eine  Dichter  zwei  nicht  grofse  Ge- 
sänge Yon  Achilles  und  Odysseus  schuf,  die  fortwährend  gesun- 
gen, vermehrt  und  beliebt  den  Namen  Homer  Yerherrlichten  und 
zum  Uebergewicht  über  sämtliche  Kpiker  und  epische  Stoffe  brach- 
ten, so  dafs  Homer  selbst  für  den  Inbegriff  aller  herbischen  Pcesie 
genommen  wurde  und  die  Neigung  für  andere  Objekte  als  die 
seinigen  verdrängte;  bis  durch  diesen  wachsenden  Ruhm  bewo- 
gen endlich  Redaktoren  (die  mithin  in  den  noch  vorhandenen 
Dissonanzen  nur  äufserlich  verfuhren)  den  ganzen  Anwuchs  zu- 
sammenfugten: Homerus  si  [trimus  habendus  est^  qui  Jonyum  poema 
composuerit ,  carmina  eins  tum  primum  a  quibusdnm  eorum  coUc- 
clorihus  tn  haec  duo  corpora  coniuncfn  fiterint  oportet,  cum  pnuJo 
post  extitit  hoc  exemplo  excitata  recentiorum  epicorum  multitudo, 
Aehnlich  selbst  H  c  y  n  e  T.  VIII.  p.  802.  dem  die  Hypothese  von  ei- 
nem später  ausgefüllten  Umrifs  \Cunderbar  dünkte.  Damit  werden 
aber  mehrere  gewichtige  Fragen  und  Einwände  nicht  beseitigt, 
die  schon  die  Woltische  Vorstellung  trafen:  wie  konnte  bei  so 
heterogenen  Köpfen,  die  zuerst  mit  der  Pflege  beider  epischer 
Massen,  dann  mit  ihrer  Systematisirung  sich  beschäftigten,  doch 
jener  verwandtschaftliche  Geist  bestehen,  dessen  Hauch  die  fer- 
nesten  Glieder  durchzieht,  der  aber  zu  fremden,  nach  verschie- 
denem Plan  unternommenen  Stücken  selten  Zugang  findet?  wel- 
chen Umfang  hatten  die  Prototypen  der  Achilleis  und  Odyssee? 
denn  waren  sie  klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt,  so  wird 
der  Vebergang  zum  Solonisdien  Homer  mit  den  inne  liegenden 
Stufen  der  Vollendung  nicht  erklärlicher,  sondern  der  Phantasie 
zur  willkürlichen  Ausfüllung  preisgegeben.  Alles  wohl  erwogen 
haben  wir  Grund  bei  dieser  Analyse  die  Odyssee  von  der  Iliaa 
zu  trennen ;  letztere  war  der  eigentliche  Tummelplatz  des  Home- 
rischen Epos  ^  sie  blieb  am  längsten  den  Zuflüssen  geöffnet,  zu 
denen  der  agonistische  Vortrag,  die  Gewandtheit  der  Rhapsoden, 
der  Kunstfleifs  der  Schule  anregten,  und  bekam  vermöge  solcher 
unsymmetrischer  Beiwerke,  die  sich  bequem  im  Schofse  der  IJias 
Terbargen  und  jetzt  in  der  materiellen  Ausdehnung  des  Ganzen 
durchleuchten  (si&  begreift  fast  14,800  kritisch  sichergestellte 
Verse,  to,  abgerechnet,  während  die  Odyssee  bis  zum  achten 
Schlafs  in  ij/,  solcher  Verse  nur  10,362  zählt),  die  Gestalt  einer 
übervoUständigen  Arbeit:  hierin  ruht  das  Recht  zur  Theorie 
von  den  Homerischen  Interpolationen.  Fortgesetzt  sind  die  For- 
•choBgen  Hemumn^i  am  frachtbarsten  von  K.  Lachmann  aber 
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die  ersten  zehn  Bücher  der  Ilias,  Bert.  1838.  4.  Oder  in  d.  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  J.  1837.  vergl.  mit  etlichen  Einwendungen  Yon  Mül- 
le r  Gott.  Anz.  1839.  St.  188.  der  weniger  auf  Fortsetzungen  und 
Geschiebe  von  Liedern  als  auf  Dehnungen  der  in  engeren  Grenzen 
fertigen y  wiewohl  nooh  flUrsigen  llias  eingeht,  wo  denn  in  der 
ersten  Hälfte  kein  YÖUiges  Ebenmafs  gewonnen  sei.  Nächst  der 
allgemeinen  Erzählung  Ton  C.  L.  Ray  ser  f^e  diverga  Homcricorum 
carminum  origine^  Heidelb.  1835.  sind  fernere  Versuche  angestellt 
bei  Geist  in  Jahn*8  Neuen  Jahrb.  der  Philol.  Suppl.  I.  595.  f[, 
Näke  im  Bonner  Proömium  Sommer  J838.  Düntzer  Homer 
nnd  der  epische  Kyklos,  Bonn  1839.  an  welcher  Schrift  nur  der 
kritische  Anhang  p.  60.  ff.  in  Betracht  kommt. 

Erheblichere  Resultate  sind  folgende  für  die  Ilias.  Vom  all- 
gemeinen 8.  Hermann  p.  56 — 58.  In  li,  kreuzen  sich  zwei  Fort- 
setzungen, die  jetzt  zwar  innig  vcrscJiränkt  stehen,  aber  ver- 
schiedene Ausgangspunkte  haben,  348  —  430.  (mit  dem  mecha- 
nisch ankniipfenden  «i;r«(>)  493 — 611.  und  das  (mit  (x  roTo  493. 
unvereinbare)  Episodium  430—492.  Einen  wesentlichen  Theil  des 
Anstofses  hebt  aber  die  Ausschliefsnng  von  488 — 92.  worin  Ze- 
nodotus  voranging ;  in  der  Zeitbestimmung  /Jhi;6s  424.  dagegen 
liegt  kein  Anzeichen  gegen  einen,  nicht  in  der  Anschauung  des 
früheren  arbeitenden  Dichter  (Lachmann  p.  6.),  da  das  Gespräch 
vom  Achilleus  mit  seiner  Mutter  zeitlos  gehalten  ist,  sondern  die 
erste  Fortsetzung  greift  in  den  Plan  der  Mfjyis  ein.  Mit  schwa- 
cher Beziehung  auf  das  erste  Buch  rückt  ßi,  heran  (ein  durcliaus 
alterthümlicher,  in  Haltung  und  Gemessenheit  überraschender 
Gesang,  und  zugleich  eins  der  ältesten  Kiemente  der  planraä- 
fsig  angelegten  Ilias),  oder  vielmehr  mit  unerwarteten  Motiven, 
nemlich  den  Täuschungen  durch  Zeus  und  Agamemnon ,  deren 
innerer  Zusammenhang  geheimnifsvoU  und  nicht  entwickelt  ist; 
kaum  gilt  noch  die  Wiederholung  v.  421  —  32.  aus  «.  458.  ff.  als 
Erinnerung  an  den  vorhergegangenen  Gesang.  Ob  man  nun  dem 
ernsten  Epiker  die  Verschweigung  seiner  Intentionen  als  einen 
eigenen  Zug  der  Schalkhaftigkeit  anrechnen  dürfe,  da  Scherz 
nnd  Täuschung  in  schlimmen  Ernst  umschlagen  sollen,  bleibt 
mehr  als  zweifelhaft;  besser  sehen  wir  hierin  den  noch  mit  un- 
sicherer Hand  aber  keck  und  massenhaft  unternommenen  Versuch, 
im  Hinblick  auf  die  Atfjyig  Hemmungen  mittelst  des  retardirenden 
Prinzips  vorweg  auszustreuen.  Indessen  merkt  man  auch  dem 
Einschiebsel  v.  53— 86.  (wozu  noch  im  weiteren  die  verdächtigen 
Verse  194  —  97.  gehören)  an,  wiewohl  sein  poetischer  Werth 
(Lachm.  p.  9.  (g,)  mit  Grund  angefochten  nnd  die  alte  Athetese 
von  76  —  83.  zugestanden  vnrd,'  dafs  der  Fortsetzer  hierin  er- 
gänzen wollt^,  was  in  der  ursprünglichen  schlichten  Erzählung 
unverständlich  blieb  ^  warum  nemlich  Agamemnon  den  geraden, 
vom  Traum  bedingten  Weg  TeriMien  habe.    Sonst  äuDiert  Her- 
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mann  de  itcratis  ftpml  Homcrum  |).  G,  atifAnlafs  des  Bedenkens, 
welches  die  dreifache  Wiederliohiii^  der  güttlichen  Botscliaft 
V.  11.28.  65.  erregt;  videor  mihi  in  §4t  rc  dnornm  cttrminnm  vesfi- 
gin  deprchendere.  Anderseits  ist  das  Episodiuni  v.  265 — ^5.  weU 
ches  der  gesunden  Oekonomie  'wideri>trel)t  und  im  einzelen  derber 
ausgemalt  worden«  mit  Lachmann  p. >11.  auszuscheiden.  Vom 
KftrdXoyoi  der  Achaer  (den  eine  Fülle  von  Gleichnissen  verschie- 
dener Dichter  einleitet,  Anm.  zu  §.  93,  4.  Herrn,  de  iteralis  ap, 
Hom,  p.  10.)  nrtheilt  Hermann  mit  Recht  p.  75.  (cf.  p.  59.)  aiL 
Universum  potiiis  hellnm  quam  ad  iram  Achillis  pertinere:  was  auch 
die  Alten  {Schol,  in  494.)  merkten,  nur  dalÜs  sie  mit  der  Annahme 
eines  dramatischen  Effekts  sich  abfanden.  Von  seinen  Terschie- 
denartigen  Bestandtheilen  s.  Müller  Orchom.  p.  367.  Seltsam 
erscheint  dort  v.  681 — 94.  eine  Notiz  von  Achilles  und  seinen 
Völkern,  während  die  spätere  Ansfülirung  v.  771 — 79.  (woher 
das  Einschiebsel  tj,  229.  fg.  stammt)  einen  weit  achteren  Ton  ver- 
räth.  Etwas  vernachläfsigt  und  obertluchlich  angefügt  steht  der 
Katalog  der  Troer.  In  ;''.  verhält  es  sich  mit  der  verspäteten 
Tfi/oaxoTtfa  wie  mit  jenem  Knuiloyog  ^  und  innerhalb  der  Er- 
zählung ist  ein  Mangel  an  gleichbleibender  Anschauung  wahr- 
zunehmen. Dafs  durch  ein  zweckloses  Episodium  v.  383 — 448. 
das  Ebenmafs  verletzt  werde  sali  Lachmann  p.  12.  Demselben 
schien  «T»  dessen  Schlufs  er  bei  v.  421.  ansetzt,  ein  ganz  anders 
ausgeführtes  Lied  als  das  in  y,  enthaltene  zu  fordern;  vielleicht 
kommt  aber  in  Betracht  dafs  in  den  Schlnfsstücken  von  ^.  und  ij, 
keine  Spur  von  des  Paris  Abenteuer  im  dritten  Bache  sich  zeigt. 
In  TJ,  und  &',  (in  letzterem  Buche  sind  gegenwärtig  22  Verse 'als 
unächt  bezeichnet)  wachsen  die  Bedenken ,  vonseiten  des  Stiles, 
der  Uebereilung  in  gehäuften,  mehr  mannichfaltigen  als  innerlich 
verbundenen  Situationen  und  der  BKege  für  Mittelmäfsigkeit  des 
nachahmenden  Erzählers.  Seltsam  ist  besonders  in  tj,  435 — 41. 
die  Wiederholung  aus  v.  336.  ff.  (wie  y.  41.  if.  aus  y\  23.  if.,  wei^ 
terhin  «9—72.  aus  /.  209  —  212.),  auch  verwarfen  die  Alten 
v.  443—464.  welches  Fragment  mit  dem  Anfange  von  f/,  verar* 
beitet  sein  sollte :  wiederum  ist  der  Eingang  von  ^'.  der  bis  gegen 
V.  40.  sich  hinzieht,  durch  den  anhomerischen  Gedanken  v.  23. 
xal  r^fjLiOitoy  yiyog  ayÖQtay  (Fr.  Thiersch  über  d.  Ged.  des  He- 
siodus  p.  16.)  verdächtig ;  wenn  nicht  schon  die  Hast,  mit  der  über 
die  Zukunft  einiges  angedeutet  wird,  noch  gröfseren  Anstofs  gäbe. 
Diese  Masse  war  überhaupt  bestimmt  die  Lücke  zwischen  der 
Moyofiax^n  in  17.  und  den  Kämpfen  am  Graben  &\  253.  ff.  aas- 
zufuUen,  und  gleichwohl  entbehrt  auch  letzteres  Stück  (das  von 
350.  schroif  zu  485.  springt)  bei  sonstigen  Vorzügen  einer  gehö- 
rigen Abrundangb  Ein  anderer  Ton  herrscht  in  der  mit  breiten 
Reden  durchwirkten /7i^€a/9</a :  nicht  wenig  befremdet  A 17 — 28. 
aus  f^.  110.  ff.  gezogen  and  fast,  wie  Lachmann  p.  20.  es  ausr 
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druckt,  in  einer  Parodie  wiederholt,  in  Nestofs  Antwort  aber 
wird  des  Königs  Ziimathung  so  wenig  betont,  dafs  anch  hier 
ein  Emblem  zur  Füllung  des  Raums  sich  eingedrängt  zu  haben 
scheint.  Frei  steht  die  .lolatvitn^  durch  dramatische  Lebendig-» 
keit  und  geschickte  Charakteristik  ausgezeichnet;  dafs  sie  indes- 
sen, wennschon  von  den  Attischen  Diaskeuasten  so  passend  als 
möglich  gestellt,  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  zwischen  /.und 
X,  eintritt  und  das  äufserste  der  übrig  gelassenen  Zeit  erschöpft 
läfst  sich  nicht  leugnen.  Die  Reihe  der  stark  verzierten  und  mit 
glänzenden  Zügen  im  einzelen  ausgeschmückten  Schlachtgesänge 
eröffnet  X\  welches  Buch  selber  teratologisch  und  pomphaft  an« 
hebt,  und  in  gleichem  Sinne  die  Botschaft  der  Iris  herbeizieht, 
sonst  aber  durch  Schwung  und  raschen  Vortrag  bis  zu  v.  597. 
fesselt;  obgleich  schon  durch  das  Einschiebsel  von  Machaon  v. 
498 — 520.  der  Znsammenhang  gestört  wird.  Die  Widersprüche 
die  im  folgenden  liegen,  und  sich  ins  15.  Buch  hineinziehen, 
welche  weder  eine  Verwundung  des  Machaon  (wofür  Schneidewin 
im  Rhein.  Mus.  V.  sich  vergeblich  bemüht)  noch  eine  Sendung  des 
Patroklus  als  ursprüngliche  Thcile  anerkennen  lassen,  sind  von 
Hermann  Opfi.  V.  59 — 61.  mit  gröfster  Evidenz  dargelegt  worden ; 
sie  kündigen  den  Ansban  einer  umfassenden  Ifmocxlna  an,  die 
anders  als  n,  motivirt  und  dnrcli  Episodien  in  freier  Haltung 
ausgedehnt  war.  Man  kann  allerdings  darüber  erstaunen  dafs 
dieser  Mangel  an  gleichmäfsiger  Anlage  von  den  klassischen  Re- 
daktoren weder  bemerkt  noch  versuchsweise  übertüncht  sei ;  aber 
wir  wollen  auch  nicht  vergessen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Leser 
ohne  Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie,  die  doch  im  Buche 
greller  herausklingen  sollte,  hinzueilen  pflegt.  Jetzt  da  vieles 
zusammengeschoben  im  Ganzen  festsitzt,  und  aus  seinen  ehema- 
ligen Bezügen  gerückt  ist,  fehlt  es  manchem  (wie  »*>'.  350 — 4«4.) 
an  psychologischer  Wahrheit ;  und  dennoch  erscheinen  die  Fugen 
an  solchen  nicht  verwandten  Gliedern  so  verwachsen,  dafs  keine 
Vermitteln ng  zwischen  den  jetzt  entlegenen  Stücken  (z.  B.  //'. 
1 — 51.  mit  v'.  zu  Anfang,  Herm.  p.  63.)  helfen  oder  ohne  ge- 
waltsame Zerstückelung  vorrücken  kann.  Einzeles  läfst  sich  den- 
noch als  jüngerer  Zusatz  ausscheiden,  wie  in  Nestor^s  Rede  die 
durch  RinaQ.*uix^Xkivi  eingefafste  Digression  /.'.  664 — 762.  mit 
dem  Anfange  von  fi.  S.  Nitzsch  in  d.  Hall.  Encykl.  Odyssee 
p.  405.  Ebenso  verrathen  die  Bücher  von  v .  bis  n  ,  eine  ver- 
schiedene, mehr  dramatisch  als  episch  gmppirte  Bildnerei,  wobei 
besonders  die  wunderbaren  Einwirkungen  und  Parteiungen  der 
Götter  nicht  gespart  sind :  im  allgemeinen  erinnert  Hermann 
praef,  Hymn.  p.  IX.  Cuius  generis  duo  maxime  sunt  in  Iliaile  loci, 
longiorcs  ilH  et  perturhntiores  ^  quam  ut  videantur'ah  uno  poeta 
componi  potuisic,  pugfiam  ad  naves  dico  et  Patrocleam  etc.  Diese 
und  die  weiteren  Abschnitte  bedürfen  einer  vorgfaltigeren  Ana- 
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lyse,  wiewohl  sie  schwerlich  eine  Zersetzung  gleich  den  froheren 
gestatten.  Bisweilen  fällt  schon  neben  anderen  Versehen  die 
Dürftigkeit  des  Vortrags  aof ,  wie  in  den  früh  Temrtheilten  Ver« 
sen  ö.  56 — 77. 

Was  aber  namentlich  n\  betrifft,  so  mafs  wenigstens  ein  Ver« 
such  gewagt  werden;  denn  von  diesem  Gesänge  darf  man  einen 
wesentlichen  Aufschlufs  über  die  Verhältnisse  des  Homerischen 
Gedichts  zu  dessen  Fortsetzungen,  über  den  Zusammentritt  von 
Stoffen  der  M^viq  und  ^Ihuq  zum  ausgedehnten  Epos  erwarte|i. 
Jetzt  steht  der  Anfang  jenes  Buches,  wonach  Patroklus  weder 
vom  Achilles  zur  ICrkundigung  ausgesandt  war  noch  von  Ma- 
chaon^s  Verwundung  weifs ,  in  keiner  Beziehung  zu  den  vorauf- 
gegangenen  Motiven,  welche  doch  sein  Erscheinen  vorbereiten 
sollten;  selbst  A^s  Feuers,  welches  die  Troer  in  die  Schiffe  zu 
werfen  drohen,  ist  nirgend  gedacht:  und  gleichwohl  liegt  in 
V.  21  —^5.  nichts ,  was  den  unerbittlichen  von  seinen  in  (,  aufs 
entschiedenste  hingestellten  Entschlüssen  so  rasch  ablenken  mufste, 
zumal  wenn  man  den  charakteristischen  Zug  v.  97 — 100.  erwägt. 
Auch  ist  nicht  zu  übersehen  dafs  v.  23  —  27.  36 — 45.  in  einer 
auffallenden  Weise  aus  a.  658  —  61.  794 — 803.  wiederholt  und 
als  Ersatz  für  eigene  Erfindung  lediglich  geborgt  sind.  Aber 
auch  die  Erwähnung  des  Feuers,  welches  der  Schlufs  von  d.  schon 
in  die  Nähe  rückt,  erregt  ihrerseits  ein  Bedenken ;  es  lodert  ge«> 
wissermafsen  hinein  in  das  Gespräch  beider  Freunde,  welches 
die  Formel  cuV  oi  ^\v  rotctvTa  TtQOi  dXXijXovg  nyoQkvoy  kalt  ab- 
schneidet, und  nachdem  ein  feierlicher  Ruf  an  die  Musen  v.  112. 
(in  einer  unwahren  Uebertragung  aus  X\  218.  ^'.  508.)  ergangen 
und  die  Flamme  aufgeschlagen  ist,  knüpft  Achilles  gleichsam 
erwachend  Wort  und  That  daran.  Dieses  Motiv  hat,  wie  es  sich 
jetzt  künstlich  eindrängt,  das  Aussehn  einer  späteren  Erfindung ; 
und  überhaupt  ergibt  sich  als  erstes  Problem  die  Frage,  an  welche 
Stücke  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Patroklea  anschlofs. 
Ein  zweites  betrifft  die  Katastrophe  des  Helden ;  sie  wird  durch 
die  kahlen,  einem  Flick  gleichenden  Verse  692 — 97.  eingeleitet, 
dann  durch  eine  dem  Homerischen  Epos  fremde  Teratologie 
(Anm.  zu  §.93,  1.)  mit  788.  ff.  begründet,  und  scheinbar  durch 
Uektor,  eigentlich  durch  Euphorbus  vollendet;  denn  was  jener 
längst  ausfüliren  mufste,  wird  erst  <>'.  125.  fast  beiläufig  erzählt, 
"Extüiq  fjikv  IJuiQoxXov,  intl  xXvtcc  tiv/t  antivQa.  Im  üebergange 
von  B.  16.  zu  17.  ist  daher  ein  nicht  zu  verkennender  Rifs  ge- 
blieben.  Wenn  man  aUo  wahrnimmt  dafs  der  Tod  des  Patroklus 
weder  in  den  Grundzügen  noch  im  besonderen  durchgebildet, 
dafs  auch  das  Auftreten  dieser  heroischen  Fignr  halb  in  der 
Schwebe  gelassen  und  dnrch  keinen  strafferen  Faden  an  ein  frü-^ 
heres  Ereignifs  gebonden  war  (denn  bei  der  Schlichtheit  Home- 

BffTiihardf  OriecliUche  Litt.-G«tohioht«.    Th.  If.  7 


k 


98  Aeufter«  QescliicLte  der  Griechischen  Litteratar. 

'  ,  % 

I 

rlscher  Plane  mufs  es  überraschen  wie  er,  anscheinend  als  k&nf- 
tiger  Vermittler,   in  ?.\  eine  Stellung  einntinint,  in  o.  390 — 405. 
noch  einmal  herTortancbt  und  dann  plötzlich  verschwindet):    so 
lafst  sich  ein  bedeutendes  Resultat  schwerlich  aliwchren.    Nemlich 
die  bereits  verlängerte  JMf^vig^   dürfte   man  folgern,    brach  bei 
der  Patroklea  ab;  und  die  Aufgabe,  welche  den  Mitarbeitern  an 
der  *lhag  vorlag,  jenes  nothwendige  Mittclj»;lied  in  früheres  und 
späteres  richtig  einzufügen,  wurde  mehr   in  Umrissen  gestaltet 
als  organisch  vollendet*,  daher  das  IMotiv  des  SchiÜ'brandes  dicht 
angeschoben  (der  Anruf  an  die  Musen  slündo,  unter  Voraussetzung 
eines  anderen  Fortschrittes  als  jetzt  7i\  114.  If.  gewährt,  wol  schick- 
licher nra  Schlufs  von  6.)»  daher  auch  der  nebelliafte  Tod,   der 
des  Glanzes  trotz  aller  Teratologie  entbehrt;  deiin  kaum  wird  es 
glaublich  erscheinen  dafs  eine  andere  Erzählung  mit  naturlichen 
Begebenheiten  ehemals  bestand,  die  weiterhin  durch  die  göttliche 
Maschinerie  verdrängt  sei.     Vielmehr  gab  es  hier  leere  Räume, 
die  nach  Möglichkeit  ausgefüllt  wurden;  und  wenn  auch  Homer 
bereits  den  Patroklns  anwandte,  so  war  es  immer  nicht  unerläfs- 
lieh  dafs  dieser  fruchtbare  Gedanke  schon  zur  vollständigen  Aus- 
führung kam.     Einer  anderen  Auffassung  folgt  Hermann:    aus 
dessen  Mittheilungen  wir  die  Hauptpunkte  im  Auszug  um  so  lie- 
ber  zusammenstellen,    als  sie   für   den  Gewinn   einer  weiteren 
Forschung   nicht    unerhebliches   versprechen.      Ihr   wesentliches 
Krgebnifs  ist:   die  Patroklea  besteht  aus  zweierlei  Massen,  und 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  ist  von  einem  Dichter,  der  die  Sache 
anders  erzählen  wollte,  in  manchen  Stücken  verändert.    Der  Ver- 
fasser des  älteren  Liedes  weifs  nichts  von  einer  Verwundung  des 
Machaon ,   noch   vom  Fener  das   in  die  Schiffe   geworfen  wird  ; 
Patroklns  war  weder  ausgeschickt  noch  hatte  er  den  Eurypylus 
verbunden,  sondern  nur  das  Drängen  bei  den  Schiffen,  vielleicht 
auch  die  verwundeten  Heerführer  gesehen,  und  aus  freiem  Antrieb 
bittet  er  den  Achilles,   wenigstens  ihn  in  die  Schlacht  gehen  zn 
lassen.    Demnach  ist  n\  101  — 129.  ein  fremdes  Stück,  aus  vor- 
angestellten Epen  entnommen,  um  an  die  früheren  Begebenheiten 
anzuknüpfen;  ebenso  293  —  95.  späterer  Zusatz,  und  301.  ^riioy 
nvQ  interpolirt  aus  noroy  atnvy.     Freilich  konnte   der  Gesang 
nicht  freischwebend  mit  y.  1.  beginnen,  sondern  es  mnfsten  Schil- 
derungen vom  bedrängten  Zustande   des  Heeres   voraufgegangeii 
sein;  möglich  dafsPatroklus  durch  den  Lärm  bewogen  iiim  nach« 
ging  und  den  Eurjpylus  antraf,  worauf  man  noch  mehreres  aus 
dem  Beschlufs   von   l\    deuten    könnte.      Die   Erzählung   hatte 
nun  ihren  Fortgang  bis  v.  393.  woran  sich  unmittelbar  698 — S22. 
829 — 857.  schlössen  (829.  etwa  mit  der  Aendernng,    roy  cT  «(/ 
intv/ofjfvog  nnosifprj  xoqv(htloloQ  "Extfon)  \   denn  858  —  867.  ge- 
höre den  Diaskeuasten  an,  welche  den  Widerspruch  mit  //.  426.  ff. 
übersahen.    Der  andere  Dichter  dagegen  liefs  den  Patroklns,  wie 
Achilles  befahl,  in  seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  nach- 
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dem  sie  über  den  Graben  ins  freie  Feld  zorückgeworfen  Werden; 
ihm  sind  t.394 — 697.  beizulegen;  er  hat  den  Charakter  des  Hel- 
den (wie  man  ans  626.  ff.  im  Gegensatz  zn  745.  ff.  abnehmen  kann) 
edler  gehalten;  ansge£allen  ist  dessen  Erzählung  vom  Tode  des 
Patroklns,  der  Termuthlich  durch  Hektor  allein  und  ohne  das 
rohere  Mittel  einer  Entwaffnung  durch  ApoUon  erfolgte :  denn 
dafs  jener  im  Kampf  über  den  Leichnam  irgend  eines  erschlage- 
nen tiel,  deutet  noch  ein  Bruchstück  t.  824 — 28.  an,  wo  die 
Vergleichung  nicht  passen  will.  Beide  Massen  sind  dann  durch 
den  Künstler,  welcher  die  jetzige  Dias  zusammensetzte,  in  einem 
stetigen  Ganzen  Tereinigt  worden;  wobei  man  freilich  Mühe  hat 
das  Urtheil  dieses  überall  klaren  Genius  wiederzuerkennen,  der 
die  doppelte  Sage  mit  den  daran  geknüpften  Ungleichheiten  oder 
Widersprüchen  unvermittelt  aufgenommen  und  ohne  Noth  die 
Harmonie  eines  guten  Organismus  gestört,  zum  Theil  aus  den 
Augen  gesetzt  hätte.  Endlich  würde  sich,  wie  Hermann  muth- 
mafst,  aus  folgenden  Stücken  ein  leidliches  Ganzes  bilden  lassen  r 
iL'.  806— 832.  (mit  einigen  der  nächsten  Verse)  tx'.  2. 101. 112.  fg. 
0.592  —  746.  71.114—393. 

Mit  a,  tritt  eine  sehr  mannichfaltige  Technik  ein;  auf  stoff- 
mäfsiges  Interesse  geht  vorzugsweise  die  Ansicht  von  Schlegel 
Gesch.  d.  Poesie  p.  161.  zurück ,  „  von  der  Patrokleia  an  wech- 
seln und  kämpfen  in  den  letzteren  Rhapsodieen  der  llias  gröfsere 
Gestalten,  das  Leben  ist  gedrängter  und  rascher  der  Schwung"; 
nicht  wenig  fällt  in  v,  die  Beimischung  der  Teratologie  auf,  de> 
ren  Farbe  nicht  minder  an  Hesiodus  erinnert  als  die  Strafe  der 
Hera  o.  18.  ff.  (ähnlich  dem  Geschwätz  des  Zeus  f.  317 — 327. 
das  Aristophanes  verdammte)  und  bereits  der  Mythos  vom  Bria- 
reos  a.  396 — 406.  sowie  das  Register  der  Nereiden  a\  39  —  49. 
welches  alles  Zenodotus  verwarf.  In  i/«'.  wo  des  eigenthümlichen 
nnd  des  wunderbaren  zn  vieles  vorkommt,  um  dieses  Buch  oder 
die  Leichenfeier  des  Patroklus  mit  dem  letzten  Gesang,  wie 
schon  geschehen  ist,  auf  einerlei  Stufe  zu  setzen  und  beide  für 
gleich  wesentlich  im  Plane  der  llias  zu  erklären :  iiA//'.  ist  unter 
anderem  merkwürdig  die  Darstellung  von  den  abgeschiedenen  See- 
len, V,  72.  hiöo}).(t  seuuoi'Ttuy  (verdächtig  wird  hierdurch  /.  278,  79.) 
und  i/'i//i)  xul  tfJo)loy^  wovon  schon  die  Kritiker  bemerkten  dafs 
sie  auf  dem  Standpunkte  der  Odyssee  stehe.  Merkwürdig  ist 
auch  neben  vielem  Glossematischen  ein  rhetorischer  Anflug,  i^ie 
V.  116.315  — 18.  und  der  Mifsbrauch  der  inavaffOQu  v.641.  Zu- 
letzt verdient  noch  einen  Platz  die  Bemerkung  Wolfs  Prolegg. 
p.  274.  auf  Anlafs  der  alten  Kritiken  {(fuibus  extrema  Eliados  ad 
tbnililudinem  Homericae  consuetudinis  per  vim  refimjere  voluirunt) : 
id  ita  factum  esse  darum  est  ex  Scholl,  ad  V.  0.  */^  In  quibus 
rhapsodiis  cerfatim  elahorarunt  veieres,  ut  notas  proprias  alienorum 
ingeniorum  eximerenU 
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M^eit  einfacher  ist  die  Forschung*  über  den  Organismas  der 
Odyssee:  deten  Plan  und  kritische  Fragen  von  Nitzsch  in 
der  Hallischen  Bncyklopädie  und  in  der  Einleitung  zum  zweiten 
Theile  seines  Kommentars  gründlich  entwickelt  sind.     Wie  pas- 
send und  zusammenhängend  nun  auch  alles  in  der  Zergliederung 
des  Gedichts  erscheint,  so  folgt  doch  hieraus  nicht  dafs  nothwen- 
dig   die  jetzigen  Glieder  ursprünglich  beisammen  gewesen  und 
einander  gefordert  hatten;   sondern   der  alte  Plan  war  innerlich 
befriedigt,  wenn  er  die  Abenteuer,  die  Kückkelir  und  Rache  des 
Helden  enthielt.     S.  Herrn.  Opusc,  V.  p.  54.  sq.     Schon  an  sich 
reicht  die  Verschränkung  des  Stücks  vom  Telemachns,  das  nach 
den  vier  ersten  Büchern  seinen  Abschlufs  im  fiinfzehnten  erhält, 
und  kein  selbständiges  Epos  bilden  konnte,  weit  über  die  Einfalt 
der  epischen  Oekonomie  hinaus;    anfserdem  sind   die  Proömien 
von  (<,  und  ^.  unabhängig  von  einander  angesetzt,  um  nach  zwei 
verschiedenen  Seiten  hin  das  gesamte  Werk  einzuleiten ;  und  der 
Schlufs  der  Erzählung  in  cT.  613 — 19.  ist  gleichsam  durch  einen 
Lückenbüfser  ans  6. 113.  If.  herbeigezogen,  woran  noch  ein  offen- 
bar unächter  Zusatz  v.  620 — 24.  (Anm.  zu  §.94,  5.  1.   vgl.  über 
diese  und  andere  Wiederholungen  in  der  Odyssee  Herm.  dctfc- 
ratt^  (ip.  Honi,  p.  11.)  sich   gehängt  hat.     Im  nächsten  Abschnitt 
(B.  5  —  8.)  vom  heimkehrenden  Odysseus  war  die  Folge  der  Er- 
eignisse so  rasch  und  ununterbrochen,   dafs  wenig  freier  Raum 
für  Naclidichter  blieb ,  um    diesen  Fortschritt   durch   eingelegte 
Beiwerke   zu  hemmen.     Aristarch  verwarf  ^.  244,  45.   275 — 88 
»|.  31 1 — 16,  welche  Stellen  nicht  angemessen  zugesetzt  sind.   Desto 
geschmeidiger  war  der  l4/i6loyo^  lilxfyovy  der  vom  Schlufs  des 
achten  Buches  sich  durch  vier  Gesänge  hinzieht,   und  inncfi-lich 
kein  festes  Mafs  weder  für  seine  Länge  noch  für  die  Grenze  der 
einzelen  Erzählungen  besitzt    üeberdies  zwingt  er  ungebülirlich 
viel  in  den  einen  Abend ;  und  mit  seinen  Umgebungen  ist  so  un- 
walirscheinliches  verknüpft,   dafs  er   selbst  in  kürzerer  Fassung 
einen  filteren  Platz  einnehmen  mufste:  s.  Nitzsch  Od.  II.  Vorr. 
p.  49.     Schon  etwas  früher  ist  i7\  266 — 369.  das  Episodium  von 
Ares  und  Aphrodite  eingedrungen,  worüber  wir  zwar  dieürtheile 
der  Alten  (rotV  (t,7fT0i'yTttg  rrjy  iy  ^O^vaaiCa  "AQiog  xal  ^AifQo^f- 
jr]g  uoij^fUiv  SchoL  Aristoph.  Pac,  778.  cf.  SchoL  Hart,  in  v.  333.) 
unvollständig  kennen,    doch  trotz  der  Rechtfertigung  von  Wel- 
c  k  e  r  Rhein.  Mus.  I,  254.  ff.  (der  ein  unübertroffenes  Meisterwerk, 
eine  unschuldige  GöttcrkomÖdie  darin  bewundert)  möchte  man 
nicht  so  schnell  sich  beii  higen,  um  mitten  in  den  gehaltenen  Ernst 
der  Odyssee  einen  xöHfiog  etwa  vom  Margites-Dichter  losbrechen 
zu  lassen.     Weiterhin  hat  x,  das  Lied  von  der  Kirke,  welches 
durch  inancluM  U'i  Zusätze  nach  Möglichkeit  ausgesponnen  worden, 
die  nicht  sonderlich  (v.  490.  ff.)  motivirte  Digression  zur  JVfxr^u 
nach  sich  gezogen,  woran  nichts  den  Stempel  hoher  Alterthüm- 
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llchkeit  trägt,  sondern  die  Künste  der  vexvouayrt(a  sowohl  als 
die  onterirdiscliea  Strafen  lassen  eine  bedeutende  Nachhülfe  von> 
selten  des  Onomakritus  und  seiner  Freunde  (Anm.  zu  §.  94,  5. 1.) 
Toraussetzen.  Cf.  Spohn  deextr,  p,  Odijss.  p.  53i  Ungenügend 
A.  Herrmann  de  undecima  Odyssene  rhapsodia^  Gottintj.  1^$33.  4. 
In  den  übrigen  Erzählungen  bis  zum  SchluCs  des  Kpos  verstecken 
sich  manche  Dehnungen,  welche  zwecklos  erscheinen,  oline  dafs 
sie  evident  beseitigt  werden  könnten,  wie  in  ?'.  aufjier  anderem 
V.  399  —  466.  Von  mehreren  solcher  Fragen  B.  T  h  i  e  r  s  c  h  Ur- 
gestalt  der  Odyssee,  Königsb.  1821.  Nitzsch  imlitgandae  per 
Od.iHtcrpolationis  praeparatio,  Kiel  1828. 4.  Uebrigens  ist  beim 
Tone  der  Odyssee,  der  so  häulig  an  Gnomologie  streift,  sogar 
ganz  überhängende  Sentenzen  (wie  i,  325 — >334.  s.  die  Beaier- 
kung  von  Thiersch  J.  Munac,  III.  309.)  anzufügen  verstattet, 
doch  zu  verwundern  dafs  nicht  öfter  als  in  o.  74.  ein  'JlaioJttOi; 
ynQaxiTjn  gerügt  wurde.  Sonst  wäre  anzumerken  dafs  die  mei- 
sten Athetesen  in  <)''.  x,  ).',  7i\  fallen ;  in  letzterem  Buche  schied 
Zenodotos  die  18  Verse  281.  If.  aus. 

Kine  verwandte  Forschung  betriift  die  Differenzen  zwi- 
schen Ilias   und   Odyssee.      Zur  vollständigen  Uebersicht 
ist  man  noch  nicht  gelangt;   am   meisten  aber  das  sprachliche 
Moment  im  Rückstande  geblieben.    Von  einer  charakteristischen 
Probe  Buttmann  Lexil.  I.  201.  und  was  Rhetorik  betriift  Wolf 
p.  260.     Kin  Anfang  Ko  e  s  df  discrepantiis  quibusdnm  in  Od,  occur- 
rentibus^  Havn,  1806.8.    Dann  B.Thiersch  de  diversa  II.  et  Od. 
netatBy  in  Jahn  Jahrb.  Ill,  2.  p.  95.  if.     Den  kulturgeschichtlichen 
Standpunkt  macht  geltend  B.  Constant  de  In  retigiun  VoL  III. 
wie  etwa  schon  Herder  in  der  Adrastea  den  merklichen  Unter- 
schied in  der  Farbe  der  beiderseitigen  Götter  hervorhob,  vgl. 
Spohn  de  extr.  p.  Od.  p.  89.     Sämtliche,  formale   nicht  minder 
als   wissenschaftliche   Unterschiede  setzen   einen    verschiedenen 
Grad  der  Intelligenz  voraus,  nicht  blofs  andere  Zustäoile  des  ge- 
gebenen Steifes,   vermöge   deren  der  eine  Dichter  beider  Epen 
rein  g,egen8tandlich  verfahren  wäre  und  in  der  Ilias  seine  vor- 
geschrittene Bildung  verhehk,  oder  gleichsam  dem  alterthümlichen 
Tone   der  heroischen  Kriegeswelt  aufgeopfert  hätte:    was   doch 
nur  auf  gutinUthiger  Täuschung  beruht,  da  der  historische  Grund- 
ton jener  Epen  einzig  aus  der  Seele  ihres  Schöpfers  hervorging. 
Deshalb  kann  eine  Hypothese  nicht  vermitteln,  welche  blofs  durch 
Voraussetzung'  einer  doppelten  Methode ,  die  jener  im  Gebrauch 
seiner  stolfmälsigen   Quellen   anwandte,   zur  Identität  Homer^t 
verhelfen  will ,  wie  Nitzsch  sie  halb  zweifelhaft  äufsert  Od.  II. 
Vorr.  p.  26.  „Wer  nun  beide  Gedichte  Einem  Verfasser  beilegt  — , 
der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklären,  dafs  derselbe  Dichter 
die   Ilias   mehr  aus  den  überlieferten   Gesängen  gestaltet,   die 
Odyssee  mehr  frei  aus  uch  gedichtet  habe'*  u.  s.  w.    Auch  war 
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derselbe  (Encykl.  Odyssee  p.  405.  b.)  geneigt ,  die  Neaemngen 
nnd  die  mit  der  Dias  streitenden  Stellen  einer  jüngeren  Sänger* 
zeit  zuzuschreiben,  unter  deren  Einflufs  mehr  Odyssee  als  Ilias 
stand ;  überdies  schien  ihm  die  Odyssee,  vriewohl  einem  späteren 
Zeitalter  angehörig,  der  Ilias  naher  zn  rücken  als  den  Kyklikern. 
Wovon  man  doch  das  Gegentheil  annehmen  sollte.  Aber  weit 
gröOseres  Bedenken  erregt  die  Annahme  vonFr.  Thiersch  über 
d.  Gedichte  des  Hesiodus  p.  41.  Er  läfst  die  Rhapsodieen  welche 
Ton  Ithaka,  Pylos  und  Lacedämon  handeln,  sowie  das  Staatenver- 
zeichnifs  und  andere  Stücke  der  Ilias,  in  der  Gnmd form  sogleich 
nach  dem  Trojanischen  Kriege  durch  Sänger  bilden,  welche  in 
jenen  Gegenden  einheimisch  waren:  nur  so  erkläre  sich  die  er^ 
staunliche,  nothwendig  auf  Örtliche  Anschauung  gegründete  Wahr- 
heit derselben.  Allein  die  genaue  Kenntnifs  von  Ithaka ,  die  er 
dort  geltend  macht,  konnten  auch  spätere  Richter  sich  erwerben. 

d.    Bearbeitung  der  Homeritchen  Gesänge  im  gelehrten 
Alterthum  und  hei  den  Neueren. 

9.  Nachdem  Homer  in  der  Attischen  Redaktion,,  woran 
noch  ausgezeichnete  Kenner  der  Dichtung  wie  Antimachus  und 
Aristoteles  nachgefeilt  hatten,  an  die  seit  Alexander  dem  Gro- 
fsen  gebildeten  Studiensitze  gelangt  war,  traten  nothwendig 
Bemühungen  einer  zweifachen  Art  ein»  indem  man  sowohl  für 
'  den  allgemeinen  Bedarf  der  Schulen  und  der  Leser  als  auch 
für  die  Zwecke  der  Gelehrsamkeit  und  der  zünftigen  Forscher 
sorgen  mufste.  Was  namentlich  zum  Yerstandnifs  und  zur 
Auffassung  der  Epen  geleistet  worden,  bestaüd  nur  in  Ter- 
einzelten  Fragen  und  Ansichten,  wie  sie  zwanglos  mittelst 
allegorischer  und  moralischer  Erörterung  Ton  Lobrednem 
oder  Rhapsoden  Homer's  (Anm.  zu§.  öö,  2.),  dann  Ton  So- 
phisten, systematischer  Ton  Aristoteles  in  seinen  uiTtoQi^^ 
ficna  oder  IlQoßlijfiata  ^O/ntjQtxd  und  Ton  ZoUus  (Anm.  zn 
§.94,  S.)  ausgegangen  waren;  um  die  historische  Nachwei- 
sung und  die  Gründe  der  Lesarten  hatte  sich  niemand  geküm- 
mert. Jetzt  lag  keine  Aufgabe  näher  als  die  Revision  des 
Textes,  um  gemeingültige  Exemplare  zu  liefern;  und  die 
grofse  Menge  berühmter  und  unbekannter  Namen,  auch  Ton 
Männern  die  nicht  vorzugsweise  (wie  Aratus,  Rhianus, 
Apollonius  der  Rhodier)  mit  Geschäften  der  Grammati- 
ker verkehrten,  deutet  die  ungewöhnliche  Betriebsamkeit  an. 
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welche,  hier  in  stetem  Wetteifer  bis  zur  Erreichung  des  Zieles 
aufgeboten  wurde.     Diese  Bestrebungen  reichen  vonZenodotus 
bis  anf  den  letzten  Acistarcheer,  namentlich  Apion  herab,  uu^ 
schliefsen  mit  der  Festsetzung  eines   anerkannten  Textes  ab, 
der  als  leciio  vttlgaia  weit  und  breit  umlief,  spatcrlun  nur 
im  einzelen  Abänderungen  erfulir,  aber   auch  Fehler  infolge 
der  wachsenden  Nachläfsigkeit  annahm;  wodurch  die  Unter- 
ficheidong  des  gelehrten  Alterthums  zwischen  den  sorgfaltig 
berichtigten  Ausgaben    (ai  ys^QuaieQai  ixöoasii;)   und  den 
gangbaren  in  jedermanns  Hand  gesehenen  Abschritten  (cu  hoi- 
vai)  ihre  Bedeutung  verlor.     Frühzeitig  traf  mm  in  Alcxan- 
dria,  dem  Mittelpunkte  der  Homerischen  Studien,  eine  Fülle 
kritischen  Apparats  zusammen,  besonders  von  Exemplaren  aus 
namhaften  Städten  {ac  ix  n6?^€iov),  wie  Chios,  Argos,  Mas- 
fiilia.    Doch  wenn  auch  jene  Zeit  für  diplomatische  Thätigkeit 
gröfsere  Neigung  und  Ausdauer  als  sie  wirklich  besafs  gcliabt 
h&tte,  so  bljeb  doch  ein  aufserlichcs  Sammeln  und  Ausgleichen 
Ton  Lesarten  nur  untergeordnet  und  unfruchtbar,  solange  man 
einer  grammatischen  Einsicht  in  Uomer's  Sprache  und  Sprach- 
schatz entbehrte,  und  die  Mittel  zur  methodischen  Erklärung 
zerstreut  und  regellos  zu  handhaben  pflegte.    Selbst  das  Ho- 
merische Lexikon  beruhte  in  den  Arbeiten  der  Glossographen 
und  ihnen  verwandten  Sammler  (Aum.  zu  §.  94,  2.)  auf  keiner 
grflndlichen  Beobaclitung.    In  dieser  Tölligen  Unsicherheit  lag 
die  Nothwendigkeit,  rasch  und  kühn  auf  alle  Fragen  der  Le- 
sung und  Kritik  Homer's   loszugehen  und  die  Entscheidung» 
wohin  erst  Torbereitete,  gemächlich  forschende  Zeiten  gelangen 
konnten,  sogar  ahnend  Torwegzunehmen.    Diesen  ersten  Schritt 
der  unmündigen;  ihre  Bahn  brechenden  Philologie  that  Ze- 
nodotns   der  Ephesier,    dessen  Talent   mehrmals  zweifeln 
l&fst,  ob  seine  Wagnisse  nud  zum  Theil  gewaltsamen  Irrthü- 
mer  eher  aus  der  indlYiduelien  Richtung  als  aus  der  Eigen- 
thflmlichkeit  jenes  Jahrhunderts  begriffen  oder   cutschuldigt 
werden  müssen.     Seine  Leistung  war  rein  kritisch  und  darauf 
berechnet,  einen  allseitig  berichtigten  und  tou  fiemdeu  Zu- 
sätzen geläuterten  Homer  zu  gewinnen,  mithin  negatiT  und 
schonungslos  gegen  alles  gerichtet,  worauf  der  Verdacht  der 
UnäoiUheit  und  des  Unschönen  haftete;   hier  leitete  ihn  ein 
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lebendiges  Gefühl  iron  alter thümlicher  Poesie,  das  er  aber 
um  so  weniger  zu  zügeln  wnfste,  je  häufiger  sein  Urtheil  in 
Punkten  der  Grammatik  schwankte,  weshalb  er  ohue  Sicherheit 
bald  ursprüngliches  und  seltnes  aus  der  Vergessenheit  zog, 
bald  in  den  einfachsten,  damals  nicht  fixirten  Thatsachen 
fehlgriff  und  Verwirrung  hinterliefs.  Dies  trug  freilich  zur 
Ungunst  seiner  Kritik  bei,  und  man  tibersah  sowohl  die  Güte 
der  ihm  yorliegendeu  Quellen  als  die  bleibenden  Verdienste, 
die  er  sich  um  den  Text  enyarb:  seine  Arbeit  galt  bei  den 
Nachfolgern  nur  als  eine  Voraussetzung ,  weil  er  selbst  yer- 
8&umt  hatte  sie  durch  Kommentare  zu  bewahren.  Sogleich 
Aristophanes  TonByzanz,  der  nicht  blofs  in  den  Schulen 
berühmter  Männer  sondern  auch  an  den  Erfahrungen  seiner 
Vorgänger  geübt  worden,  schuf  die  noch  mangelnden  Grund- 
lagen: er  ordnete  die  Litterargeschichte  der  klassischen  Dich- 
ter, in  Verbindung  mit  einer  Kunstkritik,  brachte  die  formalen 
Theile  der  Grammatik  und  die  Erklärung  des  epischen  Sprach- 
schatzes zu  gröfserer  Festigkeit,  und  sichtete  mit  Zuziehung 
des  Ton  Zenodotus  geleisteten  ^den  Text,  mehr  behutsam  als 
schöpferisch;  Rechenschaft  oder  Stoff  zu  ferneren  Untersuchun- 
gen hatten  er  und  seine  Schüler  in  '^Yjiof.ivrif.iaia  niederge- 
legt. Seine  bescheidenen  Vorarbeiten,  welche  Kallistratus 
einer  der  besten  unter  diesen  Schülern  nach  allen  Seiten  fort- 
führte, ebneten  den  Platz,  auf  welchem  Aristarch,  sein  be- 
rühmtester Nachfolger,  den  weitesten  Wirkungskreis  und  die 
gebieterische  Herrschaft  eines  Schulhauptes  errang.  Er  Ter- 
einigte  Kühnheit  mit  Vorsicht,  mühsame  Beobachtung  mit  ge- 
nialer DiTination,  und  (was  besonders  überrascht)  dife  Empirie, 
die  bedächtige  Schätzung  des  PositiTen  mit  der  Klarheit  durch- 
greifender Prinzipien  und  mit  geistigem  Ueberblick.  So  be- 
gann er  mit  einer  normalen  Festsetzung  der  technischen,  na- 
mentlich der  Homerischen  Grammatik,  nach  der  Richtschnur 
der  Analogie  oder  des  allgemeinen  Gesetzes,  dem  er  den  üp- 
pigen Auswuchs  regelloser,  widerstrebender  und  wie  es  schien 
fiberhängender  Formen  aufzuopfern  .sich  entschlofs ;  auf  diese 
grammatische  Gesetzgebung  folgte  das  Homerische  Lexikon, 
bei  dessen  Worterklärung  ihm  der  Dichter  selber,  abgeschlossen 
Tom  jüngeren  Gebrauch  und  festgehalten  innerhalb  der  physi- 
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sehen  einfachsten  Bedentung,  die  lauterste  Quelle  war;  in 
einem  Glossarium  wies  er  die  Belege  für  die  natorgem&fse 
Proprietät  der  epischen  Diktion  nach,  und  zu  den  dortigen 
Parallelen  oder  Erörterungen  kam  noch  eine  Paraphrase  hinzu, 
die  jeden  Begrüf  mit  schärfster  Genauigkeit  auflöste.  Aus 
solchen  Mitteln ,  welche  das  Verfahren  der  Interpretation  me- 
thodisch machten  und  eine  Schranke  gegen  subjektiTe  Willkür 
zogen,  ging  die  Kritik  des  Homer  herror,  die  den  Namen  des 
Ajistarch  Verewigt  und  an  sich  zur  Autorität  in.  einer  über- 
wiegenden Schultradition  erhoben  hat.  Das  Resultat  seiner 
kritischen  und  exegetischen  Kunst  war  in  einer  einzigen  Re- 
zension des  Homerischen  Textes  enthalten,  welche  zuerst  von 
Zuhörern  auf  Anlafs  seiner  Schriften  oder  Vorträge  (woher 
der  Wahn  Ton  einer  wiederholten  Herausgabe),  dann  von  den 
folgenden  Kritikern,  mochten  sie  nun  Gegner  sein  oder  einen 
gemäfsigten  eklektischen  Gesichtspunkt  wählen,  vielfach  ab* 
geändert  wurde,  so  dafs  öfters  (trotz  des  allgemeinen  Namens 
jen6r  Schulexemplare,  al  ^^QiazaQxeiov)  Zweifel  über  das 
entstanden,  was  der  Meister  ursprünglich  hinterlassen  hätte. 
Denn  Aristarch  begnügte  sich  einen  schlichten  yerbesserten 
T«xt  herauszugeben  und  ihn  mit  allerhand  Zeichen,  deren 
Symbolik  sowohl  dem  Ausleger  und  kundigen  Leser  als  dem 
kritischen  Fachgelehrten  eine  Reihe  you  Winken  und  Thatsa- 
chen  eröffnete,  zu  begleiten;  Rechenschaft  aber  und  ausführ- 
liche Nachweisungen  ertheilte  er  nicht  in  Kommentaren;  wie 
sonst  zu  den  yielen  von  ihm  behandelten  Dichtem,  sondern 
in  den  unmittelbaren  Vorträgen  vor  zahlreichen  Schülern,  wel- 
che seine  Lehren  über  Grammatik,  Lesarten,  Lexikologie, 
Mythologie,  Weltkunde  und  andere  sachliche  Verhältnisse  des 
Epos  in  Heften  und  selbständig  verarbeiteten  Hülfschriften 
(v7iofjivrj(,iaxa) ,  halb  unter  Autorität  ihres  Hauptes ,  verbrei- 
teten und  dadurch  den  Anschein  der  Polygraphie  an  dessen 
Namen  knüpften.  Er  selber  hatte  mit  richtigem  Gefühl  und 
entschiedenem  Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein 
glücklicher  Takt  und  das  Vertrauen  auf  den  bewutsten  Sprach- 
geist leiteten,  zum  Mittelpunkte  sämtlicher  Studien  bestimmt 
und  wie  es  scheint  jeden  Abschlufa  gemieden.  Unter  diesen 
Umständen  sind  seine  Gründe  und  Entscheidungen  schon  dem 
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Alterthnm  nur  in  Brnchstilcken  liekannt  gewesen,  den  Neueren 
aber  ist  wegen  mangelhafter  Ueberliefening  eine  noch  mehr 
fragmentarische  Kenntnifs  daTon  zugekommen,  nnd  der  Ari- 
starchische  Text  beruht,  seit  er  in  seiner  Tielfach  modifizirten 
Gestalt  für  immer  Epoche  gebildet  hat,   im  wesentlichen  auf 
Treu  und  Glauben.     Wieweit  ihm  dieser  Glaube  gebtihre,  wie- 
fern die  irgend  nachweisbare  Kritik  des  Aristarch  noch  jetzt 
ein  unbedingtes  Recht  auf  Einsetzung  Tcrdiene  oder  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  eine  nur  beachtenswerthe  Stimme  .haben 
dürfe,  das   ist  fort>yUhrend   streitig  geblieben:   zumal  wenn 
man  gewisse  Schwachen  und  Uebertreibnngen,  die  jeder  ein- 
zele   mit  dem  Charakter   der   damaligen  Zeit  theiltc,  lieber 
der  Person  beimessen  wollte.     Gewifs  nun  war  jenem  Jahr- 
hunderte die  diplomatische  Nüchternheit  und  Entsagung  fremd, 
und  Aristarch  übte  sie  sowenig  als  andere  Kriüker  des  höhe- 
ren Stils;  die  subjektive  Laune  schalten  zu  lassen  blieb  un- 
Tcrwehrt,  und  jener,  mehr  als  irgend  alterthümliche  Philolo- 
gen ein  Kritiker  Ton  Benif,  gehoben  durch  die  Sicherheit 
und  Starke  der  Technik,  Terficl  ungeachtet  seines  Scharfsinns 
und   seiner   sonstigen  Behutsamkeit  mehrmals  in   einen  Me- 
chanismus, gegen  den  die  Forderungen  des  feinen  poetischen 
Gefühls   zurücktraten.     Im  Streite  zwischen  der  aufserlichcn 
historischen  Anerkennung  des  so  benannten  Homerischen  Nach- 
lasses und  dem  inneren  Prinzip  überwog  ihm  der  Satz,  Homer 
könne  nur  ToUendetes  yerfafst  haben,  das  in  Form  und  Inhalt 
einer  gleichmäfsigen ,  durch  Beobachtung  gesicherten  Regel 
gefolgt  sei;  unter  dieser  Voraussetzung,  welche  dadurch  an 
zwingender  Scharfe  gewann,  dafs  er  ohne  Rücksicht  auf  Schick- 
sale der  Epen  und  Mitwirkung  verschiedener  Sanger  am  einen 
Dichter  festhielt,  mag  er  wol  noch  gewaltsamer  eingeschritten 
sein  als  sich  gegenwartig  beurtheilen  läfst.    Allein  wenn  man 
erwagt  dafs  weder  Gegner  noch  Nachfolger  ihm  Leichtsinn 
oder  erhebliche  MifsgrifTe  Schuld  gaben,  dafs  bei  den  uner- 
mefslichen  Schwankungen  und  der  verwirrenden  fülle  recht- 
loser Massen  keine  Mittelstrafse  sondern  eine  durchgreifende, 
philologisch  bewahrte  Methode  zum  Ausgang  führte,  so  besitzt 
Aristarch  dieses  Verdienst  unzweifelhaft,  dafs  er  mit  richtigem 
Blick  einen  gesunden,  in  sich  wohlbegründeten  Homerischen 
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Text  geschaffen,  nnd  indem  er  den  Mangel  langwieriger  Er* 
fahrnng  einzig  durch  Genie  ersetzte,  an  ihm  die  geistToll- 
ste  Leistong  Griechischer  Kritik  erprobt  hat.  In  der  That 
hat  er  sein  Ziel  so  Tollstandig  erreicht,  dafs  unser  Text, 
schon  weil  wir  geringen  Antheil  an  den  reichen  und  ursprüng- 
lichen Vorräthcn  der  Alexandrinisclien  Erudition  haben,  selten 
Hber  Aristarch  aufsteigen  kann ;  und  noch  weniger  Termochte 
die  wetteifernde,  fast  entgegenstehende  Schule  der  Per- 
gamener  ein  Gegengewicht  hervorznhrlBgen,  wodurch  die 
Kritik  auf  pudere  Bahnen  geleitet  wäre.  Ihr  Hanpt  Krates, 
dessen  nächste  Schtiler  Herodikus  und  der  Jüngere  Ze- 
nodotus  aofser  einigen  anderen  am  Homer  nnr  mittelmHfsigen 
Ruf  erlangten,  ein  Mann  tou  erheblicher  Sachkenntnifs  und 
philosophischer  Bildung,  entnahm  \on  den  StOikem  den  Glau- 
ben an  Homcr*s  Realismus  und  an  die  Anomalie  des  Sprach- 
baus; Termöge  jenes  Satzes  gab  er  der  allegorischen  oder 
künstlich -wissenschaftlichen  Erklärung  (§,  04,  3.)  den  wei- 
testen Spielraum,  womit  eine  nüchterne,  aus  inneren  Grün- 
den und  den  natdrlichen  Zuständen  geschöpfte  kritische  Deu- 
tung des  Dichte^  nicht  Tereinbar  war;  und  wenn  auf  der 
anderen  Seite  die  Rettung  der  anomalen,  zufälligen,  positiven 
Erscheinungen  in  der  Griechischen  Form  wohlthätlg  wirkte, 
um  nicht  den  abstrakten  Zwang  der  aligemeinen  Regel  über- 
greifen und  durch  ein  grammatisches  Machtgebot  alle  Diffe- 
renzen ebnen  zu  lajscn,  so  lag  darin  doch  kein  fruchtbares 
Prinzip,  das  Ordnung  oder  Beurtheilung  entwickeln  mochte. 
Desto  thätiger  folgten  die  zahlreichen  Anhänger  des  Aristarch 
seinem  Beispiel,  und  die  Betriebsamkeit  dieser  Männer,  die 
mehr  durch  Fleifi  als  schöpferische  Kraft  bis  auf  die  Zeiten 
der  ersten  Kaiser  wirkten,  Ammonius,  Dionysius  Thrax, 
Ptolemäus  (Findarion,  minder  wichtig  als  der  Askalonit, 
6  ^EmO^hrjg),  Seleukus,  Chäris,  weiterhin  Aristonikus, 
Pamphilus,  Apion,  und  unter  den  letzten  Nikanor  im 
zweiten  Jahrhundert,  yereinigte  die  Hülfsmittel,  deren  die 
Schule  bedurfte  um  den  gewonnenen  Text  auf  den  Wegen  der 
Kritik  und  Auslegung  zu  fördern.  Vor  allen  erwarb  sich 
Didymus  das  gröfste Verdienst,  namentlich  durch  eine  voll- 
ständige Nachweisung  und  Sichtung  des  kritischen  Apparats 
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(tuqI  TtjsidQiavaQxdov  diOQx^ciaeiog)^  \mi  seine  eigenen 
vnof4vi]fiaza  sind,  >ielleicht  wegen  ihrer  praktischen  Fassung, 
ein  Hauptbuch  geblieben,  woraus  nach  dem  Untergange  der 
meisten  gelehrten  Monographieen  die  Scholien,  nach  gemeiner 
Tradition  Sciolia  Did^mi  benannt,  in  Bjfzantinischer  Zeit  aus- 
gezogen wurden.  In  jenem  Zeitalter  habeo  immer  Exegeteu 
sich  gefunden,  die  wenngleich  nicht  mit  der  Kenntuifs  eines 
Borphyrius  und  Longin,  der  letzten  liberalen  Erklärer, 
gerüstet  auf.  dem  späteren,  besonders  durch  Allegorie  gefärb- 
ten Standpunkt  in  Erforschung  des  einzelen  f ortschritten ;  die 
Kritik  aber  blieb  stehen,  und  durch  Nachläfsigkeit  oder  Uu- 
kunde  der  diplomatischen  Mittel  nahm  der  Homerische  Text 
eine  Menge  Fehler  an,  zumal  im  grammatischen  Theile,  so 
dafs  nur  eine  mittelmäfsige,  wenig  bezeugte  und  sorglos  fort- 
gepflanzte Yulgata  Torhanden  war. 

9.  Da  die  Leistungen  "welche  der  Alexandrinischen  Kritik  ent- 
weder vorangehen  oder  nicht  streng  angehören,  uns  mittelmäfsig 
erscheinen  oder  doch  meistentheils  oberiiäcblich  bekannt  sind, 
80  genügt  hier  in  BetrelT  der  berühmtesten  Namen  eine  kurze 
Nachweisung,  namentlich  aus  Wolfs  Prolegomenen.  Des  An- 
ti mach  US  ist  oben  Anm.  zu  §.94,  5.  1.  gedacht  worden.  Von 
des  Aristoteles  Kritik  verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Kr- 
wälinung  im  SchoL  Huhnl'.  praef,  in  Hesych.  p.  Vill.  ist  nur  zu  ver- 
dächtig), wohl  aber  sind  anziehende,  doch  durch  verschiedene 
Hände  gegangene  Trümmer  seiner  ldJio()iifj(in<  in  leidliciier  Zahl 
vorhanden,  die  von  Alexandrinern,  Porphyrius  und  sonst  fort- 
geführt wurden,  Wolf  p.  183.  sq.  Lehrs  de  Arisf,  p.  227.  sq. 
Kitter  tn  ArisUPoel.  c.  25.  Studien  der  Sophisten,  Wolf  p.  166 
—  68.  Aratas,  Rhianns  (Fragm. bei 8nal p. 62 — 65.),  A p o i- 
lonius  n.  a.  Wolf  p.  186 — 88.  Von  diesen  gab  offenbar  nur 
Rhianus  eine  Rezension*,  die  meisten  blol's  Beiträge  in  Spezial- 
schriften,  wie  Philetas  in  seinen  ".liuxtu  oder  r?.ütao tu  ib. 
p.  197.  Bezeichnung  der  Exemplare ,  «/  yamimiQai ,  al  tixiti- 
OTiQtti^  al  xoiyn£  u.  s.  w.  deren  Werth  immer  vom  Standpunkte 
des  gegebenen  Exzerptes  abhängt  (ib.  p.  18Ö.  und  weiterhin  meh- 
rere wie  Düntzer  Homer  p.  34.  If.),  übrigens  aber  sind  diese 
Namen  aaf  Exemplare  der  Zeiten  nach  Alexander  einzusclirän- 
ken,  wie  Nitzsch  de  Pisistrato  Hom*  cnrm,  instaur,  p.  28 — 30. 
erinnert.  Die  seltenste  Citation  von  (xi^uam;  ist  at  xaz  ti>'(^im 
Schoh  n.  y'.  108.  t/^'.  88.  deren  Auffassung  eine  Schwierigkeit 
macht,  man  möge  sich  nun  aU  Gegensatz  städtiiche  oder  ano« 
nyme  Handiohriften  denken. 
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Kritik  von  Zenodotns  herab :  worüber  die  DarsteUnng  Wolfs 
p.  199.  sqq.  ein  Muster  umsichtiger  and  feiner  Kombinatioii  ist. 
Gegen  seine  Periodisining  (p.  22.  sq.) ,  wenn  er  die  Geschichte 
des  Textes  epochenmäfsig  durch  die  Namen  Zenodotns,  Apion, 
Longin  nebst  Por])hyrins,  endlich  Demetrins  Chalkondyles  glie* 
dert,  liefsen  sich  Einwendungen  machen,  weil  im  wesentlichen 
▼on  Apion  bis  zum  Ktlitor  princeps  kein  konsequenter  Wandel  für 
Emendation  und  Erklärung  eintrat.  Was  Villoison  Prolegg. 
p.  26 — 31.  zusammenstellt,  konnte  höchstens  als  Material  für  ei- 
nen genauen  Index  auctorum  in  den  Scholien  gelten.  N&tzlicher 
ist  sein  Exkurs  über  die  kr i  tischen  Zeichen  nnd  die  damit 
verwandte  Terminologie  p.  11 — 22.  wenngleich  jene  kritische  Pra- 
xis besser  und  anschaulicher  durch  die  Stellensammlung yon  Clin- 
ton F,  H,  III.  p.  491  —  9a.  begriffen  wird;  einen  Ueberbllck  der 
Zeichen  gab  schon  »Siebenkees  in  d.  Gott.  Bibl.  f.  L.  u.  K.  I.  p.  68.  fg. 
Für  alles  einzele  mufs  die  Thatsache  gegenwartig  bleiben,  dafs 
die  Redaktoren  der  jetzigen  Scholien  von  den  Hauptkritikern  we- 
der die  authentischen  Rezensionen  noch  die  begleitenden  Kom- 
mentare besafsen,  und  schwerlich  nur  ihren  Did3^mus  in  seiner 
Ursprünglichkeit  lasen.  Was  endlich  die  ästhetischen  Prin- 
zipien der  Kritiker  angeht,  so  bedarf  man  hiefür  noch  einer  rei- 
cheren und  sorgfaltigeren  Kombination,  als  sich  aus  den  wenigen 
Skizzen  bei  Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten 
II.  225 — 29.  entnehmen  läfst.  Nicht  auf  Einzelheiten  kann  hier 
ein  Gewicht  fallen,  denn  Schwächen  nnd  Uebertreibnngen  waren 
in  Zeiten ,  die  keinen  unbefangenen  Standpunkt  für  das  Homeri- 
sche Alterthum  zu  fassen  wnfsten,  ebenso  häufig  als  unvermeid- 
lich ;  sondern  auf  den  empirischen  Takt  und  das  sichere  Gefühl 
der  epischen  Kunst,  welches  die  trefflichsten  jener  Kritiker  in 
keinem  entscheidenden  Augenblick  verliefs.  Man  erwäge  statt 
alles  anderen  den  Aufwand  an  Kraft  und  Beobachtung,  welcher 
damals  erfordert  wurde  um  Homer  für  das  älteste  Denkmal  der 
Litteratur  zu  erklären.  Auch  Athetesen  welche  zuerst  den  An- 
schein einer  launenhaften  oder  beschränkten  Ansicht  tragen  (wie 
die  des  Zenodotus  SchoL  If,  y ,  423.  nnd  des  Aristarch  Schoh  IL 
7i'.  97.  Od.  C*.  244.) ,  verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  je  häufi- 
ger sie  wirklich  interpolirte  und  nachgearbeitete  Stücke  treffen, 
mögen  nun  die  Alexandriner  davon  ein  klares  Bewufstsein  gehabt 
haben  oder  nicht.  Hiernach  darf  man  auch  von  den  Begriffen 
des  Schicklichen,  des  Religiösen  und  den  verwandten  Normen, 
die  sie  stets  im  Auge  behielten,  worüber  man  mit  mitleidigem 
Lächeln  hinzugehen  pflegt,  ernster  und  gerechter  nrtbeilen. 

Von  Zenodotus  gab  es  nächst  der  früh  verschollenen  Moaig 
keinen  Kommentar,  sondern  ylmaaai,  Dafs  er  häufig  als  An- 
fänger verfuhr  ist  gewifs;  wiewohl  immer  die  Frage  bleibt,  ob 
er  nachläfsig  oder  unkundig  genug  gewesen  nm  tn^x^us  ä^ilTQOvg 
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{SchoL  /7.  i^.  34.  zn  berichtigen  aas  v\  172.)  zazulassön;  dafs  er 
nicht  selten  diiUomatische  Gewähr  vor  sich  hatte,  die  später  Ter- 
loren  ging,  zeigt  Wolf  p.  204.  Dafs  er  ferner  Geschmack  und 
Blick  besafs  um  fremdartiges  herauszufinden,  lehrt  ein  grofser 
Theil  seiner  Athetesen  sowie  die  Wahrnehmung  eines  'jfato^etos 
ywjaxiTiQ:  da  nun  aber  alle  unsere  Kenntnifs  von  ihm  fragmen- 
tarisch nnd  oline  begründende  Motive  vorliegt,  so  haben  beide 
Theile,  die  verwerfenden  sowie  die  rechtfertigenden  (welche  mit 
Buttmann  Lexil.  1.  89.  nicht  leiden  dafs  man  ihn  grofser  Will- 
kurlichkeiten  beschuldige),  freien  Spielraum;  nur  dafs  in  der 
Mitte  die  gerechte  Anerkennung  bleiben  mufs,  er  habe  zuerst 
,  grofses  wenngleich  nnmethodisch  geleistet.  Dieser  billigen  kri- 
tischen Mitte  ist  Heffter  im  Programm  de  Zenodoio  ciusqtte 
studiia  Uomericis^  Brandenburg  1839.  nicht  treu  geblieben,  indem 
er  die  Autorität  des  Alexandrinischen  Kritikers  als  absolute  Ge- 
währ der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Lesarten  und  Kon- 
jekturen annimmt. 

Für  Aristo  phanes  darf  die  von  Wolf  p.  224.  ermittelte,  durch 
die  Scholi^  zur  Odyssee  niciit  aufgehobene  Wahrscheinlichkeit 
gelten,  Zeiiodoteum  iexium  fnndum  fuisse  AristophancL  Sein  ge- 
lehrter bescheidener  Fleifs  trat  mehr  in  der  Erklärung  hervor, 
worauf  eher  Monographieen  als  zusammenliängende  vnourtjfi(tra 
mögen  gegangen  sein ;  wenigstens  ha*t  'die  Minderzahl  exegeti- 
scher Bemerkungen  mehr  das  Aussehn  gelegentlicher,  von  Schü- 
lern überlieferter  Noten.  Uebrigens  erscheinen  jene  Homerischen 
Arbeiten  nicht  als  Mittelpunkt  sondern  als  bedeutendes  Glied  in 
des  Aristcphanes  Studien,  können  daher  auch  nur  im  Zusammen- 
hange derselben  beurtheilt  werden.  Sein  treuester  Schüler  Kal- 
1  i  s  t r  a  tu  s  (R.  S  c  h  m  i  d  t  (/^  CnJUstrnio  Aristophnnco,  Hai,  1838.) 
*  arbeitete  vermutlilich  im  selben  Geiste  fort:  von  ihm  gab  es 
Schriften  über  Ilias^und  Odyssee,  ^toQOvjrtxd ^  und  gegen  Ari- 
starch  gerichtet  ngog  uU  'u!>eT7Ja&ig, 

Die  schwierigste,  reichste^  zugleich  wichtigste  Forschung  be- 
triift  den  Aristarchus:  wiewohl  immer  eine  kleine  Hülfe  in 
den  Analogieen  der  modernen  Schulpraxis  liegt,  denn  jener  ist  der 
erste  Gründer  einer  Philologen- Schule.  Hauptschrift  K.  Lehrs 
ile  Aristarchi  studiis  HoniericiSy  Rcyim.  1833.  8.  Fortsetzung  ein- 
zeler technischer  Kapitel  in  dessen  Quaestiones  cpicne  ib.  1837. 
Sein  Ziel  ist  nicht  blofs  die  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu- 
lafsige  Rechtfertigung  und  Auszeichnung  der  Homerischen  Stu- 
dien Aristarchus,  sondern  und  hauptsächlich  die  Beweisführung 
dafs  der  Text  des  Alexandrinischen  Kritikers  entschieden  im 
jetzigen  Homer  festzuhalten  und  nach  Kräften  wieder  einzusetzen 
sei :  p.  67. 348.  sqq.  u.  a.  Wir  müssen  dennoch  Wolf  beistimmen, 
der  wie  lebhaft  er  auch  den  Aristarch  verehrt  (ihm  verdankt  man 
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-den  ersten  klaren  Begriff  Ton  dessen  Geistesart  und  Einflodi,  und 
•eine  Schilderung  p.  237.  sqq.  ist  ein  Denkmal  feinster  psycholo- 
gischer  Kr^agiing),  wie  sehr  er  vertraut  dafs  jenfer  die  tretf- 
lichsten  Handschril'ten  bedachtsam  und  kundig  anzuwenden  wufste, 
doch  im  Hinblick  auf  die  Gänge  der  langsam  gereiften  Kritik 
nicht  einzuräumen  wagt  dafs  er  bereits  in  diplomatischer  Strenge, 
gründlicher  Emendation  und  sicherem  Geschmack  tadellos  gewe» 
sen,  dafs  Aristarch  dem  heutigen  Kritiker  eine  unbedingte  Auto- 
rität und  nicht  eben  wie  jeder  bewährte  Name  auf  diesem  Felde 
blofs  ein  guter  Wegweiser  oder  Zeuge  sein  dürfe.  Woraus  er 
denn  mit  Recht  folgert,  dals  sogar  wenn  wir  die  T«Uständigsten 
Notizen  Ton  Aristarch*8  Varianten  und  Urtheilen  hatten,  dennoch 
keine  Abhängigkeit  stattfinden  könne.  Dieser  Gegensatz  ist  aber 
mehr  scheinbar  als  unversöhnlich,  da  Lehrs  p.  364.  alles  billige 
zugesteht :  et  si  concetlamus  in  persequeiido  instituto  ab  Alexandri- 
nis  ei  Aristarcho  haud  raro  peccaium  esse,  in  consilio  nihil  pec^ 
cfilum  esse  foriiter  ttefendimus.  Kein  solches  Abkommen  liefse 
sich  mit  Buttmann  treffen,  der  als  Grammatiker  zwar  guten 
Grund  haben  mufste  dem  Aristarch  für  den  zweckmäfsigen  Ge- 
brauch seiner  Gewaltherrschaft  und  den  wohlauf-  pnd  eingeräum- 
ten Haushalt  der  Griechischen  Sprachkunst  zu  danken  (und  doch 
schilt  er  Gramm.  §.  110.  A.  13.  dafs  „A.  nach  seiner  bekannten 
seichten  Art  Gleichförmigkeit  hierein  bringen  wollte  '*),  auf  dem 
Standpunkte  des  poetischen  Lexikologcn  aber  eine  grelle  Gering- 
schätzung äufsert:  Lexil.  I.  153.  „A.  freilich  nichts  in  der  Welt 
weniger  als  ein  Philosoph  — ;  und  Autorität  entschied  wie  ge- 
wöhnlich gegen  Gründlichkeit  und  Vernunft.  Merkwürdig  ist  die 
Stimme  der  Untenlrückung  die  aus  Schal,  IL  d,  672.  hervor  tönet, 
xal  IntXQartia^y  i)  iJniaruo/ov  ^  xtetioi  Xoyoy  /uij  */oi'ff«.  **  217. 
„Grammatiker  Yon  Aristarch*s  Geist,  denen  die  Grundsätze  wah- 
rer Sprachkritik  fremd  waren. '*  247.  „statt  dieser  nur  durch  A. 
unverdientes  Ansehn  herrschend  gewordenen  Lesart  "  Um 
nur  einen  der  dort  angeregten  Punkte  zu  berühren«  die  Stimme 
der  Unterdrückung:  selbst  Wolf  p. 228.  dünkten Aeufserungen  lä- 
cherlich, wie  Schol.  IL  ß',  316.  i/itiJii  ovitoi  ^oxtt  aii^tiv  kj» 
l-lQian€Q/((jj  miO^ofitOu  nvjui  toq  nüyv  iioiaiut  yQctfi/nttTixto.  J'.  235. 
xal  fdulloy  nttmiuy  l-iotauin/o)  rj  rot  *£()fj<(7i7iüc ,  d  xal  (Soxu 
ttXriOiviiy.  Hierin  tönt  doch  nichts  vernelunlicher  als  die  Stimme, 
welche  sich  durch  die  Sekten  der  Philologen  und  aller  möglichen 
Fachmänner  hinzieht,  die  gläubige  Hingebung  der  Schüler  an 
den  Takt  und  wohlverdienten  Huf  ihrer  Meister,  gerade  in 
den  schlimmen  Augenblicken  des  Zweifels,  wie  sie  etwa  Blom- 
iield  gegen  Person  so  naiv  ausspricht,  Matf%n  viri  raiiones  minus 
perspectas  haheo^  in  eius  licet  verha  modo  non  iurare  sim  addictus. 
Kann  nun  wol  ein  Bedenken  sein,  was  dem  Aristarch  bei  denen, 
die  sein  Talent  nicht  mit  vollem  Bewufstsein  durchschauten,  jene 
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unerschütterliche  Autorität  zuwandte?    Doch  wol  zwei  Momente, 
die  vor  anderen  auf  die  Stimmung  der  Menge  wirkten,  die  gei- 
stige Ueberlegenheit  die  sich   in  seinen  Athetesen  aussprach 
und   die  von  Herodian  befestigte  Herrschaft  in  der  Grammatik. 
Niemand  imponirte  so  sehr  durch  kritische  Machtvollkommenheit; 
das  Andenken  an  seinen  Obelus,  welcher  eine  grofse  Zahl  von 
Versen  für  todt  erklärte  und  sogar  manches  schlechthin  fortfallen 
machte  (Wolf  pp.  269.  262.  sq.),  nährte  beim  gebildeten  Publikum 
(s.  die  Stimmen  desselben  ib.  p.  232.)  Furcht  und  geheimes  Grauen. 
Hiegegen  waren   die  Waffen  der  Gegner  am  meisten  gerichtet 
(ib.  p.  25f.)  ;  diese  ttnokoyovusyoi  nQog  rns  tt!>tTtjaiis  hatten  offen- 
bar  keine  günstige  Stellung,   wenn   sie   jedesmal  an  den  ange- 
griffenen Versen  die  Zweckmätsigkeit,  den  Geschmack  und  wah- 
ren Homerischen  Ursprung  erweisen  sollten ;  und  ihnen  gegenüber 
behauptete  Aristarch  so   grofse  Vorsicht   {nfQUjrj  ivXußeiu^  ib. 
p.  267.)  oder  vielmehr  solchen  Takt,  dafs  er  nicht  einmal  in  ge- 
nialen Konjekturen  über  das  gemeine  handschriftliche  Mafs  hinaus 
(ib.  p.  250.  sq.)  sich  versuchte.    Man  sollte  daher  vermuthen  dafs 
was  stillschweigend  aus  dem  Texte  gestrichen  worden,  ohne  dafs 
die  Scholien,   die  nur  auf  Aristarchische  Kritik  eingehen,  dazu 
Bemerkungen  geben,  erst  nachdem  sein  Ansehn  durchgedrungen, 
von   der  Schule  getilgt  sei :   wodurch  denn  begreiflicher  würde, 
worüber  W^olf  p.  269.   sich  wunderte,   dafs  die  Zahl  seiner  aus^ 
drücklich  erwähnten  Athetesen  ganz  mäfsig  ist.    Denn  die  Schule 
war  es  eigentlich  die  mit  des  Meisters  Namen  und  Vermächtnifs 
nach  Gefallen  schaltete,  weil  jener  mit  ihr  sich  geistig  verschmol- 
zen hatte.    Wenige  Kompositionen  besafs  man  von  ihm  aus  erster 
Hand,  avyyQuuuata  oder  Monographieen ,  namentlich  nQog  </*/- 
ki]iäv  und  noog  Xo/iwi'ü y  (Lehrs  p.  25.  ,^qnne  Wolfium  fugcrunt^^ 
8.  aber  Proll.  p.  244.),  welche  klar  unterschieden  werden  von  den 
•   vnouvt'ifictTtt^  dem  gemeinsamen  Werke  der  Aristarcheer,  ScfioL  II, 
ß',  m.     Die  Menge  derselben  hatte  sich  so  gehäuft,  dafs  Sui- 
das  berichten  konnte,  i^ertti  yQuipm  vn^Q  (6  ßißKa  vnofxyijfnx^ 
i(oy  fioyojy^  was  für  Aristarch  sicher  nur  bedeutet  „achthundert 
Kommentare  und  nichts  weiter. "    Der  Titel  iy  irp  thqI  VXiadog 
oenl  *0^vaai((ig  SchoL  L  349.  ist   räthselhaft.     Eigene  Worte  des 
Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244.  250.  hie  und  da  wahrzunehmen ; 
aber  eine  zuverläfsige  Stelle  der  Art  feliU.     Daran  reihen  sich 
seine  l(U*?y  enthalten  in  strenger  Paraphrase  nach  Ordnung  der 
Bücher  (Lehrs  p.  156.  sq.),  deren  Hesychius  in  seiner  Epistola 
wie  eines  förmlichen  Glossars  zu  gedenken  scheint:  cf.  Wolf  p.  244. 
Ueber  einen  engeren  Bezirk  seiner  Anagnosen  gab  die  unmittel- 
barste  Auskunft   Posidonius,   6   tov  Idotoriin/ov  ayayycjarrjg^ 
gewissermafscn  sein  Famulus,  den  Eustathius  anführt.    Hier  fand 
sich  wol  mehr  als  eine  Veranlassung,  die  jetzige  Eintheilung  in 
48  Gesänge  (mifsbräuchlich  ^aijßfsi^fat  genannt,  statt  der  früheren 
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Abtheilangen  und  stoifmäfsigen  Benennungen,  deren  erster  Beleg 
Herod.  II,  116.  anderes  bei  Aelian.  F. H.  XIII,  14.  Heyne 
T.  8.  p.  787.  sq.)  durchzusetzen,  die  man  auf  Aristarch  zurück- 
fuhrt, Wolf  p.  256.  Aber  den  vorziiglichsten  Gehalt  der  vnouyri^ 
fiara  bildeten  die  Belehrungen  über  Lexikon  und  Antiquitäten 
Homer's  (Lehrs  diss.  2.  3.)  verbunden  mit  Grammatik,  eine  Schola 
Homericn^  die  fast  unwillkürlich  an  Wolfs  akademische  Vorträge 
erinnert;  charakteristisch  scheint  bei  vielen  gesunden  und  frucht- 
baren Beobachtungen  die  öfters  negative  Kritik  der  Mythen,  wie- 
fern sie  gerade  nicht  Homerisch  seien,  und  dafs  man  statt  eigentli- 
cher Erforschung  der  Quellen  für  den  jüngeren  Mythos,  wie  schon 
derKyklos  sie  gewährte,  blofs  von  rfujtfQOi  vernimmt,  die  manche 
Neuerung  ans  Andeutungen  Homer 's  (wie  Schol,  II,  «,  59.  q',  719.) 
und  nicht  anf  eigenem  Grund  und  Boden  sollten  gezogen  haben. 
Mit  den  obigen  Verhältnissen  stimmt  die  sonst  paradoxe  ITiat- 
sache,  dafs  die  authentische  Rezension  oder  die  acht-Aristarchi- 
schen  Lesarten  derselben  ziemlicli  früh  zweifelhaft  oder  wenigen 
bekannt  waren;  was  besonders  ciaran  merklich  wird,  dafs  man 
Bedenken  trug,  ob  er  mehr  als  einmal  den  Homer  herausgegeben. 
Allein  Ammonius,  sein  Nachfolger,  schrieb  (SchoL  IL  x,  397,) 
TiBQi  TOv  firj  yiyov^vni  TikfCorag  ixJomig  rtjg  \iQtOT(tQ^i(ov  ^ioq- 
Oioöftog,  oder  wahrscheinliclier  nach  Scho!,  x ,  365.  (wie  Wolf 
p.  237.)  Tiioi  Ttjg  fnexiSo!ht(Jrjg  [l4QtaT€to/ov]  6tOQ(h(üaiMg,  Doch 
sollte  nicht  eben  dieser  Titel  (womit  Lehrs  p.  27.  auch  den  et- 
wanigen  Erweis  aus  Didymus  verbindet)  das  Dasein  einer  zwei- 
maligen Rezension  begründen?  wozu  noch  abgesehen  von  der 
häutigen  Citation  «/  l-foifjrdn/stot  und  vom  vereinzelten  ^y  Ttdg 
f^tjTftfjft^yatg  l-lnt(TTi(o/ov^  r]  yaoifaiT^oct  luiv  \^qiüT((q/qv  {Schol.  II, 
»}.  130.  Od.  J'.  727.),  die  bestimmte  Anführung  ly  tTj  /t^o«  to> 
l4nt(Tjdn/ou  —  iy  J*  t/J  ßiVT^ott  SchoL  IL  n',  613.  Od,  v  ,  66.  käme. 
Solange  wir  aber  auf  solche  Notizen  beschränkt  sind,  halten  wir 
an  der  Deutung  dafs  Aristarch,  nachdem  er  den  Aristophanischen 
Homer  in  einer  gewissen  recofjnitio  bearbeitet  hatte,  später  (wie 
wir  ein  ähnliches  bei  Wolf  selten)  eine  selbständige  rccensio  ver- 
anstaltete; womit  auch  die  Winke  SchoL  IL  x.  397.  t,  386.  nicht 
minder  ungezwungen  sich  vereinigen  als  die  sonst  räthselhafte 
Citation  ^V  roig  z«z*  l^otaTOffin'rjy  imouyrjnctaiy  lloKJjdnxov  SchoL 
ff.  133.  (vielleicht  auch  SchoL  IL  (f\  130.  "AotüTctnyog  iStd  jtZy 
VTTOttyrjuihop  l/otaTOffdt'rj  ffrjal  ort/ovg  t'i  tj'ltrrjx^ycei  xtX.)  fer- 
ner dieser  Gegensatz  Schol,  t".  4.  cTio  xal  iy  ToTg  vno^iyriLutav  yt- 
Qitai,  xiii  vaieQoy  dk  Titntneaujy  iyQctil'S  xrX,  Vgl.  Berl.  Jahrb. 
1834.  N.  46—48. 

Krates  Mallotes:  Hauptwerk  ^lOQ^tamg  ^riindog  xa\  ^06 va^ 
ae(ag,  nach  Suidas  in  9  Büchern,  fortgeführt  von  den  Ä'nnrrJTeioty 
denen  sich  wol  Ptolemäus  mit  dem  Beinamen  6  *KntO^^Trjg  an- 
schloDi ;  bekämpft  von  Dionyiias  Thrax,  Parmeniskus,  Ptolemäus 
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aus  Aslialoii  C^tol  rrjg  KottrrjTffov  ttlQ^tretog)  und  anderen  Ari« 
Btarcheem.  Seine  Methode  hat  Wolf  am  Schlnfs  der  Prölego- 
Diena  hinreichend  gezeichnet,  hiegegen  seine  Vertheidigung 
T  hier  seh  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer 
nbernommedy  auch  an  einer  Probe  mittelst  des  Alexander  Coty- 
aensis  (über  welchen  die  gi'ündliche  Diatribe  von  Lehrs  in 
QuaesL  epic»  L  zn  vergleichen)  darznthun  gesucht,  aas  Krates 
Schale  seien  nicht  geringfügige  Männer  hervorgegangen ,  muHo 
snlietn  praecUtriores  ^  quam  tfaos  muUo$  aluit  schola  Atistarchea: 
Commenintio  ile  Schola  Crnielis  Mall,  Per*jamena^  Hammer  Progr. 
1834.  Man  vergesse  nicht  bei  solchen^  alle  Gänge  der  Litterar- 
geschichte  darchziehendcn  Apologieen  die  nahe  Klippe  za  mei- 
den, dals  man  in  'übergrofsem  Eifer  za  viel  beweise:  wenn  also 
Krates  manchen  guten  Gedanken  und  freieren  Blick  vor  Aristarch 
voraus  hat,  so  geht  ihm  doch  aller  Grewinn  an  Einzellieiten  durch 
den  Mangel  einer  richtigen  Methode  und  umfassenden  Schultech- 
nik verloren ,  deren  die  Studien  jener  Zeit  wesentlich  bedurften. 
Im  übrigen  gehört  jener  Alexander  (o  KoTvtt^ifi)^  den  seine  exe- 
getischen Arbeiten  über  Homer  (Aristid.  T.  I.  p.  143.)  namhaft 
machten,  nicht  hieher,  denn  die  Angabe  bei  Suidas,  ijy  cf^ 
yQUfiftttJixog  Tüiy  Kquiuiio^  fi(t(yr\i<xiy  y  wenn  irgend  sie  Glauben 
verdient,  bezieht  sich  auf  Alexander  Polyhistor  im  Zeitalter  vom 
Sulla,  nicht  auf  den  Grammatiker  unter  Hadrian.  Statt  seiner 
wird  manStrabo  einschieben,  dem  es  an  keiner  grammatischen 
nnd  diplomatischen  Genauigkeit  mangelt. 

Die  thätigsten  Aristarch e er  lassen  sich  auf  Anlafsder  wie- 
derkehrenden (nur  bei  cJ.  fehlenden)  sübscriptio  im  Codex  A.  der 
Schollen  zusammenstellen :  jiaQaxiinti  rä  l-toiajoy{xov  aijfiiTa  xaX 
rä  Jtöv^ov  n^Ql  xr^i  ^AQiaiaQxHov  dio^^aicr^ai;,  Jtya  6k  xttl  ix 
TJjf  *lli(exTig  7TQ0srt}6iag  *J£o(o6tayou  xal  (x  Tcjy  NtxdvoQOg  neol 
aTiyfiijg^  kommentirt  von  Lehrs  p.  2.  sqq.  In  der  mannichfalti- 
gen  nnd  verdienstlichen,  wenn  auch  nicht  geistvollen  Schriftstel- 
ierei  des  über  Gebühr  herabgesetzten  Didymus  war  ein  Mittel- 
und  Glanzpunkt  jene  ^iio^Oütaig  (wie  die  kompendiare  Citation 
lautet,  iy  jq  iSiOQÜ^ioan^  iy  joTg  6tOQO^<orixoTg ^  woneben  die  Er- 
wähnang  seiner  vnofJvrjaccTa  hergeht),  die  vollständigste  Samm- 
lung eines  kritischen  Apparats  (Uebersicht  bei  Lehrs  p.  29 — 31.), 
welche  räsonnirend  (Probe  SchoL  IL  fi.  111.)  die  diplomatische 
Geschichte  des  Homerischen  Textes,  vorzüglich  aber  die  Quellen 
nnd  Gründe  der  Aristarchischen  Rezension  erörterte;  von  ihm 
rührt  hauptsächlich  die  kritische  Gelehrsamkeit  der  Schollen  her. 
Ihn  ergänzte  Aristonikus,  sein  und  des  Strabo  Zeitgenosse, 
dessen  Buch,  oft  kurzweg  ^Hr^ntla  citirt,  mit  vieler  Kenntnifs  die 
von  Aristarch  in  Bezog  auf  Alterthümer,  Sprachgebranch  nnd 
anderweitige  Bedenken  kritisch  angezeichneten  Stellen  {iati/nei- 
oif  10  6  IdqiataQx^^t  und  in  flüchtig  abgefafsten  Scholien  orißittovy^ 
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xaC  tiytg)  dorcliging  und  vorzugsweise  exegetisch  erläuterte ;  dafs 
dieses  Werk  vom  etwanigen  Kommentar  (Lehrs  p.  7.  einmal  steht 
hinter  Schoh  IL  a\  das  auiTallende  la.  l^Qtaioy^xou  arifiiTa  fdfTa 
vno^vrjuarfov)  verschieden  gewesen  ist  ebenso  zweifelhaft  als  die 
Behauptung  (id,  pp.  17.  32.  sq.),  dafs  dem  Aristonikus  alles  auf  Ver- 
handlung von  ^inlni  und  anderen  aiiutiu  bezügliche,  demDidymns 
der  kritische  Antheil  zukomme,  da  zugestandener  Mafsen  beide 
keineswegs  durch  eine  so  schmale  Grenzscheide  sich  ohne  Noth 
beschränkten,  sondern  durch  die  Natur  ihrer  Darstellungen  oft  über 
die  ursprünglichen  Grenzen  hinausgeführt  wurden.  Uebrigena  sind 
die  Schollen  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  da  das  Kapitel  tkqI 
af\^i(üiv  Mni^x  anderen  Philoxenus  und  mittelbar  in  gramma- 
tischer Forschung  He  rodi  an,  namentlich  in  der  V>l/a;;i}  nQogujöta 
fortführten.  Nikanor  endlich  der  sogenannte  aiiyuaiittg  füllte 
mit  den  müiiseligen  Arbeiten  Jitol  any/nijg  einen  zwischen  Kritik 
und  Krklärung  mitten  inne  liegenden  Abschnitt ,  die  Fragen  der 
dy('<yy<»>aig^  an  denen  auch  Trjphon,  Tyrannion  u.  a.  verweilten. 

Apion,  von  Wolf  als  Schlui'sstein  der  guten  Alexandrinischen 
Studien  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzen,  da  er  eher 
ein  gewandter  als  gründlicher  Schriftsteller  war,  und  einen  Tlieil 
seines  Rufes  sogar  der  Keckheit  seiner  etwas  marktschreierischen 
Persönlichkeit  verdankte.  Als  Vielwisser  befafste  er  sich  mit 
vcrschfedenen  Objekten,  auch  Historien;  grÖfseres  Verdienst  er- 
warb er  sich  am  Homer  durch  Kommentare  und  Lexikon  (Lehrs 
Qunest,  ep,  I.  p.  3.  sqq.);  letzteres  nahmen  der  sogenannte  Apollo- 
niiis  und  Hesychius  auf.  SpäteHiin  bestand  ein  eigenes  exegeti- 
sches Werk  unter  seinem  und  des  Herodorus  {Falck,  diss,  de 
Schuliis  in  Hom,  c.  24.)  Namen ,  im  wesentlichen  ausgezogen  aus 
'  gelehrten  Schollen,  besonders  des  Herodian,  wovon  Eus tat hiua 
in  Ermangelung  des  Cod.  A.  fleifsig  Gebrauch  machte,  ly  jotg 
^yinCon'Oi  y.al  'jIooJtoQOv  u.  a.    Vgl.  Lehrs  de  Arist,  p,  387.  sqq. 

Wie  zuletzt  die  Schule  sich  mit  Observationen  über  einzele 
Fragen  begnügte,  zeigen  Longinus  und  Porphyrius,  die 
beiden  gefeiertesten  Namen  der  erlöschenden  Erudition.  Von  je- 
nem ist  uns  wenig  mehr  als  die  litterarische  Notiz  zugekommen, 
Ruhnk.  de  Lowj,  14.  Lehrs  de  Arist.  p.  228.  Desto  reicheren 
Nachlafs  besitzen  wir  vom  Porphyrius,  dessen  ''AnooCai  oder 
'Ourjoixu  CfiTTJunTtt  in  32  Kapiteln  und  in  Auszügen  beim  Eustathius 
nebst  den  allegorisirenden  Büchlein  de  Slyije  und  de  antra  Nyn^ 
phnrum  zwar  längst  bestanden,  aber  trotz  ihres  Gehaltes  unbe- 
achtet blieben ;  obgleich  man  ihm  manches  zu  danken  hatte,  wie 
nach  Eust.  in  //.  ß^,  p.  285.  den  Aristotelischen  Pepios,  und  eine_ 
gute  Zahl  Epigramme^  z.  B.  ib,  cL  p.  17.  ty  itvi  rdHy  naou  JfoQ- 
ipv{>((ii  IniyQa^fiaiüty.  Valckenaer  erwarb  sich  das  Verdienst 
auf  die  vielseitigeii  und  interessanten  Trümmer  seiner  Homeri- 
•chen  Leiitungen,  die  er  io  Proben   aus  dem  Codex  l^cidenMie 
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(AnimatJv,  ml  Ammon,  III,  20.  und  ansfuhrlich  in  <1or  DisserU  lU 
Scholiisin  Honi,  hinter  des  Urslnus  Vir;;,  ilJustr.  oder  Opiisc.  T.  II.) 
empfahl,  hingewiesen  zu  hahen;'  seitdem  liegt  eine  bedeutende 
Fülle  in  den  Tervollständigten  Schohensammlungen  (besonders  in 
Ven,  B,)  vor,  nnd  wartet  auf  eine  systematisciie  Redaktion,  doch 
nitht  ohne  Zuziehung  von  Code/.,  wodurch  nacli  Möglichkeit  die 
Altersstufen  dieser  ungleichen  Scholien  ausgesondert  wiirden. 
Eine  der  ansehnlichsten  Proben  gibt  Schol,  II.  x.  252.  Vgl. 
G.  H.  Noehden  de  Porphjr,  Schul,  in  //ojii.  Gutt.  1797.  8.  Im 
allgemeinen  lUfst  sich  abnehmen  dafs  Porphyrius,  als  er  in  sei- 
ner Jugend  mit  grofsem  Eifer  philologische  Studien  trieb  und  das 
Homerische  Material  nach  einem  nicht  gemeinen  Mafsstab  zu- 
sammenstellte (Büchertitel  bei  Suidas,  nfol  t/Jv  'Our,nov  (ftkoao- 
tfittg'  niQi  Trjs  ^i'OfJiiJQOv  (offflefa^  Tixiv  ßttaiX^otv  (iifi/Mi  C'  avuui- 
XTtoy  ClTTiudrotr  tT),  theils  realistisch  verfuhr,  theils  }>hilosophiscUe 
Prinzipien  erprobte,  die  später  ihm  einen  Uebergang  zur  Ploti- 
nischen  Spekulation  bereiteten.  Kealistisch  >\aren  seine  Zi}jt]^ 
{LittTtt,  nach  seiner  Absicht  eine  kritische  Redaktion  der  vor  ihm 
verhandelten  Fragen  und  Lösungen  mit  eigenen  Zusätzen ;  die 
sachlichen  Erlänterangen  über  den  Schiifskatalog  (womit  der  Titel 
etg  ro  Sovxvötd^ov  •noooUnov  in  Verbindung  steht),  dann  7it(tl 
itüv  nmnalflti^iUvoit'  rto  Tfurjiij  oyoiiuTtov  {Svhoh  IL  y\  250.  314.), 
ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische  >Verk. 
Auf  der  anderen  Seite  mag  ihn  das  allegorische  Prinzip  der  Kr- 
klärung  in  mannichfachej  Detail  gezogen  haben,  zumal  da  er 
den  Homer  aus  sich  selber  interi>retiren  wollte:  nnd  zwar  nicht 
in  der  Weise  der  sogenannten  Plutarchischen  Vitn  Homcri^  wo 
die  Thatsachen  des  eklek'tischen ,  namentlicli  durch  Stoicismus 
geflirbten  Philosophirens  durchweg  aus  Homerischen  Stellen  be- 
stätigt und  gleichsam  in  ihre  Wiege  znrückgeleitet  werden,  son- 
dern im  enthnsiastischen  Geiste  des  H  e  r  a  c  l  i  t  u  s,  dessen !  tl).ri^ 
yoQdu  den  Dichter  mit  der  Religion  und  Sittlichkeit  zu  versöhnen 
suchen  nnd  einerlei  Grund  mit  den  i^eoantiia  sowolil  beim  Eusta- 
thius  als  in  SchoL  Ve»,  B,  theilen;  wozu  noch  die  erläuternden 
Stellen  des  Porpiiyrius  im  dritten  Buche  von  Kusebins  Praep, 
Euani/,  kommen,  ferner  desselben  Titel  bei  Suidaif  nfQi  iitCioy 
vyottt(T(ov. 

Vor  nnd  nach  diesen  ist  eine  Menge  Homerisclier  Fragen 
in  Einzelschriften  verhandelt  worden,  deren  Registrirung  einer 
Bibliothecn  Grneca  (ein  Allerlei  bei  Fabric.  I.  502  —  527.)  ver- 
bleibi;;  einiges  bei  Heyne  de  Scholiis  in  Uom.  cnnHtna,  lexicis  et 
glossttriisy  T.  111.  p.  Llll.  srjq.  Sie  betrafen  mehr  die  Form  (wie 
die  zum  Theil  ausgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemäus  Pindarion, 
-Aristonikns ,  Zenodorus,  Tyrannion,  Tryphon  und  statt  anderer 
die  von  Herodian,  cf.  Wolf.  p.  196.)  als  die  Realien;  und  doch 
wurden  aus  letzteren  sogar  wenig  versprechende  Punkte  hervor- 
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gesucht,  über  Taktik,  Divination,  Geographie  (Hauptwerk  des 
Demetrius  von  Skepsis,  Anm.  zq§. 94,  3.),  Gerätliscbat'ten 
(AaxXrimu^ijg  o  ]Mv()Uay6g  iy  rot  Titol  jfjg  JVtoTO(){(^og  fleifsig  Ton 
Athenaeus  i.  XI.  gebraucht)  und  Hauswirthscliaft,  wie  Poqjhyrius 
im  Schal.  Ml,  /.  71.  anmerkt,  oilot;  (iiov  {ßißltov)  id^qae  Jtoooü^if)  tw 
l4axak€oy(itj  üg  (^riymaiv  tov  7ia{i*Oyi^o(t)  xhaCow  Bemerkenswerth 
ist  aber  unter  den  formalen  Interpreten  Bemosthenes,  Jii" 
fioaO^yrig  ö(?«^  (SieW.),  vermuthUch  aus  der  besseren  Zeit,  dessen 
elegant  abgefafste  Paraplirase  oder  MtmßoUü  ^Od'i'oattag  nur 
Kustathius  gebraucht:  Yalck.  de  SchoHis in  Uom,  13. 14. 

Die  letzten  uns  bekannten  Scholiasten  Ilomer^s  sind  Sena> 
cherim  und  Moschopulus.  Der  erste,  ^troxhiorju  oder  l't- 
V(i/rjQ{fi  geschrieben,  wurde  bei  mehreren  SchoUea  von  mit- 
teiaiäCsigem  Werth  im  Codex  Leidensis  und  Mosqu,  angetroffen 
(Valck.  de  SchoL  18.  19.),  ohne  dafa  Valckenaer  die  Existenz 
eines  solchen  Grammatikers  ermitteln  konnte;  Lehrs  de  Ar  igt. 
p.  37.  meinte  den  Casaubonus  unter  jener  Hülle  wahrzunehmen, 
womit  schon  das  Alter  des  Codex  nicht  übereinstimmt,  auch  er- 
scheint der  Scholiast  als  Redaktor  vom  Porx)h>rius,  nicht  als  un- 
abhängiger Erklärer.  Aliein  Peyron  JNotida  Uhr.  don.  a  Tho. 
Valpenjn ^ Calusiü  ]^.  23.  hat  au fser  Zweifel  gesetzt  dafs Michael 
Senacherim  ein  gelehrter  Grieche  aus  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  Nicäa  war,  an  den  Kaiser  Theodorus  Lascaris 
schrieb,  Acsopus  ed.  Furin  ly.  33.  Von  Moschopulus  aber  be- 
sitzen wir  Schollen  zu  den  anderthalb  ersten  Büchern  der  Ilias, 
welche  stark  an  die  trocknen  grammatischen  Epimerismen  der 
Byzantiner  erinnern,  und  schon  von  Phavorinus  in  sein  Wörter- 
buch aufgenommen  sind :  ed.  Scherpezeel  Amst.  1 702.  Trat. 
1719.  besser  aus  dem  cod.  lAps.  L  u  d.  B  a  c  h  m  a  n  n :  Manuelis  Mo- 
schopuU  in  dnos  priores  llindos  Uhros  scholia.  Partie,  prima.  Uo- 
slochii  1835.  4.  und  vollständig  bei  den  Scholia  Lipsiensut^ 

10.  Der  Kachlafs  aUerthümlicher,  ^elehilcr  und  po- 
pulärer Stadien  am  Homer  besteht  für  uns  in  Scholien,  zu- 
sammenhängenden Kommentaren  oder  verwandten  Arbeiten, 
Paraphrasen,  gröfseren  und  kleineren  Glossaren,  endlich  in 
Handschriften;  ihre  Zahl  und  Bedeutung  hat  erst  in  nenereu 
Zeiten  sich  ansehnlich  zugleich  mit  der  Einsicht  in  frühere  wis- 
senschaftliche Zustände  gesteigert-  Im  allgemeinen  aber  ent- 
halten die  Schollen  der  reichsten  und  zuTerläfsigsten  Reda- 
ktion wesentliche  Zusätze  aus  Spezialschriften,  die  sich  in 
Form  TOn  Wörterbüchern,  allegorischen  Auslegungen  u.  s.  w. 
nßch  jetzt  zum  Theil  abgesondert  Torfinden. 
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manne,  jB^oM821.  8.  Emendationcn  bei  Struve  Progr.  Ko- 
nigsb.  1822.  auch  in  Miscelh  crit.  Friedem,  Vol,  II.  p.  57.  sqq.  Notiz 
Ton  den  SchoUa  cod,  Hnmhurgcnsis  gab  Preller  in  2  Progr. 
der  Dorpater  Universität  1839.  Dagegen  ist  nichts  als  eine  Tau« 
schung  der  Titel  eines  Codex  aus  BoestaUerit  hihliotheca  p.  7. 
(C,  W.  Miiller  Andlecta  Beruensia^  P,  I.  De  Boest.  hihliotheca  Graeca^ 
Bernne  1839.  4.)  liQiaxdQxov  xtd  üXXmv  Tiyujy  kQixr\vi(a  itg  ^O^va^ 
aeiay  'OfirJQov^  d.  h.  Scholien  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  an- 
deren: woraus  der  Herausgeber  jenes  Registers  nicht  folgern 
durfte  p.  2.  illo  tempore  quo  Bocstallerim  vixit  ttdJiuc  AristarclU 
et  nonnuUorum  aliorum  commentnrios  in  Odysseam  scriptos  «u- 
perfuissc, 

Scholien  einer  besseren  Abfassung  'sind  öfters  von  Suidas 
abgeschrieben. 

b.  Kommentare  in  zusammenhangender  Er- 
klärung: nnr  aus  später  Byzantinischer  Zeit  erhalten,  und 
nach  dem  Standpunkte  der  damaligen  Bildung  und  Buchge- 
lehrsamkeity  nicht  im  Geiste  der  alterthtimlichen  Methodik  und 
Erudition  gestaltet.  Das  Prinzip  der  allegorischen  Deutung 
(Anm.  zu  §.  94,  3.)  «ber>Tiegt,  hei  der  Tölligen  Unfähigkeit  in 
die  Zustände  der  Homerischen  Dichtung  einzugehen;  Zeiten 
und  litterarische  Denkmäler  treten  hier  ungeschieden  zusam- 
men. Wir  besitzen  solcher  Ausleger  zwei,  Tzetzes  und  Eu- 
stathius.  Des  Tzetzes  ^£^i]yrjoig  elg  xf^v  ^Ofiri()ov  ^Iliada, 
jetzt  ein  Tielfach  lückenhaftes  Bnichstück,  aber  schon  ur- 
sprünglich weit  entfernt  in  der  Erklärung  nach  einem  Plane 
zu  Terfahren^  ist  gleich  seinen  anderen  Schriften  -ein  unor- 
dentliches Gewebe  Ton  AUegorieen,  Schaustücken  einer  man- 
nichfaltigen  unkritischen  Belesenheit  und  Ton  ungehörigen 
Einfällen.  * 

Ed,  pr,  nach  MS,  Lips,  mit  dem  Draco  G.  Hermann,  L.  }812. 
Aufserdem  Cod,  Paris,  n,  2705,  Küst.  in  Suid.  v/'0^f]oog  T.  II. 
p.G85.  et  y,^Ha(odoi\  eine  verschiedene  Metaphrase  zu  Leyden, 
Wclcker  ep.  Cyclus  p.  412.  und  in  England ,  Bentley  Ep.  ad  MiU 
liuiH  p.  G3. 

Eustathius  schrieb  in  Konstantinopel,  ehe  er  als  Me- 
tropolit nach  Thessalonike  versetzt  wurde,  seine  Kommentare, 
zuerst  und  kürzer  über  die  Odyssee,  dann  über  die  Dias: 
lIaQr^iio?Mi  dg  zi)v  'Ofii^Qov^Oövoauap  — ^Ikidäa,  Diese 
weitläuligeu  Arbeiten  beruhen  zum  geringeren  Theile  auf  Scho- 
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lien;  solclie  gewährten  ihm  nnr  wenige  Angaben  fflr  Kritik 
nnd  Geschichte  des  Textes,  weit  mehr  zur  Erklärung,  doch 
mangelten  schon  damals  reichere  Uülfsmittel,  und  er  schöpfte 
daher  ans  untergeordneten  Quellen,  wobei  indessen  manche 
gute,  jetzt  verlorene  Grammatiker,  namentlich  Aellus  Diony- 
sius  und  Fausanias,  zur  Ergänzung  dienten.  Im  wesentlichen 
aber  entwickelt  er,  behaglich,  wortreich  und  unbesorgt  um 
Plan  oder  Strenge  der  Erklärung,  einen  Schatz  gründlicher 
Belesenheit  und  eine  Fülle  von  ^\uszügen  aus  Klassikern  so- 
wohl als  gelehrten  Autoren,  deren  Lesart  häufig  durch  ihn 
sich  berichtigen  läfst.  Unter  diesen  Umstjlnden  hat  er,  nach- 
dem eine  bedeutende  Scholiensammlung,  gewonnen  ist,  mehr 
den  Rang  eines  schätzbaren  Notizensammlers  für  mancherlei 
philologische  Studien  als  eiues  zuvcrläfsigeil  Auslegers  yom 
Homer,  wofür  er  ehemals  galt,  einnehmen  müssen. 

Der  Text  fordert  im  einzelen  viele  Verbesserungen  und  könnte 
wol  auch  aus  MSS.  berichtigt  weiden :  die  Florentiner  haben  den 
Huf  eines  Autographum  {Mise.  Oüss.  I,  3.  p.  313.  Dorv.  Vnnn,  crtf. 
]).  272.  aber  nach  Bandini  ist  die  Kömische  Ausgabe  geflossea 
aus  den  MctUcci  Plut.  59.  Cod,  2.  3.) ,  die  Handschrirten  des  Bes- 
sarion,  aus  denen  der  Druck  gezogen  sein  soll,  liegen  noch  in 
Venedig,  Thierscli  Reise  I.  217.  Ed,  princ,  mit  Text  besorgt  von 
N,  Maioranus,  Rom.  1542  —  50.  IV.  f.  mit  index  rerum  von  jVI.  De- 
varitis.  Abdruck  cd.  Bnsil.  1559,  60.  II.  f.  Wiederholung  der 
Uömisclicn  Ausg.  Lips.  1825  —  30.  VI.  4.  durch  Stallbaum.  Anfang 
einer  Ausg.  mit  Kommentaren  u.  Vebersetzung  von  Alex.  Poli- 
tus,  Flor.  1730  —  35.  III.  f.  funfl».  der  Ilias  begreifend.  Auszüge 
schon  1496.  in  des  Aldus  Horti  Adonidis  y  nützlicher  von  H.  Ste- 
X^hanus  fiir  seinen  Comm.  de  dinlecto  Attica  verwandt;  epitomirt 
für  die  Ilias  in  einer  Aufgabe  derselben  von  I.  A.  Müller,  MeiDsea 
1788—93.  III.  neu  bearbeitet  von  Weichert  1809.  u.  1818.  für  die 
Odyssee  von  Baumgarten  -  Cnisius,  L.  1822  —  24.  III. 

aSeinen  Werth  hat  in  der  Kürze  W^olf  Pro ?<?//^.  p.  17.  sq.  ;>rif «f. 
p.  XLT.  gewürdigt.  Von  seinen  Citationen  heiliger  Bücher  Val- 
cken.  Diatr.  \k  206.  sq.  „  Qtii  nee  mimum  baüuit  Sophronis,  neque 
iillum  Jegit  antiquum  carmcn  iraifiei ,  comici  vel  alius  pvetae ,  quod 
nohis  perierit^*  id.  inAdoniaz.  p.  326.  Dintr.  p.  13.  pr,  Ep.  adttoev. 
p.  XX.sqq.  Nähere  Bestimmungen  der  Art  gehören  hieher  ebenso 
^enig  als  was  die  Stellung  des  Eustathius  zu  den  Handschrif- 
ten des  Strabo,  Athenaeus,  .Stephanus  u.  a.  betrüft:  welches  alles 
indessen  den  Steif  zu  einer  nützlichen  Monographie  hergeben 
würde. 
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c.  Paraphrasen:  nach  dem  Vorgänge  Ton  Plato 
(Rep.  III.  p.  393.  sq.)  und  dem  Beispiele  des  Aristarch  oder 
Demosthenes  oft  angefertigt,  um  der  Interpretation  zur  Seite 
zu  gehen ;  zugleich  boten  sie,  wegen  Voraussetzung  gewisser 
Lesarten,  der  Kritik  einige  Mittel.  Im  fünften  und  sechsten 
Jahrhunderte,  welches  Tlele  Neigung  Hlr  die  Metaphrase  der 
Dichter  bewies,  rersuchte  man  sich  fleifsig  am  Homer,  um 
rhetorischer  Zwecke  willen:  gerühmt  wird  Tor  anderen  die 
Arbeit  desProcopius  tou  Gaza,  ^uiaffQuaeLg  elg  noixUag 
Xoywv  Idiag  ixfiefioQcpioiiUpag,  P  h  o  t.  Cod.  160. 

Proben  bei  Wassenbergh  (cf.  Acta  Nov,  Soc,  Trniecf,  P,  3. 
tmf.)  in  der  Scholiensanimlung,  oben  a.  InTho.  Bürge s  Mtia 
ilomerica,  Oxon.  1788. 8.  Hinter  Yilloison's  ApoUonius,  zo  lilas 
1.  3.  Eine  vollständige  Pariser  zur  Ilias,  ed.  Bekker  in  der 
Appendix  seiner  Schollen,  Berol,  1827.  Vom  kritisdien  Gebrauch 
Wolf  prnef.  IL  p.  48. 

d.  Glossare;  zuerst  von  yl(j)oooyqcL(foL  nach  dunk-  . 
lem  Gefühl  und  ohne  Studien  Terfafst,  dann  in  Alexandria 
besonders  durch  Aristarch  auf  methodische  Beobachtung  ge- 
gründet, und  aus  diesen  Vorarbeiten  allmälich  in  Kompendien 
gebracht.  ApoUonius  des  Archibius  Sohn,  Apion  uud 
Herodorus  (oder  Heliodorus)  sind  die  Männer,  deren 
Thütigkeit  hier  Tor  anderen  anerkannt  und  in  den  heutigen 
Trümmern  des  Aristarchischen  Lexikon  wahrgenommen  wird; 
aber  jene  Trümmer  liegen  in  so  zerrissenen  und  ungleichen 
Gestalten  Tor,  dafs  man  über  den  Umfang,  die  Ausführlichkeit 
und  gelehrte  Ausstattung,  welche  die  guten  Homerischen  Le- 
xika dürften  besessen  haben,  mit  keiner  Sicherheit  entscheidet. 
Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich  dafs  sie  theils  in  systematischer 
Ordnung  die  Artikel,  nach  den  Graden  ihrer  Leichtigkeit  oder 
glossematischen  Dunkelheit,  Tollsländig  abhandelten,  theils 
eine  alphabetische  Auswahl  der  Glossen  nach  Mafsgabe  der 
Wichtigkeit,  der  lexikologen  Eigeuthümlichkeit  und  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  der  Grammatik  erörterten,  welche  sie  durch 
Digressionen  in  mancherlei  Thatsachen  des  philologischen, 
Torzüglich  formalen  Wissens  fruchtbar  und  methodisch  mach- 
ten, so  dafs  sie  der  äufseren  Technik  gewissermafsen  einen 
inneren  Dogmatismus  der  Lexikologie  gegenüber  stellten :  rom 
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letzteren  Verfahren  ist.nns  ein  ansgezeiclinetes  Denkm&l  in 
den  Homerischen  Epimerismen  desHerodian  erhalten. 
Im  übrigen  bleibt  jetzt  nichts  tlbrig  als  aus  dem  gröfseren, 
in  Hauptpunkten  übereinstimmenden  Nachlafs  der  alten  Le- 
xika, dem  Apollonius  und  Hcsychius,  welche  beide  durch 
die  Hand  der  Epitomatoren  gewandert  sind,  dann  ans  dem 
Etymologie  um  Magnnm  und  zerstreuten  Hülfsmitteln  den 
Stamm  eines  Homerischen  Glossars  zusammenzulesen. 

Apion,  Anm.  zn  §.94,  9.  .  Erhalten  sowohl  in  Citationen  und 
in  der  urspninglicLen  Anlage  des  A|>oUonias  sowie  des  vom 
Uesychius  benutzten  Glossars,  als  in  eigenen  rXuiaacu  'Outjotxal 
der  Pariser  (s.  Bast  tu  Gregor,  p.  894.)  und  Darmstädter  MSS., 
Proben  beim  Ett/m,  Gudianum  p.  601  — 610.  Ueber  des  llesycliias 
Verliältnii's  zum  Apion ,  das  im  Titel  2^uyay(ayri  ttkomp  K^hov^ 
y.atu  GioiyjToVy  Ix  joiy  l4f»iaiiiQxov  xaX  uinitayog  xul  *N).iod(6^ 
Qov  angedeutet  und  in  der  EpUiola  bestimmt  ausgesprochen  ist, 
R  u  h  n  k.  praef.  T.  11.  p.  V  —  IX. 

Apollonius  ArchibüF.  Idnolltoyfov ^otftaxov  If^ixot'^  im 
Codex  Smujerm.  erbalten,  ed.pr,  Gr,  et  hat.  c.  animadversi.  1.  B.  C. 
d^A nsse  de  Villoison,  Par.  1773.  iL  4.  mit  paläograph.  Knp- 
fertai'eln  u.  versclüedenen  Anhängen;  praktischer  Graece,  rcc.  et 
illustr.  H.  To  llias,  LB.  1788.  8.  Kritisch  revidirt  von  J.  Bek- 
ker,  JS^rof.  1833.  Der  Umrifs' des  ursprünglichen  Werkes  ist 
treuer  bewahrt  als  der  entsprechende  Theil  beim  Hesychius,  am 
nächsten  wie  es  scheint  dem  Apion,  der  unter  den  citirten  Auto- 
ren  der  jüngste  ist;  dagegen  läuft  vieles  aus  später  Zeit  stam- 
mende unter  (Toll.  p.  Yill.  sq.) ,  und  im  Ganzen  liegt  nichts  was 
nothwendig  auf  den  alten  Apollonius  zurückginge. 

Uerodian:  'OuriQov  inifAtQia^ot\  den  ersten  Theil  von  Cra^ 
meri  Anecdota  Graeca  bildend.  Die  Yergleichung  der  dortigen 
volleren  Artikel  mit  den  Citaten  des  Etym.  M,  zeigt  dafs  man 
später  nur  einen  dürftigen  Auszug  las ,  dem  gegenüber  das  rei- 
chere Werk  ^EjtiaiQtOfiol  fuyaioi  genannt  wurde ,  Etym,  v.  1/,?«- 
x^o)^.  Hingegen  sind  Herodiani  a/riuanauol  'Ofirjotxoty  Analysen 
lur  Formen  der  Odyssee,  ein  armseliges  Machwerk,  wie  die  Pro- 
ben in  den  Anmerk.  zum  Etym,  M,  lehren. 

e.  Handschriften:  aus  den  Schulen  und  Klöstern 
des  Byzantinischen  Kaiserthums  herrorgegangen.  Der  Werth 
der  Yorzüglichsten  zeigt  sich  nur  darin  dafs  sie  die  Lesarten 
der  bewährtesten  Alexandrinischen  Kritik  bestätigen  oder  er- 
gänzen ,  abgesehen  daTon  dafs  mittelst  ihrer  die  yielen  Feh- 
ler und  grandiosen  Schreibarten  der  Vnigate  komiten  berich- 
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tigt  werden;  die  Varianten  der  Grammatiker  in  ihren  zer- 
streuten Werken  stehen  aber  nicht  tiefer  und  haben  sogar 
manche  Vorztige.  Deshalb  fällt  kein  erhe])liches  Gewicht  auf 
die  sonst'  bedeutende  Zahl  der  MSS.,  seU)st  nicht  durchaus 
auf  das  höhere  Alter,  wie  das  älteste  Denkmal,  der  Papyr- 
Godex  von  Elephantine  einen  Theil  von  II.  w.  begreifend,  er- 
weist. Doch  sind  vermöge  des  inneren  Gehaltes  und  zugleich 
des  Alters  obenan  zu  stellen  Vcncttis  A.  und  Townlcianus 
der  Ilias,  fra^mcnta  Ambrosiana  desselben  Gedichts,  Har^ 
leianus  und  Augustanus  (Monacensis)  der  Odyssee,  nebst 
einigen  anderen  die  in  verschiedenen  Graden  als  schätzbar 
gelten. 

Allgemeines  von  Zahl  und  Abschätzung  der  MSS.  Krnesti  in 
T.  V.  Heyne  ed.  11.  T.  III.  p.  87.  sqq.  F  a  Ij  r  i  c  i u  s  Harl.  1. 408. 
sqq.  Die  wichtigsten  der  Ilias  klassiiiziit  Wolf  Prnef.  p.  XL.  m 
Ilinde  hi  vidcntur  prnesfantiorcs,  Venetus  a  Villoisono  edilus,  nunc 
doctorum  omnium  indicio  prhicejys,  (iVuis  H.  Stephani  jicranüquus^ 
cuius  Icctiones  notnhilcs  in  lliesauro  L,  Gr.  digpcrsit,  (res  Barne- 
sii,  duo  vel  tres  apud  Clnrktum  y  dno  apud  Ernestiumj  d^io  item 
Vindolh.  apud  AUcrum,  Dazu  TownhianuSj  vielleicht  auch  ZAvei 
in  der  EskorialbiMiothek ,  Götting.  Bibl.  f.  L.  u.  K.  V].  p.  135.  il*. 
Vom  Papyrus  in  Kapitalsclirift  PhHoUujical  Museum  Camhr.  1831, 
I.  p.  177.  W'icliti'j.er  die  58  Blätter  mit  fast  800  Versen  in  einem 
Amhrosianus  etwa  des  C.  Jahrii.,  Kapitalsclirift,  jetzt  verstüjnnielt 
und  den  Malereien  untergeordnet:  ed.  pr.  A.  Mai,  MedioL  1819.  f. 
(s.  oben  Schot.  Amhrosinua)  den  kritischen  Theil  gibt  B  u  1 1  m  a  u  n 
hei  den  Schot,  Odijss.  p.  S79.-sqq.  nebst  einem  allgemeinen  Bericht 
von  Bissen  Kl.  Sehr.  p.  267.  ff.  zu  vergleichen.  liartcinnus : 
musterhafte  Kollation  von  R.  Porson  hinter  dem  Granvilleschen 
Homer,  Ox.  1800.  IV.  4.  Abdruck  Lip«.  1810.  Vom  Augustanus  in 
Wolfs  Nachlafs.  Den  diplomatischen  Nutzen  der  Glossare  (Wolf 
Prnef.  p-  XLVII.)  übertreibt  zum  Nachtheil  der  guten  MSS. 
R  u  h  n  k  e  n  i  u  s  Pracf,  in  Uesych.  T.  II.  p.  IX.  Nam  wuis  Hesychius 
scicnter  pcriteque  tractatus  si  non  ptures ,  certe  metiores  varian- 
ies  suppeditahit  y  quam  omncs  omnium  biblioitiecarum  veteres  mcui- 
hrnnae. 

11.  Ein  Ueberblick  der  Ausgaben  kann  ungeachtet 
ihrer  Menge  sehr  bündig  und  summarisch  sein,  da  die  Zahl 
der  für  Kritik  oder  Erklärung  bedeutenden  äufserst  gering  ist. 
Jene  hat  erst  durch  Wolf  ein  Gesetz  und  eine  richtige  Me- 
thode gewonnen,  indem  er  nach  Beseitigung  der  fehlerhaften 
Vulgate  die  am  besten  bezeugten  und  zu  bewahrenden  Les- 
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arten  des  Aristarch  herzustellen  nntemalini  und  die  Alexan-* 
drinische  Kritik  als  äufserste  Schranke  anerkannte,  die  nie- 
mand mehr  übersteige;  die  Erklärung  begann  langsam  znr 
Unabhängigkeit  Ton  den  alten  Auslegern  fortzuschreiten  und 
einen  Plan  mit  gelehrtem  Apparat  zu  Terfolgen,  unterstätzt 
Ton  den  Tollkommneren  Forschungen  über  Homerische  Gram- 
matik und  Sprachschätze  sowie  TOn  den  monographischen  Er- 
läuterungen über  die  realen  Thatsachen  des  altgriechischen 
Lebens,  Glaubens  und  Wissens.  Nicht  wenig  hat  auch  die 
durch  Vofs  begründete  Kunst  des  Uebersetzens  beigetragen, 
die  Empfänglichkeit  für  den  Innersten  Gehalt  Homer's  zu  Ter- 
breiten  und  zu  schärfen.  Am  meisten  wird  indessen  eine 
Sammlung  des  kritischen  Materials  vermifst,  die  entweder  Re- 
chenschaft über  den  jetzt  bestehenden  Text  ertheilt  oder  die 
Geschichte,  desselben  in  den  wichtigsten  yeberlieferungen  des 
Alterthums,  nicht  wie  bei  anderen  Autoren  in  einer  Fülle  von 
Varianten  und  Schreibefehlern  vorführt. 

Das  Yerhältnifs  der  neueren  Kritik  zurVolgate  macht  Wolf  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Prolegomenen  anschaulich;  verglichen 
mit  dem  Summarium  in  Praef,  p.  XXX IL  sqq. 

Verzeichnifs  der  Ausgabea  bei  Heyne  Vol.  III.  und  mit  den 
mancherlei  Anhängen  der  Homerischen  Litteratur  bei  Holfmann 
Lex.  Bibliogr.  T.  II. 

^  Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten :  «I.  jw .  cura  DemetriiChaU 
condylae,  Flor.  1488.  f.  ein  von  AudiÜ'redi,  Debure  u.  a.  viel 
beschriebener  Prachtdnick;  und  die  beiden  ersten  AUHnae  ^  Ten, 
1504. 1517.  II.  8.  woraus  mehrere  der  folgenden  in  Italien  und 
Deutschland  gezogen  wifrden ,  unter  ihnen  von  einigem* Ruf  er/. 
Friincim,  Few.  1537.  II.  8.  u.  A,  Tumehi  (ohne  Od.),  Par.  1554.  8. 
Vulgata  seit  H.  Stephanus  in  Poctae  Graeci  principes  heroici 
carminis,  Pnr.  1566.  f.  einzeln  1588.11.8.  Vielgebraucht  Corn. 
Schrevel  c.  SchoL  et  Indice^  Amst.  1655.  II.  4.  (gegen  dessen 
Fehlerund  Veruntreuungen  Merici  Cnsauboni  dintr,  de  nupera  Hom, 
ediU  Unchana,  LowL  1659.  8.)  Lederlin  u.  BerfjJer^  AmsU  1707. 
II.  12.  I  o  8  u  a  B  a  r  n  e  8  mit  Schol.  u.  Noten ,  Cnntabr.  1711.  II.  4. 
Sam.  Clarke  mit  ästhetischen  u.  grammat  Noten,  Lond,  1729 
—40.  IV.  4.  u.  öfter,  wie  Glasg,  1756  —  58.  IV.  8.  wiederholt  mit 
kritischen  u.  a.  Zugaben  (besonders  in  Vol.  V.)  I.  A.  Ernesti, 
lAps.  1759  —  64.'  V.  8.  auch  1824.  und  in  Engl.  Abdrücken.  Kolla- 
tion der  Vindohb.  ed.  F.  C.  Alter,  Viud.  1789—94.  III.  8.  und  Uias 
Ton  Villoison« 
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Wolf:  Abdrücke  Nah  1783—85.  II.  Rezension:  Hotneri  et  Ho-- 
meridartim  opera  et  reliqtiiae^  ex  vett,  criticorum  notationihus  opti^ 
morumque  exemplarium  fide  recensuit  Fr.  A,  ^Volfius^  liaL  1794.  II. 
Lips.  1804  (1817.)— 1807.  II.  Anfang  einer  Prachtansgabe  L.  1806.  f. 
BeurtUeilung  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z.  1809.  n.  243.  ff.  Pcrperam 
amissa  inierpunctio  in  Od,  A.  130.  in  W.  Analekten  II.  Vorlesungen 
über  die  vier  ersten  Gesänge  der  llias  Leraasg.  v.  Usteri ,  Bern 
1830,  31.  II. 

Heyne:  Zurüstungen  zur  neuen  Ausg.  in  Comm.  Soc,  Gott,  XIII. 
Comm.  Nov,  VI.  Vlll.  Ejnstola  bei  Tychsen  de^  Quinta  Smymaeo; 
dann  Homcri  cnrminn  (llias)  cum  brevi  annotatione.  Accedunt  i'n- 
riac  lecliones  et  ohss,  vett.  fframmnticorum ,  cum  nastrtte  aetalis 
critica,  L.  1802.  VIII.  Index  1822.  Beurtheilung  von  Wolf,  Vofs 
(Antisymb.  If.  96.  ff.  Krit.  Blätter  I.)  u.  a.  in  Jen.  L.  Z.  1803.  n. 
123 — 141.    Auszug  der  grüfseren  Ausg.  L.  1804.  II. 

Anfang  eines  populären  Kommentars  I.  H.  Koppen  Erklärende 
Anm.  zur  llias,  Hannov.  1787.  ff.  VI.  neue  Ausg.  v.  Heinrich  1794.  ff. 
Kuhkopf  u.  Spitzner  1820.  ff.  llias  mit  Franz.  Uebei-s.  d.  Noten 
von  Gnt/,  Pnr,  1801.  VII.  8.  Versuche  praktischer  Kommentare, 
wie  von  Bothc,  KriüscheAusg.  v.  Spitzner.  Nitzsch  Erklä- 
rende Anm.  zur  Odyssee,  Hannov.  1826,  31,  40,  III.  (12  B.)  Nä- 
gelsbach Erkl.  Anm.  zu  llias  1. 11.  Niirnb.  1834.  Iliadis  primi  duo 
lihri  c.commentt.T.Fr.  Frey  tag,  Petrop.  1837. 

Hülfsmittel  (s.  §.  46,  1.  Anm.)  lexikalischer  Art:  aufser  vie« 
len  veralteten  Claves  Homericae^  deren  letzte  durch  SchaufeJher^ 
ger  in  Zürich  1761.  ff.  erschien,  das Onomastikum  von  W.S eher 
Index  vocnhuJorum  in  Homeri  poemntibus ,  Heidelb,  1604.  u.  öfter, 
verdienstlicher  CT.  Damm  Lex,  Gr,  etymol,  et  renle  Homericum 
et  Pindnricum,  B<*rof.  1766.  II.  4.  alphabetisch  geordnet  durch  Dnn- 
can,  Land.  1827.  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Rost.  Ph.  Buttmann 
Lexilogus ,  Berl.  1818,  25.  II.  L.  D  o  e  d  e  r  l  e  i  n  Lectionum  Home- 
ricnrum  Specim,  III.  Erl.  1827  —  29.  4.  Beiträge  von  G.  Her- 
mann, namentlich  De  legibus  qnibusdam  subtilioribus  sermonis 
Harn,  diss.  II.  und  dessen  Rathschläge  vor  Tauchnitzens  Abdruck 
1825.  oder  Opusc,  IV.  vgl.  Buttm.  Vorr.  z.  Lexil.  L.  D  i  s  s  e  n  An- 
leitung für  Erzieher,  d.  Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen,  Gott.  1809. 

Uebersetznngen.  Lateinische,  von  Läur.  Vallcnsis  seit 
1474,  f.  Andr,  Divus^  Ken.  1537.  durch  die  meisten  edd,  hinge- 
schleppt, metrisch  Eob.  Hessus,  Basti,  1540.  n.  sonst,  u.  R,  Ca- 
nichiuSf  Rom,  1776.  f.  Aelteste  interpretatie  vom  Livius  Andro^ 
nicus.  In  verjüngter  Gestalt  des  sogen.  Pindarus  Thebanus 
Epitome  Iliadas  Hamericae,  Französische:  Mad.  Dacier  avec 
des  natesy  Par,  1709.  VI.  12.  n.  oft ,  de  Rochefort  avec  des  re- 
marques^ P.  1766. 1772 — ^77.  V.  12.  in  trockner  akademischer  Kor- 
rektheit Bitaab^,  P.  1766.  1780.  a.  sonct,  VI.  8.     Dugas- 
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M  out  bei  1828.  4.  Italienische:  Iliai  y.  Mich.  Cesarottl^ 
Padua  1786.  ff.  IX.  8.  «.  oft ,  y.  V  i  n  c.  M  o  n  t  i ,  Brescia  1810.  lll. 
o.  öfter.  Odyssee  y.  Pindemonte.  Englische :  ältere  y.  Ge.  Chap^ 
nuifi,  Tho,  Hobhes;  Ilias  y.  Alex.  Pope,  Lond.  1715.  Vf.  Odyiteo 
(s.  Schlosser  Gesch.  d.  18.  Jahrh.  1. 447.)  1725.  Y.  f.  n.  oft ,  beson- 
ders tpiih  additional  noies  hy  G,  Wakefield^  L.  1796.  XI.  8.  prosaischo 
Ilias  y.  Macpherson  1773. 

Deutsche:  frühere  in  der  Auffassung  yon  Ilias  als  einem  Rit- 
terspiel (gereimt  yon  Joh.  Sprengen ,  Augsb.  1610.  f.) ,  von  der 
Odyssee  als  einer  Rcisebeschreibung  (zuerst  y.  Simon  Schaiden- 
reisser,  Aagsb.  1537.  f.  und  noch  1754.  ein  Homer  mit  Karten  u. 
Kupfern  als  Theil  einer  Sammlung  der  merkwürdigsten  Reisege- 
schichten). Erste  eigentliche  Uebersetzung  y.  C.  T.  D  a  m  m,  Lemgo 
1769.  IV.  Yon  dem  Dichter  derNoachide,  Zürich  1778.  IL  Ilias  y. 
Kü.ttner  1771.  metrisch  v.  Leop.  Gr.  zu  Stolberg,  Flensb.  1778. 
1823.  IL  Odyssee  y.  Joh.  IL  Vofs,  Hamb.  1781.  Homer  y.  dems. 
Altona  1793.  Tüb.  1822.  IV.  Beurtheilung  y.  Schlegel  A.  L.  Z. 
1796.  n.  262  —  67.  in  s.  Krit.  Sehr.  I.  yon  Klopstock,  GÖthe  u.  a. 
Ilias  y. Wobeser  1781.  Einzele  Gesänge  yon  Bürger  in  lamben 
u.  Hexametern  (Werke  Bd.  3.  4.  Kritik  y.  Wolf  in  Miscellanea  p. 
340.  ff.).  Prosaisch  (nach  GÖthe^s  Vorschlag)  y.  J.  St.  Zauper 
1826.  Hundert  Verse  d.  Od.  in  Wolf *s  Anal.  IL  137.  ff.  Einzele 
Gesänge  der  Od.  y.  K.  Schwenck.  Versuche  in  Reimen,  Stan- 
zen u.  s.  w.  Für  die  ältere  Litteratur  dieses  Theiles  bietet  man- 
ches ergötzliche  Degen  Litt.  d.  Deutschen  üebers.  d«  Gr.  1. 343.  ff. 

e.     Vermischte  Dichtungen  unter  dem  Namen  Homer'e» 

12.  Im  Homerischen  Nachlafs  haben  anfser  den  spnrlos 
yerschoUenen  Gedichten,  deren  die  alten  Biographen  geden- 
ken, einige  Produktionen  yon  Verschiedenem  Werth  nnd  Zeit- 
alter Platz  gefunden,  ohne  dafs  sie  ehemals  mit  beiden  Epen 
zugleich  ein  Corpus  gebildet  hätten;  die  Gelehrten  schlössen 
sie  Tielmefhr  Tom  Kreise  der  Homerischen  und  philologischen 
Studien  ans.  Erstlich  'EniyQd/a/naTa,  16  ungleiche  Stücke, 
meistentheils  vom  Biographen  Herodotus  aufbewahrt;  unter 
ihnen  ziehen  Ka^iivog  und  EiQeaicivrj  am  meisten  an.  Zwei- 
tens die  interessanteren  Versuche  der  parodischen  Muse, 
Maqyitrig  und  BajQoexo/dvof^axloi :  die  man  einem  auch  sonst 
an  Homer  beschäftigten  Dichter  Pigres  beizulegen  pflegte. 
SoTiel  nun  vom  Margit  es  vorliegt,  l&fst  uns  voraussetzen 
iafs  die  nrsprOngliche,  noch  nicht  interpolirle  Abfassung  de»- 
selben  in  dei\|enigen  Zeitpnnkl  der  lomschen  Bildung  fidlft 
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welcher  Ton  höheren  Bestrebnngcn  der  Poesie  abgewandt  mit 
der  spöttischen y  seihst  polemischen  Beobachtung  des  bürger- 
lichen Treibens  verkehrte,  folglich  zwischen  Simonides  dem 
Amorginer  und  Hipponax.  Einen  sehr  unähnlichen  Ursprung 
Terrath  die  Batrachomyomachie,  jetzt  in  der  schonend- 
sten Rezension  305  Verse,  deren  Zahl  jedoch  durch  Beseiti- 
gung TOn  Variationen  und  jüngeren  Einschiebseln  nicht  wenig 
verringert  wird.  In  der  aufseren  Anlage  zwar  liegt  der  Vor- 
trag und  die  Phraseologie  Homer's  zum  Grunde,  und  diese 
prächtigen  Schälle  gewähren  im  Widerspruch  mit  dem  scherz- 
haften Objekt  ohne  weiteres  einen  lächerlichen  Reflex ;  aber  dem 
Dichter  mangeln  fast  alle  Vorzüge,  wodurch  die  Paroden  seit 
dem  Peloponnesischen  Kriege  sich  empfahlen,  namentlich  Er- 
findung, Genialität  und  Keckheit  dei*  Laune,  überdies  Kraft  und 
Gewandtheit  des  Ausdrucks.  Sein  Ton  klingt  manicrirt  und  ab- 
geschliiTen,  wie  die  Zeiten  der  bereits  ermattenden  parodischen 
Kunst  ihn  bilden  konnten;  auch  passen  die  sprachlichen  Ein- 
zelheiten auf  ein  Mitglied  der  zum  Al)schlufs  neigenden  Atti- 
schen Periode.  Im  übrigen  hindert  der  Zustand  unseres  Tex- 
tes an  einer  entschiedenen  Beurtheilnng ;  das  Ganze  fällt  durch 
Lücken  auseinander,  und  die  regelmäfsigen  Interpolationen, 
welche  so>yohl  in  paraphrastischer  Umsetzung  der  Form  als  in 
ausgeführten  oder  nachgedichteten  Versen  bestehen  und  vom 
Fleifse  ^er  Leser  und  Nachahmer  herrühren,  sind  Schuld  an 
der  überall  yerbreitcten  Unsicherheit  und  Auflösung.  Daher 
ruht  der  hauptsächliche  Werth  dieses  Froschmäuslers  in  seinem 
Alter,  weil  er  einer  Menge  später  Nachbildungen  auch  in  der 
modernen  Litteratur  den  Anstofs  und  das  Muster  darbot.  Un- 
gleich wichtiger  sind  drittens  die  Homerischen  Hymnen, 
anfangs  32  an  Zahl,  die  meisten  klein  oder  doch  von  be- 
schränktem Umfang 9  welche  die  Macht  und  die  Gaben,  die 
Genealogie  und  die  Thaten  eines  Gottes  in  raschen  Zügen 
Torüberführcn  und  die  Absicht  rerrathcn,  entweder  der  jedes- 
maligen Festlichkeit  eine  poetische  Weihe  zu  geben  oder  (als 
eigentliches  nQooifuov,  Grundr.  I.  215.  fg.)  einen  epischen 
Vortrag  auf  Anlafs  des  Festes  einzuleiten;  der  letzteren  Art 
gehören  an  H.  14.  elg  ^H^axlia  keovTOx^viiiov  und  24.  eig 
Movaag  xal  ^ATioXhava,  ferner  das  aus  Diodor  entnommene 
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Bmcbtflck  26.    bdessen  lenchtef ,  unter  welche  Klassen  nuui 
immer  sie  begreifen  mag,  ein  profanes  Gepräge  dnrch,  das 
mehr  oder  minder  den  Anschein  rhapsodischer  Stadien  dar- 
bietet, eine  weltliche  Stellfingy  und  wenn  man  ihren  Beznf 
anfs  genaueste  fassen  soll   eine  den  FriTatstudien  geweihte* 
ProdoktiTitat;  die  Sprache  geht  \on  Homer  und  theilweise  TOn 
Hesiodos  ans;   einige  besingen  Götterthtlmer  einer  jüngeren 
Periode  und  blofse  Natnrkräfte,  wie  18.  elg  flava,  30.  dg 
rijv  nrjftiqoL  nävrioy,  32.  €tg  ^elijvriv,  aber  die  yermeinten 
Anklänge  an  Orphisches  Wesen  (mit  Ausnahme  des  sehr  spä- 
ten H.  7.  anf  Ares)  sind  eine  Täuschung.    Dagegen  erfordern 
drei  grOfsere  Hymnen ,  auf  ApoUon,  Hermes  und  Aphrodite, 
einen  lerschiedenen  Gesichtspunkt«    So  sehr  sie  Ton  einander 
in  Diktion,  dichterischem  Geist  und  Ton  abweichen,  treten  sie 
doch  in  ihrer  Technik  als  das  Werk  gelehrter  Sänger  zusammen, 
welche  man  mit  grOfstem  Rechte  Home riden  (Grundr.  I.  229.) 
nannte:  sie  besitzen  einen  Reichthum  an  schönen  und  sinnlich 
klaren  Schilderungen,  die  Erzählung  iliefot  anmutlug  und  in 
gewandtem  Vortrag,  die  Auffassung  steht  der  Wahrheit  und 
Einfalt  des  höheren  Alterthums  nicht  allzu  fern.     Aber  nicht 
blofs  hat  der  Text  starke  Verderbungen  erlitten  undi  deshalb, 
beim  Mangel  an  yielen  und  genfigenden  Hülfsmitteln^  immer 
der  kühnen  Koi^jekturalkritik  einen  weiten  Spielraum  eröffnet; 
auch  der  innere  Zusammenhang  und  Verband  ist  Tlelfach  ge- 
stört,  sowohl    durch  Lücken   als  durch  Zusammenflufs  Ton 
fremdartigen  Stücken,  die  beiden  ersten  Hymnen  besonders 
liegen  nur  in  einer  Reihe  lose  angeknüpfter  Fragmente  Tor: 
so   dafs  es  schwer  fällt  die  organische  Gliederung  und  Ab^ 
zweckung  zu  ergründen.    Das  namhafteste  dieser  Gedichte,  das 
auf  ApoUon,  zerfällt  in  zwei  ungleiche,  bei  t.  179.  me- 
chanisch vereinigte  Lieder,  elg  l/inoUiova  Jr^liov  und  in  die. 
längere,  durch  Fortsetzungen  Terstärkte  Rhapsodie  elg  linoX- 
Xiova  TIv^iov :  dort  verweilt  es  nach  Art  eines  vfivog  yeveako- 
yixog  bei  der  wunderbaren  Geburt  des  Gottes,  hier  aber  entwi- 
ckelt es  sich  zum  Stif tnngslied,  im  Ton  einer  gelehrten  Urkunde 
des  in  Delphi  cingeseUten  Kultus,  wovon  vielleicht  eine  hei- 
lige Festgesandschaft  {»mqia)  Gebrauch  maehte.    Von  dieser 
sdivnuigfollen  Höhe  steigt  merklich  der  Hymnus  auf  Her- 
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mes  herab,  dem  nicht  die  positiye  Reli^on  sondern  die  Ver- 
herrlichung des  Apollon  als  mnsischen  tjOttes  nnd  der  ihm 
zn  Gunsten  erfnndenen  Leier  einen  erwünschten  Stoff  gab :  trotz 
80  vieler  Fugen  und  Risse  bewundert  man  hier  di^  Keckheit 
nnd  muthwillige  Laune  des  dichterischen  Talentes,  welches  in 
niederen  sinnlichen  Kreisen  unbefangen  zu  Terweilen  weifs  nnd 
ihnen  jeden  geistigen  Reiz  abgewinnt,  dann  aber  mit  umge* 
wandelten  Weisen  in  die  Heiligkeit  der  Religion,  in  die  Be- 
sonnenheit der  göttlichen  Weissagung  und  Dichtung  sich  ver- 
tieft, ohne  das  Ebenmafs  aufzugeben.  In  besserem  Zusam- 
menhang ist  der  Hymnus  auf  Aphrodite  erhalten:  ausge- 
zeichnet durch  den  gelinden  Strom  seiner  weichen  glänzenden 
Darstellung,  unbekümmert  um  religiöses  Mafs  oder  um  ängst- 
liche Mifsdeutung  bewegt  er  sich  in  Spielen  der  Sinnlichkeit, 
deren  üppiger  Farbenglanz  doch  durch  Wohlrcdenheit  und 
den  Hauch  einer  kindlichen  Natur  gedämpft  wird ;  im  übrigen 
d^rf  man  ihn  als  Epos  eines  kleineren  Mafsstabs  betrachten. 
Wenn  nun  schon  diese  längeren  und  kürzeren  Dichtungen,  so 
ungleich  in  Abfassung,  Kunst  und  Plan,  so  zerstückelt  und  so 
wenig  bis  zum  Anschein  inniger  Komposition  verarbeitet,  in 
ihrem  jetzigen  Verein  nur  den  Anblick  einer  zufälligen  Samm- 
lung gewähren:  so  hat  der  später  aufgefundene  Hymnus  auf 
Demeter,  der  vierte  längere,  diese  Thatsache  noch  bestä- 
tigt. Auch  er  Enthält  treffliche  Züge,  wenngleich,  abgesehen 
von  vielen  Lücken,  manches  durch  Interpolation  nnd  Bestand- 
theile  verschiedener  Zeiten  ans  dem  ursprünglichen  Ton  ge- 
wichen ist;  und  die  Aufgabe,  das  priesterliche  Geheimnifs  der 
Eleusinien,  deren  Einsetzung  und  Bcd^tsamkeit  er  in  tiefster 
Andacht  besingt,  mittelst  der  Weihe  des  weltlichen  Mythos 
zu  verkündigen,  wird  mit  züchtiger  Heiterkeit  gelöst.  Aber 
Ernst  nnd  bewnfste  Symbolik  überwiegen  bei  weitem  in  die- 
sem vereinzelten  Denkmal  Attischer  Tempelpoesie,  die  zum 
ersten  Male  die  Unsterblichkeit,  das  heifst,  die  künftige  Se- 
ligkeit des  in  Mysterien  verklärten  Menschen  lehrt. 

Koüektiyansgabe  Ton  CD.  11  gen:  Hymni  Uomerid  cum  reit- 
guis  cnrminibus  minoribus  Uomero  iribui  solHis  et  Batrachomyo- 
fiuf c/iia,  mit  krit.  Noten,  Ual.  1796.  8.  Handausgabe  t.  F r.  F  r  a  n* 
ke,  Lipg.lS2S. 

Unter  den  Epigrammaia  ist  dieKiQafifi  merkwürdig  w«|^ 
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det  Aberglanbens  Ton  Spnkgeistern ,  welche  das  Handwerk  ge- 
fährden sollten;  woTon  Tor  dem  Hesiodischen  Zeitalter  keine 
Rede  war:  Tgl.  Lobeck  Aglnoph.  pp.  970.  sqq.  1321.  In  der  I^Qt- 
atfayri  dagegen,  dem  ältesten  vorhandenen  YolksUede  (Th.  I.  54.), 
zeigt  die  Nennung  des  Agyiatischen  Apollon  dafs  die  Oertlichkeit 
ins  eigentliche  Griechenland  yersetzt  werde.  ^ 

Margit  es  hat  nnter  den  nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
den  meisten  Ruf  besessen ,  wovon  der  sprüch wörtliche  Gebrauch 
des  Namens  zeugt.  Den  drolligen,  selbst  ausgelassenen  Ton 
lassen  einzele  charakteristische  Zuge  bei  S  u  i  d  a  s  r.  MnQyUtig 
und  Bnstathius  (s.  dort  Küster)  ahnen;  Aristoteles  Poet. 4. 
sah  darin  die  frühesten  Analogieen  zur  Komödie,  zu  der  Homer 
wie  zur  Tragödie  den  Weg  gebahnt  hätte,  und  Kallimachus  be> 
wunderte  seine  Kunst,  H  a  r  p  o  c  r.  v.  MaQyCifjg,  Um  so  unerwar- 
teter kommt  die  Notiz  da(s  Pigres,  Bruder  der  berühmten  Arte- 
misia,  Verfasser  des  Werkes  sei,  Suid.y.  TTfyQijg  und  Tzetzes 
i^jeeg,  p.  37.  mit  geringer  Aendernng,  Trjy  t«  MvoßnxQnxo(Aa/Jay^ 
ijy  ttvig  lUyQTiJog  klyaC  i^aai  tou  Kaoog^  xal  toy  MctQy^tijy^  ^ 
notiifiKti  ojüx  lyixi'xoy.  Da  nun  aber  Pigres,  wie  Suidas  berich« 
tet ,  die  Hexameter  der  Ilias  durch  eingelegte  Pentameter  inter- 
polirte,  so  hat  die  Yermuthung  (Buttm.  mAlcib,  If,  17.)  da(s  er 
auch  den  Margites,  und  zwar  ganz  wirksam  durch  den  Wechsel 
iambisclier  Trimeter,  bearbeitete,  hohe  Wahrscheinlichkeit,  weU 
eher  das  oben  Anm.  zu  $.  62, 1.  angeführte  Fragment  ein  erheb- 
liches Gewicht  gibt.  Uebrigens  ist  beachtenswerth  Dio  Chrys. 
Or,  LllI,  p.  276.  yfyQatps  Jk  xal  Zi^ytoy  6  (nloaoifog  iti  Tt  Tjjr 
^/Xittäa  xtd  Tijj'  ^O^vaauay^  xal  nfQl  rou  MtiQyiiov  J^'  doxct  yaQ 
xal  Tovro  i6  noir^na  vno  'OfirJQOv  yiyoi^iyai  ynoxioov  xal  ano- 
TiiiQtouiyov  tijg  avzov  (fvattag  TiQog  noir\aty.  Nur  durch  einen 
Credächtnifsfehler  hat  also  derselbe  Or»  YII.  p.  261.  einen  Vers  des 
Margites  unter  Hesiodus  Namen  citiren  können.  Untersuchungen : 
Falbe  de  Margiie  Uomerico^  Stettin  1798.  Anonymus  In  Clag- 
sie,  Journ.  n,  23.  p.  161.  if.  L  e  B  e  a  n  in  Mem.  de  VAcad.  d,  Inscr, 
T.29.  Iftsf . p. 49.  ff.  Lindemann  Lyra,  Meifsen  1820.  WeU 
Gker  ep.  Cyclns  p.  184.  ff. 

Batrachomyomachie:  Dissertationen  vonGoefs,  Erlang. 
1789.8.  n.  A.  T.Schlieben  de  Batr.  Homero  abiudicanda,  Lips. 
1816.  4.  Die  Alten  welche  sie  dem  Homer  irgend  zuschreiben, 
nennt  Welcker  ep.  Cyclus  p.  4l4.  Von  Bedeutung  ist  allein  der 
Apparat  bei  1 1  g  e  n ,  dessen  Kritik  einen  positiven  Charakter 
trägt  und  zu  weit  aasgreift,  während  die  von  Wolf  mit  Recht, 
ohne  die  Rücksichten  auf  poetische  Färbung  und  geüUligen  Aus- 
druck überwiegen  zn  lassen,  eher  den  diplomatischen  Bestand 
sicher  stellt.  Unser  Text  ist  aber  nur  ein  dUekti^cher,  der  zwi- 
schen den  schlechteren  Lesarten  der  edd.  vetU  und  den  besseren 
codd.  (woroaler  Omon^ ««  Vinä^bb,)  ohne  siclteret  Gesetz  und  häufig 
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ohne  zBTerläfsigef  RetnlUt  schwankt    Man  kann  fragen,  woher 
das  endlose  Variiren  in  einzelen  Wörtern,  in  den  Knden  des 
Verses,  in  so   vielen  parallelen  Hexametern,   woher  auch  der 
matte  Ton  und  die  Mittelmäfsigkeit  in  einer  Menge  Yon  Fällen, 
wovor  die  blofse  Routine  der  epischen  and  besonders  der  paro- 
disclien  Versifikation  sichern  konnte.     Hot  excute  (sagte  Wolf 
Prolegg.  p.255.),  qmteso^  et  experirt,  an  ftoemalium  exiwtdere  ex 
iis  posM ,  quttle  fuerit  primum !    Hermann  dachte  an  ein  Ag- 
gregat kleiner  Epen,  praef,  Hymn,  p.  \I.  Eitut  carminis  varias  le- 
ctiones  qui  cons'uleraverit^  eponte  inteliiget  non  vereus  quosdam  ian^ 
quam  tpurios  expelli  debere,   sed  plures  constituendat  esse  Balra^ 
chomyomachia* ,  quarum  mülta  communia^  alia  diversa  stnf.    Und 
minder  zweideutig  auf  Anlafs  der  öflers  aufgehobenen  schwachen 
Position  Orph.  ^^  763.  Eienim  vel  lemter  hoc  Carmen  consideranii 
planum  e$ie  dehet^  tot  iUud  iantisque  inierpolationibus  esse  corm- 
ptum,   ut  penitus  immutaium  censeri   oporleal:   lanto  illud  studio 
lectitalum  aliquando   tractatumque  est.     An  letzteres    anknüpfend 
dürfen  wir  den  heutigen  Zustand  eher  auf  die  Betriebsamkeit 
späterer  Leser   als  auf  den  Wetteifer  verschiedener  Dichter  zu* 
rucktuhren.    Erstlich  besteht  die  Mehrzahl  der  Varianten  in  will- 
kiirlichen  Umstellungen  der  Wörter,  ohne  Rücksicht  auf  Metrum, 
so  dafs  mehrmals  ein  rein  prosaischer  Vortrag  sichergibt;  zwei- 
tens sind   die   meisten  überschüssigen  und  unächten  Verse  dürre 
Paraphrasen  eines  benachbarten  Gedankens  und  nicht  freie  Aus- 
führungen  des  Themas.     So  v.  61.  98.  (vermuthlich  noiy^y  o^tjy 
liatti  av  fivtoy  aiQaT^t^  umschrieben  im   ausgestofsenen  Flick- 
verse notyi^v  j\  nvxixtiaty  "i  OQ^rjy  ofx'  ano^toan^  d.  h.  ayr^xti" 
a(y  7*  a^a,  anoifüjafig)  124.  sq.  100.  (wozu  der  nicht  üble  Beilän- 
fer,  0»^  (intoy  arinuai  Tiamon UC^iti^ai  anttyrag)  185.  sq.  206.  (wo 
ayx^unyoi  ansgesponnen   in  of  fioyog  iiyl  fiveaaty  äQKTKveaxe 
ftd/tai^ai)  282.  (Tttayomoyoy  gleichfalls  verwässert  in  o»  TtTnyag 
iTTfffyfij  aQiarovg  tloya  Ttayrtay^   welcher  Vers  einzuklammern 
war)  und  bei  Ilgen  die  Varr.  102.  115.  sq.  174.  sq.  262,  64.    Diese 
Zersetzung  verrath  deutlich  die  Spuren  Byzantinischer  Paraphra- 
sten  und  Nachahmer,  welche  sich  an  Kämpfen  der  Wiesel,  Mäuse 
Frösche  n.  s.  w.  in  Vers  und  Prosa  gefielen ;  noch  im  16.  Jahrhun- 
dert löste  der  Grieche  Dem  etrius  Zenus  unser  Kpos  in  politi« 
sche  Verse  auf:  Demctrii  Zeni  paraphr.  Batrach,  vulgaH  Gr.  serm. 
ed.  (nach  Ausgg.^v.  Crusius  n.  Ilgen,  mit  fleifsigem  Kommentor) 
M  u  1 1  a  c  h,  Berl.  1837.    Auf  der  anderen  Seite  findet  sich  nichts  das 
nach  verschiedenen  Dichtern  schmeckt;  sprachlich  fallen  die  Kom- 
positionen  o^'i/o/oivo;,   ariaaiuioTvooy  ^  das  halbtragische  to  ^i;- 
oxroyoy  tgonatoy  v.  159.  und  die  Formen  ytyaati  143.  (OQyuy  179. 
ln%n  211.  «u^i;i57.  auf;  ii^offiriy  179.  ist  in  tiefster  SHlle  ver- 
wischt worden.     Unmetrisehe  Verse  sind    sitzen  geblieben  199. 
252.  289.    Aaeh  mm  i«  bemerken  inä  der  kalte 
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Ton,  den  nur  ein  hnmorlitisclier  Zog  y.  174 — 76.  nebil  dem 
schlechten  Spa&e  184 — 87.  unterbricht,  niemals  mit  fremdartigen 
Elementen  sich  kreuze.  Eine  «sehr  natürliche  Ausnahme  bilden 
die  Interpolationen  208.  sqq.  in  der  Schlachtscene ,  wo  wie  in 
der  Ilias  mancher  auf  eigene  Hand  mag  nachgeholfen  und  zuge- 
schossen haben. 

Unter  den  Einzelausgaben  merkwürdig  wegen  des  Weclisels  Ton 
rothen  und  schwarzen  Typen  cd.  pr.  per  LeonicumCretensem, 
Fen.  1486. ,  rartss.  fast  im  Facsimiie  wiederholt  durch  Mich. 
Maittaire  e.notf.  Lond.  1721.  8.  Oft  gedruckte  SchoHn  PhiL 
Melanchthonis.  Anfser  Tielen  anderen  ed,  Fontani  c.  mefo- 
pihran  Theod.  Gaza e,  Flor.  1804.  4.  Uebersetzungen  zahlreich, 
besonders  yon  Italienern,  Franzosen  (Berger  de  Xivrej, 
Pur.  1837.)  und  Deutschen:  Gr.u.D.mitAnm.Damm  1735.  Wil- 
laraoTl771.    Chr.  y.  Stolberg  1784.    Essen  1708.  n.  a. 

Hymnen.     Eine  Untersuchung  über  dieselben  ist  erst  nach 
mehreren  Versuchen  zur  Emendation  und  Scheidung  fremder  oder 
unpassender  Theile  möglich  geworden:  B.Martini  Varr.hectU 
Pur.  1605.   Pierson  in  den  Feri«tmt/m ,  besonders  aber  Kuhn- 
kenius  Ep,Crit»  in  Homeridarum  h^fmnot  et  Hesiodum^  LB.  1749. 
neu  bearbeitete  Epp»  Critf.  beim  U,  in  Oererem,    Unbrauchbar  S  o  u-» 
ch  a 7  in  Mem.  de  FAcnd,  d.  Inser,  T.  XII.     P^ützlich  G.  E.  G  r  o  d- 
deck  de  Uymnomm Homeriewrum  reliquiis,  GotL  1786.  welcher  das 
(bald   darauf  üast  nmgestofsene)  Resultat  p.  27.  zieht:  «o^min 
knnc  Hymnorum  fntffmentorumque  farraginem  indocio  compilaiori 
not  debere,    qmppe  qui  t  plurUtut  quae  forte  ad  mnnus  ernnt  hy- 
mnarum  tmthologüs  nowim  hane  tonsarcinaverii ;  ferner  die  Hymnen 
klassifizirt  als  epische  ProÖmien,  halb-Orphische  Lieder,  Dithy- 
ramben, Bruchstücke  wahrer  Homerischer  Hymnen  und  —  lusus. 
Dafs   in  Zeiten   der  klassischen  Philologie   die  Hymnen  irgend 
als  Corpus  bestanden  hätten,   ist  um  so  unwahrscheinlicher  als 
kein  Alexandriner  ihrer  gedenkt :   dieser  Bemerkung  von  Wolf 
Prolegg.  Pf.  246.  266.  setzt  zwar  Welcker  Cyclus  p.  408.  Cita* 
lionen  dreier  Scholien  entgegen,   aber  auch  die  Zweifel  gegen 
deren  Alter  bei  Seite  gesetzt  deutet  besooders  die  schwankende  Art, 
in  der  SchoL  Arift,  Av.  576.  sich  auf  Hymnen  beruft,  die  Verbor- 
genheit ihrer  Existenz   an,  und   die  Uinweisungen  mit  it^  loig 
*OfiflQtxoii  vfiyoifp  fy  loTg  tig''0^riQOv  iivtttf  f{tOfi^yoti  vfAytug  Sihol, 
Find.Py,3,  14.    Nieand.  Alex.  130.  haben   nicht  einmal   die  Be- 
stimmtheit der  Citation  Diodor*s    6  7iotr)Tr]g  COf^fiQo^)    iy  to^g 
Hftyoig,  die  er  Yermuthlich  aus  Dionysius  dem  Mytilenäer  schöpfte. 
Ferner  gibt  den  H.  auf  Merkur  Antigonus  Car.  7.  dem  Ho- 
mer, sowie  Pausanias  obwohl  er  IX,  30,  6.  überhaupt  Ton  Homer*s 
Hymnen  spricht,  doch  nur  den  H.  auf  Demeter  kennt.    Die  älteste 
Gewähr  hat  H.  anf  Apollo  durch  Thucyd.  III,  104.  (woraus  die 
schlecht  zusammengefügten  Schichten  des  Gedichts  zuerst  sich 
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ermitteln  liefsen),  wenn  man  Aristoph.  Av,  57l3.  für  unsicher 
hält ;   den  Rhapsoden  Kynäthos  nennt  Schol.  Pind.  Ne, IL  pr. 
als  Verfasser ;  Yorsichtig  sagt  A  t  h.  I.  p.  22.  B.  "O/jtjqo^  v]  taty  us 
*OfiriQidd}y  ly  roTs  tisuinollooya  v^yoig^  wogegen  Steph.  v.  Tiv^ 
^fiaog  kaum  in  Betracht  kommt.    Für  den  H.  auf  Hermes  ist  in 
y o fs ens  Beweisführung  (Myth.  Bf.  I,  16.  if.)  um  die  Zeit  des  AI- 
caus  oder  der  älteren  Komiker  zu  setzen  nichts  so  züverläfsig  ermit- 
telt als  die  Merkmale  der  Torgeriickten  und  Terfeinerten  Bildung. 
Aus  diesen  Kinzelheiten  ergibt  sich  dafs  das  gelehrte  Alterthum 
nur  einzele  zerstreute  U}rmnen  las,   die  man  dem  Homer  zu- 
sprach oder  entzog,  ohne  <dars  kritische  Entscheidungen  darüber 
vorlagen.    Wie  vieles  hier  dem  Zufall  überlassen  blieb,  läfst  uns 
das  äufserst  mittelmäfsige  (jetzt  in  H.  26.  gezogene)  Bruchstück 
eines  Liedes  auf  Dionysos  ahnen ,  das  im  Moskauer  Codex  dem 
H.  auf  Demeter  vorangeht.     Es  scheint  also  doch  an  der  Muth- 
mafsung  (Schierenberg  über  die   ursprüngliche  Gestalt  der 
beiden  ersten  Hom.  Hymnen,  Lemgo  1828.) «   dafs  mehrere  Hy- 
mnen bei  Heiligtliümern  aufbewahrt  und  die  Sammlung  erst  nach 
Pausanias  vollendet  worden,   im   allgemeinen  etwas  wahres  zu- 
sein.   Wären  hingegen  mehrfache  Rezensionen  gewesen  (und  aus 
solchen  will  Hermann  die  Interpolation,  die  inneren  Ditferen- 
zen  und  überschüfsigen  Massen  erklären):   so  müfste  durch  alle 
Variationen  und  Ueberarbeitungen   ein  gemeinsamer  Grimd  und 
Plan  sich  hinziehen ;  jetzt  aber  gehen  die  beiden  ersten  Hymnen, 
soweit  sie  gröfsere  Trümmer   bilden,    von    ungleichen  Anlangen 
her  nach  verschiedenen  Richtungen,  und  geben  samt  den  einzelen 
Interpolationen  in  den  übrigen  Stücken  nur  den  Eindruck  eines 
nicht  durchweg  geordneten  und  überglätteten  Nachlasses.    Manche 
Hymnen  mögen  Jiäufiger  gebraucht   und  deshalb  erweitert  oder 
verfeinert   worden   sein;    wenngleich    die  Ansicht  von  Franke 
p.  XIX.  der  in  ilinen  eine  Art  n^ogotha  erblickt,  kaum  den  flüch- 
tigen Schein  für  sich  hat.     Lassen  sich  abo  die  Gänge,  welche 
die  Hymnen -Texte  von  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  aus  bis 
zur  jetzigen  Ueberladung  an  Schmuck  und  Darstellungsarten  durch- 
liefen, nicht  welter  mit  Notbwendigkeit  und  historischer  Sicher- 
heit erweisen ,  so  steht  doch  die  Thatsache  fest ,  von  der  Her- 
mann  zuerst   eine  methodische  und  fruchtbare  Anwendung  ge- 
geben hat,  de  maioribus  Hotneri  hymnis  nuUus  est  qtiem  alü  poetae 
non  itilerpolaverint  ^    Episf.  p.  XX.     Dafür  bietet  namentlich  der 
H.  auf  Hermes  durch  mehrere  starke  Varianten  (t^.  p.  XXXIX.  sq.) 
und  auch  im  einzelen  des  Ausdrucks  manchen  auffallenden  Beleg. 
Was  endlich  die  nicht  geringen  Aehnlichkeiten  mit  der  Hesiodi- 
schen  Rede  betrifft,  so  geht  auf  einen  Theil  derselben  die  Ver- 
gleichung  ein,    welche  Ranke   in   seiner  Ausgabe   des  Scutum 
p.  360 —  G2.  zwischen  diesem  und  den  Hymnen  anstellt.   Uebrigens 
vgl.  Grnndr.  L  242. 
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Aasgaben:  ligen  n.  Franke,  b,  zn  Anfang  der  Note.  A^Mat- 
thiae  krit  ed.  ff,  et  Bntrach,  L.  1805.  Dess.  Animadvernones  in 
Hymnos,  L.  1800.  Ed.  G.  H  e  r  m  a  n  n  (c.  Epist,  nd  llgeninm\  L,  1806. 
mit  Efdffr,  K  i  e  8  e  1  rfe  //.  tu  ApoUinem  Hom,  Berl.  1835.  U,  in  Ce* 
rerem:  nunc  primum  ediius  (e  MS.  Moscov,)  a  D.  Ruhnkenio 
(1780.).  Accedunt  dnae  Ejtp.  CHHcae,  LB,  1782. 1808.  Rec.  et  iUustr. 
Mi tfcherlich,  L,  1 787.  (Sein Kommentar  auch  in  d.  Leidener 
▼.  1808.)  Sichler  1820.  Uebersetzt  u.  erläutert  y.  J.  H.  V  o  f s,  Heidelb. 
1826.  Die  erste  richtige  Benrtheilung  des  Hymnus  gehört  Fr. 
Creuzer  an:  Briefe  über  Hom.  u.  Hes.  t.  Hermann  u.  Grenzer, 
Heidelb.  1818.  TgL  Symbol.  IV.  250.  IT.  Von  den  Interpolationen 
und  Spuren  verschiedener  Zeiten  Preiler  Demeter  u.  Perseph. 
p.  65.  tf«,  der  Welcker*s  Meinung  billigt  dafs  dieses  Lied  für  die 
Panathenäen  bestimmt  war.  Deutsch :  C  h  r.  v.  S  t  ol  b  e  r g  1782. 
Hymnen,  Epigr.  u.  Batrach.  t.  Fr.  Kämmerer,  Marb.  1815. 
Hymnen  T.  S  c  h  w  e  n  0  k ,  Frkf.  1825. 


95.    Die  KjkliKer  und  die  Ueberliefernng  der 

kyklisclien  Epen. 

a.    Liiteraritcher  Thaihesiandm 

1.  Unter  dem  Namen  der  ^kliker,  genauer  der  ky- 
klisclien Epiker  9  hat  ein  moderner  Gebrauch  die  Epiker  der 
Ionischen  Schale  befafst,  welche  in  Geist  nnd  Stil^  in  Objekten 
und  Oekonomie  Top  Homer  abhingen ,  und  den  ton  ihm  Tor- 
gezeichneten^  in  Glanzpunkten  Terherrlichten  Umfang  des  Tro* 
janischen  Mythos  nnd  der  Terwandten  Heldensage  vollständig 
dnrchmafsen.  ßie  füllen  vermöge  dieser  Auffassung  eine  (viel- 
leicht durch  Abkunft  ebenso  sehr  als  durch  Gemeinschaft  der 
Bildung)  zusammenhaltende  Gesellschaft,  deren  wesentlichste 
Merkmale  nicht  nur  in  der  Entfernung  vom  Geiste  der  prie- 
sterlichen nnd  mystischen,  namentlich  Hesiodischen  Poesie  be- 
stehen, sondern  auch  im  Charakter  des  unmittelbaren,  halb 
populären  Dichtens,  bei  welchem  die  Lust  am  Mythos  und 
nicht  die  kunstgerechte  Zurüstung  im  Interesse  zünftiger,  ge- 
lehrter oder  irgend  eingeschränkter  Kreise  vorherrscht.  Wenn 
nun  an  und  für  sich  eine  solche  Kette  von  Epikern  und  in 
einander  greifenden  Epen  wahrscheinlich  ist  und,  da  die  Grie- 
chen von  keinem  Objekte  der  Litteratur  und  von  keiner  Me- 
thode früher  abliefsen  ab  nachdem  alles  von  ihnen  erschöpft 
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worden,  sogar  den  Anschein  der  Nothwendigkeit  hat:  so  tritt 
doch  der  Mangel  an  zusammenhangender  geschichtlicher  Tra- 
dition hemmend  entgegen.  Niemand  bezeugt  den  Namen  eines 
epischen  Kyklos,  eines  geselligen  Vereins  Ton  Kyklikern,  ge* 
schweige  dafs  sich  eine  Alexandrinische  Sammlung  erweisen 
liefse;  sondern  die  gelehrten  Grammatiker  nnd  Kompilatoren 
pflegen  TÖn  xvxlog  und  xvxkixol  nur  in  Bezug  auf  Verfasser 
mythologischer  Handbücher  (worunter  Dioüysius  derKy- 
klograph  neben  dem  homonymen  Mytilenäer  henrorsticht) 
za  reden,  die  sich  mit  der  Gesamtheit  alter  aus  Terschiedenen 
Dlchterquellen  geschöpfter  Fabeln,  beiläufig  auch  unter  Angabe 
der  Gewährsmänner,  beschäftigten.  Sicher  steht  daher  blofs 
das  Andenken  einzeler  Epiker,  unter  denen  einige  sowohl 
fleifsige  Leser  fanden,  wie  Stasinus,  Arktinus,  Lesches,  nnd 
den  Tragikern  einen  reichen  StoiT  hinterliefsen,  als  auch  den 
Kflnstlern  sich  empfahlen  nnd  mittelst  plastischer  Darstellung, 
welche  Tiele  bedeutende  Scenen  des  Trojanischen  Mythos  aus 
ihnen  zog,  in  Schulen  sich  festsetzten.  Ebenso  sicher  steht  die 
Beziehung  und  Wechselwirkung  dieser  Epiker  unter  einander; 
denn  nicht  der  eitle  Zufall  kann  Termocht  haben  dafs  ein  sp&ter 
den  Faden  aufnahm,  den  der  Vorgänger  hatte  fallen  lassen,  oder 
dab  mehrere  auf  einerlei  Felde  des  sonst  mannichfaltigen  Ob- 
jekts wetteiferten.  Indem  also  hiedurch  das  natürliche  Streben 
angeregt  wird,  eine  zertrümmerte  litterarische  Thatsache  Tom 
gr&fsten  Umfange  herzustellen,  bietet  doch  der  Auszug,  welchen 
der  Grammatiker  Proklus  Ton  den  ausgezeichnetsten  jener 
Epen  entworfen  hat,  keine  zureichende  Hülfe  dar;  insofern  hier 
mehrere  Zweifel  entgegentreten;  ob  nicht  mancher  Epiker  Ton 
ihm  übergangen  sei,  welcher  aufserhalb  seiner  Absicht  auf 
einen  mythologischen  Kyklos  Tom  Trojanischen  Kriege  lag; 
ob  er  femer  eine  Gedichtsammlung  in  geschlossener  Folge 
\or  Augen  hatte;  ob  er  endlich,  was  schwer  zu  glauben  ist, 
einen  \ollstllndigcn  Auszug  ohne  beträchtliche  Lücken  und 
Sprünge  gab.  Vermöge  so  dürftiger  Notizen  bleibt  nichts 
übrig  als  der  Nachweis  und  die  Beurtheilung  derjenigen  Epi- 
ker, Ton  welchen  die  Berichte  sowohl  als  die  Bruchstücke 
mehr  oder  minder  die  Ueberzeugung  gewähren,  dafs  sie  in 
Stoff  und  Ton  dem  Homer  sich  anschlössen,  oder  wie  einige 
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Gramnatiker  dieses  Verhaltnifs  bezeickBeten,  dafs  der  KjUos 
ein  Werk  Hömer*8  sei.  2.  Am  wenigsten  gelingt  freilich  die 
kfln  stierische  Wflrdigang«  Es  w&re  nun  durchaus  nnglaub- 
lieh,  wenn  in  einem  Zeitraum ,  der  mehr  als  fünfzig  Olym-« 
piaden  begreift  und  die  yielseitigsten  Gänge  Hellenischer  Ent- 
Wickelung  TorQberftthrt,  das  Epos  weder  Talente  noch  eigen- 
thümliche  Bestrebungen  erweckt,  wenn  es  den  Ionischen  Stamm 
zu  keiner  selbständigen  Schöpfung  begeistert  hätte.  Doch 
nirgend  sind  Spuren  einer  Tolksthflmlichen  Verbreitung,  einer 
Wirksamkeit  und  Berühmtheit  anzutreffen,  welche  sich  dem 
Einflufs  der  Mitarbeiter  anHomer's  Gesängen  konnte  genähert 
haben.  Um  so  geneigter  wird  man  anzunehmen  dafs  ihre 
Dichtungen,  zumal  da  mehrere  derselben  einen  beträchtlichen 
Umfang  hatten  und  sie  wol  in  keiner  Zeit  durch  den  Mund 
des  Volkes  oder  der  engeren  Sängerschnle  fortgepflanzt  wur- 
den, auf  die  Lesung  rechneten.  Dagegen  läfst  ihre  Technik 
nnd  Genialitat,  wieweit  sie  fähig  gewesen  einen  gemischten, 
fast  historischen  Stoff  zur  dichterischen  Einheit  zu  Tcrarbeiten 
und  an  das  Interesse  glänzender  Figuren  oder  Begebenheiten 
zu  ketten,  yerschiedene  Gesichtspunkte  zu^  ohne  dafs  ein  fe- 
stes, TOn  sobJektiTer  Schätzung  unabhängiges  Urtheil  ermittelt 
wfirde.  Das  Alterthum  wenigstens  hat  ihi^en  weder  in  Erfin- 
dung nnd  Oekonomie  noch  in  kunstToUer  Gliederung  der  Epis- 
odien  oder  in  Schönheit  des  Ausdrucks  einen  Ruhm  und  cha- 
rakteristischen Platz  zugestanden.  Vielmehr  zogen  sie  mei- 
stentheils  durch  ihren  stoffmäfsigen  Reichthum  an,  und  dieses 
blofs  gelehrte  Motiy  trägt  Termuthlich  die  Schuld  an  der 
Zersplitterung  und  Auflösung  alles  kjklischen  in  die  Prosa 
der  Fachwissenschaft. 

1.  Hai&mittel  zar  Kenntnifi  dieser  Epiker  besitzen  wir  theils 
plastische  tlieils  in  der  8chrift  des  Proklus.  Jene  sind  die  grö- 
fsere  Tabola  Iliaca,  mit  Bildern  und  Unterschriften,  noch 
Ton  Muller  de  cyclo  Gr.  epico  wiederholt  (Grandr.  I.  66.);  Bas 
Bruchstück  einer 'Tab,  IHaca  bei  Maffei  Mus.  Veron.^.4ßS.  die 
sich  an  Lesches  anscblofs;  nnd  das  lehrreichere  MarmorBor« 
giannm  zn  Neapel,  von  Heeren  bekannt  gemacht  in  Bibl. £, 
Litt  u.  K.  IV.  43.  if.  ond  Histor.  Schriften  III.  (r erschieden  roa 
W  e  1  ck  e  r  CycU  p.  3S.  and  anderen  ergänzt) :  sämtlich  dem  Ge- 
brauch der  Schulen  bestimmt.  Weit  bedeutender  ist  der  hieher 
gehörige  Rest  von  UqoxXou  X^^aio/ia^^  yQafifJiauMn  in  4  B* 
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Der  Amzng  bei  P ho t ins  Cod,  239.  gab  nur  die  allgemeine  No* 
tiz  Yon  einem  xvxkot  ijiixos  mit  der  besonderen  über  die  Ky- 
prien,  welche  für  sich  scheint  gestanden  zu  haben.  KrstTych- 
sen  zog  einen  zusammenhangenden  Abschnitt,  der  dem  ersten 
und  zweiten  Bache  angehört  und  als  Kinleitnng  zur  Ilias  an  die 
Spitze  Homerischer  Handschriften  gestellt  war,  ans  Cod,  Ven,  und 
Escnrialeusis  mit  Heyne*s  Noten  ans  Licht,  Bibl.  f.  L.  n.  K.  L 
wiederholt  beim  (!raisfordischen  Hephästion  und  vor  dem  Bekker- 
achenTzetzes  (hier  mit  Weglassung  des  Artikels  über  Homer,  wie 
auch  bei  Müller  de  cyclo  p.  39—51.  stattfindet).  Eine  vollständige 
Revision  (wo  für  das  Kapitel  der  Kyprien  auch  ein  Cod,  Monae, 
angewandt  ist)  verdankt  man  Thiersch^.  Monac,  U.  573 — 590.  . 
Nachträge  gab  Bekker  vor  den  Schot,  in  II, ^  aber  sein  Text 
begreift  nur  den  gröfseren  Theil.  Vom  Ganzen  besafs  nun  schon 
Photius  nur  ^Kxkoydi^  und  diesen  Proklus  beschreibt  genau  in 
denselben  Umrissen  ein  Autor  des  12.  Jahrh.  bei  Crnm,  Anecd,  IIL 
p.  189.  Einen  weder  passenden  noch  geschickten  Auszug  des 
Anfangs  findet  man  in  E  ty  m.  M.  v.  *'jEUyos^  der  vermuthlich  nicht 
aus  MSS.  stammt.  Merkwürdiger  ist  die  Notiz  von  einer  kom« 
pendiaren  Redaktion,  Schol.  Basilii  tn  Gregor,  Naz,  ap,  Gaisf, 
tii  Suid,  V,  *J^yxvxXioy:  (fanl  dh  xal  idtxais  lyxvxXtoy  rijy  zroiijri- 
xij»',  7t((}l  ris  xnl  IfQoxlog  6  Iflajtoyixo;  iy  fioyoßtßUo)  mol  A'iJ- 
9slov  inixov  yQtoffcts  tuiy  noirjTfiiy  dU^ttai  trjy  doerjjy  xal  tti  fditt» 
Ist  aber  wirklich  die  Chrestomathie  vom  Platoniker  geschrieben? 
Dies  war  die  schon  äufserlich  unberechtigte  Meinung  der  Frü- 
heren: welcher  II.  Yalesius  de  Criticn  I,  20.  zwei  Gründe  ent- 
gegenstellte, den,  unerheblichen,  dafs  Alexander  Aphrod. 
tn  Soph,  Elench,  p.  4  b.  einen  weit  älteren  Proklus  anführt,  und 
den  unwiderleglichen,  dafs  dem  Platoniker  litterarisch -gram- 
matische Studien  und  Einsichten  fremd  waren.  Dieses  Urtheil 
hat  Welcker  p.  5.  ff.  •  begründet  (zugleich  mit  der  Vermu- 
thung,  jener  Chrestomathist  sei  der  von  CapitoUn,  Marc,  2,  ge- 
nannte Eutychius  Procnlus  aus  Sicca);  Preller  dagegen  ohne 
Wahrscheinlichkeit  angetastet  A.  L.  Z.  1837.  p.  107.  ff.  Ungleich 
wichtiger  ist  die  Frage,  wieweit  in  den  Proklischen  Excerpta 
(denn  dafs  Photius,  dem  alle  poetische  Litteratur  gleicbgültig 
war,  nor  lau  mit  Proklus  sich  befafst,  und  daher  schon  beim 
Ende  des  dritten  Buches  abbricht,  verkennt  auch  Welcker  p.  26.  fg. 
nicht)  ein  vollständiges  Register  sogenannter  Kykliker  vorliege; 
um  so  mehr  als  „beim  Ausziehen  der  Auszfige  Mifsverständnisse 
entstanden  und  manches  ausgelassen  sein  konnte,  was  nicht  feh- 
len sollte.''  Dafs  dieser  Dichterkreis  wirklich  einige  Lücken 
habe,  sehen  wir  ab  Voraussetzung  beim  geistvollen  Forscher  über 
den  epischen  Cyclus,  der  gemäfs  er  eine  durch  mehrere  Kom- 
binationen ermittelte  Reihenfolge  der  sämtlichen  Dichter  aufstellt 
p.  37.    Kein  geringes  trug  hieza  die  wai*me,  irisch  aus  dem 
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Plantinifchen  Scbolhun  (s.  Anm.  za  $.  M,  1.  und  tn  f.  Oft,  l.)  ge- 
woBiiena  Ceberzeagong  bei ,  daOi  Zenodotas  zuerst  einen  Home- 
rbchen  Kreis  Ton  Epen  anüitellte;.  wobei  man   doch  Mühe  hat 
einzusehen  wie  eine  so  dankenswerthe  Schöpfung  yerborgen  blieb, 
ungeachtet  sie  sich  der  allgemeinsten  Aufmerksamkeit  erfreuen 
durfte.    Nun  lehrt  auch  die  Griechische  Quelle ,  welche  der  Ver- 
fasser jenes  SchoUnm  weder  treu  noch  mit  erforderlicher  Sach- 
kenntnifs  übertrug  oder  yielmehr  travestirte,  dafs  Zenodotus  auf 
demjenigen  Gebiete  wirkte,  woYon  wir  schon  anderweitig  genü- 
gend unterrichtet  waren:  nemlich  bei  Cr  aroer  Auecä,  €  Codd. 
Bibl,  Paris,  Voh  I.  p.  6.  in  einer  Wiederaufnahme  der  Notiz  Von 
Alexander  Aetolus  und  Lykophron ,   rcic  axrivtxag  (ßißkovi)  'Ali^ 
^ta^Qog  Tf,    tag  iqO^fiy  iintirl   xal  AvxotfQtav  duaQihoaayto'  rag 
üi  noiffuxag  jSrjyoJoTog  nQWToy,  »al  vanQoy  IdoCaiaQ^og   6itoQ-» 
^taattyio»    Demnach  übte  Zenodotus  Kritik  an  Epikern  und  Ly- 
rikern; wenn  man  nicht  annehmen  soll  dafs  TroiijTixttc  widerrecht- 
lich aus  der  Angabe  Tom  //oii}?));  gezogen  sei.    Jetzt  also  mögen 
wenige   diesem  KoUektivhomer   geneigt  sein,    dessen  Existenz 
nirgend  mit  der  gelelirten  Bildung  des  Alterthums  oder  mit  der 
Lesung  Ton  Sammlern  (wie  Pausanias  und  seinesgleichen,  Welck« 
p.  18.)  Terknüpft  ist  noch  in  fest  ausgedrückten  Spuren  sich  selber 
Zeugnifs  gibt.     Vielmehr  kann  man  behaupten,  daCs  sobald  wir 
jener  Zenodotischen  Hypothese  uns  entschlagen  und  ohne  Vor- 
urtheil  die  Begriffe  zusammenfassen ,  welche  den  renchiedenar- 
tigsten,  oft  halblauten  Aeufserungen  über  Kyklos  und  Kykliker 
entnommen  werden,  das  ^Resultat  hervorgehen  müsse:  der  klte 
Sprachgebrauch  bezieht  niemals  xvxXog  und  seine 
Wortfamilie  auf  ein  geordnetes,  v<tn  Alexandrini- 
sehen  Bibliotheken  abstammendes  und  in  yoUstän- 
digen  Abschriften  yerbreitetes  Corpus  der  Epiker. 
Auch  hier  ahnte  Heyne  etwas  wahres ,  als  er  einen  mythologi- 
schen Kyklos  Vom  epischen  unterschied.    Aufserdem  ist  nicht  zu 
übersehen,  dads  bei  Proklus  Ilias  und  Odyssee  den  Platz  einneh- 
men, welchen  ihnen  ein  stoffmäfsiges  Interesse,   nicht  das  Mo- 
ment des  Alters  oder  der  dichterischen  Bedeutung  anweist:  wie 
sollte  nun  in  einer  Redaktion,   die  unter  Autorität  der  Alexan- 
driner bestand,  die  sich  an  ihre  Satze  von  Superioritat  und  höch- 
stem Alterthum  Homer^s  knüpfte,  mithin  auch  den  Vorrath  Ioni- 
scher Epen  ihm  als  dem  Muster  und  selbst  vorherrschenden  Ob- 
jekte gelehrter  Studien  unterordnete,    eine  so   ganz  äufserliche 
Beziehung  durchgedrungen  sein?    GewiCs  auch  dann  nicht,  wenn 
jene  Kritiker,   aus  ästhetischen  oder  archivarischen  Interessen, 
die  ihnen  niemals  einfielen,  die  sämtlichen  Dichtungen  des  so- 
genannten Kyklos  in  einen  Homerischen  Verband,  corpus  Bo- 
merif  gedrängt  hätten.    Daher  lälst  sich  nicht  zweifeln  dafs  der 
inutdg  MvxXog  bei  Proklus  ein  systematischer  Auszug  poetischer 
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Mytbea  war,  der  in  Terjungtem  MafuUb  4^0  Kyklograpben  Bio- 
Bysias  wiedergab  und  nacb  Sitte  der  EobemeriBten  pragmatiiirte 
(i^ittnoQtCiiai  dk  la  te  uXXan  m^l  ^ediy  roTs  "Elititn  ^v^ojto- 
yovutyitf  xal  «f  jtov  ti  xnl  itQOg  iarogitty  i^alrj%>{Ct^€u\  ond  mit 
der  Analyse  Trojaniscber  Gescbicbten ,   jedesmal  in  qaelletimä- 
iaigem  Beriebt  aoa  seinen  Gewäbrsmännern,  scblofs.    Ueber  den 
Wertb  der  letzteren  dacbte  er  auf  seinem  materiellen  Standpunkte 
acbwerlicb  anders  als  die  Menge,  JJytt,  «f j  wg  wov  imxou  xvakov 
%a  notrifitttti  itaaiaCcfM  ,   xaX  anov^u^fttti  loig  noXloig  oi)/  ot/rw 
^itt  rJK  äf}(trjy  tag  dia  rijy  axoiov&itty  Tay  iy  avt^  jtQttyftattoy: 
'    wiewobl  die  Ansiebt,  die  ibm  Welcker  p.  81.  unterlegt  „dafs  man 
diese  Dicbter,  ohne  ibre  innere  Yortrefflicbkeit  immer  einznsebn, 
allgemein  lese  (?)  und  in  Scbalen  benutze,  des  Zosammenbangs 
der  Fabeln  wegen*',  allerdings,  feiner  wäre.    Indessen  trifft  man 
den  Begriff  ol  lov  xvxlov  noiijTul  nur  als  Abstrakturo  gemischter 
Massen  an  (wie  aus  dem  Zusammenbange  des  Clemens  jSf rem. 
I.  p.  141.  klar  berYorgebt ,  ^der  übrigens  weife  dafs  man  sie  yer- 
setze  fiuliatn  iy  ror;  ntiyv  nalttioTg)^   so  sebr  dafs  Pbilopo- 
nu s  (in  ArisfoL  Analift,  posU  I,  9.  auf  den  Welcker  p.  10.  ein  Ge- 
wicht legt)  darunter  ein  cnrmen  perpetuum    oder  Kompendium 
•ich  dacbte,   lor»  Sk  xal  älio  ti  xvxlog  iJ^tag  dyofiaCoftfyoy ,   o 
nofrifia  ttylg  fji\y  itg  hiQOvg^  rtykg  Jl  iig  "OfiriQoy  aytttfigovaiy, 
Noch  etwas  tiefer  stand  das  Wissen  des  mit  grofser  Erwartung 
aufgenommenen  Schoi.  Clem«  p.  104.  6  dk  noitfi^g  avjiay  {Ku^ 
nQ(tov)  aö^log'  iig  yaQ  iau  ttay  xvxXixuir,  xvxXixol  cT^  xaXovyrai 
jiOtfiTal  ol  T«t  xvxXtff  tfjg  *iXiaJog^  rj  ta  nQuita  ^  rn  fifTttyeyiariQa^ 
i^  ttvwtäy  ftajy  *OufiQtxt!iy  avyyQtiil^ttyrtg*    Aus  allem  ist  mitbin  zu 
folgern  dafs  Proklus,  der  noch  Yor  den  Kyprien  {^EntßaXXn  jovToig 
To  XiyofAiyit  KvTfQia)  seinem  Zwecke  gemafs  die  Epen  durchmuster- 
te, worunter  wol  auch  Grißaiig  j  uuxXixj^  sich  befand,  keine  littera- 
risch gebundene,  nach  inneren  Momenten  in  einen  Kranz  yer- 
achlungene  Gesellschaft  Ton  Epikern  vorfand  oder  darstellen  wollte. 
Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklus  besafs ,  waren  die  Vorstel- 
lungen über  das  was  Kykliker  biefs  aufs  äufserste  schwankend 
und  willkürlich;  in  allem  was  der  früheren  Zeit  gebort  sind  eher 
Ansichten  und  keck  hingeworfene  Hypothesen   als  Forschungen 
anzutreffen;  weshalb  dieser  Tbeil  der  Litteratur  —  und  je  we- 
niger man  auf  sicheren  Grund  fufste,  desto  fleiCsiger  wurde  Ob^r 
den  Kyklos  gescbriftstellert  —  nunmehr  wenig  brauchbares  hat 
Ohnehin  umfaCste  der  Begriff,  der  sich  hierüber  zu  bilden  be- 
gann, ohne  Sonderung  alle  Stellen  der  Alten,  worin  eycHcus  und 
die  verwandten  Wörter  vorkamen.    Kin  Verzeiclmifs  solcher  An- 
sichten ist  zugleich  mit  einer  Zergliederung  derselben  von  Wel-  . 
cker  im  Anhange  seines  Buchs   gegeben.     Blofse  Materialien  s. 
bei  Clinton  Lp.  349.  ff.     Casaubonus  m  ylrA.  Vll,  3.  betrach^ 
tete  zuerst  den  epischen  Kyklos  als  nrnnen  corporu  emmäum  poc- 
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fid,  eompositi  oUm  ex  tintiq^umis  poetU  epUis^  qui  Msioriam 
fnhmiiirem  detctipserant ;  aos  diesem  habe  Sophokles  den  Stoff 
einer  Mehrzahl  yon  Tragödien  entlehnt.  Auf  der  anderen  Seite 
batte  D.Heinsiusifi  Borat.  C,  I,  7.  angeregt  Yon  Scaliger  eine 
Scheidung  zwischen  epischen  Kyklikern  and  kykUscher  Dichtung 
mafgestellt,  letztere  sei  dem  cnrmen  pcrpetuum  in  Ovid*s  Meta« 
morphosen  yergleichbar.  Im  Wüste  bei  Salmasius  ExtrcitU 
PUn,  p.  594.  sqq.,  dessen  Ad  toritat  hier  lange  galt,  ist  nichts  be« 
jnerkenswerth  als  dafs  Dionysius  aus  Milet  einen  epischen  cyclus 
in  Prosa  yortrug ;  kyklische  Gedichte  aber  dachte  er  als  zofalliges 
Aggregat  in  einer  Sammlung,  deren  Gegenstand  Mythologie  war, 
deren  einzele  Mitglieder  auf  einen  Helden  und  Zeitpunkt  sich 
beschrankten  und  gleichsam  einziele  Akte  eines  langen  Geschieht« 
korpers  behandelten.  Die  Nachwirkungen  dieser  Theorie  erstre- 
cken sich  unter  anderen  auf  Fabricius  und  €.  G.  Schwärs 
de  poetis  cyclicis,  Altorf  1714. 4.  der  nichts  gefordert  hat.  Hieraus 
gezogen Bouchand  antiquitee  poetiques,  ou  digsert.  sur  les  poetee 
cißdiquee,  et  sur  la  poesie  rhythmique,  Par,  1799.  Bei  Heyne 
JEre.  /.  ad  Aeneid,  IL  deJpoUod,  Bihl.  p.  30.  und  anderwärts  ist  der 
Omndgedanke ,  dafs  cyclus  epicus  vom  mythicu»  getrennt  werden 
müsse,  der  yon  Alexandrinern  festgesetzte  Kanon  yorzuglieher 
Epiker,  dem  die  jetzt  sogenannten  Kykliker  nicht  angehörten 
(also  cycHcus  poeta  gleich  einem  kanonischen),,  yon  der  langen 
Kette  mythographischer  Dichter  in  einer  Art  mythologischer  Bi- 
bliothek; die  Kenntnifs  der  Proklischen  Excerpta  trug  nur  bei, 
seine  Zweifel  über  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Speichers  und 
über  nÖthige  Grenzbestimmungen  zu  yerstärken;  ohne  weitere 
Belege  wird  es  nun  wol  einleuchten  dafs  Heynens  Verdienst,  das 
ITelcker  p.  431.  gegen  den  Vorwurf  der  Verworrenheit  geltend  za 
machen  scheint ,  eher  in  Verbreitung  eines  detaillirtcn  Materials 
bestand.  Allein  keiner  seiner  Zeitgenossen  ist  in  Klarheit  der 
Begriffe  über  ihn  hinaus  gegangen:  wie  etwa^Wolf  in  den  kur- 
zen Umrissen  FroUgg.  p*  126.  sq.  und  im  chaotischen  Abschnitt 
seiner  Vorlesungen  darthnt,  der  an  den  Kykllkem  nur  ein  stoff« 
mäfsiges  Interesse  (omnem  prope  fabularem  hUtoriam)  und  einen 
Mangel  an  innerer  poetischer  Einheit  wahrnahm,  sogar  hiednrch 
seine  Vorstellung  über  die  älteste  Crestalt  Homerischer  Gesänge 
zu  bestätigen  meinte ;  was  Welcker  p.  436.  sonst  als  seinen  gro« 
Isen  Irrtham  rügt,  ist  blofs  Heynisches  Gut.  So  trat  also,  da  man 
sich  auf  schwankendem  Boden  befand  und  meistentheils  in  asthe« 
tischen  Beziehungen  auf  Homer  bewegte,  eine  Verflachong  in 
diesem  Kapitel  ein:  Fr.  Schlegel  erklärt  die  Kykliker  bereits 
für  Ahnherren  der  Ionischen  Mythographen ,  denen  Herodotns 
als  Verfasser  eines  episodisch  erweiterten  Kyklos  Ton  Geschiehten 
gegenüber  stehe;  C  r  e  ti  z  e  r  hislor.  Knast  d.  Gr.  p.  2&.  ff.  and  auf 
Tielaa  Mdefea  Psakten  briagt  sie  «ater  die  Kategorie  bistori- 
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scher  Dichter,  deren  eigenthumliche  Richtang  und  Abzweckang, 
vollständig  und  nach  der  Zeitfolge  zu  melden,  in  einem  MiCsver- 
Standnils  der  Homerischen  Poesie  warzelte ;  nicht  unähnlich  L  e- 
yesque  in  seiner  ganz  oberflächlichen  Diatribe  mir  le  cycle  ^pique 
in  Mem.  de  Vinstitui  T.  I.  p.  337.  ff.    Strengere  Forschung  begann 
Fr.  Wüllner  de  cyclo  epico  poeHsque  cycUcUj  Monasi,  1825.8. 
der  seinen  Kyklos  aus  nicht  weniger  ab  27  Stücken  bildet,  und 
die  ZusammensteUung  desselben  auf  Grammatiker  wie  Proklus 
(es  heidst  gar  p.  14.  grammaHcarum  aetate  indices  eorum  carmir- 
nutn,  quae  cijclum  constituebant  ^   stmt  confectt)  zarückfuhrt;  wo- 
gegen die  Fragmentsammlnng,  de  Cyclo  Graecorum  epico  et  poetU 
cycUcis  scripeit,  eorum  fragm.  collegit  et  interpr.  C.  Gnil.  Mül- 
ler, lAps.  1829.  8.  als  Stillstand  erscheint.     Ferner  Fr.  O sann 
über  d.  kykL  Dichter  der  Griechen,  Hermes  Bd.  31.  H.'2.  p.  185.  ff.; 
unter  vielem  unhaltbaren  gehört  ihm,  wenngleich  aaf  unrichtige 
Fassung  des  Kyklographen  Dionysius  gebaut,   der  Gedanke  an, 
dafs  der  Name  Kykliker  nicht  weiter  auf  die  hier  in  Frage  ste- 
henden Rpiker  ein  Licht  wirft,  und  dafs  diese   nicht  als  eine 
bestimmte ,  im  Rückschritt  und  Abfall  yon  Homerischer  Art  be- 
fangene Gattung  der  Griechischen  Poesie  sich  gruppiren  lassen. 
Unter  den  neuesten  Ansichten,  welche  der  Welckerschen  Dar- 
stellung entweder  nahe  verwandt  sind  oder  sie  auf  engere  Gren- 
zen beschränken ,   ist  auch  die  von  K.  O.  M  ü  1 1  e  r  zu  erwähnen, 
s.  bei  Welcker  p.  442.  ff.  und  in  desselben  Rezension  bei  Zimmer- 
mann Zeitschr.  f.  Alterth.  1835.  Dec.    Ihm  erscheint  das  Prinzip  des 
Kyklos  im  Anschlufs  an  Homer,  ohne  dafs  darin  für  die  Dichter 
ein  Antrieb   lag  einander  fortzusetzen;  denn   der  Schein  einer 
solchen  Ergänzung  in  stetigem  Zusammenhange,  den  jetzt  Pro- 
klus darbietet,  sei  von  einer  Redaktion  aus  grammatischem  Zeit- 
alter  herzuleiten,  welche  die  kyklischen  Gedichte  straff  zusam- 
menschob und  wegen  der  historischen  Verknüpfung  bald  verkürzte 
bald  durch  Zusätze  an  einander  band  (Arktinus  und  Lesches  sind 
'das  Motiv  dieser  Hypothese);    dergestalt  erwuchs,   durch  einen 
künstlich  hin  und  her  geworfenen  Faden,  ohne  Zuthnn  der  ur- 
sprünglichen Verfasser,  aus  der  Sylloge  der  verschiedensten  Stü- 
cke eine  Liedermasse,  die  mit  der  Vermählung  von  Uranus  und 
Gäa  anhob.    Noch  kühner  lauten  die  in  der  Zeitschrift  hinzuge- 
kommenen Ausführungen :  die  namhaftesten  Kykliker  waren  ihres 
Amtes  Homerische  Rhapsoden  (p.  1174.),  die  in  Agonen  zuerst 
mit  den  alten  Homeros- Liedern  auftraten,   dann  aber  neuere 
Dichtungen  verwandten  Inhalts  daran  reihten;   ihre  mytlüschen 
Quellen  flössen  schon  etwas  ärmlich,  weshalb  sie  Homer's  An- 
deutungen fleifsig  benutzten  und  jeder  flüchtigen  Spur  bei  ihm 
lauschten;  sie   thaten  auch  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
zur  Abstraktion  und  Reflexion,  doch  ohne  da(s  in  ihnen  Verän- 
deraoBea  leiigiÖMr  Idee»  «ad  Qebr&aelie  wahrgeneaimeB  worden 
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(p.  1 176.  ff.).  Die  hier  Toraosgesetzte  Redaktion  mitteilt  Zathaten 
und  Wegschneidens  (Lobeck  JplAopft.  p.  417.  gibt  sich,  bei  der 
Annahme  von  einem  engeren ,  auch  den  Homer  einschUeCienden 
Kyklos,  mit  dem  Einschieben  weniger  Verse  zufrieden,  weiche 
Diaskenasten  zur  Bildung  eines  fortlaufenden  Gedichtes  nöthig 
fanden)  ist  in  der  Griechischen  Litteratur  eine  problematische 
Erscheinung;  sowie  der  Glaube  an  eine  nur  mafsige  Dichter- 
gruppe ,  die  sich  an  Homer  lehnte  und  ihn  mit  BewuJGitsein  um- 
kreiste, nicht  hinreicht  um  eine  Schranke  gegen  die  nahe  Fol- 
gerung zu  bilden ,  dafs  auch  andere  dieser  Anregung  (wenn  es 
ja  einer  solchen  bedurfte)  zum  kyklischen  Dichten  sich  willig 
hingaben.  Noch  weiter  geht  G.  Lange  Ueber  die  kyklischen 
Dichter  der  Gr.  Mainz  1837.  wo  er  nach  älterem  Vorgang  nicht 
nur  die  kyldiscjie  Odyssee  (die  hierauf  gedeuteten  Stellen  fafst 
Heinrich  in  Schol.  Od,  p.  574. richtig)  anerkennt,  sondern  auch 
Hesiodus  hineinsetzt.  Einiges  auch  H.  Düntzer  Homer  u.  d. 
epische  Kyklos,  Bonn  1939.  Vor  der  Hand  möchte  wol  in  diesen 
Forschungen  eine  Pause  rathsam  sein,  bis  ein  erheblicher  Fund 
zur  Revision  der  bisherigen  Leistungen  aufruft. 

F.  G.  Welcker  Der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischen 
Dichter,  Bonn  1835.  hat  das  unbestrittene  Verdienst,  dieses  dunkle 
und  mit  den  willkürlichsten  Hypothesen  erfüllte  Kapitel  auf  si- 
chere hutorische  Grundlagen  gebracht  und  durch  den  inneren 
Gedanken  eines  Kunstbegriffs,  welcher  die  Familie  der  Kykliker 
als  eine  geistige  Bewegung  von  eigenem  Gehalt  erkennen  lafst, 
organisirt  zu  haben;  indem  nun  hierin  eine  nicht  trügliche  Me- 
thode gegeben  ist,  bietet  sie  auch  den  anders  denkenden  einen 
Anhalt  zum  Fortschreiten  oder  zur  Nachbesserung,  und  die  Dif- 
ferenzen müssen  sich  in  engere  Bahnen  ziehen.  Dies  ist  aber 
vorzüglich  dadurch  möglich  geworden  dafs  die  Stellen,  welche 
irgend  epische  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine  Gering- 
schätzung der  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen  sind  und 
einer  kyklographischen  Dichtung  Platz  gemacht  haben.  Solche 
Stellen  waren:  Ar isto L  AnalyU  posL  I,  12,  10.  äQu  näe  xvxlog 
C/^fia;  uy  di  yc«»/'J7f  cT^io*'.  tl  d/;  i«  inii  (Var.  rl  da£;  j6  I/ioj) 
xvxXog;  ifaviQoy  on  ovx  iau  (bc.  a/rjfia).  Deutlicher  de  Sophist, 
etoicA.  10,  6.  ö  di  ori  *0uiJQ0v  noCr^atg  a^nf^a  6tä  toi;  xvxlov  iy 
tft  avXioyiaftbi :  d.  h.  Homer*s  Gedichte  sind  zwar  ein  xvxXog 
oder  eine  Totalität  von  Handlungen,  deren  Anfang,  Mitte  und  Ende 
organisch  in  einander  greifen  und  gleichsam  um  einen  Mittel- 
punkt sich  drehen,  aber  keine  Kreisfigur.  Einen  mythologischen 
Inhalt  hatte  das  obenhin  angedeutete  Buch  des  Phayllus,  Bhet. 
UI,  16.  xal  iitg  'Pdullog  toy  xvxloy  {KvxXutna  schlechte  Var.), 
nach  Art  eines  bündigen  Sununariom.  per  Kyklos  den  ein  alter 
Biograph  dem  Aristoteles  beilegt»  ist  Täuchnag;  Mnsäas  im  Ar- 
tikel des  Snidai  gehört  auf  keiaea  Fall  in  diase  Frage;  am  we- 
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nigtten  Polemon,  der  auf  AnlaCi  des  Citats  in  Schol.  11.  y.  242« 
17  lütoqia  nttQO.  xoTq  TToXifuoy^oi^  rj  roTs  (^/toi  falsche  Yar.)  xuxli-^ 
irorc  Verfasser  einer  Methode  der  Homerischen  Urkläriuig  und 
Kritik,  zugleich  anchSchulhanpt  geworden;  wenngleich  man  zn- 
geben  mufs  dafs  der  Sinn  jener  Citation  aas  den  streitenden  An* 
sichten  (Preller  Polem.  p.  15.  sqq.  gegen  Welck.  p.  )i2,  If.)  noch 
die  letzte  Gewifsheit  nicht  erlangt  hat.  Finden  wir  nun  ferner 
über  die  Redaktion  eines  Alexandriners,  der  die  Kette  der  alten 
Epiker  nicht  darch  aafseren  oder  bibliothekarischen  Mechanismus 
sondern  mit  Auswahl  und  wissenschaftlicher  Technik  für  alle 
Lesewelt  bilden  half,  kein  Zeugnifs  und  inneres  Merkmal,  so 
müssen  wir  uneingeschränkt  das  Wort  (Welck.  p.  14.)  gelten  las- 
sen: ,,Ton  einer  ahnlichen  Zusammenstellung  anderer  epischer 
Gedichte  ist  weder  aus  älterer  noch  aus  der  nachfolgenden  Zeit' 
die  ^ringste  Spur."  Wenn  also  kein  so  benannter  und  definir- 
ter  Kyklos  bestand,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres  dafs  die  Stellen 
einer  früheren  Periode,  welche  den  Kunstwerth  kyklischer  Dich- 
ter herabsetzen ,  auf  ein  verschiedenes  Gebiet  zu  beziehen  sind. 
Nemlich  auf  jenes  von  D.  Heinsius  angedeutete  kyklographische 
Epos,  das  auf  Kosten  der  dichterischen  Eründnng  eine  Fülle 
von  Mythen  in  den  langen  Windungen  und  antiquarischen  Bei- 
werken eines  Carmen  perpetunm  behandelte,  nach  dem  Vorgänge 
namentlich  des  Antimachus  (denn  auf  die  Hypothese  Ton  einem 
Alexandriner  Pisander  wird  man  schwerlich  eingehen) ,  dasselbe 
das  mit  ungünstigen  Blicken  Kallimachus  yerfolgt,  der  bittere 
Widersacher  des  Apollonius  (Ep.  30.  *E/0^atn(ü  ro  Tiofrjiia  t6  aci»- 
»Afxor),  dann  Horaz  ad  Pis.  136.  Nee  sie  incijtieSy  ut  seriptor 
cfjeUcus  olim:  Fortunam  Priami  cantaho  et  nobile  heUum;  endlich 
PoUianus,  der  ziemlich  junge  Kompilatoren  Ton  abgenutzten 
epischen  Redensarten  und  Steifen  im  Auge  hat,  und  sogar  das 
unzweideutige  xvxXtovg  setzt,  Anth,  PaL  XI,  130. 

Hiernach  bliebe  nur  übrig  zu  bestimmen ,  worauf  xvxXoc  und 
xvxXixol  in  den  Citaten  der  Grammatiker  und  gelehrten  Sammler 
seit  dem  2.  Jahrh.  p.  C.  gehen.  W  e  1  c  k  e  r  bringt  sie  zwar  an  ver- 
schiedenen Orten  unter,  als  den  Ausdruck  bald  von  den  nachhbme- 
rischen  Dichtern  bald  von  Handbüchern;  doch  beweist  er  einleuch- 
tend dafs  die  Weise  der  Anführung  in  vier  Schollen  zur  Ilias  mytho- 
logischen Inhalts ,  1)  laxoQta  naQu  rotf  xvxXtxoTi  (a'.  486.  r .  326. 
tff\  346.  660.  mit  dem  oben  gedachten  Schol.  II,  y.  242.) ,  welche 
so  allgemein  gehalten  y  wenn  man  die  grofsen  Unterschiede  der 
alten  Epiker  und  den  Umfang  ihrer  Dichtungen  bedenkt,  ganz 
wider  die  Ordnung  und  gesunde  Praxis  wäre,  nur  auf  eine  phi- 
lologische Sammlung  könne  Bezug  haben.  Ohne  Zweifel  ist 
intxog  »vxloc  ein  technischer  Name  des  Mythenkreises,  welchen 
die  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der  zum  Homer,  der  obersten 
Aatoritit  dieiei  pmhOmt  9M9  (ArocK  jEkc.  oI  ^i^roi  yt  AQxaio$ 
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arol  t6y  xvxloy  ayatp^QOvaiy  ttg  ttvToy)^  alt  Si^plemente  gezo- 
genen Epiker  erfüllten;  letztere  gingen  fortwährend  aU  Quellen 
und  Gewährsmänner  znr  Seite  (daher  Photius  aas  Proklns ,  liyti 
ök  cu;  tov  (jitxov  xvxXov   ra  noi^ftaia  JiaatiCittti) ;  jene  Mytho- 
graphen  aber  sind  keine  anderen  als  o^  xvxlixol^   and  nar  den 
Kpen  die  im  Sinne  Ton  Urkunden  dort  benatzt  warden  (wie  der 
Thebai«),  kam  das  Prädikat  xvxXixug  zu.    Athen.  VII.  p.  277.  E. 
f/ttiQi  d\  6  ^^OffOxXijg  t^  inix^}  xuxlt^i^  tos  xal  oXa  dga^axa  noi^aai 
xaraxoXovd^uiy  ry  iy  tovT(p  fiv^onoUtt:   was  von  Weicker   an- 
schaulich gemacht  ist,  Die  Griechischen  Tragödien  mit  Rucksicht 
auf  den  epischen  Cyclus  geordnet,  erste  Abtheil.   Bonn  1839. 
Philo  Byblius  ap.  Euseb.  P.  E.  I,  10.  fytXy  "HaioSog  of  re 
xvxlixoh  TiiQiri/rju^yot  Stoyoy^as   xal  riyaytoftayiag  xai  Ttrayo^ 
fAttjr£ttg  IfnXaaayy    id/ag  xtil  Ixxofiag,  olg  av^nfoifffQoutyoi  i^ii'f^ 
xrjatcy  xr^y  aXtj^finy :  welches  ixxofiag  auf  die  Auszuge  in  mytho- 
logischen Kompendien  richtig  deutet  Welck.  p.  95.  fg.     Mythen 
werden  gleichfalls  aus  dem  Kyklos  belegt  in  Sehet.  Od. y^'.  120. 
WC  ly  tfp  xuxXrt»  tf^Qextti^    X\  547.  »}  dk  iaxo(t{a  ix  xtay   xuxXixdiy 
(Gewährsmann  Lesches),  cT.  285.  o  "AyxixXog  (x  xov  xvxXov  (kei- 
neswegs  als  sei  der  Vers   aus  Arktinus  eingeschoben,   sondern 
mit  bequemer,  schon  von  Aristoteles  Poet.  25,  6.  Hhei.  111, 14,  4. 
gebrauchter  und  später  technisch  gewordener  Brachylogie  „A. 
läfst  sich  aas  dem  Kyklos  belegen"),  Schol.Aristoph.Equ. 
1053.  xovto  ix  xov  xvxXov  atpitXxvatai  (in  einem  anderen  Schol. 
«Sc  (ftjöiy  6  xijy  fiixQay  *IXtdda  mnoirixfog) ^  Schol.  Eurip.  Or. 
1376.  xtt&uniQ  iy  xvxXt^  X^yei  (zwar  in  verdächtiger  Schreibart, 
aber  wie  vorhin  neben  der  Citation  der  kleinen  llias.  Schal,  Tro. 
.    821.),  Phot.  sive  Suid.  v.  Tiv^j\(sia^  ttXijffaai  «T  ovroi  xoy  ftv^ 
0-Qy  ix  xov  inixov  xvxXov.    An  mehreren  dieser  Stellen ,  welfche 
namentlich  Müller  von  Sammlungen  der  Dichter  verstand,    wird 
man  nicht  irre  werden ,  wenn  man  stets  erwägt ,  dafs  neben  der 
prosaischen  Mythenerzählung  Autoritäten  der  Dichter   herliefen, 
und  mithin,   was  in  solchem  Falle   nur  begreiflich  und  unver* 
fangUch  war,  um  mit  Weicker  p.  71.  zu  reden,  „zuweilen  auch 
der  Verfasser  des  Handbuchs  statt  des  Dichters,  aus  dem  er  ab- 
schrieb,   sich  genannt  findet."     Ein  wahres  Irrsal  ist  dagegen 
Etym.  M.  sive  Gnd.  v.  NtxdJegj  wo  in  sichtbar  verstümmelter 
Observation  die  Kykliker  insgesamt  fiir  eine  Wortbedeutung  ein- 
stehen sollen,   nnod  fily  xotg  xvxXixolg  al  %lfv/a\  yfxudtg  Xfyoy- 
tat :  hier  wird  auf  einen  besseren  Text  zu  warten  sein ;  übrigens 
steht  xvxXixdig  —  xvxXixufXfQoy  xaxaxixon^^'^  i"*  tadelnden  Sinne 
SchoL  II.  C^.  325.  C.  222.     Endlich  dürfen  wir  über  die  Ver- 
iaiser  des  Kyklos  nicht  weiter  zweifeln,  seitdem  als  berahmte 
Schriftsteller  dieses  Gebiets  erkannt  worden-  (vollständig  Weicker 
p.75.ir.)  Dionysins  von  Samos,  der  Kyklograph  {xvxXog  in 
7  Büchern),  ond  der  gleichnamige  Mytilenäer,  genannt  Sky« 
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tobrachion,,  Urheber  von  mehreren  fast  dem  ganzen  Mythenkreis 
in  pragmatisirendem  Qeiste  umfassenden  Werken,  mit  welchen 
man  ehemals  den  angeblichen  Logographen  Dionysins  aus  Milet 
zu  verwechseln  pflegte.  Die  Methode  des  Samiers,  der  einen 
gelehrten  Kursus  der  Mythologie  darbot,  kennen  wir  nicht ;  yom 
Mytilenäer  aber  erwähnt  Diodor,  dessen  Fiihrer  er  war,  aus- 
drücklich III,  66.  TittQariÜtii  ja  noiiifinut  rcwv  uQ/tt^tor^  ttir  re 
fAvOoloytay  x(tl  ruiu  7rori}7a>y,  d«  h.  nicht  in  schlichten  Citaten 
(davon  stände  JKtQanO^^tyog)^  sondern  in  längeren  Auszügen 
oder  ixiojjttf.  Ein  nicht  unbedeutender,  wenngleich  durch  das 
Streben  nach  mnsivischer  Komposition  gefärbter  Bestandtheil  wa- 
ren die  Kpiker  auch  in  der  Bibliothek  des  Apollodor.  Ueber- 
haupt  können  in  jenem  Zeitalter  des  gelehrten  Sammlerfleifses  my- 
thologische Handbücher  mit  philologischem  Apparat  nicht  ge- 
mangelt haben;  und  die  Formel  oi  xvxktxot  wenigstens  läfst  schlie- 
fsen  dads  keines  derselben  nonnal  wurde  und  die  Nachbarn  Ter- 
drängte,  dagegen  alle  namhaften  in  der  Methode  zusammen- 
stimmten. 

2.  Wenn  das  Rrgebnifs  der  vorhergehenden  Kritik  nothwendig 
dieses  sein  mnfs,  dafs  die  jetzt  benannten  Kykliker  auseinander 
fallen  und  sich  vereinzeln,  und  dafs  sie,  welche  niemals  nach 
äufseren  Gründen  in  den  Verband  einer  dichterischen  GeseUschaft 
gebracht  wurden ,  ehemals  noch  weniger  eine  rückwärts  weisen- 
de, durch  inneren  Organismus  verknüpfte  Gemeinschaft  bildeten 
(wäre  diese  Thatsache  klar  und  historisch  gewesen,  konnte  auch 
die  Festsetzung  eines  Corpus  nicht  fehlen):  so  bleibt  nur  die 
Frage  übrig,  worin  ihr  künstlerischer  Werth  bestand.  Denn  ihr 
Dichten  war,  wie  der  Augenschein  lehrt,  die  Bewegung  von  Pla- 
neten in  freieren  oder  näheren  Bahnen  um  eine  Sonne,  den  im 
Homer  aufgegangenen  Geist  des  heroischen  Epos;  und  sobald 
diese  poetische  Macht  in  ihnen  den  Trieb  entzündet  hatte,  nach- 
zudichten, fortzusetzen  und  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen, 
mochten  sie  wol  nicht  eher  aufhören ,  als  bis  die  eingeschlagene 
Richtung  zugleich  mit  den  Steifen  des  Homerischen  Kreises  er- 
schöpft wurde.  Selbst  die  Odyssee,  finden  wir,  nimmt  mitten 
im  Strome  der  Troischen  Lieder  ('E^O^  älXoi  fxly  navj(g)  ihren 
überlegenen  Platz  ein,  und  gewinnt  aus  den  Nosten  nebst  deren 
Motiven  und  Schlnfspunkten  einen  Mittelpunkt,  der  den  partiku- 
laren Epen  erst  ihre  zweckmäfsigen  Bezüge,  Stellungen  und  In- 
teressen anweist.  Solange  daher  die  Homerischen  Gesänge  nicht 
zum  Stillstand  und  zur  dramatischen,  aus  kleinen  Subsidien  er- 
wachsenen Völligkeit  gediehen  waren  (denn  die  Kykliker  setzen 
einen  als  dichterischei>  Genius  erkannten,  nicht  aber  im  Buche 
fertigen  Homer  voraus,  s.  Grundr.  I.  230.),  trug  die  Emsigkeit  der 
gleichsam  verbündeten  Epiker  wesentlich  zum  Ruhm  und  zur 
allgemeineren  Verbreitung  des  Homer  bei ;  die  älteren  derselben 
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mögen  damals  noch  einen  volkstliumlichen  (d.  h.  ortlich-Ionischen) 
Rang  und  Einfiufs  besessen  haben;  sobald  aber  der  Kreis  zur 
Geschlossenheit  kam,  und  das  neueste  Lied  Tor  anderen  beliebt 
worden  war,  traten  sie  insgesamt  in  die  Stille  der  Lesewelt  zu- 
rück, lind  mehreren  wie  dem  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen 
Schriftsteller  als  den  frischen  Reiz  eines  sangbaren  Dichters  an. 
Denn  eine  Trennung  der  Zeiten  wird  hier  rathsam  sein;  und 
wenn  Kugammon  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den  S^hlufs  der 
Odyssee  anknüpfte  und,  ohne  Anspruch  auf  Selbständigkeit,  mit 
der  Bestattung  der  Freier  anhob ,  so  konnte  doch  Arktinus  nicht 
(was  Welcker  p.  335.  in  dieser  Kombination  will)  seine  Äthiopis 
selbst  im  Buchstaben  an  Uomer^s  Gedicht  hängen.  Hieraus  läfst 
sich  ohne  Willkür  das  Resulcat  ableiten,  dafs  jene  Dichter  in 
ihren  edelsten  Erscheinungen  nicht  für  manierirte  Nachahmer 
Homer's  und  epische  Chronisten  sondern  Glieder  einer  ununter- 
brochenen und  mit  Homer,  in  dessen  Werden  und  Gestaltungen 
sie  verflochten  sind ,  beginnenden  Entwickelung  des  Heldenge- 
sangs gelten  sollen  (Welck.  p.  331.  „Die  Ilias  und  die  Odyssee 
haben  diese  kyktische  Tendenz  nicht  erst  erregt,  sondern  sie 
stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewegung,  die  sie  mächtig  fort- 
leiten und  beherrschen*'),  dafs  ferner  ihre  Schöpfungen  den 
gröfseren  rhapsodischen  Massen  ähnlich  waren,  aus  denen  die 
Ilias  zum  abgerundeten  Sagenkreis  erwuchs.  Mithin  ist  ein  Fort- 
schritt in  dieses  Feld  durch  Welcker  p.  328 — 337.  gebracht  wor- 
den, indem  er  diese  Folge  von  Epikern  in  ein  unmittelbares 
Verhaltnifs  zum  Homer  setzt,  in  einen  organischen  Ausbau  gleich 
dem  Wachsthum  uralter  Stämme,  deren  Zweige  sich  dichter  und 
üppiger  verschlingen  (nur  mochte  der  kyklische  Bildungstiieb  und 
Charakter  des  alten  Epos  keine  schickliche  Formel  abgeben) ; 
aber  die  Einheit  und  Kunst  der  Epen  hat  er  ebenso  wenig  ans 
Licht  gebracht  als  das  Herüberziehen  der  Lieblingshelden  aus 
einem  Kreise  in  den  anderen  (p.  446.)  begründi-t,  wodurch  ge- 
wisse Hauptgedanken  und  bestimmte  Charaktere  auch  ein  Gesetz 
fiir  Anordnung,  Komposition  und  innere  Bezüge  des  Stoffes,  eine 
Harmonie  der  Gestalten  und  dramatischen  Wirkung  wie  im  jetzi- 
gen Homer,  gebildet  hätten.  Wolf  freilich  übereilt  sich  in  sei- 
nen Behauptungen  Prolegij.  p.  126.  Etenim  legnt  nohis  ahquis  cpi^ 
iomas  iUat  Cypriorum  et  aliorum  quinquc  carminum,  et  experiniur, 
an  tu  ullo  eorum  primarium  heroem  aut  primariam  uctionem  aut 
repetitam  ex  mediis  rehu$  narrationem,  qualis  in  Odyssea 
est,  reperiat,  Percense  item  reliqun  illiu»  aevi  epica  carmina  sive 
enrminum  argumenta  — :  unum  qiädem  heroem  in  nonmUlia  (nam 
fuerunt  plura  perbrevia),  in  nutto  unam  vel  primariam  actionem, 
episodiis  ad  modum  Iliados  interteoptam,  deprehendes. 
Die  hervorgehobenen  Worte  gehen  Ton  fremdartigen  Pqnkten  der 
Yergleichung  aus;  durch  Miisdeutung  aber  des  epischen  Kyklos 
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beim  Proklus  lafst  sich  Wolf  gar  zam  Resultate  fortreifsen :  JSv 
quo  uno  satis  apparet  cycUcos  poeias  res  suas  eodem  ordine,  quo 
deincep»  consecutae  essen t ,  non  ad  formam  Odysieae  nostrae  nar- 
ravisse.  Besonderen  Eindruck  hatten  auf  ihn  die  ürtheile  der 
Aristotelischen  Poetik  gemacht,  welche  nicht  blofs  alle  hohe« 
ren  Vorzüge  dem  Homer  mit  Zurücksetzung  der  übrigen  Epiker 
zuspricht,  sondern  auch  an  diesen  den  Mechanismus  in  mythischer 
Einheit  tadelt  c.  8.  J'o  nnyia  iu/xuaiy  aunoTiiytiy^  oaot  tvÜy 
TTotrjToty,  'Jlofty.lrif^a  xtti  Gijarj{Ja  xal  t«  totavia  TiOtrjfiaJtt  nS" 
7tuif,xuaiv*  oToyTtu  yao  fnd  tU  f^v  6  *JInuy.Xiiq ,  'iva  xal  zoy  uv^ 
^oy  ih'ai  nQo>;rjxfiv,  Dies  trifft  aber  nicht  die  Kykliker,  sondern 
erst  c.  23.  o/  tT  iiaXoi  tkqI  'iya  7ioiov(%  xal  thqI  eya  XQ^>^oy  xal 
^((ty  TTQit'iiy  noXv^tQri ^  oioy  6  tu  KvTiniu  non'iaag  xal  Tijy  ^i- 
X{^n\y  ^lAHufa:  worin  die  walirscheinÜch  richtige  Behauptung  liegt, 
dafs  die  Dichter  dieser  Klasse,  statt  die  Fülle  des  viclverzweig- 
tcn  Mythos  einer  Auswahl  zu  unterwerfen  und  psychologisch  rings 
um  eine  Hauptperson 'zu  gliedern,  der  objektiven  Erzählung  ein 
nngemildertes  Uebergewicht  einräumten,  deshalb  auch  kein  leb- 
haftes Interesse  für  den  Lauf  der  Begebenheiten  zu  erregen  wois- 
ten«  Nächst  demLesches  könnte  man  glauben  sei  diese  geringe 
Kunst  des  Gnippirens  am  hellesten  in  den  Xoaroi  herTorgetreten. 
Ein  Kommentar  zu  den  Urtheilen  des  Aristoteles  ist  Nitzsch 
de  Aristotele  C9Htra  Wolfianos  ^  sive  de  camiinibus  ctjcU  Troiani 
rede  inter  se  comparnndis  disputntio^  Kiel  1831.  {Hist,  Hom.  iL) 
worin  mehr  gegen  den  Standpunkt  (gewissermafsen  auch  gegen 
den  des  Attischen  Publikums,  p.  62.)  als  die  Sachkenntnifs  des- 
Philosophen Zweifel  erhoben,  und  die  Erzählung  namentlich  beim 
Arktinns,  Lcsches  und  Agias  sowie  das  Yerhälthifs  dieser  Epi- 
ker zum  Homer  erläutert  wird ,  soweit  der  ursprünglich  lücken* 
hafte  Bericht  des  Proklus  ausreichte.  Das  Ergebnifs  konnte  nur 
ein  negatives  sein:  dafs  die  besseren  Kykliker  nicht  ohne  Plan 
lind  innerlichen  Zusammenhang  gearbeitet  haben,  non  anniüiwm 
ffiiorc,  neque  nuUa  arte ;  nebst  Anregungen  zur  Vorsicht  gegen  za 
allgemeine  Benrtbeilnngen  (p.  25.):  gegen  Wolf  aber  und  Ter- 
meinte  Wolüaner  ist  hieraus  kein  positiver  Grund  hervorgegangen. 

b.     Terzeichnifs  der  Epen* 

Doppeltitel  und  zweifelhafte  Angaben  Ober  den  jedea- 
maligen  Urheber  gestatten  bei  diesem  Yerzeichnifs  nicht  überall 
ein  entschiedenes  Resultat^  obwohl  es  leichter  ist  Terwandte 
Titel  im  Sinne  Ton  Tariirenden  Bezeichnungen  desselben  Epos 
unterzubringen,  wahrend  das  Verhältnifs,  in  welches  man  die 
mehrfachen Theilnehmer  an  einem  Gedichte  setzen  kann,  pro- 
blematiscb  erscheint.    Vereinzelt  und  für  siGb  bleiben : 
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1.  Qrjßdtg  (ancli  mit  dem  Znsatz  xvxXixff,  nickt  iAi*qct\ 
mit  Rücksicht  anf  die  Hauptfigur  auch  Id^KpiaQBU)  i^elaolt)- 
Ton  Sammlern  genannt;  schon  von  KalUnus  als  Homerisches 
Werk  betrachtet ,  angeblich  in  7  Büchern  9100  Verse  ent« 
haltend.  Ihr  StoiT»  der  Feldzug  der  Sieben  gegen  Theben, 
ein  Argiyischer  Mythos,  forderte  zn  einer  Fortsetzung  auf, 
welche  das  für  sich  stehende ,  gleichfalls  unter  Homer's  Na* 
men  Torgefundene  Gedicht  ^Eniyovoi  bildete,  woTOn  indessen 
iitAX^iiAaLwvig  wie  es  scheint  zn  trennen  ist;  letzteres  Epos 
setzt  wegen  Erwähnung  der  Hyperboreersage  und  des  Zagreus 
einen  Zeitpunkt  im  Beginn  oder  auch  im  gesicherten  Dienst^ 
der  Mysterien  Toraus.  In  den  mafsigen  Fragmenten  zeigt  die 
Thebais  einen  gewandten  Ausdruck. 

ThehnidiM  cyclicne reliquine  eJ.  E.L. deLentscb,  Gott.  1890. 8. 
Wel  c  ke  r  Schalzeit.  1832.  N.  14.  ff.  Cjklus  p.  198.  fF.  Ans  dem 
Citat  SchoL  Apoll.  I,  408.  ol  tiJv  Grjßntäa  yfyQaqortg^  d.  k« 
mehrere  Verfasser  des  Argivischen  Zuges  gegen  Tlieben,  folgt  nichts 
das  auf  mehr  als  einen  Verfasser  schUefsen  liefse.  KalUnua 
genannt  von  Paus  an.  IX,  9,  3.  nach  sicherer  Rmendation.  L^/i- 
ifiaQ6ta  Utlaa(€tv  haben  Herö  d,  V.  H.  9«  und  Suidas;  tjjv  fttxorfy 
Bfiß,  Fehler  in  S c h  ol.  S  op h.  O c  d.  C.  1375.  Die  Verszählung 
ruht  auf  der  bedenklichen  Deutung  des  mnrtiior  Boryinnum  bei 
Welcker  p.  35.  'EnCyovoti  Her  od.  IV,  32.  lern  cTt  xa\  'Ofjrjofi^ 
{negl  *Y7i€Qßon^(ar  elQijfi^ytt)  ir  *Errty6yoiat ,  tf  JiJ  tw  ^ovt#  ye 
"OutjQOs  ravia  t«  iiiftt  (noirjm.  Mystisches  Fragment  in  Ety, 
Gud.  T.  ZayQfvg,  Die  AUunaoiiis  identisirt  mit  jenem  Gedicht 
Welcker  p,  209.  fg. 

2.  Oldinodeia,  nach  der  Borgiaschen  Tafel  ein  Werk 
des  Kin&thon  mit  5600  Versen,  wahrend  Pausan.  IX,  &,  5. 
den  Verfasser  zweifelhaft  lafst. 

3.  Olxaliag  aX(oatg,  meistentheils  auf  Kreophylus 
den  Samier,  Freund  des  Homer  und  Verbreiter  des  Homeri- 
schen Epos,  zurückgefohrt  und  wenngleich  mythisch  als  Er- 
zeugnifs  Jener  Sangerschule  bezeichnet;  'HQoxleia  ist  ein  zu- 
fUliger,  ohne  Absicht  angenommener  Titel  bei  Pausan.  TV, 
2,  2.  der  besser  anf  Kinathon  pafst.    Leser  sind  dieser  Dich- 

tnng  wenige  geworden. 

Fragment  in  H  o  m.  E  p  i  m  e  r.  p.  327.    Kombinationen  Yon  WeU 
cker  p.  224.  ff. 

4.  Owxatg,  ein  Jetzt  verschollenes  Epos  des  Thesto- 
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8torides  ans  Fhokäa,  unter  dessen  Hülle  die  Thatigkeit  der 
Homerischen  Säiigerschnle  sich  verbirgt ,  wenn  man  den  Er* 
Zählungen  des  Biographen  Herodotus  vertraut.  Diese  Notiz 
gewinnt  nur  dadurch  einigen  Werth ,  dafs  man  die  3Iivvag, 
das  Gedicht  eines  Fhokäers  Frodikus,  dem  zugleich  ein  an* 
deres  Elg  adov  xaraßaaig  beigelegt  wird,  für  einerlei  mit 
Jenem  erklärt;  wiewohl  eine  Trennung  wahrscheinlicher  ist. 
Über  den  Stoff  der  Minyas,  aus  welcher  Pausanias  Darstel- 
lungen im  Kreise  der  Unterwelt  und  der  jenseitigen  Strafen 
ausgezogen  hat,  läfst  sich,  nichts  zuverläfsiges  aufstellen. 

Die  Identität  sucht  Welcker  p.  2S3.  ff.  glaublich  zu  machen,  aber 
die  Scheidung  der  Phokais  von  der  Minyas  bleibt  sicherer ,  wie 
M  ii  1 1  e  r  Kezens.  dess.  p.  1171.  Orchom.  p.  18.  Ebenso  wenig  be^ 
sitzen  die  Muthmafsungen  von  Böckh  über  die  in  Thera  ent- 
deckten Inschr,  p.  51  —  53.  dafs  religiöse  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche der  Minyer  in  irgend  einem  Bezüge  zu  dem  standen^ 
was  Welcker  als  Inlialt  der  Minyas  setzt,  nemlich  zu  der  Erobe- 
rung vom  Minyer -Orchomenus  durch  Herkules,  einen  höheren 
Grad  von  Evidenz. 

Indem  nun  diese  und  andere,  noch  entferntere  lokale 
Epen  ansgeschlossen  werden,  treten  folgende  sechs  zusammen 
und  bilden  ein  Fabelsystem  des  im  engeren  Sinne  benannten 
Kyklos ;  die  Flatze  für  Ilias  und  Odyssee,  denen  man  zuweilen 
geneigt  war,  durch  alte  Gitationen  getauscht,  das  Prädikat 
xvxhxt)  zu  ertheilen,  bleiben  leer. 

5.  KvTtQta  (za  Inr]  zä  Kvtcqio),  eine  Zeitlang  Ton 
Alten  als  Homerisches  Epos  betrachtet,  aber  wegen  Tieler 
eigenthttmlicher  Mythen  bezweifelt,  und  meistentheils  aucli 
noch  spät  als  Werk  eines  Anonymus  (o  noirjaag  zä  Kv- 
TtQia  und  ahnlich)  angeführt;  denn  selten  ist  die  Erwähnung 
eines  Verfassers  Stasinus  oder  Hegesinus  (Hegeslas). 
Nahe  lag  auch  die  Voraussetzung  dafs  dieser  selbst  ein  Ky- 
prier  gewesen;  allein  der  Grund  des  Titels  kann  nur  auf  Gy- 
pern  zurückgehn,  das  Stammland  jener  Lieder,  die  sich  ent- 
weder an  öffentlichen  Agonen  der  Aöden  bildeten  oder  dem 
unmittelbaren  Einflufs  der  dortigen  Hauptgottheit  Aphrodite 
theils  die  frühesten  und  wesentlichsten  Anlasse  des  Trojani- 
schen Krieges  (Geburt  und  Raub  der  Helena),  theils  das 
Eingreifen  in  Tiele  wichtige  Begebenheiten  desselben,  nament« 
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Hell  in  daa  Tliiui  seiner  Hauptpersonen,  einr&nmten.  Das 
Gedicht  war  in  11  Bücher  eingetheilt,  welche  den  Krieg  Ton 
seiner  entlegensten  Quelle,  dem  Beschlufs  des  Zeus  durch 
Heroenkampfe  die  Yon  UeberfQllung  and  Frevel  leidende  Erde 
XfBL  lautem,  dann  den  Geschichten  der  Tjndariden  und  des 
Peleus,  bis  zum  Beginn  der  Ilias  herableiteten,  und  fand  so- 
wohl wegen  gewandter  Dichtung  und  Eleganz  des  Ausdrucks 
als  durch  Fabelreichthum  noch  spat  und,  wenn  man  auf  die 
nicht  geringe  Zahl  der  Fragmente  bauen  soll,  Tor  anderen 
Kyklikem  ein  emsiges  Publikum. 

R.  I.  F.  Hearichsen  de  carmmihus  Cyprüs,  Hnvn,  1828.  8. 
Rez.  Ton  W  e  1  c  k  e  r  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834.  N.  3.  ff.  Die  erweis^ 
lieh  älteste  Citation  (denn  auf  den  Pindar  bei  Aelian  F.  tt.  IX,  15. 
ist  kein  Verlafs)  Her  od.  11,  117.  Kktu  raira  J^  ja  tnfa . .  ./i«- 
Xiara  ^fjXoy,  on  ovx  *0urJQ0v  t«  Kvnoia  intd  fari^  fUA'  äXXov 
tiy6^\  Niclits  knüpft  das  Epos  an  Homer*»  Person  als  die  nicht 
alte  Geschichte,  dafs  Homer  dieses  Gedicht  seiner  Tochter  zur 
Aussteuer  mitgah  :  aber  die  hier  eingemischte  Figur  des  Stasinus 
und  der  durchschimmernde  Versuch,  den  Titel  zu  erklären,  mäs- 
sen  Verdacht  erregen.  Beide*Riicksichten  sind  aus  den  drei  Haui^t« 
stellen  zu  beurtheilen:  Athen.  VIII.  p.  334.  B.  seut  Crt  6  ru  Kv^ 
TiQia  noii^atts  f/rij,  «fr«  KvnQiO^  tAt  lariy  r/  Ziuaiyog  rj  o?t/c  dijTtore 
/«/(>€<  6youaC6fiiyof^  wo  die  Mnthmafsung  ttg  imi  J^raaiyog  sich 
entbehren  lädst;  id.  XV.  p.  682.  E.  6  fiky  ra  KvnQi«  ^.irj  nenoiri- 
xoi^y  *JIyriaiag  ij  2.'jaaTyos'  j/fitio^nfiag  yuQ  6  jiXixuQynaakvg  ^  Mi^ 
X^aiog  iy  r^  7tt(tl  uiXixttQyuaaov  Kvnota^  ^AXtxuQvuaahiog  cT  avia 
kh'aC  (ffioi  noti^.uaTtt^  wo  keine  der  geäufserten  Konjekturen  (Wel- 
cker  p.  305.)  mit  der  Logik  oder  Gräcitat  vereinbar  ist,  sondern 
nach uiXixttQyaaaov  mindestens  £in(slvov  ausfiel:  drittens  Photius 
BibU  Cod.  239.  p.  319  a  f.  aus  des  P  r  o  c  l  u  s  Chrestomathie ,  X^ysi 
ök  xal  tkqC  Ttywy  KvnQ<(oy  noitiuuKoy y  xa\  (hg  ol  jtily  uwin  tfg 
ZtaaXyoy  ayaq/QOvai  KvTjQioy^  ot  dl  'llyrjai'yoy  joy  ZaXa/jtnoy 
avroTg  iniyQiiifOvaiy  ^  ot  Ji  "OfirjQoy'  —  xal  Jia  jrjy  aviov  tt«- 
tQiSa  Kvnoia  roy  noyoy  intxXtj&rjyat.  äXX*  ov  iC^tmk  ravTi)  rjj 
aU((t*  fifi^k  yitQ  KvrzQia  nQonnQO^vToytag  ^niyQitqiai^cti  t«  ttoi- 
rifiaia :  der  Schlufs  welcher  den  Zusatz  eines  ay  fordert,  da  die- 
ser Autor  KvjjQia^  yermuthlich  auch  Navnuxjia  ^  nicht  aus  der 
Persönlichkeit  des  Dichters  erklären  mag  „  denn  sonst  hatte  der 
Titel  nicht  KvnQia  sein  können",  führte  zur  Annahme  der  lieber- 
Schrift  KvnQ(tt^  angeblich  gleich  Aphrodite,  Welck.  p.  307.  Hiezu 
kommen  noch  Schol.  IL  a.  5.  nuQa  ZiaaCyt^  rqj  lu  Kvnota  ttc- 
TTOf  i}xorf ,  und  ib,  n\  57.  ol  rdiy  KvrzQiioy  notriraC:  der  Name  selbst 
erinnert  unwillkürlich  an  Hegesinas  Verfasser  feiner  Atthis,  wenn- 
gleich dies  allein  die  bedenkliche  Kombination  Ton  Welcker  p.  323. 
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nicht  stutzen  kann.  Ebenso  wenige  stehen  die  rhapsodischen  Ago- 
nen  an  den  Aphrodisien  fest,  wiewohl  man  sie  wahrscheinlich 
finden  darf;  sogar  die  Notiz  Ton  11  Bächern,  gezogen  aus  Athen, 
p.  682.  E.  iy  T(p  m,  wankt,  da  für  jenes  Fragment  Ip  rrT}  a  noch 
besser  taugt.  Die  grofse  Verbreitung  des  Gedichte  deutet  schon 
die  halb  ausgesprochene  Beziehung  bei  Ar i&to i,  Rhet.  11^  24,6. 
oder  die  sprüch wörtliche  Wendung  tya  yaQ  df  o;,  iyO^a  xal  uiJtog 
an ;  noch  mehr  sein  Einflufs  auf  die  mythologische  Gelehrsamkeit 
seit  Pindar  und  den  Tragikern.  Wenn  man  daher  den  erstaun- 
lichen Reichthum  des  Materials  (sogar  in  Episodien ,  Prodi  Exe, 
NitntjQ  ^k  ir  7iaQ€xßaaH  ^iriyniai  aurip,  ws  ^Entamifg  (f&(fyac 
trjy  uivxov  &vyati{iii  i^anoQ&i^Oti ,  xal  rd  TifQl  Ol6(novy  xal  tiJk 
*JlQ9ixkiovg  fiay{ity  xal  rä  thqI  Sriaia  xal  l4gid^yriy)  überblickt 
und  wie  der  Dichter  iiberall  aus  dem  Vollen  schöpft,  dafs  er 
überdies  eine  Anzahl  von  Ereignissen,  welche  die  Ilias  am  Wege 
liegen  läfst  und  mit  einem  Winke  voraussetzt,  in  denselben  Kreis 
zog,  so  mufs  es  scheinen  dafs  ein  solches  Gedicht  viele  Zeiten 
nnd  Hände  beschäftigte.  Seinen  künstlerischen  Geist  hat  WeU 
cker  in  d.  Zeitschr.  p.  124.  ff.  in  das  günstigste  Licht  gesetzt. 

6.  xAid^iomq  fünf  Bücher  des  Milesiers  ArktinnSy 
des  ältesten  unter  diesen  Epikern ,  der  als  Schüler  des  Ho- 
mer in  den  ersten  Olympiaden  angegeben  wird  und  mit  Si- 
cherheit als  Verfasset  von  der  Aethiopis  und  Ilinpersis  gilt, 
während  die  anonyme  Titanomachie  eher  dem  Enmelus  als 
ihm  angehört.  Die  Aethiopis  schlofs  sich  genau  an  die  Ilias 
und  erzahlte  den  Verlauf  de^  Krieges,  Ton  Ankunft  der  Ama- 
zonen und  Aethiopen  bis  zum  Tode  des  Achilleus,  welcher  den 
Mittelpunkt  bildete. 

Ueber  Arktinus  ein  Artikel  bei  Suidas;  die  Zeitbestimmung 
schwankt  zwischen  Ol.  1.  und  9.  bei  den  Chronisten,  unter  denen 
die  brauchbarste  litterarische  Notiz  Hieronymus  bei  Ol.  4. 
gibt :  et  Arciinu$,  qui  Aethiopidam  comftosuit  et  Ilii  Persin  {Uiaeam 
vastationem  codd,) ,  agnoscitur ;  die  Anführung  des  Dionysius 
A,  R,  I,  68.  auf  Anlafs  der  Penatensage,  nalaioraiog  dk  dy  ^fifiC 
ta/uty,  (6)  Tioirjjrji  lioxityog^  d.  h.  ihr  ältester  Gewährsmann,  ent- 
hält nichts  von  Belang.  Für  die  Titanomachie  läfst  Athen.  VII. 
p.  277.  D.  unentschieden  ob  sie  dieses  oder  des  Eumelus  Werk 
sei.  Den  Anfang  dejp  Aethiopis  meint  Welcker  in  den  Versen 
wahrzunehmen,  die  das  Scholium  zum  Schlufs  der  Ilias  aufbe« 
wahrt  hat:  ttykg  y^dtpovatv' 

cSf  ol'y   t\(X(f{t7ioy  jdg>oy''Ex70Qog'  ^X&s  d*  uifialdy^ 
**AQ^og  Ovydir]Q  fieyaJLriiOfjog  dvdQOffoyoto, 
Zwar  liegt  hierin  allerdings  ein  Gedanke  aus  dem  ProÖmium  des 
Arktinos ;  wenn  dieser  aber  seine  Selbständigkeit  behauptete  und 
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tchwerlieh  den  angstlichen  Fortsetzer  Honier*8' abgab,  so  hat 
Müller  ein  Recht  anzunehmen  dafs  beide  Hexameter  von  nnbekann« 
ten  Redaktoren  der  epischen  Kykliker  herrührten.  Ben  Abschlnfs 
machte  der  Waffenstreit,  wodurch  das  Ganze  dieser  Achilleis, 
analog  den  beiden  letzten  Gesangen  der  Ilias,  gekrönt  wird  (dort 
der  Zug  Sc  hol.  Pind.  I.  IV,  58.);  die  Apotheose  des  Helden 
auf  Lenke  verrath  den  Milesischen  Dichter,  ohne  die  Chronolo* 
gie  (Nitzsch  de  mem,  Hom,  anU  p.  37.  sqq.)  zu  fordern.  Bruch- 
stücke mangeln. 

7.  ^Ikiag  fiMQa  Tier  Bficher  eines  nicht  unzweifelhaf- 
ten Verfassers,  doch  liefs  die  Mehrzahl  Lesches  den  Les^ 
bier  (ans  Fyrrha  und  wol  nicht  ans  Mytilene)  nm  Ol.  30. 
dafür  gelten.  Das  Epos  erzählte  die  letzten  Begebenheiten 
des  Krieges,  Tom  Waffenstreit  und  ersten  Auftreten  des  Neo- 
ptolemus  bis  zur  Einnahme  der  Stadt;  diesen  anfsersten  Ab« 
schnitt  sieht  man  nur  bei  Fausanias  ^lUov  ni^aig  genannt; 
der  Vortrag  des  Dichters  war,  wenn  ihm  die  Torhandenen 
Belege  der  kleinen  Ilias  gehören,  mittelmafsig  und  Terfiel 
in  die  Trockenheit  einer  Chronik.  Daneben  erhielt  sich  ein 
Älteres,  durch  eigenthflmllche  Mythen  abweichendes  Gedicht: 

8.  ^IXiOv  TtiQüiq  zwei  Bücher  des  Arktinus,  worin 
die  Geschichte  Tom  hölzernen  Pferde,  die  Eroberung  Troja*« 
und  die  Abenteuer  welche  damit  unmittelbar  zusammenhingen 
umständlich  berichtet  waren;  sonst  wenig  gebraucht. 

Ueber  den  Verfasser  der  YAi«?  fiixgu  -war  die  Tradition  auffal- 
lend getheilt :  nach  Herodoti  Vita  H.  c.  16.  hatte  sie  Homer  ge- 
dichtet; andere  citirt  mit  vier  Versen  Schol.  Vat.  £.  Tro.  821. 
't^  T^v  fiiXQay  Ulidda  TttTrottjxoJtf  ÖV  ol  fxkv  SiaioQi^ijy  ^(oxa^a 
fpaaCu^  ol  6k  KtvaC&taya  uiaxeSaifiöyioy  ^  wg  'ElXavtxog  ^  oi  (Jk 
^t6(füfQoy  *EQVtkQaToy^  woTon  Tzetzes  Exeg.ip,^.  oberflächlich 
Kenntnifs  nahm;  und  wenn  auch  eine  Mehrzahl,  Tansanias  an 
der  Spitze,  den  Lesches  anerkennt,  so  verhehlt  desselben  Citation 
III,  26,  7.  6  T«  tnri  TtoiTjaae  rijy  ^txnuy  'fhdJa  sowenig  als  man- 
che Grammatiker  den  Zweifel.  Als  Zeit  des  letzteren  setzt  Sy  n- 
kellus  Ol.  30.  DafsProklus  ihn  einen  Mytilenäer  nennt,  ist  von 
Welckerp.  268.  viel  zu  hoch  angeschlagen;  wichtiger  erscheint 
die  Beobachtung  dals  jener  die  Einnahme  Troja*s  gerade  ausAr- 
ktinus  erzählt,  was  schwerlich  von  seinerWilLkür  ausging  (in  den 
Exe,  halfst  es  trocken,  entrai  Sk  jovioig  ^lUov  IlfQO,  ßißX.  6uo 
^AqxtCyovi  Maller  Rez.  p.  1163.  fg.  dagegen  meint,  da  Lesches 
wol  in  den  Ereignissen  die  dem  Fall  der  Stadt  vorangingen  toU« 
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standiger  gewesen,  habe  Proklns  dies  St&ck  herausgenommen 
und  zwischen  Aetbiopis  und  Ilinpersis  eingefugt) ,  eher  wol  auf 
einem  älteren,  möglicherweise  ästhetischen  Urtheile  beruhen  mag. 
Von  einem  Wetteifer  zwischen  Arktinus  und  Lesches  redete  schon 
Phanias  (Clem.  Strom,  I.  p.  398.);  Differenzen  mythologischer 
Art  fanden  b^i  ihnen  statt  (Welck.  p.  216.  fg.) ;  dafs  beide  Epen 
eine  fortlaufende  Ke^te  der  Erzählung  biMeten,  kann  weder 
Schol.  II.  X\  515.  noch  der  oben  genannte  Scholiast  zum  Pin- 
dar  erweisen;  aber  Arktinus  ist  seltner  angewandt,  das  erheb- 
lichste aus  seiner  JUnatg  sind  anfser  den  8  Hexametern  im  er- 
wähnten Schot, Uom,  zwei  Verse  Schoi.  VatiT.  Tro,  31.  und  das 
sprüchwÖrtliche  -iViJthoc,  og  nttj^Qa  ntnCyttg  TtatJetg  xaiuleineu 
Das  längste  Fragment  des  Lesches  bei  Tzetz.  In  Ltjcophr,  1263, 
gibt  einen  Begriff  von  seiner  Manier  und  zeugt  von  der  unge- 
müthlichen  Eile  seines  auf  Notiz  berechneten  Vortrags,  der  eben 
keinen  grofsen  Umfang  der  Bücher  erwarten  läfst;  dem  Leser 
war  er  bequem,  und  Polygnot  wufste  ihn  gut  zu  benutzen.  Fest- 
stehende Manier  verräth  auch  die  wiederkehrende  Formel,  zur 
Ankündigung  des  zukünftigen,  4*ii^rj  cT  iig  aiQajoy  tjld^e^  nach 
der  wahrscheinlichen  Deutung  einer  Stelle  von  A e s  chi  n.  c.  Tim. 
p.  18.  wov.  Welcker  p.  133. 

9.  Noaroi  fünf  Bttcher  des  Agias  Ton  TrOzen,  Yon 
mehreren  einem  Anonymus  beigelegt;  wiewohl  es  zweifelhaft 
ist  ob  diejenigen  welche  die^Nosten  diesem  oder  jenem  Dich- 
ter zneignen,  dasselbe  Gedicht  meinen.  Es  enthielt  die  Aben- 
teuer'der  namhaftesten  Achäer  auf  der  Heimkehr  yon  Troja, 
und  breitete  den  reichsten  Hintergrund  zur  Vorbereitung  und 
Ausfüllung  der  Odyssee,  besonders  durch  die  Schicksale  der 
Atrideu  aus;  nicht  unbedeutend  war  auch  die  Ton  Pausaniaa 
benutzte  Schildenmg  der  Dinge  im  Hades. 

Mehr  als  einen  Dichter  dieses  Objekts  (neben  den  prosaischen 
Verfassern  von  Noaroi^  Antiklides,  Klidemus,  Lysimachus,  welche 
Mythen  und  Historie  im  weitesten  Umfange  behandelten)  deutet  an 
Suidas  \,N6atos:  [ulka  nolXol  oi  yQciilßayug  tor  yoajoy^']  xal 
ol  Ttoirfral  ^k  bt  jovg  Noarovg  vuyi^aaytes  'inoyTai  Tip  ^Ofiriotp  ig 
oaoy  iial  dvyaio(.  Aber  Eumelus ,  dessen  Noaroy  rojy  'Eiliiyay 
Schol.  Pind.  0^  XIII,  31.  nennt,  ist  gleich  unbekannt  als  der 
Ton  Eustathius  in  Od,  n  ,  p.  1796.  f.  erwähnte,  6  61  -loig  No^ 
tnovg  noti^aag*  Kokoiftoyi^og  Tqlifiaxoy  fx4y  (ftjat  rrjy  K^QXtjy  van^ 
Qoy  yrjfiai^  TfiUyoyoy  dk  roy  ix  K<QXi\g  dyriyijfjiM  lltjysXonriy^ 
welche  Notiz  über  den  Kreis  der  uns  epitomirten  Kosten  hinaus 
liegt.  Dafs  die  Plnralform  nnr  auf  ein  und  dasselbe  Gedicht  sich 
beziehe  (was  zur  Noth  S  c  h  o  1.  C 1  e  m.  A 1  ex.  p.  110.  lehren  wür- 
de), darf  man  ebenso  wenig  bezweifeln,  als  was  W  el  cke  r  p.  279. 
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•ah,  daft  das  Citat  beim  Athenaeas  VIL  p.  281^B.  wo  ein  Stuck 
aaa  der  Ntxvfa  initgetheilt  ist,  6  rrjy  tuiu  lAtgtiäiHy  notiiang  x«* 
&o^or^  ganz  auf  den  Agias  passe.  Des  letzteren  Namen  Lal 
Thiersch  A.  Monac,  II.  593.  sq.  statt  der  früheren  Schreibart 
Aiiytug  (Hylttg  Pausan.  l,  2.)  hergestellt;  die  meisten  aber  ci- 
tiren  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten-,  vgl.  Mutze  11  de  Em. 
Theog.^.  181.  üeber  die  dortige  Nekyia  Welck.  p.  281. 1f.;  ihre 
Stelle  bleibt  ebenso  problematisch  als  ein  anderer  Punkt,  die 
Bestattung  des  Tiresias  bei  Kolophon,  wie  namentlich  die  sehr 
abweichenden  Ansichten  M alleres  beweisen  können.  Einerseits 
nimmt  er  an  dals  Agias  ron  der  Odyssee  völlig  abhing,  ihren 
Andeutungen  (besonders /•  133  —  200.)  lauschte  und  seine  Nosten 
zum  Vorläufer  jenes  Epos,  gelegentlich  auch  zu  dessen  Kommen- 
tar bestimmte ;  anderseits  habe  er ,  um  die  Befragung  des  Tire- 
sias durch  Odyssens  vorzubereiten,  Scenen  der  Unterwelt  in  Ver- 
bindung gesetzt  mit  dem  Kolophonischen  Orakel  und  dem  Grab- 
mal des  Tiresias;  die  hieran  geknüpften  Sagen  hätten  ihren  Ur- 
sprung in  den  Argiver-  und  Rhodischen  Kolonieen  der  Asiatischen 
Küstenstriche,  was  die  Zeit  des  Epikers  unter  Ol.  20.  bringe,  Rez« 
p.  1165 — 69.  Billigerweise  mufs  man  doch  voraussetzen  dafs  Agias 
sein  Gediehet  zwar  an  die  Odyssee  anlehnen  und  ihm  durch  diese 
Beziehung  ein  Interesse,  dessen  das  vereinzelte  Werk  entbehrte,  "^ 
zuwenden  wollte ;  im  übrigen  aber  seine  Selbständigkeit  mitten 
unter  anderen  Epen  vom  yooros  !<if/ft/air,  ^ayaioy  xaxos  o2iog^  die 
häulig  gefiört  wurden  (Od.  «.  326.  341. 350.  zu  verbinden  mit  der 
Figur  des  Demodokus  in  y.) ,"  zu  bewahren  Ursach  fand. 

10.  TifjUyovia  zwei  Bücher  des  Kyrenaers  Eugam- 
mon  um  Ol.  53.  Das  Werk  erzahlte  die  letzten  Schicksale 
des  Odysseos  und  seines  Geschlechtes,  die  zam  grofsen  Theile 
ftuf  Thesprotischen  Boden  versetzt  wurden;  dafs  religiöses 
oder  anch  mystisches  eingemischt  war  lafst  sich  eher  glauben 
als  beweisen;  daneben  bestand  noch  eine  Qeanqwrig,  die 
wenn  nicht  in  den  Hauptstücken  identisch,  doch  gleichen  Stoff 
behandelte.    Fragmente  fehlen. 

Kvyd^fjiiay  die  Kyrenäische  Form  für  Evdfi^bty  {in  Dionys.  Pe^ 
Heg,  p.  671.)  leitet  Welck  er  p.  311.  ohne  Schein  von  tuya/Liog 
ab;  ohnehin  gibt  Proklus  den  Genitiv  EvydfÄfitoyog ^  daneben 
Evydfitoy  Synceilus  und  Clemens  Strom,  VI.  p.  751.  der 
gläubig  die  Notiz  herübernahm  dafs  £.  aus  Musäus  i6  m^X  Oc« 
anQüfTuiy  ßtßXtoy  ausschrieb,  wobei  er  die  von  Paus  anias  VIII, 
12,  3.  erwähnte  Btangtottg  vielleicht  im  Sinne  hat.  Was  Eustar- 
thius  p.  1796.  oder  Eudocin  p.  77.  berichtet,  fuhrt  zu  keiner 
Entscheidung.  Uebrigens  fordert  auch  nicht  die  Tiiegomia^  welche 
EusebiiudemKinäthon  beilegt:  s.  die  Bedenken  Welck.  p.  248. 
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96.    Hesiodas  und  die  Hesiodische  Litteratur. 

a.    Lehen  und  Stellung  des  Uesiodus, 

1.  Ueber  das  Leben  dieses  Dichters  sind  ans  dem  AI- 
terthnm  wenige  Nachrichten  nnd  in  einem  geringen  Zusam- 
menhang tlberlierert;  seine  Person,  wiewohl  in  weniger  my- 
thische Zttge  gehüllt  als  Homer,  zieht  sich  in  geheimnifsTolles 
Dunkel  zurück,  und  die  Verhältnisse  worin  er  gewirkt,  die 
Stellung  die  er  zu  seinem  Jahrhundert  eingenommen  haben 
mag,  lassen  schon  deshalb  keine  genauere  Bestimmung  zu, 
weil  seine  Zeit  sehr  yerschieden  und  wie  man  sieht  nach  zu- 
falligen Vermuthungen  angegeben  wird.    Wenn  man  aber,  was 

.  anderwärts  rathsam  ist  und  einen  festen  Anhalt  gewährt,  aus 
den  Dichtungen  und  Ueberresten  die  mangelhafte  Notiz  Yom 
jhidiTiduum  zu  ergänzen  sucht,  so  steigert  sich  sogar  die 
Ungewifsheit ;  denn  die  Thatsachen  welche  in  den  nach  ihm 
benannten  Gesängen  zerstreut  Torliegen,  füllen  einen  Raum 
Ton  mehreren  Jahrhunderten  aus.     Vorzüglich  hat  nun  die 

'  Verwirrung  durch  die  alten  Gelehrten  jedes  Ranges  zugenom- 
men, indem  sie  Hesiodus  mit  Homer  als  Zeitgenossen  und 
Nebenbuhler  im  epischen  Ruhme  paarten.  Daraus  stammen 
mancherlei  selbst  im  einzelen  verzierte  Nachrichten,  deren  ein 
Theil  den  Hesiodus  als  den  älteren  bezeichnet,  ein  anderer 
ihn  in  einen  Wettstreit  mit  Homer  auf  Chalkis  Terflicht,  wo 
der  Ionische  Dichter  besiegt  worden  sei;  doch  setzten  ihn 
kritische  Forscher  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jünger,  und 
noch  bestimmter  um  die  ersten  Olympiaden.  Diese  Hypothe- 
sen bei  Seite  gestellt,  ist  es  sowohl  für  d^n  chronologischen 
Funkt  als  für  die  Betrachtung  des  poetischen  Gehaltes  noth-' 
wendig  die  Beziehung  auf  Homer  fallen  zu  lassen  und  den 
Hesiodischen  Kreis  so  eng  als  möglich  zu  beschreiben.  Zu- 
nächst also  bildet  folgendes  die  Summe  der  biographischen 
Angaben.  Hesiodus,  dessen  Vater  Dius  aus  dem  Aeoli- 
schen  Kuma  herübergezogen  war,  wurde  geboren  in  Askra; 

»  dort  am  Helikon  empfing  er  unter  den  Hirten  die  Weihe  zum 
Dichter,  und  ein  Streit  mit  seinem  Bruder  Fers  es,  der  durch 
den  Ausspruch  ungerechter  Richter  den  gröfseren  Theil  der 
väterlichen  Erbschaft  gewann,  und  gleichwohl  durch  Mangel 
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an  Fleifs  und  ivirthschaftlichem  Sinn  in  dnlckende  Koth  ge- 
ricthy  gab  ihm  den  unmittelbaren  Anlafs  seine  dichterischen 
Gaben  zu  entfalten.  Auch  sonst  trat  er  als  epischer  Sanger 
Öffentlich  hervor ,  ohne  doch  über  See  in  ferne  Gegenden  zu 
wandern,  und  zwar  in  schlichtem  Vortrag,  der,  wofern  die 
Sage  (Anm.  zu  §.  57,  2.)  begründet  ist,  nicht  mehr  an  das 
Spiel  der  Kithara  gebunden  war,  und  mithin  ^unabhängig  Ton 
der  Aeufserlichkeit  des  Festes  und  den  Bezügen  zur  Festrer- 
Sammlung  als  freien  Ausdruck  des  Gedankens  sich  ankündigte; 
namentlich  erhellt  aus  seinem  (wie  es  scheint)  eigenen  Zeug- 
nifs  dafs  er  an  der  Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Ghalkis 
theilnahm  und  den  Siegespreis  dayon  trug.  In  hohem  Alter 
traf  ihn  das  Schicksal,  als  er  bei  den  Lokrern  in  Onoe  Ter- 
weilte,  wegen  eines  bösen  Verdachts  ermordet  zu  werden; 
aber  seine  Mörder  büfsten,  und  die  Orchomenier  errichteten 
ihm  ein  öffentliches  Denkmal;  seinem  Andenken  widmete  spa- 
ter Pindar  eine  Inschrift.  Endlich  wird  als  Nachkomme  des 
Dichters  Stesichonis  bezeichnet. 

1.  Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodas  sind  ohne  ge«> 
nauere  Verknüpfung  mit  seiner  dichterischen  Stellung  tlieils  in 
den  Kinlcitnngen  der  Herausgeber  zusaminengefafst,  insbesondere 
von  Robinson  und  GÖttling;  theils  in  alten  Artikeln,  namentlich 
des  sogenannten  Prokius  (denn  dafs  der  Neuplatoniker  keinen 
Antheii  daran  habe  zeigt  Ranke  de  Hesiodi  Opp.  p.  4.  5.)  und 
Suidas,  verstreut,  denen  eine  gemeinsame  Quelle  vorlag.  Diese 
fliefst  noch  ziemlich  klar  in  'Ouijoov  xal  *JIai6tfou  dyuh'j  einem 
freien  Uebungstiick  der  Sophistik  unter  Hadrian ,  deren  agoni- 
stische  Form  höchstens  auf  die  Thatsache  der  Leichenfeier  wer- 
gen  Amphidamas  zurückgeht  und  kunstlos  an  die  Erzählungen 
von  Hesiodus  Tode  sich  lehnt.  S.  U  e  i  n  r  i  c  h  Kpimenides  p.  139.  ff. 
Beide  Begebenheiten,  die  Theilnahme  und  der  Sieg  im  Liede  zu 
Chalkis,  die  der  Dichter  selbst  "/T.  648.  sqq.  im  allgemeinen  bc« 
zeugt,  der  Sophist  aber  p.  488.  Loesn.  halb  ironisch  (mit  offenem 
SpottDioChr.T.I.p.76.  cf.  Philostr.  Hcroic.  p.727.)  durch  den 
allzu  praktischen  Geschmack  der  Kunstrichter  motivirt,  dann  aber 
der  unglückliche  Tod,  scheinen  vor  anderen  bekannt  und  beglau- 
bigt gewesen  zu  sein.  Auf  seine  Herkunft  und  bürgerlichen  Verhält- 
nisse dagegen  hat  man  keinen  Blick  geworfen ;  als  Kumäer  erwähnt 
ihn  nur  Stephanus  nebst  Snidas,  gegen  Hesiodas  offenbaren  Wink 
(was  YelleiusI,  7.  sagt,  patriamque  et  parentes  testatus  est;  sed 
pntriamy  quin  muUatus  ah  ea  erat,  contumeUosUskne,  setzt  im  Zage 
wuiltatuM  nicht  wie  Rohnkenins  meint  eine  rerlorene  Steile  voraus. 
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sondern  bezieht  sich  auf  den  unglücklichen  Prozefs) ;  was  sich  sonst 
darauf  zuriickfiibren  liefse^  hat  Holst  tu  Steph,  v,  Kvfjtri  richtig 
Leurtheilt;  die  Notiz  von  Dias  dem  Vater  mag  wol  auf  etwas 
mehr  als  der  Spur  in  *!£.  299.  beruhen ;  dafs  derselbe  kein  Bur- 
gerrecht in  Askra  gewann,  aber  späterhin  Besitzer  Ton  Heerden 
war,  da  der  Sohn  am  Helikon  weidete,  sind  unsichere  Kombi- 
nationen bei  Göttling ,  statt  deren  das  Bild  des  schlichten  Land- 
mannes, der  nach  seiner  Uebersiedelung  aus  Kuma  mit  mäßiigem 
Gut  und  Viehstand  sich  erhielt,  ausreichen  mag.  Das  Stemma 
das  ihn  mit  Homer  yerknnpft,  gehört  unter  die  mufsigen  Erfin- 
dungen, L o  b  ec  k  Äglaoph.  p.  323.  Mehr  sind  die  Alten  auf  chro- 
nologische Hypothesen  eingegangen:  die  früheste  der  Art  in  der 
berülimten  Stelle  Herod.  II,  53.  dem  Hesiodus  und  Homer,  die 
Schöpfer  der  Hellenischen  Theogonie,  präzis  400  Jahre  älter  (r^ 
iQKxoaCotai  inai  xal  od  zrA/oo/)  erschienen,  zeigt  deutlich  genug 
wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  Tor  den  Augen  der  Griechen 
als  Abstrakta  vecschwammen  und  wie  entfernt  eine  historische 
Forschung  über  die  IndiWdaen  blieb;  so  wie  anderseits  nicht 
zweifelhaft  ist  dafs  auch  die  Deutung  (Thiersch  über  d.  Ged. 
des  Hesiod.  p.  5.),  aU  ob  der  Historiker  mittelst  beider  Namen, 
die  er  als  Träger  des  ganzen  epischen  Zeitalters  ansah ,  im  all- 
gemeinen die  Blüte  des  epischen  Gesanges  näher  dem  10.  Jahrhun- 
dert stellen  wollte,  nur  unter  einen  modernen  Gesichtspunkt  fallt. 
Mit  naiven  Gründen  erklärt  A  ttius  ap.  Gell,  HI,  11.  Hesiodus  für 
den  älteren;  das  Gegentheil  bei  Cicero  Caf,  15.  nt  Hqmertis^  qui 
multis  ut  mihi  videtur  ante  saeculis  fuit,  bei  Porp  hyri  us  (lSui(l•^ 
IloQffvQios  ieal  aiXoi  nXs^arot  vhükqov  Ixaxov  it'iavroi'g  OQ^^ovaiV 
wg  ).^  fAoyovg  iytavrovg  av^Jinoitoity  t5?  TiQtoirig  *Okvfini(t^og\ 
]>esonders  aber  bei  den  gelehrten  Grammatikern  in  Homerischen 
Schollen.  Vgl.  Clinton  I.  p. 359  —  61 .  Die  meisten  Bemerkun- 
gen der  letzteren  Art  (wie  Schol.  Jl,  \p',  683.  vnoxiQog  ovv  'llaCo- 
do(,  yvfivQvg  tiiuyüiv  iLytaviaittg)  stützen  sich  freilich  auf  die 
Differenzen  im  ganzen  Corpus  Hesiodisclier  Litteratur,  welche 
den  Raum  einiger  Jahrhunderte  nach  Homer  erfüllen.  Solche 
sind  in  charakteristischer  Auswahl  am  vollständigsten  von  Fr. 
T h i ers  c h  über  d.  Ged.  d.  Hes.  p.  9 — 20.  nachgewiesen :  nemlich 
Abweichungen  von  Homerischer  Quantität  (in  geringer  Zahl, 
denn  die  bedeutendsten  Fälle  sind  der  Pyrrhichius  xakog  und  die 
verkürzten  Accusative  der  1.  Dekl.),  Wortbedeutung  und 
Wortgebrauch  (wie  noyriQog^  yo^og^  IlttviXlriyeg) ^  religiö- 
sen Vorstellungen,  geographischen  Kenntnissen  be- 
sonders über  die  Westländer;  endlich  die  Erscheinung  eines  ge- 
regelten bürgerlichen  Lebens  mit  vielen  Neuerungen  in 
Sitten  und  Fertigkeiten.  Was  den  Tod  des  Hesiodus  betrifft, 
worüber  Marckscheffel  CommentU  p.  22.  sqq.  die  Einzelheiten  gibt, 
so  waren  Alkidamai  und  Eratosthenes  die  Gewährsmänner;  doch 
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*   fiilirt  Paosanias  IX,  31,  5.  keinen  namentlich  an;  die  Tenet* 
zong  seiner  Gebeine  nach  Orchomenos  aber  erzählte  Ariitoteles, 
zugleich  mit  der  Grabschrift  (angeblich  yon  Pindar) : 
XttiQi  6\g  r)ßiiaag  xal  dl;  latfov  dyrißoXiiaag^ 

80  Proklus,  ProY.  Bodl.  884.  Said,  y.  T6  *JIai6Seioy  yfJQas 
und  Pau  san.  IX,  38,  3.  Hierauf  gründet  Göttling  p.  YU.  seine 
Muthmafsung,  dafs  Hesiodus  ursprünglich  ein  BÖotischer  Heros 
gewesen;  sowie  er  aus  der  Darstellung  beiPIutarch  Sepi.  8np» 
Conv,  19.  das  Dasein  eines  Lokrischen  Heros  abnehmen  will.  Uebri« 
gens  vernahm  Pausanias  IX,  31,  4.  xal  tos  fiavrixijy  *HatoJos 
^iSaxOilt\  TittQtt  lixagvdyay:  woraus  Thiersch  p.39.  folgern  möchte 
dafs  ein  epischer  Zusammenhang  zwischen  Böotien  und  dem  Län- 
derstrich nach  Dodona  hinauf  bestand. 

2.  Bei  weitem  schwierif^er  ist  die  Frage,  welche  St  ei- 
iung  Hesiodus  zn  seinen  Zeitgenossen  und  Stammyerwandten 
eingenommen  und  welche  Aufgaben  er  in  seiner  Poesie  Ter- 
folgt  habe.  Die  Schwierigkeit  lafst  sich  schon  daran  erken- 
nen ,  dafs  nach  dem  Verlust  aller  Quellen  über  die  frühesten 
Äolischen  Zustande,  denen  Jener  angehört,  ein  ernstliches  Be- 
denken stattfindet,  ob  seine  Denkart  und  Richtung  in  unmit- 
telbarem Zusammenhange  mit  der  Bildung  der  damaligen  Pe- 
loponnesier  und  Äolier  stand  oder  Tereinzelt  ans  dem  Chara- 
kter und  den  einsamen  Bestrebungen  des  IndiTidnum  herror- 
ging.  Zwar  scheint  dieses  Bedenken  an  Gewicht  zu  Terlieren, 
wenn  man  erw&gt  dafs  die  Hesiodischen  Ansichten  über  Welt 
und  GOtterthum  ein  gemeinsames  Prinzip  mit  der  Dorischen 
Priesterweisheit  haben,  nemlich  das  mystische  (§.  56.),  wel- 
ches mittelst  Tielfacher  Einflüsse,  nicht  durch  die  Schöpfung 
eines  begabten  Mannes  ins  Dasein  trat;  woraus  allerdings 
folgt  dafs  Hesiodus  eine  grofse  geistige  Bewegung,  die  an  ihm 
den  ältesten  Sprecher  besafs  und  innerhalb  des  engeren  Krei- 
ses Ton  mitwissenden  sich  erhielt,  müsse  getheilt  haben  und 
er  derselben  vorzugsweise  die  Form  Terlieh.  Sieht  man  hin- 
gegen auf  die  Oeffentlichkeit,  in  der  unser  Dichter  die  Lehren 
einer  Zunft  oder  eines  geschlossenen  Vereins  entwickelt  (und 
diese  wurden  doch  niemals  der  weiten  Lesewelt  auTertraut 
noch  Ton  ihr  begehrt):  so  erscheint  seine  Wirksamkeit  frei 
und  unabhängig  Ton  geheimer  Wissenschaft,  zu  gleicher  Zeit 
aber  auf  einen  Winkel  BOotiens  eingeschränkt  und  Tom  viel- 
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Terzw^igten  System  der  Dorischen  Landschaften  bedingt;  wo* 
bei  also  das  Räthsel  ungelöst  zurückbleibt.  Wenn  nun  zwi- 
schen beiden  Gegensätzen  nur  die  Voraussetzung,  dafs  Hesio* 
dus,  nach  alter  Ueberlieferung  der  erste  Rhapsode,  mehr  das 
Geschäft  des  örtlichen  Sängers  als  des  priesterlichen  Weisen 
ausübte,  vermitteln  kann:  so  liegt  dafür  ein  wichtiges  Moment 
in  der  langen  Kette  sogenannter  Hesiodischer  Gedichte.  Diese 
in  Zeit,  Absicht  und  Ton  so  yerschiedenartigen  Werke  kfin* 
digen  schon  darin  eine  Familie  an,  dafs  kein  lonier  auf  sie 
Anspruch  macht;  sie  stellen  ein  nicht -Ionisches  Element  der 
Hellenischen  Bildung  dar,  und  sind  deshalb  niemals  in  all- 
gemeinen Umlauf  gekommen,  sondern  stets  mit  geringerer 
Gunst  aufgenommen,  früher  zertrümmert  und  nur  aus  pra- 
ktischen oder  zufälligen  Interessen  in  einer  Auswahl  fortge- 
pflanzt worden ;  woher  eben  ihre  Gesamtheit,  die  niemand  als 
solche  der  gelehrten  Pflege  würdigte,  an  Jenem  Grade  der 
Dunkelheit  leidet,  der  sie  zu  einem  der  mifslichsten  Probleme 
in  der  alterthümlichen  Poesie  macht.  Nun  hat  die  Gleichgül- 
tigkeit, welche  die  lonier  und  die  Ton  ihnen  angeregte  Nation 
bewiesen,  ihren  Grund  im  Partikularismus  der  Hesiodischen 
Epen,  der  gleichmäfsig  auf  die  Objekte  derselben  und  auf 
den  Gehalt  sich  erstreckt.  Einerseits  berührten  die  Objekte 
nirgend  den  Kreis  Ionischer  Mythen,  und  indem  sie  nament- 
lich den  Tor  und  seit  Homer  aufs  emsigste  durchgearbeiteten 
Trojanischen  Krieg  zurückschoben,  yerriethen  sie  deutlich  dafs 
sie  auf  einem  ganz  anderen  Boden  der  Mittheilung  und  Sage 
standen ;  sie  sorgten  vielmehr  für  Erhaltung  der  landschaftli- 
chen Mythen  des  Peloponnes,  für  Genealogieen  der  dortigen 
Heroen-  und  Fürstengeschlechter,  welche  den  Eindruck  einer 
innig  verbündeten  Familie  gewährten  und  in  der  Herakles - 
fabel  ihren  Glanzpunkt,  vermuthlich  auch  ihr  Ziel  fanden, 
endlich  für  den  Ruhm  des  dortigen  Götterthums  und  die  Er- 
kenntnifs  des  religiösen  Bewnfstseins.  Ueberhaupt  also  waren 
diese  Dichtungen  mit  den  tiefsten  Gründen  des  Dorischen  und 
Äolischen  Lebens  beschäftigt,  worin  das  Wesen  beider  Stäm- 
me trotz  starker  Abweichungen  wurzelt  und  gegen  die  übri- 
gen Hellenen  sich  abschliefst,  mit  der  Ehrerbietung  für  Adel 
und  erlauchte  Vorzeit  und  mit  der  bürgerlich  begrenzten  sub- 
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jektiTcn  Andacht.    Auf  der  anderen  Seite  liegt  in  ihrem  6e- 
kalte  der  Kern  einer  noch  entschiedeneren  Differenz,  welche 
masL  durchweg  herausfOhlt,  wenn  es  auch  nicht  immer  gelingt 
einen  planmäfsigen  Gegensatz   daran  auszuführen.     An  die 
SteHe  der  naiyen  Anschauung  und  Harmonie  zwischen  Gottem 
und  Menschen  ist  die  mittelbare  Denkweise  oder  die  Stufe 
der  Reflexion  (§.  57,  2.)  getreten ;  die  Natur  erscheint  wenig 
mehr  in  jugendlicher  Schönheit  und  Selbstgenügsamkeit,  das 
GOtterthum  selten  als  Verein  sinnlicher  Gestalten,  Wunder- 
Üiaten  und  verwandter  Mythen,  gewöhnlicher  als  Objekt  des 
Gedankens^  der  sich  in  der  Betrachtung  tou  Kräften,  allge- 
meinen Normen  und  Abstraktionen  befriedigt;  aber  auch  das 
Menschengeschlecht  ist  zugleich  mit  der  Welt  gealtert,   in 
kerabgekommenen  Zustanden  und  gedrückt  Tom  schmerzlichen 
Bewufstsein  der  Noth ,  zumal  unter  Peloponnesiem  und  ihren 
Nachbarn,  wo  die  Männer  des  Volks  sich  in  die  Schranken 
des  oligarchischen  Regiments  fügen  mufstcn.     Hieraus  ent- 
sprang für  das  bürgerliche  Leben  die  Hinweisung  auf  Gewer- 
befleifs  und  berechneten  Haushalt,  die  mit  um  so  gröfserem 
Nachdruck  an  die   Gefühle  der  Bedürftigkeit  erinnerte,  je 
mehr  dort  ein  gemessener  Landbau  die  Seefahrt  mit  ihren  lo- 
ckenden Genüssen  undReichthümem  überwog;  für  die  Religion 
aber  ein  strenges  mit  sich  rechtendes  Gewissen,  ein  Verlangen 
sack  Innerlichkeit,  ein  ernstes  Streben  zwischen  den  fern  ge- 
rflckten  Göttern  und  den  gottesfürchtigen  Menschen  irgend 
Termittelungen  zu  stiften,  sowohl  durch  dämonischen  Glauben 
als  durch  ängstliche  Riten  und  Enthaltsamkeit.    Mit  einer  so 
einsamen  Selbstbeschauung  stimmt  es  wenig,  den  Vortrag  an 
grofise   gemischte  Mengen  zu  richten;    auch  war  bei  jen^n 
Stammen  nicht  wie  bei  loniem  die  Hörlust  müTsiger,  auf  Sa- 
gen der  Vergangenheit  gespannter  Schaaren  zu  begehren,  son- 
dern die  Theilnahme  kleiner  Kreise,  deren  ganzes  Gemüth 
mai  der  Gegenwart  beschäftigt  blieb.    Dagegen  steht  die  He- 
siodische  Mystik  noch  den  Mysterien  fem,  und  sie  kennt  we- 
der die  Lehre  derselben  tou  Unsterblichkeit  noch  die  daran 
geknüpften  Büfsungen:  hierin  eben  liegt  die  Andeutung,  dafs 
die  räthselhafte  Existenz  und  Doppelseitigkeit  des  Dichters 
ikren  Grund  in  der  damaligen  Stellung  des  Äoliers  hatte,  den 
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zwar  die  Strömung  seines  reflektirenden  Zeitalters  fortrift^ 
den  aber  auch  die  Gemessenheit  des  IndiTidaums  in  die  stiDai^  ' 
Sorgen  der  Häuslichkeit  oder  Schule  zurückzog.     Diese  neue  ' 
Bahn  des  Denkens  konnte   also   nicht  umhin  eine  passenie 
Form  sich  anzueignen.     Sinnliche  Färbung  und  plastische 
Breite  taugten  keineswegs  zu  den  Objekten,  zur  praktisdm 
Beschränkung  und  zum  abstrakten  Glauben;   im  Gegenihdl, 
pafste  allein  das  bfindige   kemhafte  beschauliche  Wort  zur 
ernsthaften  Gesinnung  und  selbst  zur  Brachjlogie  der  Fidlh 
ponnesier  (§.10.  27.):  ihrer  Charakterstärke  mnfste  sogar  du 
im  unmittelbaren  Mythos  und  fröhlichen  Naturleben   gedel- 
bende  Epos  sich  unterwerfen  und  in  fremdartige  Gesetze  zw&nr 
gen  lassen y  nemlich  durch  knappen  abgerissenen  Ton»  tief- 
sinnigen Spruchwitz   und   energische  Symbolik.     Zu   dieses 
Eigenschaften,  worin  Hesiodus  mehr  die  Reichthümer  sdiier 
Erfahrung  als  die  freie  Hingebung  des  Dichters  Terktlndet» 
kommt  der  Mangel  an  richtigen  Yerhältuissen.    Man  erwarte 
weder  das  feine  Gefühl  der  Schönheit,  das  bei  den  loniem 
durch  die  glücklichsten  Zustände  genährt  und  durch  fortge- 
setzte Uebung  ihrer  Sängerschulen  geschärft  wurde,  noch  das 
nirgend  ausschweifende  Mafs  in  Erzählung,  in  Fülle  derBil* 
der  und  Organismen  des  Stoffes ;  denn  das  subjektive  Interesse 
liefs  sich  durch  kein  formales  Band  in  strenger  Handhabung 
der  epischen  Sitte,  der  poetischen  Rhetorik  und  des  Versbaus 
beschränken.    Hiezu  kommt  ein  wesentlicher  Mangel,  welcher 
jede  tiefere  Wirkung  und  Anziehung  vereitelte:  der  Mangel 
an  festen  markigen  Gestalten  und  an  poetischer  Bestimmtheit; 
Hesiodus  weifs  kein  Individuum  aufzufassen  und  in  scharfen 
Zügen  zu  fixiren,  weder  dem  Mitgefühl  noch  der  Phantasie 
bietet  er  einen  klaren  Stoff,  und  in  diesen  schwebenden  Um- 
rissen konnte  niemand  heimisch  werden  und  auf  die  Dauer 
Genufs  finden.    Um  so  weniger  darf  es  auffallen,  dafswo  di.^ 
Wunder  des  Epos  und  sein  künstlerischer  Zauber  geschmäleri 
und  gegen  den  schlichten  Ausdruck  der  Wahrheit  zurückgeifli^ 
waren,  auch  die  Sprache  Jenen  lauteren  Glanz  und  Höhepunkt 
verlor  oder  abwies,  durch  den  Homer  in  die  Mitte  der  Na- 
tion gestellt  einen  unabhängigen  Einflub  behauptete.    Hesio- 
dus und  seine  gleichartigen  Genossen  welche  schwerlich  eine 
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zünftige  Technik  besafsen,  folgten  dem  Ton  nnd  den  Idioti- 
smen ihrer  Landschaften;  sie  erheben  sich  selten  über  die 
/Kraft  nnd  Kemsprache  des  einfachen  Mannes,  und  was  sie 
mednrch  an  sittlichem  Eindruck  gewinnen,  das  geht  ihnen» 
soweit  es  auf  den  Genufs  eines  Kunstwerkes  ankommt,  vielfach 
durch  Kalte^  Farblosigkeit  und  Unebenheiten  der  Komposition 
Terloren  ;•  mögen  sie  zuweilen  auch  eiiL  höheres  Vermögen  in 
blühender  und  lebendiger  Rede  offenbaren,  immer  mangelt 
ihnen  doch  der  reine  Geschmack-  und  Adel  der  lonier.    Die 
Snmme  dieser  starken  Differenzen  ist  mehr  als  hinreichend 
um  die  geringe  Gemeinschaft  zu  erklaren,  welche  zwischen 
beiden  Parteien  des  Epos  stattfand;  aber  sie  führt  auch  den 
Beweis,  dafs  die  Hesiodische  Poesie,  wenngleich  ihre  Bildungs- 
mittel und  Anfange,  ihre  geographische  Yerbreitnng  nnd  der 
Zusammenhang  ihrer  wichtigsten  Leistungen  unbekannt  sind, 
nicht  die  Schöpfung  ganzer  religiöser  Korporationen  in  prie- 
sterlichem Geiste  sondern  überwiegend  den  Nachlafs  und  die 
Typen  des  Dorischen  und  Aolischen  Lebens  enthält,   soweit 
einzele  Mitglieder  desselben  seine  Bewegung  und  dtn  Drang 
seiner  inneren  Gestaltung  begriffen  Jiatten.     Dagegen  leitet 
keine  historische  Spur  auf  das  Dasein  einer  He si od i sehen 
Schule   oder  von  Rhapsoden,  welche  den  alten  Dichter  als 
Haupt  anerkannt,  an  seinen  Gesängen  fortgearbeitet  und  sei- 
nen Stil  (wenn  nur  Ton  einem  objektiven  Stile  des  Hesiodus 
die  Rede  sein  kann)  auf   eigene  Darstellungen  übertragen 
hatten;  am  wenigsten  darf  diese  Hypothese,  die  man  aus  Ho- 
mer's  Geschichte  zu  rasch  herübernahm  und  öfter  geneigt  war 
in  der  Kritik  geltend  zu  machen,  auf  die  Bcurtheilnng  von 
Interpolationen  und  zerrütteten  Stücken  in  beiden  gröfseren 
Gedichten  einen  Einflufs  haben.     Weit  rathsamer  ist  es  um- 
gekehrt TOn   einzel  stehenden  Denkern  auszugehen,  welche 
den  chaotischen  Yorrath  von  religiösen  und  praktischen  Aus- 
,.  Sprüchen,  soweit  dieser  in  priesterlicher  Schrift  oder  imMnn- 
•  de  des  Volkes  umlief,  nach  yerschiedenen  Absichten  bearbei- 
teten und  durch  Machtrage  Tenrollstandigten.     Sonst  wären 
die  inneren  Zustände  der  ^"EQya  und  Theogonie  in  allen  we- 
sentlichen Bedingungen  gleichartiger  ausgefallen  und  einer 
analogen  Regel  gefolgt,  wie  Uias  und  Odyssee  ungeachtet 
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grofser  Unterschiede  sich  als  SchOpfongeD  eines  verwandten 
Geistes  bew&hren;  nicht  aber  in  Form,  Sprachmitteln  und 
Methode  so  TöUig  aus  einander  gerissen  und  in  die  unähn- 
lichsten Bahnen  gezogen  worden.  Ueberdies  ist  es  nicht  leicht 
bei  Dichtungen,  welche  durchaus  indiTiduelle  Stimmung  und 
Denkweise  Toraussetzten,  und  yielen  Völkerschaften  ebenso 
wenig  Terst&ndlich  als  geniefsbar  sein  konnten,  einen  rhapso-  . 
tischen  Vortrag  auf  zerstreuten  Punkten  Ton  Hellas  anzuneh- 
men. Sie  haben  \ielmehr  in  der  Stille  gesonderter  Kreise, 
deren  Mittelpunkt  wie  es  scheint  Böotien  war,  Anfang,  Nah- 
rung und  Wachsthum  erhalten,  ohne  durch  den  überlegenen 
Kunstsinn  eines  Meisters  ihren  Abschlufs  zu  gewinnen;  und 
wenn  wir  sie  zersetzt,  yerziert,  mit  Wiederholungen  tiberla- 
den, sogar  mit  Schilderungen  in  Homerischem  Ton  gemischt 
erblicken,  so  ist  man  wol  berechtigt  diese  Schicksale  Ton 
derjenigen  Periode  herzuleiten,  welche  den  Hesiodus  las  und 
im  Gebrauch  sich  anzueignen  suchte. 

2.  Hesiodas  als  Schalhaupt  und  insbesondere  als  Sprecher  der 
Böotischen  (Ulrici  1.332.  redet  yon  einer  Thrakisch-Äolischen) 
.  Schale  za  fassen  ist  seit  Wolfs  Prolegomenen  üblich  geworden. 
Im  Yollen  Eindruck  jener  Forschungen  hat  Fried r.  Thiersch 
die  schon  erwälinte  Abhandlung  verfaClt,  über  die  Gedichte  des 
Hesiodus,  ihren  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen  des 
Hoiner,  Denkschriften  d.  Akad.  zu  München  J.  1813.  Er  geht 
Yon  der  scheinbar  grofsen  Aehnlichkeit  zwischen  Homer  und  He- 
siod  in  formalen  Punkten  aus:  „derselbe  Bau  des  Verses,  der 
Wortformen  und  Redefügungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  poe- 
tischen Ausdrucks  und  der  Ansichten,  auch  ganze  Stellen  die 
ihnen  gemein  sind*^  (p.  7.) ;  wenngleich  genauer  betrachtet  beide 
nicht  wenig  abwichen  und  deshalb  der  Hesiodische  Nachlafs  ei- 
nem nachhomerischen  Zeitalter  angehöre.  Wenn  man  indessen 
darin  die  Bruchstücke  verschiedener  Sänger  und  mithin  die  Trüm^ 
mer  einer  ganzen  epischen  Schule  Böotiens  erkenne,  so  würde 
der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen  und  in  die  Pe- 
riode vor  der  Dorischen  Wanderung  aufzurücken  sein,  als  das 
Rpos  gemeinschaftliches  Eigenthum  des  Griechischen  Volkes  war 
und  bereits  ein  so  festes  Gepräge  bekam,  daCs  es  selbst  nach 
Zerspaltung  der  Nation  in  Stämme,  Schulen,  Richtungen  sowohl 
unter  loniem  als  im  Mutterlande  dasselbe  blieb.  Hierzu  p.  39. 
der  Satz:  „die  Gleichheit  der  altattischen  oder  epischen  Sprache 
mit  der  altpeloponnesischen  ist  aus  vielen  Gritnden  erweisbar '^ 
Nun  möchte  zwar  gegenwärtig ,  wenn  man  die  znverläXsigsten 
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Stücke  des  Hesiodas  mit  Homer  zusammenhält ,  Jene  tief  ebge- 
ppgte  Analogie  und  Ursprünglichkeit  sich  his  in  sehr  allgemeine 
Formen  Yerllüchtigen;  aber  wohl  könnte  man  an  einen  schönen 
Morgen  der  Bildung  (p.  41.)  glauben,  der  während  ungestörter 
Ruhe  vor  den  Wanderungen  und  politischen  Bewegungen  über 
dem  grofsen  Völkerstamm  aufging  und  den  epischen  Gesang  bald 
zu  voller  Blüte   gedeihen  lieCsy  ohne  darum  wahrscheinlich  za 
linden  dafs  die  S.chöpfungen  beider  Epiker  in  unhisto« 
rischen  Zeiten  wurzelten ,  dafs  beider  Namen  zwei  grofse  Zeit- 
alter der  epischen  Poesie  in  lonien  und  Böotien,  die  sich  aufs 
innigste  verwandt  und  aus  einem  Stamme  geschossen  seien, 
repräsentiren  (p.  35.) ,  oder  dafs  die  Gesänge   der  Odyssee  im' 
Mutterlande  entstanden  und  geistig  mit  den  Hesiodischen  in  den 
Stufen  eines  Fort- und  Ueberganges  (p.  16.)  zusammenhingen. 
Wie  zwischen  den   alten  Heldenliedern  und  dem  künstlerischen 
Genius  des  Homer  eine  weite,  nirgend  vermittelte  Kluft  befestigt 
ist:  so  zwischen  den  vordorischen  Gesängen,  die  am  Helikon 
oder  unter  Achäem  erblühten,   und  dem  in  einem  praktischen 
Zeitalter  gebildeten  Hesiodüs ;  und  wer  sogar  den  schlichten,  am 
wenigsten  interpolirten  UmriCs  seiner  Werke   noch  ergründete, 
stände  doch  immer  von  den  unmittelbaren  Dichtungen,  eigentlich 
Autoschediasmen  der  heroischen  Welt  beträchtlich  fern.    In  einer 
späteren  Ausführung  Ä,  Monac,  III.  402 — 412.  legt  Thiersch  den- 
selben Satz  zum  Grunde :  Nnm  magna  praeceplorum  mfer  Hesio' 
dea  pars  ad  remotissimam  Hiadis  vetuslatem  accedit^  venerandamque 
eins  femporU  rttbigtnem  et  veluti  /vovy  in  fronte  gerit.     Aber  da 
viele  Dichter  sich  mit  etliischer  Poesie  beschäftigt  und  die  näch- 
sten Jahrhunderte  eine  Fülle  der  mannichfaltigsten  Lebensregeln 
gehäuft  hätten,  so  sei  der  Name  desjenigen  Dichters,  dessen  Ruhm 
alle  Nebenbuhler  auf  diesem  Gebiet  verdunkelte,   zum  Kollektiv 
geworden  (huic  pristinae  sapientiae  compagini  illustre  Hesiodi  no- 
men  praefixum)^  ohne  dafs  man  die  vorhandenen  Reste  fiir  blofse 
Fragmente  halten  dürfte.     Den  Beweis  fiihrt  er  an  den  Sitten« 
Sprüchen  "JCQy.  v.  200.  sqq. ,  worin  verschiedener  Ton  und  bei 
gleicher  Tendenz  Widersprüche  hervorträten.    Andere  Stücke  des 
Gedichts  würden  jenen  Versuch  weniger  begünstigt,  sondern  un- 
zweideutig auf  die  Grundgedanken  eines  und  desselben  Urhebers 
zurückgewiesen  haben,  dessen  Themen  zum  öfteren  variirt  und 
schon  deshalb  aus  der   Ordnung  gerissen  wurden,  aber  nicht 
leicht  in  so   allgemeinen  Inhalt  übergingen,    dafs  man  sie  für 
eine  musivisohe  Sammlung  aus  mancherlei  ethischen  Dichtem 
erklären  sollte. 

Von  einer  anderen  Seite  hat  die  Forschung  wieder  aufgenom- 
men Ranke  in  der  Schulschrift,  Hesiodische  Studien,  Göttin- 
gen 1840.  4.  Ihre  Tendenz  ist  zwar  überall  die  Ueberlieferung 
diesee  Dichters  in  möglichst  breitem  Umfange  sa  rechtfertigen 
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und  sicher  zu  stellen ;  doch  lauft  sie  wesentlich  in  zwei  vorwie- 
gende Gesichtsponkte  aus.  Erstlich  soll  das  Zusammenstimmen 
der  beiden  groÜBen  Gedichte  im  Ganzen  und  kleinen  dargethan 
werden  y  wenn  man  auch  zweifeln  dürfe  ob  sie  das  Werk  eines 
und  desselben  Dichters  waren;  wenigstens  könne  ihre  tief  be- 
gründete Verwandschaft ,  die  sie  gleichmäfsig  den  Homerischen 
Gesängen  gegenüber  stelle,  nicht  bedenklich  sein.  Zweitens  aber 
betrachtet  er  jedes  dieser  Gedichte ,  so  wie  sie  im  Grofsen  und 
Ganzen  yorliegen,  als  das  zusammenhängende  Werk  eines  Man-- 
nes  aus  der  letzten  Periode  der  Homeriscli-epischen  Poesie,  nicht 
als  Sammlung  einzeler,  übel  verbundener  Fragmente:  insofern 
die  Form  und  Anknüpfung  der  Abschnitte,  so  roh  und  verworren 
sie  immer  erscheint,  keineswegs  nach  dem  Mafsstab  der  höch- 
sten Vollendung  abzuschätzen,  überdies  die  Kunstform  Böotischer 
Sänger  uns  unbekannt  sei.  Vielmehr  entstehe  die  Mehrzahl  sol- 
cher Sprünge  aus  der  episodischen  Form,  einer  Eigenthümlichkeit 
des  Lelirgedichts ,  wodurch  ein  natürliches  wenn  auch  verborge- 
nes Fortschreiten,  zwischen  Abbrechen  und  Anfangen  getheilt, 
vermittelt  werde.  Die  Anwendung  dieser  Sätze  ist  nicht  immer 
•  geeignet  ihnen  Empfehlung  zu  gewinnen ;  wie  wenn  das  Proömium 
der  Theogonie  oder  der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Erschei- 
nung aus  den  episodischen  Einflüssen  völlig  als  einfach  und 
klar  gerechtfertigt  wird  p.  44.  fg. 

Dieselben  Bedenken  stehen  H  e  rm  a  n  n*s  Ansicht  (s.  I.  241.)  vom 
hohen  Alter  des  Hesiodischen  Stils,  der  schon  vor  dem  Ionischen 
Epos  Bestand  gehabt,  für  den  er  bereits  in  d.  Briefen  über  Uom.  u. 
Hes,  p.  17.  if,  eine  Mittelstufe,  das  allegorische  Gedicht,  zwischen 
dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiodus  voraussetzt,  entgegen : 
insofern  es  an  genügenden  Sparen  mangelt,  um  dem  Geiste  der  Re- 
flexion und  religiösen  Abstraktion,  worin  eben  die  Charakteristik 
des  Hesiodus  ruht,  ein  frühzeitiges  Dasein  wenn  auch  nur  in  halber 
Dämmerung  und  in  rohen  Keimen  anzuweisen,  Ueberdies  ist  für 
jede  mögliche  Kombination  zu  erwägen  dafs  Hesiodus,  den  man 
ohne  scharfen  Redebrauch  als  Symbol  vieler  gleichartiger  Erschei- 
nungen gelten  läfst,  nicht  mit  demselben  Rechte  wie  Homer  für 
ein  poetisches  Individuum  genommen  wird.  Bei  grofsen  Ver- 
schiedenheiten treten  Ilias  und  Odyssee  als  Bilder  einer  und  der- 
selben Kunst  und  Gesinnung  in  dem  Epos  zusammen;  nicht  so 
die  "Eoya  mit  der  Theogonie,  deren  Elemente  nur  vermöge  sehr 
entlegener  und  zweifelhafter  Voraussetzungen  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  und  Boden  zurückgehen  wollen.  Dort  die  Schö- 
pfung des  bürgerlichen,  durch  Erfahrung  uud  Nachdenken  er-« 
stärkten  Lebens ;  hier  die  stille  Spekulation  über  Anfange  des 
GÖtterthums,  der  physischen  und  geistigen  Welt,  wie  sie  wol  aus 
priesterlicher  Forschung  und  der  einsamen  Schule  stammen  mochte« 
Pie  Gemeinschaft  zwischen  beiden  ist  ein  Geheimnils ;  und  wenn 
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Hesiodus  aufhört  eine  so  gana  einfache  and  v5Uige  poetisch« 
Figur  zu  sein,   und  man   doch  seinen  Typps  als  vorhomerisch 
ansieht,  so  müfste  nicht  blols  der  didaktische  Ton  sondern  auch  die 
hieratische  Dichtung  in  die  frühesten  Zeiten  aufsteigen  (s.  I.  215.) : 
was  mit  den  haltbarsten  Ergebnissen  der  historischen  Forschung 
stritte.    Vgl.  Anm.  zu  §.  56,  2.    Nur  am  didaktischen  Prinzip  halt 
GÖttling  fest,   der  Praef,  p.  IX.  sqq.  die  Person  und  die  6e- 
sclüchten  des  historischen  Hesiodus  von  den  Schicksalen  der  He-  • 
siodischen  Schale  sondernd  (der  unter  anderem   der  Wettstreit 
mit  Homer  angehöre)  ihn  für  das  Haupt  einer  bisher  unbekann- 
ten Schule  der  Thraker  aus  Pierien  erklärt;  letztere  ($.44.)  ha- 
ben aber  sowenig  in  der  Litteratur  eine  Spur  oder  Hindeutung 
auf  Hesiodischen  Stil  hinterlassen  als  das  ältere  Delphische  Ora- 
kel ,  wiewohl  dieses  sich  gleichfalls  symbolischer  Ausdrücke  und 
sogar  einzeler  Wendungen  und  Verse   ganf  wie  unser  Dichter 
bediente,  wovon  GÖttl.  p.  XIY.  fg.,  woraus  aber  umgekehrt  Ranke 
de  Hesiodi  Opp,  p.  27.  die  Folgerung  zog,  vntes  Hesiodus  homiMs 
ubi   docet^    Delphici    wraculi    auctoritatem  sihi   assumere  vtdcfur. 
Nahe  verwandt  ist  die  Kombination,  welche  den  Hesiodus  vor  Ho- 
mer setzen  mochte ,  weil  "Egy,  368.  auch  dem  Pittheus  beigelegt 
wurde.    Nach  diesem  allem  genüge  der  Schlufssatz  Göttl.  p.  XVIII. 
I7fruiii(;ftte  etitm  Carmen  ascripserwit  Hesiodo  propterea^   quod  est 
didactici  argHmenli:  nempe  alterum^  alque  id  quidem  anHquiuSj 
ex  practica  phihsophia  petilum^  allerum  ex  phjsiologia.    Was  fer- 
ner die  angenommene  Tradition  der  Hesiodus -Dichtung  durch 
Rhapsoden  betrifft,  so  verwirft  sie  Ulrici  I.  375.  ff.  mit  Recht 
bei  einem  Dichter,  bei  dem  musikalischer  Vortrag  offenbar  gegen 
das  Geheimnifs  der  priesterlichen  Dichtung  zurücktritt.    Uebri- 
gens  hat  die.  Hypothese  von  einer  Hesiodischen  Schule  nochmals 
geprüft  und  verneinend  beantwortet  Wilh. Mar cksohef fei  in 
der  soeben  erschienenen  Schrift,   Hesiodi ^    Eumeli^  Cinaethonis^ 
AsU  et  carminis  Naupnctii  fragmenta  collegit  etc*    Praenüssae  sunt 
commentationes  de  genealogica  Graecorum  pocsiy  de  schola  Hesio^ 
dia^  de  deperditis  Hesiodi  —  carminibuSf  lAps,  1840.  8.     Aber   die 
Forschung  ist  dort  vorzugsweise   auf  historischem  Gebiete  fest- 
gehalten und  als  Kritik  der  vorgebrachten  Zeugnisse  oder  üufse- 
ren  Erscheinungen,  wieweit  solchen  Probabilität  zukomme,  ge- 
handhabt worden:    welches   doch,  wie    die  Homerische  Frage 
lehrt,  in  der  Divination  verschollener  Kulturgrade  und  litterari- 
scher Thätigkeiten   nur   die   eine,    die   minder  durchgreifende 
Seite  sein  kann. 

Nachträglich  von  den  Bemerkungen  der  Alten  über  Hesiodi- 
schen Stil.  Auf  die  Sprache  haben  sie  sich  kaum  anders 
als  in  empirischer  B^obaditung  eingelassen ;  und  selbst  die  Neue- 
ren besitzen  keine  Forschung  hierüber ,  die  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  des  grammatischen  Wissens  und  der  Kritik   ange* 
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messen  wäre.  Man  pflegt  nach  einem  dunklen  Gefühle  den  yot- 
ansgesetzten  Stoff  als  Einheit  und  als  System  gleichartiger  That- 
Sachen  za  fassen;  wenn  aber  wie  billig  die  Resultate  der  kriti- 
sehen  Analysen  gelten  nnd  fruchtbar  werden  sollen ,  so  müssen 
die  Epen  von  einander  ond  nach  ihren  innerlichen  Zustanden, 
im  Ganzen  und  in  Stücken,  gemafs  den  Graden  ursprünglicher 
nnd  junger  oder  interpolirter  Abfassung,  sich  sondern  nnd  als 
▼erschiedene  Glieder  eines  zertrümmerten  Organismus  wiederum 
zusammentreten.  Am  stärksten  hat  der  alterthümliche  oder  glos- 
sematische  Theil  gelitten,  so  dafs  er  allein  durch  den  Anschlufs 
an  die  Antiquität  der  Homerischen  Sprache  zu  einiger  Beden- 
tang kommen  mag;  der  technische  Theil  oder  die- allgemein- 
epische  Form  ist  dem  meisten  Verdacht  ausgesetzt;  und  was  in 
der  Mitte  liegt,  was  nach  beiden  Seiten  bin  Termitteln  würde, 
der  individuelle  Sprachgebt  erscheint  hier  gewissermafsen  verhüllt 
nnd  fragmentarisch.  Was  nun  aber  den  Stil  betrifft,  wieweit  ihn 
die  Alten  beurtheilen  (Stellen  bei  Mutz  eil  Em.  Theog,  p.  361. 
sqq.):  so  bringen  sie  ihn  unter  das  medium  dicendi  genus^  dem- 
gemäfs  von  ihnen  gelobt  wird  Ifiotrji  oyofidtüiy  xaX  auy!Hatg  //*- 
fte^sy  besonders  aber  nimmt  den  Mund  voll  Maximus  Tyr. 
diss.  32,  2.  Doch  ist  sein  Materialismus  oder  die  fiixnonQ^neia 
nicht  verschwiegen,  wiewohl  in  ganz  anderem  Sinne  als  Mutz« 
p.  364.  einen  solchen  Tadel  auf  Hesiodus  bringen  will.  Die  merk- 
würdigste und  wahrste  Charakteristik  trifft  indessen  die  leblose 
Häufung  von  Namen  und  mythologischen  Figuren ,  die  der  sinn- 
lichen Zeichnung  und  der  dichterischen  Wirkung  entbehren,  6  J^ 
xaj  oyo/na  xf^nuxtrJQ  *Hat6öiiog  Eust.  in  11,  a\  39.  Nimmt  man 
die  wenigen  Observationen  über  jenen  xanccxri/Q  zusammen,  de- 
ren Urheber  Zenodotus  auf  Anlafs  der  Homerischen  Kritik  ge- 
wesen sein  mag  (nemlich  die  beim  Homer  zerstreut  angegebenen 
Winke  SchoL  IL  a\  89.  oi.  614.  Od,  6.  74.) :  so  hatte  man  mit  rich- 
tigem Takt  herausgefunden  das  Gefallen  an  abstrakten  oder  todten 
Namen  (statt  anderer  Belege  Th,  226.  ff.),  die  Ausschmückung 
der  Figuren  durch  blofs  mythologische  Gelehrsamkeit  (was  im 
letzten  Gesänge  der  Ilias  gemeint  wurde),  den  Hang  zu  prakti- 
schen und  moralischen,  mitunter  zu  trivialen  Lehren. 

3.  Der  allgemeinere  Rohm  des  Dichters  beginnt  mit  der 
Redaktion  durch  Fisistratus  nnd  seine  Freunde ;  wiewohl  un- 
sere Kenntnifs  derselben  nicht  über  einzele  Interpolationen 
hinausgeht y  und  die  Beziehung »  in  welche  Kerkops  zum 
Hesiodus  trat,  ans  Mangel  an  Zeitl)estimmung  problematisch 
bleibt.  Ob  also  damals  zuerst  eine  Sammlung  unternommen, 
ob  die  Gedichte  früher  yereinzelt  und  in  yerschiedenen  Gegen- 
den gelesen  oder  theilwebe  nur  mündlich  fortgepflanzt  wurden^ 
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diese  fflr  die  Kritik  im  Ganzen  und  in  einer  Mehrzahl  beson« 
derer  Fragen  so  wesentlichen  Bedenken  lassen  Jetzt  keine  ge- 
nflgende  Auflösung  zn.    Doch  mufs  bereits  um  die  Zeiten  der 
Ferserkriege  der  Ruf  des  Hesiodns  hinlänglich  begründet  ge- 
wesen sein,  da  Heraklit  ihn  unter  den  Stimmrührem  der  Fo- 
lymathie  nennt,  Xenophanes  aber  seine  Vorstellungen  Ton  den 
Göttern  als  populäre  und  neben  den  Homerischen  Terbreitete 
bekämpft.    Indessen  gewann  er  zuerst  einen  tieferen  Einflufs, 
als  seine  ^'Eqya  im  Attischen  Unterricht  (§.  19,  2.)  ein  pro- 
pädeutisches Hülfsbuch  der  Jugend  wurden,  woneben  auch  die 
librigen  Dichtungen  ihre  Leser  fanden;  tiberdies  erhielten  sich 
einzele  Stücke   derselben  in  der  Oeffentlichkoit  der  Agone 
(Anm.zu§.  53,  4.)>  wiewohl  von  den  Einrichtungen  der  letz- 
teren und  wieweit  der  Staat  daran  Antheil  hatte  nichts  bekannt 
ist    Hiedurch  trat  er  allmäiich  in  den  Rang  eines  Lehrmei- 
sters über  Zucht  und  Beruf;  und  wenn  seine  tüchtigen  Kern- 
sprüche Yoll  des  Tiefsinns  und  der  goldnen  Erfahrung  im  Leben 
wurzelten  und  ein  ernstes  Denken  über  Jedes  praktische  Yei^- 
hältnifs  gleiclisam  als  ethische  Poesie  yerbreiteten,  so  benutzten 
die  Komiker  diesen  willkommnenAnlafs,  um  ihn  in  die  Figur 
eines  zünftigen  Pädagogen  zu  kleiden,  und  den  herben  Ton  sei- 
ner Regeln  in  Parodieen  und  Charakterstücken  (wie  Teleklides 
und  Nikostratus)  zn  yerspotten.    Weiterhin  regten  die  Schwie- 
rigkeiten und  Geheimnisse  der  Theogonie  den  Eifer  nament- 
lich der  Stoiker  an,  um  durch  allegorische  Deutung  mög- 
lichst Tiele  Belege  der  neuesten  Philosophie  zuzuwenden;   in 
dieser  eigenmächtigen  Exegese  bewiesen  sich  Tor  anderen  thätig 
Zeno,  Ghrysipp  und  Diogenes  Ton  Babylon.     Seit- 
dem waren  Forscher  und  Sammler  im  ganzen  Alterthum  be- 
sonders mit  dem  mythologischen  StoiT  und  sonstiger  Gelehr- 
samkeit des  Hesiodns  beschäftigt;  als  sein  Andenken  im  we- 
sentlichen auf  die  beiden  Hauptgedichte  sich  beschränkte,  ge- 
hörte die  Kenntnifs  derselben  einem  allgemeinen  Kreise  Ton 
Lesern  an,  und  in  Byzanz  wurden  sie  nicht  blofs  fleifsig  ab- 
geschrieben, sondern  auch  auf  den  Grundlagen  der  zahlreich- 
sten Vorarbeit^  erläutert,  freilich  im  trocknen,  zwischen  Al- 
legorie  und  Moral   wechselnden   Geschmack  jener  Zeiten. 
Minder  glänzend  erscheint  die  philologische  Thätigkeit  der 
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Fachgelehrten y  und  aofser  Jeder  Yergleichung  mit  den  nner- 
müdlichcn  Homerischen  Studien.  Was  die  namhaftesten  Ale- 
xandriner, Zenodotns,  Aristophanes,  Apollonius  Ton 
Rhodus,  Aristarch  und  mehrere  seiner  Schüler  bis  auf 
Didymns  und  Aristonikus  herab,  gegenüber  Krates  in 
Fergamum  und  sonst  mancherlei  Kommentatoren  leisteten,  ist 
uns  wider  Erwarten  ans  nur  spärlichen  Angaben  bekannt,  und 
läfst  sehr  im  allgemeinen  wahrnehmen  dafs  an  kritisch  reyi- 
dirten  und  bezeichneten  Exemplaren,  an  Varianten,  Glossaren 
und  erklärenden  Anmerkungen  gerade  kein  Mangel  war,  dafs 
aber  auch  niemand  .durch  ein  Meisterwerk  hervorstach  und 
Nachfolge  gebot.'  Auch  der  Kommentar  des  Plutarch  über 
^e^Qya  seines  Landsmannes,  worin  er  in  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Welse  moralische  Gesichtspunkte  mit  gelehrten  No- 
tizen Terwebte,  mag  nicht  über  beschränkte  Interessen  hinaus 
gegangen  sein.  Jetzt  besitzen  wir  in  den  Schollen  eine 
sehr  ungleiche  Sammlung  alter  gründlicher  Traditionen  und 
Auszüge  der  berühmtesten  Ausleger,  Tersetzt  mit  den  dürfti- 
gen Einsichten  und  Allegorieen  späterer  Zeiten.  An  ihrer 
Spitze  steht  das  vnSfivjjfiia  des  Neuplatonikers  Proklus  zu 
ien^'EQyay  das  TOn  seinem  Umfang  und  ursprünglichen  Vor- 
trag irieles  eingebüfst  und  anlo.  Tzetzes  einen  nni^erschäm- 
ten  Kompilator  gefunden  hat;  wozu  noch  die  ärmlichen  Noten 
des  Manuel  Moscliopulus  kommen.  In  engeren  Grenzen 
halten  sich  die  mit  manchen  Ueberresten  der  Alexandriner 
ausgestatteten  Schollen  zur  Theogonie,  die  nur  selten  Be- 
arbeiter anlockte ;  TOn  keiner  Bedeutung  sind  die  Allegorieen 
des  lo.  Diaconus  mit  dem  Beinamen  Galenns.  Das  Scu- 
tum  zog  noch  weniger  an;  wie  die  paraphrastische  Nüchtern- 
heit eines  anderen  Byzantiners,  des  lo.  Diaconus  Fedia- 
simus  darthun  kann.  Verloren  ist  der  Kommentar  desEpa- 
phroditus. 

3.  Von  einer  Redaktion  des  Pisistratas  ist  zwar  keine  Spur  übrig 
als  Pia  t.  l%es.  20.  (nach  Anführung  eines  Hexameters  Termutblich 
aus  dem  Katalog)  tovro  ;'«(>  lo  tnos  ix  jü}v  '^JJaiodov  JhtaCaxQa-' 
Toy  i^sXfTy  (frjaiy^IfQictg  6  JVfsynQfvg:  aber  seh  A  wenn  man  aas 
Interpolationen  in  der  Homerischen  Nekyia  kombinirt,  läfst  sich 
annehmen  dafs  Pisistratus  gleichzeitig  die  beiden  Epiker  einer 
kritischen  Revision  unterwarf.    Nun  trÜTt  übrigens  mit  dem  von 
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Plotarch  behandelten  Mythos  die  Citation  Athen.  Xllf.  pl  557.  A. 
zasammen:  '//a/oJoc  <f^  <friai  xttl  "fTTTrrjy  xal  AHylriv^  di*  ^v  xu\ 
tovg  TiQog  ^uiQtadyritf  OQXOvg  naQ^ßr}^  ois  tfr^ai  KiQxtax^,    Letzteres 
möchte  Welcker   in  einem    Epos  GrjO(tog  tig  aöov  xttjaßnmg  nn« 
terbringen ,  doch  ohne  sicheren  Anlafs.     Es  kommt  aber  vieles 
auf  die  Deutung  von  Diogenes  II,  46.  an,  der  aus  Aristoteles 
m^l  noirjKov  nicht  in  wörtlicher  Anführung  ein  Register  von  Nei> 
dcrn  zieht:  xal  K^Qxcjip'jiaioJq)  C^yti  (^Iqiloyeixei),  ifXfvjtjaayri 
di  6  TiQOiiQTjfAiyos  Siyotfaytjg ^  was  Welcker  ep.  Cycl.  p.  270. 
auf  einen  gedichteten  Wettstreit  bezieht.    Wegen  des  Cfoyrt  zwar 
bleibt  ein  Bedenken ,  ob  nicht  darin  eine  ebenso  zufallige  Kom- 
bination versteckt  liege  wie  vorhin  in  der  Nennung  des  Sagaris, 
welcher  den  lebenden  Homer  beneidete;   sieht  man  jedoch  den 
Kerkops  als  problematischen  Verfasser  des  Hesiodischen  Gedichts 
Aiy£fiios  bezeichnet  (Ath.  XI.  p.  503.  D.  6  tov  Afytutoy  noiriaag^ 
M*  ^Ilaiodog  iarty  ^  K^QXtoxp  o  MiXtiatog)  und  in  Reihe  neben  den 
ältesten  Mythographen . (zweimal  bei  A p ol  1  o  d.  II ,  1.)  vorgeführt, 
so  bietet  sich  unwillkürlich  unter  anderen  Doppelgängern  des  He« 
liodus  die  Analogie  vom  Akusilaus  dar:  Kerkops  wird  also  Ge- 
dichte jenes  Epikers  entweder  überarbeitet  oder  fortgesetzt  und 
metaphrastisch  im  einzelen  ausgefüllt  haben.     Ein  noch  engeres 
Gebiet  weist  seiner  Thätigkeit  Nitzsch  de  Pisistr.  Hom,  carm, 
instauratore  p.  19.  an :  dafs  die  genannten  Dichtungen  nicht  von 
Kerkops  und  seinen  Landslenten  geschrieben  seien,  seil  edita  et 
exempUs  expeditiorihwf  divulgata  esse.    Doch  belästigt  hier  noch 
*  ein  anderes  Problem,  ob  Kerkops  der  Pjthagoreer,    dem  einige 
nach  Clemens   und  S  u  i  d  as  (cf.  Cic.  N.  D,  I,  38.  not.)  insbe- 
sondere die  Abfassung  der  Orphischen  Yc^ol   Xoyot  zuerkannten, 
dieselbe  Person  mit   dem   Epiker  sei ;   worüber  die  Meinungen 
getheilt   sind,   s.  etwa  Heyne  ÄpoUod,  p.  354.     Indessen  trifft 
alles  was  unter  dem  Namen   des  Kerkops   vorkommt  so  sehr  in 
gemeinsamen  Bestrebungen  zusammen  und  erinnert  zu  merklich 
an  die  Thätigkeit   des  Onomakritos ,  um   nicht  einen  und  den- 
selben mystischen  Dichter  und  Denker  anzunehmen ,  der  in  jener 
an  solchen  Studien  fruchtbaren  Zeit  der  Pisistratiden  mit  Hesio- 
discher  und  Orphischer  Litteratur  sich   mag   beschäftigt  haben. 
Aber   einer  weiteren  Anwendung  scheint  diese  Hypothese  noch 
unfähig  zu  sein :   wohin  die  Meinung   gehört   dafs  in  die  Theo- 
gonie  das  Episodiom  der  Hekate  durch  Kerkops  und  dessen  Or- 
phische  Genossen  eingeschoben  worden,  R  i  t  s  c  h  1  Alexandr.  Bi- 
blioth.  p. 55.  nach  GÖ  ttling  Hesiod,  p.  XXIX. 

Kenntnifs  und  Studium  des  Hesiodus.  Xenophanes 
ist  unter  seinen  Tadlern  klassisch:  der  oben  cittrte  Diog.  II,  46. 
und  fr.  op.  S  ex  t  Em  p.  IX,  193.  und  I,  289. 

IlavTa  »ioig  avi&i\iay  "OfinQog  i^  ^HaCodog  u , 
ScrocK  nuQ   äy%^{}<anoiaiv  6yildta  xal  tpoyog  iaiCy. 
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xXinniv  fdoi^ivity  te  xal  älk^lovg  anaievitr. 
Femer  die  klare  Yerspottang  im  Trinkliede  Atb.  XI.  p.  462.  wo  er 
den  Säpger  Ton  Titane-  ond  Gigantomachieen  abweist  y.  21.  otfr« 
^axftgöiinH  Tiriqytüy  ovJk  riyayjtov.  Man  kann  fragen  ob  in  dieser 
Kritik  einzig  die  Theogonie  forscbwebte,  und  nicht  yielmehr  der 
an  mythologischem  Stoff  reichere  Katalog,  den  wol  Hermesianax 
▼.  22.  *HaMoy  ndarjg  ^(tayoy  laiOQ^rjg  Tor  Augen  hatte.    Auf  ihn 
zielt fielleicht  ebenso  sehr  als  auf  die  Opera  der  trübsinnige  Hera- 
klit,  Diog.  IX,  1.  Ifolvfut&^ri  yooy  ov  ^töuaxif  *Haioöoy  yaQ  ay  IdC^ 
da^e  xalJIu&ayoQtjy  xtL   Hesiodus,  Pythagoras,  Xenophanes,  He- 
katäus  erschienen  ihm  als  die  grÖfsten  Realisten.    Wichtiger  ist  die 
Anerkennung  dieses  Gedichts  in  Attischen  Schulen,  ungewifs  seit 
welcher  Zeit,  aber  mitten  unter  anderen  moralischen  Lehrdich- 
tern,  wie  Theognis  und  Phokylides,    Isoer.  ad  Nicocl,  p.  23. 
cf.  Alexis  ap.  Aih,  lY.  p.  164.  C.    Aufserhalb  des  pädagogischen 
Kreises  nennt  den  Hesiodos  als   einen  Förderer  des  praktischen 
Lebens  Aristo ph.  ilon.  1044.  *Jl<sM og  Jk  yfjg  iQyaalag^  xaQndiy 
Sgag^  aQOTOug^  nemlioh  xaTtdu^f.  Ferner  Ae  seh  ine  s  (cf.  tti  Tim. 
p.  18.  $.  129.)  bei  Anfuhrung  einiger  Verse  in  Ctesiph,  p.  73.  Xi^oM 
,  di  xuy(o  ra  inrj'  dia  jovto  yuQ  oltiai  iifiitg  naiJag  oyrag  rag  itay 
noirjTCjy  yytuuag  (xfztcyfhaydy^    tt^  ay^Qsg  oyrsg  avrotg  /pwufi?^«. 
Noch  spät  äufsert  sich  über  die  Popularität  Hesiodischer  Sprü« 
che  C  o  1  u  m  e  1 1  a  I,  3,  5.  cum  a  primis  cunahulis ,  si  modo  Uheris 
parentihus  est  oriundus^  audisse  poiuerit^  Ovd*  nv  ftovg  anokoit^ 
ii  fjirj  yiCiiay  xaxog  tfri,    Hieher  gehören  auch  die  Parodieen  der 
Komiker,  weniger  im  einzelen  als  in  eigenen  Stücken,  *Haio6ot 
des  Teleklides  (Meineke  Fragm.  Com.  I.  88.)  und  ^HoCodog 
des  Nikostratus,  Aik.  XII.  p.  301  •  C.    Besonders  s.  A t h.  YIII. 
p.  364.     Als   bequemen  Lehrmeister  über  die  Küche   nutzt  ihn 
oder  sein  Abstraktum  Euthydemus  ap,  Aih,  III.  p.  116. 

Daran  knüpfen  sich  die  ethischen  und  moralischen  Kritiken 
der-  Philosophen  seit  Plato ,  besonders  aber  des  Zeno  und 
Chrysippus  (Mutz eil  de  em,  Tlieog.  p.  280.),  und  die  Geschichte 
dafs  Epikur  den  Anstofs  zum  Philosophiren  Ton  der  Theogonie 
empfing,  ist  berühmt.  Auch  später  treffen  in  diesem  Grundbuch 
der  Mythologie  und  Kosmogonie  die  verschiedensten  Interessen 
zusammen;  nur  die  philologischen  Kritiker  nahmen,  wie  die 
Scholien  andeuten,  einen  geringeren  Antheil  daran.  Yen  letzte- 
ren sind  die  Notizen  spärlicher  als  man  erwartet:  wovon  am 
gründlichsten  Mützelfs  Über  tertius.  Ob  Zenodotus  derEphe- 
sier  {Schol.  T%,  5.  (y  dk  raTg  ZrjvoJoreCoig  yQatpirai  TfQ^ufjooTo^ 
und  die  Erklärung  von  /dog  ih,  116.)  hier  tbätig  war,  läfst  sich 
bezweifeln ,  da  Snidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kom- 
mentare beilegt  tig  Trjy  *Hat6dov  Beoyoy^ay,  Von  Aristopha- 
nes  findet  man  nur  eine  Tereinzelte  Spur  in  ScKol»  Th,  68.  wie« 


BpoB«    Hesiodai  and  die  HasiodSfche  Litteratar.    |73 

wohl  die  iitterarlflchen  Urtheile  desselben  in  zwei  Stellen  anf 
grÖfseres  zu  schliefsen  verstatten.  Unzweideutig  ist  zaerst  die 
Nennang  des  A  r i  s  t  a r  c  h  ^v  totg  arj/^eioig *Hai66ov  (O  r  i  o  n  p.  96.) : 
und  doch  wäre  die  Aenderung  *AQt(n6vixoq  nicht  zu  gewagt,  da 
sich  ein  solches  Werk,  wie  des  Aristonikus  Homerische  Studien  Ter- 
bunden  mit  dem  von  Suidas  aufgeführten  Buche  n^Qi  tdiy  arjitiCtoy 
tüiy  ly  r§  BityyovCt^  *Hai6Jov  erweisen,  besser  für  den  Aristar- 
cheer  schickt  Vom  Meister  werden  sowohl  Athetesen  als  Erklä- 
rungen (Göttling  p.  XXXI.  sq.)  in  geringer  Zahl  angemerkt ;  daOi 
er  vnofiyrifjiaia  hinterliels  folgert  Mützell  p.  284.  aus  den  beiden 
Artikeln  IdQyHtfoyrrjg  im  (hulianum;  woraus  doch  nichts  erhellt 
als  daCs  die  (ton  Schülern  gleich  gut  als  von  ihm  selber  mit^- 
theilte)  Meinung  des  Aristarch  in  irgend  einem  Kommentare 
stand.  Alle  weiteren  Citationen  berühmter  Philologen,  eines 
Apollonins  Rhodius,  Krates,  Didymus  und  ihrer  Nach- 
folger lauten  zu  unbestimmt,  um  über  Natur  und  Form  der  Lei- 
stungen etwas  festzusetzen.  Noch  weniger  erhellt  deren  Einflufs 
auf  Plutarch,  dessen  IV.  in  Hesiodum  commcntarium  Gellius 
XX,  8.  citirt.  Sein  Kommentar  zu  den  Opera  ist  uns  in  einer 
Reihe  kritischer  und  erklärender  Anmerkungen  bekannt;  letztere 
tragen  den  antiquarischen  Charakter,  von  patriotischen  Interessen 
gefärbt,  auch  war  die  apologetische  Richtung  {Proclus  in  v.  421. 
TtoltfS  fy  rovTOig  6  JTlovraQXog^  äfivvofiivog  tove  /yeldiyTttg  roy 
^HaCodoy  TTJc  fitxQoloytag)  ein  hervorstechender  Zug ;  im  übrigen 
bleibt  es  nngevrils  ob  nicht  diese  Arbeit  für  eine  jagendliche  zn 
halten  sei.  Doch  das  wichtigste  seines  Materials  verbunden  mit 
erheblichen  Auszügen  aus  früheren  Gelehrten  bildet  den  Kern 
des  Kommentars  über  die  Opera  ^  welchen  der  Neuplatoniker 
Proklus  nach  den  allegorischen  und  anagogischen  Prinzipien 
seines  Systems  abfafste,  ohne  dafs  man  lange  zweifeln  dürfte 
dafs  die  Fülle  seiner  philologischen  Notizen  mittelbar  aus  älte- 
ren Quellen  geflossen  und  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd 
sei.  Zum  grÖfseren  Theile  kannte  man  ihn  sonst  aus  jüngeren 
Erklären! ,  namentlich  Tzetzes,  der  den  Raub  seiner  planmä- 
Isigen  Kompilation  durch  schamlose  Polemik  verhüllt,  während 
aus  den  Gedanken  über  das  Senium  seine  offenbare  Dürftigkeit 
zu  Tage  kam.  Ehrlicher  benutzte  ihn  Manuel  Moschopu- 
lus,  dessen  Noten  zu  den  Opera  Trincavellus  vollständig 
gab ,  zugleich  mit  Stücken  jener  beiden  Kommentatoren.  Erst 
Gaisford  zog  mittelst  Redaktion  mehrerer  Codd,  die  ganze  Ar- 
beit des  Proklus  hervor:  freilich  nicht  mit  diplomatischer  Strenge 
gesichtet,  sondern  versetzt  mit  Zuthaten  verschiedener  Hände 
und  Gesichtspunkte.  Diesen  chaotischen  Zustand  seines  Textes 
hat  besonders  Ranke  d«  Ifestodt  Opp.  c.  1.  erörtert.  Demnächst 
besitzen  wir  ein  unverächtliches  Exzerpt  von  Schollen  zur  Theo- 
gonie  (von  ihrem  Werthe  Mützell  III.  c.  6.)^  die  unnützen  AI- 
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legorieen  znr  Theogonie  von  lo.  Diaconns  Galenus  (edirt 
Ton  Trincavellas)  und  die  Noten  zum  Scufnnt  von  lo.  Diaco- 
nusPediasimus  (von  diesen  und  anderen  Namensvettern  Mut- 
Zell  p.  295.  sqq.  vgl.  mit  Ranke  Scut,  p.  305.),  die  von  Ranke  her- 
ausgegebene Paraphrase  des  Sculum,  des  lo.  Protospatharius 
i^jjyrjai<;  (fvatxrj  der  Opera;  auch  fehlt  es  nicht  an  Scholien  des 
DemetriusTriclinius.  Vollständigstes  Repertorium  der  so- 
genannten Scholia  in  Hesiodum  ist  Gaisford  Poett.  min»  Graec, 
Vol.  III.  im  Leipz.  Abdruck  Vol.  II. 

b.     Die  Hesiodische  Litterniur, 

,  Unter  Hesiodus  Namen  sind  im  allgemeinen  ^iiQya  and 
Oeoyovia  anerkannt  gewesen ;  znm  gröfseren  Theile  war  die 
Idanig  verdächtig;  unter  den  Terlorenen  Gedichten  wnrden 
der  KazaXoyog  und  die  ^Hoiai  demselben  Meister  ohne  Be- 
denken zugeschrieben,  während  alle  übrigen  diesen  Namen 
bald  ohne  die  nöthige  Gewähr  bald  yermöge  zweifelhafter 
Ueberliefernng  tragen. 

4.  ^'Eqya  xal  ^HfiieQai,  in  der  Tollständigsten  Tra- 
dition 826  Verse  begreifend;  ehemals  in  zwei  Abschnitte  ge- 
theilt,  so  dafs  Ton  t.  381.  an  der  Landbau  ^  die  häusliche 
Wirthschaft  und  Lehren  der  sittlichen  Zucht  vorgetragen  wur- 
den; der  alterthümliche  Kalender,  auf  den  jener  Znsatz  ^i?/i€- 
Qai  zielt,  bildete  von  v.  763.  bis  zum  Schlafs  einen  Anhang, 
oder  vielmehr  ein  Gewebe  von  abergläubischen  Ansichten  tiber 
den  Werth  der  Tage,  welche  weniger  an  den  Geist  des  übri- 
gen Gedichts  als  an  den  oberflächlichen  Schein  einer  bürger- 
lichen Weisheit  anknüpfen.  Obgleich  nun  das  Ganze  die  wi- 
dersprechendsten Zweifel  über  Plan,  Zusammenhang  und  Grö- 
fse  der  ursprünglichen  Arbeit  begünstigt,  so  kann  doch  kein 
wesentliches  Bedenken  über  den  Ton  und  die  Gesinnung  statt- 
finden. Zwar  ist  eben  dieser  Ton,  soweit  er  die  Flächen 
des  Stoffs  berührt,  ein  Anlafs  gewesen  um  die^'^^^a  für  ein 
Lehrgedicht  und  zugleich  für  das  älteste  Denkmal  der  dida- 
ktischen Poesie  bei  den  Griechen  zu  halten;  auch  besteht  im 
Vortrag  über  Land-  und  Hauswirthschaft  ein  hauptsächliches 
Objekt  des  Ganzen  und  sein  materieller  Kern.  Aber  die  sehr 
verschiedenartigen  Massen  welche  daran  liegen  und  sich  hin- 
durchziehen, Terrathen  nicht  minder  als  die  den  Stoff  kreu- 
zenden Absichten  und  Bezüge,  dafs  Hesiodus  in  seiner  Darstel- 
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long  einen  weiteren  Umfang  bezweckt,  nnd  der  Ansdmck  des 
praktischen  Bemfs  ihm  als  blofs  mittelbarer  Theil  erschien. 
Die  Welt  welche  der  Gedankenkreis  des  Böotischen  Dichters 
umspannt,  bewegt  sich  in  den  religiösen  und  menschlichen  Ord- 
nungen eines  btlrgerlichen  Lebens,  deren  Mittelpunkt,  unter  Re« 
flexionen  und  subjektiTe  Berechnungen  gefafst,  die  Lehre  Tom 
Erwerb  und  TOn  hauslicher  Sitte  sein  mufste;  woraus  deutlich 
genug  hervorgeht  dafs  ein  Gedicht,  bestimmt  das  Gesetz  und 
Mafs  der  neuen  Formen  zu  entwickeln,  als  Epos  einer  ge« 
wissen  Hellenischen  Stufe  in  demselben  Sinne  zu  betrachten 
sei,  in  dem  Homer  durch  die  Poesie  Ton  mythischen  und  na- 
türlichen Dingen  ein  Ionisches  Epos  schuf.    Um  so  weniger 
kann  der  fremdartige  Ton  einer  solchen  Dichtung,  die  gei- 
stige und  künstlerische  Bedingtheit  und  was  sonst  den  gelehr- 
ten Kritikern  ^Haioäeiog  x^Q^^^Q  hiefs,  überraschen;  nir- 
gend bew&hren  sich  die  Torhin  (§.  96,  2.)  allgemein  aufge- 
stellten Züge  der  Charakteristik  in  so  Tollem  Lichte  als  in 
den  Werken  und  Tagen.    Hesiodus  strebt  eine  Mitte  zwi- 
schen der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  einzunehmen;  je- 
ner entfremdet  und  der  einst  genufsTollen  Natur  gegenüber 
Ton  Sehnsucht  erregt,  dieser  wider  Willen  gehörend  und  in 
die   engen  Sctiranken   eines  verkümmerten  Daseins  gebannt, 
nach  beiden  Seiten  hin  Ton  der  Unruhe  des  Schmerzes  und 
unbefriedigten  Gefühls  im  Widerspruch  gehalten,  ist  er  gleich- 
wohl stark  und  sicher  durch  das  Bewufstsein  dessen  was  die 
jetzige  Gesellschaft  erheische.    Seine  Zeit  beginnt  in  Ständen 
sich  auszusondern,  Häuslichkeit  und  Rechte   des  Elgenthums 
festzusetzen,  sogar  im  Streit  Tor  dem  Richter  sie  zu  yerfech- 
ten,  Betrieb  und  technische  Fertigkeiten,  Pflege  des  Grund- 
besitzes, Schiffahrt  und  ähnliche  Interessen  des  Erwerbs  mit 
Eifer  auszubilden,  die  Subjekte  durch  ifielfache  Grenzen  ge- 
gen einander  abzusperren  und  zugleich  in  der  stillen  Inner- 
lichkeit der  Familien,  ehe  das  Staatsleben  einen  höheren  Zu- 
sammenhang eröffnet,  zu  ergänzen.     Er  selbst  sieht  mit  Wi- 
derstreben in  diese  Bewegungen  sich  hineingerissen,  die  noch 
zu  formlos  in  den  Anfängen  stehen,  um  einen  behaglichen 
Eindruck  zu  Terbreiten ;  er  selber  hat  Unrecht  Ton  den  Mäch- 
tigen erlitten  und  am  Frozeb  des  eigenen  Bruders  Ferses  die 
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Zerrissenheit  der  ehrwürdigsten  Satzungen  empfanden :  aber 
dennoch  behauptet  er  einen  genügenden  Platz,  die  Bedürf- 
nisse des  Haushalts  und  das  Kunstgebiet  der  Arbeiten  sind 
ihm  bis  zu  den  kleinsten  Zwecken  wohlbekannt,  man  darf 
glauben  durch  eigene  That  erprobt,  und  Tor  allem  beherrscht 
er  einen  Schatz  tou  Erfahrungen,  aus  früheren  Ueberliefe- 
mngen  und  aus  selbständiger  Beobachtung,  wozu  die  Tiefen 
einer  in  Religion  genährten  ernsten  Denkweise  sich  gesellen. 
Sein  Blick  ist  der  sinnlichen  Schönheit  und  unmittelbaren  An- 
schauung in  dem  Mafse  abgewandt,  .als  die  werdenden  Ver- 
hältnisse der  Praxis  in  ihrer  Beschränktheit  und  ihren  Ein- 
flüssen auf  Sittlichkeit  ihn  beschäftigen  und  in  eine  trübsin- 
Bige  Kritik  zurückdrängen.  Daher  ist  auch  sein  Ton,  weit 
entfernt  Ton  der  objektiven  Stimmung  eines  Erzählers,  unruhig, 
streng  und  herbe,  ifersetzt  mit  moralischer  Gesinnung  und  Re- 
flexion; seine  Form  hart  und  gedrungen  in  der  Kernsprache 
des  Volkes,  weder  geschmeidig  noch  in  bequemer  Fülle  sich 
ausbreitend  und  erschliefsend,  Tielmehr  scharf  und  bündig  im 
Bewufstsein  der  grandlichsten  Erfahrung,  symbolisch  in  Apö- 
phthcgmen  und  allgemeinen  Sätzen,  die  jedem  Zeitalter  Achtung 
gebieten  mufsten,  ohne  sich  in  die  alltäglichen  Regeln  der  ge- 
meinnützlichen Moral  zu  Terlieren,  zugleich  aber  wohlwollend 
und  trotz  der  rauhen  Lehrweise  gemüthlich.  Das  Idiom  dieses 
Gedichts  ruht  deshalb  weniger  auf  der  fliefsenden  epischen  Phra- 
seologie als  auf  örtlichem  Ausdruck,  der  in  yerstandesmäfsigem 
'  Boden  wurzelt  und  in  die  Präzision  der  technischen  Gemessen- 
heit ausläuft,  überhaupt  nichts  Ton  der  Schule  und  fast  alles 
TOn  der  Persönlichkeit  und  Tom  Auge  des  schlichten  Mannes 
entlehnt;  bei  weitem  überwiegt  also  die  Einfalt  des  alterthüm- 
lichen  Stils  mit  landschaftlichen,  wenn  auch  bedeutsamen  Wör- 
tern und  Bildern,  mit  auffallenden  Flexionen  und  anderen  Ein- 
zelheiten der  regellosen  Grammatik,  wodurch  des  Hesiodus 
Sprache  zum  unerläfslichen  Supplement  für  den  glossematischen 
Theil  Homer's  wird ;  auf  der  anderen  Seite  bleibt  kein  Zwei- 
fel dafs  Schilderungen,  die  mit  blühender  Phantasie  und  ia 
sinnlicher  Offenheit,  entworfen  sind  (wie  die  tou  Ionischer  Rha- 
psodik  gefärbte  Darstellung  des  Winters  T.ä02  — 561.)>  eine 
spätere  Hand  \errathen. 
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Ein  solches  Gedickt  und  Gemälde  des  bfirgerlichen  Schaf- 
fens in  beengten  Zustanden  der  bewobten  Empirie,  des  abge- 
härmten Seeleniebens  hat  nicht  minder  einen  Plan  als  leitende 
Grundgedanken  in  sich  tragen  und  Terfolgen  müssen ,  wenn 
schon  nicht  in  der  künstlerischen  Einheit  des  Homerischen 
Epos  oder  in  der  systematischen  Genauigkeit  der  Didaktiker. 
Nahe  liegt  die  Scheidung  eines  allgemeinen  Theiles  tob 
besonderen,  deren  letzterer  für  seine  praktischen  Aufga- 
ben den  breitesten  Raum  erforderte.  Jener  hebt  an  mit  Be- 
trachtung des  Wetteifers  unter  Menschen  im  Guten  und  Bö- 
sen CEqiq),  wie  die  nunmehrige  Noth  und  Arbeitsamkeit  ihn 
offenbaren;  nnd  erklärt  die  Mühseligkeit  der  Gegenwart  aus 
einem  Stufengange  des  Verfalls  und  uralter  Schicksale,  welche 
das  Menschengeschlecht  in  drei  Reihen,  im  goldenen  Zeitalter 
der  Seligkeit,  in  den  Stufen  der  Trägheit  und  der  Gewalt- 
thätigkeit  durchlief,  bcTor  es  zur  Plage  des  jetzt  herrschen- 
den Elends  und  der  Gottlosigkeit  herabsank.  Wie  hier  man- 
ches, namentlich  das  wackere  Geschlecht  der  Heroen,  allmä- 
lich  der  besseren  Ausmalung  und  des  Ebenmafses  wegen  sich 
eindrängte,  so  tritt  zwischen  diesen  Mythos  nnd  das  Proömium 
die  Töllig  fremdartige  Digression  (y.  47  —  89.)  Ton  Pandora, 
die  zum  Unheil  der  Menschen  herunterstieg :  in  ihrer  heutigen 
Gestalt,  da  sie  übel  yerknüpft,  obenhin  begründet  und  nur 
in  den  dürftigsten  Zügen  gezeichnet  ist,  wenig  mehr  als  eine 
schwache  Nachbildung  des  Tcrwandten  Episodinms  in  der  Theo- 
gonie.  Nun  liegt  aber  im  Mythos  tou  den  Geschlechtern  nicht 
blofs  ein  sinniger  Ausdruck  des  kindlichen  Verstandes,  welchen 
die  Dichtung  aus  den  Schätzen  der  Volkssage  schöpfte ;  sie  gab 
ihm  noch  Bedeutung  und  tieferen  Gehalt,  indem  sie  den  dort 
Terborgenen  Gedanken  des  dämonischen  Wesens,  diesen  ci- 
genthümlichen  Begriff  Peloponnesischer  Andacht  und  Reflexion, 
ab  bleibendes  Resultat  daraus  entwickelte.  Geister  der  ab- 
geschiedenen Vorfahren  umschweben  in  grofser  Zahl  die  Men- 
schen unsichtbar  (t.  121.  250.),  um  Yom  Zeus  als  Hüter  be- 
stellt nnd  als  Vermittler  der  aufgehobenen  Gemeinschaft  zwi- 
schen Himmlischen  und  Sterblichen  das  irdische  Treiben  zu 
bewachen,  nnd  entweder  mit  Glücksgütem  zu  belohii^TL  Q^«t 
die  göttliche  Ahndung  in  Tfrkflnden ;  andere  GeUtet  ^^.  V^«"^ 
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laben  ihren  Sitz  und  Kultas  auf  Erden  empfangen,  und  ent- 
sprechen dem  Range  der  Heroen;  dagegen  fehlt  ebenso  na- 
tfirlich  die  Vorstellung  Ton  bösen  Dämonen  als  die  Ahnung 
eines  seligen  Jenseit,  in  dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finde, 
deny  die  ritterlichen  Helden  Ton  Theben  und  Troja  welche 
zum  Thcil  (t.  166.)  in  einem  fernen  Winkel  der  Erde  sich 
des  höchsten  Genusses  erfreuen,  besitzen  gleich  den  ins  Ho- 
merische Elysium  entrückten  eine  Gunst,  die  Zeus  als  beson- 
deres Vorrecht  gewahrte.  So  getrennt  Ton  Göttern  und  yon 
der  beseligten  Vorwelt  soll  der  Mensch  einerseits  die  Gerech- 
tigkeit, das  einzige  Band  zwischen  ihm  und  dem  Herrscher 
der  Welt,  ehren  und  Scheu  Tor  dem  überall  eingerissenen 
Unrechte  hegen;  zugleich  ist  er  angewiesen  auf  die  Mühen 
der  Tugend  und  den  Schweifs  der  Arbeit,  der  niemand  aus 
falscher  Scham  sich  entziehen  mag.  Ueberhaupt  sind  die 
Darstellungen  der  ^IEqiq  und  Jixi]  gleichsam  die  Grundsaulen 
und  Pfeiler  des  poetischen  Vorbaus ,  zwischen  denen  die  mit- 
ten hindurch  gezogenen  Betrachtungen  über  Vorzeit  und  Ge- 
genwart nach  beiden  Seiten  hin  Termitteln.  Hierauf  folgt  der 
besondere  praktische  Theil  (nach  t.  381.),  welcher  die  Leh- 
ren über  Einrichtung  des  ländlichen  Haushalts  im  Laufe  der 
Jahreszeiten,  über  Thätigkeiteu,  Geräthschaften  und  Lebensart 
des  Landmanns,  nach  den  drei  wichtigsten  Zweigen  des  Er- 
werbs, der  Bestellung  vom  Acker,  dem  Weinbau  und  der 
Schiffahrt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  umfafst.  Eingeleitet 
ist  dieses  Lehrbuch  durch  allgemeine  sittliche  Vorschriften 
(t.  325.  B.)y  die  weder  unter  sich  noch  mit  dem  folgenden 
genau  Tcrbunden  sind;  und  beschlossen  (t.  704 — 762.)  durch 
eine  Reihe  Ton  Sprüchen,  welche  theilweise  den  früheren  ähn- 
lich klingen,  obwohl  sie  in  Gehalt  nachstehen,  dann  aber  Re- 
geln einer  strengen,  Ton  abergläubischer  Gottesfurcht  beding- 
ten Zucht  im  äufseren  Wandel  empfehlen,  und  mehr  die  Gesin- 
nung priesterlicher  Asketik  und  orientalischer  Superstition  als 
die  Gesundheit  der  Hesiodischen  Weisheit  athmen,  sogar  in  der 
Sprache  Mangel  an  Gewandheit  und  Schärfe  yerrathcn.  Diesem 
unfreien  Geiste  der  Büfsung  und  Gewissensnoth  ist  der  Epi- 
log nahe  verwandt,  der  einen  nach  Art  des  gemeinen  Volks- 
witzes abgefafsten  Haus-  und  Wirthschaft-Kalender  zur  angst- 
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.  liehen  Beacbtiing  ans  Herz  legt  Uebtigens  hat  der  Schlafs  seit 
4  T.  704.  weder  den  Ruf  nnd  die  Gültigkeit  der  übrigen  morali« 
sehen  Sätze,  wenige  Verse  aasgenommen,  erlangt,  noeh  das 
Schieksal  jener  erlitten,  dafs  er  Ton  starken  Interpolationen 
angegriffen  wnrde.  Denn  im  allgemeinen  sind  Torzngsweise  die 
sproehreichen  Absehnitte,  wie  die  meisten  Lese-  nnd  Sehnl- 
bücher  des  Alterthams,  gelegentlieh  aneh  kleinere  Massen 
Tom  Proöminm  herab,  zum  Nachtheil  des  richtigen  Znsam«^ 
menhangs  mit  Variationen  nnd  moralischen  Zngaben,  selten 
mit  freien  poetischen  Ausfflhrnngen  Tersetzt ;  entschiedene  Merk- 
male aber  der  Fortsetzer  und  Ueberarbeiter  lassen  sieh  ebenso 
wenig  durchweg  bestimmen  als  aus  der  erstaunlichen  Menge 
der  Handschriften  ermitteln,  die  Tielmehr  mit  den  alten  Gita- 
tionen  zusammengehalten  aufser  Zweifel  setzen,  dafs  der  Text 
in  seinen  heutigen  Bestandtheilen  und  Ordnungen  frühzeitig 
umlief.  Die  meisten  Fragen  bleiben  daher  einer  subjektiren 
Kritik  überlassen,  die  bis  auf  unsere  Tage  stets  geschäftig 
war  das  Gedicht  zu  sichten  und  auf  eine  kürzere  sjmmetri- 
sehe  Gestalt  zurückzuführen. 

4.  Unter  den  Neneren  hat  zuerst  D.  Heinsius,  Introducfio  in 
doctrinnm,  quae  UMs  Hesiodi  ^E,  contineiur^  unternommen  in  sei« 
ner  philosophirenden  Manier  die  verborgenen  Zwecke  des  Ge- 
dichts, nemlich  die  Pädagogik  des  praktischen  Lebens  mittelst 
ideeUer  und  materieller  Darstellungen  (c.  8.)  za  deuten,  so  dafs 
Pandora,  das  Symbol  der  Fortana,  zum  Mittel-  nnd  Glanzpunkt 
wird;  alles  erschien  ihm  hiernach  wohlzusammenhängend ,  doch 
erkannte  er  das  Proömium  c.  17.  als  untergeschoben,  versus  mali 
poelae,  sed  hani  phihsophi.  Ferner  ergriff  er  das  Paradoxum, 
weil  Virgil  seine  Lehre  von  der  Baumzucht  Ge.  If,  176.  als  cur- 
men  Ascraeum  bezeichne,  mancherlei  Citationen  aber  dieses  und 
verwandten  Inhalts  in  den  Opera  nicht  mehr  vorkämen,  ein  ver- 
lorenes umfangreiches  Gedicht  der  Art  anzunehmen  c.  4.  Dafür 
bietet  sich  allerdings  mehreres  dar,  woraus  man  ein  Lehrgedicht 
aber  Technik  des  Landbaus  nnd  der  häuslichen  Oekonomie,  Me^ 
yala  htya  benannt  (auf  Anlafs  der  interpolirten  Stelle  Ath.  VIII. 
p.  364.  B.),  zu  gestalten  meinte  (s.  die  Ausführungen  vonWel- 
c  ker  Khein.  Mus.  1. 422;ff.  cf.  Mnrckscheff,  Commenti.  p.  202.  sqq.)» 
doch  ohne  Erfolg:  s.  Cäsar  in  Zimmerm.  Zeitschr.  1838.  Juni. 
Nach  langem  Stillstande  kam,  unterstützt  durch  die  Athetesen 
von  G u y e t  und  Ruhnkenius  in  seiner  ersten  £p.  OriUcn^ 
Bronck,  der  nach  Beseitigung  etlicher  Verse  den  auf  ll^NetiA 
herab^eb/adb/eii  Text  in  seinea  sämtlichen  Fugen  und  G«\ixe^«*^ 
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zaruckliefs.  Hiemächst  gewöhnten  W  o  1  f *s  Prolegomena ,  Ton 
denen  am  Hesiodns  nur' Heinrich  einen  vollständigen  Gebraach 
machte,  an  die  VorsteUung  dafs  auch  Hesiodus  durch  Rhapsodii^ 
und  mündliche  Mittheilung  zerrüttet  oder  verfälscht,  namentlich 
aber  die  '^EQya  in  Fragmente  zerfallen  seien.  Jeder  tiefere  Blick 
der  in  ihr  Inneres  mit  dieser  Voraussetzung  geworfen  wurde, 
braclite  neae  Schäden  nnd  die  Gewifsheit  von  einer  übel  zusammen- 
hängenden, musivisch  eingerenkten  Komposition  zum  Vorschein; 
nur  die  Norm,  wonach  in  Zersetzung  der  alten  Trümmer  zu  vor- 
fahren  sei,  die  letzte  Grenze,  die  mögliche  Herstellung  zum 
wahrscheinlichen  Ganzen  liefsen  sich  hierbei  weder  autKinden 
noch  über  subjektive  MuthmaOsungen  hinaus  darlegen.  Die  er- 
sten Schritte  zur  Analyse  der  passenden  und  der  störenden  Glie- 
der tliat  A.  Twesteni  Commenf,  crit.  de  Uesiodi  canninc  qKod 
inscrihitur  Opp,  KiL  1815.8.  wo  nächst  kleineren  Ausscheidungen  . 
fünf  Partieen  abgesondert  werden,  zwei  epische,  der  Mythos  von 
Pandora  nnd  der  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern^  und 
drei  didaktische,  die  Ermalmungen  zur  Gerechtigkeit  und  Arbeit 
y.  10 — 41.  200 — 324.  di^  Anweisungen  für  Landbau  und  Schif- 
fahrt V.  381  — 692.  die  Beobachtung  der  Tage  von  v.  763.  an,  wozu 
noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  325— 380.  693 — 724.  von 
denen  sich  v.  725  —  762.  durch  mystischen  Anstrich  absondern 
sollen;  auf  den  problematische^  Organismus  der  ersten,  vonRIia- 
psoden  noch  wenig  angetasteten  Dichtung  ist  nicht  eingegangen* 
Einen  anderen  kritischen  Angriff  unternahm  L  e  Ii  r  s  Quaesf,  ep,  /. 
dUs,  3.  auf  die  gnomologischen  und  moralisirenden  Stücke  der 
Opera  bezüglich,  welche  vorzugsweise  den  Zusammenhang  und 
die  logische  Innerlichkeit  stören,  aufserdem  häuüg  und  sogar  an 
verschiedenen  Orten  sich  wiederholen :  und  man  wird  schwerlich 
leugnen ,  wenn  auch  die  Quellen  der  Interpolation  und  Variation, 
nemlich  die  Praxis  der  loci  communes^  der  Mechanismus  von  Stich- 
wörtern, von  alphabetischen  Sammeleien  wie  in  den  fioyoatixoi 
und  dergleichen  (p.  219.  sqq.)  für  jede  besondere  Frage  hypothe- 
tisch sind,  dafs  doch  das  chrestomathische  Prinzip  in  das  regel- 
mäfsig  gelesene  Gedicht  eine  Fülle  fremder  Zuflüsse  hinein- 
geleitet und  es  dadurch  nicht  blo£s  zerrüttet  sondern  auch  im 
nicht  ethischen  Theile  jeder  Einmischung  ohne  künstlerischen 
Zweck  blofs  gestellt  habe.  Gegen  das  etwanige  Resultat  dieser 
Kritik,  welche  das  Werk  in  blofsen  Bruchstücken  zurücklassen 
würde,  streitet  im  Sinne  konservativer  Interessen  C.  F.  Ranke 
de  Hesiodi  Opp,  et  D.  Gotting,  1838.  4.  indem  er  die  schwierige 
Meinung  behauptet,  untim  esse  et  continuum  Carmen ^  dessen  un- 
getrübte Tradition  durch  Autorität  der  Alten  feststehe,  und  als 
dessen  Plan  (nach  der  Andeutung  von  T  h  e  m  i  s  t.  Or,  30.  pr.  xal 
f  oi)j  Tii^l  yitoQyiaq  Xoyovg  tois  thqI  (tQtTijs  xaiufiCiag^  titg  xaviiv 
Ly  ynogy^ay   xal  a^CT^y  d«*  dlXijitüy  xtd  i'c^a  fiaO'Qyzag  Miytu) 
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.er  angibt,  docere  homines  rerwn  humauarum  rccif  gtrendarum 
vtAtn  Optimum,  ab  looe  ipso  praescriptam  (p.  31.),  wonach  unter 
Anderem  über  das  Schluüsstück  p.  19.  geurtheilt  wird,  iotnm  kanc 
de  fasiis  nefastisque  diehus  docirinam  ex  deorum  meiu  repetindam 
esee.  Mögen  nun  auch  einzele  Beziehungen  in  diesem  Sinne  sich 
kombiniren  und  Ansprüche  der  Skepsis  bisweilen  abwehren  las- 
sen :  *so  gelingt  es  doch  nicht  weder  die  Logik  und  poetische 
Beurtheilung  noch  die  Kenntnifs  der  Stilarten  zu  entwaffnen,  oder 
die  Wahrnehmung  Terschiedener ,  neben  einander  in  den  Opera 
herlaufender  Gesichtspunkte  zum  Stillschweigen  zn  bringen,  zu- 
mal auf  einem  so  beschränkten  Gebiete,  quiä  Hesiodi  Carmen 
neque  tarn  longum  esty  nt  non  fädle  pofuerit  ab  auctore  perpctua 
Serie  deduci,  p.  16.  Im  Gegenthell  kann  nur  die  diplomatische 
Thatsache  für  gewifs  und  bindend  gelten,  dafs  die  jetzige  Ge- 
stalt de»  aus  ungefügigen  Schichten  und  aus  Beitragen  mehrerer 
Zeitalter  oder  Hände  verwachsenen  Gedichts  mindestens  ans  der 
alten  Attischen  Periode  herüberreicht;  denn  die  Alexandriner  ha- 
ben, wenngleich  man  einzele  Verse  bezweifelte,  keine  Sage  von 
gemischten  Elementen  oder  von  entscheidenden  Schicksalen  des 
Buchs  wie  beim  Homer  vernommen.  Aber  nicht  minder  chara- 
kteristisch ist  die  Natur  dessen  was  dort  als  nnhesiodifches  Gut 
vorkommt :  wahrend  nichts  einen  rhapsodischen  Vortrag  in  Ago- 
nen  ankündigt,  der  auch  mit  dem  Tone  der  einsamen,  selten  po- 
pulären Darstellnng  wenig  vereinbar  wäre,  sehen  wir  doch  aller- 
hand Schmuck  und  blühende  Gemälde  mitten  in  die  schlichten 
ursprünglichen  Grundstoffe  sich  eindrängen,  welche  zwar  das 
Ansehn  einer  jüngeren,  gefeilten,  mit  den  Absichten  des  ersten 
Dichten  fast  nirgend  harmonirenden  Schöpfung  tragen,  allein 
ebenso  weit  von  der  Homerischen  Technik  entfernt  sind.  Krstlich 
das  ProÖmium ,  dessen  Verfasser  gegen  die  Zwecke  der  *!zr.  sehr 
gleichgültig  war  und  in  v.  9.  keinen  Uebergang  zu  finden  wufste ; 
die  Kritiker  (auch  Uerodian.  n,  a/rifÄ,  in  Bhett,  Gr,  VIII.  586. 
if^yi  yvijotoy  *Hot6i^ov  to  TtQooCfAtov  ttOffify)  und  Böoter  bei 
Pansan.  IX,  31.  verwarfen  diese  10  Verse,  und  vielen  Exem- 
plaren des  Plutarch  fehlten  sie.  Zweitens  das  Episodium  von 
Pandora,  welches  in  seiner  jetzigen,  beim  Anfang  und  Schlufs 
|iart  abreifsenden ,  fragmentarischen,  fast  schwebenden  Haltung 
dem  Hesiodus  ein  unrichtiges  Motiv  unterschiebt,  als  ob  er  den 
Fall  des  vordem  seligen  Menschengeschlechts  vom  Weibe  des 
Epimctheus  ableite ;  Verdacht  erregt,  um  nichts  von  der  mit  dem 
übrigen  Vortrag  streitenden  Gesprächform  zu  sagen,  schon  die 
verfehlte  Beziehung  des  txQvijta  v.  47.  Wenn  man  nun  erwägt 
dafs  dieses  mythische  Bruchstück  seinen  eigentlichen  Platz  und 
wahrhaften  Sinn  in  Theog,  535 — 593.  besitzt,  wo  der  allegorische 
Begriff  der  Weiblichkeit  als  negativen  Seite  des  Lebens  (nicht 
die  Schöpfung  des  ersten  W^eibes,  wie  Butt  mann  Myth.  f ,  4. 
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meint)  im  Gegensatz  zur  Prometheischen  Erfindsamkeit  und 
männlichen  Thatkraft  anschaalich  werden  sollte ,  dafs  aber  dort 
mehrere  Züge  dem  Gemälde  abgehen  (s.  Twesten  p.  43 — 47.)$ 
die  sich  hieher  Terirrt  haben:  so  bietet  die  Folgerung,  dafs  ein 
ehemals  ToUständiges  aber  noch  frei  stehendes  Epyllion  von  Pan- 
dora  durch  Diaskeuasten  des  Dichters  in  zwei  Bilder  zerstückelt 
wurde,  den  einfachsten  Ausgang  aus  der  Noth.  Dann  mochte 
man  das  Abenteuer  von  Mekone  nur  mit  einem  Worte  berühren, 
und  unTorsichtig  genug  in  den  jetzt  isolirten  v.  40  —  46.  (die  mit 
dem  Torhergehenden  gar  nicht  zusammenhängen)  am  xQvxl'ayrsg 
einen  Anlafs  für  dieses  Parergon  v.  47  —  89.  linden;  wegen  des 
Anflickens  war  man  hier  nicht  ängstlicher  als  bei  v.  106.  sq.,  de- 
ren Ausfall  die  an  sich  geringe  Möglichkeit,  c^;  6fji6f>fy . ,.  cck- 
^Qtonoi  heraufzuziehen,  vollends  aufhebt.  Drittens  die  Ausma- 
lung der  ältesten  Menschengeschlechter  in  den  Idealen  der  Selig- 
keit, der  Trägheit  und  der  Gewaltthätigkeit,  von  denen  Butt- 
mann tfr.  II,  13.  eine  treffliche  Analyse  gab  (nur  dafs  bei  aller 
Verwandtschaft  des  orientalischen  und  Hesiodischen  Mythos  we- 
der an  Kngel  noch  an  böse  Dämonen  oder  an  Hierarchie  der 
Geister  zu  denken  wäre);  diese  läfst  nicht  zweifeln  dafs  die  He- 
roen, mit  einer  jüngeren  Benennung  rifiOhioi^  blofs  durch  über- 
eilte Ausdehnung  der  moralischen  Fabel  und  in  Mifsdeutung  des 
yfvog  zur  Existenz  gelangt  sind,  weiterhin  auch  das  wunderliche 
nifATiiotat  avdQuaiy  veranlafsten,  mit  dem  die  von  Buttm.  II.  p.  10. 
-erörterte  seltsame  Redensart  nDÜ  rj  nnoad-s  ^nvtiy  rj  ^ntna  yt" 
riaO-at  nicht  sonderlich  in  Einklang  tritt.  Viertens  ist  wol  noch 
weniger  zu  bezweifeln  dafs  der  höchst  alterthümliche  ahog 
▼.200 — 210.  gegenwärtig  keinen  passenden  Platz  hat  und  aus  den 
Fugen  gerissen  ist;  er  würde  sich  nach  246 — 271.  schicken  und 
dort  als  iVonische  Zugabe  die  Charakteristik  der  herrschenden 
Ungerechtigkeit  vollenden;  denn  der  Tadel  den  Twesten  gegen 
▼.  200.  richtet,  fallt  fort,  wenn  man  die  Spitze  in  (fQoy^ouai  xnl 
«vToTg  „sie  verstehen  schon  was  ich  meine**  fafst.  Uebrigens 
hat  Thiersch  J.  Monac,  III.  403  — 412.  zum  Theil  mit  Evidenz 
eine  Zersetzung  des  Spruchgedichts  v.  200 — 284.  unternommen, 
und  kleine  Gruppen  als  Bestandtheile  verschiedener  Sammlungen 
ausgesondert.  Weiterhin  hat  manches  Homerische  (wie  v.  315,  16.) 
eich  in  die  sentenziöse Partie  eingeschlichen;  aber  ein  gewisse- 
res Urtheil  verstattet  erst  das  Gemälde  des  Winters  v.  505 — 533. 
das  nicht  blols  durch  Wortfülle,  Häufung  unerheblicher  Züge 
und  grofse  Raschheit  bei  geringer  Tiefe ,  sondern  auch  durch 
formale  Seltsamkeiten  (wie  fii^ia^  dyoareog^  ov  yno  o/,  das  zweck- 
lose Tlay^Xlriviaai  ^  fivki6(oyrii  oder  fiulxiotoyjsg  ^  rgCno^i)  ab- 
springt, und  einen  Sänger  verräth,  der  am  Ionischen  Epos  ge- 
bildet aus  freier  Hand  den  Hesiodus  interpolirte.  Zuletzt  sei  der 
kleinen  Digressionen  v.  631—38.  (wo  zur  richtigen  Anknüpfung 
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etwts  fehlt)  and  646 — 60.  gedacht,  welche  beide  sich  auf  des 
Dichters  Person  beziehen ;  letztere  verwarf  bereits  Plutarch,  nach 
ihm  neuere  Kritiker ,  und  sie  fallen  ohne  weiteres ,  wenn  mam 
die  Geschichten  vom  siegreichen  Agon  aufChalkis  annimmt;  die 
sehr  nutzlose  Ausschmiickung  yon  Aulis  649.  verrathen  wie  die 
Erinnerungen  an  den  Helikon  657.  eine  rhapsodische  Hand,  und 
die  Prosodie  in  J^vfioiay  JinA  nQOTKffQnJu^fa  keinen  sorgfaltigea 
Versilikator.  In  y.  676 — 6^.  haben  sich  mehrere  Variationen' 
eingeschlichen.  Vielleicht  die  spätesten  Zusätze  verbirgt  das 
Schlufsstnck ,  unter  anderem  in  den  Berechnungen  des  bürgerli- 
chen Kalenders  Yon  v.  778,  an.  üebrigens  verdient  in  Betreif 
der  Ansicht,  dafs  viel  Homerisches  im  Hesiodus  stecke,  noch  die 
Angabe  des  Tzetzes  untersucht  zu  werden,  ELvei;,  in  iliad,  p.  19. 
xul  lov  UoanJtoy^ou  otuat  fiij  uxrjxooji  X^yoyjos  iwtoy  tov  *Hrfi<h' 
Joy  vauQOy  ytyoiieyoy  noXld  TJttQUffO^etoett  rujy  'O'ifjQOv  inüiy, 

Handschriften:  in  grofser  Zahl,  wenn  auch  von  minder 
hohem  Alter  {Medic.  5.);  yermoge  der  Byzantinischen  Lektüre 
besonders  mit  Pindar,  Stucken  des  Sophokles,  Theokrit,  Diony- 
sius  und  ähnlichem  verbunden.  Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent. 
1808.  4.  nnd  Gaisford.  Versuch  einer  kritischen  Ausg.  voa 
Spohn,  L.  1819.  Editionen  namentlich  aus  den  friiheren  Jahr- 
hunderten ,  meistentheils  für  den  praktischen  Gebrauch ,  in  gro-> 
fsem  Ueberflufs.  Wieviel  noch  £Br  Kmendation  übrig  sei,  lehrt 
augenscheinlich  H-ermann^s  Epikrisis. 

5.  Oeoyovia,  1022  Verse,  deren  Zahl  jedoch  nach 
Beseitigong  starker  nnd  znm  Tlieil  ausgedehnter  Interpolatio- 
nen sich  beträchtlich  mindert.  Schon  der  Eingang,  ein  Ag* 
gregat  mehrfacher  Proömien  in  115  Hexametern  Ton  unglei- 
chem Charakter,  dentet  auf  ungünstige  Schicksale  eines  6e* 
dichts,  dem  die  letzte  Verarbeitung  des  Stoffs  und  noch  mehr 
die  Verhältnisse  der  ebenmufsigen  Form  gemangelt  haben. 
Dieses  Vorgefühl  findet,  je  weiter  man  Tordringt  und  je  stren- 
ger man  einen  inneren  Zusammenhang  aufsucht,  immer  Tlel- 
fächere  Belege ,  und  läfst  den  Dichter,  welcher  die  ältesten 
und  achtesten  Grundlagen  gestiftet  haben  mag,  nur  als  Samm- 
ler erscheinen,  dem  eine  Masse  theogonischer  und  physiolo- 
gischer Gedanken  oder  schon  in  Umrissen  entworfener  Dich- 
tungen Torlag,  dem  es  aber  nicht  gelang  entweder  die  strei- 
tenden Vorräthe  zor  Einheit  und  Harmonie  zu  bringen  oder 
den  tief  yerborgenen  Gehalt  jener  Ansichten  zu  durchschauen 
und  mit  Ueberlegenheit  auf  einem  und  demselben  Standpunkte 
zu  überwältigen.    Hieraus  ist  ein  theogonisches  Corpus  auf 
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dem  Wege  mechanischer  Redaktion  Ton  den  ungleichartigsten 
Trümmern  hervorgegangen ,  das  zwar  in  seinen  Ueherschtls- 
sen,  Wiederholungen,  Widersprüchen  nnd  überhaupt  in  der 
Wüsten  Zerrissenheit  sich  als  Stückwerk  ankündigt  nnd  den 
Nachlafs  sehr  unähnlicher  Köpfe  nicht  yerlengnet,  aber  die 
Spnren  der  ursprünglichen  Ideenkreise,  der  Lokalitäten  und  der 
,  religiösen  Zustande  iföUig  getilgt  hat,  nnd  eher  eine  Zerglie- 
derung der  wirksamen  Kräfte  als  eine  historische  Kritik  der- 
selben gestattet.     Wir  wissen  nicht  ob   die  Verfasser  jener 
ehemals  losen  und  zerstreuten  Epen  in  Böotien  oder  im  Pelo- 
ponnes  lebten,  und  wissen  ebenso  wenig  aus  welchen  Mitteln 
Jener  Hesiodns ,  der  sich  selbst  als  ländlichen ,  Ton  den  Heli- 
konischen Musen  geweihten  Sänger  bezeichnet ,  die  Darstel- 
lungen der  Vorgänger  zusammengebracht  oder  welchen  Zwe- 
cken er  das  mühsame  Gefüge  bestimmt  habe ;  höchstens  ahnen 
wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  frühesten  Urhe-. 
ber  in  der  Stille  der  Heiligthümer ,  in  der  geheimen  Ueber- 
lieferung  priesterlicher  Familien,  welche  den  Doriern  (§.  56.) 
anzugehören  pflegten,  im  Sinne  der  Mystik  und  nicht  für  öf- 
fentlichen Gebrauch  wirkten.     Unter  allen  Zweifeln  ist  nun 
dieses  einleuchtend  und  unTerkennbar,  dafs  wir  an  der  He- 
siodischen  Theogonie  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alterthümlicher 
Weisheit  und  einen  durchaus  eigen thümlichen  Schatz  spekula- 
tiver Forschung  über  die  Geschichte  der  Welt  und  der  Götter- 
tiiümer  besitzen,  yermöge  dessen  ein  Licht  auf  diejenige  Stufe 
der  Hellenischen  Entwickelung  fällt,  die  sich  den  Fesseln  der 
rohen  Asiatischen  Phantasmen   mit   schweren  Anstrengungen 
entwand.     Denn  bei  weitem  der  gröfsere  Theil  des  Ganzen 
(bis  T.  880.)  und  sein  wahrhafter  Kern  schildert  das  Gähren 
und  Ringen  der  Natur,  zu  gesetzlichem  ruhigem  Organismus 
sich  zu  gestalten  und  abzuklären;  dieses  Werden  der  unge- 
zügelten physischen  und  geistigen  Elemente  kleidet  sich,  so- 
weit Bilder  und  poetische  Typen  ausreichen,  in  starre  Sym- 
bole Toll  des  überschwänglichen  lebenskräftigen  Inhalts,  die 
der  nationalen  Denkart  entfremdet  sind  und  in  eine  Tor -Hel- 
lenische Periode  zurückweichen;  hiemächst  bewegt  sich  der 
Verlauf  aller  aufgehäuften  Geschichten  innerhalb  der  Nacht- 
seite der  Natur,  in  einer  langen  Kette  Ton  riesenhaften  Ge- 
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stalten,  tob  Zeugungen ,  getraltthätigeii  Abenteuern  und  Kam» 
pfen  zwischen  ahen  und  neuen  Gi^ttern,  welche  dem  Chaos 
entspringen  und  im  Typhon,  dem  Ausbunde  4er  gesamten  gi- 
gantischen Macht,  einen  Gipfel  und  Abschlufs  der  Formlosig- 
keit finden.  Dieser  Ton  der  wilden  Gröfse  beseelt  jedes  Ge- 
mälde, jeden  Zug  der  oft  lebendigen  und  phantasierollen  Be- 
schreibungen; denselben  Mangel  an  Schönheit,  an  plastischem 
Mafs  und  sittlichem  Geftthl  athmen  die  halb  dramatischen  Tha- 
ten  und  Worte,  deren  Haltung  nicht  minder  Tom  Stil  und  Toa 
der  heiteren  Anschaulichkeit  des  Epos  unabhängig  ist  als  Tom 
Geiste  der  Gesellschaft.  Erst  nachdem  die  Titanen  Temichtet 
und  Zeus  in  den  ruhigen  Besitz  der  Herrschaft  (seit  t.  881.) 
eingesetzt  worden,  folgt  ein  gedrängtes  Stammregister  der 
Götter,  mit  Abstraktionen  und  mythologischen  Figuren  yer- 
mischt;  woran  ein  wider  Erwarten  kurzer  Abschnitt  der  He- 
roogonie,  dem  Termöge  des  grofsen  Anlaufs  t.  963.  ein  brei- 
'  terer  Raum  bestimmt  war,  sich  reiht,  um  zuletzt  das  selbstän- 
dige Werk  der  Eöen  Torzubereiten.  In  diesen  Schlufsstücken, 
welche  des  inneren  Mafses  entbehrten  und  weder  ein  ToUes 
Yerzeichnifs  der  positiTen  Kulte  noch  ein  System  heroischer 
Fabeln  beabsichtigten,  Tielmehr  blo£s  gelehrte  Sammlungen 
begründen  sollten,  wächst  die  Unsicherheit;  die  Erzählung 
wird  rascher,  trockner,  farbloser,  sie  hat  aber  mit  yielen  der 
ursprünglichen  Glieder  jenen  Zug  gemein,  der  Ton  alten  Kunst- 
richtem  (Anm.  zu§.  94,  3.  96,  2.  Schlafs)  als  x<xQcc>nt]Q  'Haio^ 
decog  bezeichnet  ist,  die  Häufung  todter  Namen  und  bildloser 
Nomenklatur.  Hierin  und  in  allen  erheblichen  Momenten  er- 
scheint der  Hesiodns  der  Theogonie  gänzlich  Tcrschieden  Tom 
Dichter  der  ^Qya:  die  klassischen  Kritiker  indessen  sind, 
nach  ihrem  Stillschweigen  zu  urtheilen,  durch  keine  DilTerenz 
zur  Trennung  beider  bewogen  worden;  obgleich  selbst  die 
Sprache,  die  am  meisten  unter  dem  Einflufs  Homerischer  Di- 
ktion steht,  manches  Bedenken  erregen  konnte.  Dies  erklärt 
sich  aber  einfach  aus  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche 
das  Alterthum  gewobnt  war  der  Theogonie  zu  widmen.  Sie 
taugte  niemals  für  den  pädagogischen  Gebrauch;  nur  Forscher 
und  Denker  fanden  in  ihr  einen  jnannichfaltigeu  StoflT  wie 
der  Ruhm  einzeler  bedeutender  Verse  und  die  Ungleichheit 
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des  Gitirens  dai1haii;^aiii  wenigsten  aber  fesselte  sie  die 
Grammatiker,  und  seit  Alexander,  als  die  Interessen  der  Re- 
ligion ermatteten,  kanm  noch  die  Fliilosophen,  nnr  dafs  zerr 
streute  Dogmen  und  Mythen  angemerkt  wurden.  Die  später- 
hin erwachte  Spekulation  befriedigte  sich  besser  an  den  Or- 
phikern  als  am  Hesiodus;  letzteren  zog  bisweilen  die  christ- 
liche Polemik  henror,  ohne  dafs  Je  geregelte  Studien  auf  ihn 
zurflckfilhrten.  Deshalb  ist  das  Gedicht,  welches  eher  einen 
Ueberflufs  an  alten  und  jungen  Interpolationen  als  an  Yerder- 
bungen  zeigt,  in  einem  ziemlich  gesicherten  Zustande  geblie- 
ben; Handschriften  sind  weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig, 
anck  wenn  man  sie  durch  anderweitigen  Apparat  aus  dem 
Allerthum  ergänzt.  Die  Neueren  haben  daher  wesentlich  aus 
eigenen  Mitteln  die  Kritik  betrieben,  um  sowohl  die  Grund- 
stoflTe,  die  Fugen  und  späteren  Einschiebsel  zu  sichten  als 
auch  die  Lösung  der  noch  ruhenden  Probleme  Torzubereiten. 

5.  I Q I.  C.  M  ü  t  z  e  1 1  (fe  emendatione  Ifieogoniae  Hesiodeae^  Lipä. 
1833.  8.  Hauptschrift  für  die  Kri^jk  and  diplomatische  Geschichte 
des  Bachs,  deren  Werth  durch  einen  einfacheren  Plan  noch  er- 
höht sein  konnte.  Stadien  über  die  Komposition  and  Deutung  der 
Theogonie,  beginnend  mit  Aufsuchung  der  Interpolationen,  unter 
Voraussetzung  des  einen  und  gleichartigen  Gedichts  Ton  dem- 
selben Verfasser:  Guyet,  Ruhnkenius,  Heyne  de  Theogonia 
ab  Hesiodo  condita ,  in  Comm,  So^,  Gott,  Vol.  II,  und  hinter  der 
Ausgabe  von  Fr.  A.  Wolf,  HaU  1783.  Letzterer  sucht  zwar 
gleichfalls  mit  subjektiver  Abschätzung  achtes  und  eingeschwarz- 
tes  auszuscheiden,  aber  er  geht  vom  Gesichtspunkt  aus,  dafs  die 
ursprüngliche  Form  des  blofs  gesungenen  Epos  darch  Rhapsoden 
und  Sammler  von  mythologischen  Materialien  verfälscht  sei.  Die 
zahlreichen  physiko- theologischen  Auslegungen  besonders  des 
vorigen  Jahrhunderts  gleichen  sich  im  Mangel  an  Methode  und 
an  griindlichcni  Nutzen:  wie  die  Memoiren  der  Akademiker 
de  la  Barre,  Foucher,  Fourmont  u.  s.  w. ,  ferner  Sich- 
le r  im  Kadmus ,  E  i  s  n  e  r  die  Theogonie  des  H.  als  Vorweihe 
in  die  wahre  Erkenntnifs  der  ältesten  Urkunden  des  menschli- 
chen Geschlechts,  Lpz.  1823.  Den  Standpunkt  einer  hieratischen 
Poesie  begriff  Creuzer:  s.  namentlich  desselben  u.  G.  H er- 
mann* s  Briefe  über  Homer  uud  Hesiod,  besonders  über  die 
Theogonie,  Heidelb.  1817.  Demnächst  sprach  Thiersch  in  der 
oben  gedachten  Abhandlung  über  die  Gedichte  des  H.  p.  22 — 26. 
aus,  daCs  wir  an  der  Theogonie  ein  S*ßntagma  Theogomarum  Boeo^ 
Harum^  eine  abgebrochene  Sammlang  einzeier  Stellen  aus  zahl- 
reichen theogonischen  Gedichten  besaüien»  die  sich  an  ein  ein* 
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ftches  Veneichnifii  der  Götter  und  ihrer  Thaten  anreihe,  daii 
in  eben  diesen  fremdartigen  Elementen ,  welche  die  zwei  -  und 
dreifachen  Wiederholungen ,  die  M'iflers[>TÜche  und   den  Mangel 
an  Zusammenhang  veranlalsten,  der  poetische  Werth  des  Gänsen 
liege,   sofern   es   Trümmer  mannichfaltiger  Kpen  gibt.     Etwas 
ähnliches  Man  so  (dessen  Artikel  über  Ilesiodus    in  den  Nach- 
tragen zum  Sulzer  Bd.  3.  sehr  geringe  Studien  verrath)   p.  83. 
Den  Gehalt  der  Phantasmen  hat  Hermann  de  mythoJotjia  Graee» 
antiquiss,^  L.  1817.  in  blofse  Physik  mittelst  etymologischer  Ana- 
lysen  sinnreich  umgesetzt;   eine  Voraussetzung  ist  unt«r\^kKde- 
rem,   dafs  die   Verfasser  Zeugen  gewaltiger  Naturrevolntlonen 
und  Erdumwälzungen  gewesen;   aber  die  leeren  Räume   >i''elcbe 
zwischen  den  Hesiodischen  Abstrakten,  dem  wüsten  Getümmel 
Yon  symbolischen  Naturmächten,    und  der  thatsäclilichen  Entwi- 
ekelang  organischer  Naturen  unter  Vermittelung  von  Feuer  und 
Mi^eresflut  sich  sperren,  lassen  am  Recht  einer  vereinzelten  3Ie- 
thode  zweifeln.    Neuere  Versuche  machen  verschiedene  j^Tomen- 
te  geltend:    Müller   Prolegg.  z.  Myth.  p.  371.  if.     Güttling 
p.  XXn.  sq.  und  ausführlich  im  Hermes  Th.  29.  (drei  Stufen  des 
Götterthnms,  materiaUum^  pairiarchnlium  ^  regalium  deorum^  so 
dafs  die  Kosmogonie  Satze  einer  aasgebildeten  Philosophie,  die 
Darstellung  aber  der  politischen  Religion  von  v.  453.  an  die  von 
priesterlichen  Königen  ersonnene  Mythologie  enthielte)   Klau- 
sen in  einer  neuen  systematischen  Anschauung  dessen  was  Ein- 
heit des  Gedichts  sei,  Rhein.  Mus.  III.  439.  if.    Am  kürzesten  hat 
mit  dem  Problem  sich  abgefunden  Ad.  Soe^beer,  Versuch  die 
Urform  der  Hesiodeischen  Theogonie  nachzuweisen,  Berl.  1837. 
indem  er  störendes  und  absonderliches  durch  Reduktion  des  Epos 
auf  860  Verse,  72  Strophen  zu  je  5  Zeilen,  beseitigt.     Blickt 
mai\  auf  die  vorliegenden  Resultate   zurück ,   so  wird  man  eine 
reine  Deutung  aus  einem  konsequenten  Prinzip  nicht  begehren: 
der  Dichter  selbst  hat  sie  vereitelt,  da  er  die  Momente  des  kos- 
mogonischen  und   theogonischen  Prozesses,   welche   bei   seinen 
Vorgängern  neben  einander  und  ohne  wechselseitige  Beziehung, 
nicht  in  und  nach  einander  gereiht  bestanden,  mechanisch  und 
unvermittelt  zusammenschichtete;   überdies  bieten   starre  Sym- 
bole, denen  alle  cliarakteristische  Bestimmtheit  und  individuelle 
Lebendigkeit  abgeht,  die  grÖfste  Schwierigkeit  dar,  sobald  man 
sie  der  geschlossenen  Formel  unterwerfen  will. 

Indessen  darf  als  sicher  gelten  dafs  die  Theogonie,  einmal  in 
kompakter  Gestalt  verbreitet,  keine  wesentlichen  Einflüsse  von 
Rhapsoden  oder  Schülern  erlitten  hat,  dafs  vielmehr  der  Mangel 
an  Popularität,  an  religiösem  und  poetischem  Interesse  sie  vor 
solchen  bewahrte ;  Thiersch  urtheilt  p.  26.  mit  Recht,  die  Ueber- 
tadung  in  Zusätzen  und  sonstige  Verworrenheit  lasse  sich  nicht 
in  der  Art  zufällig  eatitandener  Interpolationen  betrachten.    In 
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diesem  Sinne  besitzt  das  Gedicht  einen  hohen  Grad  der  Integri- 
tät; worauf  d^  Pausanias  Skepsis  keine  Beziehung  hat,  der 
gestutzt  anf  die  Entscheidung  der  Böoter  am  Helikon  IX,  31.  die 
Theogonie  für  nicht-Hesiodisch  erklärt,  ferner  VIII,  18.  V/a/oJof  fj^y 
iy  Gioyoytu  nt7io(i]xtv  (HatoJov  yttQ  örj  tnri  tj)i'  Geoyoyiay  tia\y 
o'*  yoLi(Covat),  IX,  27,  2.  "llaMov  J^  ^  Toy'llaiodv}  Btoyoyiay 
isnoi^a((yr((  ^  coli.  36,  6.  Eine  schalgerechte  Lesung  folgert  Mat- 
zell  p.  316.  mindesten!  für  das  4.  Jahrhundert  aus  Libanius: 
aber  viel  zu  allgemein  lautet  T.  I.  p.  502.  tkqI  iLy  (sc.  itoy  «V^wy) 
iaäs , .  /JloiuJog  JiJdaxii  xal'OfJiriQOs  ivO^vg  ix  naCJiay,  v/Uig  äk 
—  mtt(!fiuaiy  xaliiia  i«  l;ii?,  und  eine  zweite  Stelle  T.  IV.  p.  874. 
olutti  yaQ  di)  xul  Tovf  naiJag  jovio  iyyiox^yat ,  tog  fidliaia  d^ 
Toiy  vut'Ot\u^i'0)i^  noifiuoy  *JlaMog  fMOvaolrjnjos  yiyoiio,  xa\  nag 
IxiCycjy  TTQogtttx^f^ri  y^yog  n  O^tdy  xal  aXXa  noXXa  xal  /^tfOTO 
ToTg  t}y^Q(ünoig  r/dfiv,  spielt  auf  das  jedem  Gebildeten  wohlbe- 
kannte Proömium  der  G,  an ,  während  es  ihm  selbst  auf  einen 
.  Spruch  der  *!/^.  ankommt ;  auch  meint  die  blofse  historische  No- 
tiz Theodor  et.  T.  IV.  p.  753.  iriy  ök  IdaxQaiov  jtonjTov  öfoyo- 
yiay  o2iU  x(u  t«  fietntcxia.  Dagegen  ist  das  üebergewicht  Or- 
phischer  Studien  (Mutz.  p.  312.  sq.  319.  sqq.)  unzweifelhaft,  und 
mit  ein  Grund  um  die  Gleichgültigkeit  gegen  Hesiodus  zu  erklären; 
ebenso  gewifs  die  Gleichförmigkeit  der  handschriftlichen  Tradi- 
tion  und  die  Uebereinstimmung  der  nicht  sehr  zahlreichen,  aber 
nur  zum  Theil  {camien  vix  ad  quinquc  vel  sex  Codices  receniissitna 
memoria  scriptos  exactum ,  Mutz.  II,  2.)  verglichenen  MSS.  Eine 
recoffniiio  aus  edd,  vctt,  gezogen  gab  Orelli  im  Programm  Zü- 
rich 1836.  4. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  :hypothetisch 
oder  Yon  äufseren  Zeugnissen  verlassen.  Schon  das  Proömium 
bis  V.  115.  das  zum  geringsten  Theiie  mit  den  theogonischen 
Aufgaben  zusammenhängt,  wurde  als  abgesondertes  Lied  auf  die 
Musen  gefafst  (dafs  schon  Epikur*s  Exemplar,  wie  Mutz.  p.  366. 
behauptet,  mit  116.  anhob,  steht  in  Sex t.  adv, Math,  X,  18.  nicht), 
und  Mutzen  zweifelt  sogar  ob  es  an  der  Spitze  der  G,  und  nicht 
vielmehr  eines  ganzen  corpus  Hesiodium  gestanden  hätte.  Wahr- 
Bcheinliclier  aber  dünkt  dafs  Tzetzes  eben  darum  (anders  Mutz, 
p.  361.)  den  Dichter  unter  die  Hymnographen  zählt,  und  im  all- 
gemeinen stand  dem  geistlichen  Tone  desselben  eine  Komposi- 
tion epischer  Hymnen  nicht  zu  fern,  denen  namentlich  das  Epis- 
odium  von  der  Hekate  näher  liegt  als  der  genealogischen  Poesie. 
Diesen  Hymnus  nun,  der  in  die  Weihe  des  Dichters  von  göttli- 
chen Geschichten  auslaufen  mufste,  hat  Hermann  in  der  Epi- 
Stola  vor  den  H.  Hymnen  scharfsinnig  als  ein  Aggregat  über- 
liäufter  Schichten  (nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt;  wor- 
unter das  Bruchstück  eines  im  weichen  Ionischen  Stil  gedich- 
teten IlQOoifiioy  (nahe  mit  JI.  Uom.  XXIV.  verwandt)  v.  1. 94—103. 
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zu  verbinden  mit  dem  trefflichen  Rnhm  der  Poesie  t.  81 — 93. 
nicht  wenig  überrascht,   zumal  wenn  man  die  Trümmer  einer 
kalten  Genealogie  der  Musen  r.  52 — 67.  daneben  halt.    Haupt- 
sächlich aber  ruht  der  Kern  des  eigentlichen  Proöminm  in  zwei 
Reihen ,  erstlich  im  Namengewühl  der  Musen  und  der  von  ihnen 
gefeierten  Götter   oder  vielmehr  Naturmächte,  deren   abstrakte 
Trockenheit  an  eine  spatere  Bildung  erinnert  (v.  11—20.  76 — 7».), 
dann  in  der  ursprünglichsten  Fassung ,  die  vom  Leben  der  GÖt- 
tinen  ausgehend  (1.2.  5  —  8.)  die  Weihe  des  Helikonischen  Hir- 
ten (9. 10.22 — 35.)  naiv  aussprach,  die  weiterhin  rhetorisch  ent- 
wickelt, vergröbert  und  verflacht  in  zwei  parallele  Beiwerke 
(36 — 52.  und  104 — 114.)  zerdehnt  wurde;  des  unbedeutenden 
Auswuchses  68 — 74.  nicht  zu   gedenken.     Hierauf  der  Stamm 
des  Ganzen  (v.  116—382.  gewöhnlich  bis  452.  berechnet),  die 
Kesmogonie:  welche  je  weiter  sie  von  den  elementaren  Prin- 
zipien sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge  von  Figuren  auslauft, 
desto  mehr  an  Aeqjitheit  und  Tiefe  verliert     Im  Hintergründe 
stehen  die  grofsartigen  Gedanken,  Chaos  und  Erde,  deren  Schö- 
pfungskraft durch  Eros  vermittelt  wird ;   alsdann  Nacht  und  Tag, 
Himmel  oder  Horizont  und  Abdachungen  der  Gebirge  (merkwür- 
dig V.  126.  r«m  —  iyiiyaro  laoy  Ikvtq  OcQctyoy,   wo  die  Kon- 
jektur Mutz.  p.  406.  laoy  unayjri  verfehlt  ist)  gegenüber  dem  Meere, 
ferner  die  materiellen  Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schich- 
ten (sinnvoll  die  Zeichnung  dei^  einseitigen  physischen  Kraft,  Ky- 
klopen  mit  einem  Auge);  die  jüngste,  erst  nach  153.  passende 
Macht  Kronos.    Durch  diesen  bekommen  die  gedrängten  Massen 
Luft   und  von  oben  her  Triebe  zur  organischen  Kntwickeiung, 
worin  noch  Krinyen,  Mören  und  rohe  Regenten  in  Menge  nebst 
der  sinnlichen  Zeugung  gebieten.    Interpolationen  sind  hier  be- 
sonders durch  Etymologieen(A:i;;f;.a)7rfc  144.  llifooiSiTfj  196. 199.  sq., 
auch  ist  das  nächste  Gemälde  fremd ,  sowie  Tirr^rfg  207.) ,  durch 
Vorgreifen  und  Mifsverstand  des  physikalischen  Satzes  (unter  an- 
derem V. 904 — 6.  eine  zweite,  falsch  ersonnene  Genealogie  der 
Mören;   umgekehrt  miifste  man   neben  letzteren  und  nicht  185. 
die  Nennung  derErinyen  erwarten,  denen  220  —  22.  angehören) 
entstanden,  sie  haben  schon  den  Schlufs  fremdartig  gefärbt,  noch 
geschäftiger  aber  sich  erwiesen  am  abstrakten  Geschlecht  der  Eris, 
an  den  mühsam  zusammengestoppelten  Nereiden   und   an   einer 
verworrenen,   nicht  einmal  in   klaren  Strukturen  (wie  295.  326.) 
fortschreitenden  Folge  von  Wunderkreisen  (270  —  336.),  die  wol 
als  Auszug  aus  Herakleen  ihren  Werth  besitzen,  zur  Kosmogonie 
dagegen  einen  verkehrten  Anhang  abgeben.    Dafs  einiges  hierin 
ausgefallen  sei  läfst  sich  aus  den  Spuren  bei  Mützellfpp.  431.  sqq. 
463.  nicht  darthun.    Genau  genommen  sollte  man  nichts  voraus- 
setzen ab  Nereus  233.  Thaumas  265.  das  Flufsregister  337.  (das 
ebenso  schlecht  geordnet  and  mit  Kennzeichen  später   Zeiten 


190  Aeafier«  Geiohicht«  der  GriecliiBcheii  Litteratar. 

Tersehen  ist  als  der  nächste  Schwall  der  Wassergeister)  die  Him- 
melsDiächte  und  Winde  371.     Den  Abschlufs  machen  zwei  der 
interessantesten  Episodien,  insofern  sie  Geheimnisse  des  geisti- 
gen Lebens  allegorisiren  and  mystischen  Anstrich  haben:    Styx 
.  ein  Symbol  göttlicher  Regierung  (hinterher  ohne  rechtes  BewafsU 
sein,  selbst  ohne  Rückblick  auf  früheres  ausgemalt  775 — 806.),  und 
Hekate  ein  mit  grofser  Gewandheit  anfgespreiztes  Emblem  der 
priesterlichen  Spekulation.     Hierauf  der  zweite  Abschfiitt  453~~ 
880.  enthaltend  das  auf  Kretenser  Boden  entwickelte  Göttersy- 
•tem,   dessen  Mittelpunkt  Zeus  und  die  Bindung  der  regellosen 
•  physischen  Kraft  ist;  weshalb  dieser  Theil  seinen  höchsten  Glanz 
im  Kampfe  wider  die  Titanen  und  Typhon  nebst  den  Ausführun- 
gen über  die  unterirdische  Welt  gewinnt.    Zugleich  hört  die  Ge- 
schichte der  Natur  und  ilirer  heimlichen  Formenbildung  auf,  die 
Plastik   der  Mythen  begünstigt   einen  fliefsenden,    selbst   durch 
üppige  Farben  gehobenen  Vortrag,  aber  der  innere  Zusammen- 
hang wird    auch  lockerer,   und  verstattet  üie  Aufnahme  kleiner 
und  gröfserer  Einschiebsel;  wahrend  es  wiederum  nicht  an  Ris- 
sen fehlt,  wie  bei  den  Abenteuern  des  Kronos  (Wolf  in  492.  Müt- 
zell  p.  479.),  und  noch  auiTallender  im  wichtigsten  Episodium  von 
Prometheus  und  der  Schöpfung  des  Weibes  (s.  die  Anmerkungen 
über  die  *'r.Qyn  oben  p.  181.  fg.),  wo  schon  im  Anfang  nicht  ohne 
schroffe  Härten  (ein  kritisches  Problem  521.)   viel  Material  zu- 
sammengedrängt wird^  gegen  Ende  aber  der  wesentliche  Gedanke 
Yerloren  geht,  um  einen  derben  Angriff  auf  die  Weiber  mit  man- 
cherlei Prunk  590 — 612.  einzuschwärzen.    Sogar  die  Titanoma- 
chie  wird  halb  beiläufig  629.  eingeführt;  und  die  Hände  welche 
sich  mit  ihrer  Ausmalung  aufs  harmloseste  beschäftigten  und  an 
den  Tartainis  einen  Zug  aus  der  Unterwelt  über  den  anderen  an- 
knüpften (eine  Analyse  dieser  aus  allerlei  Elementen  erwachsenen 
Besclireibung  gibt  L.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe),  müssen  auf  ein 
eigenes  Epos,  nicht  auf  ein  durchdachtes  Gebäude  der  Theogo>' 
nie  gerichtet  gewesen  sein;  807 — 819.  ist  ein  schülerhafter,  frei 
schwebender  Epilog.     Dennoch  hat  es  den  Anschein   dafä  auch 
manches  hier  fortgeschnitten  sei,  wie  die  Schöpfung  des  Gewürms 
aus    Titanenblut,  worauf  Nikander  hindeutet,   im  Widerspruch 
mit  seinem  Schol.  Ther.  11.    Weit  bessere  Haltung  und  in  mehr 
alterthümlicher  Diktion  zeigt  (den  Anhang  869 — 880.  abgerech- 
net) der  Kampf  mit  Typhon.     Der  hierauf  folgende  dritte  Ab- 
schnitt,  soviele  Genealogieen  und  Liebschaften   er  auch  zusam- 
menfassen mufste,  ist  nicht  fertig  geworden:  sogleich  die  Geburt 
der  Athene,   die  jetzt  in  886—900.  und  924  —  26.  sich  zersplit- 
tert, bildet  in  Chrysipp's  Exemplar  bei  Galen  einen  besser  ge- 
ordneten Bericht,  wo  899.  ausfiel  und  der  nächste  Vers  vor  891. 
trat.    Noch  merkwürdiger  sind  andere  Variationen  bei  demselben 
Galen,  worüber  Rahnk.  in  927.     Femer  hat  sich  in  dieses  ma*. 
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gere,  nicht  ohne  Mühe  (wie  933.)  und  in  der  haitigen  Art  einet 
Kpitomatori  (wif.938 — 44.)  zasamniengeschobentVerzeichniGi  ein 
Ueberschafs  Yon  Q  Versen,  nemlick  947 — 955.  eingedrängt,  wor- 
auf die  (von  Mützell  p.  502.  anders  gedeutete)  Bemerkung  im 
Schol,  Cnniahr,  nach  943.  gehen  mag,  iilitiovtrtttt  i/ff^rjg  aU/oi 
ivvfn'  Toitg  yao  (^  tiUffOtiQfav  i>nny  yivtuXoyitv  avitp  Tiooxtnaim 
Endlich  können  die  planlos  (wie  979 — 83.)  gearbeiteten  Bruch* 
stücke  nach  963.  blofs  für  eilige  Aaszüge  aus  genealogischen  Ge-i 
dichten  des  Hesiodus  gelten;  und  so  wird  z.  B.  1013.  neben  Ly- 
d  US  de  m^sih,  p.  12.  wohl  bestehen,  auch  das  Zeugnifs  von  P  aa- 
s  a  n  i  a  s  I,  3.  seinen  Werth  behalten.  Eine  weitere  Anknüpfung 
in  Betreif  des  yvvtuxdiy  tfvXoy  ist  unterblieben.  Einzelheiten 
dieser  Frage  behandelt  Marckscheffel  de  extrema  parte  Theoffonme^ 
in  seinen  Commentnit,  p.  90.  sqq.  Zuletzt  müssen  wir  nochmals 
jenes  räthselhaften  Akusilaus  gedenken,  der  einigen  blofs  als 
prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  ersdüen,  $.  51.  Anm.  Seine 
Stellung  möchte  aber  doch  eine  freiere  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  Yielleicht  den  Hesiodischen  Mythenlureis  nicht  überschritt: 
denn  wozu  hätte  man  sonst  t>eider  Namen,  was  mehrmals  ge- 
schieht, in  Fällen  der  Uebereinstimmung  oder  Differenz  zusam- 
mengestellt, und  wie  würde  anders  Plato  Symp.  p.  178.  B.  um 
der  letzten  Bestätigung  willen  ausgesprochen  haben,  ^llaiodtii  Sh 
aai  *Axov(j(Uuti  o/ioloysi?  Wenn  nun  losephus  sogar  äufsert,  üaa 
di  ^tOQÜoviai  thv^HaMoy  Hxovaüaos^  und  ein  Fragment  in 
Schol,  Apollon,  IV,  992.  die  Art  zeigt  in  der  von  ihm  Theoy,  185. 
ausgeführt  wurde:  so  wollen  wir  den  Akusilaus  lieber  unter  die 
Peloponnesischen  Sammler  rechnen ,  welche  in  der  Dämmerung 
prosaischer  Aufzeichnungen  aus  örtlichen  Sagen  und  schriftlichen 
Vorräthen  das  Yon  Hesiodus  begonnene  Werk  fortführten;  ^ denn 
auch  dieser  hatte  nur  gesammelt  und  redigirt. 

6.  Idaniq  ^HqaxXiovg,  480  Verse,  beginnend  mit 
einer  Einleitimg,  welche  die  Geburt  des  Herakles  nnd  Iphi- 
kles  erzahlt,  woranf  ein  berühmtes  Abenteuer  Jenes  Heiden 
besungen  wird,  das  er  in  Gemeinschaft  mit  lolaus  gegen  Ky- 
knos  und  dessen  Vater  Ares  in  einem  Thessalischcn  Haine 
des  Apollon  bestand.  Diese  allzu  einfache  Geschichte  bekommt 
nicht  nur  durch  Wortfülle,  Schilderungen  und  Gleichnisse  ei- 
nige Daner  und  Mannichfaltigkeit,  sondern  auch  ihren  Glanz- 
punkt durch  ein  malerisches  Beiwerk,  die  Beschreibung  vom 
Schilde  des  Herakles  t.  139  —  320.  Wenn  hier  schon  Stoff 
und  Ausführung  durchweg  an  den  Homerischen  Schild  des 
Achilles  erinnern,  so  Terrath  noch  unzweifelhafter  die  Gesamt- 
heit der  Erzählung^   der  Farben,  Bilder  und  sorgflUtig  iuft 
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p.  10.)  (M  y^g  *al  ly  avjoTg  ofmwfitn  ßißUa  i^€t^<f$,  oior  ^  IdanXg 
'ifatoöov  xttl  ra  GriQiaxa  Ntxdr^QQV  iziQiav  yaQ  ilai  noitirtäy^  ^XQ^" 
aayro  ^t  ol  ovyyQatftt^  Ty  Ofttoyvfiüf'Hoto^ov  xal  Nixmt^QOV^  fya 
üiitt  xQiihdiaiy  ayityi'tjaetog :  ähnlich  ausgesprochen  imSchoLDio- 
n  y  8  i  i  T  h  r.  p.  672.  Daher  L  o  n  g  i  n,  jetzt  der  älteste  Zeuge,  sect. 
9,  5.  rj>  (tyoiioioy  yi  j6  *JIai6Ö€ioy  Inl  irjg  l^;jfAi/oc,  it  yi  *H(Si6dov  xal 
lijy  ytanl^a  &€J^oy,  Ihm  zunächst  citirt  A  t h  e n.  Y.  p.  180.  E,,  ohne 
Bedenken ;  denn  ob  S  tr  ab  o  YIII.  p.  385.  dieses  Gedicht  im  Sinne 
hatte  bleibt  nngewifs.  Wir  würden  nun  über  das  wahre  Sach- 
▼erhUltnirs  und  die  Stellung  des  Dichters  zum  Hesiodus  ganz 
zwcifcUiaft  sein ,  wenn  nicht  ein  Stück  bei  der  alten  'Yso&iatg^ 
gezogen  aus  der  Litteratur  der  Jllyaxeg^  den  genügenden  Auf- 
schluls  gäbe.  7>7ff  jian(6og  ^  uQxri  iy  t^  «T  KaTuXoytfi  ipi^fJai 
fi^Xi^i  oi^x^y  V  xtCi  g'.  vntonjivxB  dk  llQtatotfiiyijg  —  tos  oix 
ovaay  avirjy  'llaiotSov^  nlX*  Mgov  xiyog  t^v  *0/iiTiQixi^y  aaniJn 
fiifiijaaaxhai  nqottiQOVuiyov,  MeyaxXfjs  Jk  6  uii/riynTog  yyjiaior 
filv  oi<T<  10  Tfoftjua^  aklatg  Sk  fnijifiq  rqt  *lfai6^(i).  (Das  nächst- 
folgende Argument  des  Megakles,  Termutiilich  desselben  der  an« 
derwärts  MiyttxXti^m  heifst,  s.  namentlich  Ath.  Xil.  p.  512.  sq. 
Tatian.  48.  S  uid.  y.ltiO^riyaias^  schmeckt  nach  der  sophistischen 
Aesthetik.)  jlnoXlwyiog  Ji  6  *p6^tog  iy  t^  /  (sollte  vielleicht 
unten  stehen,  iy  lot  y  KmctX,)  <frialy  ttvjov  tlyai^  tx  t£  toD  ;jf«- 
finxjtiQog  xiii  ix  lov  loy  ^loXaoy  iy  i^  KaiaXoytp  (VQiaxtty  ^yt^ 
o^ovyia  7(0  *JTQttxXit,  tjgavuog  Jh  xal  ^JfiaixoQog  (/rjaiy  'JlaioJou 
flyat  70  noCqua,  Letzteres  meinten  Welcker  und  Müller  Dor. 
II.  480.  in  Art  einer  Citation  bei  Stesichoras  zu  rechtfertigen: 
wenn  man  nur  das  Motiv  gelehrter  Beziehungen  auf  das  Scutum 
begreiflich  oder  den  Gebrauch  einer  seiner  Stellen  glaublich  fände, 
und  nicht  lieber,  mit  Rücksicht  auf  jene  Stelle  des  Athenäus, 
ein  flüchtiges  oder  unvollständiges  Exzerpt  annehmen  sollte. 
Nehmen  wir  aber  den  Bnchstab  der  Notiz  an,  so  war  das  Ge- 
dicht im  Zeitraum  von  Ol.  40—50.  entstanden.  Vgl.  Marckschef- 
fei  de  Catal.  p.  44.  Commenit»  p.  149.  sq.  Sicher  ist  also  daCs  die- 
ses K()os,  wenngleich  von  Pausanias  übergangen,  im  Hesiodischen 
Corpus  vor  Alters  umlief,  und  durch  sein  Proömium  geschützt 
auch  geübten  Kritikern  NotU  machte.  Ferner  ist  gleich  sicher 
dafs  man  die  jetzige  Folge  von  Ereignissen,  wie  sie  das  Soktum 
in  rohem  Mechanismus  zusammenreiht,  als  ursprüngliche  und 
wechselseitig  bedingte  nehmen  müsse :  im  Widerspruch  gegen  die 
Ansicht  von  Thiersch  p.  28.  das  Gedicht  sei  anfangs  auf  die 
Beschreibung  des  Schildes  beschränkt  gewesen ,  mithin  auf  das 
Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Malerei ;  wovon  nach 
unseren  Erfahrungen  das  alterthümliche  Epos  sehr  entfernt  war.  , 
Freilich  ist  nicht  zu  leugnen  dafs  die  groben  Nähte  der  drei 
Hauptstücke  (mittelst  deren  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  187. 
die  Sage^  Hetio^os  sei  der  erste  Rhapsode  gewesen,  in  ihrem 


Bpof«    Hefiodvt  vnd  die  Hetiodiieh«  Litleralar.    19S 

ToUen  Sinne  zn  bestätigen  meinte)  jede  Zersetzung  mSglicli  nt- 
chen  und  ein  reeht  aaffallendes  Beispiel  „  des  d&rftigen  üeber- 
flnsses^*  geben;   aber  wie  flach  nnd  handwerkmäfsig  immer  die 
Arbeit  aussieht,  so  strebte  doch  der  erste  Verfasser  seinen  eige^ 
nen  Stoff,  der  Ton  anderweitigen  Sagen  über  dieses  Kapitel  der 
Heraklee   sich   etwas   trennt,   mit  dem  fremden  Material  aaszn- 
gleichen.     Denn  das  Proömiam  ist   nicht  in   der  lleslodischen 
Fassong  Terblieben,   sondern  yerkürzt  und  in  den  Flufs  einer 
rascheren  Erzählung  gebracht  (nicht  ohne  ungeschickte  Wendun« 
gen,  y.  9.  35 — 37.50.),  aufserdem  gefärbt  durch  auffallende  For- 
men nnd  Strukturen;   der  Schlufs  55.  56.   gehört  einer  jüngeren 
Hand  an.     Der  daran  geknüpfte  Beginn  des  Abenteuers  *'0;  xal 
Kvxvoy  fndfvir  hat  ein  so  scliroffes  Aussehn,   dafs  man  unwill- 
kuriich  gedrangt  wird   den  Verlust  mehrerer  Verse  zn   setzen, 
welche  den  Lebenslauf  zwischen  Geburt  und  Mannheit  des  Hel- 
den vermittelten.     Die  Magerkeit   dieses    vorläufigen  Ansatzes 
«pringt  aber  noch  greller  in   die  Augen,   wenn  man  zwei  sehr 
unpassende  Interpolationen  70^-76.  (letzteres  ein  kläglicher  Flick 
aus  "i>.  147.  sq.)  und  79  — 94.  beseitigt.    In  der  Beschreibung  des 
Schildes  findet  man   sich   eher  mit  der  Nüchternheit  oder  den 
Härten  im  Ausdruck  und  Versbau  ab,   doch  ist  167.  xvavioy  zn 
lesen,  der  strukturlose  Vers  198.  auszustofsen,  202.  sq.  als  Inter- 
polation der  schlechtesten  Art  zn  tilgen,  worauf  f^v  ayoQij  folgen 
wurde,  femer  221.  sq.,  wo  wfAOiaiv  ö{  fitv  uuql  und  die  prosai- 
iche  Abstraktion  6  «T  wgri  yorj/Li   In^otttto  bedenklich  sind,  über- 
dies entbehrt  man  gern  die  paraphrastische  Ausmalung  29G— 300. 
Bum  Gewinn  der   ganzen  Schilderung.     Desto  schwerer  kommt 
man  über   ungeniefsbare ,   zum  Theil  schwülstige  Darstellungen 
hinweg,  welche  den  Mangel  sowohl  an  Phantasie  als  an  feinem 
Rbenmafs  darthun,  wie  147  —  49.  IGO.  (wenn  man  nicht  dun  an 
•ich  überhängenden  Vers   auch  wegen   der  allzu   grofsen  Abge- 
schmacktheit )f«y«/5m  ßfßQifhvTa   oder  ßtßov/vm  unter  die  spä- 
teren Zusätze  verweist)   231  —  33.   (ohne  Schaden   herauszuneh- 
men) vollends  die  ekelhaften  Bilder  der  Keren   und  der  Achlys, 
worin  einige  eben  die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  er- 
blicken.   Aber  auch  hier  verbergen  sich  Kinsciüebsel  von  unge- 
schickter Hand,  wie  251.  mit  dem  matten  nuacct  aus  231.  gezo- 
gen, und  267 — 69.    wo   TtoXlrj   «Ff    xoyig  xu7(yrjyoi}iy  tojuovg  am 
wenigsten  in  die  Allegorie  sich  fiigen  will.    Allein  auch  das  Kpis- 
odium  schliefst  matt  und    geringfügig  ab,    denn  318 — 20.  sind 
selbst  für  einen  gewöhnlichen  Versmacher  zu  stümperhaft,  und 
blofs  als  Lückenbüfser  in  der  un ausgefüllten  Erzählung  zn  be- 
trachten.   Ebenso  wenig  fehlt  es  im  weiteren  an  Rissen,  an  Zei- 
chen einer  fragmentarischen  Komposition  (wie  bei  366.),  an  mu- 
sivischen  Zierrathen   und  geschichteten  Gleichnissen  (wofür  na- 
meaüioh  i/.  n\  zu  Studien  diente) ,  die  auf  einen  ordentlichen 
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Ausbaa  zu  warten  icheinen.  So  390.  sogar  im  Tempos  verfehlt, 
aas  n.  a.  104.  kompilirt ;  392.  steht  auCser  dem  Zusammenhange ; 
noch  mehr  400.  dessen  Qaelle  Heinrich  in  einem  Verse  der  EÖen 
entdeckte;  gegen  den  Schlufs  mehrt  sich  schläfriges  und  ver- 
wahrlostes  (wie  440.),  in  den  Schlulsversen  hört  sogar  der  Scheiii 
einer  epischen  Gliederung  auf. 

Von  anderen  Ansichten  über  den  Dichter  und  die  nrsprongliche 
Gestalt  dieses  Epos  ausgehend  haben  G  öttl in  g  und  Hermann 
die. Beschreibung  des  Schildes  entfernen  wollen.  Jener  rückt  an 
T.  140.  sofort  318.  ff. ,  woraus  statt  einer  schicklichen  Zeichnung 
in  Epithetis  und  einzelen  Merkmalen ,  wie  sie  Ton  jedem  Epiker 
erwartet  werden,  nur  allgemeine  Exklamationen  in  geEwungener 
Wortfügung  entspringen  wurden.  Hermann  der  yerschiedene  Ge- 
staltungen desselben  Themas  annimmt,  erkennt  zwar  79 — 94.  an, 
stellt  aber  diejenige  Form  des  Epos  gegenüber,  worin  bloCs  der 
Kampf  geschildert  sei,  so  dals  77.96  — 101.  beisammen  standen 
und  338.  ff.  mit  einigen  Abänderungen  des  jetzigen  Anfangs  darauf 
folgten.  Diese  Hypothese  druckt  den  Epiker  auf  eine  noch  tie* 
fere  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit  und  Nüchternheit  herab ,  wofern 
er  an  den  Hesiodischen  Vorgrund  die  Geschiclite  von  einem  He» 
roenkampf  geschoben  hätte,  an  der  er  weder  Kunst  noch  formale 
Gewandheit  entwickelt  oder  ein  glänzendes  Bild  ritterlicher  Zu- 
stände zu  fordern  bemüht  ist.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Ton  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes :  denn  da  diese 
Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mals  und  Anschauung  hin  und 
her  geworfenes  Chaos  Yon  Gemälden  ist,  die  zum  Theil  nicht 
einmal  als  epische  Zeichnungen  den  nöthigen  Abschlufs  besitzen, 
so  mufs  eine  Sichtung  der  Massen  um  des  Temünftigen  Zusam* 
menhanges  willen  sogar  wünschenswerth  scheinen.  Hermann*8 
Kritik  (W.  J.  59.  p.  237—45.)  ist  die  erste  TolUtändige,  auf  lo- 
gische Zweckmäfsigkeit  gebaute ;  doch  sind  mehrfache  und  zwar 
gleich  berechtigte,  wenn  auch  nicht  gleichaltrige  Rezensionen 
eine  Voraussetzung.  Dafs  mehr  als  einmal  sich  Unordnung  ein- 
geschlichen, ist  an  Y.  236.  evident  nachgewiesen  worden.  Das 
Resultat  besteht  in  acht  Feldern,  welche  sich  zu  Gegenstücken 
paaren:  bekriegte  Stadt,  Stadt  im  Frieden;  Ares,  Pallas;  Leben 
der  Gotter  und  der  Menschen;  Lapithen  und  Centauren,  Eber 
und  Löwen;  in  der  Mitte  zwei  parallele  Symbole,  zuerst  der 
Drache,  dann  Perseus«  Wenn  hier  Abzüge  und  Beschränkungen 
eintreten  müdsten,  so  beträfen  sie  vorzüglich  die  verschiedenen 
Textesgestaitungen  oder  den  Umfang  der  einzelen  Bildwerke. 
Sogleich  der  Beginn  hat  mit  v.  148 — 160.  Einschiebsel  erhalten, 
die  gegenwärtig  allzu  unverständig  und  ins  blaue  hinein  verziert 
sind,  früher  im  Gemälde  der  Schlacht  ehe  die  rohen  Verse  248.  ff. 
verfertigt  wurden  ihren  Platz  finden  durften;  149.  fg.  lassen  vor« 
glichen  mit  163,  fg.  ahnen  daft  die  zunächst  auf  147.  folg— de» 
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Vene  161 — 167.  {liß  cT  ifp(»y  iit  Yerfähushter  Eingang)  fclion 
YorUgeii.  Aach  an  den  Prisentien  äuyov&  und  nv^etai  151,  53. 
Terrath  aioh  die  Hand  dea  nacharbeitenden  Flickdichten.  Der 
Drache  also,  das  yaterlandische  Emblem  des  Helden,  nahm  mit 
phantastisch  yerzierten  Schlangenköpfen  die  Mitte  des  Schildes 
ein;  Persens  dagegen  der  einer  Gruppe  angehorte,  pa(ste  f&r 
eine  solche  Bestimmung  nicht,  Tielmehr  ist  er  hier  die  einzige 
charakteristische,  dnrch  keine  Nachahmung  entlehnte  Figur,  die 
wirklich  aus  Hesiodischer  Quelle  (Theog.  280.)  stammt  und  in 
Episodien  der  Heraklesfabel  ihren  Platz  fordern  durfte.  Im  übri- 
gen läCst  der  kleine  Abschnitt  ▼.  201  —  206.  der  angeblich  das 
Festgelage  der  Götter  enthält  und  nach  Abzog  der  Interpolationen 
in  eine  Kleinigkeit  schwindet,  nicht  unsicher  ahnen ,  wie  mafsig 
der  Umfang  mehrerer  Bilder  in  der  Sohildbeschreibung  möge  ge- 
wesen sein. 

Gesamtausgaben.  Mit  einem  nnyoUstandigen  kriti- 
schen Apparat  begonnen;  der  nach  Aldos  nnd  Trincayellos 
langsam  aber  ohne  sehr  umfassende  Kollationen  neuer  MSS. 
(woTOn  die  meisten  jünger  als  das  13.  Jahrhundert  sind)  ver- 
mehrt, zum  Theil  auch  auf  Berichtigung  des  Textes  angewandt 
TTurde;  erst  seit  der  inneren  Durchforschung  der  Epen  gewann 
dieser  ein  korrekteres  Aussehn.  Dagegen  fallen  die  Anfänge 
einer  gründlichen  Interpretation  erst  in  neuere  Zeiten.  Die 
Fragmente  sind  seit  den  Bemühungen  Ton  Ruhnkenins  auf- 
merksamer zusammengestellt  und  gröfserer  Sorgfalt  gewür- 
digt worden. 

Yerzeichnifs  bei  Wolf  im  Scui,  p.  308.  sqq.  Als  ed,  pr.  wird 
betrachtet  der  seltne  Druck  der  "EQya  hinter  Theokrit ,  s.  7.  et  n. 
(Mediol.  um  1493.  f.)  s.  Valck.  praef.  ad  Theoer.  decem  Eidyll,  Erster 
Hesiodus  nach  guten  codd.  A 1  d i  n  a,  Ven.  1495.  f.  Zweite  Uanptausg. 
(Wolf  Analekt.  U.  263.  ff.  MützeU  1, 1.  II,  14.)  mit  Scholien  durch  Vi- 
ctor Trincavellus,  Fen.  1537.  4.  Revisionen,  luntina  F/or. 
1540. 8.  cum  Birchmani,  Basel  1 542.  und  zwei  Abdrücke  von  O p o- 
rinus.  Yulgate  nach  vielen  Hülfsmitteln  (MützeU  I,  3.)  gestiftet 
durch  H.  S  te  p h an u s,  in  den  Poeine  Gr.  principes  heroici  cnrminis, 
PAr.l566.f.  VonWerthf(MI.Commelini,i/ctcM&.  1591.8.  Für 
die  Schollen:  c,  ohss.J).  Heinsii,  LB.  1603.  4.  kleinere  ed.  ib. 
1613.  8.  Kompilationen  :  Schrevch'ug.  Dann  Ex  recens.  I.  G.  G  r  ae- 
▼  i  i,  cum  eiusdcm  animadv.  {LecU.  iicsiod.)  Acc.  notae  ined, — Franc. 
G u i e ti,  AiHSt.  1667.  8.  wiederholt  c.  animadv.  lo.  Clerici,  Amst. 
17^1.  mit  wenigem  neuem  ed,  Tho.  Robinson,  Ox.  1737.4.  mit 
früherem  und  Nachtragen  vereinigt  cum  C.  F.  Loesneri,  L. 
1778. 8.    Kritisch  Gaisfojrd  in Poett.  Gr.  mm.i.  L.  Dindorf, 
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Ii.  1825.  nee. et  cummmit.  insIxuwU  C.  Göttling,  Gotha  1831. 8. 
wichtige  KrltÜL  Yon  G.  Hermann  in  Wiener  Jahrb.  Bd. 59. 60. 
Ojmsc.  VI.  1.  Didotecher  Hesiodns  ed.  S.  L eh  r s,  F.  1840. 
Rohnkenii  Ep.  Crii.  I.  (1749.)  Buttmann  Lexiiogas« 
Lateinische Uebersetzong  der  Theogonie  ton Boninns  Mom* 
briti  US  (Mützell  11,  13.) ,  Ferrarae  1474.  4.  Der  Opera  von  Ni- 
colaus deValle  1471.  f.  und  Öfter.  Hesiods  Werke  und  Orfeus 
der  Argonaut,  Heidelb.  1806. 

7.  Die  verlorenen  Hesiodischen  Gedickte. 
Unter  dem  Namen  Hesiodos  vereinigte  das  Alterthum  eine 
Anzahl  Epen,  Ton  denen  Fragmente,  gröfstentheils  ohne 
nähere  Bezeichnung  des  ehemaligen  Platzes,  übrig  sind.  Da 
die  Frage,  wieweit  der  Dichter  oder  desselben  anerkannte 
Manier  an  jenen  Antheil  hatte,  jetzt  keiner  kritischen  BrOr- 
ternng  fähig  ist,  sondern  die  längeren  Bruchstücke  höchstens 
darin  zusammentreflen ,  dafs  sie  nächst  einer  fliefsenden,  bis- 
weilen gefälligen  und  entwickelten  Diktion ,  wie  die  jüngeren 
Abschnitte  der  Theogonie  sie  yerrathen,  mythologische  Namen 
ohne  indiTiduelle  Zeichnung  anhänfen,  folglich  ein  Merkmal 
Hesiodischer  Poesie  bestätigen:  so  genügt  auf  den  dort  ent- 
haltenen materiellen  Reichthnm  zu  achten.  Sie  zeigen  nem- 
üch  eine  Fülle  sowohl  geographischer  Sagen  und  Kenntnisse, 
welche  den  merklichsten  Fortschritt  in  Hellenischer  Welt-  und 
Länderkunde  beweisen,  als  auch  heroischer  Fabeln,  und  über- 
haupt einen  erstaunlichen  Umfang  der  Mythologie  bis  in  die 
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entlegensten  Kreise,  so  dafs  Hesiodus  ein  Mythenschatz  sein 
mufste,  dem  die  nächsten  Dichter  und  selbst  die  späten  My- 
thographen  rieles  entlehnten.  Deshalb  eben  läfst  sich  auch 
nicht  bezweifeln  dafs  die  meisten  Gedichte  Sammlungen  aus 
den  Stoffen  ^verschiedener  Zeitalter  und  Landschaften  waren; 
.worauf  schon  die  Differenz  leitet,  welche  häufig  aus  ihnen 
in  Betreff  eines  und  desselben  Mythos  angemerkt  wird. 

Versuch  Ton  C.  Lehmann  de  Hesiodi  carminihus  perditis^  Be* 
roh  1828.  Mechanische  Anordnung  bei  Gaisford  und  Dindorf ; 
Klassifikation  bei  Göttling,  wozu  Nachtrage  und  Nachlesen  von 
Hermann  gegen  Ende  seiner  Rezension  in  W.  J.  Bd.  60.  Die  ge- 
naueste Revision  im  oben  erwähnten  Buche  Ton  Marckschef- 
fel,  Hesiodi  fragmenta.  Ein  unTollständiges  yerzeicbnifs^Pan- 
8 an.  IX,  31,  4.  gibt  ig  yvratxng  t6  ^^o/ueya  xal  ag  fxiyaXoQ  ino^ 
vofia(ovaiy  *i/o/«f,  xal  ig  toy  fAuyny  MiXdfiTto^ct^  xttl  wg  Qriaevs 
ig  tdy  q^fjy  o/iov  lliiQl^ip  xataßalii^  naQ€uyia€is  re  XiiQuros  inl 
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inl  tifmatr,  Oazti  am  Soidas :  ^Enixi^dHoy  ilc  BdrQoxoy  rtra^ 
fQtafieroy  ttvrov*  TTeQl  rtav  *fdaftjy  ^axivXttr,  Wegen  des  geo- 
graphischen Gehalts  s.  U k  er  t  Geogr.  I.  1.  p.  36.  fg. 

a.    Kazäloyog  und  ^Ho tai:  beides  Gedichte  Ton 
Abstammung  und  Thaten  der  berühnitesten  Heroen,  indem  sie 
Ton  den  Liebschaften   die  erlauchte  Frauen  mit  Göttern  In 
der  Heldenzeit  pflegten  einen  Ausgangspunkt  nahmen,  und 
zugleich  die  Genealogieen  der  angesehensten  Familien  und 
Völkerschaften  umfafsten.    Sie  waren  daher  an  Mythen  und 
Stammsagen  reich,  eine  Quelle*  der  historischen  Forschung, 
und,  weil  ihr  Vortrag  in  gleichmafsiger  Erzählung  hinlief, 
eleganter  und  lesbarer  als  die  Mehrzahl  Hesiodischer  Epen 
geschrieben.    Indessen  lafst  sich  nicht  bestimmen,  wieweit  sie 
poetischen  Charakter  tnigen  und  bis  zu  welchen  Graden  der 
AusfOhrlichkeit;  wiewohl  ihnen  die  meisten  Fragmente  gehö- 
ren.    Ebenso  wenig  wagt  man  über  das  Verhältnifs  zu  ent- 
scheiden, in  welchem   das  eine  Gedicht  zum  anderen  stand. 
Gewifs  ist  dafs  der  KardXoyog  {KazaXoyoi,  auch  mit  dem 
Zusatz  ywaixiüv  und  sonst  in  Umschreibungen)  drei  Bücher 
^thielt,  die  ^Hölai  (mit  häufigem  Beisatz  fuydXai)  aber  als 
Tiertes  Buch  einen  Anschlufs  bildeten  und  einen  einzelen  Band 
ausfällten;   dafs  ferner  beide  Theile  mehrmals  einen  gemein- 
samen Stoff,  doch  nach  abweichenden  Sagen  behandelten,  die 
Eöen  dagegen  ohne  genealogischen  Zweck  und  in  einförmiger 
Gliederung  der  Heroinen  (woher  die  wiederkehrende  Formel 
der  Einfassung  rj  oVq  und  der  Titel  des  Werkes)  sich  über  Be- 
gebenheiten des  Heldenalters,  worin  die  Frauen  engere  Kreise 
und  Stilleben  abgrenzten,  zum  Theil  umständlich  yerbreiteten. 
,  Vom  Geiste  des  dortigen  Vortrags  gibt   das  Proömiiim  der 
Hesiodischen  uianlg  einen  leidlichen  Begriff  (wiewohl  man 
annehmen  darf  dafs  andere  Stücke  sich  durch  gröfsere  Leb- 
haftigkeit  empfahlen);  zugleich  mit  der  Gewifsheit  dafs  die 
Eöen,  unter  Gewähr  des  Hesiodus,  frühzeitig  umliefen  und  den 
Rhapsoden  geläufig  waren. 

Kritische  Monographie  G.  Marckscheffel  de  Catalogo  ei 
EoeiSf  carmimhuM  Zfesiodüs,  VratisU  1838.  8.  und  in  seinen  oft 
genannten  CommeniaiU  p.  102.  sqq.  Wieweit  der  Katalog  Heroen- 
geschichten in  sich  begriff  ist  nicht  festznsteUoi,  wiewohl  diese 
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Frage  wages  der  SehloDwtiieke  der  Theogonie  eine  Bedeutung 
hat;  aVer  Citationen  machen  nnzweifelhaft  dadi  Hesiodus  einen 
gro(ien  Theil  jener  Mythen  anderwärts  entwickelte.  Die  Methode 
beschreibt  Max.  Tyr.  32,  4.  6  *HaMog  x^^S  fiky  tuir  li^M^jv, 
äno  xu>¥  yv^tuxuty  aQ^Ofi^yo^,  xaraUyuy  t«  yiyij  ^  o^if  l^  ig 
iffvz  woher  ein  Anlafs  zu  dem  falschen  Titel  riQwxii  yiyialoy{a 
bei  Proklus  und  Tzetzes.  Indessen  auch  Kardloyog  {l(ardlayot. 
•  sagte  man  wegen  der  einzelen  Abschnitte ,  wie  Ktndlfiyoi  ^ev- 
lunnidmy^  und  Ueberschriften  wie  K.  yvyauuiy^  Ini}  ig  rag  yvm 
raixag  bei  Pausanias  u.  dergleichen  sind  weder  diplomatisch  noch 
erschöpfend)  entstand  in  spateren  Zeiten;  ursprünglich  konnte 
nichts  als  eine  Zahlung  Ton  Büchern  Torkommen,  wie  Herodian 
sie  befolgt,  'HaMog  iy  ^evriQtp,  iy  TQirt*},  Bin  gleiches  gilt  von 
den  Kden,  für  deren  Bezeichnung  das  bei  jedem  gröfseren  Ab* 
satz  heraustönende  ij  otri  (zuerst  richtig  gefafst  nach  des  Auratui 
Winken  von  C  a  n  t  e  r  M  Lecit.  IV,  3.  cf.  Burm,  in  Valesii  Em,  p.  222« 
und  die  Analogieen  bei  Bentley  in  Hör.  8.  I,  3,  7.)  eine  For- 
mel abgab ;  die  Figur  der  *Holq  liaxQaiinj  die  Hermesianax 
T.  24.  als  Geliebte  des  Dichters  feiert,  ist  ein  übertrieben  ge» 
lehrter  Witz ;  der  gewohnte  Zusatz  fueydXai  deutet  weniger  einen 
besonderen  Umfang  als  ein  grofses  Aggregat  ähnlicher  Geschich- 
ten an,  deren  jede  eine  *Holri  war  (Sdu>l.  Find.  Py,  IX,  6.),  und 
mehr  wollte  auch  Runapius  F.  Soph,  p.  41.  nicht  sagen.  Sie 
bildeten  das  vierte  Buch  des  Katalogs ,  zufolge  des  Vorberichts 
zum  fifcatam,  werden  aber  als  selbständige  Lieder  von  jenem 
gröberen  Werke  geschieden,  auch  wegen  Abweichungen  in  der 
Fabel  ihm  entgegengesetzt,  Schol.  Apoll.  II,  181.  IV,  57.  coli. 
Prooem.  Scult,  und  diese  Differenzen  bewogen  wol  den  einen  Pau« 
sanias  (IX,  36,  6.  6  lä  inti  avv&iCi^  ag  fitydXag  ^HoCag  xaXov^ 
aiy''Ellfjy€g^  cf.  31,  5.  40,5.)  die  Böen  vom  Hesiod  auf  einen 
Anonymus  zu  übertragen.  Mit  Recht  urtheilteGroddeck  BibL 
f.  alte  Litt.  St.  2.  p.  83.  (cf.  Clinton  L  p.  682.  sq.)  dafs  das  fremde 
Gedicht  wegen  Verwandtschaft  des  Stoffes  mit  dem  Katalog  (durch 
Büchersammler  oder  Grammatiker)  in  ein  Corpus  vereinigt  wor- 
den ,  woher  die  Gleichstellung  beider  bei  Hesychius:  *Hotat» 
6  KaidXoyog  *JIai6Jov.  Jetzt  findet  sich  die  Wendung  rj  otrj  fünf- 
mal, ohne  dafs  hieraus  das  gesamte  Material  begrenzt  wurde; 
die  späteste  Zeitbestimmung  liegt  in  der  Notiz  von  der  Nymphe 
Kyrene  Schol,  Find,  Py,  IX,  6.  wofern  diese  an  die  Erbauung  der 
gleichnamigen  Libyschen  Stadt  geknüpft  wai^  eine  Ausführlich- 
keit in  Dialogen  (sowie  in  Beiwerken,  gemaU  dem  Quelientitel 
beim  Antonin.  Liber.  23.)  lä(st  fr,  43.  {Gaisf,)  annehmen ;  noch 
mehr  die  parodische  Benutzung  im  Chiron  des  Pherekrates  (Meinek. 
p.  335.);  Leichtigkeit  im  Vortrag  spricht  besonders  fr.  39.  aus: 
da(s  aber  auch  trockene  Genealogieen  nicht  fehlten  beweist  fr.  21. 
Den  mythologischen  Umfang  des  Katalogs  kann  man  besser  über- 
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UlokMi  i.lfai«kseli.p.22.iF«  Darin  nögvn  Tiale  4cf  Tvndseb* 
ten  4»der  gelehrten  Thatrachen  gestanden  haben,  die  jetsi  nnr 
allgemein Hetiod*!  Namen  tragen;  nicht  weniges  mischten  Inler- 
pdatorenein^wennPansan.  II,  26,6.  ondAelian.  F.  H.XIIfM» 
einen  weiteren  Schlnis  erlanben.  Wegen  des  mystisdien  Ciehalta 
ist  es  mifslich  ans  der  Erwähnung  der  HekatePansan.1, 4a.nnd 
der  Snhnnng  einer  Blutschuld  8choLIL  /f .  336. Folgemngen  xa 
ziehen.  Bndlich  aber  yerzweigte  sich  dieser  überreiche  Mythen- 
stamm  in  mehrere  der  zunichst  folgenden  kleineren  Epen,  weir- 
che  schwerlich  Theile  des  Katalogs  ausmachten ,  sondern  nach 
Art  des  Senium  Ton  irgend  einem  seiner  Themen  den  Anlauf 
nahmen  und  mit  aller  Gemichlichkeit  der  Rhapsodik  gewisse 
Episodien  als  ihren  eigenth&mllchen  Kern  ausbildeten. 

b.  Alyi^iog,  bald  dem  Hesiodos  baldKerkop»  den 
Milesier  beigelc;^^:  Geschichte  des  Krieges  welchen  Aeginiiis 
KOnIg  der  Dorier  gegen  die  Lapithen  fahrte.  Das  Gedicbl 
sollte  die  hikihsten  mythischen  Interessen  des  Dorischen  Stam- 
mes begründen,  indem  es  die  innige  Verbindong  des  Herakles 
nnd  seiner  Nachkommen  mit  demselben ,  worin  die  Bedeutong 
des  Helden  für  die  Dorier  und  deren  Ansprach  anf  den  Fe* 
loponnes  lag,  aus  alter  Volkssage  nachwies;  zugleich  fanden 
hier  manche  Digressionen,  gleichsam  als  epische  Glieder  einer 
HeraUee,  ihren  Platz. 

y  alck.  in  Sdbl.  E.  Pkoen.  1123.  Gro  ddeck  iuBibL  l  alte  Litt 
St  2.  p.  64.  ff.  und  besonders  Welck er  Cyd.  p.  263— 66.  *i7(r/o- 
dof  n  Kigxwff  6  MiXr^atog  sagt  Ath.  XI.  p.503.  D.  *HaCoSoq  auch 
Steph.  Byz.  t.  Idßayrfg^  sonst  6  r6y  AlyCfiiov  noir^aagi  ohne 
Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung  des 
Hesiod  Apoliod.  II,  1,3.  (zu  yerfoUstandigen  durch  SchoL 
Plat  p.  374.)  und  Her  od.  tt.  ^ov.  IQ,  p.  17.  Das  zweite  Buch 
dtiren  Stephanus  und  Sc  hol.  edita  Apollon.  lY,  816.  Zu- 
sammen Tier  metrische  Fragmente.    Vgl.  Anm.  zu  $.60,  2. 

c.  KiqvTcog  ya^og,  dis  untergeschoben  betrachtet, 
aber  nach  sicheren  Spuren  in  des  Herakles  Abenteuer  Tcr- 
lochten. 

Muller  Dor.  n.  481.  Dafs  die  Grammatiker  das  Epos  ver- 
dächtigten sagt  Ath,  IL  p.49.  B.  (dieselbe  Notiz  gibt  aus  Hesio« 
dus  Pollux  VI,  83.)  da(s  aber  die  Wendung  Plutarch*s  Q». 
8ymp,  Vni,  8.  wo  er  eine  überraschende  Phrase  des  Gedichts 
anfuhrt,  ug  6  t6r  Kijvxog  yufioy  ig  lä^HaMov  nagifißaUoy  eU 
(nixir,  auf  den  Katalog  und  die  SteUnng  des  Epyllion  in  dem- 
selben hinweise,  wie  Gdttling  meint,  ist  mehr  als  sweifelhaft. 
Den  einzigen  Vers  (denn  firoffm^  [StM.  li.  f « 119.  blttbt  proble« 
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matiseh)  hat  bewahrt  Schol.  Plat.  p.  373.  avtofiixtoi  cT  a/n^ol 
tfiiXiir  inl  ^altaq  faai,  javrfiy  ^k  IfyovCiy  ftQrja&ai  fnl  'HnaxliT^ 
Ss  8tt  iUnmyjo  j^  Kiiuxi  (iyoi  in^ani.    Diesem  so  klaren  Zeug- 
nisse widerspräche   die  Aenderang  'HaMi*g  statt  'UQaxlkixoq  in 
Zenob.  II 9  19.  wo  der  Vers  lautet ,  uivjofjtmoi  J*  ayi(,'hol  nyn^ 
^p  inl  Stuxag  Uvxtn  (l.  Xaai) :  rathsamer  bleibt  die  Aendemng 
^HQaxUi^vis ,  und  die  Annahme  einer  Lücke  vor  (xQ^f'^^^»    Ana- 
log in  der  Komposition  scheint  gewesen  zu  sein  das  von  T se- 
tze s  In  lAfCophr,  Prolegg,  p.  2C|1.  MnlL  citirte  ^Eitt^aXa/utoy:  xal 
*HaCoSfkg  ttvioi  YQuipag  intfPalufiia  ttg  llfilia  xal  Billy' 
TQli  jLtnxttQ  AinxC^n  nui  JiTQcixig ,  olßif  IlriUv^ 
oc  ToTfd*  ly  fABynooig  itQoy  Xfyog  ifgnyaßa{ytig, 
KatnU^s  Epithalaminm  lafst  ahnen  dafs  ein  geschickter  Rhapsode, 
der  wol  mehr  Kinsipht  als  der  Verfasser  vom  Scutum  be^afs,  je- 
nen Lichtpunkt  der  Heroenfabel,  die  von  allen  Göttern  besuchte, 
durch  Geschenke ,   Riten  und  Gesänge  (//.  (6.  62.   Find,  Nc,  tV, 
107.  sqq.  Aesch,  ap.  Plat,  Rep,  11,  extr,  Eur.  Iph.A,  1036.  sqq.  ApotK 
Hh.  IV,  807.  et  Schal  ApoUotl.  III,  13,  5.  u.  a.)  verherrliclite  Hoch- 
zeit des  Peleus  zum  Kern  einer  mythischen  Erzählung  bestimmte, 
deren  Vorgrund  sich  aus   Stücken   des  Katalogs,    des  Aegimiua 
und  anderswoher  leicht  zusammensetzte. 

d.  Melaftnodia  in  mindestens  3  Büchern,  Ge- 
schichten des  Melampns,  Tiresias  und  seines  Geschlechts,  des 
Kalchas  und  wol  auch  manchen  Stoff  der  Ton  Melampus  (Anm. 
^n  §.  56,  2.)  gestifteten  Mantik  oder  Hierarchie  begreifend. 

Auch  dieses  Gedicht  fand  im  Katalog  (cf.  fr.  5.)  mehrere  Pun- 
kte der  Anknüpfung ,  sowie  die  Eöen  einen  Abschnitt  aus  Me- 
lampus Leben  erzählten,  Schol.  Apollo n.  I,  118.  Es  hat  aber 
keinen  Anschein  dafs  hierin  der  ganze  Inhalt  der  Melampodie 
enthalten  sei',  was  Herqiann  bei  fr,  187.  meint;  blofs  fr. 42.  aus 
dem  zweiten  Buch  gezogen  berührt  das  im  Scholion  vorgetragene 
Thema,  wozu  man  noch  fügen  darf  fr,  2.  (156.  GöttL mit  Herm« 
Nachtrag)  and  vielleicht  auch  die  Anfülirung  ans  dem  dritten 
Buche  bei  Ath.  XIII.  p.  609.  E,  Weitere  Grenzen  setzen  die 
Mythen  von  Tiresias  (Tz  etz.  in  Li/copAr.  682.)  und  dessen  Enkel 
Mopsus  voraus ,  S  tr  a  b  o  XIV.  p.  642.  vgl.  Mull.  Dor.  I.  227.  aber 
ohne  Zeit  und  Tendenzen  zu  üxiren.  Hieher  mag  fr.  48.  und 
noch  wahrscheinlicher  fr.  SO.  (worauf  unter  anderen  Polluxll^  16. 
und  Schol.  Veron.  Virg.  E,  VII,  30.  anspielen)  gehört  haben ;  diese 
Kombination  begünstigt  Tzetz.  Exeg,  p.  149.  Indessen  ist  die 
mantische  Poesie,  deren  Pausanias  IX,  31,  4.  gedenkt,  hier- 
von zu  trennen,  da  er  kurz  vorher  tu  ig  roy  fidvTiv  Meldfino^a 
nennt;  sie  hatte  wol  nicht  bessere  kritische  Gewälkr  als  ein  an- 
deres Machwerk,  FrocLin^'EQy,  824.  trjy  6Qyi<hofxaytt(ay^  äiiya 
Idnolluytog  6  -pödio;  dj^frfT,  and  nameatlich  die  !ld{af^oyo/u/a 
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(o  fi}y  ilf  ^BdMw  iimtpiQOfjLifnur  noitiam  jtOTQWOfiUtr  A  th«  XL 
p.  491.),  der  man  Erläutenuigen  Ton  Sternbildern  bei  Hyg.  P.  A, 
IT,  25.  P 1  i  n.  XYIU,  25.  S  c  h  o  l.  AraU  172.  beizählen  wiU.  Rieli- 
tig  L  0  b  e  c  k  AglaapK  p.  793.  Carmen  novicium :  futfn  ea  aetaie,  qum 
T%eogwna  ef  Opera  eandiia  mmi,  neminem  pUmetarum  fiauncriMi  <| 
ciirftifii  indagasee  certwm  e$i:  TgL  Malier  Prol.  z.  Myth.  p.  199L 
Manche!  was  jetzt  als  Katasterismos  erscheint,  wird  anderwärts 
seinen  Platz  gefunden  haben,  wie  Opon  Schol.  Nicand.  Tk.  15, 
Arai,  322.  ond  andere  dem  Katalog  oder  den  Eöen  entsprechende 
Notizen ,  Hy  g.  P.  '^.  H,  1.  20.  fab,  154.  Alles  was  anfserdem  un- 
ter Hesiodischem  Namen  yorkommt,  ist  noch  leichter  zn  besai- 
tigen: erstlich  die  angeblich  Yeilorenen  ^Egya^  wofür  in  aller 
Strenge  (s.  oben  die  Anm.  zu  4.)  nur  das  anzuverläfsige,  wenn 
nicht  anf  Täuschung  beruhende  Citat  des  Fulgentius  üfyfJL 
III,  1.  (Hesiodu*  in  lucolico  carmine)  geltend  zu  machen  wäre; 
zweitens  die  bei  der  Elegie  zu  erwähnenden  ^YJio&rjxai  XiCQiovog^ 
die  schon  das  Alterthum  für  unädit  hielt;  drittens  riig  TtegMog 
(Strabo  'IIa,  iw  tJ  xalQv^ivfji  rrjs  nt(ji6ö(it^  fr,  16.  verwandt  mit  17.), 
worüber  die  Forscher  (Heyne  inApolM.  I,  9,  21.  GöttLp.XXX. 
und  etwas  abweichend  Werf  er  J.  Monac,  II.  499.)  einig  sind  daCi 
Stellen  Hesiod^s  gemeint  seien,  welche  Verfasser  einer  rijq  nt^ 
qMos  (wol  der  dem  Hekatäus  untergeschobenen,  nicht  Eudozns 
oder  Eratosthenes)  citirt  hatten;  zur  Bestätigung  dient  die  geo* 
graphische  Notiz  bei  S  t  r a b  o  L  p.  29.  die  H  a r  p  o  er.  r.  Maxao- 
xitpaloi  ans  dem  dritten  Buche  des  Katalogs  belegt. 

8.  Ab  Anhang  läfst  sich  hier  eine  Anzahl  alter  Epen 
zusammenfassen,  welche  dem  Charakter  und  den  Absichten  der 
Hesiodischen  Poesie  am  n&chsten  stehen  und  ihren  Kreis  ge- 
wissermafsen  abrunden;  an  sich  dagegen  zu  geringen  Werth 
und  Einflufs  besessen  haben,  um  sie  nach  ungefähren  Bestim« 
mungen  der  Zeit  zu  vereinzeln.  Die  Mehrzahl  war  mytho- 
graphisch  und  gewann  nnr  ein  historisches  oder  antiquarisches 
Interesse;  einige  bewegten  sich  Torzflglich  in  der  Herakles- 
fabel und  ün  Argonautenznge.  S.  im  allgemeinen  §.  60.  Ab 
die  ältesten  dieser  Epiker  darf  man  Kin&thon  den  Ij^ako- 
nen  und  den  Tielseitigeren  Korinthier  Enmelus  betrachten, 
welche  beide  gleichzeitig  dem  Arktinns  lebten ,  aber  Ton  Io- 
nischer Kunst  unberührt  in  trocknem  Vortrag  die  Stammsagen 
ihrer  Landschaften  nmfafsten,  Enmelus  neben  seinem  Hauptwerk 
Aber  Korinth's  Vorzeit  auch  Darsteller  ton  Fabeln  oder  Phanta- 
smen Aber  die  Vorwelt  (TiTayoiua%/a);  letzterer  nahm  entweder 
einen  groben  Theil  des  Hesiodbdien  Stoffes  anf  oder  mubte 
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flicli  der  genealogischen  Form  seines  Vorgängers  in  höherem 
Mafse  gefügt  haben,  wenn  anders  man  mit  Recht  ihn  als  Samm- 
ler und  Metaphrasten  aus  Hesiodus  ansah.  Weit  bestimmter 
tritt  diese  Verwandtschaft  an  -defli  Verfassern  oder  Ueberar- 
Jieitem  der  gutgeschriebenen  NavTtaxTia  ertTj  henror,  wel* 
ehe  gleich  den  Eöen  eine  Reihe  Ton  Mythen,  besonders  aber 
und  umständlich  Abenteuer'  aus  dem  Argonautenzug,  innerhalb 
der  Liebesgeschichten  tou  Heroinen  entwickelten.  Die  Sagen 
einer  dritten  Landschaft  erz&hlten  die  namhaften  und  anony- 
nen  Chronisten  tou  Argolis  C^Qyokixd)^  an  ihrer  Spitze 
der  Sänger  eines  an  uralten  Mythen  reicheren  Epos  Ooqio- 
n^lg.  Ob  auch  Epen  Ober  Abschnitte  'der  Attischen  Heroen- 
fiibel,  deren  Glanzpunkt  die  Orjarjig  gewesen  wäre,  schon  den 
älteren  Zeiten  angehörten,  läfst  sich  eher  bezweifeln  als  mit 
Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Auf  der  anderen  Seite  bedurfte 
die  Mystik  und  deren  mythische  Darstellung,  welche  wol  zuerst 
durch  Onomakritos  eine  gesetzliche  Form,  einen  inneren  Zu- 
sammenhang gewann,  ihrer  poetischen  Vertreter  und  Organe: 
worin  der  Anlafs  zu  Tielen  hexametrischen,  bald  in  den  Win- 
kel zurttckgedrängten  Gedichten  und  zur  Ausschmückung  apo- 
kryphischer  Namen  lag,  die  dem  Unternehmen  Glanz  und  Halt 
verleihen  sollten.  Nächst  der  Figur  eines  Orpheus  (der  wei- 
terhin seinen  Platz  finden  wird)  traten  hier  nach  einander, 
bequem  fär  jede  litterarische  Dichtung,  Eumolpus,  Mnsaeus, 
Epimenides,  Aristeas  und  sonst  mancher  geheiligte  Mann  her- 
Tor.  Was  dem  Eumolpiis  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  oder  seinem 
Andenken  unter  dem  Titel  Evfiolnia  gewidmet  war,  bt  nicht 
minder  als  die  wenig  kenntlichen  Spuren  epischer  Poesie  Ton 
Musaeus  frühzeitig  verschwunden.  Ebenso  wenig  bieten  die 
sparsamen  und  durch  Homonymie  unsicher  gemachten  littera- 
rbchen  Angaben  für  Epimenides  einen  festen  Boden:  ob- 
gleich man  ihm  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  eine  Theogonie 
oder  Abschnitte  derselben  beilegen  könnte.  Um  etwas  bedeu- 
tender mag  für  einen  Augenblick  Aristeas  yon  Prokonnes 
erschienen  sein,  welcher  in  den  Zeiten  der  schon  dämmernden 
Historiographie  aus  den  Reiseberichten  der  louier  tü)er  die  Völ- 
kerschaften von  Hochasien  und  dessen  Terborgene  Schätze  das 
märchenhafte  Epos  UQifiaoneta  webte.    Dort  fand  der  Kampf 
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iwiflcken  Aiwaspes  ud  Greifei  um  des  Goldes  wfllei  nebsC 
anderen  bergmännischen  Sagen  einen  freien  Tnmmelplali;  re» 
ligiOse  Gesichtspunkte  dürfte  man  nicht  Toranssetzen,  da  seine 
Beziehnngen  zum  Apollon  aus  des  Gottes  Symbol  den  Greifen 
sich  leicht  Tcrstehen ;  nnd  die  mythische  Verhüllung,  die  Tiel- 
leicht  durch  die  Persönlichkeit  oder  die  Abenteuer  des  Man- 
nes angeregt  unter  loniem  geglaubt  wurde,  und  ihn  nach  dem 
Tode  in  Tielfachen  Erscheinungen  wieder  umlaufen  liefs,  soUte 
wol  eher  die  Schicksale  des  Tielgereisten  Dichters,  ein  Gau- 
kelspiel priesterlicher  Sendung,  als  eine  höhere  Weihe  Ter- 
gegenwartigen.  Letzteres  triA  Tielmehr  den  üabelhaften  Aba- 
jris,  dessen  Schriften  blofs  in  litterarischen  Registern  einen 
Platz  erhielten. 

^  S.  Den  Chlurakter  eines  grofsen  Theiles  dieser  Hetiodartigen 
Epen  deutet  das  Register  bei  Pausanias  IV,  2.in  einer  Ver- 
handlung aber  Messenische  Antiquitäten  an :  intU^dfiiiy  tag  rs 
^IloCag  xttkovfiiyag  xal  lä  inri  tä  Navnaxiia^  nqog  dk  avtoTs  dixo- 
aa  KivaC^toy  xal  ^Aatog  iyittiaXoyriauy^  Dnter  den  im  Texte  yer* 
zeichneten  Dichtern  kommt  zuerst  Eumelus  in  Betracht,  nem- 
lich  soweit  dessen  muthmafsliche  Produktionen ,  die  ia  Anm.  zu 
$.60,  1.  angegeben  worden,  einer  kritischen  Festsetzung  be- 
dürfen. Diese  muTs  nicht  blols  auf  die  Objekte,  mit  denen  er 
wahrscheinlich  sich  befadste,  sondern  auch  auf  die  Frage  sich 
erstrecken,  welches  Verhältnifs  er  zu  der  unter  seinem  Namen 
vorhandenen  Prosa  hat.  Groddeck  nahm  wegen  der  Aeulse« 
rang  des  Clemens  einen  späteren  Homonymes  an,  die  prosaischen 
KoQiyi^ittxd  aber  die  Pausanias,  zweifelnd  citirt,  schienen  ihm 
ein  Auszug  ans  jenem  Gedichte  gewesen  zu  sein,  um  dessen 
willen  Eumelus  ein  historischer  Dichter  heiOse«  Solche  Yermit- 
telungen  lassen  eine  versteckte  Schwierigkeit  ahnen;  zumal  da 
Weich  er  t  zwei  sehr  unähnliche  doch  gleich  streitige  Hypothe- 
sen gegenüber  stellt,  die  eine  dais  Pausanias  kein  Epos  vom 
Eumelus  kannte,  wohl  aber  das  Machwerk  eines  Grammatikers 
las,  welcher  die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umwandelte;  dio 
andere,  dafs  Clemens  durch  diesen  Metaphrasten  getäuscht  wurde. 
Dafür  mangelt  es  aber  an  genügenden  Analogieen,  die  sonst  nur 
anf  Seiten  der  ältesten  Historiker  (Anm.  zu  §.51.)  sich  finden; 
wenn  ferner  Clemens  (von  dessen  Täuschungen  man  zu  reden 
pflegt,  als  ob  seine  paradoxen  Nachrichten  aus  der  Litterarge- 
schichte  ihm  grÖfstentheiU  durch  eigenes  Urtheil,  nicht  durch 
Ueberlieferung  früherer  Sammler  zugekomn^a  wären)  ans  einem 
^orinthischen  Mytheabuch,  in  dem  namentlich  die  Argonauten- 
iabel  sehr  vollständig  vorlag^  seine  Folgernng  zog,  so  fragt  man 
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billig,  in  welchen  Stucken  die  so  befremdende  Üebereinstimmang 
mit  Hesiodiis  anzutrelfen  gewesen;  endlich  ist  keineswegs  das 
Wort  des  Pausanias  zu  deuten,  als  ob  er  kein  Eumelisches  Epos 
gesehen  hätte,  sondern  alles  auiser  dem  ^(tfia  TiQogodioy  nahm  er 
für  untergeschoben  an,  IV,  4.  tlvnC  t€  tag  nlrj^ais  Eiffi^lov  yo- 
fil^itai  fioya  ktt  ^nrj  Ttcvra^  weshalb  er  II,  I.  sagen  durfte,  og 
xal  T«  ^nti  kfycttii  Tiotijattt,  Ueberdies  wäre  zu  Yerwondem  wenn 
ein  Epiker  des  8.  Jahrhunderts  schon  die  Liebe  von  lason  und 
Medea  mit ,  so  reichem  Detail  ausgeführt  hätte ,  dafs  Apollonius 
Ursach  fand  ganze  Verse  desselben  beizubehalten ,  Schal,  Jftolh 
III,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes  mit  dem  Zeug- 
nifs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rucken  den  Falsarius  des 
Korinthischen  Kpos  in  jüngere  Zeiten  herab;  alsdann  bleibt  die 
den  Stoffen  des  Hesiodus nah  verwandte  Titanomachie (merk* 
würdiges  Fragment  Hom.  Epimcr.  p.  75.  Alüioog  vlog  OvQayog)^ 
wiewohl  die  Citirweise  6  t^v  TiTuvo^a/tnv  (auch  in  Schol,  Apoll, 
I,  554.  fiir  riyaytOfict/Ctty  zu  setzen)  Ttoirjaag^  yqaipag  neben  der 
Nennung  des  Arktinus  A  t  h.  I.  p.  22.  C.  VII.  p.  277.  D.  gerade  das 
Urtheil  beim  Pausanias  zu  bestätigen  dient.  Nicht  mehr  Verlad 
bieten  Bngonia  nnd  Europia  beim  Hieronymus;  der  ersten 
nützt  wenig  qui  Bugoniam  scripsit  bei  Varro  ü.  il.  II,  5.  da  die- 
ses Thema  (Weichert  p.  192.)  dem  Alexandrinischen  Zeitalter  an- 
gehört: 6  Tiji'  Evo<on(ttv  TifTiotrixiag  EvurjXog  Schol,  H,  C*.  130.  und 
Clemens  lassen  zu  viele  Bedenken  über  Sinn  und  Umfang  des 
Gedichts  offen,  um  die  Notizen  beim  Apollodor  und  unter  an- 
derem gar  die  Nomenklatur  der  drei  Musen  dort  unterzubringen. 
Zuletzt  die  Annahme  von  Noarot  beruht  auf  Schol,  Phid,  Ol,  13,  31. 
dessen  Meinung  problematisch  bleibt,  wenn  auch  EvfioXnoy  rich- 
tig geändert  wäre.  Beim  Rückblick  aiif  diese  Resultate  wundert 
man  sich  nicht  wenig  das  litterarische  Andenken  eines  Mannes, 
dessen  Name  nicht  selten  ist  nnd  selbst  in  vielen  Umwandlungen 
einen  ursprünglichen  Nachlafs  voraussetzt,  fast  schwinden  zu 
sehen.  Uebrigens  hat  die  Untersuchung  vom  Eumelus,  Kinäthon 
und  von  den  Naupaktien  wieder  aufgenommen  Marcks cheffei 
Commeutt,  p.  223.  sqq. ,  ohne  doch  über  den  inneren  Znsammen-* 
hang  nnd  die  Stätten  der  genealogischen  Poesie  unter  Doriern 
eine  neue  Kombination  zu  ermitteln. 

NavTittxjia  enri ^  wie  Pausanias  richtiger  schreibt,  bei  den 
meisten  Navnaxttxa :  Groddeck  Bibl. f.  Litt.  St. 2.  p. 90.  ff.  (nach 
ihm  Heyne  tn  ApoUod.  p.  359.)  Weichert  Apollon.  p.  210.  ff. 
Hauptstelle  über  den  Urheber P au  san.  X,  38,  6.  der  mitCharon 
dem  Logographen  für  Karkinos  den  Naupaktier  entscheidet:  t/v« 
yaQ  Xttl  Xoyoy  f^oi  liy  insaty  dy^Qog  AfiXrjaCov  mnoiriuivoig  lg 
yvt'nTxttg  tf.'frjnti  Hjffiaiy  uyofia  NnvjiaxTia;  Die  Mehrheit  von 
Verfassern  ist  bereits  in  Anm.  zu  §.  CO,  2.  auf  eine  wiederholte 
Redaktion  bezogen  worden;  aber  nicht  leicht  könnte  man  be- 
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haapten  daüi  im  eleganten  Fragmente  (zugleich  dem  ttng^ten, 
neben  dem  nur  zwei  metrische  ScIioL  11,  6.  336.  und  Uerod,  n,  fior» 
X4^.  p.  15.  Torhanden  sind)  hei  Schal.  Apollon.  IV,  86.  sich  eine 
spätere  Hand  erkennen  lasse.  Das  bedeutendste  Merkmal  aber 
dieses  den  Köen  älinüchen  Gedichts  lieg^  in  der  Episode  der  Me- 
dea  und  anderen  Stücken  des  Argonautenzuges,  weicher  wol  Yoa 
keinem  friiheren  Epiker  in  solcher  Ansfuhriichkeit  dargestellt  war« 

Die  Verfasser  von  lioyoXixa  sind  so  wenig  bekannt  nnd  lassen 
die  Entscheidung,  ob  sie  Gedichte  i^chrieben,  so  sehr  im  Unge- 
wissen ,  daCs  es  rathsamer  schien  ihnen  einen  besonderen  Platz 
in  der  Historiographie  einzuräumen.  Offenbar  spät  ist  Lykeas, 
von  welchem  s.  Zusatz  zu  §.  06.  Nur  der  anonyme  Dichter  der 
*PoQtaytg  (ö  ti^y  *PoQü>vi6a  not^jaag  und  in  ähnlichen  Phrasen) 
gehört  hieher  mit  einiger  Sicherheit,  wenngleich  «ine  feste  Kom- 
bination nber  seinen  Plan  unmöglich  ist.  Die  fünf  Fragmente  s. 
bei  M  u  1 1  e  r  (/e  cyclo  p.  58  —  60.  Sie  enthalten  zwei  Notizen  ans 
Argivischer  Vorzeit,  eine  Charakteristik  des  Hermes,  und  hiermit 
zusammenhängend  (wie  H  e  siod  i  fr.  13.  andeutet)  die  Erwähnung 
von  Kureten  und  Idäischen  Daktylen.  Der  leichte  Wortilu(s  in 
6ckoK  Apollon,  I,  1131.  erinnert  an  die  Technik  der  Eöen. 

Ebenso  vereinzelt  steht  Chersias  der  Orchomenier,  von  wel- 
chem Pausanias  IX,  38,  6.  nach  dem  Untergange  seiner  Dich- 
tungen (zoi;d£  10V  XiQOCov  iwy  indHy  oitÖffiCa  t^y  iu  xui  ifik 
ftyi^fui)  nur  aus  zweiter  Hand  ein  genealogisches  Fragment  an- 
führt ;  auch  schrieb  man  ihm  das  Epigramm  auf  Hesiodus  Grab- 
mal zu.  Wyttenbach  (und  mit  Uim  Müller  Orchom.  p.  18.)  erklärt 
ihn  für  denselben,  denPlutarch  ins  Gastmal  der  sieben  Wei- 
sen einfuhrt  p.  156.  £,  Xt^aiag  6  notrjtjji;'  »(^ttzo  yuQ  ^Jri  lijg 
airiag  xal  JirjXXaxto  rtp  JltQtay^Qt^  yitaaxC^  XO.toyog  dttii^^yjog' 
a(>a  ovy^  itffi  xiX.    Darauf  aber  läüst  sich  wenig  bauen. 

Nicht  besser  steht  es  um  Attische  Epen.  Ein  genealogi- 
sches Fragment  des  *J[yna(yovg  iy  Jiji  *A'ti)(^t  hat  Pausanias 
IX,  20.  erhalten,  der  es  aus  derselben  Quelle  woher  den  Cher- 
sias und  aus  gleichem  Grunde  (jnlXu  TiQotfQoy  uQa  IxXiXoinvTa 
riy  TTQly  ?  i^i^  yiyia&ai)  entnahm.  Wel  c ker  ep.  Cycl.  p.  313.  tf. 
der  ihn  blofs  aus  formellen  Gründen  filr  identisch  mit  Stasinus 
dem  Verfasser  der  Kyprien  erklärt,  betrachtet  auch  jene  Atthis 
des  Hegesinus  als  einerlei  Gedicht  mit  der  unter  Homer*s  Namen 
aufgeführten  Amazonia,  der  von  ihm  als  Proömium  zugetheilt 
wird  das  bei  Aristoteles  JÜiei,  111,  14.  schlicht  hingestellt« 
Bruchstück : 

"Jlyio  fxoi  Xoyoy  uXXoy  ^  vn(ag  l4a{ag  ano  yairjg 
ijX&iy  fg  EifQtanriy  nuXffiog  fi^yag. 
Nicht  so  ganz  verschollen   ist  das  Andenken   mehr  als  einer 
I<fr^/(,  namentlich  der  des  Pythostratni,  Zopyrus,  Diphi- 
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14  y  S.  f9hC  liTf  •  •  AfoMm/Mi  /tf/K,  «/  afj.  AfovMi/o«  Ml  ntj^ir, 
■nd  f  ielleichC  ScM.  J^.  UI,  1.  /i^  tOfV  */r  ^/oi^ffnfor  ^mf§^o^ 
ftipoif^  Mir.  IVy  IM.  Hiernach  bleibt  die  M^eblidie  Theo(€«i« 
Obrif,  die  weder  »uf  de«  Zeignifs  des  Diof  ea.  Ilf,  |.  aoch 
auf  den  Fragmenten  p.  64— 74.  beiPassow  rnbt,  der  übrigent 
die  Meinnng  heranxieht  daft  das  Gediclit  in  Proia  anfgelöit  wer« 
den  sei.  Aber  ein  Tbeil  dieier  Bruchsticke  laCit  mancberlei  Kom- 
binationen an,  ein  anderer  welcher  Katatterismen  begreift  iat 
wie  dea  Hetiodus  Astronomie  au  beurtheilen.  Kbenso  Wenig 
durfte  sich  die  Litteratur  des  Epimenides  bewfihren:  wofo« 
Anm.an§.66,  4.  Ulricif.  464.  Da  mehrere  Homonyme  lebten, 
die  bereits  Demetrins  ni(f^  cfimvvump  mag  gesichtet  haben  ^  da 
insbesondere  die  Prosa  bei  Diog.  1, 112.  und  die  Ttl^irimni  iato^a 
A  th.  VII.  p.  262.  F.  ausiuscheiden  ist  (die  Hexameter  bei  A  e  1  i  a  n. 
N.A.XÜf  7.  und  SchoLttoph.  IW.  17. 42.  gehören  am  natur- 
lichsten dem  ytytttloyoi  aa) :  so  wird  man  kein  sonderliches  Zu- 
trauen in  den  knra  vorher  von  Diogenes  angeführten  greisen  Epen 
fassen  y  Aovfi}re»y  aral  KoQvßmrtmr  yivkOi^^  Aco^^oWcr ,  ^iQyov^ 
ravn^yi»  vc  md  Vaaoyo;  f/c  Kulj^v^  urtunlov^.  Das  Argonnn- 
tengedicht  palst  am  wenigsten  auf  den  priesterlichen  Dichter: 
Ygl.  Weich  er  t  Apollon.  p.  182.  und  eine  Vermuthung  in  Anm.  in 
$.  98,  2.  Aus  Mangel  an  metrischen  Fragmenten  bleibt  diese 
Forschung  im  Rnckstaade.  Die  Geschichten  rom  A  r  i  s  t  e  a  s  (den 
einige  anm  Lehrer  Homer^s  machten ,  8trabo  XIV.  p.  629.)  er- 
sahlt  H  e  r o  d  0 1  n  s  IV,  13  — 14.  mit  wunderbarer  Nairetat,  welche 
nichts  an  der  mythischi^n  Hiille  f erletat,  womit  die  Dichtung  des 
Arlsteas  und  die  Vdlkssage  von  Prokonnes,  Kyiikus  und  MeCapont 
die  schlichten  Thatsachen  eines  uralten  Ilandelsferkehrcs  zwischen 
lonlem  und  SteppenvSIkem  des  östlichen  Asiens  verzierte.  Vgl. 
Heeren  Ideen  I.  2.  p.  267.  fg.  Dnher  möchten  wir  Lobeck 
4finep4.  p.  314.  nicht  beistimmen,  wenn  er  im  Hinblick  auf  &hn- 
liche  Visionen  und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur  des  Ari- 
steas  unter  die  Fabeln  rechnet ,  die  zur  Krgötzlichleit  erfunden 
und  nngebracht  wurden:  die  Zeiten  des  Cyrus,  denen  Jener  an- 
gehört haben  soll,  eigneten  sich  schwerlich  für  ein  möfsiges 
Märchen  und  Phantasiestuck ;  noch  weniger  denen  welche  darin 
den  aus  priesterlicher  Bildung  erwachsenen  Wunderglauben  an- 
treffen. Uebrigens  beziehen  sich  die  wichtigsten  Stellen  auf  den 
Inhalt  eines  von  Aristeas  selbst  verfafsten  Epos  Uittftaamm  (in 
3  Büchern  nach  Suidas  unter  einem  eigenen  Artikel,  der  ihm 
anch  eine  prosaische  Tlieogonie  beilegt),  und  awar  einzig  nnf 
Krtahtungen  von  Hyperboreern,  einäugigen  Arimaspen,  goldhii- 
lenden  Greifen  und  nhnlichen  Abenteuern  der  Nordgegend :  Strn- 
boLp.21.  Pausaa.1,24,6.  V,7,4.  Caaaub.iniSfrMÖ.T. VIL 
p.  273.  sq.  Wessel.  In  ürred.  IV,  13.  U k  er  t  Geogr.  L  1.  p.  44. 
Wenn  das  Werk  iberali  die  Politur  verrieth,  die  aoeh  durch  die 
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Fragmente  bei  LongiR  10, 4.  tindTzetz es  Chil.  Vll,  688.  tehim- 
mert,  so  war  die  alte  Kritik  hier  woblbereohtigt ,  Di  onys.  iud. 
de  7tbMc.23.  Nicbt  Klter  all  OL  60.  setzt  das  Gedicbt  Niebubr 
Kl.  Scbr.  p.  aoi.  d.  h.  um  die  Zeiten  der  Logographie ;  die  philoso- 
pbiscbe Deutung  die MaximasTyr; 38,3.  unterlegt,  streitet  mit 
aller  gesunden  Cbronologie.  Ob  der  sieb  so  nennende  Aristeusj 
der  Ueberarbeiter  des  Pisander,  auob  beim  S ni d. ▼. Ue/ffuy^Qog  zu 
Yersteben  sei  steht  dabin.  Aber  in  der  Menge  litterartscber  Mär- 
chen rerler  sich  sein  Andenken,  wie  schon  Gellius  IX,  4.  ihn 
ans  einem  ▼erdächtigen  Bucherwnste  hertorzog;  und  das  Ürtheil 
von  Strabo  XÜI.p.  £89.  iyjtv&^y  iartr  jtQunatüs  (nicht  seltene 
.Nebenform)  6  notfitrjg  lüv  lAotfAttantttav  xaXovfj^rtw  fnär ,  nrriQ 
^ydf}(,  t(  r/c  ffiUec,  erklärt  seinen  Untergang.  Endlich  Abaris, 
dessen  angebliche  Schriften  Suidas  (s.  Küster)  aufgezeiehnet 
bat;  in  seine  Figur  legtUlrici  I.  458.  zu  vielen  Gehalt 


97.    Freie,  gelehrte  Bearbeitungen  des  Epos 
aufserhall)  der  Znnft  oder  des  Stammes: 
jtsiuBy  tHsander,  Panyasis,  Anlimachus^ 

Choerilu8, 

1.  As  ins  von  Samos,  ans  ungewisser  Zeit,  wenngleich 
mit  der  Bezeichnung  eines  sehr  alten  Dichters ;  indessen  l&fst 
sich,  wenn  man  seine  Schilderung  der  Ueppigkeit  unter  den 
Samiem  und  die  spöttische  Zeichnnng  iron  Figuren  aus  dem 
bürgerlichen  Leben  erw&gt,  nicht  beiweifeln  dafs  er  nach  Ar- 
chilochos  geschrieben  habe.  Das  Andenken  dieses  Mannes 
ist  nur  \on  gelehrten  Sammlern  bewahrt  worden ;  und  aus  der 
n&fsigen  Anzahl  seiner  Fragmente,  welche  sich  durch  Einfach- 
heit des  Vortrags  kenntlich  machen,  geht  wenig  mehr  als  die 
Gewifsheit  hervor  dafs  von  ihm  ein  mythisches  Epos,  Genea- 
logieen  der  Heroen  enthaltend,  und  vermischte  Dichtungen, 
zum  TheU  in  elegischen  Versen ,  existirten. 

Fragmente :  CnIHni  Tyrtnei  JsH  carminum  ({uae  Wfersunt  Djt- 
potnit  ~  N.  Bach,  L.  1831.  8.  Marckscheffel  ComMuntt. 
p.  2S9.  sqq.  411»  sqq.    Anliang  des  Didotschen  Hesiodas. 

Es  klingt  paradox,  wenn  Bach  gegen  die  Behauptung  vonVal- 
ckenaerDiiifr.  p.  58.  sq.  dafs  niemand  aufser  Pausanias  die 
von  letzterem  so  benannten  inti  las  (bei  ihm  erscheint  er  IV,  2.  unter 
den  Genealogen  in  gleicher  Reihe  mit  den  Eoen,  den  Naapaktien 
und'*Kinathon),  den  kompilirenden  ApoUodor  geltend  macht;  nur 
die  gelegentlich  bekannt  (gewordene  Notiz  (and  vielleicht  darf  man 
noch  einigen  Zuwachs  erwarten,  da  der  Name  !l^<rfoc  vielfach  ent- 
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stellt  ist)  in  S  c  b  o  1.  O  d.  ^.  797.  mag  andenten  dafs  seine  Lesurig  den 
Exegeten  nicht  durchaus  fremd  war.  Von  ergötzlicher  Laune  zeu- 
gen die  Distichen  bei  A  th.  IIT.  p.  125.  Das  Zeugnifs  aber  ebendas. 
XII.  p.525.  TiiQi  T^c  ^ttu(Mv  iQVff  fji  fuhrt  wegen  der  Imperfekten,  wel- 
che nicht  einmal  einen  Zeitgenossen  der  alten  Herrlichkeit  verkün- 
den, auf  die  Vermuthung  eines  etwas  späteren  Zeitraums  für  Asius. 

2.    Pisander  aus  Kaminu  aaf  Rhodos,  den  einige 
fUr  sehr  alt  aasgaben,  andere  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
in  Olymp.  33.  setzten.     Sein  Werk  war  eine  ^HQaxleia  in 
iwei  Bachern,  welche  hauptsächlich  die  berühmten  Abenteuer 
des  Helden  in  allen  Welttheilen  umfaCste,  und  wol  die  Grund- 
läge  fflr  die  folgenden,   auf  VollsUlndigkeit  berechneten  Dar- 
stellungen dieses  Stoffes  abgab.     Dagegen  ist  es  unmöglich 
ans  der  geringen  Anzahl  iron  Bruchstücken  und  den  wenigen 
Versen  einen  Schluis  auf  seine  Knust  und  Sprachweise  zu 
ziehen.     Uebrigens  mufs  er  Ton  dem  sp&teren  Epiker  Pisan- 
der, dem  Verfasser  eines  weitläufigen  kyklographischen  Ge- 
dichts, der  weit  häufiger  citirt  ist,  unterschieden  werden. 

Die  wichtigste ,  ziemlich  spezielle  Notiz  gibt  S  u  i  d  a  s  y.  //# A- 
aayJffog  irUatoyog^   mit  den  Angaben,  dals  man  ihn  als  Zeitge- 
nossen des  Enmolpus ,  oder  vor  Hesiodus ,  oder  in  Ol.  $3,  setze, 
dafs  seine  Herakleia  zwei  Biicher  enthielt  (/i'  dtvTf'otit  'JiüaxJiiüts 
A  th.  Xr  409.  D.  sonst  erwartet  man  eine  gröfsere  Zahl,  wie  Her- 
mann 12  vermuthet),  und  alles  iibrige  (dessen  sonst  niemand  ge- 
denkt) unächt,  besonders  Tom  Dichter  Aristens  untergeschoben  sei, 
ferner  <lafs  er  zuerst  (was  auch  andere  bestätigen)  dem  Herakles 
die  Keule   beilegte.     Näheres  wufste  man  nicht:   hüchstens  gilt 
er  dem  H  teyh.  \.  KufiiQog  als  thnariuoTaTOi  noirjjiji^  Proklus 
Chrestom.  nennt  ihn  unter  den  fünf  besten  Kpikern,  Qui  n  t  i  I i an 
X,  1,  56.  lafst  ihm  ein  gutes  Zeugnifs  ertheilen:    Quid?  Hcrcnlh 
acta  non  bene  Pisandro»?  Dafs  er  nach  der  Stiftung  Ryrene's  müsse 
gelebt  haben ,   folgert  Miiller   ohne  Notli   aus  seiner  Bebanillung 
alt- Libyscher  Fabel;  ebenso  wenig  liegt  im  Prunk   uiul  selbst 
abenteuerlichen  Mechanismus  seiner  Heraklcsfabel ,  welciie  doch 
als  Zusammenstellung^   der   verschiedensten   Lokalmythen  einen 
minder  einfachen  Charakter  trug,  und  nicht  durchaus  die  Absicht 
verrSth  das  Interesse  der  Leser  zu  bestürmen,  ein  hinreichender 
Grund  um  mit  Ulrici  I.  500.  die  Zahl  bei  Suidas  für  verlalscht 
zu  erklären,  und  den  Dichter  in   eine  vorgerückte  Zeit  herab- 
zuziehen.    Was  ihm  gehört  und  was  dem  Larandischen  Kpiker, 
hat  zuerst  und  genügend  Heyne  gegen  Knde  von  Ejpc.  /.  ad  Virg, 
Aen.  iL  erforscht  (dem  billig  unter  mehreren  W  e  ich  e  rt  Apollon. 
p.  240.  if.  folgt);    hternächst    zergliedert  die   mythischen  Züge 
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der  Henklee  Mail  er  Der.  II.  47$. — TT.  wovon  das  weienttichste 
RegolUt  ist  dafs  P.  sich  »of  die  n&Xfu  'Hq^xHovs  beschränkte. 
Sicher  sind  anf  ihn  blofs  die  beiden  Hexameter  in  SdkoL  Ari$iopk^ 
Nub,  1034.  (1047.)  ztirtickznfiibren ;  zweifelhaft  bleibt  der  Spruch  bei 
Stob.Sfrm.  XII,  6.  Ov  y^utaig  xal  \lßfvJog  vnkg  i/^r/fc  tiyoQivtir* 
Uebrigens  hat  auch  ihn  unter  die  Plagiare  gerechnet  Clemens 
Strom,  VI.  p.  2TT.  (7ii.)  »t^  //«AfttMf^off  Ktifti^ivg  ritnfyov  roD  ^ir- 
diov  T^y  'JI{w»Xttmy.    Vom  jungerea  Pisaader  s.  unten  {.09.« 

3.  Panyasis  aui  Haliktniafs  (anr  durcli  Mifsbraucfc 
TOB  Alten  als  Samier  beieicluiet),  um  die  Zeit  des  Perseiy 
kaaipfes  oder  ia  den  ersten  70  Olympiaden  blühend,  Vetter 
oder  Tieinehr  Oheim  des  Herodotus;  durch  Lygdamis,  den 
Tynuuien  seiner  Vaterstadt,  Torlor  er  das  Leben,  Termuthlidi 
^in  einer  Uutemehmung,  welche  die  Befreiung  der  ietitereu* 
bezweckte«  Sein  Ruhm,  dem  er  die  Stellung;  unter  den  klas- 
sischen Epikern  Terdankt,  rabt  auf  den  14  Büchern  einer 
'H(paxiUior,  worin  fast  encyklopftdisch  der  gesamte  Fabelkreis 
des  Herakles,  TorsOglicb  aber  dessen  Abenteuer,  ferlochten 
in  die  Tielfachsten  Mythen,  Torgetragen  und  nicht  blofs  dnrcb 
Schönheit  des  Ausdrucks  sondern  aucb  durch  Anmnth  und 
feinen  Ton  zur  weitesten  Verbreitung  gebracht  wurden.  Daher 
fjEuid  er  ii'iele  Leser,  wenn  auch  späterhin  mehr  des  reichen 
Stoffes  wegen;  und  die  Torhandenen  Fragmente,  wenngleich 
nicht  genügend  um  sein  dichterisches  Verdienst  Töllig  zu  he- 
urtheilen,  lassen  doch  einen  allgemeinen  Uebert>lick  des  Plans 
und  der  wichtigsten  Stücke  zu. 

A;Uch  hier  ist  die  biographische  Notix  YonSnidas  zu  entleh- 
nen :  er  bezeichnet  ihn  mit  anderen  als  Sohn  des  Polyarchus,  fer- 
ner als  Vetter  oder  wie  manche  wollten  als  Mntterbruder  des 
Herodot ;  seine  Abstammung  ans  Halikamals  werde  nur  von  Duris 
nicht  anerkannt,  der  ihn  aus  zu  grofsem  patriotischem  Interesse 
zum  8amier  machte  (dafür  mochte  ▼ermuthlich  gelten  dafs  Samos 
der  Sammelplatz  für  Herodot  und  seine  Partei  wurde) ;  seine  Zeit 
falle  in  die  Perserkriege  und  nicht  erst  in  Ol.  78.  (bestätigt  ¥oa 
Näke  Ckoeril.  p.  15.  sq.),  wahrend  sein  Tod  (den  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit an  die  Bewegungen  der  dortigen  demokratischen 
Partei  knüpft)  durch  den  Tyrannen  Lygdamis  ohne  nähere  Bestim- 
mung bleibt.  Dann  nennt  er  zwei  Dichtungen,  die  'liQuxlttay 
(unriclitig  'JlQaxUMu)  in  14  Büchern  mit  9000  Versen  (ungefähr 
im  Umfange  der  gleichen  Bücherzahl  in  der  Ilias) ,  und  in  Disti- 
chen die  gänzlich  verschollenen  '/opy/xa,  Ionische  Stammsagea 
begreifend«    Herkwürdig  sind  noch  die  Angabe  von  einigen,  iy 
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^k  sfon^rmc  larfitm  fti^*  "Oftiigor^  «»d  die  wichtigere  Bemer« 
koRf:^  o;  aßta&tttray  t^k  noitirixriy  inarviYayef  d.  h.  er  gab  dem 
ermatteten  Epos  einen  neoen  Anfiichwang.  Seinen  Werth  schil- 
dern Sberetnitimmend  D  i  o  n  y  ■.  velf.  «eripf f.  eenßum  r.  2.  und 
Qvintil.  X,  1,  54.  dieser  jedoch  mit  einem  nngSnstigen  Zusatz: 
Ptmtßntim  tm  «tro^fiif  (Hestodo  H  AmHmadko)  mixtum  fmliraf  i»  <!•- 
fMMiio,  n€%iri%9^%e  aequmre  virtutet:  nltermm  immen  mb 
eo  materin,  atterum  dUpanendi  rntUmt  «npfrurt.  Besser  scheint 
des  Griechen  Aasdmcl^  ing  nfitfoty  aonng  fiviyxaioz  denn  dafs 
dieser  Epiker  noch  ganz  der  alten  Homerischen  und  Ionischen 
Weise  treu  blieb ,  ohne  kGnstlich  und  buchgelehrt  seine  Sprache 
XU  ürben,  zeigt  sich  an  den  beiden  längsten  Fragmenten  (A  t  h.  IL 
p.  M.  Stob.  5.x VIII,  22.),  in  denen  sowolil  der  unverkummerte 
Hauch  des  fröhlich  geniefsenden  Natorlebens  als  die  gute  epis- 
odische Kunst  des  behaglichen  Gesprächs  jeden  bezaubert.  Doch 
ist  es  bemerkenswerth  dafs  Snidas  t.  l^yrtfinyo^  yon  Antimachua 
als  seinem  Hausgenossen  und  Zuhörer  redet.  Hat  femer  die 
Nachricht  bei  Clemens  (s.  bei  Pisander)  einen  Werth ,  dab 
er  des  Kreophylus  Gedicht  ausschrieb ,  so  kündigt  auch  dieses, 
in  seinem  wahren  Sinne  verstanden,  ihn  als  Fortsetzer  des  alter- 
thumÜchen  Epos  an.  Der  Name  kommt  unter  anderen  besonders 
in  der  Variation  ITayvKoaig  ror;  die  Quantität  dieses  Asiatisch 
geformten  AvSQwyvfuit^y  lifst  sich  (abgesehen  von  einer  Stelle 
des  Avienua  ilmf.  Fkmeti,  175.  Ptmytisi  im  Anfang  des  Hezame« 
ters)  nur  nach  einer  beschrankten  Analogie  beurtbeilen,  so  dafs 
paenult.  für  kurz  gilt ;  dieselbe  BScherzahl  endlich  hat  auch  Rhia- 
nus  bei  seiner  Heraklea  beobachtet.  Uebrigens  gehörten  ehemals 
einige  Fragmente  des  P.  zu  den  Gnomikern  (auch  bei  Ottigf,  P. 
Jffii.  /.)•  Die  Hanptstncke  des  Epos  sind  dann  gezeichnet  von 
M&ller  Dor.  II.  471— 74.  Monographieen  von  Tzschirner, 
Breslau  1836.  und  mit  der  Fragmentsammlung  von  F.  P.  Fun- 
cke de  Pnntf,  vita  nc  pocst^  Bonn  1837.  Hiernach  die  Zusam- 
menstellung von  Eckstein  in  der  Hallischen  Encykl. 

4.  Antimachus  aus  Kolophon,  dessen  Blnteieit  in 
den  Scklufs  des  Peloponnesischen  Krieges  fallt,  gebildet  im 
Umgänge  mit  Panyasis  und  Stesimbrotus ,  Termuthlich  auck 
dnreh  sie  znr  tieferen  Kenntnifs  des  Epos  geführt,  lebte  wie 
es  scheint  grttfstentheils  in  lonien  |nnd  namentlich  in  seiner 
Vaterstadt.  Die  Liebe  znr  Lyde  ist  in  den  wenigen  Nachrich- 
ten, die  ihn  betreffen,  ein  Glanzpunkt.  Vielleicht  haben  ihm 
die  Zeitgenossen  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet,  so  dafs 
im  Widerspruch  mit  ihrem  Geschmack  Plato  bewogen  sein 
konnte  das  Verdienst  des  Dichters  annerkennea  and  znr  Samm- 
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lang  seines  Nachlasses  aüfznfordern.  Um  so  grOfser  war  das 
Ansehn,  welches  er  in  der  Alexandrinischen  Periode  und  noch 
sp&ter  bei  den  Alterthümlern  genofs;  und  wie  heftigen  Tadel 
er  auch  Ton  irielen  Seiten  her  erfuhr,  so  nimmt  er  doch  einen 
bedeutenden  Platz  in  der  Geschichte  der  Hellenischen  Poesie 
ein,  weil  ein  neuer  Ton  in  Form  und  Behandlung  des  Stoffes 
Yon  ihm  ausging.  Antimachus  fand  das  Epos  in  einer  unter- 
geordneten Stellung,  ohne  lebendigen  Einflufs  und  gedrückt 
darch  das  Ucbergewicht  nicht  nur  der  jüngeren  Gedichtweisem 
sondern  auch  der  frisch  entwickelten  Attischen  Bildung;  er 
begriff  dafs  den  gangbaren  Objekten  des  Epos  und  seinem  ab- 
geschlossenen Stil  kein  Interesse  anders  als  durch  Umwandlung 
aus  zeitgemäßen  Mitteln,  durch  künstlerische  Methode  zuge- 
wandt werden  könne ,  dafs  aber  ein  dauerhaftes  Interesse  nur 
in  den  engen  Kreisen  der  Kenner  und  befähigten  Leser,  nicht 
im  weiten  Publikum  bestehen  mOge.  Dafür  taugte  niemand 
besser  als  ein  Mann  Ton  umfassenden  Studien  und  Ton  gerin- 
ger Schöpf imgskraft :  er  war  ein  buchgelehrter,  aller  Popula- 
rität entfremdeter  Dichter,  aber  der  erste  methodische  Epiker, 
dessen  Talent  und  Geist  in  berechnender  Kunst  lag.  Dafs  er 
also  Ton  -der  Homerischen  Einfalt,  tou  der  Natur  und  dem 
unmittelbaren  Reichpium  des  Lebens  zurückwich  und  seinen 
Sitz  in  den  alten,  selbst  entlegenen  und  zersplitterten  Mythen, 
in  den  Sprachschätzen  der  Gattungen  und  der  Dialekte,  in  der 
Technik  der  Episodien  nahm  wiur  nothwendig;  ihm  hatten  die 
Theile  höheren  Werth  als  das  Ganze;  und  so  war  der  Gang 
seiner  Erzählung  durch  die  Fülle  tou  Beiwerken  und  antiquari- 
schen Erläuterungen  gehemmt :  Künstler  mit  grofsartigen  Zwe- 
cken, der  geschickt  anzulegen  und  durch  Gefühl,  Anmuth  oder 
Mannichfaltigkeit  zu  fesseln  Terstande,  ist  Antimachus  auck 
■ach  den  Urtheilen  des  AUerthums  nie  gewesen.  Neben  sei- 
nem mythologischen  Wissen  Mit  die  mühsam  aus  den  Ter- 
schiedensten  Quellen  gebildete,  halb  archaistische  und  glosse- 
matische  Diktion  ohne  Flufs  und  W&rme  auf;  er  ist  wol  der 
erste  (§.  8.)  welcher  in  der  Poesie  nicht  die  Sprache  des  Le- 
bens und  der  besonderen  Gattung  redete;  hiezn  taugte  die 
SchwerfUligkeit  seiner  kalten  wenn  auch  geregelten  Rhythmen. 
In  allem  Betracht  gilt  er  daher  als  Vorganger  nnd  Vorbild 
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sowohl  der  Alexandrinischen  Knnstdichtang  als  der  Tlelen  Ver- 
sifikatoren,  die  den  Mangel  an  Feaer  nnd  Geschmack  durch 
studirte  Gelahrtheit  zu  ersetzen  strebten.  Seinen  Ruhm  dankt 
er  wesentlich  der  in  mehreren  Büchern  enthaltenen  &f]ßati;, 
welche  wol  den  ganzen  StofF  der  kyklischen  Thebals  aufnahm ; 
seinen  litterarischen  Einflurs  aber  hatte  wol  das  grofse  elegi- 
sche Gedicht  ^/i'd 77  Torzugswebe  begründet,  indem  dieses  die 
Schule  formaler  Technik  ward  und  die  Richtung  der  Alexan- 
drinischen Elegie  bestimmte :  schon  der  leitende  Gedanke,  durch 
mythische  Geschichten  Ton  yielfUtigen  Leiden  oder  Verlosten 
in  der  Liebe  den  eigenen  Schmerz  zu  trösten  nnd  diese  lan- 
gen mühsam  rerschlungenen  Gruppen  in  einen  dunklen  schul- 
gerechten  Stil  zu  hüllen ,  ist  charakteristisch  für  Antimachus. 
Geringeren  Ruf  erhielt  seine  Diorthosis  des  Homer  (Anm. 
zu  §.94,  5,  1.),  fj  xar  lAvzifiaxov:  über  sonstige  Schriften 
yerlautet  nichts  sicheres. 

Antimachi  Coloph,  Rcliquiae :  nunc  pr,  eonquirere  et  expUcare  %n~ 
fhftttt  C.  A.G.Schellenberg,  Ifa7.17a6.8.  Blomfield  rfto- 
iribe  de  Aniimacho^  Ctass.Joum,  IV,  p.  231.  sqq.  und  in  Gnisf,  P. 
Jf .  ed.  Lips.  T.  ///.  Weber  £leg.  Dichter  d.  HeU.  p.  651.  ff.  MS- 
fsige  Nachtrage  zu  den  Fragmenten  aus  »pater  edirten  Gramma- 
tikern. Kleine  Beitrage  Steil  Animadv»  in  Aniim,  Fr,  Goiting,  1840. 
Das  Geburtsjahr  wird  dnrch  leere  Yermutbungen  bestimmt,  wie 
▼on  Tzsciürner  de  Panyae.  p.  31.  sqq.  Das  Verhaltnifs  zu  den  bei- 
den oben  genannten  Mannern  bezeugt  Suidas  in  einem  sonst 
dürftigen  Artikel.  Sein  Verhaltnifs  zu  Plato  hat  am  meisten  Wel- 
cher cp.  Cycl.  p.  105.  ff.  in  Zweifel  gezogen  :  aber  das  erheblich- 
ste Bedenken  trifft  nur  die  bekannte  Geschichte  bei  Cic.  Brut,  51. 
wo  der  Dichter  verlassen  von  seinem  Auditorium  (cum  iegeret  ma- 
gnum  ilhid  quod  novisiU  volumen  «uuni,  offenbar  dieThebais)  den 
Plato  für  genügenden  Krsatz  nimmt;  dagegen  ist  nicht  zu  be- 
streiten dafs  der  noch  jngendliche  Philosoph  seinen  Freund  trö- 
stete, der  nachdem  langst  die  Thebais  voUendet  sein  mofste, 
hochbejalirt  ein  Rpos  auf  Lysander  den  Sieger  Athens  ohne  Er- 
folg abgefafst  hatte,  Plut.  Lgsand»  18.  l^rtfjidxov  .  •  xal  Nix^Qa-^ 
Tov  ttyoi  *JlQaxUtüTOv  (diesen  verscIioUenen  Epiker  nennt  neben 
Agathen  und  ChÖrilus  Marcellinus  T.  Hiucißdidis ,  und  ver- 
spottet Thrasymachus  bei  Aristot.  Met.  III,  11,  13.)  nou^fiaat 
.-ivaai'ÖQttt  ^laywyiattfiiytor  l7i  hvtm,  ibv  XixiiQttJoy  iaufpaytü^ 
aey'  6  dt  llytifia^og  ic;^OiaMg  tf(fayiae  ro  noCf\utt,  JlXdtoy  dk 
ytui  liy  tote  xal  Onvfid(ü}y  toy  uiyrifiujfoy  Inl  vjj  Troiqrixjii  ßa- 
niios  (^ifiona  liiy  rinay  dytXdfißayt  xal  naQtfivl^ttro ,  toTs  dyyo^ 
ovtft  xaxoy  ilyai  (fduiyos  Jfiy  ayyoitiy  «ösntQ  trjy  ivffkottjrtt  Tofc 
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ft^  fiUnovögp\  fenier  daCi  er  telbit  in  YorgeriickteB  Jahren  eine 
Semmlung  dessen  was  Antimnchus  nicht  zar  Oeffentlichkeit  kom- 
men liefs  begehrte.  Proclns  inTimneum  p. 28.  (ans  Longin) 
*IFQaxXt{&^g  yovr  6  Ilovtty.og  tf>rjaiy  Sji  imv  Xoigdou  ron  ev^oxt^ 
fiovvtttr  llXaxiay  xä  \itfTtnit%ov  itQoiUtMtflir ,  xa\  «vtoy  In^tCt 
T^r  *Jf^xXti^iir  c/ff  KoXoffAra  iX^orra  tu  notiifäata  avXXi^ai  rou 
äkÖQog,  In  Athen  scheint  er  nicht  gelebt  zu  haben ;  dafs  er  aber 
ein  hohes  Alter  erreichte,  ilentet  D i o d o r.  XIII,  108.  an,  wenn 
er  beim  Schltifs  des  Peloponnesischen  Krieges  seine  Bliite  an- 
gibt, MtiV-'  oV  cfi}  XQ^^^^  '^^  jiyt^fia/ov  xor  noifii^r  jfnoXXo^ti^ 
^o(  o  jid-ffrmog  tpviai¥  f^vd^xitmu  Seinen  poetischen  Standpunkt 
hat  znerst  Nfike  Ckotrü,  p.  67.  sqq.  richtig  ansgesproohen ;  nm 
so  mehr  verwundert  man  sich  dafs  er  dem  aus  Griechen  gezo* 
genen  Urtheile  Qnintil.  X,  I,  M.  widerstrebt:  Antimachus  sei 
aU  zweiter  Epiker  anerkannt,  besitze  vim  et  gravitatem  et  mMm$ 
vulgare  eioquendi  getme,  weniger  diepimendi  rationem,  ermangele 
nber  der  wesentlichsten  Vorzuge,  nffeelibue  et  iuemtditate  —  H 
emiUne  mrie  defiälmr,  ungalahr  wie  Cicero  über  Lnkrez,  «e» 
mnlfts  luminihus  ingenü^  multne  tarnen  artU,  in  Bezug  auf  känst- 
lerisches  Vermögen  und  Genie.  In  einer  trefflichen  Vergleichung 
legt  P 1  u  t.  THmoL  96.  der  Antimachischen  Poesie  zwar  fa/vr  xul 
toyoy  bei,  spricht  ihr  aber  die  natürliche  Grazie  des  Meisters 
ab,  Ixßtßtaaftivoi^  xfii  xKittnorotg  lofxe.  Als  Eklektiker  in  der 
Diktion  bezeichnet  ihn  Schol.  Nicand.  T^er.  3.  lau  dl  6  Ni- 
xttyd(iog  ^jjZctfT^f  jiyti^n/ov^  dioniQ  noXXtttg  Xi^iOtv  ttvjov  x^xif^' 
litr  dto  xal  iy  (v(otg  du»Q((^ti,  Daher  die  häufige  Berücksichti- 
gung seiner  Glossen,  und  die  Schrift  von  Longin  AQtii;  l^yrt^ 
fta/ov.  Unter  den  Vertretern  t^^  avaniQas  «Qfioytas  nennt  ihn 
D 10  n  y  s.  C  T.  22.  coli,  velt,  tcHpfl.  cMtnni  c.  2.  worin  eben  nicht 
liegt,  was  Ulrici  findet,  dafs  seine  Diktion  bald  lyrisch  gehoben 
bald  wieder  gesenkt  war.  Besonderes  Interesse  mag  besessen  La- 
ben Jioyvatog  0  4'ttatiXiTfig  iy  t^j  thqI  x^sutyrifiuxov  noii^attog^  in 
der  Vita  Nicandri  citirt.  Die  Urtheile  der  Kunstrichter  deuten  im 
allgemeinen  an  jener  conseneue  grammaticorum  bei  Quintiiian,  das 
auf  Anerkennung  hinweisende  spitzige  Epigramm  des  Krates 
(il.  PaL  XI,  218.)  neben  dem  hochtonenden  des  Antipater 
(Theesalon.  Ep,  24.  A.  Pal.  VII,  409.),  die  kritischen  Studien  des 
3.  Jahrhunderts  (Porphyr.  V.  Plof.  7.),  zum  Ueberflufs  die  Nach- 
ahmung wenn  nicht  des  Statins,  dessen  Ton  selbständig  ist, 
doch  des  überschwänglichen  Kaisers  Hadrian,  Spartiaa.  IS, 
Cata^auae  libroe  ohecuriseimos  Jntiwuu^m  imiiando  ecripeit, 
nebst  der  ärgeriichen  Notiz  bei  Suid.  v.  j^dgiayog.  Aber  auch 
der  Tadel  blieb  nicht  aus:  vom  geblähten  Tone  der  Poesie  Pro- 
clus  tn  Tim.  p.  20»  f.  fUtntfOQaXg  XQ^f^^"^^^  (ogjaTtoXXti ,  xidhlntQ 
70  liyiifiaxiioy.  Die  Breite  der  Ausfuhrung  rügt  P  lu  t.  dif  Oarrut, 
p.  513.  (und  nach  Pierson*s  nnwiderlegter  Koojektur  Lucian. 
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Oseicr.  Ajfl,57.)  wonwf  bei  CatelL  96.  ffiMitile  AnHmmtk^  gebt, 
riefatif  Ton  Weichert  Poett,  reHq»,  p.  182.  geiafst ,  ued  das  herbe 
Wort  dee  Callim.  fr.  441.  AvSti^  9tal  na/v  ygafifia  Mal  ov  to^i^, 
in  Bezog  auf  die  dick  aufgetragenen  und  nicht  entwickelten  Mas* 
•en.  Unbedeutend  ist  der  aus  Porphyriut  beiBuseb.  P.  £L  X^S. 
geaogeae  Vorwurf  des  PLagiums,  der  nur  beweist  welches  Sta- 
dium Antimachtts  auf  Homer  müsse  rerwaadt  haben;  wovon  auch 
Spuren  in  Anwendung  der  Kpitheta  (cL  fr,  14.)  sichtbar  sind. 
Ueber  den  Umfang  der  Thebai's,  die  nur  bis  zum  S.  Buche 
dtirt  wird,  haben  Ulrici  I.  il6.  und  Welcher  am  obigen  O. 
Vermuthnngen  aufgestellt.  Die  Fragmente  der  j46^fi  (auch  jiv» 
dij)  sind  ▼olbtandig  bearbeitet  hinter  Baches  Philetasp.  24S.  sqq. 
Die  liistorischen  Anlasse  berichten  Ath.  XIII.  p.  507.  und  minder 
gianbhaft  PI  n  t  CohmbL  ndApoU.  p.  106.  B.  aber  aus  He rm e si a- 
nax  T.  41.  sqq.  lifst  sich  nichts  gewinnen.  Zwei  B&cher  lindem 
sich  genannt;  das  dritte  zieht  man  ans  der  wahrscheinlichen 
Emendntion  von  Phot  oder  Suid.  v. 'Opyauyff:  einen  Auszug 
schrieb  Agatb archid es,  Plof.  BihL  C.  213.  Keinen  unwichti- 
gen Platz  nahm  die  Argonautenfiahrt  ein,  und  zwar  in  einer  Brei- 
te, welche  bis  in  unverhaltnifsmäGiiges  Detail  verfiel  und  das 
Urtheil  derTadler  rechtfertigt:  Weichert  ApoUon.  p.  234— 30. 

Kein  Yeriafs  ist  auf  die  Titel  ^Anuuti  und  ^IaxCn\  {Kniaxnyn 
unbegründete  Km.)  oder  auf  ein  einzeles  Epigramm ;  demnack 
bleibt  übrig  l4>  iif  wig  IntyQatpofA^ptut  /liltotg  Ath.  ¥11. 300.  D. 

6.  Ghoerilus  der  Samier,  Jüngerer  Zeit^nosse  des 
Herodotns,  dem  er  sich  näher  angeschlossen  haben  soll;  in 
Torgerttckten  Jahren  beim  Ende  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges, als  er  Tielleicht  schon  langst  in  Athen  seinen  Wohnsitz 
genommen  kalte,  Begleiter  des  Lysander,  dessen  Sieg  er  rer- 
kerrlicken  sollte,  bald  darauf  aber  Tom  Könige  Archelaus  an 
den  Macedoiuschen  Hof  gezogen,  wo  er  reich  beschenkt  in 
Ueppif^dt  seine  letzten  Tage  wie  es  scheint  beschlofs.  Sei- 
nen Ruf  Tordankte  er  einem  kistorischen  Epos,  TleQüixa  oder 
Iltqorilqj  worin  er  den  Kampf  gegen  Xerxes  zur  grofsen  Be- 
friedigung der  Athener  beschrieb ,  welche  dem  Gedicht  die 
Ehre  der  öffentlichen  Lesung  gewahrten ;  allein  bereits  in  den 
Zeiten  der  Alexandriner  war  dieser  Rohm  namentlich  gegen 
Antimachns  in  den  Schatten  getreten,  und  unter  den  Spateren 
bewahrten  nur  die  CSelehrten  sein  Andenken,  wiewokl  niemals 
mit  lebhafter  Theilnahme.  Demnach  sind  wenige  Bruckstflcke 
gerettet,  die  blofs  über  den  Ton  und  Ausdruck  ein  Urtkeil 
irerslalten.    Chörilns  ersckeint  in  ihnen  nickt  als  der  dunkle 
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kflHstelnde  Dichter,  den  einige  Zenpiisse  wohl  enraiten  lie- 
fsen,  sondern  seine  Diktion  h&lt  anmnthig  eine  natürliche 
Mitte  zwischen  der  naiyen  aber  lebendigen  Einfalt  Homer*s  und 
der  kalten  methodischen  Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

Alle  Fimgan  welche  dieien  Chörilni  und  deMen  Namensrer- 
wandte  betreffen,  sind  mit  ebenso  groÜBer  Rinsicht  als  Besonnen- 
heit erwogen  in:  Ckoerüi  8nmH  quae  iupentmt  eottegit  et  iU«- 
«ftvvtl  —  A.  F.  N  ae  k  i  o  s,  L.  1817. 8.  Nachtrag  im  Bonner  Pro* 
Öminm  Winter  1827.  Wenn  man  Torweg  den  alten  Tragiker  und 
•  den  vermeinten  Komiker  aosgescfaieden  hat,  so  können  nur  der 
Saaiier  und  der  lasier  im  Epos  Platz  nehmen  and  bisweilen  in 
€rrenzstreitigkeiten  gerathen,  welchJB  yon  Snidas,  dem  einzi- 
gen biographischen  Zeugen,  nirgend  aus  einander  gehalten  wer* 
den.  Falsch  ist  seine  Notiz  da(s  er  schon  Olymp.  75.  Jungling 
gewesen  (mit  Wahrscheinlichkeit  setzt  Näke  p.  28.  das  Geburtsjahr 
in  Ol.  77.),  was  er  aber  hinzufügt,  daOi  er  Sldar  eines  Samiers 
und  schön  ron  Gestalt  war,  aus  Samos  entwich  und  zum  Hero* 
dot  sich  gesellte,  Greschmack  an  seinen  Studien  fand  und  sogar 
desselben  Liebling  wurde,  bleibt  unangefochten.  Die  nächste 
Thatsache ,  der  Vorzug  den  ihm  Lysander  vor  seinen  Nebenbahn 
lern  gab  (s.  oben  beim  Antimachus  Plutarch  Ltfsand,  18.  aus 
welcher  Stelle  hieher  gehört,  tiuy  d^  noiritvy  XoiqUov  laky  del 
ntQl  nvtov  t^/ty%  <vc  xoaf.tiiaoyTa  lag  TtQii^fis  dm  71011711x1};), 
läfst  sich  verschieden  motiviren,  je  nachdem  man  voraussetzt  ob 
er  auf  Samos  und  zwar  als  Anhänger  einer  politischen  Partei 
oder  in  Athen  lebte ;  vgl.  Näke  p.  49.  Aber  die  natürlichste  An- 
nahme spricht  für  Athen  und  einen  seit  Jahren  dort  gewonnenen 
Diohterruhm ,  welcher  Lysander^s  Aufmerksamkeit  erregte ;  des-* 
aen  Grundlagen  konnten  nur  im  Gedicht  auf  die  Heldenthatea 
Athens  ruhen;  denn  man  wird  schwerlich  sich  vorstellen  dals 
Chörilus  im  Greisenalter  am  Hofe  des  Archelaus  ein  solches  Werk 
yerfafst  und  dafs  der  Staat  seine  Ehren  dem  abwesenden  Dichter 
zngetheltt  habe.  Dieses  Epos  (die  Zahl  seiner  BScher  ist  gleich 
unbekannt  als  der  Titel  selber,  denn  abgesehen  von  den  Worten 
bei  Sutdas  Tn^  *Aihiya(tav  vUr\v  xaia  S^q^ov  hat  JffQftriig  bei 
Stob.  iS.  27, 1.  etwas  auffallendes,  ITt^atxa  dagegen  nur  die  Ana« 
logie)  wurde  nach  Suidas  öfFentlich  anerkannt ,  avy  toii  'Oufjnov 
ätmytvtoaxfaOtti  fiptitf/oOr}:  Näke  p.  91.  meinte,  wider  den  Wort- 
sinn und  ohne  zwingenden  Anlafs,  einen  Vortrag  durch  Rhapso- 
den an  den  Panathenäen  verstehen  zu  müssen,  während  die  Le- 
sung eines  patriotischen  Epos  in  den  Schulen  aeben  Homer 
ganz  der  Ordnung  gemäls  war,  und  der  Charakter  des  halb -mo- 
dischen Gedichts  zu  wenig  mit  dem  Geiste  der  Rhapsodik  sich 
vertrug.  Dazu  pafst  auch  besser  die  Opposition  des  Plato,  wel- 
cher nadi  dem  oben  aageföhrtea  Zeagnüa  des  Proklus  den  hoch- 
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IfeichStzteii  Chöriloi  durch  AntiinacUui  su  venlriiiKeB  tuchte. 
Zoletit  lagt  Suidas,  rtltviiaai  ir  MaTteJoy/tt  naou  ui(fx*luiit  z 
einen  Zog  seiner  dortigen  iit^otf-nyta  gibt  Atli.  VIII.  p.  345.  A. 
Merkwürdig  bt  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  ihn  die  Alexaodri« 
ner  zorSckaetzten ;  nicht  einmal  das  stachligte  Epigramm  des 
Kratea  iiberaeagt  dab  er  irgendwo  »Schutz  und  Anklang  zu  finden 
▼ermoclite;  sieht  man  überdies  auf  den  Zufall,  der  ganz  beiläufig 
uns  etliche  Fragmente  der  Pcisika  gegönnt  hat,  so  vermutliet 
man  üast  dafs  noch  tiefere  Grande  als  der  antiquarische  Ge- 
schmack der  Gelehrten  und  das  Ansehn  vom  Antimachus  ihn 
drückten.  Chöritus  gewann  sein  günstiges  Publikum  sowohl 
durch  ein  beliebtes  Objekt,  welches  die  Folgezeit  lieber  bei  den 
Historikern  lesen  i^ollte,  als  auch  durch  den  fafslichen  Ton  der 
Rede,  deren  Farbe  von  Figuren  und  eleganten  Wendungen  (fr.  1. 8. 
und  in  dem  bei  Suidas  v.  MCtaauv  entdeckten  Fragmente  du 
aytuy  fjtfytty  vtrCt),  auch  von  Gleichnissen  (deren  Dunkelheit 
dem  Aristoteles  Top,  VIII,  1.  f.  mifitiel)  einen  künstlichen 
Schwung  borgte;  die  Kühnheit  und  Zuversicht  eines  genialen 
Dichters  besafi  ersieht,  wie  das  schüchterne Proömium  beweist: 
so  wäre  denn  keineswegs  zu  verwundern  dafs  die  Gunst  des  Au- 
genblicks unter  veränderten  Umständen  zerrann.  Uebrigens  ist 
der  Titel  eines  zweiten  Gedichts  ^la^uttxti  bei  Suidas  viel  zn 
bedenklich,  um  daraus  etwas  zu  entnehmen. 

Ein  Problem  ist  durch  märchenhafte  Verzierungen  geworden 
XoiQtlog  Q  ^laatvQ^  wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Ale- 
xander*s  des  Grofsen,  dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  seiner 
Thaten  aufdrang:  Näke  c.  5. 10.  Was  ihn  charakterisirt  beruht 
auf  Horat  J^p.  II,  I,  233.  A,  P.  357.  und  dessen  Scholiasten. 
Entlich  dafs  ihm  selten  die  Poesie  gelang  {quem  bis  terve  bonmm 
cmn  riau  miror)^  dafs  sogar  höchstens  sieben  Verse  von  ihm  als 
gut  anerkannt  wurden,  nemlich  vor  anderen  das  fünfzeilige  welt- 
berühmte Epigramm  des  Sardana  L>al,  welches  Näke  p.  196.  sqq. 
mit  seltener  Aus<lauer  aufs  vollständigste  kommentirt  liat.  Zwei- 
tens die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn  für  jeden  der  wenigen 
gelungenen  Verse  mit  Gold  beschenkte;  was  bei  Suidas  (l<p  ou 
noi^iftaiog  rattc  ati^oy  aiaj^ga  xQvaouy  iiaßt)  irrig  auf  die  Athe- 
ner übertragen  ist,  die  zu  solchen  Auszeichnungen  weder  Nei- 
gung noch  Mittel  besafsen«  Drittens  bleibt  das  Bedenken,  ob 
nicht  einiges  auf  diesen  vom  Samier  übergehen  dürfe.  Sogleich 
das  Fragment  Ath.  XI.  464.  A.  das  in  denPersika  schwerlich  ei- 
nen Platz  finden  konnte,  würde  wol  wegen  der  starken  Metapher 
eher  in  ein  Epigramm  des  lasiers  fallen:  Eudokia  merkte  so- 
gar Imatolag  nollae  xol  iinygaufiuia  an;  und  aus  gleichem 
Grunde  mag  derselbe  für  den  {Erfinder  des  ungesunden  Einfalls 
gelten,  xalmy  toug  li^vi  yiii  öoiä,  loi)^  notttfiov^  yiji  tflißttg^ 
Rhett.  Gr.  III.  650.    FSr  die  Notix  Tom  Thalei  (Diog.  I,  24. 
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iati  Xot(fUof  6  noitfriif)  icliickt  nch  ebeslklbi  die  Form  dei  Bpi- 
gdunmi ;  und  sogar  auf  den  klaniaehea  Spruch  (fr,  9.  cf.  iutftp,  Ari^ 
tfneneH  p.  474.  sq.),  n^TQtir  xotlttiru  furlc  v^arog  MtU^^ii)^  Ton 
dem  N&ke  sagen  mafste,  foHmm  fMlo99ff!kmm  mmgU  (fwnm  ffNcimi 
rffCft  Wm  «MfenHiiy  kann  der  Sander  kann  Anipraehe  madien. 


96.    AltertkflBliokes  Epos  der  Alexandriner: 

Apolloniu9. 

1«  ApolloniiiB,  TOB  Geburt  Alexandriner,  gewdknUck 
derRkodier  genannt,  fiuid  seine  Bildung  und  Wirksandieil 
unter  Ptolemaos  Euergetes  und  dessen  Nachfolgern;  denn  ge- 
■auere  chronologische  Bestimmungen  fehlen  durchaus.  In  sei- 
mem  Leben  tritt  das  Verh&ltnifs  zum  Kallimachus,  dessen 
Sckfller  er  war,  als  ein  bedeutendes  Moment  hervor;  klar 
und  unbefangen  es  zu  wflrdigen  hindert  die  Mangelhaftigkeit 
der  Nachrichten.  SoTiel  ist  deutlich  dafs  zwischen  dem  Mei- 
ster und  JQnger  ursprünglich  eine  Spaltung  bestand,  welche 
nur  des  äufseren  Anlasses  bedurfte,  um  in  einen  schroffen  Ge- 
gensatz und  unyersOhnliche  Feindschaft  umzuschlagen.  .Jener 
hatte  nicht  blofs  die  samtlichen  Gebiete  der  Alexandrinischea 
Philologie  geordnet  und  eine  Fttlle  realer  Gelehrsamkeit  zuerst 
entwickelt,  sondern  auch  die  Kunst  der  Darstellung  in  den 
Kreis  einer  mehr  schulm&fsigen  und  studirten  als  populären 
und  indiTiduellen  Form  Terwiesen,  femer  ihre  Themen,  indem 
er  sie  dem  zflnftigen  Wissen  dienstbar  machte,  auf  engere 
Gruppen  und  Felder  beschrankt,  deren  Technik  auch  um  so 
sorgfidtiger  gefibt  sein  mufste,  wdl  die  Fachgelehrten  und 
nicht  das  Volk  ihre  Richter  waren.  Apollonius  dagegen,  wenn 
wir  den  Umfang  seiner  Schriftstellerei  und  den  daran  geknöpf- 
ten Ruf  erwägen,  scheint  der  antiquarischen  Erudition  und 
Poljhistorie  nicht  zu  Tiel  eingeräumt  zu  haben;  was  er  fOr 
Kritik  und  Geschichtforschung  unternahm,  ist  selten  beacbtet 
worden;  während  er  den  Kern  seiner  Studien  auf  eine  grofse, 
reich  gegliederte  Dichtung  wandte,  die  nicht  ein  Beiwerk  und 
untergeordnetes  Schaustück  sondern  der  Mittelpunkt  seines 
Lebens,  und  ebenso  wenig  fein  Ausdruck  bnchgelehrter  Sprach- 
hinst  sondern  eine  Fortsetzung  und  Erneuerung  des  Homeri- 
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sehen  Epof  sein  sollte.  DaTs  er  hierbei  die  Schruien  ter- 
fars,  die  durch  den  Zeitenlanf  zwischen  der  antikem  nnd  Jtar 
geren  Hellenenwelt  gezogen  waren,  nnd  die  Bestimmnng  dor 
letzteren  Terkannte,  ohne  Anspruch  auf  klassische  Prodnkti- 
Titat  nur  den  Nachlafs  der  Alten  zu  bearbeiten ,  dies  fahrte 
mehr  als  irgend  kleinliche  Leidenschaft  oder  Eifersucht  zm 
offenen  Widerspruch  der  Schule  gegen  den  einzelen,  welcher 
so  bewufst  Ton  der  Oberlieferten  Ordnung  abzuspringen  wagte. 
Nach  alten  Erz&hlungen  nun  las  ApoUonius  als  Jflngling  sein 
Epos  vor»  nnd  sah  sich»  statt  Beilall  zu  inden,  durch  die 
laute  Verdammung  seiner  Genossen,  Tielleicht  auch  durch  Mlb- 
gunst  einiger  Nebenbuhler  bekämpft ;  diese  Kränkung  und  nie- 
derdrflfkende  Schmach  bewog  ihn  seine  Vaterstadt  zu  Teriai- 
sen  und  auf  Rhodns  zu  wohnen ,  wo  er  nicht  nur  lehrte,  so*- 
dem  mit  den  nochmals  gefeilten  Argonantika  Ruhm  und  die 
Ehre  des  Bürgerrechts  gewann,  das  er  freiwillig  im  Beinamen 
des  Rhodiers  selber  anerkannte.  Sp&ter  sei  er  nach  Ale- 
xandria zurückgekehrt,  dort  auch  in  seinem  Werthe  geschätzt 
und  zum  Vorsteher  der  Bibliothek  erhoben  worden.  Vorher 
aber  wurde  Kallimachns  nicht  mOde,  nachdem  das  Verh&ltnUs 
zu  seinem  Schiller  in  gewaltsamer  Weise  gelöst  worden,  den- 
selben bald  in  halblauten  Angriffen  bald  in  bitterer  Polemik 
zn  terfolgen ;  ein  berflchtigtes  Denkmal  der  letzteren,  die  nicht 
ohne  wechselseitige  Befehdnng  in  einen  so  hitzigen  Kampf 
ausarten  konnte,  war  das  Schmahgedicht  Ibis.  Ob  nun  Apol- 
lomus anders  als  in  Epigrammen  ihm  entgegnete  steht  dar 
hin;  man  darf  wenigstens  nicht  bezweifeln  dafs  er  nugefUirdet 
als  Nachfolger  des  Eratosthenes  in  Torgerflckten  Jahren  in 
Alexandria  wirkte  und  starb.  Aufser  dem  erhaltenen  Epos 
waren  von  ihm  Ktiaeig  oder  Alterthfimer  einzeler  Städte,  be- 
sonders Aegyptischer  und  Ton  Rhodns,  in  Terschiedenen  Metra 
Terfabt;  auch  erwarb  er  sich  einiges  Verdienst  als  kritischer 
Kommentator  der  Dichter,  namentlich  des  Hesiodus,  Tieildeht 
anch  des  Aristophanes.  2.  Sein  Ruhm -beruhte  stets  nnd 
beruht  noch  auf  dem  ausfflhrlichen  Epos  *j4Qyovavvi}id  in 
Tier  Bflchern,  wonmter  das  Tierte  den  grOfsten  Umfang  hat, 
insgesamt  in  58S5  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffes  war  nn- 
tadelhaft :  wenn  schon  die  f^änzende  Gesellschaft  der  Helden, 


AenfAere  Geichickle  dai  Griechiiolien  LiUeratar. 

Bie  Menge  der  Abenteaer,  äet  gefahnrolle  Kampf  an  das 
Vliels  selbst,  die  Zauberkraft  der  Medea  und  die  Yerfiechtiuig 
einer  Frau  in  die  Rflckiahrt  der  Argonauten  Tielseitig  beschäfti- 
gen und  nach  allen  Auberen  Seiten  bin  das  regeste  Interesse  in 
ÄBsprucb  nehmen  mnfsten,  so  bot  die  innere  Betrachtung  und 
Ausmalung  nicht  geringere  Reichthümer  dar :  der  Reisebericht 
mit  der  Mannichfaltigkeit  Ton  Gegenden,  Völkern»  mythischen 
Personal  und  denkwürdigen  Geschichten  ans  der  alten  Ueroen- 
sage,  die  Leichtigkeit  Episodien  einzulegen  und  den  Kern  der 
Fabel  durch  Beiwerke  Jeder  Art  zu  dehnen ,  zu  heben  und 
aamuthig  zu  yerzieren,  Tollends  die  Anlässe  zur  psychologi- 
schen Zeichnung  y  welche  dort  das  fruchtbarste  Feld  an  star- 
ken Leidenschaften  und  TorzOglich  an  gewaltsamen  Kontrasten 
-  der  Liebe  fand,  endlich  das  Farbenspiel  Ton  Charakteren  oder 
grolsartigem  Pathos.    Apollonins  aber  schränkte  seine  Arbeil 
auf  den  äufserlichen  Theil  Jenes  Materials  und  überhaupt  auf 
die  stoffmäbigen  Interessen  ein;  die  tieferen  geistigen  Motire 
sollten  und  konnten  nur  einzele  Räume  des  Gemäldes  beleuch- 
ten, nicht  die  gesamte  Masse  der  Begebenheiten  durchdringen 
und  gruppiren.     Eine  solche  Auflassung  lag  bereits  in  der 
damaligen  Bildung  und  im  Gesichtspunkte  der  Alexandrini- 
Bchen  Poesie,  welch»  selbst  diesen  Dichter,  so  sehr  er  auch 
sich  zu  entziehen  trachtete,  gefangen  hielt,  und  stets  auf  Ge- 
lehrsamkeit, auf  gründliche  Beschreibung  für  den  wissenschaft- 
lichen Leser  gerichtet  blieb;  sie  lag  nicht  minder  in  der  Ei- 
genthümlichkeit  des  Apollonius,  der  wenig  Phantasie  und  noch 
weniger  Anschauung  Tom  heroischen  Zeitalter  besafs,  desto 
mehr  aber  durch  reinen  Geschmack,  nüchternen  Fleifs  und  sorg- 
fitltige  Technik  vermochte.    Deshalb  sammelte  und  sichtete  er 
mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Geschichtforschers  die  brauchbarsten 
Thatsachen  aus  einer  Menge  Ton  Dichtem  und  Prosaikern, 
zumal  Mythographen,  welche  den  Argonautenzug  im  Ganzen 
und  in  herrorstechenden  Theilea  behandelt  hatten,  womit  vor- 
zugsweise sich  Verfasser  von  Herakleen  und  verwandten  My- 
thenkreisen, namentlich  Herodorus  befafsten:  sein  Verdienst 
ist  das  fertige,  von  den  folgenden  Dichtern  anerkannte  Cor- 
pus der  ArgonautenGetbel,  das  in  lason  und  Medea  einen  leid- 
lichen Mittelpunkt  findet  und  musivisch  in  einer  Reihe  unter- 
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Ureordieter  Fachwerke  znMBmengeludtea  wird.  Soweit  kat 
er  aach  der  Torliegenden  Aufgabe  genUgt:  sein  Epos  eracheiat 
als  unaaterbrochener,  in  einem  historischen  Nacheinander  ab- 
laufender Bericht,  als  treae  Reisebeschreibung  und  wohlge- 
fOgtes  ArchiT  der  merkwürdigen  und  der  unwichtigen,  der 
wunderbaren  und  der  unerl&fslichen  Begebenheiten,  welche 
zwischen  dem  Auszug  und  der  Rflckkunft  lason's  in  unmittei- 
barer  Folge  sich  ereigneten.  Digressionen  welche  mehr  beab- 
sichtigten als  einzele  Gegenstande  des  Mythos,  der  Völker- 
und  Länderkunde  beiläufig  zu  erläutern  und  die  Wifsbegier 
auf  dem  kürzesten  Yi^fjd  zu  befriedigen,  sind  hier  durchaus 
?ermieden.  Zu  dieser  gelehrten  Nüchternheit  gesellt  sich  eine 
gute  AU/sigung  und  Berechnung  der  Verhältnisse :  Apollonins 
ist  ein  geschickter  Erzähler,  der  keinem  Theile  zu  Gunstan 
ausschweift  noch  länger  als  nOthig  yerweilt,  sondern  in  Ver- 
arbeitung seiner  VliXXA  und  Farben  unparteiisch  die  richtige 
Mitte  behauptet,  mehr  das  Bedürfnifs  ab  die  Ergötziichkeit 
und  subjekÜTC  Neigung  beachtet  Zugleich  mildert  er  die 
SprOdigkeit  seines  Vortrags  durch  eingestreute  Züge,  welche 
hinlänglich  das  Mitgefühl  andeuten  und  zur  stillen  Theilnahme 
auflordem,  Torzüglich  aber  in  bescheidenen  aber  oft  warmen 
und  durch  Empfindung  wie  durch  glückliche  Beobachtung  her- 
Tortreteaden  Gleichnissen.  In  diesem  allem  bewährt  sich  die 
durchdachte  Technik  eines  korrekten,  stets  wachsamen  Künst- 
lers, dessen  Kraft  in  der  Thätigkeit  des  Verstandes  ruht;  aber 
Phantasie  Terräth  er  so  wenig  als  Schwung  und  Lebendigkeit, 
und  nach  keiner  Seite  hin  weib  er  fortzureifsen  oder  zu  be- 
geistern. Mit  der  Bedeutung^  der  Episodien,  eine  GUederung, 
eine  richtige  Vertheilung  Ton  Licht  und  Schatten  in  das  Epos 
zu  legen,  und  hiedurch  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen,  zu 
steigern  und  für  jeden  fruchtbaren  Moment  aufzubieten,  war 
er  Töllig  unbekannt;  ihn  scheint  nur  zu  kümmern  dafs  unge- 
stört der  breite  Strom  seiner  Fabel  in  ihrem  natürlichen  Lauf 
bewahrt  werde.  Hiermit  stimmt  folgerecht  die  Haltung  seiner 
Figuren  und  der  Ton  der  handelnden  Personen:  Charakteri- 
stik und  ihr  Kern,  das  freie  Pathos  und  die  selbständigen 
Motire,  treten  durchaus  in  den  Hintergrund,  und  statt  ihrer 
entscheidet  das  Wunder  und  die  Bestimmung  des  Schicksals, 
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n  dessen  AusfbhniBg  sick  die  Hand  det  Menschen  ab  diensl* 
kares  Werkzeug  hergibt;  daher  ist  die  Erseheinnng  der  He* 
roea,  «nck  die  Tom  meisten  Glanz  lungebene  Wirksamkeit 
lason's  nnd  der  Medea,  okne  sicheren  Gehalt  and  scharfes 
Mab,  ohne  Charakter  nnd  hanfig  nicht  flber  den  ittchtigoi 
Dmrib  hlnansgedmngen.  Darüber  kann  man  am  so  weniger 
iweifeln  oder  sich  Terwnndem,  als  ApoOGnias  Ton  keiner  Ai- 
tctenang  der  heroischen  Zeiten  nnd  ihrer  Denkart  aasgeht, 
sondern  seine  Figaren  in  Thaten  and  Worten  ohne  plastische 
Begrenzang,  selbst  ohne  den  eigenthümlichen  Aasdrnck  naiTor 
Religiosität,  auf  einem  abstrakten  Boden  schweben  lafst.  Denn 
die  Züge  worin  er  das  Seelenleben  nnd  die  Kreise  der  Lei- 
denschaft  so  fein  als  sorgfältig  ausmalt,  sind  nnr  ein  Mittel 
«m  in  die  sittliche  Gesinnung  und  Relexion  des  Dichters  la 
Micken.  Aber  am  einlenchtendsten  zeigt  seine  Sprache,  dab 
er  nicht  ans  Phantasie  und  poetischem  Bedfirtaib  sondern  ans 
kflhlen  gelehrten  Studien  zu  schaffen  Termochte.  Den  Geist 
Homerischer  Diktion  hatte  er  sowenig  als  den  Ton  des  epi* 
scheu  Vortrags  gefafst,  Tielmehr  auf  dem  Standpunkte  der  da- 
maligen Grammatik,  welche  noch  ungeordnet  und  toU  falsch« 
Ansichten  über  Formen  und  Wortbedentangen  war,  aus  Homer 
einen  sprachlichen  Vorrath  gesammelt  und  nach  Möglichkeit 
sich  zu  eigen  gemacht,  diesen  aber  sogleich  nach  dem  Gesetz 
der  Alexandrinischen  Schule  mit  einer  betrachtlichen  Zahl  tob 
Obsenrationen  aus  anderen  Dichtem,  besonders  mit  ungewohn- 
ten glossematisdien  WOrtem  tereinigt.  Ein  solches  Gefflge 
Terschiedener  Farben  und  Bildungstufen  konnte  schon  TermOge 
seines  Ursprungs  weder  populär  und  dlgemein  Terständlich 
BOck  ififsig  und  ebenmafsig  klingen,  und  wie  sehr  aach  Apol- 
lonius  (worin  er  Anerkennung  Terdient)  sich  bemüht  die  Er- 
zählung ohne  Schwulst  und  zünftigen  Beischmack  innerhalb 
eines  stillen  Bettes  fortzuleiten ,  seine  Sprache  bleibt  doch  tro- 
cken und  spröde,  schon  weil  sie  aus  übergrobem  Streben 
nach  Bündigkeit  und  sparsamer  Kürze  auf  die  Vortheile  der 
epischen  Gemächlichkeit  Tcrzichtet;  die  Komposition  eriieht 
sich  selten  aus  der  mühsamen  Steifheit  und  yerschuldet  bei 
dem  Mangel  an  natürlicher  Wahrheit  die  Tielen  Zweifel  und 
Dunkelheiten,  welche  die  Kritik  und  Erklärung  eines  so  wenig 
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gelenken  nnd  durchsichtigen  Ansdmcks  belästigen;  auch  ge- 
bricht es  dem  Versbau,  wiewohl  diese  Hexameter  unter  den 
Aiexandrinischen  die  gificklichsten  sein  mögen,  an  Glanz  und 
lebendiger  Kraft,  zum  öfteren  selbst  an  rhythmischer  Leich- 
tigkeit. In  der  Hauptsache  liegt  zu  Tage  dafs  Apollonius  bei  ' 
der  Wahl  seines  Stoffes  und  dem  Aufwand  an  gelehrten  Stu- 
dien Yon  keinem  tieferen  Interesse  geleitet  war,  dafs  er  ebenso 
wenig  eine  freie  geistige  Bewegung  unter  den  Zeit-  oder  Fach- 
geuossen  bezweckte,  sogar  nicht  auf  die  Neigung  gemischter 
Leser  z&hlen  durfte,  welche  der  schüchterne  Held  des  Epos 
kalt  liefs  nnd  die  kfihneren  Leistungen  der  stets  unlicblichen 
Medea  als  bekannte  Geschichten  der  Mythologie  nur  für  einen 
Augenblick  beschäfHgten ;  dafs  mithin  diese  so  gewaltsame 
Herstellung  der  Homerischen  Epopöie,  deren  Erfolg  zu  den 
fiberreichen  Mitteln  im  ungünstigsten  Verhaltnifs  stand,  keine 
wahrhafte  poetische  That  war.  Alles  rechtfertigt  das  Urtheil 
des  Kallimachus  und  seiner  Partei,  welche  der  verkehrten 
Neuerung  und  dem  anmafslichen  Unternehmen  widerstrebten; 
und  die  Betrachtung  des  Argonantengedichts,  eines  unzweideu- 
tigen Aktenstücks,  mufs  uns  bestimmen  im  Grunde  Jener  Po- 
lemik einen  Kampf  eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen 
Eitelkeit  zu  sehen,  und  seinen  Gegnern  beizutreten,  denen  ein 
kyklisches  Epos,  ein  langgestrecktes  Inycntarium  histori- 
scher Mythen,  für  ihre  Zeit  als  ungehörig  und  unfrei  er- 
schien. 8.  Apollonius  hatte  sein  Gedicht  in  einer  doppel- 
ten Aufgabe  yerbreitet,  ohne  den  Ton  und  Plan  des  Gan- 
zen wesentlich  zu  andern.  Denn  ans  den  Nachrichten  und 
Andentungen  welche  hierüber  die  Scholien  und  weit  mehr  die 
Differenzen  der  Handschriften  gewahren ,  läfst  sich  deutlich  er- 
kennen dafs  der  Dichter  zufrieden  war  am  Ausdrack  zu  feilen 
und  ihn  in  höherem  Mafse  korrekt,  gedrungen  und  selbstän- 
dig zu  machen;  alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Minder  in  for- 
malen Einzelheiten  hinaus,  worin  die  nQotxdoaig  yon  den 
jüngeren  ujul  noch  jetzt  gangltaren  Exemplaren  abwich.  Nun 
mag  eine  solche  Selbstgenügsamkeit  bei  dem  Werke,  welches 
den  heftigsten  Streit  unter  Gelehrten  des  ersten  Ranges  ent- 
zfindete,  seltsam  scheinen,  nnd  man  könnte  yersucht  sein  sie 
für  das  Zeichen  einer  festgesetzten  Manier  zu  nehmen:  immer 
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aber  fahrt  die  Wahrschelnliclikeil  dahin  Toranszusetzen,  Apolr 
lonius  habe  seine  Jugendliche  SchOpfung  zwar  nicht  Töllig  ans 
H&nden  gelegt,  sp&ter  Jedoch  den  ernsten  Studien  des  Faches 
aufgeopfert  und  keineswegs  als  Aufjgabe,  seines  Lebens  be- 
trachtet Unter  diesem  Gesichtspunlite  dürfen  die  Argonantlka, 
wenn  man  auf  ihre  Verarbeitung  und  Reife  hinblickt,  nur  ge- 
winnen, und  mit  einigem  Rechte  sogar  hinter  den  höheren  ob- 
JektiTcn  Forderungen  zurückbleiben.  Im  übrigen  sind  die 
handschriftlichen  Lesarten  nicht  wenig  durch  Jene  zweifache 
Rezension  gefärbt  und  eklektisch  gestaltet  worden,  mehrmals 
auch  allein  aus  einer  Auswahl  oder  Verschmelzung  der  beider- 
seitigen Wörter,  Wendungen  und  Satze  zu  begreifen;  der 
Mangel  eines  Abschlusses,  die  Leichtigkeit  aus  den  offen  TOf^ 
liegenden  Varietäten  beliebiges  zu  bilden  hat  sogar  entschie- 
denen Einflufs  auf  den  Charakter  unserer  Codices  geübt ,  unl 
ihre  Klassifikation  sowie  die  Uebertragung  derselben  auf  die 
Kritik  hangt  daTon  ganzlich  ab.  Im  allgemeinen  nemlich  ist 
der  Text  gut,  lesbar  und  selten  stark  verdorben;  desto  merk- 
licher dagegen  die  Interpolation  und  das  Schwanken  im  poe- 
tischen Ausdruck,  indem  die  MSS.  und  die  yon  ihnen  abstam- 
menden ältesten  Ausgaben  theils  der  ursprüngliclien  Ueberlie- 
ferung  treuer  nachgehen ,  theils  (wie  die  Pariser)  mit  grolser 
Willkür  das  alterthümliche  angreifen  und  mittelst  trügerischer 
Eleganz  verfälschen.  An  Zahl  sind  sie  mafsig,  auch  von  kei- 
nem hohen  Alter;  überhaupt  aber  gewann  Apollonius  nur  ein 
beschranktes  Publikum,  selbst  unter  den  spateren  Epikern  sel- 
ten einen  emsigen  Leser,  der  ihn  gleich  Dionysius  dem  Pe- 
riegeten  benutzt  hatte.  Indessen  schätzten  ihn  vorzüglich  die 
Römer,  ab  sie  das  Studium  gelehrter  Griechen  zur  Berd- 
cherung  und  formalen  Ausbildung  ihrer  Poesie  zu  verwenden 
begannen ;  in  ungleichen  Graden  ahmten  ihn  Virgil  und  Vaie- 
rius  Flaccus  nach,  an  Varro  Atacinus  fand  er  sogar  einen 
geschmackvollen  Uebersetzer;  sonst  liefs  man  ihn  ab  einen 
unverächtlichen  Dichter  gelten,  welcher  auf  sicherer  Mittd- 
strafsc  den  Mangel  an  Genie  durch  korrekten  Fleifs  verhüllt 
habe.  Wenn  ihm  also  die  Gunst  eines  schnlgerechten  Autors 
versagt  war,  so  erlangte  er  doch  gründliche  Kommentato- 
ren, welche  den  reichen  Mythenkreis  der  Argonautenfabel 
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und  die  Tielfach  eingestreuten  Denkwürdigkeiten  der  Emdition 
aas  den  Quellen  erl&uterten.  Unter  ihnen  besaben  einen  er- 
.  keblichen  Ruf  Lucillus  aus  Tarrka,  Sophokles  und 
Theon,  sämtlich  aus  ungewisser  Zeit;  deren  Arbeiten  in  ei- 
nem frah  und  sorgteltig  gemachten  Auszuge,  nemlich  in  den 
heutigen  Scholien  leidlich  erhalten  sind.  Diese  Scholien- 
sammlung  zum  ApoIlo^iuSy  eine  der  Ältesten  und  in  ihrer 
Art  ausgezeichnet/  welche  bei  sehr  ungleicher  Ausffihrung 
(denn  mit  dem  Tierten  Buche  yerUert  sie  merklich  an  Gehalt 
und  Umfang,  auch  treten  yiele  Glossen  einer  jüngeren  Abkunft 
hinzu)  Torzugsweise  mit  dem  Stoff,  beiläufig  mit  sprachlicher 
Erklärung  und  zuweilen  mit  Kritik  sich  beschäftigt,  hat  uns 
einen  Schatz  mythologischer  Nachrichten  neben  wichtigen  Trüm- 
mern antiquarischer  Schriften  bewahrt;  und  zwar  in  einer  dop- 
pelten Abfassung,  in  den  Florentiner  Scholien,  den  durch 
Vollständigkeit  und  Reichihum  überlegenen,  und  in  den  Pa- 
riser, welche  gedrängter  und  mehr  auf  die  formale  Seite 
gerichtet  sind.  Insgesamt  ruht  in  ihnen  das  wesentliche  Ma- 
terial zur  realen  Interpretation;  hingegen  ist  noch  immer  die 
Exegese  des  grammatischen  und  lexikalischen  Theiles,  welche 
zwar  nicht  geringe  Schwierigkeiten  vermitteln  mufs,  aber  ein 
treffliches  Werkzeug  zur  inneren  Erkenntnifs  der  Alexandrini- 
schen  Studien  und  Dichterpraxis  abgeben  würde,  kaum  be- 
gonnen. Das  Verdienst  der  ersten  kritischen  Rezension,  nach 
dem  Vorgange  besonders  Ton  Ruhnkenius,  gebührt  B  r  u  n  c  k ; 
welches  durch  die  Wahrnehmung,  dafs  er  ein  falsches  diplo- 
matisches Prinzip  befolgte,  um  so  weniger  geschmälert  wird. 
Je  mehr  Hülfsmittel  bereits  yorhanden  sind,  um  jeder  einseiti- 
gen Kritik  des  Textes  entgegen  zu  treten. 

I.  Hauptschrift:  A.  Weiche rt  über  das  Leben  n.  Gedicht  des 
ApoUonius  Yon  Rhodos ,  Meifsen  1821.  8.  Diese  gründliche,  an 
gelehrten  Aosführangen  reiche  Arbeit  würde  ihr  Ziel  sicherer 
erreicht  haben,  wenn  sie  nicht  den  apologetischen  Standpunkt 
statt  einer  nnbeüangeBen  Schätzung  aus  Zeit  und  Gehalt  des 
▼erliegenden  Epos  erwählt  hätte.  Ferner  der  kurze  Artikel  von 
%J  ac ob s  in  der  Hallischen  Encyklopädie.  Biographische  Notizen 
lind  spärlich  im  riyo^  (ß(og)  IdnoXXotvCov  unter  Gestalt  eines 
zweifachen  Exzerptes  and  im  Artikel  des  Saidas  enthalten. 
Weder  Geborts^  noch  Todesjahr  ist  zn  ermitteln;  wofern  er  erst 
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im  J.  194.  nach  dem  Tode  des  Rratosthenes  Vorstand  der  Biblio- 
thek worde,    muCi  er  damals  ziemlich  bejahrt   gewesen  sein. 
Ueberall  heifst  er  l4lf$ayjQfvg  ^  nnd  die  scheinbar  abweichende 
Citation  Athen.  VII.  p.  283.  D.  (wiederholt  Ton  A  elian.  iV.  J. 
XV,  23.)  linoXldyios  d*  6  'PoStog  ii  Xnvxoajfjrig  (y  NauxQatemg 
7n{aetf  ist  blofs  aus  der  Eitelkeit  des  Naakratiten  Athenäus  her- 
Torgegangen:  s.  Weichert  p.  6.    Der  Beiname  V/ifoc,  den  Ruhii- 
kenius  gelten  liets,  ist  paläographische  Mifsdeutiing  des  Namens 
linolXiüyios  selbst:    wovon  Weichert  p.  47.  ff.    Oaisf,  in  HrthJ» 
p.  113.     Nicht  so  schnell  gelingt  es  das  Verhaltnifs  des  Apollo- 
nins  zn  seinem  Lehrer  gerecht  zn  fassen  nnd  zo  wiirdigen.    Der 
erste,  besser  unterrichtete  Biograph  erzahlt:  KaXXtfjaxov  ftatht' 
Ti^g'  10  fiky  TiQüitoy  Cvycjy  KnXXifid/jit  r^i   UUip  öi^aaxuXot^  u\^\ 
dl  inl  To   Tioteiy  notr^fiaia  hoamto,  lovioy  Xfytrai  tu  ttfiißw 
oyttt  ImäeC^ttüOai  t«  uiQyoyavrtxd  xid  xterfyyuia&ai'  fifj  (f^oorrtt 
dk  Tfjy  ataxvyriy  rtSy  iioXtJuiy  xal  ro  oytidog  irrel  ti}v  Jiaßol^r 
Ttüy  äkXmy   nonjttüy  xaraXtnHy  njr  naigida  xal  fineXriXvO-iymi 
tfi  *p6doy  xrX.     Man  sieht  klar  dafs  die  beiden  Glieder  ro  fiky 
TiQüitoy  und  6\f/k  d^  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  übel  zu  einander 
passen,  jenes  6tpk  aber  dem  hi  iiftißoy  oyta  widevspricht  und 
nach  einer  Erfindung  desjenigen  schmeckt,  der  die  vorgefunde- 
nen Thatsachen  über  Schülerschaft  und  Vorlesung  gliedern  nnd 
in  eine  chronologische  Folge  bringen  wollte.    Hingegen  begreÜI 
man  erst  das  Aufsehn,  welches  das  nach  neuen  Prinzipien  ge- 
baute Epos  zum  Nachtlieil  seines  Urhebers  (woher  die  so  nach- 
drücklich hervorgehobenen  Mifsverhältnisse ,    die  Schmach  vor 
dem  Publikum,  die  gehaÜBige  Kritik,  die  lasterliche  Eifersucht 
der  damaligen  Poeten)  erregen  mufste ,  wenn  ein  junger  Mann 
mit  seiner  Schöpfung  keck  hervorzutreten  wagte ;  womit  auch  der 
einzig  bemerkenswerthe  Zug  in  der  anderen  Notiz  stimmt,  o^ö- 
d()rt  d*  H7iojv}[(üy  xal  ^Qv&Qiaaag  naQiyiytro  iy  Ty  *P6d(p,     An- 
fserdem  ist  es  billig  anzunehmen  dafs  die  Epideixis  nur  mit  ei- 
nem Stück,  allenfalls  mit  der  vortheilhaftesten  Schilderung  ans 
dem  Ganzen  sich  beschäftigte,   dafs  die  Zuhörer  in  Alexandria 
ihre  zünftigen  Forderungen  an  einen  gelehrten  Dichter  noch  we- 
niger  als  wir,   welche  ApoIIonius  kalt  läfst  und   höchstens  im 
mühsam  stuiUrten  Baclie  interessirt,  befriedigt  fanden;  wenngleich 
man  immerhin  zugesteht,  dafs  die  frühzeitige  Reife,  die  Bildung 
und  gründliche  Verarbeitung  des  Steifes  Neid  und  üble  Stimmung 
gegen  sich  erweckten.    Dies  alles  vorausgesetzt,  erhebt  sich  die 
ernstliche  Frage,  in  welchem  Verhaltnifs  damals  Kallimachus  zu 
seinem  Schuler  stand ,  und  wiefern  er  auf  des  letzteren  Mifsge- 
schick,  durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch  den  drückenden 
Einflufs  eines  Schulhauptes,    einwirken   mochte.    Was  Weichert 
zu  seinem  Nachtheile  durchweg  in  der  grellesten  Zeichnung  ei- 
nes boshaften,  beschrankten,   gebieterisehon  Pedanten  durchge- 
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fuhrt  hat,  gehört  leider  unter  die  ungerechten  Zerrbilder  au  der 
alten  Litterargeichichte  und  krankt  das  Andenken  einei  der  ver- 
dientesten Alexandriner  mit  einseitigen ,  mit  schlecht  bezeugten 
Anklagen.  Um  zu  prüfen  ob  der  Geschmack  Rieses  Mannes  grob 
und  plump,  sein  Gemüth  für  die  wahre  Schönheit  der  Natur  und 
Kunst  unempfänglich ,  seine  Gedichte  meistentheils  Erzeugnisse 
des  blols  angestrengten  FieiOses  gewesen,  mufs  die  gesamte  aus 
lauter  Trümmern  aufzubauende  KenntniCs  von  seinem  Wesen  und 
Wirken  einen  MaDsstab  darbieten ,  dem  die  Zeugnisse  der  Alten 
zur  Richtung  dienen,  nicht  aber  ein  paar  Blätter  Hymnen  und 
Epigramme  (die  doch  übrigens  ihre  bestimmten  Motive  hatten), 
worauf  deren  Urheber  den  kleinsten  Anspruch  seines  Ruhmes 
gründete;  nicht  zu  vergessen,  was  ehemals  die  Beurtheiler  we- 
nig kümmerte ,  dafs  die  Alexandrinisohe  Poesie  rechtmäfsig  ihre 
durch  Zeiten  nnd  Leser  gebotenen  Absichten  verfolgte.  Von  der 
Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolze,   der  feindseligen  Herrschsucht 

>.  des  Kallimachus  erzählt  niemand ,  ungeachtet  ihm  Verächter  gar 
nicht  mangelten;  und  mit  demselben  Rechte  kann  man  den  ApoU 
lonius  als  ein  Opfer  des  Partei geistes,  des  Sektenhasses,  einer 
vermuthlich  allgebietenden  Schule  betrachten,  als  man  voraus- 
setzen will  (Weich,  p.  24.),  nur  im  Knabenalter  habe  er  den  Un« 
.terricht  des  Meisters  genossen,  hingegen  während  der  Studien 
im  Miuseum  von  jenem  sich  entfernt  und  einen  unabhängigen 
Weg  eingeschlagen:  'wo  denn  noch  weniger  einleuchtet,  warum 
das  berühmte  SchuUiaupt  einen  auf  einsamer  Bahn  olme  Ruf  und 
Nachahmer  wandelnden  Jüngling  mit  dem  gründlichsten  Ilasse 

.  zu  vernichten  trachtete.  Nemlich  nicht  blofs  im  heftigsten  Aus- 
fall auf  den  tp^yog  eines  in  endloser  Fülle  dichtenden  Nachbars 
H.  ApoU.  105.  sqq.  (verwandt  der  gleichgestimmten  Kritik  bei 
Theokrit  Vil,45— 48.)  und  im  Seitenblick  seines  Epitaphium 
Eifiigr,  22,  4.  6  «T  ^f.iaty  XitfCaaora  ßarrxufitjg^  sondern  auch  im 
systematischen  Ausdruck  der  unversöhnlichen  Erbitterung,  dem 
übergelehrten  Schmähgedicht  *'/ßig ,  dessen  Beziehung  auf  Apol- 
lonius  Suid.  v.  KalkCfjiuyos  bestimmt  angibt.  Ob  auch  letzterer 
eine  litterarische  Polemik  unternahm  ist  unbekannt;  denn  das 
Distichon  in  Anih»  Pal,  XI,  27S.  eines  linoXXiovCov  yoa/juajixov 
(jCaXKfiaxog  to  xtU^uQ/na^  tö  nniyyioy,  6  'ivhvog  voviy  Ahtog^ 
ü  yifuMfac  Ahia  KaXUtiaxog)  wollen  wir  aus  Achtung  vor  dem 
Geschmack  und  gesunden  Sinne  unseres  Dichters  bei  Seite  las- 
sen. Alles  wohl  erwogen  ging  jene  grimmige  Fehde  zweier 
Männer,  die  einander  sehr  nahe  stehen  mufsten,  aus  dem  Mifs- 
klang  der  Prinzipien,  hervor,  welche  in  allen  Zeiten  den  gewalt- 

,  aamsten  Kampf  zumal  unter  ZunCtgenossen  entzündet  hat.  Kalli- 
machus, mit  ihm  die  meisten  Alexandriner,  forderte  von  der  da- 
maligen Poesie  einen  kunstgerechten,  aus  gelehrten  Studten, 
nach  dem  Muster  etwa  des  Antimachus  zu  gewinnenden  Stil, 
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ferner  ein  dem  philologiaGheii  Wissen  Terwandtes  ObjelLt,  das  auf 
die  Popularität  des  alterth&mlichen  Bpoi  nnd  »einer  Mytbenkreise 
verzichtete ,  dann  einen  mafiiigen  Umfang  der  Darsteilnng,  nicht 
im  langen  Athem  (im^Mflo  pcefor»  CalUmatkuf)  des  in  Meeres- 
breite hinschwellenden  (S;  laa  n&yto^  AiCSa)  Icyklographischen 
Gedichts  (oben  p.  144.) ;  in  diesem  Sinne  galt  (and««  Weichert 
p.  32. 99.)  sein  bedachtiger  Aussprach,  fiiya  ßißlCor  (liya  xaxoy. 
ApoUonins  zog  den  TÖllig  entgegengesetzten  Weg  in  der  poeti- 
schen Methode  Tor,  aber  seine  Leistung  (auch  wenn  er  bewies 
ffdals  man  in  einem  langen  Gedichte  rein  bleiben,  nnd  dals  der 
Gesang  glelchmäfsig  und  rahig  dahin  strömen  könne**  Weich,  p.  81.) 
Termochte  weder  za  erwarmen  noch  zn  fordern  und  mit  neuer 
Einsicht  zu  eiieachten:  er  der  nicht  ohne  Vermessenheit  Öffent- 
lich nnd  unter  seinen  Landslenten  als  Neuerer  hervortrat^  mufste 
begreiflich  den  Platz  räumen.  Wer  hiemächst  von  beiden  Par- 
teien sich  aus  Leidenschaft  vergriff,  ist  unbelcannt  und  nicht 
weiter  zn  ermitteln.  —  Ueber  den  Aufenthalt  in  Rhodus  bemer- 
Icenswerth  Vita  ApoU.  xaxtl  avta  ini^iaavta  JtOQ^aiaat ,  Mal  OV" 
ttog  ^nidtßaadfu  xal  vn$Q€v6oxt(i,riaai,  Jio  xal  ^Podioy  katnov 
h  toTg  notf^fiaaiy  dyayQdtpn,  inai^tvai  rt  lafinq^g  iv  avry  xal 
liig  ^PodCtav  noXtuCag  xal  tt/i^g  i)|«fl0^  (Burgerrecht  und  Rang 
im  Senat  oder  unter  den  Magistraten):  diesem  Schlafs  wäre  bes- 
ser der  Satz  (fro  — >  ayayQaipei^  den  auch  Strabo  XIV.  p.  655« 
zu  erläutern  dient,  anzuhängen.  Jenes  inaCdtvai  heiCst  irrig  im 
•  anderen  Biog,  xal  aotpiauvu  ^rjroQtxovg  Xoyovgi  irrig,  wenn 
man  den  damals  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Grammatik 
und  Rhetorik  .bedenkt.  Noch  problematischer  heilst  es  dort  im 
weiteren,  dafs  er  nach  Alexandria  zurückgekehrt,  offenbar  als 
Eratosthenes  bereits  im  Amte  war,  iindet^dfiayog  €ig  äxQoy  £v(fo- 
xiftrjaey,  tog  xal  rtüy  ßtßXio^xSy  Tot;  MovatCou  d^iot^rjyai  auror, 
xal  ratfiiyai  6k  ovy  avt^  t^  Kalltfjidxq} :  wo  man  vor  tov  M. 
mindestens  xal  erwartet,  da  Suidas  einfach  berichtet,  xal  6id^ 
Jo/og  *£(iaToa&iyovg  yeyo/iayog  iy  t§  nQoajaaCtf  rijg  iy  IdU^ay^ 
^Qfiif  ßißlw&iixrig,  Dafs  er  aber  als  Poet  einen  grofBen  Ruhm 
errungen  ist  schwer  zu  glauben,  zumal  wenn  man  auf  das  Still- 
schweigen hinblickt,  das  die  gelehrten  älteren  Grammatiker  über 
sein  Gedicht  beobachten;  kaum  hilft  dafür  die  Erwähnung  eines 
kommentirenden  Zeitgenossen ,  Schol,  11,  1054.  XuQtoy  (Var.  Xa- 
Qrjgy  avtov  tov  ]Anoll(oyCov  yyfüQifiog  Iy  jtp  ti^qI  iaiOQiaiy  tou 
jlnokktayCov,  Da(s  er  nan  vollends  in  dieselbe  Gruft  mit  Kalli- 
machus  gelegt  worden,  was  Weich,  p.  86.  ernstUch  verficht,  dieser 
humoristische  Zog  sieht  eher  dem  epigrammatischen  Spott  als 
dem  Verfahren  des  Alterthums  ähnlich ,  welches  das  Recht  dea 
Begräbnisses  zu  ehren  wufste;  vernünftigerweise  kann  der  Bio- 
graph, wenn- er  wahr  redet,  nur  die  dem  Gegner  benachbarte 
Stätte  meinen. 
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Getehrto  Schriftea:  Weichert  p.01-^97.  Zum  Homer  Oinol- 
hiyioc  im  Register  bei  Bekk.  SAoL  p.  III.)»  *AnoXX.  6  'PmTioc  iy 
r^  ngo^  Ztiyodotoy  SchoL  II.  r  •  657.  worsus  wol  gezogen  die 
Notixen  ib.  d.  8.  ff.  436.  KritUc  über  Heriodas,  üfütsfU.  de  Emend. 
Tkeog.  p.  287.  Zam  ArohilochuB,  lAnoH.  b  'Poäiog  iy  t^  ntQl 
liQXt Xoxov  Ath.  X.  p.  451.  D.  Ob  aiich  ftum  Aristopfaanes ,  in 
deisen  Scholien  (Schneider  de  vett.  In  Artet.  Scftol.  fonff.  p.  89.) 
oftmals  'JtnoXXtüytos  citirt  wird,  laCit  sich  bezweifeln.  Poetische 
Kx(am^  liU^aydgfütg  f  NavxQaJitiS^  Kayttnov  (in  Choliamben, 
auch  Kaiytanog  benannt),  *p69qv  (hexametrisches  Fragment),  Knv- 
yov^  Kyldov»  Bndlich  iy  ^Eniyifdfifiaa^  benutzt  von  Anton. 
Liber.  23. 

2;  Von  den  Quellen  und  Vorgangem  des  ApoUonius  handelt 
auf  Anlaf«  der  in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert 
p.  134.  if.  nach  dem  Vorgänge  Ton  Gr  o  d  d  e ck,  dessen  Abhandlung 
in  der  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  2.  p.  61  — 113.  (Nachtrage 
im  ftrooemium  Univ.  Vüneneie  1823.  f.)  unvollendet  geblieben  ist. 
Die  Erörterungen  Ton  MäUer  Orchom.  p.  258.  if.  betreffen  nicht 
die  Hnlüsmittel  unseres  Argonautikers  sondern  die  Sagenkreise 
nebst  ihren  mythischen  Voraussetzungen.  Richtig  urtheilt  Wei- 
chert dafs  die  SchoUen  mit  ihren  Parallelen  aus  friiheren  Dich- 
tern und  Antiquaren  die  näheren  oder  entfernteren  Grade  der 
Uebereinstimmung,  nicht  die  Nachahmungen  des  ApoUonios  an> 
geben  wollten;  woran  um  so  weniger  sich  zweifeln  laist,  als  die 
Kommentatoren  des  Dichters  bei  weitem  den  gewohnten  Kreis 
der  vnofjiy^fiaia  iiberschritten,  worin  sonst  eine  mä(sige  Nachwei- 
sung Ton  Quellen,  Differenzen  und  realen  Thatsachen  ihren  Platz 
fand,  und  sie  den* gesamten  Stoff  der  Argonautenfabel  akten- 
mäfsig  auf  Anlafs  jedes  erheblichen  Zuges  im  Apollonins  fest- 
zusetzen bemüht  waren.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft  ob  jener, 
wie  Weichert  p.  146.  annimmt ,  beim  Sammeln  und  Verarbeiten 
des  Stoffs  sich  mehr  an  Prosaiker  sils  an  Dichter  gehalten  habe; 
nemlich  um  zu  grofse  Gleichheit  oder  Abhängigkeit  in  der  Dar- 
stellung zu  vermeiden.  Sollte  sein  Ruf  bei  den  Prosaikern  bes- 
ser bestanden  haben,  wenn  er  doch  keinem  Autor  sich  TÖllig  an- 
schlofs,  und  die  Diktion  der  ihm  vorliegenden  Dicliter  unberührt 
liefst  Denn  was  namentlich  die  Argonautik  des  Kleon  angeht, 
wovon  es  einmal  heilst  Schot.  I,  624.  ort  61  iy9dJi  Goas  lad^^ 
xal  Kliuty  6  KovQt^vg  Iozoqh^  xai  ^Aaxhumdörig  o  MvqUayog^ 
ÜHxyvg  Ott  naQtt  KXitoyog  rd  ndyta  fitviytyxey  uinoXXwyios  (wo 
mindestens  (us  jiaxX.  zu  setzen),  so  kann  sie  nur  vom  Ganzen 
der  Begebenheiten  des  Thoas  verstanden  werden.  Apollonins 
beabsichtigte  keineswegs,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  un- 
möglich und  noch  weniger  in  den  Plänen  der  Alexandrinbcheu 
Poesie  begründet  war ,  ein  originelles  Giedicht  mit  freier  Benu- 
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tzang  der  Qaellen  henrorzabringen  —  er  der  sich  selber  als  Archi- 
Ttr  der  Mosen  bezeichnet  lY,  1381.  (anders  als  1, 22.)  jyfovaatay  o<fc 
fjiv&og'  iytü  «T  vnaxovds  Mdia  ITteQ^Ji^r  inX.  — ^  sondern  seine  Be- 
lesenheit und  Gabe  der  Kombination  wurden  eher  anerkannt, 
wenn  in  seinem  musivisch  zusammengefügten  Epos  die  verschie- 
denartigsten Gewährsmanner  herauszuhören  waren,  und   er  von 
allen  die  vortheilhaftesten  Stücke  in  angemessenem  Lichte  Tor- 
zufuhren'wufste.     Solch  ein  Organismus   existirte  vor  ihm  nir- 
gend :  schon  deshalb  müfste  man  yermuthen  dafs  Epimenides, 
von    dem   nach  Diogenes  liQyovs  ravnriyta   re   xal  ^Inadt^og  dg 
KoixovQ  än6nlovg  in  6500  Versen  vorhanden  war  (im  Titel  ist 
ein  Fehler  oder  eine  Lücke,  denn  diese  Verssumme  auf  ein  mä- 
higea  Objekt  verwandt  würde  gar  den  Umfang  des  Apollonischen 
Epos  übersteigen),  nach  unserem  Dichter  schrieb:  woher  sich 
auch  die  Erscheinung  begreifen  läfst,  welche  Weichert  p.  183. 
auffallend  nennt,  dafs  die  Schollen  nur  dreimal  und  in  geringe- 
ren Abweichungen  jenes  Epimenides  gedenken.    Unter  allen  Aen- 
derungen  welche  der  Alexandrinische  Epiker  an  seinem  jMateriale 
traf,   ist  nun  keine  wesentlicher  und  originaler  als  die  Fassong 
der  Medea,    der  er  einen  tief  eingreifenden  Einflofs   auf  die 
Abenteuer  Iason*s  in  Kolchis  und  bei   der  Rückkehr  zugestand, 
zugleich  eine  geistige  Bedeutung  lieh,  von  der  weder  das  Nau- 
paktische  Epos    noch  sonst  ein  Vorgänger  etwas  geahnt  hatte; 
aber  darin  dafs  die   hieraus  entspringenden  Interessen  un«^  der 
daran  geknüpfte  sentimentale  Schwung  in  kein  Gleichgewicht  mit 
lason^s  Rolle  treten,  vielmehr  diesen  zur  offenbaren  Unbedeuten- 
heit  herabdrücken,  zeigt  sich  von  neuem  der  Afangel  an  genialer 
Kraft  und  epischem  Geiste.     Im  übrigen  hatten  unter  den  Ge- 
währsmännern, wenn  man  aus  den  Schollen  schliefsen  soll,  für 
ihn  einen   gröfseren  Werth  Herodorus,    Verfasser  von  Argo« 
nautiken  und  Geschichten  des  Herkules,  Dionysius  aus  My- 
tilene  der  Kyklograph,  Antimachus  in  der  Lyde,  nebst  vielen 
Spezialschriften  für  Theile  der  Fabel  und  Ethnographie;  merk- 
vrürdig  bleibt  namentlich  der  Gebrauch,  den  er  vom  unbekann- 
ten Timagetus   für  den  monströsen  Rückweg  der  Argonauten 
durch  den  Ister  ins  Hadriatische  Meer  machte.     Hierin  steht  er 
unter  allen   Dichtern  desselben  Objekts  vereinzelt,  wenngleich 
man  ans  Z  o  s  i  m  u  s  V,  29.  folgern  könnte  dafs  auch  der  jüngere 
Pisander  von  einer  solchen  Fahrt  erzählte,  und  mancherlei  Spu- 
ren {in  Dionys,  Perieg.  587.)   auf  den  späten  Glauben  an  direkte 
Seewege  von  Osten  nach  Norden  und  Westen  fuhren.     Weichert 
zwar  p.  375.  ff.  rechtfertigt  seinen  Dichter  mit  ausgesuchten  Grün- 
den,  deren  Summe   doch  nicht  auf  innere  Notliwendigkeit  son- 
dern  auf  das  Verlangen  zurückgeht,  eine  Kette   seltener   oder 
gelehrter  Mythen  zu  bequemer  Abrund ung  zu  knüpfen,  damit  das 
Epos  nicht  zu  früh  abrolle.    Demnach  hat  M  ülle r  Orchom.  p.  29S. 
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Recht,  wenn  er  dort  ein  widerliches  Gemälde  erhUckt,  ohne 
mythischen  und  poetischen  Sinn,  alier  mit  aller  Gelehrsamkeit- 
pralerei  eines  Alexandriners.  ^ 

Den  Inhalt  des  Gedichts  hat  in  einer  Yollstandigen  Uebersicht, 
zugleich  mit  einer  steten  Parallele  des  Valerios  Flaccus,  darge- 
legt Weichert  p.  270  —  324.  Schade  -dafs  Ton  diesem  Kenner 
nicht  auch  das  technische  Gebiet  entwickelt  ist.  In  Digressionen 
mufs  man  die  MaCsigung  des  Dichters  anerkennen:  aufser  den 
ihm  gesetzlichen  Krlauterungen  geographischer  und  mythologi- 
scher Art  findet  man  nur  eine  Digression  der  beschreibenden 
Gattung,  die  Malerei  des  prachtigen  Gewandes  I,  730 — 767.  weU 
che  vielleicht  durch  die  Schilde  bei  Homer  und  Hesiodus  ange- 
regt den  Späteren  wie  Catull.  LXIV.  ein  Beispiel  gab.  Bezeich- 
nend sind  die  Gleichnisse,  deren  Yerhältnifs  zu  den  Homerischen, 
in  Anm.  zn  $.  93,  3.  p.  38.  erwähnt  worden.  Dafs  sie  durchana 
eine  Schöpfung  der  punktlichsten  Uefioxion  seien,  zeigt  die 
sorgfältig  ausgeführte  Stelle  IV,  1280.  sqq.  Einige  sentimentale 
Gedanken  gelangen  ihm  vortrelflich,  wie  im  meisterhaft  gemüth- 
liehen  Bilde  der  stillesten  Nacht  111,746—50.  und  die  drei  tief 
empfundenen,  im  Kpos  paradoxen  Zeilen  IV,  1165  —  67.  wurden 
jedem  Elegiker  Ehre  machen ;  sowie  der  durchdachte  Zug  IV,  1015. 

it  yv  7ui\  aujfi 
tcyt>Q(u7tüfy  yiyeijg  fita  (fioßtai^  oiaiy  lg  utriy 
(üxvrtaos  xovifijai  &iei  yoog  ufinlandmaiy. 

Nicht  so  leicht  hat  er  das  Seelenlel^en  mit  der  mytliischen  und 
natürlichen  Weit  des  Epos  zn  yerknüpfen  gewufst,  sondern  beide 
Kreise  fallen  schroff  aus  einander,  und  wie  der  gesamte  Stoff 
von  der  ersten  dürren  Notiz  der  Argo  und  des  gesteckten  Zieles 
bis  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden  ihm  niemals  ein 
inneres  Interesse  abgewinnt,  so  geräth  er  mit  dem  Hereintreten 
einer  dämonischen  Macht,  der  gewaltsamen  Liebe  samt  ihren 
stillen  Heimlichkeiten  und  äufseren  Verkettungen,  welche  bald 
die  ganze  Hcroengescliichte  verschlingen,  in  sichtbare  Noth. 
Nach  grofsen  Zurüstungen  in  selir  idyllischen  Skizzen  (worunter 
eine  durch  plastische  Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  in  III,  117. 
Winckelm.  Werke  II.  372.  Levezow  in  BÖttiger^s  Amaltliea  1. 183.  ff.) 
läfst  er  eine  schlechte,  halb  -  kindische  Mascliinerie  (die  dem 
Nonnus  VII,  192.  ff.  besser  steht),  den  liebreizenden  Eros  der  sei- 
nen Pfeil  ins  Herz  der  Medea  gleich  einem  Epigrammatisten 
schiefst,  als  anschaulichen  Grund  einer  riesenhaften  Leidenschaft 
herniederbrechen  (III,  275.  If. ,  ungefähr  wie  er  den  grausamen, 
unermefsliches  Elend  erzengenden  Eros  IV,  445 — 49.  apostro- 
phirt);  während  diese  Leidenschaft  doch  schrittweise  sich  im 
Gemüthe  der  von  Liebe  bethörten  vor  aller  Angen  entwickelt. 
PaCi  dadurch  menschliche  Leiden  zur  Göttlichk^t  erhöht  wür- 
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den«  kaim  nuui  hier  ebenio  wenig  entdecken  als  bei  der  (aat 
nachträglichen ,  ^onit  muOiigen  Binmiichong  der  Hera.  Gleich- 
wohl darf  der  erste  Versoch  eines  Griechischen  Epikers ,  durch 
den  Hebel  der  Liebe  sein  Gedicht  xn  konstmiren ,  etwas  mehr 
als  Nachsicht  in  Anspruch  nehmen.  Schade  dafs  die  Kntik  der 
Charaktere  beim  ApoUonios ,  dieser  schwächlichen  Schatten  aus 
gelehrter  Bücherlaft ,  auf  keine  Weise  za  versöhnen  ist :  denn 
die  ungünstigen  Drdieile  Ton  Manso  in  den  Nachtr.  za  Snlzer 
VL  I.  sind  von  Weichert  p.  338.  ff.  nicht  entkräftet,  und  was  letz- 
terer von  der  Figur  Iason*s,  welche  durchweg  als  ein  grofser 
MiCigriff  erscheint,  zugesteht,  dafs  sie  nicht  epischer  sondern 
historischer  Natur  sei,  gilt  von  samtlichen  Heroen.  Am  wenig- 
sten wird  der  Ehre  des  Dichters  mit  dem  weder  erwiesenen  noch 
ästhetisch  triftigen  Satze  gedient,  ApoUonius  habe  seine  Chara- 
ktere schon  in  so  bestimmten  Gestalten  vorgezeichnet  gefunden, 
da(s  er  nicht  füglich  andern  konnte,  ohne  die  Personen  unkennt- 
lich zu  machen.  Statt  dieser  Ausflucht  führt  auf  einen  sehr  ver- 
schiedenen Grund  des  Uebels  die  Nichtigkeit  und  Ohnmacht,  in 
welcher  die  selten  glücklich  benutzten  Götter ,  leidige  Abstrakta 
einer  dem  Glauben  und  Mythos  abgestorbenen  Zeit,  erscheinen, 
sämtlich  ohne  individuelle  Züge  nach  demselben  Mafse  angefer- 
tigt. Ein  anderer  Mangel,  der  Ausfall  des  epischen  Episodium, 
liegt  schon  in  der  musivischen,  halb  aktenmädsigen  Zusammen- 
fassung der  Begebenheiten,  welche  sein  Gedicht,  wie  manche  za 
dessen  Lobe  sagen,  mit  der  Reisebeschreibung  von  Fahrten  in 
eine  unbekannte  Gegend  vergleichen  läfst.  Nimmt  man  zu  allem 
bemerkten  auch  die  Mäfsigung  anf  jedem  Punkte  des  Gesprächs 
hinzu,  so  wird  das  von  den  Alten  ertheilte  Lob,  welches  ihn 
zum  Manne  der  sicheren  Mittelstrafse  macht,  sehr  verstandlich: 
CKTtTCurocLongin.  33,  4.  (ähnlich  t6  axQißi^:  te  xal  itfKofioy  Hhett, 
Ot,  T.  vi.  p.  93.)  non  contcmnendum  edidit  opus  nequali  qwidam 
mediocritate  Quintil.  X,  I,  54.  Gut  hat  den  Gehalt  dieses  Ur- 
theils  anseinandergesetzt  Morus  zum  Longin,  dessen  Worte  mit 
Recht  von  Weichert  p.  419.  wiederholt  und  anerkannt  sind. 

üeber  Sprache  und  Sprachschatz  des  ApoUonius  (ver- 
bunden mit  Quintus)  mufs  man  eine  genaue  Monographie  vmn- 
schen,  die  nicht  nnr  vielfach  zur  Berichtigung  beitragen,  son- 
dern auch  zur  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Alexanilria 
(wofür  nicht  minder  Kallimachus  dient)  ein  Supplement  bieten 
wird.  Die  Struktur  der  Modi  hat  im  allgemeinen  Thierse h 
A.  Monac,  I.  206.  if.  und  sonst  festzusetzen  versucht.  Vielleicht 
die  geringsten  Mängel  trägt  seine  Syntax ,  worin  er  sich  liäufig 
mit  Freiheit  und  selbst  einiger  Erfmdsamkeit  bewegt ,  freilich 
nicht  zur  Befriedigung  der  Kritiker,  welche  manches  einzele 
verwarfen  oder  nicht  erkannten :  wie  fjteUJaiyas  uyxn/jiui  II,  628. 
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den  PleoMMBiu  itfitpiit  diikXött  ovnxtv  vfutiootatr  IV,  1031.  ini- 
yayi  xtaas  ^Itiauv  Mffitim  M  ^qmti  UI,  8.  Dazu  der  TerworreiM 
Gebraoch  in  den  perMOtutt  tferbi  IV ,  233.  sq.,  die  Neigung  lom 
üs  neben  Adverbien,  iga^^Qt^  lig  itiQtoot^  iig  njitoi),  wie  anorif-  . 
Zoi;,  (jura  (fi)^a,  aber  yQanrvs  xvQßmg  IV,  279.  tragt  man  Be- 
denken ihm  beizulegen.  Weit  eigenthümlicher,  zom  Theii  ab- 
norm sind  Beine  Wortbedeotungen  nnd  AoffaMvngweisen  der 
Formenlehre ,  denen  aich  einerseits  sinmerken  lafst  dafs  sie  re- 
gellos schwankten  nnd  der  Richtschnur  Aristarch^s  entbehrten 
(vielleicht  den  an£Fallendsten  Beleg  gewährt  der  Gebrauch  der 
Pronomina,  Wolf  ProUgg.  p.  247 — 49.  YgU  Gerhard  Lecff. 
AfolUm.  p«  93.  sq.,  wo  noch  andere  Thatsachen  der  alteren  Gram- 
matik angemerkt  sind),  anf  der  anderen  Seite  aber  verratlien  sie 
nicht  selten  geringen  oder  wenig  ausgebildeten  grammatischen 
Takt:  so  ffTfutaanoy  II,  142.  ayitrayrnv  II,  119.  xujrtßittu^aam 
II,  271.  Dals  III,  66.  ifiol  ftiya  (filai  ^[riator^  das  doch  anderen , 
Stellen  des  Dichters  widerspricht,  so  fest  steht  ist  zu  verwun- 
dern. Bei  diesem  allem  erstaunt  man  über  das  Stillschweigen 
der  älteren  Techniker,  welche  von  mehreren,  niemals  für  kano- 
nisch angesehenen  Autoren  der  Alexandrinischen  Zeit  denkwür- 
dige und  selbst  recht  werthlose  Einzelheiten  aufgezeichnet ,  den 
ApoUonius  aber  vernachlässigt  haben  (eine  Ausnahme  bildet  die 
Citation  Hom.  Epimer.  p.84.);  denn  vor  Irenaeus,  der  in  sei- 
nen Kommentaren,  citirt  von  den  Schollen,  auch  grammatische 
Punkte  verfolgte,  wird  keine  Arbeit  für  diesen  Theii  erwähnt. 
Was  sonst  die  metrische  Genauigkeit  betrifft,  so  beobachtet 
er  mit  geringen,  Öfters  zweifelhaften  Ausnahmen  die  Strenge  des 
älteren  Epos,  namentlich  im  Hiat,  in  Verlängerungen  durch  Cäp- 
sur  und  in  der  schwachen  Position :  die  der  Regel  widerstreben- 
den Stellen  prüft  Hermann  Orph,  pp.  703  —  708.  731  —  736.759. 
Weitere  Ausfuhrungen  bei  Gerhard  Lecti,  ApolL  pp.  122.  sqq. 
188—191.  Ein  Fehler  übrigens  wie  I,  267.  niffQa^eV  ol  dk 
aiya  xarntfüg  riilQoyxo^  wo  doch  ol  cT  «()a  olya  nahe  liegt,  kann 
dem  Dichter  nicht  beigemessen  werden. 

8.  Von  der  doppelten  rtcentio  des  ApoUonius,  ihren  Anga- 
ben in  den  8ckoU  Flor,  (ßy  rj  JiQotxJoau ,  auch  bloCs  yQtx(f  tjai) 
und  ihren  Ueberresten  oder  Spuren  innerhalb  der  heutigen  Va- 
rianten handelt  ausfülirlich  Ed.  G e r li a r d  in  den  3  ersten  Ka- 
piteln seiner  Ijcctiones  Apottoniofute^  Lips.  1816.  Hierüber  auch 
Weichertp.  52.  iF.  der  mit  Recht  die  Zahl  und  Bedeutung  die- 
ser vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aenderungen  gering  anschlägt, 
auch  nicht  mit  Ruhnkenius  annimmt  dafs  er  frühere  Nachahmun- 
gen des  Kallimachus  hiedurch  tilgen  wollte.  Ein  Vers  wie  1, 1309. 
xal  tä  fiky  dtg  fj/iellt  xata  Xfiovoy  ixtiXiea&ai  konnte  ebenso  ab- 
sichtlich aus  Lektüre  des  Kallimachus  als  zufällig  unterlaufen, 
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aach  niy  277.  gehört  za   den  vieldeutigen  Reminiscenzen ;  aber 
I,  972.  laoy  nov  xai  xtfytj}  intarttxvfaxoy  tovXot  (in  der  ersten 
Ausgabe,   mit  geringer  Wendung  eines  Verses  aus  der  Heliale, 
uQfioT  71  oü  xal  xiü'M  vTioOT,  f.)  ist  mit  gutem  Bedacht  verändert, 
um  ein  ohne  Zweck  stehendes  glossematisches  Wort  zu  beseiti- 
gen.   Hiervon  abgesehen  ist  die  ZaJil  jener  Dittograplüeen  klei- 
ner als  man  nacli  dem  umfange  des  Gedichts  erwartet ;  vermuth- 
lieh  weil  die  Kritik  einen  untergeordneten  Platz  in  den  Scholien 
behauptet.    Entweder  enthalten  sie  wahrhafte  Berichtigungen  des 
Ausdrucks,   welchen  ApoUonius   präziser   und  korrekter  fassen 
wollte ,  oder  soweit  sie  ganze  Sätze  betreifen ,  hat  die  jetzige 
Form  der  Gedanken   an  Kraft  und  innerem  Zusammenhang  ge- 
wonnen ;  wo  diese  Rücksicht  weniger  zntriift,  darf  man  in  (iber- 
hängenden  Versen  oder   starken  Variationen   der  Handschriften 
nur  Interpolationen  und  fremden  Zuschufs  finden.     I,  286.  auo 
TtoO-o}  fiiyvO-ovaa  ^vgajufAOQog  i  dafs  früher  ol^vtjrj  tL/Jtaa^  d.  ste- 
hen konnte,  klingt  fast  unglaublich ,   aber  die  Variante  (cc/ot/rai 
Sk  xal  ovT tag  Schol,  von  Gerhard  p.  11.  als  duplex  lectio  unius  re- 
censi&nis  betrachtet)  a€to  noxhm  qCU  xovq€  d.  ist  jüngere  Korre- 
ktur.   Ueber  I)  515 — 523.  läfst  sich  nicht  so  rascli  urtlieilen,  wo 
die  jetzige  Vulgate  mehr  als  eine  Verfälschung  zeigt,  doch  einige 
Verse  durch  Flufs   und  dichterische  Fülle  die  früheren  überbie- 
ten ;  kleiner  wiewohl  triftig  ist  die  Besserung  i6. 788.    Auch  lau- 
tete die  Erzählung  I,  801 — 3.  in  der  alteren  Ausgabe  matt  und 
der  epischen  Vorstellung  wenig  angemessen ,  —  ifxneae  Ivaaa^ 
ovx  o?d*  5  ^eoO-fy  (y )  rj  nviroy  uffQoavyrjfTiy,    Bei  I,  593.  fehlt 
dje  Angabe  der  ersten  Schreibart,  aber  wie  jetzt  der  Vers  axTi^tf 
r'  tttytaloy  w  dvgrjytfAoy  tigoQotoyrtg  ganz  müfsig  einem  anderen 
Hes^uneter  vorangeht,  der  gleichfalls  in  eigoQowyieg  ausläuft,  mag 
man  schwerlich  zweifeln   dafs  jener  Vers  mit  einigen  anderen 
unterdrückt  und  durch  594 — 96.  ersetzt  sei.     Ebenso  darf  man 
annehmen  dafs  in  (,  941.  sq.  das  ZusammentrefTen  beider  Rezen- 
sionen die  jetzige  Verderbung  in  äyQioi  yattrciovai  hervorgerufen 
habe.    I^was  vollständigere  Trümmer  liegen  in  II,  1113—20.  wo 
zwar   bereits  nach  1116.  der  parallele  Vers  yrjaoy  %  rjmiQoy  t« 
7TfQtt£fjg  ityxoO^*'  J'Jjtroi;  ausgeschieden,  zugleich  aber  nicht  bemerkt 
worden  dafs  die  gut  stilisirten  v.  1113.  sq.  iii  ihrer  jetzigen  Stel- 
lung sowohl  zu  früh  eintreten  als  auch  den  Gedanken  von  v.  11 18.  sq. 
durchaus  enthalten:   weshalb   der  Wahrscheinliclikeit    nach   ur- 
sprünglich diese  Reihe  zusammenhängen  mufste, 

ttvtixa  d*  i^(myn  ofißgog  dO-igifte^og ^  vi  J^  noyioy 
y*ia6y  i  ^nitQoy  t«  negaifjg  ayxoO^i  yi^aov, 
xal  Toifg  fily  vilaoySi  naQt$  okCyoy  Qayaxoio 
xvfdaia  xal  (ttjiai  dyi/jLov  (f^QOy  (ca/aXoujytag 
yv^O-*  V3i6  XvyaCriy  x%X. 
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Denn  wieviel  die  Zasammenstelliing  der  alteren  Vene,  welche 
Toti  Gelehrten  am  Rande  mögen  angemerkt  sein,  mit  dem  über> 
lieferten  Texte  beitrug,  um  die  Reihenfolge  zn  verwirren  nnd 
die  beiderseitigen  Elemente  durch  Interpolation  zn  verkitten, 
lehrt  vorziiglich  IV,  539—545.  wo  die  drei  letzten  Vene  (545. 
stand  ehemals  widersinnig  nach  539.)  fortfallen  müssen ,  der  er- 
ste derselben  aber  nachträglich  gemacht  wurde,«  um  dem  Subjekt 
in  546.  zur  nöthigen  Klarheit  zn  verhelfen.  Hingegen  rubren 
die  sonst  nach  II,  381.  gelesenen  beiden  Hexameter,  worin  zur 
ungehörigen  Zeit  die  Etymologie  den  Namens  Jlfoaavyoixoi  dar« 
gethan  wird ,  von  einem  jüngeren  üeberarbeiter  der  Argonautika 
her.  Uebrigens  bieten  die  stärkeren  Variationen  der  MSS.  zn 
geringen  Anhalt,  nm  aus  ihnen  die  Spuren  der  ersten  Ausgabe 
hervorzuziehen:  was  namentlich  von  den  auffallenden  Lesarten 
der  Pariser  Codd.  gilt,  die  für  jenen  Zweck  Gerhard  c.  3.  durch- 
mustert. 

Codices:  fl3  verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  tlieilen, 
die  reinere  in  Mediceus  (ed,  prthc),  3  Vaticani,  VindohonenMs, 
VratisL  und  Chielf,  enthaltene ,  zuweilen  durch  Vai.  B.  {ed,  Aid.) 
ergänzt ;  und  die  gemischte  der  5  Parisini  (ed,  Paris.  1541.). 

Seh  o  Ha:  beim  zweiten  £/oc  angekündigt,  naQaxinai  ta  o^ö- 
litt  ix  rday  roD  AovxCllov  Ta^^aiov  xaX  lioqoxX^ov^  xul  Gio}" 
voi.  Diese  drei  Männer  fanden  sich  ehemals  durch  Interpolation 
der  Aldine  auch  in  Schoh  Arisioph,  Nuh.  397.  Unsere  Scliollen 
kennen  nur  den  ersten  (6  Tftf}(taTos) ^  Sophokles  als  vnoftvTj^ 
ftat^Cfoy  T«  liQyovnvrtxa  kommt  bei  Steph.  VV.  ^AßaQvog  und  A'«- 
VttOTitor  vor,  Theon  gehört  ohne  Zweifel  der  alten  Alexandri- 
nischen  Scliule.  Vgl.  Weichert  p.  396.  if.  welcher  gegen  den  Satz 
von  Ruhnkenins,  dafs  kein  Gewährsmann  der  heutigen  Scholien 
jünger  als  Tibcriiis  sei,  weniger  die  I*^ennung  des  Lncian  (denn 
Schot.  II,  329.  ist  wirklich  etwas  spät)  als  die  Pisander's  des  spä- 
teren Epikers  geltend  macht;  wobei  das  Bedenken  bleibt  dafs 
die  Schollen  ohne  Unterscheidung  der  beiden  Pisander  gcdäcli- 
ten,  abgesehen  von  dem  verfälschten  Schol.  I,  471.  Sonst  würden 
zu  demselben  Beweise  der  oben  genannte  Grammatiker  Irenaus 
und  der  häufig  benutzte  Uerodian,  beide  aus  dem  2.  Jahrh.  hin- 
reichen; auch  konnte  Strabo  nicht  so  schnell  unter  die  Autori- 
täten kommen.  Dessen  ungeachtet  wäre  nicht  zu  bezweifeln  dafs 
der  gelehrte  Stamm  dieser  realistischen  Noten  frühzeitig  ausge- 
zogen, späterhin  mit  grammatisclien  und  exegetischen  Anmerkun- 
gen ohne  selbständige  Haltung,  wiewohl  aus  älteren  Vorarbeiten 
(oi  a/oli(y)'Qa(fOi  Schol.  Ui^  376.),  durchwirkt  wurde :  worauf  die 
Pariser  Scholien,  eine  verkürzende  Redaktion  der  beiderseitigen 
Elemente,  hindeuten.  Schoh  veiera  (Flor.)  erschienen  in  ed.  pr. 
ptor,  1496.  und  den  nächsten  edd.  ved.,   namentlich  ed.  Steph» 
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Vermehrt  mit  StkoL  Pnris.  dorchSchaefer  (Bmnckscher  Abdmck 
T. 2.),  L.  1813.  Beiderlei SthoUa  verschmolzen  ini>d.  Wellau er« 

Ausgaben:  Ed,  princeps  (typographisch  ausgezeichnet  darch 
'    die  Kapitalbachstaben  des  Textes) ,  c.  Schol.  Flor.  1496.  4.  (eura 
laniLascaris)   ApoUon,  c.  Schol,  np. Aldum,  Venet,  1521.8. 
ttp,  Neobarium,  Par,  1541.  8.  (zwei  partes)  die  drei  kritisch 
erheblichsten  edd.  vett.   Apolloi^  e,  8^oL  et  annott.  H.  Stephan!^ 
1574.  4.  erste  vulg,  des  Textes.     Gr.  et  Lat,  commentario  illustr,  I  e- 
rem. Hoelzlin,  LB.  1641. II. 8.  c. nott.  varr.  ed.  I o.  S h a w,  Oxon, 
1777.  II.  4. 1779. 8.  E  scriptU  octo  vett.  Ubris  emend.  R.  F.  P.  B  r  a  n  c  1[« 
Jr^enf.  1780. 8.  a.  4.  wiederholt  dnrch   Schaefer,  Lips.  1810. 
(zweiter  Theil  Scholien  mit  des  letzteren  Anm.)    VArgonautiett 
tradotta  ed  illustrata  (vom  Kard.  Flangini,  mitVarr.  der  Vtttt.)^ 
Mioma  1791,  94.  II.  4.     Nach  Bmnck  ApoU.  c.  vers,  Lat.  (nebst  Jü- 
tischen Noten)  ed.  C.  D.  B  eck,  L,  1797. 8. 1.  unvollendet    Neue 
(nicht  immer  korrekte)  Rezension :  ApoU.  ad  fidcm  MSS.  et  edd.  re- 
cefisuit,  integram  hctionis  varietatem  et  annott.  adiecit,  SchoJia  aueta 
efitidd.mIdtdttA.Wel lauer,  L.  1828.  BeurtheilnngvonSpitzner^ 
A.L.  Z.  1828. Dec.    Beiträge  zur  Kritik  vorzüglich  von  Ruhnke- 
nins  in  £|>.  Crit.  II.  (zuletzt  1808.)  und  Gerhard  L.  ApoU. 

Ueb  ersetz  nngen:  in  Lat.  Versen  von  Valent.  Rot  mar, 
Basü.  1572. 8.  Ital.  von  Flangini.  Franz.  von  Caussin,  P.  1796. 
Engl,  von  Fawkes ;  Greene ;  W.  P  r  e  s  to  n,  Lond.  1803.  Deutsch 
V.  Bodmer,  Zürich  1779.  besser  Willmann,  Köln  1832. 

Znsatz.    In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Epopöie  fallen  meh- 
rere Dichter ,  deren  Andenken  meistentlieils  in  geringen  Notizen 
überliefert  ist.     Der  erheblichste  Name  Rhianus  wird  besser 
mit  den  Alexandrinern  verbunden.    Aufserdem  Lykeas  der  Ar- 
giver,  welcher  die  Geschichten  seiner  Provinz  in  fntj   besang 
und  daselbst  auch  den  Tod  des  Königs  Pyrrhus  erzählte;    nur 
von  Pansanias  gelesen:  s.  Preller  Polemo  p.  168.  —  Anta- 
goras  der  Rhodier,  Zeitgenosse  des  Arat,  heiter  und  lebenslu- 
stig, Verfasser  einer  Thebais,  Apostel.  V,  82.  oder  Arsenius 
p.  146.  gegen  Hemst.  in  CaUim,  p.  591.    Nicht  schlechte  Proben 
seiner  Verskunst  enthält  Diog.  Laert.  IV,  21.26.  und  er  mu£s 
als  ^pigrammatist  einen  Ruf  besessen  haben:   ausfuhrlich  la- 
cobs  tn^NfW. T. XIIl.p.  843. sq.  —  Menelaus  von  Aegä,  der 
korrekte  Verfasser  von  11  Büchern  einer  ThcbaTs  in  gefalligem 
Dialekt,  Suid.  v.  Rhett.  Gr.  T.  VI.  p.  93.^99.  R  n  h  n  k.  de  Low« 
gmo  p.  331.  sq.  —  Musaeus  der  Ephesicr,   am  Hofe  der  Per- 
gamenischcn  Könige,  nur  durch   Suidas   als  Verfasser   einer 
üiQariU  in  10  Büchern  bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  hat  Pas- 
sow  gcmuthmafst  dafs  einiges  schlechthin  dem  Musaus  beigelegte 
auf  ihn  zurückgehe. 
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99.    MythographischesEpos  nachCkr.Gebnrt: 

Dichter  des  Trojanischem  Sagenkreises,  besonders  aber 

Sehnte  des  Nonnns» 

I.  Dnrcli  die  Studien  der  Sophistik  gewann  auch  das 
Epos,  wenn  nicht  an  tieferem  und  lebhaftem  Interesse,  doch  an 
fleifsigen  Bearbeitern.  Diese  behandelten  die  Stoffe  sowohl  der 
Historie  als  der  alten  poetischen  Fabel,  and  yersifizirten  theils 
panegyrische  Dichtangen  aas  der  Zeitgeschichte,  namentlich 
zu  Ehren  der  Kaiser,  theils  die  minder  populären  Mythen, 
welche  sie  durch  encyklopädische  Massen  erweiterten  and  ge- 
wissermafsen  in  gelehrte  Handbücher  umsetzten.  Zusehends 
aber  erhielt  der  Dionysische  Sagenkreis  ein  Ueberge- 
wicht,  welches  auf  die  immer  beliebter  gewordenen  Erzählun- 
gen Ton  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen  Abenteuern  in 
die  femesten  Gegenden  sich  grflndete ;  um  so  leichter  begreift 
man  dafs  aus  der  mafslosen  Fülle  Yorzüglich  der  Indische 
Zug  als  ein  glänzendes  Fhantasiebild  henrortrat  und  der  Bacchi- 
sehen  Fabel  selbst  einen  Mittelpunkt  anwies.  Indessen  wufste 
bis  zum  5.  Jahrhunderte  niemand  durch  eine  geniale  Schöpfung 
zu  fesseln,  und  die  Werke  der  meisten  yerfielen  so  schnell  in 
Vergessenheit,  dafs  wenig  mehr  ab  ihre  Namen  und  Bflcher- 
titel  aufzufinden  ist. 

Vgl.  Grundr.  f.  422.  Anf  die  eitlen  Epiker  seiner  Zeit  bezieht 
sich  in  geheiDinifsvoUer  WendiingPausan.  IX,  30,  2.  wo  er  eine 
Darstellung  Ober  das  chronologische  Verkältnifs  Uomer^s  zum 
Hesiodus  ablehnt,  iTnatttfiiytfi  t6  tfilainoy  aXluty  re  xal  ov^ 
fjxiara  Saoi  xai  ffjik  Inl  noii^att  luiy  ijiuiy  xa&iariixiaay:  man 
denkt  zunächst  an  sophistische  Poeten  wie  der  Verfasser  des  Cer^ 
tarnen  Homeri  et  Hesiodi^  Note  zu  §.96,  1.  Auch  wird  man  un- 
willkürlich an  die  Versmacher  in  Lucianos  Lapithae  erinnert, 
an  den  Cento  des  Grammatikers  Histiäus  (17.  o  Ji  Uattaiog  6 
yQttfjfiarixog  f(i^tcif/(inJii  .  .  xal  avyffiQty  ig  to  avto  ict  IltyJaQOv  ^ 
xul  *llat6dov  xaX  uiyaxQ^oyjog  ^  w;  f$  ümcyrtoy  fiicty  t^r^y  nuy-^ 
yfloioy  anoreleta&tti)  und  desselben  NachäfTung  der  Hesiodischen 
Eöen  t&.  41.  Unter  allen  mühsam  aufzusammelnden  Versifikato- 
ren  dieses  Geblütes  verdienen  höchstens  vier  genannt  zu  werden. 
Nestor  aus  Laranda,  anter  Kaiser  Severus:  schrieb  nachSai« 
das'/iliaJa  lunoyqafifAajoy  (wenn  man  aus  der  beigefügten  Er- 
klärung schliefBen  soll,  in  vollen  24  Büchern,  deren  jedes  den 
Bnchstab  der  sein  Zahlzeichen  war  ausschlois),  und  nächst  vm- 
derem  MtiafiOQt^'foaatg  (nemlich  tpvtüty  xal  OQpttay^  wie  derRhe- 
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tor  Menander  berichtet) ,  ani  denen  Niklas  tfi  Oeapon.  p.  788. 
manches  anmathige  Geschichtchen  in  D.  XI.  seines  Antors  her- 
leitet; schicklich  konnte  Aottl4l€^fx7inoi  (gleichsam  Hansapotheke, 
woraus  ein  liebliches  Stück  Oeopon,  XII,  17.  nachdem  dieser  Koin- 
pilator  erwähnt  hatte  c.  16.  ^Sij  jiQwiy  igfitirtutop  lä  iy  KpliU- 
(ixiiTKi}  jov  ao(fü)7ttiav  NiaroQO^  tnt\  xai  iXeyfTa)  als  Abtlieilung 
stehen .  vielleicht  auch  die  XV,  1.  erwähnte  Jtavuxutx,  Ferner 
fuhrt  das  erste  Buch  der  ^Alt^av^Quag  Steph.  v.  ^Yaiuanat  an« 
Unter  seinen  vier  Bruchstücken  in  Br.  An  al.  T.  II.  p.  344.  ist  das 
erste  merkwürdig,  das  in  gesuchtem  Stil  abgefafste  ProÖminm 
eines  Epos.  Pisander,  Nestor*8  Sohn,  gleichfalls  unter  Kaiser 
Alexander  Severus  gesetzt,  Verfasser  von  'jfQuttxal  Gtoya^Uu, 
Snidas  v.  IhüsawdQogi  iyQatlßfy  laxoQfay  noixUrjy  di*  t;ia>i',  ijy 
iniyQdtfii  *JTQ{oixtoy  Gioyafxmy^  iy  ßißUotg  f|*  xal  älXa  xarttlo^ 
*  yaiffjv.  Allgemein  Zosimus  V,  29.  (bei  Krwähnung  der  Argo- 
nautenfahrt durch  den  Ister  n.  s.  w.)  (og  6  Tioiriir^g .  iarooiT  IM- 
aayjQog^  6  rj  täy*IlQ,'B(oy,  IrtiyQacfg  TiKoay  wf  itneTy  laroQiav 
niQikaßaty,  Noch  ausfuhrlicher  Macrobius  Sitf.  V,  2.  (wo  von 
Virgil  behauptet  wird  dafs  er  die  Geschichten  des  zweiten  Buchs 
über  Troja*s  Untergang  aus  Pisander  paeiie  ad  verlum  gezogen 
Labe)  gut  inier  Oraecos  poelns  eminet  opere^  quod  a  nuptiis  lovu 
et  itmonis  incipieus  universai  historias ,  quac  mediis  omnihus  9ae- 
culis  usque  ad  aetaiem  tpHus  Pisandri  eonUgerunt,  in  imnm  wertem 
eoactas  redegerit  eic*  Küster  und  andere  beschuldigten  darauf 
hin  den  Suidas  eines  Irrthums,  dafs  er  mit  Verwechslung  beider 
Pisander  des  älteren  Werk  auf  den  jüngeren  übertragen  hatte: 
eines  Irrthums,  der  durch  Valckenaer*s  Vermuthung,  als  ob  der 
Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  Herakles  mit  den  Theogamieen 
verwebt  hätte ,  ins  gröbere  gesteigert  wurde.  Diesen  und  ande- 
ren Verwickelungen  ist  Heyne  (Anm. zu  §.  97,  2.)  richtig  be- 
gegnet, indem  er  das  Zengnifs  des  Macrobius  abweist,  confuso 
Pisnndri  nomine,  cum  antiqwum  illum  Khodium  poetam  aueforem 
esse  putaref.  Ohnehin  ist  es  durchaus  glaublich  dafs  ein  Grieche 
des  3.  Jahrh.  Virgil  fieifsig  benutzte  und  seiner  Erzählung  aufs 
treueste  nachging.  W  e  1  c  k  e  r  hingegen  den  vorzüglich  das  Epis- 
odium  von  Iliums  Fall  und  den  Schicksalen  des  Aeneas  bestimmte 
(doch  pafsten  diese  zur  Mode  gewordenen  Mythen  nicht  übel  in 
ein  Epos  der  Römischen  Kaiserzeit  und  Aggregat  von  Völkerge- 
schichten) ,  sucht  im  epischen  Cyclns  p.  99.  IF.  beide  Theile  zn 
vermitteln,  indem  er  einen  Pseudo-Pisander  des  Alexandrinischen 
Zeitalters  einschiebt,  Verfasser  der  Theogamieen  und  einer  gu- 
ten Anzahl  von  Fragmenten ;  aber  schon  das  kolossale  kyklische 
System  der  Fabel  aller  Gegenden  und  fast  aller  Völker  über- 
schreitet den  Gesichtspunkt  der  Alexandriner.  Sogar  ein  rein 
ethnographisches  Element  fand  dort  seinen  Platz,  wie  die  Notiz 
bei  Enagr.  H,  E.  I,  20.  dafs  Antiochien  ursprünglich  Griechische 
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Kolonie  gewesen.  Du  meiste  citirt  SIeplianns,  ohne  Angabe 
der  Abstammung  (wici  aach  bei  den  Scftof.  JpoUonti  die  Unter- 
scheidung mangelt ,  Anm.  zu  §.  98^  S.) ,  als  ob  damals  nur  der 
j&ngere  Pisander  Leser  gehabt  hätte ;  und  zwar  bis  zum  14.  Bu- 
che, sogar  wenn  man  der  Zahl  in  .▼.  JSoavXtia  traut,  bis  zum  26. 
Aber  die  Varianten  bei  Suidas  begünstigen  das  Urtheil  Ton  Va« 
lesius,  der  iy  ßißUoig  iq  ?orschlug.  Adrianus  mag  als  Bei- 
lüufer  des  Nestor  gelten :  von  seiner  Idli^ay^ifua^  citirt  S  t  e  • 
phanus  t.  £nytui  das  siebente  Buch,  et  Y.l-targaüt,  VoUstan« 
diger  und  belehrender  ist  die  Notiz  iiber  Soterichus.  Sni* 
das:  2iliiit^Qt)r^g y  ^OitaitrjCf  inonoiog^  ytyoyutg  inl  ^'iiöxliiTi.ayov^ 
*£yxi6fiioy  it^  ^toxXtiTiayoy»  BaaauQtxä  titoi  Jioyvataxa,  ßißXiad'm 
Tu  xauc  Ilay^fiay  rrjy  Bußvkioyiay.  Tu  ittträ  uiQtadyriy.  —  /7iJ- 
tktoytt  ij  Itile^yjQtftigoy  lau  Ji  lam^ia  uiU^dy^QOv  tov  Maxt^o^ 
yoi^  QU  Qiiß(fg  na{)€lttß€  Bei  diesen  Titeln  entsteht  manches 
Bedenken,  auch  wegen  der  formalen  Abfassung;  man  wird  unter 
anderem  fragen  was  zur  Wahl  eines  so  genau  begrenzten  Themas 
aas  der  reichen  Alexandersmasse  bewegen  konnte:  wichtig  ist 
aber  schon  die  Wahrnehmung  eines  Aegyptischen  Epikers  (der 
auch  die  Alterthiimer  seiner  Vaterstadt  beschrieb,  o  xal  la  na- 
jQia  yfyQ(t(4  (ü?  S  t  e  p  h.  ▼.  "Yttaig)  und  der  Bassariken  ,  denen 
das  Epjllion  \on  Ariadne  füglich  als  Anhang  diente.  Diesem 
mag  sich  ergänzend  anschliefsen  Dionysius,  Verfasser  von  4 
Büchern  Buaaaotxvy^  welche  niemand  fleifsiger  als  Stephanus 
citirt  und  Nonnus  sogar  in  Einzelheiten  treu  benutzt  hat:  Fra- 
gmente bei  Dionys,  Perieg.  p.  515  — 17.  an  denen  bereits  der  ra- 
sche Rhythmus,  die  trochäische  Cäsur  und  der  malerische,  mehr 
dem  Rhetor  als  dem  Dicliter  zukommende  Ton  auffallen,  z.  B. 
«p.  Steph.  V,  KnantiQOQ : 

Saaoy  ytcQ  i   iy  oQfaaty  uotanvovoi  X^oyreg^ 
ij  unoaoy  Jtitftyig  iaot  cUof  VX'i^^^'i^i 
ahrog  iXy  t'  oQviat  fitmnQina  üyQOuiyoiaiv ^ 
fnnot  T€  nXnxofyjoi  i(fto  Ttt^foio  O^oy^g,  roaaoy  xrX, 
Da(s  man  ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  Fiyavuag^ 
Ton  der  gleichfiills  Stephanns  aus  3  Büchern  anfuhrt,  Yom  Perie- 
geten  trennen  müsse,  ist  dort  bemerkt, worden  p.  508.    Alle  wei- 
teren Nachrichten   beschränken  sich  auf  Stücke   des  alten  Biog 
/JiiQpvülov y  nemlich  Eustath.  p.  81.  in  Jt  liaaonQtxä  öia  jr^y 
tQtty^vifira  oux  iiiia  toviov  XQi^iyxa  tfg  i6y  ^aftioy  nyriyi/^^aay 
/lUayvctioy^   und  8c hol.  init,  (ffQOyrai  ök  avroü  xtil    a).Xa  Oir;'- 
YQu^tftnin^   ta  t%  Ai^inxa  xai  ^Ooyi&iaxa  xaX  BaaattQixa,    Wie 
firiih  übrigens  die  Gigantenschlacht  (Quintus  I,  179.)  zum 
epischen  Objekt  wurde ,  lehrt  schon  Philostratus  F.  Sopk,  I, 
21,  5.  vom  Skopelian:  6  dh  oviia  t«  fityaXotptaytas  (nl  ftfT(oy 
^Xttaiyy  iKtg  xal  riyaytfay  Svy^ttyM^  naQadovyai  tt  *OfiriQ(dnig 
itpo^ftag  ig  t6y  Xoyoy,    Uns  ist  von  diesen  Uebnngen  ein  leidli-» 
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ches  Aktenitack  erhalten  unter  dem  Namen  des  Claudia« as 
ans  den  Anfangen  des  5.  JahrhnndertS)  von  welchem  die  Anthologie 
Epigramme  bewalirt,  nemlich  77  Verse  der  nyarto^ua/fa^  die  ans 
einem  MS.  des  Const.  Ltuikaris  (worüber  einiges  bei  Gesner  Claude 
p.  606.  Iriartep.  217.)  I r i a r t e  herausgegeben  hat  Catal,  M88, 
MatriU  p.  219.  sqq.  Die  Ton  Gesner  p.  616.  ans  den  Apophthe- 
gmen  des  Arsenins  gezogenen,  ebenfalls  bei  Laskaris  vorbände* 
nen  11  Verse  vermilst  man  in  der  Walzischen  Ausgabe.  Sonst 
vgl.  I  a  e  o  b  s  tn  AnihoL  T.  XIIl.  p.  872.  Der  Ton  jenes  -Bruchstücks 
ist  lebhaft  und  erinnert  an  das  künstelnde  Bilderspi^  eines  epi- 
grammatischen Genremalers;  nm  so  mehr  bleibt  das  Fragment 
der  in  Claudian^s  Werken  stehenden  €Hgantomackin^  deren  Ton 
trocken  und  von  der  Phantasie  jenes  Dichters  verlassen  ist  ,x  ein 
noch  zn  durchforschendes  Problem.  Endlich  Kallistus,  welcher 
den  Kaiser  luUan  besang,  Niceph.  A.  JScd. X,  34. 

2.  Erst  das  fünfte  Jahrhundert,  in  Tvelchem  die 
panegyrische  Poesie  sich  der  Hofgunst  (Gmndr.  I.  461.)  er- 
freute, trat  mit  gesammelter  Kraft  hervor,  und  nntemahm 
seinen  letzten  Kampf  anf  dem  Felde  der  höheren  Dichtiing 
mit  einer  methodischen  Kunst,  die  bald  zur  Herrschaft  einer 
gesetzmlLfsigen  Schule  gedieh  und  die  fähigsten  Köpfe  verband. 
Dafs  die  meisten  derselben  Aegypter  waren,  sogar  aus  einem 
engeren  Bezirk  von  Oberägypten  stammten,  dafs  ihnen  ver- 
möge dieser  Abkunft  eine  mönchische  Zucht  (abgesehen  von 
den  uns  unbekannten  Einflüssen  des  Unterrichts)  nahe  lag  und 
sie  nur  in  den  schrankenlosen  Räumen  einer  phantastischen 
Welt  sich  heimisch  fühlten,  dies  alles  hat  im  voraus  den  Grund-- 
zug,  die  Aufgaben  und  das  Schicksal  des  neuen  Epos  bestimmt. 
Um  so  geneigter  wird  man  zu  glauben  dafs  eine  poetische 
Umwälzung,  gewaltsam  wie  diese  Tollzogen  und  gleich  mäch- 
tig über  Stoffe  wie  Formen  Terbreitet,  aber  aach  von  manchem 
früheren  Versuch  (besonders  den  Bassariken  des  Dionysins) 
erleichtert,  durch  Uebereinstimmung  mehrerer  Genossen  zu» 
Dasein  und  zur  Anerkennung  gelangt  sei;  ohne  das  Zusammen- 
treffen verwandter  Forderungen  und  Elemente  wäre  ihre  Bedeu- 
tung von  geringer  Dauer  gewesen.  Gleichwohl  haben  auch  hier 
vrie  bei  jedem  durchgreifenden  Wechsel  einzele  sich  nur  theil- 
weise  der  allgemeinen  Bewegung  angeschlossen:  wofür  Quin- 
tus  einen  Beleg  gibt.  Dies  hindert  aber  nicht  den  gebieteri- 
schen Einflols  eines  begabten  Mannes,  dessen  geniale  Kühnheit 
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die  StodieH  der  Nachbarn  fortrifs  nnd  an  seine  Regd  kettete, 
desNonnus  zu  würdigen,  nach  dessen  Namen  man  dieAegy- 
ptische  Schule  des  spatesten  Epos  benennt.  Sein  -Werk  ist 
eine  durchdachte  Reform  der  epischen  Metrik,  Terbnnden  mit 
eigenthümllclier  Berechnung  des  Objekts  nnd  mit  überraschet* 
der  Farbengebnng  des  Vortrags;  und  zwar  in  einer  so  syste- 
matischen Technik  (Gmndr.  I.  457.)  nnd  in  so  fester  Gliede- 
rung, dafs  niemand  kufseres  Tom  inneren  losreifsen  durfte,  son- 
dern der  Dichter  seitdem  seine  Neigung  allen  Verhältnissen  des 
Baues  gleichmafsig  zuthellen  und  mit  harter  Arbeit  die  Auf- 
gabe lösen  mufste.  •  Vor.  ihm  war  der  Hexameter,  obgleich 
durch  gewisse  Normen  bedingt,  durch  zu  yiele  Zeitalter  und 

I 

Spielarten  der  Poesie  fQr  heroische,  gnomische,  didaktische 
Darstellungen  gegangen,  um  nicht  die  Terschiedensten  Frei- 
heiten in  der  Gasur  und  ihren  Wirkungen,  im  Rechte  zu  Ter- 
iangem  und  zu  Terkfirzen,  in  der  Abwechselung  yon  Daktylen 
und  Spondeen,  im  Hiat  und  sonstigen  Gange  der  Rezitation 
zuzulassen,  und  sogar  die  noch  regellose  Harmonie  der  Ho- 
merischen Epoche,  die  Attische  Prosodie,  die  gelehrte  Willkür 
der  Alexandriner  gesellschaftlich  zu  mischen:  der  Hexameter 
galt  längst  für  ein  abstraktes  Mafs,  dessen  MannichfalH^eit 
in  Jeden  Ton  des  ernsten,  gemächlich  und  mit  Würde  Torrü- 
ckenden  Ausdrucks  taugte.  Nonnus  forderte  den  raschen,  ge- 
linden, ohne  schroffen  Mifsklang  und  Härte  rauschenden  Strom 
der  Erzählung,  der  Vers  sollte  weich,  in  behenden  Hexame- 
tern ,  in  streng  behandelten  Längen  nnd  Kürzen,  in  wohlklin- 
gend gegliederten  Wortfüfscn,  in  der  unkräftigen  trochäischen 
Hauptcäsur,  durchaus  symmetrisch  dahin  fliefsen:  nicht  die 
Natur  und  Stimmung  sondern  der  schulgerechte  Fleifs,  welcher 
Jeder  indiTidnellen  Freiheit  in  den  Weg  trat,  gebot  über  die 
Hand  des  Verskünstlers.  Aber  man  blieb  hierbei  nicht  stehen, 
und  erschwerte  noch  die  Mühseligkeit  dieses  feinen  Schnitr- 
werkes  durch  peinliche  Obsenranzen,  indem  auch  die  Wahl 
der  Partikeln,  die  Zuläfsigkeit  der  Endungen  je  nach  den 
Plätzen  des  Verses  und  ToUends  die  Wortstellung  berechnet 
wurden.  Mit  der  asketischen  Form  des  VerriMuies  verband 
lieh  eine  -von  aller  Gewohnheit  entfernte  Sprache,  welche  die 
Gegeniilze  zwischen  dem  phantastisehen  Orient  und  der  nflch- 
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fernen  Enrop&ischen  Bildung,  znmal  der  mhigen  episc^hen 
.Diktion  grell  offenharte.  Zwar  verdankte  sie  manches  dem 
Homer  (an  den  fortwährend  einzele  Phrasen  erinnern)  und 
erhebliches  den  Alexandrinern,  woher  sie  die  Methoden  der 
Wortbildung  und  gelehrten  Komposition  entnahm ;  aber  in  den 
Hauptstücken  gilt  ihr  Stil,  dessen  Geistesverwandtschaft  mit 
der  jüngsten  sophistischen  Prosa  man  nicht  verkennt,  als  eine 
neue  Schöpfung,  in  der  statt  milder  bestandiger  Phraseologie 
die  Rhetorik  der  Leidenschaft  herrscht,  und  das  subjektire 
Talent  befugt  ist  die  Sprünge  seiner  Einbildungskraft,  das 
überspannte  Pathos,  kurz  die  Launen  und  Interessen  des  Mo- 
ments an  sprudelnden  gehäuften  Epithetis,  an  einem  frischen 
klangreichen  Sprachschatz,  an  kecken  Bildern  und  unlogischMi 
Metaphern  auszuprägen.  Wenn  dieses  üppige  Spiel  der  Phan- 
tasie schon  eher  zu  blenden  und  zu  verwirren  taugt,  so  fühlt 
der  Mangel  an  reinem  Geschmack  und  die  Neigung,  auch  das 
ungleichartigste  in  dasselbe  Satzglied  zu  drängen,  Dunkelheit 
und  Schwall  herbeL  Im  übrigen  begreift  man  leicht  dafs  ein 
ermattetes  Zeitalter  ^  dem  jede  schaffende  Kraft  längst  ent- 
schwunden war,  das  seine  litterarische  Thätigkeit  ohne  kriti- 
sches Bewufstsein  handhabte,  willig  jenen  Schranken  und  Ge- 
boten sich  unterwarf,  die  dem  schulmäfsigen  Fleifs  und  Ruhm 
ein  neues  Feld  eröffneten,  während  die  Launen  des  sinnlichen 
Gefühls  und  der  formlosen  Stimmung  vor  keinem  Gesetze  sick 
scheuen  durften.  Mit  gleicher  Absichtlichkeit  benutzte  nam 
diejenigen  mythischen  Stoffe,  welche  der  Phantasie  einen  wei- 
ten Tummelplatz  vergönnten;  vor  anderen  gefielen  die  Bai»- 
chischen  Abenteuer,  hiemächst  Stücke  der  Trojanbchen  Fabel, 
soweit  die  Malerei  und  das  sentimentale  Gefühl  befriedigt  wur- 
den. Im  a^gemeinen  aber  glaubten  sich  die  Dichter  an  den 
harten  Zwang  eines  Planes,  einer  innerlichen  Gruppirung  we- 
nig gebunden ,  da  sie  das  Ganze  jedem  anziehenden  Beiwerk 
aufopferten;  noch  weniger  berührte  sie  ein  idealer  Grundge- 
danke von  göttlichen  und  irdischen  Dingen.  Letzteres  erregt 
bei  Männern,  denen  die  Mystik  und  die  schwungvolle  nett- 
platonische  Philosophie  nahe  waren,  einige  Verwunderung,  zu- 
mal da  selbst  die  Erscheinung  dieses  Epos  einen  Kampf  fir 
die  mythische  Welt  gegen  das  Christenthum  ahnen  läfst; 
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auch  die  letzten  Regungen  des  bescliAuIichen  Lebens  Terrathen 
dieselbe  Geistlosigkeit  und  Ohnmacht,  woran  das  \OUig  verödete 
Zeitalter  trotz  seiner  gespreizten  Eitelkeit  und  litterarischen 
Gewandheit  unterging.  SoTiel  Feuer  und  Talent,  solcher  Auf- 
wand an  Fleirs  und  KunstvcmiOgen  konnte  nur  Torül>ergehend 
Leser  und  Nachahmer  überwältigen ;  de^  Maugel  eines  gesun- 
den Kernes  Terstattete  weder  Fracht  noch  Dauer,  und  das 
verjüngte  Epos  mufste  fast  taumelnd  und  mit  erschöpfter  Kraft 
im  sechsten  Jahrhunderte  spurlos  zerfallen. 

Die  metrischen  Neuerungen  dieser  Schule  hat  Hermann  am 
bundigsten  znsataimengefafst  fiost  Orphicn  p.  C90.  sq.  Nonnm,  seit 
i/uUquis  alius  meHorin  (Uscipliuae  auctor  fmt,  gpondeorum  pondus 
raifM  äacUjlorum  voluhiUiaie  cmnmuiavit^  caenurnm  inlroduxit  trth- 
chtiicnm  in  iertio  pede^  trochaeum  ex  quarlo  pede  ex^iuHf,  Atticis 
cwrrepHonibu*  Hheravii  hejNimefrum,  aposifphum  qmtntum  potuit 
rtmovit^  hiaiiu  nun  nigi  in  Homericis  verhovum  formuUs,  atque  in 
hi$  qHoque  rartsttin«  ndmisit^  productioimes  denique  hrevium  st/Ua- 
harum  in  cttesura  plane  eiecit.  iia  etsi  grtwitateni  antitmnm  aimsif 
versus  heroicus,  numeros  tarnen  recnperavit  et  rotundos  et  Hegnn» 
tes,  tamque  severam  aecepit  disciplinam,  ut  nisi  peritus  nun  passet 
epos  moltrt.  Im  Verlaufe  dieser  commentatin  de  aetate  seriptoHg 
Argonautieorum  hat  liormaan  diese  von  ihm  zuerst  aufgestellten 
Thatsadieo,  wodurch  auf  einmal  Kritik  und  Kxegese  der  jung* 
sten  Kpiker  auf  den  richtigen  Standpunkt  geruckt  wurde,  un- 
ter den  einzclen  Fachwerken  des  hexametrischen  Versbaues  be- 
stätigt und  kritisch  gesichert;  insbesondere  was  den  Mangel  ei- 
ner Verlängerung  durch  Cäsur  betrilft  p.  718.  die  Vermeidung  des 
Hiats  p.  751.  sqq«  und  die  Gültigkeit  der  schwachen  Positioa 
p.781.sq«,  nur  dafs  im  letzteren  Stucke  die  Nachahmer  des  Non- 
nus  bei  Schlufss)lben  weniger  streng  waren.  Hier/u  manches  als 
Nachtrag  oder  Einschränkung  bei  Gerhard  in  den  letzten  Ka- 
piteln seiner  Lectt,  ApoUonianae^  vorzüglich  in  Bezug  auf  Quin- 
tus  und  Nonnus ;  forner  mehrere  feine  Bemerkungen  bei  W  e  r- 
nicke  über  Tryphiodor.  Ueber  die  s[>rachliche  Methode  dieser 
Epiker  wird  noch  eine  zusammenhängende  Darstellung  yermifst; 
an  Beitragen,  d.  h.  an  Sammlung  mancher  auirallender Idiome 
(schon  H  erm.  0rph.  p.  811.  sqq.)  fehlt  es  gerade  nicht,  £itt  er- 
hebliches Resultat  mag  daraus  nur  für  die  Zusammenstellung  be- 
liebter Formeln  und  die  seltsame  Wortbildnerei,  namentlich  ia 
flatternden  Compositis,  zu  erwarten  sein;  aber  auf  eigentliches 
Interesse  kann  bloCi  die  Tropologie  des  Ausdrucks  Anspruch  ma- 
chen, wo  die  Vergleichung  mit  der  geblSrnten,  anfallen  klin- 
genden Tand  gerichteten  Prostf  jener  Zeiten  nicht  eiitbehrUeh 
itif    Wie  et  ahrigcaft  schwer  oder  onmogUch  wird  dm  Anfiiag 
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der  jüngsten  epischen  Methode  chronologisch  festzusetzen,  so 
liegt  es  in  der  Natnr  eines  halb- modischen  Treibens,  mit  wel* 
chem  Oberhaupt  die  national -Griechische  Poesie  ausstarb,  daft 
noch  weniger  ein  Bndpunkt  als  auOierste  Grenze  sich  herausfinden 
läfst.  Unter  Anastasius  I.  blüht  noch  als  fleifsiger  Epiker  Chri- 
stodorns  der  Aegyptier,  der  wie  man  ans  dem  Artikel  Toa 
'  Fuldas  folgern  darf  mit  antiquarischen  Themen  sich  beschäftigte;^ 
wohin  auch  seine  Aviiaxa  gehören  mochten.  SchoL  Vem  iL  f^ 
461.  X^iaroJioQog ,  iy  toTs  Av^iaxoTz*  KoTvg  Xivxtoityov  aJLJtijy 
^Hyno  xovQtdlrjy  bfiodi^ytoy  ^  ovyofta  Mvtcey'  *JI  cT  *Aairjy  xixt 
xovQoy.  Aber  schon  bei  diesem  findet  sich  die  **ExqQaais^  in 
welche  das  malerische  Epos  unter  Instinian  als  letzten  Nachhall 
auslauft:  wofür  noch  mehr  Belege  bei  Paulus  Silentiarius  und 
loannes  Gazaeus.  Uebrigens  sind  diese  Epiker  bis  auf  Tzetzes, 
den  Nonnus  ausgenommen,  im  Didotschen  Hesiodns  vereinigt. 

3.  Qu  intus,  gewöhnlich  mit  dem  Beinamen  Smjfr-' 
naeua,  ehemals  auch  Tom  Fundort  der  zuerst  hervorgezogenen 
Handschrift  Calaber  genannt,  Ton  den  wenigen  aber  die  sei- 
ner gedenken  schlechthin  Koivzog  geheifsen.  Seine  Zeit  ist 
nnbezeugt,  doch  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft,  wenn  man 
auf  seine  Metrik  und  dichterische  Methode  sieht:  denn  im  Vers- 
bau, wo  die  trochaische  Haupteäsur  und  die  Vorliebe  ffir  Da- 
ktylen aulTalien,  rückt  er  merklich  der  Nonnus -Schule  nahe, 
Yon  der  ihn  im  übrigen  sowohl  die  Lockerheit  der  formalen 
Grundsätze  als  auch  der  Mangel  an  überschwänglichen  Mitteln 
nnd  Phantasterei  g&nzlich  scheidet;  auf  der  anderen  Seite  läfsl 
ihn  seine  haltlose  Abhängigkeit  Ton  Homer,  dem  er  in  Art 
eines  Annalisten  Supplemente  widmet,  ohne  Gelehrsamkeit  in 
Kenntnissen  oder  in  der  Sprache  darzulegen,  selbst  die  Einsam- 
keit seiner  Stellung,  welche  nirgend  mit  den  zwischen  Ha- 
drian  und  lulian  gehegten  mythischen  und  geistigen  Interessen 
zusammenhängt,  als  ein  Mitglied  jenes  Zeitabschnittes  erkennen» 
in  dem  die  Studien  der  eigentlichen  Sophistik  wenn  nicht  Ter- 
schollen,  doch  gesunken  waren.  Quintus  gehört  also  wol  ins 
Ende  des  yierten  Jahrhunderts,  und  beschäftigte  sich,  wie 
seine  Worte  andeuten,  in  früher  Jugend  auf  Smyrnäischem 
Gebiete  mit  dem  Epos,  als  redigirender  Grammatiker  des  nie- 
deren Ranges,  nicht  als  selbständiger  Poet  mitten  unter  em- 
pfänglichen Lesern.  Je  mehr  es  ihm  an  Einbildungskraft  und 
epischem  Talent  gebrach,  je  mittebuäfsiger  seine  Bekanntschaft 
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mit  den  Diehtern  (Tielleichl  nur  den  ApoUonios  ausgenonunen) 
nnd  seine  spracUichen  Einsichten  waren,  desto  leichter  gelan(( 
es  ihm  in  die  Technik  Homer'S)  in  Ton,  Formeln  nnd  Mitlei 
seines  mannichfaltigen  Vortrags  einzudringen,  und  die  hieraus 
gewonnene  Manier  mit  eigenthUmlicher  Selbstent&afsemng  in 
einem  Gedichte  zu  reproduziren ,  welches  der  unzweideutigste 
Nachhall  des  Meisters  ist.  Denn  trotz  der  gröfsten  Aehnlich- 
keiten  in  Phrasen,  Bildern  und  Einzelheiten  jeder  Art  rnnfs 
es  für  mehr  als  Nachahmung  gelten,  da  Qnintus  den  Stoff  sei- 
ner 14  Bücher  t&v  ftaxJ^  ^'OfitjQov  {IlaqaleiTiofjieva  '0^itj(fov 
ist  ein  neuer  Titel)  oder  Tom  Tode  Hektor*s  bis  zur  Abfahrt 
der  Ach&er  nach  Erobemng  TroJa*s,  welchen  Stoff  mindestens 
in  den  Massen  die  Gew&hrsmänner  des  Kyklos,  Torzngsweise 
Arktinns  und  Lesches  ihm  lieferten,  nur  in  eine  Kopie  des 
Homerischen  Gesanges  verarbeitet  und  umgegossen  hat,  soweit 
letzterer  sich  aufserlich  fassen  und  im  sinnlichen  Eindruck 
wiedergeben  liefs.  In  der  That  scheint  diesen  Dichter  kein 
eigener  Gedanke  zu  beseelen,  sondern  allein  der  zauberhafte 
Klang  und  der  glänzende  Pomp  des  alterthamlichen  Epos  zu 
fesseln:  von  der  Plastik  und  mythischen  Welt  desselben  ist  ihm 
keine  Ahnung  geworden,  die  Götter  sind  ihm  ebenso  leere 
Figuren  als  die  Heroen,  deren  Treiben  im  Kampf  und  Gesprach 
er  nach  einerlei  Schema  yerhandelt,  Charaktere  weifs  er  we- 
der zu  zeichnen  noch  zu  ^Gegenständen  des  Pathos  und  der 
sittlichen  Interessen  auszubilden;  und  so  wenig  mit  poetischen 
Motiyen  vertraut,  so  Ton  äufseren  Erfahrungen  und  innerem 
Reichthum  Yerlassen  beschränkt  er  sich  auf  eine  treue  Ghro* 
nik  Ton  Geschichten,  deren  Verlauf  er  nach  Art  eines  aus- 
fQhrlichen  Tagebuchs  in  der  pünktlichsten  Ordnung  und  Gleich- 
m&fsigkeit  ans  Ende  bringt.  Bei  dieser  Armuth  bleiben  ihm 
in  der  Mitte  genug  leere  Räume ,  wiewohl  er  mit  gutem  Be- 
dacht die  Seitenwege  meidet  und  nirgend  zu  lange  verweilt; 
demnach  dehnt  er  die  Rede  durch  Schmach  und  nicht  selten 
flberfliefsende  Fülle.  Vorzüglichen  Fleifs  hat  er  aber  auf  die 
Gleichnisse  verwandt,  als  ein  unentbehrliches  Mittel  um  den 
Vortrag  zu  heben  und  den  Mangel  an  energischer  Zeichnung 
XU  verhüllen ;  doch  schwächt  er  ihre  Wirkung  durch  allzu  kin- 
Igen  Gebrauch^  und  wagt  es  kaum  über  das  Gdiiet  dnnlicher 
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Erscheinungen  und  die  stets  Yorschwebende  Homerische  Nora 
hinauszugehen.     Uebrigens  darf  man  ihn  als  klaren  und  ge- 
schmackToUen  Erzähler  anerkennen,  der  einen  heiteren  Ioni- 
schen Grundton  sich  anzueignen  Terstand;  seine  Schilderun- 
gen sind  durchsichtig  und  in  lichten  Umrissen  gehalten,  ohne 
Schwulst  und  Uebertreibung ;   und  diese  Reinheit  der  Form 
wOrde  nach  dem  Müfse  der  damaligen  Zeiten  hoch  anzuschla- 
gen sein,  wenn  nicht  seine  grammatischen  Studien  oberfläch- 
lich, seine  Diktion  farblos  und  ohne  Wechsel ,  seine  Sprache 
mehrmals  unkorrekt  und  mangelhaft  wäre.     Dafs  er  aber  die 
letzten  Bücher  mit  geringerer  Sorgfalt  gearbeitet  habe,  wird 
Ton  einigen  unrichtig  angenommen :  wenn  es  dem  Ganzen  über- 
haupt an  einem  Mittelpunkt  und  an  hervorleuchtenden  Grup- 
pen fehlt,  so  mufste  der  Schlnfs,  den  ein  Gewühl   entschei- 
dender und  zugleich  eintöniger  Begebenheiten  fast  erdrückt, 
ToUends  trocken  und   einer  Chronik  ahnlich  sich  gestalten, 
Qnintus  yenlankt  also  das  leidliche  Interesse,   welches  ihn 
bleibt,  theils  dem  Stoff,  welchen  er  als  Ersatzmann  alter  Quel- 
len in  der  Tollstllndigsten  und  trenesten  Erzählung  wiedergibt, 
theils  seiner  Stellung  zum  ältesten  Epos,  dem  er  mit  der  Hin- 
gebung des  letzten  Rhapsoden  ein  Nachleben  erwirkte.    Dieser 
Abglanz  Homer*s  kommt  auch  als  kritische  Hülfe  dem  Texte 
seines  Nachahmers,  welcher  die  stärksten  Verderbungen  in  al- 
len formalen  Punkten  und  auüserdem  Lücken  erlitten  hat,  Tiel- 
fach  zu  statten,  da  die  Handschriften  zum  grOfseren  Theile 
jung,  überarbeitet  und  sehr  nachläfsig  geschrieben,  mehr  oder 
minder  fragmentarisch  sind;  deshalb  gilt  hier  die  Zuziehung 
vom  Homerischen  Gebrauch  als  unentbehrliches  Mittel,   das 
die  neueren   durch  Rhodoman    begonnenen  Versuche  der 
kritik  fleifsig  und  fruchtbar  benutzt  haben.     Die  Ausgaben 
selbst  laufen  innerhalb  zweier  zusammen,   der  aus  schlechten 
Codices  abgeleiteten  Aldine,  welche  in  den  weiteren  Ab- 
drücken mit  neuen  Fehlem  wiederholt  worden,  und  der  auf 
einen  reichen  Apparat  gegründeten  aber  unYoUkommen  aus- 
geführten Ton  Tychsen. 

I.  Tho.  Chr.  Tychsen  commenfatio  ig  Qu.  Snnfmaci  ParaUp^ 
GoiU  1783.  yerarbeitet  in  der  umständlichen  aber  nicht  unbe- 
fangenen Comtikentatio  vor  seiner  Ausgabe,  wo  Person,  Kan^ 
Quellen  des  Dichten  und  Hulfiimittel  zur  Kritik  abgehandelt  wer- 
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den.    Perion:  dem  AUerthnm  verborgen  und  ohne  dichterischen 
Ruf^  nach  von  Suides  übergangen.  Äoiyros  6   Trorijrqc  /r  roTc 
fieik*  "Ofifigoy  SchoL  IL  ^.  220.  öfter  von  Eustathias  und  Tzeixe« 
citirtf  deren  letzterer  ihm  zuweilen  den  Beinamen  6  S^fiVQyato^ 
gibt ,  wie  SchoL  m  Posthorn,  282.    Exeg,  in  IL  p.  45.     Aus  einer 
Steinschrift  wollte  ilun  Ignarra  de  PAraCnts  p.  211  —  215.  den  Na- 
men Alkibiadet  zueignen.    Ein  anerkanntes  Zeugnifs  über  seine 
Person  liegt  in  XII ,  308  —  313.  (denn  die  allegorische  Deutung 
widerstrebt  den  ausführlichen  lokalen  Zügen)  wonach  der  Dichter 
schon  als  Knabe  mit  den  Musen  verkehrte,  nahe  einem  Arterais- 
tempel  im  Srayrnäisdien  Gebiete  die   Heerden  weidend.     Für 
einen  Grammatiker  nahm  ihn  Reinesius  Bpp,  p.  592.  bewogen  durch 
die  ängstliche  Berechnung  der  Helden  im  hölzernen  Pferde,  wo- 
für Quintus  sogar  die  Musen  in  Anspruch  nimmt;   dem  wider- 
spricht aber  nicht  bloCi  die  grammatische  Verfassung  dieses  Epos, 
sondern  auch  die  völlig  annalistische  Benutznng  des  Kyklos,  ohne 
Glanzpunkte,  Digressionen  und  antiquarisches  Beiwerk.     Seine 
Zeit  luckte  bereits  Rliodoman,  wenngleich  ays  unstatthaften  Grün- 
den, in  die  Nalie  des  Nonnus ;  dafs  er  älter  sei  bemerkten  ans  den 
metrischen  Thatsachen  Hermann  und  Gerhard.    In  einzelen  Versen 
trifft  er  mit  jenem  zusammen:  s.  bei  Wernicke  TVypAtod.  p.  302. 
Dagegen  stehen  gegenüber  die  Verlängerung  von  Kürzen  mittelst 
der  Arsis  (Gerhard  h»Apo\L  p.  118.),  die  Häufigkeit  von  Hinten 
in  der  Thesis  {ib.  pp.  159.  185 — 87.),  die  Milsachtung  der  schwa- 
chen Position  (Herm.  Orfih.  p.  761.):  neben  denen  blofs  das  IJeber- 
gcwicht  der  trocbäischen  Hauptcäsur  bleibt,  wovon  unter  anderen 
Gerhard  p.  199.  äulsert:   id  ex  üs  qui  supersunt  omnium  mtucime 
fecit  Quintus  Smtfmueus^   qui  interdum  in  sexnginta  versibus  vix 
ires  habet,  quin  trochaica  cnesurn  instructi  sint.    Ein  merkwürdi- 
ges Zeichen  liegt  auch  im  Mifsbrauch  der  Pronominalformen  der 
dritten  Person,  den  Quintus   mehr   noch  mit  dem  Verfasser  der 
Orphischen  Argonautik  (Hermann  p.  798.  sqq.)  als  mit  ApoUonius 
gemein  hat :    dergleichen  zum  Theil  starke  grammatische  Mifs- 
griffe  folgern  lassen  dafs  unser  Epiker  durchweg  Naturalist  und 
nicht  schulmäfsig  gebildet  war.    Darauf  führt  auch  die  zwecklose 
Wortfülle  in  Ausmalung   desselben    Gedankens,    welche    Pauw 
meinte  ohne  Schaden  des  Gehalts  auf  den  dritten  Theil  ermäfsi- 
gen  zu  können ;  ferner  der  Satzbau,  welcher  sowohl  der  passen- 
den Gliederung  als  auch  der  mannichfaltigen  Rezitation  entbehrt. 
In  letzterer  Hinsicht  bemerkt  man  leicht  die  Eintönigkeit  seiner 
Interpunktion ,  besonders  die  Zerstückelung  der  Satzglieder  und 
die  Neigung  im  Anfange  des  Hexameters  zu  pausiren ;  die  Sätze 
selbst  .wachsen  aus  Mangel  an  schicklichem  Organismus  bisweilen 
znm  spröden  Aggregat  an,  wofür  ein  kolossaler  Beleg  IX,  401— 508« 
Im  übrigen  wird  man  ans  der  Denkweise  des  Qointas  schwerlich  et- 
was über  seine  Person  und  Zeit  ermitteln,  und  hdchstOBS  duMui 
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abnehmen  wie  er  dem  Wesen  des  alten  Götterthnms  fem  geblie« 
ben  tei :  s.  B.  II,  423.  sqq.  in  der  barbaritchen  Parallele  zwiachen 
Eos,  der  thStigen  Göttin  am  Olymp,  und  der  in  Meereitiefe  mu- 
fiug  weilenden  Thetis ,  nebit  dem  Schluli ,  oi^^  ^i y  äOttyartfaty 
inovgayfgaty  iiaxw.     Sonst  findet  sich  die  Fassong  der  Gotter- 
welt, worin  namentlich  Hera  fisst  in  Vergessenheit  gerath,  auf 
dem  Standpunkte  des  ApoUonins.  —  Crriechische  Sammarien,  Ter- 
muthlich  von  Const.  Laskaris,  ohne  Werth,  bei  Iriarte  Codd,  Ma- 
frif.  p.  125—27.  eoU,  p.  192.  sq.—  PoetischeKunst:  die  Sehii- 
lerschaft  derselben  im  Kopiren  Homer*s  zeigt  sich  am  wenigsten 
Tortheilhaft,  wo  Qnintns   eine  Reminiszenz  oder  einen  bundig 
aasgesprochenen  Gedanken  paraphrasirt ;  so  das  berühmte  Wort 
Jl,  l.  312.  fg.  gehalten  gegen  die  Wasserflut  II,  S3.  »crroc  inil 
OTvytQog  xttl  ArttO^aXos  ij^  dtüttfqtayy  *'0f  tpHia  fihy  eafyijttiy  ivto^ 
TTftdoy,  KlXtt  äk  Svfi^)  IFoQffvgrj  xal  Mgvßtfa  toy  ou  nttQioyra  x**- 
liTtTtj.    Hiezu  kommt  der  Mifsbrauch  sowohl  in  Gleichnissen  als 
in  moralischen  Sentenzen:  for  deren  Uebersicht  Rhodoman  im 
Index  rerutn  et  sententinrum ,   dann  im  Fachwerk  Simih'n  €•  8m. 
gesorgt  hat.    Charakteristisch  ist  dafs  seine  Bilder  über  den  Kreis 
der  sinnlichen  Natur  und  gemeinen  Technik  nicht  hinausgehen; 
auch  die  Praxis  des  Olifenziichters  IX,  198 — 201.  und  das  Rö* 
mische  Amphitheater  VI,  532 — 36.  liefern  ihren  Stoff.     Aber 
Quintus  läfst  sich  verleiten  selbst  innere  Zustande,  welche  nicht 
in  den  Fortschritt  materieller  Handlungen  heraustreten,   dnrch 
malerische  Gleichnisse  zu  zeichnen,  wie  IX,  378 — 82.    Dafs  seine 
Moral  zu  häufig  und  über  Erwarten  trivial  komme  (wie  11,  263. 
HI,  8.  IX,  347.)  leugnen  auch  die  Bewunderer  nicht ;  selten  ist 
die  Deklamation  weiter  als  in  IX,  416 — 422.  getrieben;  so  ver- 
liert auch  das  wahre  Gefühl,  welches  in  die  Ele^e  gehört,  durch 
den  Ton  seine  Wirknng,  wie  IX,  104 — 109.  Terglichen  mit  XIII, 
248.  ^-  Einzele  Gesänge  wegen  besonderer  Vorzüge  herauszu- 
heben bleibt  fruchtlos,  da  sie  insgesamt  derselben  Routine  folgen. 
Tychsen  p.  XLIV.  et  omnino  Ubrwn  IX,  qui  est  e  praestantUmnuM 
huius  carminis :  er  hätte  nicht  ärger  fehlgreifen  können,  da  jenes 
Buch  zu  den  ödesten  gehört,    wie  die  Art  in  der  Philoktet  zu- 
rückgeführt und  geheilt  wird  gerade  nach   den  Vorbildern  der 
Tragiker  augenscheinlich   beweist,   dafs  Qaintus  seine  Themen 
ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung,  ohne  dichteruche 
Durchbildung  und  Anschauung  trocken  registrirte.    Nicht  besser 
verhält  es  sich  mit  desselben  Meinung  p.  LI.  dafs  dem  Gedicht  im 
Ganzen  und  zumal  in  den  letzten  Stacken  die  Feile  oder  nach- 
bessernde *Hand  fehle.    Die  hohe  Vorstellung  von  der  Kunst  un- 
seres Dichters  welche  hier  durchschimmert,  beruht  noch  auf  den 
übertriebenen,  jetzt  Tergessenen  Prädikaten  der  Lobredner.  — 
üeber  die  Sprache  des  Qniütos  wird  zwar  eine  sichere  Darstel- 
lung erst  eintreten,  wenn  der  Text  die  nMige  GewiUir  erhalten 
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bat;  doch  konnte  die  Fonchnng  llngst  belehrender  aiuftUeB  alt 
die  Toa  Tychsen  p.  LI  —  LYI.  wo  die  Bemerkungen  über  dem 
phraseologischen  Theil  besonders  mager  sind.  Apollonias  den 
dieser  Epiker  fleifsig  las,  verdient  hier  namentlich  berncksich* 
tigt  zu  werden. 

2.  Codices  von  Tychsen  verzeichnet  und  geschildert p. 98.  sqq. 
Die  ältesten  aber  unToIlstandigen  Jlfofiifcentis  und  NeapolHanuM; 
dann  die  vielen  Abschriften  des  von  Bessarion  gefundenen  MS. 
(Vita  CohUhi  beim  Aldus,  17  noifiatg  tov  *OfniQt»ov  Kofytov  »^m« 
Toy  ci;(ii]Tai  ly  t^  yaqi  tov  ^tiov  Ntxolaov  tuir  Kaaaovliay,  i$m 
TOV  ^YiSQorrov)  und  die  Revisionen  von  Const.  Laskarls. 

Ausgaben,  bei  Tychsen  p.  80.  sqq.  Quinti,  Ttypkiodori^  Cß^ 
hitki  ed.  princ,  np.  A 1  d  n  m ,  s.  #».  (vielleicht  um  1505.)  8.  Baseler 
Nachdruck  1569.  (?r.  et  Lat,  correcta  n  Laur.  Rhodomano  (mit 
verschiedenen  Anhangen,  wichtig  nur  Khod,  emendationes)^  Hanov. 
160*.  8.  Ctamd.  DmMfueii  Adnotmnenfa,  Prcf,  1614.  C  aort.  vmr. 
cur»  I.  C.  de  Pau  w ,  LB,  1734. 8.  Dazu  Dorville  Vannue  eriiUtu 
RecenswU,  restituit  et  supphvit  Tho.  Chr.  Tychsen,  Argeni, 
1807.  8.  Kritbche  Beiträge:  C.  L.  Struve  3  Programme,  Kii- 
nigsb.  1816.  if.  Fr.  Spitzner  Mantissa  ohss.  in  Qu,  hinter  de  ver- 
sa Or.  Aerotco,  Ltpjr.  1816.  Desselben  spätere  Bmend.  zusammen- 
gefafst  in  Obss.  crit.  et  ffruwan.  in  Qu,  L,  1839. 8.  Koeohly  An» 
fa  0».  in  Ada  8oe,  Gr.  U,  1.  Unter  den  Uebers.  Franz.  v.  Tomrkt^ 
Far.  1800.  II.    ItaL  Bern.  Baldig  Flor.  1828.  II. 

4.  Nonnns  Ton  Panopolis  in  der  Aegyptischen  The- 
baia,  sonst  unbekannt;  seine  Zeit  mufs  aber  ins  fhnfte  Jahr- 
hundert fallen,  da  er  zwischen  Qnintns  und  den  Epjkem  unter 
Anastasius  eine  nicht  zweifelhafte  Stellung  einnimmt.  Ebenso 
irenig  dürfte  die  Frage,  welches  seiner  beiden  Gedichte,  die 
Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums  Johannis^ 
Ton  ihm  früher  abgefafst  sei,  erhebliche  Bedenken  zulassen: 
ein  christlicher  Dichter  hätte  nach  den  damaligen  Gegensätzen 
in  Religion  und  Bildung  niemals  mit  den  Studien  der  Mytho- 
logie, welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  mit  bitterer 
Polemik  herabwürdigten,  ernstlich  Terkehrt,  geschweige  sich 
an  ihnen  begeistert  und  ihre  Herrlichkeit  in  einem  glänzen» 
den,  sogar  systematischen  Gemälde  offenbart.  Blickt  man  yiel- 
mehr  auf  den  rauschenden,  fast  fanatischen  Ton  jenes  Epos, 
80  mufs  es  fflglich  als  ein  Werk  jugendlicher  Neigung  erschein 
Ben;  die  Paraphrase  folgte  später,  nachdem  Nonnus  das  Hei-* 
dentkuB  aufgegeben  «nd  auck  «eine  flUistisdieB  Fordenngeii 
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erm&fsi^  hatte.  Sein  Ruliiii  beruht  aber  anf  den  48  (mei- 
stenthells  an  Umfang  beschrankten)  BUchem  der  Jiovvaiaxa, 
'vrelche  gegründet  auf  Dionysins  und  andere  Vorgänger  Ton 
Kadmus  und  den  Abenteuern  seines  Hauses,  yon  Zogreus  und 
den  nächsten  Mifsgeschicken  der  Menschen  ausgehend  den 
Uebergang  zum  Dionysos  als  dem  nothwendigen  Gotte  des 
Heils  einleiten,  dann  die  Geburt  und  Herrschaft  desselben  in 
Lydien  bis  zum  Gedeihen  des  Weines  erzählen ,  hieranf  Aber 
die  siegreichen  Züge,  die  Wunder  und  Gefahren  des  Bacchi- 
Bchen  Heeres  durch  alle  Theile  der  Welt  sich  Terbreiten,  doch 
Torzttglich  im  yerwickelten  Kampfe  mit  den  Indiern  und  ihrem 
Könige  Deriades  (B.  14  —  40.)  einen  Kern  gewinnen ,  kflrzer 
die  Dionysischen  Geschichten  von  Theben,  Athen  und  anderen 
Orten  befassen,  und  mit  der  Rückkehr  des  Gottes  zum  Oljmf 
schliefsen.  Ein  so  gedehnter  und  dehnbarer  Stoff  wurde  dem 
Dichter  zum  erwünschten  Sammelplatz  für  die  mannichfaltigsten 
Theile  der  poetischen  Fabel,  für  beschreibende  Beiwerke  und 
Schilderungen  der  alterthümllchen  Sitte,  da  ihm  weder  Bele- 
senheit noch  Gemächlichkeit  fehlt:  dies  um  so  lieber,  je  we- 
niger der  Bacchische  Mythenkreis  in  die  Tiefen  des  antiken 
^  Glaubens  und  die  namhaftesten  Yolkssagen  eingriff,  je  beque- 
mer abo  dieses  abgesonderte,  schon  seinem  Wesen  nach  dem 
Prunk  und  der  ErgOtzlichkeit  eröffnete  Gebiet  mit  Zugaben 
Jeder  Art,  sogar  mit  freien  Erdichtungen  sich  verzieren  lieüi. 
Nonnus  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  einen  Roman,  ein 
Gemälde  der  sinnlichen  Natur  geliefert,  in  welchem  das  Wun^ 
der  mit  seinen  üppigen  Ausgeburten,  nicht  der  sittliche  zwi- 
schen göttlichen  und  menschlichen  Dingen  Termittelnde  Gedanke 
regiert,  und  selbst  das  Gefühl  religiöser  Betrachtung  keine 
Stelle  fand.  Wenn  nun  diese  Erscheiniuig  einer  sich  selber 
aufzehrenden  poetischen  Macht  befremdet,  so  mufs  die  Indi- 
Tidualität  des  Epikers  in  noch  höherem  Grade  überraschen. 
Ab  Aegypter  mit  der  eigenthümllchen  Neigung  seines  Volkes 
zu  dichten  und  in  grellen  Farben  zu  malen  gerüstet,  aber  Tom 
Bewufstsein  des  Mafses,  der  reinen  Schönheit  und  klaren  Gra- 
zie Terlassen  (Grundr.  L  462.)  besafs  er  vielleicht  wie  keiner 
seiner  Landslente  einen  unerschöpflichen  Schatz  der  Einbil- 
dungskraft» ohne  doch  die  Lusl  an  mühsamen  Studien  imd 
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knnstferechler  Arbeit  zu  rerlengnen.  Weiii{^ 
Dichter  konnten  sich  einer  so  schöpferischen,  stets  diensttarcfe 
Phantasie  rühmen,  welche  48  Gesänge  hiadnreh  ohne  natt 
and  allgespannt  zu  werden  zu  wirken  Termag  und  Jeder  Auf- 
gabe eine  sich  ülierbietende  Fülle  \on  Bildern,  malerischen 
Zügen  und  gewaltigen  Wendungen  darreicht;  aber  dieses  zu- 
ckende Wetterleuchten  und  lodernde  Feuer  wird  weder  tob 
nüchternen  Verstände  gezügelt  noch  zur  fruchtbaren  That  enf- 
wickelt.  Seine  Gebilde  sind  wesenlose  Phautasmen,  dieses 
ganze  schwunghafte  Epos  ist  nur  eine  Schichte  tou  Phanta- 
siestflcken;  trotz  der  hellen  Lichter,  der  lebhaften  Pinselstri- 
che, der  kühnen  Umrisse  kann  Nonnus,  er  selber  kein  Cha- 
rakter, niemals  zur  scharfen  plastischen  Form  gelangen,  noch 
in  gemessener  Erzählung  Reden  Ton  Thaten  ausscheiden,  oder 
das  strömende  Pathos  durch  Episodien,  Wechsel  der  Massen 
und  mildernde  Pausen  abkühlen.  Nonnus  hat  sich  zu  bock 
geschraubt,  um  den  Lesern  irgend  Ruhe  und  besonnenen  Ueber- 
blick  zu  gönnen;  seine  Leidenschaft  und  Trunkenheit  treibt 
ihn  zur  hochfahrenden,  wortreichen  Deklamation,  wodurch  an 
meisten  der  Ton  redender  Personen  in  ein  unnatürliches  6o- 
schrei  entartet;  vollends  betäubt  das  Klingen,  das  Geprttnge  ^ 
der  Ton  malerischen,  langgestreckten  Epithetis  und  rhetorischen 
Figuren  überladenen  Sprache,  und  was  hier  fesseln  sollte, 
mufs  Terwirren  und  eimüden.  Ueberall  folgt  er  einer  ge- 
spreizten  und  festgesetzten  Manier,  welche  ihm  verstattet  die- 
selben Formeln  und  Verse  vielfach  anzubringen.  Einen  ähn- 
lichen Eindruck  erregt  auch  die  strenge  Technik  des  Versbaas 
(§.  99,  2.) :  sie  bezeugt  allerdings  den  gewissenhaften  Kunst- 
fleifs,  welcher  den  Forderungen  des  Gehörs  und  der  Gründ- 
lichkeit mit  anfserster  Ausdauer  genügt,  indem  sie  aber  des 
regelrechten  Takte,  der  weichen  Eleganz,  kurz  der  einförmig 
gen  Schulzucht  die  rhythmische  Freiheit  zum  Opfer  bringt, 
wird  uur  eine  gleichmäfsig  hinroUende  Melodie  ohne  m&nnli- 
eben  Schwung  und  ohne  die  Wechselwirkung  gewonnen,  welche 
zwischen  Form  und  Gedanken  bestehen  soll.  Indessen  bewegt 
sich  Jener  Ueberlnjb-  «ines  phantastischen  Talentes  mit  gerin- 
gerem Anstofs  und  gröfserem  Erfolg  im  Stilleben  und  in  der 
•djUischen  Malerei,  besonders  in  erotischen  Zostftnden,  wo 
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der  Hasch  giOhender  Empfindimi^  zwar  nicht  Ton  {^läutertea 
Geschmack  and  zflchtifem  Sinn,  doch  Ton  den  ergreifenden  An- 
klangen und  Tom  Zauber  eines  schwärmerischen  Gemttths  begletr* 
tet  ist.  Bei  so  schroff  aosgepragfen  Eigenschaften  ist  nicht  zu 
Terwundem  dafs  Nonnos  auch  in  der  Anwendung  seiner  Studien 
original  blieb.  Vieles  dankt  er  dem  Homer,  und  die  emsige  Le- 
sung desselben  Terleugnet  er  weder  in  umüassenden  Schilde- 
rungen uoch  in  Wiederholung  Ton  Versen  und  Phrasen ;  ebeaso 
wenig  hat  er  die  kfinstliche  Diktion  und  die  Neuerungen  der 
Alexandriner,  namentlich  des  Kallimachus  übersehen:  aber  er 
weifs  das  fremde  Gut  zu  fifcrben  und  durch  den  Sprudel  seiner 
Komposition  merklich  zu  dämpfen.  In  jeder  Hinsicht  begreift 
man  leicht  dafs  ein  so  begabter  Mann  gleichsam  ikn  Sturme 
Nachahmer  und  aufmerksame  SchfUer  eroberte;  doch  schnell 
ermattete  die  Vorliebe,  nachdem  die  Studien  und  der  Glaube  des 
Byzantinischen  Kaiserthums  auf  eine  iröUig  Terschiedene  Praxis 
übergegangen  waren.  Daher  die  Beschaffenheit  der  an  Zahl  ge* 
ringen  Handschriften,  welche  die  Reinheit  des  Textes  nicht  we- 
niger durch  starke  Verderbungen  als  in  Verstöfsen  gegen  die 
dichterische  Technik  verletzen,  und  den  Mangel  einer  sorg^ 
fiütigen  Rezension  durch  Lücken  ron  ungleichem  Umfang  und 
Versetzung  ganzer  Verse  und  Blatter  einleuchtend  machen. 
Bisher  ist  auch  der  kritische  Apparat  klein  und  beschrankt 
geblieben;  und  erst  die  neueste  Zeit  hat  das  Temachlässigte  ^ 
Gedicht  einer  grüfseren  Aufmerksamkeit  gewürdigt. 

Fleifsiger  wurde  gelesen  und  herausgegeben  des  Nonnns 
Metaphrase  nach  dem  lo^hanneischen  Erangelinm 
(Megaßokfj  tov  xctva  ^Iwayvi/v  Evayyekiov),  ein  selbständi- 
ger hexametrischer  Vortrag,  welchem  das  heilige  Buch  nur 
ab  Stoff  und  Anhalt  dient.  Nonnns  hat  hierauf  den  enthu- 
siastischen Ton  und  die  phantastische  Wortfülle,  wenn  auek 
in  etwas  schwächerem  Nachhall,  ans  seinem  Dionysischen  Epos 
übertragen,  zugleich  das  Ton  ihm  befolgte  metrische  System 
mit  dem  klangreichen  Flufs  und  der  einförmigen  Schwungkraft 
desselben,  wiewohl  nach  Ermafsignng  einiger  strenger  Regeln, 
zur  Anwendung  gebracht.  Daraus  entspringt  ein  fast  umge- 
wandeltes Werk,  ein  abtönendes  Erz  der  Bacchusfeier,  und 
<ler  Gegensatz  den  die  panegyrische  Beredsamkeit  samt  ihrett 
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bohlen  tchwUlstigen  Formeln  zur  hegriffmafsi^^n  Einfalt  nnd 
Innerlichkeit  des  Eyangelisten  bilden,  ist  so  schreiend,  dafs 
man  dem  Dichter  kaum  ein  religiöses  Bedürfnifs  zutrant.  Um 
80  leichter  und  glaubhafter  nvird  also  die  Annahme:  Konnus 
trat  erfüllt  Tom  glänzenden  Mythos  und  von  Qberschw&ngll- 
ehem  Feuer  zum  Ghristenthum  herflber,  und  entweder  TOn  der 
grofsartigen  Person  Christi  ergriffen  oder  auch  durch  aufser- 
liche  Gründe  bestimmt  unternahm  er  nach  Anleitung  de^enigen 
Jüngers,  welcher  die  Wunder- und  Majestät  des  Erlösers  aus 
dessen  göttlicher  Macht  entwickelt  hatte,  gewissermafsen  ein 
Gegenstflck  zu  den  Dionysiaka  in  dichten.  Doch  ist  ihm  un- 
geachtet dieser  Entstellungen  .immer  noch  einiger  Werth  für 
den  theologischen  Gebrauch  beizulegen.  Uebrigens  hat  die 
Metaphrase  betrachtlich  an  Reinheit  verloren,  zugleich  durch 
Lücken  manches  eingebüfst,  wofür  eine  gute  Zahl  interpolirter 
Verse  früh  und  sfiat  Ersatz  geben  sollte. 

1.  Ueher  die  Person  des  Nonnus  gibt  ein  bestimmtes  Zeugnifs 
nur  Agathias  IV,  23.  —  xnl  o/  v^ot  nttQalaßortiq  avvq^ovaty, 
iv  ^fi  xal  Xoyyos  6  ix  i^ff  Ilttyog  rff  Alyvntfas  yeyeyrifi^yos  iy  rm 
xtoy  otxilüty  noiriuKTüty^  aniQ  avt^  .itoyvaiaxa  fTrtoyojnaaTnt  — . 
Worans  sich  entnehmen  läfst  dafs  einige  Gedichte  des  Nonnas 
verloren  sind ;  was  sonst  nicht  zu  folgern  ist  ans  Ep.  ine,  DXCI. 
A,  Pnh  IX,  198.  Noyyos  iyfo,  Ifuyog  fily  i^ij  nolis'  iy  *tt(Qir^  dk 
*'Eyxti  (pwy^tyri  yoytis  ^ftriaa  Fiyttyrrny.  Die  Erwähnung  eines 
Nonnus  beim  Synesius  fordert  nicht;  man  kann  sich  aber  w^un- 
dern  von  unserem  Rpiker  eine  Notiz  eher  bei  der  Eudocia  zu 
linden  als  beim  Suidas,  welcher  doch  die  unter  Anastasius  nam- 
haften Dichter  katalogisirt  Dafs  überdies  Stephanus  Byz.  wel- 
cher den  Verfassern  der  Bassariken  seine  Aufmerksamkeit  schenkt, 
den  Nonnus  verschwelgt,  gewahrt  im  allgemeinen  eine  Zeitbe- 
stimmung. Die  Chronologie  der  beiden  Gedichte  beurtheilt  rich- 
tig Moser  Diowjs.  h  6.  p.  4.  denn  der  Gedanke  von  Passow  Jlf«- 
faphr.  p.  V. sq.  klingt  wenig  wahrscheinlich.  Vgl.  A.  Weicher t 
de  Nonno  Pnnop.  Viteb,  1810. 4.  Poetischer  Charakter :  S  c  h  o  w  de 
indole carminU  Nonni^  Uafn.  1807. 8.  v.Ouwaroff  Nonnos  v, Pa- 
nop.  der  Dichter,  Petersb.  1817. 4.  Das  erste  besonnene  Urthell 
im  Widerspruch  mit  den  uberschwanglichen  Lobrednern  Politian 
und  Falckenburg  sprach  auch  hier  Jos.  Scaiiger  bei  D.  Hein- 
ftins  Di$8erf,  p.  176.  (hinter  dem  Hanauer  Nonnus  1610.)  Witzig 
klingt  seine  Aeu'fserung  E^UU  247.  Eum  if«  sofeo  leffere^  quomodo 
mtmoff  epectnre  solemne ;  qui  nvUa  alia  re  magig  noM  oMtcfiml,  gauim 
quod  ridicuii  sunt,  Ep,  276.  —  qualia  muUm  xoQvßayrtaxa  fnuatici 
HHmt  eeriptori»,     Ueber  die  metrische  Form  oben  Anm.  zu  2.  und 
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eiaxele  Bemerkongeii  Yon  Gerhard,  über  telteae  VerlÄngemag^ 
der  Kürze  durch  Arsen  L.  ApoU,  p.  114.  oder  über  das  VerhältniCs 
der  Spondeen  zum  Daktylus  und  die  Doppelspondeen  p.  164.  2fN>. 
tu  «MO  commafe  in  48  Dionysiacorum  Ubris  uuwfuam  duos  tpondeo» 
potnit eie.    Vgl.  W ernicke  Trypkiod,  p.  39.  und  anderwärts  über 
▼erwandte  Normen ;    besonders  aber  TOm  Kinflufs ,  den  Nonnvs 
noch   im  sechsten  Jahrhundert  auf  die  Versüikation   ausgeübt^ 
p.  264.  sq.     Am  sorgsamsten  haben  demnächst  die  wichtigsten 
Regeln  dieser  Technik  erörtert  Struve  de  ejntu  versuum  in  N, 
€arminibus^  Konigsb.  Progr.  1834.  4.  und  Lehrs  in  Quaest.efne» 
(1837.)  duteri,  IV.  woraus  das  Mehr  und  Minder  von  Kasteiungen 
noch   anschaulicher  hervortritt,  die  Scheu   vor  Synizesen  und 
Krasen,  vor  Kurzen  in  der  schwachen  Position  (aufser  beim  Zn» 
sammentreffen  zweier,  meistentheils  längerer  Wörter),  vor  den 
paragogischen  y  in  der  Thesis,  vor  Hiaten  in  der  Arsis  (anders 
als  in  der  Thesis) ,  vor  einer  trochäischen  Katalexis,  einem  Am- 
phibrachns  und  sonst  verschiedenartigen  Ausgängen  des  Verses, 
vor  den  Endungen  arici  und    ato^   die  Beseitigung  der  Tmese, 
der  Partikeln  ridi^  idi^  des  einzelen  yi  u.  s.  w.    Lauter  mönchi« 
sehe  Gebote,  dieses  zu  thun,  jenes  zu  lassen.    Weniger  ist  die 
Wortbildung  in  ihren  zum  Tlicil  abnormen  Einzelheiten  darge- 
stellt worden;  dafs  die  Syntax  besonders  im  Gebrauch  von  Tem- 
pora und  Modi  die  Mängel  der  späteren  Gräcität  tlieile ,   haben 
mehrere  gelegentlich  angemerkt.     Unter  anderem  fällt  das  Im- 
perfekt in  den  (für  des  Nonnns  Geschmack  nicht  wenig  charft* 
kteristischen)  Gleichnissen  auf.    Am  leichtesten  bringt  man  seine 
Rhetorik  unter  Formeln  und  Ordnungen :  s.  z.  B.  von  dem  DipU- 
siasmus  Schrader  m  Mu«iie.  268.  —  Studien  der  Vorgänger:  Ho- 
mer, den  er  ab  Vorbild  und  Quelle  mehrmals  bezeichnet  {xvnor 
fiifiriloy  *OfiiieoUf  danida  natQog  'OfjrJQov  25,  8.   265.  269.)  und 
emsig  in  gröfseren  Schilderungen  kopirt  (wie  nach  dem  Schifb- 
katalog  und  den  Leichenspielen  in  1. 13.  und  37.) ;  um  so  weniger 
trägt  er  Bedenken ,  Uemistichien  und  ganze  Verse  von  ihm  .her- 
überzunehmen (wie  37,  44.  50. 104.  289.  634.  40, 113.  217.),  sogar 
mit  Anerkennung   der  Homerischen  Prosodie:  gewifs  im  richti- 
gen Gefühle,  das  ihn   abhielt  was  gut  gesagt  und  allen  gegen- 
wärtig war  zu  verändern.    Belege  bei  Lehrs  p.  284.  sq.    Auf  die 
Benutzung  des  Kallimachus,  dem  er  besonders  den  glosse- 
matischen Theil  verdankt,  wies  zuerst  Ruhnkenius  Ep,  Crit, If« 
hin  (freilich  in  harter  Beurtheilung  eines  tadellosen  Studiums 
^^Callimacho  MuffwatuM  Mf"  u.  dergl.);  ihm  zunächst  Näke  im 
Bonner  Sommerproöffl.  1835.  und  sonst.    Auch  von  denBukolikem 
trifft  man  in  den  idyllischen  Theilen  manchen  Anklang.    Da  nun 
selbst  Phrasen  und  Verse  des  Euphorien  (angemerkt  von  Lo- 
beck d§  motte  BacM  p.  13.  sq.)  entdeckt  worden ,    so  darf  man 
annehmen  daüi  Jionnns  einen  umfasienden  Verkehr  mit  den  fer* 
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malen  Reldhtfaimeni  der  Dichter  gepflegt  habe.  In  dieaer  Hin- 
•icht  kann  man  sich  wundem  dafs  selbst  spatere  Grammatiker 
aofser  Enstathins  (denn  Ehfm»  M.  p.  280.  ist  wol  interpolirt)  einen 
solchen  Schatz  mannichfaltiger  Notizen  unbeachtet  liefsen.  — 
Die  Frage  welchen  Gewinn  das  mythologische  Studinm  ans  Non- 
nus  ziehe ,  wieweit  dieser  nach  dem  Verluste  so  yieler  Dionysia- 
ken  ein  Ersatz  sei,  wartet  noch  immer  anf  einen  unbefangenen 
Forscher,  ungeachtet  der  Bacchische  Sagenkreis  in  unserem  Jahr- 
hunderte die  fleifsigsten  Bearbeiter  gefunden  hat«  IJebrigens  ist 
hierbei  seine  Kenntnils  der  Orphischen  oder  Neuplatonischen 
Phantasmen,  wie  des  Aftay  VU,  23.  ff.  und  'Pdtnig  IX,  141.  ff., 
nicht  zu  fibersehen.  Cf.  Xfo6.  Afflmoph,  p.  552.  sqq.  —  Endlich 
über  die  formale  Kunst  der  Metaphrase  und  deren  laxere  Gestalt 
s.  die  Bemerkungen  von  Herm.  Orph.  p.  81S.  und  Lehrs  p.  271. 

2.  Ausgaben  der Diomfnaca^  insgesamt  5.  Ed,  pr.  ex  Inbliotk, 
lo,  Sambuci  cum  leciionibus  Ger.  Falkenburgii,  Jntv,  1569. 8. 
▼ermehrt  Hnnov,  1605.  (fehlerhafter  Abdruck  in  Lectii  Corp.  Poeff.) 
Cum  P.  Cunaei  Anhnttdv,  D.  Heinsii  DUs,  los.  Scaligeri 
cofiiecfiieets  eic,  ib,  1610.  8.  Krit.  Ausg.  Nonni  Dion,  guis  9t  a/to- 
mm  coniecturis  tmendavÜ  F r.  G  r  ae f  e,  lAps,  1819,  26.  11. 8.  Libri 
9ew  (8 — 13.):  emend,  omnium  Nonni  Hbrorum  argumenta  et  nota» 
mythoL  adi.  G.  H.  M  o  s  e  r ,  lleidetb.  1809. 8.  Kleine  Emendationee 
▼orn  in  Villoisoni  Kpp,  Vinarienses^  Turici  1783.  Hermann! 
Orpihica,  Kritische  Beitrage  von  Wemicke  u.  a.  Lat  Uebers.  Ton 
Lubinus ,  Franz.  ▼.  Boitet  1625. 

Ausgaben  der  MetapkraeU^  zahlreich  ohne  Gewinn,  mit  Aus- 
nähme  zweier,  deted,  pr,  Aldi,  4.  «.  Ueta.  (um  1501.)  worauf  die 
Interpolationen  des  lo.  Bordatus  (6fr.  et  Lat,  Par,  1561.  4.)  folg- 
ten; und  der  Yon  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal,  collata^  Heidelb, 
1596.  8.  Dann  Opera  Franc.  Nansii,  LB,  1589.  1599.  8.  ad 
Ntmni Paraphrasin curae secumdae ib,  1593.  Cum D. Heinsii Exerci^ 
iatt,  in  dessen  Aristarchue  sacer^  LB.  1627. 8.  Specimen  novae  edit, 
reeen§,  Franc.  Passow,'  Vratitl,  1828.  Ausgabe  der  revidirten 
MHapkraeie  (opus  postumum)^  L.  1834.  Beurtheilnng  von  Her- 
mann in  Zimmerm.  Zeitschr.  1834.  Oktob.  Vom  theologischen 
Gebranch:  Baumgarten-Crusius  Spicilegium  obss,  in  loan* 
neum  Eu,  e  Nonni  metajthrasi^  Jenaer  Pfingstprogr.  1824. 4. 

5.  Tryphiodorns  ein  Aegypter,  Grammatiker  nnd 
Verfasser  mehrerer  gelehrter  Epen,  unter  denen  eine  mythen-t 
reiche,  mit  müfsiger  Kflnstelei  behandelte  Odyssee  Aufmerk- 
namkeit  erregte,  zugleich  aber  für  den  Geist  ihres  Urhebers 
bezeichnend  ist.  Yon  ihm  hat  sich  das  Gedicht  "Ai.(oaig  ^Ikiov 
ia  691  Versen  erhalten,  welches  in  der  kältesten  Erzählung 
okne  Leben  und  dichterischen  Sinn,  aber  nicht  ohne  rhetori- 
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sehen  Wortflnrs,  Gleichnisse,  Götterfignren  und  sonsti^n  epi- 
schen Hansrath  die  mit  dem  hölzernen  Pferde  Terbundenen 
Geschichten  bis  znm  Falle  Trojans  and  znr  Al)fahrt  der  Achfter 
möglichst  gedrängt  verhandelt.  Dieses  eilige  Streben  und  un- 
gemttthliche  Drangen  znm  Schlnfs,  das  überhaupt  eine  TOUlge 
Unkenntnirs  des  Epos  und  statt,  deren  die  grobe  Arbeit  des 
znnftigen  Gelehrten  Tcrrftth,  beleidigt  am  meisten  in  den  letz- 
ten Abschnitten ,  if  o  der  Stoff  ein  hohes.  Pathos  und  allge- 
meines Interesse  besitzt,  der  Verfasser  dagegen  mit  trockner 
Genanigkeit,  als  ob  die  Massen  ihn  drückten,  die  ihm  zuströ- 
menden Begebenheiten  derb  und  verdrossen  auf  einander  schich- 
tet. Neben  dem  Homer  hat  Tryphiodor  dem  Nonnus  (Tforaus 
auch  mittelbar  seine  Zeit  erkannt  -vfird)  ein  eifriges  Stu- 
dium gewidmet,  und  einen  grofsen  Theil  seiner  metrischen 
Gesetze  zugleich  mit  der  Phraseologie  sich  so  weit  angeeig- 
net, dafs  seine  Diktipn  ganz  auf  Nonnischem  Boden  steht;  den 
Schwulst  und  die  Uebertreibnngen  dieses  Musters  konnte  er 
glücklich  beseitigen,  da  ihm  schöpferische  Kraft  sowohl  als 
Phantasie  fehlt,  und  sein  Vortrag  vermöge  der  ruhigen  Anord- 
nung i«iemals  auffallend  wider  den  guten  Geschmack  verstöfst. 
Die  Sprache  hat  durch  das  Haschen  nach  seltnen  Wörtern 
und  ungewöhnlichen  Wortbedeutungen  manches  an  der  Leich- 
tigkeit und  Verständlichkeit  eingebüfst.  Aber  auch  der  Text 
dieses  von  Byzantinern  nicht  verachteten  Epos  ist  in  den  ge- 
lehrteren Theilen  der  Form  oftmals  entstellt  und  durch  Inter- 
polation verfidscht  worden;  doch  auch  mit  Hülfe  der  Hanpt- 
bandschrift  (lUediceus  A,)  nicht  wenig  berichtigt. 

Biographische  Notiz  bei  Snidas:  Tgvq^,  Aiyvntiog^  yQttfifia-- 
.  Ttxoff  xttl  TtoifjTris  iniay,  ty^mpi  MaQa&mytaxd'  *lX£ov  aktaaiv^  Ta 
naü^  'l/tno^dfAiiay'  *0^uaatitty  UtnoyQafx^atoy  ^  tau.  ök  noimta 
jtüy  *OJvaa^(oe  xaftuKoy^  xal  Zaa  fjivO'oXoyovai  neQl  avtov'  xtA 
nkXa,  (Die  äufsere  Zurichtung  jener  Odyssee  beschreibt  er  auf 
Anlafs  von  Nestor^s  *lXiac  XiiTjoy^au^aros  in  v.  NiaxütQi  oftoCta^ 
4k  avx^i  o  TQvtfloJtoQog  fyQwfßfy  *OJvaattay  toit  yaQ  iy  rjj  tt^»- 
tri  /nrj  iVQ^axea^tti  cc,  xal  xaiii  itukpftiöiny  oOroic  ro  ixaariyc  ^x^ 
It/^ndyH  aioi/iioy.)  Derselbe  in  einem  zweiten  Artikel:  T(^ 
^ittffOQu  tyQaipt  Ji  inaty»  Jla^utfQaaiy  Tuiy  *0/uiiiQOv  naQaßolwf 
(wol  korrupt),  xal  alla  nUTata,  Erst  die  späten  Grammatiker 
gedenken  seiner  vorübergehend,  sogar  nnter  den  Mustern  in  epi« 
scher  Lektüre  ein  Anonymus  in  Walz.  Rketi.  T.  III.  p.  574.  (aus- 
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luhrlieher  füi  Btkk.  Anecd,  p.  1082.)  —  l/cc  tov  "OfitiQgy^  tlta 
tor  *OTi7ittiy6y  »al  toy  If^giriytiT^y^  toy  TovffiodütQoy  (y  rj  akti- 
ati  tijs  Tqo^os,  toy  Movaatoy^  xal  this  rotovtog,  Dafs  er  Clirist 
gewesen  meinte  Reinesius  aus  v.  605.  abzunehmen,  »td  ov  yoioyta 
tojo/jüfy  ttfinXuxCaq  Än^iiyoy,  Seine  Stndien  reichen  wenig  Ober 
Nonnas  hinaus,  der  noch  aus  seinen  kleinsten  Wendungen  und 
besonders  den  schlieOsenden  Uemistichien  hervortönt ;  selten  wagt 
er  ihn  zu  überbieten,  wie  y.  113.  dy^Qog  Int/Q^ovan  /itUxQoX 
yixiaQi  (ftoyrjy»  Um  so  bemerkenswerther  ist  ein  gelegentlicher 
^nklang  an  andere  Dichter,  wie  an  Hesiodus  138.  Kallimachus  79. 
ApoUonius  Rhod.  504.  und  yielleicht  241.  Ein  eigenthümlicher 
Putz  liegt  in  den  unmalerischen  und  breiten  Gleichnissen.  DaOi 
er  eilig  tliut,  zumal  gegen  Ende  des  Gedichts,  ist  deutlich  aus- 
gesprochen 606.  sq.  Movadtjy  8de  fiox^og'  iyta  (T  uniQ  Xnnoy 
iXdaato  T^Q/naios  ufiq  liXiaaay  iniipavouaay  uoiJi^y:  aber  schon 
im  Anfange,  wo  er  seiner  Aufgabe  gedenken  mufs,  dasselbe 
vorzutragen  und  der  Arbeit  aufs  schnelleste  sich  entledigen  wol- 
len, streitet  selbst  mit  Aegyptischem  Verstände.  Man  streiche 
daher  mit  Medic,  und  Matrit,  bei*lriarte  p.  214.  (dessen  Schreib* 
arten  wie  so  manches  andere  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  ein- 
getragen worden)  y.  3.  airtCxa  fioi  anfvJoyn ,  nolvy  Jtd  fjLv&oy 
aytTaa^  an  welchem  Verse  manches  zu  tadeln  ist.  Auch  sonst 
schwankt  die  Zahl  der  Verse  in  den  Codices;  einige  gute  He- 
xameter hat  derMediceus  A.  im  Apparate  bei  Bandini  geliefert; 
die  Varianten  im  Weigelschen  Abdruck  1823.  fruchten  nichts. 

Ausgaben.  Felilerreiche  ed,  pr,  ap,  A 1  d u m  (oben  bei  Quin- 
tus),  einigemal  wiederholt;  inteq>oUrt  in  Steph.  Poett.  principes 
und.Lectii  corpus;  etwas  verbessert  c.  duplici  inierpr.  et  notis 
N.  Frischlini.  Acc.  casiignU,  L.  BhodomanL  Prcf,  1588.  4.  Er- 
ste Kritik  c.  annotatt,  I  ac.  Me  r  ri  ck,  Ox,  1741. 8.  Dessen  Engl. 
Uebers.  mit  Noten  ib.  1739.  C.  interpr.  ItaL  Snlüinii  et  codd.  lectt» 
erf.  A.  M.  Bandini,  Flor.  1765.  8.  Zweite  Kritik  c.  observatt, 
T  h  0.  N  o  r  t  h  m  0  r  e  (1791 .)  ed,  alt.  Lond.  1804.  8.  Prachtausg. 
cur,  Schaefer,  L.  1808.  f.  Hauptausg.  (opus  pOstumum)  cum 
Merrkkit  Schneferi  ttliorum  annott.  suisque  mnanrnftm  partem  crit, 
et  gramm,  ed.  Fr.  A.  Wern  icke,  l4p«.  1819.  8.  Graefe  Obss, 
trii.  1817.  und  hinter  dem  Leipziger  Coluthus  1825. 

6.  Coluthus  aus  Lykopolis  in  der  Aegyptischcn  The- 
bais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfängen  des  6. 
Jahrhunderts,  Verfasser  mythologischer  und  historischer  Epen, 
ist  jetzt  nur  aus  einem  Epyllium  zu  benrtheilen ,  lAguay^ 
EXiyjjg  in  392  Hexametern.  Dieses  geht  Ton  der  Hochzeit 
dei  Peleus  und  der  Thetis,  dem  Apfel  der  Eris  und  dem  hie- 
durch  henrorgerufenen  Wettstreite  der  GOttinen   schrittweise 
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ziir  Reise  des  Paris  und  znr  mühelosen  Veri)indnng  desselben 
mit  Helena  fort;  denSchlurs  macht  die  rasche  Fahrt  desPav 
res  nach  Troja,  nnr  um  einiges  verzögern  ihn  die  eingescho- 
benen Klagen  der  Tcrlassenen  Hermione.  Um  einen  so  yer- 
fänglichen  Stoff  mit  Geschicklichkeit  durchzuführen,  hätte  Ko- 
luth  Gaben  verbinden  müssen ,  die  ihm  ganzlich  versagt  wa- 
ren: denn  er  besitzt  so  wenig  Gefühl  und  Empfindung  ab 
einen  Anflug  von  Phantasie  und  epischer  Darstellung.  Seine 
Gedanken  sind  matt  und  dürftig,  ein  Gemisch  poetischer  Zier- 
rathen  und  gemeiner  Prosa;  sein  Vortrag  schleicht  in  allen 
Theilen  leblos  und  ohne  glückliche  Schilderungen  dahin,  und 
da  er  weder  ftnfsere  Begebenheiten  zu  erzählen  weifs  noch 
innere  Zustände  begreift,  so  verliert  dieses  kahle  Gedicht  jeden 
Anspruch  auf  tieferes  Interesse.  Nur  als  Studie  und  Schfller- 
arbeit  nach  der  Methode  des  Nonnus,  in  Versbau,  Rhetorik 
und  Phraseologie,  läfst  es  sich  ertragen;  auch  hat  der  Nach- 
hall des  Musters  bisweilen  einen  leichten  Schwung  in  Wen- 
dungen und  Züge  geworfen:  um  so  kläglicher  Mit  aber  die 
mühselige,  steife,  gesuchte  Diktion  ab,  welche  bei  der  Armuth 
an  schöpferischen  Gedanken  ohne  Flufs  und  Farbe  sich  hin- 
schleppt. Dennoch  würde  das  Urtheil  über  die  Sprache  gün- 
stiger oder  doch  glimpflicher  sein,  wenn  der  Text  reiner  er- 
halten wäre,  minder  verdorben  im  einzelen  und  unversehrt  so- 
wohl in  Gesamtheit  als  in  Ordnung  der  Verse,  welche  nicht 
wenig  durch  Lücken,  zum  Theil  auch  durch  Umstellung  ge- 
litten haben.  Jetzt  läfst  die  Vergleichung  der  ältesten  und 
wichtigsten  Handschrift  (Mutinensis) ,  wodurch  das  Gedicht 
vielfach  berichtigt  worden,  mit  den  übrigen,  die  dem  von 
Bessarion  aufgefundenen  und  oft  kopirten  Codex  verwandt  sind, 
nicht  zweifeln  dafs  der  Urtext  bereits  stark  angegriffen  war 
und  in  unleserlichen  Stellen  durch  verschiedene  Hände  falsch 
ergänzt  sein  mufste. 

Biographische  Notiz  bei  Saidas:  Kolov&og  (die  MSS.  des 
Dichters  groEsentheils  und  Tzetz.  Exeg.  pp.  39.  41.  K6llovaoi\ 
AvxonoUxtig  Gtjßaios^  inonoiog  ytyoytog  Inl  rtoy  j^goyiuy  ßaat^ 
l^(ogl4ytt(ntta£ou»  fyQaiffs  KaXvStavtaxa  iy  ßißXCotg  g',  xai  ^Eyxto^ 
^t(t  Ji  (ntÜy^  xal  TTfQaixä,  Dafs  Dnser  Epos  übergangen  ist, 
ISCst  sich  bei  Saidas  auf  mehr  ab  eine  Weise  erklären.  VieUeieht 
könnte  man  auch  die  Hypothese  von  Hermann  Em.  CoU  p.  7. 
{Niii  qui*  forte  libroM  immes  mwM9M§  tutpicnhitwr  ex  reperti*  i^9iu9 
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CoMd  cAitrfif,  in  qMut  We  i/ime  ammenititut  erat  f«polir«  co«- 
perit,  necdum  od  finem  perduaeerit)  hieher  ziehen  wollen,  nm  das 
StQUchweigen  über  ein  opus  postpmom  für  gerechtfertigt  zu  hal- 
ten; iülein  schon  der  kritische  und  poetische  Zustand  des  Ge- 
dichts tritt  jener  Yoraussetznng  entgegen.    Dab^KoIuth  nicht  weit 
iber  seine  Heimat  hinausgekommen,   zeigt  namentlich  die  geo« 
graphische   Unkenntnifs  von  Griechenland  y.  220.     Seinen  Ge- 
schmack  bezeichnen  unter  anderem  die  Schilderung  vom  Stutzern« 
den  Paris  v.  231.  if.,  die  moralische  Sentenz  y.  364.  ff. ,  und  die 
leeren  zum  Prunk  verbrauchten  Krinnerungen  aus  Homer,  wie 
T.  318 — 21.     Nicht  minder  charakteristisch  ist  der  unbeholfene 
Eingang  der  Geschichte  t.  17.  wo  die  Konjektur  ToTai  fiky  nur 
theilweise  nachhilft.     Die  richtigen  Grundsätze  für  Emendation 
sind  aufgestellt  und  angewandt  von  H  ermsLnn  Emendationes  Co- 
luthi,  L.  1828.  (Opusc.  IF,)  in  Colutho  .  .  .  tres  mttxime  pcrtnrhti^ 
Honis  modi  reperkmlur^   nb  ipsis   monstraH  codicihua^    liicunae, 
irmupotifumes  vertuum  et  mmiM  correctorU.    Das  dritte  Moment 
betrÜft  die  Versuche,  den  oft  verloschenen  Zügen  des  Urcodex 
aafzuhelfen   (wie  v.  321.  llnfttin(vf\g  aus  doilog^oaiVi};);   noch 
mehr  überraschen  die  Lücken  am  Schlufs   der  Yerse ,  wo  man 
aus  voraufgegangenen  Hexametern  (woher  auch  v.  288.  rirtaudaütp 
mal  *An6XX(üy)  sich  leidliche  Supplemente  zu  bilden  pflegte« 

Ausgaben  und  Uebersetzungen,  in  unverhaltnifsmafsiger 
Menge,  fitf. pr.  iip.  Aldum  (oben  bei  Quintus).  Emendationen 
von  Brodaeus  und  Neander.  Erster  Apparat :  Recensuit  ad  eodd, 
ac  moins  adiecit  I.  D.  a  Lennep.  Aeced,  eitudem  Animadv,  Leoward, 
1747.8.  cur.  Schaefer^  L.  1825.  (aec.  Graefii  Ohs$.  erii,  m  Trypk.^  m 
Colvahnm  et  Musneufh,  Petrop,  ISIS,)  Hiemach  ed.  Bandini  (mit 
ItaL  Uebers.  v.  Sitfutm),  Flor,  1765.  Vollständigster  kritischer  Ap- 
parat: Ex  retennone  1.  Bekkeri,  Berol.  1816.  8.  und  (durch  die 
FiMT.  2  ParisM,  vermehrt) ,  Coiuthus ,  revu  et  traduit  (mit  fünffa- 
cher Uebers.),  nccompo^^  de  noiee  —  par  St.  Julien,  Par. 
1822.  8. 

Uebers.  Lat.  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutscli  Bodmer,  Küt- 
ner,  v.Alxinger,  Pa8sowl829.  Franz.  lulien«  Engt  Sherburne 
1651.  Beloc  1786.    ItaL  Villa  1749  u.  a. 

7.  Mnsaens,  Ton  den  Handschriften  als  Grammatiker 
bezeichnet,  der  mancherlei  Sparen  zufolge  spätestens  in  die 
Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts  gehört,  ist  Verfasser  des 
Gedichts  Ta  xa^  ^Hqü^  xai  Akivdqoy  in  a40  Versen,  des 
aamnthigsten  und  geniebbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des  Kai- 
sertbums.  Er  war  der  glacUichste  Nachahmer  des  Nonnm^ 
welchem  er  den  Wohlklang  seines  weichen,  fein  und  knnst« 
gerecht  geplegten  Ebjthmiii  al>gewaiui;  aacb  Homer  ud  am* 
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dere  Dichter  hatten  in  seinen  Studien  einen  Platz.  Aber  nicht 
blofs  in  der  metrischen  Form  und  der  fliefsenden,  beredten, 
gebildeten  Sprache ,  sondern  anch  im  Schwange  der  Gefühle 
nnd  in  der  Eleganz  des  Tones,  dessen  Dnft  einen  reinen  Ge- 
schmack bezeugt,  weifs  er  einen  so  eigenthnmlichen  Zanber 
zn  entwickeln ,  dafs  ihm  fleifsige  Leser  oder  Abschreiber  zu- 
fallen mnfsten,  dafs  djie  Neueren  mit  noch  wärmerer  Begd- 
sterung  ihn  feierten,  und  seine  Dichtung  als  Erklarer,  Ueber- 
setzer  und  Nach])ildner  wetteifernd  in  Umlauf  brachten.  Man 
hat  hierbei  mehr  die  poetischen  Schönheiten  und  ihr  allge- 
meines Interesse  als  den  Gehalt  des  Ganzen  und  den  Stand- 
punkt des  Musäus  aufgefabt.  Der  Stoff  selbst ,  ein  beliebtes 
Thema  der  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt,  ist  überaus 
einfach  und  eher  der  beschreibenden  Poesie,  namentlich  der 
erotischen  Elegie,  als  dem  Epos  angehörig:  nemlich,  mit  den 
Worten  des  Dichters,  ^Hgcj  nagd^evog  ^^arirj,  vvxif]  yvyij. 
Noch  einfacher  ist  dieses  Abenteuer  durch  den  Plan  geworden, 
welcher  in  wenigen  Lichtpunkten  sich  zusammendrangt  und 
dort  seine  Starke  sammelt  r  Hero  die  bewunderte  Priesterin  der 
Aphrodite  Ton  Sestos ,  der  Liebesbund  der  am  Feste  der  Göt- 
tin zwischen  ihr  und  dem  schönen  Leander  sofort  geschlossen 
wird,  der  kühne  Schwimmer  auf  dem  Hellespont  und  als  Preis 
dieser  Liebesthat  der  nachtliche  Umgang  beider,  Leander's  Tod 
auf  dem  stürmischen  Meere  und  das  freiwillige,  kurz  aber  pa- 
thetiscL  erzahlte  Ende  der  Hero,  das  sind  die  Grundgedanken 
eines  TOn  keinem  Aufsenwerk  durchzogenen  Stillebens,  des- 
sen Seele  nicht  in  tiefem  Ernst  nnd  in  sentimentaler  Betrach- 
tung der  Welt  sich  yerbirgt,  sondern  offen  und  jugendlich  in 
der  sinnlichen  Leidenschaft  henrortritt.  Wenn  man  hiermit 
die  Rhetorik  der  Ausführung,  die  stets  im  Ausbau  geiUliger 
Züge  Terweilt  und  ein  rechtes,  streng  erwogenes  Mafs  nicht 
halten  mag,  den  schwellenden  Ausdruck,  die  üppige  Farbenr 
pracht,  den  sauberen  Putz  der  Einzelheiten  verbindet,  lauter 
Eigenschaften  der  sophistischen  Darsteller,  wie  sie  namentlich 
bei  den  Erotikern  und  Epistolographen  in  den  ähnlichsten  Fi* 
guren  nnd  Blumen  wiederkehren:  so  zweifelt  man  noch  we- 
niger dafs  Mnsäus  im  Stil  nnd  Geiste  der  damals  eifrig  be- 
triebenen epigrammatischen  Dichtung  gearbeitet  habe.     Sein 
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EpjfUinm  gleickt  tlntr^xfpQaaig,  einem  dicbt  TencUmgenen 
Sträufs  Ton  Epigrammen  und  Schilderungen;  der  Charakter 
desselben  ist  daher  malerisch  und  nicht  plastisch ,  darf  also 
mit  Fugy  was  am  Epiker  getadelt  würde,  das  Farbenspiel  als 
ein  Torxflgliches  Moment  herauskehren,  und  den  Kontrasten 
Yon  Licht  und  Schatten  zu  Gunsten  manches  der  witzigen,  nicht 
überall  gemessenen  Empfindung  opfern.  In  diesem  Gedicht, 
das  gleichsam  an  der  Grenze  der  alt-  und  mittelgriechischen 
Poesie  steht,  den  Geschmack  guter  Zeiten  zu  dem  rhetorischen 
Pomp  des  Verfalls  gesellt,  ruht  der  Keim  des  Byzantinischen 
Romans.  Uebrigens  hat  der  Text  wenig  gelitten;  nur  die 
Interpolation,  woher  auch  mehrere  Verse  stammen,  ist  ihm 
nachtheilig  geworden. 

1.  Da  wir  keine  biographuche  Notiz  von  Musäus  besitzen  (denn 
die  Ktf«  im  Cod.  Matril.  24.  Iriarte  p.  86.  wo  zoin  Artikf»  Aiuv- 
aaiog  ^EltvfsCvtoq  bei  Saidas  als  Schliifs  hinzukommt,  xtti  roDio 
dl  to  Ttkoi  7/oovc  ««l  Atav^QOv  neniativrai'  tTi  icllov  JidrpOitot 
yuQ  MovattToi  (yiyoyto^  gehört  dem  Constant.  Laskaris  an),  so- 
gar  nnr  bei  Tzetzes  und  dem  unter  'fryplilodor  genannten  By- 
zantiner ihn  erwähnt  finden,  so  schwanken  die  Kombinationen 
über  sein  Zeitalter.  Eine  diesseitige  Grenze  deutet  Agathias 
an,  der  lebhafte  Bewunderer  der  modischen  und  zumal  epigram- 
matischen Poesie ;  sein  Ausdruck  V,  22.  exir,  ist  wie  Niebuhr  später 
walirnabm  offenbar  aus  v.  327.  entlehnt,  und  läfst  urlheilen  üafs 
die  Zuge  V,  11.  Jfi^aroc  yi  itni  nokig  j  neoiinUrjjog  ly  nottjott 
xal  oyofAttaiOTdxri  xtl.  vorzugsweise  den  Musaus  treffen.  Weniger 
durfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97.  benutzten  Brief  des  Gazäers 
Prokop  an  Musäus  bauen,  da  des  letzteren  Name  sehr  verbreitet 
war.  Nacli  der  anderen  Seite  hin  ist  nur  wenigen  in  den  Sinn  ge« 
kommen,  das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sänger  der  Attischen 
Mysterien  beizulegen  und,  wie  luLScaliger,  mit  Homer  zu  messen. 
Besonnen  äufsert  los.  Scaliger  Ep.  247.  p.&31.  Parcior  et  cfisfi« 
yalior  quidem  Musaeus^  sed  gut  tum  illorum  veicrum  fruyalitnte  com- 
purattM  prodigus  videatur.  NeqM  t«  hoc  sequimur  oplimi  parcütis 
«osfri  ttM/idum,  quem  ttcumina  iUa  et  ßores  declamatorii  ita  ceperunf, 
•I  mm  duhitarit  tum  Uomero  praeferre,  Cf.  Scnliy,  Secuuda  p.  460. 
Kine  schärfere  Bestimmung,  die  ins  5.  Jahrhundert  führt,  hat 
zuerst  Hermann  Orph,  p.  690.  aus  seinem  Versbau  ermittelt,  wel-  * 
eher  von  den  Gesetzen  des  Nonnus  abhängt,  wiewohl  mit  eini* 
ger  Freiheit,  Wemicke  Trypk.  p.  as.  Graefe  Coniettam,  m  Mimsmeum 
imi.  Denn  friherfain,  als  man  Wendungen  und  Verse  des  Non- 
nus (wie  ▼.  a6.  ans  XVI  ^  992.)  hier  wiederkehren  sah ,  war  man 
über  beider  VcrhaUaUi  iweifdhaft    Da  nun  die  Stelle  v.  92^-98. 
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in  der  treneiten  prosaischen AnflÖsang  beim AchillesTetl, 4. 
Torkommt,  so  blieb  elleln  noch  die  willkürlich  beantwortete 
Frage,  wer  des  anderen  Vorgänger  gewesen.  Wir  gehen  wol 
den  sichersten  Weg,  wenn  wir  beide  aas  gemeinsamen  Qnellen 
schöpfen  lassen :  denn  die  sophistischen  Apparate  flössen  für  je- 
den Zag  der  malerischen  Darstellong,  wie  die  Vergleichang  der 
Erotiker,  Briefschreiber  and  Epigrammatisten  lehrt  und  wie  dies 
für  Masäas  die  Parallelen  bei  Heinrich  erläatern,  anch  den  mittel- 
mafsigsten  Köpfen  so  Terschwenderisch,  dafs  ein  Znsammentreffen 
mehrerer  in  herkömmlichen  Floskeln  and  Gemeinplatzen  nicht 
befiremden  kann.  Dahin  gehört  anch  der  prankhafte  Schnörkel 
T.  63 — 65.  ol  6k  Tialaiol  tQtTs  XttQuag  \pivaayTO  mtfvxiyar  dg 
di  Jig  'JIqovs  öifi&aXfiog  ytlotor  ixutoy  XnQlnaai  jsOrikH :  Stra« 
ton  hatte  ihn  vorgebildet,  bandiger  fafst  ihn  in  seinem  arspriing- 
lichen  Kern  Arisiaenef.  l  ^  10.  Letzterer  trägt  umgekehrt  I,  15« 
als  Beobachtung  vor,  was  Musaus  y.  162.  unmittelbar  anwendet. 
Ebenso  wenig  gewinnt  man  aus  dem  Zusammentreifen  von  v.  160. 
mit  jCoJuih,  SM»  Es  bedarf*  sogar  nur  einiger  Aufmerksamkeit, 
um  in  den  rhetorischen  Schilderungen  des  Nonnus  (besonders 
wenn  man  sich  l.  XV.  XVI.  vergegenwärtigt)  alle  wesentliche 
Stadien  des  Mnsäns  zn  ahnen,  and  den  duell  seiner  malerischen 
Züge,  seiner  epigrammatischen  Pointen  und  sentimentalen  Em- 
pfindungen dort  wahrzunehmen.  Aber  der  Jünger  verdient  das 
Lob,  dafs  er  den  heifsen  sinnlichen  Hauch  der  Phantasterei  aar 
Mäfsigung  zurückgeführt,  and  die  verschwenderischen  Schätze  in 
den  Grenzen  einer  halb-plastischen  Darstellung  organisirt  habe.  — 
lieber  die  poetischen  Verdienste  des  Gedichts  hat  Heinrich  fimsf« 
p.  34.  sqq.  kühler  als  Passow  p.  99.  ff.  geurtheilt ;  Musäus  erheb- 
lichster Fehler  liegt  in  der  xanoCfiUa^  im  Mangel  an  Selbstbeherr- 
schung beim  Ausmalen  von  Zügen,  die  durch  schiefe,  selbst  ge- 
schmackwidrige Znsätze  verlieren ,  wie  schon  v.  4&.  ff. ,  später 
274.  ff.,  und  gar  v.  60.  die  liebliche  Zeichnung,  rj  ra/tt  tpattiQ 
^JlQovg  iy  fiilUaai  ^66uy  Xiifitpya  (ftay^yai ,  weiterhin  in  jenem 
Auswuchs,  y^aaoftiyfif  6k  nal  ^oSa  Xivxoxittoyoe  vno  atfVQa  Xufi^ 
mro  xovQijSf  verdorben  wird.  Um  so  mehr  überrascht,  wenn 
ein  kühner  Griff  zugleich  scharfen  Ausdruck  und  wahres  Gefdhl 
bemeistert:  wie  v.  328.  fg.  oder 220.  Ovyofid  fioiuitiay^Qog,  iutnf» 
(payov  noaig  *HqovSj  wogegen  186.  ifiol  J*  oyofta  xkvroy  *tlQti 
nicht  wenig  absticht.  Auf  die  Einzelheiten  der  Diktion  fallt  die- 
ser Tadel  selten;  wobei  das  ürtheil  von  Heinrich,  tu  nonnulU» 
nffectata  est  et  contorta^  immerhin  gelten  mag.  Etliches  ist  die 
Schuld  der  Interpolatoren:  dafs  227 — 29.  fremdes  Machwerk  seien 
entdeckte  Heyne  (bei  Heinrich  p.  131.),  aber  auch  224.  stört  die 
Wortverbindung,  den  ehemaligen  Vers  281.  hat  Passow  ausgesto- 
fsen,  zwei  andere  bei  v.  330.  haben  niemals  Aufnalime  gefunden. 
Im  nbrigen  verdient  die  Schlichtheit  des  Planes  bei  einem  Dichter 


M7lliogrftpliia«he»Bpos:  Schvle  d«a  Nobbvi.    96S 

gerad«  jener Zeitoa  alles  Lob;  jedes  gelehrte  Beiwerk  «ad  Bpis« 
odiom  ist  vermieden,  die  8cene  sogar  auf  der  das  liebende  Paar 
erseheint  wie  ein  abstrakter  Ausschnitt  aus  sSmtlichen  Zuständen 
der  Welt  geformt,  Shnlich  auch  die  Schwimmfahrt  Leander*s 
232.  ff.  ohne  rechte  Verkniipfnng  hingestellt ;  was  aber  vollends 
charakterisirt ,  der  Liebesbund  wird  im  Laufe  weniger  Stunden 
mit  energischen  Blicken  und  Worten  geschlossen :  alles  wie  in  der 
sophistischen  Ekphrasis  einer  Schilderei.  Selbst  die  Zeichnung 
der  Hero  55.  ff.  die  mitten  unter  glanzenden  Bildern  nur  die 
Farben  des  Antlitzes  preut,  gehört  nicht  der  plastischen  Malerei 
sondern  der  Beredsamkeit  des  Kpigramms  an.  In  »diesem  Sinne 
darf  man  anerkennen  da(s  Musans  in  der  Ausführung  und  Far* 
bengebung  seines  Stoffes,  der  langst  unter  Dichtern  und  Kunst- 
lern (Heinrich  praef,  p.  42.  sqq.)  beriihmt  war,  völlig  seinem  Ge- 
nius folgte. 

2.  Codices  nnd  Edd.  in  betrSchtlicher  Zahl,  der  Apparat 
dagegen  nirgend  vollständig  zusammengetragen.  Zwei  edd,  pr. 
gleichzeitig:  MuiaeuM  Qr.  et  L«1,  irp.  Aldum  (cura  M .  Mnsttn), 
«.  A.  (um  1494.)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8.  Gnoiiiae  ex  di- 
vereis  poefts;  accMusaeue,  cura  I. Lascaris  (um  1494.  in  Ka- 
pitalem, Uh,rarise,),  Ffor.  4.  beide  unbenutzt.  Menge  von  Ab* 
driicken  im  16.  n.  17.  Jahrb. ,  Kompilationen  von  Barth ,  Paretis, 
Rondeliius.  C.  «oft.  iMtrr.  ed.  lo.  H.  Kromayer,  HmL  1721.  8« 
Meisterstück  symbolischer  Ausdeutung,  Herrn,  v.  d.  Hardt  Pars 
eecund»  in  Symbolu  IM :  Claudiaui  et  Musaei  Symhola  ittusiria  in 
hietoria  Bjfzamtimt  ae  JRomafiii,  Jrcadio  et  Honorio  Caesarihus. 
Behnsi.  1728.  f.  Erster  krit  Apparat:  c.  scholüs  Oraecie  eäe  recene, 
M. Roeveri,  LB.  1737.8.  Miszellen:  Ex  rec.  lo.  Schraderi, 
qmi  varr,  lectt.  notas  et  ouinMdversionum  lihrum  adiecit^  Leovard» 
1742.  ed,  aucf.  cur,  Schaefer ,  L,  1825. 8.  Erste  exegetische  Aus- 
gabe: Recognovit  et  nnnott,  in$iruxit  C.  F.  Heinrich,  Hannov» 
1793.  8.  Urschrift,  Uebersetznng ,  Einleit.  u.  krit.  Anm.  v.  Fr. 
Passow,  Lpz.  1810.  8.  Handausg.  Rec,  et  ill,  E.  A.  Moebius, 
ir«7.1814.   iihidenburgSpeLanimadv,inMus.L.l76S.^.  Graefe. 

Uebersetz.  und  Nachbildungen,  vgl.  Passow  p.  109.  ff.  Lat. 
D.  Whitford  in  s.  Ausg.  Lond.  1659.  4.  Deutsche,  in  gröfster 
Anzahl:  prosaisch  Kutner  1773.  aufser  anderen  Fulda  1795.  Dan- 
qnard,  Heidelb.  1809.  Passow.  Franz.  Clem.Marot^  P.  1541.  n. 
von  anderen.    Freie  Ital.  Engl.  u.  s.  w. 

Schlufsbemerknng.  Die  epischen  Stoffe  welche Tzetzea 
behandelt,  geboren  aU  formlose  grammatisclie  Kompilationen  in 
die  Litteratur  dieses  Byzantiners;  die  Parodieea  des  Rpoa  sind 
Spielarten  der  dramatischen  Litteratur;  ein  Indisches  Bpos  aber 
wegen  Theodotns  ubqI  *lovdalmy  (Verse  bei  Aiia&,  IV.  &• 
IX,  22.)  anzunehmen  ist  anstatthaft. 
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100.    ApokryphisGhe  Litteratnr  des  Epos: 

Orphische  Dichtungen^  Sibyllen  und  eonetiger  Naeh^ 

lafs  von  Orakeln, 

ft.    Orphik». 

1.    Darch  (ine  selten  angetastete  Tradition  waren  bis 
zur  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  drei  Gedichte,  Argonautili, 
Hymnen  und  Lithika,  unter  dem  Namen  Orpheus  verbunden 
und  als  Glieder  desselben  geistigen  Kreises  nicht  nur  betrach- 
tet sondern  auch  mit  scheuer  Achtung  Tor  höherem  Alterthum 
Terehrt  worden.    Ehe  die  Kritik  ein  aus  den  Terschiedensten 
Zeiten  und  Hypothesen  zusammengelaufenes  Aggregat  (Aura, 
^u  §.  44,  2.)  zersetzt  hatte,  galt  Orpheus,   vorgeblich  der 
früheste  Bildner  Hellenischer  Shtlichkeit  und  Dichtung ,   als 
eine  litterarische  Figur  und  fand  herkömmlich  seinen  Platz  in 
der  Vorhalle  der  Handbücher  über  Griechische  Litteratur;  kein 
Wunder  also  dafs  Gesänge,  welche  diesen  geheiligten  Namen  an 
der  Stirn  trugen,  durch  ein  so  bequemes  Yorurtheil  in  graue 
2^itraume  verlegt  wurden,  dafs  selbst  seitdem  die  Winke  der 
klassischen  Gewährsmänner  auf  den  Einflnfs  von  Tänschnngen 
und  Ueberarbeitungen  hinwiesen,  wenigstens   der  Glaube  an 
Torhomerische  Elemente,   welche  mit  der  Jüngeren  Form  und 
Umgestaltung  durch  Onomakritus  verwachsen  seien,  in  un- 
geschwächter  Kraft  beharrte.     Man  nahm  die  erwähnten  Ge- 
dichte, ohne  Differenzen  in  ihrer  Sprache  wahrzunehmen  oder 
ihre  Motive  zu  erforschen,  als  Schöpfungen  derselben  Werk- 
stätte, als  einen  Schatz  der  ehrwürdigsten  Weisheit,  deren  Ge- 
heimnisse freilich  niemand  an  das  Tageslicht  zu  ziehen  wufste. 
Diesem  unfruchtbaren  Aberglauben  ^tzte  die  kritische  Prüfung 
der  einzelen  Bücher,  welche  nunmehr  in  die  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitrechnung  herabgedrückt  wurden,  ein  Ziel ;  was 
a])er  hier  eingebüfst  war,  gewann  man  unerwartet  an  siche- 
ren Denkmälern   der   Orphischen  Theologie    wieder,    deren 
Grundlagen  auf  Onomakritus  und  seine  Genossen  zurückgin- 
gen, und  deren  Trümmer  in  einer  reichen  FüUe  von  Fragmen- 
ten über  die  vielfachsten  Gedanken   der  Mystik  sich  verbrei- 
teten.   So  hat  diese  Litteratur  der  Orphika  zweierlei  Massen 
erhalten,  eine  Pseudonyme,  die  nur  zufällig  an  Orphische  Ma- 
nier streift  und  nicht  auf  dem  Gebiete  spekulativer  Richtungen 
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stellt  y  und  eüen  nrsprflngliclieii  Kreis  der  Orphischen  Dick* 
tnngy  welcher  die  klassische  Mystik  mit  den  üppigsten  Fort- 
setzungen als  sein  eigenthOmliches  Gebäude  begreift.  Von 
jener  ersten  Klasse  mufs  daher  in  allen  Fragen,  welche  siek 
auf  die  Notizen  des  Alterthums  über  Orphiker  und  ihre  Schrif- 
ten beziehen  y  töllig  abgesehen  werden. 

2.  l^QYovawixcif  Epos  in  1384  (sonst  1373)  He- 
xametern, den  Alten  unbekannt,  nnd  ebenso  sehr  durch  seinen 
Stoff  nnd  dessen  Behandlung  als  durch  Gedanken,  Ton  nnd 
Diktion  auffallend.  Orpheus  welcher  dem  priesterlichen  Sän- 
ger MnsAus  die  Abenteuer  des  Argonautenzuges  gegen  alles 
epische  Herkommen  erzahlt,  ist  die  Hauptperson  in  den  mei- 
sten Ereignissen,  nnd  eben  dieser  Absicht  entspricht  die  Aus- 
wahl und  Entwickelung  der  Mythen.  Denn  nicht  nur  werden 
Ton  der  überreichen  Fabel  blofs  die  henrorragendsten  Kapitel, 
mit  Beseitigung  oder  Einschränkung  dessen  worin  das  Pathos 
nnd  die  Motiye  der  künstlerischen  Darstellung  ihre  Stärke 
besitzen,  als  ein  unentbehrlicher  Faden  festgehalten  und  mit 
gröfserer  oder  geringerer  Kürze  kalt  und  oberflächlich  yor- 
getragen,  ohne  dafs  der  Dichter  eine  Neigung  für  seinen  Stoff 
oder  irgend  episches  Talent  offenbarte ;  sondern  die  Seele  der 
mit  Bedacht  erlesenen  Begebenheiten  bleibt  Orpheqs,  dessen 
zauberhaftes  Lied  und  tiefe  Weisheit  den  Erfolg  in  den  mei- 
•  sten  Wagnissen  entscheidet,  und  Tor  dessen  Herrschaft  über 
die  Geisterwelt  sowohl  Götter  als  Heroen  in  den  Hintergrund 
treten.  Daran  lehnt  der  überwiegende  Gesichtspunkt  der  My- 
stik und  Theosophie,  deren  Träger  der  gefeierte  Name  des 
Orpheus  sein  sollte:  die  Geschichten  der  Argonauten  gewähren 
jedesmal  einen  willkommenen  Anlafs,  um  die  Gewalt  des  hei- 
ligen Cresanges,  die  geheime  Kenntnifs  unsinnlicher  Dinge,  die 
Handhal)ung  tou  mystischen  Opfern,  Sühnen  und  Gebräuchen 
an  die  Phantasmen  der  Kosmogonie  geknüpft  in  ihr  hellestes 
Licht  zu  setzen ;  aber  auch  der  letzte  Theil  des  Gedichts,  wel- 
cher in  etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem 
Ocean  durch  den  Norden  und  Westen  Europa*s  trocken  be- 
schreibt und  ein  Chaos  märchenhafter  Geographie  enthält,  läEst 
die  Rolle  des  Orpkens  nur  darum  weniger  glänzend  enckei- 
nen,  damit  ein  Terwandter  Kreii  fon  Begriffen,  die  prunken- 
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den  Sagen   über  Natunrölker   und  Todtenreich   in   gröEster 
Breite  Terherrlicht  werden.    Eine  solche  Fassung  der  Mythen, 
gefilrbt  Ton  Tersteckten  Absichten  und  Ahnungen,  beweist  hin- 
i&nglich  dafs  der  Verfasser  einzig  die  Interessen  der  damaliges 
religiösen  Spekulation,  welche  genährt  an  Orphischen  Lehren 
den  Tcrlorenen  Glauben  durch  Verehrung  tou  Wundermannem, 
durch  theurgische  Riten,  Erinnerung  an  die  Unschuld  des  Na- 
turlebens und  andachtige  Hingebung  an  dämonische  Kräfte  zu 
erwecken  strebte,  mithin  die  Phantasterei  der  heidnischen  Welt 
in  Zeiten  des  Christenthums  empfehlen  wollte.     Sein  Stand- 
punkt war  der  orientalische,  sein  Boden  aber  Aegypten,  worauf 
nicht  zweideutige  Spuren  führen;  und  die  Chronologie  kann 
nur  innerhalb  der  bewegten  Periode  zwischen  dem  zweiten 
und  Tierten  Jahrhunderte,  mit  welchem  die  Laufbahn  der  Theo- 
sophen  aufhört  öffentlich  und  litterarisch  zu  sein,  stehen  blei- 
ben.    Diesen  Schlufs  bestätigen  die  Form  und  der  poetische 
Gehalt     Einen   epischen  Stoff  nicht  um  seiner  selbst  willen 
zu  ergreifen  und  auszustatten  war  sogar  den  Alexandrinischen 
Gelehrten  unbekannt;    in  aller  epischer  Litteratur  erscheint 
ein  Mythos  nach  seinem  wesentlichen  Umfange  hin  als  Ganzes 
zusammengefafst  und  erschöpft,  nicht  nach  Willkür  und  den 
Forderungen  der  Reflexion  zerstückt ,  beleuchtet  oder  augen- 
blicklichen Tendenzen  aufgeopfert:  hier  dagegen  ist  das  Epos 
zur  Tcrtraulichen  Mittheilung  an  den  Freund  geworden,  aus 
der  reichen  Dichterfabel  in  einen  Auszug  berechneter  Themen 
gedrängt,  und  deshalb  ohne  schickliches  Ebenmafs  seiner  Glie- 
der, ohne  Nothwendigkeit  und  geistigen  Kern  an  den  Ruhm 
einer  namhaften  Figur,  die  sich  gewaltsam  eindrängt,  preis- 
gegeben.   Gleich  gemacht  und  künstlich  erscheint  die  Diktion, 
welche  überall  ein  fremdartiger  Ton  bezeichnet;  ihr  Charakter 
ist  weder  Homerisch,  wiewohl  noch  am  meisten  darauf  gebaut, 
noch  gelehrt  und  aus  Studien  der  Alexandriner  herrorgeru- 
fen,  und  besitzt  ebenso  wenig  eigenthümliche  Tugenden  als 
auffallende  Fehler,  durchweg  aber  ein  mühsames  eklektisches 
Gepräge,  mit  gesuchten  Ausdrücken  der  Terschiedensten  Ab- 
stammung, welche  den  Pomp  und  würdevollen  Schwung  der 
Gedanken  unterstützen  sollen;  auch  fehlt  es  dieser  Blütenlese, 
die  den  Duft  des  höheren  Alterthums  gaukelnd  erhascht,  nir-  * 
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geid  an  Einzelheiten,  welche  yorzngsweise  den  letzten  Zeit- 
räumen der  nationalen  Poesie  gehören.  Dieselbe  SprOdigleit 
und  Zerrissenheit,  die  trotz  aUes  Zwanges  keine  fliersende 
Form  gewinnt,  bezeugen  auch  die  Rhythmen  und  Gesetze  des 
Versbaus:  im  allgemeinen  entbehren  sie  des  Wohlklangs,  der 
Mannichfaltigkeit ,  der  organischen  Durchbildung,  die  Hexa- 
meter schreiten  oft  holprig  und  mechanisch  einher,  fiberhanpt 
aber  yerfolgen  sie  in  denjenigen  metrischen  Grundsätzen,  wel- 
che die  gute  Schulzucht  und  das  feine  Gehör  forderten,  d.  h. 
namentlich  in  Gasuren,  Hiaten  und  schwacher  Position,  den 
schlaffen  sorglosen  Gang  der  Versmacher  yor  Nonnns.  Aus 
allem  ergibt  sich  dafs  dieses  Buch  nur  einen  mittelbaren  Platz 
in  der  Geschichte  des  Epos  einnehme,  hingegen  ab  Denkmal 
religiöser  Bestrebungen  keinen  geringen  Werth  behaupte.  Um 
so  mehr  beklagt  man  den  Znstand  des  sehr  verdorbenen,  auch 
durch  Lttcken  entstellten  Textes;  die  Httlfsmittel  sind  nicht 
ausgezeichnet,  wiewohl  der  Apparat  you  Ruhnkenius  manches 
gefördert  hat;  der  zum  Theil  gewaltsamen  Konjekturaikritik 
Tcrdankt  man  eher  die  Ljssbarkeit  des  Gedichts  als  eine  zu- 
reichende Gewahr. 

2.  Die  Geschichte  der  Ansichten  nnd  Forschungen  über  den 
Verfasser  der  Orphiscben  Argonantik  liefert  einen  lehrreichen 
Beitrag  znr  Beortheilung  der  Snperstition  und  zugleich  der  Will- 
kür im  Gebiete  der  höheren  Kritik.  Einen  IJeberblick  auch  der 
minder  erheblichen  Meinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  IL 
'  I.  2.  p.  332 — 34.  und  nach  ihm  eine  Art  von  rasonnirendem  Sum- 
marium  Beck  Accessionum  ad  Fabricii  B.  Or,  Spec.  /.  (1827.)  zu 
Anfang.  Hu  et  wagte  zuerst  alle  Dichtungen  unter  Orpheus  Na- 
men für  christlichen  Betrug  zu  erklären ;  ähnlich  Cudworth  und 
sein  Uebersetzer  Mosheim.  Hingegen  Tersicherte  G  esn e r  Prolegg. 
p.  48.  Herrn,  dafs  er  dort  niclits  gefunden  habe ,  „  quod  reftugnet 
iUis  iemfioribus,  quihus  fuisse  dicitur  Thraciug  ille  Orjtheus^  qui  {« 
wnnihus  tanqwtm  e  sim»  per^onii  loquent  iniroduciiur ;  non  urhium, 
non  hominum  «omtna,  «of»  nweniwrum  aut  cuiuscunque  rei  denk/MM 
mentionemj  quam  recentiorem  esse  TroianU  temporihus  demonsfrari 
queat  ** ;  indessen  hielt  er  es  für  möglich  dafs  Onomakritus  eini- 
ges an  der  Sprache  könne  verändert  haben.  Ihn  übertraf  noch 
Ruhnkenius,  als  er  in  Ep,  Crif.  II.  p.  69.  behauptete :  „^  Ar- 
ganautica  Orpheo  sukiecii,  —  scripior  eerfe  meo  indicio  est  «ft»- 
«f isstiRtt#.  Nam  im  miium  quidem  reetnHaris  aetatU  veaiigkm,  gMim« 
vis  düigenter  amimum  «ff fud if t ,  per  toium  poema  reperias  —  •  IN- 
eiio  fere  est  Homerica,  **    Nicht  wenig  überraschte  ihn  daher  der 
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Angriff  eines  Orpheomastix^  in  derPenon  von  I.  G.  Schneider, 
der  in  Änahcta  crii,  in  scriptt,  veti,  Gr,  Frcf,  1777.  Abschnitt  IV« 
jenen  Orphiker  als  einen  Barbaren  aus  den  Zeiten  christlicher 
Fälschung,  einen  kläglichen  Poeten  mit  halblateinisciier  Gracitat 
und  neuplatonischem  Aberglauben  zu  vernichten  strebte;  meh- 
rere seiner  von  Realien  entlehnten  Gründe  waren  triftig,  selbst 
die  Einwürfe  vom  sprachlichen  Gebiete  her  beruhten  auf  dem 
unwiderleglichen  Eindruck  des  fremdartigen  oder  unepischen  To- 
nes. Aber  auch  Valcken ae rt»  ATerod.  VIU,  68.  hatte  aus  den 
Alexandrinischen  Formen  i2Ja  und  ineaa  (wogegen  Vofs  am  un- 
ten angef.  O.  p.  287 — 93.  in  einer  mühsamen,  jetzt  antiquirten 
Beweisführung  das  erstaunliche  Alter  solcher  Flexionen  und  de- 
ren Auftauchen  unter  Alexandrinern  rechtfertigt,  ohne  die  Anti- 
pathie 'des  Epos  gegen  dergleichen  Provinzialismen  zu  beden- 
ken) Verdacht  geschöpft,  mit  dem  Zusatz,  Hie  sorex  suis  se  saepe 
prodit  indiciis.  Darauf  erhob  sich  Ruhnkenius  in  der  zweiten 
Bearbeitung  seiner  Ep,  Cr.  II.  p.  229.  voll  Ingrimms  gegen  den  An- 
kläger, und  während  er  diesem  statt  jeder  inneren  Rechtfertigung 
die  Autoritäten  der  Grammatiker  Orus  und  Drakon,  welche  Stellen 

^  des  Orpheus  citiren  sollten,  nebst  einer  vermeinten  Nachahmung 
des  Nonnus  entgegenhielt,  gestand  er  Valckenaern  zu,  sertplo- 
rem  Argonauticorum  Alexandrinum  fuisse.  Da  nun  die  Stärke  die- 
ses äufseren  Beweises  einzig  auf  Drakon  mlite ,  so  mufste  der 
Streit  auch  diesen  Punkt  treffen,  einstweilen  aber  in  ungewisser 
Skepsis :  bis  die  Bekanntmachung  des  Pseudonymen  Grammatiken 
den  fast  unglaublichen  Irrthum  von  Ruhnkenius  aufser  Zweifel 
setzte.  S.  Hermann  praef.  t» Drac.  p. 9.  sqq. ,  wo  deutlich  ge- 
nug dargethan  ist  da£i  Const  Laskaris,  welcher  sich  um  die  Or- 
phika  eifrig  bemühte,  der  Urheber  jener  Citationen  war;  übri- 
gens hat  man  das  Stillschweigen  der  Schollen  zum  ApoUonius, 
wo    selbst  die    geringfügigsten  Quellen  regelmäfsig  vorgeführt. 

.  werden ,  mit  Recht  gegen  ein  höheres  Alter  des  vermeinten  Or- 
pheus geltend  gemacht.  Um  so  leichtsinniger  erscheint  der  Ein- 
fall von  Toup,  welcher  Neigung  bekam  den  Kurier  Kleon  für 
den  Verfasser  zu  halten.  Zu  verwundern  war  nur  dafs  man  von 
Snidas,  der  unter  *OQ(ftvg  Kgottoytatris  auch  liQyoyaunxa 
setzt,  keinen  Gebrauch  machte.  Dennoch  vereinigte  sich  eine 
Mehrzahl  sogar  der  gewichtigsten  Autoritäten  darin,  dafs  der 
Orphiker  für  einen  ziemlich  alten  Dichter  entweder  aus  guter 
Alexandrinischer  Zeit  oder  aus  der  vorhergehenden  Periode  an- 
gesehen würde.  Im  letzteren  Sinne  entschied  Wolf,  der  frei- 
lich mit  den  Orphikem  nur  vorübergehend  sich  beschäftigte  und 
den  flüchtigen  Eindrücken  folgte,  bevor  er  den  letzten  Kritikern 
Anal.  II.  602.  Gehör  gab;  wesentlich  auch  Heyne,  dem  hie- 
für die  geographischen  Irrthümer  zu  zeugen  schienen  (während 
Thnnmann  Nene  Philol.  Bibl.  IV.  298.  ff.  oder  bei  Herrn,  p. 
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683  —  85.  daraus  das  Gegentheil  abnahm);  Slinlich  Vofs  in  sei- 
ner stark  polternden  Rezension  der  Ansgg.  von  Sclineider  und 
Hermann  Jen.  LZ.  Jani  1805.  oder  Krit  Blatter  I.  255—364.  weU 
eher  mit  sprachlichen  Thatsachen  einen  zwar  von  Homeri- 
scIier  Diktion  abweichenden,  aber  in  alterth*imlicher  Mundart 
dichtenden  Autor  (oder  wie  er  zum  H.  auf  Demeter  y,  296.  un- 
zweideutig äufsert,  einen  zum  Behuf  der  Priesterschaft  wahr- 
scheinlich in  Böotien  mit  Spracheigenheiten  der  Gegend  schrei« 
benden  Mann),  und  zwar  betrachtlich  Tor  den  Alexandrinern, 
zu  erweisen  hoffte ;  H  u  s  c  h  k  e  de  Orphei  Jrpon,  Rottfoch,  1806.  4. 
erkannte  gar  den  Nachalimer  des  Apollonius,  und  noch  bestimm- 
ter setzte  den  Verfasser  unter  den  zweiten  Ptolemaer  Königs- 
mann  de  aetafe  enrm,  epici,  quod  $ub  Orphei  nomine  circHmfcrtur, 
Schleswig  1810.  4.  widerlegt  von  Hermann  im  Progr.  L.  1811. 
oder  Opusc,  If,  1.  In  seiner  nur  zu  merklich  übereilten  Ausgabe 
versuchte  Schneider  recht  systematisch  den  halb  barbarischen 
geschmacklosen  Neuplatoniker  aufzuspiiren.  Aus  der  Zusammen- 
stellung des  geographischen  Materials  schlofs  Ukert  a.  a.  O. 
p.  337.  if.  dafs  wer  solche  Nachrichten  besessen  oder  kompilirt 
habe  nach  gelindester  Schätzung  ins  Zeitalter  der  Alexandriner 
gehören  müsse.  Allein  aus  entscheidenden,  von  Metrik  und  Spra- 
che entlehnten  Gründen  rückt  ihn  Hermann  de  aetate  ecripto^ 
ris  Arpon,  diss,  hinter  den  (hphien  (besonders  p.  798.)  zwischen 
Quintus  und  Nonnus  herab ;  und  in  einer  kurzen  aber  wohler- 
wogenen Summe  fafst  Jacobs  bei  Ukert  p.  351 — 57.  das  von 
allen  Seiten  ermittelte  Resultat  zusammen,  dafs  im  Zeitpunkt 
als  die  Verehrung  Orphischer  Mystik  und  Orpbisch-Pythagorischer 
Weihen  sich  erhöhte  die  Argonautika  geschrieben  wurden.  Jetzt 
vermifst  man  noch  eine  kritische  Darstellung  der  samtlichen  Mo- 
mente, die  nach  verschiedenen  Abtheilungen  geordnet  und  von 
einer  Revision  des  Textes  begleitet  nicht  geringeren  Reichtlium 
an  methodischen  Belehrungen  als  an  sachlichen  Ergebnissen  ha« 
ben  müfste. 

Im  allgemeinen  überzeugt  die  Mühseligkeit  des  Tones  und  der 
gesamten  epischen  Zurüstung,  dafs  ein  Gedicht  dieser  Art  nur 
in  einem  Jahrhundert  entstehen  konnte,  welches  den  poetischen 
Studien  und  ihrer  formalen  Tradition  bereits  entfremdet  war. 
Ein  solches  Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dichtung  fast 
brach  lag.  Keinen  Antheil  hat  hieran  die  Denkart  der  Neuplato- 
niker, wenngleich  einige  ihrer  Begriffe  vorkommen;  denn  der 
Zweck  dieser  Argonautik  geht  nicht  auf  die  Ideen  einer  schwär- 
merischen Spekulation  sondern  auf  Bilder  des  praktischen  Aber- 
glaubens und  die  Objekte  der  Theurgie.  Deshalb  weicht  er  den 
rein  poetischea  und  sinnlichen  Situationen  seines  Stoffes  unver- 
holen aus  (wie  v.  478.  ff.  861.  ff.),  und  verweilt  mit  Hingebung 
am  gottgefälligen  Sänger,  welcher  Macht  über  Himmel  und  Un- 
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terwelt  besitzt,  ftii  Repräsentanten  des  kunstlosen  Natarlebens, 
wie  Chiron  {Herrn,  inv,  405.)  und  die  Makrobier  ▼.  1112.  If.  sind, 
an  dämonischen  und  elementaren  Machten,    besonders   solchen 
welche  die  physischen  Ordnungen  verwalten  und  auf  die  Umwäl« 
xungen  der  Yorwelt  einwirkten  (gefeiert  im  Hymnenstyl  v.  335.  ff. 
423.  ff.  1283.  ff.  nebst  den  Geisterbeschwörungen  975.  ff.),  an  ver- 
borgenen Riten  und  Mysterien  (charakteristisch  469.  fg.) ,   unter 
anderem  auch  an  geheimen  Kräften  erlesener  Pflanzen,  und  dies 
nicht  ohne  Unkenntnifs  der  Sachen,  s.  Schneider  Anal,  crit.  p.  63.  sqq. 
Im  allgemeinen  Gesner  m  521.  Prolegg,  p.  47.     Gelegentlich  hat 
noch  Y.  209.  fg.  die  Astrologie  einen  Platz  gefunden;    wodurch 
wir  an  Aegypten  erinnert  werden ,  das  auf  eine  so  ganz  eigen* 
thumliche  Weise  mit  Orpheus  y.  32.  44.  fg.  103.   in  V^erbindung 
tritt,   dafs  man  berechtigt  ist  den  Verfasser  in  jene  Gegenden 
zu  versetzen.     Indessen  bleiben  mehrere  Mythen  als  ungelöstes 
Problem  zurück :  wie  21.  sq.  31. 1061.  cf.  Loheck,  Aglaoph,  p.  590.  sq« 
Darauf  leitet  femer  ein  Theil  der  sprachlichen  Beobachtungen, 
namentlich  derjenige  worin  der  Orphiker  mit  den  Dichtern  der 
Aegyptischen  Schule  und  der  späten  Phraseologie  zusammentrifft: 
Sammlungen  bei  Herrn,  p.  81 1.  sqq.    Dieser  innere  Zusammenhang 
darf  uns  bestimmen  selbst  Wörter  eines  älteren  Ursprungs   (wie 
das  zufällig  schon  von  Hesiodus  gebrauchte  *E{ifiuoiy)  lieber  ans 
derselben  Quelle  herzuleiten.    Hiernächst  mufs  man  sich  aus  dea 
npologetischen  Bemerkungen  von  Yofs  p.  300.  ff.,  worin  der  Ken 
seiner  kritischen  Arbeit  besteht,  den  musivischen  Sprachschats 
unseres  Autors  vergegenwärtigen,  und  damit  sowohl  den  schlech« 
ten  Satzbau  (um  von  den  dürftigen  Partikeln  zu  schweigen)  als 
den  tonlosen  Gang  seiner  Verse  (z.B.  216.  1199.),  denen  der  Pro« 
teus  0«. (Herrn*  P* 792. sqq.)  regelmäfsig  als  Füllstein  dient,  zu- 
sammenhalten ,  um  jeden  Gedanken  an  einen  Dichter  von  Beruf 
aufzugeben.    Vielmehr  steht  jener  Orphiker  auf  ganz  prosaischem 
Boden ,  den  allein  der  Gebrauch  von  f^ig  bezeugt ;  um  so  weni- 
ger verwundert  man  sich  dafs  er  im  Gedränge  des  Verses  (Asyn- 
deton 261.  1023.)  und  in  der  Armuth  an  dichterischen  W^endungen 
(woher  vülg,  373.)   keine  Herrschaft  aber  die  Form  errang.    In 
der  Wortbildung  ist  wol  nur  317.  Ciootafjtut^  verfehlt,   wo  Cv^ 
ta^tav  nicht  pafst;  weit  häufiger  sind  gedankenlose  Formationen 
wie  980.   TaQinQonmg  ^  1359.  tgtyfyag.      Sonst   lassen   die   zum 
Theil  starken  Abweichungen  guter  MSS.  vermutlien,  dafs  im  ur- 
sprunglichen Kvemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet  gewesen, 
deshalb   auch  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  sei :   z.  B.  440« 
Daher  der  interpolirte  Vers  235.     Uebrigens  erwartet  Lobeck 
Aylaoph,  p.  362.  von  einer  in  alle  Details  eingehenden  Analyse  der 
syntaktischen  und  sonstigen  sprachlichen  Verhältnisse  die  letzte 
Entscheidung. 
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3.  ^'Yfivoi,  87  (oder  88)  an  ZaM,  eingeleitet  dorek 
Evx^  Ttqbg  Movaaiov,  eine  Anweisung  zum  Toilst&ndigstea 
Gebet  an  die  gesamten  Himmels-  and  Naturmacbte.  Diese 
Liedersammlung  ist  ganz  eigenthflmlich  durch  zwei  charakte* 
ristische  Eigenschaften  gezeichnet,  in  Betreff  der  Form  so* 
wohl  als  des  Inhalts.  Einerseits  nimmt  sie,  statt  einen  re- 
ligiösen oder  hieratischen  Standpunkt  zu  behaupten,  die  mei- 
sten Gegenstände  der  Andacht  aus  ^  dem  Kreise  niederer  Göt- 
ter ,  dämonischer  freister  und  philosophischer  Abstraktionen, 
folglich  mehr  aus  dem  gelehrten  Felde  der  Mythologie  und 
des  spekulativen  Begriffs  als  aus  öffentlichem  Hellenischem 
Kultus;  und  die  wenigen  dieser  anerkannten  Gottheiten  tob 
Rang  werden  in  einer  so  allgemeinen  Weise ,  die  Ton  örtlicher 
und  polytheistischer  Verehrung  gänzlich  Terschieden  ist,  ge- 
feiert oder  yielmehr  beschrieben,  dafs  hier  niemand  weder  den 
nationalen  Hymnenstyl  noch  irgendwie  die  Absicht  eines  pra- 
ktischen Gebrauchs  annehmen  kann.  In  diesem  Sinne  würde 
sich  höchstens  H.  55.  an  Aphrodite  denken  lassen.  Noch  son- 
derbarer erscheint  die  Form  des  Vortrags:  denn  Ton  einer 
epischen  Erzählung,  einer  Mannichfaltigkeit  auf  dem  Gebiete 
des  wandelbaren  Mythos,  einer  Folge  tou  Sätzen  und  entwi- 
ckelten Thatsachen,  das  heisst,  tou  den  sonstigen  Bedingungen 
eines  Hymnus  ist  keine  Spur  anzutreffen.  Diesen  Gedichten 
liegt  die  Zeichnung  eines  individuellen  Gottes,  einer  Persönlich- 
keit fem,  und  wiewohl  sie  meistentheils  einige  Züge  der  bekann- 
ten poetischen  Fabel  einweben,  nicht  um  der  historischen  Grund- 
lage willen  sondern  um  einen  leidlichen  Anhalt  zu  gewinnen, 
80  haben  sie  doch  nur  mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlo- 
sen Umrissen  zu  thuh,  welche  zusammenrufen  im  unsinnlichen 
Glanz  einer  höchsten  physischen  Natur  und  obersten  Intelli- 
genz. Alle  sind  nach  einerlei  Schema  gearbeitet,  da  sie  durch- 
weg auf  dieselben  Aufgaben  der  Reflexion  gerichtet  waren; 
und  einer  solchen  Bestimmung  dienen  der  beschreibende  Grund- 
ton, die  Planlosigkeit  und  Unordnung  in  den  Prädikaten,  zu- 
mal aber  der  Pomp  id|  malerischen  gehäuften  ilberschwängli- 
chen  aber  bildlosen  und  verstandesmäfsigen  Epithetis,  welche 
keinen  wahrhaften  Glauben  aussprechen ,  und  bei  der  Kürze 
der  Hymnen  sogar  nicht  Ober  ein  paar  Sätze  hinausgelangen. 

Bernhardf  Gritchisclie  Litt.-Oesdiielile.   Tb,  II.  18 
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Nur  H.  38.  Terräth  eineii  freien  dichterischen  Schwnn^.  Die- 
ser innere  Zustand ,  namentlich  die  abstrakten  Formeln  ^  der 
Mangel  an  nationalen  oder  positiven  Kulten  und  der  gleich- 
artige Zuschnitt  lassen  nicht  zweifeln,  dafs  wir  in  den  Orphi- 
schen  Hymnen  einen  Nachlafs  aus  der  Schule  der  letzten  Nen- 
platoniker  besitzen.  Hiezn  kommen  noch  aufserliche  Merk- 
male: zuerst  das  Stillschweigen  des  höheren  und  glaubwürdi- 
gen Allerthums,  dessen  Andeutungen  ilber  wirklich  gelesene 
und  sehr  geachtete  Hymnen  des  Orpheus,  die  im  Dienste  der 
Mysterien  entstanden,  sich  unmöglich  auf  die  fraglichen  Dichtun- 
gen desselben  Titels  fibertragen  lassen ;  dann  aber  sind  letztere 
durch  wenige  Handschriften,  in  einer  gröfstentheils  reinen  Ge- 
stalt,und  in  einem  nicht  zu  strengen  epischen  Dialekt  fiber- 
liefert, welches  alles  man  eher  von  jungen  Schriften  als  ton 
Denkmälern  erwartet,  die  nächst  dem  Anspruch  auf  bedeuten- 
des Alter  vielfache  Wandelungen  im  Gebrauch  und  Torzfigllcli 
in  gelehrter  Lesung  hatten  erleiden  mfissen. 

3.  Die  Zahl  <Ier  Hymnen,  ehemals  86,  hat  Herrn  an  n  mit  Recht 
lim  einen  yermehrt,  indem  er  die  Kvyfi  vom  H,  Hecatae  trennte; 
ob  er  mit  gleichem  Rechte  H,  Hum,  VIT.  als  letztes  Stück  dieser 
Sammlung  angehängt  habe,  lüfst  sich  bezweifeln,  denn  wiewohl 
jene  Allegorie  auf  den  sittlichen  Muth  völlig  von  den  Homeri- 
schen Hymnen  abspringt  (s.  oben  p.  129.),  so  stimmt  sie  doch 
nur  oberfläclilich  mit  den  Tendenzen  der  Orphischen,  wie  theiU 
die  Vergleic!iung  mit  IJ.  auf  Ares  65.  theils  die  veränderte  Wen- 
dung im  Anruf  v.  0.  sqq.  lehrt,  welche  von  den  sonst  üblichen 
kurzen  Formeln  der  Peroration  durch  xXv*ii  ^äxrtQ;  aXkit  S-iA 
Kxouul  Ok  und  dergl.  eingeführt  merklich  sich  entfernt.  Als  Ge- 
sichtspunkt dieser  Hymnen  nun  gab  los.  Scaliger,  um  ihre 
Differenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen,  den  Be- 
griff der  tiktnä  an,  offenbar  mehr  nach  dunklen  Voraussetzun- 
gen als  nacii  Prüfung  des  Sachbestandes  in  dem  vorliegenden 
Corpus.  Krst  Meiners  Hist,  doctripae  tle  Deo  T.  I.  p.  197.  o. 
Götting.PJülol.Bibl.  lil.  p.  112.  (dem  Schneider  AnaL  crtf.  p.48, 
beistimmt)  erklärte  sie  für  späte  Produktionen  eines  oder  meh- 
rerer Köpfe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophie  und  der 
sinkenden  Gräcität.  Ohne  Gewinn  Tiedem an n  Griechenland*! 
erste  Philosophen,  Lpz.  1780.  der  siAuf  gut  Glikk  an  Pytha- 
goreer,  Neuplatoniker  und  andere  Spätlinge  vertheilt  p.  78~8S. 
Ruhnkenius,  Valckenaer,  Wolf  und  andere  legten  ihnen  ein  ho- 
hes Alter  bei,  welches  durch  die  möglichen  Interpolationen  des 
Onomakritus  nicht  geschmälert  würde;  Heyne  sah  darin  Trümmer 
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d4r  nrsprSngllchtten  Koraiogonieen  mit  den  jangen  Zugaben  der 
Nenplatoniker  und  den  Sätzen  der  Mysterien  gemischt«  Creu« 
zer  Symbol.  ITI.  147.  und  Sickler  (nm  yon  TIio.  Taylor  zn  schwei- 
gen) gaben  die  heutige  Form  als  eine  modernisirte  preis ,  wenn 
sie  nur  den  hinter  ihr  nihenden  Gehalt  einer  hieratischen  uralten 
Geheimlehre  retten  könnten ;  Hermann  p.  676.  nahm  einige  Stücke 
für  spät,  die  meisten  für  älter  als  die  beiden  Orphischen  Ge- 
dichte. Lobeck  hat  Agjaoph,  p. 399  —  410.  die  Forschung  über 
den  poeta  cenionarius  in  den  Hauptpunkten  zum  Abschlufs  ge- 
bracht ,  und  als  Resultat  ausgesprochen  p.  395.  has  precationum 
formulas  quicuuque  compoMuerit  nuUi  cerio  aut  sncrorum  aut  Ao- 
minum  generi  äe»tmn$ie^  $ed  omnihus^  gui  deorum  aliquem  propi^ 
iiaiuri  essenf^  quasi  verbU  prneire  votuüse^  non  quo  crederet  quem^ 
quam  hi$  u$urum  $ed  animi  causa  etc.  Letzteres  ist  im  Hinblick 
auf  das  wunderliche  Durcheinander  dieses  Pantheons  gedacht, 
wo  kleine  und  grofse  Gotter  (diese  sogar  verfiachtigt  und  in  den 
Hintergrund  geschoben)  zusammenfliefsen ,  und  die  kleinen  Gei« 
ster.  Winde,  Sterne,  Traum,  Proteus,  Nereus,  Gesetz  mit  ihren 
Afterrerwandten ,  gesellt  zur  verlegenen  Nomenklatur  livrnCag 
fitlTQOS,  "/TiTiffff,  MriXiyoTjg  ^  M(arig  ^  JT{}Oi)^VQttCag^  J fittoToy oyov, 
nicht  einmal  die  ferneste  Möglichkeit  eines  äufseren  Kultus  oder 
mindestens  eines  Winkeldienstes  ahnen  lassen.  Da  nun  aber  die 
hervorstechendsten  Züge  der  Hymnen  in  den  Begriffen  der  De- 
meterfabel und  des  fiacchischen  Kreises  sich  vereinigen,  woran 
auch  das  Lob  jeder  physischen  Kraft,  jedes  mystischen  Prinzips 
(woher  H.  37.  angerufen  werden  Tttijyfg^  rjunfntny  nooyoyoi  Tut" 
T^(>f(iv)  und  vollends  der  ^waig  ungezwungen  anknöpft,  ohne  dafs 
man  das  charakteristische  Bestreben  der  ächten  Neuplatoniker, 
synkretistisch  die  vorhandenen  Götter  auszugleichen  und  geistig 
zn  erhöhen,  anträfe :  so  darf  man  sie  nicht  als  Spielereien  nnter 
Orphischer  FirmfL  sondern  als  phantastische  Versuche  betrachten, 
welche  den  Allegorieen  und  Symbolen  der  hinscheidenden  SchnU 
Weisheit  einige  dichterische  Formen  leihen  sollten.  Dafs  ihnen 
ein  innerlicher  Gehalt,  selbst  der  Schein  lebendiger  Andacht 
mangelt  und  sie  blofse  Schalen  des  Mysteriums  abgeben,  daran 
erkennt  man  den  entschiedenen  Tod  des  Glaubens  und  religiösen 
Bewnfstseins,  wie  das  letzte  Jahrhundert  des  Hellenischen  Heiden- 
thums  ihn  überall  offenbart:  in  diesem  Sinne  gewähren  sie  ein 
erhebliches  Denkmal  zur  Kulturgeschichte ;  dafs  ihre  Form  auf  der 
anderen  Seite  so  dürftig  und  zugleich  so  gebläht,  zumal  aufge- 
schwämmt  in  geräuschvollen  compositis  ist  nnd  einerlei  Zuschnitt, 
einerlei  Manier  im  Auftragen  Homerischer  Farben  oder  eriemter 
Wendungen  (wie  ihi  —  ^  42,  5.  nnd  sonst)  zeigt^  das  verrath 
sichtbar  den  Anfilnger  nnd  mittelroäCsigen  Schüler,  welcher  den 
Ton  nnd  die  fliefiende  Entwickelung  der  Proklischen  Hymnen  nicht 
sn  gewinnen  wnfite«    VergU  die  Konkordanz  der  Formeln  bei  Lo- 
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beck  p.  983 — 86.    Im  übrigen  erscheint  das  Zeitalter  des  Proklus, 
welcher  uaermudlich  war  in  Hymnologpie  und  mystischen  Andach- 
ten (IffirJniM  c  26. 33.  aL),  als  der  geeignete  Boden  solcher  Ar- 
beiten;  woran  auch  mancher  der  von  Damascius  gezeichneten 
Schwärmer  seinen  Antheil  haben   mochte.     Was    die  mögliche 
Sichtong  unserer  heutigen  Sammlung  betriift,  so  bleibt  der  Ver- 
such, aus  Produktionen  w^elche  durchweg  seicht  und  öde  sind, 
übrigens  aber  natüriich  selbst  in  der  Schwäche  ihre  Grade  und 
Stufen  zeigen,   einzele  Stücke  von  jüngerem  Ursprung  hervorzu- 
ziehen, immer  ein  mifslicher.    Etliche  von  sehr  geringem  Werth 
sieht  Hermann  für  später  (als  die  vermeinten  Onomakritischen) 
an,  nemlich  H.  IS.  19.  und  das  fremdartige  Lied  59.  welches  ehe- 
mals als  9uh9cr\f\\o  hatte ,   Mauminv  riloe  tL't^  aoit^r} ,   ijy  vifut^ 
^ÖQffivgi  vielleicht  steckt  in  tUt*  oder  seinen  Varianten  ein  Zahl- 
zeichen.   Nicht  zu  vergessen  wären  hierbei  H.  86. 87.  die  nichts 
anderes  als  versifizirte  Prosa  oder  Schulspracbe  darstellen;   nnd 
die  geistesverwandten  Lieder  auf  Dike  62. 63.     Mehr  Beachtung 
verdienen  die  Variationen  ganzer  Verse,  von  Lesern  an  den  Rand 
geworfen  und  einigemal  unrecht  in  den  Text  gerückt,  Rohnk.in 
32,  3.  wohin  nicht  blofs  die  jetzt  in  60,  6  —  9.  eingeschobenen 
Verse  sondern  auch   melirere,  zum  Theil  durch  Umstellung  ge- 
rettete Beiläufer  gehören,  Lv/^  v.  36.  sq.  2,  12.  3,  2.  19,  6. 11. 12. 
32, 14.    Sonst  ist  trotz  vieler  Verderbungen  in  einzelen  W  örtem, 
die  nur  in  nachlässiger  Uebcrlieferung  ihren  Grund  haben ,  der 
Text  wenig  verfälscht,  am  wenigsten  aber  jener  verschönernden 
Kritik  empfanglich,   welche  dem  Dialekt  (ja.Lekrs  im  Archiv  ▼• 
Seebode  II.  2.)  epische  Farbe  zuwendet  und  gewaltsam  den  prosa- 
ischen Ausdruck  vertreibt:  die  nachbessernden  Emendationen  in 
10,  10.25.  43,  7.  {tuT^  l  kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  IftQak- 
ifoyris  (cynycu  avtinaCxiOQü^  ^yCxaM.)  45,  4.  fiaiyulu  Jidxj^i  oder 
atfüTjyiJci   jvnojtiy  u.  s.  w.  sind   kein  Gewinn      Im  Gegentheil 
scheint  es  rathsani  auf  den  Grundlagen  eines  möglichst  geschon- 
ten Textes  erstlich  die  seltsame,  mehrmals  falsche  Wortbildnerei 
{ttGTfQo6uu€(TOs^  ).vrt]iniii,  ttVTOXQnJunri  und  7iayT0X{i(itti()a^  kafi^ 
Tiaödtaatt^  fiO.urriiioQog^  KtoQvxiiaiu)  mit  den  Strukturen  (worun- 
ter der  Artikel,  |].rj7r.  Zivi  o  xtQuartji,  dalier  40,  8.  55,  13. 
79,  2.)  nnd  den  anhaftenden  Bildern  (//(>oi{i}//£i'  13,  7.   und  gar 
ooyioy  52,  5.)  zu  priit'en,  dann  aber  auch  eine  Vergleichung  der 
späten  Neuplatonischen  Diktion  anzustellen. 

Was  die  Autorität  der  Orphischen  Hymnen  betrifft,  so  gehören 
hieher  nicht  Ulocficti  utlrj ,  musikalische  Weisen  für  mysteriösen 
Zweck  (Grundr.  1.  248.),  sondern  jene  von  Pausanias  mehr  um 
ihres  tiefen  liehaltes  als  des  schönen  Vortrags  willen  (ähnlich 
Menand'er  de  cncom,  7,extr.)  bewunderten,  kleinen  und  wenig 
zahlreichen  Dichtungen,  welche  dem  Gebraucli  der  Lykomiden 
dienten,  IX,  27,  2.  30,  6.    Derselbe  Menander  c.  2L  seUt  sie  in 
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die  KUise  der  vftyoi  tpvoixol^  und  stellt  sie  wie  es  sdieint  mit 
naturphilosophischenliedern  in  den  Werken  Ton  Paimenides  und 
Empedokles  zusammen.  Hierin  liegt  niclits  was  auf  deren  Iden- 
tität mit  den  heutigen  Hymnen  fuhren  könnte,  geschweige  das 
hohe  Alter  der  Orpliischen  Hymnologie  in  Hellas  bestätigte,  wie 
Uirici  ].  139.  und  sonst  annahm;  noch  unstatthafter  war  die 
Kombination  derer,  welche  gestützt  aufPausan.  IX,  Z^.^y  inialy 
iati  ToT:  'Oyoft€txQ{Tov  (folglich  verschieden  von  *0(>(/  itog  vfiyoi) 
yergl.  H.  60,  2.  den  Onomakritus  für  den  Sammler  oder  Verfasser 
unserer  Hymnen  erklärten  und  ihn  schon  in  philologischen  Cita- 
ten  herkömmlich  nannten.  Endlich  dachte  Ruhnkenius  die  An^ 
thentie  zu  sichern  durch  Cr.  I.  c.  Aristogit.  p.  772.  wo  dem 
Orpheus  (o  rüg  {cynoraTag  v^ty  T€lin<i  xaTtt^tt^as  ^OQiftvg)  ein 
Gedanke  zugeschrieben  wird,  der  auch  in  H.  62.  steht.  Allein 
dieses  Gedicht. gehört  unter  die  jüngsten,  sowie  jener  Gedanke 
nnter  die  Terbreitetsten  Bilder,  s.  Lobeck  p.  396.  Zu  keiner  Ent- 
scheidung führt  die  Nennung  der^lT/yoi  in  zwei  Artikeln 'Op^fv; 
bei  Suidas,  wiewohl  Lobeck  p.  389.  nichts  der  Art  gefunden 
haben  will.  Aber  mit  gutem  Grunde  macht  letzterer  das  Still- 
schweigen  der  Alten  geltend,  deren  niemand  für  so  merkwürdige 
Thatsachen,  wie  die  Hymnen  in  bedeutender  Menge  darbieten, 
ein  Zengnifs  aus  dem  ehrwürdigsten  Denkmal  entlehnt;  selbst 
Proklns  und  andere  eifrige  Leser  der  Orphika  sind  mit  ihnen 
unbekannt  Erst  die  spätesten  Byzantiner  verratlien  von  ihnen 
eine  leichte  Notiz. 

4.  yit&ixiy  theargisches  Epos  in  768  Versen,  unter 
den  drei  Orphischen  Gedichten  das  beste  und  irichtigste.  Nach 
einem  Proömium,  worin  die  unbeschränkte  Gewalt  der  thenr- 
flischen ,  Yon  Hermes  irerliehenen ,  yon  der  jetzigen  Welt  Ter- 
schmähten  Wissenschaft  gepriesen  und  der  Abfall  der  Men* 
sehen  Ton  geheimer  Weisheit  und  deren  milhevollen  Anstren- 
gungen, zugleich  die  Gefahr,  in  welcher  die  verdächtige  Magie 
schwebe,  beklaf;t  wird,  wendet  sich  der  Dichter  mit  einem 
Sprunge  (v.  91.)  zu  seiner  Aufgabe.  Diese  leitet  er  im  Ge- 
spräch mit  Thiodamas  ein,  und  nachdem  er  den  Anlafs  einer 
Opferhandlung  aus  der  Lebensgefahr,  die  \on  ihm  einst  un- 
Terhofft  bestanden  sei,  gerechtfertigt  hat,  knüpft  sein  Beglei- 
ter daran  etwas  gewaltsam  an,  um  erstlich  (v.  170 — 332.) 
die  Wunderkräfie  von  mehreren  edlen  oder  elgcnthflmlichen 
Steinen  zu  yerhciTlichen,  durch  deren  Kenntnifs  und  Gebranch 
man  sowolil  die  Gunst  der  Götter  gewinnen  und  fesseln  als 
auch  die  mannichfaltigslen  Verhältnisse  zum  Glück  oder  sonst 
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nach  Gefallen  lenken  kOnne:  die  H5he  dieses  wllsten  Aber- 
glaubens ist  in  der  SchUderang  des  Magnets  erreicht.  Hierauf 
als  zweite  Abtheilung  ein  Vortrag  über  diejenigen  Edelsteine, 
welche  den  Bifs  von  Schlangen  yerhüten  oder  unschädlich 
machen  sollten,  und  nachdem  die  Rede  sich  auf  einen  Mei-. 
ater  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Priamiden  gewandt,  tritt 
(t.  394 — 764.)  des  letzteren  Person  in  einer  Reihe  Ton  Mit- 
theilungen an  Philoktet  herror,  worin  die  zauberische  Macht 
gewisser  Steine  gegen  Gift  und  Krankheit,  in  religiösen  und 
gesellschaftlichen  Zwecken,  yerbunden  mit  technischen  Anwei- 
sungen und  magischen  Riten,  mit  allem  Nachdruck  empfohlen 
wird.  In  der  Oekonomie  des  Ganzen  fehlt  offenbar  ein  kOnst- 
lerischer  Geist;  in  der  Diktion  dagegen  erscheint,  trotz  der 
Mangel  in  der  Komposition  und  der  Härten  des  Ausdrucks,  der 
zuweilen  in  eine  termuthlich  gesuchte  Dunkelheit  Terfällt,  Ge^ 
wandheit  und  Eleganz,  auch  steht  der  lebhafte  Wortflnfs  im 
Einklänge  mit  dem  sorgfältigen  Bau  der  Rhythmen.  Wenn 
nun  diese  guten  Eigenschaften  der  Form  yielleicht  eine  litte- 
rarisch blähende  Zeit  andeuten  konnten,  so  widerspricht  doch 
die  Yon  Superstition  und  Magie  gefärbte  Betrachtung  der 
Edekteine,  welche  nicht  Tor  den  letzten  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  sich  entwickelt  und  einen  Platz  in  der  damaligen 
Denkart  gefunden  hatte.  Dafs  aber  ein  Mitglied  auch  des 
Tierten  Jahrhunderts  flielsend  und  korrekt  dichten  mochte,  wird 
ohhe  Schwierigkeit  aus  den  Schulen  der  sophistischen  Bildung 
erklärt ;  besonders  da  der  Verfasser  weder  in  Tropen  noch  in 
atudirter  Phraseologie  sich  als  Dichter  Ton  Fach  und  Beruf 
ankündigt.  Ja  nicht  einmal  eine  bestimmte  Manier  des  Epos 
ausprägt.  Aeulsere  Zeugnisse  fehlen ;  den  Nomen  Orpheus  ge- 
braucht niemand  Tor  Tzetzes,  welcher  dieses  Gedicht  in  ei- 
ner ziemlich  unyerfälschten  Handschrift  las.  Unser  Text,  auf 
sehr  geringen  Mitteln  beruhend  und  ehemals  bis  zum  höchsten 
Grade  entstellt,  hat  durch  die  wetteifernden  Bemühungen  neue-/ 
rer  Kritiker,  unter  denen  Tyrwhitt  zuerst  einen  sicheren 
Grund  legte,  wesentlich  an  Lesbarkeit  gewonnen  und  die  stO- 
rendsten  Verderbungen  beseitigt. 

4.  Tyrwhitt  der  zuerst  ein  Verständnifs  aas  der  inneren  An- 
lage des  Gedichts  eröifnete,  hat  aus  den  in  ▼.  67^74.  enthaltenen 
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Winken  «adi  das  Zeitalter  dee  Gedichte  ermittelt.  Dort  wird 
entlieh  die  Magie,  die  Hermaische  Kunst  gerühmt,  welche  jetit 
Yon  der  Welt  aufgegeben  sei ,  ohne  dafs  sie  eine  grofse  bewaa« 
derte  That  mit  hoher  Kraftanstrengung,  d.  h.  theurgische  Wun« 
der,  dergleichen  Kanapius  mit  Andacht  zu  berichten  pflegt,  er- 
zengen könne;  ein  göttlicher  Mann,  wie  es  ferner  hei  (st ,  liegt 
bereits  im  Staube,  durch  das  Schwerdt  hingerichtet.  Beide  ZQ-« 
ge,  noch  verstärkt  durch  den  Schmerzensruf,  6  «T  a^yttkiog  xal 
nnf)fi>rji  nvrtxn  nuaii'^  jh}  xty  ln(oyvfi(ri¥  kuo\  Tiv^cuat  fjittyoto^ 
treffen  in  jenem  Zeitpunkte  zusammen,  als  Valens  den  mandier- 
lei  Edikten  seiner  Vorgänger  durch  eine  schonunglose  Exekution 
jedes  namhaften  Anhängers  der  Theurgie,  deren  Opfer  nament- 
lich Maximus  wurde,  und  durch  die  Verbrennung  der  magischen 
Litteratur  einen  für  immer  entscheidenden  Nachdruck  gab.  Seit 
.dem  YerhangnifsToUen  Jahre  371.  (Ammian.  XXIX,  1.2.)  kro- 
chen die  Geweihten  des  heidnischen  Zauber-  und  Wunderglau- 
bens scheu  zusammen,  ihre  Weisheit  sank  schon  deshalb  zuse- 
hends zum  albernen  Kindermärchen  herab  und  verzehrte  sich  im 
Winkel,  vollends  wurden  ihre  Werke  selten  und  verschollen  alU 
mälich:  wie  die  Lithika  von  Tzetzes,  welcher  dem  TrÖdel  der 
Poesie  nachzugehen  liebt,  zuerst  und  fleifsig  in  der  Exegesis 
iliadis  citirt  werden.  Hiezn  kommt  die  superstitiöse  Beliandlnng 
des  Stoffes,  die  phantastische  Verwendung  der  Edelsteine,  wo- 
bei von  natnrhistorischer  Kenntnifs  nicht  die  Rede  ist:  s.Com^ 
tnent,  deDiony*.  Perieg.  p.  506.  sq.  Sonst  mangelt  es  an  chronolo- 
gischen Spuren,  nur  dafs  der  Elephantiasis  v.  51.  gedacht  wird« 
Tyrwhitt  also  liielt  für  wahrscheinlich ,  awlorem  neque  ante  Con^ 
stantium  nee  muito  pest  Valeniem  vijnsse.  Am  weitesten  ging 
Beck  Addit,  ad  Fahr,  I.  p.  9.  Equidem  quinto  aut  Mexto  maUm  ea 
adscribi^  Neque  enim  ita  elegans  est  et  verc  Graecum  earmen,^  quin 
ea  aetate  pottnrit  conßngi.  Hingegen  urtheilte  Ruhnkenins 
BihU  Crit,  P.  VIII.  p.  87.  (im  Widerspruch  mit  seiner  ungünstigen 
Behauptung  Ep.  Crit,  T.  p.  55.  iUud  de  Lapidibus  Carmen  reliqms 
Orphicis  orationis  cultu  etegantiaque  cedit!)  dafs  ein  Gedicht  von 
dieser  stilistischen  Gute  nicht  unter  Valens  sondern  in  den  Zei- 
ten Domitian^s  entstehen  mochte,  der  die  Philosophen  tödten  oder 
aus  Italien  vertreiben  llefs ;  worin  ihm  Hermann  Orph,  p.  677« 
beistimmt.  Mit  einer  solchen  Beziehung  läfst  sich  nidits  ver- 
einigen als  der  blofse  Buchstab  der  Worte  v.  68.  ^  d*  oVy€  nto^ 
Xloiv  n  xal  ayQaiy  fikaüay  iaO'Xfjy  (n  Jfikoiy  aofpifjy»  Ueberdies 
fallt  ins  erste  Jalirhundert  keine  poetische  Leistung ,  die  mit  je- 
ner vergleichbar  wäre ;  geschweige  daüs  damals  schon  die  grofsa 
Schwäche  des  Verstandes  eingebrochen  wäre,  wie  sie  summarisch 
▼.  17 — 53.  entgegentritt  oder  in  der  kläglichen  Argumentation 
624.  ii  d^  ^€Ö(  aw  IkrJl«  Auch  übertreibt  man  das  formale  Lob 
dei  VerfMsert,  wenn  man  et  nicht  vorzngtweise  in  die  geaohickte 
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Hrnndhabmig  des  Ansdilicks  und  den  Getchmack  der  Erzahlong 
•etzt;  denn  weder  Breiten  noch  Harten  (deren  die  Kritik  zn  we- 
Big  geichont  hat)  sind  Termieden,  und  die  Satzbiidong  (wie 
▼.  SM.  ff.  699.  ff.)  deutet  geringe  Vertrandieit  mit  dem  Epes  an. 
Syntaktiadie  Fehler  deren  einige  sitzen  geblieben,  werden  leicht 
getilgt;  aoffaUend  ist  die  Uebereinstimmnng  des  nolifuard  a(di^ 
gor  907.  mit  der.  Formation  Tixira  noftSfjioy  Argon.  1256.  ein  Pro- 
blem auch  nach  Lobeck  ParaHp.  p.  184. 

Ausgaben  undHulfsmittel  für  die  Orphischen Epen«  Die 
bedeutendsten  Codices^  Vossianus^  Moscoviensis  ^  Vindob,  App»» 
nt  Ton  Zoegl^  Welcker  in  dessen  Leben  II.  442.  fg. 

Ed.  pr.  {Argon,  ei  Hynm.)  Flor.  op.  I  u  n  t  a  m  1500.  4.  Grundlage 
der  nfichsten  edd.  vett.:  Mueaene^  OrpkeiArg.  Hg.  de  lapid.  ap.  Aid. 
1517. 8.  mit  anderen  Stucken  vermehrt  ap.  lunt  1519.  8.  Argon. 
Gr.  et  hat.  ap.  Cratandrum,  Basü.  1523.  4.  (Metrische ,  auf 
einen  Cod.  gegründete  Uebers.  y.  Cribellus,  auch  bei  Henu.) 
ReTision  durch  H.  Stephanus  in  den  Poetae  princ.  Gesamt- 
auig.cur.  A.C.Eschenbach,  Trat.  i6SQ.  12.  Erste  kritische 
Leistung  Ton  Ruhnkenius  Ep.  CriU  II.  und  Pierson  Fmn- 
mUa;  Nachträge  Ton  Schrader  praef.  Emendatt.  u.  Slothou- 
wer  in  J.  8oc.  Trai.  T. III.  Apparat  c.  nott.  varr.  et  suis  rec.  l.  M. 
Gesner,  cur.  Hamherger^  lAps.  1764.  8«  De  lapidibus:  rec.  iio- 
iasque  adiecit  Tho.  Tyrwhitt^  Lond.  1781.  8.  Rezension  von 
Ruhnkenius  in  Wgtt. B.  Cr.  P.  YIII.  Argon,  emendata  intei^. 
I,G.  Schneider,  lenae  1803.  8.  Hauptausg.  Orphica  cum  motis 
varr.  recensuit  G.  Hermannus,  L.  1805.  8.  Kritik  von  V o f s, 
s.  oben  p.  271.  Ausgg.  u.  Uebersetzungen  einzeler  Hymnen ;  Ofv 
phei  Initia,  versibus  antiquis  hat.expr.a  los. Scaligero,  in  s. 
Opusc,  Par.  1610.  u.  sonst.  Deutsch  y.  Dietzsch,  Erlang.  1822.  4» 
Hgmns  of  Orpheus ,  irauslated ,  with  a  preUm.  dissert.  on  ihe  life 
nnd  theologg  of  Orpheus,  hgTho.  Taylor,  Lond.  1787.  8.  u.  sonst 
Die  Argonauten  ▼.  Küttner  1773.  Tobler  1784.  Orpheus  der  Ar- 
gonaut ,  übers,  v.  Y  o  f  s  (mit  Hesiod)  1806.  Kritisches  Material 
bei P  ey r on  Notitia  Itbrorum  don.  a  Th.  Valperga-Cidusio  p. 68.  sqq. 

Ö.  Orphische  Fragmente,  besonders  der  Theogo- 
nie.  Unter  dem  Namen  Orpheus  häuften  die  Terschiedensten 
Epochen,  sowohl  die  klassische  Zeit  bis  auf  Plato  herab  als 
die  Jahrhunderte  der  von  Jüdischen,  christlichen  nnd  nenphif- 
tonischen  Elementen  gefilrbten  Bildung,  eine  lange  Reihe  Ton 
Prädikaten  und  Dichtungen,  welche  sich  vielfach  widersprachen 
und  auf  die  Einheit  derselben  Persönlichkeit,  Denkart,  Ten- 
denz oder  Diktion  nicht  zurückgehen  konnten.  Die  Reste  die- 
ser Schriftstellerei,  welche  zum  grOfseren  Theile  apokryplüscb 
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(d.  k.  fem  Ton  oU^meiner  Lesung)  und  untergeschoben  war, 
nennt  man  mit  einem  gleichgültigen  Ausdruck  Orphische  Frag- 
mente. Ihre  Bestandtheile  nach  dem  geistigen  Prinzip,  das 
in  ihnen  weht,  zu  sondern  und  sie  in  historischer  Abfolge 
inr  Geschichte  der  Orphischen  Autoren  zu  Terarbeiten  geht 
um  so  schwieriger  you  statten,  Je  mehr  die  Grewährsmänner 
innerhalb  der  jüngeren  Sammler,  der  Neuplatoniker  oder  spä- 
ten Philosophen  und  der  KircheuTäter  nebst  den  tou  ihnen 
abhangigen  Byzantinischen  Kompilatoren,  denen  es  an  Kritik 
und  Unbefangenheit  mangelt,  sich  zerstreuen;  man  durfte  viel- 
mehr in  aller  WillkQr  den  Namen  Orpheus  benutzen,  dessen 
Helldunkel  die  überraschendsten  Satze,  jedem  Standpunkte  ge- 
mafs  und  reich  an  phantastischen  Ahnungen,  yerbarg.  Ist  es 
nun  auch  unmöglich  die  zertrümmerten  Verse  durchweg  auf 
ihre  Quellen  und  muthmafslichen  Platze  zurückzubringen,  so 
gelingt  es  doch  die  wesentlichen  Stufen  und  Motive  dieser 
Litteratnr  herauszufinden.  Orpheus  selber,  wie  schon  Ari- 
stoteles bemerkte,  hatte  niemals  weder  als  Dichter  existirt  noch 
einen  Anspruch  auf  die  nach  ihm  benannten  Dichtungen;  aber 
der  Begriff  einer  Orphischen  Religion  oder  Symbolik  war  ohne 
Zweifel  alt  und  keine  Tauschung  des  Onomakritns,  des 
Hauptes  der  systematisirenden  Mystik  und  des  ersten  Begrün- 
ders einer  Orphischen  Poesie.  Darin  stimmen  die  klassischen 
Zeugen  überein,  dafs  Orpheus  Weihen  und  darauf  bezügliche 
Riten,  ferner  Mysterien  und  Weissagungen  (gemeinhin  Teletäg) 
hinterliefs  und,  was  daran  grenzt,  die  zauberische  Gabe  des 
Gesangs  oder  des  dichterischen  Vortrags  übte ;  daEs  und  wann 
er  in  Attika,  welches  doch  die  vorzügliche  Statte  seiner  Ge- 
heimnisse war,  irgend  Institute  gründete,  haben  sie  weder 
berichtet  noch  klar  gemacht.  Diese  Lücke  füllt  am  natür- 
lichsten der  Dionysische  Kultus,  welcher  in  den  dunklen 
Zeiten  als  die  mystischen  und  orgiastischen  Formen  der  Reli- 
gion und  schwärmerischen  Reflexion  eindrangen,  auch  durch 
Hymnologen  (§.  58,  4.  Anm.)  einen  bestimmten  Ausdruck  em- 
pilngen  und  Delos,  Delphi  und  Athen  umschlangen,  einen  Plat^ 
in  den  Eleusinien  sich  einräumen  liets  oder  erschlich.  Durch 
diesen  Genossen  (TtagedQog)  der  beiden  GOttinen  schlofs  die 
Theologie  der  Elensinischen  Symbole  treflioh  ab^  und  dw 
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Natnrdienst  der  irdischen,  a&hrenden  and  begebtemdea  Kraft 
sprach  Jetzt  yollionunener  als  .frflher  aus,  dafs  er  die  Mensch- 
heit (tertre^n  ton  Dionysos  -  Zagreas)  dnrch  Wiedergeburt  aa 
Leib  nnd  Seele,  gesund  zu  machen  yermöge.    Mitten  in  einen 
so  frnchtbaren  Kreis  religiöser  Spekulation  trat,  yerbundea 
mit  Mus&us,  au  den  gleichsam  ab  geistigen  Sohn  des  Meisters 
etliche  der  spateren  Orphika  gerichtet  wurden,  die  glänzende 
Figur  des  Orpheus  ein ,  und  es  mag  nicht  zu  Tiel  behauptet 
sein,  wenn  man  ihn  für  den  im  Stillen  gepflegten  Mittelpunkt 
der  dortigen  hieratischen  Lehren,  Weihen  und  feierlichen  6e- 
s&nge  (denn  die  oben  in  Anm.  3.  p.  276.  erwähnten  Hymnen 
gehören  in  Jenen  Znsammenhang)  gelten  labt.     Schon  fing 
sein  Ruf  an  sich  zu  ierbreiten,  als  unter  der  Herrschaft  der 
Pisistratiden,  welche  wie  die  Geschichte  der  Hoiherischen  ud 
Hesiodischen  Dichtungen  zeigt  mehrere  poetische  und  zugleick 
priesterliche  Manner  beschäftigten,  der  ausgezeichnetste  der* 
selben  Onomakritus  (§.  67, 6.  Anm.)  aus  eigener  Kraft  und 
Termukhlich  auch  aus  den  zerstückelten  Sätzen  einen  umfas* 
senden  dogmatischen  Körper,  das  Grundbuch  alter  und  junger 
Mystik,  zusammenstellte.    Dieses  Hauptwerk  war  ^OQq^iwg  -S-eo* 
Xoyia  (ungenau  ikeoyovia,  woher  auch  ^OQq>€vg  -O-eokoyog), 
in  24  Bttchem  oder  Rhapsodieen  abgefafst;   der  Titel  isQol 
Xoyoi  bezeichnet  seinen  Ton  und  Gehalt  im  allgemeinen.    Nun 
sind  zwar  die  GrundzOge  desselben  Torzugsweise  Ton  Neuptar 
tonikern  und  unkritischen  Sammlern  überliefert,  welche  die 
Terschiedensten  Denkmaler  des  religiösen  Denkens  zu  mischen 
pflegen;  auch  läfst  sich  nicht  immer  entscheiden,  ob  gewisse 
Dogmen  und  Verse  blofs  yermittelnder  oder  ergänzender  Art 
schon  in  der  ursprünglichen  Sammlung  standen,  zumal  da  sich 
früh  manche  Variationen  einfanden:  aber  der  Stamm  und  gei- 
stige Kern  der  Orphischen  Theologie  tragt  ein  so  bündiges 
Aussehn,  der  Gang  ihrer  Demonstrationen  schreitet  so  syste- 
matisch und  in  wechselseitig  geforderten  BegriiTen  fort,  dab 
die  Summe  nirgend  völlig  zweifelhaft  wird.    Ihr  Bau  war  ver- 
schlungen,  ihre  Form  nicht  selten  abenteuerlich  und  durch 
typische,  abstrakte,  selbst  unschöne  Phantasmen  gedrückt,  doch 
nirgend  trotz  manches  Ungeschmacks  und  Wustes  ein  blofii' 
üppiges  Spiel  der  kranken  Einbildungskraft,  vielmehr  den  Win- 
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kelzfigen  der  einsamen  nnd  spröden  Mystik  angemessen.    Eine 
sorgsam  ansgeftthrte  Kosmogonie  machte  den  Anfang,  und 
wies  znerst  die  Folge  der  physischen  Prinzipien  auf.     Ana 
der  unendlichen  Urzeit  (XQ6vog)  wurden  Chaos  nnd  Aether 
geboren;  das  Chaos  gestaltete  sich  zum  Ei,  welches  Tom  le- 
bendigen Hauch  des  Aethers  durchdrungen  in  eine  Kugel  oder 
die  Welt  tiberging;  aus  dem  Ei  entsprang  Phanes  {0dpfjg, 
auch  MfJTiQ  und  ^HQixanaiog  genannt),  der  formlose  Inbe- 
grifT  göttlicher  und  natürlicher  Kräfte  (woher  der  Beiname 
IlQuyrAyovog) ,  die  erste  Offenbamng  der  Himmelskörper,  die 
er  in  Gemeinschaft  mit  der  Nacht  schuf.    Hierauf  die  Zeugung 
Tieler  roher  Gewalten,  eine  Frucht  der  Ehe  zwischen  Uranos 
und  Ge;  deren  Jüngste  Kinder  die  Titanen  unter  Anführung 
des  Kronos  ihren  Vater  entthronen.     Unter  der  neuen  Ord- 
nung des  Kronischen  Reiches  treten  Götter  ins  Dasein,  Ter- 
mittelt  namentlich  durch  die  Vermahlung  yon  Okeanos  nnd 
Tethys;   weiterhin  Zeus,  gehütet  Ton  Kureten  und  Geistern 
'des  Verhängnisses,   der  seinen  Vater  Kronos  entmannt  und 
mit  der  Nacht  sich  berathend  die  Stiftong  einer  geistigen  Welt 
unternimmt.    Dieses  Werk  wurde  mit  tie&inniger  Symbolik  des 
Pantheismus  so  dargestellt,  dafs  Zeus  oder  die  Intelligenz  den 
Phanes  oder  die  sinnlichen  Dinge  ( Odvrjftog  xatanoaig)  Ter- 
schlang  und  hiednrch  die  Sinnenwelt  mit  den  Abbildern  des 
Göttlichen  erfüllte:  das  Resultat,  den  Makrokosmos,  das 
keifst,  die  innerlichste  Triebfeder  des  reinen  Mysticismus,  spra- 
chen die  überschwanglichsten  Wendungen  aus,  Zeus  sei  An- 
fang, Mitte  und  Ende,  der  erste  und  letzte,  das  Haupt  und 
das  AU,  Mann  und  Weib,  der  Träger  nnd  geistige  Hauch 
des  unermefslichen  Leibes,  dessen  gewaltige  Massen  in  seinen 
organischen  Gliedern  aufgehen  und  an  ihm  theilhaben;  alle 
Substanzen  aber  die  tou  ihm  verschlungen  worden,  lieb  er 
wieder  ans  Licht  treten   im  Verbände  wohlgefügter  Kräfte. 
Mit  der  Anordnung  des  Weltalls  begann  der  zweite  Theil  des 
Gedichts,  die  Theogonie,  worin  eine  Folge  tou  Söhnen 
nnd  Töchtern  des  Zeus  aufgezählt,  zugleich  durch  allegori- 
sches Zusammenfassen  Tcrschiedener  Prädikate  der  Anfang  zur 
Theokrasie  gegeben  wurde.    Ihr  Glanzpunkt  war  Persephone» 
verschmolzen  auch  mit  Artemis  und  Hekate^  geraubt  Tom  Pluton 
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«ad  ihm  Tertt&hlt,  nackdem  sie  Yom  Zens  den  Regenten  dieser 
Welt  Za^eus  empfangen   hatte.     Diesen  zerreifsen  und  ver- 
a^hren  die  durch  Hera  losgelassenen  Titanen,  dafür  durch  den 
gottlichen  Blitz  in  den  Tartarus  geschlendert;  ans  ihrem  Blute 
gehen  die  Menschen  hervor  und  tragen  ihrem  Ursprünge  ge- 
näfs  Titanische  Leidenschaften  in  sich;  das  Herz  aber  welches 
Tom  Zagreus  iU)rig  blieb,  bewahrt  Pallas  und  genicfst  Zeus, 
woraus  Dionysos,   der  Schlufsstein  der  Theogonie  entspringt. 
In  welcher  AJisicht  der  Ueberg^ng  zum  letzteren  durch  so 
abenteuerliche  Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  von  Za- 
greus her  erzwungen  wurde,  so  dafs  der  Begriff  Tom  mysti- 
schen Beherrscher  der  Welt  auf  zwei  rerschiedenen  Altersstu- 
fen, in  einem  älteren  und  jüngeren  Sohne  des  Zens,  zur  An- 
schauung kam,   bleibt   dunkel;   Zagrens   tritt  als  mystisches 
Syml)ol  des  Eleusischen  GAtterthums  in  den  Hintergnind,  wäh- 
rend Dionysos  die  Spitze   der  praktischen  Theologie 
bildet,  der  Lehre  Ton  künftiger  Seligkeit  und  Sühnungen  der 
schuldigen  Seele;  welche  nach  allen  Seiten  yerschlendert  blofs 
in  den  Hauptrichtungen  sich  herstellen  läfst.    Ihr  Mittelpunkt 
liegt  in  einer  Psychogonie,  welche  den   besonderen  Ab- 
schnitt der  (l>vauiä^OQfpewg  axisgettiüi  zu  haben  scheint.    Die 
Seele  war  ein  Hauch,  welcher  vom  Weltgfeiste  losgerissen  und 
dnrch  Winde  Tcrbreitet  Ton  den  lebendigen  Wesen  eingeath- 
met  würde;  Hüter  dieser  beseelenden  Winde  sollten  die  in  der 
alten  Attischen  Religion  anerkannten  drei  Tritopatores   sein, 
gleichsam  die  Stammhalter  der  Erzeugung  und  des  erschaffe- 
nen Geschlechts.    Nun  seien  die  Seelen  in  den  Leib,  der  ihr 
Grab  oder  ihren  Kerker  abgibt,  eingeschlossen,  um  dort  ihre 
Sünden  und  den  Fall  ans  einer  früheren  YoUkommenlicit,  \iel- 
leicht  auch  nur  den  Ursprnng  aus  Titanengeblüt  abzubüfsen. 
Unklar  sind  die  Vorstellungen   über  die  Zeitalter  der  Welt, 
die  periodischen  Umläufe  der  abgewichenen  Jahrhunderte,  na- 
mentlich über  das  grofse  Jahr,  welche  dort  zum  Grnude  lagen 
oder  hiermit  in  Verbindung  standen.    Noch  weniger  läfst  sich 
behaupten  dafs   die  Metempsychose  gelehrt  iTurde;   nur  die 
Kothwendigkeit  eines  Kreislaufes,   in  welchem  die  Seelen  bis 
znr  Tölligen  Genugthuung  ausharren  sollten,  ist  ausgespro- 
chen.   Dem  Geschäfte  dieser  Sühnung  widmeten  sich  die  Wei- 
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ken,  die  gefeierten  und  TielTerheifsendeii  Televal  *OQq>iiog, 
itren  Aursenseite  durch  eine  Menge  Ton  Erz&hinngen  seit 
Enripides  und  Plato  Terlautet,  betreffend  nemlich  ein  berech- 
netes System  priesterlicher  Kunst,  worin  heilige  Bücher,  Kar 
steinngen  und  auffallende  Diät,  geheimnifsvolle  Riten,  Ver- 
kOndigungen  einer  durch  Geld  liauflichen  Seligkeit  und  gegen- 
fiber  einer  den  uneingeweihten  bestimmten  Yerdammnifs  nebst 
manchen  in  niedrigem  Winkeldienstc  benutzten  Täuschungen 
ihre  Rolle  spielten.  Aber  die  Weihen  besafsen  auch  einen  theo- 
retischen Rflckhalt  an  Urkunden,  welche  das  mythische  Zeng- 
nifs  ihrer  Stiftung  und  inneren  Grflnde. enthielten:  wovon  in- 
dessen nur  Trümmer  auf  uns  gekommen  sind,  auf  den  Raub 
der  Persephone  und  die  Räinne  der  Unterwelt,  den  Aufenthalt 
der  Demeter  in  Elensis  und  den  rathselhaften  Schwank  der 
Baubo,  ferner  auf  agrarische  und  sonst  physische  Erschei- 
nungen bezüglich,  welche  durch  kühnen  symbolischen  Ausdruck 
Terhüllt  waren;  lauter  Bruchstücke  planmafsig  angelegter  Sinn- 
bildnerei.  Wieweit  nun  immer  die  Kapitel  der  Orphischen 
Theologie  durch  Onomakritus  mochten  gefOhrt  sein,  so  lafst 
sich  doch  keineswegs  bezweifeln  dafs  Pythagoreer,  sowohl 
Zeitgenossen  desselben  als  auch  ihre  Nachfolger  im  5.  Jahr- 
hundert, unter  denen  Torzüglich  namhaft  Kerkops  (oben 
p.  i7i.)>  Zopyrus  und  Orpheus  der  Krotoniat  (Anm.  zu 
§.94,  5.  1.),  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Redaktion 
und  die  Mischung  der  ursprünglichen  Dogmen  mit  jüngeren 
Elementen  ausübten.  Seitdem  fliefsen  beide  Kreise  zusammen ; 
die  Orphische  Litteratur  gewinnt  an  Masse,  wenn  auch  nicht 
an  Verbreitung;  besonders  aber  drilogt  sich  ihre  Praxis  ins 
Getümmel  des  Peloponnesischen  Krieges,  als  die  Ton  Aber- 
glauben und  Zweifelsucht  bewegten  UemiUher  alle  Yersuciie, 
durch  Spekulation  und  mystische  That  die  unermefsliche  Kluft 
zu  vermitteln,  leidenschaftlich  ergriffen.  Seit  Aristoteles  ver- 
lieren die  Orphika  jeden  religiösen  Bezug  zum  Lehen  und 
werden  ein  Objekt  der  Gelehrsamkeit;  damals  zuerst  wie  es 
scheint  unternahm  Ep  igen  es  sie  litterarisch  zu  ordnen  und 
zu  kommentiren,  weshalb  man  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  sei- 
nen Arbeiten  die  noch  vorhandenen »  höchst  eigenthflmlichen 
Register  der  Orphischen  Schriftstellerei  herleiten  darf:  denn 
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die  Alexasdrinischen  Grammatiker  hatten  ihre  Stadien  schwer^ 
lieh  darauf  gerichtet  Nur  die  Philosophen,  unter  ihnen  na- 
mentlich Ghrysippus,  forschten  fiber  die  Theogonie;  die 
Zahl  der  Leser  wnchs  ly&hrend  der  Kaiserzeit »  die  Nenplato- 
niker  schöpften  unermüdlich  aus  dieser  Quelle  und  wurden 
bald  sogar  die  Bewahrer  der  gesamten  Orphika,  die  christli- 
chen Autoren  Terflochten  letztere  in  ihre  Polemik,  nach  ober- 
flächlicher Kenntnifs  und  ohne  kritischen  Blick,  indem  sie  zu- 
gleich die  spater  untergeschobenen  oder  aus  altem  StoiT  kom- 
pilirten  Bücher  Yerbrauchten.  Zu  dieser  Klasse  gehörten  Jia-^ 
•^qxaiy  ein  Aggregat  orientalischer  Ansichten  und  yerschie- 
dei^artiger,  alterthttmlicher  und  junger  Verse,  worin  Orpheus 
seine  Falinodie  über  das  Wesen  Gottes  sollte  gesungen  ha- 
ben; und  ein  von  Astrologie  gefärbter  Kalender  in  gutem 
Stil,  ^'Eqya  xai  ^Hfiiqai  (auch  xJiodexaevrjQideg) ,  welcher 
einen  praktischen  Abschnitt  unter  dem  Titel  ^EffijfieQideg  dem 
Anschein  nach  enthielt.  In  den  Studien  der  letzten  heidni- 
schen Philosophie  bildete  demnach  Orpheus  eine  gefeierte  Au- 
torität. Mit  Tzetzes  endet  alle  unmittelbare  Kenntnifs  des 
Orphischen  Nachlasses. 

5.  Die  Forschnng  über  Orpbische  Bücher  und  Tlieologte  ist  oben- 
hin angefangen  von  A.  C.  Escbenback  Epiijenes,  de  poem  (h^ 
phica  . .  •  commentarius  ^  Norimh,  1702.  4.  Nach  mehreren  anfei^ 
heblicben  Meinoires  Französischer  Akademiker  unternahm  zuerst 
eine  Kritik  der  Orpheus -Sagen -Dogmen  und  Litteratur  Diet. 
Tiedemann,  Griechenlands  erste  Philosophen ,  Leipz.  1780* 
im  ersten  Abschnitt:  er  hat  den  alten  Satz  zur  Anerkenmuig 
gebracht  „  dafs  unter  dem  Namen  Orpheus  nie  eine  wahre  Per- 
son vorhanden  gewesen  sei,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte, '^ 
ferner  eine  Sichtung  der  Orphischen  Sätze  versucht  und  als  Re- 
gulativ aufgestellt  (p.  47.)  „was  die  ältesten  Schriftsteller  vor 
den  Alexandrinern  dem  Orpheus  zuschreiben,  und  was  dabei  dem 
P>thagorischen  System  entgegen  ist,  das  ist  Orphische  Lehre,** 
denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheus  an  der  Stirn  trog,  sei 
von  den  Pythagoreern  untergeschoben ,  p.  63.  Tiefer  und  sicher 
vorzuschreiten  hinderte  ihn  die  Dürftigkeit  des  Materials,  wel- 
ches nur  die  Gesnersche  Fragmentsammlung  bot.  In  völlig  ver- 
schiedenem Sinne  G.  H.  B od e  de  Orphco  poetarum  Or,  nntiquis- 
4ttmo,  Goft,  1824. 4.  und  aufgelöst  in  dessen  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtk. 
1.87  — 190.  wo  unter  dem  Titel  „die  Orphische  Vorzeit*'  gleich- 
sam eine  Archäologie  der  chaotischen  Legenden  und  Bücher- 
triimmer  aufgespeichert  ist,  übrigem  mit  eigenthumlicher  Kon- 
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ieqnenz  Ana  Werik  von  Lobeck  ignorirt  wird.  Tiel  za  lehr  er- 
Bcheint  Orpheus  aU.  Bestandtbeil  der  mythischen  Vorzeit  bei  V  i- 
rici  LK.  5.  weshalb  der  Uebergang  dieser  Figur  in  einen  Re« 
Präsentanten  der  Mystik  nur  schwankend  herauskommt,  und  eU 
nerseits  Orphische  Verse  bei  Plato  und  anderen,^  sobald  sie  sehr 
alte  Phantasmen  enthalten ,  als  Reste  der  ursprunglichsten  Vor- 
stellungen und  Ausdmcksweisen  über  Kosmogonie  gelten  sollen 
(p.  146.) ,  auf  der  anderen  Seite  das  Anknüpfen  der  Mystik  an 
den  Dionysischen  Kultus  mit  der  scheuen  Vermuthung  (p.  153.) 
erläutert  wird ,  dafs  im  Wesen  desselben  ein  Hang  zur  orgiasti- 
sehen  Schwärmerei  und  zum  Geheimnifs  lag.  Die  vollendetsft 
Forschung  über  sämtliche  litterarische  Fragen  und  Orphische 
Fragmente  gewahrt  das  klassische  Denkmal  feiner  Kritik,  zu- 
gleich die  Fundgrube  der  hieher  gehörigen  Erudition :  C.  A.  L  o- 
beck  Aglaophamtis  sive  de  iheoloyiae  Graecorum  myslicae  cau~ 
91$ f  Reffimont.  1829.  II.  8.  wo  das  ausgedehnteste,  wenngleich 
nicht  übersichtlich  geordnete  zweite  Buch  mit  den  Orphicn  sich 
beschäftigt.  Diese  Fülle  zon  eingelegten  Beiwerken  und  von 
unabhängigen  Exkursen  würde  gleichwohl  den  Forschem  keinen 
Eintrag  thun,  wenn  der  historische  Faden,  ohne  den  man  in  der 
verschlungenen  Geschichte  der  Orpliischen  Litteratur  leicht  die 
Wege  verliert,  in  jedem  Augenblick  sich  herausfinden  liefse.  Da> 
fiir  vermissen  wir  erstlich  eine  ganz  äufserliche  Chronik  der  Or- 
pliiker,  in  einer  irgend  vollständigen  Abfolge  der  Studien,  Neue- 
rungen und  mitwirkenden  geistigen  Einflüsse;  zweitens  einen 
zusammenhängenden  Text  der  Theogonie,  soweit  er  sich  durch 
kritische  Sichtung  als  die  glaubhafteste  Summe  der  theogonischen 
Dichtungen  ergibt;  drittens  eine  Fortsetzung  der  theogonischen 
Dogmen,  welche  Lobeck  bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst, 
so  zwar  dafs  er  alles  darüber  hinaus  liegende  unter  10  Kapitel 
der  Fragm.  incerta  begreift.  Dieses  zu  snppliren  und  mit  einan- 
der zu  verknüpfen  ist  in  Berl.  Jahrb.  1830.  N.  112.  fg.  ein  Versuch 
gemacht.  Auf  jeden  Fall  würde  man  in  einer  Forschung,  die 
häufig  mehr  an  Kombinationen  als  an  positiven  Thatsachen  hängt, 
schon  durch  einen  chronologisch  geordneten  index  auctorum  et 
iestimoniorum  bis  auf  Tzetzes  herab  sowohl  Anhalt  als  Korrektiv 
gewinnen. 

In  die  Zeiten  vor  Alexander  gehört  die  Bestimmung,  dafs  Or- 
pheus ,  das  religiöse  Symbol ,  kein  Dichter  oder  Verfasser  litte- 
rarischer Denkmäler  war.  Eine  solche  schliefst  die  berühmte 
Versicherung  des  Herod.  II,  jS3.  in  sich,  dafs  alle  Hellenische 
Theogonie  von  Homer  und  Hesio<lus  ausging,  ol  dk  nqouQOv 
notriiaX  Xtyofiiyot  rovxuty  ttav  tiyditdiy  ytyialkai  üaiigoy  Kfiotya 
ioxiity  iyiyorro  tovjtoy.  Darauf  zielt  auch  Schol.  Aristidis 
T.  ai.  p.  545.  äQxatoTOTog  di  iauy  6  "OfifiQvg^  wg  lofiiy*  tt  di  rtg 
itnoi*  xal  fi^y  nQO  autov  yiyoyiy*0^ivg*  Uyofuy  tu  b^OQtpivs 
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TiQO  ttvjov  yfyoye^  ra  Jl  Joyuiaa  *OQffi(x}g  *OyofittXQiTog  jjLtiißnXt 
Ji   i/tioy^  ZQ^^H*  vartQoy  *0/iiJpoi/  ytyofieyog.    Und  zum  SchlufB, 
ort  ^k  xffl  a{))fttt6uQ0i  (wol  verfälscht)  /juQrvQH  xal  l-iy^QoUtot^ 
xul  Aiax^yfis  xal  'jfQoJozog.     Die  Meinung  Androtion's  ist  nicht 
klar,  vermuthlich  aber  gleich  den  Angaben  des  Philochorns  rein 
chronologischer  Art    AU  Hauptstelle  ist  hiernach  zu  betrachten 
Cicero  iV.  D.  I,  38.  Orpheum  poetam   docet  Aristoteles  ntm^tMifii 
fmsstf   et  hoc  Orphicum  Carmen  Pythagorei  ferunt  cuiustlam  fuisse 
Cercopis,     Dafs  dort  poetam  betont  und  ausgesprochen  werde 
y,  anter  dem  Namen  Orpheus  sei  niemals  eine  wahre  Person  vor- 
•  banden  gewesen ,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte/'  sahen  schon 
Fabricius  und  Tiedemann  Griechenl.  erste  Philos.  p.  7.     Die- 
selbe Meinung  mufs  auch   in  den  Worten  bei  Suidas  liegen: 
^Ooq.fvi^  ^O^Qvarig^  inonotog,  Jtoyvaiog  J*  rovioy  ovJk  yiyoyiyai 
Xfyd'  Zfitas  uyntf^Qoyjiu  fig  ttvTuy  riyu  noii^uaut.    Was  nun  aber 
das  andere  Glied  des  Ciceronischen  Satzes  betriift,  so  betrach- 
tet es  Lobeck  p.  350.  als  ein  ans  flüchtiger  Lesung  des  Aristoteles 
hervorgegangenes  Mlfsverständnifs,   indem  jener  von  irgend  ei- 
nem  einzelen  Gedichte   sprach,  das  er  dem  Kerkops  beilegte, 
Cicero  dagegen  dieses  Urtheil  buchstäblich  in  sein  hoc  Orjthicum 
camten  fafste.    Man  mufs  liier  nicht  blo(s  fragen,    mit  welchem 
Rechte  man  dem  Römischen  Philosophen  eine  so  starke  Gedan- 
kenlosigkeit beilegen  dürfe,  sondern  auch  sich  verwundern  dafs 
jemand  ferunt  auf  Aristoteles  zurückbeziehen  konnte;   vollends 
leuchtet  ein  dafs  wenn  Cicero  zwei  Berichte  desselben  Gewährs- 
mannes zusammenfassen  wollte,   das  zweite  Glied  eine  disjunktive 
Form  erhalten  hätte.     Ebenso  wenig  liegt  ein  Anlafs  zu  diesem 
Urtlieil  im  Berichte  des  Philoponus  in  Aristot,  de  An.  l,  5.  xrc- 
Xoi\u^yoii  tineyy  intidt)   ^tij  Joxti  ^OQtf^tog  ilvai  t«  */n?,    tog  xal 
ttvjog  iy  loig  Tttol  q  iXoaotf  ütg  liytr  aurov  fjtv  yi'to  iiat  tu  Jd- 
yiiiiTUy  Tdüra  d^  (frjaiy^Qyo^uxQiToy  iy  (mai  xaianiyai.    In  dem 
etwas  unordentlichen  Vortrage  liegt  die  Tliatsache,  dafs  Aristo- 
teles zwar  das  Alter  und  gleichsam  die  Authentie  der  Orphischen 
Sage    zugab,  ihre   Form  dagegen  von   Onomakritus   herleitete. 
Folglich  halte  Cicero   nicht  dieselbe  Stelle  des  Aristoteles   vor 
Augen,   und  der  vermeinte  Widerspruch  zwischen  ihm  und  Phi- 
loponus fallt  fort;    aber  ebenso  wenig  ist  einzuräumen  (Trende- 
lenb.  in  Arist.  de  An,  p.  288.)   dafs  jeder  von   beiden  verschiede- 
ne Gedichte  bezeichnen  wollte.     Bis  auf  Cicero*s  Zeit  existirte 
scliwerlich  ein  anderes  systematisches  Gedicht  als  dieTheogonie: 
und  dafs  einige  deren  Komposition   nicht  auf  Onomakritus  son- 
dern  Kerkops    zurückführten  lehrt  Suidas:  Ihyovjai   ^h  tlyai 
Hfoyyqrov  zou  Qt-oaitlov  ^  oi  J^  K^QXotnog  xov  lIviiayOQiCov, 

Hierauf  folgt  die  Frage,  welche  Bedeutung  und  Stellung  die- 
ser symbolische  Orpheus  vor  Onomakritus  besessen  habe.  Dafs 
letzterer   einen  gewissen  Bestand  von  Dogmen   und  Riten  vor- 
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fiaden  mnfiite,  liUkt  ikli  eher  ans  der  Natur  der  Sache  (dena 
eine  •jBtematische  Fiktion  ohne  Torläniigen  Boden  konnte  weder 
in  die  Praxis  so  schnell  eindringen  noch  überall  Glauben  erwe« 
cken)  als  aus  bewährten  Zengnissen  abnehmen.    Solche  Zeugnisse, 
welche  gerade  mit  den  Rntwickelungen  der  melischen  Kunst  be« 
ginnen,  sind  das  über  Terpander  {JC^ktoxivai  ^l  tok  Ti{inarSQor 
•  ,.*OQifi<og  tu  fAiku  Alex«  Polyhistor  ap.  Flui,  de  Mus.  p.  1132. 
F.),  das  Wort  des  Ibykus,  *OQ<fijy  dyofiaxXvjoy^  dann  die  Stim- 
men des  Pindar,  Aeschylus  und  anderer  welche  das  Zauberlied 
des  Orpheus  rühmen:  das  heilst  Autoritäten ,  deren  keine  über 
die  Pisistratiden  zurückgeht.    Ohne  Halt  erscheint  die  Notiz  bei 
Suidas:  *P€Q€3cvdrig  ui&fiyaiog^  nQtaßvnQog  rov  Zvgiov^  6V  loyog 
T«  *Ogip^»s  avrayaytiy.     Wollte  man  auf  diese  Gewährsmänner 
bin  die  Folgerung  (Ulrici  I.  119.  fg.)  bauen,  dafs  die  melische 
Poesie ,  weil  sie  sich  an  die  Religion  und  Kulte  aufs  engste  an- 
schlofs,  auch  die  ältesten  religiösen  Diclitungeo,  deren  Gedächt- 
nifs  bisher  in  den  Tempeln  durch  die  Priestergeschlechter  fort- 
gepflanzt worden,  aus  dem  Dunkel  hervorzog,  so  wurde  dies  keine 
geringe  Täuschung  sein.     Noch   gröfser  wäre  die  Täuschung, 
wenn  man  aus  Aeschylus  (Eratosth.  Catast.  24.  gedeutet  von  Ulr. 
1.  157.)  abnehmen  wollte,  daCs  der  Dichter  der  Bassariden  zwi« 
sehen  Orpheus  dem  Diener  Apollon*s  und  Orpheus  dem  Priester 
des  Dionysos  und  Stifter  der  Mysterien  unterschieden  hätte ;  denn 
die  Erzählung  des  Mythographen  (bei  der  noch  zweifelhaft  bleibt 
ob  der  Tragiker  gerade  in  solcher  Form  sie  fafste)  lautet  viel- 
mehr, Orpheus  habe' nicht  den  Dionysos  sondern  ApoUon  im  Be- 
griff des  Helios  verehrt.     Vielleicht  knüpft  diese  Darstellung  an 
die  Heiligkeit  der  Pamassischen  Bergkuppen,   deren  eine  dem 
Bacchus  die   andere  dem  Apoll  geweiht  war,  wo  die  Thyiadcn 
ihr  trieterisches  Fest  mit  rauschenden  Aufzügen  begingen ;  aber 
für  gewifs  gilt  nur  dafs  die  Gesamtheit  Orphischer  Gedanken  und 
Riten  ihren  Mittelpunkt  im  Dionysoskulte  fand.    Soweit  Thraki-. 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Citate 
bei  Lobeck  p.  289  —  297.)  unzertrennliche  Begriffe ;  noch  bestimm- 
ter laufen  darin  die  am  sichersten  bezeugten  und  individuellsten 
Attribute  des  Orpheus  zusammen  (Lobeck  p.  237  — 243.),  fiaviidt 
(merkwürdig  E  u r  i  p.  i«/c.  968.)  und  xorjafior^  praktisch  gemacht 
in  xnfyuQfiol  und  uUuU  ^   deren  als  eines  Verdienstes  um  Grie- 
chische Humanität  Aristophanes  (lian,  1043.  'Ooffivs  fihy  yuQ 
TfXiiik  ^'  Vf^ty  x(ti(öiiU  (fopcjy  t   itn^x^ainu)  gedenkt,  und  de- 
ren Einsetzung  einige  mittelmäfeige  Autoren  in  der  Formel  „Or- 
pheus Erfinder   von  Mysterien  des  Dionysos"   andeuten.     Nun 
gehören  diese  beiden  Namen  nach  Attika;  wo  man  nicht  so  schnell 
herausfindet  ob  sie  Zugabe  der  Eleusinischen  Weisheit  oder  eso- 
terisches Eigenthum  priesterlicher  Familien  waren.     In  jenem 
Falle  hätten  die  Attischen  Mysterien  einen  spekulativen  Ausbau 
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ge'womien^  den  uns  nichts  Terbürgt;  letztere  trugen  den  rein 
symbolischen  Charakter,  "während  in  der  darch  Athenische 
Luft  gemilderten  Dionysos  -  Religion  mindestens  Keime  der  my- 
stischen Offenbarang  (nicht  gerade  Schwärmerei  nnd  Streben 
znm  Geheimnifs,  dem  Volksglauben  gegenöber,  wie  Ulrici  I.  153. 
will)  lagen.  Allerdings  fand  sie  einen  Ausgangspunkt  an  den 
mysteriösen  Gottheiten ,  indem  sie  die  Dreiheit  der  Elensischen 
Götter  in  einen  unmittelbaren  Bezug  auf  die  religiösen  Bedurf- 
nisse stellte  und  gewissermafsen  in  die  Mitte  nuhm  zwischen 
Vergangenheit  nnd  Zukunft  des  Menschen,  zwischen  die  obje- 
ktiven Ordnungen  der  Welt  und  die  snbjektiTen  Ahnungen  des 
Herzens.  Diese  Thätigkeit  ist  bereits  im  Geblüt  des  mystischen 
Zeitalters,  vor  dem  kein  Orphisches  M^erk  möglich  war,  schlecht- 
hin vorausgesetzt,  und  es  hiefse  die  Sachen  auf  den  Kopf  stellen, 
wollte  man  einzele  Dogmen  der  Orphiker,  blofs  weil  sie  tief- 
sinnig klingen  und  durch  innerliches  Korn  bedentsamer  als  ahn«» 
liehe  Sätze  bei  den  ersten  Epikern  heraustreten  (Ulr.  I.  146.), 
.  für  Trümmer  der  kosmogonischen  Dichtungen  vor  Homer  erklä- 
ren und  hiedurch  ihrem  eigensten  Znsammenhang  entziehen.  Um 
so  mehr  kommt  es  hier  auf  Entscheidung  der  wichtigen  Frage 
'an:  war  Onomakritus  Erfinder  oder  nur  Traditionär  der  Orphi- 
schen Lehren,  und  was  fand  er  im  letzteren  Falle  vorgearbeitet? 
Müll  e  r  Prolegg.  z.  Mythol.  p.  387.  sieht  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit den  spekulativen  Theil  als  Frucht  der  schöpferischen 
Zeiten  Olymp.  40  —  SO.  an ,  wenn  er  aber  im  weiteren  blofs  das 
Phantasma  von  Zerreifsung  des  Zagreus  an  Onomakritus  abgtht, 
der  allerlei  lokale  Sagen ,  Riten  und  Fabeln  von  yftuyvaog  tjfirj^ 
arijs  und  ähnlichem  benutzte,  so  bildet  dies  nicht  nifr  eine  win- 
zige Kombination,  die  obenein  die  Kraft  jenes  selbständigen 
Geistes  in  die  engsten  Räume  zwängt,  sondern  es  wird  auch 
willkürlich  eine  Trennungslinie  zwischen  Spekulation  und  Mythos 
in  der  Orphischen  Religionsphilosophie  gesetzt,  welche  bei  nä- 
herer Betrachtung  verschwinden  mufs.  Gerade  das  charakterisirt 
die  Orphische  Dogmatik  und  Poesie,  dafs  Reflexion  und  Mythos 
nngeschieden  von  ihr  zusammengehalten  wurden,  eben  weil  die 
mythische  Form  selber  ein  verstandesmäfsiger  Ausdruck  der  Re- 
flexion, ein  gemachtes  und  nicht  ans  populärem  Glanben  ent- 
nommenes Resultat  war.  Namentlich  läfst  sich  an  dem  Mythos, 
dessen  ältester  Gewährsmann  Onomakritus  sein  sollte  (P  a  u  s  a  n. 
VIII,  37,  3.  ^topvao)  te  avyO'rixiv  oQyta  xal  dvat  avrovg  rot 
^lOpvoq)  Tüiy  naOrifiaKov  Inottjatv  ainovQyovg  sc.  T/Twy«?),  wohl 
durchschauen  dafs  lakchos  oder  Zagreus  (d.  h.  Tflovrioy  nolv^i- 
xtrig^  ein  Symbol  der  Unterwelt),  Beisitzer  der  beiden  Göttincn, 
auf  die  Palingenesie  der  naturlichen  Dinge  führte,  deren  geisti- 
ges Gesetz  im  höchsten  Gotte  ruht  (denn  er  verschlingt  das  Herz 
des  zerstückelten  Zagrens,  des  in  Menschensaat  ^u%egmngenen 
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phyiifcben  Keime»),  und  deren  linnliche  Fortdaner  ein  dSmoni* 
•dies  Mittelreich,  einen  geheimni£»vollen  Band  zwischen  Leib 
und  Seele  bildet,  repräsentirt  im  jüngsten  aller  Götter,  dem  gött- 
lich empfangenen  und  menschlich  geborenen  Dionysos«  Hera* 
klit  sprach  dieses  Zasammenfliefsen  des  Lebens  nnd  Todes  in 
bündigster  Snmme  fr.  70.  ans :  (ovrös  cf^  ui^ifg  xal  ^loyvaog^  orc^ 
fialvovrtu  xaX  XriyaiZovaty»  Um  so  weniger  ist  hier  ein  Anla^ 
mit  Plntarch  und  anderen  (Lobeck  p.  671.)  die  Quelle  solcher 
Anifassungen  in  der  Aegyptiscben  Fabel  von  Osiris  und  Ty- 
phon zu  suchen ;  am  weitesten  aber  liegt  die  Ueberzeuguog  (td. 
p.  693.  sq.),  dafs  sie  ursprünglich  nur  den  Baccbischen  Gebranch, 
die  wilden  nnd  stürmischen  Riten  der  Bacchanten  motiviren  und 
dramatisch  erlautem  sollten:  wobei  man  vergifst  dais  die  Orphi-* 
sehen  Weihen  und  Theologumena ,  gleichsam  eine  Ideologie  des 
Dionysos -Begriffes,  mit  den  Orgiasmea  des  Baccbischen  Natut- 
dienstes  nichts  gemein  hatten.  Hieraus  ergibt  sich  zum  Schlnis, 
dals  die  Alten  zwischen  den  Interpolationen  oder  Neuerungen 
des  Onomakritus  und  dem  auf  ihn  überkommene|&  Gute  nicht  za 
unterscheiden  wufsten;  und  da  die  Benennungen  *OQ(f€vs  oder 
T«  *OQ(fixä  xttloiffjKya  inri  und  *OyofidxQtrog  wechseln,  da  die 
GeoXoyia  wie  es  scheint  (Eudemus  bei  Damascms  ed.  Kojtp,  p.  382.) 
in  mehreren  Rezensionen  bestand,  während  niemals  einer  der 
übrigen  Mitarbeiter  in  Citationen  namentlich  angeführt  wird, 
so  erhellt  auch  dafs  Onomakritus  durchweg  als  anerkannter  Re- 
daktor der  Orphika  gelten  müsse. 

Daran  knüpft  zunächst  das  Register  der  letzteren  an,  welches 
in  bedenklicher  Mischung  alte  und  junger  Titel  Suidas,  voll- 
standiger  als  Clemens  5fram.  I. (p.  244.  aufstellt»  Als  Autoren 
erscheinen  neben  Onomakritus,  dem  nur  der  Anspruch  auf  Tc- 
Xita£  und  Xgrjafioi  verbleibt,  einige  zum  Theil  yerschollene  Na- 
men, Zopyrus  von  Heraklea,  Prodikus  der  Samier  (Hero- 
dikus  der  Perinthier),  Brontinus  (vermuthlicli  der  Verwandte 
des  Py thagoras),  Theognet  der  Thessaler,  N i k i a s  der  Eleat, 
Persinus  der  Milesier,  Timokles  der  Syrakusaner,  Kor- 
ke ps  der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker.  Die 
ihnen  beigelegten  Titet  haben  durchaus  mystischen  Anstrich  oder 
priesterliches  Ritual  zum  Gegenstande.  Merkwürdiger  ist  hier 
das  Eingreifen  der  Pythagoreer:  nicht  blofs  erscheinen 
einzele  tbätig  bei  der  Bearbeitung  und  Vermehrung  Orphischer 
Litteratur,  woher  auch  Grenzstreitigkeiten  entsprangen  (wie  beim 
rein  Pythagorischen  *Iiq6s  loyos^  Lob.  p. 715.  sqq.,  nnd  Clemens  . 
erzählt  sogar  als  Behauptung  des  Ion,  Ilv&ayoQny  dg  ^Oqtpia 
dyeytyxiiy  tii^o),  sondern  man  findet  sich  überdies  gehindert 
durch  eine  (von  Neueren  noch  vergröiserte)  Vermischung  Orphi- 
scher und  Pythagorischer  Sätze,  und  trifft  endlich  eine  schein- 
heilige Sekte  mit  strenger  Diat,  Bücherhaufen,  Verheifsungen 
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aber  das  Heil  der  Seelen  und  immer  TerTielfaltigten  Cerimonien, 
die  sogenannten  Orpheotelesten   (geschildert  von  Plato  Rep.  II. 
p.  364.  f.),  welche  den  JTv(k(tyoQ(Covrfq  nichts  nachgaben  und  de- 
ren Verwandtschaft  bereits  die  Aufmerksamkeit  des  Herodo- 
tus  erregte  II,  81.  o^oloyiovai  di  xavxa  xotat  *OQ(fixoTai  xalio^ 
fxiyoiai  xal  Baxxixolai^  iotai  d^  jiiyvnxiotot  xai  JTvd^ayoge^oiat, 
Dazu  die  Stellen  de  vita  Orphica  bei  Lobeck  p.  244.  sqq.,  welcher 
«ur  Meinung  hinneigt  (p.  248.) ,  mystagogos  et  eregetas  PythngO" 
rae  ewuvias  fihi  adnptasfe;    ferner   desselben  Sammlungen   iiber 
die  noch  in  Demosthenes  Zeit  betriebenen,  Orphisch  gefärbten 
Sühnnngen  und  herzstärkenden  Formeln  p.  643.  sqq.    Die  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit  ist   aber  auf  Seiten    von  Müller  Prolegg. 
p,  382.  fg. ,  der  Yon  den  zersprengten  Trümmern  des  Pythagori- 
schen  Bundes  annimmt  dafs  sie  vermöge  natürlicher  Geistesver- 
wandtschaft sich  den  Orphischen  Geheimlehren  und  Gebräuchen 
anschmiegten.     Zwar  tritt  die  fühlbare  Lücke,   welche  die  Ge- 
schichte der  letzten  Pythagoreer  durchbricht,  einer  völligen  Ent- 
scheidung in  den  Weg;   allein  die  Sonderung    ihrer  Sätze  von 
Orphischen  Theoremen  geht  ungehindert  vons^tten,  wenn  man 
die  Psychogonie  der  letzteren  nicht  weiter  auf  spekulatives  Ge- 
biet ausdehnt,  als  der  praktische  durch  xa^aQ/nol  bedingte  Bedarf 
erheischte.     Hier  fanden  also  die  Erinnerungen  an  die  Schick- 
sale der  Seelen  ihren  Platz,   welche  die  mythisch  aufgewiesene 
Schuld  abbüfsen  und  im  adifin  als  deren  atjfia  verharren  müfsten 
(^Heind,  in  PL  Gorg,  104.);  nicht  die  Metempsychose  und  das  da- 
ran geknüpfte  Gebot  Phned.  p. 62.  B,'ly  «/ro^^i/rrj)  Uyouiyog  jlö- 
yoff,  wf  iy  rtyi  q(tovQ(f  ia^ity  ol  «y&Qtonoty    y-al  ov  JfT  drj  iau^ 
r6y  Ix  TttvTfiq  Iveiy^   ein   von  Pythagoreern   in   metaphysischem 
Zusammenhang  entwickelter  Satz.     Anders  Lobeck  p.  795.  den 
weder  lamblichus  Protrept,  8.  p.  134.  begünstigt  noch  das  Orphi- 
sehe  Fragment  bei  Olympiod,  m  Phaed,  p.  176.  Wytt,  dessen  Bnch- 
stab  nur  Identität  oder  Indifferenz   der  in  stetem  Kreislauf  um- 
hergeworfenen Seelen  verkündet;   mit  letzterem  dürften  wol  di« 
Verse  bei  C le  m.  AI e  x.  Strom,  V.  p.  243.  (673.  Pott,)  sich  Zusam- 
menstellen lassen. 

B€okoyia  oder  Stoyoyla  'OQ<f^(og^  kommentirt  von'Proklus  (des- 
sen Büchertitel  zum  Theil  in  den  Artikel  2:vqtay6g  bei  Snidas 
gerathen  sind),  itg  rr^y  ^ÖQtfiiog  ^eoloyiay  ßtßUa  ß;  :  Angabe  des 
Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.  468  —  601. 
woraus  ein  getreuer  Auszug  von  Ulrici  I.  472 — 484.  Dazu  we- 
nige besser  beglaubigte  Dogmen  in  Lob.  Pars  ferfm,  über  Perio- 
den der  Welt  und  des  Menschengeschlechts,  über  die  Geschichte 
der  büfsenden  Seele ,  die  durch  Winde  vom  Weltgeiste  losgeris- 
sen in  difese  Sinnlichkeit  hereingeweht  worden  (p.  755.  sqq.), 
jetzt  aber  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnung  (rtj}  t??  /«o/'- 
Qog  TQOx^  xal  rijs  ytyiaiofg  Simptieiite  bei  Lob.  p.  798.  sq.)  ihre 
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SInfen  erieiden  mäfste  (deutlich  durch  die  bestinunte  Angabe 
FroeH  im  Tim.  p.  330.  ig  xal  ol  nag  *OQffiT  r^  jiioyvaip  xal  tq  Ko- 
Q^  TfXovfiiyoi  xvyjTy  4vxovntij  KvxJiov  r  akXii$at  xnl  dyanrewücu 
«cexorijTOk^)  y  endlich  über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdamm« 
mh:  was  auf  den  letzten  Punkt  Bezug  hat,  und  bald  Orpheus 
bald  ot  7I(qI  Tag  rtlerng  Tertreten  sollen ,  die  Drohung  dals  di# 
ungeweihten  in  Koth  liegen  würden ,  der  spruch wörtliche  Vers 
nollol  fiiy  rttQOrixoffoQoiy  jiavQoi  di  re  /9(tx/oi,  das  Gemälde  der 
Unterwelt,  vollends  die  lichmutzige  Scene  zwischen  Baubo  und 
Demeter,  welche  nur  christliche  Autoren  bezeugen  (Lob.  p.  818 — 
25.),  dies  und  ähnliches  gehört  nicht  zur  Theologie,  sondern  in 
die  halb-untergeschobenen  Dichtungen  von  Brontinus  und  seinen 
Genossen,  wenn  sie  nicht  gar  in  den  telestischen  Urkunden  stan- 
den und  bIo(s  die  Praxis  unterstützten.  Ebenso  wenig  mögen 
die  figurlichen,  mystischen  und  überschwanglichen  Redeweisen 
und  Bilderspiele ,  welche  Clemens  Strom,  V.  p.  243,  44.  aus  Dionj« 
sius  Thrax  und  Epigenes  beibringt  (kommentirt  Ton  Lob.  p.  837. 
sqq.),  zum  Hauptwerke  passen,  das  keine  seltnere  Symbolik  des 
Ausdrucks  darbietet;  vielmehr  gilt  von  dessen  Stile  das  Urtheil 
Lob.  p.  611.  In  versibus  tpst«  qui  swpersunt  nihil  inesi,  quod  ah 
illig  temporibu9  (OnomncrtH)  distoaef ;  sermo  simpUa?,  purus^  neifue 
veterum  epicomm  qui  UeModum  subsecuH  »unt,  consMtudini  äispar; 
eorrepHones,  caesurae,  hiafug  nuUi  nisi  legitimi.  Ein  ernsteres 
Problem  betrifft  die  Integrität  der  Sfoloyia^  deren  einzele  Bü- 
cher nicht  citirt  werden;  obgleich  jene  mit  den  'legol  Xoyot  iy 
(inifftitJütig  xd"  (deren  achtes  Buch  Etym,  M.  «•  yfyag  nennt)  sicht- 
bar identisch  war  und  deslialb  weder  von  Clemens  noch  Suidas 
.besonders  aufgeführt  ist,  oder  vielmehr  einen  gröfsern  Bestand- 
iheil  im  Corpus  der  7.  koyoi  abgab ,  welches  die  verschiedenen 
Abtheilungen  Orphischer  Litteratar  könnte  begriffen  haben.  Un- 
ter solche  Abtlieilungen  lieüien  sich  füglich  bringen  ^hvaixu  oder 
fpvaixog^  dem  Anschein  nach  ein  eigenes  Buch  der  Theologie, 
worin  nicht  nur  die  Ehe  von  rrj  und  OvQayog  sondern  auch  die 
von  Zeus  und  Hera  (Lob.  p.  607.)  ihren  Platz  finden;  dann  die 
von  christlichen  Autoren  benutzten  JncO^xiu^  ein  musivisches 
Werk  aus  Alexandrinischer  Zeit  mit  glänzenden  Sprüchen  der 
Orphiker,  und  die''OQxoi^  eine  Schöpfung  ans  ähnlicher  Fabrik. 
Dafs  Aristobulos  hier  manches  beigesteuert  habe  meint  Val cke- 
naer  nicht  unwahrscheinlich;  dessen  Orphischer  Exkurs  übri- 
gens de  Arisfob,  lud.  p.  73 — 85.  jetzt  völlig  verbraucht  ist.  Er- 
wägt man  hingegen  die  Analyse  von  Zoega,  dessen  Aufsatz 
.^,über  den  uraniänglichen  Gott  der  Orphiker*^  in  den  vonWel- 
cker  herausgegebenen  Abhandlungen  p.  211 — 264.  zuerst  licht- 
volle Kritik  über  das  verworrene  Material  geübt  hat,  so  wird 
man  seiner  Ansicht  p.  243.  dafs  die  ursprüngliche  Theogonie  weit 
einfacher  und  am  Bäohsttn  der  Hesiodlschen  verwandt  gewesen 
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■ei,  Icein  geringei  Gewicht  zTigestehen,  dann  aboir  mafs  diese  mit 
der  aaftferen 'Tradition  des  Gedichts  znsamniengehalten  auf  das 
Resultat  hinfuhren,  dafs  unser  theogonisches  Corpus,  wie  es 
Jetzt  meisten theils  auf  spSter  oder  yerdachtiger  Autorität  beruht, 
nur  für  eine  zu  philosophischen  Zwecken  getroffene  Auswahl  ans 
den  klassischen  Urkunden,  eine  Orphische  Chrestomathie  mit 
jüngeren  Elementen  versetzt  und  ausgefüllt  g^ten  könne.  Selbst 
die  Studien  der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  p.  342 — 46.), 
welche  dicfa  prohaniia  zu  Gunsten  von  philosophischen  Hanno- 
nieen  oder  Apologieen  suchten,  erklaren  einen  solchen  zerstö- 
renden Prozefs.  Weiter  in  diese  ebenso  zeitraubenden  als  uner- 
giebigen Fragen  einzugehen  lohnt  um  so  weniger,  je  gröfser  das 
Uebergewicht  von  angeblich  -  Orphisclien  Gedanken  über  glaub- 
hafte Formen  und  Texte  der  Orphiker  ist. 

•  * 

b.    Litteratur  der  Sibyllischen  Orakel. 

6.  Orakelsprflche  besafs  das  Hellenische  Alterthnm  nn- 
ter  der  yerschiedensten  Gewähr  und  für  die  mannichfaltigsten 
Verhältnisse  des  Staatslebens  im  Ueberiafs ;  Apollon  und  Py- 
thia  waren  Tor  anderen  beglaubigte  Namen ;  Landschaften  und 
Familien  der  Ghresmologen  hatten  ihre  besonderen  Vorrftthe, 
die  Gelehrten  legten  um  historischer  Zwecke  willen  bereits 
kleinere  Sammlungen  an,  indessen  ging  trotz  der  Tlelfachsten 
Praxis  keine  litterarische  Klasse  daraus  henror.  Aach  gewan- 
nen die  an  mehreren  Orten  auftauchenden  Sibyllen,  Hber 
fleren  Abkunft  und  Mythen  einiges  ans  alten  Forschern  berich- 
tet wird,  seit  Heraklit  einigen  Ruf;  die  Römer  wandten  ihre 
Aufmerksamkeit  besonders  der  Tiburtinischen  und  Kumaischen, 
die  Griechen  der  Erythräischen  Seherin  zu:  wie  mächtig  aber 
auch  die  Sibyllen-Orakel  um  die  Zeiten  Augnst's  anschwollen, 
80  Temimmt  man  doch  weder  yon  einem  Griechischen  Texte 
soch  Ton  Bruchstücken  desselben  im  klassischen  Gebrauch. 
Desto  mehr  überrascht  die  Erscheinung  einer  eigenen  Sibyllen- 
Litteratur  seit  dem  zweiten  Jahrhunderte  des  ChristenthumSy 
welche  Ton  gelehrten  Yatem  wie  Yom  Alexandriner  Klemens 
anerkannt  und  als  regelmafsige  Quelle  tou  Lactantius  benutzt 
in  kurzem  völlig  yerschwindet,  sobald  die  Kirche  zur  sicheren 
Herrschaft  gelangt  und  zugleich  die  früher  geduldeten  oder 
überhörten  Abweichungen  Tom  rechtgläubigen  Dogma  ausstöfst« 
Dieser  so  plötzlidie  Beginn  und  Verüall  erregt  einen  natürli- 
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chen  Verdacht  gegen  die  Jetzt  Yochandenea  Denkmäler  SißuX^ 
Xiaxwy  XQ^^f^^^f  die  zuerst  in  8  Büchern  Ton  mäfsigem  Um- 
fang existirten,  zuletzt  durch  Mai  um  B.  XI — XIV.  vermehrt 
wurden.  Beide  Massen  sind  aber  Yöllig  Ton  einander  zu  tren- 
nen und  sowohl  in  Vortrag  als  in  Gehalt  weit  entfernt  Glieder 
desselben  Corpus  zu  bilden ;  denn  die  später  aus  Vatikanischen 
MSS.  herausgegebene  Abtheilung  gehört  in  den  Hauptstückea 
einem  jungen  und  zugleich  sehr  mittelmafsigen  Verfasser  au,' 
welcher  fast  durchgängig  tou  dogmatischen  Interessen  absieht 
und  die  historischen  Begebenheiten  der  Weltreiche ,  des  Rö- 
mischen Staates  und  der  Kaiser  bis  an  den  Schlufs  des  dritten 
Jahrhunderts  im  gewöhnlichsten,  zuweilen  idiotischen  Stile 
skizzirt ;  nur  die  Wiederholung  derselben  Geschichten  tou  ähn- 
lichen Ausgangspunkten  her  läfst  zweifeln,  ob  nicht  mehrere 
fast  gleichzeitige  Hände  das  gehäufte  Material  \erarbeitet  hät- 
ten. Demnach  erstreckt  sich  die  Untersuchung  Yorzngsweise 
auf  die  bekannten  acht  Bücher;  bei  denen  sofort  die  Fragen 
sich  erheben  y  ob  sie  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer 
Dichter  waren,  ob  allein  eines  Christen  oder  ob  in  ihnen  yer- 
schiedenc  Glaubensformen  gemischt  sind,  ob  sie  femer  blolses 
Betrug  gegen  heidnische  Leser  beabsichtigten,  endlich  ob  die 
Yorhandeuen  Sibyllensprüche  als  geschlossene  Sammlung  oder 
als  zufälliges  Aggregat  gelten  sollen,  wodurch  die  früheren 
Fragen  in  eine  ganz  audere  Richtung  auslaufen  würden.  Die 
Lösung  konnte  bei  ernster  Forschung  nicht  lange  zweifelhaft 
bleiben;  gleichwohl  vereitelte  sie  der  Aberglaube  der  ersten 
Herauyeber  und  mancher  älteren  Theologen,  welche  mit  we- 
nigen Ausnahmen  hier  nichts  geringeres  als  Denkmäler  der 
Noachischen  Vorzeit  und  goldne  Worte  der  Sibyllen  selber 
erblickten.  Was  einzele  wahrgenommen  halten,  besonders  auf 
Anlafs  der  chiliastischen  Hoffnungen,  dafs  an  diesen  Orakeln 
nichts  acht  und  unverfälscht  sei,  vielmelir  die  meisten  durch 
eine  christliche  Partei  untergeschoben  worden  und  auf  eine 
Mehrheit  von  Verfassern  zurückgehen  (woher  der  neugestem- 
pelle  Name  Sibyllisten),  das  gewann  allmälich,  wiewohl 
mitten  unter  schwankenden  und  höchst  willkürlichen  Ansich- 
ten, den  Werth  eines  herrschenden  Urtheils.  Da  sie  nun  aber 
keine  Thatsache  gewährten,  die  nicht  unzweideutiger  and  rei- 
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ner  ans  sonstigen  Quellen  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte 
loCs,  so  haben  die  Theologen  fast  ganzlich  das  Sibyllen -Stu- 
dium fallen  lassen,   während  die  Philologen  nicht  einmal  an 
der  Form  und  an  ästhetischen  Vorzflgen  ein  MotiT  zu  nähe- 
rem Verkehr  fanden.    Zwar  leugnet  man  nicht  däfs  ungeach- 
tet starker  Verderbungen  und  arger  metrischer  Schaden  häufig 
die  Diktion  fliefsend  und  gebildet,  in  Schilderungen  sogar  bla- 
kend sei,  nemlich  soweit  sie  auf  emsige  Lesung  des  alten  Epos 
lieh  gründete  und  selbst  Klassische  Verse  gelegentlich  auf- 
nahm; aber  ein  eigenthümliches  Verdienst  fehlt  ebenso  sehr 
als  ein  erheblicher  Stoff  zur  Beobachtung  des  Anomalen.    Hie- 
zu  kommt  die  Unbrauchbarkeit  der  historischen  Züge;  denn 
diese  welche  zum  Ersatz  noch  einiges  Interesse  erwecken  könn- 
ten, nemlich  eine  Menge  Ton  Anspielungen  auf  die  Geschichte 
der  Ftolemäer  und  der  Städte  Kleinasiens,  sind  in  solches 
Dunkel  gehtlllt  und  entziehen  sich  so  sehr  einer  unzweideuti- 
gen Auslegung,   dafs  sie   nicht  einmal  änfserlichcn   Gewinn 
geben.     Mögen  sie  nun  aber  auch  den  beiderseitigen  Fach- 
gelehrten gleichgültig  sein,   so   gewährt   doch  die  kritische 
Zergliederung  des  Ganzen  ein  sicheres  Urtheil  und  einen  kla- 
ren Standpunkt,  woraus  Tielleicht  die  Zukunft  erspriefsliche 
Resultate  erlangen  kann. 

Erstlich  erhellt  dafs  unsere  heutigen  Sibyllenorakel  keine 
geschlossene,  durch  irgend  eines  Redaktion  Tcrbundene  Samm- 
lung sondern  nur  lose  Blätter  und  Bruchstücke  aus  den  yer- 
schiedenartigsten  Orakelbüchern  bilden,  welche  noch  ungesich- 
tet  ein  Liebhaber,  yielleicht  nur  für  den  PriTatgebrauch ,  zu- 
sammengebracht und  in  Haufen  gelegt  hatte.  Um  ein  auf  Le- 
ser Ton  Verstand  oder  tou  bestimmter  Farbe  berechnetes  Cor- 
pus anzubieten,  mufsten  diese  Sprüche  nicht  nur  einen  äufser- 
lichen  Verband  und  einen  inneren  geistigen  Zusammenhang 
besitzen,  während  sie  jetzt  aus  ungeselligen  Schichten  herror- 
gegangen,  in  Lücken  und  Risse  jeder  Art  zerklüftet  sind,  son- 
dern auch  das  Eigenthum  der  verschiedenen  Religionen  ent- 
schieden trennen,  da  weder  Heiden  noch  Christen  ein  Gemisch 
ans  den  feindlichsten  Glaubensweisen,  geschweige  den  halb 
unTerständlichen  Ausdruck  lokaler  Interessen  annehmen  konn- 
ten«   Zweitens  umfalst  die^e  Spruchlitleratur  mehrere  Jalir- 
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hinderte  Tor  und  nack  Christi  Geburt,  indem  die  firflkesteii 
Tkeile  gegen  170.  a.  G.  aofsteigen,  die  sp&testen  aber  nock  in 
einige  2eit  nach  Lactantins  kerabreichen  nnd  wol  nock  im 
fünften  Jahrhundert  Zusätze  mOgen  empfangen  haben;  keidni- 
sckes  6nt  lafst  sich  nach  keiner  Ton  beiden*  Seiten  hin  ent- 
decken. Vielmehr  zerfallen  die  hier  lagernden  Massen  in  Ar- 
beit Yon  Jüdischer  und  christlicher  Herkunft.  Jene  Torzflg- 
lick  Ton  Alexandrinischen  Juden  ausgegangen  und  am  toU- 
standigsten  im  dritten  Buche  niedergelegt,  ist  an  den  ans- 
Bchliefsenden  Gesinnungen  des  Monotheismus  kenntlich;  ihr 
Standpunkt  gehört  der  Messianischen  Weissagung  an,  sowie 
die  Farbe  der  heftigen  Darstellung,  worin  das  Unglück  der 
Zeiten  Terbunden  mit  historischen  Zügen  seinen  Abschlufs  in 
den  religiösen  HoiTnungen  findet,  an  den  prophetischen  Ton 
des  alten  Bundes  erinnert.  Der  Gegenstand  ihrer  Orakel,  wo- 
ran mehrere  Hände  von  der  Herrschaft  Physkon*s  bis  zur  Auf- 
lösung des  Aegyptischen  Königthnms  Antheil  haben,  sind  der 
Fall  des  Griechischen  und  auch  des  Römischen  Reiches,  die 
Vernichtung  des  Götzendienstes,  der  Sieg  des  lange  bedräng- 
ten Judenthums  über  alle  Völker  und  die  Vereinigung  der 
Frommen,  die  sich  im  Dienste  des  einen  wahren  Gottes  um 
seinen  Tempel  nach  Ankunft  des  Messias  sammeln  würden: 
im  Ruhme  des  grofsen  und  ewigen  Herrn,  den  Kulten  des 
Aegyptischen  Wahnes  gegenüber,  liegt  die  Stärke  des  zum 
Theil  gebildeten  Vortrags.  Aber  bei  weitem  den  grOfsten 
Raum  nehmen  die  Schilderungen  und  Sprüche  der  Christea 
ein,  welche  Tom  Einflufs  der  Apokalypse  bedingt  im  Laufe 
des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden,  dann  eine  Zeitlang  später 
Termehrt  und  besonders  mit  chiliastischen  Vorstellungen  in|er- 
polirt  wurden ;  die  letzten  historischen  Anspielungen  schliefsen 
mit  Kaiser  Marcus,  dessen  Zeit  den  Kern  dieser  Reihe  allem 
Anschein  nach  herrorbrachte;  sonst  mangelt  es  an  chronolo- 
gischen Merkmalen,  und  die  Verwirrung  wird  noch  durch  die 
wo!  nicht  absichtlos  eingemischten  Weissagungen  über  Länder 
und  Städte  gesteigert,  deren  Anlässe  Termuthlich  mit  den  Er- 
fahrungen der  Christen  am  wenigsten  in  Znsammenhang  tre- 
ten. Ihr  Inhalt  bezieht  sich,  wenn  man  die  Gesamtheit  der 
Bücher  in  einen  fordaufenden  Text  vereinigt ,  aof  Ereignisse 
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des  Alten  Testaments ,  die  typische  Bedeutung  Ton  Adam  und 
Noah»  die  Geschlechter  seit  der  SQndflut,  die  Schicksale  Ton 
Regenten  9  YöUiem  und  Städten ,  bis  ins  zweite  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft,  die  Herrlichkeit  und  Geistigkeit  des  einen 
Gottes,  die  Thätigkeit  des  Logos,  die  Geburt,  Taufe,  Wun- 
der, Leiden  und  Auferstehung  Christi,  der  am  jüngsten  Tage 
zum  Gericht  kommen  soll,  femer  auf  die  Zukunft  der  Todten, 
die  Höllenstrafen  und  die  Seligkeit  der  Frommen ,  nachdem 
der  Kampf  gegen  den  Antichrist  (nemlich  Nero,  den  die  Sage 
über  den  Euphrat  sich  retten  und  das  Römische  Gebiet  mit 
ungeheuren  Plagen  bedrohen  liels)  siegreich  yollendet  worden; 
übrigens  fällt  das  charakteristische  Stillschweigen  über  Kir- 
che, kirchliches  Leben  und  die  wichtigeren  Fragen  oder  Prin- 
zipien der  Glaubenslehre  auf^  während  eine  reine  Moral,  hie 
und  da  mit  abergläubischen  Ansichten  gemischt,  überall  in 
glänzenden  Farben  sich  entfaltet  Demnach  sind  die  kritbchen 
Ergebnisse  für  die  einzelen  Bücher  folgende: 

Buch  L  U.  bilden  eine  den  KircheuTätem  unbekannte 
Sammlung,  worin  die  Sibylle,  Torgeblich  Noah*s  Schwieger- 
tochter, die  Begebenheiten  der  Yorwelt  Yon  der  Schöpfung 
an  Torträgt  und  mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergange  der 
Welt,  der  Ankunft  des  Elias  und  dem  Weltgericht  Christi, 
den  Objekten  des  zweiten  Buchs,  endet.  Christliche  Dogmen 
indet  man  so  wenig  als  Phantasmen  der  Ghiliasten,  eher  dage- 
gen Kombinationen  mit  Griechischen  Mythen;  selbst  die  Zeich- 
nung Christi  stammt  aus  dem  achten  Buche.  Dieses  völlig 
-vereinsamte  Corpus  darf  als  der  Jüngste  Nachtrag  der  Torhan- 
denen  Orakel  gelten. 

Buch  in.  unter  allen  das  älteste  hat  zwar  gelegentlich 
und  gegen  den  Schlufs  hin  fremdartigen  Zuschufs  empfangen, 
auch  in  seiner  Komposition  vieles  eingebfifst,  ist  aber  selbst 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  eigenthümliches  Denkmal  für  den 
eifernden  Jüdischen  Monotheismus  mitten  unter  Hellenischen 
Gegensätzen.  Sein  hohes  Alter  bezeugen  namentlich  diejeni- 
gen Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  aller  Konfessionen 
vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht  minder  merkwürdig 
ist  das  lose  stehende  Proömium  von  80  Versen,  welches  in 
seinen  wesentlichen  Motiven,  der  schroffen  Polemik  gegen  die 
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GOfzeiriieHer  luid  der  Messiairischen  Weissagung,  not  den  C3- 
tationen  des  TheopUlns  und  anderer  Yater  llber einstimmt,  of- 
fenbar aber  durch  jüngere  Redaktion  manche  'Yerändernng 
erlitt ;  ein  chronologischer  Wink  führt  auf  die  Zeiten  des  An- 

gnstns. 

Bnch  IV.  Ton  Clemens  und  anderen  gelesen,  baut  zu- 
nächst auf  den  Glauben  dafs  die  gottseligen  Christen,  wann  die 
letzten  Dinge  sich  vollendet  hätten,  Ton  Gott  wiederbelebt  die 
Erde  bewohnen  würden ;  dann  aber  rerkündet  die  Sibylle,  jetzt 
zur  Prophetin  des  christlichen  Gottes  yerklärt,  was  geschehen 
sei  und  berorstehe  Tom  ersten  bis  zum  eilften  Geschlecht,  Ton 
der  Sflndflut  bis  auf  den  Schlufs  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Kaiserherrschaft. 

Buch  Y.  ebenfalls  von  Clemens  gebraucht,  besteht  zum 
gefingsten  Theile  aus  christlichen  Sprüchen,  welche  bis  In 
die  Zeit  Hadrian's  herabführen;  sein  Kern  ist  Jüdischen  Ur- 
Sprungs,  bewegt  sich  in  Aegyptischer  Oertlichkeit  und  enthalt 
Messianische  Weissagungen  nebst  frommen  Wünschen  für  das 
schwer  geprüfte  Judfta  und  den  Tempel  des  einen  Gottes,  wo 
die  Gerechten  Friede  und  Gnade  finden  sollen. 

'  Buch  YL  nur  28  Yerse  begreifend  und  erst  Ton  Lactan- 
tius  anerkannt,  ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  Vn.  Sammlung  der  Terschiedensten  Weissagungen, 
welche  die  Vernichtung  mehrerer  Völker  oder  Städte  durch 
eine  Fülle  des  Unglücks  aussprechen  und  eine  Erneuerung 
der  Welt  verkünden;  ihr  Ursprung  ist  ebenso  zweifelhaft  als 
die  historische  Deutung. 

Buch  Yin.  in  Töllig  aufgelöstem  Znstande  und  tou  ei- 
nem inneren  Znsammenhange  weit  entfernt,  wiewohl  Ton  La- 
ctantius  Torgefunden;  wesentlich  dem  Lobe  Christi  bestimmt, 
worin  auch  die  berühmte  Akrostichis  einen  Platz  hat;  zum 
Theil  im  2.  und  spät  im  4.  Jahrhundert  abgefafst,  dann  inter- 
polirt  und  durch  keine  Redaktion  geordnet 

1.  Ueber  die  maniiich£altigen  Orakel  des  Alterthums  reicht  hin 
aaf  das  Allerlei  tob  Böttiger  Konstmythol.  I.  p.  101—112.  s« 
▼erweisea;  seharfor  sind  die  Hauptpunkte  gela(st  von  Fröret 
Ohs$,  «ur  Us  BtcueOs  d§  ffMicUmiM  ieriiet ,  qtd  partoimU  U  nom 
de  Mu9^,  de  BaeU  et  ii#  In  MyR^,  in  Mim,  4$  VAcad.  d.  tn$cr. 
T.  sa.  und  OmmtM  T.  17.    Vtber  das  AnfblShtn  der  Orakel  «nt^ 
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den  Kaisern  Grpndr.  I.  404,  Für  die  Mythologie  der  Sibyllen 
genüge  das  Aggregat  bei  Saidas  unter  den  Artikeln  ZCßvlla^ 
nebst  den  dort  gegebenen  Nachweisungen. 

Für  die  Authentie  der  Sibyllenorakel  E.  Schmid  OraU,  ire» 
de  8ib,  orac,  Tttemh,  1618.  8.  und  andere.  Zweifel  von  Opsopoens. 
Zuerst  entschieden  Scaliger  £p.  115.  Quid  Pseudosihyllina  ora^ 
cula^  quae  ehristiani  geniibug  obiiciebant^  cum  tameth  e  christinnorum 
offieinn  prodü$sent^  in  gentium  autem  bibliothecis  non  reperirentur? 
Ihm  beistimmend  Casaubonus,  Capellus,  Dav.  Blondel  dei  Si^ 
hylles  celebrees  iant  par  Vantiquiie  payenne  que  par  les  S.  Peres ^ 
Charenion  1649. 4.  welche  beide  an  eine  Autorschaft  des  Monta* 
.  nus  dachten,  sowie  andere  an  die  Montanisten  überhaupt,  und 
sogar  Semler  an  Tertullian.  Eine  Mehrheit  von  Zeiten  und  Ver« 
fassem  setzte  G.  I.  Vossius  fest  de  Poetis  Graecis  c.  1.  mit  ihm 
namentlich  lo.  Marck  de  Sib,  carm,  disputt,  acad,  XIL  Franek» 
1682.  Für  acht  erklärte  viele  Theile  P  e  t  r.  P  e  ti  t  u  s  rfe  Sibylla^ 
Lipe.  1686.  8.  Originell  aber  wie  sonst  abenteuerlich  ausgeführt 
war  die  Hypothese  von  IsaacVossius  de  SibtjUis  aliisque  ora^ 
culiSf  Oxon,  1680.  (und  hinter  seinen  Variae  Observatt  L,  1685.) 
Lipe,  1688. 8.  dafs  der  Stamm  dieser  Orakel  von  Juden  erdichtet 
und  betruglich  nach  Rom  verkauft  worden,  dann  besonders  von 
Gnostikem  und  anderen  mit  christlichen  Ideen  interpolirt  sei. 
Gegen  ihn  mehrere ,  besonders  I  o.  R  e  i  s  k  e  ExerciiatU  de  viif ici- 
niis  SibylL  £#.  1688. 8.  dem  die  Orakel  theils  von  Heiden  vor  Chr. 
Geburt  theils  von  Christen  bis  auf  Honorius  ausgegangen  schie- 
nen. Rohe  Kompilation  ServatiusGallaeus  de  Sibyllis  em^ 
rumque  oraculis^  Anut.  1688.  4.  Ein  reiches  Material  bei  Fa- 
briciusB.  Gr,  I.  c.  33.  Die  im  18  Jahrhunderte  von  Theologen, 
wiewohl  immer  seltener  (fast  die  letzten  sind  Jortin  in  seinen 
Hemarkg  on  Eeclesiastieat  Mstary^  Lond.  1751. 1.  p.  283—328.  C  or- 
rodi  Gesch.  des  Chiliasmus  11.334  —  365.  und  MünscherDo- 
gmengesch.  I.  216.  ff.)  geäufserten  Ansichten  laufen  auf  Autorschaft 
von  diesen  oder  jenen  Häretikern  meistentheils  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert hinaus;  an  methodische  Sonderung  der  Bestandtheile 
wagte  sich  keiner.  Einer  solchen  unterzog  sich,  begeistert  fiir  den 
ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  Sibyllinen,  B.  Thor« 
lacius  in  zwei  Abhandlungen,  deren  erste  lAbri  SibylL  crin, 
quaienue  monumenta  chrisiiana  sunt^  suhiecH,  Uavn,  1815,  in  seinen 
Prolusion.  et  opuec,  acad,  Fof. /F.  p.  215  —  381.  steht,  die  zweite 
Doctrina  christiana^  qunlem  libri  Sib.  exhihent^  t&.  1816.  den  An- 
fang von  Vol.  y.  bis  p.  66.  füllt  Die  Zuverlässigkeit  dieser  letz- 
ten Blumenlese  beruht  auf  der  fraglichen  Klassifikation  der  Bü- 
cher ,  welche  Quellen  der  Glaubenslehren  sein  sollen ;  in  jener 
auüführlichen  Abhandlung  aber  legt  er  die  jetzigen  Orakel  samt- 
lieh  den  (Heiden-  oder  Juden-)  Christen  bei,  und  unter  Vor- 
aussetsung  da(t  die  heutige  Sammlung  von  einem  und  demselben 
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Manne  casammeng^rdnet  worden,  löst  er  sie  in  StScke  von 
Terscbiedenem  Alter  und  Umfang  auf,  ohne  doch  eih  festes  Prin- 
zip der  Theilung  zu  ermitteln.  Demnach  hat  eine  richtige  Me« 
thode  zuerst  Fr.  Bleek  Ueber  d.  Entstehung  und  Zusammen- 
setzung der  —  Sammlung  Sibyllinischer  Orakel,  in  d.  Theol.  Zeit- 
schrift y.  Schleiermacher  u.  de  Wette,  Berl.  1819. 1.  p.  120 — 246. 
ILp.  172 — 239.  eingeschlagen,  indem  er^  durch  kritische  Anal  jsen 
und  eine  fast  chemisclie  Scheidung  der  zusammengewachsenen 
Elemente  Jüdisches  und  altes,  christliches  und  neues  nach  Cha« 
rakter  und  Tendenzen  zerstückelte:  diese  Musterung  der  einze- 
len  Bücher  leidet  indessen  am  grofsen  Uebelstande,  dafs  die  Re- 
sultate sich  fortwahrend  verlieren  und  zugleich  auf  vielen  Punkten 
nutzlos  wiederholen.  Eine  kurze  Notiz  gab  hiemach  Tz  seh  ir- 
n  e  r  Fall  des  Heidenth.  1. 194.  ff.  Uebrigens  hatte  F  r  ^  r  e  t  a.  a.  O. 
p.  233.  ff.  einiges  klar  durchschaut,  namentlich  aber  das  Ganze 
f3r  einb  chaotische  Kompilation  de  divers  morceaux  detacMs  ge- 
nommen. Nimmt  man  über  einen  formalen  Punkt  noch  hinza 
Floder  l^esiigia  poesis  Hom.  etHenod.  m  lihris  SibylU  bei  Stosch 
Mus,  Crit.  P.  I.  so  mag  die  hieher  gehörige  Litteratur  ziemlich 
erschöpft  sein. 

Dafs  nun  die  Sibyllinen  und  die  zufälligen  Anschwemmungen 
derselben  durch  vieler  Hände  gegangen  und  durch  Variationen 
umgestaltet  seien ,  dies  beweisen  —  um  nicht  die  24  Bücher  der 
Chaldäischen  Sibylle  bei  Suidas  hieher  zu  ziehen  —  erstlich  daa 
ProÖmium  zwischen  dem  2.  und  3.  Buche  (s.  Bleek  I.  p.  198.  ff.), 
dann  der  Znstand  des  achten  Buches,  zusammengeh^ten  mit  den 
Varianten  des  codex  Ambrosianus  {SilajUae  lUter  XIV,  editore 
A.  Maio.  Add,  sextus  Über  et  pars  ociavi,  Medial,  1817.  8.  vgl. 
Bleek  II.  219.  fg.  228.  ff.),  ferner  die  Citationen  des  La  et  an - 
tius,  der  vor  anderen^  die  Sibyllen  fleifsig  gebrauchte:  C.  L« 
Struve  Fragmenia  lib,  SibffUinorum ,  quae  apud  Lact,  re/ienufi- 
ffir,  ütf^iom.  1818.  8.  Ein  merkwürdiger  Bestandtheil ,  zweifel- 
haft ob  genau  mit  den  Sprüchen  verbunden,  sind  die  von  Suidas 
der  Erythräischen  Sibylle  beigelegten  ft^rj^  d.  h.  die  Hymnen, 
deren  noch  jetzt  einige  von  religiösem  Gehalte  durchschimmern : 
besonders  L  VI .  VIF,  67— 94.  Vin,429— 480.  Thorlacius  hat  auf 
dieses  Element  aufmerksam  gemacht  Vol.  IV.  p.  232.  sq.  In  Be- 
treff des  oft  verstümmelten  und  unmetrisclien  Textes  ist  die  wun- 
derbare Entschuldigung  bei  Suid.  v.  ^'{ßvlXa  XfMnUt  nicht  za 
übersehen,  welche  doch  eine  bereits  verjährte  Thatsache  vor- 
aussetzt. 

Unter  den  Zeugnissen,  welche  von  der  Erythräischen  Si- 
bylle auszugehen  pflegen,  steht  die  Citation  der  Legende  Tom 
Babylonischen  Thurmbau  (HI ,  35.  sqq.)  obenan ,  Alexander 
Polyhistor  Ap.  CtjriU,  c. Mian* p. 9.  C.  np.  Syneelh  p. 44.  C. (fiu« 
sc6.  Chfon.  I,  4.)  TgL  loseph.  it  /.  f ,  4,  3.     Dann  die  Anspielung 
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die  Gliald&isclie  Theologie  m^odisch  und  in  ansfahrlichen 
Büchern;  alles  dentet  darauf  dafs  Ton  ihm  die  obersten  Pria- 
^ipien  derselben  herrühren,  die  Einheit  der  übersinnlichen 
Welt  mit  ihren  Offenbariingen  in  der  Trias  des  Vaters ,  der 
Potenz  und  der  Intelligenz,  worauf  in  der  feinsten  Ueberord- 
nung  die  geistigen  Kräfte  folgen,  unter  ihnen  die  Ideen  (ivy" 
yag)  und  die  Dämonen  in  eigenen  RanglLlassen.  Auf  den  Gi- 
pfel trieb  diese  begriffspaltende  Scholastik  Prolilus,  dem  die 
Aoyia  als  Buch  der  Bücher  galten,  weshalb  er  nicht  blofs 
seine  yerschiedensten  Schrlftea  mit  Citaten  derselben  erfüllte, 
sondern  ihnen  auch  70  Abtheilungen  Kommentare  widmete  und 
'  obenein  in  10  Büchern  die  Harmonie  von  Orpheus,  Pythagoras 
und  Plato  mit  den  Orakeln  nachzuweisen  sich  abmühte.  Ihm 
und. den  gleichzeitigen  Piatonikern  bis  auf  Damascius  und  Sim- 
p^icius  herab  dünkte  die  dort  niedergelegte  Theosophie  den 
reinsten  Quell  einer  höheren  Spekulation  zu  enthalten.  Daher 
ist  unser  Yorrath  an  Orakeln  nicht  unbeträchtlieh,  der  jedoch 
in  einer  kritischen  Sammlung  organisirt  werden  mufs,  wenn 
er  als  Aktenstück  für  die  philosophischen  Schwärmereien  des 
4.  und  ö.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  Keuplatoniker  die- 
nen soll. 

Mttytxa  Xoyia  iCiv  icno  tov  ZtaQOuaiQOv  fidytoy  (wenige  und 
mühsam  ans  Prosa  zusammengeflickte  Neuplatonische  Sätze), 
Ornece  c.  SchoL  Pat.  1538.  4.  /rp.  F.  Morellum  ih.  1595.  C.  ScHoIHb 
Plethonis  tffPsellipr.erl.  «fiirfto  lo. Opsopoei,  t&.  1599. 1607. S. 
(Anhang  zu  dessen  Ausg.  d.  SihyllJ)  wiederholt  von  Gnllnetis,  Ora- 
kelsammlung inFr. Patricii  Nova  de  universis  philosophia,  Fer-^ 
rar.  1591.  f.  Zusammenstellung  dieses  Materials  in  Lambecii 
Prodr,  hisior,  Uiter.  1659.  Nach  Morell  n.  a.'in  Maittaire  Miscelin- 
nea  Grnec,  scr,  cnrminn,  Lond,  1722. 4.  Unkritische  Sammlung  der 
Orac,  ChnUL  diws  den  Neuplatonikem :  Th  O.Taylor  CoUecHon  of 
ihe  Oracles  of  Zoroaster  1797.  u.  in  Classicnl  Jourtwl  T.  16.  17. 
Zur  Geschichte  des  Orakelstudiums  und  über  die  Chaldaischen 
Prinzipien  Uauptschrift  Yon  I.  C.  Thilo  Commentt.  de  coeto  em» 
pyreo  trcs ,  Ual,  1839,  40.  4.  Dessen  Ansicht  über  die  Zeit  der 
Orakelsammlung  U.  p.  14.  sq. 

Die  Juliane  und  ihre  Zeit:  Lob  eck  Jglaoph,  p.  98.  sqq.  mit 
dem  Nachtrag  p.  224.  sq.  Charakteristisch  die  Bnchertitel  bei 
Suidas:  V.  XttX^uTos — .  HyQmpB  moX  daifiovltoy  ßißUad^,  **  «r- 
%^Q(ü7itoy  ^i  iari  (fvkttxti^Qior  nQog  lExnaroy  fiOQioy'  onoXa  t«  T«- 
kiOiovQytxa  T«  Xak^ttixtt,  Y.  6  %ov  ngokf^^^f^os  f/of ,  yiyoytis 
inl  MaQxov  Idyttay^yov  toi)  ßaatXiws,   iy^aipe  xal  avtoe  Oeov^ 
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5'«««,  TtXfrruxa^  jioynn  cfi.'  ^/rwi',  jp«1  ukXa  »tX»    Die  Scheidong 
beider  Personen  ist  jetzt  nicht  zu  vermitteln,  und  es  bleibt  un- 
gewifs  wer  von  ihnen  vorzug^sweise  mit  dem  Prädiliat  6  XttXßaloq 
belegt  werde.    Ueber  diese  ^loyict  stellt  Lobeck  p.  102.  unwahr- 
sdieinliches  auf,  unter  anderem  dafs  sie  die  bei  den  (nnyoiytt)  der 
Dünionen  evlan{*ten  Orakel  enthielten.    Dazu  kommen  die  'l  717- 
vijr«;:»  lulian's  und  mehr  als  7  Bücher  ntQl  ^torniy^  wol  apotele- 
Mnatischer  Art ;  denn  dafs  die  Darstellung  über  .9«ol  Coßvaioi  und 
ü^bivoi  (Thilo  I.  !>.  12.)   darin  vorkam  ist  entfernte  Möglichkeit, 
Hierauf  möjjjen  die  Orakel  gefolgt  sein,  welche  Gnostiker  unter 
den  Namen  Zoroaster  und  Zostrianus  unterschoben,  die  Schüler 
Plotin*s  aber  bestritten ,  Por^ihijr,  V.  Plot  16.    Die  Verknüpfung 
der  Clialilüischen  Dogmatik  mit  Schulphiiosophie  kennt  noch  Pio- 
tin  nicht,   welcher  nur  allgemein  wider  die  Annahme  mehrerer 
oberster  Prinzipe  und    von  einander  unabhängiger  vorjia  eifert; 
sie  mag  aber  durch  Porphjrius  eingeleitet  sein,  derdieChal- 
däer  anzuführen   liebte  (Auymtin,  CD,  X,  32.),  namentlich  im 
Beweise  für  den  Anfang  der  Materie  {Aeneas  Gas,  p.  51.),   wie- 
wohl auch  bei  ihm  kein  metai>h|-sisches  Dogma  der  Chaldäer  zu 
erkennen  ist ,  und  im  übrigen  sein  grofses  Orakelwerk  nur  eine 
praktische  Bestätigung  der  Theosophie  gewahren  sollte.    Anders 
verhalt  es   sich   mit  lamb  ii  chus;    denn   obgleich  er  weniges 
ausdrücklich  von  Chaldäern  entlehnt,    so  kann  doch  der  Stand« 
punkt  des  von  Damasciusc/e  Princip.  p.  115.  erwähnten  Trak- 
tats Ttjg  Xaldmxrfg  reXfiouarjg  OeoXoylag  nicht  zweifelhaft  sein; 
wozn  kommt  dafs  sonst  niemand  in  der  Mitte  bleibt,  wclclier  die 
Grundlegung  des  aus  Chaldaerthum  and  Neuplatonischen  Phanta- 
smen gewebten  Systems  an  das  5.  Jatirhundert  (z.  B.  an  Synesius) 
überliefern  mochte.    Für  Prokl  u  s  die  wichtigsten  Belege  Marinus 
c,  26.  38.    Desselben  (nicht  des  Syrianus)  verlorenes  Werk  JTr^r/  eo- 
v(a  *0(>7*oi?,  JlvOayoQOu   xnl  IlXaitoyog  nenl  t«  Xoyiu  ßißKa  /. 
wofür  der  Kommentar  zum  Timäus  gewissermafsen  entschädigt. 

7.  Ceniones  Homerici,  Das  Bestreben  der  in 
ProduktiTJtat  und  Geschmack  entarteten  Zeiten,  ihre  Blöfse 
mit  den  Prachtgewändern  der  klassischen  Meister  zn  verhüllen, 
ftnfserle  sich  zu  wiederholten  Malen  auch  daran,  dafs  man 
die  wenig  umgeänderten  Verse  der  heidnischen  Dichter  in  ei- 
genen Musivwcrken  auf  die  heiligen  Geschichten  des  Neuen 
Testaments  nbertrng.  Ein  solches  Kunststück  im  Epos  (entspre- 
chend dem  XQiaxog  Tcday/ov  auf  tragischem  Gebiete)  siad  die 
*Ofif](fox€yifa,  die  in  2343  selten  abgeänderten  Homerischen 
Hexametern  das  Leben  Christi  erzählen,  und  so  schief,  so  räth- 
sdhftftnnd  unangemessen  auch  der parodische, Vortrag  Ton  tOI- 
Vg  Terschiedenen  Begebenheiten  und  Gesinnungen  ansfallen  mag, 
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da  nicht  einmal  die  historischen  Namen  vorkommen  durften, 
doch  eine  nicht  f[;emeine  Fertigkeit  in  der  Lesung  und  Hand- 
habung Homei*'s  Terrathen.  Der  Verfasser  ist  natürlich  nir- 
gend zu  erkennen;  die  Sage  gibt  dafür  bald  einen Pelagins 
bald  die  Kaiserin  Eudokia  aus. 

Ucber  die  Cenfoncs  Homerici  hat  Fabricins  F.  p.  ^l — 55. 
gesammelt:  wo  er  das  Alter  solcher  Kompilationen  ausTertull. 
de  praescripU,  adv,  hacrei,  39.  und  H  i  e  r  o  n  )  in.  ad  Pauiin,  Ep,  103* 
belegt.  Blofs  anf  den  Titel  beziehen  sich  S  u  i  d.  v.  KiiTQtoy  {togav^ 
i(og  xn\  loyovg  Ix  ^uafOQtop  avyeikfyfi^yovg  xal  'iya  axonoy  azrre^* 
jf^oyuti^  oifi  f^fai  ju  'O/ittjQüXfyTQn)^  und  aufser  anderen  Gramma- 
tikern Fl)  u  s  t.  in  IL  ä.  p.  6,  37.  (mit  den  Worten  des  FAynu  M, 
p.  503.  übereinstimmend)  und  i^',  p.  1308.  f.  xid  xiyiQ(ay  ^antoi 
fUy  — ,  yitambi  öi^  (o  TraQati^Byrni  toiovrou  naQaxtyxr^fittiog 
SUr^y  fUQfi  notrifidrtoy  xal  aj(x<»iv  nXXoOey  lUXa  ^  onoTa  xal  lä 
fynvthiy  xkriOirta  o/iijQOXiyTQa^  rovr^attp  ol  'Ourjnixol  xiytQfoyts» 
Achnlich  also  den  ctntwucuH  oder  Harleqninsjacken  der  Italischen 
Posse.  Eine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Eudokia  Tze« 
t  z  e  s  Chil,  X.  hisL  306.  bei,  dem  weit  jüngeren  Patrizier  Pelagius 
aber  (in  den  MSS.  der  alten  BibL  Palaiina  heifst  es  Patricii  IVe- 
sJrtftcri  Homeroc)  Cedrenns ;  beides  vermittelt  Zonaras  ungeschickt, 
indem  er  die  Durcharbeitung  des  von  einem  Patricius  onToUendet 
hinterlassenen  Werkes  an  Eudokia  verweist.  Zum  Grunde  liegt 
die  begreiüiche  Thatsache  dafs  solche  Centones,  wie  auch  die 
vorhandenen  Codd.  bestätigen ,  kürzer  oder  länger  ausfielen  und 
allmälich  bis  %u  demjenigen  Mafse  verlängert  wurden,  das  der 
heutige  Druck  besitzt.  Hatte  die  genannte  JKLaiserin  wirklich 
einen  Anspruch  hierauf,  so  würde  dieser  Cento  nicht  im  Epos 
sondern  in  der  kirchlichen  Poesie  einen  Platz  verdienen.  Athe- 
nais nemlich,  die  schöne  und  geistreiche  Tochter  des  Philoso« 
phen  Leontius,  geb.  401.  als  Christin  und  Gemalin  Theodosius  11. 
seit  421.  Eudokia  genannt ,  später  445.  in  Jerusalem  wohnend, 
in  Uebungen  der  Andacht  460.  gestorben  (deren  Schicksale  besoa« 
ders  Socrates  Yll,  21.  Euagr.  I,  20—22.  Chron.  Pasch,  p.  311^  sqq. 
Malal.  p.  353.  sqq.  und  hiemach  Gibbon  gegen  Ende  von  Vol.  V. 
entwickeln),  beschäftigte  sich  mit  poetischen  Darstellungen  h^ 
liger  Begebenheiten,  und  hinterliefs  nicht  nur  treue  AUraifQaaiif 
des  Octateuchus,  des  Zacharias  und  Daniel,  ferner  drei  Biichtf" 
über  den  Märtyrer  Cyprian,  welche  sämtlich  Phoiws  Bibl»  €• 
183.  184.  bewunderte,  sondern  auch  ein  Gedicht  auf  des  Theo« 
doains  Sieg,  Socr.  VII,  21.  Von  der  Hisioria  B,  Ctfl^ani  ei  lu^ 
st jnne  virginis  gab  ans  cod,  Laur.  PluU  YU,  10.  einig«  hexameirf-, 
sehe  Fragmente ,  welche  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  epischen 
Diktion  verrathen,  Bandini  Codd,  Graec.  I.  p.  228  —  40.  herana. 

CenMes^  viel  zu  häufig  herausgegeben:  Ed,  fr*  inA^^i  ^^^^^^f^ 
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fioetonifii  dkriff  lAnortfin,  Ven.  1 501  •  4,  Or,  et  hat.  Frcf.  1541 . 8.  JETe- 
merici  Centones,  llrgüiani  Centones^'  Nonni  PampAr. lurcvd.H. Ste- 
phan ui  1578.  12.  Desselben  Erläaterangen  der  oentonarischen 
Praxis  hinter  den  Parodiae  morales  1575.  8.  Abdrucke  in  Bihi, 
Pulnim  und  sonst ;  zuletzt  Teitcher ,  L.  1793, 8. 


n.    Geschichte  der  Elegie  and  iambischen  Poesie. 

Eigenthümlichkeit  und  Epochen  dieser  Gattung. 

101.    Bei  der  Griechischen  Elegie  laufen  die  beiden  na- 
tfirlichen  Fragen,  mit  denen  jede  Forschung  anhebt,  die  nach 
den  Ursprüngen  nnd  nach  der  dichterischen  Eigenthümlichkeit, 
neben  einander  nnd  nnyermittelt  her,  ohne  sich  wechselseitig 
za  bedingen.     Die  Frage,  woher  die  Elegie  ihren  Anfang 
nahm  nnd  in  welcher  Form  sie  zuerst  sich  gestaltete,  hat  seit 
den  Zeiten  der  gelehrten  Alexandriner  immer  eine  Bedeutung 
gehabt,  nnd  je  weniger  eine  Schlichtung  der  wichtigeren  Zwei- 
fel zu  erwarten  war,  desto  lebhafter  beschäftigt  nnd  mannichfa- 
che  Kombinationen  angeregt.    Ihr  zuverläfsigstes  Resultat  aber 
leitet  in  die  Antiquitäten  der  Mnsik,  nicht  in  die  Wiege  der 
elegischen  Poesie  zurück,   nnd  läfst  zwischen  rhythmischen 
Formen  nnd  Dichtertexten  eine  Kluft  erkennen,  welche  keine 
historisch  bezengte  Thatsache  ausfüllen  hilft.     Eine  Zeitlang 
übersprang  man  diese  Kluft,  durch  die  Voraussetzung  dafs  die 
Tranerelegie ,  ein  musikalisches  Element  an  sangbare  Worte 
geknüpft,  den  Grund  zur  weiteren  Entwickelung  des  gesamten 
elegischen  Gebiets  enthalten  habe;  doch  die  klare  Erscheinung 
der  dortigen  Objekte  nnd  die  Folge  der  Dichter,  unter  denen 
KaHinns  nnd  Archilochus  die  ältesten  sind,  steht  einer  solchen 
Auffassung  nnwidersprechlich  entgegen.    Indessen  bleibt  soTiel 
gewifs  dafs  ehe  die  Gedanken  nnd  Motive  der  elegischen  Dar« 
Stellung  sich  innerhalb  eines  bestimmten  Feldes  entwickelt  hat- 
ten, bereits  ein  Rahmen,  ein  formaler  Anfang  der  künftigen' 
Gattung  erfunden  nnd  mitten  in  das  Volk  geworfen  war,  den 
nchlipferieche  Geister  unter  zeitgemafsen  Einflüssen  mit  ange« 
nAJwsenem  Stoff  ausstatten  lernten.    Dieser  Anfang  ist  das  ele« 
^sche  Distichon ,  die  Frage  welche  den  Ursprung  der  Elegie 
beOrifR  mithin  keine  andere  ab  das  Problem  der  Entstehung 
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des  Pentameters;  und  ihr  Sinn  wie  immer  bei  den  älte- 
sten Yersmafsen,  die  sich  natnrgeschichtlich  nud  nicht  anf 
äarserlichem  Wege  chronologisch  begreifen  lassen:  dafs  im 
Leben  des  angehOrigen  Stammes  jener  Pnnkt  nnd  Drang  des  in- 
neren Fortschritts  herausgefunden  werde,  ans  dem  ein  solcher 
Keim  poetischer  Empfindung  aufgehen  mnfste.  Demnach  be- 
ginnt man  mit  dem  Namen  ileyog,  der  hier  am  frühesten  Tor- 
kommt,  und  ipvenn  er  nicht  durch  eine  zweifelhafte  Etymologie 
(e  €  kiye  und  dergleichen)  Terkflmmert  wird ,  einen  sicheren 
thatsächlichen  Gehalt  ausspricht.  Dieser  Name  gehört  nun 
aulodischen  Weisen  an,  welche  man  bereits  in  die  Anfllnge 
der  Melik  verlegt,  und  wofern  der  Gebrauch  des  Wortes  bei 
den  Attikem  zugleich  mit  den  Erklärungen  der  Grammatiker 
einen  Anhalt  gestattet,  so  bedeuteten  i'keyoi  klagende  Uarmo- 
nieen  des  Flötenspiels;  TomText  eines  Klageliedes  aber  Ter- 
lautet  nichts.  Dagegen  knüpft  sich  der  BcgriiT  eines  Metnuns 
und  dichterischen  Vortrags  an  die  dorther  abgeleiteten  Namea, 
ileyelov  (/tuTQOv  oder  allenfalls  nob}^ia)  das  sogenannte  Di- 
stichon, zuweilen  auch  eine  längere  Reihe  desselben,  und  iX»- 
yeia  (Troirjaig)  das  aus  Distichen  bestehende  Gedicht,  oder 
die  Gedichtart  selbst  im  Gegensatz  zum  bündigen  Epigramm, 
während  im  Römischen  Gebrauch  nur  elegi  und  elegiä  sieb 
gegenüber  stehen ;  endlich  die  Bezeichnung  eines  TtoiJjt^g  ils^ 
ydiov  oder  ileyaiaxog.  Diese  Ausdrücke  scheinen  zuerst  unter 
den  Attikern  zur  Festigkeit  gelangt  zu  sein;  im  allgemeinen 
aber  reichte  geraume  Zeit  In^i  hin,  um  die  Poesie  der  Disti- 
chen anzudeuten.  Wiewohl  nun  weder  ein  Einflufs  der  Musik 
auf  die  ersten  Versuche  der  Elegie  noch  ein  threnetischer^ 
Grundton  des  beginnenden  Flötenspiels  angegeben  wird,  so 
läfst  doch  die  Verwandtschaft  zwischen  iX^yoc  und  Bleyu.o» 
nicht  zweifeln ,  dafs  beide  BegrilTe  durch  den  Gang  einer  Ur 
storischen  Entwickelung  zusammenhingen.  Nun  stehen  hier 
alle  wesentlichen  Leistungen  anf  Ionischem  Boden ,  und  wi6 
die  Ionische  Flöte  (das  heifst,  die  Lydische,  zu  trennen  tm 
der  pathetischen  und  orgiastischen  Flöte  der  Phrygier,  s.Aa- 
merknngen  zu  §.  58.)  die  Gesellschaften  oder  Gastmäler  dir 
lonier  im  Verein  mit  der  Kithara  begleitete ,  so  mufste  die 
Musik  beider  Instramente,  d«  die  Harmonie  bei  den  Griei^i- 
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sehen  StAmmen  stets  an  einen  sangbaren  Text  sich  anschmiegte» 
frühzeitig  ein  poetisches  Organ  zu  gewinnen  suchen;  Die 
Form  desselben  war»  der  Musik  gemäfs,  eine  doppelte,  der 
Pentameter  im  elegischen  Distichon  und  die  Familie  des  lam* 
busy  letztere  bald  gepaart  mit  daktylischen  Versen  bald  in 
vnabhangiger  Stellung.  Der  Inhalt  aber  oder  Text  dieser 
metrischen  Formen  entsprang  ungezwungen  aus  der  Oeffent- 
lichkeit  und  den  sittlichen  Verhältnissen  des  Ionischen  Stammes, 
und  die  Creschichte  desseU)en  spiegelt  sich  in  den  Stufen  und 
Unterschieden  der  Elegie  aufs  treueste  ab :  beide  haben  mit 
einander  Schritt  gehalten  und  taugen  zur  wechselseitigen  Er- 
läuterung. Sobald  nemlich  die  lonier  am  KQstenrande  Klein- 
asiens, nahe  den  Barbaren  und  auch  mitten  unter  sie  yerschla« 
gen,  sich  ansiedelten,  dann  einen  Bund  zur  Abwehr  you  Feinden 
und  zum  Bewufstseiu  ihrer  Verwandtschaft  schlössen  und  wie- 
wohl mit  geringem  politischem  Takt  (§.  23.)  ein  Städte-  und 
Gemeinwesen  zu  gründen  begannen,  trat  das  alte  patriarcha- 
lische Regiment  zugleich  mit  seiner  schönsten  Aussteuer,  der 
kindlichen  Denkart  und  dem  Reiche  des  naiven  Mythos,  sofoi*! 
in  Schatten  und  machte  langsam  der  neuen  Ordnung  Platz. 
Die  frühere  Unmündigkeit  wich  zurück  Tor  den  Regungen  der 
demokratischen  Freiheit,  das  geistige  Recht  und  Selbstgefühl 
schlug  im  Boden  des  Bürgerthums  festere  Wurzel,  und  die 
Unabhängigkeit  wodurch  sich  Individuen  statt  der  sonstigen  wil- 
lenlosen Menge  in  den  yersohiedensten  Wirkungskreisen  ent- 
wickelten, trieb  die  noch  gebundenen  Worte  und  Gedanken 
ans  Licht.  Nunmehr  wurden  Vergangenheit  und  Gegenwart 
organische  BegriiTe  des  Ionischen  Wesens,  keineswegs  aber 
(was  niemals  in  der  Art  desselben  lag)  hoben  sie  einander 
auf,  geschweige  dafs  sie  zu  kühnen  Schwingungen  der  Refle- 
xion geführt  hatten.  lu  diese  Zeiten  fällt  die  Blüte  des  Epos 
und  seine  in  stiller  Verborgenheit  gediehene  Vollendung,  bis 
zu  den  bedeutendsten  Darstellern  des  Kyklos  herab ;  denn  was 
irgend  von  Sagen  über  das  Heroenalter  und  von  kleinen  Ge- 
sangen umlief,  das  vermochte  der  Kunstfleifs  Homer's  und  der 
Hemeriden  nur  dann  zu  gliedern  und  eintrachtig  zn  verweben^ 
als  die  lonier  bereits  in  Erkenntnifs  der  poetischen  Mittel  und 
in  selbständiger  Bildung  vorgeschritten  waren.     Eine  gleiche 
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Stufe  des  Wacbsthnms  und  der  nntadeUiaßeii  Reife  mffsseB 
wir  auch  für  diejenige  Redegattang  yoranssetzen,  n eiche  gleich- 
zeitig eine  Crcfährtin  und  Sprecherin  der  Gegenwart  werden 
sollte,  wie  das  Epos  längst  als  Organ  der  idealen  Yergangen- 
heit  nnd  mythischen  Dichtung  galt.     Dahin  leiteten  nun  die 
äuüseren  Zustände  des  Ionischen  Staatenlebens  mit  einer  ge- 
wissen Nothwendiglieit.     Gesetz  und  Freiheit  hoben  den  bQiv 
gerlichen  Sinn  und  drängten  ihn  zugleich  in  engere  Grenzen ; 
innere  Kämpfe  und  Yertheidigung  gegen  mächtige  Feinde  weck- 
ten  den    kriegerischen  Muth   und    tummelten  in   politischen 
Aufgaben;  Seefahrten  und  Kolonieen  schärften  den  zur  Feme 
gewandten  Blick  und  nährten  mit  Erfahrungen,  Fertigkeiten 
und  Völkersagen;  Geselligkeit  und  reiche  Genüsse,  tou  der 
Natur  nnd  dem  Asiatischen  Luxus  geboten,  TerschOnerten  das 
Leben,   schieden  Gruppen  und  einzele,  streuten . unbekannte 
Neigungen  und  Leidenschaften  aus.    Die  Blüte  dieser  frischen 
Elemente  war  die  Gestaltung  des  Inditiduums,  vermittett  dnrck 
die  Gegensätze  der  beschränkenden  Politik  nnd  der  unendlicheB 
Aufsenwelt;  jeder  empfing  seinen  Beruf,  mit  anderen  TereinI 
zu  handeln  und  zu  lernen,  zu  genlefsen  und  zu  entbehren, 
doch  mit  einem  solchen  Antheil  an  der  Gesellschaft  auqh  das 
Verlangen  nach  dem  Wort ,  worin  Begebenheiten  des  Tages» 
Rathschläge,  Freuden  und  Leiden,  kurz  die  Geschicke  der 
Stadt  und  des  Subjekts  sowohl  für  das  einsame  Gefühl  als  flür 
die  Mittheilung  an  Hörer  oder  Leser  sich  aussprechen  liefsm« 
Nun  hatte  das  Epos  einen  zu  weiten  Umfang  nnd  zu  {;egen- 
ständlichen  Ton,  um  in  die  zerstückelten  Stoffe,  die  praktische« 
Erlebnisse,  die  indlYiduellen  Offenbarungen  der  Städter  sich 
umzusetzen ;  ebenso  wenig  pafsten  dichte  Reihen  von  Hexame- 
tern, deren  Feierlichkeit  mit  bündigem  Vortrag  und  natürli- 
chen Ergielsungen  des  Gemüths  nich^  stimmen  wollte:   kun, 
das  heilige  Dunkel  welches  den  Epiker  und  seine  Formen 
umhüllte,  vertrug  sich  übel  mit  dem  jugendlichen  Licht  und 
der  wandelbaren  Geschäftigkeit  Ionischer  Demokratie.    Mufste 
man  also  einen  neuen  poetischen  Rahmen  und  ihm  entspre- 
chende Ma(se  suchen,  so  bot  entweder  die  yorhandene  Litte« 
ratur  im  Epos  einen  Anhalt  dar,  um  durch  Einschränkung  des 
epischen  Ueberflusses  einen  schicklichen  Ausdruck  zu  bilden. 
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oder  man  png  sprnngvrcise  auf  unangebaiite  Rhythmen  eiu. 
Beide  Richtangen  haben,  vielleicht  ebenso  sehr  durch  die  wei- 
chen Melodieeu  ihrer  Musii^  als  durch  einen  kühnen  Griff  cr- 
fiudsamer  Geisler  bc^vogen,  dielouier  eingeschlagen:  die  letz- 
tere Methode,  welche  die  populäre  und  \olksthümlichste  heifseu 
darf,  durch  Einführung  von  lamben  und  gembchten  Metra, 
die  erste  dagegen  durch  Verengung  des  hexametrischen  Systems 
im  elegischen  Distichon,  dessen  Vermitteluug  der  Pen- 
tameter (§•  62.)  oder  der  in  sich  zurücklaufende  Hexameter 
ist.  Denn  der  Sinn  dieses  gleichsam  modifizirten  Epos  war 
schwerlich  ein  anderer  ab  liafs  der  breite  Strom  des  Hexa- 
meters, der  in  seinem  innersten  YTesen  keinen  Stillstand  oder 
letzten  Endpunkt  erkennt,  zertheilt  und  in  engere  Bahnen  ge- 
drängt würde,  dafs  er  folglich  in  kleinereu  Gebilden  sich 
sammelte  und  stets  nach  individuellen  Forderungen  vom  obje- 
ktiven Grundgedanken  in  die  Gefühle  der  Reflexion  einkehrte. 
Das  Distichon  ist  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes, 
welcher  den  Realismus  gegenüber  der  subjektiven  Einsicht  aut 
ein  bürgerlich  bedingtes  ftlob  herabsetzt. 

1.  lieber  die  Kntitehung  uiid  die  Epoolien  der  Elegie  sind  alU 
luülich  Aphori&oien  und  Monograpbieeii  in  beträchtlicher  Zahl  her- 
vorgetreten; wiewohl  die  meinten  bei  den  Antitioitäten  diesei 
Dichtung  »tehen  bleiben.  Der  erste,  jetzt  unnütz  gewordene 
Versuch  vom  Abbe  So  uchay,  discours  mir  Veletjie  et  sur  ies  poC'le* 
etetji0ffue9  in  den  Maiu  de  VAatd.  dei  iuscr»  T.  \  II.  p.  335—97.  au» 
J.  172G.  und  den  nächsten  Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Wey;- 
weiser  gedient.  Dann  folgte  die  Kleinigkeit  von  U»  W  aarden> 
bürg  1796.  und  vorn  in  seinen  Opustuln^  i/rtW.  1812.  Aufsehn 
machte  die  l]>pothese  von  Uüttiger,  über  die  Erüuduug  der 
Flüte,  Att.  Museum].  285.  If.  3j}5  — 39.  Ausgehend  von  lieroil. 
i,  17.  Erzählung,  dafs  Alyattes  i;eQen  die  Milesier  unter  Beglei- 
tung von  Schalmei  und  Leier  xai  vjtij  «i>Äov  yvyittxqiou  it 
xui  ici^J(ii}/o</  zu  ]<'elde  zog,  läfst  er  mit  keckem  Sprunge  uml 
behender  Phantasie  die  lonier  zum  W'echselgesange  dü:>  mäuiili- 
chen  Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter  gelangen,  dei- 
„nur  durch  das  neu  erfundene  Accompagnement  der  männlidien 
und  weiblichen  Flöte ^^  konnte  erfunden  werden.  Im  günstigsten 
Kalle  hätte  man  einen  formalen  Anlafs  zum  Pentameter  gewooAen, 
ohne  hicdurch  den  Stolf  des  Distichon  zu  erklären;  nieoiaU  aber 
wünlen  blofs  die  Instrumeoto  der  Ionischen  Musik»  welche  nur 
dem  Gastmal  angehörten  (Anm.  zu  $.52,  3.),  den  geistigen  L'e^ 
bergang   zum   Ideeukreisc  der  Elegie   gebahnt  haben.     Einige 
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Ansichten  warfen  d>e  beiden  Schlegel  hin;  hiernachst  beschaf- . 
tigte  sich  K.  Schneider  (Ueber  das  elegische  Gedicht  derHeU 
lenen ,  in  den  Studien  von  Daub  u.  Creuzer  IV.  1 — 74.)  mit  einer 
Gliederung  derKlegie  nach  dem  politischen,  gnomischen  und  ero- 
tischen Stufengang,  unter  ziemlich  schwankenden  Gesichtspunkten. 
Aber  die  Thatsache,  dafs  in  der  Elegie  die  erste  Blüte  der  ly- 
rischen Poesie  lag  und  sie  für  die  lonier  sogar  das  einzige  Ele« 
ment  der  gesamten  Melik  enthielt,  ist  Ton  ihm  zuerst  ausgespro- 
chen worden.    Indessen  gebührt  das  Verdienst  einer  vielseitigen 
kritischen  Forschung  keinem  mehr  als  I.  Val.  Francke  Cafft- 
nus  sive  quaestionis  de  origiue  cttrtn.  eleginei  Iractatio  criK ,  Alto* 
nae  1816.     Er  definirte  die  hier  übliche  Terminologie  genauer, 
entfernte  das  Trauerlied  von  den  Anfangen  der  Elegie  und  rück- 
te es  in  den  Attischen  Zeitraum  herab ,  auch  stellte  er  den  KaU 
linus  an  die  Spitze.    Der  geschichtliche  Ueberblick  von  Wc^er 
hinter  seiner  Uebersetzung  der  elegischen  Dichter  sollte  keinen 
neuen  Weg  eröffnen.    Um  so  eifriger  hat  zu  wiederholten  Malen, 
aufser  monographischen  Ausgaben  der  Elegiker,  Nik.  Bach  di<B 
Lieber  gehörigen  Fragen  behandelt,  was  zur  Kenntnifs  der  etwa- 
nigen  Resultate  weit  bündiger  geschehen  konnte:   Ueber  d.  Ur- 
sprung u.  d.  Bedeutung  der  eleg.  Poesie  bei  d.  Griechen,  in  d.  Schul- 
zeitg.  Abth.  II.  1829.  n.  133  —  36.    Uebersicht  der  Litteratur  der 
Gr.  Elegiker,  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  \IU.p.89  — 108.  (1835.)  De 
luffuhri  Gr.  elegia ,  VrniM,  1835.  4.    Fortsetzungen  Fulda  1836.  u. 
Bist  crii,  poe$i9  Or.  elegiacae^  ib,  1840.  4.     Auch  er  nahm  seinen 
Anlauf  vom  Trauerliede,  doch  unter  anderen  Hypothesen  nnd  mit 
der  Einschränkung,  dafs  Hiyog^  ein  nicht  zusammengesetztes  son- 
dern mit  iXtXfv  verwandtes  Wort,  anfangs   blofs  auf  den  Inhalt 
ohne  Berücksichtigung  des  Metrum  deutete  und  auch  das  Wort 
lange  vor  Simonides  bestand,  iktytiov  aber  die  Form  des  Disti- 
chon,  spater  ohne  jeden  Betracht  des  Inhalts,  bezeichnete;  bei* 
des  sei  dadurch  zu  vermitteln,  dafs  wol  längst  vor  Kallinus  Ver- 
suche in  Hexametern  und  Pentametern  umlaufen  mochten.    Ganz 
anders  Fr.  Osann ,  Beiträge  zur  Gr.  u.  R.  LGesch.  Darmst.  1835. 
Lp.  1—- 140.  in  drei  Abtheilungen,  allgemeines  über  Entstehung 
der  Elegie,  über  die  symposische  Elegie,  Dionysios  der  Eherne 
und  seine  Elegieen.    Ihm  zufolge  sprach  das  elegische  Distichon 
ein  natürliches  Bedürfnifs   des  fühlenden  Herzens,    die  Traner 
um  den  Gestorbenen  aus  nnd  war  nrsprünglich  eine  Grabschrift, 
ein  iniyQaiifitt ;   der  metrischen  Form  lag  zum  Grunde   die  da- 
ktylische Penthemimevis,  als  Katalexis  anderer  Reihen  (also  eine 
rein  willkürliche  Komposition  ohne  Zweck  und  Nothwendigkeit, 
die  einzel  ein  Unding  w^ar  und  als  Schlufs  nur  iambischen  oder 
epitritischen  Rhythmen  sich  anschmiegen  konnte);  vom  Trauer- 
liede führte  der  Uebergang  zur  politischen  Form  und  zu  den  übri> 
gen  Spielarten  dorch  die  Gnome.    Letzteres  dreht  sich  im  Kreise, 
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deiiB  die  Ghioiney  d.  h.  der  Satz  der  Ionischen  Krfahmog  und 
Moral  war  ton  Ai|fang  lier  das  Motiv  aller  elegischen  Darstellung. 
Auch  ist  das  Distichon  als  Epitaph  für  klassische  Zeiten  nicht 
nachzuweisen,   sondern  umgekehrt  diente  das  Epigramm  in  öf- 
fentlichen Zwecken  auch  zur  Verherrlichung  des  Staates,  welclier 
auf  historisch  hedeutenden  Statten  ohne  Beimiscliong  subjektive^ 
Trauer  seine  Todten  ehrte.     Welcker  in  seiner  Beurtheiiung 
der  Osannischen  Hypothese  Rhein.  Mus.  IV.  428.  if.  geht  zwar 
selber  vom  Trauerliede  aus,  an  dessen  Schluf«  das  wiederholte 
jt  l^yt  i  Xiy€  €  stand  und  den  Satz  des  Pentameters  bilden  half 
(worauf  man  eher  den  zufälligen  Namen  eines  Gedichts  als  den 
eigentliQ milchen  Gehalt  der  elegischen  Dichtung  erklärt),  aber 
eine  völlige  Scheidung  des  musikalischen  iXtyog  vom  Versmafse 
des  iXiyti'oy  will  er   eben  deshalb  nicht  einräumen.     Letzteres 
auch  im  Gegensatz  zu  Ulrici,  der  eine  (rüiie  Verbindung  des 
Pentameters  mit  threnetischer  Dichtung  und  Aulodie  annimmt, 
und  im  Hexameter  den  epischen  Gegenstand,  im  Pentameter  das 
Steigen   und  Fallen  des  lyrischen  Gedankens   repräaentirt  lindet 
H.  p.  107.  IG9.ff.    Hierbei  ist  dem  ästhetischen  Gefühl  ein  Keclit 
gewährt,   welches  höchstens   fiir  den   formalen  Klang  (wie  im 
sinnreichen  Bilde  Schiller's ,   „  Im  Hexameter  steigt  des  Spring- 
quells  ilüisige  Säule,  Im  Pentameter  drauf  iallt  sie  melodisch 
herab ^*)  gelten  mag,    hingegen  eine   geschichtliche  TJiatsache 
nicht  aussprechen  kann.    Die  wiederholte  Pentheminieris  welche 
den  Pentameter  bildet ,  war  olfenbar  das  Krgebnifs  der  Musik, 
welche  den  bisher  rezitirenden  Hexameter  (wie  eben  Terpander 
soll  gethan  haben ,  Grund r.  I.  249.)  an  einen  lyrischen  Satz  oder 
melodisclie  Wendungen  knüpfte  und  ihn  in  einem  auf-  und  ab- 
wogenden  Nachhall  gleichsam  kommentirte.     Man  erkennt  auch 
hier  von  nenem  das  Distichon   als  den  reÜektirten  Hexameter, 
welcher  innerhalb  der  enj^sten  Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken 
.  befafst  und  dessen  Uebergang  von  der  Aufsenwelt  zum   indivi- 
duellen Gefühl,  hörfUUig  zu  machen  strebt.    Vielleicht  ist  es  nicht 
iiberflüfsig  deshalb  noch  auf  die  früheste  Gliederung  des  Distichon 
hinzuweisen.     Wir  sind  gewohnt  nach  der  Mehrzahl  elegtsclior 
oder  epigrammatischer  Ueberreste  und  nach  der  Praxis  der  Kö- 
mischen Dichter  es  für  einen  ungehemmten  Kreislauf,  eine  runde 
Periode  zu  nehmen;  bei  Kailinus  dagegen  und  Archilochns  zer- 
füllt es  in  mehrere  Abschnitte,  der  Gedanke  spaltet  sich  in  klei- 
nere Momente,  besonders  aber  wird  die  Interpunktion  nach  dem 
.  ersten  Fufse  des  Pentameters  bemerkt,  und  erst  T>rtaeus-  bietet 
jene  periodologe  Umfassung  regelmäfsig  dar.     Endlidi  hat  eine 
wohlerwogene  Kritik  der  bisherigen  Ansichten,  verbunden  mit 
sorgfaltiger  Erörterung  der  wichtigsten  Fragen,   C.  I.  Caesar 
unternommen:    Dt  emn^init  Graeewrum  elegimd  wrlgiM  tt  «effoiie, 
Marburg  1837.  mit  einem  Nachtrag  Ü.  1841. 
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Hiernach  von  den  üblichen  Namen  und  ihrem  Verhältnifs 
zur  Mnsilc  oder  Poesie.  Zuerst  begegnen  uns  fXfyot^  und  die 
Grammatiker  gehen  davon  sowohl  für  die  Erklärung  der  sämtli- 
chen Benennungen  als  für  die  Etymologie  aus.  Für  dieses  alle» 
die  8teUensammlnng  bei  Santen.j«  Terentittn.  p.  304«  sqq.  bei 
Francke  und  Cäsar  c.  2.  Um  mit  der  Etymologie  zu  beginnen, 
so  haben  die  Alten  das  Wort  meistentheils  von  i  I  X^yeir^  zu- 
weilen Ton  iUos  und  ähnlichem  mehr  abgeleitet;  beide  Seiten 
treffen  aber  in  dem  von  Orion  p.  58.  angegebenen  Begriff  zu- 
sammen: "MXiyof,  6  OQtjroSy  ^/«  tö  cft  avrov  rov  ^qtiVOv  (v  X^- 
yfiy  TOi)ff  imoixofi^yov^»  —  ovrm  /ffifv/iios  (y  tot  n(Ql  notrirtüy. 
Hiermit  stimmt  im  wesentlichen  P  r  o  c  l  u  s  Ckrestom,  p.  379.  Gaitf. 
und  das  Zengnifs  der  Romischen  Grammatiker:  im  Sinne  dieser 
ununterbrochenen  Tradition  hatHoraz,  der  auch  sonst  das  Re- 
sultat Alexandrinischer  Forschung  sich  aneignet,  die  vielbespro- 
chenen Worte  gefafst  Ä.  P.  75. 

Verribus  impariter  ümctis  querimonia  prtmum, 
pott  etiam  inclmsa  est  voH  Mententia  compos : 
Worte,  denen  man  zu  deutlich  nur  die  Beziehung  auf  die  gang- 
barsten Formen,  die  sentimentale  Elegie  anmerkt,  um  daraui» 
mit  Francke  einen  Beweis  für  das  höchste  Alter  des  Trauerliede» 
zu  entlehnen.  Sonst  verdient  noch  Erwähnung  der  beiläufige 
Zug  in  Etym.  M.  oder  Suid.  ^EXiyeiyny,  to  nttQaqQoyety  iiyf^ 
tuiy  naXumy.  mal  to  (Xtytioy  fiixQoy  äno  lovtov  xXfj0^yt({  ttyti 
vofii^Qvaty y  Zti  GeoxXrjg  Xa^iog  tj  *£QiJQi€vg  nouijog  avio  ity^- 
qOiy^tno  fiavfig.  Die  Gesamtheit  der  grammatischen  Angaben 
bezeugt  also  dafs  man  nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor 
Augen  hatte,  den  historischen  Gang  der  Gattung  aber  zur  Seite 
liefs  oder  nicht  kannte.  Fragen  wir  mithin  nach  der  wahrschein- 
lichen Etymologie,  so  scheint  jetzt  mehreren  (auch  Hermann) 
dafür  die  Formel  I  X^ye  i  X4y€  i^  oder  in  der  zweiten  Hälfte 
I  I  Xiy  i  i  Xfyi  ^  auszureichen ,  welche  man  als  klagenden  Re- 
frain einem  längerem  Vortrag  angehängt  habe.  Dafs  nun  An- 
fangsworte zuweilen  den  Anlafs  zur  Benennung  von  Gedichten 
hergaben,  ist  zwar  durch  Bentley  in  UoraL  S.  l,  3,  7.  bekannt; 
hingegen  nichts  der  Art  was  von  Schlufsformein  gälte,  geschweige 
vom  Namen  einer  ganzen  Gedichtart.  Uiczu  kommt  der  Mangel 
einer  sprachlichen  Analogie ,  da  i  Xiyi  (blofs  i  i  liefs  sich  ge- 
brauchen) kein  organisches  Verbum  gewährt,  aus  dem  ein  Sub- 
stantiv auf  ö$  hervorgellen  konnte;  noch  verdächtiger  klingt  die 
Hy|K>these,  welche  Heog  mit  angeblich  eingeschobenem  Digamma 
voraussetzt.  Ebenso  ^enig  hilft  ein  onouiatopuisch  mit  der  l'^ii- 
dnng  ausgestattetes  i  Xt'y  (Cäsar  p.  IX.  und  27.),  auch  darf  man 
nicht  'Yfi^yatos  vergleichen,  das  zu  dem  Ausruf  Yfiny  (o  l/'f- 
ntit  oder  dem  Schlnfs  eines  Epithalamiuui  in  keinem  unmittel- 
bai-en  Bezüge  steht     Wir  werden  demnach  auf  die  schon  von 
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anderen  geinfterte  Vermuthnng  eingeben   muMen,   dab  Mliyog 
Asiatifohen  Ursprungs  nnd  seine  wahre  Bedeutung  verloren  sei. 

Indessen  lafst  sich  iiher  den  ältesten  Gebrauch  Ton  l^leyog  noch 
jetzt  etwas  festsetzen.  Die  erste  Autorität  gebort  einem  Anatbem 
des  Arkadiers  Ecbembrotos ,  der  bei  den  Pythien  Ol.  47.  oder 
48,  3.  siegte.  Pausanias  X,  7,  3.  i}  yuQ  avlot^itt  fnHrri  (viel- 
mehr  ^tilt])  te  ^y  avXtüp  tu  axüO^^wtÖTOTa  xat  fXeyfTa  xal  &Q^yoi 
7iQosn^6^iiya  jotg  avkoTs.  futftrvgfT  ^4  (aoi  xiä  xov  ^ExtftpQ6%ov 
f  d  uya&riua^  tQinouf  /«Axou;  — •  iniyQa^ufia  &k  6  i(iinov^  ^fy,^^ 

^EyJfAßQOJoq  llQxas  t&ijxi  tip  ^JfQuxlii 
vtxi^cas  T<5<r  KyttXfj^  *AfiiptXTv6¥ioy  iy  uid^Xots^ 

"EXXrjaiy  d*  ^Jtoy  fiiXfa  xitl  iXfyovg, 
Die  mancherlei  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Komposition  hin- 
dern nicht  zu  folgern  daüs  iXeyoi  traurige  Melodleen  auf  der  Flöte 
liiefsen;  was  auchDidymus  aussagt  (Schol.  Arist.  ili;.217.  TOfV 
GOtg  iX^yoig,  aytl  toD  toTg  &^yoif*  —  /ildvfiog  d^  tffiaiy  ort  ol 
nf>6s  avX6p  ^ä6uiyoi,  ^Qtjyoi*  toy  yu^  avXoy  Tttytf^ijuoy  vneiXij^ 
r/i9ai)  undSnidas  T.*7^Jlcyo;  noch  mit  der  Erzählung  nnterstStzt, 
dafs  König  Midas  die  Flöte  zur  Trauermusik  auf  den  Tod  sei- 
ner Mutter  verwandt  habe.  Uebereinstimmend  Eust.  in  J7.  cu. 
p.  1372, 29.  der  übrigens  keinen  Gegensatz  zwischen  fiiXfi  JCaQtXil 
und  *JiXXfiyixol  $Xiyoi  beabsichtigt  Ferner  dient  hiefur  bei  dem- 
selben Suidas  die  Notiz  vom  Flötenspieler  Olympus,  ^'OXv/tinog^ 
-^  nvXfit^f  xnl  Ttoitirrig  fteXtoy  xal  iXfyifoiy^  und  bei  Plutarch 
<?e  Mus,  p.  1132.  (die  Worte  Grundr.  I.  255.)  von  Klonas  dem  Au- 
loden, welchen  er  Mennt  iXtynfiy  ti  xal  intoy  notrin^y^  sowie  bei 
demselben  iXi^*iZa  fitfuXonoitiueya  p.  1134.  A.  in  einer  unten  zu 
behandelnden  Steile:  denn  auf  Genauigkeit  in  den  Ausdrücken 
kommt  es  ihnen  nicht  an,  und  es  genügt  yofiovg  avXipdixovs  darin 
zu  erkennen.  In  älmlichem  Sinne  fafst  das  Wort  Euripides 
/pft.  T.  146.  nXvQOtg  iX^yois^  femer  Tro.  119.  wo  das  jetzt  wider- 
sinnige inl  Toti;  ah\  iSaxQvtjy  iX^yovg  erst  nach  ^uan^yois  om- 
gestellt  den  zweckmäfüigen  Gedanken  geben  wird,  „auch  daran 
ergötzen  sich  unglückliche,  ihr  trauriges  Leid  in  thranenreiche 
Klagelieder  zu  ergiefsen":  während  bei  Kailima chus  im  viel- 
besprochenen fr.  121.  iXXart  yvy^  lX4yoiai  d*  iytifßiiatta!ht  Xinmang 
X^'Q^t  ^^^  Elegieen,  bei  Erycius  £p.  XI,  4.  J.Pnl.  VII,  377. 
xal  /nvaagdiy  anXvairjy  iX4ytay  nach  Lateinischer  Redeweise  Imparni; 
finetitne  zu  verstehen  sind,  wie  lXfy$Ta  Luciän,  Tim,  46.  Selbst  die 
Praxis  des  Euripides,  die  Anwendung  der  in  Attischer  Tragödie 
vereinzelten  Distichen  Androm»  103 — 116.  darf  man,  da  sie  dort 
einen  melischen  Werth  haben,  den  melancholischen  Elegi  der 
Flötenmusik  gleich  setzen.  Erwägt  man  nun  auf  diesem  Punkte 
dals  der  Pentameter  als  eine  reduplicirte  Form,  wie  vorhin  be- 
merkt, unter  den  Einflüssen  der  Musik  entstanden  sei  (nnd  auch 
Ulrici  IL  182.  nimmt  einen  nahen  ZasammenLang~  der  iXiyoi  mit 
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der  Moiik  an),  lo  entwickelteo  sicli  die  ersten  Versuche  der 
Elegie,  sobald  die  lonier  za  den  aulodisclien  Modulationen  Texte 
zn  dichten  nntemahmen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  iXty fToy  (zuerst  TonThacyd. 
I,  132.  and  Incerti  Hipparch.  p.  22S.  iyrdyag  ii^  iUyttor 
genannt),  worunter  der  Gebrauch  ein  Distichon  oder  Epigramm, 
bisweilen  selbst  ein  in  lauter  Hexametern  verfafstes  Epigramm 
Tersteht  (denn  die  Definition  welche  das  >Vort  auf  den  blofsen 
Pentameter  einschränkt,  gehört  den  Grammatikern  an,  wie  iie^ 
phiietU  p.  92.  und  Schot,  Dionj^,  Thrac,  p.  749,  50.)  ,  während  iXi^ 
yi(a  ein  Tollständiges  aus  Distichen  gebildetes  Gedicht  bedeutet ; 
denn  ro  Ikkytlov  in  diesem  Sinne  vom  Biographen  des  Aeschylus 
gesagt  ist  yereinzelt.  Hieraus  flielsen  die  Bezeichnungen  des 
Dichters ,  iUyilog  noiiiJijg ,  iliyeionotog  Arislot,  Poet,  1 ,  10. 
iXtyeioygntfOs  Tzetzet,  Hiyitaxos  aber  war  Prädikat  des  atixos 
oder  ßißUoy,  Lange  Zeit  reichte  dennoch  inri^  der  allgemein* 
ste  Ausdruck  jedes  Verses ,  IHr  die  elegische  Dichtung  aus,  s, 
Cäsar  p.  40.  sq« 

Dieses  genügt  um  den  beiden  TielYerbreiteten  Hypothesen  zu 
begegnen,  dafs  die  iBlegie  in  ihren  Anfangen  erstlich  threnetisch 
gewesen  und  für  die  Trauer  um  gestorbene  verwendet  sei,  zwei- 
tens aber  von  der  Flöte  begleitet  wurde :  deren  jene  auf  einem 
Fehlschlufs,  diese  auf  einer  aus  eitlem  Schein  erbauten  Fiktion 
beruht«  Die  Elegie  stammt  allerdings  von  aulodischen  Trauer- 
weisen her,  aber  zwischen  dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung 
und  den  frühesten  poetischen  Erscheinungen  der  letzteren  liegt 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Kaum,  den  mancherlei  Inkunabeln 
und  tappende  Versuche  ausfiiUen  müssen.  Dies  «mag  unter  an- 
deren auob  gegen  Francke  p.  30.  gelten,  wenn  er  den  Kallinus 
als  Erfinder  betrachtet,  und  gleichwohl  dessen  gutgebitdete  Pen- 
tameter in  der  Ordnung  findet,  da  vom  Homerischen  Hexameter 
zu  diesen  eine  natürliche  Brücke  führe.  Gar  michts  beweist  aber 
Archilochus,  der  wie  natürlich  zwar  Verluste  des  Staates  und 
der  Familie  beklagt,  allein  vom  unabwendbaren  Jammer  sofort 
zum  Genufs  und  zur  heiteren  Benutzung  des  Augenblicks  zurück- 
kehren heifst*  Die  Vorstellung  dagegen  von  einer  musikalischen 
Begleitung  der  Elegie  (z.  B.  bei  Ulrici  II.  186.  gegenüber  Cüsar 
p.  40.  if.)  palst  weder  auf  die  einfache  Rezitation  dieser  Dich- 
tung, welche  sich  höchstens  mit  einem  Präludium  oder  Nach- 
spiele der  Flöte  vertrug,  noch  stützt  sie  sich  auf  klare  Zeugnisse. 
Solon^B  Beispiel  der  seine  Elegie  Salamis  statt  einer  Volksrede 
öffentlich  vortrug  (ftp.  P/»f.  So/.  8.  xoa/xoy  (niroy  todrjy  uyt  ayoQtig 
ii^fiiyog^  und  einfacher  Dci^osfA.  F.  h,  p.  420.  iXiytTa  noiija(tg  r^cTf i'), 
also  gesangähnlich  sprach,  ist  buchstäblich  zu  nehmen  (vgl.  Anm.  zu 
$.  108, 2,  2.);  wie  etwa  vonXenophanesDio^.  IX,  18.  berichtet,  aXXa 
kttl  avtog  i^^ifßtpdu  ta  iavtov^  wichen  Xenophanes  neben  Solon 
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und  anderen  als  Dichter,  die  keinen  musikalischen  Satz  gebranch* 
ten  (im  Gegensatz  zu  Homer,  dem  der  begrilHoBe  Sammler  nach« 
rühmt  fiffieXoTioiTix^yai  nitaay  iavrou  iriy  7io£iiatr)^  Athenaeaa 
anfulirt  XIV.  p.  632.  D.  S^yotfayrii  ök  xal  2:6lü}y  xal  Sioyyig  xal 
^PioxvXfJtji ^  fu  <T^  lltotay^Qog  o  KoQfrihiog  lliyeionoiog  xal  ttip 
loinwy  ol  ^f)  TTQOsayoyjig  nQ6g  t«  Ttottjfiora  ^iiXot^fay^  ixnoyovct 
tovg  artyovg  xtX,  Dafs  aber  Sextus  adv,  Mus,  p.  358.  xal  ot 
jttTg  ^uXowog  /^a>^«KOi  naQaiy^aeöt  TiQog  avXoy  xal  XvQity  naQi^ 
laaaoyTOf  belVemden  konnte  scheint  seltsam,  da  schon  Fabricins 
den  Sinn  einer  Umschreibung  „  die  Athener  welche  den  Soloni- 
schen Gesetzen  folgen*'  erkannte.  Ferner  wird  ans  dem  früheren 
erhellen  dafs  Plut.  de  mus,  p.  1134.  A.  fy  «q/^  ytio  (XsytTa  /us- 
fifXoTtoirjfuya  ot  avXtjtdol  \iOay^  das  genauere  iXfyovg  hätte  setzen 
sollen:  YgL  Grundr.  1.279. 

2.  Je  belehrender  die  Denkmaler  der  ältesten  Elegie 
sein  mnfsteUy  um  in  die  Innerlichkeit  des  Ionischen  Lebens  zu 
blicken,  desto  schmerzlicher  beklagt  man  das  harte  Schicksal, 
vrelches  diese  Gattung  in  Bruchstücke  Ton  Bruchstttcken  zer- 
trümmert und  ebenso  sehr  eine  ToUständige  Geschichte  der- 
selben als  den  ungetrübten  Genufs  des  hinterbliebenen  Terei- 
telt  hat.  Aufserdem  begegnet  man  auch  hier  jener  Ersehe!« 
nnng,  welche  die  Forschung  über  die  frühesten  Gestalten  des 
Epos  erschwerte:  die  ersten  Ueberreste  der  Elegie  besitzen 
einen  Glanz  und  Schwung,  wie  die  Ursprünge  der  Gedichtart 
und  Termuthlich  selbst  ihr  erstes  Jahrhundert  nicht  Tcrmocht 
hatten  sich  anzueignen;  hingegen  machen  sie  wegen  ihrer  lü- 
ckenhaften Tradition  unmöglich,  was  die  Zergliederung  der 
Homerischen  Gesänge  verstattet,  aus  dem  Gepräge  ganzer  Stü- 
cke den  Charakter  der  ältesten  elegischen  Komposition  zu  be- 
urtheilen.  Allein  die  Stellung  der  Elegie  zum  Epos  und  der 
Ueberblick  des  zwar  fragmentarischen  aber  vielseitigen  Nach- 
lasses deuten  mit  ziemlicher  Gewifslieit  an^  welche  Leistungen 
und  Grade  des  poetischen  Vermögens  von  Anfang  her  der  Ele- 
gie zukamen.  Insofern  ihr  die  Breite  und  Feierlichkeit  wi- 
dersprach ,  nahm  sie  ein  beschranktes  Gebiet  mit  kleinen  Pla- 
nen ein,  aber  ein  Gebiet,  das  unabhängig  vom  Mythos  und 
von  objektiven  oder  technischen  Ueberlieferungen  sich  innerlich 
vertiefen  und  durch  die  Fülle  des  individuellen  Stoffes  ein  un- 
erschöpfliches Reich,  eine  Gedankenwelt  mit  psychologischen 
Gmndzflgen  erwerben  durfte.    In  dieser  aufserlichen  Unschcin- 
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barkeit  stillen  und  geistigen  Ausdehnung  liegt  ihr  eigenthümli- 
eher  Reiz,  welcher  die  Fortdauer  irgend  einer  elegischen  Dich- 
tnng  in  Jeder  modernen  Nationalität  gesichert  hat ;  bei  den  Hel- 
lenen gehörte  sie,  solange  die  partikulare  Bildung  der  Stämme 
in  aller  Schärfe  bestand,  den  loniem  und  deren  Stammyerwand- 
ten  den  Attikern  an,  und  was  den  Doriem  ihre  Melik  galt 
und  wirkte,  das  war  ungefähr  die  sittliche  Bedeutung  der  Ele- 
gie bei  den  loniem.  Sie  legten  dort  nicht  minder  ihre  Po- 
litik als  den  Wechsel  des  Priyatlebens,  die  Empfindungen  der 
Freundschaft  und  Liebe,  die  Freuden  des  Gastmals  und  der 
traulichen  Gesellschaft,  die  sehnsüchtigen  Klagen  über  fluchti- 
gen Gennfs  und  yergängliche  Besitzthflmer,  kurz  die  mannich- 
faltigen  Stimmen  des  heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  nie- 
der, und  machten  dieses  Feld  zur  Schule  der  reinsten  Huma- 
nität. Nach  Ionischer  Weise  haben  sie  deshalb  der  Religion, 
welche  gerade  die  Dorische  Melik  so  bestimmt  färbte,  keinen 
heryorstechenden  Platz  in  ihr  eingeräumt,  sondern  die  Gefühle 
des  Glaubens  als  einen  unablösbaren  Zug  des  ganzen  natur- 
kräftigen Menschen  behandelt.  Dafür  trat  aber  ein  anderes 
Element  desto  yernchmlicher  ein,  das  sogenannte  gnomische 
oder  spruchmäfsige,  das  nahe  genug  an  den  lehrhaften  Ton 
streifte ;  denn  der  Elegiker  welcher  den  Kern  eines  geschlos- 
senen Individuum  wiedergab,  mufste  seinen  geistigen  Rück- 
halt, die  Sätze  der  Erfahrung  und  die  Ueberzeugungen,  die 
ihm  aus  allem  Wandel  des  Lebenslaufs  yerblieben  waren,  in 
gröfsercm  Umfang  aussprechen  und  als  die  stetige  Grundlage 
seines  Dichtens  selbst  materiell  yerarl)eitcn.  Wie  früher  der 
Mythos  in  die  poetische  Strömung  des  Epos  eingriff,  so  lag 
die  Richtschnur  des  elegischen  Ausdrucks  in  derGnome  oder 
subjektiven  Beobachtung,  ohne  darum  von  den  übrigen  Trieb- 
federn des  Stoffs  sich  loszureüscn  oder  den  Anspruch  auf  all- 
gemeine Wahrheit,  den  Rang  einer  Maxime  zu  begehren  und 
in  Unterweisung  anderer,  die  später  hervortretende  vtioO^ijxt], 
einzugehen.  Daher  ist  es  ein  Irrthum  und  yerderblicher  Feh- 
ler, der  nicht  einmal  auf  den  Vorgang  des  Alterthums  baut, 
als  einen  besonderen  Zweig  die  gnomische  Poesie  der  Grie- 
chen zu  bezeichnen  und  vonGnomikcrn  zu  reden,  wodurch 
S^en  den  Sinn  der  Nation  ein  didaktisches  Gedicht  und  zwar 
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ohne  reales  Objekt  in  die  Uassisehe  Zeit  geschoben  wflrde; 
diesen  MilsgriiF  hat  man  indessen  nunmehr  erkannt  und  be- 
seitigt. Gleich  uDStifttthaft  sind  die  Unterabtheilungen,  in  wel- 
che man  die  Elegie  zerfällt  hat,  die  politische,  gnomiscbe, 
erotische,  sympotische,  threnetische;  denn  wiewohl  einzele  Dich- 
ter und  Dichtungen,  wie  die  Natur  indiiridueller  Darstellungen 
mit  sich  bringt,  diesen  oder  jenen  Charakter  und  Grundzag 
vorherrschen  liefsen  (und  vielleicht  trägt  auch  die  Zertrnm- 
merung  der  elegischen  Litteratur  einige  Schuld,  wenn  gewisse 
Stimmungen  zu  überwiegen  scheinen),  so  bewegte  sich  doch 
die  Gesamtleit  der  Elegieen,  als  ein  Tielfarbiges  Abbild  Ton 
Stunden  und  Zeiten,  im  ganzen  Bereich  politischer  und  ge- 
sellschaftlicher Zustände,  im  Geräusch  des  öffentlichen  Ver- 
kehrs und  in  der  Einsamkeit  des  Terwundeten  Gemüths;  der- 
selbe Mann  durfte  hier  die  Terschiedensten  Seiten  in  unähnli- 
chen Stnckeu  seiner  Dichtung  herauskehren.  Hiezu  kommt 
dafs  die  Elegie  zwar  mit  dem  Epos  weder  den  langwierigen 
Vortrag  eines  gleichartigen  Themas  noch  die  Kunst  episodi- 
scher Beiwerke  tbeilte,  aber  die  epische  Phraseologie  soweit 
wir  urtheilen  können  im  wesentlichen  für  ihre  mannichfachen 
Aufgaben  Tcrwandte;  welche  Gleichmäfsigkeit  bei  etwaniger 
Spaltung  poetischer  Formen,  woTon  eine  Differenz  der  Stil-' 
arten  unzertrennlich  sein  mufste,  kaum  möglich  war. .  Dage- 
gen liegt  jener  Klassifikation  das  richtige  Gefühl  zum  Grunde, 
dafs  mit  den  Wechseln  der  Ionischen  Politik  und  Familienord- 
nnng,  sobald  einzele  Tom  Staatslel)cn  zurückwichen  oder  zu- 
tüWge  praktische  Zwecke  durch  dichterisches  Gepräge  zu  adeln 
suchten,  auch  die  eine  oder  andere  Schichte  der  Elegie  zu- 
sammenfiel und  zcitgemäfsen  Wendungen,  zumal  wenn  sie  durch 
einen  schöpferischen  Geist  gehoben  wurden,  Torübergehend 
Platz  machte.  Diese  Verschiebung  gleichsam  der  Sprossen  auf 
der  elegischen  Stufenleiter  welche  die  benachbarten,  höher 
oder  tiefer  gelegenen  Gänge  niemals  völlig  aufser  Gebrauch 
setzte ,  traf  am  entschiedensten  die  Elegie  der  Liebe,  die  dem 
Mimnermus  ihren  frOhesten  Glanz  verdankt,  und  diejenige  pra- 
ktische Spielart,  welche  durch  die  Meisterschaft  des  Simonides 
Torzflglich  in  Athen  das  Bürgerrecht  gewann  und  unter  dem 
Namen  des  Epigramms  hald  den  gUtigsten  Ausdruck  für 
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historische  Begebenheiten  lind  normale  Formeln,  für  Denksteine 
der  Geschichte,  Moral  und  Weitklugheit  abgab;  die  Lieder  der 
Klage  und  des  frohen  Males  sowie  die  Selbstbetrachtungen  des 
philosophlrenden  Denkers  erscheinen  seitdem  nur  als  Beiläu- 
fer, zurückgedrängt  in  stille  Winkel  des  beiregten  Heilenischen 
Lebens.     Im  allgemeinen  aber  hat  die  Elegie  den  Hang  eines 
organischen  Bindegliedes  oder  einer  Zwischenstufe  Yortrcillich 
behauptet  und  manche  Rechte  yov  der  jüngeren  Melik  sich  an- 
geeignet.    In  ihr  brauchte  der  Dichter  seine  Persönlichkeit 
weder  zu  \erstecken  noch  dem  Stempel  der  politischen  Satzung 
zu  unterwerfen,  wie  dasMelos  gebot;  und  mochte  dieses  auch 
durch  Wttrde  und  den  Glanz  der  Repräsentation  leuchten,  so 
war  doch  die  Stelinng  des  Elegikers  desto  unbefangener,  er 
zeigte  den  unTerkttmmerten  Menschen,  ohne  dem  Feuer  der 
Leidenschaft  oder  der  Heimlichkeit  des  Bekenntnisses  irgend 
Raum  zu  entziehen,  zugleich  aber  ohne  höheren  Ansprüchen 
genügen  zu  wollen.    In  Hinsicht  auf  dichterische  Geltung  ste- 
hen hier  die  Dichter  zur  Gattung  im  umgekehrten  Verhältnifs: 
diese  hat  als  Eigenthum  jeder  freien  menschlichen  Bildung 
alle  poetischen  Formen  überdauert,  jene  sind  zum  geringsten 
Theile  Künstler  und  Schöpfer  \on  Kunstwerken  gewesen,  des- 
halb nur  in  kleinen  Kreisen  wirksam  geworden  und  xom  Stro- 
me der  später  grofsartig  entwickelten  Litteratnr  bis  auf  we- 
nige yerschlnngen ;  woraus  sich  mehrfach  die  Zerbröckelung 
der  elegischen  Hinterlassenschaft  erklärt. 

2.  Je  aasfuhiiicher  die  vorhergehende,  meist  in  antiquarischen 
Thatsachen  sich  bewegende  Note  sein  mufste,  darf  diese  desto 
bündiger  ausfallen,  welche  sowohl  die  inneren  Elemente  der 
Elegie  als  ihre  Ein  theilung  in  Spielarten  betriirt.  Unter  den 
Elementen  ist  vor  allen  das  gnomische  streitig,  worüber  be- 
reits Pas  so  w  im  Pantheon  von  Bnsching  u.  Kannegiefser  Lpz. 
1810.  H,  1.  und  in  Jahn*«  Jahrb.  f.Philol.  1826.1.  p.  153.  anmerkte, 
dafs  was  gemeinliin  gnomische  Poesie  heifse,  niemals  eigen- 
thümlicbe  Form  der  Lyrik  war,  sondern  unter  die  Elegie  falle. 
Sehr  verschieden  hat  diesen  Begriff  Thiersch  geiafst  de  yno- 
micis  carnünibus  Grnecorum^  Pnts  prior  ^  A,  Manne.  IH,  3.  (1822.) 
p.  391— 414.  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars  posterior,  t6.  Ifl,  4. 
(1826.)  p.  569  —  648.  (von  Kallinns  und  Tyrtaeus)  Indem  er  eine 
grofse  Zahl  von  Denk-  nad  Sittensprüchen  bereits  für  die  älte- 
ste Zeit  voraussetzt ,  aus  denen  Homer  und  in  reicherem  Malse 
Hesiod  sehöpften  und  eine  Auswahl  rerbreiteteo,  macht  er  hier- 
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Yoo  Boch  allgemeinere  Anwendang  aef  die  Elegie  (p.  5g7.  AtMU 
autem  elegiae,  ui  eodem  quo  ejnca  poens  modo  tarn  a  veftwtlMMiit 
poetis  ad  docendum  et  vUam  praeceptts  omandam  transferretiu%  be* 
aonden  aber  auf  Tyrtaeaa ,  dessen  Evvofiia  und  *Ynodiix9t  aon 
Gemeingut  und  Sammelplatz   mannichfaltiger  Sentenzen  gewor- 
den seien,  in  der  Art  da(s  eine  Folge  moralischer  Sätze  mit  Pro« 
ömium  und  Kpilogus  ausgestattet  anfangs  unter  Spartanern,  dann 
in  zusammenhängende  Reiben  durch  Rhapsoden  verlängert  auch 
unter  den  übrigen  Hellenen  umlief.     Was  also  früher  nur  bei- 
äufig  sich  der  epischen,  auf  historische  ^fassen  gerichteten  Dar- 
stellung zugesellte  (und  doch  wäre  hier  sorgfaltig  die  populäre 
Wahrheit^    wie  ^(x^ly  d/  n  tninios  lyyta  oder  ««i//a  yaQ  iy  jta- 
xorriTi  ßQOTol  xatayrjQuaxovai  ^  vom  klassischen  Dichterwort,  wie 
ttUy  aQtativtiy  xal  vTit/QO/oy  i^t^ayai  akXtoy ,  zu  unterscheiden), 
wurde  in  Zeit^m  der  praktischen  Interessen,  der  bestimmten  sitt«« 
liehen  Bildimg  ein  unmittelbares  Objekt,    und  das  genug  praece^ 
ptivum  trat  mit  überwiegend  ethischem  Charakter  in  den  Dienst 
der  Dorischen  Politik,  mochte  nnn  die  Subjektivität  des  Dichters 
wie  bei  Theognis  eine  Norm  sein  oder  die  Autorität  des  Staates 
ihren  Stempel  aufdrücken.    Wenn  man  aber  auch  Selon  wie  billig 
Linzunimnit,   welcher   ähnliche  politische  Aufgaben  in  freierem 
Geiste  verfolgte,   so  war  die  ethische  oder  pragmatische 
Dichtung  (wie  man  am  unzweideutigsten  sagen  könnte)  eine  Spiel- 
art der  Elegie,  und  sie  begleitete  denjenigen  Zeitraom  der  anter 
Hellenen    die  gröfsten  Wandelungen  und  Anstrengungen  in  Ver- 
fassung, Gesetzgebung  und  Staatsleben  sah  als  bedeutsames  Or- 
gan, bald  in  Distichen  bald  auch  in  ununterbrochenen  Hexame- 
tern«   Mithin  gehört  sie  vorzugsweise  dem  7.  und  6.  Jahrhundert 
(etwa  OL  20  —  60.)  an,  und  verhält  sich  zum  Gesamtkörper  der 
Elegie  wie  etwa  Uesiod  zu  Homer  und  den  übrigen  Epikern  des 
Mythos:  soweit  würde  die  Wahrheit  der  sogenannten  gnomischen 
Form  reichen.     Einen  anderen  Begriff  hatUlrici  11. 117.  439.  ff. 
aufgestellt.    Als  die  Elegie  sich  aus  den  weiten  Kreisen  der  Na- 
tionalität in   den  engeren  Bezirk  der  Individualität  zurückzog, 
ihren  Stoff  dem  historischen  Leben  der  Gegenwart  abgewann  und 
den  Gedanken   der  lyrischen  Innerlichkeit  aufnahm,   sonderten 
sich  von  ihr  zwei  lyrische  Formen  ab ,  die  gnomische  Poesie 
und  das  Epigramm.    Jene  blieb  dem  ursprünglichen  Stamme  ge- 
treu,   der  wesentlich  selber  eine  gnomisclie  Farbe  tnig,   bekam 
aber  durch  die  Herrschaft  der  Subjektivität  sowohl  didaktische 
als  erotische  Tendenzen,  welche  am  schärfsten  repräsentirt  wur- 
den durch  Solon,   später  Theognis,    und   gegenüber  durch  Mi- 
mnermus ;  während  das  Epigramm,  von  Anfang  an  eins  mit  der 
Elegie,   in  die  Spitze  der  satirischen  Dichtung  auslief.     Diese 
ganze  Vorstellung  beruht  auf  der  Spaltung  der  lyrischen  Gattong 
in  awei  Hälften,  die  elegische  nnd  die  melische  Lyrik;  der  ge- 
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mafs  die  mrspnifigliche  Elegie  sich  am  innigsten  dem  Epos  an« 
eehlofs  utd  realistiicher  Natur  war,  oder  einen  Yon  aufsen  gege« 
benen  indiridaellen  Gegenstand  mit  epischem  Sinne  behandelte, 
II.  99.  ff,  Uebrigens  hatte  schon  Heyne  Tor  Brunck*s  (Tnomtct 
Oräeei  eine  gnomologische  Samminng  Teranlafst:  Sententiosa  ve^ 
fnsHm»  pnamiearum  quoruttdam  poetarum  opera  {Py(hag*  Aur,  earmen 
ei  SolonU  friiffm.)^  cur,  Glandorfct  Fortla  ge,  L,  1776.  II.  8. 

Was  zweitens  die  Eintheilang  des  elegischen  Gebietes  anlangt, 
80  hat  man  den  Umfang  und  die  Gesichtspunkte  desselben  ohne 
Noth  Terengt.    Als  der  Ionische  Stamm  in  seiner  freiesten  Ent- 
wickelang nach  lebendigen   Organen  der  individuellen  Bildang 
suchte ,  welche  nicht  wie  das  Epos  Ton  strenger  Schiilzucht  und 
halb-ziinftiger  Technik  abhängig  waren,  da  mufste  dem  einzelea 
ein  passender  Ausdruck  sowohl  für  objektive  Darstellung  der  all- 
gemeinen Verhältnisse  als  für  die  rein  persönlichen  und  zufälligen 
Erfahrungen  geboten  werden.    Diesen  beiden  Seiten  dienten  die 
Elegie  und  die  ihr  gleichzeitige  lambische  Poesie;  in  der  Be- 
stimmung der   letzteren  lag  schon  ursprunglich  der  Trieb  zur 
satirischen  Beobachtung  und   der  Gegensatz  gegen  unbeqneme, 
dem  Denker  widerwärtige  Umgebungen,  wie  solcher  am  einfach- 
sten bei  Simonides  dem  Amorginer  und  Xenophanes  zu  begreifen 
ist:  während  die  ruhige  Charakteristik  im  Margites  (p.  131.)  von 
grofser  Unschuld  im  ersten  Zusammenstofs^  bürgerlicher  Indi- 
Tidnen  zeugt.     Eine  Spielart  hieven  waren  atlloi  ^  die  Parodie 
tritt  erst  oberflächlich  heraus,  sobald  die  nackte  Zeichnung  hafs- 
lieber  Zustände  ein  Gefallen  erregt,  aber  sie  weicht  vom  Tone 
des  Hegemon  und  seiner  Geistesverwandten  völlig  ab,  denen  die 
satirische  Maske  ein  Objekt  um  ihrer  selbst  willen  ohne  Ruck- 
sicht auf  Stoff  und  Gesinnung  war.    Demnach  mufs  die  Geschichte 
der   elegischen  Gattung  alle  jene  Formen   einander  koordinirt 
fassen,  aus  deren  Gesamtheit  sich  der  Reichthum  Ionischer  Volks- 
tliümlichkeit  und  Individualität  vollständig  ergibt. 

3.  Die  Geschichte  d^r  Elegie  und  der  elegischen  For- 
men wird  am  bündigsten  unter  drei  Epochen  befafst,  .deren 
erste >  die  des  gesamten  Ionischen  Stammes,  als  Beil&nfer  die 
lambisclie  Poesie  mit  sich  fahrte,  die  zweite  Yorzllglich  unter 
Attikern  sich  ansiedelte ,  die  dritte  den  Alexandrinern  ange- 
kört  nnd  yon  ihnen  unter  allerlei  Gestalten  an  die  letzten  na- 
tionalgriechischen Dichter,  deren  Kenntnifs  auf  den  Antho- 
logiecn  ruht,  Tered)t  wurde.  Haupter  der  ersten  Epoche, 
welche  mit  der  zweifelhaften  Autorität  des  K allin us  an- 
kebt  und  mit  den  Perserkriegen  völlig  abschliefst,  sind  die 
lum  Tbeil  glänzenden  Namen  des  Archilochns,  Simoni- 
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des  Ton  Amorgos,  Tjrtaens,  MimnermnSy  Solon  ud 
TheogniSy  Ton  denen  die  bedeutenderen  sicli  anch  anber* 
lialb  des  Distichon  Tersnchten.     Männer  Ton  Rang  lud  sogar 
an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt  wetteiferten  damals  mif 
Bürgern  der  lerschiedensten  Bildung ,   and  sprachen  in  der 
Elegie,  welche  ihnen  die  Mitte  zwischen  der  höheren  Poesie 
und  dem  halbbflrgerlichen  Gange  der  iambischen  Formen  ein« 
müim,   mehr  oder  minder  unbefangen,   bald  an  den  nahen 
Freund  bald  an  Gemeinden  und  gesellschaftliche  Vereine  ge- 
richtet, ihre  Lehren  und  Erfahrungen,  nicht  weniger  ihr  be- 
geistertes Gefühl  und  Tom  Streit  der  Leidenschaften  bewegte« 
Herz  aus,* und  hinterliefsen  darin  eine  Tollstäudige  Schule  der 
sjttlicben  Erziehung,  welche  jeden  in  die  Pflichten  und  Be- 
schränkungen ,  den  Harm  und  Genufs  des  Lebens  einweihten. 
Die  Pädagogik  i^tB  männlichen  Alters  hat  unter  loniern  keinen 
anderen    noch  treueren  Führer  besessen   als  diesen  olTenen 
Schatz  Ton  Reflexionen  und  Unterweisungen,  der  die  gründ- 
lichsten Aktenstücke  zur  Kritik  der  Gegenwart  in  sich  schlols. 
Aber  auch  das  Dorische  Staatsleben  ergriff  dieses  Organ,  um. 
darin  sein  Gesetz  und  die  Forderungen  seiner  Gesellschaft  in 
der  gemessenen  Form  einer  Vorschrift,  einer  patriotischen  und 
ethischen  Stimmung  auszusprechen.    Wie  nun  das  Leben  der 
lonier  nicht  immer  seinen  Schwung  und  inneren  Reichthnm 
bewahren  konnte,  sondern  seit  der  Abhängigkeit  iron  Lydi- 
sehen  und  Persischen  Regenten  sich  tou  der  Mittagshöhe  zum 
matten  Untergange  neigen  mufste,  wo  der  einzcle  nur  die 
prosaische  Gewöhnlichkeit  empfand  und  sie  mit  allen  Schlacken 
in  die  Darstellung  zog  oder  yerbittcrten  Herzens  bekämpfte: 
80  trieb  auch  die  Elegie  nur  solange  ihre  anmuthigen  Blüten, 
wie  Mimnermiis  und  Solon  sie  vor  anderen  glänzend  entwi- 
ckelten ,  als  der  Stamm  jdealer  Ans^iauungen  und  Prinzipien 
nuTcrkümmert  war.    Dann  aber  trat  jener  Zeitpunkt  ein,  wo 
sie  statt  der  reinen  gemüthlichen  Lebensweisheit  auf  den  Aus- 
druck der  trüben  und  abgehärmten  Persönlichkeit  überging 
sogar  mit  der  einseitigen  Stimmung  einer  Partei  sich  Tcrtrug^ 
wie  bei  Theo gnis;  neben  ihr  gestaltete  sich  deshalb  ein  ab- 
gesonderter Zweig  polemischer  und  gemeinbfirgerlicher  Dich- 
long/deren  Stifter  Hipponax  hiefür  ein  treffendes  ^Metrum, 
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am  Choliambus  mit  entsprechender  Form  erfand.  Diese 
fleifsig  bearbeitete  Choliamben- Poesie  bekam  unter  den  Hän- 
den mancbes  gewandten  Kopfes  völlig  den  Wertb  des  Gelegen- 
heitgedichtes, worin  alltägliche  Begebenheiten  ohne  höheres 
Ansprach  mit  guter  Laune  zwar  aber  in  gröfster  Gemächlich- 
keit Tcrhandelt  wurden,  und  aus  dem  Bereich  gediegener  In- 
dividualität rückten.  Nachdem  diese  Stoffe  der  Ionischen  Sit- 
tenwelt erschöpft  waren,  entwickelte  sich  unter  den  Attikem 
zugleich  mit  Verbreitung  des  Begriffs  ileyoi  eine  zweite  Pe- 
riode, welche  den  Stempel  der  Attischen  Bildung  trägt.  Ihr 
fehlte  die  innere  Nothwendigkeit ,  und  dort  wo  bald  ein  rei- 
cherer Umfang  in  poetischen  Objekten  und  Methoden  sich  gel- 
tend machte,  nahm  sie  natflrlich  blofs  den  Rang  eines  Bei- 
werks, eines  bequemen  und  eleganten  Organs  für  kurze  poe- 
tische Darstellungen  ein.  Ohne  Zweifel  hatte  dafür  der  Un- 
terricht in  Attischen  Schulen,  welche  sich  allmälich  eine  Reihe 
pädagogischer,  durch  moralische  Lehren  nutzbarer  Autoren  an- 
eigneten und  überhaupt  mit  dem  gnomischen  Elemente  (Gmndr« 
1.57.66.)  Terkehrten,  eine  Bahn  bereitet;  daher  die  Neigung 
für  das  lehrhafte  Gedicht  und  mancherlei,  sogar  Pseudonyme 
Spmchsammlungen  (einer  der  berühmtesten  Lehrdichter  war 
Enenus)  versorgten  hiermit  das  lernende  Publikum.  Aller 
ein  glänzenderes  Beispiel  gab  Simonides,  der  Meister  des 
präzisen,  witzigen,  tiefsinnigen  Wortes,  welcher  in  wenigen 
Distichen  sowohl  die  denkwürdigen  Ereignisse  des  Staates  nnd 
ausgezeichneter  Männer  zu  verewigen  als  auch  das  Mitgefühl, 
die  Resultate  menschlicher  Erfahrung,  die  allgemeinen  Thatsa- 
chen  des  Bewufstseins  an  historische  Stoffe  zu  knüpfen  und  wie- 
derum aus  diesen  in  silberhellem  Tone  zu  entlocken  fUhlg  war. 
Seine  Schöpfung  ist  das  elegische  Epigramm,  dessen 
Macht  im  Gedanken  lag  und  das,  gleichviel  ob  an  öffentliche 
Denkmäler,  an  Grabsteine  und  Weihgeschenke  geheftet  oder  als 
Beobachtung  über  den  Weltlauf  und  anregende  Begebenheitea 
hingestellt,  den  geistigen  Blick  des  Wanderers  beschäftigte. 
In  diesem  Sinne  wurde  die  Elegie  den  Attikem,  namentlidi 
um  die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges,  eine  beliebte 
Form,  um  praktische  Anschauungen  in  die  Mitte  des  Lebens, 
in  patriotische  Darstellungen,  Gastmäler,  Liebesabenteuer  und 
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deren  Umgebungen  fris<;h  und  individnell  za  versetzen!  wofür 
Kritias,   Dionysins,  Ion  und  andere  namhaft  wirkten. 
Anch  kat  diese  Fassung  der  Elegie,  welche  sichtbar  dem  Epi- 
gramm zueilte,  die  Attischen  Verhältnisse  bei  weitem  ülierlebt, 
und  im  langen  Zeitraum  Ton  Alexander  bis  auf  lusliiiian,  als 
der  Boden  jeder  grofsartigen  poetischen  Kunst  yerschwaud, 
strömten  in  ihr  vorzugsweise  die  Ergüsse  der  gebildetsten  Gei- 
ster und  der  flachen  Versmacher  zusammen:  wovon  die  An- 
thologie uns  den  reichsten,  mannichfach  gewundenen  Krauz 
bewahrt.    Zwischen  Attikem  aber  und  aathologischen  Uichtern 
liegt  als  elgcnthümUche  Stufe  die  Elegie  der  Alexandri- 
ner, der  Kern  einer  dritten  Epoche.    Wer  die  Stellung  der 
Gelehrten  in  der  heUenisirenden  Periode,  die  wissenschaftlichen 
oder  fachmafsigen  Aufgaben  derselben  und  die  Verödung  det» 
damaligen  Lebens  erwägt,  kann  nicht  erwarten  dafs  Männer 
des  einsamen  Studiums,  denen  vollends  ein  freies  in  die  lu" 
teressen  der  Dichtung  eingeweihtes  Publikum  fehlte,  die  Elegie 
für  Anschauungen  der  Welt  und  der  allgemeinen  praktischen 
Ordnung  bestimmt  hätten.     Sie  blieben  vielmehr  anch  hier 
dem  gelehrten  Prinzip^  treu;  indem  sie  aber  den  Glanz  ihrer 
mythologischen  Studien  entfalteten,  und  zu^eich  ein  bequemes 
Seiteustück  znm  didaktischen  Gedicht,  für  kleinere  Massen  ge« 
eignet,  sich  anbildeten,  zeigten  sie  doch  darin  ein  richtiges 
Verständniüs  der  Elegie,  dafs  sie  diese  Gedichtart  als  ein  Hei- 
Ugthnm  des  inneren  Menschen,  seiner  persönlichen  Erfahrun- 
gen und  sehnsüchtigen  Gefühle  betrachteten.     Nirgend  haben 
sie  daher  offener  und  minder  belastet  vom  zünftigen  Rüstzeuge 
ihre  Subjektivität  dargelegt,  und  nirgend  lieTse  sich  das  poe- 
üsche  Talent  der  Alexandriner  sicherer  benrtheilen,  wenn  nicht 
auch  deren  elegischer  Naehlafs  in  klägliche  Trümmer  zerfallen 
irftre.    Deshalb  ist  die  scharfe  Sonderung  der  von  ihnen  ge- 
übten Spielarten,    die   der  mythologischen  und  realistischen 
Stücke  von  den  Formen  des  Stillebens  uud  der  krankhaften 
Idylle,  kaum  zn  bewirken ;  nur  soviel  leuchtet  ein  dafs  überall 
das  Vorbild  der  Alexandrinischen  Kunst,  Antimachus  durch 
die  Methode  seiner  tiefgelehrten  Lyde  (§.  97,  4.)  die  Wege 
gewiesen  hatte.    Daran  erinnern  nnn  am  Temehmlichsten  H  e  r- 
mesianax,   Alexander  der  Aetolier  und  Phanokles; 
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hiernächst  Kallimachus,  der  Meister  in  erotischer  und  an« 
tiquarischer  Elegie ,  welcher  seinem  mehr  sentimentalen  Vor- 
gänger Phile  tas  den  Rang  abgewann;  die  lieblichsten  Rand- 
gemalde  gleich  den  gemOthlichen  Episodien  des  Epos  lieferten 
Kallimachns  in  der  Kydippe  «(welche  den  grellesten  Gegensatz 
zu  seinen  höfisch  gedrehten  Kompositionen  wie  zum  Schaustück 
anf  die  Locke  derBerenike  darthut),  ferner  in  der  halb  reli» 
giösen  Elegie  auf  das  Bad  der  Pallas,  und  Erat osthenes  in 
der  Erigone.  Wol  alle  Terwandten  einen  grofsen,  Tielleicht 
auch  flbertriebenen  Fleib  auf  Eleganz  des  Ausdrucks ,  aber 
die  schweren  Massen  der  Gelehrsamkeit  und  die  Befangenheil 
des  grammatischen  y  nur  auf  Seitenwegen  in  die  Poesie  ein- 
lenkenden Berufs  hinderten  die  FlQfsigkeit  sowie  die  natflrli- 
che  Wirkung.  Doch  gerade  diese  Eigenschaften ,  die  gebun- 
dene Form  und  die  Reichthümer  des  Stoffes ,  haben  jener  ele- 
gischen Richtung  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Römi*- 
schen  Dichter  in  den  Zeiten  Cicero*s  und  Aiignstus  gewonnen, 
deu  tiefsten  aber  aufProperz,  ihren  glücklichsten  Nachah- 
mer,  welcher  theilweise  Ergänzungen  für  die  Verluste  der 
Griechischen  Meister  darbietet.  Der  Späteste,  zum  empfind- 
samen erotischen  Spiele  Terflüchtigte  Nachhall  derselben  er- 
tönt aus  den  Epigrammen  eines  Agathias  und  Paulus  Si- 
lentiarius. 

d.  lieber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Distichon 
haben  Alte  nnd  Neue  sehr  verschiedenartige  Hypothesen  anfj^e- 
botein;  ungeachtet  nicht  sonderlich  der  Ausspruch  von  Uoraz 
ermuthigen  konnte  Ä.  P.  77. 

QuU  tarnen  exiguos  elegos  emiserit  /iticfor, 
grammatici  certant ,  et  adhuc  suh  iudlce  H3  est. 
Die  Zeugnisse  der  Alten  sind  spärlich :   die  erheblichsten  gab 
Rvhnk,  in  Callim,  p.  439.  Orion  p.  58.  (oder  Etym.  Gad.  p.  180.) 
ivQnriy  öh  %ov  iXtytCQv  ol  iiky  i6p\dQyJloxoy^  o/  äk  jUtfivtnuov^  ol 
^i  KttXXtyor*  TiaXaiouQoy,    S  ch  o  1.  C  i  c.  pro  Arch.  10,  3.  Primus 
nutem  vidctur  elegiacum  Carmen  scripsisse  CaUinos ;  wo  MS,  AHinoi, 
Welcher  in  das  paradoxe  Jt'Hito«  verfiel;  ob  das  nächstfolgende >li(* 
iicit  Aristoteles  praeterea  hoc  ge^ms  poctas  Antimachum  Colophomum^ 
Archilochum  etc,  bewegen  dürfe,  die  ganze  Notiz  auf  Aristoteles 
zurückzuführen,  läfst  sich  bezweifeln.   T  e  r  e  n  t  i  a  n.  v.  1721.  sq. 
Pentametrum  duhitant  quis  primus  fnxeril  auctor; 
quid  am  non  duhitant  diccre  CalUnouni, 
Cf.  Mar.  Victorin.  pp.  2655.  2569.    Photius  aus  Prodi  cftre« 
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«foau  6«  liyH  di  xal  aQiauvaui  rot  fidrQt^  KulUpoy  n  Toy  TirV/Y- 
0toy  »(fl  AH^ytQfiOy  lov  KoXoq'tayioy'  aXku  xal  xoy  T^Xk^im 
*PiX^Tay  Toy  K^oy  xal  Kalklfm/QV  iby  BaxiQv.  DtiniieLbo  kürzer 
BiJbl,  CoUUn,  p.  597.  Dafs  auch  hieraus  Francke  p.  27.  sq.  zu  foU 
gern  wagte,  Aristophanes  und  Aristarch  hätten  den  Kaüinus  al« 
Erfinder  angesehen ,  ist  um  so  weniger  einzuräumen  als  der  be- 
atimmte  Zweifel  bei  Uoraz  jede  Voraussetzung  eines  durch  die 
grölsten  Autoritäten  ertheilten  Resultates  abweist.  Gleich  all- 
gemein lautet  die  Aufzählung  des  Scriptor  ine. post  Censorin,  9. 
(berichtigt  von  VaUs.  Em.  IV,  14.)  Cum  enim  »iul  anliqaissimi  poe^ 
ffimm  liomeruM,  Hesiodus,  Phander;  et  hos  secuii  elcginrii  dilli' 
fms,  MimnermuB,  Euenns.  Endlich  Piat.c{«  mu«.  p.  114J.A.  vom 
Archilochus:  {nQtott^  dk  auj^  —  dnodkdotai)  vn  lyitoy  di  xal 
to  iXeyfToy» 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  diesem 
öden  Felde  theils  in  Konstruktionen  a  priore,  tlieils  in  chrono- 
logischen Bestimmungen.    Eine  Meinung  wie  die  von  Francke, 
welcher  diesen  Dichter  zwischen  Homer  nnd  Hesiod  aufzurücken 
trachtet,  um  seinen  Anspruch  auf  die  Elegie  desto  sicherer  zu 
machen,  hat  nothwendig  zu  den  willkürlichsten  Gedanken  geführt 
und  im  Laufe  der  verwickelten  Untersuchung  den  Blick  eines 
sonst  methodisch  klaren  Beobachters  getrübt.    Setzt  man  hinge- 
gen,  wie  Thiersch  will,   den  Pentameter  gleiches  Zeitalters' 
und  Ursprungs  mit  dem  Hexameter  (was  so  liingestellt  zu  den 
kühnsten  Paradoxen  gehört),  dals  aber  der  lange  vernachlüfsigte 
Pentameter  durch  die  neue  Entwickelung  der  SInsik  auch  seine 
Bahn  und  späterhin  einen  bezeichnenden  Namen  erhielt,  so  iäfst 
sich  keine  feste  chronologische  Berechnung  erwarten.    Von  sei- 
nen Vorgängern  weicht  Cäsar  am  merklichsten  ab,  indem  er 
zunächst  c.  5.  den  Archilochus   für  den  Urheber  des   elegischen 
Distichum  erklärt,  weil  dieser  die  daktylische  Penthemimeris  mit 
dem  Hexameter  epodisch  verbunden  hätte  (p.  74.  penthemimerU 
ipsa  autem  ah  Archilocho  primo  iia  usurpnta  est ,  ut  ea  hexnmetra 
mliectu  c^wdus  efficerctur  ^    ein  offenbares  Mifsverständnifs   der 
Worte  Hephästion^s  und  anderer  Grammatiker,  welche  nur  von 
der  logaödischen  Anwendung   der  Penthemimeris  reden,   auch 
erscheint  diese  beim  Archilochus    nur  im  Gefolge  iambischer 
Verse) ;    setzt  aber  den  Zweifel  Jiinzu ,    Quomodo  factum  sit  iif, 
qui  prtiiitis  elegiacos  versus  componeret,  hoc  potissimum  metro  ute-- 
retur,    accurate  explicari  nequit:  und   doch  dürfte  gerade  beim 
Archilochus ,  von  4em  uns  der  Geist  seiner  musikalischen  Neue- 
rungen ziemlich  klar  ist,    das  etwanige  Motiv  herauszufinden 
sein.    Wenn  man  hingegen  den  Ruhm  dieses  Mannes  bedenkt, 
so  würde  eine  so  wichtige  Erfindung  vernehmlicher  und  unter 
Gewähr  nicht  von  wenigen  namenlosen  Zeugen  (v;r*  iyttay)  son- 
dern von  erlauchten  Grammatikern   unter  seinen  Schöpfungen 
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glänzen.  Die  Behanptong;  welche  p.  XII.  im  Vertrauen  auf  einen 
Satz  Uermann^s  gegen  Kallinus  geltend  gemacht  wird ,  dafs  als- 
dann ^iei  zn  lange  nach  dem  Erfinder  des  Distichon  pausirt  nnd 
alle  Betriebsamkeit  in  der  neoen  Form  aosgeblieben  wäre,  ist 
ganz  sabjekti?er  Natar  und  fordert  auf  einem  völlig  lackenhaften 
Felde  mehr  als  die  Geschichtforschung  verbürgen  darf.  Noch 
mifslicher  steht  es  um  die  Chronologie,  welche  den  Kallinns  be« 
trachtlich  jünger  als  Archilochas  setzt:  s.  desselben  c.  4.  Die 
Ton  ihm  benatzten  Erzählungen  des  S  t  r  a  b  o  (welcher  wenn  man 
dem  in  der  ersten  Stelle  gegebenen  Winke  folgt,  den  Kallinoi 
nicht  aas  eigener  Lesdng  kannte  sondern  vorzüglich  aas  Deme- 
trias  dem  Skepsier)  XIII.  p.  627.  XIV.  p.  647.  (eoU.  Clem.  AI  ex. 
Strom,  I.  p.  144.)  H  er o  d.  I,  15.  sind  auch  von  anderen  in  Kom- 
binationen gezogen  worden,  Francke  p.  89.  sqq.  Thiersch  p.  570.  sqq. 
Bach  CnWn,  inif.  Darin  stimmt  man  überein  dafs  Strabo  keine 
feste  Zeitbestimmung  über  Kallinus  vorfand,  sondern  deshalb  nur 
aus  seinen  Worten  eine  Folgerung  entnahm,  aber  freilich  nach 
sonstiger  Art  der  Alten,  indem  sie  Stellen  auf  den  ersten  Schein 
in  gegenseitige  Beziehung  brachten  und  zusammenschoben,  wel-- 
che  wir  zuvörderst  einzel  in  ihrem  Werthe  prüfen  müssen.  Man 
Wülste  von  einem  Einfalle ,  mit  dem  die  Kimmerier  einen  Theil 
Kleinasiens  überschwemmten  und  Sardes  nahmen,  von  einem  an- 
deren der  Trerer  (die  von  jenen  nicht  streng  geschieden  wer- 
den), die  gleichfalls  Sardes  eroberten  und  Magnesia  zerstörten; 
nun  gedenke  des  Unglücks  der  Magneten  Archilochas  (in  einem 
verdorbenen  Fragment,  wo  mindestens  ov  oder  ov  la  Mayriimr 
xaxa  sicher  scheint,  das  doch  nur  einen  allgemeinen  sprüchwört- 
lichen Sinn  gibt),  Kallinus  aber  des  Gegentheils,  KaXktroq  fjtW 
ovy  tus  evjv/ovyTüty  hl  idiy  Afayr^rtoy  ft^/nyriTtti  xal  xaroQ&ovrtmr 
iy  T^  TiQOS  ^EifuaCovg  noXifJtf  (die  sonst  überraschende  Notiz  des 
Athen^Xn.  p. 525.  C.  gehört  in  einen  anderen  Zusammenhang, 
und  ist  sie  richtig,  so  wirft  sie  Strabo^s  mühsames  GebSu  nie- 
der) :  folglich  sei  Archilochus  der  jüngere.  Dem  Buchstaben  des- 
selben Kallinus,  Nvy  J*  inl  KififitQCiay  otquios  ^Q/frai  dßQifto^ 
iqytoy^  nachgehend  deutet  er  den  älteren  Einfall  der  Kimmerier 
heraus,  welche  Sardes  einnahmen;  allein  dieser  trat  unter  Kö- 
nig Ardys  nach  Archilochus  ein,  und  gleichwohl  läfst  sich  fragen 
ob  Herodotus  die  ganze  Reibe  der  Kimmeriscben  Streifzüge 
kannte.  Auch  mag  unentschieden  bleiben  ob  die  Worte  des  Kal- 
linus TQiJitettg  ilyÖQas  äyioy  bei  Steph,  v.  TQijQog  in  die  Zeit  fie- 
len, als  die  Magneten  vernichtet  wurden,  uiid  deshalb  der  Dich- 
ter mit  Cäsar  in  Ol.  36.  zu  rücken  sei ,  sogar  selbst  die  beiden 
Ueberfalle  der  Kimmerier  und  Trerer  nach  des  letzteren  Mei- 
nung erlebte.  Wenn  man  vielmehr  die  Autorität  Strabo*s  nicht 
höher  schätzt  als  eine  vor  den  Augen  der  Leser  gebildete  An- 
sicht fordern  kanui  so  bleibt  die  schlichte  Thatsacho:   Kallinns 
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aah  die  Blttaseit  Ton  Magnetia;  Terdient  aber  Atheaaena  Glaa* 
ben,  ao  aah  er  auch  den  Fall  dieser  Stadt.  In  keinem  Falle  riU 
cken  die  Zeiten  von  ihm  and  Arckilochas  bedeotend  aus  einan- 
der; woher  geleg^entlich  etwas  besser  begriffen  wird,  dafs  man 
beiden  mit  gleichem  Rechte  den  frühesten  Gebrauch  dea  Disti« 
eben  zusprach,  nnd  —  dafs  die  Krfindnng  desselben  in  einea 
Siteren  Zeitraum  fallt. 


^    2«     Geschichte   der    elegischen  nnd  iambischea 

Litteratur. 

Eine  Anzahl  der  Elegiker  in  denPoitae  minores  yon  Winter-« 
ton,  wesentlich  verbessert  u.  TerTollstandigt  durch  Gaisford 
(s.  oben  p.  9.)  T,  /.  oder  ed.  Lips,  J.  ///.  mit  Benutzung  von  Gno^ 
miei  poetae  Graeci,  «mend.  Brunck,  Aryent.  1784.  cur,  Schaefero^ 
h,  1817. 8»  und  Ton  der  lacobsischen  Anthologie.  F.  G.  S  c  h  n  e  i- 
dewin  Delectus  poetarum  eleyiacorum  {Sectio  /•  dea  Delectus  poe-^ 
«ts  Chraecorum  elegiacae^  iambicaey  melicae)^  Gotting,  1838.  8.  nebst 
dem  ersten  Abschnitt  der  Sectio  IL  die  poetae  iamhici  betreffend. 
W.  E»  Weber  die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren 
Ueberresten  übersetzt  und  erläutert,  Frankf.  1826. 8. 

102.     Die  alterthamlichen  Elegiker,  KalÜBas,  Arcbilo* 

chns,  Simonides,  Tyrtaeas. 
1.  Kall  in  US  Ton  Ephesns,  als  Elegiker  ansdrflcklich 
bezeichnet,  aber  ohne  Angabe  der  Zeit,  welche  nnr  Strabo 
fersucht  hat  ans  einer  gelegentlichen  Andeutung  zu  ermitteln. 
Indessen  bleibt  jede  Kombination  dieser  Art,  wodurch  Kallinus 
bald  flber  Archilochus  aufrücken  bald  für  jünger  als  derselbe 
gelten  ^ürde,  sehr  bedenklich,  und  es  mufs  genügen  beide 
Männer  ungeHlhr  in  denselben  Zeitraum  aufzunehmen.  Eben- 
so ^enig  gestattet  das  eine  längere  Bruchstück  TOn  21  Ver- 
sen, nächst  wenigen  geringfügige»  Trümmern,  ein  Urtheil 
über  den  Gehalt  seiner  Poesie  oder'  die  Alterthümlichkeit  sei- 
ner Elegie.  Nur  die  wackere  patriotische  Gesinnung  und  den 
etwas  spröden  Ton  des  Ausdrucks  sowie  der  Gedanken  dürfte 
man  hieraus  abnehmen.    Ruhm  hat  er  niemals  erlangt. 

Cnnini  Bphesii  Tyrfaei  Aphidnaei  Aeii  Snmii  enmHnum  quag  9U* 
pereunt,  Diepos,  emend.  iUustr.  N  i  a.  B  a  c  h,  L,  1881 .%.  Naehtrag 
dess.  ih.  1882.  Der  Name  hat  wunderliche  MUadentongen  cvfiih* 
ren  müssen :  Welcher  dachte  aa  eine  Abkfirznag  aas  KttHüa^og^ 
Ruhnkenina  (dem  Bnttmann  und  andere  beitraten)  (an  die  Kon- 
traktion aus  KttXUpoo^^  wie  Terenttams  CüWmtu  sieh  ariaubt,* 
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wahrend  ufog  Ton  Nomina  kerj^Ieitot  eine  zwar  leltene  doch 
gewisse  Reihe  Ton  AnJronymen  abgibt,  wie  'ICoyitfos  und  Kgitri" 
rof ,  ohne  dafs  darin  ein  Appellatir  als  Elirentitei  ,,  Meister  der 
Schönheit**  zu  soeben  wäre ;  cLFakh^inUerodAX^lS.  Kphesier 
heiist  er  in  Proklas  Chrestomathie  und  bei  Marias  Victorinns; 
wenn  Strabo  in  der  Notiz  yon  berühmten  Ephesiern  seiner  nicht 
gedenkt,  so  lafst  sich  dies  schon  aas  der  oben  aufgestellten  Yer- 
muthang  erklären,  dafs  jener  ihn  nur  aas  den  Exzerpten  anderer 
kannte :  er  selbst  bezeichnete  sich,  wegen  der  ehemaligen  Identität 
beider  Stadtnamen,  im  Gvedicht  an  Zeus  als  Smyrnäer,  bei  S  trab  • 
XIV. p. 633,  2ifjivQya(ovs  tovg^Ltfiaiovg  xaiuiy  ip  t^  nQQsJCa  loyigr 

zal  ndlip' 

Myrjaai  d*  <fxoT/  to«  firiQ^a  xaltt  ßooär^ 
Da  man  ihn  aufserst  selten  genannt  findet,  so  konnte  die  Br- 
wähnung  desselben  in   der  litterarischen  Frage  über  die  The- 
bais  (s.  p.  149.)  befremden,   zumal  bei  der  schlichten  Nennong 
•eines  Namens;  aber  die  sehr  umständlichen  Worte  des  Pansa- 
nias  IX,  9.  tä  d^  Itijj  ravta  KaXXTyog  {Ruhnk,  KaUCfiuxog)  atfiM»* 
fiiyog  ttVTÖiy  ig  f.iyiquriy  t(iriaiv*'0^f]Qoy  toy  noti^aayta  tlytti^  dies« 
Andeutung  eines  beiläufigen  Urtheils  pafst  nicht  auf  den  Kritiker 
Kallimachas,  und  daCs  Kallinus  die  Schicksale  des  Kalchas  und 
seiner  Kolonisten,  worauf  wol  die  Thebais  führte,  eigenthümliek 
erzählte,   zeigt  Strabo  XIV.  p.  668.      Ucber  seine  Zeit  und  den 
Anspruch  auf  das  Distichon  s.  Anm.  zu  §.  101,  3.     Eine  fluchtige 
Ansicht  vom  poetischen  Verdienste  des  Mannes  mufs  jetzt  auf 
das  Fragment  aus  Stoh.S,Sl^  19.  zurückgehen,  welches  ronWe« 
ber  p.  418.  ein  verschwenderisches  Lob  und  die  Anerkennung  ho- 
her Vortrefilichkeit  empfangen  hat;   da  doch  nichts  als  die  pa- 
triotische und  männliche  Denkart  sich  rühmen  läfst.     Sogleich 
bei  T.  4.   ist  eine  fühlbare  Lücke  eingetreten ;   auch  reifst  nach 
T.  11.  der  Zusammenhang  ab,  und  der  nächste  Gemeinplatz  greift 
nicht  in  den  früheren  Gedanken  ein,  sondern  bildet  einen  etwas 
breiten  Seitenweg,  und  verräth  bei  näherer  Betrachtung  mancher- 
lei Schaden,  wie  y.  14.  daa  ungeschickte  noXXuM ,  17.  oXlyog  xal 
fiiyag  Grofs  und  Klein  (vor  Theolurit  wol  nicht  nachzuweisen), 
19.  das  falsche  Oytjaxoytog  und  das  nicht  alterthümlich  gedachte 
(ebenso  wenig  durch  Homer  und  Hesiod  gerechtfertigte)  aiiog 
lifitO^toy^  selbst  die  kraftlose,  schon  von  Francke  gerügte  Häo- 
fung  des  yiif).    Diese  Bedenken  und  der  wenig  originale  Ton  be- 
günstigen keineswegs  die  Meinung  (Thiersch  A.  M,  iU.  576 — 80.), 
da£i  alles  nach  v.  4.  dem  Tyrtaeus  gehöre.     Bereits  Valcke- 
naer  m  ifcroJ.  YIII,  102.  witterte  hier  eine  Yertauschung,  und 
übertrug  das  ganze  Bruchstück  auf  einen  jüngeren  Nadiahmer. 
Jetzt  ruht  der  Glaube  an  dessen  höhereu  Ursprung  nur  auf  dem 
AlaiigiAale  JüUlCyov  bei  Stobaeus« 
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'    2.    ArcbilQClias  aas  Faros,  Soliii  des TelesiUes,  Mit- 
glied einer  wie  es  scheint  angesehenen  Familie,  gehörte  jener 
bewegten  und  geistig  angeregten  Zeit  kurz  Tor  und  nach  der 
zwanzigsten  Olympiade  an,  welche  durch  den  allgemeinen  Hang 
Bach  fernen  Ansiedelungen,  durch  den  Uebergang  Tom  Epos 
und  Ton  dessen  naiyem  Standpunkt  zur  Tolksthümlichen  Poe- 
sie, durch  den  Einflufs  der  Musik  auf  letztere  und  namentlich 
Termöge  der  musikalischen  Bildung  unter  Doriern  in  gröfster 
Rührigkeit  erhalten  wurde,  -als  auch  die  Ionische  Handels- 
macht  in  hoher  Blüte  stand,  wiewohl  durch  Lydische  Nach- 
barn in  etwas  beschr&nkt,  und  die  Spartaner  ein  immer  wach- 
sendes politisches  Gewicht  im  Mntterlande  gewannen.     Das 
Leben  des  Archilochus  ist  ein  Abglanz  jener  äufseren  und 
inneren  Beweglichkeit;  wenngleich  weder  Geburts-  noch  To- 
desjahr Yon  ihm  feststeht,  so  treffen  doch  die  wesentlichsten 
Angaben  tou  seiner  männlichen  Entwickelnng  zusammen,  da  er 
Zeitgenosse  des  Königs  Gyges  oder  des  Romulus  heilst,  femer 
Terpander  und  die  für  seine  Schule  gestifteten  Agone  (Anm. 
zu  §.  58,  ö.)  in  nicht  entfernter  Beziehung  zu  ihm  erscheinen, 
und  die  Gründung  der  Kolonie  Thasus  in  Olympias  lö.  an- 
gegeben wird.    Denn  in  diese  wanderte  der  Dichter,  yermuth- 
lich  mit  seinem  Vater,  aber  die  rauhe,  noch  yerwilderte  Insel 
mifsfiel  ihm  und  er  sehnte  sich  yergebens  nach  den  lieblichen 
Gefilden  Italiens.    Dort  nahm  er  an  den  Kämpfen  gegen  Thra- 
Lische  Völker  Autheil;  auch  auf  anderen  Platzen  tummelte  er 
sich,  seinen  Aeufserungen  zufolge,  zur  See  und  zu  Lande  in 
irielfachem  Streit;  sein  Leben ^  unruhig  und  yon  Noth  zerris- 
sen, war  getheilt  zwisdien  den  Mühseligkeiten  des  kriegeri- 
schen Berufs  und  dem  meisterhaften  Dienste  der  Poesie.     In 
diesem  yielbegabten  Manne  flössen  die  yei*schiedensten  Stim- 
mungen zusammen  und  erregten  einen  eigenthümlichen  Wech- 
sel der  Leidenschaften:  Verehrung  der  Götter  und  willige  Re- 
signation, fröhlicher  Lebensmuth  und  unbefangen  .-natürlicher 
Siuu,  kräftiges  Selbstgefühl  und  schonungloser  Jähzorn,  w<^ 
her  die  Bitterkeit  und  die  Nacktheit  seiner  Rede,  diese  Eigen- 
schuften  eines  raschen  Geblütes  verbanden  mit  uBgewIliiilioher 
Sprachgewalt  und  dem  Feuer  sinnlicher  EmpfindäBgi  erwarben 
ihm  schon  bei  den  Zeitgenossen  ein  hohes  «Anseha  und  ii 
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den  immer  greller  ausgemalten  Rnf  der  FnrehtbarkeiC.    Wie* 
Tiele  Angriffe  er  nun  gegen  manclien  nns  unbekannten  Nachr 
bar  richten  mochte,  so  hat  doch  seine  Polemik  wider  Lykan- 
bes  und  dessen  Töchter,  Ton  denen  ihm  Neobule  anfangs  lerr 
lobt  und  weiterhin  entzogen  war,  die  dauerndste  BerfihmtheaC 
erlangt:  und  es  klingt  nicht  unbegreiflich  dafs  ein  Mann,  wel- 
cher zum  ersten  Male  die  noch  unschuldige  und  den  Schla- 
cken der  Gegenwart  entrflckte  Poesie  als  Geifsel  schwang  und 
ihr  durch  die  ^schneidenden  Waffen  des  Hohnes  und  der  erfii» 
'  derischen  Rachsucht  ein  Gewicht  gab,  jene  Tor  aller  Angei 
preisgegebene,  ihrer  Ehre  beraubte  Familie  zum  Selbstmorde 
fortreifsen  konnte»     Ihn  selbst  ereilte  das  Schicksal  in  einer 
Schlacht;  aber  noch  im  Tode  Terklärte  ihn  das  Delphische 
Orakel,  die  Parier  widmeten  ihm  Ton  Staatswegen  göttliche 
Verehrung,  und  sein  Ruhm  als  eines  der  genialsten  Dichter 
nach  und  neben  Homer  behauptete  sich  unangetastet  im  gaa- 
zen  Alterthum.     Die  Alexandrinischen  Kritiker  schätzten  vaA 
erläuterten  ihn ;  seine  Werke  fanden  früh  uud  spat  ihre  eifri- 
gen Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Weltmannern ;  popnliure 
Dichtungen  und  glückliche  Worte  desselben  lebten  im  Attischem 
Publikum  und  waren  ein  Pestandtheil  der  allgemeinen  Bil- 
dung.     2.  Ueber  das  Talent  eines  so  ufkraftigen  und  origina- 
len Mannes  gewahren  noch  jetzt  die  mehr-  in  Zalil  als  in  Um- 
fang betrachtlichen  Fragmente  einen  unzweideutigen  Aufschlufe; 
hingegen  ist  die  Beurtheilnng  der  Komposition  und  der  inne- 
ren Anlage  seiper  Gedichte   nicht  mehr  zu  bewirken.     Was 
er  in  der  poetischen  Technik  erfand  und  mit  Anwendung  der 
erweiterten  Musik  in  Metris  und  Gedichtarten  ausprägte,  labC 
•ich  in  den  Umrissen  durch  Zusammenstellung  der  Zeugnisse 
mit  den  Bruchstücken  Terstehen,  aber  nicht  zur  Tollständigen 
Anschauung  führen  (woTon  §.  61,  1.  Ai^m.):  wiewohl  auch 
die  Art,  in  der  solche  zwischen  Lesung  und  gesangahnlichem 
Vortrag  mitten  inne  stehende  Dichtungen  musikalisch  begleitet 
wurden y  dunkel  bleibt,  und  man  nur  soTiel  deutlicher  ahnt 
dafs  ein  nach  beiden  Seiten  schöpferischer  Geist  gerade  der 
Sangbarkeit  und  dem  Tolksthümlichen  Tone  seiner  Verse  einen 
grofsen  Theil  der  persönlichen  Wiriinng  und  Eindringlichkeit 
verdankte«     Nach  dem  Beridite  der  Altea  erfand  Archilochus 
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ffie  rhytlmisclie  Bildang  der  Trimefer  und  Tetrameter,  die 
Verkettung  angleichartiger  Rhythmen,  die  Zosammensetzniig 
aietrischer  Gmppea  ans  längeren  und  kurzei  Versen,  die  Kor- 
respondenz chorischer  Abtheilungen,  den  Uebergang  aus  der 
Melodie  zum  rezitatiTen  Gesänge,  die  Berechnung  masikali* 
scher  Fnrse;  wie  einige  hinzusetzen,  auch  das  elegische  Di- 
stichon, was  aber  aufser  Zweifel  ist,  er  gab  zuerst  der  Elegie 
einen  festen  und  glänzenden  Ausdruck.    Diese  neuen  Gebilde 
treten  noch  Jetzt  henror  an  den  iamhischen  Trimetem,   den 
trochaischen  Tetrametem,  der  Abstufung  yon  grOfsereu  und 
kleineren  jambischen  Reihen,  der  VeitnQpfung  Ton  Hexame- 
tern und  logaOdischen  Katalexen   mittekt   des  Gesetzes  der 
Asynarteten,  Oberhaupt  an  der  Einführung  der  Epoden, 
femer  an  einigen  Versuchen  in  zusammengesetzten  VersfQfsen, 
SoTiele  Neuerungen  welche  Ton  ihrem  Urheber  augenblicklich 
geschaffen  und  in  gröfster  FlQfsigkeit,  Gewandheit  und  Ton- 
fülle beherrscht  wurden,   haben  noch  höheren  Werth  durch 
ihren  Einfluts  auf  die  nachfolgende  Rhythmik  erlangt,  als  sie 
den  Formenreichthnm  der  Melik  entwickeln  halfen;  aber  ihr 
Glanzpunkt  ist  der  lambus,  welchen  Archilochus  aus  dem  Dun- 
kel henrorzog  und  wegen  seines  leichten  kampflostigen  Ganges 
zum  Werkzeuge  der  traulichen  Mittheilung  sowie  des  beifsen- 
den  Spottgedichts  erwählte.     Mit  ihm  yerfuhr  er  wie  mit  ei- 
nem geistesTorwandten  Gesellen;   diese  Ihmben  sind  überall 
tüchtig  und  schlagfertig,    schlank  und  wohlklingend  gebaut, 
beim  Anschein  einer  natürlichen  Eleganz;  dem  Attischen  Dra- 
ma aber  überlieferten  sie  das  unentbehrliche  Organ  des  Dia- 
logs, der  ältesten  Komödie  theilten  sie  sogar  den  schneidenden 
Ton  des  persönlichen  Angriffs  mit,  der  bei  Kratinus  in  aner- 
kannter Nachahmung  des  alten  Meisters  henrortrat.     Mit  der 
metrischen  Form  stand  die  Schönheit  der  Diktion  in  trefflicher 
Harmonie:  seine  Sprache  war  rein,  körnigt  und  ohne  jemals 
den  naiven  Hauch  der  unmittelbaren  Stimmung  oder  die  Si- 
cherheit des  edlen  Vortrags  einznbüfsen,  überaus  mannichfal- 
tig  durch  Sprachbildnerei,  welche  bald  die  Gemälde  der  Sit- 
teuzeichnung,  zumal  der  gröbereil  und  woDflstigen,  mit  grellen 
Lichtem  erhellte,  bald  auch  den  ernsten  und  wflrdigeB  Aus- 
sprach der  Lebenserfahrang  zu  fiUrben  taugte.    Bei  so  glftn- 
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cenden  Vorzflgen  der  geistigen  Sc^^nellkraft ,  der  genialen  ht* 
diyidnalität,  der  Freiheit  im  Hanshalte  der  Gedanken  und  For* 
men  mangelte  dem  Archiloehns,  um  als  ToUendeter  Künstler 
n  gelten,  ein  grofser  gediegener  StoiC,  ein  innerlicher  Mit* 
telpnnkty  der  seine  Fertigkeiten  nnd  Leidensehaften  an  Mals 
und  strenges  Gesetz  gewöhnt ,  neben  der  Beschränkung  aber 
aach  so  Tertieft  hatte,  dafs  seine  Schöpfung  unter  den  sittli- 
chen Schätzen  der  Nation  einen  bedeutenden  Platz  einnahm. 
Seine  Bestimmung  war  eben  nur  neue  Bahnen  im  Gebiete  der 
fü^etischen  Methodik  zu  eröiTnen  und  zugleich  durcb  die  tref- 
fenden Gedanken,  welche  er  über  eine  Reihe* kleiner  Ton  ihm 
entdeckter  Felder  verstreute ,  sich  die  Gunst  jedes  in  originell 
1er  Laune  und  feinem  Geschmack  erzogenen  Kreises  zu  ge* 
urinnen.     Kein  geringes  Mittel  der  Popularität  lag  unter  an«* 
derem  auch  in  der  Nutzung  der  Fabel,  die  er  zuerst  wenn« 
gleich  als  mittelbares  und  gelegentliches  Werkzeug  (Grnndn 
L57.)  im  anmuthigsten  Tone  mit  polemischen  oder  allgemei- 
nen Darstellungen  Terwebte,  wodurch  er  letzteren  eine  schär^ 
fere  Wirkung  gab.     Die  Litteratur  des  Archilochus  bestand 
also,  wenn  man  bei  den  alten  Gitationen  stehen  bleibt ,  in 
^EXeyeiai,  ^lafißoi,  TetQafiezQOij  ^Emridoi,  ^'i'ftvog  alg^HQa^ 
xXia,  ^loßaxxot. 

1.  Ein  guter  Theil  der  ziemlich  reichen  biogTa])hischeii  Nodx 
scheint  ans  den  Albnogniphieen  der  alten  Forscher  selbst  geflos- 
sen zu  sein.     Aufser  den  Alexandrinischen  Grammatikern  darf 
man  hieher  ziehen  zwei  Bücher  des  llerakliiles  Pontikos  n(Qi 
l^o;)fiio/oi;  xttl  *0,urfQOv  D  iog.  Laert.  V,  87.     Eine  grofse  Ver- 
breitung  solcher  Geschichten   deutet  der  Gebrauch  Aelian^s  an« 
Von  Neueren  Sevin  Rerhtrrhes  snr  1«  vie  —  itArchilotpte^  Ifcw. 
de  VAcad.  d,inser,-T,  X,    Liebe  l  bot  der  Fragmentsimmlang. 
Von  der  Familie  des  Archilochus  Paosan.  X,28.   6  //rs^Mo;, 
Partus  poeta^  nicht  selten.       Orakel  seines  Vaters  Telesikles 
über  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus,  Euseb.  P.  Ea.  V,  3X 
Holst,  in  Stcfih.  r.  f^iaaoy.       Zeit  der  Kolonie  Ol.  15.  oder  18. 
Clem. Strom,  I.  p.  144.  (397.)    Seine  Lebenszeit  setzt  nach  alten 
QueUen  nm  OI.23.  Syncellns  p.  18L  womit  die  stärkeren  Vm« 
riatiooen  sich  irgend  Tereinigen  lassen;   nicht  sonderlich  stim- 
men aber  zusammen  Cic  TWc.  I,  1.  ArckUodius  reiputnlt  Eommlo^ 
nnd  das  Zeognifs  des  Nepos  bei  GcILWll^  21.  der  ihn  unter 
Tullns  Hostilins  blnhen  laist.    Erheblich  bt  sonst  nur  die  Angabe 
Herod.  I,  la.  votf  (/Y'^or)  gsA  ll^Z^^TOff  o  /Atme;  »r?«  rnr 
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ixMi^ XQOPOi^  ytyofiiros  ir  iafißtp  rQifihQtp iitefirfo^fii  srnnrer- 
keimt  diesen  Ton  Wesseling  angezweifelten,  Ton  SchweigliSuer 
nngehorig  geschützten,  durchaas  zwecklosen  Zusatz  auch  Ru- 
finus  de  metris  com.  p.  2712.  an,  aber  die  Citation  iy  iaftßifi 
TQifJiitQ<ii  pafst  for  keinen  klassischen  Autor  und  bleibt  auf  jeden 
Fall  in  dieser  Crestalt  verdächtig.  Armuth  des  Dichters,  Aelian« 
V.  H.  X ,  13.  ans  Kritias  und  mittelbar  ans  Archilochos  selber, 
Sri  xaralintar  Jlaqov  d«ft  mvdiv  tuhX  anoQ(ay  ^lO^er  tfs  Baaovi 
als  Motiv  seiner  bitteren  Stimmung  bezeichnet  von  Pind.  Py« 
IF,  99.  «?<foK  yiiQ  kxaq  i(ap  ranoll*  iy  Afitt/ayfff  %fßoyt(f6y  uiQX^^^ 
Xar  ßttQvloyois  Jix^kOiy  niairo^uiyoy,  Ausfall  auf  Thasos  fr,  21. 22. 
Die  unbequemen  Nachbarn  die  er  sich  dort  (nach  eigener  Aen- 
Cierung  bei  Aelian)  zu  Feinden  machte,  sind  wol  als  Thasier 
anzusehen:  Register  bei  Aristides  T.  II.  p.  380.  oi;  ro/yvy  ovcT 
Idgxdo^og  niQl  tue  ßXaatfrifi^ag  ot/roi  ^laxgCßtay  jovg  aQiorovg  rtüy 
'jnXXijyioy  «cel  toüc  Mo^oratovi  iXtyt  xaxdis^  alXa  ^vxäf/ßijy  xal 
XfiJoy  xal  toy  Suytt  toy  fittyrty  xal  roy  IlsQixX^a  roy  xaiP  «u- 
f  dl',  ov  toy  ndvv^  xaX  lotovxovg  av^Qtonovg  iXiyi  xuxdig.  Ferner 
Leute  wie  den  Schlemmer  C^^crcr^ov/J);  venusttäe)  Charilas,  Ath. 
X.  p,  415.  D.  und  bei  anderen ;  den  Lockendreher  Glaukus ,  toi' 
xfQonXaarriy  I  'Xavxoy  Schol,  II.  a>.  81.  Urtheil  über  den  Feldherrn 
fr,  9.  Kriegsabenteuer  mit  dem  verlorenen  Schilde,  berühmt 
durch  Citationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr,  3.  und  durch 
die  Nachahmung  des  Horaz ;  was  von  seiner  Wegweisung  aus 
Sparta  bei  Ps.  Plut,  inst.  Lacon.  p.  239.  vorkommt,  läist  sich  auf 
solche  Gewähr  hin  noch  nicht  für  sicher  annehmen.  Im  allge- 
meinen bestätigen  die  Fragmente  das  stolze  Wort  fr.  2. 
*Auq6j(Qoy  Oioantoy  fAly*EyvaX(oio  uyaxzog^ 
xal  Mouaitoy  Igaroy  ^(oooy  iniarafityog, 
Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter:  am  frühesten 
angedeutet  bei  Horaz  Epod.  VI,  13.  Epp.  1, 19,  25.  O  vid.  i&.53. 
dann  um  die  Wette  von  den  Späteren  erzälilt.  Wenn  Photius 
richtig  xvtlßttt  durch  unayiaaOai  erklärt  und  deshalb  denTrime- 
ier  anführt,  Kvipayrtg  vßQty  ud^Qoriy  dn^tfXaaay^  so  liegt  darin 
vielleicht  das  älteste  und  klarste  Zeugnifs  vom  Ausgange  des  Han- 
dels. Archilochus  führte  jene  Polemik  mit  dem  furchtbaren  Reich- 
thum  eines  nackten,  jedes  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Sprach- 
'  Schatzes  (s.  die  Nachweisnngen  bei  fr.  26. 125.) ,  mit  unerhörten 
Bildern,  wie  fr.  52.  TtoXXug  ök  ivtfXag  lyx^Xvag  ^J^|<u,  fr.  112. 
uTittXoy  xiqag ,  oder  Hom.  Epimef,  p.  164.  (f<vfia  firiQ^toy  fxeia^v^ 
p.  441.  q&tiQol  fioyß(^orta^  in  den  verschiedensten  Tönen  (wie 
fr.  84.  oder  BkttU  Gr.  T.  V.  p.  IV.)»  und  diese  ätzenden- Mittel 
trafen  um  so  femiekAendM*,  je  weniger  der  Dichter  seine  siaali- 
ehe  Lust  veriiehlte,^«nteir^Wideren  in  den  glanzenden  Worten 
fr,  24.  Gekort  mr  alles  4rBf  Schmach  im  weibliche*  Kreise 
berührt  nui  Kampfe  widir  Neobole,  daiw  stieg  er  bis  in  die 
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SaCierstea  Grade  ihrer  znkunftig;en  Existenz  aaf :  ^ie  in  dem  bei 
Flui.  Perich  28.  oft  mifsyerstandenen  Ausdruck,  Ov  (besser  ^v) 
SKTK  /ÄVQOiai  yQfjvg  iov<f  rike{<fio;   ,,noch  als  alte  Fran  wurdest 
da   dich  salben  und  schminken;  auch  ich  habe  meine  Rolle**« 
Dahin  gehören  auch  die  der  Scham  spottenden  Gestandnisse  bei 
Aelian  X,  13.  jtQog  äk  rovtotg  (17  iT  oi)  oilrc  811  fioi^og  ijr  ^äa^ 
fur  äy^  it  ^1}  nag  avrov  fia&ortie^  ovn  or«  layyog  xal  vßQt^ 
arijc    Aber  auch  seinen  übrigen  Feinden  wufste  er  gleich  grim- 
mig  zuzusetzen  (Beleg  fr.  59.  TOiijVJf  J*  da  7t{^'hrixe  jqy  nuy^y 
fx^y)t  ^>>d  zwar  in  demselben  Range  mit  politischen,  Ton  ihm 
Terachteten  Widersachern  (auf  Leophilos  fr.  74.),  wie  er  selbst 
sagt ,  weil  er  dem  Uebelthäter  mit  Ueblem  zu  yergelten  treffUdi 
Tersiehe,  fr,  118.  zu  verbinden  mit  122.  und  Aelian,   ov^k  ft^i^ 
Srt  6fio((og  lovg  <fllovg   xal  toig  i/&QOvg  »ttxdts  iXeyi,     Eiaen 
sehr  bezeichnenden  Zog  hat  L  u  c  i  a  n,  indem  er  im  allgemeinen 
den  Dichter  malt  (ayjga  xo^i^q  iXsv&tQoy  xal  na^^aüc  avyoyta^ 
fHjJ^y  oxyovyra  ^y^idi^iiy^  d  xal   on  fxdhaia  Xvnijatiy  ^fiill€ 
TOV(  ntgiTtiTiTg  iaoficyovg  rg  /oJli}  rojy  tu^ßiay  uutov)^  Ptmtdo» 
}9p»  1.  dafs  Archilochus  einem  seiner  Angreifer  entgegnete ,  er 
habe  eine  Cikade  beim  Flügel  gefafst,   zur  Andeutung  seines 
\  schon  ursprünglich  zur  lauten  Rede  geneigten  und  im  Nothfall 
f  noch  lauter  tobenden  Wesens.    Diese  so  machtige  und  reizbare, 
I   Yon  so  rncksichtloser  Leidenschaft  bewegte  Natur  nach   irgend 
'    gewöhnlichen  Mafsen  der  Moral  oder  der  dichterischen  Thätigkeit 
zu  meistern  (wie  manche  Litterarhistoriker  wagen,  welche  seinen 
Charakter  als  verworfen  und  sittenlos  schildern),  wäre  nach  allen 
Seiten  hin  unstatthaft;   besonders  wenn  man  die  Analogie  der 
alten  Komödie  hinzunimmt,  wo   der  Verbrauch   Ton  beifsenden 
und  übelduftenden  Mitteln  im  umgekehrten  Terhältnbse  zur  Sitt- 
lichkeit und  zum  poetischen  Vermögen  der  Dichter  stand.    Das 
Alterthom  das  nicht  die  blofse  Form  schätzte,  das  nienfals  er- 
müdet von  der  scharfen  schmähenden  Zunge  des  Mannes  (woher 
vioy  l^Q/CXo/oy  Ath.  XI.  p.  505.  K.  Ärchilochia  edieia  Cic.  ttdAti, 
II,  20.  21.    Sprüchwort  l^Q/Uo^oy  nurtTg  u.  dergl.  in  Verbindung 
mit  Hipponax,  Welcker  Rhein.  Mus.  ill.  359.)  mit  staunender 
Scheu  zu  reden,  dieses  Alterthum   hat  die  gesamte  Poesie  des 
Archilochus    mit  unbedingter  Verehrung   gehegt  und   unter  die 
Stützen  der  Bildung  gerechnet.    Reiner  lautet  kein  Zeugnils  der 
Bewunderung  als  des  Theokrit  £f;i^.  19.  und  nur  dem  Orige« 
nes,   Ensebios  und  deren  Geistesverwandten  erschien  als  unver- 
antwortlicher Greuel,  dafs  ApoTton  und  die  Musen  (allen  schwebte 
das  Orakel  vor,  Movautay  (ktQanoyxa  xaiixxaytg*  f^iOt  ynov)  ei« 
nen  so  unsauberen  Geist  sich  zum  Liebling  erkoren.    AnfBerdem 
bemerkt  1  u  l  i  a  n  Misopog.  init.  dafs  jener  zur  Notliwehr  und  im 
Unglück  seine  Muse  stimmen  muiste;  und  noeli  jetzt  erkennt  man 
wie  nnr  lamben  and  Kpoden  der  Schasplatz  des  iurehtbaren  Ge- 
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metzeU  leia  mocLteiiy  wie  der  Ton  nirgend  an  die  Plattheit  und 
den  groben  Schmatz  des  Hipponax  streift,  vielmehr  spricht  ana 
den  längeren  Fragmenten  ein  feiner  Sinn  für  Menschlichkeit  und 
kluge  Benrtheilung  des  Lebens.  Uns  machen  endlich  geniale 
Männer  der  neueren  Litteraturen  deutlich,  dafs  ein  Talent  toü 
der  überschwenglichen  Kraft  und  Erlindsamkeit,  in  seinem  Laufe 
gehemmt  und  niemals  auf  einem  weiten  Räume  getummelt,  seinen 
Grimm  an  verhafste  Personen  und  Zustande  verschleudern  konnte« 
Sein  Tod :  Erzählung  von  Aelian  bei  Suid.  v.  l^QX^loxog^  nebst 
der  Stellensammlung  bei  Wytt  tn  Piut,  S.  N»  F.p.Sl. 

Urtheile  über  den  Dichterwerth ,  gewöhnlich  in  einer  Zusam- 
menstellung mit  Homer:  Vellei.  1,5.  Die  Chr.  T.  IT.  p.  30.  Ha« 
d  r i a n  i  Epigr.  5.  A  n t i  p.  Th es sa L  Epigr,  45.  P  h  il  o s  t  r.  V,8m 
I,  27,  6.    Aber  6  xdiliaios  TtoirjjtHy  IdQ^^^o^og  Synesii  Encom» 
cii/«.p.  75.  B.  bedeutet  nicht  mehr  als  roü  aoffo^rdrov  liQj^.'PlsLU 
Mep,  IL  p.  365.  C.    Seinen  genialen  obwohl  ungeordneten  Flug  will 
L  o  n  g  i  n.  33,  5.  durch  unpassende  Parallele  hervorlieben.    Mei- 
ster des  lambus:  Quintil.  X,  1,  59.  sq.  Itaque  ex  tribus  receptis 
Aristarchi  iudicio  »criptoribus  iamborum  ad  'i^iy  maxime  pertinebit 
unua  Archilochu$,    Summa  in  hoc  vis  elocutionis^  ct«m  validae  tw» 
hreues  vihranteaque  senteiiliae,  plurimum  sanguinis  atque  n^rvom^ 
«ideo  ttl  videatuT  quibusdam ,  quod  quoquam  minor  est,  mate 
esse^  non  ingenii  Vitium.    Cic.  ad  AU,  XVT,  II.  ciit,  ui 
tiophani  Archilochi  iambus^  sie  epistola  longissima  quaeque  opti 
videtur,      I4giai0(f.u9nig  6  ygafi^aiixog  iy  jqt  tisqI  r^s  äxyvfiivriQ 
axvTaXrjg  avyyQa/jfdart  Atb.  III.  p.  95.  E.     Irlnolidyiog  6  ^Po^iog 
iy  Tili  TZiol  Irtoytkoxov  ib,  X.  p.  451.  D.    l^Q^araQ^og  iv  lotg  IdQ^t^ 
Xo/f.^otg  vno/uyi^uaai  Cle  ni.  Strom,  f.  p.  144.  (388.)  oÜTtog  evQoy  iy 
vnoftinljuart  intiHJaiy  l^n/iXo/ov  Etym.  Gud.  p. 305,  8.     Kultus 
auf  Paros,  Aristot  Rh£t.  II,  23,  II.  (s.  Grundr.  I.  58.)  coli.  Ari- 
Btid.  T.I.  p.  142. 

2.  Fragmentsammlungen.  Kleiner  Anfang  bei  H.  Ste« 
(»hanus  in  den  Lyrici  Or.  Aufforderung  von  Rnhnkenins  in 
Vellei.l^  5.  45  Fragm.  in  Brunckii  Anal,  oder  lacobs  Anthm 
Gr.  T.  I.  p.  40 — 47.  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt 
von  G  a  i  8  f  0  r  d  in  P.  Min,  I.  Archilochi  reliqiiiae  illustr,  I  g  n.  L i  e- 
bei,  Lt>«.  1812.  1819.8.  Nach  poetbchen  Gattungen  geordnet 
von  S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n  P.  II. 

Ueber  die  musikalischen  Erfindungen  läfst  sich  aus  der  im 
Grundr.  I.  262.  angeführten  Hauptstelle  Plntarch*8  alles  zusam- 
menliängend  entnehmen,  bis  auf  ro  ngoxqittxoyi  denn  t6  nQog^ 
oJittxuy  läfst  sich  erklären  aus  den  Bruchstücken  der  ^loßaxxos 
Hephaest.  p.  102.  und  des  vi^iyog  eig  'JfQaxUa^  woher  eine  be- 
liebte Wendung  auch  in  Olympia  gebraucht  wurde,  nachdem  er 
•ie  in  einem  Siegesliede  auf  Paros  (S  c  h  o  !•  A  r  1  s  t.  Av^  1720.  wo 
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za  L  fitta  ihp  a&loy  avrov^  cusamineiiziibalten  mit  den  yerwor- 
cttBen  Notizen  SchoL  Find.  Fy*  IX,  1.)  zam  ersten  Male  al» 
Refrain  benatzt  hatte;  ferner  scheint  17  rov  rtQiüTov  av^jfaws 
nnf  Yersforroen  zn  gehen  wie  fr.  27.  Im  Ganzen  erkennt  ma» 
ab  Charakter  seiner  Melodie  16  XoyoetJ^;^  die  klangroUe  Rhythmik 
des  Liedes  in  Venen  nnd  Versgmppen ,  welche  schon  aarserlich 
einen  musikalischen  Takt  andeutet  und  an  den  Volksgesang  stell 
anschmiegte,  zumal  in  Asynarteten  (wovon  B o  c  kh  de  metri»  Firnis 
p.  86 — 88.);  und  diese  Mannichfaltigkeit  einzeler  Verse  und  gan- 
zer »ofifitaa  oder  xiala  forderte  wol  mehrere  Instrumente,  wie- 
wohl uns  nur  der  xUtlßlafißos  genannt  wird.  Nachahmung  dea 
Horaz ,  s.  £jpist.  1, 19,  23.  sqq.  des  Kratin,  Bergk  commenff.  rfe  co- 
moaI.  mmi,  I,  1«  üeber  den  Stoff  des  Dichters :  Flu  t.  de  «mSf. 
p.  45.  A.  fUfiifmito  d*  äy  ne  Hqxi^oxov  ^Iv  rijy  ino^iOty.  Data 
Origenes  e.  CeU.  ITI.  p.  125.  sich  &her  deli  schmutzigen  Stoff 
der  lamben  ärgert  und  darin  keinen  Anspruch  auf  poetiaehea 
Ruhm  erblickt,  kümmert  uns  nicht ;  dafs  ihm  aber  Neuere,  bloGs 
weil  er  seine  Meisterschaft  nicht  auf  den  höchsten  Gebieten  der 
Dichtung  bewies.  Tiefe  den  Gemuths  und  ausdauernde  Chara- 
kterstarke absprechen,  sogar  ihn  in  einem  bestandigen  Kampfe 
der  Extreme  denken,  können  sie  nur  mit  Willkür  und  subjektiTor 
Ansicht  rechtfertigen.  Zu  den  denkwürdigsten  Formen  des  Ar- 
chilochus  gehört  die  Fabel,  in  ihrer  frühesten  nnd  reinsten 
litterarischen  Erscheinung  als  belebendes  Moment  einer  ausführ- 
lichen Darstellung.  I  u  1  i  a  n.  Or.  VII.  p.  207.  6  (fi  fjiiju  tovror  liQ^ 
X^^^X^^  ^s^fQ  yj^vaftd  jt  mgiTt^fU  tJj  noir]a(i  fiidoif  6ltyuMis 
l/^ifcraro,  OQcöy  atg  c/xoc  ti}k  fily  vnox^faty^  ^y  ^er^««,  if;  toi- 
avTTis  tpvxttytjyUic  iydtfos  txovaay^  Ottffbis  ^h  (yyfoxtog  8rt  ateQO^ 
fiiyri  fiv&ov  Tiot^ats  Inonotta  ftoyoy  iaif,  Ncmlich  den  Zwecken 
der  lamben  (cf.  Philost r.  Imngg,  I,  3.)  angemessen,  wofür  er 
den  Charakter  des  Fuchses  {xtQÖaXri)  stempelte;  iviewohl  Jetzt 
nur  die  Geschichten  yom  Fuchs  und  Adler,  vom  Fuchs  und  Affen 
ansdr&cklich  genannt  werden,  fr. 38. sq.  Darüber  Huschke  de 
faMis  Archüochi  in  Matlhiae  Miscelt,  philolog,  I,  1.  und  in  der 
-  gröiseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop.  Dafs  aber  Archiiochus, 
wenn  er  einmal  der  Fabel,  der  Allegorie  (fr.  13.),  der  mimischen 
Einkleidung  (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben  beiAristot. 
Met,  III,  17,  16.)  und  des  energischen  Sprücli wertes  (wie  fr,  120 
—  123.  und  besonders  in  der  Polemik  fr,  23.  r^J  ßi^y  vJtaQ  itf'OQH 
/foloff-Qoyiouaa  x^*9^f  ''i'^^QH  ^^  nvQ)  sich  planmäfsig  bediente, 
bei  jenen  zwei  Fabeln  stehen  blieb,  wie  Schneid  ewin  ConiecU 
erit,  p.  130.  sqq.  gegen  die  Kombination  in  Grundr.  I.  57.  f.  geltend 
macht,  das  wäre  für  einen  Darsteller  Toll  der  grörsten  Leiden- 
schaft und  Lebendigkeit  fast  unglaublich.  Schon  A  e  1  i  a  n.  V,  H» 
IV,  14.  deutet  auf  einen  weiteren  Umfang  der  bildlichen  Rede : 
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^iovaiy  wgniQ  yaQ  Ix^vov  Xaßety  ^Iv  (J^iTioi',  avy^x^iy  dk  jtalc- 
n6y^  ouroi  xal  rä  /^17/iiirTir.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  Tom 
Zeitgenossen  unseres  Dichters,  dem  Simonides,  die  Symbolik 
thierischer  Figuren  gehandhabt.  Sollten  wir  nun  auch  Inlian*g 
6kiydxig  festhalten,  so  müfste  doch  die  Fabel  oder,  besser  ge- 
sagt, die  mythische  Fassang  immer  ein  Element  jener  satiziichea 
Poesie  gewesen  sein« 

Wegen  der  Elegieen  ton  Asiat  TgL$.97,  1.    Bin  Brachstack 
bei  Ath.in.p.125.  D« 

3.  Simonides  des  Krines  Sohn,  ans  Samos,  der 
lambopaph  oder  aoch  der  Amorginer  genannt,  weil  er 
als  AnfQhrer  einer  Samlschen  Kolonie  anf  der  Insel  Amorgon 
Städte  gründete  und  daselbst  in  Minoa  wohnte.  Seine  Zeif 
wird  mit  Bestimmtheit  in  OL  20.  gesetzt,  nnd  diese  Nachbar« 
Schaft  der  beiden  ältesten  lambiker  erklart  es  leicht,  waram 
Simonidet  bü  einigen  als  erster  iambischer  Dichter  galt.  Von 
seinem,  wie  es  scheint  in  zwei  Büchern  elegischer  Distichen 
abgefafsten  Werke  über  Samisches  Alterthum  C^QxaioXoyla 
Safiltüv)  Terlantet  nichts ;  sondern  wir  kennen  nnr  seine  lam- 
ben,  welche  sowohl  anf  Verhältnisse  der  Gesellschaft  und  per- 
sonliche Polemik  ab  auf  die  lehrhafte,  betrachtende  Darstel- 
lung eingingen.  Aber  nur  zwei  grofse,  durch  Stobäus  er- 
haltene Bruchstücke,  worunter  eine  Zeichnung  der  yerschle- 
deüen  weiblichen  Charaktere  {ncQt  yvvaixaiv)  in  118  Versen 
schon  durch  ihren  alterthümlichen  Ton  heryorsticht,  gewähren 
einen  Begriff  Ton  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Dichters.  In 
der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und  den  prosodischen  Rechten 
des  strengen  Ionischen  Dialekts,  dem  mindestens  ein  Theil 
seiner  glossematischen  Wörter  angehört;  seine  Metrik  ist  ein- 
fach, sein  Vortrag  zeichnet  sich  in  Satzbildung  und  Farbe 
durch  gemüthliche  Einfalt  und  scharfe  Gemessenheit  aus,  ohne 
durch  die  Bündigkeit  an  Flnfs  und  rascher  Lebendigkeit  etwas 
einzubüfsen.  Seine  Gesinnungen  nnd  Ansichten  aber,  wiewohl 
auf  ernste  Sittlichkeit  gegründet,  verrathen  einen  herben,  fasf 
mürrischen  Beobachter  des  menschlichen  Treibens,  dessen 
Schattenseiten  ihn  tiefer  als  die  heiteren  Neigungen  des  Ioni- 
schen Sinnes  müssen  berührt  haben.  Er  fesselt  daher  nicht 
dnrch  poetisches  Talent  oder  grofSsartige  Gedanken ,  sondern 
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dnrch  die  Geradheit  seiner  naiven,  bald  trocknen  Imld  Ter« 
bittert  hineilenden  Beredsamkeit;  auch  die  Starrheit,  in  der  er 
das  Bild  anwendet  und  einkleidet,  ist  von  sch4)pferischer  Kraft 
entfernt. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  lamhogra- 
phen  mit  denen  des  Melikers  Simonides  (wie  noch  in  Ofm»/".  I*. 
Miw.  I.),  ungeaclitet  letzterer  weder  laiuben  noch  iamhische  Dich- 
tangen  von  solcher  Tendenz  verfafst  hatte  noch  zu  \  erfassen  fä- 
hig war,  ungeschieden  beisammen :  die  Sonderung  rollzog,  über- 
einstimmend mit  den  Urtheilen  mehrerer  Philologen,  Welcker, 
SitKonüi*  Amorgmi  iamJbi  qui  supersunf,  im  Rhein.  Mus.  111,  3. 
(und  einzeln  abgedrockt)  zugleich  mit  dem  vollständigsten  litte- 
rarischon  und  exegetischen  Apparat.  Indessen  erleiden  seine  31 
Numern  einigen  Abzug ,  so  dafs  nur  27  kleine  und  zwei  längere 
Bruchstücke  bleiben,  s.  Schneidewin  im  Naclitrag  zur  Fragment- 
sammlung des  Melikers  und  im  Delectus.  Hierzu  die  richtige 
Charakteristik  des  Dichters  bei  Ulrici  II.  305.  fg. 

Einzige  biographische  Notiz  bei  S  u  i  d  as,  in  zwei  Artikel  zer- 
sprengt and  schon  deshalb  schlecht  stilisirt:  JS^ifitaMtji  KgCp^tt^ 
uifiOQyTvog^  iafjßoygdffo^,  ^ygetipir  ^Elkytia  iy  ßißUoig  /,  ""idfißove» 
yfyoye  <T^  fitia  letQaxoma  xnl  iyeyiixoyja  tri]  ttay  TQtoixuiy.  iyQa» 
ipiy  ftiftßovg  TigatTog  avtog  xaxd  Tiyag,  —  rjy  (ft  i6  /;np/^f  JSa^ioff. 
iy  6k  Trji  dnoixiafto}  rrjg  lifiooyov  iaidlij  xa\  aviog  ^yf/iidty  vno 
2LafA(ü)y,  ixjiae  6k  \ifiOQy6y  eig  y  noXfig^  Mtytaay^  Atymlop^ 
l4QX€aiy/iy.  y^yoye  6k  fjterd  v^'  hrj  luty  T^tatxtoy.  tyQttilf^  xord  Tf- 
yag  TiQtäiog  fdftßovg  ^  xtd  ttlla  6id<fOQnf  uiQ/aioloyiay  n  tmt^ 
Za(A£tov.  Als  Ergänz ang  dient  bei  S  t  e  p  h.  v.  l4fiooy6g :  dno  t^^ 
Mtytoag  rjy  2^i^o}yi'6rjg  6  iaußonoiog  ^  yiuOQyiyog  Xfyoutyog»  Die 
genaneste  Zeitbestimmung  bei  Cyrillns  c.  luh  I.  p.  12.  C.  ahn- 
lich Syncellus  p. 401.  der  gleich  Clemens  Archilochus  and 
Simonides  zusammenstellt  ^EXiytut  hält  mit  den  AntiqmiattB 
Samiorum  Welcker  für  eins  (doch  fehlt  jeder  Beleg  und  es  liegt 
nahe  ein  Mifsverständnifs  anzunelunen) ;  die  Eintheilung  der  lam- 
ben  in  mindestens  2  Bücher  geht  aus  Ath.  II.  p.  57.  D.  Z.  ly  Jfi/- 
H^tdußtoy  und  vielleicht  An  tiattic  p.  105.  hervor;  aber  min- 
der wahrscheinlich  folgert  er  aus  E  u  s  e  b.  P.  Kn.  X ,  2.  p.  466. 
£ifi,  ly  iy6Bxdx(i}y  das  er  auf  iy  r^j  d  zurückfuhrt,  dafs  das  erste 
derselben  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  bestimmt  war,  und 
Cberhaapt  läfst  die  Citirweise  von  Ath.  XIV.  p. 658.  C.  manches 
Bedenken  über  diesen  äufserlichen  Punkt  zu.  DaCs  seine  Dich- 
tungen blofs  rezitirt  wurden,  könnte  man  auch  ohne  desselben 
Zeugnifs  ahnen,  XIV.  p.  620.  C.  ^'ivaariag  6*  ly  r^)  TiQioiot  nfftk 
ia^ßonotiiüy  Älyaa^toya  toy  (tatlft^oy  Ifyu  ly  rmg  6t£iiai  rwr 
Z'ifJb»y£6ou  jiydg  fdftßaty  vnoxQ^yaadai.  Im  Kanon  der  lambiker 
nennt  ihn  Proclus  ChreslQm,  7.  er  bildet  nebst  Archilochus  und 
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Hijyponnc  dat  Kleeblatt  der  lambographie  Lei  L  aoian.  PgiuioL  X 
Seine  Satire  mafa   viele  ManniciifaUigkeit   ia  dialogiaolier  od«r 
mimiaeher  Einkleidung,  in  Charakteren  und  Sittenziigen  gezeigt 
haben,  selbst  bis  in  alltägliche  Details  (Ath.  XIV.  p.  G58.sq.)  nnd 
nicht  ohne  Zweideutigkeiten  {xaxo(T;r6X(agVjtym.  M.  v.  6nifoOu(}ij)^ 
doch  nirgend  mit  Glanzpunkten.      Im  Ciedieht  tig  yvvdixag  (Kiii> 
zelansgabe  Ton  G.  D.  Kotier^  Oott,  1781.)  sind  Yerschiedene  Hände 
wahrzunehmen,  was  schon  Heyne  £^>.  nd  Koelerum p.  23.  wenn- 
gleich nicht  in  der  behutsamsten  Form  aussprach  :  mit  v.  94.  hebt 
das  Thema  von  neuem  an ,  und  zwar  in  einer  jetzt  unbekannten 
Kombination   (denn  ia  cT  tiXXn  qüXa  invra   pafst  nicht  zu  den 
aufgeführten  Reihen   weiblicJier  Typen,   sondern   leitet  in  eine 
ganz  verschiedene  Gruppe  ein),   so  dafs   96<-114.  ein  Ganzei 
bilden,  dem  der  abgerissene  Scblufs  nur  äufserlich  sich  anschliefst. 
Dann  sind  auifailend  das  für  Simonides   zu  pomphafte  Bild  102. 
(h/ii6v)  //•>(>o#' avyotxrirrfOit^  ^vg/ttv^«  Ofoy (cf. Aeschjli Agam,  1641 .), 
die  veränderte  Struktur  in  Jf/o(aro  107.  und  das  nüchterne  xal  i6y 
111.  abgesehen  von  <ler  Venlerbung  110.    Weit  merkwürdiger  ist 
aber  das  typische  Element,  welches  in  dieser  Gesellschaft  weib> 
lieber  Charaktere  lebt;  Welcker  zwar  erblickt  duiln  das  Wirken 
einer  volksthümlichen  Phantasie,   und  bringt   hiermit   auch  den 
ziemlich  derben  Ton  in  Znsammenhang,  allein  Volk  und  Dichter 
der  alten  Zeit  sind  bei  der  Vergleichung  mensclilicher  und  thie- 
rischer  Charakterbilder   oder  auch  bei  den  Metamorphosen  der- 
selben (cf.  Pin  f.  Rep,  X.  p.  620.)  stehen  geblieben,  selbst  die  ähn- 
lichste Schihlerung  bei  Phocylides  fr.  2.  erhält  sich  im  allgemei- 
nen :  so  dafs  Simonides  füglich  als  Erfinder  jener  ebenso  para- 
doxen als  empfindlichen  Theorie  gelten  darf. 

4.  Tyrtaeus  des  Archembrotns  Sohn,  meisteuthpik 
als  Athener  otler  AphidnUer  erwähnt,  zuweilen  auch  als  Mi- 
lesier  und  Lakone,  fand  nach  fibereinstimmender  Sage  seinen 
Wirkungskreis  durch  den  in  Ol.  23.  (um  680.)  ausgcbroche- 
Ben  zweiten  Mcsseuischen  Krieg.  Allein  die  Form  der  Erzäh- 
lung lafst  sich  wegen  innerer  Unwahrschcinlichkcit ,  wie  so' 
Tiele  biographische  Znge  TOn  den  ältesten  Dichtem,  Rur  ab 
■ymbolisches  Gewand  TOn  Thatsachen  fassen,  worin  die  Per- 
sönlichkeit mit  den  Gedichten  des  Mannes  Terschraolzen  und 
phantastisch,  ohne  Rücksicht  auf  die  historischen  Zustande» 
indiTidualisirt  wnrde.  Nemlich  das  Delphische  Orakel  soUte 
den  Spartanern,  welche  besorgt  über  den  Gang  des  Krieges 
ihren  Gott  befragten,  geboten  haben  ron  den  Athenern  einen 
Führer  ni  rerlangen;  diese  hatten  ihnen  den  Tyrtaene,  einen 
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la]iflieii  Grammalisteil y  zugewiesen,  der  Dicliter  aber  sei  nach 
langen  Kämpfen  nnd  TermOge  der  nnermfldlichsten  Ansdaner 
ein  Führer  znm  entscheidenden  Siege  geworden,   indem  er 
durch  Idugen  Rath  und  kräftigen  Gesang  den  Spartanern  po- 
litische Starke   und  kriegerischen  Muth  wiedergab.     Nichts 
kann  märchenhafter  klingen  als  die  gutmüthige  Vorstellung, 
dafs  die  Spartaner  in  ihren  geschlossenen  Staat  einen  Fremd- 
ling aufgenommen  und  znm  Leiter  eines  schwierigen  Krieges 
mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hatten,  dafs  femer  die  Ge- 
walt der  Poesie  durch  alle  Wirren  und  Gefahren  hin  ein  lei- 
tendes, sogar  strategisches  Moment  gewesen  wäre.    Indessen 
liegt  die  Lösung  nahe  genug,  da  die  Zeugen  Töllig  das  ein- 
seitige Interesse  des  Athenischen  Ruhms  Tertreten  und  einfach 
im  Sinne  der  Tolksthümlichen  Sagen  oder  der  panegyrischen 
Redeweise  berichten.     Mochte  nun  Tyrtaens  frühzeitig  Attika 
Terlassen  haben  oder  sein  Geschlecht  aus  Aphidaa  stammen, 
immerhin  ist  er  als  einheimischer  und  eingebürgerter  Dichter 
der  Lakonen  zu  betrachten;  auch  kündigt  er  sich  selbst  als 
Dorier  an.    Femer  leidet  sein  Antheil  am  zweiten  Messenischen 
Kriege  keinen  Zweifel,  wofern  man  ihn  nach  der  Wirksamkeit 
eines  Terpander  oder  Thaletas  (Grundr.  I.  250.  fg.  270.)  be- 
nrtheilt.     Als  einer  der  musikalischen  Künstler  welche  das 
politische  Bewufstsein  Sparta's  in  sich  aufgenommen  hatten 
und  ihm  einen  zeitgemafsen  Ausdruck  zu  leihen  wufsten,  wid- 
Biete  Tyrtaeus  seine  Dichtung  sowohl  den  Stürmen  eines  lang- 
wierigen Krieges  als  auch  den  inneren  Bedrängnissen  und  den 
Satzungen  des  öffentlichen  Lebens.     Den  Muth  der  Streiter 
hob  er  in  Elegieen  und  in  Anapasten:  in  jenen  warepi 
Srm^nungen  zur  Tapferkeit,  Erinnerungen  an  die  Grofsthatea 
der  Vorfahren  und  Schildemngen  aus  dem  früheren  glückli*- 
chen  Kampfe  enthalten,  die  auapästischen  Dimeter  aber  wor- 
den zur  Flöte  Tor  der  Schlacht  Torgetragen,  theils  um  mit 
bündiger  Beredsamkeit  dem  Dorischen  Krieger  seine  Pflichten 
und  Ansprüche  ans  Herz  zu  legen,  theils  auch  um  den  Schritt 
des  gerüsteten  Heeres  durch  begeisternde  Takte  zu  regeln» 
Nicht  minder  weihte  er  sein  Talent  und  seinen  persönlichen 
Einflufs  der  inneren,  durch  Lykurg*s  Gesetzgebung  oder  durch 
herkommen  geheiligten  Ordnung:  in  der  EvpofUa  weckte  er 
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die  Liebe  jsur  politischen  Sitte  des  Stammes,  und  es  gelang 
üim  eine  drobende  Gährung  zu  bescbwiclitigen.  Sein  und  sei- 
ner Worte  Andenken  blieb  darnm  heilig  bei  Gastmalem,  beim 
Bepnn  der  Schlachten  und  im  Mnnde  des  Volkes:  er  galt 
billig  als  ein  i?ackerer  Dichter,  weil  er  die  Gemüther  der  Ju- 
gend entzündete.  Diese  patriotischen  Interessen,  diese  durch 
Spartanische  Gesinnung  und  That  gebotenen  MotiTe  bilden 
seinen  Werth  und  sichern  ihn  zugleich  Tor  jeder  höheren  For- 
derung ;  denn  die  drei  längeren  Fragmente  würden,  sollten  sie 
wirklich  im  jetzigen  Zusammenhange  unTcrletzt  und  nicht  'nel- 
mehr  durch  Sammler  zusammengefugt,  durch  Nachahmer  Ta- 
riirt  und  fiberladen  worden  sein,  doch  nur  den  klaren  Aus- 
druck und  den  gesunden  Muth  bezeugen,  welche  Eigenschaften 
in  den  wenigen  kürzeren  Ueberresten  noch  etwas  lebendiger 
henrortreten  (vgl.  §.  04,  !.)•  Tyrtaeus  erhielt  niemals  einen 
Platz  in  allgemeiner  Lesung. 

Biographisches:  Hauptstelle  im  ersten  Artikel  bei  Sui- 
das  (denn  der  zweite  gibt  nur  die  gewöhnlichste  Notiz),  Tvq^ 
Titiog  (bessere  Accentuation  TiiQuuoe} ,  liQ/fußQorov  (Talg.  14q~ 
XifißQOTOv)  f  Aäxuiy  q  Mil^aiog,  iUyuoTtotüS  xai  avltjrijgf  oy 
loyog  To^s  fA^Xeai  jif^ijaa^cyoy  naQOTQvyai  ^^axeJai/jioyiovc  noli- 
lAOvnag  Miaa^rlote  Mtd  tavig  imxQttTiajt'ifovg  noiijaui,  iau  d^ 
TiaXttitttJOs^  avyj^Qoyog  tcus  iniä  »lnOaiai  aoqioig  $  xal  nulttCj^ 
(tog,  ijxfiaCe  yovy  xaiti  liiy  U^Oivfmia^a,  iy(jaip£  Jfolirtiay  ^U" 
xedaifioyiotg  xal  'YnoOi^xag  d«*  iXtytCag  xal  MiJLij  TtoXtfitürijoia^ 
ßißKa  L  Die  vollständigsten  Nachweise  bei  Bach  in  seiner 
Sammlung.  Ueber  die  Zeitbestimmung,  die  auf  Pausanias  be> 
ruht,  s. Fischej  Zeittafeln  p. 81.fg.  Die  Yulgarsage  berichten 
P  a  u  s  a  n.  IV,  15,  3.  und  SchoLPlat.  p.  448.  am  ausführlichsten ; 
Diod.  XV,  66.  Themist  XV. p.  242.  lustin. III,  5.  und  andere 
spielen  darauf  an,  mit  Lj  cu  r  g.  c.  Leoer,  p.  162.  übereinstimmend ; 
Pinto  sagt  nur  obenhin  de  LLt  I.  p.  629.  Tv(itaioy^  roy  tfvatt 
fity  ^AO^fiyaioy  y  jwyöt  de  nol(ii)y  yeyofityoy  ^  und  die  Beziehung 
auf  den  Schulmeister  ist  den  beiden  ältesten  Zeugen  unbekannt, 
weshalb  es  zweifelhaft  scheint  ob  man  dem  daran  haftenden  Prä* 
dikate  /wilo^  eine  bestimmte  Bedeutung  zumuthen  dürfe,  wie 
aie  Thiersch  A,Monac,  iU.  p.  594.  findet:  lia  quod  pede  ctau- 
dum  finxerunt  mir,  non  iuconcinue  ad  carminum  genue  quo  inclth' 
ruil  relatum  e$U  Noch  einen  Scliritt  über  dieses  Symbol  der 
MrsMS  dmudi  that  NitzschAisf.  Uom.  I.  p.  11,  Ua  ^iamfue  $e 
. .  Auf ori«c^  addijrii ,  non  invitus  mecnm  ludi  magUtrnm  —  In  do^ 
fiorem  emrmnnm  eeriplornm  rtfingeL  Aber  die  Kritik  der  Sage 
liefert  StI-abo  VIII.  p.a62.  T^y  fiky  oiy  nam^P  tmdittifiiy  it*- 
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ToJy  (fV^i  TvQjaTos  Ir  toTg  non^^aai  xarä  toifs  ttjy  naiigtoy  na-» 
riQae  ytyiaOar  r^p  ök  devUQtty  —  —  ^ytxa  ifrialy  avTog  arfHi* 
tfiyfjam  loy  noltfioy   jotg  ^axtdaiuoyiotg»  xtcl  yag  dya(  fftjaty 
ixit^ty  iy  ty  ileyeüfy  riy  imyQdq.'Ovaty  EvyofjiCay  (folgen  4  Venie) 
flS^€  n  xavxa  äxvQtofioy  id  ilsyiut^  ij  ^Inlo/OQifi  (ap.  A(h,  XIV. 
p.  630.  F.)  äntojfiUoy  xal  Kallia&iyu  xal  ulloig  nXeioaiy^  etnov^ 
aiy  i^  *A&¥jydiy  xal  \4(fi^ytiy  ätfixia^ai^   dir]Oiyjü}y  Jtaxe^aifio^ 
yi»y  xoctec  ;f^cj/£6v ,  og  in^iarre  nuQ  Id&riyaitoy  Xaßtty  ^yffA6ytt. 
Einzelheiten  dieser  Stelle  sind  von  Thiersdi  p.  591.  viel  zu  ske- 
ptisch anfgefafst  worden  -,  iy£xa  iptialy  . . .  ^<i[XiJai^oyioi<;  fordert 
keinen  Beleg  im  weiteren  und  berechtigt  nicht  eine  Lücke  vor- 
auszusetzen ;  xal  yaQ .  •  ixuO-ty  so  verdächtig  es  aussieht,  spricht 
doch  deutlich  aus,  dafs  nach  des  Dichters  eigenen  Worten  er  von 
Lacedämonieni  abstammte ,  und  motivirt  zugleich  die  vorherge- 
hende Aenftamng  desselben,  dafs  er  ein  Lakonisches  Ueer  afr- 
inhren  konnte;  äxvQiatioy  endlich  enthält  nur,   man  müsse  die 
Wahrheit  seiner  Angaben  in  Abrede  stellen.     Dennoch  hat  zuerst 
Thiersch  richtig  die  innere  Nichtigkeit  der  Vulgarsage  p.  593.  sq^ 
enthüllt,  deren  Quelle  die  Panegyriker  Athens  seien,  und  beson- 
ders aus  den  beiden  Distichen  bei  Strabo  dargethan,  dafs  ihr 
Verfasser  von  altem  Dorischem  GeblOte  war;  wenn  er  nur  den 
Poeten  Tyrtaeus  nicht  insgesamt  für  eine  Fabel  oder  mythische 
Person  (p.  645.)  erklart  hätte.    Freilich  bleibt  hierbei  die  Frage, 
woher  den  Attikern  ein  Anlafs  kam  den  Dichter,   den  sie  sich 
aneigneten,  als  Aphidnaer  zu  stempeln,  und  sogar  ohne  jeden  äu- 
fseren  Anspruch  mit  ihrem  Ruhme  zu  verknüpfen,  dnrclians  nner- 
ledigt;  und  ohne  die  schwanken  Kombinationen  über  Bezüge  von 
Aphidnä  und  benachbarten  Orten  zu  Dorischen  Kulten  weiter  zu 
Terfolgen,  mufs  man  wol  zugeben  dafs  Tyrtaeus  persönlich  oder 
durch  Ahnen  mit  Attika  nahe  befreundet  sein  mochte.      Sein  Ver- 
dienst und  Ruhm  in  Sparta:   Vermittelung  der  Parteien,  als  in« 
folge  des  Krieges  man  eine  Ackervertheilung  forderte,  worüber 
er  selbst  in  der  Eifvo^ta  bericlitete,  A  r  i  s  t  o  t.  Volit,  V,  6.  P  a  u  s  a  n. 
IV,  18, 2.     Die  Art  seiner  Wirksamkeit  beschrieben  von  letzte- 
rem IV,  15.  ii^la  wtote  (y  r0.n  xal  avyäywy  bnoaovg  iv^^i  xa\ 
iisyiTa  xal  tä  enrj  atflai  iii  uydnaiara  y^ey.    Lt/curg,  1.  1.  /ic^* 
Ol;  xal  Tüjy  7iolifji((oy  ixbarriffay  xnl  ri]y  ti^qY  tovg  ri'oi'j  (ntfii^ 
liiay  avytjd^ayjo :  mit  welchen  Worten  er  auf  die  EvyouCa  und 
vielleiclit  die  'YjroOfjxat  anspielt.    Wichtiger  der  nacIisteZug:  xal 
nsQl  rovg  äiXovg  nnttitdg  oiid^ya  Xö^'tiy  txoyteg  TitQl  rovjoy  ovtM 
atfo^Qa  hsnovddxaaiy ^  ägu  yoftoy  tO-irto^  hiay  iy  xoTg  EnXoig 
ixaTQartuo/ji&yoi  tkti^   xtcXtiy  inl  tiiy  rov  ßamXiug  tfxfjrtjy  dxoi/- 
^Oft^yovg  TvQTaiov  nottifiditoy  unaytag,    Athen.  XIV.  p.  630.  F. 
jf«>  avxol  d*  o/  Aüxijjytg  (y  toig  noX^fimg  r«  TvQialov  noi^fiaxa 
dnoflyrifloyivoyTsg  i(i(wi>/Joy  xiytjmy  notovyrau  *PiX6xoqos  ifi  q-f]ai 
XQaT^aaytug  uiaxtöiUfAoyiovg  ilrUaaiiymy  äia  r^y  TvQTuiQu  ffr^o* 
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»ttl  natmytatoaiv y  tiJtty  xaif  %¥tt  TvquUov  xtX.  Undticli  Pol- 
lax IV,  107.  tQixoQlay  ttk  TvQtnTog  tarnm^  tQfTg  ^iaxtoyt^y  x^ 
Qovg  ar«*'  riXtxlay  kxaajf\y^  naTäftg^  tcy^Qag^  yiQoyrng.  E»  liegt 
nahe  hiermit  den  stolzen  Wecliselgesang:  der  drei  Alter  in  Plut. 
lAfcuT^.  21.  in  Verbindung  zu  setzen.  Uebrigens  ist  die  spateste 
Begebenheit,  deren  der  Dichter  gedenkt,  die  entscheidende 
Schlacht  ^nl  iT^  fifyuXn  Tn^ntn^  Eustratius  m  Ari$iot.  Eth, 
III,  a 

Dichtungen  des  Tyrtaeus.     Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ßißUa  i  bei  Soidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeus begreife;  nur  gleichartige  im  selben  Metrum  Yerfafste  Dich- 
tangen  sind   nach  alter  Sitte  zum  Corpus  in  mehreren  Büchern 
Terbnnden  worden.     Die  Evyofila  war,  nach   der  Citation   Ton 
Strabo  zu  urtlieilen,  ein  einzeles  Buch;   ihren  Umfang  sacht 
Thiersch  zu  bestimmen,  indem  er  ihr  vier  Fragmente  znweist, 
worin  Aeafserungen  über  die  göttliche  Sendung  der  Dorier,  die 
Spartanische  Verfassung  und  die  Geschichte  des  ersten  Messeni- 
sehen  Krieges  Yorkommen.    Ist  aber  ^YTtoOiixtti  der  sichere  Titel 
einer  Abtheilung,    und   müssen   die  drei  lungeren  Bruchstücke 
(zwei  bei  Stobaeus,   eins  bei  Lykurg)  dort  ihren  Platz  ünden, 
so  läfst  sich  kaum  eine  solche  Grenze  ziehen.    Allein  naher  be- 
trachtet, wenn  man  auch  die  Natnr  des  elegischen  Gedichts  un- 
ter den  Doriem  (Anm.  zu  §.  101,  2.)  ins  Auge  fafst,   hatte  die 
Ennomia  Paränesen,  Bilder  der  Vorzeit  and  Kriegesgeschichteni 
mit  dem  individuellen  poetischen  Elemente  beisammen ;  zur  ein- 
seitigen Auswahl  moralischer  Regeln  fehlte  damals  jeder  Anlafs. 
Zwar  übertreibt  die  frei  hingestellte  Ansicht  von  Thiersch  p.  617. 
dafs  jenes  Gedicht  das  Werk  weder  eines  Mannes  noch  derselben 
Zeit  sein  konnte,  dafs  ferner  seine  Zerstückelung  von  den  in  Hel- 
las umlierschweifenden  Rhapsoden  (p.  641.)  oder  auch  den  Sparta- 
nern selber  herrühre :  in-  welcher  Ansicht  man  den  Nachhall  der 
Wölfischen  Prolegomena  heraushört,  deren  Resultate  man  früher 
in  ungemilderter  Allgemeinheit  auf  die  Dichtungen  vieler  Jahrhun- 
derte za  übertragen  pflegte.    Hingegm  ist  seine  Analyse  der  drei 
gro(sen  Fragmente,  wenn  auch  im  einzelen  über  die  Folge  und  den 
Werth  der  Gedanken  manche  Diiferenz  eintreten  mufs,  wohlbe- 
gründet, and  läfst  man  das  manierirteste  Stück  zur  Seite,  das  bei 
Stob.  L,  T.  stehende,  welches  trocken,  wortreich  und  in  rhetorischer 
Malerei  mittelst  Homerischer  Stadien  anfgespeichert  erscheint,  so 
begreift  diese  Gnomologio  mehrere  kleine,  durch  Interpolati(m 
und  parallelen  Schmack  sosammengelöthete  Schichten,  chresto- 
mathisohe  Blüten  aas  irgend  einer  Attischen  Sammlang,  wodurch 
noch  jetzt  das  schöne  Lob  des  Spartanischen  ^Hoiden  goreohlfer- 
tigt  wird:  Plut  Ofeom*2.  Mmyi9av  ftky  yiiq  tdy  naXai6y  Uyoth- 
üip  haqwvul^inu^  noi6t  ti{  nh^  ipafyam  noMiHig  yiyopirai 
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TuQtaios,  iiitfity^  Idyuthos  vitoy  ipv/ui  ahdlUiy^    Oder  HoraL. 
A'  P.  402.  TyrtaQusque  mares  animos  in  martia  hella  Versihus  e»^ 
acuiU     Demnach  ist  ^Ynothrjxai  kein  ursprünglicher  Titel,  und 
aeliwerlich  entscheidet  man  ob  die  besten  Sprüche  einst  in  einem 
blofii   für  Lesung   und  Unterricht  bestimmten  Corpus  standen. 
Denn  ein  anderer  Ton  weht  uns  aus  den  nachweisbaren  Frag- 
menten der  Kunomia  an,  deren  Harmonie  ähnlich  in  den  zeitTer- 
wandten  Messenisclien  Elegieen  erklingt ;  wir  kennen  erst- 
lich das  Ton  Frauen  zur  Ehre  des  Aristomenes  gesungene,  noch 
spät  erhaltene  Lied,  woraus  Pausan. IV,  16,  4.  ein  Distichon 
(nnd  wol  nicht  das  Ganze)  roittheilt, 
"i^f  T€  fi^aoy  n^dloy  ^.'rtyuxlijQioy  ig  r  oQOi  uxQoy 
«r;f«r  l^Qiarofi^yris  toTg  ^ttXiäaifÄoyfoig  i 
zweitens   das   Epigramm   der  Messenier  bei  Polyb.lV,  33,  3* 
Aber  den  entgegengesetzten  Weg  hat  Francke  im  CalliMus  be» 
treten,  indem  er  zwei  Elegieen  zu  verschmelzen  sucht  and  die- 
sen onnatürlichen  Bund   der  angleichsten  Elemente  durch  Aus- 
scheidung angeblicher  Interpolationen  stiftet :  worin  ihm  nament- 
lich Matthiae  de  Tijrtnei  cnrm.  Alfenb,lS20.  (wiederholt  in  a. 
Opusc,  und  im  Leipz.  Abdruck  Ton  Gaisf.  P.  M.  Vol.  HI.)  wider- 
sprach.   Bach  wollte  alles  bei  der  bisherigen  Ueberliefemng  be- 
lassen ,  ans  Gründen ,  die  man  besser  bei  ihm  nadiliest  p.  63. 
Es  wäre  räthlicher  gewesen  mitUlrici  IL  287.  den  lästigenUeberflufii 
so  zu   beschönigen:    „Mit  einer  gewissen  Umständlichkeit,  die 
der  lyrischen  Poesie  eigen  ist,  wiederholt  sich  dieselbe  Empfin- 
dung, dieselbe  Idee,  mannichfaltig  gewandt  and  abgeleitet;  Ter- 
schieden  gefärbt  nnd   gestaltet,   mehr  oder  minder  ausgeführt 
n.  s.  w. "    Indessen  widerstrebt  schon  das  gröfste  Bmchstiick  bei 
8tob«  LI,  1.  das  abgesehen  Ton  seinem  Pomp  and  mehr  rheCori* 
sehen  als  praktischen  Charakter  bereits  bei  t.  9.  (you  der  Arm- 
seligkeit des  V.  10.  zn  schweigen)   stockt,  denn    v.  II.  ist  ein 
unlogischer  Mifsgrilf  nnd  weist  durch  fiiy  auf  ein  Glied  hin,  wo- 
Ton  man  keine  Spur  entdeckt.    Nan  sind  aach  y.  13 — 16.  gleich 
herrenlosem  Gut  in  Utffftu  1003 — 6.  Terschlagen  worden,   und 
wie  es  immer  mit  ihnen  sich  yerhalten  mag,  sie  eröffnen  eine 
neue  Gedankenreihe;  selbst  bei  ▼.  31.  33.  sieht  man  die  Mühe 
des  Verkittens.     Endlich  ist  der  Einwand  Ton  Thie^sch  p.  642. 
dais  in  jenen  grÖfseren  Fragmenten  keine  historische,   lokale, 
persönliche  Beziehung  auf  den  damaligen  Krieg  Torkomme,  mit- 
hin ihre  jetzige  Fassung  Ton  den  Zwecken  des  Tyrtaens  ent- 
schieden sieh  entferne,  nicht  leicht  zu  widerlegen  noch  durch 
Bach  p.  71«  entkräftet.     Am   Sohlufs  dieser  ganzen  Erörterung 
stehe  die  Notiz  yon  den  AUXri  noltfiicti^gia^  welche  vermuthllch 
mit  den  oft  erwähnten  fiihi  ffiftanigia  der  Spartaner  zusammen- 
fallen und-  ihren  Ursprang  Roch  in  der  Benennung  des  dort  nbli* 
eben  anapnstiichen  Verses,  mMnm  MfimtnUMtm^  nndenleü»  Mül- 
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ler  Dor,ILSS5,  Uns  §ind  nor  zwei  Proben  im  Dorischen  Di»* 
lekt  hiervon  zagekommen,  in  dimetri  und  im  tetrameter  mit  spon- 
deischer  Katalexis»  Dio  Chr.  I.p.92.  üephaest.  p.46. 

Fragmente:  Tyrtaei  quae  restant  coli, et  commenfnrio  ittutlr, 
C.A.Klotz,  AUenh.  1 767.  8.  F  r  a  n  c  k  e  Ajiptfidix  CitHini  p.  13S. 
sqq.  CatUni,  Tyrfaeiy  Asii  cnrminum  qune  wpersuni^  dUp.  emtmk 
III.  N.  Bach,  I«.  1831.  Uebersetzungen  der  drei  Kiegieen  in 
Tielen  Sprachen. 


108.    YoUendeterStil  der  Elegie;  Mimnermas 

und  So.lon. 

1.  Mimnermns  ans  Kolophon  (der  ohne  Wesentli- 
chen Unterschied  auch  ein  Smjmaer  hiefs,  aufserdem  ein  Asty- 
paläer)^  Tielleicht  in  Smyrna  angesessen,  als  Flötenspieler  oder 
nach  genanerem  Ausdrnck  als  Aulode  bezeichnet,  lebte  nm 
Olymp.  37.  nnd  kam  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  nahe. 
In  seinem  dichterischen  Leben  war  die  leidenschaftliche  Liebe, 
Ton  der  er  zur  Flötenspielerin  Nanno  doch  ohne  Glück  ent- 
brannte ,  ein  Lichtpunkt ,  und  dem  Andenken  an  diese  Liebes- 
leiden und  Gefühle  hatte  er  seine  schönsten  Elegieen,  deren 
Sammlung  anter  dem  Titel  Nawfi  zwei  BOcher  einnahm,  ge- 
widmet; minder  bekannt  oder  Ton  den  Alten  beachtet  waren 
andere  Dichtungen  objektiyen  Inhalts,  wie  die  Elegieen  anf 
den  Kampf  der  Smyrnaer  gegen  den  Lyderkönig  Gyges.  Sein 
Bnhm  ist  im  Beinamen  des  lieblichen  Sangers  (^lyv^uidfjg, 
uiiYvari&dr^Q)  angedeutet;  noch  entschiedener  erklart  ihn  das 
Alterthum  für  den  Meister  in  erotischer  Poesie.  Denn  er 
wandte  zuerst  die  elegische  Form  auf  das  Gebiet  der  Liebe 
an,  und  wenn  er  wirklich  ausübender  Künstler  war,  so  be- 
greift man  leicht  wie  er  die  Musik  und  namentlich  die  Beglei- 
tung der  sentimentalen  Flöte  mit  einem  halb  epischen  Vortrage 
in  Einklang  setzen  konnte.  Was  die  Gründer  der  Dorischen 
Musik  durch  Verbindung  der  Aulodik  mit  poetischen  Texten 
bereits  geleistet  hatten,  das  übertrug  Mimnermus  wiewohl 
selbständig  auf  einen  engeren  Kreis,  und  stimmte  dort  einen 
neuen  Ton  an,  die  Klage  des  anbefriedigten  GemflOSy  der 
Sehnsucht  und  der  schwermUthigen  AnflTassang  des  Lebens, 
wodurch  eine  weite  Bahn  für  sp&tere  Zeiten»  besonders  für 
die  Zustande  der  gdriirten  Bildnng  seit  Aleuader  and  in 
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jeder  yereinsamten  Stelinng,  eröffnet  wnrde.  Seine  Gesinnun- 
gen und  Wünsche  neigen  zum  behaglichen  Ionischen  Lebena- 
genufsy  ohne  die  Störungen  der  Trtibsal  und  möglichst  entfernt 
von  den  Schranken  des  Todes;  diese  Schilderungen  der  GlQcks- 
gttter  ud  des  karg  gemessenen  Schönen,  gegenüber  der 
menschlichen  Hinfälligkeit  und  der  Plage  des  öden  Alters, 
welche  Ton  der  Anmuth  des  Tones  und  dem  Schmelz  ihres  Vor- 
trags einen  eigenthfimlichen  Zauber  empfiingen,  athmen  eine 
gesteigerte  Reizbarkeit  und  setzen  ein  tief  empfundenes  See- 
lenleiden voraus,  dessen  Verst&ndnifs  sich  kanm  aus  äufserea 
Ursachen  oder  gar  aus  der  Sinnlichkeit  des  Stammes  entneh- 
men läfst.  Denn  in  jener  Zeit  wufsten  die  lonier  noch  den 
praktischen  Geist  mit  der  Weisheit  des  Geuiefsens  zu  Tcreinen, 
und  nichts  kündigt  unter  ihnen  Erschlaffung  und  Weichlichkeit 
in  Grundsätzen  an.  Mimnermus  gewährt  also  die  früheste  Sr- 
schelnnng  der  subjektiven  Elegie,  der  innerlichen  Well, 
welche  vom  kalten  aber  charakterfesten  Realismus  sich  lossagt 
und  diesem  anfangs  (wie  hier)  nur  die  Abneigung  und  un- 
ruhige Reflexion,  weiterhin  anch  die  Rechte  des  sittlichen  Be- 
wufstseins  und  der  individuellen  Freiheit  entgegenstellt.  Der 
Verlust  dieses  zarten  Dichters,  den  wir  ans  einer  mabigen 
Anzahl  von  Bruchstücken  blofs  allgemein  beurtheilen  können, 
ist  schon  in  gedachter  Rücksicht  hoch  anzuschlagen,  nicht  min- 
der auch  wegen  des  Werthes,  den  seine  Angaben  über  lonisclie 
Vorzeit  haben  mttfsten,  und  wegen  der  Schönheit  seiner  durch 
natürlichen  Reiz  und  Flufs  ausgezeichneten  Sprache.  Dafs  er 
weder  die  Studien  der  Alexandrinischen  Nachahmer  noch  die 
gelehrten  Grammatiker  beschäftigte,  läfst  sich  aus  der  Ein- 
ÜMihheit  seines  Wesens  erklären. 

Haiiptstelle  bei  l^uidas:  MCfiyiQuog^  udiyvQTia^ov ^  Koloffm- 
nog  fi  2fiVQr§uos  q  ^AarvnaXauvg ,  iXsyetonoios.  yfyovi  tik  ^nX 
rifg  kC  *Olvft7iia6os^  tos  tiqotsqivhv  tdiu  C  ootftov*  ttylg  ^k  «w- 
joTs  »ai  avyxQoyuy  liyovatv,  ixalftro  ^k  »al  ^^lyvama^Tig^  Jiii 
t6  ffifitXh  xai  Xiyu.  fyQmlfs  ßtßXla  tovra  TioXXti.  Die  letzten 
Worte  sind  zertriimmert  am  einer  vollständigen  Notiz  und  Ter- 
statten  jetzt  keine  sichere  IlerateUung.  Noch  interesBaater  ist 
das  Problem  AiyvQxiaöov :  bereits  merlite  ein  kundiger  Leser, 
welcher  den  Irrthujn  in  ^iiyvQuaSov  ahnte,  am  Rande  das  wahre 
8achTerhaltni(s  an,  und  seine  Berichtigung  wanderte  später  wie 
80  vieles  der  Art  in  den  Text-  des  Lezilcographen ;  allein  Atymi^ 
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ffrffJiyc  (Var.  ji^yiiaatu^fig^  Haaptkodex  ./ij^fcrriai^ilf)  steht  wilser- 
halb  der  Analogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformten  Epi- 
tlieta  (auch  der  ähnlichsten  bei  Lobeck  m  Aiac.  p.  391.  ed,  ail.)^ 
in  ^iiyvftJtdJris  aber  oder  A^yvaxta^ng^  welche  völlig  gleichen 
Wertli  haben,  wird  man  den  Bindelaut  T  schwerlich  als  orga« 
nisches  Klement  wie  in  ^hQritiadi\g^  uXwTitxuJFig^  (>a3uoav(i(iaJitd-' 
J/ig  rechtfertigen,  und  höchstens  bleibt  die  Analyse  Aiyv^n^ö^g 
nach  Art  des  i^titantt^aiu^m.  Wahrscheinlich  klingt  nur  Atyv^ 
(fiauiJrji  auf  XtyvQi^cj  zurückgeführt:  denn  eine  Anspielung  gleich 
der  Platonischen  P^edr.  29.  liegt  fern.  Man  liört  dem  Worte 
seinen  Ursprung  aus  einem  hexametrischen  Verse  an,  und  glück- 
lich hat  Bergk  es  wiedererkannt  in  Selon  fr.20.  np.  Dio0, 1,  60. 
Mttl  ^ntttnoitiaoy^ ^^tyvaarndtj.  Die  wenigen  biographischen  Nach- 
richten bei  Bach  in  seiner  Sammlung.  AoXo(f(6yiog:  hiefür 
Strabo  XIV.  p.643.  Prodi  Chrettom,6,  woran  zunächst  grenzt 
^fxvQvnToq^  denn  eine  nähere  Beziehung  des  Dichters  zu  Smyrnli 
läfst  sich  wol  aus  dem  Fragment  bei  Strabo  p.  634.  und  aus  der 
Klegie  auf  Kämpfe  der  Smyrnäer  abnehmen.  iXtyiionoiog :  Strabo 
ttvl^l^g  iift«  xai  Trofijrr);  iUyi^ag^  und  zwar  scheint  für  denBe^ 
ruf  des  Flötenspielers  zu  zeugen Plnt.  de  Mus,  p.  1134.  A.  w^o  er 
bei  der  Notiz  vom  alten  melancholischen  ro/Liog  KQa^Cag  erzählt^ 
ty  q  t}aty  *lnntüyai  MifiViQfioy  avlrjatw  iy  «pjjfg  d*  iXeyiia  fiifi^- 
Xonoi^iuiya  ol  avXtiiJol  ^Joy,  In  dieser  unklaren  Kompilation 
liegt  zweierlei  beisammen :  dafs  die  frühesten  Elegiker  den  Text 
ihrer  tXeyoi  zur  Flöte  setzten  und  auch  selber  auf  der  Flöte 
▼ertrugen,  und,  was  hiermit  nichts  gemein  hat,  dafs  Mimnermus 
ein  Büfserlied  spielte,  gleich  einem  Stadtpfeifer  auf  dem  letzten 
Gange  eines  armen  Sünders  oder  q  ttQ/nnxog.  ObHipponax  Iiler- 
mit  einen  bitteren  S|»ott  bezweckte,  läfst  sich  fragen;  dafs  aber 
jene  Klegieen  fast  bis  zum  Uebermafs  threnetisches  Geistes  wa- 
ren, wird  man  umsonst  daraus  folgern.  Es  scheint  natürlicher 
ihn  für  einen  Auloden  als  für  einen  Flötenspieler  zu  nehmen ; 
dahin  führt  auch  die  Auffassung  von  Herme  sianax  ap.Ath.  XlII. 
p,  597.  F.  V.  35. 

A[/uytQf4og  dl  roy  i^Jvy  Sg  €vq€to  noXXoy  äyarXdg 
tJX^y  3f«l  fiaXttxou  nyivfi  dno  nivjttfjLirQOv^ 
d.  h.  welcher  die  süfse  Musik  und  die  Schwingungen  dem  Penta- 
meter entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem  Metrum 
anpafste,  nicht  (nach  einer  älteren  Erklärung),  welcher  den  Pen- 
tameter erfand.  Alles  nähere  geht  uns  ab,  namentlich  in  Betreff 
der  N  a  n  n  o,  r^y  Mt^yfQfJiQv  avXritqCSa  Navyta  Ath.  p.  597.  A.  wo 
seine  Klagen  über  unerhörte  Liebe  mit  der  Lyde  des  Antimachns 
zosamniengestellt  werden,  wie  von  P o  s i d i p  pa s  J.  PaU  XII,  16& 
Hermesianax  nennt  zwar  in  den  nächsten  Worten  seine  glückli- 
chen Nebenbuhler  Hermobins  und  Pherekles ,  aber  die  Torfaer- 
gehenden  Züge,    xa(ao  fthy  Nnrrovg^  noli^  it  ini  «roLUues 
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Xmr^  «rl«  sind  za  tehr  eatitellt,  um  darauf  zu  fuCieu :  nur  j«iMa 
nollor  äyaiXag  ist  Ton  laugten  Liebeslaiden  TenUndlich.     Bat 
wunderliche  Abenteuer  bei  Ovid.  16.  546.  Trunca  gera»  aomo 
mufUatis  partibus  ense^  f/unUa  Mtmnermi  {Mamertae)  membra  /aiftt 
ferunt^  gestattet  wegen  der  starken  Varianten  keinen  Gebranch« 
Mimnemius   gilt  nun   einmal  als  Meister  der  erotischen  Elegie 
(Alex.  Aetol.  «ip.  Ath.  XV.  p.  699.  C.  Horat.  £;>p.  II,  2,  101.): 
klassisch  Propertl,  9,  11.  Plus  in  amore  vnlet  Mimnermi  vertut 
Homero,     üebrigens  nutzt  die  Angabe  Ton  Alh.  XIV.  p.  620.  C« 
Xitfitttl^foy  ^^  fillqtdri^rjyai  (ftiaiy  (w  fiOPoy  t«  'Ouijoov^   —  Iw 
dk  Miuy^Qfiou  iea)  *t»tüxvk(^ov  ^  wegen  ihrer  schon  anderweit  ge- 
rügten Zusammenstellung  der  Terschiedenartigsten  Dichter  fast 
nichts.       Die  Weichlichkeit  der  Gesinnung  verspottete  Solon  in 
feinem  Widerspruch  bei  JHog.  I,  60.  wo  er  ihm  räth   sich  daa 
Greisenalter  bis  zum  60.  Jahre  gefallen  zu  lassen ;  die  Wendung 
uilJi   it  fioi  Tay  yvy  hi  nttafui   setzt  mindestens   voraus ,    da(a 
Solon  Ton   des  Mimnermos  Lebenszeit  nicht   sehr  entfernt  war« 
Letzterer  scheint  aber  auch  die  Natur  unter  denselben  mehui* 
cholischen  Gesichtspunkt  befafst  zu  haben,  wie  die  geplagte  T»- 
gesarbeit  des  Helios  im  prachtigen  fr,  13.  <ip.  Ath,  XI.  p.  470.  A« 
dessen  plastische  Wahrheit  durch  die  von  Gerhard  bekannt  ge- 
machten Vasenbilder  eine  treffliche  Bestätigung  gewinnt.      Samm- 
lung der  Gedichte:  Xayyto  citiren  Strabo,  Athenaeus,  Stobaeus, 
doch  ohne  Zahl   eines  Buches;   auch  historisches  fand  dort  sei- 
nen Platz,  wie  Strabo  XIV.  p.  633. 634.  zeigt;   davon  mufs  man 
wol  sondern  das  von  Paus  anlas  IX,  29,  2.  erwähnte  Werk,  ili-^ 
yita  fi  rrjy  f^tt/rjy   notr^aag  ir^y  Ttjy  ZfÄVQvadoy  tiqos  royrjy  t« 
xtd  Av9ovq.     Wohin   die  Charakteristik  eines  Helden  bei  Stob, 
VII,  12.  gehöre  läfst  sich  zweifeln.     Was  bei  ihm  einen  leisen 
Anflug  von  Spruchweisheit  verrieth,   wurde  mit  Theognis  rer- 
bunden  (v.  1017 — 22.  aus  fr.  5.),  sovrie  man  umgekehrt  ihn  aus 
letzterem  bereicherte ;  sichtbar  sind  dieser  Art  die  kalten  fremd- 
artigen Worte  fr.  7. 8.  Theogn,  793—96. 1227.  sq.    lamben  die  zwei- 
mal bei  Stobaeus  (wozu  kommt  Hom,  Epimer.  p.  102.)  citirt  sind, 
gehören  dem  Menander  oder  Jedem  anderen  Dramatiker  an. 

P.  C.  Schoenemann  de  vita  et  cnrm,  Mimn,  Gott»  1823.  4« 
p.  I.  Mimn.  carminum  quae  supersunt  ed,  N.  Bach,  L,  1826.  8. 
Desselben  Philetas  p.  263.  sqq.  C  h  r.  M  a  r  x  de  Mimn.  poeta  efe« 
giaco^  KösfelderProgr.  1831. 

2.  Solon  aas  Athen,  Sohn  des  Exekestides,  ans  dem 
alten  königlichen  Stamme,  dessen  Lebenszeit  zwischen  Ol.  35. 
tnd  55.  fällt.  Gebildet  und  in  das  praktische  Leben  sowoU 
dnrch  Reisen  als  durch  frühzeitige  Theilnahme  an  öffentlichen 
Gesdutfteii  eiigeweihl  (;ewaaii  er  aeinen  ersten  Rnf  durch  die 
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poütisclie  Rolle,  welcbe  er  bei  der  Erwerbung  toh  StUmfa 
fibemalim ;  seinen  wahren  nnd  dauerhaften  Rohm  aber  begrfln- 
dete  das  onsterbliche  Werli  jener  Gesetzgebung  ^(§.70.),  die 
durch  ihr  innerstes  Prinzip»  die  feine  Humanität  und  die  milde 
Besonnenheit,  überall  sich  auszeichnet,  Jeden  ktlnftigen  Weg 
bOrgerlicher  und  geistiger  Entwickelung  yorausnahm,  und  em- 
pninglich  ffir  jeden  sittlichen  Keim  den  künftigen  Geschlechtern 
einen  freien  doch  gesetzlichen  Spielraum  eröffnete.  Unter  so 
fielen  wohlth&tigea  Instituten  derselben  leuchtet  die  Forderung 
des  Unterrichts,  welcher  erst  den  Anspruch  auf  Pietät  (Grundn 
I.  64.)  begründen  sollte,  sowie  eine  Reihe  Ton  Mitteln  zur 
gymnastischen  (ebendas.  71.)  und  litterarischen  Erziehung,  un- 
ter denen  die  Sorge  für  den  öffentlichen  und  unTcrflÜschten 
Vortrag  der  Homerischen  Gesänge  (Grundr«  I.  231.  Tgl.  Anm. 
lu  §.  94,  5.  1.)  Torzüglich  bezeugt  ist.  Diese  politische  Wirk- 
samkeit des  Gesetzgebers  und  Vermittlers  übte  er  mehrere 
Jahre  seit  Ol.  46,  3.  (594.)  in  der  Blüte  seines  Lebens,  woran 
man  hiernachst  auch  seinen  Verkehr  mit  mehreren  der  Manner 
anknüpfte,  welche  chronologisch  und  gesellschaftlich  unter  den 
Namen  der  sieben  Weisen  zusammengefafst  sind.  Es  fehlt  nun 
keineswegs  an  sinnyoUen  Zügen,  welche  den  Umgang  Solon's 
mit  einigen  jener  Weisen  in  ein  anmuthiges  Licht  setzen,  aber 
die  historische  Gewahr  ist  in  den  meisten  Fallen  zweifelhaft; 
wenn  indessen  die  Kritik  in  yielen  solcher  Aeufsernngen  und 
Begebenheiten  nur  einen  arglosen  Schmuck  erblickt,  welcher 
die  glanzende  Figur  des  grofsen  Staatsmannes  erhöhen  sollte^ 
so  war  es  doch  kein  Zufall  dafs  Selon  einem  Zeitalter  ge- 
reifter praktischer  Intelligenz  angehörte,  und  im  richtigen  Ge- 
fühle dieser  Erscheinung  durfte  man  ihn  mit  dem  erlauchtesten 
Kreise,  dem  Mittelpunkte  des  6.  Jahrhunderts,  in  nähere  Ver- 
bindung bringen.  Hiezu  bot  sich  ein  willkommner  Anlafs  in 
den  Reisen,  welche  Selon  nach  dem  Abschlufs  seiner  Gesetz- 
gebung und  wiederholt,  wenn  der  Sage  zu  trauen  ist,  nach- 
dem Pisistfatus  Tyrann  geworden,  in  einige  Gegenden  Asiens 
und  namentlich  nach  Aegypten  unternahm.  Er  starb  wahrend 
seines  Aufenthatts  in  Gypem  (Ol.  55 ,  2.  559  a.  G.) ,  wo  er 
besonders  auf '4en  KM^  Kypraiör  einen  ehrenToUen  EinCnrs 
ausübte;  dool  siid  die  leMAi  Sreigiisse  seines  Lebens  in 
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aBTOlbtandigen  und  znm  Tbeil  unsicheren  Berichten  zerstOckt 
Solon  war  nicht  nur  einer  der  reinsten  und  gediegensten  Gbar 
raktere  in  der  Griechischen  Geschichte,  und  zwar  unter  Atti« 
kern  die  erste  bedeutende  Individualität,  sondern  auch  ein 
klarer  harmonischer  Geist,  bei  welchem  der  politische  Yerstaad 
mit  feiner  Bildung  und  mit  den  liebenswürdigsten  Gaben  des 
Herzens  sich  im  Einklang  erhielt;  zugleich  der  einzige  Helle- 
Bische  Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeitraum ,  welcher  ui 
der  Poesie  einen  Rang  behauptet,      2.  Denn  Tor  anderen  wbt 
dieser  Mann  zum  regen  Verkehre  mit  den  Musen  bemCoL 
welche  schon  in  früher  Jugend  ihn  gefesselt  hatten.    Ein  leiclr 
ter  und  heiterer  Sinn,  gen&hrt  durch  Reisen,  Freundschal^ 
Gewandheit  in  öffentlichen  Geschäften  und  Anerkennung  toh- 
seiten  yerschiedener  Parteien,  aber  auch  durch  einen  nickt 
yerhehlten  Trieb  zum  Genüsse  belebt,  zog  ihn  natürlich  zua 
dichterischen  Ausdruck  seiner  Neigungen  und  Ansichten  kiv* 
Diese  jugendlichen  Ergüsse,  deren  frischer  und  flüfsiger  Ton 
bereits  eine  yertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Epos  ankfindigf, 
fanden  ihren  Gipfel  in  der  patriotischen  hundertzeiligei  Ele- 
gie Salamis,  und  die  Wirkung  derselben  gewann  ihm  einen 
sicheren  Platz  in  der  Verwaltung.     Was  ihm  bisher  nur  ein 
lustiger  Scherz  und  ein  edles  Beiwerk  gewesen  war,  erhielt 
für  ihn  weiterhin  den  Werth  eines  geistigen  Organs,  als  er 
auf  der  Stufe  des  Regenten,  während  und  nach  Vollendung 
seiner  Gesetze  und  beschäftigt  mit  den  zahllosen  Wirren  eines 
politisch -unmündigen  Volkes,  Anlafs  genug  sah  seine  Zeitge- 
nossen über  Absicht  und  Werth  der  yon  ihm  getroffenen  Ein- 
richtungen, über  den  Standpunkt  der  Attischen  Verfassung  und 
die  Pläne  der  Parteien  zu  Terständigen,  zugleich  die  Reinheit 
seines  Willens  und  den  Erfolg  mehrerer  hart  angefochtener 
Institute  zu  rechtfertigen.     Diese  poetischen  Studien  führte 
Solon  von  der  Blüte  männlicher  Jahre  bis  zum  Greisenalter 
fort,  und  sie  bestätigten  sowohl  den  ihm  beigelegten  Spruch 
Mrjdip  ayav  als  auch  das  schöne  Wort,  dab  er  noch  im  Alter 
Tieles  lerne. ,  Jedes  Bruchstück  bewährt  den  geläuterten  Geist 
der  Menschlichkeit,  das  feine  sittliche  Mab,  die  Fülle  des 
Brfohrung,  welche  den  weisen  Beobachter  Ober  die  Wider- 
sprüche des  Lebens  und  der  Leidenschaften  hebt  und  ihn  an- 
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verrfickt  hei  deu  Gesinnungen  des  Wohlwollens ,  der  Religion 

und  der  gemfithlichen  Entsagung  erhalt.     Hieza  kommt  die 

Anmath  des  Vortrags ,  welcher  Uchtvoll,  korrekt  und  beseelt 

mit  gleicher  Gewandheit  in  ernsten  Fragen  wie  in  lebenshisti'- 

gen  Gefühlen  sich  bewegt.    In  allem  Betracht  gehört  Solon*s 

dichterischer  NachlaTs»  der  mindestens  drei  längere  Fragmente 

mitten  unter  leidlich  zusammenhangenden  Stellen  begreift,  za 

den  schönsten  Denkmälern  der  Tor- Attischen  Periode.     Sie 

gehen  theils  auf  Elegieen  zurück,  worunter  ^alafiig  und  eine 

Darstellung  der  nenen  Politik  oder  Gesetzgebung,  Gedichte 

an  Kypranor  und  andere  namhafte  Männer  sowie  auf  PriTat- 

Terhaltnisse  nebst  beträchtlichen  Sentenzen  henrortreten,  theils 

sind  sie  in  gut  Tersifizirten  trochäischen  Tetrametern  und  lam- 

ben  abgefafst,  durchaus  politischer  Tendenz;  woran  nocb  ein 

Skolion  sich  anschliefst. 

1.  Zur  Biographie  haben  die  Alten  nicht  geringes  Material 
hinterlassen ,  wiewobl  mehr  chrestomatfaisch  und  in  einer  Aus- 
wahl der  gcfaUigsten  Zuge;  so  daCs  der  wabrhaflte  kritische  Be- 
stand auf  lauter  Trümmer  ohne  den  letzten  Abschlufs  hinauslauft. 
Die  Biograpliie  Plntarch*s  spricht  durch  die  Liebe  und  feine 
psychologische  Zeichnung  an,  mit  welcher  er  das  moralische  In- 
dividuum umfafst;  ein  richtiger  Blick  bewog  ihn  die  Gedichte 
Solon^s  als  freie  Aktenstücke  mit  der  anfseren  Historie  zu  ver- 
weben :  aus  dem  Reichthum  seiner  Quellen  hätte  er  indessen 
eine  vollere  und  innerlich  besser  zusammenhängende  Erzählung 
liefern  können.  Sehr  mager  ist  die  Kompilation  des  Dioge- 
nes I.  c.  2,  ausgefallen,  ohnehin  versetzt  mit  dem  oberflächlichen 
Putz  der  Anekdotensammler  und  beladen  mit  dem  Ballast  unter- 
geschobener Briefe.  Der  Artikel  des  Snidas  enthält  in  Kurze 
hiervon  den  Kern.  Neuere  Kompositionen:  Meursii  Soton^ 
Havn.  1632.  in  Oronov.  T%es.  T.  V*  Die  nächsten  Schriften  über 
die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei  Her- 
mann Handb.  d.  Staatsalt.  §.  106.  if.  8etiteuHo$n  vetutt,  gnomico- 
rtini  jtoeiarum  opera :  Solonis  frngm,  poeUca^  coli,  F.  A.  F  o  r  1 1  a  g  e^ 
L.  1776.  C.  A.  Ab  hing  Specim,  Ut.  de  Solania  Inmlibus  poeiicis, 
Trnt.  1825.  N.Bach  Solonis  carm,  quae  supersunt,  praemUsa 
tomwcnt.  de  Sotone  poefa,  Bonn.  1825. 8.  Epimetmm  hinter  dessen 
Mimnermus.  Uebersicht  der  Tradition  bei  W  eb  er  p.  484.  If.  Zu 
den  blofs  anmothigen  Erzählungen  gehört  entschieden  das  Ge- 
sprach mit  Kröras,  obgleich  man  zur  Rettang  desselben  Tiele 
chronologische  Kombinationen  (s.  Westermann  im  Epimeirum  Un- 
ter seiner  Ansg«  des  Plnt  Selon)  anfgewandt  bat ;  zum  gröfseren 
Theile  wol  anch  das  ei((enthiimlich  Msffemilte  Verhältnifs  des 
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W«i«cn  znm  Pisistratas,  worin  nur  ein  «^inzelcr  Pnnkt  nicht  Tol-. 
lig  durch  Skepsis  sich  zaiiickweisen  lü/^t.  Nemlich  die  frühesten 
Improvisationen  von  Thespis,  dessen  Spiel  nach  Plut.  c.  29.  and 
T>iog.  I,  60.  Solon  als  Vorbcdeutnng  für  die  Plane  des  Pisistratns 
soll  betrachtet  haben :  mindestens  ist  es  keine  Unmöglichkeit  dafii 
er  die  jagendlichen  Versache  des  ersten  Tragikers  (welche  deft 
komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig  waren)  erlebte 
nnd  ihre  sittliche  Wirkang  mit  ahnendem  Blicke  vorausnahm. 
Undatirt  bleibt  das  erste  bedeutende  Kreignifs,  die  Ginnahme 
von  Salamis;  sicher  fallt  aber  das  nächste,  die  Mitwirkung  Si>- 
lon^s  bei  denSuhnungen  des  Epimenides,  in  Ol.  46,  1.  und  hieran 
fand  seine  Verbesserung  der  religiösen  Gebräuche  einen  sicheren 
Anhalt.  Plut.  c,  12.  ilOtav  ^k  xal  jip  Zolcovi  ;K^i;r7u^cyo;  (fil<ff 
TioXXa  nQOvmiQydaoTO  xitl  nQO(oifo7iü(ijaii'  (tvTo)  irli  youo!>eaiaff» 
Als  Jahr  des  Archontats  nnd  der  beginnenden  Gesetzgebung  steht 
fast  unangefochten  Ol.  46,  3.  womnter  aucli  die  Mitwirkung  am 
Krisäischen  Kriege  gehört,  Plat.  c.  II.  Zwischen  Ol.  48,  4.  und 
50.  setzen  die  Chronisten  (Diog.  T,  22.  worauf  die  ungefähre  Be- 
rechnung des  D c m  OB  t h,  F.  L.  p.  420.  zurückgeht)  die  Gesellschaft 
der  sieben  Weisen«  Zuletzt  ohne  feste  Bestimmung  die  Reisen, 
gelegentlich  auch  die  von  Grammatikern,  welche  keine  bessere 
Auskunft  aber  die  Anlasse  des  aokotxiauoe  wafsten,  ersonnene 
Gründung  der  Stadt  Soli :  bes.  Vita  Arati  T.  II.  p.  430.  coli.  Plnt 
c.  26.  Todeszeit ,  Diog.  I,  62»  Wie  wenig  man  hierüb'*.r  unter- 
richtet war,  lehrt  der  Schlafs  von  Plutarclfs  Biographie,  eLAe- 
Iwni  F.  IT.  YUI,  16.    Büste  bei  Visconti  Jcimogr.  Gr.  PL  9. 

2.  Seinem  poetischen  Talente  hat  das  ehrenvollste  Zeugoils 
ertheilt  Plato  Tim.  p.  21.  C.  ÜTi^y  olv  «Tif  t^-  twi'  ifQaioqmy  . .  . 
Soxity  ol'td  T€  icXla  aoiftotafoy  yiyoy^yia  ^.oXwya  xal  xatä  jrjy 
nofrjaiy  ad  twy  nottiTüfy  ndyinoy  iXtvO^iQUurajoy.  6  Ji)  yiooiy  — 
fittXcc  IS  7i<f9fi  Xttl  t^itt^ei^maag  iJnfy^  bI  ye  , . ,  inrj  Tiafifyyöt  ig 
noiijaft  xare/Qtjaaio^  tuX*  iajtov^dxti  x«.'>«7i€(>  iilXot^  toy  ts  Xoyop 
oy  un  Aiyvntov  ösvqo  nriyxato  (tntriXias^  xal  fiij  6tit  rag  atd-^ 
aiti  vno  xaxüiy  rt  aXXtoy^  oatt  tvQiy  iyOuJi  tixwp^  t]y(tyx»iaaii 
xajafitXiJGw^  xttttx  y  f^^v  S6^ay  ot^'rf  "jlaMog  ovr€  ''O^tiiQog  ovu 
uXXog  övJflf  noititijg  tvJoxiticiuQog  iy^y^ro  ay  nors  (cCtoi;  Das 
vollständigste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  I,  61.  y^- 
y(}icff£  d^  iSnXoy  fily  qu  jovg  yofiovg  xttl  i^tj^tjjyo(t/ag  dl  xal  tfg 
fuvroy  vnoOiixag^  xal  iXfysTa  xttl  j«  thqI  JL'aXitiayog  xal  tijg 
yfO^r^yaCtoy  noltulag  inrj  mvraxigxiXta^  xul  fdiußovg  xtel  intpJovg. 
Wenn  Diogenes  nicht  gedankenlos  zusammengeschrieben  hat,  so 
verdient  iXtytra^  welches  auch  die  v7ioihr]xag  begreift  (Suidas, 
noüifia  dV  n^ytiüiy^  o  ilaXa^ig  IntyQuqiTar  vnoOi'ixag  dV  lif- 
ytCmyy  xtu  liXXtt) ^  einen  schicklicheren  Platz,  nemlich  xal  ^f. 
ytia  lag  tlg   iavioy  iMoi^^Mog  3ud  td  niQl  J^la^iyog  jßL    So 
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erhSlt  der  an  sich  befrerndende  Znsatz  sfs  lavtov  seinen  efgent« 
liehen  Werth.    Die  Elegieen  aber  miissen  (woranf  auch  die  Zahl 
Ton  5000  Versen  führt),  "wenngleich  ans   vereinzelten  Stacken 
zasammengesetzt,  eine  fortlanfende  Sammlung  dargestellt  haben, 
deren  Bestandtheile  darch  anerkannte  Titel  unterschieden  wnrden. 
So  erklärt  sich  unter  anderem  dieCitation  TonPInt  0.8.  &ii^rjld^B 
ti}y  iXsysfay,  rjg  Imtr  ^(yjfjj,  uivro^*  xrjQvS  ^l&oy  xrX,^   während 
sogleich  folgt,   toi/to  ro  Ttoirifiw  J^aXafi)(  iniyfyQaTtra',     unter 
den  Jiigendschriften,  wenn  wir  den  Ausdruck  für  einen  vielleicht 
fast  vierzigjährigen  Dichter  gelten  lassen,  steht  eben  SalafiCg 
(Plntarch  setzt  zu  den  obigen  Worten  hinzu ,  xa\  arfxtov  hajop 
(au  Xf^Q'^f'^i^s  7IWVV  nsnotri^ivtov)  obenan ;  aber  Plntarch  hat  die 
Form  seines  Vortrags  phantastisch  ausgemalt,  wenn  er  ihm  zn- 
muthet  in  abenteuerlichem  Aufzuge   hundert  Verse  herunter  za 
singen  (ayaßag  in\  tov  tov  xijovxoc  X((hoy  iy  w(Tj  ^le^fjX&f)  und 
hiedurch   zn   wirken,  wiewohl  er  den  Ruf  eines  wahnwiteigen 
gegen  sich  hatte ;   die  Wendung  des  Demosthenes  F.  L,  p.  420. 
iXtyeTa  nottiattg  ißi  ist  nicht  minder  allgemein  als  die  dem  Wah- 
ren nähere  von  Pausanias  I,  40,  4.  I^oXtaytt  d^  vartQoy  tpatay 
iXfyiiu  71  oiqateyia  nQüioiipai  a<f  «;,  und  A r  i  s  t i d e  s  T.  fl.  p.  361. 
T(<  fity  tfg  Aftynoiag  f/orta  i^cat  XdyiTta,  im  Gegensatz  zu  den 
prosaisch  abgefafsten  Gesetzen.    Richtiger  Di og.  f,  46.  iyiha  joTs 
uiihiytUoig  uy^yyta  diii  lov  xiJQvxog  tu  avyrf^yoyrn  ni{jil  ZaXttfil» 
vog  IXeyfrn  xal  nttocaQ/nfiaey  uvtougi  diese  Darstellung  der  Elegie 
gab  einen  unverfänglichen  Mimus,  aber  die  Lesung  nnd  Verbrei- 
tung des  Gedichts  entschied  den  Erfolg.     Zn  den  jugendlichen 
Dichtungen  gehörten   auch   erotische  oder  gesellige  Verse,  von 
freierer  Farbe  (Plut.  c.  3.  t6  (fOQjixwiiQoy  ij  (fiXoaoff(6riQoy  iy 
joTg  noi/ffjucai  litttX^yhaOtti  7it()l  rtay  t]Joy(üy\  woraus  erstlich  drei 
Distichen   {fr,  2  —  4.  Qaisf.)  stammen,   merkwürdig    durch   den 
nnverholenen  Sinn  zur  Päderastie,  den  Plntarch  (c.  1.  öri  de  tt^ö; 
tovg  XttXovg  ovx  ^v  (jrv{tQg  6  ^.oXopy  ovJ'  iq(oji  Om/fkeXw  tiyia^ 
raajiiytu  •  •  •  «x  t£  rtoy  7ioii}fiauoy  adtou  XaßiTy  tari  xil.^  in  ei- 
ner unsicheren  Kombination  erwähnt ;  ob  auch  />•  12*  in  densel- 
ben Kreis  fiel,  liefse  sich  wegen  des  kälteren  Tones  bezweifeln, 
vielmehr  kÖnoto  man  dieses  nicht  minder  als /r.  13. -welches  auf- 
fallend moralisirt  (wiewohl  Plntarch  es  wiederholt  dem  Selon  an- 
eignet),  dem  Theognis  überlassen,  in  dessen  Sammlung  sich 
beide  Stücke  v.  719.  sqq.  315 — 18.  vorGnden.    Zweitens  aber  mö- 
gen auch  lamben  zur  früheren  Periode  gerechnet  werden,  am 
unzweideutigsten  fr.  30.    Im  übrigen  wünschte  man  näher  za  er- 
forschen ,   welche  Dowandnits  es  mit  der  Notiz  des  Porphyriaa 
(Valcl.  OpuMcVL,  p.  lOI.)  in  Schol.  Ven.  II.  q\  265.  habe:  26^ 
Imyu  ffieat.  toy  yofjiothiirfy  ^  fitfiijüd/jiiyöy  rijy  *OftiiQ0v  noiij9ir  iy 
ÜTtaaiy^  iy^a^i  yfyofuyoy  xttl  nQogaxoyta  ry  or^tp  atpoiga  luxi 
tiiiüty  imtitBvyfjtiytf  Siurioffiom  ^   xal  &tivfiaanyta  xtnaxadaai 
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narttt  %a  tSia  axififiora*    Jetzt  ift  et  iadetten  aagenscheinlich 
daOi  ilie  gröfseren  und  wichtigeren  Gedichte  erst  nach  der  Ge- 
tetsgebang  and^durch  diese  Teranlafst  entstanden,  oder  doch  ein 
Eigenthnm  der  reiferen  Jahre  waren*.  Der  letzteren  Reihe  wurde 
man  beizälilen  das  lange  fr.  5.  (bei  Schneidew.  /r.  11.  wenig  wahr- 
scheinlich an  die  Spitze  der  *Ynod^fixai  efg  iavror  gestellt)  ent- 
haltend die  rein  menschlichen  Wunsche  des  Dichters ,  seine  Ge- 
danken über  die  Gliicksgiiter,  die  entweder  nnter  göttlichem  Se- 
gen oder  ans  Begier  der  Sterblichen  henrorgehen,  nnd  die  Schil- 
derung der  mannichfachenBemfsweisen:  dessen  edle  Diktion  nnd 
biedere  Gesinnung  man  besonders  an  der  kynischen  Parodie  des 
Krates  beim  K.  Inlian  würdigen  lernt ;  und  das  Ton  Demosthenes 
gepriesene  Bruchstuck  15.  zum  Ruhm  Athens ,  zur  Warnung  vor 
Parteien  nnd  zum  Preise  der  Eunomin  Terfafst,   welches  durch 
warmen,  in  trefflichen  Bildern  gehaltenen  Ausdruck  ohne  Bezug 
auf  Solon*s  politische  Rolle  kenntlich  ist,  schwerlich  aber  unter 
die  Ueberschrift  Tä  ntQl  t^s  läO^rivaCtiy  nolnefag  sich  begreifen 
lälst,  sondern  seine  Tolle  Bedeutung  nur  in  jenen  Zeiten  erfüllte, 
welche  der  Gesetzsammlung  Torangingen.    Diesen  Titel  Tom.  oben 
genannten  streng  zu  scheiden  nnd  an  den  Fragmenten  geltend 
zn  machen  ist  jetzt  unmöglich,  auch  helfen  zu  keiner  festen  De- 
finition die  Worte  Plutarch^s  c.  3.  vOTiQoy  Jk  xal  yrtifiag  iyiuipi 
q>iXoo6<povg  xal  riay  nolijixdiy  noXla  üvyxaiinlixi  rotg  notiifut" 
aiy^  ovx  tatOQtag  eytxiy  xal  fjiyiifirig^  «JU*  anoXoyiafiovs"  n  twf 
THJtQayfAiytoy  fxoyta  xal  nQO^qonag  iyiaxov   xal  you^tatag  xal 
iniJilri^itg  TTQog  to^;  \d9fiyaiovg»    Es  könnte  sogar  bezweifelt  wer- 
den ob  zwischen  beiden  Dichtungen  ein  wesentlicher  Unterschied 
war,  wenn  man  die  Worte  des  Aristides  erwägt  nk^l  rov  na^ 
^ttff&fyfiaTog  T.  11.  p.  596.  6  dh  Sri  XoXmy  xal  fiißXtoy  iUnitrjSfg 
nfnoirix^y  •  m  •  htg  iavwoy  xal  rrjy  iavjov  noXinfay^  iy  w  aXXa  rc 
ifi}  XfyH  xal  tavra:   worauf  ein  Fragment  nicht  aus  Distichen 
sondern  trochäischen  Tetrametern  folgt.    Mindestens  sollte  man 
glauben  dafs  das  Werk  über  die  Attische  Verfassung  rein  {»oliti- 
scher  Natur  war  und  einen  objektiTen  Stoff,  den  Organismus  Solo- 
nischer  Gesetze,  mit  apologetischen  MotiTon  (gleichsam  als  ^o- 
loyiOfidg  loy  TtenoXitivtai)  Terband ;  wenn  der  Dichter  auch  nicht 
den  Plan  gefafst  hätte  (was  einige  beiPlnt.  c.  3.  aus  fr*  24.  schlie- 
fsen  wollten),   seine   sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustellen. 
Unzweifelhaft  ist  in  diese  Klasse  zu  setzen  fr,  20.  TergUchen  mit 
Aristides  T.  I.  p.  829.  ixtryog  toiyvy  iy  roiV  iXiy^iotg  Si($tuy 
TiiQl   idy  ain^  mnoXtnv^fytay  inl  tovKi)  ^aXiaxa  nuyifay  ce^ 
fiyuyitai,  t^  xata^i^ui  loy  drjfioy  TtQog  tovg  Svyarovg  xrX.   Aber 
bei  weitem  das  meiste  mufs  den*Yno&ijxai  (fg  iavtoy  (gleichsam 
tommentarii  verum  suarum)  zufallen,   sowohl  die  Aenfserungen 
über  PrivatTerhältnisse  als  die  Stimmen  der  Warnung  und  des 
Tadels,  als  die  Tyrannia  des  Pisistrataa  wuchs  nad  medUidier 
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SM  Tage  kmiB,  nameotUch  fr,  18«  19.  17«  2a  ferbinden  mit  den 
Fragmenten  der  lamben  und  Tetrameter;  deirt  stand  wol  auch 
der  Sprach,  ^miQdaxttt  <f*  aUl  nolXn  Jiiaaxofisro^^  nnd  nicht  un- 
schicklich wird  man  eben  dahin  ziehen  die  noch  bezeichnendere 
Sentenz,  fQyfAaaiy  iy  fisydloi^  naaty  adety  x^i^^^oy.  Merkwür* 
dig  ist  das  reine  sittliche  Gefühl  fr.  5,  2A.  roiaurtj  Zijyog  -nH^XM 
tüfig^  Oüd*  Iq^  ixttartii^  wqniQ  (^ytjrog  ay^Qt  yfyyiwat  d^v^oXog: 
wozu  noch  die  gemüthUclien  Betheuerangen  der  von  wenigen  er- 
kannten  Unparteilichkeit,  des  patriotischen  Wohlwollens  and  der 
Abneigung  vor  falschem  Khrgeiz  kommen  (s.  fr.  25 — 28.),  neben 
dem  bescheidenen  Verlangen  nacli  Mitgefühl  und  warmer  Aner- 
kennung, welches  Cic.  Tnsc,  I,  49.  nicht  in  seinem  Werthe  ge« 
würdigt  hat  Ein  eigeathümliches  Aggregat  liegt  in  fr,  5*  vor, 
welches  erstlich  fremdartige,  durch  kühleren  Ton  gezeichnete 
Schlufssätze  aus  Theognis  v.  565  — 90.  227  —  32.  empfangen  hat, 
dann  durch  die  matten  Distichen  39  —  42.  verwassert  ist;  endlich 
fordert  der  Zusammenhang  dafs  v.37.  38.  Tor  v.  59.  eingeschoben 
werden.  Als  Titel  kommen  noch  vor  ^EXfyeTcci  tiqos  KvnQuyo^ 
und  TtTotmfjQOi  tiqos  ^I^uistoy^  dagegen  ist  jiQog  MifAyiQfxoy  noch 
unsicherer  als  nQog  KQitluy,  Fr,  14.  oder  Theorie  der  Stufeu- 
jahre  stammt  aber  aus  einer  trocknen  Alexandrinischen  Fabrik 
(besonders  übel  klingt  v.  14.) ;  angedeutet  Synt  p.  187.  Wenn 
es  ferner  historisch  ist,  was  Plato  berichtet,  data  Solen  noch 
einen  Grundrifs  der  Atlantischen  Fabel  begann,  aber  dareh  sein 
liohes  Alter  von  der  Vollendung  abgeschreckt  wurde  (cf.  Plut« 
c,  31.),  so  siirache  dieses  für  ein  lange  kräftiges  Vermögen  der 
Phantasie.  Endlich  der  schon  geschriebene  Trinksprach  bei 
f>iog.  f,  61. . 

Zusatz.  Dem  reifenden  Geiste  des  Solonischen  Zeitaltera 
entspricht  die  Erscheinung  mehrerer  Weisen,  d.  h.  staatskluger 
oder  spekulativer  Männer  auf  dem  Gebiete  der  elegischen  Poesie:, 
i^eriander:  Diog.  I,  97,  inoir^as  d^  xal  vnoi^ijxag  €fg  inri  di^ 
yCXiu,  Suid,  Y,  JliQiftyjQog:  eyQai^'ty  vnolki^xttg  aig  joy  dy&Qti^ 
Tieioy  ptoy^  tni]  dig/Jlia,  Unter  den  Klegikern ,  welche  regel- 
rechte Hexameter  gebildet  hatten,  bei  A  th.  XIV.  p.  632.  D.  ^£V0- 
ifdyrjg  J^  xal  ^ultoy  xttl  Sioyyig  xnl  *i^taxvMrig^  In  tTi  lUqtay^ 
Soog  6  KoQ{yf>iog  iXey€ionoi6g  xrJt.  Chi  Ion,  der  Spartanische 
Weise,  dessen  sichtbar  yergröfserter  Ruf  mehr  auf  brachyiogen 
Sentenzen  als  auf  Klegieen  ruhte,  und  der  zunächst  an  die  symbo* 
lische  Redeweise  des  Kleobul  und  seiner  Tochter  erinnert:  Diog. 
I,  68.  ovTog  i/to{rjaep  fXtyfTa  tfg  fnri  ifiaxoaitt.  Ausführlich  C.  F. 
Hermann  Aniiqu,  Laeon,  p.  89.  sqq.  Sias,  ein  charakterfoUer 
politischer  Kopf  (cf.  Herod.  I,  27. 170.):  Diog.  I,  85.  iiroi^iät  dk 
tiiqI  *Iwy(ag^  tCya  fuiXiara  tty  TQonoy  ivJai^oyoiti^  tig  tnti  Jig^ 
XiXtu.  Pittakus,  der  Regent  von  Mytilene,  gest.  Ol.  52,  3. 
bernhmt  durch  Maximen,  ui  deren  Tendenz  ein  ihm  zugeichrie-» 
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Schlofii)  Merkwürdiger  aber  lautet  dessen  Angabe  ib.  p.  620.  (X 
aus  Chamäleon,  fiiXt^ii&irat  ov  fioyoy  id  *OfM^QOVy  nkla  xni  id 
^Jlatoäov  XttluiQX*^X^^9  ^^'  ^^  MtftyiQ/jiov  xai  4*(axvlCSov»  Dala 
fieXtpJri^yai  hier  ungenaii  für  (»atptitJrifHjym  stehe,  beweist  nicht 
blo£i  wie  Öfter  bemerkt  die  wunderliche  Zusammenstellung  der 
Namen,  sondern  anch  der  Beisatz  in  der  Torhin  gedachten  Stetle, 
xal  räy  loiTidHy  ol  firj  nQOgtiyoyjfi  77(>dff  tr  nonifittTa  ftiXt^iay^ 
Ist  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Rhapsodie  gewesen,  so  konn- 
ten seine  Verse  nicht  durchweg  in  zerstückelten  Paaren  bestehen. 

IloCri^ia  yovfXuxCy^  Heifsig  von  Stobäus  benutzt,  in  mehreren 
MSS.  nicht  ohne  aulfallende  Schwankungen  bewahrt,  zuerst  Ton 
Jos.  Seal  ig  er  in  einer  durchdachten  Anmerkung  in  Bmseb^ 
p.  9&«sq.  auf  seinen  wahren  Ursprung  zurückgeführt:  indem  er 
es  erstlich  als  Carmen  perpeluum  dem  alten  Phokylides  abspricht, 
zweitens  den  Verfasser  unter  den  Alexandrinern  sucht,  ,,«f  «#- 

-ynri  non  fossU  auf  tiittim  ex  lleUenistis  Alexamlrini»  fuisse^  ctiiaa* 
modi  mnlH,  ftrmcsiamliee,  fldhierunt  sub  Piolemaeie,  ant,  quad  vero 
propine^  ChrUtianum^* ;  hierauf  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose, 
und  bei  t.  96.  sqq.  Hinweisung  auf  das  christliche  Dogma  von 
de(  Auferstehung ;  im  übrigen  weils  er  nicht  zu  erklären ,  wie 
ein  für  patristische  Demonstrationen  so  brauchbares  Gedicht  den 
Patres  völlig  unbekannt  bleiben  mochte.  Nichts  erscheint  aber  in 
seinen  AeuDserungen  so  auffallend  als  der  mächtige  Lobspruch 
p.  96.  NetVue  vero  puto  ulUns  veterum  Carmen  extare ,  qtuid  cum 
poesi  huius  Phocylidig  atti  elct/nniia  auf  nilore  aut  cnflu  verborum 

.  conferri  possit.  Doch  hat  seine  Auifordec^ng  ^^perpvudant  it/ttur 
—  iofam  illam  poeein  falso  hactenus  Phocylidi  attribnUtm:  ubi  m* 
venient  in  quo  adhuc  indttsiriam  euam  cxerceant^*'  nicht  die  ge- 
wünschte Folge  gehabt:  nach  der  Diss.  von  L.  Wach l er  dePsen^ 
do-PAocyftJc,  Rinteln  1788. 4.  ist  nichts  zusammenhangendes  un- 
ternommen, und  die  zahlreichen  Abdrücke  des  Textes  förderten 
liiefür  sowenig  als  die  Uebersefzungen,  worunter  die  älteste  die 
Lateinische  vom  Humanisten  Locher.  Was  nun  zunächst  die  Hy- 
pothese von  einem  christlichen  Verfasser  anlangt  (dessen  Stand- 
punkt und  Zeit  nicht  so  leicht  mit  dem  materiellen  Gehalte  der 
Sprüche  sich  in  Uebereinstimmnng  setzen  liefse),  so  führt  Scali« 
ger  V.  96*~102.  an  (das  Verbot  den  menschlichen  Körper  zu  ana- 
tomiren,  weil  das  dnrch  den  Tod  gelöste  Band  zwischen  Leib 
und  Seele  künftig  noch  hergestellt  werden  solle,  mit  dem  un* 
christlichen  Zusatz,  on^aa»  Ji  Oiol  xM^oyrat)^  Brunck  aber  ▼•  11« 
uyanriy  d*  ly  naai  qvXdaasiy,  Hier  ist  indessen  mit  Stob,  und 
swei  codd.  hol.  TtlOTiv  d*  einzusetzen;  die  Abneigung  gegen  Se- 
ktionen und  die  Auferstehung  des  Leibes  gehört  auch  den  Juden 
an.  Einen  Jüdiachen  Dioliter  bezeugt  nun  nicht  blofs  die  Moral, 
sondern  noch  mehr  die  von  Rhode  de  veXi,  poetarum  sapienHm 
gnomka,  JUhr.  inpvimu  H  Qraecorwn,  Havn*  1799.  p.  281.  HOO»  aqq« 
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gemaokte  Beobachtung  dafs  viele  Vene  worüieh  mit  Steilen  dea 
Aiten  Teataments,  namentlich  Sirach  stimmen ;  ferner  die  Safkere 
Thaitsache  (wohin  der  Schlufssatz  bei  Suidas,  ttal  Je  ix  ttiv  £i^ 
ßüXltaxtSr  xfxXefifi4va ^  weist),  dafs  93  Verse  im  Codex  Regimg 
der  Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoeus  ans  Ende  des  8.  Bncha 
gesetzt,  Ton  GalLaeos  in  II,  56 — 148.  p.  203 — 265.  aufgenommen 
worden.  Nicht  uawahrseheinLich  gibt  also  Bleek  dieses  Gedicht 
einem  Alexandrinischen  Juden ;  und  der  orientalischen  Phantasie 
ziemen  glänzende  Schilderungen  wie  65 — 70.  146.  sqq.,  woraus 
einiges  citirt  Schol.  Nicand,  Alex,  448.  Man  würde  übrigens  un« 
billig  vom  Gesclimack  des  Verfassers  urtheiien ,  sollte  er  allein 
das  ganze  yoriiegende  Aggregat  tragen;  ungehörig  sind  die  5 
Verse  des  Proömium,  und  der  letzte  Theil  von  163.  an  ist  in 
Jeder  Beziehung  sclilechter  und  sogar  ärmlicli  ausgefallen.  Selbst 
metrische  Sunden  und  leblose  Hexameter  erregen  Verdacht:  v.  19. 
fti^t  aätxety  i'f^^lri<:^  ftr^^  ovy  adixovyra  idatjf  ist  ebenso  ver- 
werflich als  62.  rj^vs  ttyavoipQtoy  xtxXjiaxizai  iy  noXt^raig:  cf.  92; 
Sprachliche  Anstöfse  sind  namentlich  tvOi»  diJoi;  20.  €l&€  ytyi^ 
aüai  40.  qthiy^aijg  65.  unoUt^oy  72.  TtQly  oipti  74.  änoTQona^ 
ito&ai  125.  aber  tpayioig  145.  axicnTono  146.  icQOVQai  Jlijia  xuqu^ 
fieyai  154.  und  weitere  Proben  von  ungeschicktem  Ausdruck  würde 
man  unrecht  thun  dem  ersten  Verfasser  anzurechnen. 

Hieran  lafst  sich  am  schicklichsten  anknüpfen  Nau mach ius; 
raiiixd  naQttyyiljttara  in  73  trefflich  stilisirten  Versen,  welche 
Stobaeus  unter  verscliiedenen  Titeln  wiewohl  ohne  Angabe  des 
Buchtitels  bewahrt,  Brunck  zuerst  redigirt  hat,  nachdem  sie  seit 
1547  in  mehreren  Dichtersammlungen  erschienen  waren.  Mit 
Grund  widerspricht  Brunck  der  hingeworfenen  Muthmafsung  Sca- 
liger*s,  dafs  der  falsche  Phokylides  auch  dieses  Gedicht  möge 
verfafst  haben,  denn  hier  ist  ein  grÖfserer  poetischer  Verstand 
und  Geist  nicht  zu  verkennen.  Wenn  er  aber  an  einen  christli- 
chen Verfasser  den'kt,  so  fehlt  ein  klarer  Beleg,  da  die  einzigen 
charakteristischen  Verse  6 — 8.  gleich  gut  auf  einen  Neaplatonlker 
zutreifen.  Ucbrigens  ist  diese  Kleinigkeit  unvollständig,  und 
selbst  die  Metrik  deutet  nicht  überall  einerlei  Verfasser  an. 

2.  T  h  e  0  g  n  i  s  Tou  Megara,  neben  Phokylides  in  Ol.  58. 
oder  60.  gesetzt,  ein  Mann  von  edler  Abstammung,  erreichte 
vielleicht  die  Zeiten  des  beginnenden  Ferserkampfes;  sonst 
bernht  alles  was  wir  von  Leben  und  Schicksalen  desselben 
wissen  auf  seinen  Dichtungen.  Diese  ileyeia,  der  NacUaüi 
einer  weit  ausgedehnteren  Spruchsammlung,  bestanden  ebemalB 
aus  280<)  Versen,  schrumpften  aber  in  1220  (oder  1235)  zusam- 
men, wozu  noch  aus  der  wichtigsten  Handschrift  ein  um  vieles 
Jüngerer  Nachtrag  hinzugekommen  ist^  so  daTs  die  Jetzige  6e- 
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samflieit  1389  beträgt.    In  ihnen  raht  trotz  der  gröfsten  Zer- 
splitterong  und  Verworrenheit  ein  reicher  Stoil^  nm  die  wech* 
selToUen  Geschicke  des  Dichters  zu  ermessen  nud  auf  einen 
leidliche9  Zusammenhang  zurückzuführen.     Was  ehemals  bei 
der  chaotischen  Stellung  der  Distichen  nur  als  Ergufs  einer 
mürrischen  und  fast  hypochondrischen  Stimmung  erschien,  was 
in  noch  auifallenderem  Grade  die  Verzweiflung  an  Göttern  nnd 
Menschen  mit  Trink-  und  Liebesliedern  zusammenfliefsen  lab^ 
das  hat  Termöge  einer  historischen  Betrachtung  der  damaligen 
Zustande  nunmehr  seinen  inneren  Grund  und  seinen  glaubhaf- 
ten Platz  wieder  erlangt.    Theognis  entstammte  einer  der  edlen 
Familien  in  Megara,  welche  die  Vorrechte  und  Härten  des 
oligarchlschen  Regiments,  wie  solche  seit  Einsetzung  Dorischer 
Herren  Jahrhunderte  lang  galten,  unbestritten  geübt  und  ver- 
erbt hatten,  demgemäfs  auch  im  engsten  Kreise  sowohl  Reick- 
0inm  als  Bildung  und  gute  Sitte  bewahrten.    Diese  Sicherheil 
eines  gemächlichen  Daseins  wurde  Yorübergchend  um  Ol.  42. 
durch  die  Tyrannis  des  Theagenes  gestört;  der  Fall  desselben 
aber  rüttelte  die  gähreuden  Leidenschaften,  die  Farteikampfe 
zwischen  einem  mafslosen  Adel  und  einer  herabgewürdigten, 
ohne  Besitz  und  Erziehung  gelassenen  Volksmenge,  machtiger 
empor,  und  in  eben  dem  Zeitraum  wo  die  Oligarchen  liisl 
überall  gedrangt  und  ihre  Rechte  angetastet  wurden,  mufste 
die  kleine,  verarmte,  überrölkerte  Landschaft  Megarls  alle  die 
schlimmen  Umwälzungen  erfahren,  welche  sich  ans  den  inne- 
ren MifsTerhaltnissen  des  Staates  nnd  der  physischen  Ueber- 
macht   einer    entfesselten    Masse    unabweisbar   entwickelten. 
Letztere  nahm  Rache  an  ihren  Gebietern,  vertrieb  und  schän- 
dete die  Reichen,  und  schlofs  mit  Einziehungen  des  oligar- 
chischen  Vermögens;  auch  half  den  gcä(;hteten  Herren  nur 
wenig,  dafs  sie  mit  gesammelter  Kraft  sich  die  Rückkehr  er- 
zwangen nnd  den  alten  Besitzstand  wieder  herstellten:  über- 
wunden mufsten  sie  bald  ihre  Heimat  aufgeben  und  der  de- 
mokratischen Partei  die  Regierung  überlassen,  bis  sie  mit  Je- 
ner in  01.89,  1.  unter  billigen  Bedingungen  sich  verglichen. 
In  diesem  gewaltsamen  Umschwünge  der  Dinge  hatte  der  Adel 
nicht  blofs  Macht  und  Reichthum  eingebüJst;  er  verlor,  was 
völlig  gegen  ihn  entschied^  seine  moralischen  Ansprüche,  den 
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Glaiij  seiBes  Namens,  den  Glaoben  an  seine  höhere  Befognilb 
und  die  darch  stilles  Selbstgefühl  genährte  sittliche  Haltung. 
Theognis  erfahr  alles  Mifsgeschick  seiner  Standesgenossei^ 
und  seine  Sprüche  sind  nicht  nur  als  Iiistorisches  Denkmal 
interessant  y  weil  sie  den  einzigen  ToUstftndigen  Bericht  der 
damaligen  Staatsnmwälznng  bewahren,  sondern  aach(6nindr. 
I.  90.)  als  das  nnzweidentige  politische  Glanbensbekenntnib 
des  Dorischen  Adels,  der  sich  nirgend  offener  in  seiner  Schroff- 
lieit  bezeugt  hat.  Fortgerissen  in  das  Unglück  der  Oligarchen 
und  in  ihre  Flacht  yerlor  er  seine  Güter;  yerarmt  mnfste  er 
auch  über  Untrene  und  Verrath  der  eigenen  Frennde  klagen; 
heimatlos  oder  Terbannt  ging  er  nach  Sicilien,  wo  er  wol 
I&ngeren  Aufenthalt  nahm  und  bei  den  dortigen  Megarem  das 
Bürgerrecht  erwarb.  Welche  Stellaug  er  aber  in  jenen  Käm- 
pfen fand,  und  ob  er  im  Vei'such  den  Demokraten  sich  lu 
n&hern  beide  Parteien  yerletzt  und  mit  keiner  Ton  beiden  Schritt 
gehalten  hal)e ,  dies  und  ähnliches  geht  aas  seinen  Aenfscmu^ 
gen  nicht  entschieden  hervor.  Ihr  Grandton  ist  unzweifelhaft 
der  Hafs  der  gemeinen  Leute  (xaxoi),  des  zur  Herrschaft  ge* 
langten  Volkes  und  seines  Geblütes,  im  Gegensatz  zu  dem 
entsetzten  und  berau])ten  Adel  (iad-loi) ,  der  allein  den  See- 
lenadel besitze;  beide  Geschlechter  liefsen  ihn^  so  wenig  als 
andere  Gattungen  in  der  Natur  eine  heilsame  Vermischung  zu. 
Jetzt  da  der  Dichter  die  Schranken  gefallen  sieht  und  zu  sei- 
nem tiefen  Schmerze  nichts  als  schnOder  Freyel,  niedrige 
Denkart  und  Verachtung  der  Götter  ihm  erscheinen,  gibt  er 
die  Gegenwart  auf  und  sucht  einen  geliebten  Jüngling  Kyrnofl 
in  den  Grundsätzen  der  alten  adlichen  Sitte  zu  unterweisen,, 
die  er  selber  als  Knabe  \on  Edlen  empfing  und  als  Diener 
der  Musen  in  gereiften  Jahren  an  andere  zu  yererben  für 
seine  Pflicht  halt.  Diese  seine  Lehren  und  Erfahrungen  um- 
fassen den  ganzen  Kreis  der  oligarchischen  Erziehung  und 
Humanität;  gegründet  auf  Religion,  Scham  und  Besonnenheit 
entwickeln  sie  sowohl  die  politischen  als  die  häuslichen  Tu» 
genden  und  Ordnungen  des  Dorischen  Stammes,  welche  stell 
auf  die  Bedingung  eines  gottgefUligeu  Wandels  zarflckweisea« 
Dir  innerster  Faden  ist  die  gate  daueihafte  Zucht,  welche 
mitten  iu  derfein  cricaene» Gcselladiaft lebt  und  Mi  ihr  ohne 
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Lehrmeister  entspringt;  aber  der  harte  Verstand  des  Dorien 
und  sein  Stolz  wird  schon  vielfach  durch  einen  freieren ,  n 
Ungifick  geschärften  Blick  ermäfsigt,  wiewohl  die  Schickungen 
des  Gottes,  der  den  edlen  Mann  neben  dem  schlechten  hegt 
und  selten  den  Thater  fttr  seine  Person  in  Anspruch  nimmt, 
ihm  Verwunderung  abnöthigen  und  das  Gefahl  der  herben  Ar- 
Buth)  der  unerquicklichen  Zeit  eine  Bitterkeit  auch  Aber  die 
gediegensten  Grundsätze  verbreitet.  Diesem  Ernst  und  Hani 
des  GemUths  gleicht  meistentheils  der  Vortrag:  gebildet  zwar 
und  kömigt  aber  einfEUsh  und  schroff  durchläuft  er  den  un- 
gleichsten Wechsel  der  Empfindung,  und  trägt  ohne  Milde 
bald  in  beredtem  Flufs  bald  in  nachdenklichem  Stocken  und 
fast  mürrisch  jede  Wendung,  welche  gerade  das  Herz  bewegt 
Um  so  lehrreicher  und  schätzbarer  blieb  den  späteren  Ge* 
schlechtem  eine  solche  Spruchsammlung,  die  mit  scharfer  Ge- 
messenheit zum  Urtheil,  zur  Klugheit  und  Verehrung  des  nUr 
liehen  Grundes  im  Leben  anleitete,  die  zugleich  mit  Fafsli«ft- 
keit  und  praktischer  Einsicht  eine  grofse  Vollständigkeit  ler- 
band.  2.  Diese  pädagogische  Ttlchtigkeit  des  Theognis  führt 
auf  seinen  Gebrauch  und  die  Schicksale  seiner  Dichtungen. 
Er  bekam  frühzeitig  einen  Platz  in  der  Attischen  Schule,  ge^ 
seilt  zum  Hesiodus  und  fast  mit  Phokjlides  Tcrwachsen  (§.  19, 
2.);  und  die  Anwendung  seiner  Verse,  wie  solche  seit  Plate 
sich  durch  das  gebildete  Alterthum  hinzieht,  beweist  offenbar 
dafs  er  ein  anerkanntes  Hülfsmittel  der  sittlichen  Erziehung 
war,  und  manche  Sentenz  eine  weite  Geltung  vermöge  der 
Eindrücke  der  Knabenjahre  gewann.  Neben  dem  Ernste  be- 
hauptete hier  bei  Jung  und  Alt  auch  der  Scherz  oder  der 
Hang  zur  Parodie  sein  natürliches  Recht;  und  ein  Blick  in 
die  herkömmliche  Sammlung,  worin  ethische  Lehren  mit  Auf- 
forderungen, zur  Geselligkeit,  mit  Weinliedem,  erotischen  Er- 
güssen und  yarürenden  Erörterungen  desselben  Themas,  so- 
gar antithetischen  Wendungen  Toa  einerlei  Gedanken  sich  im 
buntester  Folge  mischen,  läfst  nicht  zweifeln  dafs  weder  Theo- 
gnis ein  einfaches  und  gleichartig  geAlrbtes  Gedicht  hinteriiefs 
noch  sein  Nachlafs  unter  den  Händen  so  vieler  Schüler,  Le- 
ser und  ehrbarer  oder  heitergelaunter  Nachahmer  unversehrt 
bleiben  konnte.    Längst  und  wiederholt  haben  daher  die  Her* 
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aiugeber  nnd  aidere  Gelehrte  den  Jetzigen  Text  als  einen 
Trflmmerhaofeny  eine  zerstückelte  Blumenlese  des  verschieden- 
sten  Ursprungs  betrachtet,  welche  Ton  keinem  ordnenden 
Sammler  ans  leidlich  geregelten  Gmppen  yerarfoeitet  wnrde. 
Dazu  kommt  dab  Verse  Ton  Tjrtaens,  Mimnermns,  Solon  nnd 
Euenns  unterlaufen,  mithin  die  Anlage  eines  mnsiTischen  Wer- 
kes oder  einer  wenn  auch  zufillUg  entstandenen  Chrestomathie 
voraussetzen ;  dafs  femer  eine  Reihe  von  Personen,  ohne  scharfe 
Charakteristik,  angeredet  wird,  häufiger  Poljpaldes,  dann  Si- 
monides, Timagoras,  Onomakritus,  Akademus,  Demokies  und 
Klearistus,  die  sich  in  eine  dem  Kjmos  geweihte  Dichtung 
nicht  schicken:  während  doch  die  meisten  Citationen  der  Al- 
ten im  heutigen  Ganzen  aufzufinden  sind.  Trotz  dieser  un- 
gewöhnUchen  Auflösung  ist  die  Möglichkeit,  das  nrsprOngliche 
Gut  des  Theognis  einigermafsen  zu  ahnen,  nicht  durchaus 
aufzugeben :  denn  die  blofse  Herstellung  geordneter  Schichten, 
welche  sich  nach  Ausscheidung  dessen  was  im  vorliegenden 
Chaos  wiederholt  oder  sonst  überladen  sein  mag  wohl  bewir- 
ken liefse,  liegt  noch  allzu  fern  von  einem  innerlich  zosam- 
menhängenden  Organbmns,  einer  in  grofsen  Massen  geglie- 
derten Darstellung  aus  dem  Dorischen  Haushalt,  dergleichen 
man  schon  nach  Analogie  des  Hesiodns,  Solon  nnd  überhaupt 
der  besten  Elegiker  statt  der  harten  abgebrochenen  Spräche 
erwarten  mufs.  Auch  mangelt  einzelen  Bruchstücken  nichts 
an  der  epischen  Gedehntheit  und  Fülle,  welche  zur  übrigen 
Trockenheit  der  Gnomologie  wenig  stimmen  will.  Aufserdem 
besitzt  die  sympotische  Poesie  eine  solche  Güte  und  Lebendig- 
keit, dafs  man  sie  eher  in  die  jugendlichen  Jahre  des  Theo- 
gnis,  welcher  sich  selbst  den  Benif  eines  Dichters  zuschreibt 
nnd  mancherlei  Verhältnisse  der  Gegenwart  besingen  mochte, 
als  in  weit  entfernte  Zeiten  rücken  darf.  Endlich  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Form  nicht  zu  übersehen,  da  die  jüngeren 
Thcile  vom  Attischen  Dialekt  gefärbt  sind  und  immer  mehr 
zur  nüchternen  prosaischen  aber  auch  geschliffenen  Diktion 
neigen,  während  die  Stücke  von  alterthttmlichem  Klange  durch 
Kraft  und  bildlichen  Ausdruck  sich  unterscheiden.  Demnach 
zerfällt  der  Kollektiv -Theognis,  soweit  es  auf  die  GmndzOge 
seines  Eigenthums  ankommt,  erstlich  in  Elegieen  an  edle  Jflng- 
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linge,  deren  zwei  namentlicli  henrortreten,  Kvqvoq  uni  IIo^ 
XvnatdrjQ  (überlieferter  Titel  yvaifiai  nqoq  Kvqvov):  ihre 
Somnie  ruht  auf  dem  politischen  und  sittlichen  Glauben  der 
Dorier  oder  einer  kastenartigen  Tn^endlehre,  welche  jeglichea 
Vorzug  des  Geistes  nnd  der  geselligen  Bildung,  des  GQter- 
besitzes  nnd  der  Lebensklngheit  an  adliche  Geburt  knüpft,  nnd 
im  Abscheu  des  nunmehr  regierenden  Pöbels  mindestens  die 
nnTeraufserlichen  Rechte  der  guten  Männer  dnrch  eine  Kette 
der  gewähltesten  Regeln  und  Erfahrungen  zu  retten  strebt 
Zweitens  schrieb  der  Dichter  Paränesen  zum  frohen  Genüsse 
des  Weins  und  freundschaftlichen  Gelages;  sie  kümmern  sich 
nur  um  den  günstigen  Augenblick  nnd  erinnern  wol  an  die 
Flucht  der  Jugend,  ohne  den  wehmüthigen  Klagen  und  Be^ 
trachtangen  der  Ionischen  Elegiker  Raum  zu  gönnen.  Diesen 
avunoiixa  schliafsen  sich  Liebeslieder  an,  welche  fast  ans- 
schliefslich  an  schöne  Knaben  gerichtet  sind ;  sie  athmen  aber 
nirgend  den  ritterlichen  Geist  des  Doriers  und  sein  männliches 
Selbstgefühl,  sondern  irren  im  spröden  Ausdruck  der  Sinn- 
lichkeit umher,  haben  wenig  auszeichnendes  im  Stil  nnd  be- 
stehen hauptsächlich  im  Anhang  einer  (xovaa  naidixi]  tos 
159  Versen  (wodurch  das  gesamte  Corpus  auf  1389  Verse 
steigt),  die  zuletzt  ein  einziger  Codex  hinzugefügt  hat  Am 
zweifelhaftesten  erscheinen  mitten  unter  manchen  Tändeleien 
nnd  Parodicen  einzele  Gelcgenheitgedichte  oder  ^ETtiyQcc^uiiata, 
yerfafst  auf  verschiedene  Personen  uud  Voi*fälle,  ungleich  an 
Alter  und  Werth.  So  zersetzt  ist  uns  Theognis  durch  eine 
belrächtliclie,  nicht  stark  Yarlireude  Zalil  von  HandschHften 
(unter  denen  ein  Mutinensis  die  yorzüglichste) ,  überlieferl 
worden,  zum  grölsten  Theile  in  derselben  fragmentarischen 
Reihenfolge;  nur  dafs  Stobaeus  ihn  durch  einige  Distichen 
ergänzt  Der  Konjektnralkritik  ist  hier  ein  freier  Spielraum 
eröihet 

1.  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters« 
Die  einzige  Notiz  Über  ihn,  die  blofis  durch  die  litterarischen 
Angaben  wichtig  ist,  der  Artikel  des  Suidas  gibt  zu  Anfang 
nur  dies^  wenige:  Sfoyvti^  Meytxgsve  rdv  fv 2£t>iOJ(f  Msyccotny^ 
ytyoytas  i^  t§  vä^'  *0lvu7nAdt  ^  fyQinpey  xrX.  (s.  unten)  Hier 
Teranladite  zunächst  das  Bedenken,  ob  er  aas  dem  Nisäischen. 
oder  dem  Sicilischen  Megara  stammte,  eine  Dilferenz :  die  Mehr- 
zahl erklart  sich  f&r  ersteres,  wie  Steph.  y.  MiyaQa  {dtp  m 
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Bioyyte  6  rde  nn^aiviauQ  /C^V'^O»  *^<^  ^^"^^^  ^^  Widersprach 
gegen  Plato  hegg,  h  p.  630.  A.  Oioyyiy,  nolhtiv  ttay  iy  £ixiXlq 
MiyaQitor^  demDidymat  (dessen  Namen  man  ans  SchoLPlai» 
p.  448.  erf^rt  nnd  dessen  Ansicht  Barpocraüo  ▼.  Bioyytg  auf- 
genommen hat)  ans  Theognis  v.  783«  gegenüberstellte.    Den  Me* 
garer  des  Stammlandes  kündigt  auch  y.  773.  an.     Man  hat  aber 
langst  eingesehen  dafs  Plato  den  in  Sicilien  eingebürgerten  oder 
Ton  den  dortigen  Megarern  mit  dem  Bürgerrecht  geehrten  Dich- 
ter meine,  wie  er  ein  ähnliches  Yerhältnifs  am  Tyrtaeus  herrpr- 
gehoben  hatte.    Die  Zeitbestimmung  Ol.  59.  (auch  beim  Ensebias) 
acheint  durch  die  stete  Verknupfang  mit  Phokylides  bedingt  zu 
sein ;  dazu  pafst  v.  764. 775.  die  Erwähnung  der  Med  er,  der  Schre-* 
cken  den  die  Persischen  Waffen  Yon  lonien  her  verbreiteten,  wo- 
rauf auch  der  gleichzeitige  Xenophanes  anspielt.    Bis  an  Ol.  72,  3. 
reicht  keine  Spur;  denn  die  dunkle  Notiz  bei  Suidas,  iy(*ttip€y 
iifyt^ay  e/f  jovs  au}\y(vxag  jtiy  J^voaxovaiojy  iy  tJ   TioliOQStir^^ 
deutet  Welcker  viel  zu  künstlich  auf  einen  Zug  des  Gelon,  wel- 
cher die  Megarer  nach  Syrakus  verpflanzte.       Aus   seinen  Ge- 
dichten ergeben  sich  nur  folgende,    dem  ersten  Verfasser  ange- 
hörige  Züge :  dichterischer  Rubm  t.  22.  (fremd  237.  sqq.)  cuJc  cf^ 
Tius  iiQ  Iqh'  &tvyvt^6i  forty  tnri  Tov  IMtyuniog^  nurim  31  xat 
äi'Oiuonovq  drofiaaiog,    Beruf  des  Dichters  aus  den  Schätzen  der 
Weisheit  (derjenigen  nemlich,    olanfQ  ttvjog  äno   tdiy  ayaOijiiy 
naig  W  itoy  ifittaoy  28.)  mitzutheilen  769  •- 772.    Figürliche  Be. 
Zeichnung  der  Noth,    welche  ihn  den  Mann  von  edler  Geburt 
unter  Plebejern  gefangen  hält  257 — 60.  Uatg  J'  ou  qairaai  rjfiTy 
l'fwf^öM',  oJr'  tt/Lta  ynrf^a^  fyovat  ßCr^  2!vlriatiyxig  345.  li  cfeiAi} 
ittylif  ^   %{  f/jioTg  inixdfiiytj    tjfioig  2H(autt  xaiata/vyag  xal  vooy 
^/iingoy;  AiaxQä  Si  fi    oux  ith^loyra  ß(i^  xiu  noXlti  öiücLOxiig^ 
^Eaihltt  fiki  ay(*Q(on<oy  xal  xdÜ  intauifuyoy  649 — 52.  ol'  /m  (f{Xoi 
nQoHJtoxity.   lyto  d'    ixO^QOioi  niXaaO-tig  J^i3tjo(o  xaX  tdiy  oyiiy 
H/ovrft  vooy  813.    Verrath  der  Freunde  857  —64.    Variation  575. 
-Allegorische  Hinweisung  auf  das  gemüfsigte  Benehmen  des  Dich- 
ters,   als  die  Oligarchen  ihre  Rückkehr  erzwangen,  950  —  54. 
Auch  die  Erinnerung  an  ein  unstetes  Exil  783.  If.  mit  den  Worten 
schliefsend,  oi/jtog  oi'Siy  «(/  ^y  (fiXriooy  uXXo  TictiQtigy  setzt  ei- 
nen Aufenthalt  in  Megara  voraus.    Aufser  den  vielen  Charakte- 
ristiken der  gährenden  und  ochlokratischcn  Politik  kommt  be- 
sonders in  Betracht  die  Symbolik  667—682.  und  das  harte  noch 
in  Zeiten  der  Macht  aufgestellte  Gebot  847 — 50.     Klagen  übet 
Ungunst   der  Götter  373—380.  731—752.     Adlige  Moral  zum 
Hohn  des  aller  Tradition  ermangelnden  gemeinen  Mannes  43.  if. 
1 1 1 .  fg.  308—98. 1026.    Dafii  Theognis  im  hohen  Alter  seine  Gno- 
men abfmfste,   darf  man  nicht  folgern  aus  Stellen  wie  527.  sq., 
welche  nach  dem  Tone  geidliger  Lieder  bq  bewtheilen  nölhigt 
1017.  fP.  1131.  ig. 
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Den  p<^iti8chen  Standpunkt  des  Theog^iis  nnd  mithin  seinen 
eigentlichen  Kern  hat  zuerst  Welcker  in  den  Prolegomena  sei- 
ner Ausgabe  wiedererkannt ,  und  hierauf  mittelbar  eine  Herstel- 
lung des  zersplitterten  Organismus  begründet;  worin  Weber  in 
den  eleg.  Dichtem  und  in  den  Noten  p.  536.  ff.  ihm  folgt.  Der 
Widerspruch  Yon  Grafenhan  Theoffnis  TheognideuSy  Muhlhnosen 
1827.  4.  bedeutet  nichts.  Wiewohl  nun  das  politische  Drama 
welches  in  Megara  von  OL  42.  bis  89.  gespielt  wurde ,  nur  durch 
wenige  historische  Berichte  und  überdies  in  blofsen  Hauptzogea 
(Aristot.  Point,  y,  4.  Plnt.  Qu.  Gr.  18.  ygl.  Müller Dor.  II.  IM. 
fg.)  uns  bezeugt  ist,  so  gewähren  doch  die  Klagen  und  fo^ar 
die  Terblümten  Schilderungen  des  Theognis  (681.  Tuvra  fioi  ji^ 
Xi>(o  xexQvfifiiya  roTg  üynO-oTaiy)^  der  mit  Behutsamkeit  zwisoliea 
den  Gegensätzen  (220.  fi(ariv  (T  (^a/jv  ii]v  oöov  tSgricQ  iyti^  coli. 
544.939.)  sich  za  halten  sucht,  einen  durchweg  bestimmten  An- 
halt und  gleichsam  die  Einschlagfaden,  woraus  die  lose  Ge- 
i^chichterzählung  sich  ergänzen  läfst.  Dafs  ein  oligarchiseher 
Geist  in  diesen  Sprüchen  wehe,  dafs  sie  ein  politisches  Lehr- 
buch für  das  jüngere  Greschlecht  des  Adels  seien ,  kommt  Ue- 
dorch  zur  Gewifsheit. 

2.  ürtheile  und  Citationen  der  Alten,  Welcker  Prolegg.  p.73— 78. 
Besonders  Isoer.  ad  Nicoci.  p.  23.  arjftvor  «T  ny  rtg  noniawto 
rrjy  *Hoi6Sov  xai  Bfoyvidos  xal  ^taxvMov  noCriaiy  xaX  yuf^  sol^- 
lovg  (faal  ftly  aQÜrrovg  ysyeyfjaihai  avfjßovlovg  Jtji  ßio)  ry  iwl' 
tiy&Qointay  xtI.  In  ähnlicher  Gesellschaft  lulian.  r.  Q^l.  VII. 
p.  224.  Als  prosaischen  Lehrer  mit  yersifizirten  Formen  zeichnet 
ihn  schon  PI  u  t.  d^  aud.  poetit  c.  2.  p.  16.  rä  cT  ^£f ine JoxXiovg  lirif 
xal  UaQfity{^oo  xal  ^Qtaxn  ^^ixdy^QOv  xal  yyatfioXoyiat  Geoyyi'^ 
dog  koyoi  ifal  xtxQflfit^yoi  naQa  Tioiijux^g  wgneQ  ox'lf^  ^^^  oyMor 
xal  TO  fitiTQOy^  Vya  to  ntiop  diaif'Vycaaty.  In  jenen  2i«iteB^war 
er  bereits  so  sehr  abgenutzt,  dafs  Dio  T.  I.  p.  74.  im  Vortrag 
Alexander^s  ihn  blofs  zur  Unterweisung  gemeiner  Leute  taugtich 
achtete:  Totag  3i  tiya  avxtiy  xal  drifioxixa  X^yon  ay^  aufiftov^ 
levoyta  xnl  naqaiyovyta  roTg  noXXoTg  xal  ijKoratg^  xad^aneQ  olfiat 
rä  *P(oxvMov  xal  Stoyyidog*  afp  wy  xi  üy  tatpeXriO^yai  ifvyaiTO 
dy^Q  rifiiy  Sfioiog;  Angabe  der  Dichtungen  bei  Suidas:  Fymfiag 
ffi'  iXsyiCag  sfg  Ifnri  ßw^  xal  nQog  KvQyoy  roy  autov  igtafieroy 
ryoifAoXoytay  dt  iXeye{(oy^  xal  hiffag  vno&iixag  naQatyiJtxagm  t« 
nayra  intxtag.  Die  Torangestellte  Elegie  auf  die  Syrakosaner  ist 
oben  berührt  worden.  Rin  frommer  Leser  fügte  noch  die  Her- 
zensergiefsung  hinza:  "On  fiky  naqaiyiaHt  €yQail/e  G^oyytg^  äXX' 
iy  fiiat^  Tovt(oy  naQearraQfiiyai  uia^iai  xal  ntuSixol  ^Qanee  »ttl 
aXXa  Eaa  6  iyaQerog  dnoarQ^tfetai  ßiog.  Das  Register  bei  Sni- 
das  erregt  nun  nicht  sowohl  wegen  seiner  Tielangefochteaea 
Schlulswendung  (denn  rä  nayra  lmx»g  bedeutet  aac|^  des  JUau- 
kographea  Redeweise  ,,iBtgesamt  in  Diitlohea**),  als  wegen 
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der  Tencliiedenen  nnd  doch  so  verwandten  Abtheilnngen  ein  ern- 
stes Bedenken.     Alles   erwogen  kommt ,   wenn  die  Dittogniphie 
ryw/Äoloytay  Ji  iXeys^tay  fortfiillt ,  nur  ein  zweifaches  Werk  her- 
aus: rycjfitte  Ji*  iXeyeiits  eii  inn  ßto  ttqos  KvQyoy  fijy  ttdrou  /^oi- 
fityoy  ^   yMl  ir^Qag  vrioi^i^xag  nftnatyiTtxi'eg,    Das  Verhältnifs  bei- 
der Theile  kennen  wir  nicht  (denn  die  jetzigen  Ueberschriften 
ergeben   nor  G,  ilsytTa  und  ähnliches ,  selten  mit  dem  Zusatz 
TtQOi;  KvQvoy):    dafs  aber  aufser  den  Klegieen  irgend  ein  selb- 
ständiges Werk  existirte ,    zeigt   (wie  Schneidewin  Delcct,  p.  46. 
sah)  Plat.  Men,  p.  95.  D.  'iV  nohig  ineaty;   7>V   rotg  (Xfyit-^ 
oif.      Allein  schon  den  Namen  IfoXvncc'tJrjg  (vor  Elmsley  //b- 
Xvjia{ifrjg)  auf  einem  eigenen  Gebiete  unterzubringen  fallt  schwer; 
die  Hypothese  von  Schneidewin  p.  60,  der  mit  Zuziehung  der 
Ueberscbrift  in  cod.  U,  tiqos  KvQyoy  IfoXvnafdtjy  juy   iomteyoy 
diesen  Namen  für  ein  Patron^rmikon  des  Kymos  erklärt ,   wurde 
glaublicher  scheinen,  wenn  beide  Namen  einmal  zusammenrück- 
ten; auf  der  anderen  8eite  wundert  man  sicli  beide  gewöhnlich 
in  demselben  Gedankenkreise  und  einander  sehr  nalie  zu  finden. 
Hiernach  dürfte   man  zwei  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  vor- 
aussetzen, welche  der  Dichter  in  verschiedenen  Lebensaltern  un- 
ternahm ,  die  Sammler  dagegen  wie  hier  öfter  geschah  parallel!- 
sirten.    Dafs  nun  aber  die  Klegieen  an  Kyrnos  zerstört  worden, 
hat  man  längst  aus    den  Andeutungen  des  Xenophon  ix  jou 
n(Ql  fyioyyi^og  (also  gleichzeitig  den  fünf  Büchern  des  Anti- 
s  t  h  e  n  e  s  über  Theognis ,  D  i  o  g.  L  a  e  r  t.  VI ,  16.)  bei  Siobaeus 
S.88^  14.  erkannt,  wo  die  jetzigen  v.  183  — 190.  sogleich  in  den 
Beginn  tias  Gedichts  gerückt  werden.    Um  nun  dem  chaotischen 
Durcheinander  zu  begegnen,  dachte  man  an  das  fiigsame  Mittel 
der  Umstellung,  um  verwandtes  zusammenzuführen  und  unnützes 
'   zu  tilgen;  schonend  versuchte  sich  darin  Brunck,  phantastisch 
aber Wasscnbergh  de  iranspositionc  (oder  E p k e in a,  von  dem 
Öbservuta  in  Theoijnidcin  in  Acta  Soc.  Traicct,  IV.  p.  318.  sqq.),  bei 
Fricdan,  MigceU.  crilt,  L  p.  149.     Man  mufste   sich  freilich   den 
Hufsersten  Punkt  der  Verworrenheit   und   gegenüber   das   unbe- 
dingte Recht   zum  Kestauriren   ausmalen,   wenn  man  z.  B.  den 
Schlufs  der  ächten  Kyrnos-Gnomologie  bei  v.  237.  sqq.  anzutref- 
fen wähnte:  d.  h.  bei  Versen,  welche  (den  dürftigen  erotischen  An- 
bau 253.  fg.  noch  abgerechnet)  nach  dem  Krfolge  gedichtet  sind, 
nachdem  Theognis   auch    unter  Trinkliedern  besonders   in  Atti- 
ka  Platz  und    anderweit  in  Hellas  seine  Leser  gefunden  hatte. 
Schneidewin  zwar  wundert  sich  über  das  im  Grundr.  I.  112.  ge- 
sprochene Urtheil ;  aber  ein  Dorisclier  Dichter  welcher  beim  Vor- 
trage der  Adelsinteressen  nur  einen  engen  standesmäfsigen  Kreis 
Toraossetzen   und  weniger  den  Ruhm  als   die  praktische  Wirk- 
'  samkeit  verfolgen  konnte,  war  weder  berechtigt  noch  gesonnen 
eine  durch  ganz  Hellas  dringende  Anerkennung,  geschweige  den 
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Zutritt  bei  jedem  Gastmal  zu  erwarten,  yollends  die  Fortdauer  sei- 
ner Poesie  in  so  pomphaften  W^orten  zu  yerbürgen,  die  auch  nach 
allen  Aendemngen  gegen  sich  Verdacht  erregen,  näai  yäq  €^ 
ftififiXe  xul  laaofiiyotaty  aoiji] ,  "Baatj  ofitag^  oq  q  ay  ytj  te  ttal 
liiJUos»  Wenn  wir  nun  nach  der  inneren  Anlage  der  alten  Theo« 
gnidea  forschen,  so  yerrathen  noch  jetzt  einzele  blühende  Par* 
tieen ,  welche  genug  yon  Fleisch  und  raumlicher  Ausdehnung 
gerettet  haben  (auf  der  gnomologischen  Seite  v.  699 — 718. 731.  if* 
903  —  922.  1135 — 1150.  im  Trinkliede  469 — 492.  im  epigramma- 
tischen Zwiegespräch  511—522.  667—682.),  da(s  der  yoUe  Ton 
der  ächten  Elegie  in  ihnen  herrschen  und  die  mannichfaltigen 
Glieder  zum  Verbände  fesseln  mufste.  Ziehen  wir  aber  auch 
den  straffen  und  aphoristischen  Gang  der  meisten  Gnomen,  den 
Ernst  des  politischen  Gredankens  und  die  ge<lrungenen  Perioden 
in  Betracht,  so  kommt  das  Ganze  weder  als  ununterbrodieneB 
Lehrgedicht  noch  als  Aggregat  yereinsamter  Sprüche  heraus, 
sondern  als  eine  yerwandscliaftliche  Folge  yon  Gruppen ,  welche 
ungleich  in  Umfang  stets  absetzten  und  von  neuem  anhoben, 
demnach  nur  durch  den  einmüthigen  Geist,  der  im  patriotischen 
wie  im  geselligen  Liede  wehte,  zur  systematischen  Einheit  ab* 
znschliefsen  yermochten.  Solche  Stücke  sind  am  ehesten  im  tag-> 
liehen  Gebrauch  und  in  der  Schule  getrennt,  yerkiirzt  und  durch 
einander  geworfen  worden ;  und  ohne  Schwierigkeit  löst  man  das 
Bedenken  yon  Schneidewin  p.  49.  Omnino ,  si  quid  video ,  H 
quando  aliquo  interiore  vinculo  Hgaiae  extitUsent  eJegUte,  w» 
pto  iUo  summa  imis  mixia  haheremus,  HiernUchst  hat  Welck^r 
die  durchgreifendste  Sichtung  unternommen ;  indem  er  mit  g;rö-> 
Iserem  oder  minderem  Rechte  die  Verse  fremder  Dichter,  di« 
Parodieen,  die  sogenannten  Epigramme,  die  Lieder  des  Males 
(welche  beiden  Arten  doch  yerschiedenen  Lebensaltern  desselben 
Verfassers  analog  waren),  die  Sammlung  für  Polypaides  und  end* 
lieh  die  Tändeleien  der  Knabenliebe  (im  Codex  ^Ekiyiiay  (f  be- 
zeichnet) ausscheidet,  yersucht  er  den  übrig  gebliebenen  gno- 
mischen Stamm  nach  Möglichkeit  zu  gruppiren  nnd  die  naohr« 
barlichen  Sentenzen  zu  gliedern.  Hierbei  treten  natürlich  nur 
moralische  Kapitel  in  willkürlichen  Schichten  und  Fäden  der 
Darstellung  zusammen,  da  wir  die  blo£sen  Sehnen  und  allenfalls 
den  Knochenbau  des  alten  Theognis  vorfinden:  man  hat  aber 
auch  an  dieser  hypothetischen  Restauration  oder  musiyischen 
Verkittung  der  Trümmer  sich  überzeugt,  dafs  das  letzte  sichere 
Resultat  allein  in  einer  Folge  vernünftiger  Gedanken  und  The- 
men bestehe,  die  jeder  in  der  beliebigen  Analyse  der  Fragmente 
wiedererkennen  wird. 

Ausgaben  und  Hülfsmittel.  Nachweis  und  Beurtheilnng 
der  älteren  Litteratur  bei  A.  Kall  Spedmm  name  MlilioMts  jmi* 
itfiiiarum  Theognidis^  QotUnff.  1766. 4.  und  Welcker.    JEif.  jtr.  (mit 
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IVocrtfM  Q.  a.)  Ap«  AI  dam  1495.  f.  Gr.  et  Lat  c.  EI.  Vineti 
m^oHU^  Par.  1543.  4.  Wichtiger  TheognU^  Ptßhagwras,  Phoc^H- 
du  elc.  Collm  et  expL  Aloach.  Camerario,  BasiL  1551.  benutzt 
Ton  31  Neander  im  Opus  awreum  et  scholasUcum  1559.  und  W,  Se- 
ber,  Lips.  1603.8.  1620.  Abdrucke  im  einzelen  und  in  gnomo- 
logischen  Sammlungen,  beides  durch  Fr.  Sylburg,  Epitae  efe- 
giaeneqme  minorum  poetarum  Gnomae,  Or.  et  Lttt,  Prcf,  1591.  8, 
und  Öfter 9  sowie  Theognidis^  Phocylidu^  Pythagorae,  Solotiis  et 
mliorum  poemata  Chracca,  LaL  interpr,  apposita  aiklitaque  vnriantis 
scripiurne  not,  op.  F.  S,  Ulirau  1651.  12.  In  den  Onomici  Ton 
Bnmek,  Gaisford,  Boissonade.  Neue  Rezension :  Ex  fide  MSS,  reo* 
c  notU  Sifiburgii  et  BrttndiU  m?.  I.  Bekker,  Lipe»  1815.  8.  hierauf 
die  Revision,  Th,  Elegi,  secundis  cuHs  rec,  Beroh  1827. 8.  Zweite 
Hauptausgabe:  Thm  reUquiae,  novo  ordine  ditp,  commentationem 
cHHccrm  et  notas  adiecit  Fr.  Tlu  Welcker,  Frcf.  1826.  8.  Deh^ 
etus  ▼•  Schneidemn.  Krit.  Ausg.  t.  Orelli,  Tur,  1840.  4.  Kon- 
J^taralkritik  vielfach  geübt ,  von  Kpkema  bis  auf  Sauppe  Ep, 
€Hffc«k  Deutsch :  D.  Lehrsprüche  desTh.  in  e.  metrischen  üebers. 
6.  Thndichum,  Büdingen  1828. 8.  Weber  (nach  Welcker) 
in  d.  Rleg.  Dichtem,  und :  Emigrant  u.  Stoiker,  Bonn  1834.  aniser 
den  häufigen  Proben  erlesener  Stücke. 

8.  Die  Unmittelbarkeit  der  elegischen  Kompositioil  und 
die  Technik,  zn  "welcher  bald  das  lehrhafte  Element  derselben 
gedieh,  führten  anf  manche  Versuche,  bald  im  Hexameter  bald 
ancli  in  Distichen  Gegenstände  der  Moral  oder  fiberhaitpt  der 
Lebensklugheit  Torzntragen,  ohne  dafs  ein  Anspruch  auf  kOnst- 
lerische  Vortrefllichkeit  daran  geknüpft  wäre.  Die  meisten 
und  daher  im  verborgenen  geblieben,  und  wenn  sie  nicht 
spurlos  untergingen,  doch  nur  überarbeitet  und  selbst  verfälscht 
erhalten  worden.  Solcher  apokryphischcr  Lehrgedichte  ken- 
nen wir  namentlich  zwei ,  Ghirou's  Vorschriften  und  die  gol- 
denen Sprüche  des  Fythagoras. 

a.  ^Ynod-flxai  XeiQtovog:  unter  diesem  nicht  völ- 
lig beglaubigten  Titel  bestand  ein  Lehrgedicht,  welches  an 
die  passende  Figur  des  Chiron  als  eines  Erziehers  der  heroi- 
schen Jugend  Vorschriften  aus  dem  Kreise  bürgerlicher  Klug- 
heit knüpfte.  Nur  durch  ein  Urtheil  der  Alexandriniscben 
Kritik  erfahren  wir  dafs  Hesiodus  nicht  der  Verfasser  war; 
sowie  sich  anderweit  ergibt  dafs  das  Gedicht  in  Zeiten  der 
alt -Attischen  KomOdie  beim  Publikum  seinen  Ruf  gewon- 
nen hatte.     Tön  nnd  Dilation  der  geretteten  sechs  Bruchstü- 
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cke  lassen  Termnthen ,  dals  die  Dichtung  in  demjenigen  Zeit- 
alter entstand  9  welches  in  Auffassung  und  Reproduk^on  der 
gnomologen  Formen  bereits  grofse  Fertigkeit  besafs  und  fast 
mit  der  breiten  Terstandesmäfsigen  Lehrmcisterei  zu  tändeln 
anfing. 

Es  mangelt  zn  sehr  am  Stoff,  nm  den  Forschnngen  über  Zeit 
und  Urheber  einen  Schwung  zu  geben  und  sie  zu  fertigen  Re- 
sultaten hinzaführen.  S.  Gmndr.  1.184.  Schultz  in  Welcker*« 
Rhein.  Mus.  V.  p.  600.  ff.  Cäsar  in  Zimmerm.  Zeitschr.  IH3S. 
p.  543.  ff.  Marckscheffel  Comfnmff.  p.  176.  sqq.  Ben  Titel 
erkennt  Suid.  t.  XsfQeay  an;  ^Yno^iixitg  ^i  ^ntav^  ag  noifTrai 
TiQog  lAxtXlitt^  wobei  zwar  der  MifsgrifT  des  Lexikographen,  wel- 
cher den  Titel  in  einen  Verfasser  umwandelt,  leicht  begriffen 
wird,  beiläufig  aber  auch  erheUen  mofs  dafs  der  Titel  eben 
schlechthin  XftQtoy  hiefs.  Darauf  deutet  Pausaniasim  Register 
der  angeblich  Hesiodischen  Epen  IX,  31, 4.  nttQaivfaug  rt  XttQnvog 
inl  ^t^ttOxalttf  d^  t^  l^/tXX^tjg,  Gegenüber  Quintil.  f,  I,  15. 
Quidam  Utteris  msHiucndos^  qui  minores  scptcm  annU  ^ssent,  non 
putnveruni  — •  In  qna  sententia  Hesiodum  esse  plurimi  Irnduut^ 
qui  ante  grammaiicum  Arisfoj)hrtnem  fuerunt,  nam  is  primus  vttO" 
^rjxag^  in  quo  Uhro  scriptum  hoc  invenitury  negiivit  esse  huius 
pöetne.  Die  Bestimmung  des  Knabenalters  welche  mit  der  Iniat^ 
t(a  anhebt,  schmeckt  nach  Attischer  Pädagogik ;  aufserdem  mag^ 
die  Bemerkung  nicht  überflüfsig  sein,  dafs  vor  Hesiodum  (unge- 
fähr in  diesem  Sinne  „das  war  die  Ansiclit  auch  des  Spruch- 
dichters ,  welchen  die  Zeit  vor  Aristophanes  unter  dem  Namen 
Hesiodus  kennt")  einiges  ausgefallen  sei:  denn  erstlich  ging 
wol  die  Aengstlichkeit  der  vielen  Theoretiker  über  Erziehung  nicht 
soweit,  dafs  sie  für  einen  ziemlich  schlichten  Satz  fortwährend 
den  Pseudo-Hesiod  citiren  wollten;  zweitens  aber  sieht  der  jet- 
zige Vortrag,  wenn  er  logisch  sein  soll,  gerade  danach  aus,  als 
ob  Aristophanes  jenes  Zeugnifs  aufgehoben,  nicht  litterarisch  be- 
richtigt hatte.  Uebrigens  erkennt  man  hieraus  dafs  der  Dichter 
einen  ziemlich  systematischen  Kursus  der  Erziehung  beschrieb; 
wozn  nächstdem  die  Gebote  der  Religion  kamen,  SchoL  Find. 
Pjf,  VI,  19.  jpg  dl  X€{Q(üyog  inoCki^xag  ^jrato^o)  CtvatiO^ttaty^  mr 
V  ^QXn  >  ^i^  ^^^^  folgenden  Hexameter  s.  in  Jlesiodi  fr.  33.  Die- 
ses Citat  kann  ebensowohl  die  Ueberschrift  als  den  allgemeinen 
Inhalt  bezeichnen,  wie  sich  Pind.  frmjm»  p.  646.  auf  Xf^Qtoyog 
iyroXttg  bezieht.  Bei  Phrynichus  Lol,  p.  91. lüfst  ncg *JTat6&ou 
vno&iqxai  eine  ziemlich  weite  Deutung  zu ;  dagegen  durfte  man 
wegen  A  th.  VIII.  p.  364.  wol  annehmen  dafs  Nikomachus  oder 
wer  sonst  das  Drama  XifQuy  (Meineke  Com,  I.  p.  73.  sqq.)  uber« 
arbeitete,  mehreres  aas  den  *Yno&iixai.  parodirte. 
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b.  XqvqS  in 71  11  Hexameter  unter  dem  Namen  des 
Pytkagoras  fiberliefert »  Yon  dem  weder  ein  Hauch  seiner 
Denkart  noch  eine  leichte  Färbung  seines  symbolischen  Vor- 
trags in  diesen  trocknen,  ohne  Talent  oder  metrische  Kunst 
oder  inneren  Zusammenhang  an  einander  geschichteten  Ver- 
sen wahrzunehmen  ist.  Im  einzelen  sind  SprQcfae  des  Py- 
thagoras  und  sogar  eine  Wendung  des  Empedokles  benutzt. 
Das  Ganze  hat  Hierokles  in  seinen  ansführlichen  Kom- 
mentar aufgenommen;  Verse  desselben  werden  Yon  Plutarck, 
Arrian  und  Stobaeus  anerkannt;  unter  Autorität  der  Fytha- 
goreer  wird  es  schon  yon  Ghrysipp  bezeichnet.  Wenn  die 
Abfassung  einem  angehört ,  so  läfst  sich  an  bestimmten 
Merkmalen  doch  weder  die  Zeit  noch  irgend  eine  religiöse 
Tendenz  entdecken. 

S  u  i  d  a  8  Y.  Jlvd-ayoQttf  Sufiuig;  tiyh  ^h  Äyaiid-iaatr  auTtT)  9ucl 
ja  XQvaä  t/ri}.  Hieronymus  Ep, atlv,  Rußnum  sagt :  cuttM  entm 
«iMiC  tffa  ;^()vaa  7rc(^a;'/^Ai<«Ta?  nonnc  Pyfhagorae?  DenPjthago« 
ras  citirt  schlechthin  Clemens,  zuweilen  auch  Stobaeus,  ol  Ilv-' 
^ayoQHOi  dagegen  Ghrysipp  us  ap.  Gell,  TT,  2.  und  P  lu  t.  ComoL 
ad  ApoUon,  p.  1 16.  £•  II  i  e  r  o  k  1  e  8  in  der  Vorrede,  tct  JlvS-ayo^ 
Qixtt  inti  rd  ovTtag  inixalov^^ya  X9^*^^i  sogleich  erklärt  er  aber 
am  Schlüsse  seines  Kommentars,  ovx  ^^^  uros  rtjy  JlvdayOQiitoif 
iinoftyrifioyiv^a ,  okov  Jk  rov  Uqou  avXloyou^  psal  (og  liy  avjoi 
tYnouy^  rov  o/nttxotov  Tiayjog  dn6(fd^syfitt  xoiyoy.  Arrian.  Epict» 
ITT,  10.  gebraucht  mehrere  Verse  ohne  Nennung  eines  Verfassers. 
Proclus  in  Ttm.  p.  155.  sagt  auf  Anlafs  des  Pythagorischen 
Schwures  ▼•  47.  sq.  (s.  Lobeck  Apiaoph.  p.  718.)  ö  twy  /(ivacui^ 
in^y  TzarriQ,  Für  die  weiteren  Zeiten  tritt  kein  Bedenken  ein, 
das  Gedicht  steht  (sowie  bei'  uns  in  allen  Gnomologieen)  in  den 
chrestomatischen  MSS,  der  Byzantinischen  Lektüre,  und  Ce- 
drenus  verfolgt  den  Inhalt  desselben  p.  156.  Die  fünf  Verse 
des  Kpilogs  erregen  am  meisten  gegen  sich  den  Verdacht  einer 
sehr  späten  Abfassung.  Tiedemann  Griech.  erste  Philos.  p.  190. 
betrachtete  das  Ganze  ab  Sammlung  verschiedener  Hunde,  wo- 
zu ihn  der  Mangel  eines  Zusammenhanges  unter  den  einzelen 
Spriichen  bestimmt. 

Unter  den  Ausgaben  anzumerken Edd, princ,  A 1  d i n a e,  bei- 
de mit  der  Grammatik  des  Constant  Laskaris  und  einer  Anzalil 
vermischter  Schriftchen,  die  eine  datirt  1494.  4.  die  jüngere 
um  1503.  ferner  beim  Theokrit  des  Aldus  1405,  f.  und  öfter 
bei  den  Grammatiken  sowohl  des  Laskaris  als  des  Aldos;  dann 
bei  KoUektivbiichern  jeder  Art.  Einzelausgaben  der  jüngsten 
.   Zeit:    c.  animadv,  varr,  ed.  I.  A.  Schier,  Lips,  1750.   v.  frcf. 


574  Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratar. 

nofa$que  adiecit  E«  G.  Glandorf,  L.  1776.  Bei  den  Ausga- 
ben des  Hierokles.  Lateinisch  durch  Mars.  Ficinus,  Deutsch 
durch  Gleim,  ander  den  zahlreichsten  Uebersetzungen  oder 
Ni^ohbiidnngen. 


105.     Die  Gholiamben-Poesie:  Hipponax  und 

seine  Nachfolger. 

1.  Dab  die  Dichtung  im  Gholiambns  als  Abart  oder 
Beil&ufer  der  lambographie  gelten  wollte ,  deutet  nicht  nur 
die  Thatigkeit  ihres  Erfinders  an^  welcher  sich  (gleich  einigen 
seiner  Nachahmer)  in  yerschiedenen  Formen  der  lamben  und 
Trochäen  Tersuchte,  sondern  anch  der  Ton  und  Inhalt  dieser 
Schöpfung.  In  jenem  Ionischen  Zeitalter  entstanden,  welches 
die  grofsen  Unternehmungen  der  Poesie  zugleich  mit  ihren 
geistigen  Standpunkten  aufgegeben  und  den  Kern  des  sonst 
bewegten  politischen  Lebens  eingebttfst  hatte,  nahm  sie  ihre 
\  Stoffe  von  den  Erfahrungen,  die  dem  alltäglichen  Treiben  im 
gewohnten  Kreise  gehörten.  Sie  beschäftigte  sich  mit  Perso- 
nen und  Begebenheiten,  welche  die  Subjektivität  des  Darstel- 
lers berührt  hatten;  sie  kehrte  die  Heimlichkeiten  der  Nach- 
barschaft oder  des  häuslichen  Winkels  heraus,  welche  bisher 
das  Licht  der  Poesie  scheuten;  sie  trat  ferner  mit  einer  Spra- 
che hervor,  deren  Ausdrücke  nicht  blofs  den  Hausrath  und 
Bedarf  der  taglichen  Umgebung  zeichneten,  sondern  auch  jede 
Farbe  der  plebejischen  Derbheit  zuliefscn.  Demnach  trug  sie 
den  Charakter  eines  gemeinbtlrgerlichen  Werkes  (§.  101,  3.), 
und  war  das  früheste  Organ  für  Gesinnung  und  Bildung  des 
gemeinen  Mannes,  um  mit  gleicher  Unbefangenheit  der  eifri- 
gen Polemik  wie  der  gemüthlichen  Unterhaltung  freien  Lauf 
zu  lassen.  Diese  Bestimmung  wurde  durch  das  Versmafs  voll- 
endet: ein  glQcklicher  Griff  fand  als  das  passendste  metrische 
Werkzeug  denCholiambus  heraus,  welcher  zwischen  Prosa 
und  Poesie  in  der  Mitte  stehend  oder  vielmehr  sich  schaukelnd 
Ernst  mit  ansprnchlosem  Scherz  zu  gesellen  verhelfst,  und 
vermöge  dieser  schwanken  Zwitterhaftigkeit ,  die  ihn  für  län- 
gere Gedichte  unfähig  macht,  jedem  unmittelbaren  Einfall  sich 
gleichsam  anbietet.  Aus  dcu  angedeuteten  Elementen  ist  eine 
Gattung  erwachsen,  welche  von  gewöhnlichen  Geistern  aus 
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der  bflrgerUckeii  Welt  und  nicht  you  MBimern  löleren  Ranges, 
ifie  sonst  das  Herkommen  in  der  Litteratnr  war,  gebandhabt 
sclon  ihren  Ursprüngen  nach  auf  Schönheit  und  knnstlerisches 
Gesetz  Verzicht  leistete;  deshalb  anch  nm  ihrer  Yolksthi'lmli- 
eben  Wfirze  willen  eher  geduldet'  als  in  die  Schule  der  fei- 
nen Gesellschaft  aufgenommen  wurde.  Hipponax  heifst  ibr 
Eründcry  ein  schroffer  Kopf  Ton  den  grobkörnigen  Formen  des 
idiotischen  Menschenschlages  und  in  materiellen  Verhältnissen 
der  lonier  Yiehersncht;  zuerst  und  zuletzt  gewann  er  an  der 
Gholiambendichtung,  worin  er  seine  Hafslichkeit  in  aller  Ver- 
zerrung al)splegelty  einen  Tummelplatz  der  Leidenschaften  .und 
des  bansmännischen  Wortes.  Mit  seinem  Tode  acheint  diese 
schreckhafte  Geifsel  längere  Zeit  geruht  zu  haben ,  bis  die 
Periode  nach  Alexander  dem  Grofsen  den  Gholiambus  als  be- 
quemen Ausdruck  fUr  die  trauliche,  zwischen  zünftige  Gelehr- 
samkeit und  populäre  Natur  gestellte  Erzählung  auffrischte, 
zum  offenbaren  Gewinn  des  guten  Tones  und  Geschmacks. 
Einerseits  wurden  hiedurcb  die  gedrängten  Massen  der  Ge- 
lahrtheit,  welche  jenes  Zeitalter  drückten  und  ungeniefsbar 
machten,  zertheilt  und  in  kleine  zufilllige  Gruppen  abgeleitet^ 
welche  zur  anmnthigen  Auswahl  tou  Mythen,  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  halfen;  dann  aber  entschlng  sich  der  Vor- 
trag alles  lästigen  glossematischen  Prunkes  und  suchte,  so  flfi- 
Isig  und  einfach  als  möglich,  den  Gresichtspuukten  des  gesunden 
bfirgerlichen  Verstandes  nahe  zu  treten.  Diese  praktischen 
Weisen  der  Darstellung  unternahmen  Kallim ach us  und  sein 
Schüler  Apollonius  (§.  98, 1.  Anm. gegen  Schi.);  aufser  ihnen 
eine  Reihe  minder  bekannter  Dichter,  unter  denen  am  meisten 
Aufmerksamkeit  erregen  Aeschrion  yon  Samos  nnd  Phoe- 
nix Yon  Kolophon,  der  in  feiner  und  heiterer  Form  die  Stoffe 
der  wahrhaften  Volkspoesie,  gleich  lesbar  als  passend  für  die 
Rezitation,  betrieb.  Da  man  hier  am  nächsten  au  die  Ghara- 
kterzeichnung  und  Tolksthümliche  Moral  streifte,  wie  sie  Ton 
Mimen  und  ähnlichen  Abarten  des  Dramas  behandelt  wurde, 
so  kam  der  Name  fu^iafißoi  für  gnomische  Miszcllen  in  die- 
sem Metrum  auf:  der  namhafteste  Vertreter  derselben  aus  ziem- 
lieh  alter  Zeit  war  Herodcs  der  lambograph.  Deu  Gipfel 
und  Schlufs  erreichte  der  Gholiambus  als  Rahmen  einer  po- 
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pulareu  Kanst,  deren  nnbefangene  Weisheit  in  naiver  Kom- 
position der  Fabel  sich  Terharg,  darch  Babrins:  sein  Platz 
ifird  ihm  am  Ende  der  poetischen  Litteratnr  in  der  Geschichte 
des  Aesopischen  Mythos  gebühren, , 

Für  die  Litteratnr  desCholiambas  oder  Scazon  {trimeter  iam- 
hicus  claudus,  wovon  die  metrischen  Details  bei  Lentsch  Gmndr. 
d.Griech. Metrik  p.  79.  ff.)  Iiat  Nacke  in  seinen  ChoerUca  schits* 
liare  Beitruge  geliefert,  die  weiterhin  im  einzclen  nachzuweisen 
sind.  In  der  Kurze  Welcker  Hippon.  p.  20.  sq.  und  Knoche 
de  Bahrio  p.  41—43.  Die  Fragmente  dieser  Dichter  bei  Schnei* 
dewin  Delecius  p.208 — 234.  Die  Benennungen  Xtt^tßog^  tafißo^ 
noiCg  und  ähnliche  haben  hier  vorzügliche  Gültigkeit,  s.  Knoche 
p.  17.  sq.  Datier  die  Worte  des  Metrikers  Ueliodor  bei  P  r  i  s  c  i  a  b« 
p.  1327.  Ucliodorus  mciricus  aii :  'Inntjyu^  nolXa  naQ^ßrj  rcHy  taQt" 
auiyo)y  iy  roTs  ht/ußois.  Die  polemische  Bedeutung  der  Choliam- 
ben,  wie  sie  durch  liipponax  einen  weiten  Ruf  erlangt  hatte, 
hält  noch  Ovid  fest  Remed.  377.  lAbcr  in  advcrsos  hoates  siringa^ 
iur  iamhus,  Seu  ccler  ewtremum  eeu  irahnt  ille  pedem,  Attik^r 
haben,  soweit  sich  jetzt  nrtheilen  läfst,  keine  Choliamben  ver« 
sucht;  denn  die  Verse  des  Kupolis  Com,  II.  p.  451.  Idyoaia  na^ 
17/01  tuvTct  yal  fiu  tng  Nv^ttfag,  IToXkou  fiky  ovy  öixata  ya\  fiti 
lag  XQUfjßag^  sind  nur  als  parodischer  Spott  zu  verstehen.  Kbenso 
wenig  oder  noch  weniger  ist  es  denkbar  dafs  ein  Meliker  mit 
einer  so  unrhythmischen  und  idiotischen  Yersart  sich  befafst  habe* 
Man  will  sie  zwar  beim  Anakreon  wiederfmdcn  ap»  HestßtAm 
y.rvytuxig  tlUnodtg  und  in  SchohIL  q\  543.  aber  dort  wo/Zi^ 
^nyjig  Jifrjootai  tisqI  urjoovg  keinen  richtigen  Sinn  gibt,  wenn 
nicht  mindestens  n^Qt  steht,  mag  die  Umstellung  MtiQoTaiy  niffi 
fdtlQovg  UkQayjig  rathsam  sein;  hier  dagegen  lassen  die  Worte, 
Jiu  öh  iS^Qrjy  xüij/s  fi^aj/jy^  xitj  di  Xuinog  lax(oO'i]  einen  noch 
freieren  Spielraum  für  Ergänzungen  und  Aenderungen  zu,  zumal 
da  nichts  hindert  den  Ausfall  von  anay  oder  ähnlicliem  nach 
Xianog  zu  setzen.  Wer  den  Wendepunkt  in  choliambischer  Poesie 
herbeigeführt  habe ,  läfst  sich  beim  Mangel  chronologisclier  An« 
gaben  nicht  bestimmen ;  aber  den  umfassendsten  Kreis  von  Obje» 
kten  zeigen  zuerst  die  Trümmer  des  Kallimachus,  bei  den 
Geschichte  der  Philosophen  (fr.  89. 94—96.  ap,  Diod,  fr.  FaU  VII,  3&. 
wo  vier  Verse  klar  hervt)rtrcten),  litterarische  Notizen  (ScAol. 
Aristoph.  Pac,  835.),  Fabeln,  deren  Fiktion  er  förmlich  motivirt 
(fr.  87.  93.),  und  polemische  Züge,  wie  gegen  Kuhemerns,  an« 
getrolfen  werden;  Uipponax  galt  ihm  als  symbolischer  Sprecher, 
l4xovaa!f  'injKoyaxiog^  oif  yuQ  ilVJ  rjxut^  und  er  verkündete  Ver- 
se, ,u(ixtiy  {ov  gehört  dem  lulian  an)  di^oyias  n]y  JJovjidXuor 
fr.  90. 
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2.  Hipp onax  aus  Ephesus,  als  dessen  Aeltern  Pythei 
nndProtis  genannt  werden;  seiner  Lebenszeit  nach  in  Olymp.  60. 
oder  unter  die  Regiernng  des  KOuigs  Dariiis  Hystaspis  ge- 
setzt,  TOB  anderen  aber  ohne  Wahrscheinlichkeit  bedeutend 
höher  aufgerückt.  Von  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  Ter- 
trieben  zog  er  nach  Kkzomena,  wo  er  seinen  Ruhm  durch 
einen  poetischen  Krieg  wider  die  Bildhauer  Bnpalus  und  An* 
thermus  gewann.  Diese  hatten  ihn,  einen  Mann  von  häTslicher 
Gesichtsbildung,  mager  und  klein  au  Gestalt ,  wiewohl  TOn 
gedrungenem  Körper,  in  Terzerrten  plastischen  Formen  dar- 
gestellt; um  sich  zu  rächen  griff  der  Dichter  beide  mit  un- 
versöhnlicher Bitterkeit  in  den  schwarzgalligten  Choliamben 
an,  die  er  fttr  seinen  Zweck  erfunden  haben  sollte;  und  die 
Sage  welche,  zum  Theil  auch  durch  .einige  Verse  getäuscht, 
die  Abenteuer  des  Archilochus  auf  ihn  übertrug,  Terbreitete 
dafs  die  Künstler  Ton  dem  über  sie  ergossenen  Hohn  über- 
wältigt sich  selbst  das  Leben  genommen  hätten.  Sein  Leben 
entbehrte  sonst  aller  höheren  Befriedigung,  indem  er,  seinen 
Klagen  zufolge,  Noth  und  äufsersten  Mangel  litt:  um  so  we- 
niger fällt  der  grämliche  Ton  auf,  in  dem  er  seine  Beobach- 
tungen über  die  Welt  Tortrng.  Die  Stoffe  seiner  Dichtungen 
und  die  Kreise  der  dort  geschilderten  Ionischen  Zustände  sind, 
wiewohl  eine  nach  VerhäUnifs  nicht  geringe  Zahl  Ton  Bruch- 
stücken Torliegt  uifd  solche  durch  die  Grammatiker  fortwäh- 
rend wächst,  mit  keiner  Bestimmtheit  herauszufinden,  und  es 
ist  sogar  uiclit  gewifs  ob  noch  andere  Darstellungen  als  die 
persönliche  Satire  darin  Torkamen.  Eingethcilt  waren  'sie  min- 
destens in  zwei  Bücher,  und  begriffen,  vermuthlich  unter  dem 
allgcmeiucn  Titel  ^'lafißot.^  Torzugsweise  Choliamben,  deren 
Bau  bei  sonstiger  Fertigkeit  und  Eleganz  eine  Freiheit  im 
Gebrauch  drcisylbiger  Füfse  nicht  ausschlofs,  dann  iambische 
Trimeter  und  trochaischc  Tetrameter,  sowohl  mit  reiner  als 
spondcischer  Katalexis;  endlich  las  man  \on  diesem  Dichter 
hexametrische  Parodicen,  und  er  galt  für  ihren  Erfinder.  Die 
alten  Grammatiker  legen  ihm  zwar  noch  mehrere  metrische 
Formen  bei,  aber  der  Verdacht  einer  Täuschung  ist  daTon 
nicht  zu  trennen.  Ein  besonderes  Interesse  gewann  Hipponak 
durch  den  proTinziolen  Charakter  seiner  SprachOi  und  der 
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.•  fUTQoy^  xal  lno/r}(fi  xtaXuy  uytX  ivOioq  nal  &f}f*vOfior^  TOi/T^crri 
^tiyoiTjtt  itQ^nov  x(u  loiJoQfi^ii  wenngleich  Cicero^s  Ohr  auch 
choliambische  Formen  in  Prosa  vernehmen  wollte ,  Orat,  56.  «e- 
nnrios  vero  et  Hipjtonttcleos  effagere  vix  possumuM.  Metriier  un- 
terschieden den  regelmäfsigen  Uipponacteus  TOm  iaxiO(i(»tüytx6s 
des  Ananias,  welcher  in  mehrere  Spondeen  aasläuft,  Tprwhiit 
de Bahrio  p,  12,  »q.  Alte  Bearbeiter:  ol  l^riyr^attfayoi  citirt  Yon 
Ath.  VII.  p.  324.  A.  aber  der  gleiche  Ausdruck  in  Sc  hol.  Ari- 

'     »toph.  P«fc.  481.  geht  auf  Ausleger  des  Komikers.    "E^^tnnog  o 

•■  S^vQvniog  iy  Tois  TttQl  *inntf\yaxtog^  Ath.  Yll.  p.  327.  ii.     Die 

,  Sammler  der  Glossen  hatten  ihn  fieilsig  gelesen ;  man  Terwun« 

dert  sich  aber  in  welcher  Vollständigkeit  Tzetzes   den  Uippo- 

nax  oder  Excerpte  desselben  vor  sich  fand. 

Ananins  (Ayayütg  hei  Schol,  Arisloph.  und  unter  den  drei  be-> 

.  rühmten  lambograpben  Tzetz.  Prolegg.  in  L^cophr.)  bereits  erwähnt 
von  Epicharmus,  Ath.  Vll.  p.  2^.  der  ein  langes  gastronomisches 
Fragment  von  ihm  gerettet  hat  Grenzstreit  zwischen  ihm  und 
llipponax  fr.  13.  und  ScboL  Arist  Rrtn,  674.  Idyuyiog  ^  'Inndjya^ 
Ath.  XIV.  p.  625.  C.    Launige  Wendung  id.  IX.  p.  370.  B. 

3.  Diphilas  ans  alter  Zeit^  Verfasser  einer  Theseis 
und  choliambischcr  Gedichte. 

Sein  Andenken  hat  M  e  i  n  e  k  e  Com,  Or.  I.  p. 446.  sq.  erneuert ;  es 
gründet  sich  aber  nur  auf  zwei  Stellen.  S  ch o  l.  Pi  nd.  Ol.  X,  83. 
äs  ^-TjCi  ilitfilos  6  t^y  GiOfji^ftt  not^aas  ly  iiyi  iaußtd^  ovnoi* 
TQi\pttg  Jh  ntoiovSf  <og  6  Muyjiyivs  Zrjfjiog ,  *'0c  TiQwnog  aQfiar 
^luaiy  TTorp'  ldX(feiqi.  Dafs  er  älter  als  Eupolis  war,  lehrt  die 
Zusammenstellung  in  ScfaoL  Aristoph.  A'u^.  96.  TiQwjoy  ^ly 
yuQ  JliftXog  ih  lio(day  roy  (fiXoaotfoy  oXoxXrjQoy  ovy^raU  »o/ij- 
fta^  ^i  ov  xaX  elg  dovXtiay  iQVTtaiyiJO  6  (ftXoootpog,  ov  ^tä  tou^ 
.    10  Jh  ix^Q^^  i^'  ^nitra  LunoXig.  xtX. 

4.  Aeschrion  ans Samos  oder  Mytilene^  Liebling  des 
Aristoteles  nnd  Begleiter  AIexander*s  des  Grofsen  auf  seinen 
FeldzQgen,  Verfasser  Ton  epischen  Gedichten  nnd  Choliamben, 
einmal  inonoiog^  dann  auch  la^ßonoiog  genannt.  Bei  der 
nicht  kleinen  Anzahl  yon  Homonymen  ist  es  indessen  schwie- 
rig, diesem  Aeschrion  überall  sein  Eigenthnm  zn  sichern.  Wir 
besitzen  aber  von  ihm  nur  Gholiamben,  welche  schon  ein  Ha- 
schen nach  Eleganz  und  verkünstelten  Redefiguren  in  der 
Weise  des  Ghörilus  aussprechen. 

Ueber  Aeschrion  hat  N  aeke  Chocril,  p.  192  — 194.  die  genaue- 
ste Forschung  angestellt.  Vor  ihm  trennte  man  die  mehrfachen 
Krscheinungen  dieses  Namens;  es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln 
dafs  die  litterarischen  Angaben  gleich  gut  auf  den  Mjtilenaer 
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irie  auf  den  Samier  passen.  Hiernach  fand  anf  denselben  Mann 
ein  Artil^el  des  Saidas  Anwendung,  der  aliein  zar  Zeitbestim- 
mnng  yerliilft:   AiaxqCiay^  MnvltiyaiQS^  fnonoiog^  oV  ovytii^i^uu 

fierosj  tai  NixctyJ(}Oi  xtX.  Müglick  ist  auch  die  Identität  mit 
Ai(fxi}((iiy  ly  ißiSofittt  ^Cfffaiöog  Schol.  Lycophr.  688.  Dage- 
gen scheint  es  nicht  ratlisam  Ata/Jw^g  u  2.'(t(t^iay6g  iy  toTg  Uui^ 
ßotq  H  a  r  p  o  c  r.  v.  hinyMnU  zu  ändern  oder  mit  Lobeck  Aglaoph, 
p.  1301.  auf  jenen  Dichter  zn  beziehen.  Bedeutendstes  Fragment 
bei  Ath.  VIIT.  p.  336.  C.  Proben  der  Metaphern,  Rhett.  Gr. 
Walz.  TAU.  p.651.  Hexameter  der  'r.ifi}ft€(tiätg^  Tzetz.  CäiI. 
VIII,  406.  Dafs  Avaaytttg  6  AIa/Q{(ayog  D  io g.  VI,  23.  Lysaniat 
der  Kyrenäische  Grammatiker  sei,  gleicht  einer  ziemlich  fernen 
Möglichkeit :  mit  besserem  Rechte  ^ürde  man  an  Aeschrion  den 
Grammatiker  in  Schol.  IL  iL'.  239.  oder  in  Schol.Vatic.  Kur. 
Tro,  225.  denken. 

5.  Phoenix  Tun  Kolophon,  um  Ol.  118.  oder  im 
Zeitraum  der  Diadochen,  bediente  sich  der  Choliamben  als 
Kuiistform,  ¥felche  sich  in  metrischer  Beweglichkeit  kleinen 
Objekten  der  Tolksthnmlichen  Dichtang  (Genrebildern)  anschmie- 
gen sollte.  Die  beiden  gröfsten  Ton  ihm  fibrigen  BrnchstQcke 
gleichen  einander  im  naiien  treuherzigen  Tone,  doch  ist  das 
Lied  der  Koronistcn  weit  natttrlicher  gehalten  als  die  Ge- 
schichte Tom  Könige  Ninns,  deren  Vortrag  in  allza  künstlichen 
und  wortreichen  Wendungen  sich  hinzieht.  Die  Schulgelehr- 
samkcit  eines  angstlich  feilenden,  nach  seltnen  Wörtern  ha- 
schenden Dichters  läfst  sich  nicht  verkennen. 

Für  die  Zeit  über  welche  Phoenix  nicht  hinaus  reicht  ist  ein 
sicherer  Anhalt  Tansanias  1,9,  8.  wo  nach  ErMähnnng  der 
Kolonisation  von  Kphesus ,  das  Ljsimachus  mit  Lebediern  nnd 
Kolophoniem  bevölkerte,  es  heifst,  tag  *l*o{yixit  faußaty  noirjrip 
KoXoffdytoy  OQfjytjGtci  irjy  ulaiaiym  Andere  Beziehungen  persön- 
licher Art,  die  gerade  für  einen  Volksdichter  im  gelehrten  Zeit« 
alter  wünschenswerth  waren,  erfahrt  man  nicht.  Die  drei  vor« 
bandenen  Fragmente  stehen  beim  Athenaeus,  das  Lied  der 
xoQtüytarttl  (behandelt  vonllgen  Opusc,  I.  p.  169.  sqq.)  VIII.  p.  359l 
das  Gedicht  vom  Ninus  (erörtert  von  Naeke  ChoeriL  p.  227.  sqq.) 
Xn.  p.  530.  sq. ,  ein  drittes  Stück  XI.  p.  495.  D.  welches  fast  dl« 
Nachahmung  des  Kallimachus  verrätli. 

6.  Farmenon  TonByzanz,  ans  angewisser  aber  mnth- 
mafslich  nicht  alter  Zeh,  Unterliefs  mehrere  Büchtr  iafißtav. 
Uebrig  sind  wenige  Fragmente. 


S88  Aenfiere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratnr« 

Citate  bei  Meineke  Cur.  eriii.  in  Athen,  p.  23.  Die  Stellen 
beim  Athenaeos  ni.  p«75.  F.  r.p.221.  A.  entlialten  nichts  zur 
Charakteristik;  ohne  Bachtitel  heifst  es  bei  ihm  (ubereinstim* 
mend  mit  Schol.  Pind.  Py.  IV,  07.),  6  Bv^avrtog  noirir^s  JlaQ^ 
fiiytar  imxulov^srog^  AfyvTtrte  Zeu  («/"»jcr))  XiTlf*  Den  Umfange 
seiner  Dichtungen  deutet  mindestens  Steph.  Byz.  y.  Bou^iroi 
(colL  Y.  *Pqlxtoy)  an ,  ITagfiiytoy  6  JU'Ctcyriog  ly  hifjßoty  TtQiaxt^m 
Zuletzt  JlttQfiiyiay  iy  xoTg  idfißoig  Schol.  Nicand*  Ther,90$. 

7.  Hermias  Ton  KIlrion^  bekannt  darch  ein  Fragment 
Ton  5  Gholiamben,  worin  die  Scheinheiligkeit  der  Stoiker 
Terspottet  wird;  Tielleicht  also  ein  naher  Zeitgenosse-  des 
Chrysippns. 

*BQfjie(ou  rov  Kovqiitag  Ix  tcÜy  fafjßaty  Ath.  XIII.  p.  503.  D« 
Merkwürdiges  Wortgebilde  ist  dort  vnoxQirrJQtg^  das  nach  gelehr- 
ter Neuerung  aussieht. 

8.  Kritias  der  Chier,  gleichfalls  nnr  dorch  ein 
Fragment  und  zwar  ohne  Werth  bekannt. 

Bei  Tz  et  z  es  in  Cranu  Anecd.  T.  Ilf.  p.  308.  unter  der  seltsa- 
men Anfiilirung,  KqixCfig  6  Xiog  iy  tai  xariouxof  dovXtiu  Wie 
man  immer  das  Torletxte  Wort  emendiren  mag,  die  Spur  einet 
Mimiambus  ist  nicht  zu  Terkennem 

0.  Gharinns  ans  der  Zeit  des  Mithridates  Enpator, 
dessen  Andenken  anf  4  mitteLnafsigen  Gholiamben  bemht 

Die  Geschichte  dieses  XttQiyog  ta^ßoyQnrfog  (Tzetz.  C^IUI. 
Vni,  408.)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  Ptdlemaeiu 
Hephaegt,  a|>.  Ph  o  t.  Cod,  190.  extr.  Possierlich  klingt  im  zweiten 
Verse  XaQiyoy  ri^y  tafiflixrjy  Movaay» 

10«  HerodeSy  ein  gerfihmter  nnd  nicht  selten  TOn 
Sammlern  benutzter  lambograph,  gehört  der  Alexandrinischen 
Periode  an.  Er  war  der  ersfe  bekannte  Dichter  yon  3l£- 
fiiafißoi^  welche  nicht  nnr  in  den  Titeln  nnd  einzelen  erhal- 
tenen Zflgen  sondern  auch  in  dem  praktischen  Ausdruck  der  '^ 
Schulweisheit  an  die  Ton  Römern  dramatisirten  Mimiamhen 
und  MimQu  erinnern.  Hiezu  kommt  noch  ein  yermuthlich 
aus  demselben  Zusammenhange  genommenes  Bruchstück,  an- 
geblich in  i^filafißoi. 

An  den  auf  Herodes  bezuglichen  Notizen  haftet  Tieler  Zwei- 
feL  Nach  einer  Yorlaufigen  Andeutung  von  S'Caliger  in  Tiir- 
ron,  p. 70.  haben  sich  mit  ihm  beschädigt  Ruhnkenius  gegen 
Ende  der  Htsl.  crtl.  Oratt.  Or.,  W  e  1  c  k.  Hifpon.  p.  88.  sq.  B  e  r  g  k* 
Anner.  p.  228.  sq.    ZnnSchst  ist  der  eine  Zeitlang  fortgepflanzte 
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Irrtiiam,  alt  habe  Hipiionax  {SchoJ,  iVtcrrad.  TAfr.  474.  Xai^ttaooii 
if4  aou  TD  /«rAof  tos  'JjQtodtto,  jetzt  üi  ti^  fQ/oittov  bei'ichtigt)  .ihn 
gemeint,  nunmehr  TÖIlig  beseitigt.  Von  einer  solchen  Meinung 
konnte  schon  Knrückhalten  die  Verbindung  der  Namen  beiPlin. 
JSJrip.  IV,  3.  der  die  mit  allen  Reizen  gewürzten  lamben  seines 
Freundes  unter  anderem  so  yerherrlicht :  Callimachum  me  vH  U^ 
rodcm  vel  $1  quid  hh  melius  teuere  credeham.  Mit  Bezug  hierauf 
urtheilt  Bergk  richtig  dafs  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmente, 
welcher  von  der  alten  Einfachheit  merklich  abweicht,  auf  ein 
Mitglied  Alexandri nischer  Zeiten  führe ,  als  man  veraltete  For- 
men der  Dichtung  und  namentlicli  das  choliambische  Mafs  wie- 
der auffrischte;  eine  Bestätigung  gewährt  auch  das  wenngleieb 
Terstümmelte  Bmchstiick  der  tändelnden  Hemiamben  oder  dtm^ 
tri  iamhici,  SchoLNlcand.  Ther,  377«  xal  ^JlgeiJtig  iy  rjfuaußois 
iy  rtj}  7f((ßtyQfc(fOttiyoi  vnyot'  *I»ivy(ofJi£y  ix  TiQogomov  xrX,  Et- 
was von  einer  erotischen  Kombination  verrathen  diese  Verse; 
hiezu  kommt  der  durchscheinende  Titel  eines  komischen  Steifes : 
dafs  aber  Herodes  lange  Gedichte  in  Hemiamben  abgefafst  habe 
findet  keinen  Glauben ,  und  sogar  die  umständliche  CLtation  des 
Scholiasten  mit  doppeltem  iy  läfst  annehmen  dafs  der  Name  der 
Gattung  neben  einen  einzelen  dramatischen  Titel  gestellt  werde. 
Demnach  ist  hier  wie  sonst  (s.  Meineke  über  Kerkidas  \\  94.)  das 
der  altertliiimlichen  Zeit  fremde  fjfxidfißotg  in  ^iifjuaußoig  zu  ver- 
ändern, iy  T(p  TTtQiyQatfOfi^yni  v/Ltyq)  aber  (wie  man  den  Titel  am 
einfachsten  fassen  mag)  vermuthlich  von  einer  gestörten  Swe- 
nade  zu  verstehen«  Aehnlich  klingen  die  Ueberschriften  *JlQo$y- 
ffttg  iy  2LvytQyaiouiytttg  Ath.  III.  p.  86.  B.  (die  Namensform  deu- 
tet auf  einen  Dorier,  möglicherweise  aus  der  Italiotischen  Schule, 
womit  tif  in  Stob.  8, 74,  14.  stimmt)  ^JlQtotfov  ix  Molnetyov  Stob. 
8,  116,  21.  die  Erwähnung  gesellschaftlicher  Spiele  im  fr.  Stob« 
78,  6.  und  die  Anrede  u  rQvlU  rgvlXe  Stob.  116,  21.  in  Manier 
etwa  des  Menander  oder  eines  Aretalogus  (cf.  Suet,  Vesp,  23.): 
lauter  Andeutungen  eines  in  niederen  Kreisen  sich  bewegenden 
Lustspiels.  Was  den  Namen  des  Dichters  betriift,  der  auch  in 
'jlQodoTftj  ap.  Etym.  M.  v«  Zi^TQ^toy^  ähnlich  bei  Stob.  98,  28. 
iiberging,  so  hielt  Casaubonus  gegen  alle  formale  Wahrschein- 
lichkeit ihn  für  jenen  beim  König  Antiochus  beliebten  Spafsma« 
eher,  der  bei  Ath.  I.  p.  19.  C.  ^JfQoJorog  6  loyo^ifiog  heilst.  In 
Ansehung  seiner  Lebenszeit  läfst  sich,  wenn  man  den  Eindruck 
seiner  10  Fragmente  festhält  (namentlich  aber  den  Ton  solcher' 
Moral,  ^Slg  oixirjy  ovx  iany  ivfiaqiiog  svQtTy  *!dy€v  xaxiir  C^ov» 
aay*  ug  d*  1/«»  ^lov^  Twtw  r*  fttt^oy  ^Uqov  döx<«  nQiiaaiiy)^ 
nur  vermutlien  dala  er  den Häoptemderiieueren Komödie  xiraH 
lieh  nahe  stand« 
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106.    Die  Elegiker  der  Attischeir  und  Alexandri- 

nischen  Zeiten. 

1.  Nachdem  das  Melos  zur  Tollständigstea  Ausbildang 
gediehen  war  und  auch  die  iambischen  Formen  seinen  Zwe« 
cken  gemäfs  Terwandt  hatte,  wnrdc  die  Elegie  Ton  den  Dich- 
tem jenes  Feldes  gelegentlich  in  den  untergeordneten  Gestalten 
eines  Ansdruck«  für  Epitaphien  und  Weihgeschenkc  behandelt. 
In  dieser  summarischen  Fassung  erscheint  sie  bei  der  Erin- 
na  und  beim  Anakreon,  der  sie  schon  häufiger  anwendet 
Einen  bestimmteren  Charakter  erhielt  sie  durch  SimonideB» 
den  weltklugen  Meliker,  dessen  Ansehn  ihr  das  Bürgerrecht 
unter  den  Attikern  erwarb.  Da  er  den  subjektiven  Stoff  der 
Elegie,  namentlich  den  threnetischen ,  bereits  in  eigenthümli^ 
chen  Arten  seiner  Poesie,  kühner  und  wandelbarer  als  die 
lonier  pflegten,  ausgeprägt  hatte,  so  lag  es  keinem  Dichter 
näher  als  dem  Meister  des  durchdringenden  Verstandes  und 
des  bündig-klaren  Wortes,  auch  die  Begebenheiten  einer  Zeit, 
die  sich  in  Politik,  historischem  Bewufstsein,  indiiidneller 
Schärfe  und  Bildung  immer  rascher  entwickelte,  mittelst  eines 
objektiTcn  Mafses  zu  fesseln,  der  Gegenwart  zum  lebendigen 
Spiegel,  der  Nachwelt  zum  treuen  Gedüchtnifs.  Dieses  Mafs 
und  Organ  war  das  Epigramm  (§.  101,  3.),  ein  auf  die 
Spitze  der  gegebeneu  Thatsache  springender  Gedanke,  Ton 
weuigen  Distichen  getragen;  seine  Kürze  lieCs  bei  grofser 
Einfachheit  des  Ausdrucks  und  des  Gefühls  doch  ein  künstle- 
risches Geheimnifs  ahnen,  da  sein  Element  in  der  Reife  des 
Geistes  und  in  der  Schnellkraft  geistiger  Auffassung  lag,^  wel- 
che den  Kern  der  Thatsachen  ergreifen  und  in  der  gediegen- 
sten Wahrheit  hinstellen  mufste.  Diese  Mischung  der  feinsten 
Gaben,  wie  sie  das  klassische  Muster  des  Sinionides  darbot, 
fand  ihren  fruchtbarsten  Boden  in  Attika,  dem  Sitze  der  reich- 
sten präzisesten  Bildung  und  dem  Glanzpunkte  der  Helleni- 
schen Erfahrung:  die  gesamte  Litteratur  der  Attiker  hat  in 
den  mannichfaltigsten  Erscheinungen  diejenigen  Tugenden  ent- 
wickelt, welche  das  Epigramm  auf  dem  engsten  Räume  zu- 
sammendrängt. Ihr  politischer  Verstand  machte  davon  zuerst 
bei  den  öffentlichen  Denkmälern  einen  Gebrauch ,  um  das  An^ 
denken  ruhmvoller  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland  ge- 
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blleaeih,  mi  den  relii^AseB  Sinn  ron  Weikg^selenken  nnd 
ttren  Gebern,  nm  anch  Satzungen  und  sittUche  Regeln  des 
Staates  zu  yerewigen;  die  Zwecke  des  PriTadebens  schlössen 
aick  an,  und  der  Nachruf  an  die  Todten,  die  Erinnemng  an 
grofse  M&nner  der  Vorzeit  (iniTojdeia),  die  heilige  Widmung 
{a»ctd7ipLatixa)  y  zuletzt  Aeufserungen  yon  gesellschaftUchem 
und  moralischem  Gehalt ,  dieser  yielfache  Stoff  der  Humanität 
legte  die  freiesten  poetischen  Anregungen  in  das  Epigramm. 
Sein  Uebergewicht  erklW  sich  schon  aus  einem  so  mächtigen 
Umfang  und  dem  daran  gelLnüpften  geistigen  Reiz ;  die  Elegie 
verlor  hiedurch  ihren  sonst  naiyen  anspruchlosen  Ton,  der 
auch  den  mittämäTsigen  Kopf  und  trocknen  Lehrdichter  ge- 
ifähren  lieb,  und  sie  wurde  dorchaus  Kunst  und  ein  WeriL 
der  praktischen  Berechnung »  zugleich  gebunden  an  die  Be- 
dingung eines  festen,  yon  Witz  und  genialer  Intelligenz  ge- 
fiürbten  Stiles«  Ebenso  begreiflich  ist  die  Menge  der  Bear- 
beiter, unter  denen  die  berühmtesten  Namen  wie  die  drei 
Mebter  der  Tragödie  yorkommen;  man  durfte  sich  gelegent- 
lich und  im  Wurfe  des  Augenblicks  an  einer  so  ganz  indiyi« 
dnellen  Form  yersuchen,  und  ihrer  flüHsigen  Diktion  yertrauen. 
Auch  bezeichnet  nichts  mehr  den  Charakter  dieser  elegischen 
Betriebsamkeit,  als  dals  sie  zugleich  mit  der  Attischen  Macht 
blühte  und  fiel.  Unter  denen  welche  hierin  einigen  Ruf  be- 
safsen  ist  einer  der  nltesten  Ion  yon  Ghios,  in  dessen  Fra- 
gmenten bereits  das  gesellige  Lied  unter  elegischen  Formen 
erscheint.  Bald  nach  ihm  suchte  D  i  o  n  y  s  i  u  s  (mit  dem  Spott- 
namen des  Kupfermannes)  seine  Stärke  in  sympotischen  Ele- 
gieen,  deren  Ton  durch  ein  Haschen  nach  gesuchten  Meta- 
phern auffällt,  sowie  in  metrischer  Hinsicht  der  Pentameter, 
an  den  Eingang  yon  Distichen  gestellt,  eine  Künstelei  yerräth. 
Einen  Gegensatz  deutet  Euenus  yon  Faros  an;  seine  rheto- 
rische Bildung  leuchtet  unyerkennbar  aus  dem  gemessenen  an- 
tithetischen Tone  der  Bruchstücke  henror,  welche  sich  in  klu- 
gen Aussprüchen  des  praktischen  Verstandes  bewegen.  Hin- 
gegen steht  die  tiefgelehrte  Lyde  des  Antimachus  (§.  97,  4.) 
allen  solchen  Bewegungen  des  yolksthUmlichen  Geistes  fem, 
und  unbemerkt  ging  sie  nach  Alexandria  herüber.  Den  Ab- 
nchlufs  dieser  flüchtigen,  bald  lehrhaften  und  geistreiches  bald 
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gemütUiehcn  Ergiefsnugeii  nnd  weltm&nnischen  Spiele,  worai 
aacli  Sokrates  nnd  P lato  sollen  theilgenommcn  haben,  gibC 
ein  in  allen  solchen  Eigenschaften  begabter  Mann,  Kritias 
des  Kallttschms  Sohn,  rornehm  und  fein  erzogen,  ansgezeick- 
net  dnrch  stilistische  Vortreiflichkeit,  scharfen  Geist  nnd  Tid- 
aeitiges  Wissen ;  aber  die  terderbliche  Wendung  der  Attischen 
Politik  rifs  ihn  mit  den  letzten  nnyersöhnlichen  Parteik&mpfen 
fort,  bis  er  Tom  Schwindel  einer  prinzipmafsigen  Reaktion 
berauscht  als  Haupt  der  dreifsig  Tyrannen  oligarchische  Tha* 
ten  und  Grundsätze  entwickelte,  welche  sein  Andenken  ge^ 
brandmarkt  haben  und  beim  schnellen  Siege  der  Demokraten 
(404.)  seinen  eigenen  Untergang  herbeiführten.  Die  littera- 
rische Thätigkeit  des  Kritias  war  so  manuichfaltig  als  man 
Ton  einem  Zöglinge  der  Sophisten  erwarten  durfte,  da  er 
mehrere  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  bearbeitete;  zugleick 
aber  bedingt  durch  Gesichtspunkte  der  Politik  und  sophisti- 
schen Moral.  Von  ihm  rührten  nohrdai,  sowohl  in  elegi- 
scher als  prosaischer  Abfassung  her,  Dramen  und  Gelegen- 
heitgedichte  in  Tcrschiedenen  Metris,  ferner  vermischte  Schijf- 
len  philosophischer  und  rednerischer  Art;  sein  Talent  scheint 
aber  nur  in  der  Prosa  hervorgetreten  und  zur  Anerkennung 
gelangt  zu  sein. 

Das  im  Yorstehenden  Texte  zasammengefafste  Material  der 
Reihe  nach  zu  registriren  erforderte  eine  Mühe,  die  vielen  Ue- 
berfiufs  und  \renig  dankenswerthe  llesuUate  zu  Tage  fiirdera 
würde.  Denn  die  Typen  dieser  elegisch- epigrammatischen  Dich- 
tung wiederholen  sich  und  können  ihrer  Natur  nacli  ebenso  we- 
nig den  Umfang  eines  reichen  Talentes  darlegen  als  einen  Ue- 
berblick  Ton  Zustanden  erölfnen;  manche  Namen  führen  anch 
nur  ein  oder  ein  paar  Gedichte  mit  sich«  Aktenstücke  bieten 
vorzugsweise  der  erste  Thcil  der  lacoh&ischen  Anthologie  nmd 
bei  der  J.  Pal.  iVie  Jppendiai  Fpiymmmutum  nebst  einigen  ^Nach- 
trägen im  Kommentar,  dann  für  die  namhaftesten  Vertreter  der 
Attischen  Periode  Schneidewin  DelecL  p.  125  —  142. 

Erlnna,  in  &  Fragmenten,  deren  drei  vollständig  für  Epi- 
gramme gelten  dürfen.  Die  beiden  letzten  auf  das  Geschick  einer 
Jugendgeführtin  Bankis,  denen  es  an  feinem  Gefühle  nicht  man- 
gelt ,  verrathea  schon  die  glatte  i'cchnik  einer  späteren  Kunst, 
Gegen  das  zweiteStück  spricht  auchBergk  in  Ziramcrm.Zcitschr. 
1841.  p.  602  !';•.  einen  Verdacht  aus.  Hält  man  hiegegen  die  19 
Kpigramme  de»  angeblichen  Anakreon  (unter  denen  doch  ein 
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paar  Sdit  sein  mag),  wekhe  nicht  über  den  Umfang  zweier  DU 
stichen  hinaasgehen,  so  hat  man  alles  Recht  die  frühcüte  IlamU 
habung  dea  Epigramms  als  ein  schlichtes  AVerk  und  ein  bündiges 
Organ  des  objektiven  Ausdrucks  zu  betrachten. 

Simonides  ist  offenbar  Griinder  der  epigrammatischen  Kunst, 
die  ihm  das  ergreifende  Pathos  und  die  Schürfe  des  charakteri« 
stischen  Stiles  verdankt ;  wiewohl  er  auch  in  einer  gewissen  Breite 
die  Weichheit  der  Ionischen  Elegie  (s.  das  vortrelfliche  Gedicht 
fr,  100.  Gaisf,)  aufzufassen  wufste»  Seine  Starke  aber  lup  durch« 
weg  in  der  threnetischen  Form ,  gleichviel  ob  für  die  Zwecke 
des  Staats  oder  für  die  Begebenheiten  des  Privatlebens;  diese 
Methode  wurde  von  ihm  zuerst  nach  Attika  verpüanzt,  wohin 
üin  besonders  das  Vertrauen  des  Themistokles  zog.  Analyse  sei« 
ner  epigrammatischen  Technik  bei  Schneidewin  Simonidis  re^ 
liq.  p.  133.  sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnliclien  Nach« 
liaM^s  im  Deleetus  p.  401  — 426»  Man  bewundert  und  erstaunt 
niclit  wenig  über  die  Gewandheit,  mit  welcher  der  Dichter  in 
einer  fast  spielenden  Polymetrie  jeder  Aufgabe  der  ttyttOrfftunxu 
so  tadellos  genügte. 

Im  ofliziellen  Gebrauch  der  Attiker  erscheint  das  Epigramm 
frühzeitig  an  Hermen ,  auf  Wegen ,  Märkten  und  im  Ceramikns, 
seit  den  Pisistratidon :  Grundr.  I.  57*  Den  Sinn  dieser  öifentli« 
chen Zeugnisse  charakterisirt  Aeschines  c.  Cte».  p. 80.  treffend, 
wo  er  sagt  dafs  den  alten  Kämpfern  am  Strymon  um  besonderer 
Aaszeichnung  willen  zugestanden  sei  drei  Hermen  in  einer  Halle 
zu  setzen,  i(f*  ^rf  fxtj  iniyQUifuv  %u  Ivofiutu  ja  iavttHy^  h'a 
ftij  TOiV  aTQaJfiyiay  äikä  roi;  ^liftov  doiejj  ttytti  16  ^niyQa^fiu, 
Diesem  wackeren  Sinne  entspricht  unter  anderen  schönen  Wen« 
düngen  dort  das  Distichon: 

fiuJiloy  TIS  tttiT  iövjy  xcd  ln€<f<fOftiy<ay  j^eilijoct 
utufl  $vyoTat  nQiiyfiaai  fto^O^oy  «/€«>'. 
Einiges  spatere  verrUth  schon  Manier  und  klingt  matt,  wie  die 
Inschrift  auf  die  bei  Potidaa  gefallenen  (Ol.  87.)  in  Corp.  Inscr. 
I.  n.  170.  während  kernhafter  und  poetischer  den  Reigen  abschliefst 
das  Epigramm  bei  D  e m  os  th.  de  Cor,  p.  322.    . 

Ton  den  Dichtern  welche  mit  Elegieen  oder  elegischen  Epi« 
grammcn  als  einem  Beiwerke  sich  beschäftigten ,  gehören  hie- 
her:  Aeschylus,  gut  beurtheilt  von  seinem  Biographen,  wo  er 
die  Motive  zur  Reise  desselben  nach  Sicilien  aufsucht,  xena  lU 
ly^Qig^  ly  Tqt  its  lovs  j\TanaOtüyi  ttOytixoras  iXeyffii)  rjTTri&i)g 
^luon'^Sij'  Tu  yän  iXiyeioy  tioIv  tijs  thqI  10  av^mrcO^s  A*.7t6ti;- 
To;  fujfy,tir  lO^Xtij  o  jov  ^laxvXov  lai\y  itXlCTQio»\  Dieses  Ur- 
theily  das  auf  die  ehrliche  Stimmung  des  von  Witz  and  senti- 
mentaler Gewandheit  entfernten  Kerndichters  hinweist,  bestätige» 
die  beiden  Epigramme  AnlhoU  T.  I.  p.  81.  Seiner  fltyiTa  gedenkt 
P'lat.  Qi§,Symp.  f,  10,  8.  tyQaijie  d^  xnl  iXeyaa  iSMä$;  abrig 
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noch  zwei  Pentameter,  ond  wasanfiälU  mit  Dorischen  Formen  (•• 
Schneidew.ifiStmofiid.  p.81.),  beiTheophr.£r.P/.IX,l5, 1.  Plnt. 
de  Fori.  Alex»  p.  394.  D.  Sophokles:  verdächtige  Kleinigkeit  bei 
A  t  h.  XIIL  p.  604.  F.  iyQaiJßi  xal  lUy^ag  SM.  coU.  E  r  o  t  i  a  n  o 
p.  390.  irephaest.p.8.  HsLT^ocT.j.ld^n  uyjQa  J.  Huri- 
pides:  Ath.II.  p.  61.  Ion  yon  Chios,  wie  sonst  in  pmnkhafter 
Diktion:  erheblich  zwei  Stücke  seiner  sympotischen  Elegie  bei 
Ath.  X.  p.  447.  D.  463.  ß.  Astydamas:  bekannt  durcll  die 
eitlen  Distichen.  S n i d.  y. ^avrriy  Inaiyttg  nof f.  Melanthias: 
Ath.  VlII. p.  343.  B.  AUlay(hios  ■^y  6  t^;  iQaytii^lag  nQniir^^m  l/^c^ 
V^t  6h  xal  iUy€ta»    Fragment  bei  Plnt  Cim.  4. 

Dionysins  o  XttXxovgi  nach  Ath.  XT.  p.  669.  D.  benannt, 
«f la  TÖ  avfißovXivüai  *A9fiyaioig  /ctAar^  vofidjfion  /^ijcrffor^c  (Boekh 
Staatsh.  If.  136.) ,  nnd  seine  deshalb  gehaltene  Rede  habe  Kalli- 
machas  in  den  litterarischen  Registern  aufgeführt.  Er  spielte 
eine  politische  Rolle,  namentlich  stand  er  an  der  Spitze  der  At- 
tischen Kolonie  Thnrii,  Plnt.  ATie.  5.  nnd  mit  dem  verdorbenen 
XttlTudu  P  h  o  t.  T.  BovQiOfiuyxBig,  Sein  elegischer  NachlaCa  (o5 
xal  nonifiata  ato^xat  PluU)  besteht  in  sechs  mäfsigen  Bmchstn- 
cken  sympotischer  Art ,  insgesamt  bei  Atlienaus ;  henrorstechend 
durch  figürlichen  Ansdrnck,  der  aber  doch  nicht  an  das  Beispiel 
Tom  Aristoteles  {Hhet.  III,  2,  11.  oloy  ^toyvcto:  nQecayo- 
Qtvti  6  XaXxove  ly  toTc  ileyttois  XQauyijy  KalXionrf^  rrjy  noi^aty) 
reicht,  nnd  dnrch  das  Beginnen  mit  Pentametern,  was  als  cha- 
rakteristisch eigens  anmerkt  Athen.  XIII.  p.  602.  C.  Der  Mann 
erinnert  an  den  Geschmack  des  Chorilas.  Verdienstliches  über 
ihn  O  s  a  n  n  Beitrage  1. 79—140.  Wenn  man  übrigens  die  Schrau- 
ben dieser  absichtlich  manierirten  nnd  spielenden  Poesie  endigt, 
sollte  man  fast  glauben  dafs  sie  nur  auf  einen  engeren  Kreis 
Ton  Freunden  berechnet  war« 

E u e n US  yon Paros.  Haoptstelle  Ilarpocratio  (ausgezogen 
durch  Photius  und  Suidas):  ovo  ayayQdifovoiy  Eifi'iyovg  iXeytlmy 
noiijjäg  ofifoyviLiovs  «JlAijZof;,  xad^aniQ  ^^Quioad^iy/js  ly  tip  ne^l 
XQoyoyQtttftwy^  äfÄtfoJ^QOvg  Xiytay  IlaQtovf  iiyai'  yytoQtCiaikti  64 
ifijai  i6y  yttiuQoy  fioyoy,  fi^/Äyrjjai  6h  ^ar^gov  aviioy  xal  JUdimy» 
Plato  nemlich  mit  indirektem  Spott  auf  seine  rhetorischen  Theo- 
reme Phaedr,  p.  267.  A.  auf  die  gute  Bezahlung  die  er  als  Sophist 
für  Unterricht  nahm  ApoL  p.  20.  B.  und  auf  seine  Äsopischen  My- 
tlien  Pfiaedr.  p.  60.  D.  alles  in  der  Weise  dafs  man  auf  den  jiin- 
geren  Euenns  geräth ,  nicht  auf  den  Elegiker  den  Kusebins  in 
01.80.  ansetzt.  Hierbei  kann  es  sein  Bewenden  haben:  denn 
die  yon  einigen  aus  Ausonius  (Cento  nupt,  extr.  Quid  Euenum, 
quem  Menander  sapieniem  vocavit  ?)  gezogene  Folgerung  dafs  der 
jüngere  Euenus  etwas  yor  Menander  lebte,  steht  zu  unsicher, 
und  es  bleibt  rathsamer  einen  drittenEuenus  zu  setzen,  Ter- 
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▼on  •ehl&piiigeB  Gedichten,  Arrian. B|piet.IV,  9,  6.  Eu^ 
iirof  idf  totg  tisEvyofioy  iQtnixoTg  Ar temid,!^  4.  f«  An  diesen 
mag  aach  mindestens  ein  Theil  der  in  die  Anthologie  aufgenom- 
menen ,  wenig  geistrollen  Kpigramme  kommen ,  Anlh,  T.  I.  p.  97 
— 99.*  wo  selbst  die  UeberscUriften  verrathen  dafs  mehrere  sonst 
unbekannte  Enene  gedichtet  hatten.  Anf  den  mittleren  gehen 
höchstens  acht  ans  elegischen  Distichen  (das  erheblichste  Stuck 
Ath.  IX«  p.  967.  £.)  entlehnte  Bruchstucke  mit  bezeichnender 
Schärfe  des  antithetischen  Ausdrucks  zurück ;  zwei  Hexameter 
bei  Aristo  t.  JEfft.  VIT,  11.  (Empfehlung  der  langwierigen  Uebung, 
die  zuletzt  zur  anderen  Natur  werde)  gehören  den  im  Platoni- 
schen Phädrus  erwähnten  versus  memoriales  über  Redefiguren  an; 
ein  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theognis  y.  472.  wieder,  wel- 
ches einigen  Verdacht  gegen  die  benachbarten  Verse  rege  macht. 
Nachweisungen :  Wyttenb.i«  Phaed,  p.  125.  W a g n e r  (2«  Euenis 
jpotHsdeg.  rralis/.1838.  Schreiber  deEtienisPariis^  GoU.lS39, 

Kritias,  eine  wenigstens  nach  aufsen  scharf  hervorgetretene 
und  hiedurch,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  bekannte 
Persönlichkeit.      Aufser  den   historischen  Angaben  in    neueren 
Werken  (wie  bei  Scheibe  die  oUgarchische  Umwälzung  zu  Athen, 
Lpz.  1841.)  gehören  hieher  die  Charakteristiken  E.P.  Hinrichs 
de  Jheramenis^  Critiae  ei  Thras^buU  rehus  et  ingenio,  Honih,  1820. 
pp.  33—38. 61—64.  W  e  b  e  r  J<?  Critia  hjramo ,  Frkf.  Progr.  1824. 
Eleg.  Dichter  p.  641.  ff.    Zugleich  mit  (sehr  mittelmäOsiger)  Fra- 
gmentsammlong,    Critiae  tyranni  carminum  quae  supersunt^  dt«- 
pos,  ilh  emeftci.  N.  Bach,  L,  1827.  8«     Als  seine  Lehrer  werden 
bezeichnet  Gorgias  (Philostr.  F.  8, 1, 9, 1.)  und  Sokrates  (populär 
verdreht  Ton  Aeschin,  c.  Tim,  p.  24.  wogegen  Xenoph.  Mem»  I,  2, 
12.);  er  selbst  erschien  als  geistreicher  Dilettant  in  der  Philo- 
sophie, Proclus  in  Um,  p.  22.   6  KqnCag  ^v  ^\y  yeyyaCag  xal 
u^QHS  ffvaeujg^  finitJO  ^h  xal  tftXoaoif (oy  avyovamy^  xal  ixaXftio 
iJnoTTis  fi^y  iy  ifiXoaotfois^  tfiX6ao(foe  ^h  iy  fJuiiats^  tas  ij  fcrro- 
Qia  qtiaCy,  .  Sein  Interesse  daran  konnte  schwerlich  auf  den  spe- 
kulativen Theil  gelten;  und  man  wundert  sich  dafs  Aristote- 
les (dessen  Erklärer  Pliiloponus  ganz  verworren  spricht)  ihn  als 
einen  Zeugen  annehmen  konnte  de  Anima  I,  2,  19.  hfQot  «f  m^or, 
xaOuniQ  KQnfag^   lo  alaihttyeaO-at  ^vx^js   ofxitojatoy  vnolafAßa-^ 
yoyug.     Dagegen  scheint  er  roanclies  auf  dem  praktischen  Ge- 
biete der  Philosophie  behandelt  zu  haben:    sein  Buch  ntQl  <pi/- 
as(og   ^()(aTog  citirt  Galenus  Lex,  Hippocr.  ivegen  der  Definition 
des  Svgaviiig^  eine  scharfe  Charakteristik  des  Arcliilochus  hat 
Ael.  F.  U.  X,  13.  bewahrt,  auch  was  Philostratus  im  Vorwort 
zu  den  F.  SapK  über  Homer  andeutet,  wird  in  ästhetische  Skiz- 
aen  gehören ;  hiezu  kommen  *A<pOQiafiol  und  zwei  Bücher  *0/ii- 
iifSv,  woraus  auch  Herodian.  n»  fioy,  XiS»  p.  40,  14.  citirt.    Seine 
wahre  Stärke  lag  hingegen  auf  dem  Gebiete  der  Politik:  erstlich 
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in  den  prosaischen,  mit  weltmännischer  Sicherheit  geschriebenen 
jJohiiT«t^  welche  aeine  Vorliebe  für  Sparta  ziemlich  klar  ver- 
rathen  (weshalb  Li  b ani  u s  T.  II.  p.  85.  sq.  wo  er  das  g^5fste,  in 
der  Fragmentsammlung  übersehene  Bruchstück  der  PoUtieen,  aus 
den  Varianten  bei  Heiske  p.  87.  za  berichtigen,  beibringt,  ihm 
förmlich  entgegentritt),  die  übrigens  in  vieles  antiquarische  Detail 
herabgingen;  dann  «ber  in  der  ölfentlichen  Rede,  wovon  kein 
Beleg  übrig  ist:  denn  die  Klage  gegen  Theramenes  in  Xenoph. 
UelL  II,  3.  läfst  eine  fremde  Hand  nicht  durchschimmern.  In* 
dessen  haben  die  elireniührigen  Aenfserungen  über  Themistokles 
und  Kleon  Ael.  T,  /f.  X,  17.  sowie  der  nach  Lakonismus  schme- 
ckende Zu((Piut..6'im.  16.  vielleicht  in  einer  Demegorie  gestan- 
den. Aber  die  Schilderung  bei  Philostratus  T.  S.  I,  16,  4. 
bezieht  sich  völlig  auf  seine  Beredsamkeit,  seinen  pikanten  ora« 
torischen  Stil  (besonders  rühmt  er  atuvokoyiuy — ix  uov  xvQm}^ 
TÜTtay  ij vyxitu^ytjy  xnl  xaia  (fuaw  ^/ot^arcr) ;  eine  Ergünzong  in 
uhnlichem  Geiste  und  mit  Lob  erfiillt  ist  aus  Hermog.  tt.  iJ, 
II,  11,  10.  zu  entnehmen;  von  seinen  Reden  wufste  Cicero  d§ 
Or,  II,  22.  etwas  weniges ,  ganz  allgemein  urtheilt  davon  D  i  o  - 
njs,  iud.  de  Jsaco  c,  20,  der  ihn  als  geschätzten  Stilisten  sogar 
nur  unter  den  Sokratikern^  im  Gegensatz  zu  den  Rednern,  iud, 
de  Ttiucyd.  51.  aufzahlt.  Man  liatte  ihn  damals  fast  vergessen,  bis 
Herodes  der  eifrige  Bewunderer  der  xniriK^ovaa  i;/w  seine  Bered- 
samkeit wieder  erweckte,  Philostr.  II,  1,  14.  if  J*  Knirtq  xal 
nQOieTtjriXat ,  xcd  7T(tQi]y(iyav  avroy  ii  ilOri  'LX?.t]ya)y  i^iog  ntji^ 
Xovusyoy  x»)  TTftiioQiofttyor,  Gleichzeitig  erkannte  ihn  Phry« 
nichus  der  Atticist  im  bekannten  Kanon  als  einen  musterhaften 
^  Darsteller  des  Atticismus  an;  nicht  unähnlich  Dionys.  iud.  df 
Lysia  c.  2.  Eine  Zugabe  zu  seinen  Studien  war  endlich  die  Poe- 
gie,  welche  schon  durch  den  praktischen  Stoff  sich  als  Ucbung 
eines  mit  scharfem  Verstände  beobachtenden  realistischen  Kopfes 
verriith.  IFoXintM  ffif4€TQ0i  (welchen  Titel  Philoponus  gibt),  ein 
Beiläufer  des  prosaischen  Werkes,  und  mit  nicht  geringer  Prosa 
des  Ausdrucks  gefärbt,  woraus  Distichen  in  zwei  grofsen  Fragmen- 
ten ;  iCxt/f  r«  an  Freunde  gerichtet,  und  Hexameter  zum  begeister- 
ten Lobe  des  Anakreon.  Ferner  Tragödien :  an  ihrer  Spitze  ^7- 
üv(fog^  das  Glanbensbekenntnifs  der  politisclien  Sophistik,  welches 
Gott  und  Gesetz  zu  Kunststücken  der  pia  fraus  macht  nnd  als 
Ueberzeugung  des  Kritias  mit  leichtem  Spott  von  Plato  im  Char* 
xnides  berührt  wird,  das  aber  so  grell  im  einzigen  Bruchstück 
Yon  42  Versen  heraustritt,  dafs  ein  solclies  Drama  schwerlich 
auf  die  Bühne  gelangen  mochte.  Die  Sprache  hat  weder  die 
Eleganz  noch  die  abgerundete  Fülle  des  Euripides,  den  man 
zuweilen  für  den  Verfasser  hielt,  wohl  aber  die  Gewandheit  der 
Attischen  Konversation :  während  TIttQt&ovg ,  dessen  jetzige  Fra* 
ipnente  blofs  dem  Kuripidcs  zukommen,  nur  von  A  th.  XL  p.  496«  B. 
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aofi^eiweifeU  ist  c  6  tdv  UhoO^qw  yitutfftts^  ttt£  KQiiiug  iatly  6  tu^ 
Qayyos  ^  EuQi7i/(^ri^\  Einige  Trimeter  unter  seinem  Namen  siad 
nicht  bedeutend.  Offenbar  scliliefst  die  Poesie  des  Kritias  nicht 
genug  künstlerisches  Verraügen  in  sich,  um  ihn  lieber  den  Dichtern 
einzureihen.  Da  er  aber  mehr  formales  Talent  als  produktive  Kraft 
besafs,  da  seine  prosaische  Schrit'tstellerei  wiewohl  der  ausgezeichc 
netero  Theil  in  den  betreffenden  Gattungen  kein  Moment  gibt: 
so  schien  es  rathsam  ihm  einen  Platz  dort  zuzueignen,  wo  er 
den  Verlauf  einer  bestimmten  dichterischen  Richtung  abrundet 
und  anschaulicher  macht. 

Sokrates:  ii'JiCvn^  jov;  lov  Alatonov  Xorovg  xnl  ri  tlg  tdp 
l^nol/Ao  7inoo(utoy  Plat.  PhaaU  p.  60.  D.  mit  Bezug  auf  etwas 
thatsächliches ,  aber  was  Diog.  II,  42.  beibringt  erweckt  so- 
wenig Glauben  als  die  Meinung  M  ü  1 1  e  r  *  s  Dor.  II.  329.  dafii 
das  Fragment  bei  Ath.  XIV.  p.  628.  F.  ans  jenem  Hymnus 
lifi.  Appul,  Fior.  20.  aniU  Socratcs  hymnos,  Cf.  Welck.  ProUgg. 
Theoijn,  p.  53. 

Mit  Plalo*s  Kpigrammen  steht  es  mifslich ,  wiewohl  in  den 
30  meist  erotischen  Stücken  {Aiithul,  T.  I.  p.  102,  sqq.)  manches 
durch  klassische  Kinfalt  gehobene  Korn  ruht.  Vgl.  Hermann 
System  d.  Pl.PhLlos.  I.  101. 

Den  wahrhaften  Schlnfs  wurde  der  sogenannte  lUnlog  (die  49 
Dibllchen  Auth,  T.  I.  p.  111.  sqq.  oder  in  vollständiger  Sammlung 
58.)  des  Aristoteles  bilden,  dessen  Krhaltung  man  dem  Per* 
phyriusfoben  p.  115.)  verdankt.  II.  Stephanus  gab  diesen  Kranz 
aus  einem  Meiliceus  hinter  der  Anthologie  heraus,  dann  W.  Can« 
ter,  <?d.  sccAnfv,  1571.  Vervollständigt:  A.  P,  Fritgmenium  pUiri^ 
hus  auctnm  ejnlnphüs  ^  ed,  Th,  Burgess  ^  Dunelm,  1798. 12.  und  im 
Clnss.  Journ,  XIV.  n.  27.  Zuletzt  bei  A.  Pahit,  Append.  Epigr.9. 
Kine  Forschung  lohnen  diese  dürftigen  Verse  nicht  Doch  war« 
hocIl  anzuführen  dafs  Schol,  Aristidis  T.  111.  p.  323.  die  Reihen* 
fül^e  der  Ai;one  aus  dem  Peplos  aufzählt,  wovon  jetzt  die  Spur 
veiloren  i.<it.  Aufserdem  das  elegische  Fragment,  wovon  Buhl« 
ed.  Ariilol.  T.  1.  p.  53.  coli.  Kp.  Inc.  547. 

'i.  Im  Alexaiidrinischen  Zeitalter  gewaun  die  Elegie 
navh  den  lieideu  llichluiigen  hin,  in  welche  sie  bei  loniem 
und  Altik&in  aus^relaufeii  war,  nicht  nur  flcifsige  Bearbeiter 
sondern  auch  erhöhte  Kraft  und  geistigen  Aufschwung.  Je 
mehr  daniiiis  der  scliOpferische  Trieb  \erschwand  und  der 
Fachgelehrsamkeit,  dem  Leben  in  Btlcheru,  den  Studien  der 
klassischen  Vergangenheit  Plati  machte,  desto  lieber  wandte 
aau  sich  einer  Uattung  xu,  welche  statt  gewaltsamer  Spaanuag 
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bald  In  den  Ansdrnek  dner  flflchtigen  Empfindung  oder  sinn- 
reichen Beobachtung  aich  fhgte,  bald  auch  in  weiteren  Rftomen 
den  Mythos  und  eine  Fülle  der  hierüber  sich  yerbreitenden  Be- 
lesenheit aufnahm.  Demnach  übte  man  emsig  die  epigrammati- 
sche Form  der  Elegie,  doch  weniger  mit  der  grofsartigen  Einfalt 
und  im  witzigen  Sinne  des  Attikers,  als  für  den  Zweck  der  Be- 
schreibung, der  Charakteristik  und  zwanglosen  historischen  N«- 
tiz,  beim  Andenken  an  Personen  und  Ereignisse  des  Lebens 
und  des  Todes:  die  meisten  Stücke  dieser  Art  berühren  Denk - 
und  Grabmäler»  gehen  auf  Interessen  der  Litteratur  und  streifen 
gelegentlich  über  Verhältnisse  der  Polemik  sowie  der  Liebe. 
Sie  waren  übrigens  unter  den  Hftnden  der  gelehrten  Philolo- 
gen blofse  BeiweAe,  ohne  den  Anspruch  auf  Ruhm  zu  begrün- 
den; erst  die  namhaften  Dichter  welche  jetzt  die  Anthologie 
umschliefst,  haben  das  Epigramm  unter  feste  Abtheilungen  oder 
Gemeinplatze  des  Stoffes  befafst  und  es  mit  eigenthümlicher 
Technik  als  Aufgabe  des  poetischen  Berufs  Terarbeitet  An- 
ders Terhielt  es  sich  mit  den  Erneuerungen  der  Ionischen  Ele- 
gie: sie  betrachtete  man  als  eine  geräumige  Form,  innerhalb 
deren  die  Persönlichkeit  ihren  Gehalt  entwickeln  und  das  sach- 
mafsige  Wissen  am  leichtesten  zum  künstlerischen  Ausdruck 
gelangen  könnte.  Die  Zustände  jener  Gelehrten  waren  trotz 
ihrer  Beschranktheit  noch  reich  genug  an  mannichfach  subje- 
ktiyem  Stoff,  welcher  bald  in  allgemeinen  Aeufserungen  der 
Humanität  und  in  Beobachtungen  über  die  Welt,  bald  in  den 
indiTiduellen  Erfahrungen  der  Freundschaft,  der  Geselligkeit 
und  Liebe  auszuströmen  Anlaüs  fand  und  hiefilr  namentlich  an 
die  schon  überlieferten  Charaktere  der  sympotischen,  erotischen 
und  threnetischeu  Dichtung  anknüpfte.  Dennoch  mangelte  den 
damaligen  Elegikern  zu  \iel  an  Freiheit  und  Unmittelbarkeit 
des  Gefühls,  um  nicht  im  breiten  Mythos  und  in  der  realen 
Erudition  einen  Rückhalt  und  eine  sichere  Grundlage  zu  su- 
chen, woran  die  Stimmung  des  einzelen  anlehnen  und  worein 
die  geheimsten  Wünsche  des  Herzens  flüchten  mochten.  Hier 
trafen  sie  den  Schauplatz  ihrer  liebsten  Thätigkeit  und  ihres 
Ruhmes,  hieher  leitete  sie  selbst  das  Vorbild  des  Antimachus, 
Ton  dem  auch  der  wenig  passende  Geschmack  an  kfinstlicber 
glossematischer  Diktion  in  diese  Gattung  überging;  aber  mit 
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gntea  Sine  verlediteii  sie  des  mythischen  Stoff  in  idyllische 
ScUldeningen  oder  StiUeben,  so  dafs  er  ein  Spiegel  innerli- 
cher Stimmiingen  wnrde  nnd  in  einen  mäfsigen  Rahmen  gefafst 
■ehr  der  Erheiterong  als  dem  gelehrten  Stadium  diente.  Diese 
■innige  Methode  der  elegischen  Kunst,  die  allein  mögliche  nnd 
fhichtbare,  gibt  den  Alexandrinern  und  ihren  GeistesTerwandten 
einen  Ansprach  anf  dichterischen  Rang;  sie  machte  Kallima- 
ehus  und  Philetas  (SchMs  Ton  §.  iOi,  3.)  als  Meister  der 
Elegie  berühmt,  wandte  dem  Eratosthencs  wegen  seines 
Epyllion  Erigone  die  Gnnst  der  Leser  za ,  hob  die  minder 
geniebbarenElegiker  Uermesianax  und  Fhanokles  über 
die  gewöhnliche  Stufe  hinaus,  nnd  übte,  Termittelt  durch  P  ar- 
IheniuSy  einen  entschiedenen  EinfluTs  auf  die  Römer  des  Au- 
gnstischen  Zeitalters  aus.  Eine  solche  Geltung  lafst  uns 
über  den  nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Ton  hinwegsehen, 
wenn  etwa  Kallimachus  das  religiöse  Element  aufzunehmen  oder 
die  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  zu  Terherrlichen  strebt. 
Von  Jener  ganzen  mit  Eifer  gepflegten  Litteratur  sind  uns 
übrigens  zu  spärliche  Trümmer  Tcrblieben,  um  das  Verdienst 
lind  den  eigenthümlichen  Gang  der  elnzelen  Dichter  hieraus 
genau  zu  bestimmen. 

Von  den  Epigrammatikeni  dieses  Zeitraums  wird  man  besser 
aus  einem  Ueberblick  der  Anthologie  als  ans  einem  einförmigen 
VerzeichniCi  die  nÖthigen  Ansichten  erlangen.  Einer  der  ersten 
ist  Alexander  Aetolus,  der  sich  in  den  kleinen  Spielen  der 
Poesie  gefiel  nnd  jetzt  nur  anf  diesem  Gebiete  einen  ertraglichen 
Begriff  Ton  seiner  Kunst  darbietet:  4  mehr  oder  minder  zuge- 
spitzte Epigramme  nnd  zwei  längere  Stücke  ans  elegischen  Ge- 
dichten, 34  höchst  nüchterne  Verse  aus  dem  linolXay  (zweifei- 
Iiaft  ob] in  einer  Weissagung  von  Städte-  oder  Liebesgeschichten, 
Parthen,  14.)  t  und  7  Verse  aus  den  Movaai  (unvollständig  in 
edd,  vett,  Mttcrob,  V,  22.).  Feiner  nnd  lesbarer  sind  die  22  Epi- 
gramme des  Theokrit,  welche  sich  nicht  auf  das  Distichon 
beschranken  noch  auch  den  idyllischen  Anstrich  verleugnen.  Viel- 
leicht nicht  jünger  warNicaenetns  von  Samos:  iacobs^inAn^ 
ihoh  T.  Xin.  p.  921.  Als  Samier  bezeichnet  ihn  A  t  h.XV.  p.  673.  B. 
xal  IVixa{yiTOi  6  iTiOTroioi  iv  roTg  iTttyQafifÄaat^  noirjrijg  vnaQX^^ 
imz^Qtog  yttti  ti)v  inixiogtov  l<noQ(ay  riyamixtag  ir  nleioüu  Wenn 
er  gelegentlich  XIII.  p.  500.  B.  zweifelt  ob  jener  ein  Abdarit  war, 
ErtitntQ  Tjuty  ifumStay  iyärov  MtndXoyop  yvmuu$y  notovftiroif^ 
ov  Matä  tovg  £uKfi»Qatovg  vov  'Payayo(fit9v  *HoiQvt  ^  t6r  tmp 
yvratxmy  xatäXöyor  Jfumiy^TOv  tov  Safüav  f  Idß^tfQiiov  (woraus 
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auch  erhellt   dafs  dieser  Dichter  nach  der  Methode  des  Herm^ 
aianax  und  anderer  gelehrter  .MyUiographen  einen  C>kLus  eroti- 
scher Geschichten  gcbihlet  hatte),  und  wenn  auch  Stephanus  ihn 
unter  die  AUdoritcn  zÜhlt:  so  liegt  die  Vermuthung  nahe  dafs  er 
frühzeitig  aus  AfxitTa   nach  Sanios   eingewandert  sei.     Aus  dem 
Verlauf  der  ersten  ^^teUc  beim  Athenäus  ersieht  man  iibri<reo8  im 
allgemeinen   seine   Zeit,  welche   vor  IMo'larchus   fitUl.     Wofern 
liv(/XQ^^    von  Piirthai.  ICrul,  J.   ausgezogen«    ein    freiülehendea 
Kpoji  war,  i/o  hing  es  doch  mit  seinen  Samischen  Historien  zu- 
hanimen.     Vebrig  ^ind  aufser  dem  hexaiiietribchen  Bruchstück  in 
denselben  Krot,  II.  fünf  Epigramme   in  der  Anthologie,    welche 
sich'  durch  Geist  und  Kleganz  auszeichnen.      Den  oben  genanntea 
gleichzeitig  Philetas,  wovon  anten;  verdunkelt  durch  Kalii- 
machus.     Seine  Gl  Epigramme  setzen  i^i  Betracht  ihres  noch 
jetzt  mannichfaltigen  Stoffes    eine  ziemlich  ausgedehnte  Samm- 
lung voraus,  welche  stückweise  zum  Ruf  gelangte  und  ein  Talent 
für  aphoristische  Darstellung  bewährt:   so  fiir  Themen  der  Le* 
'     bi'nsklugheit  I.  7.- Geständnisse  der  Liebe  33.43.46.  Anathemen 
(in  der  feinsten  Wendung  5.)   und  Epikedien  (die  stolze  Grab« 
•chrifl  22.);  poetische  Koniemionen  (9.  nnd,  worin  er  sich  aelbtt 
i'ibertriÜ't,  .30.)  neben  litterarischen  Erinnerungen  (2.  8.  29.),  also 
in  einem  ziemlich  weiten  Kreise.    Nicht  so  leicht  sind  die  Ele- 
gie en   zu    beurtheilen:    CnUimachi  EIctfutrwn  fragmenfn  coV,  €i 
iiiustr,  M  L.  C.  V  a  1  c  k  c  n  ae  r ,  eil,  i.  Luzac  y  LB,  1799. 8.    Ueber« 
Setzungen  hei  Wel)er  Kleg.  Dicht,  p.  304.  If.    Ergänzung  aus  Cn- 
iuUi  Coma  Bcrenice*;  der  auch  in  Elcg.  acü^iia/titm  Anklänge  der 
Alexandrinischen  kunst  hat.    Dafs  der  Dichter  ai:>  princep^  elegUte 
galt,  nnd  zwar  eine  Stufe  höher  als  Philetas,  iicrichtet  Quinti- 
liaii;  bei  den  Kömischen  Dichtern  stehen  beide  ohne  Unterschied 
neben  einander,  und  nur  die  Prädikate  bei  Properz,  fiure  poeta, 
non  inflttU  Callimavhi,  deuten  eine  Charakteristik  an.    Für  sich 
bleiben  f.7.  in  Lnv,  PtiUatUs,  der  es  blofs  auf  geschickte  Erzählung^ 
des  M>thos   ankommt,   und  das  hof-  oder  zunitmäfsige. Gedicht 
für  Berenike,  vielleicht  dem  ^I^nirUioq  iUyeiuy.o;  iig  J^toaißioy 
Ath.  iV.  p.  144.  E.  vergleichbar;   audi  gestatten  mehrere  der  in 
den  Fragmenten  verstreuten  Distichen  mancherlei  Kombinationen. 
Hiernächst  entsteht  ein  natürliches  Bedenken,  ob  die  durch  ele- 
gischen Gehalt  bezeichneten  Trümmer  einer  eigenen  Sammlung 
gehörten  und  nicht  vieüuehr,  was  anch  dem  Geiste  jener  Zeiten 
besser  entspricht,  gröfseren  epischen  Gedicliten  eingelegt  waren. 
Dahin  leitet  fr.  11.  ein   gemüthliclier  Ausdruck   der  Lebensweis- 
heit,   bei  Stob.  8,  115,  II.  mit  dem  Lemma  iiioßy  TiQmoy  (das 
durch   das  scliolastistihe   Marginale  iXiytTa  im  Cvd,  J^eid.  nicht 
entkräftet  wird),  ferner  fr*  26.  ein  Hexameter  der  Kydippe,  bei 
5cAo/.  Sofih.  Ani,  80.  ly  i^i  y  Altiuiy  citirt :  womit  nicht  streitet, 
dafa  offenbar  in  einem  Proomium  fr«  121.  die  Graiien  zur  Weibe 
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der  BLe^eea  oncheinea  sollen,' '^SAAarc  puw^  iUyoiOi  «T  iniUii^ 
aao^t  irri«  Was  nan  elegische  Formen  zeigt,  enthält  allgemeine 
Spräche  der  Humanität  (besonders  fr,  106.  wogegen  111.  und 
vielleicht  auch  126.  auf  eine  fremde  Person  zurückgeht),  oder 
hängt  mit  dem  lieblichen  Gemälde  Kv^Cnnii  zusammen,  wpvon 
die  spärlichen  Reste  Buttmann  Mythol,  11.  122-^127.  ordnet, 
zugleich  mit  einer  Ansicht  über  das  Verhältnifs  derselben  zu  den 
AiitK  p.  141«  Doch  möchte  man  hierauf  blois  wegen  des  einen 
Hexameters,  den  Kallimachus  doppelt  gebrauchen  konnte,  nicht 
zu  viel  bauen :  zumal  wenn  man  erwägt  dais  Eratosthenes 
die  Fabel  vom  Ikarius,  die  er  schon  in  den  'l\ijJiiis  aufgenommen 
hatte,  nochmals  in  der  idyllischen  Elegie  'JlQtyovri  mit  besonde- 
rem Glanz  und  Interesse  darstellte ;  und  -selbst  hier  ündet  man 
den  Inhalt  des  Gedichts  (wovon  aufser  den  zwei  Distichen  des 
Proöminms  mindestens  6  Fragmente  nebst  dem  in  Matlhaei  Me* 
dkl  Qr,  p.  360.  erwähnten  sicher  sind)  unter  einer  allgemeineren 
Citation  vorgetragen ,  faroQti  ^EoarnaO^^yr]^  iy  roTg  tuvrou  Kitut^ 
/fjj'orj  SchoU  il»  /'  29.  Die  ATrta  verbleiben  indessen ,  wiewohl 
sie  elegische  Form  hatten,  besser  dem  Abschnitt  von  Alexandri- 
nischer  Kunstdichtung.  AUmälich  tritt,  nach  den  strengen  Prunk- 
arbeiten des  Ilennesianax  und  Phanokles,  die  i>opulare  Fassung 
der  Elegie  in  den  Hintergrund;  beim  Euphorien  treffen  wir 
nur  auf  zwei  P^pigrarame,  bei  Nikander  anf  zwei  Fragmente 
aus  Distichen,  aber  didaktischen  Inhalts.  Bezeichnend  für  Ge- 
schmack und  Denkart  des  Zeitalters  ist  des  geistreichen  Epigram- 
niatisten  Posidippus  Ep.  16.  über  die  Plagen  des  Lebens; 
welches  ein  antikritiscbes  Gregenstück  von  Metrodoros  X  Pnf. 
1\,  360.  hervorgerufen  Iiat. 

Als  geringere  Namen  blieben  hiemächst  anzumerken,  meisten- 
theils  ohne  Bestimmung  ihrer  Zeit:  Phaedimus  von  Bisan- 
the,  oben  p.  208.  Simylns,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Komiker,  Verfasser  von  4  Distichen  über  Taniea  (bei  Plut/ 
HomuL  17.  ^luvloi  6  noii}Tt]g\  die  aus  einem  längeren  Verzelch- 
nifü  von  Liebesabenteuern  entnommen  sein  mögen ;  demselben 
gehören  wol  auch  die  trocknen  iambischen  Trimeter,  welche  ver- 
luuthlich  in  einem  Lehrgedicht  ihren  Platz  einnahmen:  Meineke 
praef.  Com.  Gr.  1.  p.  XIH.  sqq.  Batas,  vielleicht  der  vertraute 
Freigelassene  des  jüngeren  Cato  (Plut.  CaU  min,  70.) ,  mit  einem 
Distichon  erwähnt  von  Plut.  üom.  21.  Jiovrag  iig  ttiiiag  (AvO^taäitg 
iy  ihytfoi;  nenl  jtav'Pta^iu'ixtiöy  aPctyQU'ftav,  Agathyllnt,  un- 
ter den  Zeugen  über  Roms  Vorzeit  von  Dionys.  J. /t.  1,  72.  er- 
wähnt, nachdem  er  von  demselben  ein  elegisches  Brnchitnok  an- 
geführt hatte  l^-^,*AYni>vllotjiqnttg  6  »oiqrjjg  ir  iUysl^  liytay. 
Zu  den  letaten,  in  Nikander*«  Manier  angalegtett  ElegioiB,  wo 
die  Form  in  keinem  richtigen  VerbiUniHe  xor  lUni«  «tebt, 
gehören  die  Daratellangen  zweier  Aerste  ungefähr  aof  der  Mitte 
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des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit,  des  Philon  und.Andro- 
Diachns.  Herennius  Philon  aas  dem Greschlechte  der  Askle- 
piaden  In  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos,  Termathlich  der  Verfasser 
'ItttQixwy  mit  hiographischen  Artikeln  (Steph.  vv.  /lufiSn^io^  und 
XvQTOSf  dessen  fünftes  Bach  Schot,  Oribnsii  ed,  Mali  p,  11.  zu  ci- 
tiren  scheint),  hesang  ein  Ton  ihm  erfundenes  bernhigendes  Mittel 
(*r>iXt6y(tor)  in  13  prunkhaften  und  rätliselvollen  Distichen,  Ga- 
len. Cmnp.  med,  nee.  loc,  IX.  p.  297.  Vgl.  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik« 
II.  74.  fg.  A  n  d  r  o  m  a  c  h  n  s  aas  Kreta ,  Archinier  benannt  und 
▼om  gleichnamigen  Sohne  za  unterscheiden,  unter  Nero,  pries 
seine  Erfindung  Theriak  in  167  nicht  ungeschickt  stilisirten  Ver- 
sen, aufbewahrt  von  G  al  e  n.  de  antid,  I.  Vgl.  Sprengel  ih,  p.  79.  fg. 
Weber  Eleg.  Dichter  p.  358.  ff.  758.  ff.  Von  leUterem  Gedicht« 
existiren  Lateinische  Uebersetznngen. 

Als  Abart  der  erotischen  Elegie   sind  endlich  zu  erwahnea 
Halyvta.    Welchen  Stoff  Philetas    unter  diesem  Titel  behan- 
delte, lafst  sich  zwar  aus  den  drei  vorhandenen  Distichen  nicht 
▼Öllig  ermessen;  und  im  allgemeinen  durfte  man,  in  Betracht 
des  Monimu8(Diog.  VI,  83.  y^yQUip^ HaCyvta  anovJjj  Xilii^viq 
fAe/ityfiirct)  und  der  Spielereien  oder  camUna  figurata  des  Sim- 
mias  (worauf  Hephaest.  p.  114.. dieses  Wort  anwendet),  unbe- 
stimmt an  lusus  poeiieo$  denken.    Auch  scheint  mit  der  Defini- 
tion einer  Termischten  Gedichtsammlung  die  Hauptstelle  Athen. 
VIL  p.  321.  extr.  sq.  sich  zu  vertragen :    o&ty  »aX  tov  ^oxgoy  ^ 
KolO(fi6yioy  Mraaiay    auvrct^a^eyoy   la  intygaqofitya  üalyyia 
dia  to  noixUoy  rj;  avyay(o)'^s  oaXnffy  ol  avyi^iheig  ngo^iiyoQtvoym 
NvfKfuJtoQog  d^  .  • .  ^ihaßCay  (ffial  yeyia&at  SS^dintiy  jtjy  ta  Ifal* 
yyia  auy&fiaay,    uiXxifiog  d*  iy  roZs  ^ixelixoTg  iy  Miaa^yii  ^crl 
TJ   xara  j^y  yijaoy  BoiQvy  yeyia&at  fvQir^y  idy  naqankfiaCtay 
Jltuyylfoy  ToTg  nQogayoQivofiiyoig  ^dXnrig,     Auch  kommen  unter 
d en  Werken  des  Thrasymachns  beiS nidas  IlaC'^nfia  vor«    Al- 
lein eben  jener  Botrys,  der  sogar  als  Erfinder  bezeichnet  wird, 
hatte  sich  unter  den  obscenen  Dichtern  einen  Namen  erworben, 
so  dafs  Timäus  den  Demochares  beschuldigte  vnsQßißuxiyai  toitg 
inijri6ivfiaa&  ra  BotQvog  vnofiyi/aara  xal  rd  *PtlMyC^og  xaX  rtiy 
«Xltoy  dvaia/yytoyQtttftoy  Polyb.  XII,  13.  berührt  von  Meineke 
Com,  Or.  L  408.    Vollständiger Weichert Reliqu, poeiU Lot, p. 38. 
der  noch  einige  Verfasser  von  TlaCyyia  namhaft  macht.    In  dem- 
selben Sinne  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches ,   der  von 
der  alten  Komödie  angegriffene  Gnesippus,  dessen  A t h.  XIV. 
p.  638.  D.   gedenkt  ryrjainnov   tiyog   natyytayQntfov  rrig   IXanng 
fiovofig.    Bndlich  geben  des Lae vi us  Erotopaeguia  kein  geringes 
Moment:  und  so  läfst  uns  vieles  glauben  dals  Straten  der  Kpi- 
grammatist  nicht  wenige  Vorgänger  hatte. 
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8.  Hiernacli  bleiben  nur  Tier  Dichter  der  Aleundrinl- 
schen  Zdt  fibrig ,  welche  einer  näheren  Charakteristik  bedür- 
fen,  Philetas,  Hermesianax,  Phanokles  und  Parthenins. 

Philetae  Hermenanaclis  alque  Phanoelis  reliquiain  JH»p,  emend. 
tUustr.  Nie.  Bach,  Bai  1829.  8.  St^neidewin  Dtlectus  p.  143 
—  168.  * 

1.  Philetas  Ton  Kos,  in  den  Zeiten  Alexander's  und 
des  ersten  Ptolemäers ,  dessen  Sohn  Philadelphns  er  unterrich- 
tete; seinem  Beruf  nach  das  Haupt  einer  grammatischen  Schule, 
woran  Theokritos  und  Zenodotus  theilaahmen.  Er  war  be- 
kannt^ zum  Theil  yerspottet  wegen  seines  zarten  und  schwäch- 
lichen Körpers;  es  ist  glaublich  dals  sein  krankhafter,  durch 
Anstrengung  gereizter  Zustand  auf  die  Richtung  der  Ton  ihm 
erwählten  Poesie  Einflufs  hatte.  Seinen  Ruhm  dankte  er  Tor- 
zflglich  den  Liebeselegieen,  welche  der  Neigung  zu  der  yon 
ihm  leidenschaftlich  geliebten  Battis  geweiht  waren;  doch  las- 
sen die  verschiedenen  Titel  seiner  Dichtungen  ^niyqafificcca, 
^rjfii^TrjQ,  ^EQfiijg,  Ilaiyvia)  und  die  Bruchstücke  derselben 
erkennen,  dafs  er  mancherlei  Stoffe  behandelte.  Zugleich 
zeugen  die  nicht  zahlreichen  poetischen  Ueberreste  Ton  einer 
feinen  uqd  tiefen  Empfindung,  welche  wenig  Ton  gesuchter 
oder  aus  alterthflmlichen  Studien  erkflnstelter  Diktion  ^Terrath, 
sondern  im  natürlichen  aber  gebildeten  Tone  der  Elegie  sich 
bewegt;  und  Tielleicht  war  es  dieser  Anschein  der  ungelehrten 
Einlachheit,  welcher  im  Urtheile  nachfolgender  Zeiten  auf  Kai- 
limachus  den  Preis  der  Alexandrinischen  Elegie  übertrug,  so- 
wie er  wol  mehr  Verehrer  in  Rom ,  unter  ihnen  Properz  und 
Oyid,  als  Leser  bei  den  Öriechen  fand.  Hiezu  kamen  leziko- 
graphische  Forschungen ,  !^TaxTa  oder  rXwaaai,  worin  er 
den  dialektischen  Sprachgebrauch  mit  antiquarischer  Erudition 
erläuterte;  femer  Anmerkungen  über  Homer;  aber  die  Annah- 
me dafs  er  auch  Na^iaxä  in  mehreren  Büchern  schrieb,  wel- 
ches schon  wegen  sonstiger  Homonymie  in  Zweifel  zu  stellen 
w&re,  beruht  auf  falscher  Lesart. 

Monographie  PhUeiM  Cai  frtigm*  colU  et  ülustr.  C.  Ph.  Kaysor, 

' Ooffifi^.  1798. 8.    Sechszehn poeüioh« Bruchstooke  inAMoLT.h 

p.  121—23.     Artikel  tob  Suidas:  ^^il^ro^,  X^g^  viig  3>JU^ 

(fQv^  &v  ini  ff  4'iXinnov  xai  jiUSdydffOv^  yifttfifiottM^c  MQntttdc. 
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Ottyitft  tyiytio  tU  ital  ^idaaxalof  tov  Jtur^QOv  Jltoltuaio».  f>?9c- 
tifitf  fniyttpfnittau  yttl  ii$yi/u;  xul  tuktu      •l'ilutaq  die  gaagbftr 
f(ifWor«l«!ney  von  Choerobonc.  p|»,  1222,  48.  50.  gelehrte  BeConaag^ 
w«:l(:ho  «Itirch  <l«?n  Anklang  F>orif  eher  und  späterhin  üblicher  Kige»- 
nnnien  xiim  l'ebergi; wicht  kam ;  denn  »PiXtjifg  (Var.  'i'uiiR^')  wäre 
rirh(i{;er.     Verrrinzelt  steht  die  An(;abe  Schol.  Theoer.  VII,  «MI« 
A'f;io(;  i'i  j'/roc,  //  frj'f  *i'io/  7'o(T/of,   tio«  TrjX^tfov,     Schüler  des 
l'hilotts ,  rif/i  Thtocr,  «S««/.  v.  Zijfodoio;.     Körperschwäche :  km- 
rikirt  bei  A  th.  Xli.  p.i^2.  B.    Ael.  F.  1/.  It,  14.  X,  &  aU  be- 
rühmtes JleJHpiel  eines  Stubengelehrten  benutzt  von  Plnt.  Mor. 
p.  7(ll.K.     Hat;«  über  seinen  Tod,  mit  Saidas  übereinstimmend, 
A  th.  IXi  p.  401.  K.  den  wol  ein  witziger  Kpigrammatist  tüuschte. 
Kino  von  seinen  Landvleuten  gesetzte  eherne  Bildsäule  erwähnt 
iierniesian.   v.  75.      Seine   litterarische  Stellung  beaeichAet 
K(i  abü  MV.  p.067.  </'/Af;ra(  ie  7ioniTt]s  i<fttt  xal  xgtuxoem    Ueber 
Ht'iiHMi    «•l<*(;iitrh(*ii  Ruhm   die  Zeugnisse  bei  Caliim.  Em.  p.  439« 
lind  Viilf'k.  VulHnu  Elctjij,    Der  \ame  der  Geliebten  istBattis  beim 
Ovid  ( n  u  ( t  u  H  ni  e  m  o  r  «*  m  Konj.  von  Lachm.  in  Prop,  III,  90, 31.), 
ßiittiiUi  hteht  hi»i  llerniebian.  77.     .fri^tjrrio  (2 /r.  np.  5to6.)  mag 
wol  dun  Nuntimontalen  Stoff,  welchen  der  Kaub  der  Kora  darbot, 
«nt\iicki*U  htthou.     V.Vy'fi^r,   ein   unaufgeklärter  Titel,   zugleich 
rrn'^t  dn»  IVh^trum  ein  Bodenken,   da  hevametrische  Fragmente 
nt'hon  Dl.stirlien  horpdirn.     AnHichten  von  Meineke  £lupAor.  pp. 
IM.  2»1.     I>n  jedorh  die  Worte  bei  Stob.  Kch  phffs.  p.  156.  keine 
Arndrrung  hogünstigon,  die  bei  Stob.  8erm,  104,  12.  sich  leicht 
anschlierMm,    t>in  drittes  Stück  ib,  118,  3.  sich  ohne  Mühe  fügt 
und  die  fitation  bei  Strabo  111.  p.  168.  noch  unvollkommen  be- 
ri<'hti!;t  InI:  »o  wird  i*ine  hexametrische  Fassung  wahrscheinlich. 
KiniMi  MxChos  aus  den  Abenteuern  des  Ulyss  gibt  Parthen.  2.  an. 
//ii;»vi.:   ü.  die  vorstehende  Anmerkunjr,     7;;r#;*()c?iiii«T«,   zwei 
|)i»lirhen;  ventrhieden   die  völlig  anders  gefärbten  Bpigramaie 
A.  I*it/.  >  I,  ilO.  VII,  481.  mit  der  Veberschrift  <lfi^rov  ^a/iibL*. 
Unihi»clie   Trimeter,  deren   moralischer  Ton  unzweifelhaft  auf 
die   neuere  Komödie   hinweist,   kommen   zuweilen  nnter  Antor- 
frohalt  de.s  IMiiletas   \or:    ^leineke  hat  sie  dem  Philemon  zage- 
theill,  cf.  prifff.  M^nmJ,  p.  I\.  »^,     "Wegen  der  Aufmerksamkeit 
aaf  naCiirhisCorisrhe  Dia^e  heilic  er  dem  Amfi^,  Caryti,  23b  ixa* 
•^"»c  IUI'  nt'oiif^yos. 

Keine  '  f  invnr  {h'  ivKfvrei^  ylwaattt^  Schol.  Apoll.  IV,'  989.  ir 
;  AiM  ioi;r«<-  r*Nfj).  AI.  V.  7'aii-o>*)  müs»en  nach  Materien  verschiedene 
Ablheiluit'.^vn  }:elMMet  haben,  welche  besonders  die  3liltel  der 
Uan»wii(hsfhalt  beirafen:  die  Homerischen  Glossen  nahmen  wo! 
einen  ei^^nen  riati  ein,  da  der  Komiker  Siraion  np.  .4f4.I\- 
f .  .1!^.  11.  in  einer  belehrenden  Stelle  AnfklSran^  fordern  heif»! 
r^^r  f .^?  ^?i»?i?  ic;f  ^trtiin^  .*f  tuV-r,  Cf.  Wolf,  FroIi^\  p.  1«. 
An^pielang  Wi  Il^rraesiaa.  79.    Die  unminelbare  Fem  der  Abfu- 
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inng  deutet  Ath;  XV.  p.  678.  A.  an.  Von  leinen  HomeriBchen  Stu- 
dien,  welche  den  Geist  der  früheren  Gioisographen  verrathen,  sind 
Bor  die  wenigen  Notizen  in  Schol.  IL  fi,  260.  </'.  126.  x ,  ^08.  Daraus 
geht  aBer  kein  so  hoher  Grad  von  Autorität  oder  wissenschaftlicher 
Leistung  hervor,  dafs  man  glauben  sollte,  Aristarch  habe  die  Schrift 
Ttfibg  *I*ilrjTav  (Schol.  11./.  111.)  gegen  den  Koischen  Gelehrten 
geriditet  Endlich  Xai-tttxaj  weiche  zwar  unserem  Pliiietas  von 
Eudocia  p«  424.  (im  Zusatz  xal  ja  xitlouftiya  A«;.  nach  den 
Worten  des  Suidas)  beigelegt  werden,  aber  im  Ionischen  Dialekt 
TerfaCit  waren,  wie  Kusl,  in  Od,  v,  106.  zeigt ;  wonach  der  Autor, 
üt>er  den  man  Bedenken  hatte ,  wol  in  höhere  Zeit  aufzurücken 
nnd  Tielmehr  nnter  den  kleinen  Figuranten  der  alten  Logogra-- 
phie  zu  erwälinen  wäre.  Seinen  wahren  Namen  Phiitcas  erkennt 
man  aus  Tzetzes  und  Ktym.  M,v,  'Pilj^ui^  emendirt  von  Valck. 
Phttlar.  p.  XXIII.  Gleich  unbekannt  ist  *l»th]Tii<;  6  'j:(f^aioi^  citirt 
Schol.  Arisioph,  ]Av,  963.  Pac,  1071.  den  man  aber  duch  nur  als 
gelehrten  Alterthumsforscher  der  Alexandrinischen  Zeit  betrach- 
ten dürfte. 

2.  Hermesianax  aas  Kolophon,  Zeitgenosse  und 
Freund  des  Fhiletas,  den  er  überlebt  zu  haben  scheint,  dich- 
tele  drei  Bücher  Eiegieen  Unter  dem  Titel  ^eoi'ziov,  nach 
dem  Namen  eines  Ton  ihm  geliebten  Madchens,  im  allgemei- 
nen nacb  dem  Vorgange  und  in  der  Methode  der  Ljde  vom 
Antimachns.  Dieses  Werk  welches  schon  darch  sein  stoJlma- 
ÜBiges  Interesse  viele  Leser  gewann  und  auch  die  Anfmerk- 
Minkeit  der  gebildetsten  Römischen  Dichter  unter  Angustns 
fesselte y  begriff  einen  sehr  umfassenden  doch  gewählten  Kreis 
Yon  Liebesgeschichten,  wozu  Torzugsweise  die  gelehrten  Sin- 
dien  der  M}1hologie,  theilweise  wol  auch  historische  TJiatsci- 
eben  beisteuerten.  Seinen  Geist  und  Gedankengang  lafst  im 
wesentlichen  ein  dnrch  Athenäns  erhaltenes  Bruchstfick  toü 
98  Versen  aus  dem  dritten  Buche  erkennen;  denn  obgleicli 
das  Ganze  nach  diesem  Plane  weder  angelegt  noch  ausgeführt, 
überhaupt  mehr  in  die  Breiten  der  epischeu  Erzählung  als  in 
die  Tiefen  der  sentimentalen  Schilderung  wie  hier  \erarheitet 
sein  mufste»  so  bildet  es  doch  offenbar  einen  Li(;htpnniit  des 
Gedichts.  Hermesianax  windet  dort  einen  erotischen  Kranz 
aus  den  Schicksalen  der  Dichter »  au  denen  die  Macht  der 
Liebe  sich  bewährt  habe,  und  zwar  nicht  auf  historischem 
Grunde,  so  dafs  die  von  ihm  erwiUnten  biographischen  Ztige. 
für  geschichtliche  Ueberliefemngen  gelten  könnten,  sondern 
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ans  eigener  geisti^^er  Empfindung,  indem  er  das  Gemfithsleben 
und  die  poetischen  Motive  des  Gesanges  seit  den  ältesten  Zei- 
ten als  Nachhall  innig  empfundener  Liebe  fafst,  und  die  Dich- 
tungen der  Meister,  sogar  die  Ideenkreise  der  Philosophen 
plastisch  als  geliebte  Frauen  und  Erinnerungen  an  ihren  Zau- 
ber darstellt.  Diese  zarten  wiewohl  künstlichen  Bilder  und 
Anschauungen  des  begeisterten  Elegikers  yerieihen  seiner  Spra- 
che ,  welche  durchaus  den  malerischen  Charakter  trägt,  einen 
lieblichen  Duft»  und  lassen  flber  die  Schwierigkeiten  des  oft 
gesuchten  oder  glossematischen  Ausdrucks  leichter  hinwegse- 
hen. Indessen  ist  eine  yoUständige  Beurtheilung  des  fomalea 
Thells  bedingt  durch  die  Kritik,  welcher  es  in  diesem  Text, 
einem  der  Tcrdorbeusten  Denkmäler  der  Griechischen  Poesie» 
nur  langsam  Yorzurficken  gelingt. 

Uauptstelle  Schoh  Nicandri  Ther,  3.  6  *£Q^Tiatdva$  (pü.og  jf  4^i» 
Xi]Ta  xal  yytJQifiOg  rjy.   —  xal  avjos  «fi    6  NUayt^Qog  fiifAyfixai 
*JCQuri(JtavaxTOg  tog  TiQtaßuT^QOv  iy  jqt   ttiqI  rtiy  ix  KoXotftiyog 
noifjTmy.    Letsterei  liefse  schon  annehmen  daft  er  ein  Kolopho« 
nier  war,   welches  auch  Pansanias   (der  mit  ihm  wegen  den 
mythologischen  Stoffes  viel  Yerkehrte)  abgesehen  von  einem  Pa- 
ralogismas  I,  9,  8.  bestätigt,  indem  er  annimmt  dafs  der  Dichter 
die  ZerstÖmng  von  Kolophon   durch  Lysimachus  Ol.  119,  3.  be- 
klagt haben  wurde,   wenn   er   diese  Begebenheit  erlebt  hatte; 
ferner  sagt  Athenäus  ^EQfijfaiayaxtog  tov  Kolo(ftiy(ov.     Dafii  av 
jünger  als  Pbiletas  war  läfst  sich  ans  ▼.  76.  folgern,  wo  er  die 
jenem  Dichter  (doch   wol  nach  dem  Tode)   gesetzte  Bildsaule 
feiert.     Mitglieder  seiner  Familie  scheint  Pausan.  VI,  17,  3.  zu 
nennen.    Leontinm  wird  nicht  naher  bezeichnet,  wiewohl  die  Zeit- 
Verhältnisse  den  Glauben  begünstigen,  dafs  sie  mit  der  geistrei- 
chen, angeblich  von  Epiknr  geliebten  Hetäre  identisch  sei.     Ge- 
dichte :  Iktyfiloy  ig  EvQvrCtoya  Kiyravgor  vno  *JSQ^Tiaiaya3nog  n&* 
Tfotrjfiiyoy  Pausan.  Vll,  18,  1.  Tielleicht  nur  Episode  der  Leoft- 
tion.    Ein  Problem  ist  geblieben  Schal,  Nie,  Ther^  3.  Toi/rqj  J^  tu 
TTiQiTtxd  yfyQanrai  [xai]  rä  ktg  Aioyiioy  irjv  igtofjt^yfjy  z  man  hat 
anc^  die  Erzählung  bei  Partken,  22«  den  Persiea  zugetheilt ;  aber 
wahrscheinlicher  emendirt  man  ra  ntQUxaä  yiyqanxmVia  dg  Am 
Ti)>'  iQ*    AiavxiQyx  Ath.XlIL  p.  507.  A.  —  xni  xi\v  ^Equinrndya^ 
xxog  rov  KokoiptovCov  Atopiioy  äno  ydg  tavrrig^  iQtifxiy^g  «vtf 
yeyofi^yrig^   ^yQttipsy  iXtyeiaxd  tqCa  ßtßUa^    toy  iy  ry  T^^r^i  »it- 
Talo^i'  notfttai  iQtouxSy  xrl.    Aus  Buch  I.  citirt  Herod,  n,  fioy, 
Xi^.  p.  16.  (wo  die  charakteristische  Glosse  yH^)    Aus  B.  II.  er- 
zählt Anton.  Liber.39.  eine  Creschichte,  welehe  Ovid  Met,  XI V, 
698.  sqq.  im  wesentlichen  treu  wiedergibt.    Ans  B.  III.  besitzen 
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wir  lUeiB  jenes  glänzende  Fragment  beim  AtlienSus,  mit  dessen 
Emendation  nnd  Erklärung  sich  Tor  anderen  wirksam  beschäftigt 
haben:  Rnhnkenins  Anhang  zar  Bpitiota  Grit.  II.  p.  283.  sqq. 
HermegUmaw  «•  Comeciürae  in  Athen,  tmetore  Steph^  Westen, 
Land,  1784.  8.  (ohne  Werth,  s.  Person  Trotts  p.  38.  if.)  Ilgen 
Opusc»  phiIoL  I.  n. 6.  (nebst  Einleitung  über  den  Dichter)  Her« 
mann  Kerm^sianocti«  £(c^',  Jtf.  1828.  QpuscIV.  Bach^  Schneide^ 
win^  Bergk;  ohne  Nutzen  H.  notis  tttsfr.  1.  Baüey^  Lond,  1839« 
Lateinisdi :  K.  fragmenfum  emendatum  et  IjatinU  versibus  ex- 
pressum  a  JMglero  et  Awiio^  Colon,  1828.  Deutsche  Nachbildun- 
gen (mehr  auf  Lesbarkeit  als  auf  Darstellung  des  eigenthümli-^ 
eben  Tons  und  Farbenspiels  berechnet),  von  den  Schlegel  im 
Athenäum  (zugleich  mit  iiberschwänglicher  Charakteristik  1. 125. 
ff.),  Jacobs  Griech.  Blumenlese  U. 236.  ff.  und  Weber.  Was 
die  sonstigen,  nicht  näher  nach  Büchern  bezeichneten  Fragmente 
anlangt,  in  denen  die  feine  Fiktion  (cjs  rj  Ifn&io  XaQdtav  ittj  xal 
aujfj  fita  PaiD.IX,  33,' 1.)  Torkommt,  so  deutet  die  Geschichte  bei 
Parthen.  3.  nnter  anderem  an  da(s  der  Dichter  nicht  immer  streng 
in  der  Wahl  seiner  erotischen  Stoffe  verfuhr« 

3.  Phanokles^aiis  unbekannter  Zeit,  doch  offenbat 
als  Mitglied  der  Alexandrinisohen  Periode  zu  betrachten,  war 
Verfasser  erotischer  Elegieen^  welche  die  Ueberschrift  "^FQoneg 
^  Kakol  tragen.  N&chst  einem  Paare  Distichen  ist  daraus 
ein  Bruchstück  tou  28  Versen  erhalten,  welches  am  mythi- 
schen Beispiele  des  Orpheus  die  Liebe  tB,  schönen  Knaben 
Tcrkerrlicht.  Die  blähende  Sprache^  deren  Ton  den  Nachhall 
des  Hermesianax  yerrafh,  durch  harmonischen  Rhythmus  ge« 
koben,  zeugt  Ton  einem  gebildeten  und  geschmackyoUea  Dichter. 

Für  die  Zeit  des  Dichters  liegt  nur  ein  negativer  Beweis  vor^ 
da  Clemens  Strom.  VI.  p.  750.  den  Phanokles  als  Nachahmer  oder 
yermeinten  Plagiar  des  Demosthenes  anfuhrt.  Sonst  lehren  Ob- 
jekt und  Reinheit  des  Stils  gleichmälsig  dals  der  Verfasser  vor 
den  Zeiten  Aagust*s  müsse  gelebt  haben ;  hiezn  kommt  sogar  ein 
äuCserliches  Merkmal,  ^  c^;  an  den  Anfang  der  mythbchen  Beispiele 
gesetzt ,  an  die  Spitze  nemlich  des  Stückes  bei  Stob.  8,  64^  14. 
und  des  Fragments  bei  Plut  ^mp.  IV,  5,  8.  p.  671.  B.  wie  auch 
Sosikrates  von  Phanagoria  die  Gruppen  seiner  erotischen  Figu- 
ren, welche  A  th.  XIII.  p.  590.  B.  scherzhaft  *Ho^ovs  nennt,  scheint 
eingeleitet  zu  haben.  Dafs  Phanokles  in  Punkten  der  Mytholo- 
gie als  Autorität  galt,  laist  sich  aus  den  Citationen  Lactnni.Ar' 
yum.  in  Ovid.  11,  4.  nnd  SyneelL  p.  101.  D.  abnehmen.  Die  erste 
Notiz  von  ihm  gab  Scaliger  in Eueeb,  p.  41.  sq.  Mit  einigen 
Erläuterungen  über  das  Fragment  bei  Stobäus  schliefst  Ru bu- 
ken ius  seine  1^.  Crif .  II.  zugleich   mit  dem  LiObspnich,   nihif 
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hwiu9  generis,  quod  omnilus  numerU  perfectiu$  mU^  ex  iota  «Mfi- 
quiiitte  ad  no$  pervenu$e,  TaUs  in  culta  oratione  timplidtai  est, 
tarn  nativa  venustat.  Numerarum  quidem  lenitate  ipsam  Herme- 
sianacteam,  si  quid  eg9  iudico,  superare  videtur»  Kommentar  von 
lacobs  Attth.  T.  VII.  p.  224.  sqq. 

4.    Partheniasans  Bithynieii,  einer  der  letzten  Dar- 
atelier im  Alexandrinisclien  Stil,  hatte  Verkehr  mit  den  Dich- 
tern Gallus  und  Virgily  deren  jener  sein  Schüler  und  Nach- 
ahmer hellst,   dieser  ihn  znr  Abfassung  der  noch  erhaltenen 
laebesgeschichten  TeranlaEste;  man  darf  daher  annehmen  dafs 
er  gleich  anderen  Griechen  unter  Augnsrs  Herrschaft  in  Ita- 
lien sich  ansiedelte,  nachdem  er  jnng  im  Mithridatischen  Krie- 
ge gefangen  worden  war;  und  er  soll  die  Zeiten  des  Tiberius 
gesehen  haben.     Die  meisten  und  Tielleicht  aamhaftesten  sei- 
ner Gedichte  bestanden  in  Elegieen,  bald  in  Arbeiten  auf  den 
Tod  geliebter  Personen ,  wie  den  seiner  Gattin  Arete  und  der 
Archelals,  bald  in  freien  Produktionen  znr  Ehre  seiner  Freun- 
de; welche  beiderseits  dnrch  das  Band  der  Mythologie  «al 
gelehrten  Historien  nach  dem  Vorgänge  Ton  Antimachus  unl 
Hermesianax  verknflpft  waren.     Das  Haschen  nach  glossema- 
tischen,  fast  unrerstandlichen  Wörtern  bezeichnet  die  wenigen 
TrQmmer  seiner  Poesie  überall  und  Terrath  den  ariinftigen 
Grammatiker.    An  letzteren  erinnert  anch  das  prosaische  Büch- 
lein ^Qunixä  in  36  Kapiteln,  welches  einigen  Ersatz  für  die 
Terlorenen  Hauptwerke  bietet,  gelegentlich  auch  andeutet,  wie 
Parthenius  selbst  seine  Stoffe  zu  studiren  und  einzusammeln 
pflegte.     Dort  werden  in  einer  ganz  natürlichen  Sprache  die 
weniger  bekannten  erotischen  Abenteuer  aus  Lokalgeschichtea 
und  Mythologie  Torgetragen,  und  in  Hinsicht  auf  übliche  Tra- 
dition oder  ihre  Spielarten  Gewährsmänner,  namentlich  aus 
dem  engeren  Kreise  der  mythographischen  Dichter  und  der 
Geschichtforscher,  jedesmal  angegeben,  mehrmals  auch  län- 
gere poetische  Stellen  eingewebt.     Abgesehen  von  der  gro- 
fsen   Belesenheit   auf  beschranktem   Räume    fällt   die    Nei- 
gung zu  Terwickelten   und  anstöfsigen  Liebesbegebenheiten 
auf,   welche    sich   aus   einem    Streit    zwischen    Pflicht   und 
Leidenschaft  entwickelten  oder  in  unglückliche  Katastrophen 
ausliefen. 
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nai^g  ^  MvgXeaifog^  iUyitonoibg  xa\  ftirgtoy  itatpogtoy  nonfT^s» 
ovTo;  ilrjtpSiii  V7i6  Kiyya  XatpvQOff,  Sre  ]\[t0^t&dTtiy  ^PtofAttToi  xor- 
itnoUfiriauv*  ilia  ^(f>e£&rj  dia  njv  naiSsvaty^  *al  fßito  (i^XQ^  ^*- 
ßiQCov  jov  Kaiauqog  (wol  Mifsrentändnifse).  iygailfs  ^k  iUyiCag^ 
jirpQO^frriy  y    l-lQiirris  imx^i^etoy  tiji  ytcfitTfjg,   jiQi^njs  iyxtofitoy 
(beide  Titel  etwa  to  zu  fassen ,   14,  irttxi^^itoy  rj  iyxtofitoy  tfjg 
yttfiijf)i)  ly  jQial  ßißXCotq  xal  akla  nolka*    Die  Titel  der  Dich- 
tangen  sind  von  Clinton  III.  p.  548.  gesammelt.    Die  Mehrzahl 
gibt  Stephanus,   der  ihn  fleifsig  mafs  gelesen  haben,  and  ihn 
als  Nikäer  anerkennt  y.  NCxaitt.    Eine  merkwürdige  Notiz  über 
*j:ntxii^eioy  tfi  läQXiXtti^a  Hephaest.  p.  9»    Dann  A  r  t  e m  i  d.  IV,  63. 
xal  TTttQtt  ITttQ^eytti}  fy  ilsytCaig  icrtOQCai  $^yai  xal  ätoimoi :  also 
wie  vorzugsweise  die  Fabeln  in  den  Eroticn^  deren  Benntzang  er 
demGallus  im  Vorwort  entsprechend  bezeichnet,  uvroj  ti  aoi  na-» 
g^arai  ttg  Itti^  xal  iliye(ttg  araytty  ra  uaUartt  ii  avTtjy  aQ/no^ia, 
Glossematische  Seltsamkeiten  seiner  Sprache  hebt  Meineke  de 
Euphor,  p.  48.  sq.  aus.    Auch  in  seinen  beiden  längsten  Fragmen* 
ten,  bei  Eust  in  IL  (f ,  p.  327.   aus  Stephanns  und  in  den  sechs 
Hexametern  der  Eroiic,  c.  11.  zeigt  sich  bei  sonst  schönem  Flusse 
der  Hang  zum  gesuchten  oder  bildlichen  Ausdruck.    Vgl.  dieU&* 
bersetzung  bei  Weber  p.  356.  fg.    Die  geringschätzige  Erwähnung 
bei  Lucian.  Conscr»  hUt  57.  geht  nicht  auf  sein  Geschwätz,  son- 
dern auf  den  bequemen  mythographischen  Stil.     Im  übrigen  ist 
des  Parthenius  Verhältnifs  zu  Virgil  nicht  so  ausgemacht  als  die 
Worte  des  Maerob,  V,  17.  aussprechen,  quo  grammniico  in  Gracci» 
FirgiHut  umus  tit.    Denn  dieser  hängt  von  G  e  1 1  i  u  s  IX,  9.  XIII,  26. 
ab ,  wo  Virgil  als  Nachahmer  des  Griechen  im  allgemeinen  und 
bei  einem  einzelen  Verse  erwähnt  wird.    Aufmerksamkeit  e^egt 
ferner  die  alte  Randbemerkung:    PartheniuB  Moretum  scripiit  in 
Grneco^  quem  VirgiHus  tmitatut  est.     Einen  minder  angenehmen 
Nachahmer,  dem  er  doch  vielleicht  die  meisten  Leser  verdankte, 
fand  Parthcnins  an  Kaiser  Tiberins:    Sueton.  c.  70.  Fecit  et 
Grneca  poematn^  imitatus  Euphorionem  et  Khianum  et  Parthenium; 
quibus  poetis  admodum  delectatua  scripta  eorum  et  imagines  public 
eis  bibliothecis  inter  veteres  et  praecipuos  auctores  dcdictivit:  et  ob 
hoc  plerique  eruditorum  certatim  ad  eum  muUa  de-^his  ediderunt. 
.Sueton  scheint  selbst  nicht  recht  begriffen  zu   haben ,  worauf 
dieses  Interesse  am  Parthenius  gerichtet  war;  denn  er  fährt  fort, 
Maxime  tarnen  curavit  notitiam  historiae  fabularis.    Meineke  ab«r 
Rhainus  p.  121.  bezieht  das  Gefallen  des  Tiberius  auf  den  aro- 
tischen Gehalt  der  erwähnten  Dichter;  welches  doch  ein  sehr 
beschränktes ,  zum  Theil  antergeordnetea  Moment  war. 

*£Qtottxtt,  im  Codex  und  sonst  unrichtig  Mtf  AaUb  d«s  Pro- 
omiums  nsQl  iqtntx&y  naO^rjuauay  überschrieben ,  exisdren  nur 

26  ♦ 


404  Aeufiere  Geichichift  der  Gricchiicheii  Litteratnr. 

im  Cod,  PaJatWnUf  worüber  Batt  CriU  p .  204.  sqq.  Sie  dürfen 
als  Master  fnr  die  Auszüge  des  Antoninus  Libendis  gelten,  nur 
mit  dem  Unterschiede ,  dafs  die  eingewebten  poetischen  Belege 
nnd  die  Kritik  der  Mythen  einen  ansubenden  Kunstler  Yerrathea. 
Ed,  pr.  lano  Cornario  inlerfreie,  Basü.  1531.  8.  C.  «otts 
T  h  o.  Gal  e  in  dessen  Historiae  püeticae  $criptore$  ant.  Par.  1675. 8. 
Parih.  cmendatus  stud,  L.  L  e  g  r  a  n  d,  cur,  Heyne,  Oott.  1798.  Fnrll. 
receneuU  Fr.Passow,  L.  1824. 8.    Deutsch  t«  lacobs. 


m.    GescliiclLte  der  melischen  Poesie. 

Litteratnr  der  Sammlangen  nnd  historischen  Dar- 
stellungen. Carmtnain  poef aram  novem ,  tyricae  poeseos  prim^ 
dpum  fragmenta»  Nonnulla  etiam  aliorum.  Exe, H.  Stephanns 
1560.  ed.  iert.  1586. 16.  (zugleich  zweiter  Theil  des  Pindar)  Car- 
mina  no^em  illustriun^  feminarum  ci  Jyricorum  fragmeuta  ex  IMioih. 
Ful?.  Ursini,  Antv.  1568.8.  Sammlung  beim  Pindar  von  Ae- 
mil. Portnsy  HeideJh.  1598. 8.  Poff rmram  oeio  froffm. et  eiagm 
Qr.  et  Lat.  c.  wr.  doct.  notis^  cura  L  Christ.  Wolf ii,  Bamk» 
1734. 4.  Selectn  poetriarum  Chraeearum  carm,  et  fragm.  ed.  et  am- 
madv, ttdiecit  A.Schneider (pseudon.),  Oiesae  1802. 8.  F r. M e h  1- 
h  or  n  Attthologia  lyrica^  lAps.  1827.  8.  Ddectuu  poesis  Graee^  eleg. 
iamh.  melicae  fd.  Schneidewin,  Secti»  UL  (stve  DeHeetne  poeim-- 
rum  Mmlicorum  et  meUcorum  €hraecorum)  Gott.  1839. 8. 

Andentungen  am  Schlufs  Ton  Fr. Schlegel  Gesch. der  Poe- 
aie  1798.  Fr.  Thiersch  Einleitung  zur  Uebersetzung  dea Pin-* 
Jlar.  MiillerDorier  II.  316.  ff.  ausfuhrlicher  in  der  Gescbidite 
d.  Griech.  Lit.  1. 263—413.  U  Iri ci  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtkunst 
Th.  2.  (mit  Aufnahme  der  Ionischen  Lyrik  oder  des  ionisch-ele- 
gischen Stils)  Aehnlich,  doch  in  anderer  Ordnung  der  Haupt- 
stiicke,  Bodo  Gesch.  d. Hellen.  Dichtk.  2  Bd.  (1838.)  erster  Theil, 
Ionische  Lyrik;  zweiter  Theil,  Dorische  und  Aeolische  Lyrik. 
Grundlagen  der  neueren  Darstellungen ,  soweit  sie  yon  mosika- 
lischen  und  rhythmischen  Thatsachen  ausgehen,  in  Böckh*s 
Abhandle  ngen  de  metris  Pindari. 


1.    Eigenthumlichkeit,  Epochen  nnd  Spielarten 

des  Melos. 

107.  Kein  Gebiet  der  alten  Hellenischen  Dlchtong  ist 
so  selir  xertrttmmert  und  der  modernen  Anschanong  so  wenig 
ZQgänglicli  ab  das  Melos^  welclies  die  neuere  Benennung  lyri- 
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eclie  Poesie  Hnr  nnvolbtändig  bezeieknet;  lein  lientiges  Da- 
sein bemkt  sogar  n&ehst  den  ungleichen  Fragmenten  oAer Nach- 
richten auf  einem  einzigen  Repräsentanten,  und  selbst  dieser  liegt 
alsBmchstOck  eines  grofsen  Ganzen  tor,  in  welchem  die  Gattung 
zwar  ihre  prachtigsten  Blüten  aber  anf  eigenthflmlichem  Boden 
und  Standort  entwickelte.  Nun  hatte  sie  sich  im  Verlauf  eines 
Tielseitigen  organischen  Wachsthnms  unter  mancherlei  Formen 
gestaltet,  sie  war  in  Tcrschiedenen  Zeiten  und  Landschaften 
das  Organ  ton  Stammen  und  ton  den  unähnlichsten  Indiyiduen 
geworden,  endlich  erreichte  sie  das  Ziel  ihrer  Bahn  noch  Tor 
dem  Schlafs  des  klassischen  Zeitalters,  und  es  gelang  keinem 
nachfolgenden  Jahrhundert  ihr  ein  Nachleben  oder  einen  er- 
neueinden  Nachwuchs  zu  bereiten.  Schon  in  diesen  aufseren 
Erscheinungen  liegt  eine  bestimmte  Charakteristik,  ein  scharfes 
nationales  Gepräge,  welches  den  hanfig  genug  auch  in  der  anti- 
ken Litterargeschichte  wiederholten  Wahn  abwehrt,  als  habe  die 
Griechische  Bildung  und  Poesie  bereits  im  frühesten  Keim  einen 
lyrischen  Gedanken  getragen  und  daran  einen  Ausgangspunkt 
gefunden.  Man  terwechselt  hiebei  das  abstrakte  Element, 
welches  aller  dichterischen  Form  Toranfgeht,  mit  dem  leben- 
digen Bewufstsein  des  Volkes,  dessen  Gebalt  durch  historische 
geordnete  Zustande  bedingt  wird;  und  erwUgt  nicht  genug 
dafs  Innerlichkeit  und  reflektirter  Ausdruck  der  Gefühle  wohl 
dem  modernen  Wesen  zukommt,  w&hrend  der  Grundzug  des 
alterthümlichen  Dichtens  bei  den  Hellenen  stets  objektiv  und 
realistisch  blieb.  Das  Melos  bestätigt  diesen  unwandelbaren 
Trieb  und  Mafsstab  auch  durch  seine  substanziellen  Umgebun- 
gen, denen  es  niemals  TöUig  untren  wurde.  Sein  Rückhalt 
und  zugleich  sein  Kommentar  waren  Mnsik  und  Orchestik, 
welche  der  Text  soweit  mit  sich  rerhand  und  beherrschte,  dafs 
die  Geheimnisse  des  Worts  und  der  Empfindung  in  Jenen  sinn- 
lichen Mitteln  sich  abspiegelten  und  in  plastischer  Anschauung 
heraustraten,  mithin  ihre  Wirkung  in  der  raamlichen  Bewe- 
gung und  im  Tonfall  erlangten.  Die  melische  Poesie  war 
also  Kunst  und  Symmetrie,  und  zwar  eine  nach  OcrtlichkeiC 
und  Zwecken  geschiedene  Technik,  welche  tou  nnsikaliseheB 
Instrumenten  abhangig  die  mannichfaltigsten  Gruppen  herror- 
rief  und  sie  nach  den  ihnen  angemessenen  Gesetzen  behandeile; 
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nur  die  Suiine  derselben  ergibt  eine  Folymetrie  und  Fttlle 
dichteriscker  Fachwerke,  die  sich  in  der  Wirldichkeit  sehr 
ungleich  über  den  Griechischen  Boden  vertheilen,  nnd  niehl 
wie  die  Formen  der  modernen  Lyrik  eine  beliebige  Auswahl 
nach  dem  Bedarf  des  einzelen  gestatteten.  Ans  diesen  tov- 
Iftnfigcn  Merkmalen  ist  leicht  zu  entnehmen,  wie  die  hier  ent- 
stehenden Fragen  nnd  ästhetischen  Normen  ihre  Lösung  alleia 
In  den  Kreisen  der  Nation,  welche  das  Melos  gepflegt  hatten, 
finden  müssen,  nnd  ein  historischer  Ueberblick  seines  Stufen- 
ganges nnd  der  daran  geknüpften  Epochen  auf  den  sicherem 
Weg  leiten  werde,  der  zur  ErkenntniOi  des  Wesens  und  der 
geistigen  Aufgaben  dieser  Gattung  führt.  2.  Stnfengang 
und  £p ochsen  des  Melos.  Es  ist  eine  bekannte  und  be- 
zeichnende  Thatsache,  dais  die  Hellenische  Poesie  in  Kampf 
und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesänge  nicht  des  Volkes  oder  der 
TersammeUen  Schaar  sondern  des  geübten  Aöden  und  begei- 
sterten Heros  beginnt.  Der  Ausdrodc  xofds  bezieht  sich  lange 
nur  auf  den  Reigen  und  Tanzplatz,  ein  chorischer  Vortrag 
aber  ist  in  den  Anfängen  nicht  nachzuweisen.  Alle  Dichtung 
mufs  Tielmehr  in  den  ersten  Jahrhunderten,  welche  dem  un- 
befangenen Naturleben  ohne  Spaltung  und  Reflexion  angehftr* 
ten,  das  strenge  Gesetz  des  Epos  anerkennen  und  das  Geprige 
der  naiven  Objektivität  bewahren;  selbst  die  Elegie,  die  dock 
den  Rechten  und  Erfahrungen  der  Individuen  einen  breites 
Spielraum  zugesteht,  war  ein  engeres,  mehr  tief  als  r&umlick 
ausgeführtes  episches  Gem&lde ,  beschränkt  auf  die  unvermiW 
telte  Gegenwart,  worin  der  einzele  seine  Begebenheiten,  Lei- 
denschaften und  Gefühle  mit  den  allgemeinen  Geschicken  des 
Menschengeschlechts  auszugleichen  und  in  eine  Schule  der 
Humanität  zu  verwandeln  suchte.  Die  von  Archilochns  einge- 
leitete iambische  Poesie  ging  einen  Schritt  weiter,  und  lieb 
das  Subjekt  mittelst  der  frisch  erfundenen  beweglichen  Wei- 
sen seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  bald  im  Widerspruch 
mit  der  Welt  bald  in  wiUkflrlicher  Auswahl  des  Genusses  und 
der  aufseren  Verhältnisse,  behaupten ;  auch  pafste  die  Flüfsig<« 
keit  dieser  momentanen  Schöpfung  zu  sangbaren  Versmafsen, 
welche  selbst  dem  Ohr  andeuteten,  dals  so  praktische  Gedicht- 
arten  in   den  Wechseln  der  Stimmung  ihre  Quelle  hatten. 
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Aber  notA  mangelte  dif^eBige  Poesie,  irdche  weder  im  An- 
gesichte der  Natur  noch  gegenüber  dem  Werden  bürgerliclier 
Ordnung  zu  schaffen  berufen  war,  sondern  den  politisch  rei- 
fenden und  erzogenen  Menschen  in  der  Gesellschaft  begleitem 
mid  die  sittlichen  Mächte  derselben  zum  Bewurstsein  des  Vol- 
kes, zum  Stoff  des  individuellen  Gemüthslebens  erwecken  sollte. 
Hier  nahm  das  Mdos  den  frei  gelassenen  Raum  und  gleich- 
sam chronologisch  seine  rechtmafsige  Stellung  ein ;  seine  Vor- 
aussetzungen waren  die  politische  Gesellschaft  und  de- 
ren Substanz,  die  Tiefen  des  Tolksthümlichen  Geistes;  seine 
Geschichte  ist  zugleich  Kulturgeschichte  der  Stämme  ^  welche 
zuerst  ein  gesellschaftliches  Leben  henrorbrachten  und  ihm 
einen  innerlichen  Einflnfs  auf  die  Bildung  der  Individuen  si- 
cherten, der  D  0  r  i  e  r  und  A  e  o  1  i  e  r«  Diese  beiden  mehr  durch 
Analogieen  der  Verfassung  als  durch  Gemeinschaft  des  Blutes 
und  der  sittlichen  Art  Terbrdderten  Kreise  der  Hellenischen 
Nation  haben  im  einen  Melos  den  Tollständigstcn  Ausdruck 
ihres  poetischen  Vermögens  niedergelegt,  und  ihm  eine  solche 
Fülle  von  ethischen  Thatsachen,  geregelt  durch  Musik  und 
rhythmische  Kunst,  anvertraut,  dafs  seine  Formen  und  Lieder 
längere  Zeit  sogar  in  den  Unterricht  und  die  Pädagogik  der 
Attischen  Jugend  (§.  10, 4.)  übergingen.  Allein  beide  Stamme, 
wiewohl  sie  vieles  sich  mittheilten  und  einander  wechselsweise 
berührten,  sind  hier  nicht  in  gleichem  Mause  wirksam  gewor- 
doi:  wenn  die  Melik  der  Aeolicr,  welche  den  Genüssen  des 
Lebens,  der  Persönlichkeit  und  den  Seelenzuständen  einen 
weiten  Spielraum  eröffueten,  aus  den  Erfahrungen  der  Indivi- 
dualität ihre  Stoffe  zieht,  so  bot  den  Doriern,  deren  Prinzi- 
pien Staat  und  Religion  waren,  der  Reichthum  öffentlicher 
Verhältnisse  einen  freieren  Umfang  des  Dichtens  und  die  sta- 
tarische  Gründlichkeit  ihrer  Existenz  eine  tiefere  Wahrheit 
dar.  Die  Aeolischen  Sänger  sind  feuriger  und  beweglicher, 
sie  haben  Glanz  und  allgemein -menschliches  Interesse  voraus; 
die  Dorischen  hingegen  einfach  und  patriotisch,  mehr  objektiT 
und  dnrch  Lokalfarben  beschränkt,  aber  auch  durch  die  groft- 
artigen  Kräfte  der  Andacht  und  Vaterlandsliebe,  in  deren  Dien- 
ste sie  dichten,  verklärt;  erst  die  letzte  Stufe  der  melisdien 
Kunst  glich  die  beiderseitigenMäogd  harmonisch  aus»  IndesMi 
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treffen  sie  avf  gleicher  ud  gediegener  Grundlage  zusammen, 
im  politisclien  Glauben  der  Oligarcbie,  worin  der  walir« 
hafte  Kern  und  behalt  dieser  Gattung  wurzelt;   wenn  ancb 
bei  den  Aeoliem  das  Element  des  Staates  nur  abstrakt  und 
selbstsflchtig,  und  gerade  bei  den  Doriem  in  der  konkretestes 
Würdigkeit  erschien.    Sie  waren  Regenten,  unabhängig  durch 
Grund'  und  Gttterbesitz,  erhaben  durch  bfirgerlichc  und  krie- 
gerische Tugend,  zu  der  sie  durch  Ueberlieferungen,  Gesetz 
und  WaffeuTerhrfiderungen  gebildet  wurden,  beyorrechtet  durch 
Erziehung  in  jeder  musischen  und  gymnastischen  Tflchtigkell^ 
berufen  und  glflcklich  durch  die  Gunst  der  GOtter,  welche  slok 
ihnen  stets  bezeugten  und  deren  Heiligkeit  sie  in  ihrem  eigenen 
Wesen  zu  ahnen  oder  ausgeprägt  zu  sehen  meinten.    Hierani 
entsprang  ihnen  ein  natürlicher  Takt,  eine  sittliche  Gharakter«> 
stärke  und  Jenes  praktische  Selbstgefühl,  welches  dem  loni«' 
sehen  Stamme  Tersagt  war;    insbesondere  aber  gehört  den 
Doriem  die  reinste  Blüte  solcher  Eigenschaften,  das  richtige 
Mafs  und  Gleichgewicht  in  physischer  und  geistiger  Freiheit; 
•owie  sie  dem  Systeme  korporatiTcr  Ordnungen  in  schicklicher 
Abstufung  von  Ständen,  Altern  und  Geschlechtern  sich  unter* 
worfen  hatten.     Diese  ritterlichen  Männer  sind  die  Dichter 
des  Melos,  dessen  Objekte  mithin  ebenso  tiele  Denkmaler  des 
öffendichen  Lebens,  der  historischen  Herrlichkeit,  der  Sal- 
zungen und  Gesinnungen  einschliefsen,  worin  der  Adel  toe 
Hellas  regierte  und  ein  stolzes  Bewufstsein  seiner  Stelling 
empfand;  Tielleicht  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  bei  den 
Aeoliem  der  Zusammenhang  mit  dem  Staate  gegen  die  snh- 
jektiven  Zustände,  die  Anregungen  der  Gesellschaft  und  die 
Ansprüche  der  Gegenwart  zurücktrat.    Eine  so  ganz  dem  ge- 
meinheitlichen Leben  entquellende  Poesie  konnte  wiederam  ab 
der  wirksamste  Hebel  gelten,  um  den  Charakter  der  Stämme 
fortzubilden  und  in  seiner  edelsten  Ursprflnglichkeit  zu  schä- 
tzen.   Ihre  Lichtpunkte  sind  Lesbos  und  Sparta,  oiEenbar  die 
ältesten  Werkstätten  der  melischen  Kunst;  weniger  treu  wurde 
das  indiTiduelle  Gepräge   der  Stämme  ton  ihren  Kolonieen 
bewahrt,  welche  wie  sonst  die  überkommenen  Elemente  des 
Mutterlandes  iu  freier  Bewegung  neu  gestalteten,  und  schon 
negen  der  liaufigen  Mischung  ihrer  Bestandtheile  sich  oft  in 
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die  woaderbanten  Gegensatze  Terlieren  muTsten:  um  lo  SOs- 
siger  and  Tiebeitiger  aber  gedieh  die  Entwickelung  der  dich* 
terischen  Kraft,  and  namentlich  erfOllten  die  aus  dem  man« 
aichfaUigsten  GoJb  geschaffenen  Ansiedelnngen  in  Italien  nnd 
Sidlien  melirmals  den  Beruf ,  die  beschrankten  oder  abhangi« 
gen  Formen  des  Helos  zu  erweitem  und  weniger  durch  poli- 
tische Motive  gebunden  den  Faden  da  fortzufahren,  wo  die 
bisherigen  Sanger  nach  Erschöpfung  der  landschaftlichen  Mit* 
tel  abgebrochen  hatten.  Die  Gegenwart  ako  des  Dorischen 
und  AeoUschen  Lebens,  die  in  fertigen  Resultaten  geschlos- 
sene sowie  das  Werden  derselben  in  mafsiger  Strömung,  gab 
dem  Melos  seinen  ethischen  und  historischen  Inhalt,  und  macht 
es  zur  Poesie  der  Selbstbestimmung,  zum  Organ  der  prakti- 
schen Weisheit  3.  Dieser  kemhafte  Stoff  wurde  durch  das 
Hinzutreten  der  Musik  und  Orchestik  nicht  nur  in  der 
ihm  angemessenen  Form  dargestellt  und  verkörpert,  sondern 
auch  auf  die  Stufe  der  plastischen,  mit  sinnlicher  Wahrheit 
ergreifenden  Kunst  gehoben.  In  einer  solchen  Ausstattung 
hörte  doch  fast  niemals  das  Uebergewicht  des  Textes  auf,  und 
er  pflegte  die  Richtung  Jener  Zugaben,  die  das  Anssehn  einer 
ttnfserlich  aufgerollten  Seenerie  trugen,  aus  eigener  geistiger 
Macht  zu  beherrschen.  Darin  unterschied  sich  die  künstleri- 
sche Melik  Ton  dem  Yolksliede,  das  seiner  Natur  nach 
bei  minder  entwickelten  Nationen  als  früheste,  bisweilen  als 
einzige  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks  sich  regt,  und  bei  Grie- 
chen aller  Orte  oder  Verwandschaften  unter  den  Tielfachsten, 
snm  Theil  noch  Jetzt  kenntlichen  Gestalten  heiter  aas  Licht 
getreten  ist  In  diesen  Liedern  aufserte  das  Volk,  gleich  ir« 
gend  einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Melodie  empAngli- 
chen  Individuum,  den  schlichten  menschlichen  Sinn  an  seinen 
objektiren  Interessen,  und  zwar  in  anspruchloser  Kürze,  nach 
Anlassen  des  Augenblicks,  und  unbekümmert  um  Fortdauer 
oder  Geltung  des  gedichteten;  ihm  geht  aber  die  subJektiTe 
Stimmung  des  Künstlers  ab,  welcher  yielleicht  weniger  urkraf- 
tig  nnd  frisch  doch  aus  vollerem  Selbstbewnistsein  zwisdiea 
den  yereinzelten  allgemeinen  Thatsachen  und  der  eigmien  Bil* 
düng  Termittelt.  Der  Griechische  Meliker  nahm  daher  auf 
die  Volkslieder,  keinen  Bezogt  hingegen  und  diis  belieblistea 
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derselben  aas  dem  Zasammenhaage  grOfserer  Dichtuagea  ge- 
zogen oder  Ton  lyrischea  Talentea  als  Bmchstficke  gelegent- 
lich hingeworfen  worden.  Wie  nun  das  Melos  sich  mit  Musik 
mnd  orchestischem  Schmach  nmgeben  habe,  wieweit  theils  seine 
Anlgaben  und  örtlichen  Zwecke  theils  innere  Bedingnngeii 
daranf  leiteten,  dieses  erhellt  sowohl  ans  der  historischem 
Entwickelnng  desselben  als  ans  seiner  Stellung  zn  den  frohe- 
ren Gattnogen.  Das  Epos  besab  eine  solche  Selbständigkeit, 
mnd  gab  dem  blofsen  Gefühle  so  geringen  Raum,  dals  es  unab- 
hängig Ton  musikalischer  Ansfflhmng  mit  wenigen  Andentun- 
gen  auf  der  Kithara  und  mit  einem  leicht  modiilirten  Vortrag 
aasreichte.  Zur  Elegie  gesellte  sich  die  Flöte,  wiewohl  in  ei- 
niger Entfernung:  das  Metrum  selbst  und  die  daraus  herror- 
gehenden  Gruppen  konnten  als  Wiederschein  der  musikalischen 
Emplindnng  gelten;  erst  mit  den  lamben,  den  asynartetischea 
und  logaödischen  Reihen  des  Archilochus  war  ein  Tonspiel 
gesetzt,  auch  durch  Instrumente  bedingt  und  an  sich  auf  Tolks- 
ttflmlichen  Gesang  berechnet,  doch  herrschte  der  poetische 
Redanke  Tor,  indem  er  bei  seiner  Wandelbarkeit  nur  flüchtig 
an  das  Gesetz  der  Musik  streifte.  Letztere  trat  dem  Texte 
fremd  und  spröde  gegenüber;  sie  stand  dabei  auf  Töllig  Ter- 
schiedenem  Gebiete,  da  die  technische  Regel  und  die  Verwen- 
dung bei  Gastmälern  oder  öflentUchen  Handinngen  keine  nä- 
here Gemeinschaft  mit  der  Poesie  gestatteten;  nicht  minder 
waren  Dichter  und  Musiker  getrennt,  schon  weil  ihre  Geltung 
nnd  Würde  bei  der  Nation  sehr  un&hnliche  Stufen  einnahm. 
Nicht  eher  ako  rückten  beide  Künste  dicht  zusammen  und 
zogen  die  Orchestik  in  ihren  Bund,  als  bis  die  Völkerschaften 
des  reifenden  Dorischen  Stammes,  in  dessen  Instituten  und 
Cesinnnngen  die  tiefste  Verehrung  für  Takt  und  symmetrischen 
Plan  ausgepr&gt  war,  ihren  politischen  und  religiösen  Glau- 
ben durch  die  Harmonie  des  Rhythmus  sinnlich  darstellten 
und  namentlich  im  Kreise  der  Feste  zur  plastischen  Anscham- 
ung  brachten.  Kein  Stamm  besafs  in  Festen  und  festlichen 
Versammlungen  einen  solchen  Antrieb  und  stoffartigen  Reich- 
Ihom  für  rhythmische  Repräsentation,  keiner  hielt  sich  so  ent- 
fernt Ton  der  Einsamkeit  des  dichterischen,  innerhalb  seines 
•ioh  abschliebenden  CSemütts:  letzteres  weil  der  Mythos 
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dort  weder  religiöse   noch  formale  Bedingung  der  Denkart 
(§.  26.)  wie  bei  den  loniern  war.     Vielmehr  sind  die  festli- 
chen Stiftungen  und  die  Gruppen  der  herrschenden  Gesellschaft 
der  alleinige  Sammelplatz  gewesen,  um  die  Glieder  einer  gro- 
bea  Familie  im  Bewufstsein  des  Staates,   der  Andacht  und 
der  ritterlichen  Bildung  zu  verknüpfen.     Der  mannichfaltige 
Kultus  des  Apollon  führte  Dorier  jeder  Landschaft  zu  Wetl- 
k&mpfen  in  körperlicher  Fertigkeit,  Gesang  und  Tanz  znsain- 
men;  die  Religion  forderte  zu  Festzügen  der  Terschiedenen 
Alter,  Geschlechter  und  St&nde,  nach  den  jedesmaligen  Zwe- 
cken der  GottesTorehrung,  mithin  zu  Tielfachen  Pumpen,  Chor* 
reigen  und  Tanzliedern  auf;  die  reichlich  terbreiteten  Agone, 
worunter  die  Tier  grofsen  Spiele  vorzugsweise  den  Doriem 
gehörten ,  liefsen  eine  geübte ,  durch  Gymnastik  veredelte  Ju- 
gend im  Glänze  der  Eurhythmie  erscheinen  und  bewährten 
ihren  Beruf,  mit  gleicher  Meisterschaft  zu  Hause  wie  im  Felde 
sich  zu  schaaren.    Diese  Schulen  der  Orchestik  und  bündigen 
Form  begegneten  dem  innerlichen  Triebe  zur  Musik,  welchen 
die  Dorier  auf  den  meisten  Punkten  (Anm.  m  §.  d9,  2.)  durch 
technische  Fertigkeit  erhöheten;   beide  Künste,   gestützt  auf 
den   gleichzeitigen  Gebrauch  des  Saitenspiels  und  der  Flöte^ 
fanden  an  der  grofsartigen  OefTentlichkeit  und  den  patrioti- 
schen Interessen  einen  begeisternden  StoiT,  und  begannen  un- 
willkürlich an  Texten  ein  Organ  der  volksthümlichen  Gesin- 
nung zn  schaffen.     Die  Poesie  wurde  nun  zum  ersten  Male 
von  der  Musik  durchdrungen,  in  die  Melodie  verarbeitet  und 
für  das  praktische  Leben  geweiht ;  die  Macht  des  Gedankens 
kam  nunmehr  mit  dem  Gefühl  in  feste  Wechselwirkung,  deren 
Ergebnisse   sowohl  im  Stufengange  der  Dorisch -Aeolischen 
Musik  als  in  der  neuen  Schöpfung  des  Melos,  oder  dea 
musikalischen  Textes,  enthalten  sind;  hieran  reiht  sich  ferner 
die  Thatsache  (vgl.  Anm.  zu  §.  ö8,  5.)  dafs  seitdem  in  klassi- 
scher Zeit  der  Dichter  eine  Person  mit  dem  Musiker  bildet 
Wir  kennen  aber  die  Begebenheiten ,  welche  in  die  Geschichte 
dieser  Momente  wesentlich  eingegriffen  haben,  nur  unvoUst&fr- 
dig,  da  bereits  die  Alten  aus  Mangel  an  Urkunden  und  ge- 
nügenden Zeugnissen  weder  die  Natur  der  ausgezeiobBetsten 
Neuerungen  und  Fortschritte  nocli  die  chronologiscie  Folge 
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lea  des  Melos  oder  gesetzliche  Formen  dieser  Dicbtung  im- 
xertremilichy  die  mit  objektiver  Kothwendigkeit  überall  dea 
Ton  9  die  Haitang  und  Konstmittel  Torschrieben,  eine  WaM 
dagegen  nach  wechselnden  Bewegongen  des  Gemflths  Terwehr- 
ten«  Mit  den  Stoffen  welche  gerade  den  Zweck  eines  Liedes 
bedingten  9  waren  unmittelbar  die  Weise  des  Gesanges ,  der 
Ausdruck,  die  mimische  Darstellung  gegeben,  und  es  bedurfte 
■ur  eines  Tolksthflmlichen  gesunden  Sinnes,  um  mit  begeister- 
ter Lust  auf  der  sicheren  aber  durch  Herkommen  eingehegten 
9ahn  (te&fioe,  olfiog  fuUiov)  sich  zu  bewegen.  Der  Didi- 
ter  sang  nicht  seinen  Ruhm,  noch  die  Schicksale  welche  blob 
seine  Person  berührten,  sondern  er  fühlte  sich  eins  mit  dem 
Glanben,  der  Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  seiner 
Gemeinde:  hierin  lag  seine  dichterische  Kraft,  und  er  hatte 
die  Aufgabe  gelöst,  sobald  die  Hörer  durch  ihnim  angestamm- 
ten Bewufstsein  erhoben  oder  angeregt  wurden.  Diese  Wir- 
kung erforderte  kein  groÜBes  poetisches  Talent,  und  sie  be- 
stand füglich  ohne  den  Reichthum  indlTidueller  Bildung  und 
Humanität,  wodurch  die  Elegiker  als  freie  Figuren  im  flie- 
(senden  Ionischen  Leben  (§.  101,  2.  p.  320.)  ihren  Ruf  und 
Einflufs  erlangt  hatten.  Fafst  man  nun  die  Motiie  und  die 
freiwilligen  Beschränkungen  des  Melos  auf,  so  tritt  ihm  ge- 
genüber die  moderne  Lyrik  in  jenem  ToUen  und  einleuchten- 
den Gegensatz  henror,  welcher  überhaupt  die  neuere  Natio- 
nalität Ton  der  antiken  Welt  scheidet.  Den  Griechischen  Me- 
likern  sind  alle  die  Verhältnisse  fremd  geblieben,  welche  den 
Rechten  der  menschlichen  Eigenthümlichkeit  eine  Herrschaft 
über  zünftiges  Bürgerthum  bereitet  und  die  Fülle  der  Subje- 
ktiTitat,  losgerissen  Ton  politischen  Ordnungen  und  häufig  im 
Widerspruch  mit  dem  Verbände  der  Gesellschaft,  in  ein  idea- 
les Reich  Tcrsenkt  haben.  Ihrem  Wesen  fehlte  jeder  Anlafs 
und  Trieb,  aus  der  Gemeinschaft  des  praktischen  Lebens,  des- 
sen Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges  zu  erfas- 
sen wufsten,  in  die  Heimlichkeiten  der  Sentimentalität  zu  flüch- 
ten; während  die  lyrische  Poesie  der  Neueren  tou  ihren  Ur- 
sprüngen an  das  Gebiet  der  innerlichen  Anschauung  besitzt, 
und  wie  die  christliche  Zeit  einen  uniTersellen  Charakter  trägt, 
so  durchmilst  jene  mit  unerschöpflicher  Vielseitigkeit  den  gau- 


Melische  Poesie.     Die  Volkslieder.  4I«S 

zen  Kreislauf,  worin  die  Stimmnngen  und  Erfahmngen  des 
einzelen,  seine  Seelenleiden  und  Genüsse»  seine  Stellung  zwi- 
schen Endlichem  und  Unendlichem ,  kurz  die  Denkmaler  gei- 
stiger Zustände  niedergelegt  sind.  Diese  Dichtungen  haben 
Farbenglanz  und  Wärme  wie  niemals  das  antike  Lied,  schon 
weil  sie  sich  in  die  Geheimnisse  des  Herzens  und  der  Ideale 
Tcrtiefen;  in  ihnen  überwiegt  der  musikalische  Gedanke;  im 
äufseren  Bau  sind  sie  keinem  herkömmlichen  Gesetz  unterwor- 
fen, sondern  sie  dürfen  mit  unbeschränkter  Willkür  aus  einem 
Reichthnm  poetischer  Formen  wählen ,  ohne  dab  eine  solche 
Polymetrie  Terpflichtet  wäre  stets  genau  mit  den  Texten  über- 
einzustimmen. 

8.  Von  den  Volks liedern  Anm.  zq  §.  17,  2.  Eine Nachwei« 
snng  derselben  nnternahm  aoch  Ritscbl  in  der  Hallischen  Kncy« 
klopädie  nnter  Ode,  wo  man  diese  flüchtigen  Blüten  des  Volks- 
geistes am  wenigsten  suchen  würde.  Die  etwanigen  Texte  hat 
unter  85  Numern  Schneidewin  seinem  Delectus  angehängt,  als 
ScoVm  et  cantUenae  popularei ,  wovon  er  zur  zweiten  Abtheilung 
14  Stücke  reebnet.  Aber  auch  diese  geringe  Zahl  erleidet  man- 
chen Abzug:  die  von  Aristoph.  Aii^.  966«  angedeuteten  Lieder 
gehörten  in  den  musikalischen  Kursus  der  Attischen  Schale,  die 
wollüstigen  Seufzer  bei  Ath,  XV.  p.  697.  B.  stammen  aus  der  Lo- 
kriscben Erotik  und  sind  schwerlich  über  den  Kreis  verliebter 
Leser  binausgedrungen ,  der  Päan  auf  Lysander,  dessen  Anfang 
Plnt.  hysand.  18.  mittlieilt,  war  ein  flüchtiges  Gelegenheitstück 
gleich  dem  itliy phänischen  Gedicht  auf  Demetrius,  und  es  hindert 
nichts  in  den  Worten  Ath.  p.  696.  E,  oy  (ftjai  Jovqis  .  • .  ^Jial^ai 
iy  2.itjLttit^  den  Inflnitiv  nach  Art  der  späteren  Gräoität  in  ein 
Imperfekt  aufzulösen;  am  wenigsten  möchte  man  abgebroohene 
Redeweisen,  wie  das  im  Knabenspiel  vernommene  PolL  IX,  7* 
i^f/  fjj  ffii'  n^ie^  hieber  ziehen.  Herder  weifs  in  seinen  Stim- 
men der  Völker  nur  ein  paar  Skolien  und  sogar  Proben  der  sen- 
timentalen Dichtung  zn  geben.  Man  überzeugt  sich  bald  da£i 
in  einer  Nation,  welche  so  grundlich  und  allgemein  von  einer 
gebildeten  Poesie  erzogen  und  an  künstlerische  DarsteUnng  g»- 
wöbnt  wurde,  nur  geringer  Raum  für  eine  grobkörnige  Gedicht- 
und  Sangesweise  übrig  blieb,  nnd  zwar  wesentlich  nach  den  un- 
teren Schichten  des  Volkes  hin.  Ein  solches  Lied  mnfste  sich 
durch  Einfalt  des  Gedankens  und  formlose,  dem  Handwerk  u- 
geschmiegte  Melodie  bezeugen,  wie  man  wol  am  anschaolichstea 
im  Gesänge  der  Rhodischen  Chelidonisten  Ath.  VIII.  p.  860.  fin- 
det, und  demnächst  ans  den  gemächlichen  Takten  der  JliiiUenneB 
heraushört  Flut  Canv»  8ap»  p.  157*  D« 
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'LUii  ftvla  fcif«, 

nal  yuQ  JfiTjaxog  olIh^ 

fuydXag  MvjiXayag  ßaailtvtoy. 
Anders  stand  es  om  die  zaweilen  erwähnten  Lieder  nichäielltf« 
nischer  Völkerschaften ,  bei  denen  ans  Mangel  an  Selbstbewnlsf- 
sein  und  Reflexion  nor  die  physische  Gewalt  der  Natur  nnd  des 
unfreien  Lebens  in  poetischen  Tönen  sich  ausspricht,  zum  Theil 
noch  durch  Symbolik  Terhiillt :  so  der  JJwQfiog  der  Mariandynea 
Ath.  XIY.  p.  619.  f.  Hierüber  reicht  es  hin  auf  die  Anaüyse  bei 
Hegel  Aesthetik  n.496.  zu  Terweisea«  Der  einfache  Standpunkt 
wird  daher  rerruckt,  wenn  man  (etwa  wie  Ulrici  II.  I99«  ff.)  jem 
Volkslieder  für  einen  uralten  Ausdruck  des  lyrisdien  CMankeaty 
für  eine  treffliche  Vorschule  der  aufblühenden  Kunst  nimmt,  und 
loniem  den  Ruhm  beilegt,  da(s  sie  die  lyrische  Poesie  ans  dea 
Banden  des  Kultus  und  der  Nationalität  befreit  hatten. 

Weit  schwieriger  ist  es  über  das  innerste  Verhaltnifa 
der  Musik  zur  melischen  Dichtung  au&  klare  zu  kom- 
men. Denn  die  elementaren  Begriffe  haben  bis  auf  eineil  ge- 
wissen Grad  die  nothige  Klarheit:  s.  die  lichtrolle  Darstellung 
Yon  Thiersch  Einleitung  z.  Pindar  p.  3S.  ff.  nebst  einem  Sum- 
marium  aus  Böckh*8  und  anderer  Erörterungen  bei  Ulrici  IL 
25 — 35.  Hiebei  handelt  es  sich  wenig  um  Aufschiasse  über  das 
Wesen  der  Griechischen  Musik,  welches  noch  jetzt  unaMalsig 
und  nicht  ohne  Erfolg  untersucht  wird,  sondern  eher  um  Ter« 
standliche  Deutung  und  Gruppirung  der  abgebrochenen  Thatsa- 
chen,  welche  den  Bildungsgang  und  die  Wandelungen  des  Melo* 
in  sich  schliefsen.  Leider  sind  diese  zum  Theil  ans  dem  strei- 
tigen Buche  des  Glaukus  {riavieog  6  iS  'XtaUag  iy  avyyqafi- 
ftart  iirt  ttSy  7UqI  rdiy  uQ^aiaty  notfitmy  n  xal  jnouaixtay^  cf. 
Lob,  AgUwph,  p.  321.)  entlehnten  Namen  und  Geschichten  nur 
durch  die  Abhandlung  P 1  u  t  a  r  c  h*s  m^jX  /lovatxijg  bekannt,  einen 
fippigen  Notizenkram  ohne  Sachkenntnifii  und  Kritik.  Binfach 
ist  die  Definition  des  Melos :  Plato  Mlep.  III.  p.  398.  C.  ro  fiaos 
ix  jQiwy  ioTt  avyxft^eyoy  j  Xoyou  j$  xal  iiQfioyCas  xal  ^vd-^ov^ 
entsprechend  Aristoteles,  nur  dafs  er  den  Text  durch  fifyf9<>e 
ausdruckt,  Rhei,  III,  1,  4.  rgia  yuQ  iaiif  ntQl  iy  axonovar 
tavt«  <r  icti  fifye^g^  a^/uoWW,  ^v&fios.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieser  Verhaltnisse  bei  Plato  Fhüth,  p.  17.  und  Plut. 
dentM.  p.  1144.  A.  Unter  Tielen  anderen  Definitionen  gehören 
hieher  bei  Aristoxenus  EHem.  rhythm,  ed,  Morelli  p.  278.  eari  dh  rd 
fu&f4iC6fitya  TQia'  Xä^igy  fi^log^  xiytfats  atafiatixri.  Und  Aristuies 
Qa^KI.  p.  43.  Jivis  äk  tüy  naXaitiy  toy  fiky  (w&fioy  a^^%y  ani^ 
xdXovyy  To  dk  /iiXos  ^tiXu*  rö  fi^y  yag  fiiXoq  dyeyigytitoy  tt  iati 
Mfl  utf/fifiduaioy  ^  BXiig  inixoy  Xoyoy^  Jik  rijy  ngog  tovyttyrCoy 
inttfideiotfjjaf  6  cf^  ^v^fxdg  nXdmt  r£  avro  xal  xiyit  tetuyfiiytog, 
noiovytog  Xoyoy  Ini^^y  ngig  ro  notavfupoy.    Hier  werden  auch 
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die  charakteristischen  Zuge  der  moralischen  Macht  und  der  in- 
dividuellen Differenzen   in  der  alten  Musik ^  welche  Böckh  de 
melr.  Find,  p.  238«  sqq.  zusammenstellt ,  ihren  nächsten  Platz  fin- 
den.     Man  erfahrt  nun  bald   dafs  die  Mitte  zwischen  Text  und 
Melodie  im  Rhythmus  lag,  das  heifst^  im  jt9oc,  in  der  Stimmung 
des  Gemuths  und  dichterischen  Vermögens,  welche  den  Tönen  ihren 
Wertii,  ihre  Gruppirung,  B'iguren  und  Intervalle  anweist ;  wonach 
die  Musik  bis  zum  Minimum  sinken  und  der  metrischen  Recitation 
des  Gedichts  ein  Uebergewicht  einräumen  kann.    Ein  Beleg  bei 
Aristot  Probh  19,  4S»  Jia  tC  ot  iy  tQ(iy([}^i\e  x^Qol  oif*'  vnodütQtari 
0V&*  vnotfQvyiail  ^Sovaty;  ^  8u  (A^log  ijxiaja  ^^^vaty  avrai  at 
iCQ/Liovim^  ov  Sei  fialiara  r^  X^QV»  —  ^^^  ^"'^^  aQfioCH  avrt^  ro 
yofQoy  Tcal  tjav^ioy  ^^og  nal  fiilog*  dy^Qmnued  yag,  laiha  d*  j'j^of« 
üiy  tti  (cllcet  aofioy^at.     Hiemächst  charakterisirt  den  Geist  und 
die  Wirksamkeit  der  Musik,  welche  wenig  durch  Theorie,  haupt- 
sächlich aber  durch  Einsicht  in  die  sittliche  Substanz  des  Lebens 
ihr  Ziel  erreidie,  sehr  treffend  Plutarch  p.  1142.  extr.  sq.  d^loy 
yicQ  oti  i)  ftkr  aQfAoytxi^  yeytjy  t€  taiy  jov  rjQfioafiiyov  xal  diacfT^^ 
finftoy  Xttl  avairjfiKTioy   xal   (pS-o^ytoy    xttl  TÖycoy  xal  fAsiaßoXtoy 
avmtifiattxtäy  laxi  yyajatixri'  noii(i(oT^Q(ü  dh  ovxiri  laiftr^  ngoeX" 
S-fTy  oloyji,    tjgrs  ovdk  (rjuTy  nann  Tavrrjg  to   dittyyöSvat  dvya- 
a^at^  TiotfQoy  oixeitog  itltitfiy  6  notritrjg  —  ?  roy  fii^olvdtoy  te 
afffl  JtüQioy  ln\  Tijy  fxßttaiy  rj  roy  vnoifQvytoy  re  xal  *pQvytoy 
liii  tr^y  fjiitf^y.  ov  yaQ   dtaisly^i   tJ  aQfioyixj  TtQttyfJtauitf  jtQog 
td  lotnutttf  nQOsdeirai  dk  nolkiüy  h^Qtoy,   tijy  yaQ  r^g  ofxttorrj^ 
TO?  dvya/itty  icyyoeT*  ofjre  yaQ  to  ;|f^ai/i«Tf9fov  yiyog  ovti  ro  iyaQ^ 
fioyioy  fj^fi  noih  f/oy  trjy  t^g  ofxeiotritog  dvya^iy  Tsltfny^  xai 
xaO^  fjy  TO  rov  ntnoirjfiiyov  fiilog  tid^g  inKpaCyetai^  dXld  rot/ro 
toü  jf/y^tov  ^QyoVt   —  6  aMg  dk  loyog  xal  TtBQl  j&y  Qv^/ucay, 
ovdt)g  yttQ  ^v{>ft6g  rrjy  rrjg  nXttitg  dlxBiort^Tog  dvyufxty  ^^ei  txotv 
fy  avitTi  xtX.    Natürlich  fordert  also  Plato  Lcgg^  Ih  p,  67D.  B.  ein 
feines  Gefühl  für  Rhythmen   und   Harmonieen,   wenn   man  die 
richtig^e  Anwendung  der  Tonart  im  Gedichte  (irjy  oQ^oTtjra  raiy 
fifXtÜy)  bcortheilen  solle;   Aristoteles  aber  macht  nicht  nnr  das 
ethische  Prinzip  auf  dem   ganzen  Felde   der  Melik  am  Schlafs 
seiner  Politik  geltend   (ein  denkwürdiges  Beispiel  der  sittlichen 
Macht  in  alter  Harmonie  gibt  er  gelegentlich,  xal  tovrov  noXXd 
nttQttdtCyftattt  Xfyovaiy  ot  ti^qI  xr^y  avytaty  ravrrjy  äXXa   t$  xal 
dioti  ^'tXo^iyog  iyxvQiitfug   iy  tg  dtoQiOrl  noi^aai  di&VQa^ßoy^ 
ovx  ologt^  riy,   dXX'  vno  tijg  qi^Oitog  avriig  i^^neaty  efg  tr^y  tpov" 
ytaxl  ifiy  TiQogriXOvaay  dQfioyCay  ndXiy) ,   und  setzt  nicht  blofs 
für  jeden  Ausdruck  moralischer  Stimmung   die  entsprechenden 
wenngleich  minder  belobten  Formen  der  Musik  in  ihr  Recht  ein, 
sondern  erblickt  auch  In   der  geistigen  Natur  des  Melos   seine 
Beziehung  zum  Ethos,  welche  den  physischen  Kräften  abgehe, 
ProU,  19,  29.   Jia  tC  ol  ^vf^fiol  xal  rd  /aiXvi  tftay^  ovaa  ^&iaiy 
Ucrubard  j  Grlecliiscbe  Liir«.GMclüchle.   Tb«  II.  27 
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Bischen  Beziehnnf^  anf  den  Text  und  (gleichsam  als  Kommen- 
tare desselben  vnoQxri^iara  genannt  wurden;  mit  gleicher 
Gesduneidigkeit  gaben  sie  das  ritterliche  Schauspiel  des  Waf- 
fentanzes, der  nQvXiQ  oder  gewöhnlicher  der  7iv^ld%rjt  und 
solchen  Darstellungen  kriegerischer  Kunst  schlofs  sich  als  na- 
türlichster Ansdmck  der  kretische  Rhythmus  an,  dessen 
Lebhaftigkeit  und  Wohllaut  den  männlichen  Mnth  und  Takt 
jener  Völkerschaft  abspiegelt.  Der  kretische  Vers  steht  aber 
in  nächster  Yerwandschafit  mit  den  Paanen;  ihr  Name  er- 
innert an  den  Gebrauch  in  Päanen  oder  Liedern  auf  ApoUon, 
den  Gott  der  Musik  und  orchestischen  Fertigkeit;  nun  sind 
Kreter  nicht  nur  die  eifrigsten  Verehrer  und  Priester  dessel- 
ben sondern  auch  Gründer  des  Rituals  beim  Pythischen  Hei- 
ligtliume  gewesen.  Ein  zweites  Ergebuifs  ihrer  Knnstblflte 
war  die  Verbreitung  der  Flöte.  Wenn  sie  gleich  der  Lyra, 
dem  klaren  Organ  der  Besonnenheit  und  sittlichen  Bildung, 
in  Häuslichkeit,  Festen  und  Schlachten  den  gebührenden  Plat^ 
bewahrten,  so  gesellte  sich  doch  bald  der  l)cgeistemde  Ton 
der  Flöte  (Anm.  zu  §.  58,  1.  2.)  hinzu,  und  wanderte  nach 
Delphi  in  den  dortigen  Agon,  setzte  sich  in  den  Gymnasien 
und  den  gymnastischen  Wettkämpfen  fest,  welche  fast  über- 
wiegend Ton  den  Takten  der  Flöte  geregelt  wurden,  und  durch- 
drang allmälich  die  religiösen  Feierlichkeiten  der  Dorier;  er 
hatte  sogar  eine  Macht  über  den  Krieg  der  Spartaner  und  die 
Symmetrie  ihres  Kamptschrittes  gewonnen.  Der  unmittelbarste 
Ausdruck  lebendiger  Flötenmusik  ist  auf  dem  Gebiete  der  Dich- 
tung das  anapästische  Metrum,  dessen  frische  Bewegung 
selbst  dem  gewöhnlichen  Leben  (Grundr.  L  197.)  zusagte,  durch 
Tyrtaens  (§.  102,  4.)  aber  auch  in  die  Praxis  der  Schlachten 
eingeführt  wurde.  Dieses  grolse  Moment  der  musikalischen 
und  formalen  Entwickelung  hat  sowohl  ein  mythischer  als  ein 
halb-historischer  Repräsentant  übernommen:  mythisch  und  eben 
nur  Symbol  ist  Chrysothemis,  der  Torgeblich  durch  Ge- 
sang (Anm.  zu  §.  58,  3.)  zur  Kithara  den  ersten  Sieg  im  Del- 
phischen Agon  errungen  und  hiernadist  diese  Art  der  Wett- 
kämpfe gestiftet  habe;  während  bereits  aus  dem  Helldunkel 
der  erste  namhafte  Kretische  Meister  Thaies  (oder  Thale- 
tas),   ein  Gortynier  wie  es  scheint,  herYortritt,  von  einigen 
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für  den  Zeitgenossen  Lykarg*s  gehalten ,  welcher  als  Ordner 
wiehtiger  mnsikalischer  Institute  zn  Sparta  galt  (Anm.  zn  §.  6S, 
2.)  nnd  daselbst  eingebürgert  erschien.  Sein  wahres  Verdienst 
liefse  sich  etwas  klarer  herausfinden,  wofern  eine  zuyerl&fsige 
Chronologie  zn  Hülfe  käme;  wenn  nnn  Nachrichten  von  ver- 
schiedener Gewähr  ihn  mit  eigenthümlicher  Würde  nuter  den 
Spartanern  bekleiden,  die  er  durch  dichterisches  Wort  in  Ver- 
haltnissen der  Gähmng  beschwichtigt,  die  er  durch  die  süh- 
nende Gewalt  seiner  Gesänge  von  Pest  befreit,  deren  Jugend 
er  in  Musik  unterrichtet  und  mit  den  musischen  Wettspielen 
der  Gymnopädleen  ausgestattet  habe,  wenn  ihm  femer  die 
Darstellung  oder  (in  Bezog  auf  Sparta)  die  Erfindung  von 
Pannen  und  Hyporchemen  beigelegt  wird,  endlich  aber  und 
hauptsächlich  ihm  der  Fortschritt  angehört,  dafs  die  Rhythmen 
seiner  Heimat  durch  das  Flötenspiel  vermittelt  in  die  Meto- 
pöie  übergingen:  so  ruht  darin  eine  nur  mäfsige  Spur  histo- 
rischer Persönlichkeit.  Es  ist  wenig  mehr  als  die  Thatsache: 
Thaies  brachte  von  Kreta  zu  den  Peloponnesiern  den  gebil- 
deten Ghorreigen  im  Gefolge  von  Instrumenten  und  Gesang, 
worauf  der  Kultus  seine  gesetzlichen  Ordnungen  empfing  und 
die  Musik  ihre  pädagogischen  Wirkungen  auszuüben  begann. 

Soweit  die  Anregungen  Kreta*s;  hierauf  wurden  die  dort- 
hin verpflanzten  Elemente  von  den  Spartanern  nach  Marsgabe 
der  Religion  und  Politik  gestaltet.     In  ihrer  Oeffentlichkeit 
fanden   sie  bald   einen   reichen  Stoff  zur  Orchestik  und  zum 
heiligen  Gesänge:   gewohnt  ihre  Massen  zn  gnippiren  und  in 
gemessener  Bewegung  die  Harmonie  geistiger  und  physischer 
Kraft  darznstellcu,  boten  sie  frühzeitig  das  bewunderte  Schan- 
spiel  chorisch  geregelter,  nach  freien  oder  musikalischen  Ta- 
kten einherschrcitender  Männer,    Knaben,    Jungfrauen  dar; 
nicht  minder  nahe  lag  ihnen  der  Vortrag  kitharödischer  Lie- 
der, theils  der  herkömmlichen  Päane  theils  der  nach  einfa- 
chem Gesetz  verfafsten  Nomen,  welche  sie  zu  Ehren  Apollons 
saugen.    Die  tief  ins  praktische  Leben  dringenden  Gymnasien, 
Genossenschaften  jeder  Art  nnd  namentlich  die  abgeschlossene 
Gesellscliaft  des  Males,  Festzüge  auf  dem  geräumigen  Markte» 
bei  Tempeln  und  nach  auswärtigen  Heiligthümern,  Stiftungen 
zum  Andenken  au  Grofsthaten  (wie  an  den  Sieg  bei  Thyreä) 
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•der  zum  Wettstreit  in  Doriseher  tiiUiiBg  (wie  Fvfiporuxidiai 
and  KaQy$ia)  yra;ien  ebenso  viele  Anlässe/ mit  Tonkunst  und 
prchestisclier  Poesie  sich  za  befreunden.  Aber  diesen  plasti« 
sehen  Fertigkeiten,  welche  schlechthin  in  der  Natur  des  Spar- 
tanischen Volkes  warzelten,  mangelten  noch  sowohl  Texte  ab 
auch  eigenthttmliche  Methoden  der  Mosik;  denn  auf  beiden 
Seiten  kann  nur  ein  unwillkflriiches  oder  improtisirtes  Yer- 
fahren  stattgefunden  haben,  sowie  sich  anderweitig  ans  den 
Belegen  eines  Fhilammon  und  ähnlicher  priesterlicher  Sänger 
(Anm.  zu  §.  58,  4.)  erkennen  läfst,  dafs  die  blofsen  Vorans- 
sofznngen  Ton  ChOren  und  Liedern  nicht  sofort  eine  melische 
Dichtung  und  einen  Umfang  in  MelopOie  eröffneten.  Auf  eine 
solche  Formenbildung  wies  Terpander  ton  Lesbos,  der 
firOnder  des  Melos  und  zugleich  der  Dorischen  Tonart, 
welcher  die  Bahn  zum  kflnstlerischen  Liede  oder  zur  ersten  ma- 
sikalischen  Periode  Sparta*s  (Amwl  zu  §.  59, 1.)  brach.  Zwar 
ventecken  sich  auch  seine  Leistungen  unter  einem  Glewirr  um« 
sicherer  Prädikate  oder  Beschreibungen  (Anm.  zu  §.  58,  5.)» 
irelche  sogar  die  reinen  Züge  seiner  Indiridualität  Terwischen; 
und  so  wenig  die  Beziehungen  in  denen  damals  Aeolier  zm 
Doriem  standen  aufzuklären  sind,  eben  so  streitig  bleibt  seine 
wahre  Zeit,  worüber  schon  die  Ansichten  der  alten  Forscher 
(Anm.  zu  §.61.)  schwankten,  Teimuthlich  weil  sie  lieber  die 
Epoche  grofsartlger  lilterarischer  Entwickdungen  (um  die 
zwanziger  Olympiaden)  unter  einzele  berühmte  Namen  ängst- 
lich zerstückeln  als  im  Ganzen  eines  fiiefsenden  Fortschritts 
auffassen  wollten,  wo  weder  ein  Anfang  noch  ein  äufserer 
Schlnfspnnkt  anzusetzen  war.  Allein  selbst  diese  Hüllen  und 
Mibdeutungen  hindern  nicht  den  Terpander  als  Urheber  einer 
neoen  Gattung  zu  Terstehen.  Seine  praktische  Thätigkeit,  ge- 
grflndet  auf  Erfindung  der  siebensaltigen  Lyra,  gehOrt  TorzOg« 
lieh  den  Spartanern  an  nnd  sie  hatten  ihn  im  Sprflchwort 
fuxauiioßiov  iiidov  gefeiert:  während  ihrer  inneren  Wirren 
erschien  er  auf  Geheifs  des  Delphischen  Orakeb,  und  Tor- 
mochte  durch  seine  Poesie  den  Hader  zu  schlichten  nnd  die 
Gemfltber  in  dauernder  Eintracht  zu  lersöhnen,  er  befestigte 
den  Ruhestand  durch  musikalisches  Gesetz  und  Lieder,  welche 
wie  die  Skolien  an  die  dortigen  Verhältnisse  herantraten,  er 
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trug  Tienwd  im  Pythiachen  Wettkampf  und  sonst  in  den  Kar- 
Bccn,  worin  seine  Schule  den  Vorrang  behauptete ,  den  Sieg 
daTon,  zum  Theil  indem  er  anch  Homer  einführte.  Sein  theo- 
retisches Verdienst  aber  bewies  er  in  kttnsflerischer  Bchand- 
Ing  der  Kitharödie,  indem  der  gemachliche  Vortrag  Yon  No- 
men oder  Chorälen  durch  ihn  eine  mannlchfaltige  Tonsetznng 
oder  MelopOie  (woher  eine  neue  Nomenklatur  der  nomischen 
Lieder)  erhielt,  femer  auf  yielstimmige  Modulation  einging 
(wie  im  tezQaoidog  vo^iog)  und  sich  an  eigens  komponirte 
Fesdieder  oder  dichterische  Texte  {rtQooifiia,  tTtrj)  anschlofs. 
Diese  Methode  kam  gleichzeitig  oder  bald  darauf  zur  weiteren 
Aswendnng,  indem  Klo nas  (Anm.  zu§.  50,  1.)  nomische  6e- 
singe  zur  Flöte  nach  terschiedener  Stimmlage  setzte  oder  das 
System  der  vofioi  (xvXtfdixol  stiftete:  wofür  seine  dreifach 
gegliederte  Weise  (tgifieQ^g  vofiog)  einen  Beleg  abgab. 

FaEst  man  nun  die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharödi- 
schennnd  aulödischen  Meister  zusammen,  so  war  nunmehr  die 
musikalische  Strophe  Tollendet,  doch  in  gleichfbrmigem  Laufe 
des  Hhythmns  und  des  Versmafses,  ohne  Wandel  der  Melo- 
pöic  sowie  ohne  chorischc  Gliederung:  das  melische  Gedicht 
erschien  nur  als  Weihe  des  Kultus  und  der  öiTendichen  Hand- 
lungen, als  Mittel  für  einen  fremden  Organismus,  aber  es 
behauptete  nicht  den  selbständigen  Rang  einer  poetischen  Gat- 
taag«  Diesem  letzten  Ziele  traten  die  Dorier  naher,  sobald 
die  musische  Bildung  und  Fertigkeit  in  die  bdrgerlichen  Kreise 
drang  und  unter  allen  Zweigen  des  Stammes  (Anm.  zu  §.69,  2.) 
einheimisch  wurde.  Die  Musik  gewann  hiedurch  in  der  Stille 
neue  Spielarten  (zQdnoi)  und  befestigte  zugleich  mit  den  in- 
dividuellen lebenskraftigen  Formen  ihren  innersten  Charakter, 
den  Grundton  eines  Dorischen  Stiles;  ihre  Fülle  wuchs  - 
durch  den  genauen  Verein  der  Flötenmnsik  mit  der  Kitharö- 
dik,  worauf  die  anerkannten  Meister  Polymnestus  und  Sa- 
kadas  (Anm.  zu§.  63,  2.)  durch  Erfindungen  und  unabhän- 
gige Praxis  ihrer  Auletik  keben  geringen  Einflufs  übten;  hier- 
aus aber  entwickelten  sich  in  natürlicher  Folge  sowohl  dich- 
terischer Stoff  als  auch  frische  Versuche  in  rhythmischer  Kom- 
position und  freiere  Metra.  Leider  sind  die  Torhaudenen  An- 
gaben und  Winke  allzu  fragmentarisch^  um  die  vielfach^ 
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rad  feinen  Eingchlagfildeii  des  grorsen  melischen  Gewebes  im* 
sammeniufassen;  die  Zeiten  in  sondern  ist  oft  nnmöf^iich,  und 
namentlich  fehlt  eine  sogar  summarische  Kenntiifs  Ton  des 
Fortschritten  der  Aeolisohen  Mosüi,  welche  man' als  ein  Biri« 
deglied  zwischen  loniem  und  Doriem  betrachten  darf,  maä 
Ton  ihren  Einflössen  anf  das  altere  Melos.  Die  Alten  selbst 
haben  sieh  begnügt  einer  zweiten  musikalischen  Epo- 
che zu  gedenken,  deren  H&upter  ihnen  in  bunter  Geselischaft 
ThaletaSy  Xeuodamus,  Xenokritus»  Polymnestns  und  Sakadas 
bedeuten.  Hier  erinnert  schon  der  Name  des  Lokriers  Xe- 
Bokritus  an  die  mannichfaltigen  Formen ,  unter  denen  die 
Dorische  Musik  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  partikulares 
Eigenthum  wurde:  denn  jener  steht  an  der  Spitze  der  Lokri- 
flchen  Harmonie^  welche  sich  anf  einem  Strich  des  Italiotisckeii 
Gebiets  zur  Bifite  erhob  und  zuletzt  in  erotische  oder  sdierz» 
hafte  Poesie  Torzfiglich  bei  den  sanglustigen  Lokrem  auslief. 
Nun  war  das  Element  der  zweiten  Epoche  durch  die  Wande- 
lung der  Tonarten  und  Klanggeschlechter  oder  die  musikali- 
sehe  fisvaßoX^  bedingt^  und  diese  Gnippirung  ungleicher  Ilhy-» 
fhmon  innerhalb  des  gemeinsamen  Systems  leitete  nicht  nur 
auf  oinen  Ausbau  des  Dorisch -Aeolischen  Stiles  mittelst  Un- 
terarten, sondern  auch  auf  gemischte  Reihen  und  Folymetrle 
der  VerszeileUy  woraus  statt  des  langwierigen  Verlauft  der 
Strophe,  des  Tollzähligen  Chorals  oder  einförmigen  Gediclits^ 
ein Uebergang  zur  antistrophischen  Dichtung  oder  Re- 
epoaaion  gegenüberstehender»  ans  yerschiedenen  Rhythmen  ge- 
gliederter Verse  sich  ergab.  Jetzt  erst  konnte  man  den  Be- 
ginn einer  melischen  Kunst  setzen,  und  nicht  eher  fanden 
bttde  hier  thatigen  Stämme  den  fruchtbaren  Stoff  und  Spiel- 
laiun,  der  ihren  Dialekt  zur  £nt>vickelung  seiner  Kräfte  trieb. 
Dean  die  Elegie  welche  bisher  auch  den  WortfQhrern  der  Do^ 
rier  (wie  Tyrtaeus,  Polymnestns,  Sakadas)  einen  leidlichen  Vor- 
rath  an  Texten  geliefert  hatte ,  stand  röllig  im  Sprachschatz 
und  in  der  Anschauung  des  Epos. 

Gegenwartig  darf  Alk  man  als  der  erste  Meliker  be- 
trachtet werden,  welcher  durchaus  unabhängig  tou  epischer 
Regel  und  Monotonie  die  Aufgabe  einer  freien,  an  Musik  und 
Orchestik  gelehnten ,  auf  antistrophisches  Gesetz  begründeten 


Melitche  Poesie.     Geichichte  d.  Dorischen  Stils.  425 

Poesie  (Abb.  m  §.  64,  2.)  nmfaTste.  Zwar  blieb  sein  Gesichts- 
kreii  ein  überwiegend  landschaftlicher ,  toii  Lakonischen  In- 
teressen beherrscht»  nnd  seine  Rede,  gefUrbt  von  der  naiven 
StinuBong  des  Dichters  und  des  örtlichen  Dialekts,  hesafs  nir- 
gend de^lenigen  Grad  der  Eleganz  nnd  formalen  Er/indsam- 
keity  welcher  avsw&its  als  Muster  gegolten  nnd  Nacheifemng 
erweckt  hatte.  Gleichwohl  war  durch  ihn  ein  ansehnlicher 
Schritt  auf  der  kflnstlerischen  Bahn  geschehen,  indem  er  mit 
Begeisterung  für  die  Gegenwart  alle  Verhältnisse  des  Sparta- 
nischen Lebens  in  seine  Darstellung  zog,  und  die  antistro- 
phische Komposition  in  grofser  Ausdehnung  und  Mannichfal- 
tigkeit,  doch  mit  beschränkten  Versen  ausprägte.  Günstiger 
und  anregender  wirkten  die  Umgebungen  Dorischer  Kolonieea 
auf  die  bereits  eingeleitete  Fortbildung  des  Melos;  weder  durch 
Yolksart  noch  durch  eingewurzelte  Zustünde  gebunden  durften 
ihre  Dichter  sich  rascher  bewegen,  und  ohne  politischen  Nor- 
men zu  viel  einzuräumen  wählten  sie  StofTe,  welche  mehr  den 
Charakter  der  Subjektivität  und  des  schöpferischen  Genius  als 
den  ethischen  Zweck  beförderten.  Ein  genialer  Geist  dieser 
Art  der  die  glanzende  Vielseitigkeit  der  Sikelioten  abspiegelt, 
war  Stesichorns,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Alkman,  mit 
dem  er  nichts  als  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  des  Melos 
fheilt.  Seine  Poesie  wurzelte  nur  allgemein  im  Boden  Dori- 
scher Volksthümlichkeit  und  Sitte,  sie  stand  vielmehr  mitten 
im  Mythos  und  in  der  epischen  Ueberlleferung ;  er  vereinigte 
aber  die  Erhabenheit  und  Phantasie  des  nationalen  Dichters 
mit  jeder  Darstellung,  welche  das  Melos  ernst  oder  scherzhaft 
sowohl  in  Ausübung  des  Kultus  als  im  individuellen  Kreise 
zu  behaudelu  pflegte.  Daher  wurden  Musik  und  Orchestik 
von  ihm  nach  grofsartigen  Umrissen  verarbeitet,  um  ein  poe* 
tisches  Kunstwerk,  den  auf  Leser  berechneten  Text,  mit  vollen 
sinnlichen  Eindrücken  auszustatten;  denn  die  Anlage  seiner 
Dichtungen  lafst  nicht  annehmen  dafs  er  sie  vorzugsweise  zum 
Gesaug  und  Eigcnthum  im  Munde  des  Volks  bestimmt  hätte. 
Ein  ancrkanutes  Verdienst  erwarb  er  sich  hier  als  Ordner  des 
Chores,  den  er  zuerst  in  einer  Dreitheilung  des  öffentlichen 
Liedes  anwandte,  so  dafs  die  antistrophischen  Reihen,  deren 
häufige  Wiederkehr  und  Ausdehnung  in  längeren  Verszeilen 
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mit  dem  anseiinlicheu  Umfange  seiner  Gedichte  zusammenhing, 
dnrch  Epoden  einen  musikalischen  Schlufs  erhielten.  Dieser 
epodische  Bau,  welcher  nicht  ohne  Mischung  der  Rhythmen 
und  Metra  möglich  war,  Yollendete  die  Form,  der  ZutriU 
heroischer  Mythen  aber  erfQUte  das  Melos  mit  einem  Reich- 
thum  an  Stoff:  die  Gattung  hatte  durch  Stesichorns  eine  künst- 
lerische Stellung  gewonnen,  und  im  Laufe  des  siebenten  Jahr- 
hunderts eine  solche  Leichtigkeit  und  Reife  sich  angeeignet, 
dafs  sie  das  geistige  Vermögen  der  Individuen  mit  dem  Tolks- 
thümllchen  Bewufstselu  vermitteln  konnte. 

Nachweisangen  oder  begründende  Znsätze  zu  diesem  ansge* 
dehnten  Kreise  der  melischen  Prodoktivität  würden  einen  an» 
sehnlichen  Umfang  einnehmen,  wenn  nicht  viele  Details  sich 
besser  für  Abschnitte  der  Antiquitäten  und  namentlich  für  die 
Geschichte  der  Musik  schickten.  Auch  könnten  die  sorgfältig- 
sten und  gedrängtesten  Belege  wenig  fruchten,  solange  die  Be> 
grilfe  die  man  mit  Namen  und  Epochen  verbindet  schwanken 
und  der  sachgemafsen  Anschauung  in  den  Weg  treten.  Insbe- 
sondere was  die  Perioden  dieser  Gattung  betrifft,  so  stellt  ülrici 
II.  124.  ff.  deren  drei  auf,  wovon  die  erste  durcii  die  alte  chori- 
sche Lyrik,  repräsentirt  von  der  Dorischen  Nationalität,  ausge- 
füllt werde,  die  zweite  von  Terpander  bis  zum  Anfange  des  6. 
Jahrhunderts  die  Gestalten  der  überall  entwickelten  Kunst  ent- 
halte, die  dritte  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  reichend  die 
volleste  Blüte  des  Melos  begreife,  so  dafs  seine  beiden  Seiten^ 
die  melische  und  die  elegische  Lyrik,  ein  reiches  Wechselspiel 
gegenseitiger  Entfaltung  geübt  hätten.  Gegen  diese  Periodisi- 
rung  wird  nichts  erhebliches  einzuwenden  sein,  vorausgesetzt 
dafs  die  sogenannte  cliorische  Lyrik,  welche  doch  aus  nichts  an- 
derem als  musikalischen  Elementen  vor  der  Bildung  des  sangba- 
ren Liedes  und  der  Melopöie  bestehen  konnte,  rechtraäfsig  für 
einen  ersten  Zeitabschnitt  gelten  dürfe;  aufserdem  bleibt  die 
Elegie  billig  ausgeschlossen,  da  sie  des  charakteristischen  Merk- 
males, der  Wechselwirkung  zwischen  Poesie  und  Musik  entbehrt 
Den  erwähnten  Uebelstand  vermeidet  Müller,  indem  er  den  Zeit- 
raum der«  entwickelten  Griechischen  Musik  voraufschiokt ,  dann 
aber  in  getrennten  Kapiteln  die  lyrische  Poesie  der  Aeolischen 
sowie  die  der  Dorischen  Dichter  folgen  IHfst  und  mit  Pindar  ab- 
schliefst.  Dagegen  tritt  das  entschiedene  Bedenken  ein,  ob  sol- 
che Kategorieen  wirklich  den  zugetlieilten  Stoff  umspannen  und 
das  wahrhaflte  Mafs  für  die  Fülle  der  poetischen  Stufen  und  In- 
dividuen abgeben:  hiernach  mufsAnakreon  sich  unter  die  Aeoli- 
schen, Ibykus  nebst  Simonides  und  geistesverwandten  IVlännern 
unter  die  Dorischen  Meltker  fügeui  auch  mufs  der  Dithyrambus, 
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eigentlich  des  Arion  wegen,  sich  dem  Dorischen  Typus  unter- 
werfen; am  anderen  Widerstreit  des  Titels  gegen  den  inneren 
Zug  der  Erscheinungen  zu  verschweigen.  Man  wird  an  diesem 
Versuch  wahrnehmen,  dafs  die  Begriffe  der  Dorischen  und  Aeoli- 
schen  Melik,  vermöge  des  von  ihnen  repräsentlrten  Stammcha- 
raktera,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfassen,  und  dafs  die  Blute 
der  hieraus  hervorgegangenen  musikalischen  und  poetischen  Bil- 
dung auf  Mischungen  und  freiere  Darstellungen  sowohl  der  volks- 
thümlichen  Kunst  als  des  individuellen  Talentes  geleitet  habe, 
deren  letzte  Frucht,  die  Lyrik  des  Plndar  und  Simonides,  ein 
Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Schlufsstein  dieser  Gat- 
tung wurde. 

Einfiäea«  von  Kreta.  Beitrage  zur  Auffassung  des  reli- 
giösen und  künstlerischen  Moments  bei  Hock  Kreta  I.  p.  203.  ff. 
und  insbesondere  der  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  261.  ff. 
Die  Technik  und  bessere  Bewaffnung  leitete  zunächst  auf  Taktik 
nnd  Marschfertigkeit,  dann  auf  repräsentative  Waffentanze:  vgl. 
MuUer  Dor.  H.  2&0.  337.  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche ,  deren 
Rhythmen  nicht  minder  ritterlichen  Geist  athmeten  als  in  reli- 
giöse Feier  eingriffen,  stellte  natürlich  einen  Mythos  dar,  und 
gab  bald  den  Anlafs  zu  mimischen  Zwischenspielen,  theils  in 
Balleten  theils  und  wol  am  spätesten  in  begleitenden  Gesängen, 
oder  vTiog/tifdara»  Schoh  Pmd*  Py.  II ,  127.  iyioi  f^lr  ovy  i^ttai 
rtQMoy  KovQtirag  i^r  iyonXoy  6Q}niaaoO^€ii  OQX^aty^  av&is  Jk  IIv^ 
^t/oy  K(}iJTa  avyra^aa&ai^  Qakf^ta  ^k  HQmoy  ri  tii  avtiiy  vnoQ^ 
XnfJttTa»  Ziaalßtog  ^k  tä  v7fOQX>ifiauxä  ndyta  ^ilti  Kgririxä  uiioi 
UyiO&ai.  Was  den  Tanz  betrifft ,  so  fehlt  es  nicht  an  den  ver- 
schiedenartigsten Belegen  und  Nomenklatoren,  welche  die  Beob- 
achtung bei  Ath.  V.  p.  181.  B.  joig  fiky  ovy  Kq^aly  ^  t£  oqxv^'S 
imxt^Qtos  xa2  t6  xvßioiuy^  und  XIV.  p.  630.  B.  dQXfiOial  d*  ol 
A("1t£;,  dis  ifriaiy  Idgiaio^yog  (weshalb  ihm  auch  der  Dädalische 
XOQog  in  II.  a\  591*  nicht  zufällig  nach  Knosos  verlegt  zu  sein 
schien),  bestätigen;  manches  bei  Ulr.  11.209.  ff.  Den  Tanz  der 
Kreterinen  schildert  anmuüiig  Sappho  fr.  46. 
KQriaaaC  yv  noiP  lud*  ififxkX^mg  nodiaaty 
ijjQXrivt  änuXoig  afnp  Igoeyia  ßcDfAoy  — 
Tioag  Tioay  äyO^og  ftaXaxoy  fiaiotaai» 
Hieraus  K{ii\aioi  (w&fio{^  kretische  Verse,  besonders  in  Hypor- 
cJienien  angewandt,  Santen  tu  Tercndofi.  p.  97 — 99.  Böckh  de 
m.  PimL  p.  143.  Wichtig  die  allgemeine  Bemerkung  des  Ephonis 
bei  8  trab  o  X.  481.  ri^y  tt  QQX^oiy  if^y  na{>a  %oig  AaxetSaifAO^ 
ytoig  inixtuQittCovaay  x«l  lovg  ^vd-fj.ovg  xal  naiäyag  tovg  xara  yo- 
fjtoy  (}Jo/jiiyovg  xal  äXXa  noXla  iwy  vofiCfiioy  JCQtiXixä  xaX^Ta&at 
nun  avtoTg»  Namentlich  sind  die  Kretischen  Päane  bereits  ge- 
feiert im  H.Apoll.  516.  nachdem  voraufgegangen,  ol  dk  ^woy* 
tig  Inoyjo  KQiiu§  nQÖi.JZv^^  xal  innai^ot^  äeidon 
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oin£  jeKQrjraiy  nnii^ort^^  olahi  Movaa 

Gelegentlich  Icommt  auch  erotische  Dichtung  der  Kitharisten  vor. 
Ath.  XIV.  p.  638.  B.    ulXoi  6s  ngatroy  (fam  nttQ*  ^Eliv^fQvaiois 
T.i9a{t(a(u  Tai  Inmttxng  tfiSag  \4u(jtova  toy  *EX(vS-SQvaTo^,  ou  xtel 
lovg  nnoy6yovgl4u{TOQttg  {^AfiriTOQCäag  Heiych,  llfiiJTOQas  Ehfm,  3f.) 
xttXtladai»    Es  geschieht  noch  derFlÖte  and  der  Lyra  bei  Kretern 
KrwähnDng,  namentlich  bemerkt  A  t  h.  XII.  p.  517.  A.  XIV.  p.  626.  A. 
627.  D.  und  P 1  n  t.  de  mus,  p.  1140.  C.  dafs  sie  zur  Lyra  in  die  Schlacht 
sehritten;  weitere  Formen  der  melischen  Bildung  sind  aber  nicht 
anzutreffen,  wiewohl  jenes  Knosbche  Dekret  bei  Chishnll  p.  121. 
welches  einen  Staatsmann  lobt,  der  zur  Kithara  Weisen  des  Tinio- 
thens,  Polyidus  und  der  alten  Kretischen  Dichter  iq^lte,  die  Fort- 
dauer einer  musikalischen  Erziehung  bestätigt.    Die  Verbreitung 
dieser  und  der  Spartanischen  Rhythmen  in  Arkadien  lernen  wir 
aus  Polyb.  IV,  20,  6.     Ueber  diesen  Punkt  ist  noch  von  einigem 
Belange  A  e  I  i  a  n.  V,  H,  II,  88.  K(tf}tfg  Jk  tovs  naiJag  rouc  iUv" 
^iQuvg  fjttyd^ayfty  xovg  yofiovs  (sein  Gewährsmann  hatte  wol  No- 
men gemeint)  ix^Uvor  uitd  uros  ftilt^Cag  — *  divtiQor  dl  /ice- 
%>7lfia  ha^ay  roirg  tmy  (^tdiy   vftrovg  fittpO^yety'   rftCtoy  ta  ruiy 
ftya&oiy  aydqiay  iyxtofAia,    Als  Gipfel  der  Kretischen  Mose  wurde 
Thaletas  zu  betrachten  sein,  wofern  man  seinen  Leistungen  eine 
bestimmte  Beziehung  zum  ältesten   Melos  •  geben  könnte.     Die 
Vorstellungen  hierüber  yerlaufen  sich  offenbar  viel  zu  sehr  ins 
hyperbolische,   finden  aber  weder  an  den  Erzählungen  über  das 
Verdienst  des  Mannes  noch  an  Plutarch , *  der  ihn  zum  Mitglied 
der  tUvr^Qce  xujdajttaig  erhebt,  einen  wahrhaften  Rückhalt.    Ul- 
rici  II.  164.  216.  rühmt  ihn  als  den  ersten,  welcher  den  Chorge- 
sang Ton  den  Fesseln  des  heroischen  Verses  loste  und  hiedurch 
die  alte  Dorische  Kultuspoesie  mit  Hülfe  der  Flötenmusik  lyrisch 
gestaltete:  worin  die  Voraussetzung  läge   dafs  Thaletas,  indem 
er  Kretische  oder  auletische  RhyÜimen  in  die  Melopöie  brachte, 
die  früheren  Nomen  in  eine  neue  plastische  Bewegung  gerissen 
hätte ;  was  zu  glauben  def  Blick  auf  Alkman  verwehit.    Anders 
Müller  Gesch.  I.  285.  ff.     Indem  er  auf  Plutarch  vertrauend  den 
Olympus,  aus  dessen  Komposition  Thaletas  seine  Neuerungen  zog, 
zwischen  diesen  oder  Ol.  40.  und  Terpander,  mithin  in  die  drei- 
fsiger  Olympiaden  verlegt ,  feiert  er  ihn  als  Ordner  von  Päanen 
und  hyporchematischen  Liedern  zur  Pyrrhiche.    Bestand  nun  seine 
schöpferische  Kraft  nur  in  solchen  Kompositionen,  die  nicht  über 
die  acht  -  Kretische  Praxis  aufsteigen,  rücken  ferner  die  beiden 
Katastasen   der   Dorischen  Musik  (zwischen  Ol.  26  —  40.)  nahe 
zusammen:   so   gewährt  der  Name  Thaletas  nur  ein  Symbol  der 
Aulödik,  welche  sich   unter  Spartanern   zur  kitliarodischen  Bil- 
dung rasch  gesellte;   doch  läfst  sich  kein  Einllufs  desselben  auf 
Text  und  poetischen  Gehalt  entdecken« 
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Spartanische  Melii^:  das  aUgremeine  bei  Muller  Dor.  fl. 
316.  ff.  r^,  mit  den  Krinnernngen  in  Anm.  zh$.59,  I.  nnd  63,  i.. 
Man   redet  wol  bisweilen   Ton  einem   nrspriinglichen  Dorischen 
Stile,  der  neben  dem  Stamme  herging,   und  ron  einem  daraus 
entwickelten   chorischen  Gesänge,    der  SIter  als  die  geordnete 
Melopöie  gewesen ;   indessen  da  letztere  mit  Terpander  beginnt 
und  vor  ihm  nicht  die  geringste  Form  einer  erweislich  früheren 
Lyrik  walirgenommen  wird,  so  scheint  es  rathsam,  um  die  ohne« 
hin  grofse  Dunkelheit  dieses  Gebietes  nicht  durch  erschlichene 
Begriire  zn  yermehren,   dafs  man  jene  Hypothese  fallen  lasse. 
Von  allem  anderen  abgesehen  ist  noch  zn  bedenken  dafs  Sparta, 
wohin  die  ersten  entschiedenen  Organismen  der  Melik  gehören,  in 
dieser  als  es  bereits  auf  einer  Höhe  der  Bildung  stand  beschränkt 
und  Ton  praktischen  Tendenzen  abhängig  blieb,  sogar  keinen 
einhelmiichen  |lfei8ter  aufser  Alkman  aufweisen  kann ;  woran  Ui- 
rici  II.  68.  erinnert.    Selbst  was  die  Wirksamkeit  des  Terpander 
betrifft,  so  fehlt  es  nicht  an  übertriebenen  Auffassungen :  Muller 
Gesch.  I.  267.  erklärt  ihn  für  den  Schöpfer  der  Griechischen  Mu- 
sik, indem   er  die  Terschiedenen  Sangweisen,  wie  sie  sich  in 
verschiedenen  Landschaften    nach   dem    Antriebe  musikalischer 
Stimmungen  auf  ganz  naturlichem  Wege  gebildet  hatten,  nach 
Kunstregeln  ordnete  und  ein  zusammenhangendes  System  daraus 
schuf;  aber  die  klar  hervortretenden  Thatsachen,  mag  ihm  nun 
die  Notensetzung  zugeeignet  werden  oder   nicht    (am  meisten 
wurde  man  ürsach  finden  für  den   yofiog  OQ^iog  eine  Notirung 
der  Zeittheile  vorauszusetzen),   lassen  nur  den  Vermittler  zwi- 
schen epischem  Text  und  musikalischer  Melodie  innerhalb   des 
vouog  oder  Chorals  erkennen,  und  zwar  unter  den  Takten  des 
erweiterten  Kitharspieles.    Hierauf  führte  die  Erfindung  des  He- 
ptachords,  welches  aus  Anfügung  eines  Tetrachords  an  ein  an- 
deres  nach  Reduktion   einer   unwesentlichen  Saite   sich   ergab; 
der  Umfang  von  auf-  und  absteigenden  Tonen  und  ihr  nächste« 
Krgebnifs,  musikalische  Gedanken  auf  mancherlei  Handlungen 
der  Religion  angewandt,  machten  die  Nothwendigkeit  sangbarer 
und  zugleich  musikalisch  geregelter  Gedichte  fühlbar.    Die  Sum- 
me liegt  in  den  zweideutigen  Worten  des  Clemens,  tovg  ^axe^ 
^lufxoyCmv  vofiovg  ifitlonottjffe ^  das  heifst,  ersetzte  (mit  Snidaa 
zu  reden)  vofiovq  XvQtxoifg  zn  seinem  Instrument  oder  mnsika- 
lisch  vorgetragene  Introduktionen  für  religiöse  Festlichkeiten,  wie 
nQooCfiia  (woraus  der  angebliche  Hexameter  Snid.  v.  IdfJLtftajßa^ 
y.xH^ttv^  jifAtfl  fiot  avre  ayax^  ixuraßolov  qdijto  ä  (pQiir)^  und 
die  gleich  kurzen  anordcTa^  woher  man  die  schwer  gemeMeneB 
Spondeen  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.784.  ableiten  könnte: 
ZiVf  nayjtay  «r^/"»  näynuy  aytjrojQ^ 
yf£0,  (foi  nifinto  tavray  vfiyfov  äQxar» 
Dafs  er  ohne  Bezug  auf  Mntik  auch  Hexameter  lehrieb  wire 
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soluti^  concitati,  m  Ulis  astrictiores,  compositi,  gedati.  Hiernach 
wird  man  auch  nicht  zweifeln  dafs  der  Instrumentalsatz  bei  den 
Doriem ,  weiche  den  symmetrischen  Tanz  and  die  stoffartige 
Dichtung  begünstigten,  seinem  Wesen  nach  beschränkt  war  und 
sieh  auf  dem  engsten  Gebiet  bewegte}  die  reichere  Instrument 
tirong  brachten  die  Aeolier  und  ilure  Geistesverwandten  wie  Ana- 
kreon  auf,  vorzüglich  nach  den  Anregungen  der  Lydischen  Har- 
monie, wofür  der  /nuyaSis  ein  Beleg,  s«  Böckh  de  m.  Pimd.  III,  11. 
Von  Spielarten  der  Dorischen  Komposition,  welche  fast  oner* 
ichutterlich  an  Daktylen  und  Spondeen  oder  zweiten  Kpitritea 
nebst  logaÖdischen  Katalexen  festhielt,  verlautet  nichts;  dena 
die^ox^iorl  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der  vnoiioQiog  ver- 
schieden und  folgte  mithin  dem  Aeolischen  Charakter,  noch  ent- 
schiedener aber  neigten  dorthin  aofitna  ^'ioxnixa^  merklich  derch 
heftiges  Pathos  and  erotisch-wollustigen  Gehalt,  sie  fielen  auch  ia 
jüngere  Zeiten :  A  t  h.  XIV.  p.  625.  E.  639.  A.  \V.  p.  697.  B.  Um 
80  weniger  ist  genau  zu  bestimmen,  wiefern  Xenokritos  der 
Lokrer,  unter  den  Gründern  einer  zweiten  musikalischen  Epoche 
genannt ,  welcher  Yrailjy  aofjioyirjy  nach  Callim.  «ip*  5dkoI.  Pind» 
Of. XI,  17.  p.  242.  bildete,  neue  Formen  eingeleitet  habe;  nur 
erhellt  aus  den  Zweifeln  bei  Plat.  p.  II54.  E.  dafs  bei  ihm  ein  di- 
thyrambischer oder  enthosiastischerTon  müsse  überwogea  haben. 

5.  Auf  diese  Stufe  gebracht  wurde  das  Melos,  ohne 
seinen  herkömmlichen  Beziehungen  zur  Politik,  Religion  und 
Sittlichkeit  Töllig  zu  entsagen,  gewissermafsen  Yerweltlichl  nnd 
ein  wesentliches  Organ  der  Gesellschaft;  seine  Fortlei- 
tnng  ging  demnächst  an  gesellschaftliche  Talente  und  Mei- 
sler der  freien  weltmännischen  Bildung  über.  Dahin  weist 
'  schon  die  äubere  Erscheinung,  dafs  dit  Mehrzahl  jener  Meli- 
ker  (§.  65.)  aus  den  öffentlichen  Verhältnissen  schied,  Ohren 
Wohnsitz  unstet  wechselte,  bald  auch  mit  einiger  Vorliebe  an 
Höfen  der  Tyrannen  oder  sonst  in  gewählten  Kreisen  Ter- 
weilte.  Auf  der  anderen  Seite  bewahren  sie  selbst  in  Trflm- 
nern  die  Blüte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und  in  ihnen  flie- 
ben  uns  die  schönsten,  durch  keine  Schulzueht  gezfigelten 
Gaben  der  poetischen  Ader,  der  plastischen  Form  und  der 
sinnigen  Lebensklugheit  zusammen.  Sie  kehrten  die  Inner- 
lichkeit dös  Gemüths  heraus,  und  machten  das  Melos  zum 
Tummelplatz  ihrer  Gefühle  und  Erfahmngen;  sie  schufen  zu- 
erst einen  Ausdruck  für  die  geheimsten  Regungen  des  Herzens 
und  Terwebten  die  Objekte  der  melischen  Dichtung  in  ein  see- 
lenToUes  Gemälde  bewegter  Persönlichkeit;  dort  offenbarten 
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siel  Lust  und  Scbmerz,  besonders  aber  die  Leidenscbaft  der 
Liebe  und  die  Kampfe  des  biirgerlicben  Gemeinwesens  in  gl&n» 
zendem  Farbenspiel.    Diese  bisher  nngekannte  Welt  des  Grei- 
stes  mit  ibren  psychologischen  Reflexen  trat  begreiflich  am 
üppigsten  nnter  den  Aeoliern  herror,   deren  Streben  und 
Schwungkraft  durch  die  leuchtenden  Namen  Alcaeus,  •^^P* 
pho,  Erinna  und  Ibykus  bezeichnet  wird.    Alle  bedeuteor 
den  Interessen  des  Stammes  fanden  langst  ihren  wahren  Mit- 
telpunkt auLesboSy  namentlich  aber  an  seinem  von  derNar 
tur  begünstigten  Hauptsitz  MytHene.     Geraume  Zeit  galt  die 
Insel  durch  ihre  Flotten  als  eine  politische  Macht,   mit  den 
übrigen  Aeoliern  hatte  sie  Reichthum,  oligarchisches  Regiment 
und  Genufsliebe,  mit  den  meisten  Insulanern  ein  Schwanken 
in  Verfassung  und  einen  rastlosen  Streit  der  Parteien  gemein; 
hiezu  kam  ein  geschäftiger  Ungestüm  und  heifses  Geblüt,  wel- 
ches in  der  seltenen  Fülle  der  Mittel  genährt  und  in  der  Be- 
wunderung sinnlicher  Schönheit  entzündet  kaum  an  ein  Mab 
sich  gewöhnen  konnte ,  zumal  da  die  zügelnde  Gewalt  einer 
allgemeinen  Sittenzucht  niemals  haften  mochte.     Man  lebte 
rasch  und  mit  der  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  man 
drängte  sich  in  den  einseitigen  Gruppen  der  Geschlechter,  der 
Herrenkaste,  der  abschliefsenden  Gesellschaft  zusammen :  wor* 
aus  schon  ohne  weiteres  einzusehen  ist,  unter  welchen  Rei- 
bungen die  Kräfte  sich  dort  tummeln  und  spannen  mufsten. 
Dieser  Fähigkeit  alles  Denken  in  Gefühl  aufzulösen  gesellte 
sich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  die  Musik,  die  Herr- 
scherin der  Aeolischen  Geister,  aus  welcher  Quelle  die  ge- 
samte Bildung  Yon  Lesbos  fliefst  und  wohin  sie  treulich  zu- 
rückkehrt; um  so  weniger  wird  es  rathselhaft  erscheinen,  dab 
hier  kein  Platz  fUr  andere  Künste  blieb,  und  Lesbos  die  yie- 
len  litterarisch- begabten  Manner,  die  es  in  seinem  Schofse 
empfing,  an  auswärtige  Pflegerinen  der  Kultur  überliefs.    Aber 
der  musikalischen  Entwickelung  war  kein  anderes  Gebiet  so 
gänzlich  geweiht;   und  wenn  vielleicht  der  sinnige  Mythos, 
welcher  Haupt  und  Leier  des  Orpheus  an  die  Küsten  der  In- 
sel treiben  und  dorther  den  Anspruch  auf  Meisterschaft  des 
Gesanges  stammen  liefs ,  nur  als  Anerkennung  später  Thatsa- 
chen  galten  soll,  so  gewährt  die  Schule  des  Terpander  ein 
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bOnäiges  ZeugniCs  des  Lesbiscben  Talentes,  welches  die  lange 
Kette  der  einheimisclLen ,  alterthflmlichen  oder  nenemden  Mu- 
siker (unter  den  letzten  Fhrynis)  nnd  die  mit  dem  ausschwei- 
fenden Charakter  eines  so  leidenschaftlichen  Stammes  Tertr&g- 
liebe  Aeolische  Tonart  bestätigen.  Mit  geringer  Mflhe  Ter- 
steht  man  also  die  Aussteuer ,  welche  die  Lesbischen  Dichter 
fowohl  der  Natur  als  ihrer  Gesellschaft  verdankten :  das  feine 
Gehör,  die  Leichtigkeit  und  fliebende  Harmonie  der  Rhythmen, 
die  jeder  EmpfinduiTg  ein  anmuthiges  Gewand  leihen,  die  Nei- 
pmg  zum  musikalischen  Gedanken  sind  Eigenschaften  und  Gha- 
rakterzfige,  welche  sogar  aus  den  Bruchstücken  herrorleuchten. 
Aber  nicht  minder  klar  spiegelt  sich  das  zwiespältige  Wesea 
der  Aeolier  an  ihrer  Melik,  indem  sie  in  zwei  sehr  ungleiche 
Massen  zerfällt,  eine  kleine  der  Objektivität  verwandte,  deren 
Aufgaben  in  der  Religion,  den  heroischen  Mythen  und  den 
gesdiichdichen  Zust&nden  lagen,  und  die  weit  reichere  H&Ule 
der  Persönlichkeit  und  subjektiven  Interessen,  wohin  die  hef- 
tige Sinnesart  unwillkflrlich  dr&ngte.  Daran  entfalteten  andi 
flie  genialsten  S&nger  ihre  ganze  Kühnheit  und  Schnellkrafk; 
während  auf  jenem  mehr  epischen  Gebiet ,  das  eine  gläubige 
Hingebung  und  Ruhe  forderte,  weder  Alcaens  noch  muthmafa- 
lich  Ibykus  und  Korinna  glänzten.  Was  die  Form  betritt,  so 
mufsten  dort  der  grofsartige,  von  Religion  und  Oeifentlichkeit 
bestimmte  Ghorreigen  und  die  mannichfach  gruppirten  Yers- 
massen,  wie  solche  der  epodischen  Bildung  von  Strophen  folg- 
ten, einem  kürzeren  Systeme  rhythmischer  und  metrischer  Glie- 
der Platz  machen ;  dieser  Aenderung  entsprach  femer  die  ge- 
dämpfte Musik,  welche  durch  Mischung  mit  den  weichen  Asia- 
tischen Tonarten  einen  heiteren  Ausdruck  annahm  und  sowohl 
dem  gesellschaftlichen  Liede  als  der  bewegten  Persönlichkeil 
sich  hingab.  Daraus  ging  die  Ode  hervor,  die  Wiederholung 
einer  einfachen  Periode  mit  kleinen  xdiXa,  dann  die  Vorliebe 
für  choriambische  und  glykonische  Rhythmen,  welche  mit  Ba- 
sen eingeleitet  wurden ;  diese  Kunstformen  aber  standen  in 
einem  nothwcndigen  Zusammenhange  mit  den  Gedichtarten  der 
Aeolischen  Melik,  unter  denen  Liebes-  und  Trinklieder  sich 
einer  vorzüglichen  Gunst  erfreuten.  Wenn  nun  die  Poesie 
durch  die  Gewandheit  Jener  Qichter  besonders  an  Leichtigkeit 
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mid  Wokllftat  gfitronnen  liatte,  so  bekam  dock  die  FflUe  der 
zuletzt  entwickelten  Gaben  erst  einen  Stil  und  gleicbmftfsigei 
Gnfji  durckAnakreon.  Er  milderte  die  rauscbeude  Leiden- 
sckaft  dorcb  Ionische  Bekaglichkeit  und  Lebensweiskeit;  seine 
Kenntnifs  der  Welt  und  feinen  Sitte  lieb  ikn  nicht  Ober  die 
Schranke  des  eigenen  Genusses^  den  er  bis  zum  koken  Alter 
in  Wein  und  Liebe  fand,  hinaus  schweifen;  aber  diese  DOrf* 
tigkeit  in  Thaten  und  Grundsätzen,  gestützt  auf  die  innerlich- 
ste Scheu  Yor  den  Beschwerden  und  erhabenen  Aufgaben  des 
Staates,  war  yon  einer  seltenen  Anmuth  und  Sicherheil  be- 
gleitet, und  niemals  hatte  man  yor  ihm  solche  Gl&tte  der  Förmig 
solchen  Flnfs  in  Empfindung  und  Sprache  neben  einem  stets 
gezflgelten  Feuer  angetroffen.  Anakreon  gab  in  dem  Meiose 
welches  schon  fast  das  Aussehn  einer  stillen  Lyrik  trug,  das 
erste  Beispiel  einer  gediegenen  und  karmonisch  durchgebilde- 
ten aber  yon  der  Oeffentlichkeit  nicht  berührten  Indiyidnalit&t. 

Nachdem  die  Darstellung  des  musikaliscken  Liedes,  ter- 
ndge  der  inneren  Yersckiedenkeil  der  Stamme,  wdcke  dort 
ihr  geistiges  Leben  offenbarten,  zu  diesem  Grade  wo  Entzwei« 
ung  allgemeiner  und  partikularer  Interessen  eintrat  geliMig^ 
zugleick  aber  anck  in  die  beweglickste  Freikeit  und  Herr* 
sckaft  über  die  Form  eingesetzt  war,  nacbdem  also  die  bflr- 
gerlicke  Welt  nickt  weniger  ab  die  rein-menscklicke  Bildung 
einseitig  ikr  Reckt  und  Talent  ausgeprägt  katte,  liefs  sick  yon 
der  organisirenden  Kraft  des  Grieckiscken  Geistes  erwarten 
daCs  er  eine  Yermiltelong  der  Gegens&tze  auf  einem  kökeren 
Standpunkte  yersuchen  würde.  Diese  Verarbeitung  des  yolks- 
fhümlichen  und  indiyiduellen  Eigenthums  fiel  bald  darauf  in 
jenen  grofsartigen  Zeitraum,  welcher  durch  den  Kampf  ge- 
gen die  Perser  nicht  nur  das  Bewubtsein  Helleniscker  Natio- 
nalität zu  den  entferntesten  Landsckaften  trug,  sondern  auch 
die  längst  begonnene  Reife  des  Denkens  in  der  Poesie  yoUen- 
dete.  Eine  raschere  Strömung  ergob  sich  durch  Politik  und 
Litteratur;  dieser  genaue  Zusammenhang  und  das  zwischen 
beiden  wirkende  spekulative  Moment  gab  dem  Melos  neue 
Kräfte,  weitere  Gesichtspunkte,  sogar  den  Besitz  eines  um- 
fassenderen Schauplatzes  yor  empfänglichen  Hörern,  und  die 
Dichter  desselben  säumten  nickt  durch  Gestaltung  einer  zdt* 

28  ♦ 
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gem&rsen  Kunst  (§.  73,  4.)  auf  die  Höhe  des  Jahrhanderto  siek 
in  erheben.     Ihr  Ansehn  wuchs,  da  sie  Ton  Staatsmännern 
und  Regenten  in  Anspruch  genommen,  an  die  Höfe  geladen 
und  durch  Ebrensold  ermuntert  wurden ;  Hellas  war  reicher 
geworden,  die  Festtichkeiten  begannen  sich  zu  mehren,  audi 
erweiterte  man  die  Öffentlichen  Spiele,  deren  Glanz  durch  die 
Menge  der  Theilnehmer  und  den  erhöhten  Ruhm  des  Sieges 
an  nationaler  Bedeutung  gewann.     In  diesen  loclcenden  Ver- 
haltnissen lag  ein  beträchdicher  Stoff,  zumal  da  keine  leben- 
dige Gattung  aufser  der  Melik  bestand  und  sie  für  das  einiige 
Organ  in  edler  poetischer  Mittheilung  gelten  durfte.    Nun  traf 
es  sich  günstig  dab  die  Aufgabe  gleichzeitig  tou  den  beiden 
Meistern  des  Melos,  4P  in  dar  und  Simonides,  neben  denen 
sieh  untergeordnete  M&nner  bewegten,  in  ihrem  Wertiie  be- 
griffen und  vollständig  gelöst  wurde.    Sie  schufen  eine  Dich* 
tuog  Yon  allgemeinem  Charakter,  welche  Staat  und  Religion, 
Freuden  und  Leiden  der  Gesellschaft,  ausgezeichnete  Bege- 
benheiten Ton  Herrschern  und  Bürgern,  ihre  KriegesAaten,  Ikt 
Glttck  in  feiorlichen  Wettk&mpfen  und  selbst  ihren  Tod  um- 
spannte, indem  sie  bald  durch' Städte,  Gemeinden  und  Tomehme 
Familien  oder  deren  Freunde  bewogen  waren,  bald  bestimm- 
ten die  Dichter  aber  auch  persönliche  Neigung  und  tieliache 
Beziehungen.     Eine  solche  Breite  des  Stoffes  Terbnnden  mit 
der  Wichtigkeit  der  Objekte  fahrte  nothwendig  zur  panegyri- 
schen Färbung,  dieser  Schwung  und  erhabene  Ton  flbte  wie- 
derum seinen  Einflufs  auf  die  Form,  und  nicht  nur  die  Spra- 
che mafste  dnrch  das  Uebergewicht  des  bildlichen  Ausdrucks 
ein  prachtiges  blähendes,  ja  höfisches  Wesen  sich  aneignen 
und  Ton  der  sonstigen  Einfachheit  der  Rede  sowie  tou  der 
Beschranktheit  lokaler  Mundarten  abweichen,    sondern  auGk 
die  musikalische  Komposition  durchlief  jede  Ton  -  und  Spiel- 
art und  erfuhr  mancherlei  Mischnngen,  welche  gerade  die 
Verschiedenheit  der  Gegenstande  und   besungenen  Indiyidnen 
gebot.    Wie  stattlich  und  gediegen  nun  schon  immer  der  Kör- 
per einer  Dichtnng  erschien,  die  zum  ersten  Male  die  Tiel- 
seitigsten  Mittel  aufwandte,  so  lag  doch  eine  tiefere  Wirkung 
in  dem  Geiste,  mit  welchem  die  Wortführer  des  panegyrischen 
Stiles  ihre  Gegenwart  sn  begreifen  und  sich  selbst  eine  ge- 
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bietende  Stellung  zu  den  Zeitgenossen  zu  siebern  wnfsten. 
Sie  wollten  weder  in  eignen  persönlichen  Empftndnngen  oder 
Geschicken  yerweilen  noch  die  objektiyen  Verklinder  politi- 
scher und  religiöser  Thatsachen  im  Yölkerleben  sein ;  sondern 
dorch  Intelligenz  auf  eine  unparteiliche  Höhe  gerAckt  wurden 
■ie  Lehrer  der  sittlichen  Bildung  nnd  Vermittler  der  wichtig- 
sten Fragen  in  der  reifenden  Hellenischen  Reflexion,  indem 
sie  die  Mythen  und  den  Glanz  der  Vergangenheit  Im  Zusam- 
menhange mit  den  neuesten  Ereignissen  betrachteten,  wobei 
•icli  ein  reicher  Anlafs  zu  historischen  Anschauungen,  zu  Ma- 
ximen und  Ltaternngen  der  YolksthOmlichen  Ansichten  darbot. 
Hiedurch  bekam  die  Tollkommenste  Gestalt  des  Melos  einen 
.praktischen  nnd  pädagogischen  Charakter ,  und  zwar  ebenso 
nehr  nach  der  Seite  der  religiösen  als  der  weltlichen  Erkennt- 
iiUs:  dennPindar,  gewohnt  mit  der  Innerlichkeit  des  frommen 
Gedankens  zu  schaffen,  glich  die  menschlichen  Dinge  im  Licht 
einer  göttlichen  Ordnung  aus,  während  Simonides  über  Natur 
und  Gesellschaft,  deren  Erscheinungen  ihm  iu  stets  gleicher 
Sicherheit  gegenwärtig  sind,  den  freien  Blick  des  klaren  yer- 
«t&ndigen  Weltmannes  yerbreitete. 

5.  Ueber  die  äulseren  VerLSltniase  der  Greselbchaft  und  Kultur 
Ton  Lesbos ,  aoi^ojaiti  im  sinnigen  Mythos  bei  Phanokles  ge- 
priesen, hat  das  erheblichste  zusammengestellt  Ülricill.  79 — 85. 
Auf  die  dortige  Musik  (deren  bedeutendste  Charakteristik  bei 
Ath.  XIV.  p.624.)  hat  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen 
Instrumentirung  den  tiefsten  £inilu(s  geübt;  woher  auch  die  /cf- 
SoXv^tajl  zur  Aufnahme  kam«  Was  vrir  jetzt  von  ihr  wissen, 
übersteigt  nirgend  die  Zeiten  der  Sappho;  damals  muGs  bereits 
der  Zusammenhang  zwischen  Aeolischer  und  Dorischer  Mu- 
sik ein  gelöster  gewesen  sein,  denn  die  Verknüpfung  beider 
beim  Pindar,  welcher  anter  anderem  die  Dorische  Kithar  mit 
Aeolischem  Gesang  begleitet,  kann  an  der  eklektischen  Me- 
lik  nicht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  vol- 
lendeten Thebaners  bei  Flut,  de  mus,  p.  1142.  B.  lallt  in  Jun- 
ge Zeiten.  Die  Aeolischen  Rhythmen,  die  Termöge  ihrer  Rasoh- 
heit  nnd  leidenschaftlichen  Natur  sich  zu  den  entsprechenden 
Füfscn  gesellen,  besonders  aber  im  choriambischen  Fluge  zu 
den  weichen  logaodischen  Schlulsforbien  herabgleiten,  sind  ?on 
Bockh  de  metr.  Find.  IlT,  17.  analysirt.  Aaf  einen  anderen  nicht 
minder  bedeutenden  Punkt,  die  geistige  Haltung  in  Ausdruck 
und  BpradUicbem  Veimogen'i  hat  derselbe  Forscher  wenn  auch 
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Bonicbtl  mor  um  Piadar^s  willen  die  AnfinerkMuiikeit  geleakt 
i&.  p.  294»  QM  ^od  non  solum  $imgui0e  diciioitet,  9ed  imlvfrtiMi 
Iffniitf  ^Q€uiimA$  l(mg€  «Itaid  i%  Barns  ^  aUwd  w  AeoliU  €$i?  Mm 
Dorüs  quieitor  et  lentiar  est  »ententiarum  progressus,  earumqu^ 
nexus  prosariae  oraHoni  propior  (soll  heiCien ,  mehr  dem  gelas- 
ienen  Epes  and  seiner  gemessenen  Logik  Terwandt,  worauf  eben 
die  Dorische  Dichtersprache  baat);  voemMorwm  crnnposM»  lofto 
H  ffrmnmntiem  mkm»  coNlorfif,  periodi  langiorm  mc  ^anst  emferMtf — w 
H  JUolHs  amiem  velocior  ^fva«t  ornfio ;  genientiarum  coaiimclie  ««- 
dncisMima,  ah  <•?{#  ad  aliam  Hherrimt  tranMiUente  poeta;  siriuhtrm 
Uitricata,  Ijßricae  lieenHae  ptena:  eloeuHo  hrevU,  eoneUa,  difßeUis* 
'  Wenn  nan  Pindar  wiewohl  aaf  dem  Standpunkte  der  voUendeteB 
Knnst  so  wesentlich  den  Rindriioken  and  Ideenkreisea  AeolJMeher 
Mnsiky  Form  and  Denkkraft  sich  fagen  mnüite:  wie  Tiel  mehr 
die  LesbUchen  Dichter  selbst,  welche  die  Sinnlichkeit  und  Be- 
scliiänktheit  ihres  Dialekts  nicht  za  nberwinden  yermochten.  Ihre 
Fragmente  lassen  überall  den  EinUnfs,  der  auch  aaf  die  schwel* 
lenden  Rhythmen  sich  erstreckt,  nicht  blo£s  der  breiten,  in  tiibe 
Vokale  zerdehnten  Mundart  und  überhaupt  dea  gedämpften  Hauch 
der  Leidensoliaft  erkennen;  Yielleioht  noch  entschiedener  tritt  daa 
materielle  Gepräge  heraus ,  welches  besser  taugt  die  Sinaenwelt 
an  malen  als  eine  "H'ortbiMung  und  Phraseologie  für  die  feinen 
geistigen  Einsichten  und  Begriffe  zu  entwickeln.  Hiefür  genBgt 
in  der  Appendix  zu  Ahrens  de  Qr,  L.  dialecHt  h  I.  die  Bnieh- 
atiicke  von  Alcaeas  und  Sappho  zu  durchlaufen,  naohstdem  die 
ziemlich  anders  gefärbten  der  Korinna;  wofür  noch  in  Anschlag 
SU  bringen,  was  derselbe  $.51.  fiber  die  starke  Differenz  zwi- 
schen der  Lesbischen  und  Böotisehen  Mundart  bemerkt.  Üebri« 
gens  sind  wir  am  wenigsten  &ber  die  gesellsohafttichen  Vereine 
der  Gebildeten  anfLesbos  unterrichtet;  denn  ein  weiblicher  Kreia 
vm  die  gebtrollste  Frau  versammelt  erscheint  nur  in  der  Ge- 
ichichte  der  Sappho.  Deshalb  ist  es  schwierig  eine  nicht  zn  klare 
Notiz  zu  deuten,  E t y m.  M.  v.  Af ^Jlo; :  Mu{)aiXog  (so  Gud. p. 386, 
ISm  MvtTijLißXog  vulg.)  <fi  jag  h  ^Haßt^  yiyofiiyag  nttQ&ivavg  Mov^ 
eng  in\  t«  n{ylhri  tfOitSy  xal  O^oriyt^y^  So^iy  iniXQdjrjae  ia  ^6^ 
fuya  fiiUtt  itXiif'^^yni»  Ist  das  auffallende  Movaag  richtig,  ao 
wird  Torher  Uyouiyag  erfordert  Wie  frfih  sieh  aber  dort  die 
geistige  Blüte  entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der  im  19.  Jahre  ge- 
atorbenen,  als  Wunder  des  poetischen  Talents  gefeierten  Brian». 
Cf.  Menander  de  eneom,  p.  190. 

6.  Den  letzten  Abschlufs  nahm  die  melische  Gattong 
in  Dithyrambus  und  seinen  Aus wttchsen.  Diese  Gedicktart 
stand  schon  in  Wesen  und  Ursprüngen  an  der  Creme  nicbl 
nur  des  Melos,  sondern  auch  des  Gebietes  in  welchem  letzte* 
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res  wandte;  wonw  Ihr  Stoff,  ihre  Zarflstiuig  und  toUeadB 
ikre  geographische  Verbreitnng  (Anm.  m  §«  64,  3.)  nicht  zwei* 
fein  lassen.  Der  dithyrambische  Gesang  pries  die  Gaben  und 
wondeiToUen  Thaten  eines  der  jüngsten  Götter,  des  Diony- 
sos, welcher  weder  im  nationalen  Bewufstsein  noch  im  poli- 
tischen Kultns  der  Dorier  und  Aeolier  einen  Platz  behauptete, 
sondern  unter  demjenigen  YölkerscheSten  eine  Heimat  beiiam, 
die  mit  der  tom  Orient  Terpflanzten  (phallischen)  Symbolik 
dar  agrarischen  Katurmächte,  mit  Wein  und  Gartenbau  sowie 
mit  den  fröhlichen  Festen  der  Weinlese  sich  befreundeten. 
Solche  hatten  auch  zuerst  und  wahrhaft  einen  Beruf,  den  Bac« 
ohischen  Mythenkreis,  die  Plastik  des  Gottes  und  seines  Ge- 
folges (besonders  im  Satyrn- Chore),  namentlich  aber  das  Ri- 
tual und  den  Ausdruck  religiöser  Begeisterung  in  Dichtung; 
Tänzen  und  künstlerischen  Gebilden  zu  pflegen.  Zu  diesen 
Bildnern  der  Bacchischen  Kunst  gehörten  lonier  in  Atlika, 
auf  Naxos  und  anderen  Inseln,  Aeolier  in  Böotien,  Dorier 
auf  der  Grenzscheide  des  Peloponnes  selbst,  die  dem  Isthmus 
nahe  gelegenen  St&dte  Korinth,  Sikyon,  Phlius,  welche  letzteren 
mit  Torzüglichem  Glück  den  schwärmenden  Pomp  in  die  Form 
des  Reigens  fafsten  und  bald  an  würdigen  Ernst  bald  an  or- 
giastischen  Scherz  der  Darstellung  knüpften.  Hier  fand  Arion 
einen  reichlichen  Stoff,  um  den  improvisirten  Aeulserungen 
des  ländlichen  Spieles  bestimmte  Rhythmen  uud  Texte  zuzu- 
wenden, und  das  Lied  des  dithyrambischen  Chores  (xvxkiog 
XOfOQ)  Ton  fünfzig  Personen  einer  antistrophischen  Ordnung 
stt  unterwerfen.  Demnach  wurde  der  Charakter  des  Dithy- 
rambus ein  diegematischer,  d.  h.  auf  epischen  Vortrag  gegrün- 
det, und  die  Orchestik  Terlieh  ihm  eine  sinnliche  Klarheit; 
aber  die  Musik  trat  zurück,  und  das  ethische  Mafs,  worin  da 
wesentücher  und  fester  Zug  des  Melos  liegt,  die  sittlidie 
Zeichnung  der  tolksthümlichen  oder  individuellen  Denkart, 
fehlte  gänzlich.  Eine  Zeitlang  überwog  also  das  Element  des 
Epos  oder  der  Recitation;  bisLasus  ton  Hermione  der  we- 
nig fruchtbaren  Einseitigkeit  so  begegnete,  dafs  er  das  mi- 
mische Prinzip  uud  mit  ihm  die  Willkür  der  künstlerischeu 
Fertigkeit  in  die  Herrschaft  einsetzte.  Dies  geschah  durdi 
den  Einflufs  der  Musik,  und  ein  so  lebendiger  Geist  wie  je- 
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ner,  der  die  marikalisAe  Theorie  meisterliaft  bekaadelte»  wiift- 
te  rasch  die  antistrophische  Haltonf;  des  Dithyrambus  aufzu- 
lockern, und  ihn  durch  freie  Bewegung  in  gelöste  Rhythmen, 
gemischte  Yersmafse  nnd  eine  grofsartig  gebaute  rollende  Kom- 
position überzoleiten.    Nicht  geringeren  Erfolg  hatte  die  Ne«e- 
nng,  dafs  Lasos  seine  dithyrambische  KunstschOpfnng  zvm 
Wettstreit  In  die  Agone  fahrte;  namentlich  aber  imrde  diese 
Dichtung  von  den  Athenern  begehrt,  welche  für  Ausstattung 
prächtiger  Feste  die  kyklischen  Chöre  anwandten  und  deren 
Wettstreit   in   musikalischer  Tnchtigkeit  (dytovsg  fiovaix^g) 
unter  Aufsicht  fremder  Musiker  stellten,  die  zugleich  als  Leh- 
rer (di^Qafißodidaaxaloi)  oder  Dichter  geachtet  und  belohit 
waren.    Den  Attischen  Zwecken  dienten  nun  Meliker  Ton  hö- 
herem und  niederem  Range;  Männer  wie  Pindar  und  Simo- 
nides Terfafsten  Gesänge  der  Art  als  Beiwerke  der  erhabenen 
Muse.     Nachdem  aber  der  Dithyrambus  in  die  Tragödie  sich 
umgesetzt  und  durch  die  geistige  Macht  der  neuen  Gattung 
alle  wesentliche  Bedeutung  eingebüfst  hatte,  blieb  ihm  nur 
ein  untergeordneter  Platz,  und  das  Verfahren  deijenlgen  wel- 
che herantraten  um  den  Bedarf  des  Staates  zu  befriedigen, 
druckte  den  auf  keine  Dauer  berechneten  Gesang  in  der  Met- 
uung  eines  urtheilsfähigen  Publikums  tief  herab.    Die  Dithy- 
rambiker,  die  fremden  nicht  minder  als  riele  der  einheimisdeu 
wie  Kinesias,  yerSelen  in  eine  nebelhafte 'Manier,  welche 
sich  in  einem  Schwall  hohler  Redeweisen,  schwCllstiger  Figu- 
ren und  kolossaler  Wort))ildnerei  ergofs ;  sie  wurden  der  Kri- 
tik zum  GespOtt,  da  bei  ihnen  die  Ahnung  eines  Gehaltes  und 
sogar  die  Spur  einer  durchdachten  Arbeit  fehlte,  überdies  er- 
regten sie  durch  Leichtsinn  wie  der  Melier  Diagor as  Yer- 
flacbt  gegen  sich;  der  einzige  Mann  unter  ihnen  der  Talent, 
Studien  und  formale  Gewandheit  besafs,  Melanippides  (um 
Ol.  80.)  hatte  den  Abweg  dadurch  eingeleitet,  dafs  er  eine 
kecke  weichliche  Musik  nach  Beseitigung  der  Antistrophea 
und  sonstiger  rhythmischer  Regel  entwickelte  und  den  Ton  zu 
bombastischen  Proömien  {avaßoXat)  und  manierirten  Gemein- 
platzen angab.     So  zerrann   das  schon  ursprQnglich  schwan- 
kende Wesen  des  Dithyrambns  in  ein  phantastisches  Spiel,  und 
er  Yerlor  sich  in  den  musikalischen  Schnörkeln,  denen  doch 
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der  rascbe  Wecbsel  der  widersprechendsten  Melodieen  einen 
gewissen  UnteVgang  brachte.  Da  nun  seine  Richtung  langst 
auf  weltlichem  Gebiet  und  in  der  unbestimmten  Fülle  der  My« 
ihen  umherschweiftey  so  gewann  er  offenbar  durch  Einführung 
mimischer  Objekte,  mit  denen  eine  wenn  auch  launenhafte  Mu- 
sü  in  angemessenem  Vernehmen  stand.  Diese  Verbesserung 
ist  Eigenthum  des  Phlloxenus,  der  wie  charakterlos  er 
immer  im  Leben  und  in  seinen  poetischen  Mitteln  erschien, 
doch  mit  Feinheit ,  Weltkenntnifs  und  geistreicher  Erfindung 
kleine  dramatische  Gemälde ,  in  komischer  oder  ernsthafter 
Farbungy  zu  zeichnen  unternahm ,  und  durch  geschickte  Mi- 
schung Ton  Gesang  und  Deklamation,  wobei  der  Chor  eine 
wichtige  Rolle  spielte,  melodramatische  Bilder  entwickelte. 
Derselben  Methode,  nur  vielleicht  gemäfsigter,  mag  Tele- 
stes  gefolgt  sein:  wahrend  gleichzeitig Timotheus  TonMi- 
let,  der  kühnste  Neuerer  in  der  Musik,  die  unter  seinen  Hän- 
den die  ausschweifendsten  Wandelungen  und  Sprünge  neben 
einem  anfserst  erweiterten  Instrumentalsatz  durchlief,  auf  yer- 
wandtem  Boden  die  malerische  Melopöie  zum  Nachtheil  des 
Textes  und  der  sittlichen  Wahrheit  Torwiegen  liefs.  -.Mit  so 
glänzenden  aber  flüchtigen  und  unfruchtbaren  Talenten  schloCi 
um  die  Zeiten  Alexander*s  des  Groben  der  Dithyrambus,  in 
welchem  die  sämtlichen  zucht-  und  fugenlos  gewordenen  Ele- 
mente der  melischen  Kunst  sich  zersplittert  und  aufgerieben 
hatten ;  wogegen  die  innere  Harmonie  des  alten  Melos  und  die 
Selbstbeherrschung  seiner  Meister  ins  helleste  Licht  tritt. 

6.  Nicht  die  antiquarischen  Einzelheiten  (s.  unter  15.)  sondern  die 
Schicksale  des  Dithyrambas,  seit  er  in  die  litterarisohen  Fonnea  des 
Melos  eingetreten  war,  bedürfen  einiger  Erläuterungen  nnd  Belege, 
Dafs  er  ohne  der  wesentlichen  Stimmung  des  Dorischen  Weseni 
zu  entsprechen  durch  die  Hand  der  Dorier. gegangen  und  tob 
ihrer  Technik  beherrscht  war,  liegt  schon  im  Dialekt  aosgedriiekl| 
welcher  Dorisch  blieb ,  bis  diese  Dichtung  in  ein  Spielseug  der 
snasikalischen  Neuerer  umschlug;  nicht  aber  bedingte  den  Do* 
rismus  das  Festhalten  an  chorischer  oder  antistrophiscker  Dar- 
stellung ,  wie  Müller  Dor.  II.  371.  annahm.  Es  durfte  sieh  wol 
schwerlich  erweisen  lassen  dafs  irgend  die  chorisehe  Form  ginn« 
lieh  fortüel ;  im  Gegentlieil  sollte  man  erwarten  daOi  je  mehr  der 
Ditliyrambus  zur  Malerei  des  dramatischen  oder  idylliaehen  StiU 
lebens  bestimmt  wurde,  desto  weniger  die  Kinkleidnng  oims 
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ChoniB  als  obJekdTer  Staflbge  za  vermeiden  gewesen  oder  Gber- 
Urifsig   schien:   allein  die  Gewalt  Plirjgischer  und   geistes?er- 
wandter  Tonart  bestand  nicht  weiter  mit  dem  Dorischen  Vortrag. 
Die  poetische  Halcnng  des  dithyrambischen  Gesanges  ist  richtig 
motiTirt  bei  Ath.  XIV.  p.  628.  A.  «I^ixo/o^;  ri  qr^afr  tos  ol  irii- 
Xaiol  aniv&oyjig  ovx  uil  ^i^vQUfißovair^  ull^  oraw  ajrMtaat^  tw 
fity  Jtoyvaoy  iy  ofi'ftt  xal  fiiO^ii^  roy  d*  uiniXltttw  /#c^*  ^f^^xitts 
»ftl  Ttt$t(üg  fiilTiowiiy,     Die  physische  Stellung  desselben  deotet 
S  i  m  o  n  i  d  e  s  fr.  72.  A.  Pal,  Xllf,  28.  mit  einem  Strich  an : 
IFolXuxi  dl}  qvXijg  lfix(tfinyT(Jos  iy  x^Q^^^^^  ÜQai 
dyalölv^tty  xiaaoffOQOis  inl  dtS-vQuuliots 
at  /tiopvaiadts  ^   fittQtuai  dk  xal  ^odmy  athotg  xiX. 
Eine  solche  Lustbarkeit  des  Natnrkultus  fand  auch  in  Sieilien 
ihren  Platz ,  wie  das  M'ort  des  Epicüarmus  np.  Jlh,  p.  628.  B. 
ausspricht:  ovx  lati  ^lOvQttfißos^  oxx  vJmq  nir^q.    Nur  tritt  dort 
und  in  anderen  Landschaften  (Nachweisungen  über  die  Oertlich« 
keiten  ]»ei  Welcker  iiber  das  Satyrapiel  p.  IM.  ff.)  das  Bedenken 
entgegen,  ob  das  Melos  welches  so  genannt  wird  oder  ihn  analog 
erscheint  gerade  den  Begriff  des  Dithyrambus  ausfülle.     Letz- 
teren sehen  wir  regelmälsig  an  den  kyklisclien  Chor  geknufifty 
das  heifst,   an  den  künstlich  gegliederten  Reigen  und  das  ihoi 
zugemessene  begeisterte  Lied,  dessen  Ordner  Arion  heifst,  Sg 
TtQwos  loy  xvxltoy  vyaye  ^o^r  Proel.  12«    Ali  Gegensatz  wird 
man  sich  also  die  improTisirten  Naturlante  des  lustig  schwär- 
menden Winzers,  seine  neckischen,   groben  oder  launigen  Kio- 
falle,  Terbunden  mit  den  Refrains  eines  ländlichen  Chors  den- 
ken, nach  Art  eher  des  phallischen  Liedes  in  Aristophanes  Acbar- 
nern  nnd  der  Dorischen  Phallophoren  als  des  beriichtigten  Atti^ 
sehen  carmcn  ithfßphaUkum^  Tgl.  Gmndr.  1. 54.  276.    Dahin  dnrfto 
man  auch  ziehen  die  in  der  Litteratur  unbekannten  lobak- 
ch  en.    ProcL  16.  ^'d^ro  d^  6  Ußtu^os  iy  ioQtaTg  xal  ^va(aig  ^/co* 
yvaov^  ßtßanitaftiyog  noXl^  (pQvdyiiani  welches  zur  Verbindung 
kunstloser  Weinfeste  paCst  in  der  Ora(.  e»  Neaer,  p.  1371.  ru  9€- 
miyiti  xal  ja  ioßdxxfiti  yt^aCQfo  t^  jitoyvatiu     Ganz  allgemein 
Mnumdcr  ä$  encom.  1«  tavs  6k  tU  ^loruaoy   Ji&vQa^ißovg  xal 
iofldxxovg-  xal  Bau  roiavta  tlQfifai  /lioyvaov.     Den  Namen  leitet 
JUntleif  ia  Jbr.  8,  I,  3,  7.  von  der  Formel  im  Kingange  sol- 
i.<  eher  Crodiehte  ab  (er  dachte  an  fta  Bux^t)^  analog  dem  Aristo- 
•    phaniaehen  Baxx^ßaxxoy  ^aat  Equ»  410»  welches  aber  an f  keinen 
aogenanattn  Waxx^ßaxxos  sondern  auf  ein   Terdoppeltes  JJax/e 
hinweist.     Daüi  äbrigens  '  diese  Hymnen   der  Litteratur  'fremd 
'  blieben,  wird  nicht  durch  des  Archilochus  *l6ßaxxot  Sieph.  v,  B^- 
■  x^'Q  widerlegt;    denn   das  einzige   epodisch  gebauto  Fragment 
derselben  leitet  Hephaest.  p.  94.  durch  die  Citation  ein ,   xal  t6 
ip  tote  ÄyatfiQOfiiyoif  ilg  ^A^x^loxoy  Voßdxxoig,    Wenn  also  diese 
»:  mit  den  Dithyramben  ursprünglich  einerlei  Wurzel  hatten  und 
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glelehmä(iig  Knltuslieder  waren,  so  ilnd  letztere  doch»  einmal 
▼on  der  ordnenden  Hand  der  Dichter  berührt  und  in  die  ftidti- 
•che  Bildung  ▼erflochton,  sn  freierer  Stellung  gelangt;  aie  vur- 
den  Aufgabe  der  Konat,  und  sebon  die  R&ckiicht  auf  fünfzig 
Choreoten  ndthigte  nur  gemessenen  Vertheilang  der  meüsclien 
Gmppen,  mithin  zu  Studien  ohne  natoralisiiacbe  Laune.  Denn 
es  ist  ein  unbegründetes  Herkommen,  und  wie  man  glauben  darf 
einet  das  bloCs  aus  moderner  Aesthetik  fortgeleitet  w^orden,  wenn 
man  den  litterarischen  Dithyrambus  als  ein  brausendes  Lied  der 
ausgelassensten  Lust  unter  den  Zugaben  eines  satyrischen  Mum^ 
mensohanzes  sich  noch  immer  nusmalt.  Melos  und  epischer  Vor- 
trag flössen  hier  zusammen  in  einem  diegematischen  Gedicht, 
ehe  dessen  Blemente  sieh  nach  zwei  Seiten  auseinandersetzten; 
znerst  durch  den  dramatischen  Dialog  der  Tragödie  (deren  Ur- 
sprung hierauf  surndcluhrt  Aristot.  Poet»  4.  »}  fiky  aao  t£y 
/^(»jtfoiTMr  TOP  di&vQafißoy)f  dann  aber  durch  musikalische  Mi- 
mik ohne  Antistrophen.  Arist.  FrohL  19,  15.  fnäXXoy  yuQ  t^  /i^- 
Ui  dyteyxfi  fit^tta&ai  vj  roTs  ^ifiaaiy»  dto  xal  ol  Ji&u^afißot,  inn^ 
M^rj  fuiunuxol  iyeyoyio^  ovxiti  i^ovOiy  ttyriaTQotfov^  ^  HQOttnoy 
J^  tlzoy*  Darauf  bemerkt  er  als  Moüt,  dafs  die  vielen  Choreuten 
nicht  so  leicht  in  mannichfaltigen  Melodieen  certiren  konnten, 
deshalb  in  einer  arithmetischen  Uebersieht  wie  die  Antistrophe  sie 
gewahrt  einfache  Lieder  sangen.  Nur  erfährt  man  nichts  näheres 
fiber  die  StoiFe  des  Dithyrambus ,  und  es  erhellt  .e|>enso  wenig 
aus  StraboX.p.  4^,  ob  Pindar  die  Differenz  zwischen  den  al- 
ten und  neuen  Liedern  nach  der  stoifmäCiigen  Seite  hin  erörtert 
habe;  die  Worte  bei  PI  utaroh  EI  np.  Dt/fiA.  p.  389.  A*  uji  itky 
{ä^toyvatii)  ^tS'VQafißiied  fL4l^  na&my  fnara  JuA  fiiiaßoXfjc^  nXu^ 
y\f\y  jiya  x«l  ita^oQfiaty  ixovtnig^  fit^oßoay  yaQ  Aia^vlog  </'i}ol 
ifffinH  ^if^vQa/irßoy  oftnQtiiy  auyntyoy  ^lorvtf^,  belehren  min- 
destens über  die  DanteUong  fanatischer  Mytiien,  der  entsprechend 
auch  Pindar  an  Kybele  das  Wort  richtet.  Von  der  diegematischen 
Methode  gilt  noch  die  Form  des  Vortrags;  deren  Plat«  gedenkt 
MUp,  lü.p.  394.  C.  4  Jk  ^i  AnayyMnf  avtov  rov  nol^nü'  cvpoic 
cT  ay  itvtfly  fidXiard  nov  iy  ii&vQUfAßOi£i  darauf  lÜnft  auch  das 
früher  erwähnte  Bedenken  zurück,  ob  XeniAritos  Paane  schrieb 
oder  Dithyramben,  J^vt.  p.  1134.  E*  r^f^^Miüiy  yoQ  vno&iattay 
nQtiyfittta  i^ovaiSy  noitit^y  ytyoyiymt  tpmiAy  uvioy*  dt6  ua(  riyag 
Sti>vQ«fißovg  wtXeir  avtou  tat  vno&iavf,  Nehmen  wir  diese  zer- 
splitterten Notizen  zusammen,  so  gewinnt  der  alterthimiieho 
Dithyrambus  ftur  das  Aassehn  einer  Abart  Tom  Päan;  wozn 
kommt  dafs  zwischen  Arion  und  Laans  kein  Dithyrambendichter 
Ton  Ruf  nachzuweisen  ist 

Kin  eigenthümliches  Gebiet  dithyrambischer  Kunst  und  Musik 
gründete  erst  Lasns  ton  Hermione,  Lehrer  Pindar*a  nud  Ne- 
benbuhler des  Simonidaa  (um  40Q.  blühend) ,  eia.MAfiA  TOn  er- 
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finderischem  Geist  and  praktischem  iMimrfbliclCy  wie  schon  sein 
kritisches  Urtheil  fiher  Yerfalschongen  des  Onomakritus  (Her od. 
Vir,  6.)  darthat;  sogar  nnter  die  sieben  Weisen  gezahlt,  Diog. 
I,  42.     Seine  Munterkeit  und  Lehelost  sowie  die  Neigung   za 
künstlichem  Scherze  bezeugen  ebenso  sehr  die  Angaben  bei  Ath. 
YlII.  p.  S38.  B.  (aus  Chamäleon  ntQl  uiaaov)  und  PI  ot.  de  trff*  pnd. 
p.  SM.  E.  als  die  Künstelei  der  K^yravQoi ,   einer  t^fj  aaiyfioc^ 
und  seines  aaiyuos  vtiyos  9h  JrifAVQa  Ath.  YIII.  p.  455. C.    Ais 
genauer  Kenner  der  Musik ,  deren  Theorie  er  zuerst  in  Schrift 
'     darstellte  (Böckh  dt  metr.  Fbtil.  p.  2.),  vollzog  er  die  Umgestal- 
tung des  Dithyrambus,  so  dafs  er  dem  Arion  den  Preis  streitig 
machte.     SchoLAristoph.  Äo,  1403.  l4vi(ntnQfig  ök  xak  JLr- 
ffQoyios  iy  ToTg  vnouyi^ftttai  (fmai  rovg  »vxJJovf  x^govs  ai^atu 
ff^xoy  Anaor  rov 'Eoutoy^tt ,    ol  d^   a^mdrf^oi  *£lXartxQc  xiä 
^UxafttQXOS  *^Q(ora  t^w Affif^vuyaToy,    Bestimmter  S  ai d as  ▼•  Aa^ 
aos  (woraus  Aldos  das  Sch^k  Fesp,  1401.  zog):   xal  6t9v^fM{iov 
iU  Ayüva  (tii^)ttyff  xnl  rovf  iotarixovg  tifrfyijaino  Xoyovg,    Letz* 
teres  ist  dunkel;  jene  Thatsache  meint  wol  Clemensflrom.  I« 
p.  365.  Ji9vQafißoy  di  imrofiae  uiaaog  'EQuiovevg,    Die  Summa 
seiner  Neuerungen  war  diese,  dafs  er  die  dithyrambische  Melo- 
poie  mit  ihrem  rauschenden  Tdn,  ihren  gemischten  Rhythmen 
und  Sprüngen  in  Terschiedene  Systeme  zum  Charakter  der  Mu« 
sik  machte,  deshalb  auch  den  Flöten  ein  Uebergewicht  einräumte. 
Plut.  p.  1141.  C.  uiäaog  d^  o  'JEQUionvg  eh  t^y  Si^VQafißtx^y  aym^ 
yrjy  fitraarriffa:  tovg  ^vdfAOvc  *til  r$  rtay  ttviaiy  nolvtf-myiq  Mt- 
raxolovOiiaac  nliioai  rc  tp^yyoif  xttl  dic^fi^/roic  jr^i^irii/ucKo; 
itg  fitJa^eoty  Tfjy  n^oiinaojfovaay  fjymye  fiovatM^y*    Die  musika- 
lische in  alle  Tonarten  spielende  Form  war  ihm  also  mehr  werth 
als  ein  objektlT  gehaltener  Text,  und  er  schien  (wenn  wir  den 
Ton  seines  einzigen  Fragments  bei  Ath«  XIV.  p.  624.  E.  aufiiaasen) 
darauf  stolz  zu  sein*     Seine  Schnörkel  uid  Passagen   hieüs  ein 
Komiker  .^«aAr^icTa,  worüber  Hesychlns  aafsert,  wi  aoqtoiov 
tov  .Acooi'  xal  nolvnloxov,     DaCs  er  aber  die  antistrophische 
Form  anfgelöst  habe,  wird  von  Neueren  ohne  Grund  behauptet. 
Kune  Notizen  bei  Ae lia n.  M  il.  VII,  47.  V.  H.  XII,  36.    Uebri- 
gens  steht  in  einiger  Analogie  die  üppige  Handliabong  der  Ki- 
tharistik  beim  Kpigonus  Ton  Ambracia,  der  wol  in  dieselbe 
Zeit  fiUlt  und  sogar  eia  Instrument  Ton  40  Saiten  erfand :  Böckh 
L 1.  pw  261.    Neben  Lasus  ist  aber  als  Dithyrambiker  gewib  und 
■amlmil  Likymnins  fon  Chios,  dessen  Fragmente  bei  Sex- 
tu  s  «d«.  Mmik,  XI,  49.   nnd  bei  Stob.  EcL  fiAys.  I,  52.  p.  1006. 
«inen  stattlichen  Pomp  der  Kode  Yerrathen ;  ob  er,  wie  man  aus 
Ath.  XIII. pp.  564.  603.  D.  abnehmen  könnte,  mit  erotischen  Stof- 
len  rieh  be&lste,  steht  dahin.     Anch  durfte  man  zweifeln,   ob 
Aristoteles  indnsB  er  ihn  JIM.III,  12,  2.  unter  die  dyayyth- 
otwodr  nohMt» ttedt  aosafiockt  '■^  Likynnias  mehr  auf  Le- 
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•er  geiShlt  luibe.  Nicht  fo  sicher  setzt  maa  den  Diagorai, 
wesentlich  auf  die  Gewähr  eiaes  Scholioa  siub  AzistophaMa, 
uater  die  JHthynuiibiker.  Unbelumiit  ist  Kekeides,  Sohql.  Ari- 
stoph.  Nah.  981« 

Attischer Zeitranm,  eingeleitet  durch  P  indar,  der  aaf  Verlangen 
der  Athener  seine  berahmten  Dithyramben  dichtete,  and  Simo- 
nides, der  56  Siege  den  Zyklischen  Chorea  gewinnen  half  nnd 
die  änfseren  Verhältnisse  genau  beschreibt  fr.  M.  65.  72.     Vom 
Aufwände  den  dieser  Theil  der  Choregie  oder  die-Siyiiyis  ftovaixrjs 
iMf>p.  Arist.  Pfat.  llM.)  erheischten,  s.  Böckh  Staatsh.  1. 491.    Von 
den  Richtern  Aeschines  c.  CUi.  p. 87«  xai  tovg  (ily  xQitäg  tovc  Ik 
^toyvaUn^f  iuy  fiij  dixaitog  xovi  xvxUqvq  x^ovg  XQiytjai^  (tiftioirtt. 
Die  musbchen  oder  kyUischen  Chore  unter  Leitung  eines  gntbe- 
sahlten  Dithyrambikers,  oe  taiai  q>vXms  ne^ifidxfitog  iar  ittC  mit 
Aristo phanes  zureden  Jv.  1592. wo Scftof.^xaon;  yaQ  (pvX^^fioyv^ 
üüv  (ob  /ftovuütotg)  TQitpei  dt&vQaf^ßonoioy.    Cf.  Aikeu,  V.  p.  181.  C. 
Den  bombastischen  Unsinn  dieser  Verderber  der  Musik  oder  ^o^ce- 
Toxaf^ntai  (woher  Av.  1566.  r/  dsv^o  no^a  au  xvXXoy  ura  xvxXoy 
xvxXiTf ;)  samt  ihren  in  den  Wolken  flatteraden  nyttßoXttl  (Av.  1572« 
Pae.  815.  sq.  s.'  Schoi.)  Torspottet  er  malerisch  Nub»  352.  sqq.    Un- 
ter allen  ist  die  bekannteste  fast  ToUständig  gezeichnete  Figur, 
in  ästhetischer  und  moralischer  Hiasicht  eine  Fondgrube  der 
komischen  Parodie,  Kinesias  des  Meles  Sohn,  welcher  in  der 
Dithyrambik  (nach  Pherekrates  Cfttr.  fr,  1.)  reehts  zu  links  Ter- 
kehrte :  Nachweisungen  bei  M e i  n  e ke  Com.  1. 228.  sqq.    Weder 
▼on  ihm  noch  Ton  Gnesippus  und  Kleomenes  dem  Rhegi- 
ner  (Meineke  II.  p.  7.)  ist  uns  etwas  Terblieben ;  nur  die  Wahr- 
nehmung geht  aus  den  meisten  Zeugnissen  her?or,  dafs  die  Dich- 
ter dieser  Gattung  zu  gleicher  Zeit  den  Verderb  der  Musik  be* 
gründetan  und  ihrerseits  in   die  Zerrüttung  dieser  durch  eitle 
Künsteleien  untergrabenen  Kunst  gerissen  wurden.    Darauf  übten 
damals  einen  besonderen  EinfiuGi  Krexus,  welcher  namentlich 
das  Spiel  der  Instrumente  in  einer  Trennung  Tom  Texte  ausbil- 
dete (woher  die  Unabhängigkeit  der  Flötenspieler  Tom  Dichter), 
Plut.  pp.  1135.D.  1I4I.A.  und  noch  mehr  Melanippides  der 
Milesier  oder  besser  Melier,  nach  Soidas  Groftfater  und  Enkel, 
deren  letzterer  beim  Könige  Perdikkas  (Archelaus  bei  Plut.  Ifor. 
p.  1095.  D.)  gestorben  sei.     Suldas  beide  Artikel  enthalten  nun 
zwar  litterarische  Angaben,  wor&ber  die  Kritik  nicht  so  rasch 
abortheilen  kann ;  jetzt  aber  findet  man  allen  Grund  nur  an  den 
einen  Dithyrambiker  dieses  Nameas  zu  denken«     Vgl.  Bmperiut 
in  Zimmerm.  Zeitschr.  1835.  p.  8.  ff.     Unter  den  Verderbern  der 
Musik,   die  er  schlaff  und  weichlich  werden  liels,  x^XaQmtiqur 
inoCf]0€  x^^  ^mdixtt^  rügt  auch  ihn  Pherekrates  Chir.  fr.  I« 
Man  8i>ottete  seiner  langen  und  unübersehbaren  ayaßoXui^  welche 
an  Stelle  der  Antistrophen  traten,  nonisrnrr«  inl  rdir  hrnm^ 
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q>»p  ayaßolas  Aristot.  lUfC.  III,  9,  6.  Seine  Diktion  war  ele- 
gant, aber  kunstlich  und  etwai  geschraubt:  so  bei  Plut.  itnuit; 
p.  758.  C.  C 1  eni.  5from.  T.  p.  716.  A  t  h.  XIV.  p.  651.  f.  und  zn- 
weilen  doch  auch  nüchtern  ohne  Tiefe,  wie  bei  A  th*  X.  p.  429.  C« 
XIV.  p.  616.  E.  Die  Titel  /tucrat^H  and  Mu^avag  ib.  651 .  f.  616.  E. 
und  JTtgaetfoyri  Stob.  Bd.  phys,  I,  52.  p.  1006.  weisen  schon  aof 
einen  melodramatiftchen  Mimns.  Seinen  Ruhm  deutet  in  einer 
Zusammenstellung  mit  den  gröfsten  Meistern  X  e  n  o  p  h.  Mein.  T,  4, 3. 
an,  Inl  Sk  Si&vgtefißrp  MiXayinnföfiy  (ridftvfinxag).  Die  Mei- 
nung dafs  er  auch  Tragiker  gewesen,  beruhte  ehemals  auf  Stob« 
8erm,  94,  1.  Die  letzten  Repräsentanten  dieser  £i8t  gleichaltrigen 
modischen  Dithyrambiker  werden  fnglicli  am  Schltt£i  der  meli- 
sehen  Litteratur  ihren  Platz  finden;  ihre  Manier  beschreibt  am 
kürzesten  Dionys.  C  F.  19.  ol  J/  ye  diO^v^afAßonotol  Kid  fovc 
tQonovg  fin^ßaXXoy^  ^toQiMOug  rc  xal  <i>Qvyiovg  xaX  Aü^Covg  iy 
7^  ttvT^  ^0fttni  noiovyreSf  xal  tag  fABX(^(ag  i^ijlXitttoy^  rori 
fily  iyaQfioyiovg  noiovyngf  roih  ^k  ;|f^ai/ictTixaf,  'rofi  ^k  cfi«- 
toyovg*  xul  toTg  ^v&f^oTg  xtna  noUijy  aJetay  lyi^ouaiuCoytig 
■  ^tiiilovy^  of  y£  ^17  xatit  ^PiXo^eyor  xal  Tifiod^aoy  mX  Tci/- 
oti}^*  ^übX  naQa  yt  toig  a(txt^otg  ujayfiiyog  ^y  xal  6  ii<hvgafi- 
ßog.  Ob  diese  Katastrophe  und  Beseitigung  der  Andstrophen 
daraus  herrorging,  dafs  der  dithyrambische  Vortrag  TÖUig  an 
kundige  Sänger  kam,  wie  Hermann  im  Aristot,  PotU  p.  89.  artheilt, 
lalst  sich  bezweifeln. 

7.  Als  Schlafs  dieser  allgemeinen  Charakteristik  bleibt 
nur  die  Aufgabe»  von  den  statistischen  Verhältnissen  des  Me- 
los  za  berichten.  Nachdem  die  Alexandrinischen  Kritiker  sich 
mit  den  wichtigsten  Denkmälern  der  melischen  Litteratar  be« 
sehäftigt,  sie  geordnet  nnd  erläntert  hatten,  begann  man  zehn 
Repräsentanten  derselben ,  Findar  aft  ihrer  Spitze,  als  Klas- 
siker anszazeichnen« 

Q  u i  n  t i l.  X,  1, 61.  Novem  vero  Ijfricorwm  .lange  Findarus  prin- 
eeps;  wie  Petron.  2.  Pindarui  novemque  lyrici.  Register  bei 
Tsetzes  Prolegg.  in  Lycophr,  p.  252.  AvqixoI  dk  dyofjtaarol  dixa' 
£nia(xoifog^  BaxxvUörig^  7^c/xog,  jiyax^imyf  UCy^aQog^  ^i^tayi- 
^iig,  uiXxfiay^  IdJixatog^  Sampta  xal  Kofiiyya.  Auf  die  neun  Ly« 
rikor  Anihoh  Ep.  tnc.  519.  sq.  Nur  bis  zu  8  Namen  hat  es  der 
Sammler  in  Boisson.  Jneccl.  IV.  458.  gebracht. 

Zugleich  wnrden  die  zahlreichen  Klassen  nnd  Arten  (ßidri) 
dieser  Gattung,  der  besseren  Uebersicht  wegen,  festgesetzt, 
lüid  ihre  Bestimmnng  im  Alterthum  ans  inneren  nnd  antiqpna- 
rlschen  Thatsachen  sorgMtig  erläntert;  die  Nomenklatur  selbst 
war  Obeiiiefert  und  Tidlig  bezeugt.    Indessen  ift  man  im  Flei- 
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fie  zu  weit  gegangen  nnd  melimuils  auf  Ängstliche,  iogar 
mQlsige  Spaltungen  nnd  Anschichtnng  von  Spielarten  Yerfallea. 
Uebrigens  hatten  wenige  Meliker  nur  in  einzelen  Gedichtwei- 
sen gearbeitet,  die  berühmtesten  yielmehr  die  meisten  Formen 
dieses  Gebietes  nmfafst,  seitdem  die  Bildung  eines  allgemei- 
nen Stils  znr  entsprechenden  Technik  yorgerflckt  nnd  hiedureh 
eine  snbjektite  Knnst  geschaffen  war.     , 

Mit  den  Definitionen  der  melischen  Klassen  hatte  sich  D 1  d  y-» 
mns  71€qI  kvQixtiy  noitiriiy  beschäftigt,  wovon  nur  zwei  Bemer- 
kungen übrig  sind.  Jetzt  ist  die  Hauptstelle  Prodi  chresfom» 
op.  FhoU  p.  319.  sq.  c»  8.  Higl  <fl  fiiXtx^s  not^a^tai  rfrjaiy  (oi  no^ 
XvfitQitndni  Tf  xal  dmtpOQOvs  J^x^i  roftac.  a  fJi\y  yuQ  avTijs  [tt^^ 
qitnni  &ioTf^  ce  ^k  ay&Qtanot^y  S  d^  itg  rag  nQOinintovaitg  ntQ*-^ 
ardattc»  xal  iig  O^sovs  fxlv  dyietfiQea&at  v^ivor^  ngotoJtoy^  nwdym^ 
ii&üQufißoy  ^  yofioy^  ddtoyidi«^  toßaxxoy^  vnoQx^lLutia'  ifg  Jk  uy^ 
OQiunovg  lyxiafiia^  Iniyixovg^  axoXid^  iQuntxd,  IntOaXufiia^  vfii^ 
vaCovg^  aCXkovg^  ^(v^yovg^  ^zrixifdcia'  bU  O-eoug  äk  xtd  dy&Qtonovg 
nttQ&iyia,  ^atfyritfOQixd  ^  tüff/oq-OQixd  ^  eIxtixu  ^  tavxtt  ynQ  €tg 
nhiovg  yftatpofieya  xal  dy^Qt^nay  n€gtMri(p€y  inttfyovg,  rn  d^  c/p 
tag  TtQogntTttovaag  ni^iardofig  ov*  lari  fily  Mri  rijg  fitXtxqg^  vfi 
aifTÜy  Jk  täy  noitiTÜy  inixixt^QJitai*  tovrioy  di  icfri  n^ayfittrix«^ 
ifxnoQtxd^  dnoCToXixdy  yytofiokoyixd^  yecjQyixd^  (nnfTalnxd.  Ei- 
nige Stucke  dieser  Nomenklatur  gibt  auch  Po  II ux  IV,  53.  Von 
den  Brläuterungen  der  einzelen  Stücke  welche  Proklus  hierauf 
folgen  läfst,  wird  weiterhin  einzeles  zu  benutzen  sein.  Um  ei- 
niges hat  die  Unterarten  Passow  in  den  GrundzQgen  p.  84.  ver« 
roehrt;  die  hauptsächlichen  Schemen  der  lyrischen  Poesie  sind 
ihm  der  Nomische  Stil,  der  Ionisch-elegische  Stil,  der  Aeolisch- 
melische  und  der  Dorisch -chorische  Stil,  dann  dithyrambischer 
und  Alexandrinischer  Stil,  zuletzt  christliche  Lyrik;  zum  Theil 
mit  vielen  Unterarten.  Bine  kurze  Schilderung  der  Terscbie- 
densten  melischen  Fest«  und  Volkslieder  hat  Ulrici  II.  121.  igm 
entworfen* 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende: 
8.  Paane.  Die  älteste  nachweisbare  Form,  ursprüng- 
lich dem  ApoUon  geweiht.  GottesdienstUche  Handlangen  be- 
durften eines  Chores,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeinde 
um  den  Altar  kreiste,  die  Gnnst  des  Gottes  erlebte  nnd  nicht 
selten  den  Gesang  anch  mit  mimischen  Tanzen  begleitete. 
Nun  findet  sich,  wenngleich  ohne  festen  Bezng  anf  Apollon, 
der  Faan  beim  Homer  schon  in  einer  doppelten  Gestalt :  (heils 
beim  Opfermale,  wo  die  Ach&er  den  Zorn  des  CnrcMaren 
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Gettes  mit  Geiaiig  TersObien,  dann  aber  im  £Kegealiede  dei 
Ackillens  und  leiner  Myrmidonen.  Beide  MotiTe  lind  im  Knt-. 
toB  des  Pythischen  Apollon,  mit  dessen  Mythos  der  AnlaTs 
nun  Epiphonem  Irj  naidv  (Grondr.  I.  196.)  TerknQpflt  wird, 
besonders  durch  Dorischen  Einiuls  dargestellt  und  ansgdiil- 
del,  allmalich  aber  hinaasge£angen  über  die  Verdurnng  die- 
ses einen  Gottes  and  zum  luilgemeinen  Grebraneh  nler  dem. 
Torschiedensten  Hellenen  geführt.  Einerseits  kiels  Paaa  jedes 
feierliche  chorische  Lied,  das  in  den  and&chtigen  Stimmungen 
der  Freude  oder  öiTentlichen  Trauer  Torgetragen  bald  Daak 
und  Preis  an  die  Schutzgötter  richtete,  bald  in  groAer  Nott 
den  Schutz  und  die  Gnade  derselben ,  namentlich  des  ApoUon 
(als  aXe^lnaxog)  erflehte.  Hienron  ist  das  gleichm&fsig"  be- 
nannte Lied,  welches  man  bei  Gastmalern  auf.der  Grenze  re- 
ligiöser und  weltlicher  Sitte  sang,  eine  Spielart  Auf  der 
anderen  Seite  hatte  sich  aus  den  kunstfertigen  Waffent&nzen 
der  Kreter,  in  Verbindung  mit  ihren  hyporchematischen  läe- 
dem  und  den  lebhaften  kretisch -p&onischen  Rhythmen,  der 
Pftan  als  Hellenischer  Schlachtgesang  entwickelt,  mit  welchem 
der  Kampf  eröffnet  und  der  Sieg  gefeiert  wurde.  Dort  und 
bei  Gastmälem  trag  man  die  Fäane  Yorzugsweise  zur  Flöte 
Tor,  nicht  selten  auch  unter  orchestischer  Begleitung;  wes- 
balb  es  schwierig  war  sie  Ton  den  Hyporchemen  streng  zu 
trennen.  Weiterhin  dichtete  man  dieselben  nicht  nur  auf  man- 
cherlei schatzende  Götter,  sondern  auch  in  Zeiten  des  Verfalls 
anf  siegreiche  Feldberrn.  Aus  der  Menge  Ton  Anlassen,  wel- 
che die  Handlungen  der  Religion,  der  feierliche  Ghorreigeii, 
die  kriegerische  Stimmung,  die  sympotische  Lust  und  auch 
freudige  Begebenheiten  des  Frivatlebens  für  einen  Lobgesang 
darboten,  entfaltete  sich  eine  reiche  Litteratur  der  Fäane,  wo- 
ran die  berühmtesten  Meliker  Antheil  hatten ;  aber  Denkmaler 
derselben  sind  in  geringer  Zahl  und  in  einem  beschrankten 
Umfimge  Torhanden. 

.8.  Monographie  Ton  S  e  mu  ■,*  21?^0f  6  ^Jlcoc  Iv  t$  mQ^  naitt'» 
vuy  Ath.  XIV.  p.  618.  B.  nach  dem  Bmchitiick  ib.  p.  622.  zu  ur- 
theilen  nicht  ohne  starke  Digressionen  und  wol  im  antiqaarischea 
Interesse  Terfafit;  Vielfackei  Material  bei  Bode  II,  1.  AbscJui. 
1. 8.  Anfange  bei  Homer,  IL  «.  472-^74.  welche  Verse  wegen 
ibftr  nntslosen  Breite  dem  Verdadite  Raum  geben  (die  Athatesa 
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traf  aach  474.  -während  man  gerade  den  mittleren  Vers ,  arctAor 
äd^ovtii  mai^oya^  xovQOi  lf;^ffiwy,   gern  entbehrt);  /.99t.  rvv 
cT  ay,   at^Joyjfg  nanjoya^  xovqoi  ^ji/aitoy.     In  ErwShnang  der 
Kreter  (s.  Anm.  zu  4.)  H,  Jp,  517.  o/  if^  ^riaaovxig  tnorto  KQtjrii 
TfQo^  Jlv&tü^  xnX  trjnaitjoy  tia^oy,     Erklarangen  der  Grammati- 
ker, wesentlich  znsammengefafst  bei  Procl.  11.  6  d^  nuiay  laiiy 
Mog  t^dfjg^  (tg  TTayrag  yvy  yQtttpofityog  Oiovg*  xo  ^k  naXaioy  M/ftiff 
ttmyifiixo  ro)l4n6lka}yt  xal  r^jiQTifAiSi^  f.nl  xmanavaet  loifjoiy 
Xttl  yofftjy  KJo/iiyog'  xaTn/Qtiattxtag  äk  xal  r«  nQögoSin  riyfg  w^«i«- 
rag  Xfyovaiy.     Die  Bestimmung  für  einen  uXe^^xaxog  setzen  die 
meisten,  die  bevorzugte  furApoUon  nicht  wenige  (wieMenand. 
rhetor  l,  rovg  fily  ynq   eig  linolltoya   nmayag   xal  vnoo/rjuuia 
yü^i(^ofi€y)  ^  wobei  man  auch  mythisch  den  Refrain  ifi  (iqie  He~ 
phaest.  p.  128.)  naiay  und  ähnlich  varürt  (Kollektaneen  Sant.tfi 
Tercffif.  p.  142.  sqq.)  in  Anschlag  brachte,  lo  naucyixoy  InC^^ri^a 
Ath.  XV.  p.  696.  r.   colL  701.  F.   Hesych.  v.  ^Äv«!  Ilttmy.     Als 
altattische  Schreibart  haben  naitoy  und  nattaviLiü  (voreilig  Blomf. 
Cn  Äesch,  S,  7%.  234.  cf.  Schneid,  in  Plat.  T.  I.  p.  208.  sq.)  sich  lange 
behauptet.    Zur  Definition,  dafs  nccitty  kein  Trauerlied  sei,  mer- 
ken die  Grammatiker   einige  Dichterstellen  als  Ausnahmen   an; 
diese  geben  aber  den  ironischen  Sinn    eines  Lobliedes  auf  Un- 
glucksgötter,  Aesch.  Ayam,  653.  Cho.  148.  8.  77^.851.  gegenüber 
Kur.  Iph,  T.  185.  und  ungenau  Ale,  424.    Vielmehr  gilt  er  als  die 
fröhliche  Begleitung  des  Hellenischen  Kultus,  Aesch.  8,  T%,  268.  > 

Der  Vortrag  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  PI u  t.  Afor.  p.  389.  B. 
j^  di  Ttttiiiya  (^dot/cTf),  jitayfi^yriy  xal  aeitpQoya  fiovoay^  aber- 
haupt  mehr  durch  Würde  «als  poetisches  Talent  gehoben,  wo- 
für  nächst  alten  Päanen  des  Thaletas  im  Gebrauch  der  Pytha- 
goreer  {Porphyr,  F.  Pyth,  32.  TjainyoyQtitfoi  in  Uuteritalien,  ApoU 
fofi.  hist,  comment,  40.)  ein  merkwürdiger  Beleg  des  Chalkidiers 
Tynnichus  (PAof.  Bibi,  p.  151,  9.)  Paan,   alterthümlich  gleich 
einem    rohen  aber  andächtig  Terehrten   Götterbilde,  Aeechylaa 
bei  Porphyr,  de  Ahsi.  II,  18.  coli,  Plat.  Ion.  p.  534.  Tvyytzog  ^ 
XaXxi^ivg^  og  äXXo  fily   ovdky  ntanoi  lnoCr\ai  noififia  orov  rtg 
ay  tt^ttvaete  fiyrjaO^yai^  toy  di  na(<oya  oy  ndyrtg  ^^ovai  ^  ayj^oy 
T#  nayrtoy  fiiXdiy  xaXXunoy^  iiTfX^üg  Bttiq  avr6g  Xf'yn  iVQrj/ntx  rt 
JMotauy.     Begleitung  der  Flöte,   zunächst  bei  Gastmälem,  Ar- 
chi  1  och.  «f>.  Ath.  V.  p.  180.  E.  ttvT6g  i^aQXtuy  nQog  ttvXoy  Aiaßioty 
Ttutfioya^   beim  Seezuge,   Eur.  Tro,  126.   avXu}y  naiayt  axvyyf^ 
Vlvii.hyMnd,  II.  fitx   avXov  xal  madyaty:  theilweise  mit  Tän- 
zen, Ath.  XIV.  p.  631.  D.  xal  roy  naiaya  Jk  (w()/ovjto)  M  fihy 
6il  (T  Ol'.    Anwendung  des  sympotischen  Päan  (A  t  h.  V.  p.  179.  D.), 
Plato  8ymp,  p.  176.  A.  Xenoph.  8ymp.  2,  1.  d>g  «T  atprjo^fhrjamy 
al  TQaTEiCai^  xal  iansiaayto  xal  iuaiayiaay^  colL  P 1  n  t.  i9yiii|i. 
VII,  8.  p.  713.  A.  schon  A 1  k m  a n  bei  8traho  X.  p.  482.  (foiyatg 
dk  xal  iy  ^idaoioiy  dyjQ(£(oy  naQa  daiiv^onaat  nQ^nn  nwdya 
Pernkardy  Grieeliisdie  Litt. •  Getcludite.  Tli. II«  29 
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xaiaQ/jiy :  cf.  P  h  i  l  o  c  h.  Älh.  XIV.  p.  630.  F.    Hier  eia  ÄRlafs  znr 
Bildung  von  Skolien,  mit  mehr  weltlichem  Charakter;  mit  den 
Macedoniern  wandert  das  sympotische  naiaylam  nach  Asien,  Ar- 
rian.  Vif,  11  f.     Militärischer  Gebrauch  des  Siegespäan,  unge- 
nau Schol.  Thuc.  I,  50.    Stellen  bei  Xeiiophon  u.  a.     Bestimmung 
des  Päan  für  Götter  jeder  Art,   als  Lobgesang   und  AbachluCs 
feierlicher  Opfer  (Theogn.  777.    Hesych.  v.  'nXeaiyigtay)^   als 
vuyoi;  £v;raQiajiiQiog  Schol.  Arist.  Pac.  554.   cf.  Lex.  Rhet.  p.  296. 
Im  allgemeinen  Serviu 8  mJfn.VI,  657.  proprie  JpoUinis  lim- 
des;  —  ahusive  omnium  deorum;  ähnlich  X,  738.  mit  dem  Zusatz, 
unde  Pindarus  opus  $Hum,    quod  et  homnum  et  (/.  quod  omnium) 
deorum  continet  laudes^  Paeanas  vocavit,    Päane  auf  Artemis  (Pin- 
dar  in  Schol.  Vat.  Rhes.  895.  syri  ^Ip  xQ^aaXuxi'tJOv  xixday  -io- 
TOi^t;  uotdttl  ojQiai  Tiaiuytdis)^  Zeus  (Pindar),  Poseidon  (Xenoph. 
HeU.  4,  7,  4.),  Asklepios  (Ath.  VI.  p.  250.  C),  Hygiea  (berühmter 
Päan  des  Sikyoniers  Ariphron  Ath.  XV.  p.  702.),  des  Bakchy- 
lides  kh  El{iriyriy  u.  a.     Die  Frage  ob  ein  Päan  auch  auf  Men- 
schen gedichtet  worden,    hat  schon  Athenäoa  XV.  p.  696.  auf 
Anlals  des  dort  erhaltenen,  für  einen  Päan  ausgegebenen  Ari- 
stotelischen Lobliedes  auf  Hermias  (Gräfenhan  Progr.  ^ruf o- 
ielfspoefttj  Mühlbansen  1831.)  erörtert  und  verneint;  dieser  Mifs- 
branch  beginnt  erst  mit  den  Diadochen,  wovon  derselbe  Beispiele 
gibt,    all  Gedichte  der  Art  für  Antigonus,  Dcmetrins,  Könige 
Macedoniens  und  Aegyptens,  zuletzt  auf  Flamininus  (Plut.  Flam^ 
16.)  bestellt  und  gesungen  wurden. 

0.  Nomen  oder  Formen  des  ftitesten  Tonsatzes  und 
religiösen  Liedes  zur  Begleitung  bald  der  Kithara  bald  der 
Flöten.  Sie  waren  Satzungen  des  Dorischen  Stammes  und 
demgemäfs,  wie  der  Name  lautet,  ein  Ausdruck  dessen  was  im 
sUtlichen  ungeschriebenen  Herkommen  undBewnrstsein  normalen 
Werth  besals ;  mithin  bekamen  sie  nur  durch  das  Mafs  der  In- 
strumente. (yo/ioix£^cr(>r/idixot  oder  At;^£xot,  dann  avX<i)dixoi) 
ihre  bestimmten  Anwendungen  auf  einzele  Verhältnisse.  ApoUon 
und  der  Fythische  Kultus  gaben  die  frühesten  und  wichtigsten 
Anlässe  zu  feierlichen,  besonders  spondeischen  Rhythmen,  wel- 
che TOm  Päan  Yielieicht  nur  darin  sich  unterschieden,  dafs  sie 
Ton  un^eichen  Tonlagen  bedingt  und  in  mannichfaltigen  Vers- 
arten  eine  ununterbrochene  Strophe  befafsten.  Mit  der  Bildung 
des  antistrophischen  Melos  wurde  der  Nomus  in  der  Litteratur 
zur  Antiquität  und  b^auptete  seinen  Namen  am  längsten  in 
der  Musik  als  Begriff  heroischer  und  religiöser  Melodieen. 

9.  Nofiot  ^k  xakovyrai   ol  itg  ^iovs  vfiyoi  Schoh  ArUtophm 
Bqu.  9.    Unerheblich  Proclus  c,  19.  j  fiivroi  roftog  yQdfpitm 
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yno  6  ld:t6XXioy :  hierauf  die  Erzählung  vom  Chrysothemit ,  der 
zur  Kithara  zuerst  einen  yofiog  gesungen  habe«  Dann,  cTox^r  ^h 
TeQnay^fiog  [Jtky  nQüiros  TiXiiiaaM  lor  yofioy^  VQW  ^'^^Q^*  XQfl^ 
aa^eyog^  Unitra  uiQltoy  o  Äfti&vfxyaiog  ovx  oUya  avyav^^aat^  av^ 
Toc  xal  noiTjtrjs  seal  xiOaQ(i}J6g  ytyoficyog.  Hierauf  Ton  den  Neue- 
rungen des  Phrynis  und  Timotheus.  Wie  Plato  (Grundr.  1. 250.) 
•ich  den  Namen  erklärte,  bleibt  ungewils ;  die  Kombination  mit 
den  ehemals  gesungenen  Gesetzen  Aristot  Probl,  19,  28.  (Anm. 
zu  $.  17,  3.  f.)  ist  ifveither  geholt.  Ursprunglich  konnten  nur  Ta- 
kte lind  Balletlieder  für  die  religiöse  Orchestik  gemeint  sein, 
zunächst  auf  Hexameter ,  dann  auf  Spondeen  und  Epitriten  ge- 
setzt, nachdem  Terpander  die  MelopÖie  fiir  kitliarödlsche  Nomen 
angegeben  hatte«  Die  richtigste  Darstellung  scheint  also  die  bei 
Plut.  de  mus.  p.  1133«  B.  iy  yctQ  roTg  yofiois  ixuarq)  Jturjgovy 
Tijy  oixiCay  tuaiy,  t^to  xul  TuCiriy  l7i(oyvfi/ay  (l;(Oy'  yofjioi  yao 
TiQogriyoQevO^tjaay^  InatJtj  ovx  iifjy  naoaßijyni  xaO^  Ixaaxoy  yfyo^ 
f.itafAiyoy  elJos  itis  idfreuig:  was  er  hinzufügt,  dals  man  nach 
dem  ersten  gottesdienstlichen  Ritual  sofort  auf  Homer  und  an- 
dere Dichter  überging,  wie  man  aus  Terpander^s  ProÖmien  er- 
sehe, läfst  sich  nur  vom  hexametrischen  Vortrage  der  Nomen 
verstehen,  wie  es  p.  1132.  D.  heifst  dafs  Timotheus  seine  Dithy- 
ramben auf  eine  hexametrische  Einleitung  gegründet  habe,  wo- 
raus erhelle  on  ol  xiOani[)Jtxol  yd/noi  ol  naXat  i^  inöay  avyC* 
aiavio.    Cf.  Sant.  in  Terent,  p.  144.  Nitzsch  i7.  Hom.  I.  p.  40. 

Klassifikation :  B  ö  c kh  <le  metr, Pind, p.201.  Nomi  guidem  qui  aui 
avXoj^ixol  aut  xt&aQft)Jixo/,  antiquitus  simplicis  ernnt  tnetri^  cttAo- 
roedici  ex  hexametris  heroicis^  quamqtiam  et  rQO%(cTog  yofiog  Iffu- 
daiur^  auloedici  ex  dittuAU  He^acU;  pnulatim  vero  priscne  «tu»- 
plicitati  succesait  compUcatior  structura,  adeo  ut  ne  antistrophag 
quideni  haherent.  Letzteres  (ähnlich  von  Bodo- II,  1.  p.  202.  ge- 
fafst,  als  ob  die  antistrophische  Form  mit  der  beweglichen  Mi- 
mik und  den  Fugen  der  jüngeren  Tonkunst  unvereinbar  gewesen 
wäre)  beruht  auf  einem  Mifsverstandnifs:  der  Nomas  entbehrte 
der  Antistrophen,  weil  er  als  alterthümlichstes  Produkt  des  Me« 
los  vor  ihrer  Kntwickelnng  lag.  Einseitig  (d.  h.  im  Sinne  der 
letzten  dithyrambischen  Epoche)  lautet  in  ArUt,  Probl.  19, 15.  die 
Beantwortung  der  Frage ,  Jia  iC  oi  fihy  yofAOi  ovx  iy  äyriaxQO» 
(foig  (iTOiovyjOf  al  Ji  ailai  ojcfai  af  x^Q^^'*^»  S®^"  hohes  Alter 
deutet  auch  der  genaue  Zusammenhang  mit  dem  Päan ,  die  sehr 
einfache  Struktur  und  die  Beschränkung  auf  den  Dorischen  Bo« 
den  an.  Procl.  14.  schildert  den  gelassenen  Rhythmus,  6  dk  yo- 
fÄOs  xovyayiCoy  dtä  itSy  &(diy  uyutut  (?)  uiay/^iytog  xaX  (iiya^ 
XoTiQfTibig^  x(cl  loTg  iWuOfiotg  'ccyiiTai,  xmI  dinXaaCaig  zaig  UUot 
x^XiiYixai.  Dann  von  der  Harmonie:  —  6  yo^og  dk  (uQfAoCtiat) 
tip  auari^uau   rot  xiay  xi^ttQtifdioy  ^^vd/qu  ^   6  dh  yofiog  doxil 
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fih^  itno  ToiJ  nttiuyos  (imiyai*  6  fthy  ydg  iari  xoiv6jiQoe^  ih  *«- 
iUütf  naQaitfjaiy  yeyQafiftivog  ^  6  ^h  f^itag  itg  Itinolkura,  —  iy^ 
Tttu&a  ik  IxsreTat  xtcl  noklfj  tti^is'  xät  yäg  aviog  6  &i6g  (y  ra- 
In  *«l  avatvj^Kn  (L  xata  avtfrtifia  n)  XKT€(ftttX/n4yrf  ntQUQxsnti 
toy  y^ovafioy.  Die  Beziehangen  auf  ApoUoD  gibt  (abgesehen 
Ton  den  etwas  fem  stehenden  Dichtem  Ölen ,  Philammon  nnd 
ähnlichen)  schon  der  Ilv^ixds  yofioq  nebst  den  Weisen  Olympus, 
wiewefal  neben  jenem  Gott  anch  Zeus,  Athene  (Wemsd.  tit  Bimer, 
p.  816.) ,  Ares  als  namhafte  Objekte  der  Nomen  genannt  wer- 
den :  Afnrm.  Patm.  20.  Grandr.  I.  247.  2e9.  Nofioi  XvQtxoi  ge- 
brancht  Soidas  Y.  KoQlyya  nnd  ▼•  TiQnaySQoq  Termnthlich  im^nne 
des  herkömmlichen  yofjioi  xi&aQ(»)^ixo£  (cf.  r,  Nofiog)^  in  anderem 
Sinne  für  Nofiovg  fiovatxovg  t.  Ttfi6&€og,  Die  Namen  der  kitha- 
TÖdischen  nnd  anlödischen  Nomen,  womnter  ro  KaatoQuoy  und 
nnd  der  oQ&iog  sich  am  längsten  erhielten,  sind  mit  der  Ge- 
schichte des  Terpander,  Klonas,  Polymnestns  eng  verbunden; 
mehreren  Namen  (wie  denen  der  «vki^afig  A  t  h.  XIV.  p.  618.  C.) 
merkt  man  eine  ganz  musikalische  Bedeutung  an ,  Ton  der  auch 
die  Darstellung  bei  Piut.  p.  1141.  B.  ausgeht,  die  den  Olympus  an 
die  Spitze  steDV  t6y  "OKupmoy  ixtiyoy^  ^  di}  r^y  «<OT*'  *5f  *^^" 
Iriyixrig  tc  »al  ydfiixTis  f^ovffrig  äno^iSoatri,  Im  übrigen  ist  wol 
nicht  zweifelhaft  dafii  die  Keime  der  Elegie,  welche  niemand 
mit  Motiyen  der  Religion  yerknupfen  wird,  am  wenigsten  in 
auletiscben  Nomen  zu  suchen  sind« 

10.  Hyporchemen,  eine, Abart  und  ge\Tissennafsen 
ein  Gegenstück  der  Päane,  dem  Kultus  Apollon's  gewidmet 
und  unter  Doriem  vorzugsweise  gebildet  Sie  fanden  ihren 
Anlafs  in  der  lebhaften  und  bewegten  Orchestik  der  Kreter, 
wo  die  Chöre  tanzlustiger  Männer,  die  in  kriegerischer  Hai- 
tnng  glänzten,  den  festlichen  Gesang  durch  mimische  Gruppen 
erläuterten.  Nachdem  aber  der  Stil  deE  Päane  festgesetzt  nnd 
ihr  innerster  Charakter  begriffen  worden,  lag  es  nicht  fem 
zum  heiligen  Ernste  des  Kultus  auch  eine  heitere  dramatische 
Darstellung  zu  gesellen,  allmälich  selbst  ein  eigenthQmliches  fast 
weltmafsiges  Knnstgebiet  aus  Musik  nnd  Tanz  zu  begründen. 
War  der  Fäan  ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  Andacht  und 
Würdigen  Stimmung,  in  welcher  die  yersammelte  Gemeinde 
dankbar  für  gewährten  Schutz  oder  Tom  Unglück  gebeugt  ih- 
ren heilbringenden  Gott  Terherrlichte ,  mithin  ein  strenger  ge- 
messener Choral,  der  sich  in  keiner  äufseren  ergötzlichen  Sce- 
ncrie  gefiel:  so  liebte  das  Hyporchem  den  mythischen  Stoff, 
wie  der  Gott  und  die  Natur  des  Festea  ihn  darboten,  Yor  Augen 
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zu  racken  und  Qib  dareh  die  rinnUchen  Mittel  der  Rhythmeo, 
in  raschen  Melodieen,  Iflchtiger  Tanzbewegnng  und  feuriger 
Mimik,  als  Ansstattnng  der  Feier  zu  entwickeb.  Diesen  Ur- 
sprang bezeugen  sowohl  die  kretischen  and  ahnliche  behende 
Versarten,  gepaart  mit  dem  raschen  hyporchematischen  Tanze, 
welcher  muthwillig  und  aasgelassen  war,  ab  anch  die  Nach- 
richt, dafs  Thaletas  Erfinder  oder  yielmehr  künstlerischer  Qrd* 
ner  des  Hyporchems  gewesen.  In  der  weiteren  Ausübung, 
wie  sie  Findar  andeutet,  schlofs  sich  dieses  lustige  Spiel  der' 
melischen  Bildung  an  die  hofmäbigen  Feste  vornehmer  Män- 
ner und  Regenten  am  Den  Abschlufs  gibt  Pratinas,  der 
Meister  dieses  Zweiges  und  Begründer  des  Satyrspieles,  durch 
welchen  das  Hyporchem  in  einen  untergeordneten  dramatischen 
Schwank  übergeleitet  wurde. 

10.  Vgl.  Grandr.  1. 269.  Wenig  ntitat  Procl.  17.  vnoQxnf*^  äk 
t6  fifj  dQX^iOttag  tfdofAiyov  fiilog  iJJyiro'  xal  yttQ  ol  nnXaioi  rijr 
vno  «vtI  trig  furd  noXldxtf  iln^ßavov»  tVQiutq  ^h  jovraty  (ttc) 
k^yovaiv  ol  fily  Kovgtitas^  ol  dh  IlC'^(}oy  tov!^;^« Ail/a»;  xiL  Gans 
unbestimmtMenander  de  eneom.  1.  tovg  filv  yäQ  tis  IdnoXktava 
natavas  r.al  vnoQ^^funa  yofil^ofiiy.  Aaf  ein  Hyporchema  des 
ApoUon  läfst  sich  der  Anruf  bei  Pin  dar  /r.  115.  deuten,  60)^01* 
nylatag  ayäaaotv*  Unerheblich  sind  die  Beschreibungen  Etym« 
M.  T.  TiQogotJioy,  Schol.  II.  a,  473.  u.  a.,  nur  die  Notizen  bei  S  ch  o  1. 
Pind.  Fy,  II,  127.  kommen  in  Betracht,  wonach  man  zum  Theii 
Hyporchem  ond  Kretischen  Tanz  für  einerlei  hielt  nnd  Thaletas 
als  Urheber  ansah,  dann  eine  flüchtige  Erwabnong  der  hyporchemaü* 
tischen  Litteratur  bei  Plut.  Je  wm».  p.  1134.  C.  wo  nur  mit  einem 
Worte  die  DiiTerenz  des  Päan  bezeichnet  ist,  aaliserdem  soviel 
steht  als  sich  auf  die  Orchestik  bezieht.  Da  von  Üöckhde  m.  Find, 
pp.  201.  sq.  270.  sq.  Ohne  rechten  Begriff  A  th.  XIY.  p.  628.  D. 
xttl  i$  «QX'i^  avyifttJioy  ot  noitirul  roTg  tXiv^^oig  rüg  iQX'i*'^'^* 
xal  t/Qüiyjo  roTg  axtifiaat.  ainfAttotg  ftoyoy  Jtiy  ^d^fiiytoy^  ti}()Di/i'* 
xtg  lul  rö  iiykylg  xttl  ny^^tidtg  in'  mvtaiy^  o&ty  xal  vnoQX^t*^^^ 
iii  xotavTu  TiQogrjyoQivoy,  Belehrender  ist  derZdg  in  einem  aU 
ten  Epigramm  ih,  p.  629.  A.  l4fHf6t{Q^  iaQXiit*ny  je  xal  iy  Mti^ 
öttig  ISCdaaxoy  ayÖQag^  nnd  über  den  hyporchematischen  Täns 
ih,  p.630.  K.  4  d"  vnoQX^fiaitxfi  tg  xopfMxg  etxeiovtai^  ijug  xcc- 
UTtm  xo^oI*  TttttyyitaJetg  d*  efaly  ä^u(fi6r$Qai^  weiterhin  691.  C* 
ij  d*  vftOQxnftttTtxij  iatiy  (y  g  ^dt^  6  jifopoff  dQXfitai,  —  dQXOvv^ 
lai  dk  javtr^y  naQa  ift  JliyduQtp  ol  Aaxtaytg*  xal  taiiy  vtio^x^"^ 
fittJixij  oQX^aig  aydQÜiy  xa}  yvyaixtSy»  Wiefern  hier  eine  min- 
der sittliche  Mimik  nntergclanfen  sei,  erhellt  aus  keinem  Zeug- 
nils;   nicht  entschieden  spricht  dies  Dionys.Ti.  duy,  Jijfi»  49. 
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aus,   t&v  ^vO^fimy  rotf  inoqxW^''*^^^'^  ^*  ^"^  *fo}pixovs  xal  J/a- 
xXto^iyovg^  wo  der  Aasdrock  einer  lebenslustigen  hinroUenden 
Komposition  zutriift.     Die  Hyporchemen  selbst  betrachtet  Plu« 
tarch  Qu,8ymp,lX^  15.  p.  748.  richtig  als  den  Bund  zwischen 
Orohestik  und  Poesie:  ö();^^<TnxjJ  ^k  xal  nottjTix^  xotv<üv(a  fiaaa 
9to\  fii&i^tg  ullijkiav  laxC^  xal  fiaktcna  fiifAOvjueyat  tisqI  Kay  vnOQ^ 
Xr^/uccTaty  yiyog  lycQyoy  a^tfouQtti  Jtjy  J/«  Jüiy  axr)UttJii>v  xal  tüv 
Cyofinrtoy  filfiriaty  änoukovai»     Von   der  AusfüLrung  aber  hat 
Lncian.  de  Salt  16.  eine  unklare  Yorstellung:  (^V  Jr^lui)  na(» 
9iav  jKOpol  avyelSoyrtg  vn    avlqi  xal   xiOaQi^c   ol   fily  i/OQSvoy^ 
vntnQXovyxo  cT^  ol  uQiarot  JiQOXQiOiyug  i^  avTÜJy.  t«  yovy  toTs 
XOQoTg  yQttifOfifya  lovrotg  {fafiara   vjiOQ/tjfiaja  ixaltTro  xal  Ift- 
n^nkriüio  juiy  T<uovT(oy  rj    IvQa,     Ihn  täuschte  das  zweideutige 
Wort  (worin  ihm  beitritt  Böckh  p.  270.)  ;  \\ährend  vnoQ^rrjfja  das- 
jenige Chorlied  hiefs,  welches  zwischen  einzeleAktc  des  Ballets 
eingelegt  war;  nachdem  es  aber  längst  aus  Kultus  oder  Littera- 
tnr  sich  Terloren  hatte,   blieb    vrion^fiafhai    für   einen  mimisch 
neben  Gesängen  gestikulirenden  Tanz,  cf.  lacobs  Lecti,  Stob.  p.  29. 
Yermuthlich  waren  die  flüchtigen  aber  geistvollen  Rhythmen,  de« 
ren  Pindar  und  Pratinas  (schönes  Fragment  Ath.  XIV.  p.  617.) 
r    sowie  Simooides  (entstellte  Notizen  bei  Plut.  1.  1.)  sich  bedien« 
ten,  sehr  veredelt,   auch   mag  schon   früh  das  Ilyporchem  Toa 
der  Religion  sich  gesondert  haben.    Bas  sogenannte  Satyrdrama 
des  Pratinas  endlich  ist  einerlei  (anders  als  Müller  Dor.  II.  370* 
dachte)  mit  seinen  Hyporchemen,  woran  auch  der  Titel  Jvfiaivai 
ti  KaQvauäig  am  nächsten  grenzt, 

IL  Hymnen^  ein  unbestimmter  Segriff,  doch  im  ge« 
nauesten  Sinne  YOn  Lphgedichten  auf  einzele  Götter  Terstan- 
den,  "welche  der  Chor  stehend  zur  Kithara  Yortmg;  woran 
zuweilen  auch  Tünze  sich  anschlössen.  Sie  waren  ein  Theil 
der  öiTeutlichen  Gottesverehrung  und  unterschieden  sich  hie- 
durch  sowohl  Ton  den  alten  epischen  Froömieu  (Anm.  zu  §.53, 
3.),  die  in  der  heutigen  Gestalt  Homerischer  Hymnen 
deutlich  einen  freien  poetischen  Zweck  yerrathe^,  als  tou  al« 
len  weiteren  gelehrten  Versuchen,  die  hüclistens  für  den  Aus- 
druck subjektiver  Andacht,  besonders  auf  dem  Grunde  philo- 
sophischer Bildung  gelten  können,  wie  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  die  Hymnen  Ton  Kallimachus,  Mesomedes, 
Proklus  und  den  Verfassern  der  Orphischen  Hymnologie; 
wofür  der  crbauliehe  Lobgesang  des  Kleauthes  als  Vor- 
laufer zu  betrachten  ist.  Selbst  die  Lieder  auf  Musen  und 
Uekate  welche  Jetzt  in  die  Uesiodische  Theogouic  verflocht 
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ten  sii^d,  werden  Yom  Ton  und  Stil  des  Epos  gefllrbt.  Mau 
kann  daher  nnr  die  Hymnologen  Apolloifs,  Olen  nnd  seine 
Genossen  (Anm.  zn  §.  58,  4.)  als  die  frühesten  Begründer  Ton 
Hymnen  betrachten.  Uebrigens  konnten  auch  die  melischen 
Hymnen  nicht  ohne  grofse  Differenzen  bleiben,  insofern  sie 
den  Terschiedenen  Kulten  und  Landschaften  sich  anpafsten, 
überdies  ihre  Dichter  oft  mehr  religiöses  Gefühl  als  Talent 
bewährten.  Einige  der  letzteren  erscheinen  daher  namentlich 
bei  Doriern  nur  gelegentlich  und  untergeordnet,  wie  Kedi- 
das,  Kydias,  Lamprokles;  bei  den  Aeoliern,  soweit  AI- 
caeus  und  etwa  Korinna  hier  TorUegen,  mochte  diese  Ge- 
dichtart in  geringerem  Ansehn  stehen ,  worauf  auch  die  dor- 
tige Stellung  der  Religion  einwirken  mufste;  noch  mehr  trat 
der  Hymnus  bei  den  loniern  zurück  und  trug  ein  fast  äu- 
fserliches  Gewand,  wenngleich  Anakreon  ihn  mit  weichen 
und  anmuthigen  Formen  auszustatten  weifs.  Unter  beiden 
Stämmen  Terrath  die  beliebte  Fassung  tou  v/^tvoi  xlT]Tixoi, 
wie  wenig  an  einen  erhebenden  Kultus  des  Volks  gedacht 
wurde.  Stesichorus  soll , diesen  Zweig  der  Melik  zuerst 
mit  künstlerischem  Geiste  behandelt  haben.  Sonst  gewinnt 
man  nur  dann  ein  bestimmteres  Urtheil,  wenn  statt  des  all- 
gemeinen, häufig  mifsbräuchlichen  Namens  die  indiTidueUen 
Spielarten  des  Hymnus  genannt  werden.  Solche  sind  für  öf- 
fentlichen Pomp  Frosodien  uud'Farthenien,  für  das  Gastmal 
Skolien,  für  den  Ruhm  und  die  Sieges-  oder  Hoffeste  von 
Königen,  Yornehmen  oder  ausgezeichneten  FriTatmännem  En- 
komien  und  Epinikien. 

II.  F.  Snedorfrfi;  hjmnis  velK  Oraee,  Jf/itm.  1786.  8.  Au* 
derselben  QneUe,  nemlich  Didymas  tkqI  Xvqixoi^  Tiotriuay^  sind 
die  Definitionen  im  Ktym.  M.  v.  vfiyog  (vergl.  mit  ?•  irpo^ 
r;;(T/fe/),  voUstandiger  bei  Orion  p.  155.  und  hiernäcbst  die  des 
F  r  o  c  I  u  8  c.  9.  geflossen.  GrodBtentheils  lautet  nach  Orion,  ohn« 
die  nutzlosen  Etymologieen ,  der  Bericht  so:  xe/toQiatai  6k  ttiy 
(yx(au((ov  y.a\  rör  nqogo^Ctay  xai  naiuy(ai\  ovx  los  xnxetyay  fiii^ 
oyxiov  C/ty(oy^  «^A*  w?  y^yog  tln6  (fJovg,  nayia  yuQ  itg  jovg 
vnfQ/proytKs  yQtttfouiya  vftyovt  ktt Oif  uty 6 fit^tt  ^  xal  intXfyoftir 
10  flffog  irjj  y^y^i ,  vfiyog  n^ogodiov  ^  v^yog  lyxtafJiCov^  vfiyog. 
Tiniuvog ,  xti)  t«  ouoia,  —  uXX*  ilyTiJiaajiXloyjai,  xa  ji\y  yttq 
TiQogo^ia  l-liOtjyeaot  TtQOgiöyrcg  raoTg  3f«l  {--(ofioFg  tiqos  ttöloy 
»'Jor,  rovg  cTI  viiyovg  nQog  yiO-nQctv  ienmfg.  Die  Ittztere 
Wendung   gibt  Proclus ,    der   sonst  fast  wörtlich,  stimmt  (wo- 
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her  bei  ihm  namentlich  ndtna  t«  (h  rovg  vntjQhas  ygaffofisrn 
v^yovs  leicht  zu  emendiren),  etwas  besser:  Myijo  Jk  to  Ti^of- 
ötfror,  Inti^äy  ngogiaai  rori*  ßia^oTg  ?  yuoTg^  xnliv  rot  nQoqiivtu 
^(f£jo  TiQoq  ((vioy*  6  Jk  xvQ((og  vftyog  ngog  xiOuQttv  JJ^ro  iarto^ 
,  *  TW»'.    Die  Allgemeinheit  des  Begrilfs  erläutert  Men  and  er  de  en- 
€om,  1.  auf  Grund  des  Satzes,  Bre  fj^y  (naiyog  ytyfrtti  tfg  Obovc^ 
vfnyovg  xalovfjsy;  ungefähr  wie  Plato  XfCpii/.Iit.  p.  700.  xcc/  ti  ijy 
««Joe  ^JcT??  «i^/ftl  TiQog  «>€Oi;f,  oyofia-  di  iJ/ii'oi  ^/rfzwAot/^TO,  coli, 
Symp.  p.  177.  A.     Vom  Tanze  A  t  h.  XIV.  p.  631.  D.  loy  ya^  v/ayoy 
ol  fihy  iuQxovyjo^  ol  d^  oix  (oqx^^^'^^»    -^^  schwierigsten  ist  die 
Differenz  zw^ischen  den  Hymnen  und  den  übrigen  Gesängen  anf 
Götter  zu  ermitteln:  alles  scheint  auf  ein  objektives  Loblied  nnd 
die  Melodie  der  Kitharöden  anzukommen,  wiewohl  auch  Flöten 
sich  anschlössen,  nemlich  aulal  anoyJeittxol  Poll.  IV,  81.  bei 
den  anoyiStin,     So  werden  Pindar*s  Hymnen  auf  Persephone, 
Zeus  Ammon,  Tyche  und  seine  Vaterstadt  Theben  in  einen  ziem- 
lichen Abstand  gegen  Päane  treten;  unter  dieser  Voraussetzung 
pafst  ferner  die  Tradition  bei  Pausan.  X,7,  2.  aQ/atÖTttJoy  dk 
äycjyiOfja  ytrid&ttt  fiyfj^uoyevoirai  xal  it^^  tf)  nQwioy  ußku  i&tcFay^ 
()aai   vftyoy  ig  loy  O-ioy^   und   dort  schickten  sich  Kpiphoneme 
wie  bei  den  Rhapsoden,  Snid.  y,  2!uy  J^  ^fol  fiäxit^tg  oder  Ze> 
nob.  V,  99.  (üg  xnl  ol  xiÜKQCtjöoC ^  uiAX*  «V«^  //«^«  x^^^Q^»     Hier 
wenn   irgendwo  fand   nngeschmiickte  Einfalt  ihren  Platz;    aber 
um  so  leichter  gingen  diese  schlichten  Sänger  im  Gewühl  ver- 
loren,  wie  Lamprokles  der  Athenische  Musiker  (Plut.  <f# 
tiiu«.  p.  1136.  D.  0  JiffvQUfißonotog  citirt  von  Ath.  XI.  p.  491.  C), 
von  welchem  ein  auch  dem  Stesichorus  zugeschriebenes  Fragment 
in  Schol.  Aristoph.  jVii&.  964. 

JfttX/.ti^a  Tif QCf^nolty  xJlj^ai  nolf^cMxoy  nyydy^ 

TiaiJ«  ^iiog  fityäiov  ^afiuamnor. 
Denselben  Hymnns  auf  Pallas  meint  wol  Etym.  M.  v/fnnfet.  Eben- 
so Kydias  von  Hermione ,  wie  jener  in  Attischer  Pädagogik 
gebraucht,  zugleich  erotischer  Dichter,  Schol.  1. 1.  PlatoOliiirm. 
p.  155.  D.  not.  Um  so  weniger  kann  hier  die  Aufgabe  sein,  die 
zerstreuten  Flymnen  der  klassischen  Zeit  in  ein  Register  zu  fassen ; 
wobei  doch  die  Unsicherheit  der  alten  Citationen  in  Absicht  auf 
das  mifsbrauchlich  genannte  v/4yog  stets  in  Anschlag  käme.  So 
werden  drei  Hexameter  der  Praxilla  bezeichnet,  die  sich  für  kei- 
nen Hymnns  eignen  ;  eher  gilt  dafür  iy  roTg  /ti^itaty  bei  Zenob. 
JV,  21.  Von  etwas  gröfserem  Interesse  sind  die  vfiyoi  xitjrixol 
von  Sappho,  Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nutz- 
losen Distinktionen  Menander  de  ciiconu  2.  gedenkt.  Denn  ob 
man  die  jetzt  üherschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus  mit  Recht 
hieher  ziehe,  läfst  sich  bezweifeln,  da  das  bedeutendste  Stück, 
den  auf  Apollon,  Himerius  XIV,  10.  unter  die  Päane  rechnet, 
während  Plutarch  p..ll3S.  f.  sagt,   J^^o^  d^  ix  jüiy  /ondy  xal 
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iSv  ^vaiÄr^  «ff  TtQogilYOV  fnitä  avltHy  lot  ^«(/"J,  xa^dneo  «kkoi  tt 
xal  uilMatoi  (ff  ttpt  fdir  vfivtay  ioiOQft.  Eine  technische  Formel 
merkt  Menander  c  3.  («//«  fAiy  yaQ  ix  nolkdiy  lonojy  tov^  &eovs 
intXttXtiy  lf«rTiK,  wc  nagn  tJ  2:ttn(fot  xal  r^t  lAlxfiuyi  noXln/ov 
ivQiaxofitrm  Tiji'  fi^y  y«C  ^C'*i"'*'  ^*  fivQ^tay  OQ^toy^  ftVQftoy  ^k 
noltmy^  In  dk  norafAfoy  ayaxaXii'  T^y  dk  ^AqQoJ/rrjy  Kvhqov^ 
Kyl6ov,  ^vQiag^  xril.)  für  jene  Hymnen  an^  welche  dann  in  wei- 
teren Gebrauch  gekommen  ist  und  als  manierirt  von  Aristoph. 
Nuh.  270.  sqq.  Hiffi.  671.  verspottet  wird.  Ueber  das  Verdienst 
des  Stesichorus  Clem,  Alex.  Strom.  I. p.  365.  üfiyoy  ((Tityoriai) 
2Tfia(xoQog  'ffiegaTos:  welche  Nachricht  in  ihrem  Werthe  zu  fas- 
sen unmöglich  ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichorus  jede  Spur 
mangelt.  Ob  ferner  ein  Hymnus  jemals  den  Stil  und  Inhalt  vor-« 
trug,  welchen  das  Gedicht  Arion*s  (oben  1.275.)  zeigt,  das  er 
als  vfiyoy  x^Q'^Q'^'^  IToandtüyi  vorgeblich  sang,  ist  noch  be- 
denklicher; seine  Aechtheit  bezweifelt  auch  Böckh  über  die  in 
Thera  entdeckten  Inschr.  p.  73.  ff.  Uebel  gethan  ist  es  endlich, 
wenn  man  dem  Simonides  einen  vfiyoy  ite  uiys/noy  beilegt. 

Kleanthes:  'Yfiyog  üg  /ICa  bei  Stob.  Ech  phys.  I,  3,  12.  zuerst 
von  Ursinos  herausgegeben,  38  Hexameter  der  Stobehen  Formel, 
zuweilen  für  unacht  oder  Eigenthum  eines  Christen  gehalten; 
oft  in  Sammlungen  oder  einzel  gedruckt  und  erläutert.  Mohnik§ 
Kleanthes  der  Stoiker,  GreiÜBwald  1814. 8.  Petersen  Progr.  Hamb« 
1829.4.  Dionysius  unbekannt:  "YfAyog  ttg  Movaay  und  itg 
IdnoXltaya^  künstlich  in  metrischen  und  philosophirenden  For- 
men gehalten,  zugleich  mit  dem  geistesverwandten  vftyog  ^ig 
N^fifaiy  von  Mesomedes  (unter  K.  Pius,  intt.  CapitoL7,)  be^ 
gleitet  von  Musiknoten  herausgegeben  durch  Galilei  Dialogo  deHa 
mueica  antica,  Pirenze  1581.  f.  dann  von  Fell,  Brunck  u.  a.  Lit- 
teratur  bei  lacobs  in  Anth.  T.  IX.  p.  246.  Fr,  Bellermann  d.  Hy* 
mnen  d.  Dionysius  u.  Mesomedes,  Text  u.  Melodieen  u.  s.  w.  BerL 
1840. 4.  Zuletzt  P  r  o  k  1  u  s ,  ein  eifriger  Hymnolog :  seine  Hy- 
mnen haben  sich  nach  verschiedenen  Seiten  zersplittert,  vier 
derselben  wurden  mit  den  Orphischen  Hymnen  verbunden,  dem- 
nächst aufgenommen  von  Brunck  und  lacobs  Antkol.  T.  III.  p.  148« 
sqq.,  nemlich  th  "llXioy^  itg  ing  Movaag  und  ein  Doppelhymnua 
kig  lAifQoJ^Trjy:  wozu  durch  Iriarte  Catal,  codd,  Matrit,  p.  88.  noch' 
zwei  weit  mitlelmäfsigere ,  *JExuTrig  xal  *ldyov  und  lig  ^AO^ytip 
noXvfitjTiy ^  gekommen  sind,  wiederholt  von  Tychsen  in  Gott. 
Bibl.  f.  Litt.  u.  Kunst  I.  Ined.  p.  46 — 49.  mit  den  Erläutenin2;eB 
II.  p.  10.  ff. 

12.  Prosodien,  eine  Abart  der  Hyilinea  oder  Paane, 
wurden  in  feierlichen  Aufzügen  derer  welche  Heiligthflmer 
weihten  oder  den  Göttern  Geschenke  darbrachten  zur  Flöte 
oder  im  Gefolge  der  würdigsten  Orchestik  gesungen.    Sie  wa* 
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ren  yorzugsweise  dem  Kultn3  Apollon's  gewidmet,  wie  auch 
die  Arbeiten  Findar^s  darthun,  und  beobachteten  deshalb 
das  strenge  Mafs  der  Dorischen  Harmonie ;  ebenso  liefsen  sie 
dem  Ernst  allgemeiner  Betrachtnngen,  wie  beim  Bacchyli- 
des,  einen  freien  Spielraum.  Eine  nur  bestimmtere  Form 
derselben  hiefs  Parthenien,  welche  Ton  Jungfrauenchören 
in  Terschiedcnen  Kulten  Torgetragen  wurden  und  besonders 
den  Alkman  beschäftigt  hatten.  In  Böotien  bekamen  sie 
die  Fassung  yon  Ja(jpvf](poQixd,  indem  Jungfrauen  sie  beim 
Kultus  des  Ismenischen  ApoUon  unter  cigenthümlichen  Geri- 
Dionien  absangen.  Für  alle  solche  Zwecke  waren  von  Pindar 
"Viele  namhafte  Gedichte  verfafst  worden.  Zu  den  mannich- 
faltlgen  Anwendungen  der  prosodischen  Melik  gehörten  auch 
^S2axo(po()ixd  y  welche  bei  Pompen  zur  Ehre  der  Athene  und 
des  Dionysos  ihre  Stelle  hatten,  in  der  Littcratur  aber  ohne 
Denkmaler  geblieben  sind. 

12.  //()o;oJ/ff,  oft  ;i()o^r^;(f/«  und  ähnlich  verschrieben:  die  Erklä- 
rungen der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  angeführt. 
Suid.  siveSchol.  Arist.  Jü.  854.  xal  7iQogQ(^icc  ra  ffs  narrfyvQfti 
10)1'  Oftüp  7ton]U(tTa  nctou  jcuv  XvQixojy  Xiyofifi'tt,  Erster  Beleg, 
ein  ^lessenisches  (crruic  TfoogoJioy  für  den  Delischen  Pomp  von 
EnmeUis  verfafst,  oben  I,  258.  Im  Dorischen  Stil,  Plut.  tlemus, 
|).  113G.  f.  und  in  der  ehrbarsten  Orchestik  Ath.  XIV.  p.  631.  D. 

fßiKTtnjoi  (T  tia\  Tioy  jnomov  otiiysg  xttl  qq/ovvxki,  fial  Jl  oFcTf, 
TiQOioJiaxofy  (f/ioffroXixoty  oviot  dl  y.iii  TtaqÜ^kvioi  xalovintu  ^  xal 

'oi  Torroig  ouotoi.  Den  Ausdruck  nnogo^iay.oy  nraayK  gebraa- 
•  chen  zuweilen  die  Grammatiker,  Schol.  Pind./sfA.  L  tf}.«cr.  Daran 
grenzt  7H)ogui^i(cxi)g  (tc'fuog^  den  die  nomische  Poesie  gebrauchte, 
Plut.  p.  1I4I.  B.  Von  Pronomus,  eificm  Meister  derAuletik,  er- 
Avähnt  Pau  san.  IX,  12.  f.  xat  ol  xa\  tlatin  ntnotr^iitifoy  fnjl  noog- 
oiSioy  Pg  .f^j/.oy  loig  In  EvqCtki)  Xalxtdivai,  Einen  wunderlichen 
Kontrast  gegen  unschickliche  Volkslieder  bildeten  dieProsodien  im 
Attischen  Feslzuge  für  Demetrius,  Ath.  VI.  p.  253.  C.  kVac  xai  nQog^ 
vö'kc  xdl  XOQol  (l.  n()ogo<Si((xol X-)  ^«*  Vj-vquD.oi  f/ei  6p;^)i(iicüS  xul 
i/zJ/J?  (in)'iynoy  (ti'Toi:  erläuternd  Xenoph.  J;in&.  VI,  1,11. 

Jlti(i3^^yitt:  Procl.  26.  i«  .<^l  Xeyofjera  nanO^yia  xoQoTg  7r«p- 
%)^ya)y  Gvyiy<)ctq no.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes ,  Schol. 
Av,  919.  TTnonsniajTüiifiiyojg  J^  to  oyoint  tu  nantHytta,  Poil  dl  tu 
ifg  7i€tndi'yQvg  rJ(Td//<r«.  In  strenger  Orchestik  (wovon  oben  Athe- 
näus)  lind  dorisirend,  Plut.  p.  1136.  f.  oti  ttoVm  Jmqiu  jKtoih^yiia 
tcXl((  *A).x/ittyi.  xal  IhvdnQui  xai  2^ifuoy/Jtj  xal  Hax^vkidr}  nt- 
noiiiiai,     Flöten,  PoUux  IV,  61.  xul  toiV  fily  nuQtyiviotg  tuh- 
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loTg  TittQOiyoi  TTQogfXhQWoy,     Der  Bedarf  solcher  Liciler  mafi 
vielläitig  gewesen  sein,  wenn  Pindar  nicbt  blofs  zwei  Bücher 
Partlienien  für  den  gewohnten  Kreis  des  Kultus  liefern  konnte, 
sondern  anch  Stücke  für  aufserordentliche  Falle  verfafste,  welche 
das  Fachwerk  r«  xf/oinrff/fcVn   rwy  nttQOerttoy  (Schol.  'J'heocr. 
2, 10.)  ausfüllten.    Darunter  waren  yermuthiich  anch  des  Dichters 
^1a(fyri(fOQixä  begrilfen:  worüber  die  Notizen  bei  Bückh  in  Piiuf. 
fr,  p.  690.     Eine  genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  ProcL  26. 
'  wo  es  gegen  Ende  heifst,  ^>  x^qos  nttqt>(y(oy  initxoAovOeT^  zr^o- 
ttiyoßy  xlöjrai  nQog  IxsTrjo^ay  itüy  v^y(üy,     ^lla/offonixu:  das  Ri- 
tual erzälilt  ebenfalls  nur  Procl.  28.  allgemeine  Andeutungen  bei 
Plut.  Thes,22*    Von  welcher  Art  die  Lieder  waren,  deren  jener 
gedenkt  {^y  4^  roiS  jHytjya^otg  ^  naQanofjnf)  ix  tou  JioyvaiaxQu 
Uqov  eis  TO  T^sui^yüg  jiig  J^xtQuäoi  i^^ivoi,  iXntxo  ^l  toi^  yea- 

vlatq  6  x^Q^S  *^^  i^^  ^<<  A'^^'?)»  ^^^  nicht  zu  bestimmen;  sie 
mochten  aber  mehr  zum  Bacchischen  Kreise  gehören.  DaraAf 
deqtet  auch  ihre  Tanzweise ,  tqojioi  toa/offOQixoi,  Atli.  XIV.  p; 
631.  B.  Ebenso  wenig  erhellt  näheres  über  ro  TQtnoJijff  o(}ixd^ 
MtXog  bei  den  Büotern ,  ProcL  27. 

13.    ^Eyxiifiia  sind  als  Ergebnifs  soTfohl  der  fort^^ 
schrittenen  Melik    als  der  entwickelten  Znstande  gegen  die 
Zeiten  des  Perserkampfes  hin  zu  betrachten.    Sie  waren  Lob- 
gesänge  anf  Fürsten  und  ausgezeichnete  M&nner,  aus  freier 
Neigung  oder  Uufseren  Veranlassungen  berrorgerufen:  der- 
gleichen Pindar  und  Simonides  yerfafst  hatten.     Einen 
gröfseren  Umfang  erlangten  die  Epinikien,  Gedichte  wel- 
che besonders  Ton  denselben  Meistern  zu  Ehren  der  Sieger 
in  OiTentlichen  Spielen,  namentlich  in  der  Rennbahn,  bald  un- 
mittelbar für  die  Siegesfeier  bald  und  häufiger  in  entfernte- 
ren Jahren  für  die  Feste  geschrieben  wurden,  wann  man  das 
Andenken   an    ein  so   rühmliches  Ereignifs  im  befreundeten 
Kreise  durch  Opfer,  Feslzfige  und  Chorgesänge  beging.    Der 
Mittelpunkt  solcher  Frifatfeier  war  der  xtSfiog  oder  die  Ge- 
sellschaft mnsis(?h  und  orchestisch  gebildeter  Männer,  welche 
der  Chorführer  auf  den  Gesang  und  Tonsatz  des  Dichters 
(des  später  benannten  xwfi(ifd6g)  einübte;  reiche  Häuser  be- 
schäftigten sogar  den  Wettkampf  mehrerer  Sänger  und  Kö- 
rnen; ihre  Darstellung  aber  fiel  am  meisten  in  den  Moment 
des  Festschmauses,  der  nicht  selten  auch  in  heiUgen  Bezirken 
seinen  Platz  fand.    Die  Epinikien,  ein  Glanzpunkt  im  Leben 
der  Staaten  und  der  edelsten  Bürger,  gehörten  zu  den  treff- 
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üehstcB  Leistangen  der  Melik;  sie  Terherrlichten  im  Sieger 
das  GemeinTresen,  seine  Kulte ,  seinen  Mythenschatz,  und  ho- 
ben den  aafserlichen  Stoff  durch  eine  Fülle  der  Lebensweis- 
heit. Mit  dieser  enkomiastischen  Poesie,  der  Gefährtin  des 
prunkhaften  Males,  steht 'in  entfernter  Yerwandschaft  dasSko- 
Hon,  die  zarteste  Form  der  Weinlieder  (Ttagoivia)  und  ge- 
sellschaftlichen Dichtung:  in  seiner  jetzigen  trümmerhaften  Er- 
scheinung (Anm.  zu  §.  17,  3.)  eine  Ton  Attikern  ausgeganger 
le  Blütenlese  fremder  und  einheimischer  Gesäuge,  worin  an 
schmucklosen  aber  körnigen  DenksprOchen  auf  Götter,  auf  Ter- 
diente  Männer  und  Thatsachen  der  praktischen  Erfahrung  eine 
Schule  der  bürgerlichen  Gesinnung  und  Humanität  gegeben 
war«  Urheber  der  Skolien  heifst  Terpander,  insofern  er 
heitere  Lieder  zur  Kithara  mit  den  Spartanischen  Malzeiten 
Bud  ihren  patriotischen  Interessen  Terband;  die  grofsartigste 
Haltung  gab  ihnen  Findar  durch  orchestische  Begleitung 
eiiles  Chores,  antistrophische  Gruppirung  und  erotische  Zu- 
gaben, im  wesentlichen  aber  als  Ansstaltung  eines  Fritat- 
schmauses  und  am  nächsten  mit  den  Enkomien  verwandt. 

13.  *£yxMuia  gelten  in  der  wahrscheinlichsten  Definition  als  Lob- 
lieder anf  Menschen  (Elym,  Gud,  p.  540,  42.  v/Affog  lyxto^Cov  Sta- 
if({iiit  xnOo  6  f4kv  vfiyog  InX  üiov  Xiyeittt  y  t6  ök  iyxtjfiioy  fnl 
ttyfhQionov)^  hestimmter  als  laudaiiones  regum  vivorum^  wenn  man 
die  Enkomien  Pindar*s  auf  Theron  and  den  Konig  Alexander 
betrachtet ;  denn  das  dem  Simonides  beigelegte  'Eyxtafiioy  elg 
fovs  iy  SiQfionvXaic  ^ayoyiag  hält  man  besser  für  ein  Skolion 
mit  antistrophischem  Vortrag.  Darauf  geht  auch  Arrian.  fiapp. 
IV,  11.  xul  vuyoi  fiiy  i^  Tovg  Oiovg  noiovyiat^  inaiyot  dk  ig  ^v- 
itQ(onovg,  Sonst  liefert  Dia  gor as  Belege,  Ton  welchem  iPÄiie- 
druM  nt^X  d^siay  p.  23.  citirt ,  to  yeyQa^ufiiyoy  (fs  *Jnutyiiriy  tor 
\4iiyttoy ,  TO  iU  IfixodttQoy  roy  Mayriy^n ,  t6  Mayxty^tay  iyxio^ 
^f  lor.  Ferner  schrieb  Euripides  ^in  Enkomion  auf  Alcibia- 
des,  Plut.  AIcib,  11.  Demosih.  1.  *£niyUiu  oder  iniyUioi^  ober- 
flächlich Ton  Procl.  18.  beschrieben:  6  dh  Inivixos  vii  (tvioy  toy 
XttiQoy  Ttji  yCxfig  loTg  nQOJ€QOvaiy  ly  roTg  ityüiaiy  iyQtitfero^  wel- 
ches auf  die  wenigsten  dieser  Gedichte ,  TieUeicht  auch  nur  anf 
die  kürzesten  (deren  eines  Pindar^s  Ol.  X.  ist) ,  passen  mochte« 
Nach  dem  ersten  wenngleich  sonderbaren  Anlauf  von  Kuithan  (Ver- 
such e.  Beweises  da(s  wir  in  Pindar's  Siegeshymnen  Urkomödien 
übrig  haben ,  Dortm.  1808.)  sind  heUere  Vorstellungen  hierüber 
irerbreitet  worden  durch  Böckh  Heidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29.  und 
Thiersch  Binleit.  z.  Find.  p.  89— 117.    Die  VerhSltiusse  des  Che- 
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res  oder  Tttofiof  zo  den  besnngenen  Personen  sind  zwar  nicht 
überall  klar ,  bisweilen  mag  er  bestellt  und  besoldet  gewesen 
sein,  im  wesentlichen  aber  trat  er  in  einer  Angelegenheit ,  di« 
durch  Religion  und  Nationalgefuhl  geheiligt  war,  aus  freiwillig 
gen  {iS^fXoyral  gleich  den  alten  dramatischen  Chören)  zusain- 
men ;  seine  Leistungen ,  ein  Gesang  mit  einfachen  Tanzbewe« 
gungen  unter  Symphonie  von  Instrumenten,  fonlerten  gewöhnKch 
nur  eine  liberale  musische  Bildung.  Selten  erseheint  eine  Be- 
ziehung auf  den  ;^o^o(rfd'f(axc(Ao^,  der  zugleich  Vorsänger  war, 
wie  bei  Pindar  auf  Aeneas  und  Nikesippus.  An  ihn  erinnert  in 
der  zweiten  Orchomenischen  Inschrift  der  Böotische  tu  inty(xta 
xojfittFu^og^  yielleicht  das  einzige  Moment,  das  aus  den  hieher 
gezogenen  Denkmälern  (yon  Bockh  Staatsh.  11.  362 — 66.  im  Sinne 
seiner  Hypothese  gedeutet)  zu  benutzen  wäre.  Die  Stellang  der 
Dichter  selbst,  welche  meistentheils  ihre  Lieder  in  weite  Feme 
zu  Händen  des  kundigen  Chorführers  entsandten,  liat  den  rei- 
chen Siegern  gegenüber  ein  ehrenrühriges  Anssehn  gewonnen, 
zum  Theil  durch  Schuld  des  Simonides,  welcher  nichts  umsonst 
that ;  weshalb  Aristophanes  ilv.'92l .  seinen  Meliker  den  IS- 
cherlichen  Durst  nach  Geld  und  Habe  mit  witzig  ausgesuchten 
Pindar ischen  Versen  schildern  ISCst.  Auch  sind  die  Scholiasten 
Pindar^s  scharfsichtig  auf  jeden  wenngleich  unschuldigen  Wink 
und  rücken  dem  Dichter  seine  Habsucht  vor,  nach  alten,  mit- 
unter TTfQifQyfag  wegen  (Schol.  inscr,  Py,  I.  coU.t'n  Jslh,  I,  85.)  ge- 
rügten Traditionen ;  daher  die  schroffen  Aeufserungen ,  ou  (f.i^ 
Xoxi(tdrii  ntcpraxou  o  JlMagof^  fauir  qtXoxQvaov  orra  nnrraxov 
joy  IT,  Schol.  tu  iN^fm.  VII,  25.  /«f A.  V,  2.  Er  selber  macht  keinen 
Hehl  aus  der  veränderten  Tendenz  der  aQyvfitüt^kifSM  äotda{^ 
im  Gegensatz  zur  früheren  Einfalt,  Isth,  II,  10.  d  Äfotaa  yaQ  ov 
tf^iXoxsQ^rjg  71(0  roi'  riy  ovd^  f^yiirig,  und  er  weifs  recht  gut  was 
ein  bezahlter  Dichter  zu  singen  gehalten  sei,  Fy.  XI,  63.  Das 
keifst,  er  übernahm  auf  aufseren  Anlafs  ein  Gedicht,  wo  Frennde 
des  Siegers  ihn  um  angebotenen  Ehrensold  aufforderten;  weit 
öfter  schrieb  er  aus  Neigung  und  Liebe  für  die  Person  (OL  X« 
XL),  zumal  für  hohe  Gönner,  deren  gastliche  Freigebigkeit  er 
erfahren  hatte,  wo  noch  die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuh- 
ler hinzukam,  und  er  kündigt  auch  unbelohnt  und  freiwillig  seine 
Lieder  an.  Uebrigens  läfst  sich  hier  wol  am  schicklichsten  ein 
Panegyricus  erwähnen,  das  fün&trophige  Gedicht  Mthyywigui^ 
aßUts  iU  'Pta^qy  bei  Stob.  8,  7,  13.  welches  man  lange  Zeit  fir 
einen  Gesang  der  Erinna  auf  die  Tapferkeit  hielt;  die  Rhetorik 
überwiegt  zom  Nachtheil  imlividueller  Zeichnung  in  diesen  do- 
risirenden  Venen,  denen  es  an  Glätte  nicht  fehlt ;  die  Dichterin 
ist  ebeofo  unbekannt  als  der  Anlafs  eines  solchen  Lobliedes. 
Davon  Welcker  in  Creuz.  Meleli,  U.  18.  sqq.  Lange  Verm«  Sehr.  p. 
125.  £f.  Schneidew«  Del,  p.  454. 
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mann  Opp,  V.  190.  sqq.    Daft  er  in  Gedichten  ?on  gelehrter  Farbe 
eine  Rolle  gespielt  habe,  lafst  sich  ans  Anton.  Li  her.  23.  entneh- 
men.   Die  Lydische  Tonart  wird  mehr  vorausgesetzt  aU  förmlich 
aasgesprochen ;  Steilen  wie  bei  Suid.  s/YmyuCto»  reichen  nicht  ans. 
Analog  waren  die  chorischen  Knabenlieder  des  Ibjkas^  Anm.  zn  f. 
109,5.    Trauerlieder:  wunderlich  yonProcl.25.  (mit  Kty.  M* 
T.  ^^^Ko;  und  Serr.  m  Vtrg.  E,  Y,  14.)  so  definirt,  aU  ob  das  iai" 
xrjSetoy  einen  frischen  Sterbefall  begleite,  der  Oorjyog  durch  keine 
Zeit  beschränkt  sei ;    treffender  Ety.  Gud.  p.  200.  ^;j/ar^d<«oy  ^hy 
yuQ  laiiy  tnuiyoq  tov  Ttlivjjiaayrog^  uuu  iiyoq  ^ii(tCuv  a/ctlia^- 
auov'  O^Q^yos  di  naQu  to  ^^iiy  avrJj  tJ  avfitfOQu  tjqo  Tjjg  raff^i 
xaX  fitJU  Ttjy  Tttffrjy  xal  fiftä  toy  lyiavaioy  /Qoyoy  xrl.    Diesem 
entspricht  der  Gebrauch  Plutarch*s,  dem  xo  inixqJiioy  nicht  mehr 
bedeutet  als  ^n(yQtt^iua  Pdop.  1 .  NU,  1 7.  Sonst  s.  Suidas  v. ^iModjo^m 
Vorweg  sind  auszuscheiden  die  Klagelieder,  in  denen  die  Begriffe 
'jiiyoi  und  ^fdlifiog  nebst  Adonis  als  Symbole  gehört  wurden,  wie  bei 
Sappho  Pausan.  IX,29,  3.  und  in  der  Zusammenstellung  mit  Hy- 
menaus, welcher  aus  derselben  poetischen  Wurzel  entspriefse,  bei 
Pindar  im  oben  erwähnten  Fragmente.    Linus  bedeutet^  nnr  eine 
musikalische  Form  und  Melodie  (Jlf r^>J/V(  Schol.  11.  a\  570.) ,  als 
solche  zeigt  ihn  auch  die  auffallende  Notiz  HesiotU  fr,  1.  nnd  er 
bleibt  sonst  im  Gedichte  blofs  als  Refrain,  in  AXXiyov  nnd  AOara 
fixirt.    Gleich  exotisch  klingt  der  ^[aUfiog^  ein  Objekt  für  Asia- 
tische Klageweiber  (/fiaa/a;  yofxoti  irjUfjiaTQCtci  Aesch,  die.  42i.) 
und  schon  durch  den  spruchwortlichen  Gebrauch  des  Wortes  als 
nnhellenisch  bezeichnet ;  die  Aussage  des  Aristophanes  bei  Ath. 
XIV.  p.  619.  C.  iy  Jh  jj^y&iaiy  fdlfuoi  beweist  mit  den  übrigen 
Stellen  zusammengehalten  nicht  mehr  als  dafs  man  an  einen  ab- 
strakten, nickt  litterarisch  gebildeten  Ausdruck  der  Klage  dachte« 
Aehnlich  steht  es  um  den  dÄoffVQftcK;  Aih,  p.  619.  B.  und  um  Ado- 
nis, der  seit  der  Attischen  Ochlokratfe  mindestens  als  religiöser 
Begriff  in  Umlauf  kam,  und  erst  von  der  bukolischen  Poesie  als 
sentimentales  Kpisodium  benutzt  wurde :  l^Joiv/Jia  nennt  Procl.  15. 
Selbst   der   tfQtjyo^   war  eine  junge  Schöpfung   der  klassischen 
Zeit,   und  die  Auletik   der  nicht  vor  IL  (u.  720.  erscheinenden 
^Qr^ytttJol  bestand  wol  lange  ohne  angemessene  Texte :  denn  dafs 
die  Flöten  sich  mit  ihm  paarten   ist  ebenso  bezeugt  (Pausan. 
X,  7, 3.)  als  die  Verbindung  mit  Lydischer  Harmonie  (Appul.  Met, 
IV.  p.  313.  sonus  tibiae  zyjjiae  muititur  in  querulum  Ijydium  mo^ 
dum),   Plnt.  de  mus.  p.  1136.  C.  K.  coli.  Pind.  Ol.  XIV.  Nem.  IV. 
Als  (>Qrjy(6J(ig  uQfioyiui  werden  von  Plato  Rep,  III.  p.  398.  E.  fitic^ 
Xvdiail  xa\  avyroyoXvJtOTl  genannt.    Zu  den  anerkannten  Meistern 
Simonides   und  Pindar  fügt  Aristides  Or,  XI.  pr.  unerwartet 
auch   den  Stesichorus  hinzu.     Wenn   übrigens  Pindar*s  Isth,  IL 
iron  einem  alten  Erklärer  unter  die  Thronen  gezählt  w^orde,  so 
widerstrebt  schon  die  Anlage  des  Gedichts. 
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15.  Der  Dithyrambos,  diejenige  poetisdie  Form  wel- 
che zwischen  dem  Melos  und  Drama  vermittelt  und  an  beides 
Antheil  nimmt,  durchlief  im  Gefolge  des  Dionysischen  Kultoi 
alle  Wandelungen,  die  der  Jedesmaligen  Oertlichkeit  und  deft. 
Forderaagen  der  Zeit  gemäfs  waren.  Ursprünglich  bildete 
seinen  Kern  die  Orchestik  des  kyklischen  Chores,  indem  die 
Geschichte  des  Gottes  und  die  lustigen  Abenteuer  eines  Wein* 
festes  im  Yolksthümlichen  Sinne  durch  leidenschaftlichen  Tanz 
und  rauschende  Flötenmusik  nach  den  Rhythmen  der  Phrygi- 
schen  Harmonie  yergegenw&rtigt  wurden.  Wenn  nun  diesen 
Künsten  auch  der  Gesang  nicht  fehlen  durfte,  so  scheint  er 
sich  doch,  nur  durch  herkömmliche  Präludien  und  Schlufsfor- 
meln  eingefalst,  auf  ein  improyisirtes  Lied  ohne  Stil  und  fe-^ 
sten  Inhalt  beschränkt  zu  haben.  Ein  solches  Lied  war  an 
glaublichsten  die  Aufgabe  des  Chorführers  (s^ciQxog),  welcher 
die  Grnppirung  des  dithyrambischen  Schauspiels  leiten  mufste. 
Der  Augenblick  und  die  Laune  der  Volkspoesie  entschied  über 
den  Ton  einer  Feier,  welche  sieb  dem  begeisterten  Natnrdien- 
ste  geweiht  und  jeden  Anspruch  auf  religiöse  Würdigkeit  Ter* 
schmäht  hatte :  fast  im  erklärten  Gegensatze  zur  Dichtung  der 
Nomen  und  Paane,  wo  die  and&chtigen  Empfindungen  des 
Textes  durch  strenge  Musik  und  mafsToUen  Tanz  getragen 
zur  Anschauung  kamen.  Erst  Arion  gab  dem  Chor  eineSte* 
tigkeit  und  die  Charakteristik  der  Satyrn  oder  einer  Bacchi- 
sehen  Gruppe,  welche  die  Mythen  des  Gottes  in  einer  gere- 
gelten Erzählung  oder  diegematisch  sang;  woraus  der  tqayi^ 
xbg  TQOTiog,  ein  poetisches  Objekt  heryorging.  Etwa  hundert 
Jahre  spater  wurde  durch  Lasus  die  dithyrambische  Mnslk 
erweitert  und  mit  aller  Willkür  einer  künstlerischen  Freiheit 
ausgestattet.  Nun  ist  zwar  aus  dieser  Alteren  Periode,  der 
des  langathmigen  Gesanges  (cfxoivotivaia  ioida),  nichts  tor- 
handen,  aber  die  Bruchstücke  Pindar's  lassen  nicht  zwei- 
feln, dafs  Dionysos,  Kybele  und  die  geistesTerwandten  D&au»- 
ner  den  wesenüichen  Stoff  solcher'  Gedichte  bildeten.  Ebens6 
wenig  sind  die  Gange  der  Entwickelung  bekannt,  in  welehe 
der  Dithyrambus  seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Attika  ge- 
rathen  mochte;  nur  seine  letzten  Schicksale,  welehe  den  in- 
nerhalb der  neunziger  Olympiaden  angeregten  Nenening^  in 

Btmbardy  eritehiselit  UU.-6«sohidbU.    Th.  H.  SO 
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der  Musik  gldchieiti|;  waren,  kOnnen  ans  einer  Relke  tob 
Zeufnissen  und  Zügen  deutlich  begriffen  werden.  IhrErgeb- 
■ifs  führt  anf  die  Umgestaltiing  dieser  Gedichtart  zu  mnsika- 
lifchen  Mimen,  deren  Rohm  nicht  eben  innere  Vorzüge  des 
Textes  forderte;  wiewohl  gerade  die  letzten  modischen  Schö- 
pfungen anf  den  Trümmern  der  ausgedehnten  dithyrambischen 
Litteratur  sich  am  l&ngsten  behaupteten. 

15.  Ueber  die  Dithjrambiker  fehlte  es  nicht  an  Monographieen : 
/Iriuoa&ivfii  BQ(f^  n€Ql  diDvQafißonomy  bei  Suidas.  Sopater  «p. 
f%o(.  BUtL  p.  103  b.  Ana  besseren  Arbeiten  zog  seine  Cliarakte- 
riatik  Proel.  12.  laxiy  ovr  6  fiir  ^i&uQUfißos  xixtyrjuiyo^  *a\  nolv 
10  iyS^ovataiJei  fiuä  x^Qttag  ifmfaiyfay^  ttg  ndiku  xaiaaxfvaC^ 
fityog  rä  ^dUaia  oix^iu  tili  Ot^'  xnl  aiaoßtjuu  ^iv  {loU  uiXtai) 
xtti  Totg  ovOtioTi^  xa\  unlovai/Quig  x^xQ^^fxi  taTg  XQtaiy  (weiter- 
hin hei(sC  es  vom  Nomas,  wie  bei  Aristot,  Poet,  22, 18.  Khet.  Ilf, 
8, 3.  vom  aasgebildeten  Dithyrambus  selbst,  dtnlaaiaig  ratg  Xi^iai 
x(xgfiTai),  ■—  oi  fAf^y  aXkd  xal  ratg  uQftoyiaig  oixfiatg  ( —  iec/w{) 
ixuJtQOg  jlf^?!«**  6  ^ly  yuQ  roy  'Pgvyioy  xal^Ynorfgvyioy  dQuoCtrtu 
xtI,  Und  gegen  Ende,  fxti  u\y  y^Q  ^it*>at  xaX  Timötau  VonNeae- 
ren  R.  Timkowsky  de  diih^amhis,  Mose.  1806.  oder  Acta  Sem.  pkiL 
lAfts.  1. 204^13.  Welcker  aber  das  Satyrspiel  p.  228.  ff.  L.  Lntcke 
de  GtneeoTum  diik*framhi»  et  poetU  dithframbicis  ^  Berol,  1829.8. 
Ans  den  alten  and  modernen  Etymologieen  des  Namena  erhallt 
eben  nar  soviel,  dafs  man  seinen  Urspnuig  werde  in  Asien  an^ 
eben  mSssen;  das  nahe  liegende  OgCafißog  verbindet  damit  Ath. 
I.  p.  80.  B.  einen  Anklang  enthalt  aach  fOvußog^  xal  T^vfißoi  inl 
jiiöyvatp  P  oll.  IV,  104.  ein  sonderbarea  Problem  bleibt  aber  die 
Lange  der  ersten  Sylbe.  Der  Phrygischen  Tonart  gedenkt  aach 
Aristoteles,  oben  p.  417.  woraus  sich  von  selbst  als  Instrument 
die  Flöte  ergibt,  Telestes  ap,Ath,  XIV.  p.  626.  A.  loTg .iiovifOiK" 
roig  (tvXrjTttTg  P o  ly  b.  IV,  20,  9.  xvxltog  avXrjriig  P h r y n.  p.  167.  aber 
•nch  Dorischer  Flöten  gedenkt  S  i  m  o  n  i  d  e  s  /r.  72,  7.  sowie  Pindar 
snweilen  seine  Dithyramben  in  der  SwQiaiX  komponirte.  Vom  Tan- 
ze Pol  lax  IV,  104.  xvQßaaia  dk  ixaXetro  tö  oQxrjua  i6  di&vgafi» 
ßixoy.  Der  so  häafige  Ausdruck  xvxXiog  xogog  (wobei  die  Zahl 
der  Mitglieder  selten  berScksichtigt  wird)  läfst  sich  offenbar  nicht 
aas  der  alterthSmlichen  Sitte  derer  erklären,  welche  den  Altar  um- 
standen, insofern  diese  bei  feierlichen  Opfern  und  heiligem  Ritaal 
vorkam,  keineswegs  aber  aaf  einen  orgiastischen  Mammenschanx 
pafst ;  sondern  er  setzt  die  Neaerong  des  Arion  voraus,  von  dem 
Suidas  aus  guter  Quelle  gerichtet,  Xiyaat  xal  iQttyixov  rpo- 
nov  evQdrjg  yey^aOnt^  xttl  ngmog  /OQoy  ajrjaai^  xal  di&vgufißo^ 
ffOtti ,  xal  ovo^tuaai  to  ddouiyoy  vtio  jov  /o()üi?  ,  xul  J^arvgovg 
tfityeyxtiy  fftfikroa  Xiyoytag.    Das  heifst,  Arion  gab  dem  Chor 
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einen  festen  Platz  in  der  bisher  bewegten  Fest versammlnngy  und 
schied  die  Gesänge  des  Chores  von  den  diegematischen  Rollen 
de^  Satyrn ,  worin  ein  Vorspiel  der  Tragödie  (jQixytit^g  TQ6noi^ 
ähnlich  den  ans  Herod.  Y,  67.  bekannten  r()ayixol  x^9^^  auf  Adrast) 
nicht  undeutlich  liegt;  das  Ganze  aber  hiefs  er  Dithyrambus. 
Ein  so  gegliederter  Chor  bekam  hiedurch  die  antistrophische 
Darstellung,  welche  denselben  in  sich  durch  einen  Kreislauf  ab- 
schlofs;  in  diesem  Sinne  yerordnete  der  Redner  Lykurg  V,  dec. 
Oratt,  p.  842.  A.  lov  IloastJüjyog  d)'iora  nonty  iy  ITetQuai  »v*Ximy 
XOQtoy  ovx  iXajToy  TQuoy^  wo  diese  drei  Gruppen  mit  einander 
certirten.  Sonst  ist  uns  kein  Urtheil  über  Arion  verstattet;  wir 
finden  ihn  eben  nur  zu  Korinth  und  im  Verhältnisse  zu  Perian- 
der ,  um  die  vierziger  Olympiaden ;  ob  der  Name  seines  Vaters 
Kykleus  symbolisch  oder,  wie  fiöckh  über  die  in  Thera  entd. 
Inschr.  p.  74.  ausführt,  ererbt  war,  lafst  man  dahin  gestellt;  dem 
Herodot  beifst  er  aber  xt^^agaiJüg  und  nicht  Meister  der  Flöte. 
'  Aelter  und  dem  improvisirten  Dithyrambus  angehörig  ist  die 
Rolle  der  i^tifixoyra  loy  6iffv{}«ußoy  Aristot.  Poet,  4,  14*  und 
Archilochus  /r.  36. 

tog  ^Utjyvaov  äyaxjos  xttloy  i^aQ^ai  iiilog 
olJa  Ji!>v()tcfißoy,  olyttj  avyxiQavytoSilg  fpQiyag. 
Ein  solches  iiaQ^itt  ^€ov  {incohare  Jmni)  ging  vorzugsweise  anf 
die  ProÖmien ,  welche  sich  später  an  bestimmte  Formeln  (Ari- 
stot.  Khet.  III,  14,  5.  SchoL  ArUtoph.-  Nub,  596.)  mit  einem  Schludi- 
gebet  (Ari8tid,0r,XlY,extT,)  zu  heften  liebten.     Ueber  den  al- 
teren Stil   der  Dithyramben    enthält  nur  das    fünfte  Fragment 
der  Pindarischen   einen  Wink:   JlQly  fi^y  iloTtt  axotyor^yfia  t* 
dotJd  dt&vQcifjtßtay  Kai   x6   auy  »{ßöaloy  ay^Qtonotaty  an6  aro^ 
fidraty.     Die  Erklärungen    geben  hier   schroff  und  sogar  aben- 
teuerlich aus  einander;    hält  man  aber  am  Gebrauch  des  Wortes 
a/otyojtyrig  fest,  wie   es   namentlich  von  rhythmischen  Verhält- 
nissen gilt  (Koen.  ifi  Oregor.^.  509.),  besonders  bei  Hermogenei 
de  invenU  IV,  4.  ro  6k  vnkQ  ro  vjotMxoy  axotyoteykg  xixXfirttt^  XQi" 
aifjLoy  nQOoifiCotg  fidltara  xtti  ralg  riay  nQOOifUmy  ntQtßolatg :  so 
verlief  sich  der  idterthümliche  Dithyrambus  in  langwierigen  ban- 
delartig gedrehten  Verszeilen  (im  Widerspruch  zu  den  leichten 
und   klar  gegliederten  Rhythmen  bei  Pindar   und   Simonides), 
ohne  sorgfaltige  harmonische  Komposition.      Ueber  die  Zeit  -dea 
dithyrambischen  Gesanges,  der  mit  den  Dionysien  Schritt  hielt, 
ist  eine  belehrende  Stelle  Pia t.  El  ap.  Delph.  p.  389.  C.  toy  fiiv 
akXoy  iyittvToy  naiayt  /Qajyjai  ni{t\  tng   i^voiag,  aQXO^fyOv  dk 
Xiifidiyog  IneyttQuyrtg  töv  dt^vgafißoy^   roy  dh  naidyu  xaiaTiav" 
aayug  ^  TQtTg  fitjyag  &y^  ixtfyov  TOvroy  {/fioyvaoy)  xaraxalovy-' 
tai  Toy  i>i6y.     Die  Schicksale    der  dithyrambischen  Litteratur 
sind  in  diesem  §.  anter  6.  nachgewiesen. 
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2.     Geschichte  der  melischen  Litteratar. 

108.     Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 

Chorus. 
1.    Alkman  aus  Sardes,  ungewifs  ob  selber  ein  Ly- 
dier  Ton  Geburt  oder  von  Lydischer  Abkunft,  erzogen  im 
Haushalt  eines  Spartiaten  und  weiterhin  freigelassen,  termuth- 
lich  auch  (da  er  zur  st&dtischen  Phyle  Mesoa  gerechnet  wur- 
'  de)  mit  dem  Bürgerrechte  geehrt  und,  was  wichtiger  ist,  ein- 
gebtirgert  in  Spartanischer  Bildung  und  Denkart,  lebte  den 
Chronologen  zufolge  zwischen  Ol.  27.  und  42.  oder  im  be- 
triLchtlichsten  Theile  des  7.  Jahrhunderts,  mithin  in  Zeiten  alt 
die  geistige  Entwickelang  durch  die  Messenischen  Kriege  und 
die  ReichthUmer  musikalischer  Kunst  unter  Lakoniem  gestei- 
gert war.     Stellung  oder  Neigung  liefs  ihn  ein  TorzOglichea 
Gefallen  an  den  heiteren  Seiten  des  PriYatlebens  und  an  h&ns- 
licher  Gesellschaft  finden;  in  Ton  und  naiven  Aeufserungen 
Terrath  er  Offenheit  und  Gemüth,   auch  Tcrhehlt  er  seinem 
Hang  zur  erotischen  Empfindung  nicht;  besonders  aber  er* 
acheint  er  als  Lehrer  der  Jungfraun  und  Führer  ihres  Rei- 
gens, an  deren  Gunst  er  sich  erfreut  und  deren  Verkehr  ihn 
mlfach  anregt.    Politik,  Oeffentlichkeit  und  grofsartige  Kraft 
liegen  ihm  fern :  die  damals  stillen,  ins  Innere  gekehrten  Ver- 
hältnisse Sparta's  mochten  dazu  beitragen,  dafs  ein  behagli- 
cher und  milder  Sinn,  der  gern  in  den  Tiefen  der  SubjektiTi- 
t&t  Terweilte,  neben  dem  pragmatischen  Selbstgefühl  an  Spiel- 
raum^ und  Mufse  gewann;  so  wird  auch  die  Stimmung  Alkman*8 
Ton  m&fsigen  Leidenschaften  erfüllt,  Andacht  und  Gebet,  Gastmä- 
1er  und  sinnlicher  Genufs,  freundliche  Nachbarkreise  und  lie- 
benswürdige Persönlichkeit  erhalten  dort  ihren  eigenthümUchen 
Platz   und   tragen  überall  eine  gleichartige  Farbe.     Hiezu 
kommen  die  Form  und  der  Standpunkt  eines  proTinzialen 
Dioliters:  ihn  begünstigt  der  Lakonische  Dialekt,  den  er 
fttit  alleil  reprasentirt  und  dessen  nambaltester  Vertreter  er 
bereits  den  alten  Grammatikern  war,  eine  treuherzige  für  den 
unbefangenen  Ausdruck  geschickte  Mundart;  wiewohl  Alkman 
die  Gaben^  die  ihm  hieraus  unmittelbar  zuflössen ,  die  Natur- 
lichkeit  und  den  anmuthigen  Ton  durch  Benutzung  des  epi- 
schen Sprachgebrauchs  teredelte.        2.  Sein  Verdienst  UÜsf 
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sich  aas  diesen  allgemeineii  und  IndiTiduellen  Voraassetzaii* 
gen  leicbt  begreifen.     Er  darf  fflr  den  trenesten  VFortf&hrer 
der  Spartanischen  Bflrgerlichkeit  gelten,  and  er  liat  ihr,  unge- 
achtet er  die  Breiten  des  materiellen  Genusses  nicht  yersteckV 
mit  ansprechender  Kunst  die  gefUligsten  Seiten  abgewonnen. 
Eben  deshalb  aber  konnte  er  auf  Jeden  höheren  Ruhm  Ter- 
zichten,  der  über  die  engen  landschaftlichen  Interessen«  sei  es 
im  Reichthum  der  Gedanken  oder  in  klassischer  Form  hin« 
ausgegangen  wäre;  sein  dichterischer  Beruf  schickte  sich  nicht 
fQr  die  weiten  Kreise  der  Nation,  sondern  Sammler  und  Gram- 
matiker mögen  ihn  am  Heifsigsten  gelesen  haben.     Dagegen 
umfafste   seine  bescheidene  Kunst  die  wtlrdigsten  Aufgaben 
des  Lakonischen  Lebens,  und  brach  er  auch  keine  glanzende 
Bahn,  so  wufste  er  doch  mit  sinnigem  Verstände  die  durch 
die  Grtlnder  der  Spartanischen  Melik  geschaffenen  Mittel,  die 
Tielseitige  Tonsetzung  und  Instrumentirung,  fflr  ein  schönes 
Ganzes  zu  yerwenden  und  mannichfaltige  Fortschritte  zu  be* 
wirken.    Seine  sechs  Bflcher  enthielten  Hymnen,  Paane,  Pros- 
odien,  Parfhenien  und  gesellschaftliche  Lieder  der  Terschie- 
densten  Art,  namentlich  der  erotischen,  worin  er  filr  dei 
Erfinder  gehalten  wurde :  sie  stellten  zuerst  das  M elos  in  ei- 
ner grofsen  Vollständigkeit  dar.     Daher  besafs  auch  seine 
chorische  Dichtung  einen  ansehnlichen  Umfang;  seine  Kompo- 
sitionen wiewohl  klein  waren  antistrophisch  und  zwar 
durch  Anwendung  derMetabole  (p.  431.)  in  mancherlei  Wech- 
sel, nach  Objekten  und  inneren  Differenzen  gegliedert,  sei- 
ne Rhythmen  ergossen  sich  in  leichten  übersichtlichen  Ver- 
sen harmonisch  und  ausdrucksYoU,  ohne  TOm  Hexameter  be- 
dingt zu    sein:    diese  kurzen  Strophen  mit  ihrem  flüfsigen 
Bau  hatten  den  Werth  der  Sangbarkeit    und  des  rielstim- 
migen  Volksliedes.     Aufserdem  ist  ihm  das  Bild,  wenn  auch 
nur   in  flüchtiger   Färbung   des  Stils,    nicht   fremd   geblie- 
ben; und  aus  einigen  malerischen  Zügen  und  Beschreibun- 
gen   der  Natur   leuchtet   die  immer   gleiche  Reinheit  ebes 
kindlichen  Sinnes   henror.      Trotz    aller  Anerkennung  mub 
indessen  dahin  gestellt  bleiben,  ob  er  den  Zusammenhang 
eines  kflnstlerischen  Ganzen,  den  man  überhaupt  Yon  der  nai- 
ven Denkart  eines  Lakonischen  Chorführers  zu  erwarten  nicht 
berechtigt  ist,  in  einiger  Vollendung  geleistet  habe. 
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1.  Frttgmenia  Alemanit  hjrici  coli,  et  recens.  F.  Th.  W  el  cker  as, 
{Gissae)  1815.  4.  Einige  Notizen  im  Artikel  des  Suidas.  Die 
,  Lydische  Herkunft  läfst  im  Zweifel  Leonidas  Tar.  Ep,  80.  Anth. 
Pal,  Vif,  19.  (dessen  Gedanken  Antipater  Thess.  Ep.  56.  ib,  YIl,  18. 
etwas  rhetorisch  aufgeqnellt  hat)  Alexander  Aetolas  dagegen  der 
gut  unterrichtet  war  spricht  im  geistreichen  Epigramm  A.  P.  Vif, 
709.  unzweideutig  aus,  dafs  Sardes  nur  des  Dichters  Stammland 
(nar^Qtay  ro/iog)^  Sparta  die  Stätte  seiner  bürgerlichen  und  poe- 
tischen Bildung  war.  Schief  und  nach  halben  Gerüchten  stellt 
Aelian.  V.  H.  XU,  50.  ihn  als  Lyder  hin,  den  man  seines  Gesan- 
ges wegen  berufen  hätte;  Vellei.  I,  18.  sagt  entschieden,  nam 
Alcmana  Lacones  faUo  sibi  vindicant;  er  selbst  legt  ein  Gewicht 
auf  seine  Lydische  Abstammnng  fr.  II.  Aus  gleicher  Quelle  mit 
Suidas  berichtet  das  Nötizenbuch  HerncUd,  Pont,  Polin,  2,  6  ik 
]Alxfitt¥  oixäTTig  ijv  jlyiiaC^ov  (wol  l4yriaiXdov)  ^  Utfv^g  dk  toy 
n^iv&fQtoOij,  Wol  nur  figürlich  spricht  Himerius  Ornt,  V,  3.  litl-^ 
XfjinCfay  dl  r^y  ^^ItüQioy  Ivqay  jdvdCotg  xeQaaag  ^a^a(Siv,  Per- 
sönliche Züge:  Charakteristik  milder  Sitte  fr.  11.  ö  ttiy  nnQ^i^ 
ytny  fnmyhrjs  t«  xnl  üvußovlag  Ifyfi  6  ^axfdatfioyiog  Troiijnjf 
Arisiid$s  T.  II.  p.  40.  Saai,  dk  niudfg  aii^toy  lyri^  toy  xtO^aQunäy 
aiyioyti  fr.  73.  toCd^  adeäy  Mfaaay  Idkt^i  /HÜQoy  fitexatqa  na^ 
d^iyaty  *A  (ayd^ä  MtyaXoatQara  fr.  27.  Erfindung  eines  eigenen 
fi^Xos  fr.  22.  xle\l}l(tfißoi  erwähnt  von  Hesychins.  Diät  und  Ge- 
schmack: 6  7tafi(pdyogl4Xxftuy — •  OvTt  yaQ  ^v  UTt*yfi^yoy  fa&ei^ 
liXXa  Tti  xoiya  yuQ  wgntQ  6  dä/nog  Ctfuvti  fr.  23.  atxXoy\iXxfiamy 
aQfioiato  fr.  20.  rJQ^  8x«  aaXXti  (Jtiy^  ia^Uiy  <r  aday  ovx  ty%i 
fr.  24.  Vorgefühl  des  nahenden  Todes  fr.  12.  Phthiriasis  am 
aufgeschwfimmtem  Leibe,  Aristot.  IT.  ^I.V,  31.  Plut.$tfr/.36.  Plin. 
XI,  39.  Ruhm  des  Dichters,  Ton  ihm  selbst  humoristisch  ge- 
zeichnet :  Aristides  T«  II.  p.  508.  hiQtaf^t  rofyvy  xaXXtoTnCofiiyoc 
nag'  Saoic  ivdoxtfieT  roattvra  xal  jotavta  t^d-yri  xataXfyei^  dgt 
lr<  yvy  jovg  ä&Xhvg  yQafifiariOtttg  Cv'^iTy  ov  yrjg  xnvi*  iJyai^  Xv* 
aiTtXiiy  (T  avtoTg  xal  fxaxqäy  tag  totxky  (<ntX&6iy  odoy  liäXXoy 
fj  7i€fil  rtay  £xian6d(i)y  äyijyvja  TtQay^ttjeuea&ai» 

2.  Litteratur:  6  Bücher  nach  Suidas;  Citate  bei  Athenäus  ir 
T^  7o/r^  —  nifiTiftjt^  den  ersten  Platz  mögen  die  Hymnen  er- 
halten haben ,  wofern  man  Harpocr.  v.  OfQtinyai  {^AXxftay  ly  a) 
mit  fr.  2.  kombiniren  darf;  iy  «(>//}  rov  deviigov  imy  rittQd^tyiltity 
^fiartay  Steph.  y.  *£QvaiXtj,  Philochorus  (Suid.)  und  Sosibiai 
(Ath.)  mgl  ItXxfiäyog  ^  Alexander  Polyhistor  ;7{^l  tcäy  nag  li2- 
x/nuyi  roTfixag  ÜQriuiv(oy  bei  Steph.  Wie  letzteres  ein  Objekt 
der  Forschung  sein  konnte,  deuten  z.  B.  Ath.  I.  p.  31.  C.  und  Me- 
nand.  rhct.  c.  8.  an.  Erotische  Dichtungen :  Ath.  XUI.  p.  000«  F. 
aus  Archytas  bei  Chamaeleon :  l-tXxjinya  ytyoyiyat  laiy  iQtjuxay 
fdtXüiy  ^yefioyUf  xal  ixdovyM  nftmoy  fiiXog  axoXaaicy  cyta  Mal 
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7tf(n  Tag  yvyaixag  xtX,  Rhythmische  Leistungen,  Anm.  zu  $.  64, 2. 
Merkwürdig  der  Gebrauch  von  trochäischen  Tetrametern ,  von 
gehäoflen  creticis  und  ionicis,  Hephaest.  pp.  66. 76.  Das  einzige 
längere  Beispiel  von  Hexametern  gibt  das  wohlklingende  fr.  12. 
Dialekt :  Pausan.  III,  15.  ^jilxfiSivog,  qß  noifjauvTi  ^afirtra  ov^^v  (g 
Tj^oyrjy  (tvjuiy  HvfiiiyaTO  itay  Aaxbtytoy  i)  yltuaau ,  ^xiaia  naQ^ 
XOfiiyri  10  (vtf'Cjyoy,  Die  Fragmente  gewähren  einen  selir  ver« 
feinerten  Lakonismus,  und  die  vereinzelten  Hexameter  welche 
wol  aus  epischen  Erzählungen  (fr.  30.  50.  51.)  stammen,  entfer- 
nen sich  davon  völlig.  Indessen  gilt  er  den  Alten  als  reiner  Ge- 
währsmann des  Dorismus.  Schema  Alcmanicnm,  Stellen  beiWel* 
cker  p.  20.  sq.  Kunst  der  Detailmalerei  ^  fr.  10.  25.  Tropischer 
Ausdruck,  fr.  45.  47.  Aulserdem  mufs  man  ans  den  häufigen  An- 
führungen der  Alten  schliefsen,  da(s  Alkman  einen  beträchtli- 
chen Mythenkfels  und  zwar  zum  Theil  nach  seltneren  Sagen  am> 
fafst  habe. 

3.  Stesichorus  aas  Himera,  stammte  Ton  der  Lo- 
krischen  Kolonie  Mataurns  in  Unteritalien  ab,  auch  verknQpß 
ihn  die  Sage  noch  mit  dem  Geschlecht  des  Hesiodus,  soweit 
des  letzteren  Andenken  unter  den  Ozolischen  Lokrern  sick 
behauptet  hatte;  sonst  waren  die  Nachrichten  über  seine  Per- 
son und  Familie  so  Terwerren,  dafs  man  nickt  einmal  über 
den  Namen  seines  Vaters  (den  die  besten  Gew&hrsmtoner  Eni- 
phemus  nennen)  sich  zu  einigen  wuÜBte^  sogar  den  Namen 
Tisias  fflr  seinen  ursprünglichen  erklarte..  Die  Lebenszeit  des 
Dichters  setzte  man  zwischen  Ol.  37.  und  56.  (ungefähr  630. 
bis  gegen  550.  a.  C.)  und  er  hatte  mithin  das  Glfick  einer 
Epoche  Griechischer  Bildung  anzugehören >  in  welcher  nach 
Erschöpfung  des  alterthttmlichen  Epos  die  Dorische  Melik  über- 
all Wurzel  schlug,  die  Aeolische  Kunst  in  höchster  Blüte 
stand,  der  politische  Verstand  im  Denken  und  in  Gesetzgebung 
seine  Reife  bewies^  endlich  sowohl  eine  Kette  Ton  Pflanzst&d- 
ten  als  auch  die  ausgedehnten  Seefahrten  der  lonier  einen 
Reichthum  an  Erfahrungen  nnd  Mythen  terbreiteten.  Stesi- 
chorus bewährte  den  praktischen  Geist  seiner  Zeit  wenigstens 
im  Scharfblick,  mit  dem  er  die  Anschläge  des  Phalaris  durch- 
schaute, und  in  den  treffenden  Fabeln^  uHt  denen  er  seine 
Mitbürger  Yor  dem  Tyrannen  warnte.  Sonst  scheint  seine 
Wirksamkeit  still  nnd  fem  Ton  der  Staatsverwaltung  geblie- 
ben zu  sein  9  weshalb  auch  das  Ereignifs  welches  in  seinem 
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Leben  yielleicht  das  gl&nzendste  war,  sein  Erblinden  und  die 
wanderbare  Herstellung  seines  Gesichts,  märchenhaft  gedeutet 
und  in  eine  littcrarische  Kombination  gezogen  wurde.  Hoch- 
bejahrt starb  er  in  Katana,  geehrt  durch  ein  kunstvolles  Mo- 
nument nni  gefeiert  Ton  den  Himer&ern,  zugleich  als  der  &!• 
teste  und  grOfste  Dichter  Siciliens  stets  in  erster  Reihe  ge- 
nannt. Sein  poetischer  Nachlafs  belief  sich  auf  26  Bücher, 
und  begriff  eine  gepriesene  Gruppe  lyrisch  -  epischer  Dichtun- 
gen, unter  denen  heryorstechen  l^^Aa  iul  IleXif,  FriQvo^ 
rilig,  ^Eqi(pila,  Kvxvog,  'IXlov  Wqaig,  'Eliva,  ^Ogiareia 
In  mehreren  Büchern,  neben  religiösen  Liedern,  kleineren 
Sitten-  und  Natnrgem&ldeu ,  erotischen  Gesangen  und  man- 
nichfaltigen  Darstellungen,  über  deren  Inhalt,  Plan  und  Gröfse 
Jetzt  die  spärlichen  und  zerstückelten  Trümmer  nur  nothdürf- 
ligen  Anfschlnfs  geben.  4.  Aus  diesem  Znstande  der  Fra- 
gmente erklärt  sich  leicht, ^weshalb  wir  in  ihnen  kaum  schwa- 
che Spuren  des  bedeutsamen  Ruhmes  wiederfinden,  welchen 
die  Bewunderung  des  Alterthums  auf  seinen  Namen  häuft. 
Stesichorus  gilt  unbedingt  als  ein  Meister  des  Melos,  der  den 
Gebt  des  Homerischen  Epos  auf  dieses  Gebiet  übertragen  und 
durch  Erhabenheit  der  Objekte,  kühnen  Schwung  der  Phan* 
tasie  und  geniale  Gewandheit  einer  stets  in  glücklicher  Mitte 
gehaltenen  Rede  die  Vollendung  erreicht  habe.  Dennoch  ent- 
gehen uns  nicht  TöUig  die  Umrisse  seiner  erfinderischen  Kunst 
Schon  die  Geburt  und  änfsere  Stellung  hoben  ihn  über  die 
bisherige  Beschränktheit  der  provinzialen  Meliker,  und  mach- 
ten ihn  unabhängig  Ton  den  Motiven  der  ethischen  Bildung: 
Aeolisches  Geblüt  flofs  hier  mit  Dorischen  Umgebungen  zu- 
sammen, und  wie  wenig  eines  Ton  beiden  Elementen  überwog, 
erhellt  ans  dem  Dialekt  und  Sprachschatz,  woran  nichts  mund- 
artliches in  irgend  engerem  Sinne  erscheint  (auch  haben  ihn 
die  Grammatiker  niemals  um  dieser  Rücksicht  willen  citirt, 
und  es  liegt  nahe  die  Spärlichkeit  unserer  Fragmente  aus  Je- 
nem Mangel  an  technischem  Interesse  zu  erklären) ,  Tielmehr 
Terkündet  alles  einen  Geistesyerwandten  des  Epos.  Zu  den 
physischen  Voraussetzungen  traten  der  Standpunkt  und  die 
Torhin  erwähnten  geistigen  Einflüsse  der  Zeit;  sie  erweiterten 
den  Blick,  rerbreiteten  eine  Fülle  der  Empirie  über  die  Schran- 
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ken  der  St&mme  hinaus  und  schärften  die  kfinstlerische  Kritik. 
Hiezn  kam  dafs  ein  Dichter  unter  den  Sikelioten  sich  unbe- 
ÜAgtn  auf  einem  freien  Felde  bewegen  durfte;  denn  er  hatte 
kein  Tolksthflmliches  Bewufstsein  wie  sonst  Dorische  Meliker 
wiederzugeben  y  sondern  den  unverkümmerten  Frohsinn  des 
Lebens  und  die  machtige  Natur  zu  fassen:  und  wie  er  den 
erhabensten  Stoff  neben  sanften  und  röhrenden  Empfindungen, 
selbst  neben  zarten  Spielen  des  Yolksgesanges  begriff,  so  soll 
Stesichoms  schon  das  bukolische  Gedicht  bearbeitet  haben. 
Eine  gewisse  Nothwendigkeit  leitete  ihn  also  zum  Mythos  und 
zu  den  Stoffen  des  Epos :  die  Stimme  des  gesamten  Alterthnms 
(p.  425.)  bezeugt  dab  er  Epos  und  lyrische  form  mit  eigen- 
thOmlichem  Talent  yerbunden,  gewissermafsen  die  Rhapsodie 
langwieriger  Texte  in  den  gesangreichen  Vortrag  an  öffentli- 
chen Festen  gezogen  habe.  Nun  führte  der  Umfang  seiner 
erzählenden  Gedichte  bald  auch  auf  Erweiterung  des  forma- 
kn  Gebietes:  die  Komposition  der  Abtistrophen  erhielt  durch 
Epoden  einen  Tollkommenen  Abschlufs,  eine  Gliederung  des 
ausgedehnten  Ganzen  in  symmetrischen  Gruppen,  auf  deren 
Selbständigkeit  der  ParalleUsmns  oder  die  Wiederkehr  der  fQr 
eine  solche  Trichotomie  angewandten  Rhythmen  hinwies;  fer- 
ner ruhten  seine  grofsartigen  Yerszeilen  auf  einer  kühnen 
wenngleich  einfachen  Mannichfaltigkeit  der  Metra  (Grundr.  I. 
274.),  so  dafs  antistrophische  Systeme  mit  dem  Bau  der  Rhy- 
thmen übereinstimmend  wirkten  und  durch  die  plastische  Ge- 
walt des  Textes  ergriffen,  w&hrend  die  aufseren  sinnlichen 
Mittel,  die  orchestische  Bewegung  des  Chores  zur  Melodie 
der  Kithar,  einfach  und  sogar  untergeordnet  waren.  Einem 
gleichen  Gesetze  der  Periodologie  folgte  der  Ausdruck,  wel- 
cher auf  die  Einfalt  des  epischen  Tons  gegründet,  edel  und 
lebendig,  in  raschen  und  grofsangelegten  Sätzen  sich  yerbrei- 
tet.  Dieses  Gepräge  der  Erhabenheit  (f^ieyalongineia)  und 
der  stilistischen  Ueberlegenheit  gewann  noch  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  Fülle  der  Mythen,  an  denen  er  die  stärk- 
sten Neuerungen  übte,  bald  im  Schmuck  bald  in  einer  Fort- 
bildung der  Sage,  namentlich  auf  dem  Felde  der  Heroenfa- 
bel ;  wodurch  er  weiterhin  auf  die  höchst  mannichfaltige  Fas- 
sung der  Geschichte  Troja's  und  der  Atriden,  toh  Aesdiylus 
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bis  in  sp&te  Zeiten  herab ,  einwirkte.  Das  Zusammentreffen 
solcher  Gaben  und  Kunstmittei  lafst  noch  jetzt  ahnen  wie  Ste- 
sichomSy  welcher  am  wenigsten  durch  äufsere  Bedingnn^n 
angeregt  oder  eingeschränkt  zu  sein  schien,  fortwährend  ei- 
nen weiten  Leserkreis  beschäftigen  und  den  Eindruck  eines 
melischen  Homer  herTorrufen  konnte. 

8.  Anfang  einer  Pragmentssmmlung;,  Fragmenta  Stetichori  lyriH 
coU.  I.  A.  Suchfort,  Gott.  1771.  4.  Blomfield  in  Mus.  OK« 
Cantahr,  Fase.  VI.  1816.  und  im  Leipziger  Abdruck  von  Gaisl 
P.  Min.  T.  III.  Stesichofi  fr.  coJk  dUs,  de  vita  et  poeH  auctorU 
f>raem,  O.  F.  Klei ne,  BeroL  1828.  8.  Ergänzende  Beurtheilung 
Y.  Welcker  in  Jahn*«  Jahrb.  1829.  H.  2.  3.  Erheblicher  Artikel 
Ton  Snidaa.  Geburtsort:  6  'lufQaTog  häufig,  um  so  merkwürdi- 
ger Steph.  T.  Afdtav()Oci  ^ttjafxoQog  Evqiljuov  7ittT<;  J\fttttitvgTyog 
yiyog,  6  itüy  fiiXtüy  »ocijtffc«  welcher  Notiz  auch  Suidas  gedenkt. 
Noch  Stveiter  holt  Proclus  Prolegg.  in  Hesiodum  aus ,  dem  zufolge 
der  vermeinte  Aristoteles  ihn  zum  Sohne  des  IJesiodus  und  Ver- 
wandten einer  Lokrischen  Sippschaft  machte.  Müller  Gesch.  I. 
358.  Tgl.  168.  (ziemlich  mit  Welcker  p.  138  —  142.  übereinstim- 
mend) erblickt  deshalb  in  Stesicborus  den  Spröfsling  einer  ur- 
sprünglisch  Lokrischen  Familie,  welche  zum  Zweige  des  dorti- 
gen Aödengeschlechts  im  Tone  des  Hesiodus  gehörte;  für  eine 
solche  Seitenlinie  der  Hesiodeer  scheinen  ihm ,  aofser  etwas 
schwächeren  Kombinationen,  Hesiod*s  Grabstatte  auf  Lokrischem 
Boden  und  die  Naupaktien  zu  sprechen.  Wir  würden  jener  Ge- 
nealogie mehr  vertrauen,  wenn  nicht  der  Meliker  so  ganz  anna- 
türlich  und  aufser  aller  gewohnten  Symbolik  des  uralten  Epikers 
Sohn  hiefse.  Da  jedoch  der  Name  Stesichorus  gar  nicht  yereinzelt 
war ,  und  Proclus  in  Hesiod.  e.  269.  sagt ,  ^f^iXo/OQOs  ^t  XiriaCxo^ 
QQV  (ffitri  roy  uno  KXvuiyrig^  so  nimmt  man  lieber  an  dafs  in 
der  Notiz  des  Aristoteles  roy  fueXonotoy  sich  an  SrrjaC/OQoy  ent- 
weder durch  Mirsverständnifs  oder  durch  Interpolation  gedrangt 
habe.  Ebenso  wenig  berechtigen  die  Variationen  über  Abstam- 
mung und  Namen  des  Vaters  zur  Hypothese,  dafs  die  Poesie  des 
Stesichorus  in  vielen  Orten  eine  Heimat  gewann.  Eine  ähnli- 
che Symbolik  oder  Deutung  scheint  im  Namen  des  Vaters  Hyettus 
zu  liegen ;  was  die  anderen  bei  Suidas  betriflft,  JCvtftoQßov  rj  Ev- 
f/<i;/toi',  WC  d^  ttkkot  EvxXiCJov  ^  so  laufen  Euphorbus  und  Eu- 
phemus  in  eins,  Euklides  aber  kann  nicht  Zufall  sein,  da  er 
unter  den  Gründern  von  Himera  Thucyd.  VI,  5.  erscheint  Noch 
merkwürdiger  ist  die  lokale  Bedeutung  der  Namen  Tisias  nnd 
Mamertinus,  welche  auf  die  Oertlichkeit  ünteritaliens,  mithin 
auf  das  Stammland  des  Dichters  zurückweisen :  für  Tisias  als  ur- 
sprünglichen Namen  de»  Stesichorus  (Doppelnamen  der  Art  kom- 
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men  in  der  Biographie  sogar  der  Philosophen,  eines  Plato  oder 
Theophrast,  ond  nicht  leicht  unter  hinlänglicher  Gewahr  Tor) 
zeugt  bloCi  Snidas,  ans  dem  wir  auch  erfahren,  ci/e  Sk  a^elffoy 
yimfAitQ^ag  HfimiQoy  MafHQuyoy'  xttl  hfQoy  ^HXidydxia  ^   yQ/jio^ 
^iiny,    Prodos  in  Emlid,  p.  19.  der  jenen  anch  aas  Hlppias  als 
berühmten  Geometer  berichtet,  gibt  den  wahrscheinlich  verfaiach- 
ten  Namen  l4fi^QiaTog,    Uebrigens  glaubt  man  den  Anfenthalt  des 
Stesichorus  unter   den  Lokrern    durch  Aristoteles  zu  erweisen 
Bhet,  II,  11.  (coli.  III,  11,  6.)  oTiiQ  ^ifjaixoQOS  iy  AoxQoTq  dniy 
0T<  ov  6ii  vßQiaxag  iiyat^  ontog  firj  ol  jiiTtyts  x^M-^^^^  (fJanny, 
Allein  der  Zusatz  iy  macht  glaublicher  dafs  Aoxi}o(  Titel  eines 
Gedichts  war.     Zeitbestimmung:  am  genauesten  Suidas ;  nur  die 
wiederholte  Nennung  eines  (nachgeborenen)  Himeräers  Stesicho- 
rus in  der  Parischen  Chronik,  zuerst  Ol.  73,  4.  und  dann  102,3. 
(et  BentL  PhiUar,  p.  168 — ^70.)  irrte  frUherhin,  ehe  man  zur  Schei- 
dung dreier  Homonymen  sich  entschlofs.    Auf  das  Schicksal  eines 
dieser  jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Suid.  i.^Ennr^^tvfAtn. 

Verhältnifs  zum  Phalaris :  Fabel  2'/r7roc  xa\  tXatfoq  A.n%ioi,  EheU 
II,  20.  ungenau  Ton  Conen  c.  42.  gefafst.]     Blendung  und  Her- 
stellung des  Gesichts:  vor  anderen  Plato  PAneJn  p.  243.  A.  laocr. 
Hei.  enc,  p.  218.  Pausan.  III,  19, 11.  und  mehrere  bei  Kleine  p.9l. 
sqq.,  die  sich  auf  das  Fragment  stützen,   dessen  Anfangsworte 
klassisch  geworden  sind,  ovx  ear   hvfioe  ioyoi  ovtog.    Nun  ha- 
ben wol  diejenigen  Recht ,  welche  meinen  (Herrn,  praef,  E,  HeL 
p.  IX.)  dafs  bei  Stesichorus  selbst  keine  anderen  Thatsachen  Tor- 
lagen  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen,   ein  älteres 
Gedicht  (man  vermnthet  ^lUov  niQaig)  mit  Schmähungen  auf  He- 
lena eingeleitet  (a^/6|Ci6#'OC  rrjg  t^dijg  Isoer.),    und   ein  späteres, 
worin  ihre  Tugend  gerettet  und  ihr  Phantom  nach  Troja  versetzt 
war.     Letzteres  hiefs  ^EUva ,   das  unter  diesem  Titel  erhaltene 
Tortreffliche  Bruchstück  bei  Atli.  III.  p.  81.  B.  gehört  in  die  hoch- 
zeitlichen Scenen,  aus  denen  Theokrit  XV  HL  das  Epithalamium 
iür  seinen  Zweck   nachahmte ;   dort  konnte  auch  fr.  27.  passen. 
Gewöhnlich  nannte  man  es  nach  seinem  Motive  lTaXiyuid(a  (be- 
nutzt von  Horaz ,  cf.  Epod,  17, 42.) :  worüber  die  Forschung  von 
Geel  in  Welck.  Rhein.  Mus.  VI,  1.  der  den  angeblichen  Vers  beim 
Aristides  und  Tzetzes  fr.  45.  mit  Recht  beseitigt.    Uebrigens  be« 
stand  ohne  Zweifel  eine  Erzählung  von  der  Krankheit  und  der 
wunderbaren  Genesung  des  Dichters;  selbst  der  Zug  bei  Suidas, 
nuUy  dh  yQKiltayxa  *El^y^g  lyxwfnoy  iS  ovUqov^  hat  genug  Ana- 
logieen  für  sich.      Grabmal  in  Katana,  vor  den  nvlai  2xf\mx6'- 
^€101,    in  der  Gestalt  eines  Achtecks,   woher  das  'Spruohwort 
nuvxa  dxrto  und  2:tfiaixoQog  im  Würfelspie)  gleich  8;  eine  Statue 
zu  Thermae  wurde   von  Cicero  bewundert     Ein  Alter  von  8S 
Jahren  legt  ihm  Ps.Luc.  Macroh,  2B.  bei. 
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4.  Ceber  den  künstlerischen  Rnhm  des  Dichters  äufsem  sich 
die  Alten  fast  gleichförmig.  Cia  r^rr.  II,  85.  SXeMkwtiy  ^  — 
ef  est  ei  fuit  tota  Oraecia  smmBo  ftrapter  tHgemwm  honore  et  «o- 
«riiie.  *Of*riQix«iittxo(  bei  Longin.  13, 3.  nach  Antipater  Sidon.  Ep. 
77.  A,  P.  VII,  75.  war  Homer*s  Seele  in  ihn  gewandert ;  Dio  Chr. 
T.  II.  p.  294.  tovTo  yt  Sintn^xU  fpaaty  o/  "Ellfivtg^  Zrri<j(xo^O¥ 
*Ofi^Qov  C^Xtair^y  yiy^a^ai  xal  atfo^ga  loix^yai  xattt  rijr  noitfOty, 
Beide  faCst  zoerst  Simonides  zusammen  fr.  10.  ovrta  ya^^Ofni^ot 
ncTi  Xrriaixogo^  Kaae  Xaoii,  Nnr  Qnintilian  rügt  einen  zogetto- 
sen  Ceberflafs,  den  kein  anderer  tadek,  X,  1,  62.  StuUJkarmtm^ 
quam  sii  tn^mto  vaUdus^  mnferime  qitoifu  osfendmuf^  mmximm  Mim 
et  clartsstiRos  «inentem  ifvces  eC  epici  earmmU  onerm  Iffrn  sutHmem^ 
iMi.  reddU  enim  persamM  im  mgemdo  nmml  ht/mendtH/me  dMlmm  di^ 
pmiMemt  (ahnlich  Dionjs.  veff.  tcripU,  een»,  2,  7.  Xfyta  dk  rf c  /if- 
-  yalon^niiag  rtiy  xara  tag  vnoS^aitg  nQtty^attty^  ^y  olg  rcc  ^^ 
xttl  TIC  d^itiuara  ttay  nQogtintfy  teri^Qri»ey);  me  9%  fenmmei  mo« 
ilnm,  videhtr  mem^dari  fjtrmxmus  thmerum  polmisse:  sed  redmmilai 
ei  effmmditmr»  Er  scheint  die  Wortfulle  und  malerische  Leben- 
digkeit zn  meinen,  welche  das  mhige  Mafs  des  Epos  ibersdirei- 
tet,  wie  man  sie  allerdings  noch  hie  und  da  (fr.  10.)  wahrnimmt ; 
sonst  pa&t  das  medhan  dicemdi  gemms^  das  Dionys.  C  F.  24w  ihm 
beilegt.  Was  Hermogenes  de  td,  II,  4.  p.  322.  rohmt ,  xal  £rtia(' 
X^9^  <fff>odnn  ridvg  flytu  doxfi"^  dia  lo  nolloig  )rQ^(r^i  tofg  Int^ 
^^roi;,  soll  Termathlich  auf  die  sinnliche  Wahrheit  der  Ansdrncke 
gehen.  Musikalische  Form:  rielbestrittene  Notiz  bei  Soidaa, 
ixl^ihti  dk  £irtalxoQog^  ort  nomrog  9t9n(Hpditf  /opor  (OTfiaf^  Worte 
die  erstlich  ohne  die  Berichtigung  xida^f^ütg  kaum  grammatisch 
bestehen ,  dann  aber  eine  trügerisch»  Kombination  for  den  Na- 
men Stesichoms  enthalten,  der  doch  nnr  allgemein  einen  musi- 
kalischen Stand  und  Beruf  aussagt  und  eben  wegen  des  Mangels 
an  indiTidoeller  Scharfe  (Tgl.  Welcher  p.  151.)  gerade  für  Mit- 
glieder einer  Dichterfamilie  in  Himera  sich  schickt.  Lennep  t« 
Pkmtnr,  p.  270.  sah  darin  eine  unbekannte  Neuerung  im  Chore : 
wahrend  das  in  vielen  sprSchwortlichen  Wendungen  Terbranchte 
totm  ^tfjtnxoQOv  (von  Snidas  mit  der  triftigen  Nachricht  beglei- 
tet,  in^txi  yaQ  naaa  ^  loo  ^tfici^oGOv  noir^is)  deutlich  den 
damab  erst  methodisch  Tollendeten  Organismus  des  Chores  aua- 
spricht.  Diese  grofsen  Gesänge  konnten ,  wie  der  epische  Ton 
und  die  etafachea  daktylisch -logaödischen  Rhythmen  andeuten, 
nur  einen  kitharodischen  Chor,  eine  gemafsigte  Orcheslik  zur 
Kithara  begehren ;  und  man  durfte  wol  die  Darstellung  'der  Ko» 
men  und  als  nächstes  Seitenstück  das  Tierte  Pythische  Gedicht 
Pindar*s  damit  Tergleichen.  Erwigt  man  nun  die  ähnlich  be-- 
dingt«  Darstellung  der  Hymnen,  femer  die  nidit  zweifelkalU 
Bestimmung  auch  der  nm£iasendslMi  Dichtnngen  des  Steaicborus, 
bei  Fnaten  rorgetragen  zn  werden  (ein  Theil  ior  Oresteia  bo- 
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gann  mit  den  melischen  Proominm  fr.  39.) :  so  rersteht  man  eher 
die  Angabe  bei  Clem.  Strom.  I.  p.  365.  vfivor  {infroritn)  Zrtfii» 
X^<^  ^IfitQoiog.  Im  Soidas  länft  also  der  Kern  einer  vollständi- 
geren Beobaditong  auf  die  Worte  hinaus,  2:tria(xoQog  y.iO-ttQ(iid(ai 
XOQoy  H^rriai,  Das  Mythologische  hatte  den  Cbrysippas  (Kleine 
p.34.)  viel  beschäftigt;  wichtig  worden  die  neaen  Darstellangen 
für  die  Fabel  des  Herakles  (nach  dem  Vorgänge  des  Meliken 
Xanthas,  Ath.  XII.  p«  513.  A.  dem  auch  ein  grofser  Theil  der 
Oresteia  gebühren  sollte,  cf.  Aelian.  V,  17.  IV,  26.),  des  Agamemnon 
und  der  Helena,  ferner  des  Aeneas  und  seiner  Fahrt  nach  Hespe- 
rien  (znfolge  der  Thb.  I?üica),  woTon  in  einem  Anhange  der  *IXfov 
nii»aiq  (dafar  war  Sakadas  Vorganger),  vermothlich  den  Noaxoi  be- 
richtet war.  Um  so  mehr  wandert  man  sich  aber  den  Mangel  ei- 
ner alten  Monographie;  denn  die  Schrift  des  Chamaeleon  (Ir 
Tijj>  TtiQi  J^ijai/ci^ov  Ath.  XIV.  p.  620.  C.)  war  nur  Abschnitt  seines 
grofsen  litterÄgeschichtlichen  Werkes.  Merkwürdig  die  gele- 
gentliche Aenfsening  des  Zweifels  ^'Tijfff/o^ou  tj  *[flvxov  fr.  2.  und 
die  Zusammenstellung  beider  Dichter  wegen  gemeinsamer  Aus- 
drücke fr.  89. 90. 93.  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29.  Von  den 
Paanen  sind  nur  geringe  Notizen  übrig;  hieher  gebort  auch  die 
Anwendung  des  auletischen  ro^os  agfidnog  Plut.  de  mus.  p.  1133.  F. 
und  das  4>Qvytoy  fiilog  fr.  39.  Stücke  der  Paane  oder  verwand- 
ten Lieder  gingen*  zu  Athen  in  Skolien  über,  Schot,  Arist,  Vesp. 
1217.  EmpoU9  fr.  tue.  9.  und  die  verstümmelte  Notiz  Hesych.  v. 
Tgitti  ZtfiaixoQov,  Volksgesange  von  erotischer  Färbung,  Atlu 
XIII.  p.  601.  A.  namentlich  in  KaXvxa  und  *PaSiya  (in  Choriam- 
ben), mithin  Anflüge  des  bukolischen  Gedichts,  deren  Beginn 
Ael.  V.H,  X ,  18.  bei  Stesichorus  fand ;  analog  der  moralischen 
Geschichte  bei  AeL  N.  A.  XVII,  37.  AusführUch  Welcher  p. 
281.  ff. 

100.    Die  Aeolischen  Meliker  Alcaens,  Sappho» 

Ibykufl,  nebst  Anakreon. 

1.  Alcaens  Ton  Mytilene,  ans  adligem  Geschlecht, 
blflhend  und  thätig  in  der  Mitte  der  vierziger  Olympiaden, 
widmete  verbunden  mit  seinen  Brüdern  einen  vielleicht  ansehn- 
lichen Theil  seines  Lebens  den  öffentlichen  Geschäften,  den 
inneren  nnd  answärtigen  H&ndeln  seiner  Vaterstadt  Er  kämpfte 
tapfer  (Ol.  4S.)  in  der  Fehde  gegen  die  Athener  nm  den  Be- 
sitz von  Sigenm ;  aber  weit  glänzender  erschien  er  durch  Ge- 
sinnung nnd  ansdanernden  Muth  in  den  Parteinngen  der  Les- 
bier, in  die  er  als  ein  unerschUtterlicher  Verfechter  der  Freiheit, 
das  keifst,  der  oligarchischen  Interessen  dngriff.    Unter  seiner 
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Mitwirkung  wurde  der  Tyrann  Melanchrus  gestürzt  (angeblich 
Ol.  42.);  andere  Parteihäupter  folgten  und  fielen,  unbekannt 
ob  durch  den  Einflafs  des  Dichters:  bis  die  Mytilenä^r- Ge- 
meinde den  weisen  Pittakus  freiwillig  zum  Aesymneten  be- 
stellte,   Alcaeus  mufste  damals  mit  seinem  Anhange  weichen, 
worauf  er  Jahrelang  nebst  seinen  Brüdern,  welche  rüstigen 
Antheil  auch  an  den  Feldzttgen  Asiatischer  Heere  nahmen,  un- 
stet in  ferner  Welt  umherschweifte.    Als  er  nun  mit  der  aus- 
gewanderten Macht  die  Rückkehr  (in  irgend  einem  Zeitpunkte 
jener  Aesymnetie,  welche  zehn  Jahre  Ol.  47>  3.  bis  50.  währte) 
XU  erzwingen  suchte,  wurde  er  überwunden  und  gerieth  selbst 
in  die  Gewalt  seines  Gegners,  der  ihm  aber  grofsmüthig  yer- 
zieh.    Hiermit  schliefsen  unsere  Nachrichten ;  es  ist  glaublich 
dab  der  Staat  durch  die  Mafsigung  und  Gesetzgebung  des 
Pittakus,  welcher  Ol.  50,  1.  sein  Amt  niederlegte,  zum  dauer- 
kaften  Friedensstande  gelangte,  demnach  Alcaeus  den  Rest 
seines  Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  beschlofs.      2.  Mitten 
unter  diesen  Stürmen  entwickelte  sich  seine  Poesie,  das  treue 
Bild  und  Gedachtnifs  eines  männlichen  gewandten  leidenschaft- 
lichen Geistes,  dessen  Tugend  und  ungestüme  Begier  gleich 
gründlich  im  Wort  als  in  den  äulseren  Geschicken  aitsgeprägt 
sind.     Es  war  die  ritterliche  Poesie  des  Adels  tou  Mytilene, 
der  in  allen  edlen  Künsten  der  oligarchischen  Erziehung  ge- 
nährt, durch  stolzes  Selbstgefühl  gehoben  und  sicher  im  Erbe 
der  schönsten  Vorrechte,  sein  Leben  zwischen  That  und  Ge- 
nufs  theilen  und  auch  im  Unglück  niemals  den  leichten  Muth 
aufgeben  durfte:  also   die  Poesie   der  Vornehmheit  und  der 
freien  Subjektiyität,  eine  bisher  in   der  melischen  Litteratur 
unbekannte  Erscheinung.     In  solchem  Sinne  hat  Alcaeus  den 
Krieg,    die   trüben  Mifsgeschicke   des  Verbannten   und    die 
Kämpfe  der  politischen  Parteien  neben  den  Ergüssen  froher 
Stunden  besungen;  er  yerewigt  den  Hals  und  die  Regungen 
der  Polemik,  und  feiert  tou  ihnen  unzertrennlich  die  behag- 
lichen Freuden  der  trauten  Gesellschaft,  des  unentbehrlichen 
Weines,  der  ihm  einen  nie  Tersiegenden  Schatz  der  heitersten 
und  geistigsten  Gefühle  bewahrt,  und  der  Liebe:  dieser  strei- 
tende Stoff  lief  überall  im  Mittelpunkte  der  sinnUchen  Lei« 
denschaft  lusammen.    Ein  immer  gleicher  Charakter,  klar  und 
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{gediegen,  okne  Schmerz  nnd  unerfüllte  Sehnsucht,  durchdringt 
die  sämtlichen  Züge  der  energischen  und  geniefsenden  Stim- 
mung, lind  mit  derselben  Unbefangenheit  nnd  Fassung  weift 
er  aus  Verhältnissen  jeder  Art  ein  plastisches  Naturleben  lu 
bilden.  Seine  Melih  taugte  daher  am  meisten  für  die  Dar- 
stellangen  des  flüchtigen  Augenblicks,  für  das  bündige  Mafs 
der  Ode,  worin  als  die  Blüten  seiner  Kunst  und  seines  Tiel- 
bewegten  Lebens  ^raüianixa  oder  politische  Lieder,  Svfino^ 
rixa  und  ^Egcoiixä  obenan  standen.  Geringeren  Werth  mochten 
die  religiösen  Dichtungen  oder  Hymnen  besitzen,  welche  be- 
sonders in  Schilderungen  und  mythischen  Beiwerken  yerweilten, 
aber  selten  erw.ahnt  werden ;  wie  es  scheint  nach  epischem  Stil 
gearbeitet  Im  übrigen  enthielt  diese  markige  Poesie,  die 
mindestens  zehn  Bücher  begriff,  genug  Reichthum  und  gesunden 
Verstand,  um  nicht  blofs  Leser  zu  fesseln,  sondern  auch  als 
Spiegel  allgemein-menschlicher  Bildung  auf  Römischen  Boden 
überzugehen;  aber  Horaz  überzeugte  sich  bald  dafs  der  Ver- 
such einer  strengen  Nachahmung  zn  wenig  Ton  der  geschlos- 
senen Individualität  seines  Musters  begünstigt  werde,  weshalb 
er  ihn  weiterhin  nur  für  freie  Studien  yerwandte.  Nicht  ge- 
ringeren EYfer  widmeten  ihm  Alterthumsforscher  und  Grammati- 
ker; unter  jenen  Dicaearchns,  unter  diesen  Aristophanes  und 
Aristarchus ,  welche  letzteren  für  seinen  Nachlafs  durch  kriti- 
sche Recensionen  sorgten.  Was  endlich  die  Form  betrifft,  so 
war  die  Diktion  rasch»  gedrungen  und  ebenso  sehr  durch  pra- 
ktische Schärfe  als  durch  einfache  Würde  gezeichnet;  ihr  fehl- 
ten weder  kraftirolle  Sentenzen  noch  anschauliche  Bilder  nnd 
kühne  Farben;  auch  hat  sie  die  Schranken,  welche  den  Les- 
bischen Dialekt  (§.  (i5,  1.)  beengten  nnd  in  dürftiger  Nüch- 
ternheit zurückhielten,  erweitert,  den  Ausdruck  Teredelt  und 
zur  schriftmäfsigen  Fes^etznng  desselben  beigetragen:  doch 
larst  die  Sprache,  trotz  dieser  anzuerkennenden  Leistung  und 
ihrer  sinnDchen  Klarheit,  die  höheren  Vorzüge  des  dichteri- 
schen Ausdrucks,  namentlich  Feinheit  nnd  Fülle  yermissen. 
Genialer  ist  seine  metrische  Kunst,  welche  die  wesentlichen 
Mittel  der  Reeitation  fast  unabhängig  tou  derlnstrumentirung 
enthielt;  wiewohl  sie  den  Anklang  der  AeoUschen  Musik  und 
ihren  sentimentalen  Hanch  noch  jetzt  Tcrräth.     In  der  9ie- 
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feendea  Leichtigkeit  und  im  Schwnnge  dieser  Metra  spiegelt  doli 
an  offensten  das  Feuer  and  männliche  Gemttth  des  Aicaeos 
ab,  aber  auch  die  Harmonie  der  Rhythmen  and  ihr  lebhafter 
Schritt  bezeugen  das  f^ine  Gehör  des  Dichters.  Seine  Starke 
liegt,  unter  Voraussetzung  der  Aeolischen  Basen  und  Aufta- 
kte, theils  in  jenem  Systeme  daktylischer  und  logaödischer 
Formea,  welche  deu  mannhaften  Bau  der  Alcaeischen  Strophe 
gestalten,  theils  in  der  Fracht  und  ausgedehnten  Reihenfolge 
ehoriambischer  Verse,  die  das  gehobene  Bewufstsein  und  Brau- 
sen der  GrefQhle  malen;  überdies  dienten  ihm  längere  iambi- 
8che  und  ionische  Verse,  seltner  das  Sapphische  Metrum  Tor* 
trefflich,  um  die  Momente  der  Schwermnth,  der  wein-  oder 
liebetrunkenen  und  sehnsüchtigen  Empfindung  auszuströmen: 
dagegen  blieb  ihm  die  Technik  umfassender  rhythmischer  Pe- 
rioden und  der  antistrophischen  Grnppen  fern,  Tielmehr  wa- 
ren monostrophische  Formen  und  kleine  bündige  Glieder  (xcS- 
Xä)  das  einzig  schickliche  Mafs,  worin  er  den  wandelbaren 
Ausdruck  einer  stürmischen  IndiTidualitat  ohne  Zwang  und 
Anspruch  auf  mühsamen  Fleifs  zu  fesseln  sich  getraute. 

1.  C.  D.  lani  deAlcaeo  eiuMque  fragm,  commefitt,  tres^  HnU  1780 
^S2.  Ttpet,  Siang$  %b,  1810.4.  Fraffroentsammlang  von  Blom- 
field  in  Mm,  Grit,  Cantabr,  Fase,  III.  1814.  und  im  Leipziger 
Abdruck  von  Gaisf.  P.  Üfiii.  T.  IH.  Akaei  reliquiae  coli,  ei  oMiiof. 
itMfr.  A.  Matthiae,  L,  1827.8.  ergänzt  durch  eine  Reihe  von 
Reeenstonen,  namentlich  Welcker  in  Jahn^s  Jahrb.  1830.  H.  I. 
Kritische  Beitrage  von  A.  Seid le r  üeber  einige  Fragm.  der  Sap- 
pho  a.  d.  Alcaens,  in  Niebuhr*«  Rhein.  Mus.  1829.  III.  1&3 — 228. 
von  Bergk  in  Weick.  Rh.  Mus.  1835.  Ilf.  218.  ff.  u.  a.  Revision 
in  l07Numem  belAhrens  de dial, AeoL  Appendix,  Historisches 
bei  Plehn  Letthiae.  p.  169.  sqq. 

Ueber  das  politische  Leben  des  Alcaeus  sind  die  Hanptstellen 
Aristot  PolUt  III,  9.  Strabo  XIU.  p.  617.  Diog.  Laert  I, 
74.  76.  Obgleich  nun  diese  nebst  einigen  gelegentlichen  Notizen 
manche  Lücke  zur&cklassen ,  so  füllt  sich  doch  im  wesentlichen 
alles  bis  zum  glaubhaften  Zusammenhange ,  wofern  man  das  Ver« 
haltnifs  des  Alcaeus  zu  den  damaligen  Parteien  unbefangen  ab« 
sehatzt.  Die  Trümmer  gewinnen  aber  erst  ihre  Klarheit  und 
Deutung  y  sobald  der  Standpunkt  des  Dichters  für  einen  nieht 
minder  befangenen  und  einseitigen  erkannt  wird,  als  es  etwa 
späterhin  der  des  Theognis  war.  Er  führte  zur  Zeit,  als  der 
Mytilenaische  Adel  in  mehrere  Faktionen  zersplittert  war  and 
die  Hftupter  derselben  sieh  die  obere  Leitung  des  Staates  streitig 
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mtohten,  einan  micbtifeii  Anhiag  in  don  Bargerkrleg,  «bar  iwm 
Sftcfae  war  nicht  rttinar  al>  di«  «einer  Gegner,  alt  Hehaclmi, 
MjnilDi,  MegalBSTin*  nnd  d««  Hana  der  Kloftniktiden,  welche 
den  politiachen  Namen  der  TTnnnen  föbren;  nnd  ebenM  wenif 
gereclit  «eine  SdunihnngMi  anf  Pittakn«,  det  alle  Parteien  ntt 
Hülfe  der  von  einander  getrennten  Oligwchen  beiwang,  dm  er 
•rineraeita  alt  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann  Terichtet  nnd  in 
gewohnter  Heftigkeit  mit  den  kleinlicbiten  Scbmiihtingen  über- 
hiofl,  Diog.  I,  81.  Wie  nun  er  lelbit  in  der  b erahnten  Allegorie 
fr.  2.  du  Schwanken  des  fait  sertrümmerten  SUataicbiffef  tref- 
fend ananialt,  bo  thot  ihm  wel  aach  Strabo  (denWrioker  nngenaa 
findet)  kein  Ouecht  nit  der  Benerkaag,  oif  eiiie  xn9tigiimr 
Twv  TDiotJTMi'  yfm^uifiih'.  In  welche  ZeitriloBie  die  einzelen 
Machthaber  xa  aetzen  «ind,  und  ob  die  Vorte  fr.  7.  MUnyxe'V 
aldöit  at'Os  th  nöiiv  einen  Nachruf  für  den  geweaenen  Freund 
•der  elnea  krinkenden  Gedanken  gegen  Pittakai  aeiiprechen, 
■teht  dahin  (denn  anch  Ol.  *a.  wohin  Soid.  ▼.  Tlirtanöt  den  Stnrs 
dea  Mela&chro«  Teilegt,  iit  gleich  aBder«n  chronotogiichen  Pun- 
kten bedenklich):  ancb  läfit  lich  beiweifeln  ob  er  aeine  Abea- 
tener  an  Land  and  zn  Wauer  achon  vor  Jener  Aearmnetie,  wie 
H&ller  ann^un,  ed  rercuchen  Anlal*  haben  konnte.  Denn  die 
Weadong  de«  Ariitotelet,  ftloyiä  non  Minthivmai  TTmrtx&v  tifie 
TDÜ£  ifuyätat,  wr  nfotiirtfixiaKy'Ainifttr(6fit  M'll^JlirKi'af  □  muif- 
tijt,  Terglichen  mit  Theophrait  bei  Dionj«,  A.  R.  T,  73.  findet 
anch  anf  kleine  Partei  kämpfe,  wo  «ich  Optimaten  wechielaeitig 
an«  dem  Lande  Terdringten,  ihre  Anwendung.  Die  fiaheite  Be- 
gebenheit «obeint  «ein  Anllieil  an  den  Kämpfen  nm  Sigeam  u 
«ein,  worin  er  nicht  Terheblte  den  Schild,  den  die  Athener  im 
Uinorrenlenipet  jener  Stadt  anfhangten ,  acf  der  Flucht  eing». 
MftI  m  haben,  tlayyillöii tvat  lö  (atinov  nu»oc  Mtlaydiji^ 
drdpi  liBpfiHerod.  V,9S.  Strab.  XIII.  p.SOO.  Dem  nach  it  bil- 
dete  die  Wahl  de«  PitUkai  zam  Regenten,   welche  die  beroeh- 

'  tigte  Börgergemeinde  mit  grof«er  Stimmenmehrheit  (fr,  d.  tinü- 
aayta  xiqaywoy  /xt'/  tnaiytvyxts  äoilftf,  wonof  Viellricht  noch 
fr.  K.  47.  geben)  Tolliog,  einen  Wendepnnkt.  Die  Brüder  auch- 
ten  die  weite  Weit,  »püter  berichtet  der  Dichter  (weiclier  sogar 
Aegypten  beancbte,  if.^ne;  AifixOBi  inX  «Ltöf  th ^'y^nioy  Strabo 
I.p.S7.)  Ton  den  Watfenthnten  dPa  Anlimenida«,  und  begrüfst 
den  heimgekehrten:  a.  die  Ireflljche  Darstellung  MülleT*«  in  Nieb. 
Rhein.  Mm.  1. 287.  IT.  In  di»en  ZnsammenhanB  dürfte  wol  auch 
die  Allegorie  de«  fr.  S3.  geliüren.  ZnlslKt  der  unglückllclie  Kampf 
gegen  Pittakoi,  Diog.  I,  76.  coli.  11,  46.  abgeschlossen  rliirch  de» 
letzteren  schöne«  Apophlliegma ,  avyyyiüuti  Ti/iuiiiiaf  a!(}nan{Qti 
Diod./>.  FMtfe.YII,  22.  Ein  so  bewegtes  und  heimatloses  Leben, 
du  ihn  Tor  der  Zeit  gran  machte  (fr.  32.  xax  jäi  nollä  naSol- 
«Bf  nnf/almt  x*"*"*"  ^f°^  fiii/oy  Kai  xäi  töü  noliiü  az^SiOi),  nnd 
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f^btl  tu  daibea  zwmBg  (fr.  6&.  <oU.  50.) ,  tiUst  ia  den  meutes 
Fillee  g»r  zweifelheft,  wehin  Alcaens  die  Scene  setner  mmiü»- 
lieehen  eder  ijaipotiielfteii  Lieder  Terlege.  Ner  bt  des  Ueber- 
gewicht  des  kriegeriechee  Blemeetet  nicht  zo  Terkennen:  Ath. 
XIV.  p.  027.  A«  'AXxaZog  yovy  6  nointni ,  «f  tig  xttl  allog  fiQvai- 
MtitoTog  yirofUPQg^  n^oti^  tmr  »aia  noaiuxitv  ra  xaiä  riir  «r- 
S^tfay  tid^eraif  fiälloy  tov  ^ionog  nok*fU3edg  ytyo^iro^.  Sinn- 
reich laCrt  delMr  Hormz  Canm.  II,  13.  iror  er  den  Alcaeni  schil- 
dert MNNMilMi  piemku  tmno  pUdro  imrm  natns,  durm  fugue  wmla, 
imrm  Mll,  die  Unterwelt  toU  BntzudLem  nur  euf  die  Gelinge 
Ton  Schlnehten  ond  Tyrannen  herchen.  Zuge  dÜMer  Art:  Tor 
allen  die  prächtige  Beschr^nhnng  des  Wafteninnlet  fr.  1.  und  die 
mannhaften  Sentenzen  fr.  11«  12. 13.  wahrscheinlich  auch  die  Werte 
bei  Cheerobosc  p.  13III.  rd  ya^  ü^^v*  Mot^yiTr  Moloy. 

2.  Bacher  bu  znm  zehnten  eitirt,  iy  rf  ^ixttt^  Ath.  XL  p.  4SL  A« 
fiir  uiQiinatpayBioy  —  rjr  Id^unu^x^ioy  IxSwiiy  Hephaest.  p.  134^ 
Einer  Ansicht  des  Aristephanes  gedenkt  KalUag  6  Mvfthiymioe 
iy  t^  n€Ql  rnt  nmff  *Alitaü0  JanaSog  Ath.  IH.  p.  35.  B.  welcher 
den  Strabe  XQL  p.  618«  heifrt  d  tr^y  Zaniftt  *a\  rov  IdXaauQy  i^ 
fiytiaafAeyog,  Dicaearchus  m^l  liJjmiov  Schol.  Arist.  Pac  1213.  nnd 
oft  ton  Athenaens  citirt.    Kommentare  der  Grammatiker  Drakon 
mnd  Horapollon  erwähnt  Suidas.    Als  Klasse  nennt  bloCs  Strabo 
lä  ataaitatixai  die  doch  nicht  allen  politischen  Stoff  enthielten, 
da  nach  Aristoteles  ein  polemisches  Stack  auf  Pittakus  fy  uyt 
tmy  0xolitäy  fiildiy  stand;   ohne  nähere  Bezeichnung  gedenkt 
eines  Skolion  Aristephanes  fr.  2.    IHe  Hymnen  nahmen  den  er- 
sten Platz  ein.    Oft  genug  wird  Gesellschaft  und  Liebe  mit  der 
polemischen  Dichtung  zusammengehangen  haben,  wenn  man  Ho- 
razens  Andeutungen  fissthalt  Carm.  I,  32.  qui  ftrom  Mio  Umm 
inUr  arma  Hve  Utetatmm  reKgwrai  udo  Utor§  Mivtm,  hibermm  H 
Musas  Vemremque  et  tili  temper  kaereniem  puermm  cnmehmi  cfe. 
Nur  in  diesem  Sinne,  dafr  die  Mose  des  Dichters  wie  des  Ar- 
chilochos  immer  in  ernsten  Gedanken  wogte  und  nicht  die  Zeit 
für  gemachliche  Lust  fand,  hat  das  Paradoxon  des  Inlian.  Jfi« 
Mopog.  tnif.  seine  Wahrheit;   Leid  and  Freude  waren  in  beider 
Werken  angeschieden,    xal  toiyvy  ij  cTiacro/rj  tov  j^pdi^t;  rtigiS 
Tijr  fiy^M^  iy  «  fjlyriaay  iy  r«  ^a^naay  Sj^nes.  de  msemn.  p.  156. 
CL  Sckol.  Horat  8erm.  II,  I,  30.      Sympotischer  Trieb:  Ath.  X. 
p.  429.  A.  xal  jilxalog  cTi  6  fnXonotoe  xal  IdQtajofpayfis  6  xmfi^ti^ 
jroioff  fAi^voyrtg  Hygatfoy  t«  nonifiata^  and  430.  A.  xata  yag  näoar 
taQay  xal   neQCaracfiy  niytay  6   notfitijs  ovi^s  iVQiaxitat^  wofür 
im  weiteren  einige  Belege  der  Weinlaoae  folgen ;  die  Horazischen 
Nachahmungen  dieses  Theiles  (wie  C.  I,  9. 16.)  klingen  unendlich 
zahm  und  bürgerlich  gegen  die  stürmische  Lustigkeit  in  mehre- 
ren der  Bruchstücke  bei  Schneidewin  fr.  27.  ff.    Als  Genosse» 
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vefdea  geoannt  Dinnomenei  und  Bykch^  Männer-  oder  Kaa* 
benliebe,  angedeatet  Ton  Cic.  Tusc,  IV,  Ik  N.  D,  I,  28.  Horai 
C.  f,  32.  II.  cf.  fr.  48. 49.  ed.  Schneid.  Bwibn  Liebe  zur  Sappho 
ergriff,  nnd  Neigung  oder  scheue  Ehrfurcht  Tor  ihrem  Talent  ihn 
lange  fesselte,  was  fr.  41.42.  andetnen,  mafs  man  ans  den  wenn 
auch  hyperbolischen  Aeufserungen  des  Hermesianax  y.  47.  schiie« 
fsen,  ^^aßtos^Alxttlos  dk  n6aovg  äriSii^ajo  xijfiovs  ^antfovs  ffo^ 
fiC^ufv  ffitQoeyra  yafAoy^  ytyviaaxus.  Sonst  scheinen  ihm  objektive 
Gemälde  von  erotischen  Motiven  nicht  fremd  geblieben  zu  sein: 
darauf  leitet  jenes  von  Horaz  C.  III,  12.  nachgebildete  fr.  69.  *E^k 
dtildy^  i^k  naa&r  »axoratny  ne^ixOiOay,  Er  war  also  (nach 
Sextus  adv,  MafA.  I,  298.)  eino  treffliche  Lektüre  f&r  fii&vaot  xal 
iQtüiOfjiayftg^  woran  sie  sich  entzünden  konnten.  Stil:  geschil* 
dort  von D i  on  y s.  vetU  scripH,  cens.  2,  8.  (dessen  Urtheil  in  Qoin- 
til.  X,  1,  63.  durchschimmert)  ItiXxaiov  d^  axontt  rö  fjtcyttloifvkg 
«ül  pi^XV  "t^  ^di)  fjtita  ^arotfiTog^  ht  d^  tov^  oxfifitittafiovg 
fitTu  a€tipfi¥4Cag  ^  oaoy  avjrif  firi  tij  ^taXixrn}  n  xexaxanixi*  xal 
x^6  andrruty'jo  idr  noXiTixäy  nQayfidrtoy  rjt^og  xjX,  Die  Hin- 
dernisse des  Dialekts,  wofern  er  wirklich  so  puristisch  und  land- 
schaftlich aussah  als  Neuere  wollen,  erinnern  an  die  Bemer- 
kung desDidymus  in  Schot  Arittoph,  T^sm.  169.  ov  yuQ  in(n6-' 
AaC«  td  liXxtiiov  ^id  fiiy  JidXixtoyz  womit  man  freilich  so  we- 
nig anfs  reine  kommt  als  mit  der  Erklärung  jener  Stelle,  wonach 
Alcaeus  und  andere  Meliker  sonderbar  genug  dg/noy^ay  fx^fAtaay 
XttX  Ji(xXüiyT*^Iü}yixü)g^  sicher  in  keiner  Anspielung  auf  Ahaklasis 
oder  sinnlichen  Zauber  der  Musik.  Nicht  vieles  fallt  in  sprach- 
'  liehen  Einzelheiten  auf,  wie  die  Flexionen  nifAntay  und  Jvoxat- 
'  dixtjy^  wozu  viele  spr&dhwÖrtliche  zum  Theil  derbe  Redensarten 
kommen  r  aber  nicht  minder  selten  sind  Ausdrücke  von  höhe- 
rem poetischen  Werthe ,  ebenso  wenig  hat  man  Grund  ethische 
Tiefe  des  Gedankens  (Ulr.  II.  357.)  bei  ihm  zu  suchen.  Den 
Standpunkt  seiner  Metrik  deutet  bereits  Horaz  Epp,  I,  19,  28. 
freffend  an,  dafs  er  und  Sappho  im  Geiste  der  Archilochischen 
'Rhythmen  erfindsam  fortgearbeitet  hatten.  Ausfuhrungen  für  die- 
nen Theil  bei  Welcker  Recens.  pr  22 — 27.  Jm  übrigen  ist  das 
(auch  von  Müller  Gesch.  I.  306.  ausgesprochene)  Vorurtheil,  dafs 
die  Odenpoesie  des  Horaz  trotz  der  Feinheit  und  Kunst  $egem 
ihr  Muster  in  Schatten  trete,  weil  ihr  das  leidenschaftlich  be- 
wegte Gemuth  des  Alcaeus  fehle,  durchaus  ungerecht,  da  Horaz 
als  Realist  und  als  Dichter  der  resignirenden  Lebensweisheit  be- 
nrtheilt  sein  will,  folglich  auf  das  Gebiet  des  individuellen  Pa- 
thos  und  dessen  subjektive  Interessen  verzichtet. 

3.  Sappho  ans  Mytilene  oder  Eresoa,  Tochter  dea 
Skanandronymus  (oder  Skanon)  und  der  Kleis,  in  den  Zeitea 
iei  Alcaets  (angeblich  um  OL  38—53.),  war  das  Mitglied 
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eines  angeselieneii  nd  be^terten  Geschlechts  in  der  H&apt- 
stadt  Ton  Lesbos,  irie  die  Verhältnisse  ihrer  Brüder  Gharaxns 
und  Larichns  ahnen  lassen.  Von  ihrem  Gatten,  ihrer  Tochter 
Kleis  nnd  überhaupt  den  Umgebenden  der  Dichterin  sind  nur 
ungenügende  Nachrichten  Hberliefert;  nnd  die  in  ihren  Bruch- 
stücken Terstrenten  Züge  gewähren  keine  sichere  Vorstellung 
über  die  Natur  der  Kreise,  mit  denen  sie  geseUschafUlch  Terbun- 
ien  war  und  welche  sie  durch  geistige  Macht  an  sich  fesselte» 
wieweit  das  Recht  einer  hochsinnigen  Inditidualit&t  oder  die 
Freiheit  Aeolischer  Sitte  dort  erkannt  werden  müsse.  Ihrem 
Talente  huldigten  Manner  wie  Alcaeus;  aber  tiefer  nnd  Ter- 
traulicher  war  der  Umgang  mit  schönen  und  empftnglichen 
Jungfrauen  (unter  ihnen  Atthis,  Mnasidika,  Damophila,  Gyrin- 
■0)9  welche  der  Sappho  jetzt  treuer  dann  wandelbarer  nah- 
ten, um  in  Kunst  und  Lehren  der  Weisheit  ihre  Schfilerinen 
zu  sein.  Auch  zeugen  die  Epithalamien  Ton  der  wannen  Theil- 
nahme,  mit  der  sie  das  Familienleben  und  die  Herzenswünsche 
der  befreundeten  Jugend  begleitete.  Wie  niemals  eine  Frau 
in  alter  einfacher  Zeit  trat  sie  mit  Offenheit  und  unbefange- 
ner Leidenschaft  sowohl  in  der  Gesellschaft  als  in  der  Poesie 
heryor,  und  sie  scheute  sich  nicht  ihre  Neigungen  und  GrefQhle, 
Tor  allen  aber  ihre  Bewunderung  der  sinnlichen  Schönheit 
und  der  musischen  Bildung  gegenüber  dem  geistlosen  Reich- 
Anm  und  der  niedrigen  Gesinnung  in  flammenden  Worten,  mit 
nngemilderten  Farben  und  aus  der  stolzen  Hoheit  des  Seelen- 
adels auszusprechen.  Diese  Geradheit  eines  fast  mannlichen 
Charakters  yerleitete  später  zu  kleinlichen  Deutungen,  und 
als  die  Komiker  für  die  Sagen  Ton  unnatürlicher  Lesbischer 
Wollust,  welche  man  längst  in  Athen  hegte,  plastische  Figuren 
suchten,  benutzten  sie  die  Schilderungen  und  Grest&ndnisse  der 
Sappho,  um  ein  Gewebe  dramatischer  Liebschaften  mit  ihrem 
Namen  zu  Terzieren.  Hieraus  entstand  allmalich  die  Erzäh- 
lung, dafs  die  Dichterin  in  ungestümer  Liebe  zu  Fhaon  einem 
schonen  Jüngling  entbrannt  und  nach  manchem  Wechsel  Tcr- 
schmäht  oder  Terlassen  in  der  Verzweiflung  vom  Leukadischen 
Felsen  ins  Meer  gesprungen  sei.  Die  glaubhaftesten  Zeugen 
des  Alterthums  aber  schweigen  ebenso  sehr  yon  jenem  unglück- 
Mehen  Schiclisale  als  von  einer  Eresischen  Hetäre  gleiches  Na- 
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mens,  auf  die  mm  um  die  Ehre  der  Sappho  za  retten  dietfe 
mdanteren  Abenteuer  zu  übertragen  snchte ;  vielmehr  erwUmei 
sie  die  mannichfaltigen  Ehren,  wodurch  sowohl  die  MytüenAer 
als  die  gebildete  Nachwelt  das  Ged&chtnifs  der  Aeolischen 
Sftngerin  Terewigten.  4.  Im  ganzen  Umfange  der  Griechi- 
schen Litteratur  galt  Sappho  ab  die  Tollendetste  ihres  Ge- 
schlechts,  und  keine  andere  Frau  konnte  sich  mit  einer  sol- 
chen Erscheinung  im  Glänze  der  physischen  und  poetischen 
fiaben  messen.  Sie  Tereinigte  die  kflhne  Sinnlichkeit  ihres 
Stammes  mit  den  Reichthümern  eilier  zarten  Weiblichkeit,  und 
w&hrend  sie  das  heifse  AeoHsche  Gebittt  und  seine  stQrmbche 
Begier  durch  den  milden  Hauch  einer  stets  klaren  sittlichen 
Stimmung  xu  dampfen  und  zu  yeredeln  wufste,  kam  ihr  dfe 
natlkrliche  Aussteuer  der  Lesbischen  Reizbarkeit  und  der  dor- 
tigen zwanglosen  Lebensart  wohl  zu  statten.  Denn  Wenn  die 
Stellung  der  Weiber  unter  den  übrigen  Hellenen  beschränkt, 
sogar  gedrückt  und  in  die  Stille  der  FriTatyerh&ltnisse  ge- 
wiesen war,  so  durfte  sich  Sappho  der  freiesten  Gesellschaft 
erfireuen ,  und  die  Geburt  eröffnete  ihr  einen  günstigen  Tum- 
melplatz, auf  dem  sie  nicht  nur  die  Fülle  des  Talents  anregen 
und  in  frischer  Mittheilung  entwickeln  konnte ,  sondern  auch 
im  bewegtichsten  Verkehr  einen  seltenen  Grad  bewufster  Per- 
sönlichkeit und  einen  sicheren  Blick  gewann.  Die  Blüte  die- 
ser heiteren  und  gewandten  Existenz  war  ihre  Poesie,  jene 
3vOii  ihr  genannten  unTcrwelklichen  Rosen  ans  Plerien,  welche 
den  Duft  und  Farbenglanz  eines  auf  dem  Grunde  der  Aeoli- 
schen Welt  wogenden  Gemüthslebens  in  die  femeste  Zeit  tru- 
gen. Ihr  innerstes  Element  ist  die  Liebe,  mochte  nun  die 
Dichterin  die  Glut  ihrer  eigenen  Empiindang  und  Sehnsucht 
•der  die  Freuden  und  Erfahrungen  anderer  malen ;  ein  indi- 
vidueller und  erotischer  Ton  durchzog  sämtliche  Lieder,  die 
man  ohne  bestimmte  Klassen  auszuscheiden  hauptsächlich  nach 
ihren  Versmafsen  in  nenn  Bücher  ftilrj  eintheilte.  Man  be- 
wunderte dort  allgemein  den  Zauber  und  süfsen  Wohllaut  des 
Gefühls,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmuth  des  idealen  Stoffes^ 
die  Feinheit  und  geistige  Haltung  ihrer  Gedanken;  nichts  liefs 
an  ihr  Kunst  oder  zügelnde  Studien  ahnen,  sondern  wenn  man 
die  Einfalt  ihrer  wahren  Beredsaakett  und  den  unmittelbareifr 
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Antdiiicl  des  Henens  TenuAn,  so  schien  alles  ein  Werk 
tflrUcher  Anlage  za  sein.  Mit  dieser  ToUkommenen  Graue 
beherrsckte  sie  gleickni&big  tkeils  den  Vortrag  ikrer  Stim- 
wmgen  und  Seelenleiden,  woYon  zwei  fast  Tollstandige  Ge- 
dickte BOck  jetzt  ein  genügender  Beleg  im  Ganzen  sind,  tkeils 
die  mekr  objektiyen  Epitkalamien  (§.  107,  14.)»  die  dem  Gkar 
rakter  Ton  Volksgesftngen  naker  traten  und  in  den  geftlligstm 
Formen  einen  sinnigen  Verstand  bew&krten.  Hiermit  steken 
Diktion  vnd  Metrik  in  genaaester  Eintrackt  Ikr  Standpunkt 
trifk  im  wesentlicken  mit  dem  des  Alcaeos  zasammen,  nnd 
die  Momente  welcke  sowohl  in  der  Besckr&nktheit  des  Lesbi- 
•cken  Dialekts  als  in  dem  monostropkischen  Bau  der  aus  tro- 
duüscken  Dipodieen,  Daktylen  und  Choriamben  zusammenge* 
fiBgten,  kaufig  durck  Basen  eingeleiteten  Verse  liegen,  finden 
aack  kier  eine  Anwendung.  Indessen  zeicknet  sich  die  Sprache 
der  Sappko  durck  erkttkten  Flurs,  strengere  Komposition  des 
Uflkenden  Stils  und  ungesuckte  Eleganz  aus,  auck  Tcrmied 
nie  soweit  den  Partikularismus  der  mundartlichen  Rede,  dafii 
Lesbariieit  und  leicktes  Verst&ndnif^  neben  dem  natflrücken 
Reize  des  Tolkstkflmlicken  Wortes  wohl  bestanden ;  ihre  Rhy- 
thmen aber  waren  sanft  und  lieblich,  sie  bewegten  sich  dem 
Inhalte  gem&fs  in  knappen  harmonischen  Gliedern,  nicht  in 
BtOrmischen  Takten,  und  folgten  namentlick  der  raixolydiscken 
Musik  der  Lyra,  deren  Grundton  nock  im  weichen  Ton  ikr 
mit  grofser  Neigung  bekandelten  Sapphischen  Metrum  durch- 
klingt. Alle  Tkatsacken  zeugen  Ton  einem  wunderbaren  Ver- 
ein zwiscken  kokem  Dichterberuf  und  genialer  Kunst;  und  doch 
erhalt  dieser  seine  ToUe  Bedeutung  erst  durch  die  sittliche 
Durchbildung  und  Würde,  worin  Sappho,  wiewohl  sinnlicher 
Natur  und  keineswegs  durck  geistige  Tiefe  henrorstechend, 
den  Alten  als  ein  göttlich  geweihtes  Wesen  erschien.  Denn 
religiöser  Glauben  und  Aufschwung  hat  ihr  weder  einen  be- 
sonderen Stoff  zur  Melik  gewahrt  noch  an  ihr  sich  eigenthflm- 
lich  ausgeprägt;  nur  sind  ihrem  Sinne  die  Götter,  welche  mit 
der  erotischen  Poesie  zusammenleben,  heilig  und  gegenwar- 
tig t  gleichsam  als  Wächter  der  schmalen  Grenze  zwischen 
Zucht  und  Leidenschaft,  und  sie  ruft  dieselben  mit  zauber- 
hafter Plastik  in  das  menschliche  Dasein,  um  ihnen  die  Ge- 
heimnisse der  Brust  in  scheuer  Hingebung  zu  yertrauen. 
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3,  Snpphui  fragm.  tt  elogiit,  Hmnh.  1733.  ^.  anil  in  Noutm  |ioe- 
tn'aruni  Gr. /rn^ni.  i'b,  I73S.  beide»  von  I.  Chr.  Wolf  gcssrnmeU. 
Volßer  Sapphnt  fr.  comm,  iltualr.  L.  1810.  8.  Blomfield  in 
Ml«.  CHt.  Cnnlnbr.  Fa»c.  I.  U.  1813.  und  in  Gaitf.  P.  Min.  eJ.  Up*. 
T. III.  Krili»che  Saannlung:,  SapphoHis  (rngmenla  ad.  C.  F.  N  •<■«, 
BrroL  1837.4.  verTollitändigt  beionders  durch  Welcker  in  Jdin'a 
Jahrb.  1828.  1.  |i.  389  —  433.  Seidler  in  Hieb.  Uhein.  Mus.  lU. 
IM.  e.  Hermnnn  Ojiutc.  VI.  102.  sqii.  Fernere  Beilräge  von 
Bergk  in  Welck.  Rh. Mas. III.  209.  iqq.  Schneidewin  a.  Ahreni,  Ton 
leUterem  auch  in  Nachträgen  zu  Alcaen»  anil  Sa[ip1io,  Rhein.  Haa. 
Neue  Folge  1. 383.  If.  Möbiea  Sappho  Gr.  a.  Deutich,  HannoT.  ISIS. 
II.  mit  Anakreon  1826.  Fr.  Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  ISSS. 
Vieles  zur  Biographie  Plehn  Lrjb.  p.  176.  b<i'|.  Alte  Notizen  bei 
Suida*.  Mondartlicher  Name  H'iinifa,  Sclineidew.  in  fr.  I,  I8. 
Tochter  de*  Skamandronjmns  (Abkürzung  Skainon  häuiig  bei 
Aeoliern)  aclion  von  Herod.  II,  I3S.  genannt.  Ihre  Mutter  Klail 
{Kldt)  hei  Suidai ,  gleich  der  Enkelin  fr.  76.  auf  die  eigeM 
Matter  iit  fr.  32.  nicht  nothwendig  zu  beziehen.  Brüder:  Cha- 
Tazoa,  TOB  Ueradotna  in  aeiae  ErzäCtlung  über  die  ichone  Libar- 
tine  Bhodopif  TerflocbUn,  «elcbe  jener  aaa  Aegjpten  in  die 
Heimat  anm  grofaett  Terdrula  der  Schvetter  nahm,  ly  fiilei  Zan- 
ifä  nalla  tcauxt^töfittat  fit».  Wena  man  letzterea  den  Sagen 
Sber  die  Termeintan  Liebeiabenteaer  der  Sappho  gegennber  atellt, 
all  ob  der  Bruder  einBO  «o  atreagen  Tadel,  wenn  er  nicht  auf 
littliclien  Grundaiitxen  bemhte,  noqh  im  Teraliikten  Habe  hätte 
Eurückgeben  dürfen :  is  atBUt  man  »ich  auf  eine  blefi  moraliacbe 
Kombination.  Larichut,  Ath.X.  p. 421.  A.  Verkebr  mit  Män- 
nern: auf^er  den  flüclitigea  Beuehungen  Kam  Aleaena  (Aiiatot. 
Riff.  1, 0.  oben  Anm,  2.),  der  mit  icbeuer  Ehrfurcht  ihr  naht  and 
dnicb  den  leiiea  tfiak  der  feinen  Sittiamkeit  anrückgewieaen 
wird ,  deutet  einen  «oldien  nnr  dai  ablehnende  Wort  fr.  20.  an, 
wo  aie  den  jüngeren  Freier  abmahnt;  fr.  62.  an  ein  glattei  Ge- 
■icht  gewMtdl  mafa,  au*  Alhenaeui  zn  lehlierten,  Spott  enthal- 
ten ;  fr.  33.  legen  andere  wahracbeinlieher  dem  Alcaeua  bei.  Um- 
gang mit  Jnagfranen :  efaerakteriairt  dareh  die  loidenichaftliche 
mit  nieiaterhaften  Zngen  der  patbologiaehen  Maleret  antgeitattete 
Bewunderung  eine*  ichönen  Weibea  fr,  2.  wozu  die  vierte  nnd 
fünfte  Strophe  dea  noch  berühmteren  fr.  1.  die  Ergänzung  gibt. 
Geganatuck  die  Klage  Hör.  C.  II,  13,  23.  JroHb  fJUbiu  qmtrailtm 
Smpfto  ra<Ili«  <I«  populiiribut,  coli.  ApMo*.  Jt  Fron.  p.3S4.  nif 
xniaic  Sft/uy  ji  yöif/iit  tu/ior  ov  did/ttiJttay.  Rin  Veneichnifa 
ihrer  baTgai  oder  ^■»qipiiii  (Mai.  Tjr.  24,  9.  ipricht  aament- 
Itch  Ton  Gjrinno,  Atthia,  Anaktoria)  atellt  Suida*  auC  Aufier 
der  allgemeinen  Erwähnung  fr.  47.  i«  ii  vW  iialgait  jait  ffimtai 
tifinya  »älui  Atiau,  gedenkt  li«  aelbit  der  Gyrinao,  der  acho- 
nen  and  trübBinnigea  Mnaaidikn  (fr.  42.)  ,  <hi  Toa  ihr  eiait  (•- 
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liebtoB  aber  abgeCüteneii  AttMs  (fr.  14. 87.%  der  midfiffligpea 
droneda  (fr.  23.  58.)»  »ad  eiaea  nareifea  oad  tprödea  Madcheaa 
fr.  27.  sowie  lie  fchöae  Madchea  mitRosea  Terglich  fr.  132.  aha* 
lieh  I3S.    Aaf  eiaea  tolcbea  Liebliag  and  nicht  auf  sich  mag  sie 
die  Worte  ia  Letronae^s  Papyrus  «aai.  24.  gedichtet  habea,  Oö^ 
tar  SoMifUffu  TtQo^iSi^iaay  <pdof  alitt  "Eaaia^ai  Cotffar  nag^tror 
§ig  ov&ira  9r«  x^roy  Tbiat^ar:  eia  Gegeastnck  znr  Weissagaag 
aa  eia  nagebildetes  Weib  fr.  19.  sie  werde  Tergessea  nad  ia  das 
Dnnkel  der  Todteawelt  gehallt  bleibea,  mit  dem  bernhmtea  Mo- 
tiT,  ov  yaQ  mdi/tig  ^o^ur  ttir  ixITugfas.    Ob  anf  Er&hrnngea 
Ia  dieser  fioiConoXta  olxCa  sich  der  tr9be  Sprach  grnade  fr.  87. 
Ihrtrag  yitQ  tö  &i§$ ,   lojvoi  fie  fidliara  üivvorrm ,  ist  aagewiis* 
Die  Natnr  jeaes  erstea  aller  litterarischea  Salons  ist  oifeabar  mehr 
ans  Aaalogieea  der  Aeolischea   and  Dorischen  Geselligkeit  zu 
fassen  als  ia  Parallele  mit  den  geistigen  Einflössen  des  Sokratea 
aaf  eine  Schaar  begabter  Jnagliage  za  setzen.    Hier  findea  anch 
eiaea  schiokliehea  Platz  Damophilannd  Erinna:  Toa  Jeaer 
spricht  aar  Philost r.  V.  ApoUoa.  I,  90.  als  Verfasseria  füntM  Hf- 
maas  aaf  Artemis ,   xaltTiai  roiyvr  i)  aofftj  avtti  ^afioffidu*  xatl 
Xfyirni  ror  2a7t(fovs  i^nov  nag&irovg  re  OfAtliytQCag  xtijaaa&€u^ 
voniftaiare  (vrSettftu^  ra  fik¥  igwttXR^  id  dk  Sfiyovg  «ri. ,  aad 
Torher,  ^   Jrj  ^ttntfoi  tt  ofitlr^trm   Xfytrttt   xal  rovs  Sfiyovg  — 
ivr&kiym  t6y  JÜoXimy  n  aal  Iluftqfvlfay  tQonoy.    Namhafter  aad 
als  Freaadia  der  Sappho  erwfihat  Erinaa  Toa  Telos,   im  19. 
Lebeasjahre  aater  grofsea  Erwartaagen  hingeschledea,  am  mei- 
stea  Ton  Epigrammatistea  gefeiert,   wiewohl  Antiphaaes  A,  PaL 
Xf,  322,  3.  das  Prunkea  mit  Erinna  für  Uebertreibong  der  Gram- 
BUitiker  erklSrt.     Maa  rahmte  das  Gedicht  ^niaxarri :  yoa  ihrea 
Epigrammea  Aam.  za  §.  106,  1.    Artikel  bei  Snidas.    Welcker  de 
Erkm»  et  Corimnn  in  Creuz.  Meleit  P.  2.    S.  Malzow  de  Erkmm^  Pe» 
frep.  1836.4.    Eadlich  schliefsea  diesem  Mittelponkt  des  änüierea 
Dichterlebeas  sich  die  frnher  gewordigten  Epithalamiea  aa, 
worin  Sappho  (Himerios  Or,  f,  4.)  Meisterin  war  aad  die  Crefahle 
der  Freandschaft  mit  seatimeatalen ,  beschreibenden  aad  sogar 
homoristischea  Gedankea  trefflich  Terschmolz ;  dort  staadea  aach 
wie  es  scheint  mehrere  der  vfiyoi  xltiuxol  nameatlich  aa  Aphro- 
dite,  derea  Methode  Meaander   c.  3.  zeichnet  (s.  oben  p.  457. 
Nachahmaag  Hör.  C.  1,  30.   coli.  fr.  6.) ,  dort  die  Aarnfoag  der 
Göttia  am  Nektar  ihrea  Freonden  zn  kredenzen  fr.  5.  aad  viel- 
leicht die  Figar  des  Moadschenkea  Hermes  fr.  79.  oder  der  lieb- 
liche Zog  fr.  68.     Abenteaer  mit  Pbson,  Vorwarf  aasschweifeader 
Liebe,  Sprnag  Ton  Leakas,  Unter  roa  dea  Altea  fleilsig  aagebaata 
Malereiea :  darch  gründliche  Kritik  Ternichtet  nad  besoaders  aaf 
die  Fiktioaea   der  mittlerea  Komödie   zorackgefiihrt  Toa  Wel- 
cker, Sappho  Toa  einem  herrschenden  Vorortheil  befreit,  Got- 
üag.  1816. 8.    Der  Tjpas  der  erotischea  Saagerin  war  dea  Spa- 
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teren  lür  olle  romantisclien  Komliinntionen  so  frnclilliar  unJ  ge- 
genwartig ,  dafs  sie  dur  CIironoto|;iR  zum  Trotz  ilf^n  Anakreoii. 
in  einen  Liebeabandel  mit  ilir  terllocl.ten  (Atli.  XUI.  p.  S99.  C), 
und  Dijihilas  in  seiner  ^s/r^iu  graasaai  genng;  warHipponax  nnd 
ATcbilocIiiii  »Ol  ihre  Gunst  Lalilen  zd  lassen.  Die  funfsehnta 
Heroide  bei  Ovid  welche  aof  solche  Vorausselznngen  und  einige 
alte  Notizen  bant,  ist  xa  veriläditig  und  mitleiniäfsig,  um  irgend 
in  Betradit  zu  kommen.  Bei  lier  vermittelnden  Figur  einer  Ho- 
Ure  aus  Eresos  (Ath.  XIII.  p.  S96.  E.)  sclieint  wenigstens  die 
Kachricht,  dafs  SappUo  von  Eiesos  stammte,  einen  Werth  zu 
Ilaben.  üebrigen»  ist  man  in  Btiianillung  Jener  ans  Treier  Hand 
geliildeten  Sage  zum  Tlieil  mehr  apolDgetiacli  ah  billig  verfahren 
und  selbst  auf  Ansdealnng  elwaniger  .Sjmbolik  gerathen ,  woher 
die  BezIehnngeD  auf  die  TTnacliuId  und  Geradlieit  freier  weibli- 
cber  Verliültnisse ,  die  Analogie  des  Phaon  znm  Adonis,  der 
Sprang  vom  Lenkadischen  Felsen  als  phantastisches  Bild  aus  ero- 
tischer Dichtung  entnommen  (wie  bei  MfillerGeach.  I.  312— 16.); 
am  übelsten  ist  aber  angebracht  die  schwermÜthige  Reflexion 
(Vir.  11.362.),  der  Dichterin  Keoschheit  sei  schwerlich  die  streng« 
unverletzbare  Tugend  christliclien  Geistes  gewesen.  Das  Zerr- 
bild des  komischen  Mothwillena,  der  jede  Spannung  einer  unge- 
meinen Leidenschaft  als  seinen  natürlichen  Stoff  ergriS',  konnle 
niemals  die  Nation,  welche  die  Gesänge  der  Sappho  las,  irre 
machen.  Anurkennnngen :  Alkidomas  bei  Aristot,  Shet,  tt, 
23,  II,  "Oll  JiBnK  toirs  aaifois  iiinärjr  —  Jwd  MfiilriyaToi  San- 
tfü,  xadifQ  ot-any  yvmtxir.  Pollnx  IX,  84.  MiKlriyaioi  fiiy  San- 
ifü  yofiiufiaii  tvi;(ägaitof.  wegen  der  noch  jetzt  angeblich  Tor- 
Landenen  lixeinplare  haben  die  Numismatiker  Bedenken,  s.  Wel- 
cker  p.8.  ff.  BrÜndsted  Reisen  11.281.  tf.,  die  meisten  Darstellungen 
der  Kunst  waren  idealigirend ,  wie  bei  Cic.  Frrr.  IV,  57,  Sonst 
lagt  von  ihrer  Gestalt  der  nnverdücbtige  Zeuge  Max.  T^.  24,  7.  - 
Sunt/ocs  T^g  ral^i,  oviiu  yi'Q  iiiifjv  oyofiiiiiuy  /jiSqU  iiä  t^y 
ä^ay  itäy  pdmy,  xalzal  fiixiiiiir  ovaaii  2nl  ftdttiytty, 

"  4.  An  der  Spitze  der  Urtheilo  «lebt  Stralo  XIII.  p.  fli7.  q 
Zantfü,  Snvpaaiöv  ti  jcp5/<n'  oü  ynp  titfiiw  ty  t^  rooovTfi  jfpöi^ 
Tf)  firtifiarfvo/tiyiii  ifortlany  nm  yvmrxa  tyäfiiHov  ovJi  *ma 
/iixftiy  txt(yr)  jtoirienat  x^Q'"-  Gowähnticbe  Charakteriatik  leit 
Plato  ZerK/ä  i)  xalij,  gleich  treffend  ala  du  oft  ■nifarentandem« 
humoiIa  Snppfto  Hör.  Epp.  I,  19,  28.  In  ähBliobem  Sinna  riUmea 
■ie  Dichter  der  Anthologie  all  zehnte  Mu^e,  ala  Gipfel  des  weib- 
lichen Talents ;  ein  gr&BdIieher  Auadrnck  dar  Anerkenn ong  lieft 
Im  Wunsche  dei  Solon ,  ein  gewiaie*  von  ihm  eben  vernonini»- 
■ei  Lied  der  Dichterin  zn  lernen,  Tme  ftaSiöy  aiii  ijio9äy^ 
AeliaDDi  ap. Slob.  8.  20,  59.  Ebenio  warm  wird  ihre  beziK- 
bemde  z"Q*i  ««priMe*  von  Dein«tr.  dt  rient.  ISS.  IW.  H* 
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Element  der  Liebe :  Plut  E^#.  p,  762.  f.  utj/ri}  (T  alfiMg  fUfH'- 
yfiiya  nvgl  q>»iyyktat^  aeecl  6ta  rtüy  ful^y  iiyaq^QH  tijk  ano  T^f 
nttQiiiag  &tQfi6ifi7a^  nbereinttinimend  mit  Hör.  C.  IV,  9,  10.    Man 
erinnere  lich  hier  der  wahren  Bemerkung  Welcker*a,  daCi  hei 
reizbaren  Personen  leicht  alle  Neigungen,  anch  die  zn  geringeren 
Objekten ,  den  Charakter  der  Liebe  annehmen ,  nnd  solche  sich 
in  ihrer  gröCiten  Freiheit  dichterifch  gestalten  werden«    Wer  diese 
feurigen  Brgnsse  der  Sympathie  gegen  die  Weise  zu  föhlen  nnd 
Torzutragen  in  der  bürgerlichen  Sinnesart  hielt,  konnte  wol  mit 
Didjmus  bei  Seneca  Bp.  88.  die  Frage  stellen,  an  Sajtpko  pMi€m 
fmerü.    Daher  die  reine  gemuthliche  Liebe  zum  Leben  (fr.  10. 43.), 
die  unTcrholene  Heiterkeit,  die  sich  am  Gennfs  und  an  seinen 
gelalligen  Formen  erfreut,  Ton  der  Trauer  aber  abwendet  (fr.  28. 
29.  44^),  die  hierauf  ruhende  gemafsigte  Lebensweisheit  (fr.  45.) 
neben  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mitternachtstnnden  (fr.  5&.), 
der  bescheidene  Wunsch  bei  der  Nachwelt  ein  Andenken  zu  fin- 
den (fr.  16.).     Dieser  so  stark  und  innig  fühlenden  Natur  ma(s- 
ten  auch  die  rerwandten  Götter  immer  nahe  stehen  und  nnzer- 
trennliche  Gefährten  sein,  um  frischen  Muth  zu  fassen  und  ihnen 
Gestandnisse  zu   machen:  daher   die  Nennungen  der  Aphrodite 
(in  kindlicher  Hingebung  fr.  1.) ,  des  Eros  (fr.  21.  81.  cf.  124.), 
der  Chariten  (fr.  22. 50.)  und  Tollends  der  Musen  wie  fr.  77.  und 
mit  Selbstgefühl  fr.  90.  at  fn  rtf^iar  fnoriaay  ^Qya  ra  Oifu  doTaai» 
NennB&cher  derSappho  erwähnt  Snidas,  welche  bloCi  anfserlich 
nach  dem  Metrum  zusammengestellt  waren ;  die  Versmafse  selber 
hat  Neue  p.  12  ^  17.  nachgewiesen.    Ihren  Charakter  bezeichnet 
im  allgemeinen  Dionjs.  C7.  F.  19.    Dafs  sie  die  fjii^olv^iatl  er- 
fand sagt  Aristoxenus  bei  Plut.  de  mn«.  p.  1136.  D.  anch  ist  denk- 
bar daCi  sie,  was  Ton  Alten  angedeutet  wird,  einiges  an  der  Pe- 
^  ktis  neuerte.      Auf  drei  Epigramme  (fr.  137 — 39.)  ist  kein  Terlafr. 
Die  Sprache  rerräth  noch  in  Kleinigkeiten  den  naiven  seelenvol- 
len Ton,  wie  in  den  Phrasen  fr.  96.  105.     Kompilation  des  sogen. 
Oregorii  CoriuthU  de  Sapphams  dtufccf«  Ubellut,  hinter  ApkihinUti» 
€1^  Petzholdt.    Dionysios  hat  ihre  Diktion  als  Torzuglichen  Beleg 
ylarfugäc  x«^   ap^tiQug  avy9^4atii^  benutzt  C.  V.  23.     Nach  den 
einzelen  Proben  sollte  man   glauben   dafs  aus  keinem  anderen 
Meliker  so  Tiele ,  so  Ton  Wahrheit  und  liebenswiirdiger  Anmuth 
dnrohdrungene  Malereien  des  Naturlebens  konnten  gezogen  wer- 
den.   Schrift  des  Okamaeleon  ntQl  £an(f  ovg,  Atb.  XIII.  p.  599.  C. 
Kallias,  anch  als  Kommentator  des  Alcaeos  erwähnt,  nebst  ano- 
nymen vnofjiyii^nia»     Nachahmungen  des  CatuUus,  im  Ganzen 
(c.  61.62.)  nnd  in  einzelen  Wendungen. 

5.  Ibykns  ansRhegiam,  Sohn  des  Phytias,  Aber  des- 
sen F&milie  nichts  gewisses  Tcrlantet,  gegen  Ol.  60.  blähend, 
lebte  besonders  am  Hofe  des  Poljkrates  von  Samos.     Das 
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namliaftette  Ereignifs  seines  Lebens  war  der  nnglfickliche  darch 
ein  SprOckwort  Terklarte  Tod ,  welchen  er  anf  einer  Wände- 
mnf  nnter  den  H&nden  der  Rftnber  erlitt.  Er  hinterließ  sie- 
ben Bücher  Ges&nge,  deren  Stoff  theils  ans  dem  heroischen 
Mythos  entlehnt  nnd  Terrnnthlich  den  feierlichen  Volksfesten 
bestimmt  war,  znm  gröfseren  Theil  dagegen  nnd  mit  glänzen- 
derem Erfolg  die  Liebe  terherrlichte.  Jene  zwischen  Epos 
nnd  Melos  Termittelnden  Gedichte  folgten  dem  Vorbilde  des 
Stesichorus,  dem  er  durch  Abstammung  nnd  Nachbarschaft 
xngewandt  sein  anfste ;  beide  Namen  werden  nicht  selten  (Anm. 
zu  §.  106,  4.)  so  Terknüpfly  dafs  sie  als  Bearbeiter  desselben 
Mythenkreises  erscheinen:  nnd  wenn  man  schon  glanben  darf 
dafs  ihm  genügte  sich  fast  angstlich  in  der  Bahn  des  Meisters 
xn  bewegen,  ohne  seinen  Rnhm  zn  erreichen,  so  tritt  noch 
bestätigend  der  Dialekt  hinzu,  der  in  ahnlicher  Weise  durch 
epischen  Gebranch  nnd  Stil  ermafsigte  Dorismns.  Selbständig 
und  genial  war  die  erotische  Poesie  des  Ibykns:  er  entwi- 
ckelte dort  das  Aeolische  Feuer  und  die  Glut  einer  unge- 
stümen Leidenschaft,  welche  wie  er  selbst  bekennt  ihn  yon 
Jugend  an  nnd  in  allen  Zeiten  beherrsche,  Tor  deren  Gewalt 
er  noch  im  höheren  Mannesalter  erzitterte.  Wenn  es  wahr 
ist  dafs  ihn  vorzüglich  die  Liebe  zn  schönen  Knaben  begei- 
sterte (denn  die  geringe  Zahl  der  Bruchstücke  läfst  über  diese 
und  andere  Fragen  nicht  hinauskommen),  wenn  ihn  ferner  die 
Empfindungen  des  eigenen  Getfusses  oder  Schmerzes  mehr  be- 
schäftigten ab  das  künstliche  Spiel  derselben  in  festlichen  Ge- 
sangen, welche  der  Schönheit  zn  huldigen  pflegten :  so  mögen 
seine  Liebeslieder  einen  etwas  einseitigen  und  minder  obje- 
ktiven Charakter  getragen  haben.  Bei  aller  Ungewifsheit  lafst 
ttch  annehmen  dafs  sie  wenigstens  keinen  höfischen  Zwecken 
dienten  und  in  den  Grenzen  einer  mafsigen  Komposition  blieben. 
Uebrigens  athmeten  die  Dichtungen  des  Ibykns  ein  starkes  und 
lebhaftes  Gefühl,  er  schilderte  die  Natur  und  die  sinnlichen 
Neigungen  in  Zügen  Toller  Anmuth  und  Wahrheit,  es  fehlten 
ihm  auch  nicht  Aussprüche  der  feinsten  Bildung,  sein  Ausdruck 
besafs  Adel  und  Schwung,  seine  Rhythmen  endlich  zeigten 
wenn  auch  nicht  die  Strenge  doch  die  Mannichfaltigkeil  und 
Würde  der  Dorischen  Kunst,  namentlich  in  daktylischen  Rei- 
hen und  ausgedehnten  chorischen  Systemen. 
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5.  ibtjci  citrminum  reUq.  ed.  Schneidewin,  Oolt.  1833. 8.  ei^ 
ganzt  TOD  Hermann  in  Jahn*8  Jahrb.  1833.  p. 371. ff.  nndWelr 
cker  in  i.Masenm  11.211.  ff.    ArtÜLel  bei  Soidas.     Das  einzige 
Schicksal  des  Dichters  welches  einen  Gegenstand  der  Forschung 
abgibt,  ist  die  Sage  Ton  seinem  Tode,  Terewigt  im  SprQchwort 
ni  'fßuxov  y^nayot    nnd  in  Tollstandiger ,   nor  gering  Tariirender 
Erzählung  seit  Antipater  Ton  Sidon  motivirt;   Welcker  Mus.  L 
401. ff.  war  geneigt  darin  die  blobe  Uebertragung  einer  älteren 
bedeutsamen  Fabel  zu  erblicken ,  welche  mit  den  schönsten  in- 
dividuellen Formen  die  tiefe  Tolksthümliche  Wahrheit  ausprägte, 
dafs  das  Auge  der  Gottheit  niemals  schlummere.     Etwas  histo- 
rischer Grund  mufs  auch  bei  dieser  Zersetzung  bleiben,  denn 
•ine  durch  den  Wortklang,  ogifs  tovf  Tftvxag  n*  dargh  T^ranlafste, 
Ton  Grammatikern  ausgestreute  Täuschung   hat  wenig  Schein, 
da  der  VogeUiame  fßv(  sehr  problematisch  ist;  die  Beschreibung 
eines  Grabmals   bei  Rhegium  Anlh,  Pal,  VII,  714.  giK  immerhin 
'     Ton   einem  Kenotaph.     Eine  Geschichte  Ton   seiner  Wanderung 
durch  Sicilien  erzählt  Himerius  Or.  22,  S»     'Was  die  zweifache 
Gruppirung  der  Gedichte  und  demgemäfs^en  Standpunkt  betrifft, 
auf  welchem  Ibykns  seine  Poesie  betrieb,  so  wird  sie  für  eine 
blofse  wiewohi  statthafte  Hypothese  gelten  müssen.    Schneidewin 
hat  sie  p.  34.  sqq.  unter  Beistimmung  Yon  Müller  zu  begründen 
und  aU  Repräsentanten  einer  Italiotischen  Melik  im  episch -he- 
idnischen Stile  den  Ibykuf  mit  Stesichoros  zu  verknöpfen  gesncbf; 
aber  das  letzte  Resultat,  wenn  für  Gedichte  dieser  Klasse  Treten^ 
ArgonnuHca^  AeiolUa,  UeracUa  benannt  werden,  ist  mifsliob,  da 
kein   einziger  Titel   bei   den  Alten  vorkommt,  die  Bruclistücke 
klein  und  nicht  einmal  charakteristisch  sind.    Um  so  gewichtiger 
tritt  Welcker*s  Auffassung  p.  221 — 44.  gegenüber,   welcher  ein- 
zig erotische  Dichtungen  des  Ibykns  und  zwar  in  chorischer  Form, 
für  den  Zweck  öffentlicher  Darstellung,  namentlich  in  einer  ge» 
•eUschaftlichen  Feier  der  Schönheit  nach  Aeoliseber  Sitte,  kurz 
d|e  von  Pindar  im  Eingange  des  zweiten  Isthniiscben  Gedichts 
angedeuteten  ntaJitovg  vfiyüvg  (cf.  Atli.  Xlll.  p.  601.  A.)  anerkennt. 
Dafs  dort  ein  Dichter  seine  Persönlichkeit  hervortreten  liefs,  dafs 
sein  Ausdruck   Ton  einer   sonst    ungewohnten  Trunkenheit  der 
Lid>e  glühte,  zumal  in  den  Prodmien  (wie  fr.  1.),  habe  gleicli- 
sam  zur  Technik  der  alten  Chorpoesie  gehört ;  eine  genaue  Sonde- 
rnng  des  Subjektiven,  in  der  Art  wie  die  Leser  4cs  Rbeginischen 
Melikers  (Cic.  Tuic.  IV,  33.  max'mu  vero  omninmflnyrasse  amore 
JRheyinum  Ibyeum  appnrel  ex  scriptis)  ihn  als  verliebt  fafsten,  war 
'    schwierig ,    da   er  mit  eigenthümlicher  Feinheit  sein  GeHihl   in 
den  mannichfaltigen  mythischen  Stoff  hinüberzoleiten  wufste  (wie- 
.    wohl  man  übrigens  Leidenschaft  und  Liebesgeschichten  bei  ihm 
foraussetzen  dürfe  und   als  Bedingung  einer  so  geistigen  Kraft 
sogar  fordern  müsse):  die  Poesie  de»  Iliykns,  worin  enthusiastische 
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UMnr  nnd  formale  Reg^lfzosainineiitnifen,  nehme  sogar  den  Gi- 
pfel der  Kaust  ein.    Offenbar  ehrt  ihn  diese  Yoratellang  am  ndn-^ 
sten  und  würdigsten,  und  nicht  nar  gewährt  sie  ein  wonschens« 
werthes  Verstandnifs  der  grell  gemalten  I^nabenliebe  (Suid.  //• 
yoys  Jh  lotatofxayiaxntog  moi  i«  fAtiqaxiu^  eolhEp,inc,  519.  ^cfw 
rt  7t(if}ovg  ^fßuxs  xal  nattftov  nv^g   d/jriffttfiere  ^  ja  schon  Ari- 
stoph.  TAejtm.  161.  reibt  ihn 'spöttisch  unter  die  tändelnden  halb- 
weibischen  Sänger  des  Knabendienstes,  axitltat  d*  Zu  *'fßvxog  ixtl^ 
rog  xayaxQ^fay  o  T^iog KttXxatogy  oXntq  agfioviay  ix^fiiaay^  ^Efit^ 
jQoqoQovy  rt  xal  ^uxldyj  ^Itoyixuigy^    sondern  sie  macht   aoch 
begreiflich  dafs  Lieder  aaf  Jünglinge  Von  adliger  Geburt  (Ps.  Plut. 
de  nohil,  2.  noadxig  na(»a  StfitayÜrj^  —  */ßvxip^  ZrrjffixoQOi  ij  «v- 
y^yiia  fy  loy^v  mil  tffiqg  jiiQti  iori;')  auf  mythische  Ahnen  ond 
Parallelen  eingehen  konnten.    Zar  Bettatignng  dient  ^  €ig  rogy{n¥ 
ipjij ,  worin  nach  Schol«  Apollon.  III,  158.  die  Entföhrang  sowohl 
des  Ganymedes  als  des  Tithonas  besnngen,  mithin  die  Knaben- 
äebe  durch  klassische  Belege  erläutert  war ;  weniger  durfte  man 
anf  den  berühmten  Eingang  (fr.  2.)  eines  Gedichts   bauen,  das 
er  zur  Ehre  eines  schönen  Knaben  mit  allem  Feuer  der  Jagend 
schrieb,  als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert  wurde,  Proclus  im 
Fiat,  Parmen,  T.  V.  p.  318»  6  J«  "ißvxog  on  ftiXonoiog  xal  ori  nfQl 
fft  iQtorixd  ianov^axfog  xal  Bu  Jtgiaßvtrjg  tay  xal  itg  ro  ygatfiip 
iQtaTixti  ngoayofiiyog  <fm  roy  royoy  tov  igäy  xaroxyiTy  (ftiai  Ti}y 
yQtttpijy  — ,  oux  adfiXoy  t9Tg  tmy  ixiiyov  dtttxtixooaiy.    Denn  biei^ 
mangelt  uns  wie  überall  die  sichere  Kenntnifs  der  Verhältnisse, 
anter  denen  Ibykus  dichtete,   und  wir  ergründen  nicht  einmal 
ob  er  Aeolische  Gesellschaften  und  Liebeschöre  eher  als  Sami« 
sche  Hoffeste  Terherrlichte.     Hingegen  läfst  sich  die  Gemein- 
schaft, die  man  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  wahrnahm,  fug- 
lieh auch   aus  Studien  des  letzteren  herleiten;  was  namentlich 
die  wenigen  seltnen  Wörter  angeht,  an  denen  beide  theilhatten, 
so  tragen  sie  den  Charakter  landschaftlicher,  insbesondere  IUie-%- 
ginischer  Ausdrücke  und  Formen,  worunter  das  Schema  Ibyceum 
und   das  eigens  angemerkte  augnyog  fr.  9.     Diese  wesentliche 
Differenz  der  Ansuchten  bleibt  TOr  der  Hand  ungeschKchtet,  und 
bedarf  neuer  Mittel  zur  TÖlligen  Entscheidung.      Einzelheiten 
Ton  Belang  sind  wenige  aufbewahrt :  seltene  glossematische  For* 
men  wie  Jiitfgacai  (nicht  statt  JUtf&agaai  sondern  Ton  Jis^mj^ 
mit  Digamma),   KuaQtig  Cyaxares,  Atßvaffiyivrig  (ohne  Irrtham 
wie  Herodian  meint  gebildet,  sobald  man  das  Digamma  erkennt), 
iilStoQ  fem.    Berfihrot  durch  Plato  ist  der  Gedanke  fr.  51.  ftn  tt 
naQa  ^iotg  a/inXaxtiy  xtfidy  ngdg  Ay&gt&nttty  dfiU^ti» ,  TenBvtii^< 
lieh  in  der  Darste^png  eines  anmuthigen  aber  wenig  religiösen . 
Mythos  gesagt,  wo  der  Diehter  nicht  bei  den  Göttern  als  Soipde^ 
erscheinen  wollte.     Eine  Tolksth&mliche  Sage  oder  Fabel  hatte 
er  erzählt  tiaeh  Adito.  M  J.  Tl,  51.  ' 
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6.  Asakreon  ans  Teos,  Sohn  des  SkythinnSy  wan« 
derte  TermathUch  zu  derselben  Zeit  als  seine  Landslente  Tor 
Persischer  Ueberinacht  in  die  Kolonie  Abdera  wichen,  nm 
Ol.  60.  540.  a.  C.  Sein  Ruf  drang  nach  Samos,  wo  Polykra- 
tes  (etwa  sdt  530.)  einen  glanzenden  und  durch  wachsende 
Hfllfsquellen  immer  reicheren  Hofstaat  einzurichten  begann, 
wetdien  anch  die  Talente  der  Dichtung  und  feinen  Gesellschaft 
Terschönem  sollten.  Diese  Gaben  yereinigte  niemand  in  so 
hohem  Mafse  noch  in  so  reiner  Form  als  Anakreon,  der  er- 
ste mit  weltmännischer  Bildung  gerQstete  Dichter,  welcher  sich 
in  stets  gleicher  Unbefangenheit  des  Verkehrs  an  Tornehme 
MJtaOLtT  und  schöne  Knaben  hingab,  ohne  Ton  den  Genossen 
des  flppigen  Hofes,  der  Gastmftler  und  der  gew&hltesten  Um- 
gebungen beherrscht  zu  werden  oder  an  seiner  Freiheit  ein- 
inbfifsen«  Vermöge  Jener  glücklichen  Gewandheit  behauptete 
er  sich  im  Vertrauen  des  Polykrates,  und  eine  nicht  weniger 
begflnstigte  Stellung  gelang  ihm  nach  dem  Tode  desselben 
Ol.  64,  3.  in  Athen,  wohin  Hipparchus  ihn  eingeladen  hatte. 
Dort  öffneten  sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten,  zum  Theil 
in  seinen  Liedern  gefeierten  Familien,  namentlich  aber  ging 
er  mit  dem  alteren  Kritlas  und  mit  Xanthippns  um.  Ob  er 
imek  Ermordung  seines  forstlichen  Gönners  (Ol.  66,  3.)  bei 
anderen  Machthabem  einen  Aufenthalt  fand  oder  in  zurOck- 
gezogener  Mufse  seine  Tage  Tollendet  habe,  ist  ungewifs  und 
Ton  ihm  nirgend  angedeutet  Er  soll  im  Alter  ton  85  Jahren 
gestorben  sein ;  die  Stadt  Teos  yerewigte  sein  Bild  anf  ihren 
MOnzen,  Athen  ehrte  ibn  sinnig  durch  eine  Statue  auf  der 
Akropolis;  ihm  folgte  die  wärmste  Bewunderung  der  Nach- 
yitlX,  welche  sich  allmalich  gewöhnte  seinen  Namen  mit  dem 
Begriff  der  erotischen  Poesie  zu  Terschmelzen,  er  gewann 
ebenso  fleifsige  Leser  als  emsige  Nachahmer,  und  er  dankte 
dieser  Neigung  zuletzt  das  seltsame  Schicksal,  durch  die  phan- 
tastischen Spiele  seiner  JOnger,  welche  sich  auf  den  TrOm- 
mem  ihres  Vorbildes  erhoben,  aufgelöst  und  yernichtet  zu 
werden.  7.  Geht  man  zunächst  ton  den  ursprOnglichen  Wer- 
ken und  ihren  Fragmenten  aus,  deren  Zibl  nach  Verhaltnifs 
besehr&nkt  und  deren  Gehalt  toi|  einer  zusammenhangenden 
lung  fern  ist,  so  tritt  der  Charakteristik  des  Dichters 
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anderes  Bedenken  entgegen  ab  die  SGhwierigkdt,  seine 
Gedichte  nach  Zriten  nnd  chronologischen  Anlassen  za  sondern^ 
Zwar  pflegt  er  in  der  Gestalt  eines  lebenslustigen  Greises  in 
erscheinen ,  der  im  grauen  Haare  mit  jngendlichem  Frohsinn 
fOr  Wein  nnd  Knaben  schw&rme ;  doch  kann  eine  solche  Vor* 
stellang  y  die  nur  auf  einzelen  nnd  zerstreuten  Aeufserungen 
bemht,  um  so  weniger  im  allgemeinen  gelten ,  als  die  litte- 
rarische Thatigkeit  dieses  Mannes  auf  die  terschiedensten  Denk- 
weisen und  Stoffe  sich  erstreckte.  Seine  Dichtungen  welche 
die  Alexandrinischen  Grammatiker  in  fQnf  Bflcher,  Termnthlich 
nach  Mafsgabe  des  Metrums,  Tcrtheilt  hatten ,  begriffen  Hy- 
mnen,  Erottka,  Paroinien,  lamben,  Trochäen,  endlich  Ele- 
gieen  oder  Epigramme:  mithin  eine  Fttlle  ton  Darstellungen, 
zu  denen  der  Wechsel  der  Stimmungen  und  Verhaltnisse  einen 
gelegentlichen  Anlafs  gegeben  hatte.  Sie  trafen  im  Ausdruck 
einer  weltlichen  Poesie  zusammen,  wohin  die  ernsten  Gedan- 
ken weder  der  Oeffentlichkeit  noch  der  Religion  einen  Zugang 
fluiden:  die  Hymnen  im  Tone  der  Aeolischen  (vfivoi  xAj^i- 
Hoi)  gefafst  und  mit  den  schmelzenden  glykonischen  Rhythmen 
(besonders  im  sogenannten  metrum  Anacreontlum)  ausgestat- 
tet yerwebten  die  Gotter  in  die  sehnsüchtigen  Wflnsche  des 
Herzens ;  Neigung  nnd  Widerwillen,  selbst  herben  Spott  Aber 
MChbarliche  Zustande  sprach  er  in  lamben  und  gemisditett 
Tersarten  aus;  die  selten  erwähnten  Elegieen  waren  tor- 
lagsweise  demErgnfs  fröhlicher  Empfindungen  geweiht,  ihnen 
■dgen  die  zum  geringsten  Thelle  sicheren  Epigramme  (§.  106^ 
1.)  wiewohl  beschrankt  in  Stil  und  Gehalt  sich  angeschlossen 
haben ;  den  breitesten  Raum  nahmen  aber  Lieder  auf  L  i  e  b  ^ 
nnd  Freuden  der  Gesellschaft  ein,  der  Kern  der  gan- 
zen Sammlung  und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  deren  Mannich- 
faltigkeit  in  Vortrag  und  metrischen  Formen  sich  yielseitig 
abspiegelt.  Im  Ueberblick  aller  Torhandenen  Thatsachen  be^ 
obachten  wir  das  seltene  Schauspiel ,  wie  frei  Ionische  Natof 
in  die  Hofluft  md  grobe  Welt  Tersetzt  sich  zu  regen  ter^ 
mag,  wie  gescliiaeidig  und  mit  welcher  uuTerwtkstlichen  6e<> 
sundheit  sie  J^rikr  Forderung  genügt.  Anakreon  stellt,  woran 
man  nickt  zweifeln  darf,  die  Blüte  des  Ionischen  Geistes  mil 
Genusses,  dessen  Glanzpunkt  damals  Samos  war,  in  httchster 
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Pracht  und  YoUendong  dar ,  und  für  ihn  hat  die  NachricU; 
seine  gesamte  Poesie  sei  Ton  Beziehaugen  auf  Polykrates  er* 
fiUlty  eine  tiefe  Wahrheit.  Die  Sinnenwelt  mit  ihren  Gatem 
ist  die  Seele  seines  Lebens,  der  unerschütterliche  Boden  and 
Glaube  seiner  Dichtung;  in  ihr  bewegt  er  sich  mit  höchster 
Leichtigkeit  und  Sicherheit;  was  ihm  die  Gegenwart  an  Mo- 
menten des  Genusses  bietet,  reizende  Knaben,  gesellige  Freun- 
de, reiche  Gastmäler  mit  ihrem  Gefolge,  den  Spielen,  der 
musischen  Lust  und  gelindem  Weinrausch,  ferner  jungfräuliche 
Schönheit,  das  weifs  er  mit  realistischem  Verstände  zu  schSr 
Uen  und  als  ein  dauerhaftes  Eigenthum  zu  ergründen,  ohne 
dafs  ihn  die  trüben  Seiten  und  Verluste  der  menschlichen  Exr 
istenz  jemals  beunruhigen  oder  nur  erinnern.  Selbst  die  Be- 
griffe persönlicher  Interessen  und  männlicher  Frenndschaft 
icheinen  in  jener  Lebensweisheit  sich  zu  yerbergen:  die  be- 
irunderteu  Knaben  Smerdies,  Megistes,  Kleubulus  leuchten 
noch  überall  durch,  während  keine  Spur  auf  die  Verehrung 
pnd  Nähe  der  befreundeten  Fürsten  zurückweist.  In  diesem 
Sinne  meinten  die  Alten  bei  ihm  stets  den  erotischen  Gharar 
iLter  zu  erblicken ;  er  hatte  sich  den  Reiz  ewiger  Jagend  be- 
wahrt, denn  auch  die  Gesänge  des  Greises  athmeten  die  nn- 
geschwächte  Kraft  der  blühenden  Jahre.  Gleichwohl  war  ihm 
die  Leidenschaft  fem  geblieben  und  die  täuschende  Glut  des 
Gefühls,  welches  der  Tollen  Brust  entströmte,  wurde  durck 
eine  fast  zur  Natur  gewordene  Kunst  gezügelt  Als  ächter 
Hof-  und  Weltmann,  überdies  mit  schöpferischer  Phantasie 
begabt,  nabm  er  immer  das  Gesetz  der  Mäfsigung  wahr :  sein 
Ton  hielt  die  glückliche  Mitte  zwischen  dem  rauschenden  En- 
thusiasmus und  der  einfarbigen  Sinnlichkeit,  und  wenn  Anar 
kreon  das  Alterthum  durch  liebenswürdigen  Geist,  kecke  Be- 
weglichkeit und  mildes  Feaer  entzückte,  so  traten  in  nock 
hellerem  Lichte  die  Anmuth  und  bewufste  Grazie  herTor,  wel- 
che Eigenschaften  ans  seiner  künstlerischen  Besonnenheit  ent- 
sprangen und  ihm  eine  dauernde  Gunst  gewannen.  Mit  diesen 
poetischen  Tugenden  Terband  er  eine  gleich  reine  Technik 
und  Angemessenheit  der  Form.  Seine  Sprache  war  ausge- 
zeichnet durch  klaren  Flufs  und  leichte  Komposition  in  naiver 
Gliederung;  der  weiche  Hauch  eines  ermäfsigten  lonismus  gab 
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ihr  einen  Adel,  welchem  die  eingemiscliteii  seltnen  oder  dia« 
leltischen  Wörter  keinen  Eintrag  thaten.  Den  Gang  der  ge* 
flüligen  Diktion  hob  aber  der  Schmuck  des  rhythmischen  Bans, 
nicht  blors  dnrch  süfse  Harmonie  sondern  anch  dnrch  Erfindong 
der  lieblichsten,  namentlich  aus  Choriamben  gefilgten  Metra, 
die  sich  in  gelassenen  Takten  und  doch  terschrankt  bald  gmp- 
piren  bald  aufrollen ;  im  übrigen  lag  die  Yersknnst  der  AeoU- 
scheu  Dichter  zum  Grunde,  nach  deren  Beispiel  er  entweder 
gleiche  Verse  wiederholt  oder  monostrophische  Systeme  bildet, 
wiewohl  die  letzteren  in  gröfserer  Abwechselung  und  in  un--' 
gleicher  Lange  der  Glieder.  Einen  wesentlichen  Einilnfs  auf 
seine  metrischen  Neuerungen  hatte  der  Umfang  seber  Ly« 
ra,  welche  zuweilen  mit  zwanzig  Saiten  bespannt  war;  hie- 
durch  beherrschte  er  eine  Ffllle  sanfter  und  zärtUcher  Me- 
lodieen,  und  zwar  mit  den  Rechten  einer  angenehmen  Nack- 
lafsigkeit.  8.  Ein  ganz  Tcrandertes  Gepräge  zeigt  unter 
dem  Titel  l^yox()£0)'r£/a  eine  Sammlung  tou  Liebesgedichten, 
welche  Ton  Gonstantinus  Kcphalas  veranstaltet  und  in  einer 
Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  bewahrt  59  kleinere  Lieder 
überliefert  hat.  Frühzeitig  haftete  daran  der  Name  des  Tel- 
sehen  Sängers;  bald  gewohnte  man  sich  aus  ihnen  das  Bild 
desselben  mit  ungemessener  Bewunderung  zu  entwerfen  und 
Anakreon  in  den  üppigen  Zügen  eines  von  Liebe  trunkenen 
Dichters  wiederzufinden,  welcher  durchs  Greisenalter  fast  ent- 
lu^aftet  doch  \on  Eroten,  Wein,  Kosen,  Madchen  und  seinem 
Bathyilus  nicht  müde  werde  zu  singen  und  zu  träumen;  nach- 
dem aber  zuletzt  die  Fragmente  der  ursprünglichen  Poesie 
hinzugekommen  und  die  yerschiedensten  Trümmer  in  dem  einen 
Corpus  zusammengeflossen  waren,  pflegte  man  denselben  Au- 
tor und  nach  geringen  Abzügen  auch'  einerlei  Geist  anzuer- 
kennen. Bei  diesem  Vorurtheil  sind  weder  Gehalt  und  Farbe 
der  Sammlung  noch  Metrik  und  Sprachform  in  Anschlag  ge- 
bracht. Ihre  Gedanken  laufen  eintönig  und  dürftig  in  einem 
engen  Kreise  her,  sie  tändeln  ohne  plastische  Kraft  und  aa^ 
tike  Gesinnung,  ihnen  mangelt  jeder  Bezug  auf  Ort  und  Zeit, 
sie  knüpfen  weder  an  feste  Zustände  noch  an  individuelle  Cha- 
rakteristik des  Anakreon,  sondern  haben  das  Ansehn  to« 
Schattenbildern  und  abstrakten  Entwickelangen  eines  erotis^en 
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Themas:  ihr  eigeHtliches  Verdienst  besteht  daher  in  aufblitzen- 
den Einfällen  der  Lebeuslast,  und  diese  künstlichen  Gemälde 
der  Leidenschaft  sind,  je  weniger  Plan  und  Arbeit  in  ihnen 
liegt,  desto  reicher  an  nalTer  Empfindung,  launigem  Scherz 
und  überraschendem  Witz.     Die  Sprache  Terringert  den  Werth, 
welchen  eine  so  fluchtige  gelegenheitliche  Poesie  sich  aneignen 
kann,  um  ein  bedeutendes;  denn  sie  ist  häufig  nicht  mehr  als 
geschmückte  Prosa,  sie  stimmt  den  gewöhnlichen  Ton  an,  ter- 
fällt  mehrmals  in  unkorrekten  und  selbst  fehlerhaften  Ausdruck, 
besonder^  aber  sticht  die  breite  wortreiche  Rhetorik  hervor,  die 
nach  Art  der  Epigrammatiker  heftig  und  umständlich  jede 
Wendung  ausmalt.    Zu  solchem  abstrakten  Pathos  schickt  sich 
auch  die  gleichförmige  Metrik;  von  den  mannichfaltigen  künst- 
lerischen Rhythmen  des  alten  Dichters  ist  keiner  versucht  wor« 
den,  vielmehr  herrschen  der  kleine  Anakreontische  Vers  (der 
variable  ionische  Dimeter)    und  Hemiamben  vor,  welche  fast 
mechanisch  und  zuchtlos  den  leichten  Ergufs  in  Gefühl  und 
Diktion  begünstigen,  zugleich  einen  anmuthigen  Hauch  über 
dieses  Tonspiel  verbreiten  (wodurch  auch  viele  späte  Dichter- 
linge  ohne  Kenntnifs  und  Gehör    zn  Probestücken  verführt 
vnirden,  die  weder  metrische  Fehler  noch  Barbarismen  scheuen); 
eben  deshalb  aber  ermüdet  die  nach  der  Schnur  laufende  Me- 
lodie, deren  Eindruck  eher  auf  zünftigen  Meistersang  als  auf 
eine  aus  dem  Leben  quellende  Begeisterung  führt.     Zu  dem 
allen   ist  das  Verschwinden  des  louischen  Dialekts  zn  fügen, 
der  in  nur  wenigen  Spuren  zum  Vorschein  kommt.     Diese 
sämtlichen  Momente  zeigen  hinlänglich    dafs  die  Forschung 
nicht  um  Anakreon  sondern  um  die  Zeiten  und  Stufen  der 
Anakreontea  handle,  deren  Unterschiede  schon  durch  starke 
poetische  und  formale  Difl'erenzen  bezeichnet  sind.    Doch  weist 
uns  nichts  in  ältere,  das  heifst  vorchristliche  Jahrhunderte  zu- 
rück; die  früheste  Autorität  gibt  Gellius;  die  Mehrzahl  mag 
wenig  vor  lustinian  entstanden  sein,  als  der  Betrieb  erotischer 
oder  gesellschaftlicher  Versifikation  die  feinsten  wie  die  ge- 
wöhnlichsten Köpfe  beschäftigte. 

6.  Lehensnachrichten  sind  in  den  meisten  Aasgaben  der  Ana- 
kreontea,  wiewohl  unter  verschiedenen  Formen  und  selten  naeh 
kritifiGher  Scheidung  des  ächten  Stoffes  (das  heifst ,  des  in  de» 
Fragmenten  vorhandenen)  von  den  blolsen  Fiktionen,  anfgesteUt. 


Melitehe  Litteratur  der  Aeolier.  Anakreon.    499 

Der  Artikel  bei  Snidat  ist  unergiebig.  Neben  anderen  symboli« 
sehen  Variationen  erwähnt  er  den  wahren  Namen  des  Vaters 
£xv&iyog:  woYon  Visconti  Iconogr,  Or,  I.  97.  Eine  der  ersten 
Schwierigkeiten  erregt  hier  die  Frage,  wann  der  Dichter  Teos 
yerlassen  habe.  Dafs  er  dies  zugleich  mit  seinen  Landsleoten 
that,  sagt  allerdings  niemand,  denn  nur  allgemein  aufsert  Strabo 
XIV.  p.  644.  (yl>iy  d'  iar^y  ldraxQ((oy  6  ftelonoiog^  i(f*  ov  Tijiot 
Tjjv  noXiy  ixliTtoyjeg  tis  ^Aßöf^Qa  unroxrjaay:  die  Chronologie  ent- 
scheidet nichts,  und  weder  gewährt  fr.  33.  nfyona^rj  naiqC^  Ino^ 
^pojjitti  einen  Anhalt  noch  auch  Epigr.  15.  auf  einen  tapferen  Streik 
ter  von  Abdera.  Nor  gelegentlich  erwähnt  aus  Anakreon's  in 
lonien  Teriebten  Jugendjahren  Maximus  Tyr.  XXVII,  2.  eine  Ge- 
schichte ,  die  ihm  fy  rjj  rwy  *T(ay(oy  nyoQH  iy  Ifayttoy^q}  {^ITayCt^ 
co(fd,)  mit  dem  Kinde  Kleubnius  widerfuhr,  den  er  später  als 
schonen  Jüngling  auf  Samos  feierte.  Dagegen  meint  Bergk  Anacr. 
p.  139.  dafs  er  nicht  nach  Abdera  sondern  auf  Einladung  des 
Polykrates  sofort  nach  Samos  gezogen  s*i ;  ferner  folgert  er  aus 
den  "Worten  bei  Suidas,  fxjKatoy  J^  VVm  fhu  7i]y  ^lajitiCov  fnct" 
yuataaiy  ([jxijafy'l/fßJrjon  iy  QQttxri^  welclie  kein  wahrscheinli- 
ches Motiv  enthalten  oder  gar  auf  Verwech.sclung  zweier  Empö- 
rungen beruhen,  dafti  Anakreon  erst  in  seinem  späten  Alter  nach 
Teos,  von  dort  nach  Abdera  sich  wandte.  Für  letzteres  wird 
die  Wendnng  bei  Simonides  fr.  52,  2.  Oviog  ^ArnxotCoyra  —  tt«- 
iQi]q  Tvfjßog  ^JfXTo  Tt'Of  wenig  bedeuten,  wie  ähnliche  Notizen 
von  Ihykus  und  anderen  Dichtern  nur  für  die  poetische  Formel 
der  Abstammung  oder  des  Wirkungskreises  gelten.  Was  Herme- 
sianax  v.  53.  erzählt,  dafs  Anakreon  aus  Liebe  zur  Sappho  bald 
von  Samos  bald  von  der  Heimat  nach  Lesbos  kam,  ist  freie 
Fiktion. 

Leben  in  Samos:  über  die  Berufung  des  Dichters  an  den  Hof 
hat  Himerius  Or.  30,  3.  eine  merkwürdige  aber  durch  Lücken 
entstellte  Notiz.  Den  vertrauten  Umgang  mit  Polykrates  zeigt 
das  Beisammensein  beider  in  verhängnifsvoller  Stunde  Herod. 
III,  121.  Daher  die  wichtige  Bemerkung  Strabo  XIV.  p.  638. 
rovjo)  avvfßttuotv'AyaxQiiay  o^iXonoiog^  xuX  Jt)  xal  naaa  i}  Tjotri'^ 
01^  7i).t]ni]g  iai)  i^g  TtfQ)  icvrov  fiy/iftrjg.  Ein  wesentlicher  Theil 
dieses  Hofstaates  waren  Edelknaben ,  welche  dem  Fürsten  und 
seinem  Dichter  einen  reichen  Stoif  für  Lustbarkeiten  und  ein 
künstliches  Spiel  in  eifersüchtiger  Galanterie  lieferten:  in  ge- 
wissem Sinne  mag  wol  auch  Maximus  Tyrius ,  der  eifrige  Leser 
Anakreon's,  ein  Recht  zur  Behauptung  haben,  x((l  ylyttX(}f(oy  £a~ 
fj(oi;  IloXvxQuTi]  Tfu^Qtoaf^  XiQäang  tq  tvQnyyi^i  f()(oTa  KUoßov" 
Xov  x(x\  SufQ^^ov  xoiiTjy  xn)  «i'Aot'?  BaihvXXov  xaX  ([tdriy  *I(oyiK^y^ 
Or.  XXxi'II,  5.  f.  Ueber  die  namhaftesten  Knaben  KXtvßovXog^ 
2:u{Qif(rjg  oder  ^/i^pJijr ,  MiyCarfie  ^  BaOvXXog  s.  die  Stellen  bei 
Bergk  pp.  79.  107.  sqq.  150.  sq.  205.     ZCfiuXoy  erwähnt  fr«  20. 

32  • 
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Auffallend  bleibt  dafs  Bathyll  (non  aUter  Samio  dicunt  nrtiue 
Bathyllo  Anacreonta  Teium  etc.  UoraU  Epod.  \l\\  0.)  ^  den  die 
Kpigrammatiker  unter  den  Lichtpunkten  des  Anakreontiachen 
Gesanges  feiern  (Bergk  p.  109.)«  in  keinem  ächten  Fragment« 
Yorkommt.  Diesen  Minnedienst  im  Genufs  der  Jugendblute,  von 
Gastniälern,  Würfelspiel  (fr.  44.)  und  musikalischer  Kunst  geho- 
ben, bezeichnen  iißiiy  (fr.  5.  tu  u^/ivxaant  ^  ov  d*  rißiii  „dir  gel- 
ten meine  Huldigungen**)  und  avyiji^iiy^  Bergk  p.  122.  Den  dort 
herrschendea  Ton  lassen  Züge  wie  bei  Ath.  XII.  p.  &40«  E.  Aelian. 
V.  U,  IX,  4.  errathen.  Anspielung  auf  Püderastie  Cr.  65.  Auch 
Jungfrauen  gehören  in  jenen  Kreis,  deren  Sprödigkeit  (fr.  79.) 
der  Dichter  besenfzt;  die  nähere  Beziehung  von  fr.  16.  erkennt 
man  nicht;  Kurypyle  deren  Verlust  ihn  schmerzt  (fr.  19.),  wurde 
mehrmals  gepriesen,  wie  Antipater  J.  P/(/.  VII,  27,  5.  und  Dies- 
corides  t7>.  VII,  31.  f.  andeuten;  im  übrigen  fehlt  jede  Spur  des 
üeturenwesens ,  welches  hier  Müller  Gesch.  I.  333.  voraussetzt, 
wiewohl  ein  solches  nicht  aufifallen  könnte,  da  nach  Ath.  p.  540.  F. 
Lydischer  Luxus  durch  Polykrates  weit  verbreitet  war,  und  auch 
genug  in  der  späten  Samischen  Diät  daran  erinnerte,  vgl.  Bergk 
p.  103.  fg.  Hiervon  ist  begreiflich  einiges  in  den  Dialekt  unse- 
res Melikers  übergegangen,  wie  die  Saniische  Form  ^tvyvat^f. 
Auf  jene  Zeiten  pafst  die  Schilderung  im  Gedichte  des  Kritias 
Ath.  XIII.  p.600.  D.  Tor  cT^  yvyaixtCtay  fiik^uy  (cf.  Aristoph.  Tkesm, 
169.)  nli^uviä  not  tttöäg  *HJuy  lAyaxQSioyrtt  T^wg  ffi  *Kklttd' 
ityriyt  ^  JS^vfinoatcjy  fQid^iOfift  ^  yvyaixtüy  ^niQomvuu  ^  uivltÜy  nr- 
tinaXoy^  tfiXoßaoßiroy^  rjJvy^  nlvnoi\  Uebergang  zum  Hip- 
parchus,  P$.  Plat.  Hipparch.  p.  228.  C.  Aelian.  V.  iL  VIII,  2.  Ver- 
kehr mit  dem  Hause  des  Kritias,  Plato  Chnrw,  p.  157.  E.  s.  zu 
fr.  55.  Auf  der  Akropolis  grenzten  die  Standbilder  des  Xanthip- 
pus  und  des  Dichters  zusammen,  Pausen.  1,  25.  Ohne  nähere 
lokale  Bezeichnung  sind  die  Blicke,  welche  Anakreon  in  eroti- 
schen Liedern  auf  sein  ergrautes  oder  greises  Haar  wirft,  fr.  15. 
23.  80.  nebst  den  Nachweisungen  bei  Bergk  p.  210  — 12.  aus  de- 
nen hervorgeht,  wie  gern  man  ihn  önter  der  Figur  eines  Greises 
dachte;  doch  ist  auszuscheiden /r.  41.  das  widrige  geschmacklose 
Zerrbild  eines  völlig  verwüsteten  Greises,  das  selbst  im  Stile 
weit  unter  der  anmuthigen  Lebendigkeit  dieses  Mannes  steht. 
Witzige  Fiktion  seines  Todes ,  Plin.  VII,  5.  Sein  Bild  auf  einer 
Münze  von  Teos  bei  Visconti. 

7.  Anacreontis  carm.  relU/u,  ed.  Th.  Bergk ,  I..  1834.  8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  We  Ick  er  Rhein.  Mus.  IH.  128.  ff. 
und,  wiewohl  nicht  immer  gerecht.  Muller  Gesch.  L  329.  ff. 
Eintheilung  in  5  Bücher,  Crinaffor.  Ep,  14.  A.  Pal.  IX,  239.  He- 
phästion  deutet  zwei  ixdoatig  an ,  wozn  die  berü  hmtesten  Ale- 
xandriner,  Zenodotus,  Aristophanes ,  Ariitniehus  nnci  miuMhe 
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Kommentatoreii  beigetragen  hatten,   nach  der  Schrift  ton  Cha» 
maeleon  ntQl  l^rttxQ^oyrog^  Ath.  XIT.  p.  533.  E.  s.  Bergk  p.  25 — 28« 
Die  Citationett  der  Alten  nach  Buchern  (bis  zum  Über  ferfiuä) 
■ind  nicht  selten*    Elegieen  werden  anerkannt  Ton  Meleager  f,  15. 
und  Snidas;   der  Ton  in  fr.  69.  erinnert  an  den  Stil  der  frühe-> 
ren  Ionischen  Elegiker,  auch  stammt  wol  der  Pentameter  fr.  70. 
aus  einer  erotischen  Erzählung  von  Ganymedes,    Naher  den  Sit-^ 
tengemalden  des  Archilochos  ruckten  die  "fu^ßoi ,   bis  zum  Te* 
trameter  mit  angehängten  iogaödischen  Versen  Terarbeitet   und 
auf  objektive  Darstellungen  aus  dem  Leben  (fr.  87.)  nicht  ohno 
spöttische  Züge  übertragen,  fr.  84  —  91.    Für  einen  nicht  wt;ni- 
ger  mannichfaltigen  Stoff  mag  er  auch  die  Trochäen  benutzt 
haben;  sonst  dienten  ihm  hier  weit  künstlichere  Rhythmen,  wi« 
das  Schmahgedicht  auf  Artemon  fr.  19.  in  Mischungen  Ton  Cho* 
riamben  und  lamben  einen  hohen  Grad  von  Bitterkeit  entwickelt 
haben  mnfs   (Müller  fand   die  Satire  mehr  an   der   Oberfläche 
schwebend   als  Ton  den  Tiefen   des    sittlichen  Urtheils  berührt, 
worauf  indessen  die  polemische  Poesie  der  alten  Griechen  nicht 
einging) ;  wir  treffen  ferner  in  einer  anmuthigen  choriambischen 
Komposition  fr.  21.  die  Spur  eines  gröfseren  dramatischen  Bildes« 
SkoUen  sind  blofs  wegen  Aristoph.  fr.  2.  nicht  anzunehmen ,  da 
schon  die  Tielen   sympotischen  Lieder  dies»  Bestimmung  leicht 
erfüllten.    Unter  welchen  Anlässen  sich  Anakreon  der  Dorismen 
bediente,  die  zuweilen  erscheinen,   ist  unklar.    Im  allgemeinen 
bleibt  aber  mindestens  aus  dem  Grunde,  weil  uns  alte  Nachricht 
über  seine  Dichtungen  in  Athen  mangelt,  die  Charakteristik  die- 
ses Melikers  halb  und  lückenhaft;   denn  dafs  er  auf  Tollig  Ter* 
änderter  Scene  die  hofmä(sige  Poesie  mit  den  erotischen  Spie- 
len von  Samos  fortgesetzt  hatte,  läfst  sich  kaum  erwarten.    Eine 
panegyrische  Phrase  führt  Himerius  in  fr.  139.  ix  run-  unoOijup 
Tioy  l4t'ttxn Portos  an,  welche  zum  Lobgedicht  auf  einen  yorneh« 
men  Athener   pafst.       Unter  den  Auffassungen  des  Anakreonü« 
schen  Geistes  steht  billig  obenan  das  schönste  der  auf  den  San* 
ger  des  Weines   und  der  Liebe   verfofsten  Epigramme,  des  Si* 
monides  fr.  52.  worin  der  reizende  Duft  seines  Liedes  im  rein 
sinnlichen  Eindruck  wiedergegeben   ist;    dem  sich  zunächst  an* 
schliefst  die  plastische  Zeichnung  jenes  oben  erwähnten  Attischeil' 
f^tandbildes,  Pausan.  I,  25.    xn^  o/  ro  ff/fjii«  iariy  otoy  ^Joyrog 
txf  (y  ft^^rji  y^yoito  uvOQiönov»    Diese  Haltung  eines  im  Rausche 
singenden,  im  Gotte  froh  bewegten  und  schöpferischen  Dichters, 
dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinnlichkeit  und  warmen  Phantasie, 
welcher  die  täuschende  Behauptung  Cicero*8  entlockte  Tiisc.  IV,  33. 
vrrrm  Anncreontis  qniiten%  loU$  poestB  amatorin  est  (ef.  Ath.  XIII.  p. 
600.  D.),  läfst  den  verborgenen  Grundzug  seines  Geistes  bald  erra« 
then,  die  vollkommene  Freiheit  und  Unschuld  in  Behaglichkeit  mvA 
sanfter  Freude,  die  sich  mitten  unter  dem  ▼erinhrerisehen  Lucia 
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und  den  Lüsten  eines  ranschenden  Lebens  erhalt.  KmpfangUch  für 
Genufs  und  Schönheit  blieb  er  doch  nüchtern  und  wach  :  der  Ver- 
fasser von  Gedichten,  in  denen  ol  ^QU)iouctvHg  xcd  ^u^üvoot  (Sex- 
tus  aüv,  M.  I,  298.)  schwelgten,  welclier  den  Didymus  {UhidinoMior 
Jnacreon   an   ebriogior  vixerii,   Seneca  Ep,  88.)  zur  ängstlichen 
Prüfung  seiner  JVIoral  aulforderte,    war  kein  Weintrinker  (ange- 
merkt Ton  Atb.X.,p.  429.  B.   wenn  er  auch  einmal  bekehrt  sein 
will  fr.  72.),  war  nicht  einmal  abhängig  von  den  Schönen,  deren 
Liebesreize   ihn   entzündeten.     Er  gaukelt   mit  ihnen  und  dem 
Eros,    der  ihn   zusammenhaut  und   übertiutet  (fr.  45.),   der  ihn 
zum  verzvreifelten  Sprunge  aus  dem  Leben  (fr.  17.)  drängt,   er 
fordert  sogar  Wein  und  heiteren  Schmaus  als  Abwehr  des  Gottes 
(fr.  61.):    damit  aber  kein  Zweifel  über  seine   wahre  Meinang 
bleibe,   droht  er  (Himerius  Or.  14,  4.)   den  abgünstigen  Kröten 
•eine  Poesie  versagen  zu  wollen,  deren  Charis  ihm  die  Zunei- 
gung der  Jugend  gewinne  (fr.  42.);    auch  wies  er  auf  ein  Straf- 
gericht des  Dionysos  hin  fr.  140.  im  Kontraste  zu  den  melancho- 
lischen Liedern  und   läfsigen  Rhythmen ,   worin  er  den  Liebes- 
schmerz abspiegelte.   Hör.  £/?.  \IV,  11.  qui  persncpe  cava  1e§tu-- 
dine  fevit  amoreni,  non  elahoratum  ad  pedem.    Dieses  anmuthige 
Spiel  mit   der  Lebenslust  setzt  eine  Durchbildung  und  Objekti- 
vität voraus  ,  wie  sie  vor  Anakreon  das  Melos  nicht  aufzuweisen 
hatte  (Max.  Tyr.  XXIV.  extr.  setzt  sie  in  Analogie  zur  erotischen 
W^eisheit  des  Sokrates),  und  vorzugsweise  der  elastischen  Natur 
des  loniers  gelang ;    ihr  war  die  hohe  Gelassenheit  und  Mafsig- 
keit  verliehen,    welche  sich  namentlich  in  fr.  8.  ausspricht,   die 
ihn  auch  bewog  das  Goldtalent  zurückzugeben,  weil  es  ihm  den 
Schlaf  raubte,  s.  zu  fr.  30.     Das  ist  der  Platz  seiner  Symposien 
(fr.  62.)  und   seiner  vielbesaiteten  Lyra ,  fr.  5. 16.     Die  reflekti- 
rende  Gestaltung  der  Objekte  sowohl  als  der  Form  zeigt  sich  in 
letzterem  Theile   besonders   an   der  Seltenheit  und  den   milden 
Farben  der  Bilder,  fr.  36.  76.  79.    Hennogenes  de  Id,  H,  3.  rühmt 
ihn  wegen  der  ethischen  oder  naiven  Darstellung  fremder  Sitten 
und  Charaktere  ;  woneben  es  füglich  besteht  dafs  Dionys.  C.  F.  23. 
ihn  unter  den  Gewährsmännern  y>locr/i'(^ir<;  xaX  (lyd^tjoug  avy%^^aeios 
anerkennt.     Im   wesentlichen  besitzt   der  Stil,    den   man  sogar 
für  eine  mit  malenden  Beiwörtern   geschmückte   Prosa    erklärt 
hat,  alle  die  Feinheit  und  Flüfsigkeit  d«s  Weltmannes,  welche 
den  künstlerischen  Standpunkt  Anakreon*s  trotz  der  anscheinen- 
den Oberiiäcliiichkeit  durchgängig  bezeichnet« 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontiscben  Tände- 
leien gilt  der  Codtw  PuUitinus^  sonst  Vaticanus ^  für  dessen  Re- 
daktor Kephalas  ausgegeben  wird :  das  heifst,  16  Blatter  kl.  Fol. 
welche  dem  Codex  der  Palatinischen  'Anthologie  angebunden 
sind,  unter  der  Ceberschrift ,  IdyaxQioyios    Trj{ov  aufinoataxa 
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^fitä^ßia  x(*^  liyitxQiayreia  xul  TglfAin^a,    Ein  Facsimile  im  Ka« 
pfentich  gab  los,  Spalettiy  Rom.  1781.  f.   wozu  einen  Nachtrag 
TOD  Varianten  Levesque  lieferte  in  Notices  T.  V.  p.  468.  ff.    Ueber 
die  beiden  Codd,  welche  Stephanos  bei  seiner  Autfgabe  gebraucht 
haben  wollte,  fehlt  et  an  Aufklarungen ;  von  sonstigem  kritiichea 
Apparat  war  keine  Rede,   bis  Brunck  wenigstens  den  Fatic,  aU 
Norm  befolgte.     Zur  Dürftigkeit  der  Mittel  kam   eine   fast  un« 
glaubliche  Sorglosigkeit  in   metrischen  Punkten,    die  hiernächst 
auf  endlose  Licenzen   führte ,   bevor  Hermann  El,  D,  M,  II ,  89!. 
den  wahren  Thatbestand   und  die  Regel  der  besseren  Gedichte 
nachwies.    Denn  einige  Stücke  wie  18.  oder  24.  fallen  schon  ala 
Mifsgeburten   der  Yersifikation  durch.     Die  langsam  eintretende 
höhere  Kritik  pflegte  schrittweise  die  gröfseren  oder  schwache* 
ren  Ansprüche  des  Anakreon  auf  jene  Sammlung  zu  prüfen  nnd 
nach  snbJektiTen  Mafsen  festzustellen  (Tan.  Faber  gab  den-  Ton 
dieser  schüchternen  eklektischen  Behandlung  an) ;    hiefür  aber 
fand  man  nicht  einmal  an   alter  Tradition  einen  Anhalt.     Der 
erste  Name,  Theokrit  welcher  als  Verfasser  des  lebhaft  spielen- 
den Idylls  Ktg  viXQÖv  *L4Jtüviv  gelten  sollte,    ist  längst  beseitigt. 
Zuerst  aber  glaubte  Gellius  XIX,  9.  an  eine  Probe  der  l/tvaxoiCy'^ 
itttty  welche  er  mittheilt  (c.  17.  Anih,  PnJ,  XI,  48.);  daran  gren- 
zen die  Verse ,  die  Hepliästion  (s.  Bergk  p.  226.  sqq.)  aus  einem 
vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38,6.)  anfuhrt,   'O  fiiy  diltoiß 
fiaXio9<a  ^  I/ti{ftafi  yuQ^  fiax^aOo):   weiterhin   das  mönchische 
fr.  41.  welches  bereits  in  Anm.  6.  ausgesondert  worden.     Kine 
merkwürdige  Notiz  über  die  Familie   dieser  Liebesdichter  ver* 
dankt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  Ecphrasis  des  /o.  Gazaeus  (bei  Holst; 
in  Steph.  v.  ru^a) :  ilXoytfJOs  ravTrig  r^c  noXftos  ^ftoKyyrjs^  IIqqxo*. 
niocy    TifÄoOtog  —  xttl   vi  ttuy  lityaxQioytixioy  jioirjial  duitfOQOi^ 
also  aus  dem  in  rhetorischen  Studien   sehr  geschäftigen  Gaza. 
Dafs  die  christlichen  Poeten,  unter  denen  Gregor  von  Nazianz 
hervorsticht,  diese  Form  der  Litteratur  verbreiteten ,  ist  ebenso 
gewifs   als   die   ungeschwüchte  Theilnahme    der   Byzantinischen 
Versmacher,  welche  nach  eigenthümlicher  Kegel  ofxoi'p  oder  Ana* 
kreontische  Stanzen  (Herrn,  p.  488.  sq.)  bauten :    wie  Theodorui 
Prodromus,  der  Vater  von  c/irm.  62«    Um  einiger  mehr  gelunge- 
ner Stücke  willen  an  Alexandriner  zu  denken,  wie  Müller  p.  339. 
will,  verbietet  alle  sonstige  Analogie.    Ueber  alle  hier  cingrei-' 
fenden  Momente  verbreitet  sich  die   sorgfältige  Forschung  TOft^ 
Welcker  Rh.  Mus.  111.  271  —  307.    Neuere  Versuche  in  Zimmena. 
Zeitschr.  1836.  n.  94.  1841.  n.  105.  fg.    Die  ganze  Sammlung  yar« 
warf  zuerst  Fr.  Roborteilus. 

Litteratur  der  Anaireonlva :    ein  für   den  Bibliographen,  na*. 
mentlich  auch  für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebi- 
ges Feld ,  zumal  wenn  man  auf  die  vielleicht  in  allen  Boropü- ' 
•eben  Sprachen  unternommenen,  freien  od«r  ttrengtn  UebwMt»«  - 
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nngcn  eingeht.  Indessen  von  letzteren  abgesehen,  deren  Inter- 
esse schon  des  Stoffes  wegen  gering  ist  (unter  den  DeuUchen 
L.  Y.  Seckendorf  1800.  Ramler  1801.),  heschrankt  sich  auch  hier 
der  wahre  Bestand  awf  einige  Namen,  ß/.  pr,  H.  Step  ha  ni, 
jMtef.  1554.  4.  (55  Oden  nebst  einigen  melischen  Fragmenten) 
nnd  in  desselhen  Sammlang  der  Poetne  hjricK  AhdrScke  fon 
Morel,  Bouthilier  u.  a.  Anacr.  ei  Sttpphonis  carm.  Natas  et  mii- 
mmh.  mid.  T.  F  a  b  e  r,  8aum»r  1660. 12.  Piir»;#rt;i<  notasifue  mdiecU 
Guil.  Baxter,  Low/.  1695.  1710.  8.  Kmend.  iragnieniis  conqul- 
$iH9  opera  I.  Barnes,  Lonif.  1705. 1721.8.  Odtte  et  fragm.  c.  no- 
iis  I.  C.  d  e  P  a  u  w ,  Tmi,  1732.  4,  C.  noit.  vnrr,  cur.  I.  F  r.  F  i  - 
•  eher,  L.  1754.  cd.  tert.  1793.  8.  Ex  recen$.  Brunekii  (xaerst 
1776.  in  AnalecL  I.),  Argent.  1778.  1786. 16.  Abdruck  v.  Schaefer; 
sngleich  mit  erlesenen  lyrischen  Stücken.  Bearbeitungen  Yon 
Gail,  Bothe,  Moebios,  HaLlSlO.  Gotb.  1826.  Boissonade,  Par. 
1823.  ResiiU ei  iUusIr,  F. M e h  1  h o rn,  GJog.  1825.  Dess. lieber- 
sieht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jahn^s  Jahrb.  1827.  B.  3.  Schneider 
Anmerluttber  d«  Anacr.  Lpz.  1770. 

110.      Die  Dichter  der  uniTersalen  Melik: 
ihre  Meister  Simonides    nnd   Pindarus; 

Beilaofer    nnd    untergeordnete   Krscheinnngen 
Bacchylides,  Timokreon,  Korinna  mit  anderen, 

1.  Simonides,  Sohn  des  Leoprepes^  ans  Inlis  anf  der 
Insel  Keos  (gewöhnlicli  o  iCcio^  bezeichnet),  geboren  Ol.  56»  1. 
656.  a.  C,  starb  gegen  das  neunzigste  Lebensjahr  hin  nm  OL 
77»  4.  (469.)  Als  Zeitgenosse  der  grorsartigsten  Personen 
nnd  Ereignisse,  welche  den  entschiedensten  Einflufs  anf  Bil- 
dung, Charakter  und  Staaten  der  Griechen  aurserten,  als  Ge- 
fährte der  freigebigsten  Tyrannen  nnd  der  einsichtigsten  Po- 
litiker, Yor  allen  aber  als  Zenge  des  Perserkampfes  nnd  des 
daraus  entwickelten  nationalen  Aufschwunges,  fand  er  sicli 
mitten  in  die  fruchtbarsten  Momente  Tersetzt,  und  ein  gfinstl- 
ges  Geschick  gönnte  ihm  freie  Verhältnisse,  Behaglichkeit  nnd 
Ansehn,  um  mit  den  ausgezeichnetsten  Männern  nach  Neigung 
umzugehen,  und  das  grofse  gesellschaftliche  Talent,  wofQr  ihn 
ohne  Zweifel  die  Nator  begabt  hatte,  im  Tollesten  Mafse  za 
entwickeln.  Sein  Leben  ist  daher  Ton  den  gefälligsten  Zflgen 
durchwirkt,  welche  nicht  blofs  die  Aufmerksamkeit  darthun, 
die  er  seinen  Umgebungen  nnd  der  Nachwelt  abgewann,  son- 
dern auch  den  scharfen  Verstand  nnd  das  Interesse  beweisen. 
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womit  er  der  Gegenwart  in  ihren  wichtigsten  Erscheinnngei 
folgte,  und  geschmeidig  in  die  terschiedensten  Individuen  ein- 
drang; aber  diese  Notizen  nnd  ZOge  fallen  nnyeriuiflpft  ans 
einander,  nnd  entbehren  einer  strengen  Chronologie.  Seiner 
Jagend  mag  es  nicht  an  stillen  Anregungen  in  der  Heimat 
gefehlt  haben;  Keos,  eine  dorch  den  Geist  ernster  Ordnung 
und  Gesetzlichkeit  berflhmte  Insel,  gewährte  den  ersten  sittli- 
chen  Grund;  seine  Familie  tererbte  Tor  und  nach  ihm  die  Be- 
schäftigung mit  der  Poesie,  und  er  selbst  war  Lehrer  eines 
einheimischen  Chores;  flberdies  lag  in  dem  dort  blähenden 
Kultus  des  ApoUon  ein  p&dagogischer  Stoff.  Hiemächst  trifft 
man  ihn  zuerst  im  Kreise  der  Dichter  an,  welche  Hipparchns 
in  Athen  yersammelte  (also  Tor  Ol.  66,  3.);.  später  im  Ver- 
liehr  mit  den  reichen  Beherrschern  Thessalien's,  den  Alenaden 
und  Skopaden,  die  Termnthlich  dnrch  den  wachsenden  Ruhm 
des  Simonides,  wenn  nicht  durch  Eitelkeit  verlockt,  seine  Mnse 
theuer  erkauften,  nm  den  Glauz  ihrer  Geschlechter  zu  verherr- 
lichen.  Nach  den  Ferserkriegen,  denen  er  manches  vortreff- 
liche Gedicht  weihte,  verweilte  er  in  Athen,  trat  in  Verbindung 
mit  Themistokles  und  gewann  dort,  nachdem  er  in  vielen  poe- 
tischen Wetlkämpfen  den  Preis  errungen,  im  Alter  von  achtzig 
Jahren  Ol.  75,  4.  einen  ehrenvollen  Sieg  als  Fahrer  des  ky- 
Mischen  Chores.  Bald  darauf  begab  er  sich  zum  kunstlieben- 
den Könige  Hieron  von  Syrakus,  dessen  Freigebigkeit  i^nd 
Vertrauen  er  ungeachtet  der  Eifersucht  seiner  Nebenbuhler, 
selbst  dem  Pindar  gegenüber,  erfuhr  und  bereits  Ol.  76,  1. 
begründete ,  als  er  den  drohenden  Zwist  des  Königs  mit  dem 
Tyrannen  von  Agrigent  durch  versöhnende  Rede  beschwichtigt 
hatte.  Dort  verlebte  er  seine  letzten  Jahre  und  übte  keinen 
geringen  Einflufs  auf  Hieron's  leidenschaftlichen  Sinn;  übri« 
gens  war  sein  Ruf  in  ganz  Hellas  so  terbreitet,  dafs  mächti- 
ge Staaten  ihm  gleich  sehr  als  reiche  Privatmänner  huldigten, 
und  indem  sie  sich  um  seine  Dichtung  bewarben,  seinem  eli- 
renden  Zengnifs,  mochte  es  nun  in  dem  Pompe  des  Festliedet 
oder  im  bündigen  Epigramme  niedergelegt  sein,  einen  WerCk 
zuschrieben,  der  bisher  an  der  Persönlichkeit  eines  Dichters 
nicht  haften  wollte.  Simonides  galt  als  öffentlicher  Charakter; 
aus  der  aUgemeinen  Anerkennung  lossen  ihm  ReichthfUMr  n^ 
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die  seiue  Mnse  zu  jedermanns  Gebrauch  wer  nur  zahlte  beredt 
machten,  und  es  ist  bekannt  dafs  er  >yeder  umsonst  noch  für 
geringen  Sold  sich  willig  erwies.     Hledurch  konnte  wol  die 
wie  es  scheint  ihm  natürliche  Neigung  zum  Erwerb,  welcher 
zum  Genufs  einer  mehr  als  unabhängigen  Stellung  führen  sollte, 
gesteigert  werden,  und  wenn  auch  niemand  seine  moralische 
Haltung  iremnglimpft  und  noch  weniger  seine  Poesie  in  den 
Verdacht  einer  unwürdigen  Dienstbarkeit  geräth,  so   spotten 
doch  frühzeitig  die  Alten  seines  Geizes  und  seiner  unverhole- 
nen Begierde  Geld  zu  sammeln,  sie  sehen  in  ihm  sogar  einen 
Vorläufer  der  Sophisten.    Allein  das  UrtlTeil  der  Attiker,  wel- 
che die  dichterische  Thätigkeit  nur  in  den  allgemeinen  Inter- 
essen des  Staates  übten,   darf  unsere  Meinung  nicht  bestim- 
men: vielmehr  ist  zu  erwägen  dafs  Simouides  weder  Ton  un- 
mittelbaren Motiven   der  Politik  und  Religion,  gleich  einem 
Dorischen  Bürger,  noch  von  den  heifsen  Leidenschaften  und 
dem  Stilleben  der  Aeolier  geleitet  wurde,  sondern  dem  gan- 
zen Hellas  angehörte  und  sein  Ruhm  in  der  Meisterschaft  ei- 
ner universalen  Melik  bestand.     Keiner  hatte  rechtmäfsigen 
Anspruch  an  dieses  Talent;  wer  aber  sein  Wort  begehrte,  trug 
kein  Bedenken   einen   Ehrensold  darzubringen,    welchen  die 
Nation,  ungeachtet  sie  den  geistigen  Besitz  über  allen  Eigen- 
nutz erhaben  dachte,   willig  an  die  höchsten  Vertreter  einer 
Kunst  zahlte.    Sein  Nachlafs  verrath  in  der  That  nirgend  die 
Spuren  einer  käuflichen  Arbelt;  im  Gcgentheil  bewundert  man 
die  Kraft,  wodurch  er  die  ungünstigsten  Objekte  beherrschte, 
und  den  sittlichen  Verstand,  womit  er  die  edelsten  Standpunkte 
der  Weisheit  auffand,  zu  denen  er  auch  gewöhnliche  Menschen 
heraufzog.        2.  Ueber  das  Genie  und  die  Leistungen  des  Si- 
monides ist  niemals  ein  Zweifel  vernommen  worden.     Wenn 
wir  die  Stimmen  des  Alterthums  zusammenfassen,  so  verband 
er  die  seltensten  Gaben  mit  einer  besonnenen  Kritik;  auch  die 
zum  Theil  längeren  und  in  unverächtlicher  Zahl  übrigen  Frag- 
mente (welche  mehr  als  zweihundert  Stücke  betragen)  lassen 
fiberall   einen   hohen  Grad   der  Vortrefllichkeit   ahnen:   und 
gleichwohl  begreift  man  sein  Lob  in  nur  beschränktem  Um- 
fang, da  seine  Kunst  und  Komposition  im  Ganzen,  mit  einfa- 
cher Ausnahme  der  vielen  Epigramme^  nicht  mehr  gewürdigt 
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werden  kann.     Unter  diesen  Umständen  aber  mnts  ihm  die 
Nahe  Pindar's  merklichen  Eintrag  thun,  dessen  glänzende  Ei- 
genschaften schnell  hervorstechen  nnd  sogar  ein  Mafs  zur  Be- 
urtheilang  und  zum  Nachtheil  seines  Nebenbuhlers  abgegeben 
haben.     Offenbar  besitzt  Findar  eine  Tiefe  der  religiösen  Bü* 
dnng,  welche  dem  Simonides  versagt  war^  und  die  hieran« 
strömende  Wärme  des  Gefühls  verbreitet  über  jeden  Zug  seiner 
Poesie  mit  einer  Fülle  der  Phantasie  und  einem  Schwünge  des 
Stiles  jenes  Pathos,  das  dem  gottgeweihten  Sänger  auf  den 
einsamen  Gipfel  seiner  Betrachtung  wohl  geziemt  und  ihn  meli* 
rere  Stufen  aber  die  anderen  Meliker  rückt.    Simonides  der 
ihm  unähnljth  in  Kreisen  lebte,  wohin  Liebe  zum  Genufs  und 
praktisches  Naturel  zogen,  überwiegt  in  Leichtigkeit  und  Tiel« 
seitiger  Gewand heit,  seine  Fruchtbarkeit  erstreckt  sich  auf  alle 
Zweige  seiner  Gattung,   zu  denen  ihn   mehr  das  Bedürfnib 
anderer  als  der    stille  Drang  der  Begeisterung    vermochte. 
So  haben  beide  Männer,  indem  sie  auf  entgegengesetzten  We- 
gen einander  ergänzten  und  ihre  Zeitgenossen  (§.  107,  5.)  auf 
die  Höhe  der  Intelligenz   erhoben,  das  Werk  der  melischea 
Kunst  vervollständigt.    Nun  war  Sinionides  wie  vor  ihm  nock 
kein  Dichter  mit  den  Vorzügen  des  Weltmannes  gerüstet.    In 
der  vollkommensten  Freiheit,  von  immer  netien  und  grofsea 
Erscheinungen  berührt,  bald  durch  Adel  und  Machthaber  an^ 
gelockt  bald  auch  mit  der  Attischen  Demokratie  sich  befreun- 
dend,   fand    er    einen   breiten  Raum,    um   das    menschliche 
Treiben  zu  beobachten  und  es  in  seinem  Zusammenhange  nach 
reineren  Ansichten  von  der  Gottheit  abzuschätzen.    Auf  diesen 
Schauplatz  der  weitesten  Griechischen  Gesellschaft,   der  ihm 
eine  Fülle  der  Erfahrung  bot,  bewegte  er  sich  mit  Sicherheit 
und  feinem  Takt;  seine  Lebensklugheit  wufste  jedes  VerhäU- 
nifs  zu  beherrschen,  und  ein  heller  Verstand,  durch  Witz  und 
scharfsinnige  Rede  unterstützt  (wovon  noch  jetzt  Apophthegmeii' 
und  Erzählungen  der  Alten  toU  sind),   liefs   ihn  überall  die 
rechte  Mittelstrafse  gewahr  werden.     Endlich  gewährten  ihm 
buchgelehrte  Studien,  eine  vertraute  Kenntnifs  der  Dichter  und 
Mythen,  keinen  geringen  Rückhalt;  und  er  durfte  sich  über* 
dies  eines  ungewöhnlichen  Gedächtnisses  rühmen,  das  ihn  sih 
gar  auf  die  ersten  Elemente  der  Mnemonik  führte.    Hiereim 
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begreift  man  dars  ein  Mann  Ton  solcher  Ueber1c<renlieit  des 
Geistes  durchweg  an  einer  sittlichen  Mäfsigung  in  Anschauun- 
gen» Urtheilen  und  Formen  festhielt.     Seine  Gedanken,  der 
Ausdruck  eines  klaren  und  durchgebildeten  Charakters,  waren 
auf  eine  Schule  der  Weisheit  gerichtet;  sie  streiften  zuweilen 
an  die  Gründlichkeit  einer  philosophischen  Erörterung;  und 
indem  er  ohne  Prunk  und  im  mildesten  Tone  die  Besonnen- 
keit  und  Ehrfurcht  vor  göttlichen  Dingen  empfahl,  wirkte  er 
wohlthatig  auf  Veredlung  der  Nation,  die  ihn  als  weisen  und 
Tom  Gott  durchdrungenen  Mann  bewunderte.    Was  aber  diesen 
Sprüchen  der  lebendigen  Einsicht,  deren  nicht  wenige  sieb 
als  Skolien  festsetzten,  einen  besonderen  Reiz  yerleiht,  das  ist 
die  Wärme  der  Empfindung  und  das  Talent,  in  tiefen  rührenden 
Zügen  eine  sanfte  Leidenschaft  zu  wecken  und  zum  beruhigten 
Mitgefühl  zu  stimmen.    Durch  diese  scböne  Gemüthlichkeit  er- 
warb er  die  Meisterschaft  in  den  Threai(§.  107, 14.)f  welche  den 
Schmerz  im  Bewufstsein  des  Naturgesetzes  und  der  Nothwendig- 
keit  gelinde  beschwichtigten.    In  der  Diktion  glänzte  dieselbe 
Feinheit  und  formale  Geschmeidigkeit;  auch  rühmten  an  ihr  die 
Alten  mit  Recht  die  Lieblichkeit  und  süfse  Anmuth.    Sein  Vor- 
"    trag  ist  lichtA'oU  und  anmuthig,  seine  Komposition  gemäfsigt, 
leicht  gegliedert  und   auf  ein  rasches  Verständnifs  berechnet, 
die  Worte  sorgftlltig  gewählt,  körnig  und  Ton  edlem  Gepräge, 
überhaupt  in  eine  Mitte  gestellt  zwischen  den  erhabenen,  künst- 
lich geschmückten  Stil  unä  die  geschliffene  Rede  der  Gesell- 
schaft;   der  Gipfel  seiner  Beredsamkeit  waren  Schilderungen, 
die  er  zierlich  mit  gröfster  Sauberkeit  und  in  den  gefUlligsten 
Farben  ausführte,  so  dafs  mehr  der  Anschauung  eines  bedeut- 
samen Ganzen  ab  der  tönenden  Rhetorik  genügt  wurde.    Dem 
allen  entsprach  zunächst  die  eklektische  Behandlung  des  Dia- 
lekts, der  auf  episch -Ionischer  Grundlage  für  den  höheren 
Ton  einen  halb  populären  Dorismns  zuläfst.    Einer  ähnlichen 
Verschmelzung  folgten  Musik  und  Rhythmen;  den  Objekten 
gemäfs  wechselten  bei  ihm  die  Tonarten,  doch  scheint  es  dafs 
die  weichen  pathetischen  Harmonieen  vorherrschten  und  er  in 
der  Malerei  rascher  sinnlicher  Bewegung,  namentlich  im  hypor- 
cbematischen  Rhythmus  eine  Stärke  besafs;  seine  Verse  wa- 
ren fliefsend  und  glatt ;  übrigens  stand  er  im  Bau  der  Systeme 
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Piudarii  am  n&chsten»  wenngleich  dieser  ihn  in  strenger  Teeh- 
nik,  in  Umfang  nnd  Tollerem  Klange  weit  übertraf.  Wenn 
nun  die  Gesamtheit  der  formalen  Mittel  einerlei  Geist  aber 
sehr  wandelbare  Methoden  zeigte.,  so  konnte  sein  Stir  nicht 
fiberall  in  Kunst  und  innerer  Tüchtigkeit  die  gleiche  Geltung 
haben.  In  den  höheren  Aufgaben  des  Meios  war  die  Darstel- 
lung mehr  durchdacht,  gewandt  nnd  anziehend  als  markig  nnd 
durch  bildliche  Pracht  geadelt,  seine  Macht  lag  in  der  reifen 
Kritik,  nicht  im  plastischen  Vermögen  der  Phantasie.  Hin- 
gegen hatte  ein  Mann  Yon  dieser  Schnellkraft  und  einem  so 
heiteren  Verstände,  welchem  das  schlagende  Wort  und  die  Gabe 
der  improTisirenden  Dichtung  zur  Seite  standen,  den  unbeding- 
ten Anspruch  auf  die  Elegie,  Torzüglich  aber  auf  das  Epi- 
gramm (§.106,  1.),  Tielleicht  den  tiefsten  und  gediegensten, 
gewifs  aber  den  unschätzbarsten  Nachlafs  der  Simonideischen 
Mnse.  Kein  Dichter  hat  auf  engem  Räume  zur  Nation  so 
fafslich  nnd  würdig  über  welthistorische  Begebenheiten,  über 
ansgezeichnete  Manner  und  Erscheinungen  des  Privatlebens 
gesprochen,  nnd  zwar  mit  solcher  Schärfe  der  Form,  welche  der 
Hauch  weltmännischer  Eleganz  beseelt,  und  mit  einem  Tiefsinn, 
der  zum  Nachdenken  auiTordert.  Mit  richtigem  Takt  ist  eine 
Verschiedenheit  im  Stile  der  Epigramme  beobachtet:  die  der 
Oeffentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines  grorsarügen 
Umrisses,  schmucklos  und  bündig,  gehalten,  während  die  Denk- 
und  Grabschriften,  welche  Personen  und  Begebenheiten  aus 
dem  alltaglicheu  Treiben  herrorziehen  und  durch  einen  ge- 
müthlichen  Nachruf  Tor  der  Vergessenheit  schützen  sollten, 
den  subjektiven  Interessen  nnd  der  malerischen  Fülle  sowohl 
in  Empfindungen  als  in  gefälligen  Zügen  Raum  geben ,  daher 
auch  in  Umfang  nnd  blühenden  Farben  dem  elegischen  Gebiete 
näher  treten.  Auf  diese  Lichtpunkte  des  Geschmacks  und  der 
Weisheit  läfst  sich  Jetzt  gründlicher  bauen  als  auf  die  mäfsi- 
gen  Trümmer  seiner  melischen  Lieder:  nemlich  Fragmente  der 
Epinikien,  abgefafst  im  Auftrage  ton  Freistaaten  und  Tor- 
nehmen  Männern,  HymiieB,  Dithyramben,  für  mindestens 
56  Wettkämpfe  bestinml^  Parthenien,  Hyporchemen 
und  Threni,  mit  welchen  allen  auch  die  Grammatiker  in  Ale- 
xandria sich  beschäftigten.    Die  Snnune  der  allseitigen.  ErOr- 
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temn^en  nnd  Merkmale  dient  gewissermafsen  als  Kommentar 
zum  charakteristischen  Aosspmch  des  Dichters,  dafs  die  Poesie 
eine  redende  Malerei  sei:  das  heifst,  ein  Werk  der  geistrei- 
chen Bildnng  nnd  künstlerischen  Freiheit. 

1.  DeBoissy  hist,  t9elaviede  Simon.  P/ir.  1755.     vanGoens 
de  Simonide  Ceo  poela  et  phiio$opho^  Trai.  I7C8.4.     Krag^nentsamm« 
long  in  Br,  Analecia,  fortgeführt  von  Jacobs  und  Gaisford.     Haupt- 
Schrift  Simonidis  Cei  cnrminum  reHquiae  ed,  F.  G.  8 cline i d e win, 
Brunsv.  1835.  8.   mit   Nachtragen   im   DeleciuM   und    anderwärts. 
Fr.  Richter  Biographie  n.  Uebers.  d.  Simonides,  SchlensingerProgr. 
1836.    Der  Artikel  des  Snidas  hat  nur  durch  die  bibliographische 
Notiz  eine  Bedeutung;  (ur  Anekdoten  mag  Chaniaeleon  ttioI  ^f- 
lioivCöoVy  den  Atbenaeus  dreimal  citirt,  gesorgt  haben.     Für  di« 
wichtigsten  Momente    der  Biographie   reicht    eine   kleine   Zahl 
Yon  Angaben  hin ,    da  die  vorhandenen  Sammlungen  wenig  Ter« 
missen  lassen.    Als  älteres  Mitglied  seiner  Familie  betrachtet  man 
den  in  Mnrm,  Par,  Ep,  49.  genannten  Simonides  (6  ZtutovCdov  nnn^ 
Tiog  ToB  TTOirjTov) ;  ^ifitay^Jrig  6  KiTog  der  Genealog  oder  Verfas- 
ser von  riVittloyCnt  heifst  bei  Suidas  ein  Enkel  unseres  Melikers« 
Das  Geburtsjahr   ergibt   fr.  55.  (ed.  Gnisf.)   das  Todesjahr   fällt 
wahrscheinlich  in  die  Anfange  Ton  Ol.  78,  1.      Chorführer  in  Kar- 
thäa,  Ath.  X.  p.  456.  E.     Erster  Aufenthalt  in  Athen:    Hipparch. 
p.  228.  2,'tinoi'{Jqy  Ji  tov  Kttov  Titol  icitoy  ffi\  fi/f^  ^tyaXotg  fni^ 
aihoTg  y.«X   JiuQoig   jtfOtav.     Zu   Ehren    der  Pisistratiden  fr.  511. 
Dafs  er  schon  damals  kyklische  Chöre  leitete,  wobei  Lasus  sein 
Nebenbuhler  war,  deutet  Aristophanes  an  Ve$p.  1450.  ,iä(Sog  not 
uyjiJ^JuGxe  xa)  ^.'luutytJijg.       Umgang  mit  den  Thessalischen  Ma- 
gnaten, deren  Gastmäler  (cf.  fr.  101.)  er  theilte,  deren  rohe  Na- 
turen aber  jeden  Anflug  der  feineren  Bildung  Terschmähten:  Ans- 
sprach  bei  Ps.  Plut.de  and,  poeit,  p.  15.  C.     Und  doch  verdankten 
sie  seiner  Muse  (treffend  Theoer.  XVI,  44.)  und  sogar  dem  ans 
Dichtung  und  Wahrheit    gewebten  Abenteuer  von   Kranon   oder 
Pharsalus ,  woran  der  Beginn  Hellenischer  Mnemonik  anknüpfte 
(Hauptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  Xf,  2,  11.),  den  schön- 
sten Theil  ihres  Nachruhms;  wobei  wir  den  sittlichen  Ernst  des 
Dichters  billig  anerkennen  müssen,  welcher  diesen  stumpfsinni- 
gen  Geistern    die    erlesene    BlQte   seiner  Reflexionen   widmete, 
nicht   blofs  im  Klagelied    auf  die   gefallenen  Skopaden   (fr.  2.), 
sondern  auch  im  Epinikos  oder  Enkomion  auf  Skopas,   woraus 
Plato  ein  berühmtes  Stuck  in   seine  Erörterangen  der  Tngend- 
lehre  Protag.  p.  339.  sqq.  gezogen  hat     Dieses  längste  Fragment 
(bei  Schneid,  fr.  12.),  welches  über  Stil  viid  Komposition  des  Si- 
monides  im  höheren  Liede  die  wichtigsten  Aufschlüsse  gewährt, 
ist  in  einer  so  subtilen  und  yerfangli eben  Dialektik  gehalten  (of- 
fenbar mit  Rocksichten  für  die  nicht  za  reine  Persönlichkeit  des 
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SiegerB)^  dafs  die  Ausleger  sich  mehr  oder  minder  in  die  künst- 
lich gesteckten  Spitzen  verwickelt  haben.  Wenn  er  dort  sei- 
nen Satz, 

^jiyd{}    aya&6y  fiiy  nltc^^toi  ytyiaOtti  x^^^f^oy 

yjoaiy  r«  xai  noaX  nai  y6t{i  reT(ray(oyoy^  avtv  xpoyov  luvyfiiyoy^ 
dem  Pittakus  gegenüber  stellt , 

Ov^4  fioi  i/JU6lia)S  t6  IJuiaxuoy  y^juerui , 

xniroi  aoifov  nagä  ifoitoq  ÜQYifiiyoy'  x^ltnoy  (fax    laXov  Ifii^ 

fiiyai : 
so  lehrt  der  Verlauf  seiner  Argumentation,  worin  er  die  Konse- 
quenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lebens  aus  der  Praxis 
verweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  innt  v^fiiy  tv* 
(iioy  unnyyiXivS)  y  dafs  er  zwar  die  Vollkommenheit  eines  phy- 
sisch und  sittlich  untadelhaften  Mannes  (nur  Gottes  sei  hier  ein 
Vorrecht,  ^iog  liy  fiorog  xoCr'  f^^t  ;'^p«?),  nicht  aber  den  rela- 
tiv guten  Menschen  für  etwas  schwieriges  erklärte;  dafs  er  folg- 
lich weder  die  Maxime  des  Pittakus,  wie  Müller  meint,  als  za 
viel  verlangend  ablehnt,  noch  yfyta&ai  im  Gegensatz  zu  eujuiyai 
betont.  Nicht  unähnlich  Polybius  fr.  V/if.  31,  1.  Zweiter  Aufent- 
halt in  Athen :  bereits  auf  den  Ol.  68,  3.  von  den  Athenern  er- 
fochtenen  Sieg  schrieb  er  fr.  188.  Sc?»»,  und  die  lange  Reihe  der 
grofsartigen  Epigramme,  worin  die  Waffenthaten  aller  Hellenen 
verherrlicht  werden  (auch  im  Auftrage  des  früher  von  ihm  ge- 
schmähten Korinth,  fr,  33.  und  von  Megara  fr.  167.  Sehn,),  erkennt 
wol  hauptsächlich  den  einen  Simonides  als  Urheber  an.  Interes- 
sant ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschylus,  dafs  dieser  im 
elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unterlag,  fy  ni»  efg  rov^M«^ 
(iat>u»vt  ii%hyr\x6ittq  ilfyiütt  ^aaijOdg  2tfi(ay(dr^.  Damals  war  er 
ohne  Zweifel  der  berühmteste  Dichter  Griechenlands;  auch  die 
Eleer  (Himer.  Or,  5,  2.)  bestellten  bei  ihm  einen  Hymnus  auf 
den  Olympischen  Zeus ;  in  der  Umgebung  des  Themistokles,  Plut. 
1.  5.  und  vielleicht  schon  deshalb  von  Timokreon  angefeindet; 
wol  noch  vertrauter  war  sein  Umgang  mit  Pausanias,  dem  er  das 
vielbesprochene  Distichon  fr.  40.  abfafste,  Plat.  Ep,  II.  p.  311.  Plut. 
Consoh  nd  Apoll,  p.  105.  A.  Abschlufs  mit  dem  56.  dithyrambischen 
Siege  Ol.  75,  4.  Aufenthalt  beim  Hieron^  durch  manchen  anma- 
thigen  Schmuck  der  Sage  (worauf  die  Scenerie  des  Xenophonti- 
sehen  Hieron  und  des  philosophischen  Gesprächs  bei  Cic.  iV.  D, 
1  22.  baut)  verschönert,  neben  der  auch  kleinliche  Geschichten  (wie 
beim  Ath.  XIV.  p.  656.  D.)  ihren  Platz  fanden.  Schon  Ol.  76,  1. 
stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  und  Theron,  als  sie  schlagfertig 
am  Flusse  Gelas  standen,  SchoL  Find,  Ol,  2,  29.  Vielleicht  das  alt»« 
ste  Denkmal  seines  Sicilischen  Aufenthaltes  ist  das  Epigramm  fr«  42« 
(196.)  Seitenblick  Pindar^s  01.  II,  86.  auf  den  ränkemachenden 
oder  eifersüchtigen  Nebenbuhler  (besonders  Bacchylides),  Böckh 
Krpl^.p.  133.  und  sonst ;  was  Schal,  Ol,  IX,  74.  erzahlt,  dafs  Simonides 
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von  jenem  überwunden  Schmähungen  schrieb,  ist  durch  keinen 
besseren  Zeugen  bestfitigt:  ob  nicht  auf  beiden  Seiten  menschli- 
ches untergelaufen  sei,  bleibt  dahin  gestellt.  Von  seinem  Grab- 
mal bei  Syrakus  Aelian,  ap,  Snid,  v.  Z'ift»  Andeutung  seiner  un- 
schönen Gesicbtsbildung ,  Piut,  Them,  S.  roy  2^itiinyt'Jriy  l/ritrxp)' 
TiiMV  iX(y(  yavy  ovx  f/eiy  —  avrov  itotoifueyoy  tixoyag  ocita^ 
orio;  ahr/QOv  t^y  oilfiy.  Vorwurf  der  Habsucht  und  des  kni- 
ckernden Geizes,  seit  dem  zweideutigen  Scherze  des  Artstophanct 
Pnc,  698.  (wo  die  Schollen  nichts  erheblicheres  wissen  als  die 
Nachricht  y  xal  yuQ  ^i^wi'Alijc  Joxtt  nntatog  nuiXQokoyfny  */>- 
iyiyxtiy  */c  i«  ^afiaia  xttl  )'()ai/>«i  t}nnn  ^iiaJoi)  fortwährend 
auf  loyuTty  ßjovaay  des  Keers,  wie  Kalliraachus  sagte,  gewalzt, 
s.  Küst.  in  Suid.  v.  3u.  Dem  Chamaeleon  hiefs  er  geradezu  xta^ 
ßi^  (was  er  Tom  Xenophanes  entlehnte)  xut  itfa/ooxtnji^i :  ei- 
gentliche Thatsachen  aber  lagen  blofs  in  seinen  Worten ,  deren 
Schein  gegen  ihn  war,  wohin  geliören  der  geistreiche  Scherz 
iiber  seine  beiden  Kisten  (rijy  rov  dayvoit-v  xißtoiuy  tvQ(axny 
«f )  nhiQti^  itiy  dl  ToJr  xn^dtay  xtri^v^  Wytt.  im  Pfttf.  S.  N,  V.  p.  58.), 
der  hofmannische  Ton  Plato  Rep,  VI,  p.  489.  B.  getadelte  Bescheid 
an  Ilieron^s  Gcmalin  (Aristot.  HhcU  II,  16.  Beichthum  sei  rathsa- 
mer  als  Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Pforten  der  Reichen 
weilten),  die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes,  an  dem  er 
doch  in  alten  Jahren  seinen  Spals  habe  (Plut.  Afor.  p.  786.  B.  Zu 
TtüK  uAiMy  amattfinu^yiti  Jnc  ro  j'»j(»«f  tjJoyiMy  vtio  ^las  *»«  ;Ty- 
Qoßoaxiiiat'  tili  ilnu  rov  xfQjie{ftiy^  in  anderer  Fassung  für  den 
HausTerstand  Arsenius  p.  434.),  die  Geschichte  Ton  Leophron*s 
Siege  mit  Mauleseln,  den  der  Diditer  erst  durch  Tieles  Geld  be- 
zwungen zu  feiern  sich  entsclilofs  (mit  der  sinnig  einleitende« 
Wendung  fr.  114.  Xni^tt  aUlonoJtay  OryutQt^  Vnnw)^  nnfser 
anderen  Anekdoten ,  welche  die  iibergrofie  Aufmerksamkeit  be- 
zeugen, mit  der  man  jeder  Aenfserung  eines  so  gescheuten  Man- 
ne« lauschte.  Dafs  er  manches  dem  Augenblick  und  den  Perso- 
nen opferte,  dafs  er  bisweilen  durch  einen  kecken  RinlaU  sick 
aus  dem  Andränge  der  Tomehmen  Welt  retten  mnCste,  lint  man 
hierbei  nicht  immer  erwogen ;  wiewohl  man  dem  Manne,  weicher 
den  Werth  des  Schweigens  {atmJt^%  ojurJvy^y  /f?w>,  Schneidew. 
p.  1 13.)  kannte,  zntnnen  darf  dafs  er  nicht  anbedacht  sich  Blo- 
fsen  gab:  dennoch  meint  sogar  Plato  dals  er  wol  in  der  NotK 
anch  die  Wahrheit  geknickt  habe,  Awf«5r-  p.  346.  B.  a^iicxi;  d^ 
OiuMi  »c)  2^tu^^yiJ^•:  ^y^am'n  Mti  ctrro^'  {  ivomry^m  i  «Lüor  tirm 
tmr  ro<04*fMr  i:ituyio9tt  xul  fyxmftiuaeu  Qvj^  inftr«  miX  iamyxm^ 
y05«ro>\  Wenn  er  nnn  anck  wirklick  der  erste  aimJbnAe  Mann 
war,  dessen  Knnst  nur  dnrck  entspreckenden  Lok«  IMng 
de,  so  lag  doch  das  tiefere  Mntir  weniger  in  der 
nU  in  der  gestetgerten  Sckitsnng  der  geistigen  Mülel  (vgL  Wel- 
ckerRkein.M«.  L3iL  C).  «Ad  nt  gnk 
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halt  um  die  Unabhängigkeit  der  Bildung  und  ihre  Wurde,  den  Rei- 
chen gegenüber,  welche  den  Glanz  ihres  Lebens  durch  Poesie  za 
verschönern  suchten,  in  der  öifentlichen  Meinung  zu  schützen. 

2.  Litteratur  des  Simonides  nach  Snidas  (ehemals  durch  Inter- 
polation auch  \a SchoL  Aristoph,  Vesp,' 1^02,):  y^yQaniKi  «^r^j  j/co- 
^(öi  ^talixjo}  1}  Kttfißvaov  Xttl  JciQitov  ßaatleta^  xal  a^q^ov  vav" 
fia/Jtt^   xai  i)  ^71*  ^/^Qrefita^q}  vavfitiyja  «T»'  iXiytCag  ^   rj  ö*  iy  JST«- 
Xaf4iyt  fiiXtxiüg»  GQtjyot  ^  *Eyxtofittt^  ^EniyftafifittJtt^   Ilniuyfg  xttl 
TQayuidltti  xal  akla.    Dieses  Verzeichnifs  das  aus  guter  Quelle 
stammt,  erregt  theilweise  Bedenken,  wie  schon  wegen  der  er- 
sten Numer  (die  man  allenfalls  dem  Verfasser  der  Genealogieen 
gönnen  würde),   oder  wegen  des  Zusatzes  d<*  iXfye^ag^  der  auf 
den  ausgefallenen  Titel ,  Elegie  auf  die  Kämpfer  von  Marathon, 
zu  deuten  scheint;  anderes  bedarf  der  Aenderung,  wie  sogleich 
ij  in   ]AQt(fjiiaita  y,  xtii  i}  ^y  ZtdafiTyi^  *  di   iXiyefag^  al  «T^  ^f- 
Xixtag,     Jene  beiden  Siegeslieder  wurden  vermuthlich  in  chori- 
scher Form  an  öffentlichen  Siegesfesten  vorgetragen;   in  einem 
solchen  fand  wol  auch  fr.  IG.  einen  Platz,  das  man  als  Bruchstück 
aus   einem  Lobliede  der   bei  Thermopjlä  gefallenen  betrachtet, 
aber  weder  die  Anfangs worte  Ttoy  iy  OeQfionvXtas  d^ayoyjtoy  noch 
das  weitere  ^ctQxvQtl  dk  ^i((oy(ditg  xrX.  wollen  recht  zu  einem 
besonderen  Gesang  auf  die  Spartanischen  Helden  passen.    Hier- 
unter liefsen  sich  noch  die  problematischen  TQayq)J{tti  befassen; 
Ifniuyfg  rechnet  man  zu  den  'Y/ivo/,  von  denen  eine  Abtheilung 
Kativ/at  genannt  wird.     Demnächst  bleiben  als  Fächer  der  Si- 
monideischen Poesie:  *En(yixot ^  mit  Klassifikationen  der  Ale- 
xandriner wie  uOQhmoigy  ntyidOXoig^  dQOfiiat  (Schneidewin  £«- 
ern'ir.  p.  20.)>  gröfstentheils  berühmte  Gedichte ;  die  beiden  läng- 
sten Fragmente  12.  und  besonders  18.  id.  Sehn,  geben  einen  deut- 
lichen Begiiff  vom  beredten  Stil,  dessen  Melodie  Müller  als  eine 
geglättete,  spiegelblank  geschliffene  Komposition  bezeichnet;  es 
fehlten  weder  Sprüche   noch  kühne  Figuren  (s.  fr.  20.),  und  so- 
gar ein  humoristischer  Anhauch  färbte  zuweilen  die  Rede , .  wie 
fr.  19.  ini^ttTo  K()t6g  ovx  daxitog  „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht 
unehrsam  striegeln. "     Auf  die  Epinikien  bezieht  sich  wol  He- 
pbaest.  p.  123.  wenn  er  bemerkt  dafs  die  meisten  Gedichte  des 
Pindar  und  Simonides  einen   grofsen  epodischen  Bau,   von  fünf 
strophischen  Systemen  und  drüber  hätten«    "Yfiyoi^  in  geringen 
zum  Theil  mythologischen  Ueberresten  (wohin  wol  auch  der  An- 
ruf an  Eros  fr.  116.  zu  rechnen);   nichts   von  äea  ITa^&iyna 
oder  von  den  zahlreichen  ^i&vQa/xßoi^  für  vrelche  vor  der 
Hand  ebenso  wenig  aus  Strabo^s  verdorbener  Citation  XV,  p.728. 
zu  gewinnen  ist.     Eine   nähere  KenntniCs  der  *YnoQxnf^ttTii 
verdanken  wir  Plutarch,  der  das  glänzende  Lob  hinzufügt,  ö  ^a- 
itottt  xatt»Q9tjxiyai  d^ag  iy  vnoQXUf^'toi  xttlyiyoyiyai  nit^ayta^ 
lerabardy  Grieoliischc  Litt.-Octdiiditc.    Tb.  II«  3S 
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rirroc  avrog  iavrov.    AU  klassisch  anerkannt  OQrjyoi^  Ceat 
nern  naeniae^   Dionys.  »elf.  scr.  cens,  11,  6.  ttqos  tovrots^   xa(h*  o 
ßtXrftoy  (VQfaxfjai  r.al  ITtydaQOv^  to  otxfiCtadrci    urj  fityakonQt- 
ntü^^  (oi  Ixitro^^  akka  na^ijnxcoc,  and  nach  Qnintilian,  praecipmm 
tarnen  eitis  in  commovendtt  mUeraiione  virtuM.     Ihnen  gehört  eine 
Reihe  melancholischer  Fragmente  an,   die  mit  einander  in  der 
trShsinnigen  Betrachtung   über  Muhen   und  Vergänglichkeit  des 
Lebens  (das  gemeinsame  MotiT  liegt  im  Aussprach,  ra  ;f<'ilicc  xnl 
tu  ftvQi   hfj  ariy^r^  ti^)  übereinstimmen  und  auffallend  an  den 
Landsmann  des  Dichters  Prodikus  erinnern ;  das  schönste  dersel- 
ben  mag  fr.  II.   (bei  Schneidewin   unter  den  Epinikien  p.  12.) 
sein,  wo  gegen  Kleobul  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  Denk' 
inäler,   welche  Göttern   und   selber  3fenschen  erliegen  müfsten, 
in  kräftigen  Worten   geltend  gemacht  wird.     Aber  das  Meister- 
stück dieser  threnetischen  Dichtung  ist  der  Ton  Dionysius  geret- 
tete Klagegesang   der  Danae  fr.  7.   leicbt   gegliedert   wie    dem 
Objekte  gemäfs  war,  und  in  flüfsigen  Rhythmen,  wo  man  zwei- 
feln kann  ob  der  weiche  Tonfall  der  Komposition  oder  die  Wahr- 
heit der  zartesten  Gefühle,    der  Mutterliebe  und  weiblichen  Er- 
gebung,  mehr  zu   bewundern   sei.     Nahe  Terwandt  und  gleich 
mächtig  in  Erregung  der  Sympathie  ^J^XfyiTui^  deren  Charakter 
an  die  Gemüthlichkeit  und  sanfte  Trauer  des  Miiiinermus  grenzt: 
an  ihrer  Spitze  steht  das  vortreffliche  fr.  ICO.  woran  einige  klei- 
nere Stücke  sich  anschlicfsen ,   welche   den  frühen  Tod   in   blü- 
hender Jugend  beklagen,  ohne  auf  ein  gröfseres  Ganzes  zurück- 
zuweisen (dasselbe   gilt   auch  Ton  fr.  88.   oder  dem  Epitaph   auf 
einen  unbekannten  Schiffbrüchigen) ;  Ton  der  Elegie  für  die  Ma- 
rathonkämpfer existirt  die  blofse  Notiz;  von  einem  sympotischen 
Gedicht  bewahrt  einige  Spuren  fr.  205.     Den  Reschlufs   machen 
die  Epigramme  oder  eigentlichen  ^/.fyfT((y  ausgezeichnet  durch 
Zahl  und  Werth.    Ihre  Litteratiir  ist  aber  durch  eine  Menge  von 
Donbletten   und  Nachahmungen  verfälscht  worden;    auch  beruht 
hei   nicht  wenigen,    sogar  anmnthigea  Stücken  das  Lemma  Xi^ 
fttoMov  auf  einem  günstigen  VorurtheiL       Kommentatoren  wer- 
den,  was  zu  verwundern  ist,   nicht  genannt;    man  müfste  denn 
die  Andeutung  des  Aristophanes  hei  Dionys.  C.  T.  26.  und  die  Ar- 
beiten des  Trypbon  und  Palaephatus  bei  Saidas  hierher  ziehen. 
Dafür  entschädigen  die  Urtheile  der  Allen,  an  deren  Spitze  Plato 
steht  JUep.  I.  p.  331.  E.   I^i/moytt^ij  yi    ov   oaJioy  itniaTuy'  aor/o^ 
yitQ  xat  OfTog  6  d^nQ'  sowie  die  Lebensweisheit  als  Prinzip  des 
Dichters  Aristides  anerkennt  T.  II.  p.  510.  uXXn  tr^y  yi  lof  2:ifnü' 
y(öov  aejtfQoavyrjy  o/a.?a,  ü  di  fitj  ^  (\)a    hiooi  Tactaty^  (o;  fy  n 
Twy  äyaOüty  (azi  raiy  ixi{yov   to  yyMoiuunaxoy  a/t^oy   xu\  iTf\i\ 
fiyK  noitjaty  xa\  nfQi  uvroy  luy  ßioy.    Dieser  praktische  Verstand 
der  sich  besonders  nach  zwei  Seiten   hin   fast  populär  äufserte, 
theils  in  wiUigen  Reden  and  klagen  M'endungen  (ivrQiiniXot  ioyo' 
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Ath,  yilL  p.  3S2^  C),  tLeiU  in  der  Form  seines  Vortrags,  welche 
stets  ein  streng  erwogenes  Mafs  (^ixXoyrjy  rtüy  oyoitüioty  Dionys« 
ttimis  QoiatiK)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  (Melix^oitf^  nach 
den  Gramoiatikern  benannt,  vgl.  Schneidew.  p.  XL.  sqq.)  die  sämt- 
lichen Felder  des  Melos  ohne  Flachheit  oder  Schwulst  beherrscht, 
dieser   in  jenen  Zeiten   bewundernswürdige  Verstand  hat  doch 
neaeren  Beurtheilern  nicht  Genüge  gethan.    Bei  aller  Humanität 
will  man  eine  ziemlich  laxe   und  bequeme  Auffassung  sittlicher 
Verhältnisse   finden,   auch  Tiefe  des  Gemiiths   oder  Tiefe   und 
Neuheit  der  Ideen   yermissen.     Ein  Theil  dieser  Behauptungen 
ist  schief  und  grundlos ,  wie  natürlich,  da  man  von  Pindar  aus- 
ging und  Simonides  wider  Willen  xum  Dorischen  Dichter    und 
swar  zum  erkünstelten  Dorier  machte  (nach  Ulrici  11.521.  hat  er 
iDgar  die  von  der  eignen  Natur  und  von  Geburt  ihm  vorgezeich- 
Bete  Bahn  verlassen);    mindestens  sollte  der  Ausdruck  behutsa« 
mer  sein.    3Ian  verkümmert  sich  eine  der  schönsten  Erscheinun- 
gen in  dieser  Litteratur,  wenn  zwei  hervorragende  Geister,  wel- 
che den  ganzen  Kreis   ihrer  Gattung  jeder  mit  eigenthümlichen 
Kräften  und  Absichten,  ohne  einander  zu  berühren,  umspannten 
und  als  Organ  zweier  vollkommen  durchgebildeter  Welten  behan- 
delten, parallelisirt  und  nach  einseitigen  Mausen  abgeschätzt  wer- 
den; als  ob  ein  Meister  des  Hellenischen  Melos  über  die  Diffe- 
renzen des  Lebens  und  der  Kunst  absolute  Gewalt  besitzen  konnte. 
Simontdes  hat  Ionisches  Wesen   mit  Attischem   in  klarster  Har- 
monie gemischt;  diese  Dichtung  und  Reflexion  ist  zu  realistisch, 
um   die   Glücksgnter   und    den  seligen  Genufs   (Fragmente  bei 
Schneidew.  p.  118.)  jemals  von  der  Weisheit  zu  trennen,  oder  die 
Bedingtheit  menschlicher  Dinge  zu  verkennen  (angedeutet  in  der 
witzigen  Wendung  ib.  p.  114.   Titiaijfiir  xoQväakUai  j^Qtjy  lotpoy 
iyy(y^a!>ai)j   aber  auch  zu  kritisch    nm  behaupten   zu  können 
was   ihm  Theon  p.  215.  nachsagt,   natCiiy  iy  r^  ßttit   x«\  tiiqI 
fitlJhy  icnXüig  (rrrovdaCar.     Was  aber  sein  künstlerisches  Prinzip 
betrifft,  so  liegt  es  am  schärfsten  aasgetprochen  in  den  Worten 
(Piut.  de0lor,  Alk,  p.  346.  F.)  rr^y  fity  Cwygatfkty  noltiaiy  aitonw- 
auy ^  Trjy  di  noifiaty  (oiynaqfuy  laXoCaay^  in  jenem  geistreichen 
Antitheton  „des  Griechischen  Voltaire,"  welches  zu   den  Aus- 
gangspunkten des  Laokoon  von  Lessing  gehört.     Er  suchte  die 
unmittelbarste  Wirkung  in  der  sinnlichsten  Wahrheit,  in  künstli- 
cher Vertheilung  der. Lichter,  gelegentlich  auch  in  effektvoUen 
Erörterungen  oder  abschweifenden  Beiwerken  (ap.  Aristid.  T.  U. 
p.  513.  *A  Motaa  yu^   oiix  unoQm  r'«'«*  »^  nttQoy  fioyoy,  all* 
(ji^QXiTtti  nuyia  &iQtCofiiya  „meine  Muse  ist  nicht  ao  dürftig, 
dafs  sie  lieber  das  vorkommende  Objekt  als  einen  reichen  poe- 
tischen Kreis  darhringen  sollte  " ;  iml  ixtTyos  noQtxflaaiat  XQh^ 
aatti  tr<a9iy  Sehol.  Find.  Ne.  IV,  €•.),  ond  er  schien  vonogaweiae 
die  Gegenwart  im  Ange  sa  behaltea.  . 
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Naehtriglich  Ton  der  Mnemonik  und  den  Brfindan^a  im  AI« 
phabet.  Simonides  rübmt  sich  selber  fr.  53.  dafs  niemand  ihm 
dem  Greise  an  Starke  des  Gedächtnisses  gleichkomme ,  and  das 
verschüttete  Haus  der  Skopaden  soll  ihm  Anlafs  aar  Rrfindang 
des  fjktjuortxoy  (Schneidew.  p.  194.)  gegeben  haben;  6  t6  ui^ 
fioytxoy  Ttoti^aag  nach  der  Parischen  Chronik :  das  heifst,  er  wandt« 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  aaf  Topik  des  Gedächtnisses,  wie 
Cic«  de  Or.  II,  86.  sagt ,  üt  gm  htme  partem  ingenii  exereertmt,  lo- 
cos  esse  capiendos,  Ausfohrlich  Morgenstern  de  arte  vetL  mtimm- 
nica  p.  (V.  sqq.  Zweitens  gilt  Simonides  mehreren  ^ammlem 
{Schoh  Dionys.  Tkr,  p.  780.  sq.  und  anderes  bei  Fischer  nd  Welt.  I. 
p.  5.)  für  den  Erlinder  der  Zeichen  ij  und  a>,  ;  (oder  ^)  end  tffz 
welche  Notiz  entweder  aus  den  CoUektaneen  tkqI  iiQ^uamy  oder 
aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  stammt.  Der  Dichter 
schrieb  mit  den  früh  verTollständigten  Ionischen  Schriftzeichen 
nnd  gab  für  Einzelheiten,  die  sich  langsam  einfanden  (fgl.  Böckh 
über  d.  krit.  Behandlung  der  Pind.  Ged.  p.  302«  ff.)  die  ältestea 
Belege. 

3.  Baccbjlides  Solin  des  Midylas  nnd  Neffe  des 
Simonides,  in  lalis  auf  Keos  geboren,  liegab  sich  mit  seinem 
Oheim  an  den  Hof  des  Königs  Hieron,  wo  die  Eifersucht  auf 
Findar*s  Rahm  Veranlassang  zur  Feindschaft  zwischen  beiden 
Dichtern  wnrde.  Später  rerweilte  er,  wie  es  scheint  unfrei^ 
willig,  im  Peloponnes;  sonst  fehlt  es  an  allen  Nachrichten 
Aber  sein  Leben,  und  nnr  soTiel  steht  fest  dafs  er  in  den  sieb- 
ziger und  achtziger  Olympiaden  blfihte.  Sein  Ruf  war  gering, 
zumal  da  der  Ruhm  der  beiden  gleichzeitigen  Meister  im  Me- 
los  ibn  in  Schatten  stellte ;  sein  Talent  konnte  weder  auf  Tiefe 
noch  auf  Originalität  Anspruch  machen»  sondern  erwies  sich 
Töllig  als  Nachhall  der  Muse  seines  Oheims.  Gleich  ihm  hatte 
Bacchylides  die  Torzttglichsten  Aufgaben  dieser  Gattung  um- 
faCst;  die  Fragmente,  deren  Gesamtzahl  überhaupt  nur  mäfsig 
ist,  fallen  unter  Epinikien,  Hymnen ,  Fäane,  Hymnen,  Dithy- 
ramben, Prosodien,  Hyporchemen,  Lieder  des  Weins  nnd  der 
Liebe,  wozu  noch  Epigramme  kommen.  Sie  bezeugen  fleifsi- 
ges  Studium  und  Gelehrsamkeit,  der  Stil  ist  korrekt  und  zier- 
lich, der  Ton  geMlig  und  milde,  die  Stärke  des  Dichters 
ruht  in  Schilderungen,  die  er  anmnthig  mit  der  saubersten 
Technik  ausmalt;  gewählte  wiewohl  nicht  erhabene  Sentenzen, 
wegen  deren  er  am  meisten  genannt  wird,  sind  ein  Schmuck 
seines  Vortrags:  aber  Sckwvng  und  poetischer  Geist  mangeln 
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eben  so  sehr  als  der  Anflug  einer  höheren  Lebensansicht,  nnd 
man  gewinnt  tiberall  den  Eindruck  eines  Künstlers  Tom  zwei- 
ten Rang,  weicher  durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  zu 
ersetzen  sucht,  was  ihm  an  schöpferischer  Kraft  gebricht  In 
gleicher  Haltung  und  Anmnth  fliefsen  die  Yersmafse,  die  sich 
auf  dem  Grunde  der  Dorischen  Metrik  in  Daktylen  mit  lo- 
gaödischen  Ausgängen  bewegen  und  deren  Komposition  niemals 
zn  einem  mächtigen  Strophenban  gelangt«  Diese  sämtlichen 
Erscheinungen  yerrathen  allerdings  ein  weiches  Gemüth,  sie 
gewähren  das  Bild  einer  liebenswürdigen  Natur,  die  selten 
über  den  gewöhnlichen  Standpunkt  hinausging;  sie  lassen  aber 
auch  kein  Bedenken,  warum  ein  so  mäfsig  begabter  Dichter 
in  den  Schatten  trat  und  meistentheils  nur  die  Aufmerksam- 
keit der  Sammler  oder  yereinzelten  Liebhaber  fesselte. 

3.  Auswahl  von  Fragmenten  in  den  Anthologieen  von  Brunck 
und  lacobs.  Bacchylidis  Cei  fragmenta  coli»  C.  Fr.  Neue,  Beroh 
1822. 8.  Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heilst  Afc/- 
^(oy  (umgekehrt  war  Jhixxtoy  Abkürzung  Ton  BaxxvXiJrjg^  Kust. 
in  Od,  x\  p.  1653,  35.)  oder  Miiävlog'f  letzteres  wol  mehr  in  fa- 
miliärer Benennung;  addtfiJovg  des  Simonides  wird  er  von  Stra* 
bo  X.  p.  486.  genannt,  cf.  Steph.  v.  ^lovUg,  Aufenthalt  beim  Hle^ 
ron  in  Gemeinschaft  mit  dem  Oheim,  Ael.  T.  //.  IV,  15.  Hier 
die  Feindschaft  mit  Pindar,  der  das  Bewufstsein  eines  durclL 
Natur  gebietenden  Dichters  gegen  ihn  geltend  zu  machen  und, 
woran  die  Scholien  erinnern,  den  eifersüehtigen  Nebenbuhler  ia 
Schatten  zu  stellen  weifs.  Schoh  Ol,  II,  154.  (bei  den  Worten, 
Gro(/  0^*  o  TioXla  tfJiug  (fvty  fia&ortis  ^k  lußQOt  nayyltaaott^  xd^a- 
x#c  wg  ax{iuyia  yttQvixoy  jlioq  nQog  OQyixn  ^(Toy^  änortfyirtti  Jk 
TiQog  loy  Bux/vXiJtjy,  Sc/iof.  iVi*m«  III,  143.  {xQaytJai  <fl  xoXoioi 
fiiTttn'ik  r^iioyiai)  SoxiT  Jh  ravta  Jt^yety  iig  BaxxuXtJrjy.  Scholz 
Pij.  II,  97.  ii^h  dt  /(tfofy  fftvyiiy  ddxog  udiyoy  xaxnyoqiay)  al^ 
rdttiai  di  fU  Bux/vlidriy ^  dtl  yuQ  ninoy  vy  ^f^Qtoyi  dtiavQty^ 
Auch  erinnern  die  Scholien,  da  Pindar  gegen  Ende  von  F^. II. 
zu  verstehen  gibt,  wie  sich  andere  beim  Konige  auf  krummen 
Wegen  besser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides  vom  Hie- 
ron vorgezogen  wurde,  dtd  ro  nuQu  'l^Qtoyi  rcl  BaxxvMov  nott]^ 
iittrtt  7if)oxQ{yta9i(t  ^  cf.  in  131. 161. 167.  Schüchtern  müssen  die 
Entgegnungen  unsers  Dichters  gelautet  haben,  mit  dem  Binge- 
ständni(s  dafs  nicht  jedem  die  Neuheit  eines  erhabenen  Gesanges 
verliehen  sei :  fr.  13.  ufQog  iS  hiQOv  aoti>ug  i6  ti  naXai  to  i§ 
yvy  ovJk  yuQ  (H}0toy  icfiÄ^ttoy  in^ttky  nvkag  iUvQtiy»  fr.  37.  ti 
t)h  it'yti  rii  äiltaiy  jilttiiitt  xiltvi^^:  weno  diese  FaMong  der 
Worte  ricl^ig  ist,  so  konnte  wol  auch  manche  Differenz  in  Mj<> 
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tlien  gemeint  lein ;  wiewohl  die  Notiz  bei  8ckoL  OL  I,  37.  weatf^ 
bedeutet.  Seinen  Aufentbalt  im  Peloponnes  erwähnt  Plat.  dt  exU» 
p.  605.  C.  mitten  anter  denjenigen  Männern,  welche  die  Heimat 
mit  einem  fremden  Boden  vertauschen  mufsten  und  auch  dort 
ihr  Talent  bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.  der 
ihn  in  einer  Parallele  mit  Pindar  unter  die  Dichter  zählt,  wel* 
che  statt  des  höheren  Genius  einen  korrekten  Ton  und  zierlidl 
geschliffenen  Stil  aufwiesen,  o/  KJianTtJioi  xal  it^  lo)  yiaipvQ^ 
julyrrj  xtxaXityQwftiu^t'or,  Für  diesen  Stil  bieten  sich  als  aa^ 
schauliche  Belege  die  beiden  längsten  Fragmente,  12.  aus  einem 
Päan  auf  den  Frieden,  ein  reinliches  Genrebild,  welches  den 
Sinn  für  bcqnemlichen  Genufs  ahnen  läfst ;  und  fr.  26.  ans  einen 
Weinliede,  das  in  vierzeiligen ,  fast  schläfrig  vorschreitenileA 
Strophen  (Bergk  in  Anacr.  p.  200.)  mehr  idyllisch  als  begeistert 
die  seligen  Phantasieen  der  Weinlaune  ausmalt.  Daran  greiixt 
auch  fr.  18.  yrelclies  alles  menschliche  Glück  aus  der  Gemüths* 
ruhe  herleitet,  weil  das  Gegentheil  jämmerlich  und  fruchtlos  sei ; 
cf.  fr.  34.  36.  Den  ängstlichen  Ausputz  in  Häufung  von  korre- 
spondirenden  Substantiven  können  auch  kleine  Fragmente  dar« 
thun,  wie  27.  Ov  ßoüjy  haotan  atouta  ovi(  ynvaog  ovn  tio^- 
(fiQSOi  rduTjrei,  (t?Mt  Ovuoy  fifityijg Mouau  rt  ylvxtta  xa\  Doi^ 
ii'üiaiy  iy  axvtfoiaty  ohng  »)Jr;,  und  36.  "Wenige  Proben  sind 
hinreichend  um  die  Dilferenz  zwischen  ihm  und  Simonides  za 
würdigen,  dessen  Diktion  hei  gröfster  Eleganz  und  Fülle  nirgend 
eine  studirte  Glätte  verräth:  wenn  es  daher  zweifelhaft  sein  mag, 
wem  von  beiden  fr.  45.  gehöre,  so  verstattet  doch  fr.  61.  oder 
das  schwungvolle  fr.  72.  bei  Simonides  kein  Bedenken  über  den 
wahren  Urheber.  Hin  unerhehliches  Epigramm  steht  in  A,  Pal, 
VI,  53.  das  zweite  dagegen  ib.  VI,  313.  mufs  aus  einer  Elegie 
stammen,  wobei  noch  auliullt  der  Anruf  an  Athene,  die  dem 
Dichter  viele  musische  Siege  verleihen  und  den  Kranäer>Chor 
schützen  solle  ,  77007  ow»'  Aottyittaty  i^io'jiyrn  y/iu6y  uity  lno-^ 
TtTivoig:  man  meint,  den  Athenischen  Chor,  zu  dem  doch  Bac« 
chylides  in  keinem  Verhältnisse  stand,  auch  erregt  alsdann  der 
Singular  /oooi'  einen  bedeutenden  Zweifel.  Alles  ist  in  Ord« 
nung,  sobald  man  K€iQt>(tiiay  herstellt;  wonach  der  Meliker  das 
Amt  seines  Oheims  verwaltete.  Als  Kommentator  wird  nur  Di* 
dymus  iy  vnouyrinmi  li.  i/tiyixü^y  von  Ammonius  v.  XriQuJig 
genannt. 

4.  Pindar  US  aus  dem  Thebanischeu  Gau  Kynoske« 
phalä,  gewöhnlich  der  Thebaner  genannt,  Sohn  des  Dalphan- 
tus,  aus  einer  Familie  welche  seit  langer  Zeit  die  Kunst  des 
dtenspiels  vererbt  hatte,  zngleich  durch  seine  Abkunft  tom 
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adligen  Tkebaner-Gesclileclite  der  Aegiden,  welches  an  den 
ältesten  Heereszttgen  und  Eroberungen  der  Spartaner  theil- 
nabm,  dem  Dorisclien  GeMate  nahe  Yerwandt,  war  Im  Frflh- 
Ung  Ol.  64,  3.  (521.  a.  G.)  geboreu.  Sein  Vater  übergab  ihn 
xam  Unterricht  dem  Laaus,  damals  dem  gröCsten  Meister  in 
der  Melopöie,  noch  andere  sollen  auf  seine  kOnstlerische  Bil- 
dung eingewirkt  haben ,  und  nicht  ohne  Einflufs  konnte  seino 
Vaterstadt  bleiben ,  die  Statte  der  Flötenmusik  und  blühender 
musischer  Wettkampfe,  in  denen  er  neben  den  Dichterinen  Myr- 
tis  und  Korinna,  gegen  letztere  ohne  Erfolg,  auftrat.  Er 
lernte  hierbei  seine  Kraft  mabigen  und  die  Fülle  der  Mythen- 
kenntnifs  in  strengere  Zucht  nehmen;  frühzeitig  gewann  er 
einen  Namen  und  Yomehme  Gastfreunde,  die  yöu  ihm  Festge- 
dichte begehrten:  der  älteste  seiner  uns  erhaltenen  Gesänge» 
der  zehnte  Pythische  auf  einen  Sieg  der  Aleuaden,  worin  der 
dichterische  Geist  und  Vortrag  noch  etwas  einfache  Umrisso 
darlegt,  wurde  vom  zwanzigjährigen  Jünglinge  terfafst.  Aber 
auch  das  nächste  Lied  für  den  Agrigentiner  Xenokrates 
<Pyth.VL)  welches  acht  Jahre  später  fallt,  zeigt  eine  gleicht 
Haltung  und  Einfalt,  wiewohl  in  mehr  gedrungenem  Stil  und 
im  Uebergewicht  des  sittlichen  Gedankens  über  das  Mythische; 
ein  Gegenstück  zu  der  kleineren  fast  gleichzeitigen  Arbeit 
Pyth.  XII.  die  sich  in  dem  Stoff  der  künstlerischen  Fabel  er- 
schöpft und  sowohl  durch  Dorische  Rhythmen  ab  durch  prach- 
tige Sprache  gehoben  wird.  Die  Epoche  des  Perserkrieget 
trifft  mit  Pindar's  blühendem  Mannesalter  zusammen  und  schei- 
det sein  Leben  in  gleiche  Hälften;  da  er  nun  diesen  Eintritt 
der  gesamten  Nation  in  die  Bahnen  der  politischen,  litterari- 
schen und  religiösen  Reife  tolle  tierzig  Jahre  begleiten  und 
in  unabhängiger  Stille  beobachten  konnte,  so  ging  der  Auf- 
schwung aller  Hellenischen  Kräfte  nicht  spurlos  an  dem  den- 
kenden Dichter  vorüber.  Seine  Bildung  war  zwar  bereits  fest* 
gesetzt  und  ihrem  Wesen  nach  aus  den  älteren  Quellen  der 
Poesie,  namentlich  aus  den  sittlichen  Traditionen  der  ihm  gei- 
stesverwandten Dorier  geflossen ;  ihm  gehörte  mehr  das  Be- 
harren in  angestammter  Kunst  und  gelänterter  Einsicht  als  der 
Fortschritt  und  ein  kühnes  Wirken  in  die  Zukunft:  seine  min- 
der bewegliche  Natur  wurde  daher  ton  den  Schwinguifen  der 
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Attischen  Periode  nnr  leicht  berührt^  und  weder  griff  er  selbst 
in  die  neuen  anstände  ein  noch  empfing   er  tou  den  rings 
herrortretenden  Meistern.     Allein  die  geniale  Macht  dieses 
Jahrhunderts  erweiterte  auch  seinen  Gesichtskreis  und  erkob 
sein  Urtheil  auf  eine  Stufe  der  Intelligenz,  welche  noch  kein 
Meliker  aus  den  Einiitlssen  der  Stämme  und  der  landschaftli- 
chen Kultur  erworben  hatte.    Zu  diesem  gesteigerten  Bewufst- 
sein  kam  eine  reiche  Kenntnirs  der  weltlichen  Verhaltnisse,  da 
Pindar  mit  den  ausgezeichnetsten  Städten,  mit  Fflrsten  und 
vornehmen  Mannern  aller  Hellenischer  Lander  in  Verkehr  trat» 
den  einen  Gastfreund  und  wohlwollender  Rathgeber,  den  mei- 
sten ein  hochgeehrter  Sanger,   durch  dessen  Lied  die  erha- 
bensten Feste  der  Religion  und  die  Sieger  in  panegyrischen 
Spielen  ihren  würdigsten  Schmuck  erhielten.     Daher  wurde 
seine  Muse  bei  irielen  öffentlichen  Anlassen  begehrt  und  dorck 
Sold  (Anm.  zu  §.  107,  13.)  belohnt;  aber  weder  der  Staats^ 
Terwaltnng  oder  der  grofsen  Gesellschaft  war  er  so  nahe  ge- 
kommen noch  irgend  Ton  Habsucht  Terlockt,  um  auf  Parteien 
und  höfischen  Dienst  einzugehen,  sondern  er  behauptete  die 
freie  Stellnng  eines  allen  gemeinsamen  Nationaldichters  und 
erhielt  sich   den  ungetrübten  Blick  tiber  den  Wechseln  des 
Hellenischen  Lebens.    Ihn  schätzten  die  Könige  Alexander  ton 
Macedonien  und  Arkesilas  TOn  Kyrene,   der  Herrscher  Ton 
Syrakus  Hieron  und  der  Tyrann  Ton  Agrigent  Theron  nebst 
den  Seinigen ;  auch  besachte  er  auf  Hieron's  Einladung  um 
Ol.  77.  den  Syrakusanischen  Hof,  wo  er  nur  wenige  Jahre 
nnd  Tielleicht  unbefriedigt  Terweilte,  da  sein  Nebenbnhler  Bac- 
chylides  (wenn  nicht  dessen  Oheim)  und  die  Ränke  der  fürst- 
lichen Schmeichler  ihm  die  Wirksamkeit  beschrankten.    Nicht 
minder  nahmen  die  Freistaaten  seine  Poesie  in  Anspruch,  Tor 
anderen  die  Dorischen ;  er  war  namentlich  den  Aegineten  be- 
freundet und  bei  den  Rhodiern  beliebt;  Inseln  wie  Keos  ga- 
ben ihm  Auftrag  für  Lieder  des  Kultus;   doch  die  Athener, 
deren  Ruhm  er  in  den  ihnen  gewidmeten  Festgesangen  mit  dem 
grofsartigsten  Lobe  gepriesen  hatte,  ehrten  ihn  am  glänzend- 
sten, indem  sie  zum  Ersatz  für  die  Bufse,  womit  die  eiferstlch- 
tigen  Thebaner  ihren  Dichter  straften,  ihn  reichlich  beschenk- 
ten, zum  Proxenos  ernannten  und  ihm  eine  eherne  Bildsänle 
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errichteteD.    Nimmt  maa  die  Menge  der  edlen  Fanulien  kinzi, 
deren  Lob  ihn  beschäftigte,  so  gab  es  in  den  klassischen  Zei- 
ten Ton  Hellas  wenige  Dichter,  die  gleiche  nationale  Bedentnng 
und  grOfsere  Popnlarit&t  besessen  h&tten:  dieser  Anerkennung 
wufste  sich  Pindar  dadurch  werth  zu  machen ,  dafs  er  seine 
Poesie  den  reinsten  Interessen  der  Oeffentlichkeit  und  Bildung 
weihte.    Der  Geist  sittlicher  Ausbildung,  der  in  einer  damab 
überraschenden  Vollendung  seine  Worte  durchdrang,  mufste 
denen  die  ihm  nahten  Achtung  gebieten;  er  stand  auf  einer 
Hohe,  welche  die  kleinlichen  Regungen  der  Leidenschaft  nie- 
derhielt und  ihm  das  stolze  Selbstgefühl  gab,  freimflthig  wie- 
wohl mit  kluger  Schonung  an  Fürsten  sowohl  ab  an  Fremde 
Jedes  Ranges  die  wohlbedachten  Lehren  der  Weisheit  zu  rich- 
ten, seine  Hörer  zu  warnen  und  zu  erheben,  und  indem  er  in 
das  Bedürfnifs  indiTidueller  Verhältnisse  sich  Tcrsenkte,  zwi- 
schen menschlichen  und  göttlichen  Dingen  (p.  437.)  ein  Ver- 
mittler zu  werden.     Diese  gediegene  Persönlichkeit  empfing 
aber   noch   you   der  Religion  einen  eigenthttmlichen  Glanz. 
Seine  Frömmigkeit  war  nicht  blofs  durch  den  innerlichen  Aus- 
druck der  Poesie  bezeugt,  sondern  auch  durch  eifrige  Gottes- 
Tcrehrung  bewährt,  da  er  an  mehreren  Kulten  unmittelbaren 
Antheil  nahm  und  verschiedenen  Göttern  Bildsäulen  oder  Hei- 
ligtliümer  setzen  liefs ;  um  so  schöneren  Lohn  erwies  ihm  der 
Delphische  Gott,   in  dessen  Tempel  er  einen  Sessel  erhielt, 
sowie  die  Pythia  ihn  zur  regelmäbigen  Gemeinschaft  an  den 
dortigen  Theoxenien  zu  berufen  pflegte.     So  tiele  Momente, 
welche  sich  in  der  Gunst  der  Zeiten,  in  der  Tüchtigkeit  des 
Charakters  und  in   einer  Fülle   des  Tolksthümlichen  Stoffes 
glücklich  begegneten,  trugen  nicht  weniges  bei,  um  auch  die 
Dichtungen  Pindar's  im  Laufe  von  Tierzig  Jahren  zur  höchsten 
Reife  des  Stils    und  der  künstlerischen  Freiheit  zu  führen. 
Sonst  blieb  er  in  zurückgezogener  Stille,  ohne  Tertrauten  Um- 
gang mit  mächtigen  oder  berühmten  Männern  und  entfernt  tob 
der  Ehrsucht  eine  öffentliche  Rolle  zu  spielen ;  weshalb  es  an 
Nachrichten  über  seine  letzten  Tage  mangelt.    Er  starb  einen 
sanften  Tod  im  achtzigsten  Lebensjahre  Ol.  84,  8.  (44L)  wie 
es  heifst  in  Argos.    Sein  Andenken  ehrte  niemand  ausgezefck- 
neter  als  Alexander  der  Grobe  bei  der  Zerstörung  ton  Tke- 
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ben;  späterhift  gehörte  er  ni  dien  beliebtesten  Autoren »  ui 
fand  nicht  bloGi  in  Alexaadria  die  gelehrtesten  Benibeiter, 
•ondem  amch  fortwährend  im  Byzantinischen  Zeitalter  eifrige 
Leser  nnd  grammatische  Ausleger ,  woher  die  ungewöhnliche 
Menge  der  Handschriften  nnd  die  ansehnliche  Zahl  der  Fra« 
gmente;  selbst  unter  den  Römern  sind  ihm  Bewunderer  und 
Migar  einzele  Nachahmer  zugefallen. 

4.  J,  6,  Schneider  Versoeh  aber  Pind.  Leben  n.  Schriften, 
-  Strasb.  1774.8.  Die  ehroneles^iichen  Verhiltniue  bei  Beckh  Pro- 
•minm  der  ExplUaii.  VUa§  bei  den  Codd.,  Snidas,  Boitathina 
(fOQ  dessen  Terlorenem  Kommentor  Böckb  Praef,  Sckai.  p.  29.  sq.) 
TiQoloyos  Jtjy  ifiy^ttQixüiy  naqixßolv:;^^  ia  Einst,  Oputc,  ed,TtifH 
p.  53^61.  BustatMi  Prooimium  camtMniariorum  Pindfiriearum^  Gofl. 
1837«  8.  Verloren  die  Biograpb«e3n  Ton  Chamaeleon  Ath.  XIIL 
p.  673.  C.  Platorch  n.  a« 

AiyktiSui  ifiol  naUQiQ  Pff,  Y,  71«  Schüler  des  Skopeiinos  ned 
Laaoa,  Kost  Prooem,  23«  VerlialteÜB  zur  Korinna,  die  mehrmato 
ihn  im  Böotiiehen  Agon  (f.  111,  1.)  überwand ,  and  den  Jang* 
ling  darch  gesunde  Kritik  and  praktischen  Rath  aaf  Beherrschong 
seiner  Kraft  hinwies :  Plut.  gtor.  Ath,  p.  347.  extr. :  r  ^k  KoQtpva 
royJiMaQoy^  oyra  yioy  ht  xal  rg  loytotfin  aofla^mg  /^«i/ifyor, 
iroufyirtiaey  utg  üfiovaoy  orta  aal  fi^  notovyia  fivO^ov^^  S  tili 
noifiTtxFig  i(fyoy  tlyat  avfiß^ßijxe,  -—  p.  348.  A.  ffi/öJ^a  Qvy  6 
IliyJaQOs  iniatiiaas  toT^  ityofi^yoii  inofijaty  ixtiyo  t6  fiiXog 
{Hymn,  fr.  1.)  — .  J*i|«/i«Voi;  Ji  tJ  KoQtyfrj,  ytXttauaa  ixtfyti  tj 
X^tQ^  ^fiy  ftfif  (JTtiCQity^  AXlik  /ij  Sjlrfi  uTt  Uvlttxf'i,  Auf  die  Zei-» 
ten  als  Piadar  in  Jahren  and  Konst  Torgeschritten  war  pa(st  ihre 
MifsbilUgneg  der  Dichterin  Mjrtis  fr.  12.  MffÄtf'Oftri  ^k  xij  liyokh- 
gi\y  Afoi/^rid*  leiyya^  "Ou  ßaya  tfovd  tßa  IfirJuQOio  tioi  iQiy, 
Reisen  nach  Olympia  (wovon  Andeutungen  in  einigen  OL),  DeU 
phi  (Pt;,  Vlir.  !>{»Cyug  Ifiy^d^ov  Pansan.  X,  24,  4.),  Arges  für  die 
Nemeischen  Spiele  {Dithyr,  fr.  8.  wohin  auch  seine  letzte  Reise 
,  ging)  •  zweifelhaft  ob  nach  Athen ,  wiewohl  die  Geschichte  bei 
Himerius  (h,  XI,  4.  kaum  ein  Bedenken  läfst;  Besuch  bei  dea 
Anthedoniern ,  charakteristisch  fiir  seine  Studien ,  Pausen.  IX, 
22.  f.  IltyöuQtfi  J«  xal  Ala/vltp  nvyOayoftiyois  7iaQaliy(hi^ovici}y^ 
rtl»  fiiy  ovx  Inl  nokv  InfjXdey  ^aai  r«  is  rXavxoy^  jilaxvXt^  JA 
xtX,  Das  innigste  VerhSltnifs  zu  den  Aegineten  bezeugen  meh* 
rere*^ Gedichte.  Politische  Stellung  zu  Theben ,  Ton  Polyb.  IV, 
31,  6.  getodelt,  weil  er  (fr.  ine.  123.)  seine  Mitbürger  von  inne- 
ren Parteikämpfen  in  Zeiten  des  Perserkrieges  zur  friedfertigen 
Rulie,  zweifelhaft  ob  zur  gesammelten  Stimmung  einer  patrioti- 
schen Gemeinde  oder  zur  achtunggebietenden  Neutralitat,  ab* 
sulenken  suchte;  wiewehl  Stellen  gleich  Py.  Xf,  50.  sqq.  an  der 
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ehreBwerthen  Geainiiung  dea  Dichters  nicht  zweifeln  laasen« 
Uieza  kommt  der  aufrichtige  Schmerz  aber  das  Unglück  Theheny 
Ol.  75,  2.  Isih.  VII,  5.  sqq.  Vgl.  Böckh  im  Beri.  Proömiom  Som« 
mer  1831.  Wachsmath  de  Pindaro  reip.  cofuHiuendae  et  getemiti» 
praeeepfore^  2Progr.  Kiel  1823,  24«  4. 

Lob  anf  Athen  im  Dithyrambus  (und  nicht  in  einem  eigenem 
Bnkomion ,  wie  man  ans  Pausan.  I,  8,  5.  folgert,  huI  nMaq^ 
tiXla  ie  liiQOfiiyos  Tiaffu  ^ASfiraCiay  xai  ir^v  tlxoret^  Sri  Off-as  inf» 
riaey  ^(Ofta  Troiijcra;),  geba£st  durch  die  Thebaner,  belohnt  Toa 
den  Athenern ;  Böckh  in  fr.  p.  580.  Hanptstellen  Isoer.  Antid.  188. 
llMttqov  filp  i6y  noiffniy  ot  nQ6  rifitiy  ytyoyartß  vnkQ  Mg  fii* 
roy  ^fjciaroc,  St<  ti^y  noXiy  l^f^uCfia  r^e  *Elladoß  t&yofiaa^y^  o(f« 
nag  irffifiaay  £gr§  ^td  TiQo^iyoy  noir^aaaO^aL  aal  dtagidy  fivgletg 
ttvtfi  iouyai  dQttXfidg^  und  Aeschinis  Ep»  4.  —  MiXaytnnov  ixa* 
oron  dxovtig  l^yoyros^  ttt  n  linaQnl  xal  doCäifioi,  'EXXudoß  $Qiiaf/^ 
IdOayai^  xnX  Zri  ITiy^ii^ov  rov  Bfißnlov  ro  tnog  lovio  iau  XfyW'* 
rof,  xal  OTf  iCfiu/toaay  avioy  BrjßaTot  Toi/ro  notqüayTtc  t6  Hftoc^ 
o/  di  ^fiiUQOt  nQoyoyot  dtnXijy  avit^  r^y  C^fiiay  anidoöay^  fi€tä 
Toi;  xal  c/xöv«  /aXxj  ri^^aar  xal  ^y  aviti  xal  €ig  if^dg  In  nQ^ 
V'Tk  ßaaiXitov  arodg^  xa!}ij/jityog  Mv^ian  xal  XvQtf  6  IlMaQog^ 
^ittJriua  ^Xüjy  xttl  //il  roJv  yoydriay  ayiiXiyfiiyoy  ßißXCoy, 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wachsmuth  dispnML 
p.  18.  sqq.  Wohlmeinende  Freimutbigkeit  besonders  Fy.  II,  TO.'sqq« 
IV,  263.  sqq.  Ehrenbezeigungen  in  Delphi  (Preller.  in  Peiem, 
p.  88.)  und  Rhodus,  Schul,  Ol.  VII.  tnscr.  Hymnus  für  Zeus  A»- 
mon  in  Libyen  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16,  1. 
Vereinzelt  steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  Diog,  Laert,  II,  46.  xal 
1Ity^uoti}{ß(fnXx}yi(xnyAutf.iu4yf\(;  ^fCfiog»  Mannicbfach  rerzierte 
Sagen  über  seinen  Tod ;  historisch  klingt  nur  das  Hinäberschlum- 
mern  des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Liebling  Theo« 
xcnus  im  Theater  zu  Argos ;  von  seinem  Denkmal  in  Theben  nebst 
allerlei  Merkwürdigkeiten  Pausen.  IX,  23,  2.  dafs  Alexander  sei* 
nes  Hauses  und  Geschlechtes  schonte,  ist  bekannt  durch  Arrian« 
I,  9.  extr«  Als  seine  Kinder  werden  DaTphantus,  Protomache 
und  Eumetis  genannt, 

5.  Pindar  hatte  samtliche  bedeutendere  Formen  der 
Melik  bearbeitet,  und  wurde  Tonselten  der  dichterischen  Be- 
triebsamkeit nur  von  Simonides  übertroffen;  es  ist  unbekannt 
mit  welchem  Glück  er  den  Terschiedenen  Aufgaben  genügte, 
dafs  er  aber  in  allen  TOrtreffliches  leistete,  dafs  er  ferner  Je- 
des melische  Gebiet  in  demselben  ernsten  und  grofsartigen 
Sinne  behandelte,  der  seinen  Gedanken  und  Worten  einen  cha- 
rakterYoUen  Stempel  aufdrückt,  dies  begreifen  wir  noch  aA 
den  Bruchstücken,  und  eine  nickt  sweideutige  Thalsadie  liqgt 


_  • 

324  Aeiifivr«  Cretcki^hU  der  Grieohif  eh««  Littftratvr. 

in  der  Fortdaaer  einer  ansehnlichen  Gruppe  seiner  Dlchtnn- 
geu,  w&hrend  die  übrigen  Darsteller  auf  diesem  Felde  zer« 
trftniniert  sind*  Man  besafs  Ton  ihm  Hymnen  auf  mancherlei 
Götter  (Anm.zn§.  107,  IL);  P&ane  namentlich  auf  ApoUon; 
Pro  so  dien  in  zweiBQchem,  Termnthlich  mit  Einschlnfs  so- 
g«iannter  ^Evi^Qoviofioi) ,  woraus  zwei  Festlieder,  für  Keos 
und  Aegina,  bekannt  sind;  Farthenien  unter  zwei  Bücher 
n^  einen  Anhang  (Anm.  zn  §.  107,  12.)  Tertheilt,  denen  als 
Unterart  Jaq>vt](pogixa  wol  am  nächsten  standen;  Hyporche- 
meil  in  zwei  Büchern ,  insbesondere  für  Theben  und  Ki)n!g 
Hieron;  Enkomien  und  ihnen  nahe  rerwandt  Skolien 
(§.  107,  13.  Anm.X,  chorische  Lieder  für  gl&nzende  FestUch- 
keiten  und  Gesellschaften  der  Tornelunsten  Männer,  die  Sko- 
lien in  einer  Mischung  erhabener  Komposition  und  fröhlicher 
Laune,  wiewohl  ohne  Anspruch  auf  populären  Ton  gedichtet; 
Dithyramben  in  zwei  Büchern  (worunter  man  auch  den  Ti« 
ttl  Baxxixä  begreift),  welche  sich  auf  Diouysien  udd  andere 
Ifoste  des  rauschenden  Naturdienstes  (§.  107,  15.)  bei  Athe- 
iern  nnd  wol  auch  bei  seinen  Landsleuten  erstreckten,  6e- 
stege  die  nicht  nur  durch  kühnen  Schwung  und  strenge  Kunst 
sondern  auch  durch  geistreiche  Behandlung  der  freiesten  Rhjth* 
iten,  wie  noch  jetzt  ans  einem  meisterhaften  Fragmente  klar 
Wlrdf  Bewunderung  erregte^  Ihnen^ standen  gegenüber  T  h  r e- 
mir  1^1^  deren  persönlichen  Anlässen  nichts  berichtet  ist,  wäh- 
rend ihre  Trefflichkeit  in  Form  nnd  Gehalt  (§.  107,  14)  aus 
mehreren  UebeiTesten  erhellt:  weiches  Gefühl  und  pathetische 
Beredsamkeit  traten  dort  weniger  herTor  als  die  Stärke  des 
religiösen  Glaubens  an  ein  Jenseit,  wo  die  Todteu  nach  den 
Mühen  dieses  Lebens  zur  reinsten  Seligkeit  gelangen  und  so- 
gar \on  früherer  Schuld  geläutert  das  herrliche  Loos  empfan- 
gen würden«  auf  der  Erde  als  edle  Regenten  zu  wirken;  lol- 
ch^n  Tröstungen  diente  das  Gemälde  der  Qualen,  welche  den 
Fr^Tlern  bestimmt  seien,  zum  Gegenstück.  Endlich  \ier  Bü- 
cher £pinikien,  die  bis  auf  die  letzten  Blätter  der  Isthmien 
(wie  noch  aus  einigen  Fragmenten  derselben  erhellt)  ToUstän- 
dig  als  Ihgiodog  oder  ein  Liederkreis  überliefert  sind;  der 
Ordnnng  und  Schätzung  nach  gehen  jedesmal  die  Wagensiege 
voran,  sonst  ohne  chronologische  Folge,  auch  ist  manches  Ge- 
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dicht  elwas  mftülig  in  die  Jetzigen  Klassen  gerathen;  ihre 
Glanzpunkte  werden  in  einzelen  Gedichten  der  drei  ersten  Ab-; 
theilungen  angetroffen.     Dies  war  (abgesehen  Ton  den  vnsi- 
cheren  Tragödien)   der  poetische  Nachlafs  Pindar's,   wie 
die  gelehrten  Grammatiker,  namentlich  Apollonins  mit  ^em 
Beinamen  6  £idoyQdq)og,  ihn  nach  Spielarten  {eiär])  geschie- 
den und  so  gut  sie  dnrch  ihre  mittelmäfsige  Kenntnifs  der  Me* 
trik  Termochten  in  Rhjthraen  abgetbeilt  hatten;   an  der  litte- 
rarischen Klassifikation  hatten  Tor  anderen  Kallimachns  und 
Aristophanes  ihren  Antheil.     Nun  setzen  zwar  die  im  Ganzen 
so  zahlreichen  als  belehrenden  Fragmente  der  erwähnten 
Gedichtarten   einen  stets   eifrigen  Kreis  Ton  Lesern  voraus; 
wiewohl  die  Mehrzahl  der  uns  überkommenen  Gitationen  aus 
dem  ßblichen  Interesse  an  praktischen  oder  tiefsinnigen  Sprü- 
chen geflossen  ist:  aber  die  Epinikien  gewannen  ein  offenbares 
Uebergewicht,   die  berühmtesten  Kommentatoren   hatten  sich 
vorzugsweise  mit  ihnen  beschäftigt,  und  wiewohl  die  Gründe 
dieser  Vorliebe  nicht  ausgesprochen  werden,  so  darf  man  doch 
Termuthen  dafs  neben  ihrem  philologischen  Reiz,  da  sie  den 
Auslegern  einen  dankbaren  Stoff  anboten,  haaptsächlich  die 
Tauglichkeit  dieser  Gedichte  für  ein  allgemeines,  weder  TOd 
Religion  noch  von  engeren  Verhältnissen  der  alten  Gesellschaft 
abhängiges  Verständnifs  bestimmt  habe.    Aus  ihnen  also  mub 
man  ein  Bild  des  Dichters  entnehmen,  dem  es  keineswegs  an 
Zusammenhang  und  Anschaulichkeit  fehlt;   um  es  Tollständig 
zu  fassen,  müfsten  auch  Stücke  Ton  anderen  melischen  Pro- 
duktionen herzutreten,  in  denen  er  ohne  Zweifel  als  einen 
vielseitigen  Künstler  für  jede  Darstellung  heiliger  und  weltli- 
cher Zustände  sich  erwies.    Im  übrigen  ist  der  Grundton  selt- 
nes Geistes  nicht  zu  yerkennen,   auch  hat  ihn  das  Alterthon 
in  den  wesentlichen  Merkmalen  angedeutet.    Seine  Poesie  trägt 
einen  durchaus  geistigen  Charakter;  sein  innerlichstes  Element 
war  Frömmigkeit  und  religiöse  Bildung,  woranf  die 
heitere  Seelenruhe  dieses  Melikers,  die  Festigkeit  des  Gba^ 
rakters  und  die  Klarheit  seines  Blickes  ruhen.    Natur  nnd  Er- 
ziehung, Verkehr  mit  dem  Priesterthum  oder  mit  den  U|h 
bnngen  des  Kultus,  Vertrautheit  mit  dem  sittlichen  nnd  kflnst- 
lerischen  Leben  der  Dorter,  denen  er  entschieden  angehörf. 
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Kenntnifs  der  Mysterien  und  der  Fythagorischen  Lehren,  wo- 
her mamcbe  seiner  Aeufsernngen  über  Seelenwaudernng  and 
reine  Vorstellnngen  Tom  Jenseit  stammen  mögen,  hatten  daran 
einen  Tielfachen  Antheil,  und  liefsen  ihn  als  einen  gottgeweih- 
ten Mann  erscheinen.     Dies  Selbstgefühl  eines  unsträflichen 
Sinnes,  der  Ton  keinen  niedrigen  irdischen  Interessen  sich  be- 
rühren liefs,  Terband  sich  mit  dem  Bewufstsein  eines  überle- 
genen Ton  der  Natur  geadelten  dichterischen  Berufs,  in  dessen 
Vertrauen   er  auf  angelerntes  Wissen  kühn  herabblickt  uni^ 
namentlich  seinen  schulgerechten  Nebenbuhler  Bacchylides  auf 
eine  der  untergeordneten  Stufen  verweist.     Er  darf  sich  als 
priesterlichen  Sänger  betrachten^  und  iu  dem  Mafse  als  er  die 
göttliche  Weisheit  über  allen  menschlichen  Verstand  erhaben 
denkt,  ab  er  ihre  Macht  in  andächtigem  Glanben  verehrt  und 
die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Götter  zu  läu- 
.tem  sucht,  nimmt  er  auch  für  sich  einen  höheren  Rang  in 
Anspruch,  und  verkündet  mit  Zuversicht  dafs  er  ans  den  Tie- 
fen  der  Begeisterung    und  Erfahrung   eine  Fülle  treffender 
Worte  zu   entsenden  und  mit  kunstfertiger  Hand  die  Schätze 
der  Poesie  zu  beherrschen  wisse.     Sein  Vortrag  ist  daher  von 
einem  stets  gleichen  Pathos  gefärbt;   aber  den  allzu  gehobe- 
nen wiewohl  immer  besonnenen  Ton  dieses  Sclbstbewufstscins 
mildert  die  Wahrhaftigkeit,  welche  fern  von  Eitelkeit  als 
•ein  reiner  Quell  seine  Dichtangen  und  vielfach  ausgestreuten 
Sprüche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen  Weisheit,  durch- 
zieht.   Die  Würde  seiner  Gesinnnngen  ist  von  der  grofsartig- 
tten  Einfalt  unzertrennlich;   die  Erhabenheit  und  der  Gedan- 
kenreichthum  mit  dem  er -auch  beschränkte  Stoffe  beherrscht 
und  in  ein  Gemeingut  umwandelt,  wird  niemals  von  einem 
feinen  Sinne  für  das  was  Zeiten  und  Personen  zukam  verlas- 
sen, und  bezeugt  hohe  Lebensklugheit,  nicht  in  dem  flüchtigen 
Moment  erwachsenes  und  sich  anschmiegendes  Spiel  der  Kunst 
Diese  strömende  Beredsamkeit  des  Herzens  läfst  uns  über  den 
Mangel  gewisser  Eigenschaften  hinwegsehen,  welche  den  Si- 
monides  (Tgl.  2.)  auszeichnen ;  Pindar's  Natur  war  weniger  viel- 
seitig und  beweglich  als  auf  einen  inneren  festen  Zusammen- 
hang gerichtet,   ihm  fehlt  die  Leichtigkeit,  namentlich  in  iiü- 
biger  und  zugänglicher  Entwickdnng,  überhaupt  aber  ist  er 
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n  sehr  Idealist  und  zu  wenig  in  die  Mitte  des  Aofseren  Le* 
bens  gestellt,  um  die  populäre  Fafslichkeit  zu  suchen  oder 
Dunkelheit  zu  yermeiden. 

5.  Fragmentarische  Litteratar  Pindar^s,  *nach  den  Versnclien 
Ton  I.  G.  Schneider  {Carm,  Findaricorum  fragmenta,  Argcnt,  1776. 4.) 
nnd  Heyne  im  Zusammenbange  ToUstandig  bearbeitet  von  Böckh 
im  letzten  Bande.  Aaswahl  derselben  in  seiner  kleineren  sowie 
in  der  Dissenschen  Aasgabe«  Im  Alexandrinischen  Corpus  soll 
man  17  Bucher  gezählt  haben.  Nnr  die  sogenannten  Tragödie« 
erleiden  ein  Bedenken  ^  ^Qd^tara  tQayixä  t^  nach  Suidas,  wel- 
ches Böckh  Staatsh.  II.  362.  von  lyrischen  (d.  h.  aus  blolsen  Cho- 
ren komponirten)  Tragödien  die  keine  Dramen  gewesen  versteht; 
aber  eine  Definition  dieser  poetischen  Spiele,  die  weder  mit  den 
Komen  noch  irgend  einer  Peloponnesischen  Form  des  Dramas 
cusammenfiele,  sucht ' man  vergeblich^  auch  würde  sie  inErman« 
gelang  eines  positiven  Rückhaltes  nnr  abstrakt  ausfallen.  Her« 
mann  de  trag»  comoedinque  Igrica  p.  5.  sieht  sie  für  identisch  mit 
den  Dithyramben  an.  Kpinikien:  wie  schon  die  Alten  (nament- 
lich Didymus)  sahen,  sind  die  drei  letzten  Nemeischen  Sieges- 
lieder, insbesondere  Nem,  Xf.  auf  den  Amtsantritt  eines  Frytanen 
in  Tenedos,  der  nur  in  nachbarlichen  Agonen  sich  aosgezeich- 
net  hatte,  dieser  Klasse  fremd  (dio  xi^ft^giafiivat  qi^oyiai  SchoL\ 
ein  gleiches  gilt  von  Py.  H.  Ueber  den  Vorzug  welcher  den 
Epinikien  crtheilt  worden  äufsert  Eustath.  p.  60«  21.  o7  xal  nrQt^ 
dyovtni  (Atcliaut  ötu  lo  oyOQtoTiixatriQOi  tlyttt  xal  oliyoftvSot^ 
9eal  ^ijd^  Tidyv  f/iiy  doat^dis  xaiu  ye  ra  alXa»  Charakteristik 
des  Dichters  and  seiner  individuellsten  Merkmale:  Jacobs  in 
den  Nachträgen  zu  Sulzer  1. 49.  tf.  T  h  i  e  r  s  c  h  Einleit  zur  Uebers. 
p»  122.  ff.  Religiosität :  im  äufseren  Kultus  gegen  mehrere  Göt- 
ter durch  Kapellen,  Bildsäulen  u.  s.  w.  (Py.  III,  78.  Pausan.  IX, 
16,1.  17,  1.  25,  3. o.a.)  Öffentlich  bewährt,  aber  noch  gründli- 
cher in  der  Haitang  seiner  Lieder,  in  der  Scheu  vor  an|:Öttlichen 
Gedanken  oder  anwürdigen  Mythen  and  in  Sentenzen  aasgespro- 
chen. Zwar  ist  seine  Kritik  der  schlechten  Dichterfabel  (wie  Ol. 
I,  52.  sqq.  IX,  35.  sqq.)  aus  keiner  Methode  wie  die  der  Tragiker 
hervorgegangen ;  allein  der  erhabene  Standpunkt  anf  dem  er  die 
Wirksamkeit  and  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens  erblickt, 
und  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,  vor  der  alles  endliche 
gleich  einem  Schatten  hinschwinde,  diese  Heiligung  des  Sinnes 
und  fast  demüthige  Strenge  sind  bei  keinem  Mitgliede  des  alten 
Griechenthums  früher  oder  klarer  erschienen«  Ein  Grondthema 
liegt  in  den  Worten  Py.  VIII,  95.  ind/AiQOi'  tl  Si  ns,  U  d*  ov 
ne;  üMiäg  QpaQ^Ay^Qtanog.  mlX*  Srar  afyla  ii6cioTog  jlX&rf^  Anfi' 
ngoy  ifiyyoq  imariy  äy^gur  xal  /ntUiXOf  aliiy.  Fr.  75.  Biov  ik 
Minyrog  «QX^^r  "Enaatw  ir  nQäyog  iv^ii«  dj  MiUv^og  A^vy 
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iliTr^  TiXivtal  n  xalKoreg^  Die  Macht  der  Gottkeit  wird  mehr« 
mall  (wie  fr.  105.  106.)  geschildert;  wogegen  der  menschliche 
Verstand  in  der  Schätzung  entschieden  sinkt :  fr.  33«  Ti  «T  ilntm* 
aoq?iay  tfifteraiy  ^  oXfyoy  *j4yiiQ  v.itg  dy^QOS  ia/vii;  Ov  yoQ  ia3^ 
OTTOK  T<f  9€Ctf^  ßovlfvfiot  iQ€vvaatt  ßQOji€<  ffQiyl'  &yttTäg  d*  ttJio 
fungog  Ifqv,  Daher  der  Wunsch^  durch  stille  Resignation  {ivOv^ 
(ita)  gottgefällig  za  sein,  fr.  127.  and  die  Genügsamkeit  an  dem 
was  der  Aagenblick  bringt,  /sfA.  Vli,  13.  sowie  der  mittheilende 
Gennfs  ohne  karges  Einsammeln  Ton  Reichthumern ,  Ne,  I,  36. 
Selbst  der  Ueberzeognng ,  dafs  in  der  Welt  oft  das  Recht  des 
Starkeren  aber  die  Gerechtigkeit  (fr.  49.)  siege,  and  man  wol 
daran  irre  werden  könne  (fr.  232.)  was  Ton  beiden  weiter  fähre, 
wagt  er  im  Angesicht  so  machtiger  dnrch  die  That  gewisserm»- 
fsen  geheiligter  Beispiele  nicht  unbedingt  zu  folgen,  ro  J^  /ui 
/fi  (fllxiQOv  aiyotut,  nauTtftr,  Hiermit  hangt  sein  politischer 
Glaube  nahe  zusammen,  die  Friedfertigkeit  (jieyalayoQog  lAtn-^ 
X(n^  t6  (fttiJ^y  ff-aos  fr.  228.  Tergl.  Polybius  in  A.  4.)  welche 
jede  Spaltung  ans  dem  Staate  Terbannen  and  mit  feinem  sittli- 
chen Gefühl  jeden  Mifston  und  widerwärtigen  Verlauf  des  Lebens 
still  beseitigen,  alles  schöne  und  wohlthuende  zur  öffentlichen 
Kunde  bringen  heifst  (fr.  172.);  wiewohl  eine  mannlich  >  freimä- 
thige  Polemik  darum  nicht  aasgeschlossen  and  vielmehr  die  feste 
Stellung  des  nnabhängigeii  Mannes  Ton  ihm  begehi-t  wird,  mit 
dem  Wahlspruch  (P^.  II.  extr.) ,  ndoyree  «T  titj  fn  totg  tt^tgSotg 
ofiiUty,  Dies  und  verwandtes  bezeugt  einen  rein  geistigen  Cha« 
rakter,  der  sich  am  bOndigsten  in  dem  schönen  Gedanken  bei 
Plato  Tfteiiff .  p.  173.  D.  aufsert,  17  d^  diaroiie ,  rnvra  nteyra  ^y^t^ 
aa/niyri  OfiixQa  xal  ovJ^y^  axifitiattaa  TtttVTayril  tft^hini  antra  i/iV- 
JaQoy  ^  T«  T«  yiig  v7r^y€Qi>i  xnl  tu  fnliiiStt  yttautrnotHfa  ^  ovqK" 
yoü  Tt  vTTiQ  uatQoyofjiouaa  xrl.  Ein  wichtiges  Moment  war  hie- 
lur  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit,  die  zwar  durch  die  Welhea 
der  Mysterien  (wie  manche  ZSge  in  der  glänzenden  Schilderung 
des  seligen  Jenseits  OL  II,  56.  sqq.)  bedingt  sein  mochte,  aber 
die  Darstellung  vom  Verhältnisse  des  Leibes  zum  Geiste,  Tom 
Kreblauf  der  Seelen  und  von  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  je- 
aer  Welt  ist  so  systematisch  und  bis  znm  feinsten  Detail  verar- 
beitet, dafs  man  Ursach  findet  sie  durch  den  Kinflafs  von  Pjtha* 
goreem  und  sogar  von  Orphikern  za  erklären.  Nur  hilft  die 
Hypothese  vom  Aufenthalt  des  Philolaus  in  Theben  wenig  oder 
nichts.  Hauptstellen  aus  Aen  7%rem  fr.  95  —  98.  Selbstgefühl: 
Plnt.  di  laude  sui  l,  ov  navtrai  fityalriyßQiiy  nt^l  rrjg  ittvtov  dv- 
rttfitmg^  coH,  Aristide  T.  IF.  p.  509.  sq.  Aus  ihm  spricht  nicht  allein 
das  Bewufstsein  eines  urkräftigen  reichen  Genius,  deaaen  Schatze 
micht  jeder  za  fassen  vermöge  (Ol.  II,  83 — 86.  nolXa  fiot  vn 
ayxü/yog  tuxia  ß^lfj  "EyJoy  iyrl  q^Q^roug  ^Piayayra  ffvniOitJty  ig 
d^  twtup  k^imyitiy  Xar/C^f.   aatfoi  ö  noXlä  lidmg  tfv^)^  aonderm 


Litteratar  der  universalen  Melik:    Pindar.    $29' 

auch  die  Gewifyheit  Ton  der  göttlichen  Weihe  des  Gesanges  oad 
der  Dichtong  (vortreffliche  Bilder  Py.  I.) »  welche  den  Sieger  . 
nothwendig  begleiten  müsse  und  aasgezeichneten  Tbaten  die 
Unsterblichkeit  bereite,  iVe.  YII,  11.  IX,  6.  und  schöner  fr.  86. 
gesagt,  daher  Ne.  IV,  6.  (tfifua  d*  ^Qy^aitov  /ooi'iwr^oo»'  ßioreva^ 
"O,  T«  x€  avp  XttQirtoy  ivx^  ykwsau  tf  gtroi  i^^Xoi  ßad-ttttg.  Man« 
ches  Wort  das  ihm  aus  voller  gehobener  Brust  entströmt,  wird 
minder  pomphaft  oder  angemessen  erscheinen,  wenn  man  sich 
dieses  starke  Gefühl  eines  unschätzbaren  Berufs  vergegenwärtigt. 
Hiezu  tritt  als  sicherste  Burgschaft  die  Liebe  zur  Wahrheit  (fr. 
221.),  welcher  ein  glänzendes  Denkmal  in  i\^f.  Vif.  gesetzt  ist;  im 
Kontrast  zu  den  Phantasmen  der  Weinlaune  fr.  239.  Sammlung 
Pindarischer  Sentenzen:  M,  Neandri  Aristolo^a  Pindarica^  BümU. 
1&56. 8.    P.  Sentenzen  v.  Lauts ,  Lpz.  1797. 

6.    Noch  anschaulicher  tritt  sein  eigenthUmliches  Pathos 
an  den  Formen  hervor.     Der  Organismas  der  Rhythmen 
und  der  Sprache  yerräth  den  Meister,  der  einerseits  alles  auf 
den  religiösen  Eindruck  berechnet  und  die  Edlen  der  Nation 
zu  seiner  Höhe  heraufzieht,  dann  aber  auch  die  Einfachheit 
der  früheren  Zeiten  nnd  ihren  Partikularismus  aufgegeben  hat 
Zunächst  zwang  ihn  die  Verschiedenheit  der  Stämme,  der  In- 
dividuen und  örtlichen  Knlte,  Musik  nnd  Rhythmen  immer  Ter* 
schieden  anzuwenden.    Pindar  machte  von  drei  Tonarten  Ge- 
branch, der  Dorischen,  Aeolischen  nnd  Lydischen,  wiewohl 
nicht  ohne  Mischungen ,  so  dafs  auch  Dorische  Harmonie  den 
Aeolischen  Gesang  begleitet,  und  selbst  die  Strophen  dessel- 
ben Gedichts  nicht  einerlei  musikalischem  Gesetze  folgen.    Bei 
weitem  aber  flberwiegt  die  Dorische  Tonart,  deren  Ernst  und^ 
Festigkeit  dem  Charakter  des  Dichters  wesentlich  zusagte;  dem- 
nach sind  die  Grundformen  seiner  Rhythmik  Daktylen  und  tro- 
chäische Dipodieen   oder  zweite  Epitriten,   vermltteU  durch 
schwere  Spondeen,  eingeleitet  durch  Auftakte  und  Basen.    Die 
grofsartige  Pracht  und  Majestät  des  Dorischen  Versbaues  er- 
mäfsigt  er  in  den  Aeolischen  Rhythmen,  deren  Feuer  und  sinn- 
licher Schwung  einen  häufigen  Gebrauch  der  Basis,  vielfältige 
Auflösungen  und  flOchtige  daktylische  Reihen  fordert,  verbun- 
den mit  dem  Wechsel  von  Anapästen,  Kretikern  und  ähnlichen 
bewegten  Ffifsen.    Gelinder  und  schmelzender  ist  der  Ton  der 
wenigen  im  Lydischen  Rhy thmns  gesetzten  Stücke ,  zum  Tkeil 
auch  der  Ionischen  Harmonie  des  Anakreon  verwandt,  fiberdfei 
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in  kflnereB  Reihen  und  beschrankten  Systemen.  In  der  Be- 
handlung jener  mannichfaltigen  mnsikalischen  Stoffe  hatPindar 
nicht  nur  das  gebildete  Ohr  eines  Kenners  und  den  grAndlich- 
sten  Fleirs  bewiesen,  so  dafs  seine  Metrik  die  Tollendelste  der 
klassischen  Zeit  ist,  sondern  auch  durch  die  glfickUche  Kühn- 
heit mit  der  er  die  rhythmischen  Elemente  zum  Ausdruck  hoher 
pathetischer  Empfindung  gestaltet  die  herkömmliche  Tecbnik 
erweitert.  Nicht  minder  bewahrt  sich  der  freie  Geist  seiner 
Kunst  in  der  eige'nthamlichen  Fassung,  welche  Strophen  gegen 
Epoden  behaupten,  sowie  in  der  Gruppirung  der  Yersreihen, 
deren  Umfang  bald  in  kurzen  bald  in  langen,  riesenhaft  ge- 
bauten Gliedern  besteht.  Dieser  einen  Seite  der  Form  ent- 
sprach der  uniTerselle  Dialekt.  Die  Grundlage  desselben  war 
der  epische  Vortrag,  mit  den  Zusätzen  des  allgemeinsten  Do- 
rismus, soweit  der  vollere  Klang  und  die  Würde  hiebe!  ge- 
wannen, seltner  mit  Benutzung  Aeolischer  Idiome ;  zugleich  be- 
kam die  Prosodie  manches  aus  Annäherung  der  Mundarten 
lenrorgegangene  Recht  Der  Vorgang  des  Stesichorus  wird  in 
dieser  Begünstigung  der  edelsten  Spraohform ,  gegenüber  der 
engen  landschaftlichen  Rede,  nicht  verkannt;  er  ist  aber  viel- 
leicht noch  klarer  in  der  Pindarischen  Diktion  wiederzufin- 
den. Wenn  schon  die  Methode  der  Rhythmen  und  des  Dialekts 
ihren  Grund  sichtbar  in  dem  Bedürfnifs  hatte,  zur  gebildeten 
Nation  aufserhalb  der  örtlichen  und  einseitigen  Schranken  m 
reden,  so  leuchtet  ein  solcher  Zweck  noch  entschiedener  im 
Sprachschatz,  in  Figuren,  Satzbau  und  den  wesentlichsten 
grammatischen  Verhaltnissen  durch.  Mit  Stesichorus  hat  Pia- 
dar  die  Analogieen  des  epischen  Gebrauchs,  woran  auch  seine 
sehr  reichhaltige  Phraseologie  sowie  die  ausgebildete  Syntax 
anlehnt,  gemeinsam,  überdies  .die  Vorliebe  zum  periodischea 
Umfang  der  SaUe.  Zwar  sind  ihm  kleine,  schUcht  hingestellte 
Satzformen  nichts  seltenes,  und  eine  künstlich  berechnete  GUe- 
demng,  wiewohl  er  die  Wortstellnng  und  manches  rhetori- 
sche Mittel  bereits  sich  aneignet,  ist  kaum  zu  erwarten ;  aber 
der  Glanz  seiner  Objekte,  die  Voraussetzung  eines  sehr  erwei- 
terten Kreises  von  Lesern  und  schwungvolle  Phantasie  legten 
ihm  die  Nothwendigkeit  auf,  seine  Rede  zu  schmücken,  dnrdi 
Epitheta,  massenhafte  Zusammensetzumg  und  malerische  Fülle 
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za  dehnen,  sie  durch  den  Adel  des  gewähltesten  Wortes  Ober 
den  gewöhnlichen  Standpunkt  hinanszartlcken,  doch  YorzOglich 
dnrch  originelle  Bilder  und  Metaphern,  welche  zu  den  kühn- 
sten der  alteren  Poesie  gehören,  ihr  gleichsam  hellere  Lichter 
aufzusetzen.     In  dieser  blühenden  Sprache  Findar*s  hat  das 
Griechische  Melos  seine  höchste  Pracht  erreicht ;  mit  der  Vor- 
nehmheit des  Ausdrucks  Terfoand  er  Kraft  und  Bedeutsamkeit, 
welche  das  Gemüth  erhob  und  Achtung  gebot;  hiezu  kam  un- 
geachtet der  festen  Technik ,  welche  sich  an  der  Wiederkehr 
eines  ansehnlichen  Apparates  ron  Phrasen  und  Tropen  aufsert, 
ein  fast  objektirer  Wechsel  des  Tones,  nach  Mafsgabe  der 
Dorischen  oder  Aeolischen  Komposition,  da  die  Dorische  Stim« 
muog  einen  ruhigen,  einfachen  Vortrag  in  längeren  Sätzen 
und  schlichter  Gliederung,  der  Acolische  Rhythmus  eine  grofse 
Raschheit  und  selbst  Sprünge  der  herüber-  und  hinübergehen- 
den Gedanken,  scharf  geschnittene  Satze  mit  kühner  Wort- 
stellung und  überhaupt  einen  irerwickelten  Bau  yeranlafste. 
Dennoch  gerath  der  Dichter  häufig  in  Dunkelheit,  seine  Bilder 
sind  mehrmals  gesucht  oder  doch  ihre  Farben  nicht  leicht  ge- 
nug aufgetragen,  die  Mittelglieder  unterdrückt  und  deshalb 
die  Uebergänge  nicht  ohne  Schroffheit,  der  innere  Zusammen- 
hang oft  mehr  angedeutet,  im  cinzelen  selbst  symbolisch  yer- 
hüllt  und  gleichsam  punktirt,  als  in  übersichtlichem  Flufs  ent- 
wickelt und  fablich  gemacht;  ein  grofses  kernhaftes  Wort,  das 
er  abgerissen  auf  einen  bedeutsamen  Platz  zu  stellen  liebt, 
will  mit  Ruhe  gefafst  und  lerarbeitet  werden.     Nimmt  man 
die  Härten  des  immer  künstlichen  Wortgebrauchs    und  den 
Mangel  einer  ebenen  Komposition  hinzu,  so  wird  am  meisten 
der  Einflnfs  des  feinen  Geschmacks  und  der  gesellschaftlichen 
Bildung  Termifst,  welchen  Attika  geübt  hat  und  woran  der 
geschmeidige  Simonides  theiluahm;   um  so  weniger  überrar 
sehen  die  Schwierigkeiten  seiner  Interpretation,  die  nach  gro- 
ben Anstrengungen  dahin  gelangen  mufs,  bald  die  gebunde- 
nen Satzgefüge  paraphrastisch  aufzulösen    und  innerlich  za 
Terknüpfen,  bald  den  Reichthum  seiner  Beredsamkeit  in  ein 
knapperes  Mafs  der  Gedanken  zn  drängen. 

6.  Metrik :  kurze  üissertntio  de  tnetrit  PtttJ.  von  G.  Hermann 
im  dritten  Theile  der  Heynischen  Ansg.  Böckh  Ueber  die 
Versmafse  itB  P.  in  Wolfs  u.  Bnttoi.  Mus.  d.  Aiterth.  H.  171— «02. 
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DeM.  De  nulrls  Findari  f.  HI.  als  Pnr$  II.  des  ersten  Bandes  der 
Aiisga)»e.  Uel»er  die  Verscbiedenheit  der  Rhythmen,  ihre  metri- 
sche Darsteliong^  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Charakter, 
der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id.  de  melr.  P.  III, 
15 — 17.  Als  einen  Meister  avfTtrjnug  unuorUtg  besonders  in  der 
Melopöie  charakterisirt  den  Pindar  Dionys.  C.  F.  22.  Dialekt : 
Hermann  de  dinUcio  Pkidtiri,  L,  1809.  Opnsc.  Vot.  I.  Bockh  de  at. 
Find. Ifl,  18.  Lexikon:  Damm  bei  seinem  Homerischen  Le3Ü> 
kon  1765.  nach  desAem.Porfi  ¥^x,Pind.  //anou.  1606. 8.  Index  in 
Böcklfs  Ausg.  Rs  mangelt  noch  sowohl  an  einer  Analyse  des  Pia- 
darischen Sprachschatzes  als  an  einem  planmäfsigen  Ueberblick 
der  Bitdersprache.  Beitrage  zur  grammatischen  AufFassnng  so« 
wie  der  Interpretation  L.  F.  Tafel  Diluctdatiimes  Pmdar.  Btrtil, 
1824  —  27.  II.  8. 

7.  Endlich  ist  Pindar*s  KanstTermögen  in  Anlage,  Glie- 
dernng  nnd  Tendenz  der  Epinikicn  nachzuweisen;  wobei  als 
Voraiissctznng  gilt,  dafs  der  Chor  welcher  sie  \ortrng  durch- 
aus iron  der  Ansicht  des  Dichters  unzertrennlich  sei.  Die  An- 
lasse derselben  und  ihre  Zurflstnng  (woTon  das  erheblichste 
§.  107,  13.  angegeben  worden)  hatten  bei  sonstiger  Aehnlicli- 
keit  so  \iele  durch  Zeit  und  Personen  bedingte  Differenzen, 
dafs  das  dichterische  Verfahren'  in  Plan  und  Zweck,  in  Tob 
nnd  Mitteln  verschieden  sein  mufste.  Eine  Begrflfsung  nack 
eben  erlangtem  Siege  (wie  OL'X.)  konnte  sowenig  als  ein 
Lied,  das  entweder  zum  unmittelbaren  Siegesfeste  (wie  Olymp. 
rv.  yill.  Pj^ih.  VI.)  oder  mindestens  beim  festlichen  Zuge  nack 
einem  Heiligthnme  (wie  Ol.  XIV.  Pj^/A.  XII.  Nem.  II.  IV.)  und 
Yor  das  Hans  des  Siegers  (Nem,  IX.  hth.  VII.)  Torgetragen 
wurde,  die  beiden  letzteren  Arten  meistentheils  in  blofsen  Stro- 
phen, über  den  möglichst  einfachen  Satz  in  Umfang  und  Ans- 
fQhrung  hinausgehen.  Anders  die  Gedichte  zur  späten  oder 
erneuten  Siegesfeier,  welche  mit  aller  auTseren  religiösen  und 
gesellschaftlichen  Pracht,  sowohl  dem  festlichen  Aufzuge  m 
den  Tempeln  als  dem  heiteren  Gelage  des  Komos  und  erhe- 
benden Gesangen  ausgestattet  auch  von  der  Dichtung  eine  glan- 
zende Zugabe  forderten;  sie  sollten  nicht  nur  den  Ruhm  des 
Tages  verherrlichen,  die  Tflchtigkeit  des  Staates  in  einem 
einzelen  Geschlecht  und  seinen  namhaften  Gliedern  zur  An- 
schauung bringen,  sondern  auch  das  Andenken  hieton  als  Ur- 
kunde bewahren.    Darin  lag  abtr  schon  eine  bestimmte  Tech- 
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nik  iiBd  Methode  des  Stoffes  Torgezeichuet,  auch  ffihrteii  wol. 
die  h&olgea  Bearbeitangea  (wie  selbst  Piiidar  nancben  8ieg 
■Ar  als  damal  besang)  inn  ahnlicheii  Schema,  za  festen 
Ordnongen  und  Gruppen  (x€&fi6g):  doch  erOSbete  sich  seit 
Talent  ans  richtiger  Benutzung  der  gegebenen  Thatsachen  im- 
mer neae  Wege,  wodurch  die  Epinikien  ein  Quell  des  man« 
niohfaltigsten  Genusses  werden«  Pindar  pflegt  diesen  indiTi- 
dudlen  Motiven,  den  Beziehnngen  auf  Lebensgeschicfce  des 
Siegers  and  seiner  Verwandten,  ein  Uebergewioht  einzuräumen, 
ohne  den  allgemeinen  Mafsstab  darüber  zu  yerlicren;  seine 
Lieder  gewinnen  hiednrch  sowohl  an  unmittelbarer  Wahrheit 
als  an  gemttthlicher  Bewegung,  und  erflillen  ihren  weseutli- 
oben  Zweck,  der  auf  die  Verherrlichung  des  PriTatlebens  ge- 
richtet lAr.  Auch  ist  derjenige  Gang  seiner  Epinikien,  der 
sich  rellektirend  in  das  EreiguiCi  des  Tages  irerticft  und  ge- 
rade den  melischen  Bestand  eines  Ganzen  bildet,  noch  für  uns 
der  zugänglichste  und  geniefsbarste;  dort  erscheint  die  Weis- 
heit und  sittliche  Stärke  des  Dichters  in  ihrem  lieblichsten 
Lichte.  Den  Sieg,  der  nicht  immer  eine  Frucht  pcrsdnlicher 
Tüchtigkeit  war,  zu  beschreiben  ist  ihm  fremd,  \ielmehr  wird 
derselbe  Ton  ihm  als  erster  poetischer  Anlafs  ergriffen;  desto 
sorgfältiger  aber  Terkettet  er  ihn  mit  dem  frfiheren  Ruhme 
des  Siegers  und^einer  Familie,  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt, 
der  die  Leistungen  ihres  Borgers  als  ein  Glied  im  Gemeinwe- 
sen angehören»  ferner  mit  den  Mythen  oder  heroischen  Ge- 
nealogieen,  welche  den  Stolz  des  besungenen  Geschlechtes, 
seinen  Schutz  in  Kämpfen  und  den  religiösen  Grund  des  Staa- 
tes bildeten.  Alle  diese  Momente  des  Lobes  werden  im  ge- 
wandtesten Wechsel  der  Darstellung,  breiter  oder  rascher  nach 
dem  Charakter  des  Stoffes,  zum  reichen  Kranze  verflochten, 
damit  das  Werk  der  Gharitoa  wie  er. sagt  seinen  nothwendi- 
gen  und  unsterblichen  Begleiter  am  Lohne  der  Musen  empfan- 
ge; die  Person  tritt  unter  so  glänzenden  Umgebnngen  in  ei- 
nige Ferne  zurück ;  auch  unterläfst  der  Dichter  nicht  mit  fei- 
ner Geisterkenntuifs  den  Sieger,  mag  er  nun  Privatmann  oder 
ein  mächtiger  Fürst  sein,  in  Aphorismen  und  selbst  in  sym- 
bolischer Formel  an  die  Schranken  der  Menschheit  und  ihr 
Sittengesetz,  an  Besonnenheit  und  Mäisigung  zu  erinnern,  tot 


iS54  Aeafsera  Geschichte  dar  (sfiachiteheB  LiUermlur. 

Ueberschätnng  und  LeideBsckaft  la  warnen,  ihn  zm  trOstoi, 
so^ar  la  tadeln  und  ffir  den  richtigen  politischen  Yfeg  um 
gewinnen:  überall  in  Tone  des  Ernstes ,  der  innerea  Rabe 
und  religiösen-Weihey  logleich  aufrichtig  und  ohne  panegjri* 
sehen  Schwulst.    Hier  war  ein  geeigneter  Platz  für  gnomische 
Weisheit  and  praktische  Auswahl  Ton  Sprüchen ,  woran  der 
Dichter  reich  ist.    Seine  Siegeslieder  sind  durch  eine  so  kuasl« 
\olle  Verschmelzung  der  Gemeinde  mit  dem  Bürger ,  der  öf« 
fentiichea  und  subjektiyen  Interessen  reine  Bilder  der  Hell»-' 
DischenEhre  geworden,  welche  sich  ab  vollendete  Summe  den 
Glückes,  der  individuellen  Tugend  und  der  Frömmigkeit  offen- 
bart. •  In  der  Entwickelung  dieses  ethischen  Organismus,  wd<« 
che  sich  Zeiten  und  Verhältnissen  anpafst,  zeigt  Pindar  ebeaod 
Tiden  Kunstsinn  als  sittliche  Bildung;  und  wenn  ihn  eine  rick» 
tige  Beurtheilung  seiner  Aufgabe  darauf  führte,  die  Epintkiem 
in  dreifacher  Gliedefting  wiewohl  nach  freiem  Plane  so  z«  ge- 
stalten, dafs  er  Yom  Lohe  des  Siegers  ausging  {affxofiivo^ 
BQypv  TtQogionoV'  trjXaifyig)  und  am  Schlafs  auf  ihn  zurOdL* 
kehrte,  dagegen  den  mythologischen  Stoff  in  die  Mitte  legte, 
so  läfst  sich   auch  einsehen  dafs  niemand  Ton  blinder  Begtt- 
sternng  und  zufälligen  Digressionen,  die  man  ihm  sonst  Schuld 
gab,   weiter  entfernt  sein  mufste.     Neben  dem  lyrischen 
Elemente  geht  nemlich  ein  episches  her,  der  Verlauf  ei- 
uer  mehr  oder  minder  ausgeführten  mythischen  Erzählung,  die 
gleichsam  den  Schwerpunkt  des  Ganzen  und  objektiren  Grund 
des  Kunstwerks  enthält.    Vielleicht  den  einfachsten  Aufschiufa 
hierüber  gewährt  das  yicrte  Pythische,  zugleich  sein  längstes 
Gedicht,  wo  das  epische  Moti?  in  seiner  breitesten  Ausdehnung 
drittehalbhundert  Verse  einnimmt;  wenn   es  mit  dem  fünften 
Fyüiischen  yerglichen  wird.    Jenes  feiert  zur  Ehre  des  Königs 
Arkesilas  die  älteste  Heldensage  des  Kyrenäischeu  Staates  und 
Herrscherhauses,  in  einer  Pracht  und  Umständlichkeit,  wie  nur 
die  Würde  des  Mannes  und  die  Ausstattung  einer  Nachfeier 
sie  fordern  mochten,  und  es  knüpft  daran  Rath  und  TersOhn-^ 
liehe  Worte,  deren  Anlafs  in  den  politischen  Mafsregeln  des 
Fürsten  lag;    während  das  fünfte  Fythische  denselben   Sieg 
ohne  mythologisches  Beiwerk  auf  den  unmittelbarsten  Wegen 
besingt.    Hingegen  ist  in  das  zweite  Pythische  Lied  der  Mj« 
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tho8  TOB  Ixiea  mil  manclterlei  Gegenstacken  eingelegt/ ha 
den  KöBig  Hieran  iiiiter  deo  tchmieiiditeu  Formen  zu  warnen 
und  isGutea  za  bestärken.  In  ähnlicher  Weise  sind  Mjthett 
in  epischer  Fassung ,  gewissermotsen  nach  der  Ueberlieferiing 
des  Stesichoms,  überall  Teralrent,  am  häufigsten  um  den  Kul- 
ten und  historischen  Sagen,  in  denen  die  Einsetzuug  der  lieili- 
gen  Spiele,  die  ReLigion,  die  politische  Charakteristik  uud  fasl. 
das  Geblüt  Ton  St&dten  and  Familien  wurzelt,  ein  rühmliches 
Andenken  zu  stiften ,  seltner  mm  ans'  den  glänzenden  Figurea 
der  Vergangenheit  moralische  Bilder  und  Sjmbole  zu  ziehen, 
woran  die  Sieger  sich  spiegeln  und  ein  unparteiliches  Urtheil 
über  eigenes  Thun  und  Lassen  bilden  konnten.  Belege  bietet 
insbesondere  die  Vergleichung  ton  eilf  Gedichten  auf  Aegi- 
neten.  Pindar  beweist  hierin  Gelehrsamkeit  und  genaue  Kennt- 
nifs  der  örtlichen  Fabel;  aus  dieser  Abzweckung  gehen  auch 
die  betrachtlichen  Schwierigkeiten  seiner  Erklärung  hervor,  da 
die  historischen  Grundlagen  und  indiTidnellen  Bezüge,  wo- 
durch die  Auswalil  der  Mythen  bestimmt  wird,  mehrmals  un- 
bekannt und  nur  allgemein  mittelst  einzeler  Andeutungen  oder 
durch  den  Bau  des  Gauzen  Yerstandlich  sind.  Indessen  kommt 
für  Auffindung  der  dort  Terborgenen  poetischen  Absicht  we- 
nigstens der  Ton  zu  statten,  den  er  im  Vortrage  der  Mythen 
beobachtet:  er  schlügt  nicht  deu  fortschreitenden  Gang  des 
Epikers  ein,  sondern  hebt  aus  dem  Ganzen  die  bedeutsamsten 
Scenen  und  Gestalten  in  plastischer  Klarheit  hervor.  Diese 
stillen,  mehr  vereinzelten  und  abgeschlossenen  als  bewegten 
oder  gruppirten  Formen  durchwebt  er  mit  denjenigen  ethischen 
Gedanken,  welche  seineu  Zwecken  am  innigsten  entsprechen. 
In  allem  Betracht  verdient  Pindar  das  Lob  eines  denkenden, 
aus  Bewufstsein  und  wahrhaftiger  Gesinnung  schaffenden  Künst- 
lers ;  seine  Gedichte  sind  ans  einer  poetischen  Idee  hervorge- 
gangen und  in  Einheiten  zusammengefafst ;  der  versteckte  Plan 
deuigemafs  er  eine  Reihe  von  ausgesprochenen  oder  angedeu- 
teten Motiven  auf  entlegene  Punkte  vertheilt  und  die  Fäden, 
welche  nach  verschiedenen  Seiten  ansiaufen,  so  zu  spannen 
weifs,  dafs  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  wohlgegliedertes  Gan- 
zes rege  bleibt,  setzt  grofse  geistige  Kraft  voraus.  Man  geht 
aber  zu  weit  und  überschätzt  entweder  s^n  Talent  oder  das 
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Mars  9ÜBtT  GattiDgy  ilie  dock  dea  epischen  Mytkos  mit  iitm 
lyriselieii  Elemente  nur  vnToIbt&ndif  Tennittelt,  anch  fiber  n*- 
sammengesetzte  Grandgedanken  nicht  hinansgelangt,  wenn  nuui 
ihn  ein  l>egriiniches  Ver&hren  nach  Ängstlich  berechneten  The- 
men zntrant  nnd  ein  solches  ohne  geniale  Schöpfung  nnter- 
ttommenes  Werk  des  Verstandes  aas  mechanischen  Elnheitea 
erklart;  wenn  man  ferner  in  allen  Einzelheiten  die  feinsten 
Bezöge  sacht  and  anch  am  bachstabUchen  Aasdrack  die  ler- 
fichtigten  ZOge  tiefer  Gedanken  deatet. 

7.  Pindarisehe  Kunst  und  ihre  MetlM»de:  Dissen  de  mHomm 
ffoetka  et  imterpretatione  Phdari  Yor  seiner  Ausgabe  (Zuruckfah* 
rung  der  Epinikien  auf  logische  und  poetische  Einheiten,  deren 
Grundgedanke  sich  aus  dem  Thema  des  Glückes  oder  der  Tu- 
gend und  Tapferkeit  entwickele,  zugleich  mit  hypothetischer  Deu- 
tung aller  Einzelheiten  aus  berechneten  Motiven  nnd  zureichen« 
den  Gründen;  nach  ihm  snnmarisch  Muller  C^ch.  I.  400.  H.^ 
wiewohl  er  anerkennt  da(s  in  der  Anlage  der  Gredichte  manches 
immer  noch  labyrinthisch  erscheine;  gegen  ihn  Hermann,  auch 
macht  ihm  gegenüber  Böckh  in  den  Berl.  Jahrb.  Okt.  1830.  ein 
zweifaches  Element  geltend,  die  objektife  Einheit,  welche  sich 
ans  der  ganzen  Besonderheit  des  Siegers,  den  daran  geknüpften 
Lagen  und  Stimmungen,  ferner  aas  den  dort  wurzelnden  etbi« 
sehen  Gedanken  entwickelt  und  biedurch  das  konkrete  Gebilde 
des  einzelen  Liedes  bestimmt;  sie  werde  aber  Yon  der  subjektiv 
T(*n  Einheit  beherrscht,  indem  sie  die  Richtung  auf  den  Zweck 
erhält  und  aus  der  Masse  der  objektiven  Thatsachen  oder  Ge« 
danken  diejenigen  in  den  Vordergnind  treten,  die  dem  persönli- 
chen Zwecke  angemessen  sind.  Die  Prinzipien  von  Dissen  ver- 
tritt, wiewohl  mit  Einschränkung,  Welcker  Rhein.  Mus.  I.  461.  tf» 
Nach  Erwägung  aller  so  mühsamer  Versuche,  Pindar's  künstleri- 
sches Gesetz  mikroskopisch  zn  beleuchten,  läfst  sich  nur  eine 
subjektiv-  lyrische  Einheit  erkennen,  welche  stets  über  den  einfa- 
chen, durch  epinikischen  Stoff  bedingten  Plan  nnd  den  äufserlicli 
gegebenen  objektiven  Grund  ihre  geheimnilsvollen  Einschiagfa« 
den  zieht.  Dissen  hat  ohne  Zweifel  viele  sinnreiche,  aus  wahrer 
Emplindung  hervorgegangene  Wege  wahrgenommen,  um  das  De- 
tail seinen  Analogieen  zu  unterwerfen  und  es  im  Hinblick  auf 
einheitliche  Gedanken  zu  zergliedern;  indem  man  aber  sich  an- 
schickt mit  geschärftem  ahnenden  Blicke  zu  den  verborgenen  Ge- 
danken herunterzusteigen,  mögen  auch  die  Hindernisse  vorschwe- 
ben, die  wesentlich  aus  des  Dichters  Individualität  fliefsen:  das 
Helldunkel  in  Anordnung  der  mythischen  Kiemente,  die  Unbe- 
stimmtheit in  den  Bezügen  der  Motive,  die  Sprünge  derselben 
und  die  typische  Skizzirung  der  inneren  persönlichen  Züge^  wo* 
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rani  als  notilwendiges  KorrektiT  eine  gewiMe  Breite  der  Aaffa»- 
suDg  von  Nebengedanken  entspringt  nnd  ein  tobjektivet  Schwan- 
ken. Zorn  lehrreichen  Belege^-  wie  schwierig  hier  eine  von  Vomr- 
theilen  freie  Kombination  sei,  dient  Ftffh,  IX. :  denn  das  allerdings 
einfache  Motiv  der  dort  aufgewandten  Mythen  nnd  Winke  flir 
die  Person  des  Siegers  ist,  nachdem  mehrere  nicht  ohne  starke 
Differenz  angesetzt  hatten,  znletst  von  Welcker  ergründet  nn4 
dann  von  Hermann  OffjK  VII.  161.  zur  Hebung  der  übrig  geblie* 
benen  Räthsel  benutzt  worden.  Je  schlichter  nun  das  allgemeine 
Schema  (ji&fiog  in  verschiedenen  Beziehungen  Ol,  YII,  88.  iV#. 
IV,  33.  Isth»  y,  20.)  y  desto  freier  von  theoretischer  Berechnang" 
ist  das  mannicbfaltige  Gewebe  der  praktischen  Weisheit,  Otdi^ 
TTÖd oi;  ao(f>{a  wie  er  selber  sagt.  Aufserdem  betrachtet  T  h  i  e  r  s  e  h 
AbhandL  d.  Münchner  Akad.  1837.  p.  50.  ff.  die  Epinikien  in  einer 
dreifachen  technischen  Giiedernng,  so  da(s  sie  gleichsam  ans 
TtQSloyög  oder  ngoxtüfitoy^  vno&iOiSf  iir iloyoc  oder  i^loJo;,  ans 
Anfang ,  Mitte,  Schlufs  bett&nden.  Die  Urtheile  der  Alten  be« 
lehren  wenig  oder  grenzen  an  MifsYerstindnifi :  Horaz  beschreibt 
C.  IV,  2.  (wovon  man  den  Nachhall  in  Quintil.  X,  1,  ^1.  durck* 
hört)  in  gewählten  Zügen  nur  den  äufseren  Eindruck,  welchen 
die  Pracht  nnd  schwunghafte  Mannichfaltigkeit  des  Dichters  er- 
regen; kurzer  Arkesilas  bei  Diog.  Laert.  IV,  31.  joy  u  IlMn^ 
Qov  ftfttaxi  ^(lyöy  dyttt  (fiayijg  ifAnX^aai  xa\  dyofidttay  xal  (tti^ 
fAttt»y  ivnoQiay  mtQoaxffy, 

« 

8.  Die  Epinikien  als  die  gelesensten  Dichtongen  Pin- 
dar*8  wurden  am  hänfigsten  in  alten  und  jnngeren  Zeiten  ab- 
geschrieben: woher  die  Menge,  theilweise  die  GQte  der  Hand- 
schriften, welche  bis  zu  den  letzten  Byzantinischen  Zeiten  neben 
den  sonstigen  moralischen  Stacken  der  Schnlautoren  in  Umlauf 
kamen.  Diese  Betriebsamkeit  ging  neben  den  Studien  der 
Kommentatoren  her,  unter  denen  die  berühmtesten  Namen 
von  Alexandria  und  Pergamum  glänzen,  fast  dieselben  welche 
sich  um  Homer  bemühten.  Nachdem  die  gelehrten  Bibliothe- 
kare (s.  5.)  die  Sammlung  geordnet  und  festgestellt,  andere 
die  metrischen  Grundsätze  bestimmt  hatten,  griff  Aristarchns, 
dem  auch  hier  \on  Aristophanes  der  Weg  gebahnt  war, 
nebst  seinen  zahlreichen  Schülern  in  Kritik  und  Interpretation 
ein,  woraus  sich  ein  bedeutender  Stoff  insbesondere  znra  sach*- 
liehen  Yerstandnifs  ergab.  Didymus  der  noch  andere  Zwei- 
ge der  melischen  (§.  107,  7.)  sowie  der  Pindarischen  Littera- 
tnr  bearbeitete  9  schuf  durch  Redaktion  des  Torhandenen  Ma- 
terials einen  umfaisenden  Kommentar,  aus  dem  der  Kern  der 
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Kern  der  sogenaimteB  alten  Sckollen  gexogen  itC,  ein 
Sehatz  mythologischer  und  vermischter  Erudition  nebsl  nnver- 
Achtlichen  Beiträgen  zor  Erklaroiig  des  Dichters  und  mit  Bruch- 
stocken  verlorener  Autoren;  welches  alles  noch  durch  die 
Breslauer  Schollen  bereichert  und  in  geschicktere  Fas- 
sung versetzt  worden.  Weiterhin  unternahmen  mittelm&bige 
Byzantinische  Grammatiker  nach  beschrankter  Keantnirs  der 
Kritik  und  des  Verses  einen  neuen  Text  zu  gründen :  nemlich 
seit  dem  14.  Jahrhunderte  Thomas  Magister»  der  ältere 
Moschopulus,  und  der  ebenso  kflhne  ab  unglückliche  Keue- 
rer  Demetrius  Triklinius.  Sie  gaben  Rechenschaft  in 
kritischen,  pan^hrastischen ,  metrischen  Schollen;  der  werth- 
YoUe  Kommentar  des  Eustathius  hingegen  ist  bis  auf  das 
Proömium  untergegangen.  Hieraus  flieüst  die  Scheidung  der 
Handschriften  in  zwei  Klassen :  die  ältere  und  allein  bewährte 
folgt  der  guten  unverfälschten  wiewohl  nicht  unverdorbenen 
•Tradition,  während  die  jüngere,  welche  bis  in  neuere  Zeiten 
überwog,  in  beträchtlicher  Anzahl  die  Interpolationen  der  By- 
zantinischen Recension  ausdrückt.  Unter  den  Neueren  land 
Piudar,  wegen  der  fühlbaren  Schwierigkeiten  seines  ohnehin 
entstellten  Textes  und  weil  jeder  anschauliche  Begriff  von  den 
Gedichten  ebenso  sehr  als  die  Beurtheilnng  der  metrischen 
Punkte  mangelte,  nur  geringen  Eingang;  erst  Heyne  ver- 
stand  ein  lebhaftes  Interesse  zu  wecken,  wozu  Hermann's 
Aufschlüsse  über  Kritik  und  formale  Kunst  des  Dichters  we- 
sentlich beitrugen.  Eine  methodische  Berichtigung  und  Er- 
klärung,  auf  dem  Grunde  der  reinsten  HQlfsmittel  und  der 
hergestellten  Pindarischen  Metrik  neben  einer  vervoUständig- 
ten  und  nach  ihren  Massen  gegliederten  Scholiensammlung, 
ist  das  Verdienst  von  Böckh. 

8.  Ueber  die  alten  Kommentatoren  handelt  Böckh  Früef.  5cAol. 
p.  IX.  sqq.  sowie  über  die  Verkehrtheiten  der  Byzantinischen  Kri^ 
tikcr  in  d.  Abb.  nber  d.  krit.  Behandl.  der  Find.  Ged.  Krhebliche 
Ausgaben :  fitf.  frtuc.  PSin/.  CaUim,  Diontf»,  Lyeophr,  ap.  A 1  d  u  m 
1^13.8.  zum  Theil  aus  guten  Mitteln;  aus  interpoUrten  PM.  ram 
Sckolü*  per  Zach.  Calliergum,  Rom,  I&IS.  4.  Reihe  Yon  Ab^ 
drücken,  unter  denen  Moreiiana  Par,  1558.  4.  woraus  die  Siepha'» 
ninnae  seit  1S60.  Find. c. commenUtrio  Erasmi  Schmidii,  Fiteb. 
1616.4.  c.  cammentt,  lo.  Benedi  et  i,  Salmnr,  1620.  4.  c.  Schoi,  ei 
«off.  «MNT.  cur.  Jt  ITaff  el  tU  ITfifM,  Or.  1607.  t*.     /»Mf.  cw  ieei. 
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var»  {JddUtmenim  ad  leei*  var.  1791.)  et  foferpr.  luih  cur,  G.  G* 
Heyne,  Gott»  1773. 4.  ed.  see.  c«  aänoiU  et  SchoU  fragtm  et  imU. 
SM. 'est  Hermmtm  epietola^  ih,  1797 — 99.  Termelirt  lApe.  1817. 
IlL  &  Abdrucke  in  England.  Gr.  c.  Schal,  ei  ndn.  crit.  ed.  C.  D. 
Beck,  Zk  1792,  95.  II.  nnTolIendet.  Pfiid.  receue.  annot,  crit.  Schot, 
conuttentmrmm  perpetuum  et  indd.  adi.  A.  Boe  ckh,  L.  181 1'— 22«  II. 
(4  Partes)  4.  ed.  minor  alt.  lu  1825.  8.  Nachträge  in  dett.  Abb. 
über  die  krit  Bebandlang  der  Find.  Gedichte,  Abb.  d.  Preufii.  Akad« 
1 822 — 7Z.  MLecene.  C.  G.  A  b  1  w  a  r  d  t,  L.  1829.  Find,  comm.  perpet» 
ittustr.  L.  D  i  1 8  e  n ,  Goth.  1830.  II.  Edd.  carm.  eelect.  von  Gedike, 
Karsten  u.  a.  Kritische  Beitrage :  de  Pauw  notae  in  Find.  Trau  1747. 
Mingarelli  comecturae  de  P. metrie,  Bonon.  1773.  Hermanni  nof n« 
ad  Pind.  bei  Heyne  T.3.  De  officio  interpretis  und  emendatt.  Pindari* 
cae  (m  iV<A.)  2  Progr.  1834,  35.  Opuec.  T.  YII. 

UebersetzoBgen :  in  Lat.  Versen  von  Nie.  Sudorios  1575.  nnd 
.  I.  Costa  1808.  Deutsch  in  Prosa  t.  Damm  1771.  OL  a.  Pyth.  iibers. 
sowohl  von  Gedike  1777, 79.  als  von  Garlitt  m.  Anm.  1809. 1816. 4. 
Ol.  im  Sylbenm.  v.  Bothe  1808.  II.  Urschrift,  Uebers.  in  d.  P.  Vers- 
mafsen  u.  Erläaterangen  v.  F  r.  T  h  i  e  r  s  c  h,  Lpz.  1820.  II.  8.  Ital. 
V.  Borgbi  1824.  mehreres  Lacchesini.  Engl.  v.  West  1749.  Bani- 
ster  1791. 

111.  Korinaa  ansTanagra,  mit  des  Beinamen  Myia, 
eine  durch  Geist  und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau,  gewann 
ihre  Zeit-  und  Stammgenossen  besonders  durch  den  naiien 
Ton  ihrer  im  Böotischen  Dialekt  Terfafsten  Poesie.  Sie  schrieb 
Hymnen  und  dem  Anschein  nach  meUsjOhe  Dichtungen,  welche 
Stammsagen  und  sonst  eigenthümliche  Mythen  Tortrugen;  das 
Ganze  war  in  fünf  BQchern  befafst.  Von  ihrem  Geiste,  den 
ein  Tielleicht  nicht  oberflächlicher  Verkehr  mit  Pindar  (Anm. 
§.  110,  4.)  jetzt  am  heliesten  bezeugt,  können  wir  sowenig 
als  TOra  Charakter  ihrer  Melik  einen  bestimmten  Begriff  er- 
langen ;  die  Werke  derselben  fanden  ein  wesentliches  Interesse 
nur  bei  den  Grammatikern,  denen  man  einige  wenige  zer- 
rissene und  blofs  der  Form  wegen  ausgezogene  Fragmente 
yerdankt. 

Welckerffe Erinna  et  Corinna  in  Creuz.  Melett,  II.  p.  10.  sqq.  Kri- 
tische Bearbeitung  der  Fragmente  ton  Böckh  Corp.  Inecr.  I.  p.  720. 
sr|q.  und  Ahrens  de  Gr.  h.  diaUctie  /.  Appcnd.  liauptsteUen  die 
Notizensammlung  bei  Sui das  (wonach  sie  bahl  Thebanerin  bald 
Tanagräerin  oder  Thespierin  biefs  und  den  Beinamen  jVvTu  führte^ 
Pindarn  der  Sage  nach  fünfmal  besiegte,  Schülerin  der  Mjrtb 
war  und  folgendes  lünterlieOi,  iyQailn  (itfiUu  nt'yii  xul  ^EmyQdfi" 
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fitaa  y:tt\  Nofiovg  IvQtteovi)^  und  Paus  an.  IX,  22,  3.  KoQiyrn^ 
(fiß,  ?  juori;  <fij  ^K  TardyQ(c  ^fTftttrn  ^/ro/i/af,  Tccyriyf  lau  ^ii'  firr)- 
//«  /i'  TffQKfuyiT  rSjc  n6Uag  iTayuY(>ng\  fort  öi  iy  f^i  yvftrttaiM 
yottffii  ^  miy(tf  triv  TettfitXrjr  i}  KoQtyytt  nytt^ovfi^yrj  rijg  rtxijt  kJ- 
y(X(t ,  ^V  IfMfifioy  ieCfiKu  iyfxijaey  ly  Bi^ßtcig :  mit  dem  Zatatz, 
daft  sie  den  Sieg  wol  ebenso  sehr  ihrer  mundartlichen  Form  als 
der  grofsen  Schönheit  Yerdanken  mochte.  Uebrigens  steckt  in 
Aeliani  F.  H.  XIII,  25.  Erzählung  ein  lasterlicher  Schnitzer:  Pindar 
habe  sie  aus  Yerdrufs  geschimpft,  (Uy/ioy  dl  if^y  ajitovaffty  nvrtiy 
6  IfMitQOf  avy  ixula  r^r  KoQtyyay»  Vielmehr  avy  ixulv  Bonoffni\ 
wozu  ein  Unkundiger  anmalte  rrly  KoQiryay^  Den  Beifall  den  »ie 
in  der  Heimat  fand,  deuten  die  Worte  an  fr.  II.  fifyu  d*  ^fiiii 
yfytiUi  TioXig  XiyovQOximfXrje  iyoiftif*  Einzete  ihrer  fTtrj  (Hephaest. 
p.  22.)  kommen  unter  bezeichnenden  Ueberschriften  vor,  "J^nt 
inX  Brißaig^  ^foXftog  (Herrn.  EL  D,  M,  p.  521.  sq.),  KttrnnXov^^ 
woraus  auch  die  meisten  Lokalmjthen  zu  stammen  seheinen,  wie 
die  Verwandlungen  bei  Anton.  Liber.  10.25.  (wo  die  Ueberschrlft, 
*faiuQ(i  Ntxav^QOg  ^ErtQoiovuiyony  cT,  xuX  Kooiyya  *Ej(no((ay  it, 
sicher  verfälscht  ist)  Pausan.  IX,  20.  und  einige  Scholiasten.  Ueber 
*  ihren  Stil  verlautet  nichts ;  Statins  Silv,  V,  3,  158.  erwähnt  unter 
den  Objekten  gelehrter  Interpretation  lenuisque  arcnnn  Corinnas; 
epigrammatische  Floskeln  spenden  ihr  ein  glänzendes  Lob.  Von 
Myrtis,  welche  gelegentlieh  in  das  Leben  Piadar*s  and  der 
Korinna  verflochten  wird ,  sagt  auf  Anlafs  eines  Tanagraiscbe» 
Mythos  Plut.  Qu.  Gr,  40.  tos  AIvQtlg  ^  *Ay&ridoyiu  noiriTQia  fnXmy 
taroQfjxty,  Ks  gab  Statuen  von  ihr  und  Korinna,  Tatian.  52.  beide 
feiert  Antipater  Thessal.  A.  Pal.  IX,  26.  Pindar  heilst  bei  Suidas 
etwas  befremdlich  fMtt$tiT^g  MuQiidog. 

Mit  beiden  Aeolischen  Dichterinea  verbindet  man  am 
nächsten  das  Andenken  der  Dorischen  Frauen  Telesilla  und 
Praxilla. 

2*  Telesilla  von  Argos»  unter  den  Dorierinen  be- 
rühmt durch  Bildung  und  Muth,  erwarb  sich  einigen  Ruf  durch 
ihre  Poe&ie,  namentlich  durch  Hymnen,  das  Alterthum  feierte 
sie  aber  wegen  der  glücklichen  Entschlossenheit,  mit  der  sie 
vor  den  Ferserkriegen  ihre  Vaterstadt,  welche  nach  einer  blu- 
tigen Niederlage  Gefahr  lief  in  die  Hände  der  Spartaner  zu 
fallen,  an  der  Spitze  der  Weiher  durch  WaiTcn  und  feurigen 
tiesaug  rettete.  Daran  erinnerte  nicl.t  nur  ihr  ölTentlich.  auf- 
gestelltes Bild  sondern  auch,  wie  man  behauptet,  mancher 
keilige  GebraucL  Von  ihren  Liedern  sind  geringe  Spuren 
übrig. 
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Vom  heroitehen  Abentener  der  Teletilla  berichtet  am  volUtaii* 
digstea  ant  Sokratei  dem  Argiver  P 1  u  t.  mul,  virtU  8.  p.  245.  wo« 
raut  man  unter  anderem  erfahrt,  aie  sei  Yornehmer  Geburt  ge- 
wesen nnd  ton  Kränklichkeit  durch  Uebnng  der  Musik  und  Poesie 
geheilt  worden,  xal  OavfAaCHF&tei  dta  noitiuxiiv  vn6  raiy  yvyai» 
xtav^  sie  habe  ferner  sogar  im  offenen  Kampfe  die  beiden  Spar- 
tanischen Könige  besiegt*  Dann  Pansan.  II,  20,  7.8.  (älinlich 
Suid.  T.)  der  ihre  Statue  Yor  dem  Apbroditentempel  iffAnQoa&ty 
Jk  Tov  IkJovg  Tiliailln  tj  notijütitaa  r«  ^afjiata  ijttfQyaajai  artiXt/ 
xal  ßtßkia  fiip  IxhJva  (^(untcU  oi  ngog  rotg  noa(v^  ninvi  Jk  is 
TiQavos  6q^  »at^/ovaa  rg  X^'9^  *^^  intii&iaSai  rgl  xttfaXtj  fiil^ 
lüvan)  nnd  die  kriegerische  That  etwas  kuhler  beschreibt,  so 
dafs  wesentlich  die  moralische  Wirkung  derselben  ihre  Frucht 
trug  und  seitdem  Ares  auch  ein  Weibergott  in  Argos  wurde,  Lu- 
cian.  JiNor.  30«  Den  Fremden  konnte  dieses  mit  einheimischem 
Patriotismus  gefärbte  Heldenthom  wenig  bedeuten,  weshalb  He- 
rod.  VI,  76  —  83.  in  seiner  ebenso  zoverlalsigen  als  ausfuhrlichen 
Krzahinng  jenes  Rpisodinm  YÖUig  verschweigt.  Die  Zeit  dessel- 
ben ist  nngewifs,  da  y^toaxl  Herod.  VII,  148.  zur  Rechnung  nichts 
hilft ,  Paus.  III,  4.  aber  wo  der  Argifische  Krieg  des  Kleomenes 
in  die  ersten  Jahre  seiner  Regierung  (um  Ol.  64.)  gesetzt  wird, 
Zweifel  erregt ;  Ygl.  Müller  Dor.  II.  S6.  Von  ihrer  Poesie  allge- 
mein Max.  Tyr.  0r. XXXVIf,  5.  xail-iQY€(ovs iny^i^)  r«  TtUaikkn^ 
fiiXri.  Das  wenige  thatsichliche  welches  darana  citirt  wird  (ab- 
gesehen Ton  einzelen  Wörtern),  geht  bei  Pausanias  undAth.XIV. 
p.  619.  B.  auf  lokale  Hjmnen  znr&ck;  die  Notiz  bei  Apollod.  III, 
5,  6.  beruht  auf  unsicherer  Lesart;  zwei  kleine  choriambische 
Verse  welche  den  Anruf  Yon  Jungfrauen  enthalten  gibt  Hephaest. 
p.  62.  Endlidi  Schol.  Od.  r\  289.  xt<&a  xal  Siyotftiy  xal  Ttki- 
atlXa  ij  liQyt^u  diayQatfOvaiy  ui^utig  xal  XaXoxayad^üts  (txoya. 

3.  Praxi  Ha  Toa  Sikyon,  dichtete  um  OL  82.  sonst 
TöUig  nubekannt.  Sie  bediente  sich  maunichfaltiger  rhythmi- 
scher Formen  und  gewann  in  lersehiedenen  Feldern  des  Me- 
ios  einen  Namen;  ?on  ihr  werden  Dithyramben  und  mythisclie  . 
Darstellungen  in  erotiscbem  Geist  erwähnt,  aus  denen  mandie 
seltene  Fabel  der  Peloponnesier  sich  entnehmen  liefs,  besoi^ 
ders  aber  schätzte  man  ihre  Paroinien  oder  Skolien.  Soweit 
fOnf  Fragmente  ein  Urtheil  verstatten,  war  der  Charakter  ihrer 
Festgedichte  weniger  religiös  als  weltlich  und  durch  den  sinn- 
lichen Grundzng  ihrer  Heimat  bestimmt;  womit  auch  die  hei- 
tere Flflfsigkeit  ihres  Ausdrucks  flbereinkommt. 

Von  der  Person  der  Praxilla  spricht  niemand  als  EnseMas 
Cftfofli.  uater  OL  82.  oder  Sjaeellna  p.  247.  KQattig  o  xmj^i «d;  xak 
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TMatlla  arrel  IfQti^iXla  xnl  KXfoßnvUua  lyrttQi^ovioi  eine  frei- 
lich Terdächtige  Znsaininenstelhing.  Vom  Charakter  ihrer  Poeaie 
gibt  ein  zweideutiges  Urtheil  Tatian.  52.  liQtc^ilkay  fily  yttQ  .</t'- 
aiJiTTos  f/ttXxovQynae  f  firi^kv  (fnovaay  ^la  tdir  notrjfjiaTtoy  /Qriat^ 
ftoy:  woraus  einige  sich  erlaubt  haben  den  Vorwurf  der  Unsitt- 
lichkeit  zu  ziehen.  Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21.  IfQuiilXa  2li^ 
xvtoy^a  fttlonoioe  iy^yero  ^  tag  V'?^*  Hoki^my»  Die  Fragmente 
sind  namhaft  gemacht  Ton  Preller  Poltm.  p.  150.  sq.  Dithyram- 
ben, naQii  IfQ(t^{iXrj  iy  äid-voufißatc  it'  ^d'i;  imyQtttfO^(vi)  ^-^X'^" 
Xivgy  l4Xka  rtoy  ou  non  t'^vfjioy  ivl  ati^&iaaiy  tnuB-ov^  Hephaest. 
p.  22.  Wieweit  die  beiden  nach  ihr  benannten  versus  FraxUM 
von  ihr  in  geselligen  Liedern  benutzt  wurden  ist  ungewifis;  für 
die  erste  lebhafte  Versart  sind  ib.  p.  43.  Belege ,  ta  ^lä  ztüy  Ov* 
gC&tjy  xttXoy  i^ßJJnotaa^  flttQihiye  trty  xttpaXuy^  tu  cT  iyfg^^i 
rvftipn.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein-  und 
Tischlieder  y  ix  reHy  ifg  JfQa^ikktty  itvtttffQOfiiyojy^  iy  toig  IfQa- 
((Xlfjg  (fiQitat  naQOtyiois  Sdiof,  Aristoi^h,  Thesm,  536.  Vesp,  1232* 
(s.  Bergk  de  Com,  ÄtUtmt,  p.  227.)  im  allgemeinen  Ath.  XV.  p,  694.  A« 
xulJI(ia$iXXa  <f  rj  ^ixvtuyia  i^vfud^tjo  inl  rj  itay  axoXitay  not^^ 
öif,  Naire  Charakteristik  des  Adonis  in  drei  Hexametern,  wo- 
her das  Spruchwort  riXt&tton^os  toi)  IT(w$iXXrie  liJtoyiJoi^  Fron. 
CoUL  248.  Schneidew.  In  Zeuob.  p.  89.  Merkwürdige  mythologi- 
sche Notizen,  Paus.  III,  13,  3.  (cf.  Schol.  Theoer.  5,  83.)  Ath.  XIIL 
p«  603.  A.  Hesych«  v«  Bdxxov  Jtwy/ig» 

4.  Timokreon  Ton  Rhodiis,  ein  Mann  von  grofsen 
pkysiscben  und  geistigen  Gaben  (indem  er  körperliche  Kraft 
und  Leistmigen  eines  Athleten  mit  der  Poesie  Yerband),  schlofs 
sich  an  den  damals  übermächtigen  Themistokles  an;  als  er 
aber  wegen  politischen  Verdachts  (fttjöiofiog)  ans  seiner  Va- 
terstadt laljsns  verbannt  werden,  und  durch  jenen  auch  mit 
Geldgeschenken  die  Rllckkekr  nicht  erlangen  konnte»  griff  er 
denselben  in  den  zflgeUosesten  Schmiüigedichten  an.  Der  Auf- 
enthalt in  Athen  fahrte  ihn  TermntUich  mit  Simonides  zu- 
•ammen;  aber  Eifersucht  oder  unbefriedigte  Ruhmbegierde 
reizte  sein  Gemfith,  und  beide  sprachen  ihre  Abneigung  in 
beirsenden  Sattren  aus.  Sonst  ist  nur  bekannt  dafs  er  sich 
mm  PerserkOnige  begab  und  dessen  Gastfreundschaft  genofs. 
Der  Anblick  seiner  wenigen  aber  scharf  ausgeprägten  Fra- 
gmente legt  die  Ansicht  nahe,  dafs  die  Poesie  ihm  weniger 
Lebensberuf  als  Begleiterin  und  Werkzeug  der  heiteren  wie 
der  stürmischen  Leidenschaft  war.  So  irermag  man  eher  zu 
begreifen,  wie  er  den  grolsartlgea  Bau  der  enmieB  Dorischen 
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Stropke  filr  polemische  Zwecke  mifsbraachen  und  in  ihre  For- 
men ein  fenrif^es  Pathos  legen,  wie  er  in  gleicher  Absieht  die 
Aeolischen  Rhythmen  schwingen  konnte.  Diese  Heftigkeit  be- 
gleitet ihn  auch  in  kleinere  poetische  Versuche ,  wie  Skolien, 
welche  der  Gesellschaft  bestimmt  sein  und  ein  Interesse  fin- 
den mochten.'  Sein  Vortrag  war  lebhaft  und  energisch,  wenn 
schon  ohne  höhere  Schönheit.  Timokreon  lafst  ein  Talent 
ahnen,  welches  in  der  Sinnlichkeit  aus  Mangel  an  Charakter 
und  Ruhe  Tcrdarb. 

Monographie  von  B  o  c  k  h  im  Prooem.  ae$i,  lectt.  Berol,  1833, 
Die  wichtigsten  Belege  für  dieses  wilde  Genie  hat  Plutaroh  The^ 
nnst,  21.  Ferner  Saidat  aas  goter  Quelle:  daq-igeto  dk  jrQÖf 
2^9fnor{dr\v  ibr  rwy  fitXtÜy  noitji^y  xttl  StfuitnoxX^a  i6y\ii^fivnToy^ 
if^  oy  f$v(fare  ifjoyoy  Ji'  iußtlovf  tiyog  Troiij^crroc.  lyQmps  6k 
XtaiioHtüw  tfi  7(  Toy  uvroy  (vielmehr  ils  n  ttvioy  tok)  Gtutaro^ 
xlifa  xn)  ti;  2.'ifJ0}y(Jiiy  rov  fifXonoioy  xttl  tiXXtt,  Hier  sind  zwei 
gleichlautende  Notizen  zusammengeflossen,  und  der  gewählte 
Ausdruck  xwuotJüiy  gab  späterhin  Veranlassung  zu  den  Worten 
des  Eingangs,  TtfAOXQitay^  'p6Ji<k^  xtoßuxog  xal  avros  rfjc  (tQ^ 
/(fing  x(outndUtg,  Zur  Charakteristik  seiner  Person  Ath.  X.  p.  415« 
F.  xttX  TiftoxQitay  cf  6  *P6Jtog  noirjjfjg  Xitl  ti&liiTris  n^yrtiOlOf 
(hieraus  Aelian.  V.  H,  I^  27.)  Mifayi  xaX  inuy^  tag  ro  inl  loö 

JTolk«  nmy  xn\  noXlu  (faytay  xal  noXXd  xaTt  ünuy 
uyihQtoiiOvg  xtifÄtti  Tifiox(^my  'PoJtog* 
Dieses  natürlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Rache, 
welche  Simonides  (fr.  58.)  an  ihm  nahm;  die  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  II,  46.  xttl  ^ifttoyi^ri  TigxoxQitoy  ae* 
itftXoytix(i')  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideifchen  Spafses, 
Anth.  Pal.  Xllf,  30.  31.  Dann  sagt  Ath.  p.  416.  A«  9(Htavfia/og  iT 
6  KuXxn^oyiog  iy  tiyi  ttoy  nQOOifiitay  toy  TtfiOXQioytn  ^riciy  tic 
fiiyay  ßaaiXia  atfixofnyoy  aucl  (if^fCo/nyoy  naQ*  avio)  noXXa  tti» 
(fontiaOtti,  Worauf  ein  Beleg  seiner  Korperstarke  folgt.  Sein 
Aufenthalt  bei  den  Persern  hingt  mit  dem  angeschuldigten  ^i^ 
^taitog  zusammen,  den  er  halb  eingesteht  in  den  hÖhnisdiffi 
Worten  bei  Platarch,  Ovx  aQtt  TtfAOXQiwy  fiovyog  Bg  ^f^äotg49^ 
Q()Xia  t^fAyii'  IdXa  iytl  xuXXoi  ^  noyriQoC  Oux  iyia  (Aoya  arojlour 
Qig^  *Eytl  xal  aXXat  tlltinsxsg.  Themistokles  gab  der  entgegen- 
gesetzten politischen  Partei  auf  Rhodus  Gehör  und  liefs  seinen 
ehemaligen  Grasifreund  (^tTyoy  ioyi  sagt  der  Dichter)  fallen,  ^.«m 
ytiy  avyxara^titf'taafjiiyov  rou  9ifii9toxX^ovg  Plat,  und  zwar  siekt 
ohne  gelegentliche  gnte  Bezahlung:  Timokreon  rechnet  ihm  o|^ 
deaüich  drei  Talente  Silbezs  nach,  aof  die  sich  im  friih«ren  bei 


^44  Aenfser^  Geiehiehte  der  Grieelütcbea  Litteratvr. 

ilim   bezieht   aQyv^otg  axvßteXi xroTm    TtftaStff    »«mH  tchmieri* 
gern  Gelde  bestechen**«    Uebrigens  läfst  sich  das  längste  Brach- 
stuck l/iXi^    ti  tvyi   —    Of^ioioxkivg    ytyiafhai   (Kritik    dessel- 
ben Herrn.  Opusc,  y,  p.  198,  sqq.)   nicht    als  Tlieil    eines   cho- 
rischen Riedes  im  religiösen  Stile  der  Dorier  fassen  (das  wire 
fast  ein.  zn  profaner  Streich  ohne  rechten  Zweck  gewesen,  wenn 
nach  Aristides  schlechthin  die  Verdammnifs  ausspricht  T.  U.  p.  380. 
fAifdk  TiftoxQ^oyjos  Toi;  azttUov  nQay/ia  nomfAey):  sondern   es 
hatte  die  Bestimmung  oder  den  Anschein   eines   antistrophisch 
gesetzten  Skolion.    Eine  nicht  weniger  sonderbare  Form  hat  die 
trocbäisch  gebaute  Sentenz  aus  einem  axolioy  xartt  tov  nlovrov 
Schol.  Arist.  Ach«  531.  (durch  Interpolation   auch  in  Schol.  Ran, 
1337.);  worauf  die  Anspielung,  deren  Schol.  Vesp.  1058.  gedenkt, 
beim  Komiker  gehe  ist  unklar.     Doch  sieht  man  schon  aus  den 
schwachen  Spuren  dafs  er  bei  den  Attikern  damals  eine  gewisse 
Popularität  genofs :  was  am  glänzendsten  die  geistreiche  Anspielung 
Plato*s  Oorg,  p.  493.  A.  auf  die  Verse  bei  Hephaest.  p.  71.  bestä- 
tigt, 2!ixiX6g  »Ofiijjos  KyrJQ  Ilotl  uty  fiaii(/  ^ffc^  in  weldien  io- 
iMct  dimelri  {metrum  THnocreontium ,  Bergk  Anacr,  p.  47.)  er  ein 
ganzes  Gedicht,    yielleieht  einen  Sybaritischen  Apolog  abfafste. 
Letzteres  wird  dadurch  wahrscheinlich  dafs  er  vom  KaQixog  aiyog 
nach  Diogeniani  praef,  p.  179.  Schneidew,  und  zwar  iy  fiHtm  Ge- 
brauch  machte.     Aus  seinen  Epigrammen  endlich  erwähnt  He- 
phaest p.  4.  einen  Pentameter  mit  eigenthümlicher  Spitze:  ^  |l'^- 
ßovXsvety  ^^log   «;io ,   yovs  ^i   TfttQa^   wie  es  scheint  auf  einen 
Staatsmann  gesagt,   der  seine  Klugheit  nicht  in  geschriebenen 
Beschltissen  sondern  in  Rathschlägen  bewahrte. 

5.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytus,  Ton  Melos,  jfln- 
gerer  Zeltgenosse  des  Pindar,  ungeßlhr  io  den  siebziger  Olym- 
pladen, d^r  Sage  nach  ans  SklaTerei  oder  Tieimehr  aus  un- 
glflcklicher  Lage  durch  Demokrit  befreit,  der  seine  Anlagen 
erkannt  und  ihm  philosophische  Bildnng  mitgetheilt  habe.  Wei- 
terhin gewann  er  einen  Einflnfs  auf  die  Verfassung  Ton  Man- 
tinea,  indem  er  den  ihm  befreundeten  Gesetzgeber  dieser  Sladt 
Nikodorns  unterstützte.  Seine  Gedichte  waren  Päane,  Tielleicht 
auch  Dithyramben,  dann  Enkomien  (§.  107,  13,  Anm.)  beson- 
ders zum  Lobe  der  Mantineischen  Freunde;  letzteren  gehören 
die  beiden  Fragmente,  welche  man  jetzt  Ton  ihm  besitzt.  Aber 
nicht  die  Poesie  begrilndete  seinen  Namen,  sondern  ein  eigen- 
thflmliches  Lebensgeschick:  als  er  durch  schlimme  Erfahrnn- 
fen  irre  gemacht  und  Terbittert  den  öffentlichen  Glauben  an 
die  Götter  angriff  und  sogar  Geringschätznng  der  Mysterien 
erregte,  setzten  die  Athener  einea  hohen  Preis  anf  sein^ 
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Kopf  nnd  bewogen  auch  die  Peloponnesier  ihn  zn  ächten. 
Deshalb  und  wegen  seines  kecken  Spottes  Aber  den  Yolksglan- 
ben  legte  das  Alterthnm  ihm  den  Zunamen  Zii^eog  hü,  und 
die  frühzeitig  verbreiteten  Ansichten  vom  Gottesleugner  Dia- 
goras  trugen  zn  den  übertreibenden  und  Terworreiven  Sagea 
über  ihn  das  meiste  bei.  Sein  Leben  soll  er  in  Korinth  be- 
schlossen haben. 

Monographie  Yon  Meier  in  der  Hallitchen  Encyklopadie ;  im 
wesentlichen  auch  Bergk  commentt.  de  comoed,  AU,  anliq.  p.  171  ^- 
176.    Diagoras  hat  nicht  für  die  Litterargeschichte  sondern  far 
die  Kenntnifs  der  religiösen  Politik  bei  den  Attikem  einiges  In- 
teresse.    Denn  von  seiner  Poesie  sprechen  nar  Sextus  und  der 
sogenannte  Phaedrus  TtiQl  (i%ijyi  jener  adv,  M,  IX,  53.  ^tayoQae 
^k  6  Miiltog  iJiSvQa/jßojiOtos^   üis  (fctai  ro  TtQmoy  yiyo/Jivog  tue 
iT  7ic  xal  ulXog  ^itat3a(fjnav*   Bg  yf  xal  i^c  noi^aiiog  iavTOv  xa^ 
iTiQ^ttio  lov  TQOTZoy  fovioy'   Katii  Stttuorn  xal  rv^fiy  nnyrtt  Tf- 
UTrtti,    Phaedrus  aber  ed,  Feier»,  p.  23.  in  einem  nicht  TÖÜig  be* 
richtigten  Texte,  dessen  Anfang  zu  besagen  scheint,   Diagoras 
verspottete  die  Götter,  wofern  nur  dies  seine  Meinung  war,  aber 
er  hob  ihr  Dasein  nicht  auf;  dann,  xa&antQ  Iv  roTg  Mavrtyitotß. 
^OtaiyliQiaiöUyog  (frjffiy  iy  J^  rj  notr^aa  xat*  äXij&(iay  vn*  av^ 
rov  y(yQa<f.Oai  ^  joTg  oXoig  ov^ly  uGtß\g  nttQffi(fa(yii^  dXX^  forty 
ivtfijuog^  (og  Ttoiriirfg^  tfg  to  ^m^toyioy^  xnOnniQ  äXXte  n  fittQTu-' 
QfZ  x«l  70  yiygttu^iyoy  ifgl4Qi(iydTjy  loy  IdQyitoy*  Gt6g  Siog  TtQd 
nayjog  tQyov  ß^ofiCov  yot^u^  VC^''*  unf^Tutay,  xttl  tö  itg  N'ixödoh' 
Qoy  roy  Alaniyfa'  Kaia  dä{fAf>yn  xai  Tv^tty  nnyra  ßQOtoTaiy  /«- 
tiXiTaOat  (I.  ixiiXttrtti),  ra  TtttQUTtXrjaia  d*  avt^  neQify^i  xal  id 
Mayrtyitüy  fyxbi^toy.    Das  erste  Fragment  wird  durch  Didymus 
Alexandr.  (Meineke  Com,  I.  p.  526.)  mit  einem  zweiten  Verse  be- 
reichert, avTodarjg  d*  uQtTtt  ßQtixvy  olfAoy  %QnH.    Ob  er  dem  Sextus 
mit  Recht  Ji&vQufjßojioiog  heifse  läfst  sich  fragen;  8chol,  Ran.  325. 
wenigstens  folgert  dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristophanes. 

Für  die  Proskription  des  Diagoras  liegen  die  bewährtesten  Zeng« 
nisse  in  den  beiden  Aristophanischen  Schölten,  Ran,  323.  Sfhey  xal  ol 
li!}riyaioi  (os  ^ta^XtvaConog  Tovg  Oiovg  xata^iitfiadfieyot  tty^xi^Qv^ay . 
jy  fily  (lyttiQi^aoyTi  uQyvQiov  tnXayroy^  roj  dk  C^yra  xofitaayu  di/o. 
tntityoy  dl  xai  TOvg  nXXovg  JliXonoyyriatovg^  tag  lajogtt  K^an^dc 
iy  rj)  avyaytay^  Tbiy  ypruftOfiartoy.  Und  ^t».  1073.  tovio  ovy  ix^^v^ 
(tty  xai  airov  l40tiyaTot  xal  iy  ;^a>lif$  (Trijjlj  HyQatf/ay^  wg  tfnat,  Mt^ 
Xuy&iog  iy  tf  nsQl  (Avarr^Qtmy.  (Von  diesem  s.  Meineke  Com,  IV.  319.) 

—  uvibtg  ydg  ixt^QV^uy  i^t  fihy  dnoxtiiyayri  ttvroy  rdXttyroy  XafAßa^ 
ytiy^  T^i  dl  ayoyu  dvo,  ixtigv^l^ri  dl  jovto  dtd  to  aoißlg  avrov^  intl 
t(\  f4variiQia  näai  dirjyttto  xoiyonoidiy  avtä  xal  fiixQa  noitSr  xeA 
tovg  ßouXofiiyovg  fivtia^i  anoiQinvty^  xa^ttmQ  KQUtiQog  iaro^A 

—  MiXdy^tog  dl  iy  r^  n^l  fivani^iiay  ngotpi^tm.  t^i  j^stAirfff  ot^ 
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liig  it^fyQaqor^  iy  ij  inexiiQvStty  xal  avrotf  xal  rovg  MiSorrmQ 
ndlartis  XTiU    Letzteres  ist  unf erständlich ;  nacli  Hesjchios  II- 
lastris  oder  Snidas  (dem  nar  die  Notizen  über  sein  VerhaltnÜs 
cum   Demokrity    über  die   atheistischen  \4nonvny[^orrag  XoyovQ 
und  seinen  letzten  Anfenthalt  eigenthümlich   sind)  starb  er  z«- 
rnckpesogen  in  Korinth,  xuroixfjaag  tU  KoQivOoy  6  jftttyoQag  m^ 
t6%ki  roy  ßlov  xniiatQt^ps^  einige  Peloponnesier  mögen  ihm  doch 
eine  Zuflacht  gegönnt  haben,   als   die  Athener  das  toq   ihnen 
grofsartig  geübte  Reclit  einer  sittenrichterlichen  Gewalt  in  Hel- 
las gegen  ihn  geltend  machten.    Dafs  er  nach  Athen  gekommen 
sei,  beruht  auf  blofser  Muthmafsnng;   anzunehmen  dafs  er  nach 
der  Unterwerfung  Ton  Melos  dorthin  ging,   läuft  wider  den  ge- 
sanden  Verstand;  er  lebte  wol  eher  mit  Peloponnesiern ,  wie  er 
zu  dem  Ton  ihm  gefeierten  Nikodor  (Aelian.  V,  //.  II,  23.)  im  in- 
nigsten Verhältnisse  stand,  auch  bezeiclinet  ihn  als  Fremden  der 
Ausdruck  bei  Lysias  c.  Andoc,  p.  214.  tooovim  d*  olroi  ^fmyoftov 
tou  MriKov  t}afß^öTfQO^   yty^yrjTar   (xfivog  ^iv  yuQ  loytit    jtfQi 
«ra  dXXoTQia  iiQtt  xnl  fOQtng  i]a^ßti^  oviog  Ji  f'jyo»  Tif^tl  tu  iy 
TQ  ttvjov  nölii.    Wenn  Diod.  XIII,  6.  ihn  Ol.  91,  2.  geächtet  aus 
Athen  fliehen  läfst,  so  scheint  er  durch  die  Ave$  des  Aristopha- 
nes,  der  das  Attische  Dekret  parodirt,  bestimmt  worden  zu  sein; 
wobei  er  übersah   dafs  der  Dichter  schon  in  Nub»  827.  auf  den 
zur  OefTentlichkeit   gelangten  Atheismus  des   Mannes   anspielt, 
StoxQttJtjs  6  JMrjXios :    die  Chronisten   setzen   ihn  in  Ol.  74.  78. 
^xfiaCc  io(yvv  017  ^Olvuu.  Suid.     Aristophanes  spottet  sichtbar  des 
alljährlich   wiederholten  Dekrets,    das   berühmt   genug  war  um 
auch  dem  Ammonius  p.  56.  als  Beleg  zu  dienen;    etwas  merkte 
der.  Scholiast  in  den  miCsTerstandenen  Worten,  IxxixtfQvxTM  /m- 
XiOTtt  vno  irjy  iUatfUy  il/ijjtoi*.    oiJiy  ytat   xtukvit   uQÖJtQOy   „er 
wnrde  damals  vorzüglich  proklamirt,  wiewohl  dasselbe  schon  frü- 
her geschehen  mochte. '*    Einen  wunderlichen  Einfalt  hat  BlomC 
gl.  Agam»  362.     Zuletzt  wäre  nur  der  Grund  jenes  Yerschrieenen 
Atheismus  zn  prüfen,  den  Diagoras  in  Prosa  Tortrog  und  in  ske- 
ptischer Laune,  selbst  possenhaft  bei  Gelegenheit  soll  geäufsert 
haben,  Cic.  iV.  D.  III,  37.  und  einige  der  Apologeten.    Ob  er  in 
den  jinoTtvQyfCoyrsg  oder  ^Qvyioi  i.oyoi  (Tatian.  44.)  neben  dem 
Spott  anf  Mysterien  und  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz 
entwickelte,   den  nächst  Cicero   mehrere  mittelmafsige  Zeugen 
ihm  zuschreiben,  es  gebe  keine  Götter,  und  ob  er  ihn  aus  der 
Lehre  der  Atomisten  entnahm,  wie  auch  Bergk  p.  174.  meint,  ist 
nicht  mehr  nachzuweisen;   in  keinem  Falle  wird  man  so  rasch 
die  zufällige  Veranlassung  seines  Unglaubens,  indem  Sextus  und 
etliche  Kompilatoren  berichten,  dals  ein  unrerschämter  und  straf- 
los gebliebener  Betrug  ihn  wankend  machte,  für  Dichtung  anse- 
hen :  ^enn  die  älteren  Griechen  pflegten  für  und  wider  die  Ge- 
wifshelt  einer  göttlichen  Regierung  einen  praktischen,  oft  zn- 
fSIligen  Beweis  aus  KreigniMoa  des  Lebens  zn  ziehe«. 
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Die  Reihe  der  antiken  Meliker  beschlierst 

6.  Kexkidas  lon  Megalopolis,  um  Ol.  109 — 115. 
Staatsmann  nnd  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt,  deren  MacU 
und  politische  Sicherheit  er  dadurch  befestigte,  dafs  er  dea 
Philipp  von  Macedonien  im  EinTcrsUlndnifs  mit  anderen  Felo- 
ponnesiem  gegen  die  Spartaner  herbeizog.  Seine  Vorliebe 
fQr  Homer,  den  er  auch  in  Arkadiens  Schulen  einführte,  wiri 
durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt.  Seine  Dichtungen,  de- 
ren Trümmer  nur  spärlich  sind,  aber  einen  lebendigen  Ton 
und  bewegliche  MelopOie  Terrathen,  MeXiafißot  genannt,  hat* 
ten  wie  es  scheint  einen  satirischen  Charakter;  dem  insbeson« 
dere  die  kecke  Wortbildnerei  entspricht. 

Monographie  von  Meineke  Abh.  der  PrenCi.  Akad.  J.  1832» 
Ueber  die  politische  Wirksamkeit  dieses  Mannes  belehrt  nnr  Po» 
lyb.  XVII,  14.  der  ihn  ans  eingeschränkten  nnd  landschaftlichen 
Interessen  gegen  die  Anklage  des  Demosth.  dt  Con,  p.  324.  schützt» 
dafs  er  mit  anderen  ein  Yerräther  an  Hellenischer  Freiheit  ge- 
worden sei.  Sein  Name  lantet  nach  den  besten  Grammatikern 
KfQxtdag ,  Meineke  p.  93.  «Von  seiner  Gesetzgebung  ist  nichts 
bekannt  aafser  der  Verordnung,  dafs  die  Schüler  den  Homeri- 
schen KarttXoyog  auswendig  lernen  sollten ,  Enst.  in  IL  f^.  p.  263, 
35.  woran  einige  schöne  Züge  seines  Enthusiasmus  für  Homet 
anknüpfen,  Phot.  Bxhl.  p.  161.  a.  Ael.  V.  K,  XIII,  20.  Haupt- 
werk MiUafißot^  sangbare  durch  mannichfaltige  MelopÖie  be- 
stimmte Spottgedichte,  deren  Grundton  der  lambus  wie  es  scheint 
nicht  mehr  angab ;  nicht  einmal  der  Gebrauch  von  Choliambea 
läfst  sich  durch  den  einzelen  Vers  bei  Ath.  XII.  p.  354.  D.  (JTf^xi- 
iug  ly  Totg  fafußoig)  feststellen.  Zur  Erläuterung  des  Namens 
dienen  xlttpfafißoi  und  das  ihnen  zugehörige  Instrument  (Hemi« 
m.  D.  M.  p.  811.  der  in  Ath.  XIV.  p.  036.  B.  olg  ^^  naQtloyiCorr^ 
tä  (y  roie  fA^TQois^  xXiipiufißovf^  das  sehr  bedenkliche  Wort  ntfm 
Qttxttj0.oy(i^ono  setzt,  wo  TtQOikoyC^avTo  nahe  liegt);  femer  ol 
XKxaXoYn^riy  fafjißot  bei  Ath.  X.  p.  445.  B.  (Grundr.  I..  276.)  xal 
TiQtjTog  €VQ€  rrjy  diä  ttSy  avyQ-ixioy  iyo^droiy  noitjaiy,  ^  liatano* 
^toQog  0  'I»Xiaaiog  variQoy  //^(faro  iy  roTg  xaraXoyddriy  tdfißoigm 
Und  solche  avy^ixa  waren  auch  bei  Kerkidas  nichts^  seltenoi» 
Belege  der  Rhythmen  sind  die  daktylisch -logaödischen  ReiheA 
Bieg.  VI,  76.  ferner  Stob.  4,  43.  58,  19.  Falsche  Titel  ij/i/h^/fos 
und  fxifACa^ßoi^  aufser  Zweifel  ist  die  Berichtigung  bei  Steph.  ¥• 
MiyaXti  noXtg :  ihf  rig  Ktgxtiäg  ttqiarog  rofio&itrig  xal  fXiXtufAßmr 
TtotiiTtig,  Unter  den  Einzelheiten,  welche  gar  selten  aus  ihm  el- 
tirt  werden,  stechen  hervor  XißfitoxdQnr  Ath.  VUI.  p.  347.  D.  und 
XQtofjLviog  bei  Galen. 

*  35  ♦ 
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112.    Die  letzten  Dithyrambiker  Philoxenns,  Ti- 
BOtheus  nad  geringere  (§.  107,  6.)« 

1.  Philoxenns  Ton  Kythere,  nm  01.86.  geboren, 
kam  durch  Ueberfall  der  Athener  (Ol.  88,  4.)  in  ihre  Gefan- 
genschaft, genofs  die  Untenreisnngen  des  Dilhyrambikers  Me* 
lanippides,  nnd  besafs  bereits  nm  Ol.  95.  (400.  a.  G.)  oder  in 
den  Zeiten,  als  nach  AuflOsoDg  der  ächten  klassischen  Poesie 
sich  die  mittlere  Komödie  zu  regen  bcganp,  einen  ausgezeich- 
neten Namen,  zugleich  aber  auch  deii  Ruf  eines  tändelnden 
Dichters,  welcher  die  Musik  sowohl  als  den  kyklischen  Chor 
mit  weltlichem  Spiel  fiberladen  und  TerkQnstelt  hatte.  Die 
denkwürdigsten  £reignisse  seines  Lebens  sind  an  den  Aufent- 
halt beim  alteren  Tyrannen  Dionys  in  Syrakus  (nach  Ol.  96.) 
geknüpft,  dessen  Gunst  er  durch  FreimOlhigkeit  und  vielleicht 
auch  durch  spöttische  Dichtungen  Terscherzte.  Wenigstens 
suchte  er  sich  Unabhängigkeit  zu  bewahren ;  denn  die  lächer- 
lichen Züge  des  Parasitenwitzes  und  der  Schlemmerei,  welche 
hier  unterlaufen,  gehören  nebst  anderen  Zweideutigkeiten  be- 
sonders einem  Zeitgenossen,  Philoxenus  dem  Leukadier.  Nach 
manchen  Abenteuern  starb  er  in  Ephesos  Ol.  100,  1.  (SSO.) 
Von  ihm  werden  24  Dithyramben  erwähnt,  unter  denen  wol 
das  berühmteste  Stück  Kuxlcoifß  war,  ein  gegen  die  Geschmack- 
losigkeit des  Dionys  gerichtetes  Schäferspiel  toU  witziger  Cha- 
rakteristik, das  den  dramatischen  Formen  nahe  stand  und 
Tom  Dithyrambus  wenig  mehr  als  musikalische  Texte  blicken 
Uefs.  Die  wichtigsten  Darstellungen  in  seinen  Arbeiten  fielen 
Schauspielern  zu,  der  Chor  begleitete  sie  Termnthlieh  in  der- 
jenigen Unterordnung,  welche  das  Satyrspiel  ihm  zuwies.  Ue- 
brigens  müssen  jetzt,  beim  Mangel  ausführlicher  Fragmente, 
die  Urtheile  der  Alten  genügen,  welche  seinen  originellen 
Ausdruck  nnd  die  Mannichfaltigkeit  der  Melodieen  priesen. 
Doch  dienen  einigermafsen  noch  als  Bild  seiner  Eigenthflm- 
lichkeit  die  grofsen  aber  zum  Theil  stark  yerdorbenen  Bruch- 
stücke seines  ^ei/n^oy:  diese  in  bester  Laune  verfafste  Schil- 
derung eines  überaus  feinen,  tou  den  ungewöhnlichsten  Er- 
zeugnissen des  Luxus  und  der  Küche  strotzenden  Schmauses 
nnd  Nachtisches  überrascht  durch  den  Muthwillen  in  kühner 
Znsammensetzung  nnd  Wortbildnerei ,  während  der  muntere 
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Ton  der  ErzähluDg  in  daktylisch  -  logaOdlschen  Versen  bin- 
rauscht  und  die  leise  hindurch  blickende  Komik  sogar  ton 
würdeTollen  Dorischen  Rhythmen  gehoben  wird. 

I.  Monographie:   Wyttenbach  Dialrihe  de  Philoxenis,  in  t. 
Philomath.  II.  p.  64.  sqq.   Opusc.  T.  l.  p.  294  —  301.  fast  allein  mit 
Feststellung   der  Homonymen   und   mit   Berichtigung   der  Not« 
Ton  Peri zon.  tn  Jc/inn.  X,  9.  beschäftigt,  ^obei  er  erstlich  Iden- 
tität des  Kytheriers  mit  dem  Leukadier  -vermathet  {eo  inducor  ut 
Leucadium   alterum  quoddam   cognomen   Cytherii   Philoxeni  fuisst 
pHlem)^  dann  aber  nur  einen  einzigen  Dichter  dieses  Namens, 
den  Kytherier  gelten  lafst.    Was  letzteres  betrifft,  so  wollte  man 
den  Verfasser  des  Jtinyov  Ton  jenem  unterscheiden,  hauptsäch- 
lich weil  Athenaeus   selber   zu  schwanken  schien  IV.  p.  146.  F. 
'Pil6$iyos  d*    6    KvOriQiog  iy  irp    fniyQatfOfi^ytiJ  ^feinyq}'    etneo 
tovTOv  xai   6  X(ofi(t)dionoi6q  JlXdrfoy  iy   lu)  ^Jhawyi  ifzy/ja&fj   xai 
fjtj  tov  ^iivyMÖCov  ^t^iloliyov  ^  woYon  unzuverläfsiges  in  der  Epi- 
tome  p.  5.  B.  berichtet  wird;   ans  den  Hexametern  einer  Gastro« 
nomie,   welche  hier  Plato  mit  dem  Vorworte,    fpiXo^^yov  xaty^ 
TIS   oil-'aQTvattt ,    einleitet  und  parodisch   aus  den  Gedanken  des 
Philoxenus  zusammenstellt,  ergibt  sich  nur  die  Thatsache,  dafs 
bereits  um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  Ol.  97,  1.  das  ^ff- 
Tiroy  vieles  Aufsehn  erregte.     Vgl.  Bergk  de  reliqu,  comoed,  Ali, 
p.  212.     Sonst  legt  es  Athenaeus    unbedenklich   dem  Kytlierier 
oder  Dithvranibiker  bei;   niemand  würde  sich  ohnehin  überzeu- 
gen dafs  ein  Parasit  ohne  sonderlichen  Geist  mit  solchem  Talent 
und  so  kunstvoller  Diktion  zu  dichten  vermochte:  denn  die  Be- 
hauptung ^von  Ulrici  II.  603.   die  Bruchstücke   verriethen  wenig 
oder  nichts   von   den  inneren  und   äufseren  Vorzügen ,   die  wir 
immer  noch  in  des  Philoxenus  Dichtungen  erwarten  müfsten,  fallt 
bei  aufmerksamer  Lesung  einiger  Verse.    Wenn  es  sich  aber  um 
Unterscheidung  der  Personen  handelt,  so  mag  es  zwar  wunder- 
lich erscheinen  dafs  melirere  Feinschmecker  den  Namen  Philo- 
xenus fiihrten  ;   gleichwohl  läfst  die  Prüfung  der  Züge  und  Aus- 
sprüche (Bergk  p.  208.  sqq.),  welche  die  Alten  frühzeitig  verwirr- 
ten und  an  die  berühmteste  Autorität  des  Dichters  brachten,  kei- 
nen Zweifel.    Alle  grob-sinnlichen  Aeufserungen  oder  Geschich- 
ten gehören  entweder  dem  Athener  Philoxenus  Solin  des  Eryxia 
oder  dem  gutniüthigen  Parasiten  mit  Beinamen  llifQyoxonU  an; 
dem  Kytherier  bleiben   sie  fremd ,  ^ie  müfsten  denn  mit  dem 
/Innvoy  Zusammenhang  haben ,  wie  das  Wort  bei  Plut.  d9  aud» 
poelt,pr.  Ei  fiiy  cü;  *i»tX6^iyos  6  noititri^  t^keyty  •  •  •»  Ta>y  XQttay 
%ä  fifi  x{iin  ^diara  ioxi  xal  icäy  f^O^vtay  ol  fii^  f/i^i/cff  xtX.     Auf 
Täuschung  (wie  Bergk  meint)  beruht  hingegen  schwerlich  die 
anmuthige  Erzählung  des  Machon  Ath.  VIII.  p.  341.  wie  der  Dich- 
ter (von  dem  es  im  Eingange  heifst,  vntQßoly  liyovat  xoy  «#>c- 
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XoUyoy  Ttay  di^vQnfißtoy  loy  Troiijniy  ytyoviyni  *0^*o(fayoy)  ndk 
tödüicb  dea  Magen  Terdorben,  zam  Abscblafs  noch  die  Reste 
•eines  Gerichts  verlangt  und  ein  poetisches  Testament  über  seiae 
glücklichen  Kinder  die  Dithyramben  abgefafst  habe:  man  hört 
dem  Ganzen  bald  die  freie  Erfindung  an,  für  welche  die  Figur 
des  Dichters  Pbiloxenas  blofs  der  Mimik  wegen  benatzt  ist. 
Statt  solcher  apokryphischer  Zugaben,  die  besonders  Ton  den 
Peripatetikern  aasgingen  (wie  das  schnurrige  Märchen  Ton  der 
Tafel  des  Dionys  her,  Ath.  I.  p.  6.),  charakterisirt  den  unabhan* 
gigenSinn  des  Mannes  Fiat.  Mor,  p.  831.  F.  dafs  er  ein  ihm  zn- 
gefallenes  bedeutendes  Vermögen  in  Sicilien  nicht  annahm,  weil 
die  Unbildung  und  Ueppigkeit  der  Leute  ihn  zarijckstie(sen,  and 
tieber  die  Insel  yerliefs«  Biographische  Notiz  bei  Suidas:  'E»» 
Eiflirtidov  ^  KvOi^Q/og^  XvQtxog,  fyQail^e  Ji!>vQa/jßovg  xcT'  Tf livt^ 
^h  ly  ^EtfiOfiu  ovrog  aydQanoSiaiyfyiiJDy  lioy  KvOr^Qtoy  vno  ^iaxi^ 
Jatfioy^ufy  ^yoguOihrj  vno  l4yiavXov  itvog  y.a\  vn  nvjov  (iQiitftif 
3f«l  MvQfiTi^  ixaXtito,  inaiStvOfi  öl  untt  i6y  d^dyaioy  *AyfavXov^ 
MtluyinnCdov  nQiufiiyov  aviuy  lov  Xvqixov»  Hierauf:  KalU^ 
axQUTog  6k  'ÜQttxXetttg  itvioy  yQu(fei  Jfoyrtxrjg,  fyQuiffe  cT^  u€lix$^ 
rtyealoyüty  i(oy  AUixtdotv,  Letztere  Notizen  mögen  den  Kythe- 
rier  nicht  betreifen;  xBlivii}  dl  (y  ^Eqiau)  könnte  man  für  üe- 
bertragung  aus  Abenteuern  des  Parasiten  (Atli.  I.  p.  6.)  nehmen, 
und  die  Stelle  des  llermesianax  r.  72.  wenigstens  sagt  nicht  ent- 
schieden genug,  dafs  der  Dichter  sich  in  Kolophon  aufgehalten 
habe;  sonst  ist  liyfoUov  wahrscheinlich,  sowie  vno  AaxiJaitio- 
ytiay  verdächtig  wird.  Dafs  er  Sklav  gewesen  erhellt  auch  aus 
der  komischen  Glosse  Hesych.  ?.  /lovltova.  Der  Beiname  Mvq^ 
firj^  sieht  nach  einer  Spötterei  über  die  musikalischen  Schnör- 
kel und  krausen  Rouladen  des  Philoxenus  aus,  cf.  Meineke  Com» 
11.  p.  330.  sq.  Chronologische  Bestimmungen  in  Marm.  Par,  Ep, 
70.  und  Diod.  XIV,  46.  wonach  die  Ausfalle  der  Komiker  nicht 
Tor  Ol.  96.  anzunehmen  sind.  Dafs  Aristophanes  Nuh,  332.  (Ter- 
niinftiger  Weise  nur  in  einem  nachträglichen  aber  fast  unglaub- 
lichen Zusatz  bei  der  Ueberarbeitung)  auf  ihn  ziele,  glaubt  der 
Scholiast  weil  Philoxenus  das  Wort  axQtntcUyXttv  hatte.  Statt- 
hafter ist  die  Beziehung  des  &QtTT(cytX6  ruy  KvxXutna  in  dem 
Ol.  97,  4.  aufgeführten  Plut.  290.  auf  das  Gedicht  des  Kytheriers; 
ferner  Plut.  de  Mus,  \),  1142.  A.  xtu  l^fniaroffarqg  6  xto^utxog  ftyt)- 
fioygva  ^»iXoiiyov  ^  xiU  qijaty  oti  ifg  toiV  xvxX(ovg  x^Q^^'^  f^^^l 
(fgrjyfyxaio  (d.  h.  Arien  von  Schauspielern),  worüber  Meineke 
Com.  II.  331.  sqq.  Zur  Geschichte  des  KvxXattlJ  (oder  der  T«- 
Xdrtia) ,  der  entweder  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus  oder  in 
der  Heimat  verfafst  sein  sollte,  sowie  des  Verhältnisses  zum 
Dionys  und  zu  seiner  Geliebten  Galatea  dienen  hauptsachlich 
Diod.  XV,  6.  Aelan.  F.  //.  Xlf,  44.  Ath.  I.  p.  7.  A.  Schol.  Aristoph. 
Piut,  290.  298.  Said.  vv.  Eis  Xutofnüxg  xal  *PiXoS^yov  yQafiinanoy^ 
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und  anfaer  anderen  die  Nachweisungen  von  Hermann  tt*  ArUL 
Poet  p.  100.  sq,  Schol.  Theoer.  XI,  1.  ^l^tXoiU'og  noul  toy  KvxXtanm 
TTttQafivOovftiyoy  iavroy  inl  i^  Tfjg  rnlanCaq  igtatt^  xal  (yiello^ 
fityoy  roTc  öklifTaty^  untog  äyye^Xtaaiy  aviij^  ontos  raTg  fiova«ig  toy 
^Quia  axihai.  Ib.  VI,  7.  wird  aus  Duris  bemerkt  da(s  Philoxenas 
den  Knltns  der  Galatee  am  Aetna  Torgefunden  habe.  Fragmente 
bei  Ath.  XIU.  p.  564.  E.  Zenob.  V,  45.  Said.  v.  ^'KOvaag  (wofero 
letzteres  auf  dasselbe  Stuck  zurückging,  Tgl.  Meineke  IV.  p.  550.). 
Derselbe  r.l-lyiiyty^Jiig  nennt  den  Thebanischen  Musiker  Antigeni- 
des  einen  Auloden  des  Fhiloxenos ;  ob  auch  die  nächsten  Angaben, 
ovroc  vizodr^iiaoi  MilviaCoig  nQtixog  i^Q^ionro^  xal  xQOxanoy  fy  rff 
KiutinaiTji  niQitfiäX^to  l^utioy^  auf  die  Darstellung  eines  Dithy- 
rambus anzuwenden  seien,  bleibt  anklar.  Dafs  er  La'is,  das  Ge- 
schenk des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm,  sagt  Schol.  Arist.  PL 
179.  Ein  glänzendes  Lob  widmet  ihm  Antiphanes  Ath.  XIV.  p. 
G43.  D.  besonders  um  zweier  Stucke  willen :  nQioiiata  fily  yuQ 
dyo^aaiy  'M^oiat  xal  xaiyoTat  /v?'"^*  Jinyrax^^*  "Entirtt  r«  u^Xii 
fiiTttßoXiug  xitl  /(»(ufiaaty  *£lg  iu  xixQttXKi.  ^fo;  iy  uyO-qtonotaiy 
ijy  ^JjXityog  ^  ttdtog  trjy  üXiiO-üig  fjovaixijy.  Die  Dithyramben  des 
Philoxenus  waren  unter  den  Dichterwerken,  welche  sich  Alexan- 
der nachsenden  lieCs ,  Plut.  Alex.  8.  Es  will  aber  nicht  so  viel 
bedeuten ,  wenn  er  dem  Tzetzes  ProUgtj,  in  htjcofihr,  p.  252.  Re- 
präsentant dieser  Form ,  SiOo{mf.ißtx6g  Jmariuog  notiiTfig  heiftti 
als  dafs  ihn  die  Arkadier  hochschätzten  (Polyb.  IV,  20,  9.  finei 
Jt  Ticvta  roi^k  *l»iXo$iyou  xai  Tt^io^iov  yufiovg  fueyi^dyoyitg  jroiU 
/jj  ifiXonuhi  xogevovat  xnt  iyiavtoy  ror>  Jioyvaiaxotg  avXfixaTg 
fy  ToTg  (ktiiiQOii) ,  wahrend  die  Erzählung  des  kunstverständigen 
Aristoxenus  bei  Plut.  de  Mus,  p.  1142.  B.  wie  ein  fein  und  gründe 
lieh  erzogener  Thebaner  von  den  strengen  Tonsetzern  sich  zu 
Philoxenus  und  Timotheos  und  zwar  zu  ihren  aulfallendsten  Neue- 
rungen verirrt  und  daraus  Mifsgeburten  geschaffen  habe,  den 
modischen  überreizten  Stil  des  sonst  erfindsamen  Musikers  er- 
ratlien  lUfst.  Ob  es  ein  willkürliches  Kunststück  war,  dafs  Phi- 
luxenus  einmal  (s.  p.  417.)  den  Dithyrambus  in  Dorischer  Tonart 
setzen  wollte,  wagt  man  hiernach  kaum  zu  verneinen;  zumal 
wenn  man  das  Gemisch  seiner  Harmonieen  (s.  p.  446.)  bedenkt. 
Fiir  sich  bleibt  das  oben  schon  erwähnte  jEtnyoy^  dessen 
Bruchstücke  wir  dem  Athen.  IV.  XIV.  und  sonst  verdanken.  Um 
sie  hat  sich  das  gröfste  Verdienst  erworben  Meineke  im  Exknn 
Com.  III.  635—45.  Das  müfsige  herumgaifende  Publikam  sagt 
Aristoteles  habe  von  keiner  anderen  Lektüre  gewufst,  Ath.Lp.6.D« 
ttyiyy<ax6ug  ovJiy  nXriy  ti  lo  *i'UOi^yov  /felnyoy  ovx  BXoy» 

2.  Timotheus  ton  Milet,  nm  den  Anfang  der  adkt- 
ziger  Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  des  Macedo- 
uischen  Eiuflusscs,  da  er  Ol.  106,  1.  (357.  a.  C.)  im  Alter 
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TOn  90  Jahren  gestorben  sein  soll,  nnd  fiberlebte  die  Herr- 
scbaft  des  strengen  Stiles  in  Melos  und  Musik.  Als  er  Grie- 
chenland mit  einer  modischen  Lyra  besuchte,  deren  Saiten  er 
bis  auf  eilf  (oder  zwölf)  gebracht  und  in  diesem  ungewöhnli- 
chen Umfange  fQr  kfihne  schnörkelhafte  Tonsetzung  Terwandt 
batte,  mufste  er  heftigen  Widerspruch  erfahren,  nicht  Mob 
in  Sparta,  sondern  auch  in  Athen,  wo  die  Komiker  ihn  als 
den  schädlichsten  Neuerer  und  Yerderber  der  achten  Knnst 
bekämpften.  Allein  die  Weissagung  mit  der  ihn  Enripides  er- 
inuthigte,  dafs  er  künftig  über  das  Theater  herrschen  werde, 
traf  in  der  Folgezeit  ein :  seine  Nomen  fanden  vielfachen  Bei- 
fall und  sogar  Eingang  in  den  jngendlichea  Unterricht,  er  selbst 
galt  als  lyrischer  Meister  und  theilte  mit  Philoxenus  den  Ruhm 
im  Dithyrambus,  fibertraf  ihn  aber  noch  an  Fruchtbarkeit  nnd 
Tielleicht  auch  an  Fülle  schöpferischer  Kraft.  Er  hinterliefs 
18  Bucher  Nomen  (worunter  vorzugsweise  geistliche  Kompo- 
sitionen, wie  die  eins^el  erwähnten  Hymnen  und  Proömien,  be- 
griffen sein  mochten),  neben  einer  Reihe  melodramatischer 
Dichtungen  ans  dem  Gebiete  der  Dithyramben.  Letztere  Ter- 
riethen  nicht  geringe  Sinnlichkeit,  sie  wurden  selbst  austöfsig 
durch  den  Mangel  der  Mäfsigung  und  Wfirde;  doch  bezeugen 
auch  die  tadelnden  Aeufserungen  des  Alterthums  dafs  er  Ta- 
lent und  Erfindsamkeit  besafs,  sowie  die  leidliche  Zahl  der 
Fragmente  weder  am  Fener  seiner  Diktion  noch  am  Pathos 
der  Gedanken  zweifeln  läfst. 

2.  Die  wichtigsten  biographischen  Notizen  sind  das  Epigramm 
des  Alexander  Aetolus  ap.  Macroh,  V,  22.  (wonach  die  Ephesier 
ihn  als  den  berühmtesten  lyrischen  Meister  mit  einem  Gesang 
aof  Artemis  beauftragten  und  dafiir  mit  tausend  Goldstucken  be- 
lohnten) dann  Steph.  Byz.  v.  MÜr^rog :  xul  TiuoOtoi  xtOan<it^6s^ 
og  inoiqae  vofjuay  xt^uQqj^txaiy  ßißXov;  oxjioxai^txa  ^  tig  Intur 
6xrttXts;^iU(au  liv  agidfioy^  xat  ngoyouia  uXlaty  (nvlait')  x^Xia* 
^yr^axu  d*  ly  MaxeJoyüc  (hierauf  sein  lobendes  Epitaph,  s.  Jp- 
pendix  A.  Pal.  295.  not.),  drittens  Snidas:  T.  Qi^aäydQOv  rj  mo- 
fiovaov  5  'i^ilonoXiSo;  ^  MiXijaios,  XvQixog^  og  ir^y  ^ixdxf\y  xaX 
iySixairiy  X^Q^^^  Jigog^O-rjxt  ^  xai  rqy  aQ/^atay  fAOVüix^y  (nl  xo 
fittXaxtüTtQoy  fieniyayty,  rjy  de  inl  iwy  EvQinidov  ;^Q6y(oy  roü 
tQttytxov,  xad'*  ovg  xal  4>Ui7tnos  6  Muxtöwy  ißaailivty  xa,\  iri^ 
Itvjfnair  itoiy  fyiy/jxoyta  kniti^  yQttV,tas  Ji*  intoy  \6fiovg  ftovai^ 
Movg  dtraiyyia^  IlQOoCfita  X^\  ^^Qit/Jty,  Jiaaxiväg  ij^  ^Eyxiofna, 
n^ac  ^  NavnXioy^  *PiyUSag^  AalQifiy^  Ji^vftafißcvs  ijf,  "Yftyovs 
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«a ,  9ttl  aXla  xiya»     Thersander  als  Namen  des  Vaters  bestätigt 
Alexander  Aetolus^  Neofiovaov  siebt  nacb  einem  Epigrammatiker 
ans,  das  dritte   ist  wol  yerfalacbt     Nicbt  97  sondern  90  Jabra 
gibt  ibm  Marnu  Par.  Ep,  77.  seine  wie  der  anderen  grofsen  Di« 
ihyrambiker  Blütezeit  setzt  om  Ol.  95.  Diod.  XIV,  46.  f.    Die  Be« 
ziebong  auf  Enripides  bat  ibren  näcbsten  Grund  im  freundliches 
Verbältnifs  beider  Männer :    der  Tragiker  sprach  ibm  Trost  so, 
als   er  wegen   seiner  Neuerungen  ansgepocbt  wurde  (Plut  Jfor, 
p.  795.  D.),  Timotbeus  aber  soll  jenem  ein  noch  erhaltenes  Epi* 
taph  gewidmet  haben.     Daran  knüpfen  sich  am  unmittelbarstes 
die  Angriife  der  Komiker:  Tor  anderen  die  erbitterte  Kritik  des 
sogenannten  Pberekrates  im  XffQtoy^   dessen  trefflich   stilisirte 
Verse  Meineke  CvtH,  If.  p.  334.  (wo  Timotbeus  MiX^aiog  rig  Jlvf^ 
(Vnc,  ein  fremder  Vagabund  im  Rang  eines  Sklaven  beifst)  zu- 
-  sam mengestellt  hat.    Hiezu  kommt  die  Erzählung,  dafs  die  Epho« 
ren  ihn  ans  Sparta  verwiesen  und  seine  Leier,  nach  Vernichtung 
der  äberftiifsigen  Saiten,    öffentlich    aufgehängt  hätten  (Pausan. 
in,  12,  8.  Plut.  Atj,  10.  u.  a.),  während  er  nach  Ath.  XIV.  p.  636.  E. 
infolge  der  geleisteten  Rechtfertigung  von  jeder  Ahndung  befreit 
wurde;  diese  Thatsache  hat  ein  Spartanisches  Dekret  bei 
Boelbius  (s.  namentlich  Schott  im  Gaisfordischen  Uephästion  p.437« 
und   die   letzte  Revision   des  Textes   bei   Person  Tracis  p.  143.) 
verewigen  sollen,   von  dem  jetzt  niemand  zweifelt  dafs  ein  der 
Lakonisclien  Sprachform  und  Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter 
es  erdichtet  habe:  s. Muller  Dor.  H.  323— 26.    Seines  Sieges  über 
Phrynis  rühmt  er  sich  selbst,  Pint.  de  sui  laude  c.  1.  seinen  No« 
mos  auf  Artemis  (woraus  man  auch  den  Vers  Plut.  Qu.  Stpup» 
Ilf,  10.  p.  659.  A.  herleitet)  trug  er  in  Athen  vor,    und  Kinesias 
machte  über  eine  Phrase  dort  öffentlich  seine  Bemerkungen,  Plut. 
de  snpersl.  p.  170.  A.  coli.  22.  A.   und   als  er  gegen  des  Polyidus 
Sctiule  den  Kürzeren  zog,  nahm  ihn  Stratonikos  in  Schutz,  Atb. 
VITI.  p.  352.  B.  wiewohl  derselbe  die  gemeine  lärmende  Darstel- 
lung einer  gebärenden  Göttin  in  der  *SlJ)i  treffend  verspottete, 
ein  anderer  witziger  Mann  (ib.  p.  336.  A.)  seine  Tonmalerei  im 
Nantilos   sehr  kleinlich  fand.     Er  gehörte  späterbin  zu   den 
beliebten  Meistern  in  Arkadien  (Polyb.  IV,  20,  9.)  und  auf  Kreta, 
Chishiill.4ftfiV/a.  ^«.  p.  121.      Die  Natur  seiner  Neuerungen  deutet 
nur  obenhin  Plut.  de  Mus,  p.  1135.  D.  an ;   was  Clem.  Alex.  Strom. 
I.  p.  365.  berichtet,  roixovi  rt  uQmovq  ^(ny  fy  X^Q^  xal  xtSagq 
Ti/io^iog  o  Mii^aiog^  gebt  auf  die  dithyrambische  Fassang  der 
Melik,  wofür  er  Hexameter  als  Einleitung  verwandte,  Plut.  i6. 
p.  1132.  D.     Beleg  der  Hexameter  aus  dem  Nomos  mgaat  (voa 
diesem  s.  Passow  Opusc.  p.  56.  sq.)  Pausan.  VIII,  50,  3.  Plut.  Ai- 
lopoem,  II.  Kleiydy  iXtvOiQ^ag  tcv/cov    fiiyay  *JBlXd&i,  xoofioy. 
Wie  seltsam  er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  mit  den  Ter- 
schiedensten Tonarten  (was  Dionyi  sagt,  «.oben  p.446.)iiiupr9a6^ 
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so  gehorte  doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis',  und  alle  hier- 
nnf  zielenden  Geschichten  sind  dem  kunstsinnigen  Flötenspieler 
Timothens  in  der  Umgebung  Alexander*s  des  Grofsen  zuzueig- 
nen; auch  müssen  die  tausend  Verse  n^orouia  bei  Stephanus 
demselben  zugeschrieben  werden,  ihn  meint  ferner  Diphilus  Ath. 
XIV.  p.  657.  E.  Uebrigens  war  ihm  unter  den  damaligen  Ver- 
haltnissen nicht  äbel  zu  deuten,  wenn  er  mit  starkem  Selbstgefühl 
das  Neue  hervorhob ,  wie  auch  der  alte  Kronos  vor  Zeus  gewi- 
chen sei ;  darum  unirta  Movau  naXaid  Ath.  111.  p.  122,  C.  Seine 
fiberfliefsend  iippige  Diktion  zeigt  ein  Fragment  aus  dem  A'i^ 
srilaii/f  Ath.  Xf .  p.  465.  D.  die  Neigung  zu  gehSnlten  Kürzen  ein  an- 
deres in  Ktjm.  M.  ▼.  6{>fyttyoy:  gesuchte  Bilder  deuten  die  Me- 
taphern fftuXfjy  ü^pco;  vom  Schilde  (Antiphanes  Atli.  X.  p.  433.  C.) 
und  nvQixtiin  yäg  (Anaxandr.  ib.  p.  455.  F.)  von  Tupfen  gesagt  an. 
Ob  er  oder  Philoxenus  in  den  Dithyramben  eine  idealere  Haltung 
beobachtet  habe,  bestimmt  sich  nicht  völlig  aus  dem  jetzigen 
Text  in  Aristot.  Poet,  2.  otnoiatg  öi  xal  Titftl  tovg  Jiüvftfiu^ovc 
kal  Tor;  yotiovs,  <ü;  II^QOag  xrcl  Kvxliona^  TV/iö'/fo»  xal  </>fi.o- 
Siyog,  ^i/jt^aaifo  uy  rtg.  Wegen  der  JiuoxwtU  oder  karikirten 
Posse  sollte  man  eine  gröbere  Zeichnung  vermuthen.  Uebrigens 
fiihrt  noch  einen  Vers  aus  demlCyklops  der  Papyrus  vonLelronne 
n.  19.  an. 

3.  Folyldus  und  Telestes,  die  Zeitgenosscu  der 
beiden  \orher  genannten,  schliefsen  den  Reigen  iierflhmter  Di- 
thyrambiker  ab.  Folyldus  der  seltner  genannte  war  Neben- 
buhler des  Timothens,  und  seine  Schule  trug  nicht  nur  zu- 
weilen einen  Sieg  Qber  Jenen  davon  ^  sondern  gerieth  auch  in 
eine  noch  yerschlnngenere  Bahn,  ^oll  von  Verzierungen  und 
schnOrlLelhaften  Künsten.  Von  seinen  Werken  ist  nichts  na- 
keres  bekannt;  denn  die  dramatischen  Titel  yrelche  bisweilen 
unter  diesem  Namen  oder  dem  des  Sophisten  Foljfldus  vor- 
kommen, scheinen  ihm  fremd  zu  sein. 

Von  ihm  heifst  es  bei  den  Ol.  95,  3.  blühenden  Dithyrambl- 
kern  Diod.  XIV,  46.  JlokvvJos^  og  xal  CMyQatfixrjg  xul  /jovaixtlg 
ilx^y  l^TtiiQ^ay.  Da  nun  Aristoteles  zweimal  der  ^/(fiy^yfta  des 
Sophisten  Polyidus  (Poet.  16.  17.)  gedenkt,  so  hielt  es  Welcker 
d.  Griech.  Tragöd.  p.  1044.  fiir  nicht  unmöglich ,  dafs  ein  vielsei- 
tiger Sophist  jene  drei  Künste  vereinigt  hätte.  Allein  gerade 
diese  Künste  waren  den  Sophisten  fremd,  welche  nicht  einmal 
mit  Poesie  sich  zu  befassen  liebten.  Sonst  fehlt  es  an  Belegen 
selbst  für  den  Tragiker;  denn  die  drei  angeblich  von  Stobaeus 
citirten  Trimeter  sind ,  wie  jeder  klarltch  in  Serm.  91,  8.  sehen 
kaaiiy  aus  dem  Polyidus  des  Euripides.    Unser  Dichter  lüCst  sich 
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nur  als  o  dt9vqafißönoi6g  anerkennen,  s.  Etym.  ▼•  "Atltig  and  zwei- 
mal Tzetzes  (s.  Meineke  Com.  !•  ZdQ.)»  wo  eine  gelehrte  Nenemng 
des  Mythos  ans  ihm  berichtet  wird,  DaCs  er  durch  einen  seiner 
Schnler  über  Timothens  siegte,  lehrt  die  früher  angeführte  Stelle 
des  Athenaens,  sowie  das  bald  darauf  genannte  Dekret  der  Kno- 
sier,  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in  Kreta  gefielen.  Die  Art 
seiner  Neaernngen  lafst  sich  nur  errathen  ans  Plüt.  de  Mti«.  p.  1199» 
B.  Twv  6k  xt&ttQipSuiy  (xtnaifQoyovynay)  rou  TifioOiiov  r^ffov. 
a^f^oy  yag  tinoTtHponiixaaty  its  J€  rä  xanufMata  xal  €fg  rm  J7o- 
IviiJov  not^fiara. 

Tele  St  es  Ton  Seiinas ,  dessen  Person  unbekannt  ist, 
gehörte  zu  den  namhaftesten  und  geehrtesten  Dithyrambikem. 
Nach  den  Uebenresten  nnd  den  Titeln  'jJQyd,  ^AaxXijniog, 
^Yfnivaiog  zu  schlieben,  mögen  seine  Dichtungen  dem  Chara- 
kter der  Gattung  am  nächsten  gekommen  und  mehr  auf  den 
alterthümlichen  Mythos  als  in  dramatische  Komposition  und 
Sittenzeichnung  eingegangen  sein.  Der  Vortrag  zieht  durch 
Lebhaftigkeit  nnd  Feinheit  an;  die  allzu  glänzende  Fülle  der 
Worte  scheint  mit  der  Beobachtung  zu  stimmen,  dafs  auch  er 
die  verschiedensten  Harmonieen  zu  einander  gesellte.  Uebri- 
gens  sind  seine  Bruchstücke  zwar  gering  an  Zahl,  aber  durch 
ihren  Umfang  geeignet  um  ein  Urtheil  Aber  den  Stil  des  Dich- 
ters zu  begrOnden. 

ApoUon.Ai>f.  eomment,  40.  liQiato^eyos  6  fjiovaixog  (y  r^i  TtXi^ 
arov  ßitii  (frjaty^  ^neg  iy  *IittXit$  avyixvQfiaiy  xrJl.  Soidas  hat 
ihm  einen  Artikel  gewidmet,  indem  er  die  wie  gewöhnlich  ans 
Athenaens  geschöpften  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertragt. 
Die  Stellen  über  Telestes  hatte  schon  Heeren  Bibl.  f.  alte  Litt,  n« 
K.  IV.  &4.  fg.  (Hist.  Sehr.  111.  160.  fg.)  gesammelt.  Die  beiden 
seine  Zeit  bestimmenden  Angaben  sind  Plin.'XXXV,  36,  22*  da(a 
der  Maler  Nikomachus  bei  den  Malereien  fiir  ein  Monument,  das 
seinem  Andenken  Aristratus  Tyrann  von  Sikyon  in  Philipp^s  Zei- 
ten widmete,  beschäftigt  war;  dann  die  Erzählung  Plut.^e#.8« 
dafs  Alexander  seine  und  des  Philoxenns  Dithyramben  (beide 
stellt  Diod.  XIV,  46.  bei  OL  95.  zusammen)  nach  Asien  senden 
liefs.  Das  Gemisch  seiner  bald  groisartigen  bald  kleinlichen  und 
bewegten  Rhythmen  und  die  Sprünge  von  einem  zum  anderen 
derselben  deutet  Dionys  in  der  oft  erwähnten  Stelle  C.  r,  18.  an« 
Diese  Rhythmen  sind  an  den  blofs  von  Ath.  XIV.  p.  61A.,jiq. 
626.  A.  637.  A.  geretteten  Verseil  von  Böckh  analysirt  df  mt$H§ 
Piiul,  p.  274.  sq. 
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Zatats«  Anfierdeiii  hatten  gegen  den  Ablauf  des  klassischen 
Zeitraams  hin  nicht  wenige  sich  beiläufig  im  Dithyrambus  Ter- 
sacht:  wie  Anaxandrides  der  geistreiche  Komiker,  wenn 
nicht  Chamaeleon  irrt  «p.  Alh,  IX.  p.  374.  A.  liya$aySQlStis  dtda^ 
0xioy  noik  di&u^fißoy  jiihiyijaiy  khnl^^^  (ff  tnnov  xai  antiy-^ 
yuXi  rt  Tm¥  ix  rov  ^Ofiatog^  wo  nur  die  Deutung  der  letzten 
Worte  zweifelhaft  scheint ;  denn  dafs  er  im  übrigen  einen  Dithy- 
rambus zu  Pferde  sollte  einstudirt  haben  wäre  lächerlich.  Merk- 
würdiger istTheedoridas  der  Syraknsaner,  am  bekanntesten 
durch  seine  zum  Theil  nicht  ohne  Laune  Terfafsten  Epigramme, 
allem  Anschein  nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorion  und  wie 
die  meisten  seiner  Kunstgenossen  auf  mancherlei  Feldern  der 
Detailpoesie  thätig,  zugleich  ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion« 
Die  Belege  bei  lacobs  in  Anthol.  T.  XIII.  p.960.  Wie  er  ein  ii^ 
ioc  (fe  toy  ^Eotaia  Ath.  XI.  p.  475.  F.  unternahm ,  so  gerieth  er 
seltsam  genug  auch  auf  einen  Dithyrambus,  Sfo^togiJa^  6  J£v» 
()nx6aios  iy  KeyravQoig  Si^vQttfißt^  ib.  XV.  p.  699.  F.  Es  lohnt 
nicht  ähnlichen  Einzelheiten  nachzugehen,  wo  diese  poetische 
Form  mit  ihrer  ursprünglichen  Bildung  nur  den  Namen  nnd  fio* 
Iseren  Zuschnitt  gemein  haben  könnte. 


rv.    Geschichte  der  dramatischen  Poesie. 

Darstellungen  und  Sammlungen  der  dramatischen 
Litteratur.  A.  W.  ▼.  Schlegel  Vorlesungen  über  dramati- 
sche Kunst  und  Litteratur,  Hetdelb.  (1809.)  1817.  III.  im  ersten 
Theile.  Bodo  Gesch.  der  Hellen.  Dichtk.  dritter  Band  in  zwei  Thei- 
len,  Lpz.  1839.  fg.    BfüUer  Gesell,  der  Griech.  Litt.  Kap.  21.  ff. 

Foeiae  Oraeci  veleres^  fru^d,  comici^  fyrt'ct,  epigrammaittrUy  Or, 
ti  Isaf,  Colon,  Allohr,  1614.  II.  f.  Foelne  seettid  Qraeeorum,  Ret,  ei 
mimoltinttruxH  F.  H.  Bothe^  L.  1825^31.  X.  8.  Foetae  scnttci 
Ormeci,  cvm  fragm,  fahularum  perditarum  ed.  G.  Dindorf,  lAps, 
1890.  4.  Neuer  Abdruck  der  einzelen  Dramatiker,  Oje.  1832— 35« 
VI.  8.  nebst  den  betreffenden  AnnQlaÜQnes,  in  Aestkf^lum  1812.  in 
SaphocUm  1836.  in  Euripidem  1839.  IL  in  Aristophnnem  1837.  IL 
nct,  Sekolia  Qmeca  IB38.  III.  B  r  u  m  o  y  If  iheMre  des  Qrees^  Pur« 
1730.  III.  4.  u.  öfter;  neue  Bearbeitung  Ton  Rochefort,  du  Theil, 
Pr^YOst,  F.  1785— 80.  XUL  6.  Ton  Raoul-Rochette  1820  — 25. 
XVL8. 

Dramaturgische  Litteratur  der  Alten.  Im  aUgemei« 
nen  Casaub.  in  Ath.  VI.  p.  233.  E.  Bockh.  in  Corp,  Inscr.  L  p.  330. 
Welcker  d.  Griech.  Tragöd.  p.  93.  ff.  Aristoteles  nnd  die  Peripa- 
tetiker:   Plnt  ndv.  ^ieur,  p.  1096.  A.   mg  lAQioroiiXrjy  »nl  e<d- 
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dtJaaxttUai  xal  rä  di  avXaiy  Ttgoßki^fitna  xal  ^i/^^cSv  xal  a^^o-> 
r(as  (vivtfQayay).     Von  Aristoteles  Diog,  Laeri.  Y ,  26.  Ntxat 
^lorvaiaxttl  a.  mgl  TQaytp^itSy  a,  dtSaaxaXiai  a.    Die  mehrmals 
erwähnten  /iidaaxaXiat  betrafen  nnr  die  Tragödie,    lonsios  d§ 
8.  H.  Fk.  I,  11,  2.    Dikaarch,  iV.  I,  16.    Nake  im  Rhein.  Mos. 
I.  40.  ff.    Titel  desselben  mgl  /Äovaix^iy  aytiytoy  (mgl  fAovvixtj^) 
und  n€Ql  /lioyvataxtiy  aytayaty^   mit  ähnlichen  Monographieen, 
unabhängig  vom  Bios*ElXa^og^  wiewohl  dovHcL  Argum,  E,  Med.) 
nicht  wenige  verwandte  Stoffe  Platz  hatten ;  ungefähr  in  dem  Ver- 
hältnisse, das  jene  Arbeiten  des  Aristoteles  zu  dessen  allgemeiner 
Charakteristik tkqI  notritäy  hatten.    Chamaeleon  von  Heraklea, 
viele Speziaischriilten,  beimAth.    Aristoxenus:  Ammon. p.l23. 
Kleinere  Sammler  der  Art  weist  znm  Theil  Hu'lleman  DuridisSamH 
quae  mpersunt  p.  34.  nach.    Forschungen  der  Alexandriner  und  ihrer 
Zeitgenossen  seit  Kallimachos  und  Aristophanes :  Grnndr.1. 134.  sq. 
Veberreste  derselben  namentlich  iii  den  didaskalischen  Argumenta 
der  Dramatiker  und  im  Marmor  Parium^  vor  allen  bei  Athenaens. 
Krates  ayayQtaial  jQnfiuitay^  Karystius  von  Pergamum  tiiqI  Ji« 
^aoxaXtuiy^  zuletzt  Dionysii  Halicarnassensis  1.36.  fAOvaix^g  iajo- 
Q{ag  unter  Hadrian ,  selbst  Details  wie  nach  Schot,  Vut,  E,  Wies» 
499.  /liorvaoJtoQOs   ly  toTg   naQu  rotg  TQaytit^tonoioTs  Tj^tttQTtjf.t^" 
votg.    Der  älteste  von  allen  Asklepiades  Tragilensis,  Schüler 
des  Isokrates,  Verfasser  von  sechs  Büchern  TQttytgdovfiiyuty  ^  Mo« 
nögraphie  von  Werfer  in  Acta  Monac,  T.  II.  Fase.  4.     Nomenklator 
für  Sammler  und  Ausleger  jeder  Art:  lul.  Richter  de  Aesch.  Soph. 
Eurip.  interpretibus  Graecis,  Berof.  1839. 


A«     desehiclite  der  traf^flchen  Poesie. 

Der  erstaunliche  Reichthom  des  Materials,  welches  über* 
dies  in  neuester  Zeit  durch  eine  Falle  monographischer  For- 
schungen erweitert  und  -verarbeitet  worden,  aber  auch  an 
Klarheit  und  übersichtlicher  Einheit  immer  mehr  eingebttfst 
hat,  fordert  nothwendig  zur  Theilung  der  Massen  und  Fach« 
werke  auf.  Eine  solche  würde  aber  auch  schon  durch  die 
Natur  des  tragischen  Haushaltes  gebojen  sein.  Denn  da  die 
Tragödie  durch  Entwickelung  der  Terschiedensten,  sinnlichen 
und  geistigen  Mittel  ihren  Organismus  gewann  und  aus  diesen 
mannichfaltigen  Mitteln  einen  innerlich  und  änberiich  geglie- 
derten Bau  herToriockte ,  welcher  für  die  yollendetste  Schöp- 
fung der  Griechischen  Poesie  gelten  darf:  so  läfst  ihrZasam- 
menhang  nur  in  einer  Reihenfolge  bedeutender  Momente  sich 
begreifen  und  anschaulich  machen.    Momente  der  Art,  daroh 
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Bcenische  Darstellang,  Formenbildang,  Objekt  nnd  dichterischen 
Gehalt  beding»  sind  Tor  allen  das  Theaterwesen  nnd  dessen 
äafserster  Gipfel,  das  YerhaltniEs  des  Tragikers  zam  Foblikam, 
die  Objekte  des  Stoffes,  die  formalen  Mittel  in  Sprache,  Me- 
trik und  Mnsik,  endlich  Tendenzen  nnd  Oekonomie  der  Dra- 
men oder  ihre  sittlichen  nnd  poetischen  Aufgaben.  Der  blobe 
Anblick  dieser  Massen  und  RQstzeuge  kflndigt  hier  eine  Ge- 
diegenheit und  Breite  der  Kunst  an,  wie  sie  nirgend  weiter 
in  der  Griechischen  Litteratur  erschienen  ist:  organisch  im 
Ganzen  und  in  jeglichen  Theilen  abgeschlossen  besitzt  die 
Tragödie  Reichthümer  des  Gedankens  und  geistige  Kräfte,  wo- 
durch sie  mehr  als  jede  dichterische  Gattung  Ton  Zeit  und 
sinnlichen  Umgebungen  unabhängig  wird,  und  nachdem  letz- 
tere hingeschwunden  immer  noch  einen  Grad  allgemeiner  Ver- 
ständlichkeit behauptet,  sogar  fortwährend  einen  sicheren  Ein- 
flufs  auf  die  Bühne  sowohl  der  Römer  als  der  neueren  Völker 
gcObt  hat.  Dafs  sie  ferner  zur  Vollständigkeit  und  Tiefe  ge- 
langt ist,  ungeachtet  ihre  genialsten  Leistungen  nur  den  Raum 
eines  Jahrhunderts  fftllen,  yerdankt  sie  vorzQglich  dem  stren- 
gen historischen  Gange  ihrer  inneren  Ausbildung.  Auf  drei- 
facher Stufe  Torrflckend  haben  die  Tragiker  das  Werk  der 
Vorgänger  sowohl  im  Sinne  der  Zeit,  welcher  sie  angehören, 
als  auch  im  Geiste  der  reifenden  Kunst  fortgeführt,  die  Atti- 
sche Politik  und  Gesellschaft  begleitet  nnd  die  Gewalt  ihrer 
Bewegungen  an  sich  erfahren ,  znletzt  die  sämtlichen  dem  Al- 
terthum  gesetzten  Aufgaben  in  solcher  Weise  erschöpft,  dafs 
in  ihren  Dramen  gleichmäfsig  das  Tcrborgene  Attische  Leben 
und  der  Glanz  eines  ToUkommenen  Kunstrerstandes  sich  spie- 
geln. Was  der  einzele  wiewohl  reich  begabte  Dichter  nicht 
auf  allen  Punkten  mit  derselben  Meisterschaft  umspannen  konn- 
te, das  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  der  tragischen  Komposition 
enthalten  und  durch  ein  Zusammenwirken  jedes  individuellen 
Talents  zur  höchsten  Vielseitigkeit  gebracht.  Deshalb  mufs  die 
Charakteristik  dieses  Gebietes,  auch  wenn  sie  den  so  maunich- 
faltigen  Erscheinungen  bis  in  den  Kern  und  die  geheimsten  Grün- 
de nachgeht,  doch  den  geschichtlichen  Verlauf  der  Tragödie 
und  den  wandelbaren  Ton  der  Attischen  Kultur  im  fünften  Jahr- 
hnndert  herzunehmen  nnd  ab  Regnlati?  benutzen. 
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1.    EinleitQjig  in  die  tragische  Poesie  der  Griechen. 

113.    Aeufsere  Geschichte  der  Tragödie  von  den 
Ursprüngen  bis  zu  den  letzten  Versuchen« 

1.  Ursprünge.  Wiewohl  die  Tragödie  nach  Wesen 
und  Verfassung  wahrhaft  ein  Werk  der  Attiker  ist,  so  gaben 
ihnen  doch  Fremde  den  Anstofs  nnd  die  frühesten  Elemente^ 
Ein  Keim  ruhte  lange  Zeit  unbemerkt  im  Dithyrambus,  wel- 
cher Tom  Isthmus  mit  der  Bacchischen  Lustbarkeit  herüber- 
gekommen und  als  Schmuck  der  Dionysien  bei  musischen  Wett- 
spielen öffentlich  anerkannt  war:  nicht  Zufall  sondern  das  in 
der  Griechischen  Litteratur  waltende  Naturgesetz  wollte  dab 
die  neue  Gattung  aus  derjenigen  Form  entsprang,  mit  welcher 
die  Melik  schlofs.  Dieser  Uebergang  konnte  jedoch  nickt 
eher  eintreten,  als  bis  der  Dithyrambus  durch  Lasus  (§.  107, 
6.)  einen  roimetischen  Charakter  mit  Hülfe  der  Musik  anzu- 
nehmen begann  und  seinen  epischen  Stoff  auch  sinnlich  dar- 
stellte. Diesen  Zusammenhang  zwischen  der  alteren  und  jün- 
geren Gedichtart  bezeugen  (Anm.  zu  §.  67,  4.)  sowohl  Ausdrü- 
cke als  Traditionen.  Von  Ausdrücken  beweist  hier  weniger 
das  Wort  ÖQav,  welches  die  Feloponnesier  sollen  sich  zuge- 
eignet haben ,  als  zQayqßdia  und  dessen  Wortfamilie ,  worin  , 
die  Erinnerung  an  Weinfeste  des  Dionysos,  dem  der  Bock  ge- 
weiht und  geopfert  wurde,  neben  begleitenden  dithyrambischen 
Chören  {xQayixoi  xoqoi)  und  Liedern  desselben  am  einfach- 
sten sich  ausspricht:  denn  die  Behauptung  alter  Grammatiker, 
dafs  ein  Bock  zum  Preise  solcher  Wettgesänge  bestimmt  ge- 
wesen sei ,  beruht  auf  Täuschung.  Diese  Ditbyrambenspiele 
mit  eigenthümlicher  poetischer  und  musikalischer  Verfassung 
waren  das  Gebiet  eines  TQctyixog  TQonog,  einer  Dorischeil 
Tragödie  durch  blofse  Chöre,  die  man  als  ein  Glied  den 
Melos  in  gewissem  Sinne  lyrische  Tragödie  benennen 
konnte.  Hieran  knüpft  auch  die  geschichtliche  Tradition,  in- 
dem sie  den  dithyrambischen  Reigen  auf  den  Boden  und  ^ie 
Nachbarschaft  Ton  Sikyon  zurückführt;  dort  unternahm  femer 
wie  es  heifst  Epigenes  mit  einer  sogenannten  Tragödie  her- 
Torzutreten,  und  mit  ihm  wird  gleichsam  genealogisch  The* 
spis  als  Fortsetzer  derselben  Kunst  Terbunden:  beide  Männer 
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erschienen  ihren  Hörern  als  Neuerer  am  einfachen  Texte  des 
kyklisclien  Chores.  Das  Volk  mochte  noch  nicht  zugehen  dafs 
eine  rauschende  Festlichkeit,  deren  zwanglose  Formen  zur 
Laune  des  Naturkultus  so  heiter  stimmten  und  deshalb  als 
Eigenthum  der  zahlreichen  Gemeinde  betrachtet  wurden,  in 
die  HAudc  gelehrter  Meister  überging  und  durch  strenge  Tech- 
aik  beherrscht  sich  den  populären  Interessen  entfremdete.  Ob 
nun  Jener  Bacchische  Mannerchor  alle  symbolische  Darstellung 
oder  Mummerei  \ermied  und  nicht  vielmehr  rescelmäfsig  oder 
aarh  Gefallen  die  Kolleu  ^on  Satjrn  spielte,  welche  doch  tob 
Diou)'sischeu  Mythos  unzertrennliche  Figuren  w«\ren,  ist  vn- 
bekannt,  Zugleich  sicherer  erscheint  hingegen  die  Annahme, 
dafs  das  sahrhafte  Spiel  mit  entsprochendeu  Masken  und  Tau- 
aeu  iu  deu  niederen  Kreisen  des  Landvolks  geübt  und  die 
dort  beim  regellosen  Pomp  in  anxerhullter  Naltlrlichkeit  ge- 
auagenen  Lieder  ^«f  a/.iixi:'^  unabhängig  von  der  ernsten  Anf- 
lickt des  Staaten  erhalteu  wurden.  Weiterhin  lafst  sich  okae 
Mühe  begreifen  wie  beide  Formen  Dionysischer  Biidcag,  da 
aie  mehr  pulitisck  als  religiös  \oa  einander  geschieden  warn, 
»aker  zusammeurüiken  uaJ  durvk  Yermitreluos  derKcis:  sck 
Wgeguea  konatea;  wie  es  unter  anderem  loa  Arion  kerist 
V§w  IV4«  3.) .  er  kabe  sowi»kl  die  tragische  Weise  iL.*b<l  eizea 
fe^^tea  Chore  gesvkafea  als  anck  Satyrn  mit  aetrisiLea  Tex* 
Ira  ela^etukrt  Uieia  konnte  aaik  die  Angabe  loai  prok^- 
tettsadOisikea  Yecuuifsif  yu^i^io»  „  de^s^ea  die  siircrseken 
Gkilr«  sick  beJieat  kattea«  Jetzt  aber  begiant  ajuere  k^sal- 
«ifs  diesem  «aUfrgewrdttetea  DnuLis  mii  dea  Z^k^ii  des  A£S4.-hT- 
Ws,  aU  PraÜAJLS  ^oa  Piilliu  Bdck  Ataea  Wiiaderte  uiii  dticC 
»<b<a  O^riltts  ttjid  aadecea  eifei»  beaaaaüe  2iL:ivoov^  *}d»^ 
das  $a:>r:>piel  als  Erglazuag  vad  Beilaai;;r  Jer  ae£!Aie!]Je& 
Tragödie  düi  ix^  Büiia<  Jrachce:  aiaa  aart  iLiim  xa^CL'äea 
dea  PraUja^  selber  für  uea  küinätier  zu  hallen.  we«L*:;:r  den 
v^ktitt  oder  zta'iLili^ea  $;odf  aa  einen  sewis^n  FLut  isj  Sa- 
feftkreis  im  biudea  ^enranJ.  .kileia  auf  .k:£:s<:äem  Badan  iie- 
nikrtea  jHiae  SiUyra  Hit  TraJ^>die  atir  teni.  w«iciie  ixrdt 
Tkes^is  dea  Uurier.  einen  Fliirer  de«  &TkIIsi.'he3  Oltures 
«Ater  dea  Pü^birnüdea  i^seit  Oi.  dl.  .  rein  aur^  aeui  Diiiivraa- 
kua  kervergjui^     Da&a  moa  iha .   dea  Aoian^r  einer  aeuem 
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Gattung,  schon  frflh  für  eines  tamnttaarisclien  Arbeiter  nahm, 
?rar  nicht  nnr  aas  dem  Ueberf^ewicU  Seher  Nachfolger  srnn 
dem  anch  ans  dem  Verlust  seiner  sptterhin  Tielleicht  wenjg 
anziehenden  Dichtungen  erklärlich.    Aber  die  wenngleich  zet* 
rissenen  Nachrichten  über  diesen  Mann  lassen  die  planmafsige 
Festsetzung  eines  neuen  Fachwerks  ahnen ;  und  der  Zeitpunkt 
in  welchem  er  auftrat,  welcher  die  Reife  des  Epos  und  Me-' 
los  neben  den  Redaktionen  des  Onomakritus  und  den  Entwi- 
ckelungen  praktischer  Intelligenz  sah,  war  ffir  ein  frisches  aus 
künstlerischer  Bildung  henrorgehendes  Unternehmen  wohl  ge- 
eignet   Dem  entsprechen  auch  die  nicht  zweifelhaften  Angaben 
Aber  Thespfs:  er  gab  dem  Fflhrer  des  dithyrambischen  Rei- 
gens ein  zweites  Geschäft,  die  Rolle  des  Schauspielers,  wel- 
cher in -schicklichen  Pausen  irgend  mythische  Geschichten  aus 
dem  alten  Epos  Tortmg  und  dieselben  aufser  Zusammenhang 
mit  dem  Dionysosliede  setzte;  femer  stellte  er  diesen  erzah- 
lenden Ghorftihrer  auf  einen  erhöhten  Platz  im  Theater,  nach- 
dem der  kyklische  Chor  bereits  in  Athen  fixirt  und  gleichsam 
st&dtisch  geworden  war.     Vom  Dialog  triift  man  hier  keine 
Spur  an,  und  das  epische  Beiwerk,  dessen  Form  und  Metrik 
wir  nicht  einmal  erfahren,  stand  uuTermittelt  neben  dem  meli- 
sehen  Elemente:  doch  wurde  der  Mythos  einer  Auswahl  unter- 
worfen, in  mimische  Zeichnung  und  Charakteristik  gekleidet, 
zugleich  durch  Masken  oder  entsprechende  Mittel  fiber  die 
gewöhnliche  Auffassung  hinausgehoben,  und  Oberhaupt  als  ein 
geistiges  Moment  in  die  Bacchische  Feier  gezogen,  um  den 
allzu  beschrankten,  fast  eintönigen  Festges&ogen  eine  Man« 
nichfaltigkeit  und  sogar  eine  höhere  poetische  Bedentnng  zu- 
zuwenden, während  das  ihm  sonst  zugeschriebene  Verdienst^ 
die  Einsetzung  des  einen  und  ersten  Schauspielers,  hiegegen 
zurücktritt.     Die  Summe  dieser  Erfindungen  ist  äufseflich  in 
der  Thatsache  zusammengefafst,   dafs  Thespis  den  einleite»^ 
den  Theil  und  die  Erzählung  einer  tragischen  Begebenheil 
zuerst  unternahm.    Wieweit  sein  Jüngerer  Zeitgenosse  Ghoe- 
rilus  der  Athener  (seit  01.64.  bekannt)  das  Werk  des  Vor* 
gängers  fortgeführt  habe,  bleibt  bei  der  Unberflhmtheit  des 
Mannes  ungewifs;  wenn  er  wirklich  wie  man  hört  schon  fhr 
Ausstattung  der  Schauspieler  sorgte,  so  wäre  wol-einiges  AwtA 
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ilw  fUr  ilie  scenisdi»  jgiMiHliidigkeit  der  Juni^en  Gattuig  ge- 
sdkehen:  aUeiB  da  .iPiMlMdi  nur  Satyrspiele  desselbea  ange- 
geben werden  nnt  lAiM|Mi  aneh  die  grobe  Fruchtbarkeit  einet 
g«nst  nnscheinbaren  Dieliters  sich  begreife«  läfsl,  io  sckaial 
M  kaiun  dafs  er  in  den  Geist  des  Tbespis  eingegangen  sei. 
Desto  Terdienstlicher  war  die  Thmigkeit  des  Phryniclins, 
Snhns  des  Polypbrada^n  (wiewohl  einige  seinen  Vater  anders 
nannten) ,  dessen  Laufbahn  dnrch  die  Jahre  OK  67 ,  2.  nnd 
%,4.  (511—476.)  als  die  historischen  oder  nanhafiesten 
Endpunkte  bezeichnet  ist.  Dieser  fabte  zuerst  die  Tragödie 
im  wOrdigsten  Sinne  eines  Kunstwerks  auf »  und  gab  ihr  so- 
wohl dnrch  thea^alische  Zurüstung  als  mittekt  eines  poetisehen 
Stoffs  und  Planes  den  Grad  der  Haltung,  dafs  sie  fOr  sieh 
Aditung  erweckte.  Damals  erst  kwnea  Tragödien  zum  Offent- 
ttchen  Wettstreit»  mitjiin  unter  Anerkennung  und  Gewifcr  des 
Staates;  und  wenn  Phryniohins  hieran  nicht  aUen  Antteil  hatte, 
s#  fndet  man  doch  keine  dramatische  Choregie  tor  OL  7^  4. 
als  Themistokles  die  Kosl^  der  AnStthrung  bestritt  und  dnrch 
ihn  den  Sieg  gewann.  Die  Titel  seiner  Dramen  beweisen 
^s  er  ans  den  verschiedensten  Abschnitten  der  Mytholo^ 
sinne  Stoffe  w&hlte,  doch  ohne  den  Troischen  Sagenkreia  tot- 
zttf^di  ins  Auge  zu  fassm ;  auch  erkennt  man  die  BewegUd^ 
heil  sdner  Muse,  welche  die  schönsten  Blumen  auf  der  y,Ane 
Ins  eben  erschlossenen  Gebietes"  emsjg'pflfickte,  daras  dafs 
er  sogar  an  grofsen  historischen  Objekten  aus  der  Zeitge- 
sohichte,  in  Md^tov  üktaaiq  und  Oobfiwat^  sich  Tocsnohte« 
Eerner  ordnete  er  einen  Dialog  besonders  im  Irochftisohen 
Tetrameter  an,  und  machte  Yon  FranenroUen  Gebrauch :  so 
lab  zwischen  Koryphaens  und  Schauspieler  das  Gespräch 
wechsele ;  seine  Fragmente  zeichnet  Eleganz  und  einige  FOllc 
ier  Diktion  aus.  Aber  die  Melik  Torbunden ;  mit  lebhafter 
OiAestischer  Darstellung  fiberwog  noch  in  solchem  Mafsi^ 
tljlb  ein  beträchtlicher  Umfang  in  Handlungen ,  in  Gmppen 
nnd  Charakteristik  tou  Figuren  kaum  erwartet  werden  «Iftrfte ; 
auch  Terlantet  nichts  fiber  die  Idee  seiner  Dramen.  Soweit 
war  die  tragische  Dichtung  über  den  schwachen  Anfang  Un- 
nas gedrungen  und  öffentlich  zum  Werth  einer  litterarischffi 
CfarObe  nnier  Attikern  gediehen. 
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'!•  üebw  disIakaMbeln  derTnigocHe,  welche  den  Alten  nicht 
■Mderlich  inleretMuit  erschienen  und  für  uns  nor  soweit  Werth 
besitzen ,  als  sie  die  Würdigung  des  Aeschylas  nach  der  histo- 
rischen Seite  begründen  helfen,  ist  bis  in  unsere  Tage  eine  er- 
drückende Masse  Ton  Monographieen  .oder  Kombinationen  zu- 
sanwitngekonimen.    In  ihnen  terschwindet  haafig  der  thatsachli- 
«1»  Keniy   an  sich  eine  geringe  Zahl  fragmentarischer  Notizen, 
viBrmefe  der  überbauten  Hypothesen  in  dem  Grade,  däfs  wol  der 
Anschein  entstehen  kann,  man  wisse  von  Jenen  origincs  mehr 
als  sich  wirklich  rühmen  ISfst,    und   man  werde  durch  emsiges 
Vertiefen  ein  klares  Bild  der  yerschollenen  Zustande  gewinnen. 
Glücklicherweise  bat  W  el  c  ker  aufgeranoit  und  in  einer  Sichtung 
der  früheren  Ansichten  (s.  die  erheblicbsten  in  Anm.  zq  §.  67, 5. 
«nd  sonst  die  Büehertitel  bei  Beck  Jeeeis,  md  Fahr,  J7.  Gr.  Sfpe^ 
dm.  IL)  den  Dithyrambus  und  das  dorther  entwickelte  Spiel  des 
Thespis  yom  Satyrdrama  gesondert.     Hie<]urch  werden  die  hier 
eingreifenden  Kiemente  tereinfacht,    so   dafs  zunächst  nur  die 
Vor-  und  Nebenspiele,  die  Dorischen  Tragödien  und  die  Satyrn, 
in  ihr  Gebiet  zurückzuleiten  sind.    Nachdem  die  sogenannte  ly- 
rische Tragödie  als  Vorstufe  der  Attischen  durch  Böckh  (Anm. 
zn  $.  67,  4.)  aus  dem  Dunkel  (eigentlicher  zu  reden,  aus  pro- 
blematischen Winken,  wie  solche  gelegentlich  bei  Simonides  und 
Pindar  vorgekommen  sind,  und  aus  der  noch  mehr  bestrittenen 
Auslegung  der  Orchomenischen  Inschriften)  hervorgezogen  worden, 
gab  man  dieser  Beziehung  der  origincs  Iragictte  auf  Peloponnesi- 
Bche  Festlichkeiten  und  Räume  die  gröfst-mögliche  Ausdehnung : 
so  namentlich  A.  Scholl  de  origine  Gracci  ilramalis ,   Tnb,  1828« 
Am  weitesten  entfernt  sich  von   anderen  Ulrici  II.  483.  ff. :  dem 
zufolge   der   alte  Dithyrambus   satyriiaft  war,   Dorische  Städte, 
welche  keine  Spur  von  Satyrn  beim  Dionysien feste  zeigen,  dafür 
einen  Männerchor  setzten,  zum  Theil  noch  weiter  gingen,  indem 
sie  anstatt  des  Dionysos  Mythen  wie  Ki>igenes  that  behandelten, 
endlich  ernste  tragische  Chöre  oder  Trtgödien  dichteten,  die  vÖl- 
Lig  vom  Dithyrambus  verschieden  sind.    Kitrzen  wir  Brörterongea 
ab ,  welche  wenig  Frucht  versprechen ,  so  mufs  man  daran  fest- 
halten, dafs  bei  den  Doriern  nicht  der  Name  TQayi^ttt  vorkommt 
(denn  die  Worte  bei  8uid.  Phot.  v.  Ot'J<y  nQÖs  tor  Jtovvaovi 
*Eniyiyovs  toi)  £ixvtay(ov  rftayt^ktp  ih  aMr  wof^oairoff,  spre- 
chen entweder  eine  Abweichung  vom  Herkommen  aus  oder  sind 
ans  einem  Mifsbranch  des  allgemein  verbreiteten  und  figürlich 
gewordenen  Wortes  zu  verstehen),  sondern  TQttyi^tog  neben  tq6^ 
nog,  x^Q^^ »  ^^^  ^^^  ^***  „Tragöden  und  Komdden  als  lyrische 
Sänger  waren  von  Alters  her  überall**  entbehrt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  eines  Beweises.    Es  fördert  die  Sache  wenig,  dafii  Rpi- 
genes,  welchen  ßentley  Opiisc.  p.  279.  etwas  voreilig  streiofaen 
wUl,  seinen  Platz  behauptet:  entlich  weil  in  jenem  Aiükd  der 
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Lexikogfraphen  als  AatoritiC  Chamaeleon  steht,  3ud  XaiMmUmw  tv 
1^  niQi  Qianidog  tu  jiaQnnXfiata  iatOQti^  dana  aber  wegea  der  aus 
alter  Quelle,  gleichviel  ob  anch  aas  einer  Sikyonischen  Anagraphe, 
geschöpften  Notiz  bei  Sai«l.  v.  Oeontg,  rnaytxo^  f  xxmJ^xttto^  arro 
TOv  iMQtatov   ytyoftd'ov   iQnyitnftonoiOÜ  *Eniy^yovg   tov  ^txumriov 
%»»ffiiyog^    ati  J^  riyes^  JtvitfM^  fitin  ^l'.mytffiy^   wiewhl  die 
Zahl  16  sicher  an  den  chronologischen  UnmöglichkeilMi  gddirt, 
da  f  on  agonisUscher  Aufzeichnung  noch  keine  Rede  am  ktnn. 
Aufserdem  ist  dieser  Frage  durchaus  fremd  Ath.  XIV.  p.  638l  C. 
avy(axi\xe.   6h   xoX  aaivftixrj  naaa  no^t^atg  rö    TitÜMiov  Ix  jro^r^ 
lag  xal  i)  rorf  iQity^tSiu'  JtontQ  ovdk  vnoxQititg  (i^oy :  im  dorti- 
gen Zusammeahange,  wo  vom  Satyrtanze  gehandelt  wird,  eiafisch 
und  bekannten  Thatsachen  gemäfs  gesagt,  allen  altere  Satyrspsel 
hatte  gleich  der  ältesten  Tragödie  seinen  Bestand  in  Chorea  mmd 
chorischen  Tänzen,   ohne  Mitwirkung   von  Schanspielem.     Zu- 
letzt bleibt  Aristot.  Poei,  3,  6.  xnl  to  noifiy  aviok  fity  Jpar,  ^f^i}- 
ra/oi'C  d^  TiQanuv  TtoogityoQfvtir:  abgerissene  Worte,  die  noch 
auf  historische  Deutung  warten.     Doch   würden   alle  diese  Be- 
denklichkeiten sich  mindern,   könnte  man  einen  Stoff  der  lyri- 
schen Tragödie  bezeichnen,  durch  den  sie  zwischen  Ditbymmbos 
und  Attischer  Tragödie  einen  mittleren  Platz  eingenommen  hatte. 
.    Diesen  Stoff  hat  auch  Welcher  d.  Griech.  Trag.  p.  128S— 9S. 
nicht  aufgefunden,   indem  er  an  den  einzelen  f&r  die  meliscbe 
Tragödie,    eine    durch   blofsen  Chor  dargesteUte  Handlung  als 
Unterart  des  Dithyrambus,   citirten  Belegen  durohaos  festhält, 
übrigens  aber  gegen  Böckh  die  in  Karischen  iascbriften  erwähn- 
ten TQaytfiJos  und  xiaui*»J6g  ^  deren  Virtuosität  bei  einem  musi- 
schen Agon  hervortrat,    als  Schauspieler  betrachtet,  die  in  Rr- 
mangelnng  einer  vollständigen  scenischen  Auifiihning  einseitig  re- 
citirten.    Demnach  ist  gegen  die  negativen  Resultate,  die  Her- 
mann delrttjfoeJi«  comoediapK  l^ca  183&  Oftue,  T.  Yll. 
nichts   einzuwenden. 

Mit  der  tragischen  Mimik  der  Dithyramben  greazen  in  W< 
nnd  Begriff  am  nächsten  die  Satyrspiele.  Hierüber  haben  die 
Alten  sich  selbst  wenig  belehren  können  oder  wollen,  da  das 
Satyrdrama  der  Attiker  nur  mälsiges  Interesse  erregte.  Die  wei- 
ten Lücken  dieses  Feldes  welche  in  Kr  mangeln  ng  eines  histori- 
schen Materials  durch  Analogieen  and  hypothetische  Gmppining 
ausgefüllt  werden,  lassen  sich  anch  in  der  klarsten  nnd  uber- 
sichtlichsten  Forschung  von  Welcher  erkennen,  Nachtrag  zn 
der  — Aeschylischen  Trilogie,  nebst  e.  Abhandlung  aber  d.  Satyr- 
spiel (p.  I8S.  ff.),  Frkf.  IS26.  Casanbonns  hing^en  lieCeit  in 
seinem  für  die  ältere  Philoli^ie  namhaflea  Buche  (de  Snfyrtn» 
Gr,  poen  ei  Momumwmm  SmUrm^  Pmr.  1605.8.  ed.  Mmm^kmck^  Hml. 
1774.)  nur  Antiquitäten,  nnd  in  Bezug  auf  den  litterartschea 
Theil  4ct  gnküdntoi  BalyrdfUMHi  «Mn  Nomeaklater.    AnüMcdnai 
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Dissertationen   über  Anfange  des  Satyrspieles  ton'^Bable,  Ool9, 
1787.   Pinzger,  rr/iM822.  Gentbe  bei  d.  üebers.  des  K.  Kykloi»«, 

-     Halle  1828.  a.  a.    Vom  nrspriinglichen  Bestände  solcher  dnrch  Sa- 
tyrehöre  und  entsprechende  Führer  reprSsentirter  Dionysien  ?er- 

"  'Iftfftot  Jiiohts ;  ganz  begreiflich,  wenn  Pratinas  zuerst  diese  rohen 
''  Aatotchediasmen  in  eine  Form  fhfste.     Nur  auf  letzteren    geht 
^hltaafmy  aarvQtoy  bei  Dioscor.  Ep,  29,  4.    Alles  bewegt  sich  um 
die  Frage  nach  der  frühesten  Verfassung  des  Attischen  Satyrrei- 
gens; wofür  wenige  dunkle  Andeutungen  yerbUeben  sind.    Dahin 
.gehört  zunächst   die  Erwähnung  des  metrum  proceleusmnficum : 
Marius  Victorinus  If,  11.  extr.  Hoc  me9ro  vetertn  Bnfyricos  ehoros 
modulnhantur  ^  ifuod  Grntci  tt^&ior  nh  inffrc»§u  chori  sntyrici  itp- 
|H*fla6ffn/y  metrumque  ipMum  ttio^ioy  tUvernnf,    Daran  erinnern  die 
hyporchematischen  Rhythmen  des  Pratinas  bei  Atli.  \1V.  p.  617. 
Wenn  nun  tfgoihoy  keine  Täuschung  ist,  so  Hegt  nahe  genug  an 
Zenob.V,  40.  anaukniipfen,  der  in  einer  RrklKrung  des  ov^kyTtQog 
loy^Uoyuaoy  Yon  den  Abschweifungen  der  Dithyrambiker  zu  den 
Stoifen  des  Ajax  und  «fer  Kentauren  redet,  mit  dem  Zusatz,  duc 
yovy  Tovro  rov;  £ttiv{>r>vs  var^Qoy  tdo'ity  ttvioTg  TiQOiigdytu*^  u'u 
fit)  ifoKÜOtp  inUayih<y((jO(ii  toD  (^(ov.    AU  Vorspiel  der  Tragödie 
sehen  die  Satyrn  etwas  abenteuerlich  aus;   sollte  das  Nachspiel 
der  Trilogie  gemeint  sein,  so  hat  Hermann*s  Konjektur  TiQOitig^ 
uyfty  eine  wenig  natürliche  Farbe.    Sidierer  denkt  man  an  sa- 
tyrische  (d.  h.  naturalistische)  Präludien  der  Dithyramben  selbst : 
nur  so  wird   späterhin   der  strenge  dichterische  Zusammenhang 
zwischen  Tragödien   und  Satyrspiel  verständlich ,   welche  längst 
im  Keim  neben  einander  bestanden.     Auch  läfst  nunmehr  Ari- 
stoteles eine  schickliche  Deutung  zu:  ht  ^i  i6  fi^ytOog  ix  fti~ 
nodiy  fwi^tay  xnl  Xf^fojg  yfXofus^  Siä  ro  ix  aaivQixov  fitmßttktiy^ 
oil't  amaffJiyvyOr^'  lo  i€  fUtQoy  ix  Jn^n^trQOv  hefiß^oy  iy^ytio, 
10   ^tly  yun   nQüiioy  7fT(>a^C7()r;)  i^Q^tyro^   diti    i6  aarvQixrfy  xixl 
OQXtjffTixojT^Quy  ilyiu  iriy  noiriaiy  ^  Poet.  4,  17.  18.    Nicht  aTs  ob 
die  Tragödie  sich   unmittelbar   aus    dem  Satyrspiele  entwickelt 
hätte;    sondern   letzteres   bot   sowohl  mythische  Stoffe,   welche 
wol  im  Dithyrambus  nicht  lagen  ^  als  auch  eine  metrische  Form 
der   Erzählung,    und    hiezu   kamen   vielleicht  burleske  Tänze. 
ilefjerdies  ist  die  Verbindung  der  Satyrn  mit  Dithyramben  förm- 
lich durcb  Arien   vollzogen  worden,    von  dem  Suidas  berichtet, 
itttl  ^LUTvffOvg  kfgtytyxtTy  JsfifAtiQn  Xfyoyjttg.    Die  ersten  Htterari- 
»chen  Autoritäten  waren  hier  Pratinas,    sein  Sohn  Aristias  und 
C'hoerilus:  Welcker  Satyrsp.  p.  276  —  84.     Das  wenige  was  wir 
von  Pratinas  aus  Phlius  wissen,  sagt  Snidat:  er  sei  des  Pyr- 
rlionides  oder  (symbolisch)  des  Enkomins  Sohn,   der  erste  Ver« 
t'asser  von  Satyrn  ,    deren  unter  seinen  50  Stöcken  (die  übrigen 
lafst  er  als  Tragödien)  32  waren,   und  er  trat  Ol.  70.  mit  Ae- 
sebylua  und  Ckoerilus  auf,  siegte  jedoch  mar  eininal*    Uator  die 
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fc2  ittiftiy  dQnfÄttftt  tiyatf^Qftp  üg  oQ^tjaiy  toD  x^Q^^^t  dlXa  xal 
I{m  Jtir  tdttap  notfiuttttay  StiJttaxity  lovi  ßovlofiipovg  6QXftai>ai, 
SaidM  der  im  Artikel  angribt  dafs  er  in  Ol.  61.  aufgetreten  sei, 
•rtlhlt  sehr  bestimmt,  wie  Thespis  zuerst  mit  Bleiweils,  dann 
mit  Portulak  sich  g:eschminkt,  weiterhin  linnene  Masken  einge- 
führt habe.  Welche  Bedeutung  die  früher  genannte  Schrifl  des 
Sophokles  über  den  Chor  (mqo^  B^amv  »«i  Xoiq(Io¥  tiymtnC6fit^ 
yoc,  jetit  sinnlose  Worte)  haben  konnte,  wissen  wir  nicht  End- 
lieh was  die  unter  seinem  Namen  citirten  Titel  (Suid.  l4»la  77^ 
ICv  fj  *P6o-Utg^  7«e«rc,  *if/^o#,  mr^ti'i^  aus  leUterem  PolL  VII, 
4S,)  und  Fragmente  (lu  denen  noch  ein  Trimeter  kommt  in  Le- 
tronne^s  Papyrus  a.  20.  ovx  i^aS^iiattg  oid*,  /Jwr  4^  aoi  Ifj^) 
betrifit,  so  hat  Bentley  Plknfitr,  p.  281.  sqq.  (cf.  Ep.  md  Milf. 
]»•  46.  sqq.)  auf  den  Grund  sowohl  ron  Diog.  V,  92.  als  der  Brvdi- 
Stucke  selbst  (sprechend  insbesondere  bei  Ps.  Plot.  porff.  muJL 
p.  36.  B.)  erinnert  dafis  alles  ein  Werk  des  HeracUdes  Ponticns 
war«  Thespis  aber  nichts  schriftliches  hinterÜefs.  Der  Titel  llJl« 
jnsffTfc  kam  durch  Seiden  in  Mmrm,  P#rr.  Ep,  «H.  wo  mit  Wahr- 
scheinlichkeit Boclh  erganxend  setzt,  ««y*  ov  B^a:reg  6  rwor^r,;  • 
wpiif cc  6V  f^^t\^tfU  <^«HcuR  (y  Kffut»  Dem  Aristophaaes  gilt  er  be- 
reits für  das  Srnibol  eines  ahfrinkiscben  Dichters,  ^ao^nt  iztor' 
OK  ^^4nic  »r;»*0?e  Vetj^  1519. 

Phrynichtts  fuhrt  anerst  iber  die  frostigeR Inkanahela  U». 
ans  tu  den  Krwartnngea  einer  wirdigen  Kunst,  an  mv^otr;  xmi 
itfcc^f ,  deren  in  angi^nauer  Aentsening  PluC  %mp.  I,  I.  p.  €I5w  A« 

^»^iV  JNti  .iK>»j  ?toe«j-«rf  i»r,  ^iJ^if«  ^^  rerr«  rroi^  vir  ^tfiwv^ 
•ea^ :  Tgt  Artstoph.  lUn.  I33&.  Die  Ke«nCmi(s  tob  Aesea  Manne 
skimrte  inerst  Bentfte;  ^  indem  er  flflirr.  p.  291.  sqq.  gegca  die 
damalige  Ansicht  einen  nnd  nicht  awei  Tragiker  des  X; 
W^nrwn^ele«  Schwieriger  ist  es  ihn  iberatl  to«  Komiker 
scheiden ;  die  Sp^ktereten  auf  halsbrechesde  Tanze  des 
chtts  gegen  Knde  der  ArtsCephajuschen  Wespen,  weiche  i 
gen  der  erchestischen  Neignngea  d»  T^ragiken  Ach.  L  p^  22.  aii£ 
lecitefen  ehne  Zweck  cad  3iEodT  hezo^^,  treifea  «2en  on^pscftc« 
Schattsptelsv  aih)  Tiuer  oiit  dena  BetnaBien  o  -i^i^^itT^ia^v^^  Solu». 
de»  Chumftltft  ^  Meinek^e  Cifmt.  Gr.  L  I-tS.  Si|.  Die  «ier  Ffurntheki 
weiden,  ana  genavestem  anfierschiedew  i<m  Sc^n^  Mritt, 
IVm  Tra^ikLer  gibt  Snidaa  an ,  I/'iZn^«Mi/^ijr<7s  >t  Jfurvoor^  m 
nens  sposere«  Aitiket  auch  HsJJaK^z  die  heüien  teCAteiga 
aien  sehe«  nach  Sokhwvrcen  ana^  ^rf:fp&rai&uatt  witd  «o« 
sank  \^  39,  2.  aaerian«!  ami  «incch  üe  Wticte  des  Suöias  ^i 
OgC«  «K*  .ivmAk  ^j^c  r/^ixaw  HiJicfftHi'JiäJuinu  IKjLmihe 
ihn  ^sHk&r  den  Ttkespcsy  setzt  thft  OL  €7.  nnd  spräcftc  ^ntra 
VHjkhmgen,.  yvvmJttvn»  :vfQ»fmXQm  «fpi^er-car  ör  r?  J:s;^rj  ^ 
»ttä^tis  nn  umgmiuriimm  ii^mn^    JhmaaA  hsj|iHB  er  dncdi 
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setzong  eines  Tom  Koryphäas  gesonderten  Schauspieler«  den  er- 
sten Dialog,    ond  bestimmte  diesem  Torzngsweise  den  trochäi- 
schen Tetrameter,  ungefähr  wie  man  ihn   in  den  Persern  des 
Aeschylus  antrifft.    Die  Stoffe  waren  aus  mannichfaltigen  Gebie- 
ten des  Mythos  entlehnt,   ohne  wie  es  scheint  an  den  Homeri- 
schen Sagenkreis  anzulehnen;    die  Erzählung  lief  schon  in  Tri- 
metern,    aber  sichtbar  überwog   der   lyrische  Gesang,   und  die 
Melopöie  galt   für  die  Starke   des  Dichters,    woran  man   noch 
später  die  süfsen  lieblichen  Rhythmen  (Probe  derselben  bei  Pau- 
San.  1.  1.)  anerkannte.     Uie?on  Aristoph.  Av,  755.  der  auch  das 
Gefallen  alter  Leute  an  seinen  Melodieen  charakterisirt  Vesp.  220. 
269.    Schal,  Ao.  *I>q.  iQayff)^(tts  notriitje^  og  inl  ftelonoiüus  iOav- 
ftu^ifOf   Schot,  Vesp,  220.  ori  ^C  dyofjnros  rjy  xnO^okou  fily  6  't»Q, 
inl  fiikonotlif^  coli.  5cAol./l«rfi.94l.  1333.  Aristot.  Pro^»/.  XIX,  31. 
^7itt  t(  ol  7it(tl  *I'Qvytxoy  ^otty  ptiiloy  fttlonoioC;  fj  diu  lo  noX^ 
Xanitiaia   th'tu   röti    lä   fit'Xti    ly   rttig   iQttyMÖimg  itoy  fUrgiay; 
Und  diese  Bemerkung  dafs  bei  Phrynichus  mehr  lyrische  Gesänge 
vorkamen  als  Gespräch,  scheint  auch  durch  die  Oekonomie  der  Phö- 
nissen  bestätigt  zu  werden,  wo  der  Gesanitchor  für  verschiedene 
Rollen  in  Abtheilungen  organisirt  war,  eine  Dichorie  für  die  könig- 
lichen Räthe  oder  Zvyihtoxoi  und  fSr  die  thymelischen  Lieder  der 
Sidonierinnen  aü^r^hoCyiaantx  denn  ein  dritter  Chor  (nach  Droy- 
sen,   Phrynichos,  Aisch^los  u.  d.  Trilogie  in  d.  Kieler  philolog. 
Studien  J84l.p.  43.  ff.   welcher  die  Tragödien  des  Phr.  als  dra- 
matlslrte  Lyrik  betrachtet)  hat  geringe  Wahrscheinlichkeit.    Eben 
die   4»o(yiaaai  waren    ein  Glanzpunkt,    jenes   siegreiche  Stuck 
(wie  Bentley  p^  293.  sah) ,    das  Themistokles  mit  grolsem  Pomp 
Ol.  75,  4.  als  Denkmal  seines  Ruhmes  in  Scene  setzen  (jAtyaXtiy 
ijJri  T07£  anovdrjy  xtd  qikoTtfiücy  lov  dytHyos  t/oyiog)  und  durch 
einen  nfy«^  verewigen  liefs ,  Plut.  JTtemist.  5.  und  das  vielleicht 
am  wahrsten  durch  das  Urtheil  des  Aeschylus  geehrt  wurde,  weU 
eher  es  seinen  Persern  zum  Grunde  legte.     Vgl.  Müller  im  Pro- 
Ömium  de  Phrynichi  Phoenissis^  Ooit,  1835.     Ob  JU(taai  ein  ober- 
flächlicher Titel  desselben, Sujets  war,  bleibt  dahin  gestellt;  da- 
für spricht  aber  die  diplomatische  Lesart  bei  Suidas  JUntoi  »} 
lliQoai  ri  ^Lvyi^toxoi,    Berühmt  durch  die  Erzählung  Uerod.  VI,  2L 
ist  das  bald  nach  Ol.  71,  3.  aufgeführte  Drama  MiXrjTov  aXioatq^ 
welches  eher  unter  den  Begriff  einer  lyrischen  Kantate  als  eines 
historischen  Schftnapiels  (das  die  Griechen  nicht  kennen)  zn  fal- 
len scheint :  xal  dii  xtti  not^auyji  't'Qvyfxi?  ^Qaua  MtXftTOv  üloh- 
aiy  xal  diidiaytt.  i^  JnxQvd  i€  tniai  fo  OititQoy^  xal  l^tifAiwaup 
^ly  tos  dyafiytjanyfa  o/xijia  xaxu  ;(tXuj(Ji  ^Q^Xf^i^^t  ^^^  ifi^ra^ay 
fif^x^n  fjun^iya  ;^(>aadai  loviu}   lo)  ^QnftaTi,     Auffallend  ist  dafs 
StraboXIV.  p.635.  diese  auch  sonst  erzahlte  Geschichte  durch  Kal« 
listhenes  belegt.    Zur  Unzeit  wird  sie  angebracht  von  Schot,  ArisU 
Vetp.  1481.  und  vielleicht  Biit  erdichteter  Situatioa,  o/  jid^vatoi 


)S70  AaEffere  Geicliicliie  4«r  Griechiaehea  LUUf a(«e.  • 

dttXQvüowtis  iUfiolott  ^t6tn»6fa  tuA  vn^nriiMonat  was  diaGalil« 
bofse  betrifft,  die  ganz  anberordeiitlicher  Art  war,  io  mochte 
aie  nicht  bk>fs  aus  poUliicheii  Gefühlen  stammen ,  sondeni  anch 
der  Bntweihaag  eines  heiteren  Festes  durch  tfarenbdische  Poesie 
getten.  Nicht  leicht  ist  die  Forschang  fibw  Zahl  nnd  Besehaf- 
lenheit  der  Dramen,  welche  Aristophanes  (wol  nicht  ohne  mnk 
sehen  Zog)  wegen  ihrer  Schönheit  rohmt  Tkesm.  170.  iuA  ^v- 
rt/og^  toutov  yno  o^y  ^xtixotts^  Avio^  n  araJto;  ^y  xttl  tmlüe  i)^- 
niaxero,  /ttü  roiV  «p*  «vrov  xdi  ra  dQaftar^  fjr  amlic.  Sneist 
nennt  Suidas  9 Titel,  dereli  Berechnung  abernar  7  ergibt,  woiter« 
hin  noch  zwei,  mit  dem  Beisatz,  inoit^o^  9uä  nv^fit^ag:  mancher 
derselben  ist  ohne  Verlafs,  andere  fehlen,  worunter  selbst  ^^oima^ 
ütti.  Uievon  Hofmann  Suppl.  zu  den  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Pädag.  18S3. 
Weicker  d.  Gr.  Trag.  p.  20—28.  Nach  den  erforderlichen  Abzogen 
nnd  ZnsStzen  wird  man  kaum  iiber  neun  Tragödien  hinansge- 
langen ,  vorausgesetzt  dafs  Alytfnrioi  und  JttratJtg  Doppoltitel 
waren,  analog  den  Benennungen  der  phonissen  nnd  dem  Idyrai^s 
{  Afßufg.  Am  wenigsten  lafst  sich  glaubon  dals  er  den  einhei- 
mischen Stoff  der  *Jfoty6ffi,  die  nur  der  zweite  fast  apokryph!- 
sehe  Artikel  des  Suidas  kennt,  bearbeitet  hatte. 

2.  Fortschritte,  Stadien,  YoIIendan^  der  At- 
tischen Tragödie.  Nach  so  m&fsigen  Anfängen  gröndete 
4as  Genie  des  Aeschylus  aus  eigener  Macht  ein  ToUkom- 
tteiies  Gebäude  tragischer  Kunst,  und  der  Ausdauer,  mit  wel- 
dier  er  mehr  als  vierzig  Jahre  sein  Werk  betrieb,  gelanir  es 
dne  Schi^pfnng  ans  unscheinbaren  Elementen  zn  bilden ,  die  mit 
den  ausgezeichnetsten  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  amür 
ken  Poesie  sich  messen  darf.  Aeschylus  thellt  aber  den  Preis 
dieses  Meisterwerkes  mit  seiner  Zeit,  und  ohne  den  Aufschwang 
derselben,  ohne  den  Rcichthum  ihrer  geistigen  Interessen  oder 
den  unmittelbaren  Einflufs  der  Attischen  Gesellschaft  wire 
aelbst  seinem  Talent  ein  solcher  Fortschritt  unmöglich  gewe- 
sen. Mit  den  Ferserkriegen,  deren  Heldenthaten  er  in  der 
BUte  seines  Lebens  mitwirkend  begleitete,  regte  sich  das  Be- 
wiifstsein  Hellenischer  Nationalität  in  frischer.gdsammelter Kraft, 
sie  enthielten  den  Keim  neuer  tief  empfmlener  Idee»  Aber 
die  Bestimmungen  der  Völker  und  forderten  zum  Nachdenken 
Ober  das  Yerhaltnirs  der  Gottheit  zur  menschlichen  Ezistenz 
anf,  sie  riefen  einen  glänzenden  Kreis  iron  Charakteren  und 
SlaatsmiBnern  hervor,  begründeten  eine  grofsartige  Politik  «nd 
Terbreilelen  Cbera'l  das  Hoefcgef&U  einer  Cber  gewökdi^ 
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VUjigmgßa  erkabenoi  gitflfcjfcrit    Aa  die  Spitze  dieaer  m^ 
acüeidcBdeft  Epode  atOawdflMKe  Attiker,  ihseii  strtatten  die 
SchliUe  der  MäoMlüi  B^mgug  im  vnd  wein  es  MhoB  fir 
eiaen  begabten  Didiler  die  schönste  Cimet  war»  jenem  ideales 
Zeitpunkte  mitten  in  ^em  madrtigsten  nndfedtegensten  Stamme 
im  |;ehören,  so  kamen  dem  dramatisdiea  Didbter  nocli  die  F&^ 
ly^eiten  der  AUiker  ($.  68.71.)  sowohl  fOr  den  wahren  Dta- 
lagnnd  die  Sehirfe  der  Tielseitigen  Dialektik  als  mach 
fOir  die  warme  Schätzanf  der  formalen  Bildung  zn  statten: 
fifcnhar  Bedingungen  einer  auf  dauerhafte  Kunst  berechneten 
ÄsigMüe.    Aeschylus  begriff  die  fruchtbaren  Anregungen  sei- 
ner. Gegenwart,  und  durchglüht  nicht  minder  Tom  Ilanche  der 
kriegerischen  Lust  und  4es  Dionysischen  Reigens  als  Ton  der 
Beiligkeit  des  religiösen  Glaubens  gab  er  dem  Drama  eine 
Wdhe,  TOB  der  Phrynichus,  meistentheils  anf  äufseren  Plan 
bedacht  und  ab  gereifter  Mann  Ton'  den  Umwälzungen  der 
siebziger  Olympiaden  weniger  berührt,  nichts  ahnen  mochte. 
Sein  Nachfolger  Tollzog  an  der  Tragödie  die  durchgreifendste 
Gesetzgebung,  worin   theatralischer  Apparat  und   innerliche 
Technik  zur  klarsten  Harmonie  sich  einten.    Was  nun  zunächst 
die  Verfassung  des  Schauspielwesens  und  der  Bühne  betrtfll, 
so  waren  die  ton  Aeschylus  aufgewandten  Mittel  s&mtlich  dar^ 
auf  gerichtet,  dafs  schon  in  der  sinnlichen  Erscheinung  des 
tragischen  Spieles  ein  ungemeines,  Ton  alltäglicher  Gewohn- 
heit entferntes  Ziel  hervortrat.     Die  räumlichen  Verhältnisse 
der  Seen e  wurden  Ton  ihm  symmetrisch  angeordnet  und  durch 
dekoratite  Kunst  der  Maler  in  grofser  Mannichfaltlgkeit  Ter- 
ziert;  die  Erfindungen  der  Maschinbten  benutzt,  um  GOtter 
auf  Gerüsten  zu  zeigen  und  sie  schwebend  oder  gruppirt  in 
die  Handlung  zu  Terflechten,  um  durch  Druckwerke  zu  Ter» 
senken  oder  den  Hintergrund  zu  Terändern,  überhaupt  fltr 
überraschende  Figuren  und  freie  Spiele  der  Phantasie;  nodi 
wichtiger  mufsten  die  Leistungen   der  Orchestik  sein,   nidit 
blofs  um  den  Chor  in  schöner  Beweglichkeit  Torznführen,  son- 
dern auch  um  die  Mimik  Ton  Charakteren  und  pathetischen 
Scenen  in  der  lebendigsten  Anschauung  wiederzugeben,  zn- 
gleich  um  die  Musik  zu  unterstützen.    Gleich  angemessen  war 
die  AusstaUung  der  Schauspieler  durch  würdiges  Kostüm, 
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Maskea»  feierliche  Srhleppkleider,  Ktthura  oid  uderc  MUlcl^ 
welche  die  tiestiüt  ttber  das  fewöhriidie  Mdifs  erhMilcM;  he- 
denteader  alier  die  Aale ilnnf^  derselben  laai  richti^tfa  Vortrag 
ihrer  Rollen,  woaiit  der  Dichter  seihst  sich  beschtnigtr.    Die- 
sen Poap  maehte  der  Wetteifer  und  die  Freifrehi»kelt  der 
Chorei^a  aiOglirh;  der  innere  Bau  des  trai^ischea  Haashallrs 
daftegea  schritt  unabhän^i«;  Toa  tafserer  Hülfe  Tor  «ad  ver- 
dankte sciif  Ke^l  nur  dem  Genie  des  Aesthjlus.    ZoersC  is- 
deai   er  den  Mythos   oder  Stof  der  Gattung  iaaerhalb  des 
Troischen  Sasenkreises  und  der  zunächst  an^rre nzeodea  Faid 
Ittr^tlicher  Häuser,  Toa  Heroea  und  Dämoaea  bcfreazte  aad  &■ 
hiednrch   fast  als   selbstäadi^cs  S\steni  ahsrhlob:   des    Kera 
desselben  fand  er  weseatUch  ia  Homer  uad  ia  beiseisleifrr 
Aaffiissunir  des  Epw:  die  aiarhtxollea  Fipirea  aad  piiitirehf 
Katur^rofsea  welche  dort  waltetca  dentetea  ibn  aach  des 
lea  Tob  und  das  Palhos  tragischer  Charaktere  aa. 
Terknäpfle  sich  anvrillhartirh  aiit  eiaeai  solchea  SUanw  des 
Götter-   nnd  Heroenthaais  die  Erhabenheit  jeaer  welthulari- 
schea  Ideen,   von  deren  Betrachtaa^  die  dacudife  Zeil  er- 
füllt war«  aad    er   führte  die  Lösna^  der  hdchstea  «ttilichni 
Probleaie  ia  das  Gebiet  der  Tragödie  eia:  die  Poesie  sevaaa 
eiaea  all^aieiaea  Staadpnakt«   eiaea  philosophischea  Gehall, 
aad  hienait  dea  Aasprach  aaf  eiaea  srliazeadea  Platz  la  der 
Erzieiaa^  aad  BiMaag  des  Volkes.     Nna  iorderte  der  Aas- 
drack  dieser  Idealwelt   dae  Wechselwirkaajr  iwisrhea  Ch«r 
aad  Schaaspielera  aad  eiae  ^aaae  Vertheilaa;  ihrer  AaOra- 
bea.   das   heifst.   eiaea  objekiiTca  Vortraf   thtr   Diaer  4fr 
Vcreaafeaheit,  darch  die  saljrkliie  Reieiioa  nsd  dieEriraal- 
■iCs  der  Wirklichkeit  TenaindL     Daher  za^fT^rrsI  die  Frsl- 
aeCznas  zweier  Schaaspieler.  woiaas  eii  remr-fdier  Dia- 
lof  and  die  Erfiazaajjr  des$eihea  darrh  Hülle  loi  Baiea,  aül- 
hia  eine  fortlaafnidt  Darstellaa£  des  auf  aad  hiaUr  der  BühAr 
sich  ^olica^cadra  Bcfcitaiss-es  erla&£&  warde:  ^aaa  aber  aarh 
die  Bcsrhraakaaf  dei  Chorliedcr.   wclribe  %k^i  »dir 
ia   mablDXT  Breite   si<:h   a]>  FesUiresknfr  hiacMhc«    ui»d  «b» 
llrajra  durc^schDcidm  darftea.  M*ttdero  ein  nahes  Wrhiütaifs 
mm  frjx^temctt  li>tho>  ciufthra  jind  öen  dort  rahroiif«  Gc- 
daairafiwf  iir  jede  Wcailaa^:  der  Sc-caca  cnm jckda  mai^a^i^ 
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Diese  Wechselseitigkeil  leitete  sofort  znr  Auswahl  musikali- 
scher Rhythmen,  welche  yon  Doriern  und  Aeoliern  in  holiem 
Heichthum  fflr  die  Zwecke  der  Religion  und  Gesellschaft  be- 
handelt waren.  Jetzt  in  engeren  Grenzen  und  nach  den  Stirn- 
aungeu  des  Pathos  oder  der  Reflexion  ihre  gesetzlichen  For- 
men empfingen;  der  Grundton  der  ermäfsigten  Musik  klingt 
noch  in  der  tragischen  Metrik  wieder»  die  theils  für  die 
Wandelungen  des  Dialog  und  den  leidenschaftlichen  Gesang 
der  Schauspieler,  theils  fQr  die  chorische  Melik  den  einfach- 
sten und  tiefsten  Ausdruck  gewahrte.  Nachdem»  die  rhythmi- 
sche Fassung  der  Poesie  Terändert  worden ,  folgte  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  neue  Verfassung  der  Sprache,  nnd  wie  sich 
bald  ans  dem  Geiste  der  immer  schneller  reifenden  Gattung 
ergab,  ein  neoer  originaler  Stil,  das  Werk  mehr  der  schö- 
pferischen Dichter  als  der  Attischen  Kultur  und  Ucberliefernng. 
Wiewohl  durch  Epos  und  Melos  ^vorbereitet  mufste  doch  diese 
Diktion  Töllig  Tcrschiedene  Wege  Tcrsnchen,  und  wenn  sie 
mit  der  Intelligenz  ebenso  sehr  des  Jahrhunderts  als  des  Volks- 
stammes Schritt  halten  und  den  Ton  der  Tragödie  behaupten 
wollte,  so  bedurfte  sie  der  durchgreifenden  Kritik,  um  aus 
alten  und  Jugendlichen  Mitteln  einen  wohlgefOgten  Bau  zu 
stiften.  Hieraus  entsprang  ein  eigenthümliches  Sprachsy- 
stera,  welches  zugleich  den  frühesten  Organismus  des  leise 
beginnenden  Attischen  Dialekts  (§.  72.  73,  1.)  begrflndete. 
Sein  Wesen  begriif  einen  allgemeinen  Sprachschatz  neben  den 
freien  Rechten  und  Besonderheiten  der  individuellen  Sprach- 
bildnerei :  einerseits  fand  sich  als  ein  jedem  unentbehrliches 
Gut,  wovon  das  Farbenspiel  und  die  charakteristischen  Ein- 
drücke der  Tragödie  selbst  abhingen,  ein  Reichthura  an  Stru- 
kturlehre,  Phraseologie  und  Bildern  zusammen,  überhaupt  ein 
mannichfaltiger  Pomp,  wie  nur  der  feierliche  Klang  nnd  die 
Würde  des  dichterischen  Haushaltes  ihn  zu  fordern  schien; 
auf  der  anderen  Seite  blieb  aufserhalb  der  Formel  und  kor- 
rekten Stilistik  genug  Raum,  um  die  subjektive  Kunst  und 
gleichsam  die  geistige  Physiognomie  der  selbständigen  Tragi- 
ker geltend  zu  machen,  nnd  so  wenn  auch  nicht  Manier,  doch 
Erstarrung  in  sprachlichem  Mechanismus  abzuwehren,  welche 
bisher  die  partikularen  Gattungei^  der  Poesie  betroffen  hatte« 
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Alles  Terrielh  hier  dea  EinluTs  nniYcrsaler  Priozipieu  und  den 
Lebenshauch  gesteigerter  Kraft;  der  Gipfel  dieser  Anstreugoii- 
gen  aber  ¥iar  die  Tetralogie,  eine  der  grofsartigsten  Er- 
findungen des  Aeschylus.  Sein  Scharfblick  mochte  bald  er- 
kennen,  wie  trefflich  die  Schatze  der  Tatcrlandischen  Mytho- 
logie zur  umfassenden  Darstellung  der  zeitgemäfsen  Ideea 
stimmten,  und  wie  die  Tiefen  und  innerlichen  Gegensätze  der 
letzteren  erst  dann  in  ToUer  Bedeutung  heriorleuchten  wür- 
den 9  wenn  sie  einen  breiten  Mythenkreis ,  einen  Verlauf  zu- 
sammenhängender Geschichten  in  mannichfacher  Strömung  zur 
Grundlage  nähmen  und  in  eine  Symbolik  geistiger  Erschei- 
nungen auflösen  könnten.  Dazu  kam  das  Gefühl,  dafs  der 
spannende  Ernst  der  Tragödie  zu  schroff  dem  unbefangeaea 
gewöhnlichen  Leben  gegenüber  stehe,  um  nicht  einen  Temiit- 
telnden  Uebergang  zu  suchen.  In  der  Tetralogie  wurde  nun 
der  tragische  Kern  oder  die  Trilogie  zunächst  und  haupt- 
sächlich ein  Ausdruck  des  dialektischen  Denkens,  indem  «i 
einer  Kelte  verbundener  Mythen  die  Bewco;uugen,  die  Wider- 
sprüche und  die  unendliche  Harmonie  der  geistigen  Welt-  sick 
abspiegeln  und  in  ein  Rundgcmülde  des  idealen  Lebens  aufjge- 
hen  sollten ;  zu  dieser  ausgedehnten  Fläche  trat  aber  als  hei- 
terer Absclilufs  und  Ruhepunkt  ein  Satyr sp  iel  hinzu,  welches 
durch  den  Stoff  mit  den  Toraufgegangeucu  Dramen  irgend  zu- 
sammenhing. Einer  solchen  Abfolge  von  Tragödien,  die  dea 
Raum  mehrerer  Stunden  ausfüllten,  und  dem  hiedurch  gebo- 
tenen Aufwände  der  Kräfte  war  die  seitdem  bestehende  Glie- 
derung des  Chores  gemäfs;  die  Gesamtzahl  von  fünfzig  Cho- 
reuteii,  die  sonst  den  dithyrambischen  Reigen  in  Gemeiuscliaft 
aufführten,  zerfiel  nunmehr  für  jeden  Akt  jener  Trichotomie 
in  Gruppen  von  zwölf  bis  fünfzehn  Personen,  ludern  also  jede 
derselben,  nach  der  Natur  des  Stückes,  ihren  Antheil  an  Ge- 
sang, musikalischer  Komposition  und  Orchestik  bekam,  wur- 
deo  die  Leistungen  des  Chores  vielseitiger  uud  verwickelter, 
sie  gingen  bald  aus  dem  Dienste  der  Religion  an  die  Kunst 
über;  uud  dies  kann  für  den  letzten  Schritt  gelten,  wodurch 
die  Tnigödie  sich  den  unabhäugigeu  Platz  einer  freien  geisti- 
gen Arbeit  errang.  Durch  Aeschylus  war  die  änfsere  Stellung 
derselben  in  allen  wesentlichen  Momenten  vollendet;  seine  Nach- 
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folger  enenerten  nacli  dieser  Seite  bin  nnr  weniges,  und  zwar 
theils  im  Sinne  der  umgewandelten  Zeit,  welche  Tom  grofs^ 
artigen  und  erhabenen  Stile  znr  milden  Schönheit  überging, 
tkeils  ancb  für  das  BedQrfniCs  der  im  Inneren  yerfeinerten  und 
Tergeistigten  Knnst  Sobald  Chor  und  Charaktere  nicht  mehr 
in  gleichen  Verhältnissen  die  Herrschaft  über  den  Stoff  aus- 
ttbten,  sondern  alle  Mittel  tom  Plan,  Ton  der  Motitirung  und 
gedrängten  Handlung  abhängig  wurden,  forderte  der  Dialog 
sein  Recht  und  die  Vermehrung  der  Schauspieler.  Sopho- 
kles erhöhte  zuerst  deren  Zahl  auf  drei,  ynd  indem  er  die 
Technik  der  Schauspieler  als  geschlossene  Kunst  sich  ausbil- 
den lieCs  und  hiedurch  die  chorischen  Elemente  beschränkte, 
fiel  allmalich  für  den  Dichter  die  Nothwendigkeit  fort,  mit  der 
gesamten  AnffOhrung  des  Stückes  oder  der  Didaskalie  sich  zu 
befassen;  seltner  oder  gar  nicht  übernahm  er  Rollen,  er  ent- 
wuchs dem  allerthfimlichen  Herkommen,  diis  ihn  zum  Leiter 
des  Chores  bestimmte,  und  trat  in  eine  freie  Beziehung  so- 
wohl zum  Theater  als  zur  Religion.  Bei  dieser  Ausgleichung 
der  scenischen  Kräfte  konnte  man  nicht  stehen  bleiben,  ohne 
den  tetralogischen  Bau  der  Tragödien  anzugreifen ,  zumal  in 
einer  Zeit,  welche  durch  die  Raschheit  der  historischen  Ent- 
wickelung  im  Leben  und  in  der  Poesie  gespannter  und  ver- 
wickelter wurde;  ihr  praktischer  Verstand  genügte  «sich  kei- 
neswegs an  der  früheren  Einfachheit  und  Abstraktion,  auck 
war  sie  durch  den  Einflufs  der  Politik  zu  sehr  gereift,  um 
anschauend  in  der  objektiTcn  Betrachtung  des  Naturlanfs  zu 
Terweilen,  statt  mit  reflektircnder  Kritik  die  Widersprüche 
•'  des  menschlichen  Wesens  zu  ergründen.  Zu  solcher  Schärfe 
des  Blicks  und  der  Erfahrung  gesellte  sich  ein  gleicher  Fort- 
schritt in  der  bildenden  Kunst;  sie  führte  die  gewaltigen,  mit 
strengem  Fleifs  gearbeiteten  Massen  znr  idealen  Schönheit,  wo 
Gröfse  des  Gedankens  und  feine  Gliederung  einander  begeg- 
neten und  den  Eindruck  einer  aus  der  vollkommensten  mensch- 
lichen Bildang  hervorgegangenen  Harmonie  hervorbrachten. 
Im  Sinne  der  Attischen  Intelligenz,  wie  sie  während  der  achtzi- 
ger Olympiaden  sich  in  allen  Gebieten  uuabweislich  entfaltet 
hatte,  verfuhr  also  Sophokles,  als  er  die  Tragödien  auf  einem 
engeren  Räume  zusammenzog  und  sie  zum  Spiegel  des  von 
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der  Leidenschaft  bewegten  Herzens  Tertieftc:  nach  dem  alten 
Bericht  hob  er  den  Zusammenhang  in  den  Stücken  der  Tetra« 
logie  anf  und  yereinzelte  dieselben,  sie  sollten  mithin  auf  ein* 
geschränkter  Flache  die  gröfste  Spannkraft  nnd  den  reichsten 
pathologischen  Gehalt  entwicl^eln.  Je  mehr  nnn  die  Tragödie 
mit  den  innersten  Gegensätzen  nnd  Kämpfen  des  menschlichen 
Lebens  sich  beschäftigte,  je  geübter  und  ansehnlicher  die  Kreise 
des  Publikums  waren,  denen  sie  näher  trat  und  eine  mit  wach- 
sender Ungeduld  erwartete  geistige  Nahrung  darbot,  desto  mehr 
wichen  die  Gesichtspunkte  der  Religion  zurück  und,  wie  man 
auch  im  Epos  wahrnimmt,  die  Darstellung  wurde  weltliche 
Geschichte,  fand  ihre  Quellen,  Hebel  und  Katastrophen  in  der 
Natur  der  Seele,  und  nutzte  die  Götter  lieber  im  Dienste  des 
theatralischen  Hanshaltes  als  zur  Erklärung  der  Begebenhei- 
ten. Sie  gewann  zusehends  den  Werth  eines  freien  und  Ton 
allgemeinen  Interessen  bedingten  Kunstwerkes,  sie  machte  sich 
fortwährend  unabhängig  ton  den  Zugaben  der  göttlichen  Fl- 
gnren,  des  Chores  und  der  sceuischen  Ausstattung,  die  fast 
gänzlich  ohne  merkliche  Veränderung  blieb:  Enripides  rifs 
sie  zuletzt  vom  Eiiiflufs  der  äufseren  Bühnenwelt  los  und  ver- 
wandte sie  für  die  Probleme  des  Idealismus  oder  des  philo- 
sophirenden  Verstandes.  Hiedurch  hatte  diese  Dichtung  ihre 
Spitze  nnd  Selbständigkeit  erreicht;  jeder  fernere  Wechsel 
konnte  nur  auf  ihre  Zwecke  und  innerliche  Verfassung  sich 
erstrecken.  Ihre  Blüten  waren  reife  Früchte  der  Erkenntuifs 
geworden,  nnd  daran  haftete  mit  Nothwendigkeit  auch  das 
Schicksal  «ines  nahen  Verfalls. 

2.  Ueber  die  Fortgänge  der  tragischen  Poesie  hat  wol  nach 
den  Winken  des  Aristoteles  (Pocf.  4,  15.  rttl  noXXag  finttßo^ 
JloC  ^(TttßaXovaa  rj  iQnyt^öia  Innvanxo^  ind  ^<t%i  triy  avtiig  ifv^ 
aty,  xal  rö  re  juty  vnoxQiiaiy  nlijO^og  i$  iyog  tig  cTi/o  nQuitog  At^ 
ax^Xog  fjyayf^  xtt)  i«  rov  x^qov  ^Xarrtoat,  xttl  toy  Xoyoy  tiqioiu^ 
yioyiaiijy  mcQtaxfvaai*  TQfi^g  Jh  xttl  axYiyoyqaffCay  ^OifOxXijs,  In 
<f^  t6  ft4yt&og  ix  fjtixQbjy  ^ivOtoy  xaX  X^^nog  yiXoCag  xtX,  tu  ^l 
fjtitgoditay  nXi^fhri  xk\  t«  uXXn  tag  %xama  xoafifjS^fjyat.  Xfyditt, 
Ib.  5,  3.  «/  p,ly  ovy  jfjg  TQttybidiag  fJttaßuaetg  xnl  di  my  iyiyoy^ 
TG,  ov  XfXti^aaiy,)  zuerst  Böttiger  eine  Kombination  aufge- 
stellt, Qunituor  netntes  rei  scenicne  apud  veteres  primis  Uncis  de^ 
Sii/ttafae,  Vimar,  1798.  Opusc,  p.  326 — 47.  wo  nach  Abzug  der  wie 
gewöhnlich  angehäaften  KoUektaneen  oder  Beilänfer  für  die  Grie« 
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chische  Tragödie  drei  Epochen   herauskommen ,   Elemente   be- 
sonders Dorischer  Natur ,  Kunstblüte  Ton  Aeschylus  bis  auf  De* 
mosthenes,  und  Schauspielwesen  in  der  Zeit  von  Alexander  bis 
zum  Augiistus,    sonst  ohne  genaue  Charakteristik.     Hermann 
hingegen  in  AristoK  Poel,  p.  107.  sqq.  stellt  die  Abfolge  jener  /ic- 
t((,SoXu}  in  folgender  Chronologie  zusammen  :    Anfange  der  Tra- 
gödie aus  dem  Dithyrambus,    improvisirtes  Satyrspiet,  Thespis, 
Phrynichus,  Satyrspiel  des  Pratinas  als  Seitenlinie  der  Tragödie, 
Aeschylus,    Sophokles.      Sieht   man  von    den  blofsen  Elementen 
und  Vorstufen  ab,  so  dreht  sich  hier  alles  um  die  Epochen  der 
drei  grofsen  Tragiker,  welche  schon  in  Plato^s  Zeiten  als  solche 
anerkannt,  dann  durch  Verordnungen  des  Lykurgus  bestätigt  (Fi« 
tue  X  Orntt.  p.  841.  f.  tfitjyfyxi  tf^  xttl  voitovi  —  lo»/  Ji  uj;  /ttl^ 
xu<;  iixoyag  ufuOtTyiu  rioy  noir/icjy^  Aia^vkov,  Zoffoxliov;,  Ev" 
Qin{JoVy  ;?«>  lag  TQayox^tag  cfrraJv  iy  xon'il)  yQtt^lJitfii'yovg  qvXar^ 
ttiy   xn\   l6y  Ttjg  nnltMg    yQati^tti^tt   Tiaonynyiviüaxeiy  tok  vno^ 
icQiyoju^yotgi  zum  Theil  bekämpft  durch  PUiWnwa  TtQog  Afcr^,  ^o(f» 
xal  Evo,  tixot'ftg,  Harpocr.  v.  f-Vfwnr*«,  cf.  Vales.  p.  290.)  und  im 
Privatgebrauch    von  Alexander   dem  Grofsen  (Plut.  Alex,  8.)  ge- 
schätzt wurden.    Vgl.  Welcker  d.  Gr.  Trag.  p.  900.     Insofern   ist 
kein  verächtliches  Material  in  den  alten  VUae  AeschjU  et  Sopho- 
cUs   enthalten.     Aufserdem   aber  sind  wir  über    gewisse  Binde« 
glieder,    denen  man  wenigstens   technische  Bereicherungen  ver- 
dankte,   halb  oder  zutiillig   unterrichtet.     Dahin  gehören  Ari- 
atarch  der  Tegeat  und  Kallias.    Jener,  ein  in  Athen  vielleicht 
wie  Ion  und  andere  vorübergehend  angesessener  Fremder,  wird 
Ton  Suidas    (nächst    einer  aus  Aelian  entnommenen  Krankenge- 
schichte) charakterisirt  in  einem   besonderen  Artikel :    Oviog  Jk 
6  lAQ(aTan/og   ovy/ooyog  rjy  ErQ'^^^ü'    ^^  Trntüjog  tfg  lo  ruy  nrt-- 
Ttliy  ^ifixog    iu    öoajuuTn    xai(aii]<Jiy.    xctl  id^tfaiS  fity  TQaytoih'ag 
{ßJoufjxoyraf    iy^xijrre  J^  Ji''0,   ßtovg  vn^n  hrj  o\      Ueber  jenes 
ihm  beigelegte  Verdienst  um  die  tragische  Oekonomie  fehlt  jeder 
weitere  Nachweis;    dafs   er   einmal  galt,    lehrt  die  Nachbildung 
seines  Achilles^  den  sogar  Plautus  citirt,  beim  Ennips,  sonstige 
Stoffe   berühren   nur  vorübergehend  Stobaeus   und   Schol.  Soph, 
Oed,  C,  1320.  so  dafs  aufserdem  die  blofse  Sentenz  übrig  bleibt, 
f«J'  ovx  vJiiwxm^  tUlu  nu(nnovfii€yog^  welche  durch  häufi^eAn- 
Wendungen  {intt.  Said,  v.'YjiuQ/ojy)  fast  herrenlos  geworden  ist. 
Von  ihm  Welcker  p.  931—36.    Da  niemals  eine  mechanische  Aus- 
gleichung der  Dramen  wie  nach  Längen-  oder  Stundenmafs  be- 
stand (wie  schon  Aristoteles  Poet.  7,  II.  andeutet,    wonach  die 
wirklich  einmal  angewandte  Berechnung  der  Zeitdauer  zufällig 
durch  einen  Ueberilufs  aufzuführender  Dramen  veranlafst  wurde, 
*/  yitQ  ItT«*   ixttfoy  TQayfi)d{ag  uytayCl^taOai  ^   nQog  xXajtvdQay  ay 
riyoiyt^oyio,  wgntQ  notk  xal  älloi^  (faaiy):  so  mufs  wol  Aristareh 
wenn  nicht  eine  streng  -  arithmetische  (wie  Lachmana  de  meus, 
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trnpoed.  p.  27.)  «loch  eine  prmktiiclie  DispoBition  dialogischer  ond 
chorischer  Partieen  zuerst  eingerichtet  haben.  Dies  fuhrt  zu« 
nächst  auf  Kall  ias,  den  nnrAth.X.  p.  483.  erwähnt,  'O  J*L4.>i?- 
raro;  KttXUa?^  uixqov  funQoaf^it^  ytyoutyog  rotg  jf^o^oif  ^Tp«r- 
f idcK ,  inoirjas  lijv  xttlovuirrjy  yQftutjttrixijy  rnnyot^iaf^  unter 
Beibringung  seiner  Lehrmethode  und  antistrophischen  Kesponsion, 
hierauf:  «Scr«  loy  LvQinfJrjy  fit)  fiiyoy  vnoyotiaO^ui  li^y  JMt]diiay 
iyttvd^fy  TiiTtoitix^ynt  nnaay  ^  ulltt  xnl  iq  fj^kog  uvio  /Ltfnyqyo^ 
XOTif  ifiiyfQoy  fiyni,  —  ^iotkq  oi  loinol  rüg  tcyitaiQ6<fOv^  itno 
lovTOv  ntwfd^x^yio  nana  ^  toi  toixty  ^  iU  t«;  inttyiitöinq.  Und 
noch  bestimmter  ans  Klearch  VII.  p,  276.  A,  xal  ynQ  Knlliay  latth- 
QH  Toy  ldi)^fiy€(ioy  yQUftfiaux^y  avyd-tlyiu  iQayt^lay^  utf*  li^  Ttotfj^ 
am  TU  /üilrj  xttl  rt]y  öiaiHaty  JwQin/öijy  ly  Mt]öt((f  xul  iToyo- 
jcA^rc  Toy  OiJCiiovy.  Von  diesem  selt^samen  Problem  Hermann 
tle  Gr,  L.  tiia!ecti$  p.  10.  sqq.  Opusc.  I.  137  — 145.  AVelcker  über  d« 
ABC-Buch  des  Kallias  in  Form  einer  Tragödie,  Rhein.  ]IIu8.  I. 
137.  if.  Die  Zusammenstellung  mit  Strattis  läfst  glauben  dafs 
schon  Athenaeus  den  Verfasser  dieser  doch  wol  ernstlich  gemein- 
ten Lautirschule  für  den  Komiker  hielt,  wie  Meineke  Co».  I. 
213.  sq.  und  andere  thun:  eine  Meinung,  welche  zu  wenig  innere 
Wahrscheinlichkeit  hat.  Denn  diese  leitet  eher  auf  einen  Theo« 
retiker,  sehen  weil  Kallias  einige  Zeit  vor  dem  Archontat  des 
Euklides  sich  des  Ionischen  Alphabets  bedient;  noch  weiter  geht 
aber  die  Behauptung  Welck.  p.  150.  die  Notizen  über  beide  Tra- 
giker hätten  in  einer  Kouiödie  gestanden,  die  Medea  sei  in  Me- 
lodieen  und  Oekonomie  wie  das  ABC  des  Kallias,  und  aus  der« 
selben  Quelle  stamme  die  Neigung  des  Sophokles  zum  Apostroph 
am  Ende  der  Trimeter.  Kbenso  wenig  hat  Bergk  de  reUq,  Com. 
aniiq,  p.  117.  sq.  die  hier  schwebenden  Skrupel  beseitigt;  Athe« 
naeus  macht  uns  nun  einmal  unmöglich,  von  seinen  gedanken- 
losen Exzerpten  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen.  Wenn  man  aber 
die  31omente  zusammenliest,  die  sich  auf  persönlichen  Kinflufs 
zurückführen  lassen,  so  werden  die  Sippschaften  der  Tra« 
giker  und  die  Vererbung  von  Stilarten  innerhalb  einer  oft  stark 
verzweigten  Familie  besonders  in  Anschlag  kommen;  wiewohl 
damit  ein  anderer  Begrilf  zu  verbinden  ist  als  mit  den  erblichen 
Künsten  in  Melik,  Musik  und  Plastik.  Kinder  und  Knkel  fan« 
den  am  Nachlafs  der  drei  Meister  hinlänglich  za  schaffen,  sie 
besorgten  neue  zeitgemäfse  Kecensionen  der  Stücke,  sie  besser« 
ten  nach ,  interpolirten  und  verarbeiteten  wol  auch  die  unvoUen« 
det  gebliebenen  Entwürfe,  sie  wagten  endlich  sogar  mit  selb« 
ständigen  Dramen  und  zwar  unter  augenblicklichem  Beifall  her« 
vorzutreten,  am  liebsten  unter  dem  Schatten  des  Vaters  wie 
lophon.  Beim  Aeschjlus  zuerst  der  Sohn  Euphorion  (Suid.  v. 
Argum.  E,  ilfrd.),  dann  der  Neffe  Philokles  (Suid.  v,  Argum.  Sopk, 
Otd.  U.  SAol,  Aru$.  Thetm.  175.),  durch  welchen  der  8tamnitenm 
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ia  Monimaa«  Astydamas  I.  nod  II.  nebst  Philokles  II.  fortlauft ; 
aber  rdiy  ntgl  Afayvlov  Diog.  La.  II,  43.  von  dieser  Knnstfamilie 
za  Terstehen  ist  ein  Mifsgriff.  Bei  Sophokles  der  Sohn  lophon 
(Suid.  T.y  nur  in  zwei  Fragmenten  sichtbar),  der  bevorzugte  En- 
kel Sophokles  (^"o«/*.  6  ymarsQoe  Clem.Diod.  XIV,  53.  Suid.  v.), 
welcher  mit  dem  Oifc/.C  auftrat,  spät  noch  ein  Tragiker  desselben 
Itenena  im  Alexandrinischen  Zeitalter  (Suid.  v.)  und  auf  der  Or« 
chomenischen  Inschrift.  Wenig  bekannt  war  Euripides  der  Neffe 
(nach  anderen  der  Sohn),  Vitae  Airtp.  Suid.  v.  Sckol.  Arist. 
Ran,  67.  Hiernächst  die  Familie  Karkinus,  Meineke  Com,  I.  513. 
«qq.  Cf.  Böckh. «Gr.  trug,  primc,  p.  31.  sqq.  115.  aqq.  fortgeführt 
von  Welcker  p.  Ml.  fg.  Jetal  aber  lalst  sich  aus  Mangel  an  be- 
stimmten Angaben  kein  Gebraach  von  den  Kinflussen  jener  Sipp- 
schaften auf  die  hentigen  Dramea  und  ihre  Zustande  machen« 

Theatralische  Neuerungen  des  Aeschylns :  Hauptstelle  Vita  Aesch, 
ap»  Rohcrt.  nach  den  nothigsten  Berichtigungen ,  Ilgditos  Alaxv- 
log  TiaO^tai  yiyyiXütxdTOig  irjy  iQuyoßlay  (7irjv$fja€f   rriy  re  axfj~ 
yrjy  (xoa/nriaty  xal  rqy  o\pty  tüy  &€(Ofiiy(oy  xaiinXri^B  rg  XafuTtgo^ 
tritt  ^  yQttffaTg   xal   ftrixtcyttTe  ßoDfiOlg    t€  xal  idqoiSf    adknty^iy^ 
Mtalotg^  ^EQiyyvat^  tovg  re  vnoxQixäg  /ci^Axi  axindang  xai  r^ 
ovQfJittu  i^oyxMKicg  fiiC^oaC  rc  toTg  xoOogyotg  furetjQlaag,  f;^Qf}attto 
d^  xal  vnoxQiTQ  Tt^däroy  fily  Kl(dyjQq)^  fnetra  xal  ^tvnooy  av^ 
t^t  TtQOgfj^e  Mvytaxoy   rbv   XecXxtJia.  joy   re  TQCioy  vHoxgnrjy 
ttvTog  f^vQty^  tüg  d^  /ttxatitQxog  h  Mtacn^yiog^  ZotfoxXrig,    Einen 
Zusatz   liefert  Suidas:    o^ros*  nQwtog  tvQC   nQOgiantTa  tfstyd  xttl 
XQ(outtat  xiXQKffi^ya  H/ity  jovg  rQay(t)ifovg^  xal  ralg  uQßvXaig  xoTg 
xaXovfiiyoig  ffißatatg  xtXQio&ai,    Bedeutender  Philostr.  F.  Soph, 
1,9.  Et  yd(>  ToyAla/vXoy  (yd^v/nfjOtiqfity^  wg  noXXd  iT]  iQuyip^^tf 
(vytfldXfTO^    laD^^rl  re  avrrjy  xaraaxtvdaag  xal  dxQtßayn  vxpriX^ 
xal  riQtotay  tYJtaiy^    iiyyiXotg  n  xal   i^ayyiXotg  xal  olg  Inl  axti" 
yrjg  rc  xal  vno  ifxr,yrig  /^ij  TtQdiTity^  rovro  uy  ilr^  xal  6  FoQyCag 
toTg  bfjiotfx^otg.     V.  Apott.Ylf  II.  p.  244.  noiritfjg  fily  yuQ  oviog 
iqaytijdiag  lyiytfo^  ifiy  r^i^K  dh  vQüiy  dxaxdaxivoy  r€  xal  fiijnto 
xtxoaftfjfi^yrjy  §  fi^y  ^vyiaiitXt  rovg  x^QOvg^  dnotajfiy  oyjag^   ij 
rag  raiy  vnoxQiioiy  ayrtX^ug  ivQff  naQatrriadftiyog  ro  Tüiy  [ao^ 
voi^tdiy  fitjxog^  rj  t6  vno  (fxriyijg  dno&yiiaxfiy  {ncyotiasy^  wg  fÄtj  iy 
ifaytQ^  atfdiTOt*  -~  6   d^  —  axevonoUag  'fihy  {{ipato  iixaa^uiytjg 
T0?ff  räy  rlQtatjy  lYJeaty^  hxQ(ßayxog  dk  rovg  vnoxgtidg  dyeßlßaaty^ 
(ug  faa  IxiCyoig  ßa(yot$y^  ia&iifiaat  re  ngdiTog  ixoa/nritny  a  nqog^ 
fpoQoy  ^Qtta£  ti  xal  ^Qia(aty  ija^fjaBai.    Ath.  I.  p.  21.  D.  Kai  Al^ 
a/vXog  ^k  ov  fioyoy  iU^Qf  vr}»'  r$;  aToXijg  ivTigimiay  xal  Oi^yo^ 
Tiyr«,  riy  CvXtaaayttg  ol  ItQOCfdyxat  xal  d^dot;/oi  d^tptiyyvrtai^ 
uXXd  xal   nolXd   axijfiata  iQxriaxtxd  avtog  i^iVQiaxay  dyedidov 
roTg  x^Q^^^U*  XafiaiXitoy  yovr  nQtjToy  ainroy  (ffjtfi  axrj/naUaai 
tovg  xon^ivg  6QXHOxodtdaaxttXotg  ov  /^(ftffiCFoy,  dXXd  xal  aMy 
^    t9tg  j^o^or?  tii  ffxnfuna  jroioCrr«  tiir  i^j^aewr ,  xttl  Bl»(  natrar 
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ii)r  rtii  iQayoH)iai  ofxot'oufay  tii  uviöy  7ti()uaiäy,  xtX»     Horat. 

J.  P.  278. 

Post  hunc  personae  pnWiequc  repcrtor  hofiesfae 
Aeschylu*  et  motlicis  ingtrnvit  pulpitn  iiffnis  ^ 
et  docuif  maffnumque  toqui  nitique  cothurno. 
Ifas  demnäclist    die   wichtigeren  Kinzellieiten   anlangt ,   so  sind 
all  Schauspieler  des  Aeschylas  genannt  kleander,  Myniskoa  CH^rm. 
ffi  Arist,pB€l.  p.  193.)  und  was  zweifelhaft  (SchoL  Fen.ArisL  Vcsp, 
564.  577.)  ^^**agrn«  ;  als  genialer  Orchest  desselben  Telestes  (Ath. 
p. 2 I.E.  22.  A.);  als  Scenenmaler  Agatharchns :  Wtnw.  prnef.Wl. 
Nnrnque  primum  Atfnthareht^  Athcfiis,  Aeschylo  thcenle  trttgoediam^ 
scenttm  fecit;   vgl.  Letronne  Ijettreg   iVun   rtntiquaire  h  nn  wriiste 
p.  272.  fg.   lind  Vülkel  archäol.  Nachlafs  p.  104.  tf. ,  der  VitrUT*s 
Nachricht  mit  Grand  in  Zweifel  zieht. 

Der  Kern  aller  Aenderungcn  liegt  aber  ausgesprochen  in  den 
zu  Anfang  dieser  Note   gestellten  Worten  Aristot.  Poet.  4,  15.  wo 
xic)  luy  j.uyoy  itniontytünairiy  nannjy^iaai  stets  sehr  verschieden 
aufgefafst,  insbei^ondere  als  bildlicher  Ausdruck  von  Wetcker  p.  70. 
vefNtandcn  worden,  während  die  wortlichste  Deutung  „er  machte 
das  Sujet  und  nicht  den  Chor  zum  Uauptspieler,  also  den  durch 
yerinchrte  Schauspieler  getragenen  Dialog'*  besser  erschöpft;  oder 
wie  C.  Fr.  Hermann  de  distrib,  person.  p.  15.  ut  nctionem,  cuint 
eousquc  primurinm  parteni  chorus  fje&sernt  ^  ah  illo  seiunxerit  prt- 
tM:tiqu€  partes j  quas  priits  chori  duo',  h.  e,  cantor  egisset^  ad  acto» 
reu*  [actores]  trutistuterit.    Von  hier  bis  zur  Verkettung  mehrerer 
Dramen  war  ein  langer  Weg,  und  der  Dichter  mafste  nicht  nur 
bereits  einen  grofsen  Umfang  von  Mythen  (Uebersicht  bei  Welcker 
p.  29  — 31.)  sondern  auch  einen  beträciitlichen  Theil  der  Technik 
und    der  Ideenwelt  durchgearbeitet  haben,   bevor  er   seine  volU 
komniene   Herrschaft   über  Stolf,    Formen   und  sittliche  Motive 
der  Tragödie    an   Gruppen   derselben    entfaltete.      So   kann   die 
Meinung,    dafs  er  noch    eine  Zeitlang    an   vereinzelten  Stücken 
sich  versuchte,  füglich  bestehen,  und  da  bei  der  Dürftigkeit  des 
Nachlasses  nur   zu  viele  Hypothesen   über  die  möglichen  Trilo- 
gieen,  ohne  sehr  entschiedenen  inneren  Beweis,  einen  weiten  Spiel- 
raum gewinnen,  so  darf  man  eine  Reihe  von  Problemen  anf  sich 
beruhen  lassen,  und  z.  B.  die  Glieder  welche  zu  den  Septem  c.  77^. 
gehörten  und  ganz  verschieden  kombinirt  werden  (Herrn.  Opusc, 
VH.  tiutii.  8.),  ebenso  wohl  frei  geben  als  man  das  einleitende  Stück 
zu  l/QourjOivs  dtafttüTTji  und  llQAvofttyogy  welche  beide  Herrn.  IV. 
fium.  5.  aus  einander  hielt,  vergeblich  sucht.     Ohnebin  verschlin- 
gen sich  die  Mythen  durch  so  vielfache  Fäden,  dafs  es  leichter 
wird  sie  durch  die  verschiedensten  Gesichtspunkte  zu  verketten 
als   die   historischen  Grenzen  eines  durch  ein  paar  kleine  Fra- 
gmente bezeugten  Titels  aufzufinden.    Dazu  kommt  der  bis  jetzt 
ungelöste  Zweifel  aber  die  Definition  des  Begriffs  JttQaloyla^  ob 
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tlanifiter  stets  mythisch  verbiimlene  Trilogieen  oder  auch  solche 
Dramen  Terstanden  wurden ,   welche  dnrch   ganz  andere  Motive 
als  den  stetigen  Znsammenhang  einer  und  derselben  Fabel  grup- 
pirt  waren.    Diese  vielen  Kinschränkungen  hindern   aber  nicht, 
die   Beobachtung  Welcker^s  (Die  Aescbylische  Trilogie  Pro- 
methenSy  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aescli.  überhaupt, 
Darmat.  1824.  8.  p.  307.  IT.  insbesondere  p.  500.  ff.),  dafs  Aeschylut 
nicht  zufällig  sondern  regelmäfsig  und  nach  künstlerischen  Grund- 
sätzen Trilogieen  aus  tragischen  Stoffen  gebildet  habe,  für  eine 
der  fruchtbarsten  auf  diesem  Gebiete  zu  erklären.    Weitere  Aus- 
führungen bei  Gruppe  Ariadne,  Bellmann  de  AeschyH  ierniont 
Promelheo,  Vrnlin!.  1839.    Rxner  de  scholn  AeschijU  et  friloy,  rtt- 
lione,  Vrat.  1841.  und  anderen,  nachdem  schon  von  Schlegel  über 
dramat.  Litt.  f.  139.  die  drei  zum  Cyklns  verbundenen  Handlungen 
als  Satz,  Gegensatz  und  Vermittelung  aufgefafst,  gleichsam  als 
drei  Akte  derselben  ih-amatischen  Verkettung  für  den  Zweck  ei- 
ner vollständigeren  Befriedigung  (vgl.  Genelli  Theater  zu  Athen 
p.  20.)  zusammengezogen  waren ,    ungefähr  wie   späterhin  Her- 
mann Opuic.  VH.  193.  Videtur  aulent  ipsa  trilogiae  natura  postutarc^ 
ui  arffameulum  nit  iniunt,  iustoqtie  ab  initio  profcctnm  finem  quoqug 
haheai  t««fiiiN,  nee  tarn  quae  res  tempore  sese  deincejta  e.t€eperunfy 
quam  quae  itn  rohaerenf^  ut  unn  actio  absotvatur,  tribus  sint  par- 
tibus  apte  descriptae.     Solchen  Analysen   schwebte  durchweg  die 
Orestie  vor;  aber  schon  die  Trilogie,  worin  die  SuppUces  stan- 
den, läfst  den  Gang  einer  ideellen^Verwickelung  nicht  erwarten, 
und  diejenige  Reihe,  deren  Mittelstück  und  Schwerpunkt  die  Per- 
ser waren ,   besafs  am  ersten  und  dritten  Stück  eben  nur  einen 
Vorgrund  und  ein  Nachspiel,  oder  Einleitung  und  Beschlufs,  wo- 
durch ein  mythischer  Rückhalt  auf  historischen  Boden  heraustrat 
und  im  Bewufstsein   der  Zeitgenossen  eine  doppelte  Bewährung 
emptangen  sollte.     Sehr  unähnliche  Momente,   welche  bald  die 
Tiefen  der  sittlichen  Idee  bal<l  die  Stufen  eines  weit  ausgebrei- 
teten  Mythos  bald   auch   den   ästhetischen  Kreis  eines  dramati- 
schen Gedichts  mit  Seiten-  und  Hauptgebäuden  aufrollten,  sind 
also  duellen  der  ihrem  Wesen  nach  höchst  mannichfaltigen  Tri- 
logieen des  Aesch>lus  gewesen;   und  da  niemand  im  Alterthum 
von  einem   so  wichtigen  Prinzip  redet  (denn  Zeugnisse  für  das 
Dasein  der  Tetralogie,  die  überhaupt  nur  drei  an  Zahl  sind,  lauten 
durchaus   allgemein),   so  wird  man    fa»t  berechtigt  zu  glauben, 
dufs  die  Schöpfung  eines  Ganzen  aus  drei  innerlich  zusammen« 
hängenden  Stücken   ein  Kigenthnm  des  Aeschylus  war,   welcher 
Pracht  und  Reicbthnm  in  Figuren  sowie  Durcliüeohtung  von  Ge- 
schichten liebte,  vorzüglich  aber  in  grofsen  Massen  organisirte. 
Weiteres  über  die  Darstellung  der  Tetraiogieen  s.  in  Anm.  zu 
$.  114,  5. 
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Neaerangen  des  Sophoklesi   Haoptstelle  in  Fifn  8oph, 
TtttQ  Aiaxv)'i{i  ^h  rrjy  rgnyfpä^av  (fitt&f,  xal  nolla  IxaiyovQyrjan^ 
iy  jotg  ttyfiat*  TtQÖjJoy  ^hy  xaittlvöug  tiJk  vnoxQiaiy  rov  7io«qrot;, 
dl«  r^y  i6((ty  taxyotffoyUty*  nalai  yuQ  xal  6  Tiotrjrijg  vniMf^iyejo* 
«uro;  dh   xal   rovg  /opei/rac  noir^aag  «yrl  öw^ixa  mytixaH^mt^ 
9tal  loy  rgtxoy  inoxQuijy  i$tvQ(.    Nach  Krwähnung  kleiner  Aes» 
derongen   im  Kostüme:    xal  viQog  rag  (fvaag  avrwy  ygd^fftu  ta 
dgtifiaTts^  ratg  d^  Movaaig  O^faaoy  ix  raiy  TtenatäsvjLiiytay  Ovya-^ 
yayfty.     (Der  Sinn  dieser  epigrammatischen  Wendang  mng  wol 
nur  sein ,  dafs  er  einen  engereu  Kreis  gebildeter  Zuschauer,  ein 
kritisches  and  nrtbeilsfahiges  Publikum  heranzog.)    Dazu  Aristot« 
Paei,  4,  16.  rQug  (^unoxQiJug'i  d^  xal  axfiyoyQutfüty  SoffoxXijg^  ond 
Sttid.  T.  £o<foxXijg:   ovrog  TiQoÜjog  jQialy  i/Q^aawo  vnoxQtJaiQ  xa) 
ry  xaXovfiiytp  iQuaytaytarTj*   xal  ngwog  r^y  X^Q^^  ^*  neyrixa/-^ 
Sexa  ftgiiyayt  yiaty^   ngojtQoy  dvoxaC^Bxa   (fgioncoy.     In  Betreff 
des  Tritagonisten  erwähnt  zwar  auch  einen  anderen  Bericht  Fi- 
1a  AeachyH  (Dikaarch  war  für  Sophokles  sowie  Diog.  La.  III,  56.) 
nebst  Themistius  p.  316.  f.  Alaxvkog  Jk  xQtjoy  vnoxQti^y  xal  6xQf-' 
ßarrag^  aber  Aesohylns  benutzte  die  Erfindung,  welche  seinem 
Nachfolger  wesentlicher  als   ihm   selber  diente,  nor  In  seinen 
spatesten  Dramen.    Allein  die  Spitze  seiner  änfseren  Yerandemn- 
gen  bezeichnet  Suidas:   xal  avrog  ^q^s  rov  ^Quiia  nQog  ^Qufia 
Äy(ayt{ia9ai  ^  allti  /nfi  itrqaXoytay  ^  oder  nach   der  Spur   guter 
codd,  liJQaXoyiTaOai,     Die  Deutungen   dieser   über   das   frühere 
Besteben  der  Aesohylischen  Tetralogie  wichtigsten  Worte  gehen 
weit  auseinander:  sie  sind  TonBÖckh  erörtert  im  Winter-Pro- 
ömium  J.  1841.    Allein  die  gewisseste  Thatsache,  welche  sich  au» 
Induktion  ermittelt ,   kommt  hier  wesentlich  zu  Hülfe :   dafs  So« 
phokles  soTiel  bekannt  niemals  eine  Trilogie  Terfafste  (sogar  di« 
für  eine  solche  Komposition  so  gunstigen  drei  Glieder  der  Oedi- 
pusfabel  fallen  in  Jahren  weit  aus  einander),  dafs  er  im  Gegen- 
theil  die  Stücke  yereinzelte;  weshalb  Antigene  dem  Argument 
zufolge  als  das  3^  Drama  gezalüt  wurde.   Zwar  yersucht  A.  S  c  ho  1 1 
(Die  Tetralogieen   der  Attischen  Tragiker,  Berl.  1839.)  sowohl 
den  Sophokles,   Ton  dem  keine  trilogische  Reihe  durch  die  Di- 
daskalien  bekannt  ist,  als  auch  den  Euripides,  Ton  dem  wir  eine 
solche  für  die  Nachbarstücke  der  Alkestis,  Medea,  Troades  und 
Bacchen  wissen,  mit  den  gegenseitigen  Bezügen  tetralogischer  B»« 
griffe  auch  ohne  jeden  mythischen  Zusammenhang  in  Vernehmen  za 
setzen;  aber  die  Vermittelung  durch  ethische  oder  politische  Ge« 
danken,  welche  in  einer  solchen  nur  aufserlich  aggregirten  Trias 
vorherrschen  sollen,  nemlich  für  Sophokles  die  Entwicklung  den 
Verhängnisses  in  fortschreitenden  dramatischen  Handlungen,  die 
Abstraktion   der  ehelichen   oder  Vaterlandsliebe  und  sonst  Ter- 
standesmäfsiger  Einheiten  fdr  Euripides,  scheitert  erstlioh  an  der 
inneren  Willkür  nnd  Bestimmnnglosigkeit,  da  bei  der  Dehnbar-« 
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keit  des  so  fügsamen  Stolies  eine  Menge  von  Motiven  gleicb  t>«« 
veclitigt  ist  und  das  urspriinglicbe  Prin/ip  nirgend  aussclilielslich 
wiedererkannt  wird  (s.  die  Erinnerungen  von  Welckcr  p.  1l»47.  IT.), 
zweitens  aber  legt  sie  zwecklos  ein  Gedränge  uberbUufter  Situa- 
tionen in  die  Komposition  beider  Dicbter,  deren  Oekonomie  stets 
intensiver  Natur  war  und  die  das  Tbema  dos  einzelen  Dramas  je* 
der  in  seiner  Weise  rein  abscbliefsen.     Welcker  bingegen  bcbarrt 
(p,  83.)  bei    der   früberen  Deutung   des  Suidns,    dafs  Sopboklei 
nicbt   zusammenbangende  Trilogieen   nebst   Satyrspiel,    sondern 
drei  für  sieb  selbständige  Tragödien  der   eiiibeitÜcben  Trilogie 
entgegenstellte,  welcbe  drei  selbst  dort  gemeint  seien,  wo  buch* 
stüblicb  nur  eine  tQayq}ifitt  (p.  988.  fg.)  aus  gewissen  Wettkämpfen 
erwäbnt  werde;    besonders  aucb  darum,  weil  da  die  Tetralogie 
fortwäbrcnd  im  Gebraucbe  war,   nicbt  wobl  ein   einzeles  Stuck 
mit  irgend  einem  Ringe   der    gegenüber  stebenden  trilogisobea 
Kette  streiten  konnte.    Letzterer  Grund  bewog  aucli  sobon  Böckh 
Gr,  trag,  princ.  p.  105.  sq.  aus  Didaskalien  wie  Jryum,  E,  Med.  zu 
folgern,   dafs  Sopbokles  niemals   völlig   die  tetralogiscbe  Arbeit 
aufgab,  und  die  Meinung  des  Suidas  von  dem  geneuerteu  llecbte 
zu  veräteben,    nt  partim  bis  partim  »iiiyutis  Iragociliis  contendere 
liccret.     Da  nun  aber  der  einfucbe  Wortverstand,  gegenüber  dem 
blofsen    iit{takoy(ay  ^  jenes   ^Qu/jn   7100^  i^foiiua  tfyturutts'Jai  nö- 
tbigt  vom  Certiren  einveler  Stücke  gegen  einzele  zu  fassen,  da 
dieses  Verfaiircn   nicbt  niir  mit  der  Oekonomie   des  Tragikers 
stimmt  sondern  aucb  von  den  Komikern  befolgt  wui'de:  so  scbeint 
es  ratbsam  an  eine  Neuerung  in  mäfsigem  Umfange  zu  glauben, 
die  neben  den  Tetralogieen  anderer  Dicbter  füglicb  bestand;  wie 
jetzt  BÖckb  Prooem,  p.  II.   vermutbet,   conivceris  maijnis  quidem 
Üiongsüs   ietraloginrum  cerlamen  non   esse  intermisnum^   Lenaeis 
autem  singulas  fabula»  esse  aclas  e,v  inslitHio  SophocHst     Aucb 
auf  dieser  Frage  rubt  also  fortwährend  ein  Dunkol,  welcbes  beim 
Mangel  an  reicberen  Notizen  nicbt  so  leicht  zu  beseitigen  ist. 

3.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen 
Studien  bis  auf  Alexander  den  Grofsen.  Seitdem 
die  Tragödie  durch  anerkannte  Meister  Tollstäudig  entwickelt, 
und  sowohl  durch  eine  Fflile  dramatischer  Stoffe  und  innerer 
Motive  als  auch  durch  eine  formale  Technik  geregelt  worden 
war,  mehrten  sich  in  Athen  Bearbeiter  oder  Liebhaber  der- 
selben und  mit  ihnen  die  Spielarten  der  Gattung.  Sie  ha:te 
nun  einmal  den  Werth,  fflr  das  rechtmarsige  poetische  Organ 
der  Altischen  Bildung  zu  gelten;  die  Zahl  der  ntaterrichtetan 
und  schreiblustigen  Männer  stieg  von  einem  Jahrzehent  tnm 
anderen,  besonders  ab  die  Sophisten  einen  Kreis  Jugendlijhir 
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und  aufi^eregter  Geister  um  sich  Tersammelt  nnd  mit  stilisti- 
schen Mitteln  ausgerüstet  hatten;  hiezu  kamen  noch  der  Glanz 
und  Aufschwung  des  Staates,  die  Be>Teglichkeit  der  dortigen 
Gesellschaft,  die  Mannichfaltigkcit  der  gleichzeitigen  Chara- 
ktere, die  daran  geknüpften  reichen  Anlässe  das  menschliche 
Lehen  zu  beobachten  und  zu  ergründen,  die  Freiheit  des  stets 
sich  erweiternden  Gesichtskreises,  endlich  auch  die  gesteigerte 
Neigung  zur  Schaubühne,  welche  bald  mehr  Wechsel  und 
Kühnheit  als  schöpferische  Kraft  und  Tiefe  des  Gehalts  be- 
gehrte. Ziemlich  schnell  führte  die  Menge  der  wetteifernden 
Dichter  zur  Erschöpfung  der  gangbaren  Mythen,  dann  zu  Ver- 
änderungen der  überlieferten  Sagen  und  zu  starken  Auswei- 
chungen; sieht  mau  aber  auf  den  Geist  ihrer  Tbätigkeit,  so 
Termehrten  sie  zwar  die  Yorrätbe  der  tragischen  Litterator  in 
ungewöhnlichem  Mafse  (denn  die  Tragödien  vor  Alexander 
mögen  sich  auf  mehr  als  zwölfhundert  belaufen  haben),  allein 
weder  behaupteteu  sie  sich  auf  den  Bühnen  des  Alterthums 
oder  in  der  Lesung  des  gröfseren  Publikums  (Tielmehr  sind 
ihre  meisten  Bruchstücke  durch  authologische  Sammler  oder 
Grauimaliker,  wegen  des  äufserlichen  Interesses  an  Sprüchen 
und  formalen  Denkwürdigkeiten,  uns  zugekommen),  noch  ge- 
wannen sie  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  den  inneren  Gang 
der  Tragödie.  Sie  mögen  eher,  wie  Aristarchus  you  Te- 
gea,  manches  iu  der  äufseren  Verfassung  für  bühnengereckten 
Gebrauch  yerandert  und  wol  verbessert  haben ;  aber  schon  die 
frühesten  derselben  begannen  mit  Künsteleien  des  Ausdrucks  nnd 
mit  ungemeinem  Prunk.  Unter  den  alteren  stehen  obenan  die 
fremdgeborenen  Dichter  Ion  von  Chios,  Achaeus  von  Eretria, 
Neophron  der  Sikyonier.  Ion,  der  nächste  Zeitgenosse  des 
Sophokles,  merkwürdig  als  der  erste  der  seine  manuichfaltige 
Bildung  in  den  verschiedensten  Stilarten  (Grundr.  I.  115.)  und 
Feldern  der  SchriftsteUevei  entwickelte,  der  Poesie  mit  Prosa 
verband,  liefs  den  Standpunkt  Ionischer  Gewandheit  (histori- 
sche Memoiren  und  Elegieen)  mit  Attischer  Kultur  im  Dithy- 
rambus und  Drama  zusammenfiiefsen ,  ohne  dafs  er  in  Athens 
Bühne  Wurzel  schlug  und  durch  eleganten  Ton  ein  mehr  als. 
vorübergehendes  Interesse  weckte.  Noch  sichtbarer  trat  als 
Fremdling  Achaeus  zurück,  dessen  gesuchte  Diktion  vermuth- 
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lieh  nur  im  Satyrspiel  einigen  Anklang  fand,  sonst  wenige 
Tereinzelte  Leser  besonders  unter  Grammatikern  anzog;  Neo- 
phron  dem.  die  tragische  Oekonomie  manche  Bereichemng 
soll  verdankt  habeii,  zeigt  an  seinem  Beispiele  klar  genug 
wie  das  Uebergewicht  der  klassischen  Tragiker  jedes  Talent 
des  zweiten  Ranges  niederdrückte:  da  jener,  Verfasser  von 
mehr  als  hundert  Stücken,  blofs  zufällig  auf  Anlafs  der  Medea 
des  Euripides  genannt  oder  hervorgezogen  wurde,  wähi^end 
doch  die  Bruchstücke  von  Neophron's  Medea  gar  nicht  zwei- 
felhafte Tugenden  in  Stil  und  Charakteristik  offenbaren.  Zur 
Festsetzung  einer  herkömmlichen  Manier  trugen  nicht  wenig 
die  Familiengenossen  der  drei  tragischen  Meister  (oben  p.  ö78.) 
bei,  mochten  sie  nun  mit  eigenen  Werken  die  Gunst  ihres 
nicht  ungeneigten  Publikums  suchen  oder  den  Nachlafs  des 
verwandten  Dichters  benutzen. 

Aber  eine  neue  Stufe  betrat  die  Tragödiendichtung  seit 
der  Attischen  Ochlokratie;  denn  in  dem  Mafse  als  diese 
die  plebejischen  Elemente  des  Staates  stimmfähig  machte  und 
den  Sinn  für  ideale  Poesie  verflüchtigte,  mufsten  auch  die 
Tragiker  sich  den  wandelbaren  Standpunkten  des  Tages  be- 
quemen. Die  ochlokratischen  Einflüsse  berührten  in  der  Lit- 
teratnr  (§.  74.)  sowohl  Personen  als  Methoden  und  Objekte* 
Mit  der  Unruhe,  welche  sich  damals  allgemein  verbreitete» 
kam  die  geschäftige  Reflexion  zum  Uebergewicht;  sie  löste 
die  früheren  sittlichen  Voraussetzungen  in  Gemeinwesen  und 
Religion  auf,  an  denen  die  Tragödie  bisher  ihre  Nahrung  und 
einen  festen  Boden  gefunden  halte;  Moral,  Freiheit  des  Wil^ 
lens  und  zufällige  Momente  der  Bildung  entschieden  jetzt  statt 
jedes  objektiven  Grundes  und  schrieben  auch  der  Poesie,  wenn 
sie  zeitgemäfs  wirken  und  neben  ihrer  neuen  Nebenbuhlerin 
der  Komödie  glänzen  wollte,  eine  veränderte  Richtung  vor. 
Diese  war  aber  auch  durch  ein  Zusammentreffen  vieler  pra- 
ktischer Mittel  hinlänglich  vorbereitet:  nächst  dem  geschärften 
Blick,  welcher  aus  dem  Reichihum  politischer  Erfahrungen 
hervorging,  blühte  die  öffentliche  Beredsamkeit  in  Prozessen 
und  Staatsgeschäften,  schufen  die  Sophisten  eine  Technik  des 
Stils,  vorzüglich  des  prosaischen  Vortrags,  und  das  Wort, 
plöUlich  eine  Macht  und  ein  abalraktes  Organ  der  Parteien 
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geworden,  zerrifs  den  Znsammenhangy  welcher  sonst  Fom 
und  Konstgesetz  mit  der  idealen  Welt  und  dem  charakterrolIeB 
IndiTiduum  terband.    Von  einer  solchen  Bewegnng  der  Geister 
fortgerissen  erhielt  nnn  die  Tragödie  eine  ochlokratische  F&r« 
bang:  ihre  Gedanken  waren  dorch  SubjektiYitat,  durch  Rele- 
»on  des  Verstandes  und  mehr  oder  minder  durch  Schule  be- 
stimmt, ihre  Tendenzen  Ton  der  yerneinenden  Art,  indem  sie 
Gemälde  Ton  Widersprochen  und  Gegensätzen  der  durch  Lei- 
denschaft gespannten  menschlichen  Existenz  znr  Aufgabe  nahm 
und  nicht  ohne  kecken  Scharfsinn  die  spekulatiTen  Interessen 
anregte;  ihre  Diktion  aber,   entfernt  yon  der  plastischen  An- 
schaulichkeit und  Symmetrie  des  Stils,  mischte  sich  mit  der 
systematischen  Rhetorik  und  der  leichten  gesellschaftlichen  Re- 
de, woraus  ein  witziger  und  gewandter  Ausdruck  entsprang, 
dem  es  weniger  an  Bündigkeit  als  an  kraftiger  Gediegenheit 
und  Würde  mangeUe.    Hienon  mufste  die  Raschheit  und  Ver- 
iQchtigung  der  Rhythmen  unzertrennlich  sein;  man  baute  die 
Verse  weniger  streng  und  kunstgerecht ,  man  schw&chte  sie 
durch  Auflösungen  und  durch  Vorliebe  für  spielende  oder  sen« 
timentale  Metra;  zur  Sorglosigkeit  und  Verderbnifs  des  Gehörs 
trug  aufserdem  wesentlich  der  Umsturz  der  alten  ethischen 
Musik  (§.  19,  4.  AnmO  durch  weichliche  Mode  bei,  nachdem 
besonders  ihr  pädagogischer  und  sittlicher  Einflufs  gebrochen 
war.    Kein  geringer  Wechsel  endlich  traf  bei  der  abstrakten 
Denkart  jener  Zeiten  den  tragischen  Mythos.    Er  hatte  sich 
alimälich  erschöpft  und  den  Glauben,  den  ihm  seine  freie  Stel- 
lung zwischen  Götterthnm  und  Anfängen  der  Taterländischen 
Geschichte  sicherte,  fast  abgenutzt,  um  so  natürlicher  wurde 
das  Bedttrfnifs   nach  Neuheit  und  Abwechselung  rege;   mau 
begann   also  die  Figuren  der  Heldensage  nur  als  Symbolik,, 
als  zitfäUige  Formen  dichterischer  Reflexion  zu  fassen,  und  sie 
mit  aller  Willkür  der  Kombination  umzugestalten:  indem  sie 
nun  aus  der  jüngsten  Gegenwart  entsprungen  zu  sein  schienen, 
dienten   sie  bequem  zu  Rahmen   für  eine  nirgend  yom  Stoff 
beschränkte  Produktiritat.     Wenn  diese  Thatsachen  ein  Zer- 
fallen und   einen  nahen  Ablauf  der  ursprtlnglichen  Gattung 
ankündigen ,  so  spricht  sich  die  Auflockerung  des  alten  Glie* 
derbaues  noch  deutlicher  an  den  Ghorgesängen  aus;  denn  das 
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innere  Yerb&Itnifs  derselben  zur  Handlang  wurde  bald  so  gleiclH 
gültig  und  verlor  so  sehr  an  der  individnellen  BesÜnnitlielf^ 
dafs  man  sie  luIeUt  beliebig  als  allgemeines  Zwischenspiel  ein* 
legen  und  aurser  dem  stoffmäfsigen  Zusammenhange  poelisch 
oder  musikalisch  bearbeiten  konnte.  Die  Summe  der  gesam- 
ten Nenernngen  ergibt  das  wichtige  Resultat:  seit  Olymp.  88. 
und  cutscliieden  in  den  neunziger  Olympiaden  erlitt  die  Tra* 
gOdie  eine  der  Tollstandigsten  Umwandelangen,  und  die  Dra-^ 
men  welche  vor  und  diesseit  der  erwähnten  Trennangslinie 
fallen 9  sind  in  Zwecken,  Ton,  Oekouoroie,  Stil  und  Metrik 
durch  scharfe  Differenz  Ton  einander  geschieden;  weshalb  schon 
die  Wahrnehmung  des  einen  und  des  anderen  Momentes  ein 
Mittel  bietet,  um  die  Chronologie  der  Tragödien  im  allge- 
meinen zu  begründen. 

Enripides  war  Tielleicht  der  erste  welcher  die  Bahn 
des  tubjektir- Interessanten  betrat,  sicher  aber  der  einflnfs- 
reichste  und  gewandteste  Geist  welcher  mit  einer  Fülle  psy- 
chologischer und  stilistischer  Technik  den  Forderungen  der 
Ochlokratie  zu  begegnen  und  sie,  wiewohl  selten  Ton  der 
Laune  des  verwöhnten  Volks  begünstigt,  zu  beherrschen  ver- 
stand, sogar  zum  besseren  erhob  und  einer  Gedankenwelt  nfr- 
hcr  brachte,  die  wahrend  der  Herrschaft  streng  antiker  Kunst 
keinen  Zutritt  erlangt  hatte.  Niemand  taugte  besser  als  er, 
der  mitten  in  der  Guhrung  der  Zeiten  einsam  und  znrückge- 
zogen  blieb,  um  ungeachtet  aller  Fügsamkeit  den  dichterischen 
Ernst  zu  bewahren;  im  Gegensatz  zu  dem  geistesverwandten 
Agathen,  dem  lebenslustigen  Theilnehmer  der  modischen 
Sophistik  sowie  der  vornehmen  Gesellschaft.  Denn  dieser 
opferte  dem  damaligen  Geschmack  einen  wesentlichen  Theil 
des  tragischen  Haushaltes,  er  behandelte  Mythen,  Chorlieder 
und  Musik  gleich  locker,  nicht  wenig  fesselte  das  neue  Ge- 
wand, das  er  seinen  freien  Erfindungen  lieb,  besonders  der 
feine  mit  witzigecjoredsamkeit  gespitzle  Stil;  doch  mag  er 
nun  blofs  mit  phantastischer  Schönheit  und  kalter  Glatte  oder 
in  einer  durch  Manier  zweideutigen  Yortrefflichkeit  gewirkt 
haben,  das  Schweigen  des  Alterthums  lafst  nicht  zweifeln  dafs 
er  tieferen  Ideen  fremd  war  und  hauptsachlich  den  gewählte- 
ren Kreisen  angehören  wollte.    Beide  Manner  ragen  indessen 
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aas  dem  Schwärme  gleichzeitiger,  zum  Theil  jogendllcher  Tra- 
giker herTor,  welche  mehr  auf  Gel&afigkeit  der  Diktion  und 
auf  gnte  Schule  Tcrtraaend  als  mit  kraftigem  Talent  die  Bilhae 
betraten  und  das  Volk,  das  durchweg  leidenschaftlich  dem 
Neuen  zustrebte,  Torttbergehend  befriedigten,  ohne  durch  an- 
deres als  einzele  Wendungen  oder  Sprüche  sich  ein  Andeukei 
in  der  Litteratur  zu  sichem.  Schon  das  Gedränge  war  ihsem 
nachtheilig,  manchen  brachte  die  beifsende  Kritik  der  Koni* 
ker  in  Verruf  (wie  Theognis,  Meletns,  Karkinus  mit 
seinen  Söhnen,  Melanthius,  Philokles,  Morsimus  und 
ähnliche  des  zweiten  oder  tieferen  Ranges),  und  wenn  anck 
der  Werth  einzeler  jetzt  zu  niedrig  angeschlagen  werden  sall- 
te,  so  hatten  sie  doch  nur  als  eine  gleichartige  Geselkckaft 
das  Verdienst,  durch  betriebsamen  Fleifs  und  Fruchtbarkeit 
die  Tragödie  in  lebendiger  Uebuug  und  mit  ihr  einen  schar- 
fen Kunstverstand  zu  erhalten.  Fortwährend  strömte  ihaoi 
ein  sc)iaulustiges  Publikum  zu,  welches  durch  die  ErwarCang 
neuer  Dramen  gelockt  wurde ;  hieraus  aber  flofs  allmälich  die 
Unterscheidung  zwischen  ihnen  samt  den  Nachfolgern  und  den 
Alten  oder  drei  Meistern,  ein  Unterschied  der  am  bestimmte- 
sten in  der  Formel  TQaycitdols  xcuvoi<;  (d.  h.  an  hohen  Festen 
wo  das  zahlreiche  Volk  neuen  Aufführungen  zuschaut)  befe* 
stigt  ist.  Diese  jüngere  Gruppe  hing  mit  den  Vorgängern 
Torzüglich  durch  Euripides  zusammen,  dem  sie  durch  leichten 
Stil  und  schwache  Charakteristik  nahe  kamen.  Ihre  Vorznge 
mochten  wol  in  geistreichen  Gedanken  und  im  eleganten  Flnfs 
der  Sprache  liegen;  einen  Mangel  an  Gründlichkeit  \errieth 
auch  die  Metrik,  indem  die  Rhythmen  nachläfsig  und  ohne 
die  sonstige  Strenge  behandelt  wurden;  allein  die  Männer 
welche  der  Macedonischen  Epoche  nicht  fern  standen  und  un- 
ter den  Einflüssen  der  Rhetorik  arbeiteten,  führten  wenigstens 
in  die  Trimeter,  den  \erbreitetstcn  Rhythmus,  eine  sorgfälti- 
gere Haltung  oder  doch  ein  Ebenmafs  zurück.  Aus  der  Ober- 
grofsen  Zalil  yon  Dichtern  und  Liebhabern  (letztere  zählen 
zu  den  Ihrigen  einen  Kritias  und  den  alleren  Tyrannen 
Di onysius)  erklärt  man  leicht  den  Aufschming  der  routiuir- 
ten  aber  unproduktiven  Tragödie,  welche  durch  das  Ueberge- 
wicht  der  Rhelorschuleu  Athen^s  offenbar  befestigt  wurde :  un- 
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gefdlir  Ton  01.96.  bis  111.  Ob  Astydamas  imdKarkinus 
der  Jüngere,  zwei  der  namhaftesten  nm  die  hundertste  Olympia* 
de,  za  den  eigentlichen  Jüngern  der  Rhetoren  gehörten,  bleibt 
nngewifs;  bei  weitem  mehr  erinnert  an  ein  solches  Gepräge 
TOD  Dichterlingen  der  glatte  Wortschwall,  den  man  nament- 
lich in  den  Bruchstücken  des  Diogenes  und  Moschion  an- 
trifft. Hingegen  das  erheblichste  Beispiel  eines  Mannes,  wel- 
cher zugleich  Rhetor  and  Dichter  war,  bietet  The odektes, 
bei  dem  die  Autoritäten  des  Euripidcs  und  Isokratcs  ebenso 
sehr  in  der  pathetischen  und  doch  flüfsigen  Diktion  als  in  den 
neuen  Wendungen  seiner  Motive  dnrchschimmern ;  er  gewann 
einen  nicht  gewöhnlichen  Beifall,  aber  keinen  dauerhaften 
Ruhm.  Aus  diesem  Vereine  von  Rhetorik  und  dramatischer 
Poesie  ging,  wie  es  scheint,  noch  zuletzt  eine  Klasse  tragi- 
scher Darsteller  hervor,  denen  es  weniger  anf  den  Preis  thea- 
tralischer Aufführung  ankam ,  besonders  nachdem  die  höhere 
Dichtung  vor  dem  Uebergcwicht  prosaischer  Denkart  und  Lit- 
teratur  in  den  Hintergrund  gewichen  war;  sie  begnügten  sich 
vielmehr  mit  einem  Kreise  geübter  Leser  (woher  das  Prädikat 
ävayvwoiixog) ,  deren  Geschmack  sie  durch  glänzende  Schil- 
derungen, Sentenzen,  gemischte  Metra  und  eine  künstliche 
Bildersprache  zu  befriedigen  strebten.  Der  bekannteste  Ver- 
fasser solcher  dramatischer  Gedichte  war  Chaeremon,  ver- 
muthlich  älterer  Zeitgenosse  des  Aristoteles.  Auf  der  Grenze 
zwischen  der  antiken  und  moderuisirendeu  Periode  steht  das 
Trauerspiel  Rhesus,  ein  überraschendes  Denkmal  verschwim- 
mender Bildung  (worin  der  schrofl'c  Zwiespalt  der  neueren 
Meinungen  über  jenes  Drama  seinen  nächsten  Grund  hat); 
denn  offenbar  entstand  es  in  Zeiten,  wo  Gelehrsamkeit,  Stu- 
dien und  eklektische  Technik  statt  der  schöpferischen  Kraft 
und  der  inneren  Einsicht  in  die  Bühnenwelt  überwogen,  mithin 
das  äufscrliche  Wesen  einer  korrekten  und  gemessenen  Form 
in  seltsamen  Widerspruch  mit  dem  Mangel  an  Gedanken,  und 
an  tiefem  Kunstverstande  geräth.  Demnach  neigte  die  Tragö- 
die am  Schlufse  dieser  poetischen  Epoche  znm  völligen  Mecha- 
nismus,* sie  war  ein  Werk  des  Srhulgcistes  und  der  Routine 
geworden,  bewegte  sich  In  künstlichen  Verwickelungen  und 
überraschenden  Planen^  und  glänzte  wenig  durch  Gr^fse  und 
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Starke  der  Charaktere,  desto  mehr  aber  durch  feine  SiUen- 
malerei,  da  sie  in  Zeiten  der  politischen  Schwäche  fiel;  ihre 
Themen  hatten  sich  erschöpft ,  aber  auch  die  theatralische 
Mythologie  im  weitesten  Umfange  Terbrcitct  und  die  KflDStler 
mit  einer  Ftille  der  edelsten  Aufgaben  bereichert:  hinläiigliclie 
Ursachen  um  das  Ansehn  des  Enripides,  welcher  allgemein 
Ton  Griechischen  und  Römischen  Tragikern  wegen  Fruchtbar* 
keit  seiner  Motive  benutzt  wurde,  zur  entschiedensten  Gcltimg 
zu  bringen.  Man  ging  damals  sowenig  als  späterhin  Aber 
seinen  Standpunkt  hinaus,  da  er  in  Darstellung  und  Moral 
mit  den  Bedürfnissen  der  Nachfolger  übereinstimmte. 

3.  Für  die  Männer  welche  diesen  Abschnitt  der  roiitinirten  and 
in  vielfache  Manieren  zergangenen  Tragödie  aasfiiUen,  mit  Avt- 
nalime  des  Ruripides  gröfstentheils  Trümmer  von  mittelmäfsigem 
Bestände,   hat  Welcher  die  reichste  Sammlung  und  die  ein* 
dringlichste  Charakteristik  in  der  dritten  Abtheiliing  seines  Wer« 
kes  (bis  za  p.  1100.)  unternommen.     In  einem  Anhange  (bis  za 
p.  1237.)  sind  überdies  nächst  der  Frage  vom  Khesusdichter  ins- 
besondere  die  Fragmente  Römischer  Tragiker   nnd   verwandte 
Notizen  zusammengestellt  worden,  wiefern  ans  ihnen  sonst  an- 
bekannte Stoffe  des  Griechischen  Dramas   sich  ermitteln  lassen. 
Nicht  wenige  Punkte  werden  zwar  in  jener  DarsteUnng,  wie  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  unter  unsichere  Kombinationen 
befafst,  namentlich  die  Aufgaben  der  oft  nur  in  Titeln  nnd  ein- 
zelen  Bruchstücken  gegebenen  Tragödien,    wo  doch   zwischen 
dem  Gewissen  und  dem  Möglichen,  d.  h.  der  innerlich  zusammen- 
hängenden Hypothese   die    gröfste  Kluft  besteht,    in  sehr  ent- 
schiedenen Umrissen  verzeichnet;  auch  mufs  die  günstige  Beur- 
theilung   vieler  hier  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  nicht 
selten  bedenklich  sein  nnd  zum  M^iderspruch  auffordern.    Allein, 
diese  Schwankungen,  die  auf  einer  Menge  von  Kinzelheiten  la- 
sten,  werden  nach   anderen  Seiten   durch  die  Fülle  neuer  Ge- 
sichtspunkte  und   die   geistige  Verkettung  einer  kritisch  festge- 
stellten Masse   ausgeglichen.     Ks  ist  an  Welcker^s  Forschungen 
nicht  das  kleinste  Verdienst,   dafs  poetische  Figuren  die  sich  in 
beträchtlicher  Anzahl    aber   ohne   bestimmte   Schätzung  überall 
aofdrängen,  nunmehr  in  einer  Gesamtheit  scharf  zusammentreten 
und  aufliören  für  blofs  zufallige  Namen  zu  gelten.     Indessen  mufs 
sogleich  im  allgemeinen   die  Frage  erhoben  werden,   ob  nicht 
sein  Urtheil  über  die  Vortrefflichkeit  der  Tragödie  von  Euripi- 
des  bis  auf  Chaeremon ,  welches  begreiflich  auch  auf  die  Schil- 
derung vieler  Gröfsen  des  zweiten  und  dritten  Ranges  zurück- 
wirkt, zu  günstig  sei. 
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Sieht  man  zanächst  auf  die  Zahl  der  damaligen  Tragiker  (die 
nicht  mehr  zu  fixirende  Zahl  der  Tragödien  selbst,  wovon  Wel- 
cker  p.  880.  fg. ,  kommt  hier  wenig  in  Betracht) ,  so  nimmt  sie 
im  Zeitabschnitt  vom  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  bis 
auf  Alexander  fortwahrend  ab ;  die  letzten  unter  ihnen  erscheinen 
bereits  als  Rbetoren  oder  Gelehrte,  solche  denen  dieses  Fach 
anlangt  ein  Beiwerk  ernster  Studien,  selbst  ein  Spiel  gebildeter 
Leute  ZQ  werden.  Bezeichnend  ist  dafür  der  Betrog,  welcher 
dem  Heraklides  Pontikus  (und  dieser  hatte,  schwerlich  in 
unbefangener  Absicht,  unter  dem  Namen  des  verschollenen  Thespis 
gedichtet)  mit  einem  vorgeblich  Sophokleischen  Drama  gespielt 
wurde,  Diog.  V,  92.  Nicht  diese  kleine  Schaar  sondern  die  sehr 
ansehnliche  Gruppe  von  Dichtern  und  Dichterlingen,  welche  Vor« 
ganger  oder  Zeitgenossen  der  Ochlokratie  waren,  traf  ein  gering- 
schätziges Vorurtheil.  Fast  unwillkürlich  wurde  es  bestimmt 
durch  die  beifsende  Kritik  der  Komiker,  in  deren  Verzerrungen 
niemals  völlig  eine  Spur  historischer  und  ästhetischer  Wahrheit 
verloren  geht;  durch  die  Gleichgültigkeit  des  Alterthums,  das  nur 
wenige  Belege  jener  Schriftstellerei  und  zwar  meistentheils  von 
sentenziöser  Farbe  zurückgelassen  hat;  endlich  auch  durch  das 
Verfahren  des  Aristoteles  (worauf  Welcker  p.  919.  aufmerksam 
macht),  in  dessen  Poetik  nur  die  nächst  vorhergegangenen  nebst 
Agathon  einen  ehrenvollen  Platz  gefunden  haben ,  während  vom 
Mittelgut  blofs  Kleophon  und  Sthenelus  des  Tadels  wegen  her- 
halten, von  den  älteren  sogar  Ion  und  Achaeus  übergangen  sind. 
Hiezn  kommt  daCs  nicht  einmal  Neuerungen  oder  Verbesserungen 
der  dramatischen  Oekonomie  von  irgend  einem  der  in  Rede  ste- 
henden Männer  hergeleitet  werden.  Endlich  merkte  Hermann 
(zuerst  de  L,  Or,  dinl,  p.  9.  mit  dem  Resultate,  e  diUyeniia  poelae 
vel  negligentia  aeiaiem  fahulae  elucescere;  dann  öfter  und  nament- 
lich in  EK  D.  M.  p.  123.  sq.  u.  sonst)  den  steigenden  Verfall  der 
Metrik  in  Absicht  auf  Gründlichkeit  und  Würde  an,  wie  ihn  die 
Tragödien  seit  Ol.  89.  olfenbarten ;  nur  dafs  mehr  die  schlimmen 
Einflüsse  der  Ochlokratie  ab  der  Vorgang  der  kleinen  modischen 
i;eister,  wie  er  meint,  auf  jene  Mehrzahl  von  Auflösungen,  die 
Licenzen  jeder  Art  und  die  Vorliebe  zur  unmännlichen  Rhyth- 
mopöie  einwirken  mufsten.  Diese  Wahrnehmung  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  geringfügig,  hat  aber  gleichen  Werth  als  irgend 
eine  feste  historische  Thatsache,  und  wird  weder  durch  den  sorg- 
fältigen Bau  des  spät  herausgegebenen  Oed,  CoL  noch  ander«  Ein- 
würfe beschränkt.  Ueberhaupt  also  trug  alles  bei,  die  SchluCi- 
gliuler  der  antiken  Tragödie  in  der  Meinung  herabzusetzen» 
Soweit  hat  Welcker  p.  913.  ff.  der  Wahrheit  einen  wesentlichen 
Dienst  erwiesen,  indem  er  den  Gegensatz  geltend  macht  und  die 
Vertheidigung  einer  aufgegebenen  Sache  übernimmt  Allein  in 
dieser  Apologie  tretea  midU  ninder  AneciuiDangea  und  BiMdraoke 
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von  Zuständen    und  Individuen   hervor,   während  man  überzeu- 
gende Beweise   vermifst,   die   ans    dem  litterarischen  StofF   und. 
aus  Zeugnissen  fiiefsen  mäfsten^  Gegen  den  Glauben  an  einge- 
tretenen Verfall  und  Ausartung  wendet  er  zunächst  ein,   dafs  in 
Athen  ächte  Kunst,  gnter  Stil  und  gesunder  Geschmack  zu  tief 
gewurzelt  waren,  als  dafs  eine  fortdauernd  geübte  Gattung  ganz 
verwildern   und  ermatten  konnte.     Der  .Sinn  dieses  Kinwurfa  ist 
zwar  richtig  und  durch  die  stilistische  Güte  der  hieher  gehöri- 
gen Fragmente  begründet,   aber  er  beweist  zu  viel:    noch  über 
Alexander  hinaus  bestand  eine  kräftige  formale  Tradition  nnd  in 
keiner  Weise   der  Darstellung  fehlten    gebildete  Stilisten ,    auch 
verrathen  manche  geringere  Tragiker  in  der  Theorie  einen  gei- 
stigen Blick  und   in  der  Ausübung  einen    praktischen  Verstand, 
ohne  dafs  sie  vermocht  hätten  in  die  Tragödie  einen  Fortschritt, 
ein  tiefes  sittliches  Element  einzuführen.     Zweitens  wundert  er 
sich  dafs  Geist,  FiHindsamkeit  und  gute  Schule,  Gaben  die  man 
der  Komödie  nicht  absprechen  kann,  nur  den  gleichzeitigen  Tragi- 
kern sollten  gefehlt  haben,  da  doch  Euripides  auch  für  die  Menan- 
der  ein  Muster  war  u.  s.  w.     Es  handelt  sich  doch  hier  blofs  um 
Erfindsamkeit,  d.  h.  um  eine  frische  künstlerische  Bewegung;  dafs 
eine  Gattung  früher  als  die  andere  fertig  wird  nnd  versiegt,    ist 
wol  jedem  Betrachter  der  alten  Griechischen  Poesie  verständlich, 
und  um  so  weniger  kann  darüber  ein  Bedenken  sein,  dafs  nach- 
dem durch  Enripides  sowohl  der  Tdeenkreis  als  die  Technik  der 
Tragödie  zum  Abschlufs  gelangt  war,  seinen  Kunstgenossen  nnd 
Nachfolgern   blofs   eine  feinere   Knc\iickelung  des   dramatischen 
Systems  verblieb.     Was  aufserdem  die  Komödie  betrifft,  die  weit 
länger  sich  originell    und    fruchtbar  gestaltete,   so    hat  Welcker 
selbst  p.  915.  auf  den  Grund   hingewiesen,    der  in  der  Wandel- 
barkeit des  sonst  engen  Privatlebens  liegt,  während  die  günstig- 
sten .Sagen  der  Tragödie  trotz  aller  neuen  Wendungen  erschöpft 
und  durch  Wiederholung  verbraucht  waren.     Endlich  sucht  er  dem 
Tadel  der  alten  Kunstrichter  einiges  an  seiner  Kraft  zu  entzie- 
hen, weil  ihr  Urtheil  streng,  oft  durch  einzele  Mifsgriffe  bestimmt, 
ihr  Geschmack  so  scharf  und  verwöhnt  gewesen  sei,    dafs  man 
gegen  das   Relative  ihrer    Aussprache   sich   behutsam   verhalten 
müsse:  eine  völlig  treffende  Bemerkung,  wenn  sie  nur  auch  durch 
das  Gegengewicht   eines    erheblichen   Lobes   in    alterthümlichen 
Zeugnissen   unterstützt  würde.     Man   konnte   freilich   selbst  bei 
grofsen  Talenten  immer  schwerer  befriedigen  ,   die  Forderungen 
überspannten    sich  ,    wie  Aristoteles    andeutet  {Poet.  IS/ ualiara 
fily  ovy  tcuayin  (5h  TitinunOni   ^/fir,    ki  öi   /n^ ,    tu  titytaTtt  xu\ 
TtXfTarn ,  «P.Aw;  rs  xal  utq  vvy  avxorfttyrovai  lovg  non]Tt<>;''  ytyo^ 
yoTtoy    yiio   y.a'jh    ^xitcnoy   fJi^QOS   nyathoy   TroifjToJy^    'ixctnxov    tuo 
iö(fiv  uyttf>ov  li^tovai  i6y  <V«  vntQßttXXfir)^  auch  wollte  die  künst- 
liche  Form  d«r  Tragödi«  nicht  mehr  mit  dem  profftischea  Staad« 
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pankte  jener  Zeiten  hannoniren  (Pott,  22 ,  14.  hi  cf^  uiQufQatfrjg 
jovg  tQuyqtäovs  [sie]  ixtafut^dtty  ort  a  ovJelt  äy  iXnoi  iy  rij  cfm- 
lixrq)^  JOVTOie  XQ^f^f^h  ^^^^  ^^  öta^atmy  äno^  ickXct  ^trj  und  cTcik- 
fiujtüy^  xal  10  a^fhfy  xal  ro  h/dt  Ji  yty ,  xal  ro  u4/t).)Jiog  n^Qi^ 
aXXa  firj  7t (qI  I^;^iilA^a>; ,  xal  oaa  ulXtt  loiavrtt).  Allein  diese 
feindselige  Stimmung  war  gewissermafsen  herausgefordert  durch 
die  unselbständige  Diktion  der  meisten  Tragiker,  den  Nachhall 
einer  ehemals  bedeutsamen  Phraseologie,  worin  die  Sprache  des 
Euripides  (Welck.  p.  917.)  den  Grundton  ausmachte.  Dahii)  ge« 
hören  noch  die  sowohl  Ober  den  glatten  Stil  der  jüngeren  Tra« 
gödie  als  über  ihre  schwaehlichen  Charaktere  belehrenden  Fin- 
gerzeige der  Poetik  6,  15.  al  yaQ  tuiy  vitoy  rcHy  TiliCartay  th]Otiq 
tgayqjd^tti,  </a/,  und  ib,23,  ol  fJty  y(to  kq/iuoi  TioXmxwi  fno^ory 
IfyoyiaSj^  ol  ^k  yvy  (iijroQixülg,  Vgl.  Gnmdr.  f.  17.  Es  kann 
nicht  schwer  sein  Analogieen  in  neueren  Litteraturen ,  nament- 
lich der  jüngsten  Deutschen  aufzufinden,  wo  der  Nachwuchs 
strebender  und  gebildeter  Talente  theils  durch  das  Uebergewicht 
der  Meister,  welche  die  Bahn  eröffneten,  in  Schatten  gestellt 
wird  und  selten  anders  als  nachträglich  einen  Platz  in  der  Mei- 
nung erringt,  theils  durch  ein  natürliches  Gesetz  seine  Schule 
an  den  alteren  Meistern  durchmachen  mufs  und  in  die  Abhängig- 
keit von  Manieren  und  fremden  Kunstmitteln  geräth.  Die  Sum- 
me der  sämtlichen  Erwägungen  ist  unbedenklich  diese,  dafs  die 
letzte  Stufe  der  antiken  oder  nationalen  Tragödie  (fast  ein  Jahr- 
hundert begreifend)  i  m  allgemeinen  sich  auf  achtungswerther 
Höhe  ohne  schroffen  Verfall  behauptet  habe,  dafs  aber  kein  In- 
dividuum derselben,  so  reich  auch  die  Gattung  an  fähigen  und 
zum  Theil  schöpferischen  Köpfen  war,  über  die  von  Euripides 
eingeleitete  Bewegung  hinausging. 

Demnächst  sind  die  Tragiker  dieses  Abschnittes  zu  verzeich- 
nen und  in  den  Hauptzügen  zu  schildern.  Das  Detail*  biogra- 
phischer und  litterarischer  Nachrichten ,  eine  Reihe  daran  ge« 
knüpfter  Erörterungen  und  namentlich  Kombinationen  über  Auf- 
gaben und  Oekonomie  der  erwälinten  Dramen,  welche  häufig  nur 
den  M'^erth  einer  sinnreichen  Hypothese  besitzen ,  wird  man  aus 
Weicker's  Buche  schöpfen.  Die  Männer  selbst  zerfallen  chrono- 
logisch in  drei  Reihen,  ältore  oder  nahe  Zeitgenossen  des  So« 
phokles,  Tragiker  der  Ochlokratie,  Dichter  vom  Schlafs  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  bis  auf  den  Beginn  Alexander*?* 

Aeltere  Zeitgenossen  des  Sophokles.  Nächst  der 
früher  erwähnten  Familie  des  Aeschylus  gehören  hieher  Aristar« 
chus,  fon,  Achaeus,  vennuthlich  auch  Neophron«  Von  diesen 
wurden,  wie  mehrere  Neuere  sich  vorstellen  (unter  Citation  vom 
Gramm»  Coislin.  Montfauc.  p.  597.  und  Tze^es  ProUgg.  in  Lifeophr, 
p.t56.),  im  ▼«rmeinten  Kanon  4er  Alextadrimet  loükU^Kik»«^ 
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anfgezählt.  Allein  jeneKompilatoren  begnügten  sich  eben  namhafte 
Tragiker  vorzuführen,  am  klarsten  Tzetzes :  TQttyrp^ol  J^  nottfrat^ 

Aristarchus  von  Tegea,  nur  durch  den  Artikel  des  Sni- 
das  bekannt ,  wo  es  nach  dem  Bruchstück  einer  erbaalichen  Ge- 
schichte von  Aelian  heifst:  ourog  öh  6  IdQ,  avyxQoyog  iJk  JEagt-^ 
71(^1/  og  TTQüiTog  ifg  ro  yvy  uvrwy  ^^xog  tu  ^oa/Liaja  xat^aiijaiym 
xttl  W/J"«!«  fi^y  iQttyt^tag  ißöo^ifxoyrn^  fy{^:rjas  <f^  ifi/o,  ßioig 
vnlg  (iri  q.  Seine  Zeit  gibt  Hieronymus  unter  CM. 81,  2.  an; 
sein  V^erdienst  um  die  tragische  Oekonomie  spricht  Suidaa,  wie 
Welcker  sagt,  im  schlechtesten  Ausdruck,  oline  Zweifel  auf  Grnnd 
alter  Gewähr,  aus,  doch  ist  es  schwer  mit  ihm  darin  angedeu- 
tet zu  sehen ,  dafs  Aristarclius  die  neue ,  nicht  mehr  trilogische 
Tragödie  neben  Sophokles  begriindet  habe.  Sein  Andenken  ist 
fast  verschollen,  bei  Grammatikern  wird  nur  einmal  l4.Qi<naQX^S  ^ 
Tfydttirig  SchoL  Soph.  Oed.  C.  1320.  citirt,  dann  von  Ath.  XIIL  extr. 
ein  halb-spriichwörtiicher  Vers,  von  Stobüus  drei  Sentenzen ;  aus 
ihm  zog  Ennius  seinen  Achilles  {Arislarchi) ,  Welck.  p« 933.  fg. 

Ion  vonChios:  litterarisch  zuerst  dargestellt  von  Bentley 
Ep,  rzff  Mt77.  p.  50.  sqq.  {Opusc,  p.  494 — 510.)  ergänzt  durch  Toop 
in  Suid.  11.  p.  529.  sqq.  Gleichzeitige  Monographieen:  De  Monis 
vlin  moribus  et  sludiis  doclrinae  scr.  C.  Nieberding,  Ups,  18^6. 
De  lonis  vila  et  fr,  scr,  R.  S.  KÖpke,  Berol,  eod,  Artikel  bei  Har- 
pokration ,  SchoL  Arisloph,  Pac,  835.  und  Suidas ,  deren  alterte 
Quelle  Kallimachns  ist ;  aus  seinen  eigenen  Memoiren  (denn  diese 
darf  man  unter  dem  Titel  \E7iiJfju(af  verstehen ,  an  dessen  statt 
gelegenllich  vorkommen  vnofjvtj/jttTa  und  hei  Pollux  aurtytfijnrjjt' 
xog^  gleichsam  Vademectim)  schöpfte  Plutarch  sowie  Athenäus  das 
längste  seiner  Fragmente;  aufserdem  schrieb  Hnjaty  6  2^$ytj7revg 
Tiegl  "itovog  Ath.  X.  p.  436.  F.  Da  er  in  früher  Jugend  die  Ge- 
sellschaft Cimon^s  zu  Athen  theilte,  so  fallt  sein  Geburtsjahr  in 
die  ersten  der  siebziger  Olympiaden,  sein  Tod  aber  etwas  vor 
Ol.  89,  3.  wegen  der  Anspielung  Aristoph.  Pac,  820.  Seinen  Auf- 
enthalt mag  er  vielfach  gewechselt  haben ,  wenngleich  er  wol 
am  längsten  in  Athen  eine  dichterische  Wirksamkeit  übte;  nnter 
anderem  lälJst  die  Elegie  bei  Ath.  XL  p.  463.  B.  welche  sich  in 
den  V^erhültnissen  des  Spartanischen  Lehens  und  seiner  Tradi- 
tionen (vgl.  Müller  Gesch.  d.  Litt.  1. 199.)  bewegt ,  einen  Besuch 
bei  Spartanern  annehmen ;  vielleicht  nicht  berührt  von  den 
politischen  Parteiungen  äufsert  er  eine  Vorliebe  für  die  zwang- 
lose Vornehmheit  des  Cimon ,  während  Perikles  (Plot.  5.)  ihm 
pedantisch  und  steif  erschien.  Sein  Umgang  mochte  vielseitig 
sein ;  er  selbst  gedachte  wol  eines  von  Aeschylus  an  ihn  gerich- 
teten Wortes,  auch  soll  ihm  Sokrates  (Diog.  II,  23.)  bereits  in 
jangen  Jahrea  anfgefaUea  sein.    AU  heweglieher  lonier  tob  le* 
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benslustiger  irt,  wie  Baten  ihn  schilderte ,  and  begabt  mit  der 
mannichfaltigsten  Bildung,  der  ohne  strenge  Schulzncht  zum  er- 
sten Male  fast  dilettantisch  auf  den  verscbiedensten  Feldern  sich 
Tersuchte,  hatte  er  Elegieen  (mehr  im  Geist  als  im  Ton  der  lo- 
nier,  s.  p.  388«),  mehrere  Formen  der  Melik,  namentlich  Dithy« 
ramben  (und  zwar  bis  in  seine  letzten  Tage)  und  Hymnen,  wor« 
unter  ein   für  den  Standpunkt  seiner  BiUlnng  charakteristischer 
vfivo^  KaiQov  (Pausan,  V,  14,  7.),  Epigramme  (Diog.  J,  120.  ver- 
mathlich  auch  bei  £ttdtd.  ttif roJ. /tiirmon.  p.  19.) »  Tragödien,  fer- 
ner in  Prosa  die  Yorhin  gedachten  Memoiren,  Anlirjuitäten  sei- 
ner Insel  oder  Xiov  xxCaiq  y  einen  Xrtyog  TJQtaßtvTtxog^  über  Na- 
turphilosophie xoafxoloyixog  und  TQtay^og  (oder  TQitr/uol)   Ter- 
üafst,  welches  letztere  Werk  Ton  alten  Kritikern  dem  fipigenes 
zugeschrieben  wurde.     In  der  Tragödie  fiel  er  Ol.  87,  4.  gegen 
Euripides  durch,  ein  ander  Mal  aber  siegte  er  und  bewies  dafür 
den  Athenern  als  wohUiabender  Mann  seine  Dankbarkeit,  Schoh 
ArUt,  (f-aai  Jh  avibv  6f40u  öiöioaußoy  xki  TQ^yoiJ/ap  uytaricft'.'^ 
fieyoy  iy  t/J  jiuiy.Tj  yi^'.ijaaf^  xttl  tuyotng  X^'Qty  noolxu  Xtoy  olyoy 
n^ytljtti  liürjyaiotg.    In  lon^s  poetischen  Bestrebungen  ragten  sicht- 
bar die  Tragödien  hervor,  deren  Zaiil  nach  den  Angaben  minde- 
stens 12,  höchstens  40  betrug;  nach  demselben  Scholiasten  trat 
er  zuerst  Ol.  82.  auf;    er  fand  Ausleger  an  Aristarch  (Ath.  XIV. 
p.634.C.)  und  Didymus  (id.  XI.  p.  4G8.  D.  womit  aber  nichts  gemein 
hat  .IfdvfAOi  fy  nug  TiQog  *'fiin'(i  ryn^rjyrjaeaty  ib.  p.634.  E.  wofern 
der  Text  richtig  ist).    Jetzt  ergeben  sich  noch  eilf  Titel,  worun- 
ter mindestens  ein  Satyrspiel,  die  vielgelesene  ^Ofi(fdXrj ^  über- 
dies ein  rStbselhafter Namen  Meya  jQäfxu:  von  keinem  läfst  sich 
der  Stoff  ganz  bestimmt  ermitteln,  wie  auch  aus  den  Kombina- 
tionen Welcker's  p.  947.  If.  erhellt.     Von  seinem  Dichtergeiste  ur- 
theilt  Longin.  33.  extr.  dafs  er  mehr  durch  Korrektheit  und  Glätte 
als   originelles  Genie  vermochte;   rhetorische  Pointen  sind  ihm 
nicht  fremd  geblieben ,    wie  der  von  Aristophanes  benutzte  Tri- 
meter,    aiyil  juty^   fy/JafQH   cT^,   ßniXtraC  ys  fujy^   und    die    zur 
Komödie  hinneigenden  Verse  Stob.  S.  20,  G.  darthun, 
^L7r{ü/es  uQyiJ'ifiii'og.   ^A'.lu  ßovXofiai^ 
oi'JiU  yuQ  üQyfjg  y/iQiy  dni0.f}(fey^   nureg* 
Sein  Ausdiuck  war   im   allgeineiiien  etwas  künstlich,  glossema- 
tisch  (selbjbt    änigmatisch,    Alh.  X.  p.  451.  D.),    und    pomphaft, 
weshalb   er    niemals    zur  Popnlaiilüt  gelangte;   doch  liefs  er  als 
philosophisch  gcbilileter  Gui&t  manchen  klugen  Ausspruch  fallen 
(wie  frac^m.p.  46.  oder  Plu t.  Mor.  p.  116.  D.),  und  einige  seiner 
Fragmente   (|)|>.  36.  47.  63.)   zeigen  Woriflufs   und  Bestimmtheit 
der  Gedanken ,    einen  feinen  und  anmuthigen  Erzähler  aber  be- 
weist das  in  Ionischer  Prosa  geschriebene  Stück  der  ^Kni6f\u(ri 
bei  Ath.  XIII.  p.  603.  sq. ,   welches  Tom  örtlichen  Dialekte  leicht 
gefärbt  ist,  Ljirttxiiu^  wftuQitiQytmf  äno  to(yvif  (puaiiaoy. 
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A  c  h  a  e  n  s  C^/a'oO  ^®"  Kretria :  nach  dem  biographischen  Arti- 
kel hei  Suidas  war  er  der  Sohn  des  Pythodoridas,  in  OL  74.  und 
zwar  etwas  jünger  als  Sophokles,  seit  Ol.  83.  aheraoch  Nebentmh- 
ler  des  Kuripides,  Verfasser  von  24  oder  44  Dramen,  woTon  nur 
eines  siegte.  Sein  Landsmann  Menedemus  schätzte  ihn  im  Sa> 
tyrspiel ,.  Diog.  II,  133.  xai  tJrj  xnl  l4/€tto)  {TiQosfTxf),  otniQ  xal 
devjfQfioy  iv  loTg  aaivooig^  Ain^il^i  dh  ngioritov  {tntJ^Jov^  lie- 
ber den  Stil  artheilt  Atli.  X.  p.  451.  C.  lA/tttog  J^  6  'EQtiQUi^^ 
yl€c(fv{)6g  vjy  TioiriTTjg  Ttfol  rrjy  avy^iOir^  (Oiß-*  Zu  xnl  ft%ka(rit 
ifiy  (fQViffiv  xnl  nolXa  ninyfxnT0)6<jjg  ixfffQft:  yielleicht  mit  g^ö- 
fserem  Redit  als  diejenigen,  welche  Einfachheit  und  natarliche 
Schönheit  des  Ausdrucks  ihm  nachrühmen.  Allein  die  Fragmente 
sind  zu  spärlich  um  ein  Urtheil  zu  hegrunden;  die  auffallendsten 
Wörter  und  Wendungen  gehören  in  Satyrspiele,  denen  sie  pas- 
sen und  deren  Stoffe  der  Dichter  mit  grofser  Lebendigkeit  be- 
handelte. Von  letzteren  nimmt  man  wenigstens  8  an ,  von  Tra- 
gödien ergeben  sich  9  Titel,  woiiiber  Welcker  p.  961.  ff.  Kom- 
mentator Didymus,  Ath.  X\\  p.  689.  B.  sonst  gedenkt  seiner  d»s 
Alterthnm  selten  und  gleichgültig.  Achaei  quae  supersumi  coH» 
Vrllchs,  Bonn.  1834.  8. 

Neophron  (oder  Xforftoy)  von  Sikyon,  nur  durch  seine  3fi5- 
iSenc  bekannt  und  die  daran  geknüpfte  Nachricht  (ilr5^tm.£.itf^.) 
des  Aristoteles  und  Dikäarch,  dafs  Enripides  jenes  Drama  durch 
Diaskeue  sich  angeeignet  habe,  oder  wie  Diog.  II,  134.  and  Sui- 
das sich  ausdrücken,  ou  (fnaiy  ttyat  jijy  EvQin(6ov  AIrjtftiavz 
und  in  der  That  enthalten  die  drei  klassisch  geschriebenen  Fra- 
gmente (Schol.  E.  Med,  674. 1384.  und  besonders  Stob.  S.  20,  34.) 
drei  Motive,  von  denen  Euripides,  nur  mit  tieferem  Pathos,  Ge- 
brauch macht.  Man  kann  sich  überhaupt  nicht  wundern  dafs  ein 
Mann  von  so  feinem  psychologischen  Blick  den  glücklichen  Fund, 
den  Neophron  unbeachtet  am  Thema  der  Medca  getban  hatte, 
begriff  und  von  ihm  sowohl  den  Stamm  der  Charaktere  als  die 
Wendungen  der  Oekonomie  borgte;  vgl.  Welck.  p.  629.  Merk- 
würdig ist  in  dem  durch  ein  fremdes  Anhangsei  entstellten  Arti- 
kel des  Suidas:  og  nQoixog  tigtjynye  irnuYnyojyoug  xal  oixfTtÜy 
ßnanyoy.  ItSiJn^e  (fk  TQny(i}iJtng  qx\  Diese  Thatsache,  dafs  ein 
Tragiker  mit  120  Dramen  fast  spurlos  verhallen  konnte,  fuhrt 
ÄU  mancherlei  Erwägungen,  üebrigens  erinnert  Neophron's  Di- 
ktion merklich  an  die  ilüfsige  Sprache  der  Attisclien  Konversa> 
tion;  kaum  mag  er  daher  älter  als  Euripides  sein. 

Familie  der  drei  grofsen  Tragiker:  vgl. p.578.  Welcker 
p.  967 — 80.  Beide  Söhne  des  Aeschylus  gibt  für  Tragiker  Suidas 
ans,  der  insbesondere  von  Kuphorion  (denn  von  dessen  Bruder 
Bton  oder  Euuon  steht  nicht  einmal  der  Name  fest)  berichtet,  dafs 
«r  viermal  mit  noch  nickt  gesehenen  Drpunen  des  Vaters  st^e 
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(gegen  Euripides  erhielt  er  Ol.  87,  2.  den  Preis)  und  eigene  dich- 
tete. Namliafter,  sowolil  durch  den  Prozefs  gegen  seinen  hoch- 
bejahrten Vater  Sophokles  als  auch  durch  den  Ruf  eigener  Tticli- 
tigfceit,  war  Tophon,  von  dem  wie  oben  bemerkt  nur  zwei  Fra- 
gmente existiren ,  Suidas  aber  sechs  Titel  nennt.  Die  Meinung 
dafs  er  in  aller  Stille  seinen  Vater  ausbeute,  benutzt  Aristopba- 
nes,  wichtig  ScJiol,  Ran,  73.  {iyfxriae  lafATintos  ^t»  Cw'To«;  tov  na- 
rgdg  aurov^  c(.  Argum.  E,  Hipp.)  78.  wo  er  als  frostig  und  schlaff 
bezeichnet  wird.  Ob  sein  Stiefbruder  A  ris  ton  derselbe  t^ei 
mit  dem  Tragiker  bei  Diog.  VII,  164.  steht  dahin.  Vom  Knkel 
Sophokles  weifs  man  nur  dafs  er  den  OetL  Coh  des  Grofsva- 
ters  zur  AufTührung  gebracht  and,  wie  Suidas  (etwas  abweichend 
von  Diod,  XIV,  53.)  erjsahU,  mit  40  Dramen  verhältnifsmUfsig 
viele  Siege  gewonnen  habe.  Nocli  s^mt  nach  der  Plcias  erscheint 
ans  derselben  Familie  ein  Tragiker  Sophokles  mit  15  Dramen 
(Snid.)y  und  dieser  Name  kehrt  in  der  Orchomenischcn  IiKsrhrift 
wieder;  ohne  nähere  Bestimmung  wird  von  Clem.  Alex.  Prntr, 
p. 26.  oitirt  2yi(foxlrjg  6  vfonfnog.  Kbenso  wenig  tritt  Kuri  pi- 
des  hervor,  Neffe  des  g^ofsen  Tragikers,  dessen  Nachlafs  er  zum 
TheilinScene  setzte  (Schot,  Arisl,  Han.  67,  neirntEur.  den  Sohn), 
wie  es  scheint  neben  eigenen  Versuchen:  Snid.  cf.  Böckh  Je  Gr» 
trug.  pWftc.  c.  18.  Am  denkwürdigsten  aber  hatte  sich  das  tra- 
gische Gebliit  des  Aeschylus  durch  seinen  Neffen  Phil okl es 
vererbt,  dann  in  gera^ler  Linie  durch  dessen  Sohn,  Enkel  und 
Urenkel,  Morsimus,  Astydama»  und  den  jüngeren  Phi- 
lo kl  es:  von  diesem  Stammbaum  Schol.  Ariai,  Aü,  2%2,  Suid.  v. 
<hiXoxXrj;,  Erhebliche  Angaben  vom  ersten  P]iiIukFes,  dessen  Per- 
sönlichkeit nicht  günstig  geschildert  wird:  er  siegte  iiber  So- 
phokles bei  der  Aufllihrung  des  Oed,  ReXy  erfuhr  vielfaltigen  Spott 
der  Komiker  (Meineke  Com,  11.  226.)  wegen  seiner  Schrofllieit 
und  Mittelmüfrtigkeit,  die  nichts  vom  Geiste  des  Aeschylus  ver- 
riethe,  und  schrieb  nnter  100  Tragödien  auch  eine  Tetralogie 
llnvdioi'fg.  Ein  noch  strengeres  Gericht  übten  die  Komiker  über 
seine  Sohne  IVTorsimus  und  Afelanthius ,  welche  beide,  doch  vor- 
zugsweise letzterer,  von  ihnen  als  nngeniefsbare  Dichter  und 
zugleich  als  Schmarotzer  um  ihrer  üppigen  Diät  willen  verspot- 
tet werden«  Morsimus,  Poet  und  Arzt  (Hesych.  v. AAv/ifvof), 
kommt  dort  seltener  vor  (Arist.  K^/m.  403.  Pnc.  793.  i<«tit.  J5I.) 
als  Melanthius,  ein  bekannter  Feinschmecker  (Meineke  Com. 
f.  206.),  der  wie  viele  Manner  des  Genusses  auch  durch  glückli- 
che Witzworte  (Welcker  p.  1031.  das  glücklichste  über  den  buck- 
ligen Demagogen  Archippus,  ov  jtQOfarafai  rfjg  noXitos  aXXa  nno~ 
iefxtfffiycti  Piut,  8ijmp,U,^,63B,D.  aber  eine  andere  Stelle  p.  50. 
C.  betrifft  ihn  nicht)  in  Ruf  kam;  überdies  zeigt  Piut.  Mor. 
p.  41.  C.  dafs  es  ihm  an  litterarischem  Urtlieile  nicht  gebrach. 
AuCier  der  AiU|»iebing  aaf  eiM'  Monodie  in  seiner  Af^^ttn  (Arist. 
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Pac,  1002,)  keoQt  man  durch  hanfige  Citaiion  Plutarch^s  nar  den 
Trimeter,  (6  Oi\u6g)  Ji^ntaau  tu  ^uyu  rüg  (fQtyits  fitToixiaasz 
denn  die  Elegieen  (oben  p.  388:.)  welche  Atbenäus  ihm  beilegt, 
gehörten  einem  älteren  Dichter.  Die  Belege  bei  ElmgU  «•  Uni. 
p.  98.  ohne  neues  Bergk  comm.  de  com»ai^.  p.  341.  Von  Asiydn- 
nas  im  weiteren. 

Tragiker  der  Ochlokratie:  ein  bunter  and  wnster 
Schwärm,  der  im  grucLlichsten  Falle  die  Gunst  eines  liattern- 
den  und  zugleich  gransamen  Publikums  erhaschte,  gewöhnlich 
aber  fast  im  Augenblicke  der  Geburt  durch  den  unwiderstehli« 
eben  Spott  der  Komiker  erdrückt  wurde,  Lebemänner,  Gecken, 
verdorbene  Kinder  der  Revolution,  vollständig  charakterisirt  yon 
Aristoph.  ünti,  89.  sqq.  (sonst  auch  im  Gerytades  und  in  denü/oü^ 
aai  des  Phrjnichus  vor  dem  poetischen  Gerichte  TerortheiU): 
fiiiQ(exuXkit(y  7()tty(p^i{ts  noiovyra  nXiiy  rj  fjtvQttt^  Bv^tnldov  nXtiy 
ri  GHid(o»  }.uUaji{iU\  —  i/ii(fv/MJ{S  tkuj  i(Jjl  xal  axfa^vlfiata^ 
XO.t6uyi\iv  fiovaita^  kußr^tetl  t^/yiiSf  «  qQOvJa  &aiToy^  i^y  fioyoy 
XOQoy  lußQ^  «71«!  7fQQiovQt]ötiyxa  i/j  jnayojdOi»  Auf  die  dama- 
lige Ochlokratie  des  Theaters  bezieht  sich  in  ernsten  Worten 
Plato  hcijg,  H.  p.  659.  Solche  Kunstjünger  waren  aufser  den  ge-> 
nannten Morsinius  und  Melanthius  folgende:  Morychus,  verru- 
fen durch  Schlemmerei ,  als  Tragiker  nur  von  Suidas  ▼.  nnd 
SchoL  Arist,  Ach,  SS6.  erwähnt;  Akestor,  mit  dem  Spottnamen 
Sakas  und  als  eingedrungener  Ausländer  gerügt  {SchoL  Arist,  Vesp» 
1216.  Meineke  Com.  11.739.),  die  Beziehungen  aufsein  schlottri- 
ges Trauerspiel  sind  in  SchohAu,  31.  enthalten;  Gnesippus 
Kleomaclius  Sohn,  Verfasser  von  jämmerlichen  Chorgesängen 
(Atl\.  XIV.  p.  638.  F.) ;  der  überschwängliche  »Hieronymut 
(ScIioL  Ach,  387.)  ;  der  Schlemmer  Nothippos  (Ath.  VI  11.  p.344. 
C);  der  bettelhafte  Plagiar  Sthenelus,  dessen  Diklion  trivial 
war  (Harpocr.  v.  Aristot.  Pocf,  22.  Welcker  p.  1034.) ;  der  fremd- 
geborene Spintharus  (Suid.  v.) ;  der  Darsteller  in  gewöhnli- 
chen Charakteren  und  Worten  Kleophon  (Aristot.  Poet.  2.22. 
Bliet.lilf  7.  Suid.y.,  den  Welcker  p.  1011.  fg.  ohne  Wahrschein- 
lichkeit mit  dem  Demagogen  identisiit);  der  frostige  The ognis, 
mit  dem  Beinamen  Xitoy  (Harpocr.  ii.  Siiid.  v.  trefflich  Arist.  Ach, 
11.140.  TAr^ni.  176.) ,  später  ein  Mitglied  der  Dreifsigmänner, 
zweifelhaft  ob  derselbe  von  dem  Demetr.  de  cluc,  85.  eine  Meta- 
pher anführt;  Nikoraachus  aus  Troas,  welcher  den  Kuripides 
und  Theognis  überwand,  dessen  Andenken  nur  auf  einem  von 
der  Kritik  (s.  Welck.  p.  1014.)  nocli  nicht  völlig  gesichteten  Arti- 
kel des  Suidas  und  den  Notizen  in  Bekk.  Anecd.  pp.  337.  349« 
nicht  sicher  aber  auf  Aristot.  Pro6M  9,  48.  ruht;  der  wegen  Un- 
kischer Manieren  verspottete  Pantakles  (Meineke  Com.  1. 6.) ; 
namentlich  aber  eine  der  lustigsten  firschainnngen  Karkinua 


Trag.Poesie.    Aeufsöre  Gesch.  liis  aulAiexand.d. Gr.  i>99 

nebst  FaDiilie  (wovon  Meineke  Com.  I.  ßrc.  I.  und  Welcker  p.  1016. 
ff.  letzterer  mit  der  wenig  glaubhaften  Ansicht  dafs  KaQxivoq  za 
acceololren  sei),  fiber  die  Arlstophanes  am  Schlüsse  der  Wespen 
die  graasamste  Satire  ergiefst.  Der  Vater  oder  ältere  des  Na- 
ment,  ein  Agrigentiner,  war  aus  Sicilien  eingewandert  und  als 
Bühnendichter  ohne  Glück  (beiEsend  Arist.  P«ic.  787.)  aufgetreten  ^ 
derselbe  hinterliefs  eine  Familie  von  vier  poetischen,  wegen  ih- 
rer winzigen  oder  verschrobenen  Persönlichkeit  aufs  Ünfserste 
bespötlelten  Köpfen,  Xenokles  (Xenoklitus) ,  Xenotimiis,  Xenar- 
chus,  Datis  (Dind.  m  Schoi,  Ran,  86*  Ox.)^  deren  namhaftester 
Xenokles,  nach  Aristophanes  Urtheil  {Ran.  86.  Thesm.  175.) 
ein  schlechter  Dichter,  d'io6£xaf4ij)fttyog  nach  Plato  {Schol,  Pnc. 
792.),  der  doch  mit  einer  Tetralogie  Ol.  91.  (Aelian.  F.  0. 11,  8.) 
über  Kuripides  siegte;  die  einzigen  Reste  seiner  Dichtung  lie* 
gen  in  der  Parodie  Arist.  Nub.  1266.  sq.  Bald  darauf  that  sich 
des  Xenokles  Sohn,  Karkinus  der  jüngere  hervor,  um  die 
hundertste  Ol.  und  länger  namentlich  am  Hofe  des  jüngeren  Dio- 
nysius  tliätig,  dem  Suidas  160  Dramen  beilegt,  mit  welcher 
überschwänglichen  Menge  kläglich  kontrastirt,  iy{xria€  t^t  u.  Aber 
Plutarch  de  glor,  Alh,  p.  449.  K.  erwähnt  als  einen  glänzenden  Mo- 
ment, oi€ KKo^iit'og  l^foon ij  evr}fJ6Qii,  Kine  Reihe  von  Fragmenten 
aus  neun  Titeln  (Welcker  p.  1062 — 67.)  oder  ohne  hestimnite  An» 
führang  zeigt  einen  glatten  üiefsenden  Stil  (s.  die  längste  Stelle 
Diod.  V,  $.),  der  nach  Kuripides  gebildet  war,  überdies  eine 
Neigung  für  Sentenzen,  welche  matt  und  nüchtern  klingen;  dafs 
er  pikantes  und  überraschendes  darbot,  erhellt  aus  der  Aufmerk- 
samkeit, die  Aristoteles  ihm  widmet.  Unter  den  schwatzhaften 
Tragikern  dieses  Zeitabschnittes  ündet  man  auch  einen  Dioge- 
nes, dessen  Arbeiten  aus  dem  Artikel  des  Suidas  nicht  zuver- 
lüfsig  erhellen,  da  für  den  Verfasser  der  ihm  zugeschriebenen 
Dramen  die  einen  das  Haupt  der  Cyniker,  die  anderen  seinen 
Schüler  Philiskus  von  Aegina  hielten;  indem  man  aber  die  Fra- 
gmente (Welck.  p.  1038.  fg.)  betrachtet,  besonders  den  Wortschwall 
bei  Ath.  XIV.  p.  636.  und  die  flachen  Sentenzen  bei  Stobäus,  be- 
stätigt  sich  die  Wahrheit  der  scharfen  Aenfserung  Plut.  de  audiU 
p.  41.  C.  o  ftty  ^uQ  Jllf/.tiydiog y  otg  loixe^  tkqI  rijf  Aioyivovg 
7oi(yo)J{{(S  iQ(o'ti]i)t'ig  ovsc  hfri  xuriötiv  uviijy  vao  ituy  oyottitttüy 
ininQoot>ovuiy}]y,  Das  Register  der  Schwächlinge  auf  der  tra- 
gischen Bank  mag  füglich  schliefsen  ein  wegen  seiner  Jämmer- 
lichkeit von  den  Komikern  geplagter  Versmacher,  Meletos,  An- 
klager des  Sokrates,  über  den  eine  biographische  Notiz  Schal, 
riat,  p.  330.  wo  seiner  OtJtniJint  gedacht  wird.  Die  frühere 
Schreibart  Milnog  ist  allmälich  auf  Grund  der  besten  diplomati- 
schen Zeugen  in  Mtlifiog  verwandelt  worden;  der  Widerspruch 
welchen  hiegegen  Welcker  p.  972.  IT.  erhebt  und  an  Unterschei- 
dimgea  zwiichen  manditriei  P«nMMien  knüpft,  überzeugt  nicht. 
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Unter  allen  der  talentvollste  war  Agathen,  des  Tisarae^ns 
Sohn,  den  Wieland  yerklärt  und  nach  der  unvollendeten  commen^ 
talio  de  Agnihonis.  viia  von  Fr.  Ritschi,  Hai.  1829.  Welcker  p.  981 
— 1007.  mit  so  warmer  Scbatznng  nach  jeder  Seite  hin  gezeich- 
Ret  hat,  dafs  sein  Bild  vielleicht  in  einem  zu  bündigen  Zusam- 
menhange, mindestens  in  zu  hellen  Lichtern  erscheint.  Es  fallt 
nicht  eben  schwer  das  Symposion  Plato^s  mit  Aristophanes  Tbe- 
smophoriazusen  auszugleichen  ;  biographische  Notiz  aufser  Scho- 
lien  des  Aristophanes  im  SchvL  Plnt.  p.  373.  vervollständigt  durch 
Schot,  Lnciani  ap,  Cram.  AneciJ,  Ox.  IV.  269.  oder  eil,  Jacob.  T.  iV, 
p.  222.  Kine  schöne,  durch  weihiäche  Toilettenkunst  wohlgepilegte 
Figur,  ein  feiner  Attischer  Welt-  und  Lebemann  (in  dessen  Sinne  das 
ironiischc  Bekenntniss  77iesni.  165.  sqq.  gefafst  ist),  vermögend,  be- 
quem und  durch  gute  Tafel  empfolilen,  um  Ol.  83.  geboren,  feierte 
er  seinen  ersten  dramatischen  Sieg  Ol.  91, 1.  und  zog  in  Begleitong 
seines  Liehhabers  Pausanias  vor  Ol.  93,  4.  an  den  genufsreichen 
Hof  des  Macedonischen  Königs  Arciieiaus;  über  seine  letzten 
Schicksale  verlautet  nichts  gewisses,  wohl  aber  haftet  an  seinem 
Andenken  eine  Menge  von  Anekdoten  oder  Erfindungen,  zwei- 
deutigur  und  bisweilen  sinniger  Art.  Nur  sieben  Tragödien  las- 
sen sich  jetzt  mit  Sicherheit  nachweisen,  T/jA«r/^o?(Ath.  X.  p.  454. 
D.  und  wol  Aristot.  Poet,  15,  IL),  vermuthlich  von  MvaoC  (Fiat. 
Symp.  III,  1.  p.  G45.  K.)  nicht  verschieden,  ^iX^ou  nioatg  (ang^ 
deutet  in  Poet.  18, 17.  mit  dem  denkwürdigen  Zusätze,  tml  xaVAycc' 
ihtay  ^i^nifjii^  iv  lovroi  fioyfti) ,  ^A).y.fi(U(üy  {JLcx,  Rhct.  p.  353.)^ 
IdiooTir]  (Eltjnu  M,  v,  Et^fjiny),  ^v^nrr^g  (ein  eigentbümlicher  Stoff, 
.  nach  den  Spuren  Ath.  XU.  p.  528.  D.),  !^i'.7os',  ein  so  befremdli« 
eher  Titel ,  dafs  Welcker  Idyl^n  entweder  für  verschrieben  oder 
für  den  Eigennamen  einer  jetzt  unbekannten  Person  erklärt. 
Zahlreicher  und  sprechender  sind  die  Fragmente  aus  ungenann- 
ten Dramen ,  nur  dafs  sie  zu  Belegen  für  charakteristische  Ge- 
danken oder  rhetorische  Wendungen  dienen  sollen.  In  der  Mo» 
sik  nahm  er  die  weiche  süfsliche  durch  Schnörkel  verfeinerte 
(jniQui)xog  urnuTjovg)  aber  wol  melodische  Methode  der  Neuerer 
an,  deshalb  verspottet  von  Arist.  Thesm,  106.  sqq.  und  näher  ge- 
schildert von  Plutarch  l.  1.  oV  TtQwioy  ttg  jQaytitJ/ay  (faoiy  ift^ 
ßnXity  xk\  vno^iiai  to  ^fntafinjtxoy:  wozu  kommt  llyttOtuytog 
ttvlfiaiq  Suxth  Hesych,  Noch  wichtiger  ist  die  Bemerkung  Arist. 
Poet,  18.  f.  dafs  seine  Chorlieder  bereits  anüngen  lose  mit  dem 
Mythos  zusammenzuhängen,  gleich  spielenden  Intermezzen:  loTs 
(fk  loiTToTi;  TU  if^oftiya  ov  fJuXlov  rov  fxvthov  rj  äU.tjg  jQayfp^üis 
iati'  d/ö  (/jßoXifitt  uäovefif  TiQtoJOv  ao^ayrog  liyd&tjyog  rov  toiov- 
roii.  Durch  geschickten  Plan  wnfste  er  zu  gefallen :  wie  man 
schliefsen  darf  aus  den  oben  gegebenen  Worten  Poef,  18,  17« 
Doch  erscheint  etwas  auffallend  die  Notiz  vom  "AvOog  Poet,  9. 
ofioCtag  yuQ  itß  roi/'i^i  r«  te  nQuyfuita  Mul  tä  dyofiufci  nanoitftat. 
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Ttul  ovJlr  firroif  tvtpQtttym  der  Stoff  war  also  rein  erfanden 
und  frei  ausgeführt,  ob  in  der  Absicht  durch  YÖUige  Neuheit  der 
Motive,  weil  die  Mythen  erschöpft  waren,  das  erkältete  Interesse 
zu  fesseln  oder  aus  einem  indiTidnellen  Hange  zum  Pikanten, 
ist  schwer  zu  sagen.  Aber  die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  fein- 
gebildeten  Mannes,  der  dem  Aristophanes  »ttlXiSTtrjg  heifst,  leuch- 
tete aas  seiner  Diktion  hervor ;  Welcker  weist  hier  mit  allem  Grande 
die  Vorwurfe  eines  kalten,  phantastischen,  schwülstigen  oder 
gar  weibischen  Stiles  zurück.  Allein  die  verfeinerte  Künstlich- 
keit  seiner  Schreibart,  welche  mehr  ans  Schalstadien  und  welt- 
männischer Politur  als  aus  stilistischem  Talente  iiiefst,  das  vom 
Komiker  (Thesm,  59.  sqq.)  so  anschaulich  gemalte  Schnitz-  und 
Schmelzwerk  in  Pointen  und  Gedankenblitzen,  wird  man  als 
Grundzng  Agathon^s  nicht  verkennen.  Zuhörer  oder  Anhänger 
des  Gorgias  nahm  er  das  Rüstzeug  desselben  auf,  die  scharfe 
Gliederung ,  den  wohlklingenden  Numerus ,  die  spielenden  Kon- 
traste der  Antitheta,  den  Geschmack  an  überraschenden  maleri- 
schen aber  auch  oberflächlichen  Sentenzen  und  Hinfallen:  kurz 
die  xo^ui/zoTTj;  und  die  blanke  Rüstung  der  Rhetorik  erschien  hier 
zum  ersten  Male  bei  einem  Dichter,  wie  man  solche  durch  die 
Tortreffliche  Nachbildung  in  dem  Platonischen  Symposion  (cf.  p« 
198.  C.)  vollständig  begreift.  Sein  eigenes  Urtheil  über  die  ihm 
individuellen  Antitheta,  welches  fast  an  Ovid  erinnert,  hatAeliaD« 
r.  J7. XIV,  13«  aufbewahrt;  diese  bewufste  Manier  ist  wol  aber 
durch  Verkehr  mit  Prodikus  (Plat.  Protag.  p.  315.  D.)  so  weit  er- 
mäfsigt  worden,  dafs  er  besonders  anf  Proprietät  des  Wortes 
und  scharfe  Distinktionen  zu  achten  liebte.  Die  Art  beider  So- 
phisten fliefst  in  den  spitzigen  und  durch  Scharfsinn  spannenden 
Apophthegmen  zusammen,  von  denen  besonders  Aristoteles,  der 
aufmerksame  Leser  des  Agathen  ,  Gebrauch  macht :  Elh,  VI,  4. 
ri/pri  iv/fip  ^ortQ^e  xal  rv/rj  t^/yrjp^  ein  Gedanke,  der  aus  der 
Sophistenschule  stammt  (s.  TTi/ff.  In  P/uf.  T.  VI.  p.6t8«  ahnlichet 
Wortspiel  Rhet,  II,  19.),  Ath.  V.  init.  p.  185.  A. 

ro  (T  iQyoy  tog   naQtQyoy   ixnoyov/ueda, 
Arist.  Rhet,  n,  24,  10.  (Poet.  18,  20.)  ra/  av  jig  tfxos  avio  toü^ 
iiyat  Ifyotf  ßooToTai  noXXct  tvyxuyuy  ovx  itxora:    mit  ähnlichen 
Reflexen  Ath.  V.  p.  211.  E. 

il  ftky  (fQuacj  TttXrj&^s^  Qi)/J  d  ev(p(iayto' 

Dagegen  ist  es  bezeichnend  für  seinen  Verstand,  dafs  Ton  allen 
seinen  moralischen  Aussprüchen  (s.  bei  Welcker  p.  908.  fg.)  keÜMr 
durch  Tiefe  und  körnigen  Ausdruck  glänzt,  vielmehr  einiges  dort  in 
den  gewöhnlichsten  Ton  verfallt  (wie  Stob.  5.88, 12.  oix  riy  aväp^ 
^kQiinoiaip  iy  ßiii^  tp^yos^    il  ndytig  liftty  H(qqv  »«^uxmuV 


602  Aeufiere  Geschieht«  der  Griechischen  Litteratan 

oder  ganz  abstrakt  laatet:  Arist.  ElA.  VI,  2.  ^toyov  yuQitinov  xtd 
%>toff  aTiQt'axtiai ,  uy^vtiia  noteiy  v.aa  tty  /}  nfnQayiitirtt» 

Den  Abschlnfs  der  alten  Attischen  Epoche ,   zugleich  den  Ue- 
bergang  zom  TOinehmen  Dilellantismus  macht  Kritias  der  Ty- 
rann ,  dessen  Tragödien  bereits  in  Anm.  zu  §.  106,  1.  charaite- 
risirt  und  von  Welcker  p.  1007  — 10.  erwogen  worden;  letzterer 
weist  auch  auf  Plat.  Chartii,  p.  162.  D.    Crit,  p.  108.  B.  hin,  wo 
doch  nur  schwache  Spuren  Yon  der  theatrali&clien  Wirksamkeit 
des  Kritias  sich  entdecken  lassen.    Von  ihm  bildet  man  den  nn  - 
mittelbarsten  Uebergang  zu  den  Tragikern  von  01.94.  bis 
auf  Alexander  den  Grofsen  durch  den  älteren  Diony- 
sius,    Tyrannen  von  Syrakns:    Welcker  p.  1229  —  36.    Meineke 
iu  Euphor,  p.  163.  sq.  und  Com,  1. 361.  sq.    Dieser  wahnwitzige  Di- 
lettant, dem  Snidas  seltsamer  Weise  xiofiui^tag  xai  iojoqi^.u  bei- 
legt,   während  er  mit  krankhafter  Neigung   für   die  Tragödie 
(Aelian.  T.  A.XIII,  17.)  entbrannt  war,  liefs  OL  08, 1.  unter  gre- 
isem Gepränge  und  noch  gröfserem  Gespött  der  Versammliing  in 
Olympia  (Diod.  XIV,  109.  Dionys.  tiid.  de  Lijs»  29.    Cram.  Änecd, 
Paris,  T.  I.  p.  303.)  durch  Tlieoren  und  Rhapsoden  seine  Gedichte 
vortragen;    spater  in  Athen   an  den  Lenaen  Ol.  103,  1.   (Diod. 
XV,  74.)  Tragödien  auffuhren,  ond  die  Freude  über  den  gewon- 
nenen Sieg  soll   ihm   das  Leben   gekostet  haben.     Man  konnte 
nur  bedauern   dafs  dieser  unstreitig  gebildete  Mann,    der  seine 
Mufsestunden   ehrlich   mit  Poesie   verbrachte   (Cic.  Tusc.  V,  22. 
Piut.  Timol.  15.) ,  welcher  auch  Dichter  wie  Philoxenus  und  An- 
tiphon mit  der  Censur  seiner  Versmach ereien  plagte,   mehr  als 
ein   anderer  die  erklärte  Ungunst  der  Musen  erfuhr  und    nicht 
begriff.     Als  ein  Kopf  von  verschrobenen  Gefühlen  marterte  er 
die  Sprache,  in  der  Weise  wie  aufser  Helladius  u.  Epp,  SocraU  35. 
Ton  ihm  Ath.  III.  p.  98.  D.  berichtet:  oV  rriy  /uh'  naQO^tyoy  ixüXti  fti- 
vayÖQOv^  071  fii'yei  lovlivöoH^  zal  toy  aiuioy [A^ytXQiUni'y  oit  fityn 
Xttl  yottrUf  ßicXuviioy  6h  to  dxovTioyj  bii  ^yayjCoy  ßiikXtitu^  xin  n\g 
lüjy  /ÄUüjy  öifüövastg  fAvair^oia  ixdlei,  S«  jovg  fjivg  7i)(>ti'.    Seine 
Fragmente  (ib.  IX.  p.  40I.F.  und  mehrmals  bei  Stobäus)  zeich- 
nen sich  durch   unnatürlichen  Zwang   und    völliges  Unvermögen 
auch  bei  den  alltäglichsten  Gedanken   aus :   so  dafs   man  wohl 
Tersteht,    wie   der  Verkehr  mit  solchem  Flick  werk  einer  Strafe 
gleich  dünkte  (Rpliippus  ap.Ath,  XL  p.  482.  D.)  und  seine  Poesie 
den  Athenern  (Eubulns   im  Jioyvaiog)  einen  reichen  Stoff  zum 
Lachen  gab.     Hiernach  wird   es  schon  glaublicher,  wie  er  sich 
die  Seh  reib  tafel   des  Aeschylus   (und   auch  des  Enripides,    Viia 
JBmm.  Earip,)  um  besserer  Inspiration  willen  verschreiben  mochte, 
Lucian.  ridi;. ttiJ.  15.    Als  Titel  seiner  Dramen  stehen  ie%i*!A(it»yis 
(Thema  anch  des  Ptolemaeus  Pbilopator,  oben  1. 364.),  lUxfiiiyij^ 
uii^a^  ümsigu^  vielleicht  ist  SdioU  iL  A'.  514.  iy  ^li^tp  für  l¥ 
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^///urfi  zu  setzen ;  im  übrigen  ISIbt  sich  nicht  Terstehen  wie  die 
Ton  Laciui  renpotieten  Yerse  mit  einer  Tragödie  sich  Yertro- 
gen.  Seine  Paane  berührt  Ath.  VI.  p.  260.  Mit  ihm  yerbindet 
man  am  nalnrlichsten  den  nachbarlichen  Tyrannen  Mamerkus 
(IMut.  Tt'tno/« 31.)  und  Antiphon  6  noiritiiSf  schon  yon  mehreren 
Alten  mit  dem  gleichzeitigen  Rhetor  {FitL  X  Orait,  ^,  S33,  Fhot. 
B'ibl,  p.  486.)  verwechselt«  In  seinem  Leben  ist  das  Todesnrtheil, 
welches  Dionys  der  Tyrann  durch  seine  Freimuthigkeit  gereizt 
aber  ihn  aussprach,  die  namhafteste  Begebenheit:  Aristot. ilAcf. 
ir,  6.  f.  Plut.  de  discr.  adul  27.  de  repuffn.  Stoic.  37.  Philostr.  F.  8.' 
I,  15,  3.  Durch  Aristoteles  Eth.  IStidm.  VIII,  4.  Rhet.  II,  2,  19. 
23,  20.  sind  zwei  Titel  desselben,  Idy^QO/id/ri  und  MiX^ayQog 
(Monographie  desAdrantus  bei  Ath.  XY.  p.  673.  F.)  bekannt;  au- 
fserdem  ein  Vers  bei  Arist  ProbL  mechan,  pr, ,  sonstiges  wird 
durch  die  Yerwechselung  mit  liytiqäyrjg  streitig,  Meineke  Com* 
I.  814—17. 

Auch  damall  regte  sich  kein  geringer  Schwärm  pathetischer 
Tragiker;  nnr  dafs  sie  durch  Rhetorik,  woTon  die  kleinen  Poe- 
ten^der  Ochlokratie  eben  Kenntnifs  zu  nehmen  begannen,  grofs 
gezogen  waren.  Yon  mehreren  lafst  sich  die  Zeit  nicht  genauer 
angeben,  einige  kennt  man  nur  aus  Suidas,  und  es  genügt  sie 
im  Haufen  zusammenzufassen:  vgl.  Weicker  p.  1045. if.  Achae- 
vs  aus  Syrakus,  Apollodorus  aus  Tarsos,  Timesitheus 
kommen  blofs  beim  Suidas  vor,  der  den  beiden  letzteren  man- 
che doch  nicht  zweifellose  Titel  zuschreibt.  Dicaeogenes, 
nvich  Schot,  Arist,  EccUl,  wol  Zeitgenosse  des  Agathon,  der  auch 
Dithyramben  {Har)tocr,  Snid,)  schrieb,  wird  in  Kvnntoi  (Arist. 
Poet,  16.)  und  Mi]ökiu^  sonst  obenhin  von  Stobäus  citirt.  Gleich- 
zeitig (Clem.Pro/rrpf.  2.  p.  26.)Patrokles:  eine  stattliche  Sen- 
tenz bei  Stob.  S,  111,  3.  hat  bis  zur  Täuschung  den  Enripides  koplrt. 
Seltsamer  ist  aber  in  diesem  Stucke  die  Erscheinung  des  sonst 
unbekannten  Moschion,  den  nur  StobUus  excerpirt,  unter  An- 
gabe der  Titel  GfuifnoxXJis  ^  T/jAff/oj,  'I^eQui'tti:  seine  Bruch- 
stticke  (zusammengestellt  von  Welck.  p,  1048  —  52.)  überraschen 
durch  den  beredten  Flufs  und  die  Glatte  des  Ausdrucks,  welcher 
die  Schule  des  Euripides  nirgend  verleugnet,  aber  auch  den 
Doktrinär  in  Theorie  (besonders  Stob.  Ect,  I,  9,  38.)  und  in  for- 
maler ^Nüchternheit  (einen  trivial  gewordenen  Gedanken  fafst  er 
in  die  gedrechselte  Wendung,  KiTyog  J*  ctTKcyrtoy  iail  fjtaxuQKo^ 
ittiog^  o\'  ctr«  i^Xovg  ^loy  o/jctloy  rjaxrjasy  ßCov)  offen  zur  Schau 
tragt.  Sichtbar  ist  unter  allen  der  bedeutendste,  welcher  sich 
auch  als  solchen  fühlte,  Astydamas  der  Athener,  des  früher 
gedachten  Morsimus  Sohn  aus  AescIi>Uschem  Geblüte  (Diog.  II, 
43.),  Vater  eines  gleichnamigen  Tragikers.  Davon  Köpke  in 
Zeitschr.  für  Altertb.  1840.  Mai«  Suidas  der  über  beide  berichtet, 
sagt  daDi  der  altere  240  Thigkdiea  schrieb,  tin  15  aber  siegte. 
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*  nackdem  er  Ton  der  Selrale  dee  Itoknfof  sar  Poede  fibergegan« 
gen  war.  Er  wurde  60  Jalir  alt ,  nnd  trat  zeent  OL  95,  S.  auf, 
degte  weiterhin  OL  10),  1.  Diöd.  XIV,  48.  Mnrm.Fmr.  <yi.  71. 
Sein  eitles  Selbatgefohl  yerrieth  er,  eU  die  Atdener  sor  Aiier- 
kennnDg  sein  Bild  im  Tlieater  aafstellen  linfsen,  ia  einem  hech> 
authigen  Epigramm  zu  demselben :  es  mnsste  Audeban  gemvebt 
beben,  da  sein  Andenken  dnrdi  ein  Spriichwort  verewigt  wMde, 
intt.  Snid,  r.  JSavTrjy  inaiyeTt  tScntQ  *AaruSauas.  Er  gatfji'Jm 
ffaQf^fyoTtäios  and  "ExTmo  (Plot  ^?or.  Ath,  p.  349.  B,  cf.  STäwK  17. 
(.  472.),  anfserdem  werden  ihm  beigelegt  lflnurt{t)v  (Arist,  ^Mf. 
14,  18.)  und  Nttvnlios ,  woher  drei  anmalhig  geschriebene  Verse 
bei  Stob.  S.  120, 15.  nebst  einem  Satyrspier£(^;^^;  Ath,  XLpk¥t$^E. 
Fragmente  sind  selten. 

Astydamas  fuhrt  unmittelbar  zu  den  Isokrateem  Apharens 
und  Theodektes,  denen  man  auch  Chaereme'Ji  beJiMlIen 
darf.  AphareuSy  Sohn  des  Sophisten  Ilippiaa  und  adeptirtTon 
Isokrates,  Verfasser  Ton  Reden  nnd  35  angeblich  .Solitoa  Dramen, 
wird  erwähnt  von  Said.  u.  VUL  X  Orati.  p.  889.  1VfokMt«v  T  kee- 
dektes  ans  Phaaelis,  ein  schöner  und  talenlTeller  Man«*/ 2°^ 
Lorer  bei  Plato,  Isoknites  und  Aristoteles,  meieher  von  der  RLe- 
iorik  znr  Tragödie  überging,  starb  in  Athen  41  Jahre  alt;  von 
aeineo\  Grabmal  Pansan.  I,  37,  8.  Notizen  bei  Suid.  und  Steph«  v. 
•S^KanUg ,  Erörteningen  bei  Welcker  p.  1070.  ff.  Sein  Verdienst 
zeigte  sich  am  bedeutendsten  in  der  Rhetorik  (Maerker  de  7%fo- 
decftt  vUn  et  scr,  VratUl,  1835.),  diese  gab  ihm  einen  hohen  Platz 
unter  den  Isokrateem  (Tlieop.  ap.  Phot,  C  176.)  und  knüpfte  das 
traulichste  Verhältnifs  zwischen  ihm ,  Aristoteles  und  Alexander 
(Ath.  Xlll.  p.  566.  E.  Plut  Alex.  17.) ,  neben  Aristoteles  galt  er 
als  Theoretiker,  und  überdies  besafs  er  gesellschaftliches  Talent. 
Weniger  Aufmerksamkeit  haben  die  Alten  seinen  Tragödien  ge- 
widmet: mit  50  trat  er,  wie  seine  Grabsehrift  besagt,  in  13Wett« 
streiten  anf  nnd  siegte  achtmal.  Zeba  Titel  werden  angeführt^ 
darunter  sieben  fast  allein  von  Aristoteles,  welcher  auf  sinnrei- 
che Wendungen  oder  Motive  hierbei  geachtet  hat;  die  Steife 
selbst  bewegten  sich,  unter  den  EinilQssen  des  Euripides,  im 
herkümmliclien  Kreise  der  Trojanischen  nnd  übrigen  Ueroenfa« 
bei,  sind  aber  allem  Anschein  nach  auf  Standpunkte  der  juri- 
stischen Kontroverse  gestellt  worden.  IHe  Diktion  ist  Sberall 
korrekt  und  elegant,  von  Reminiscenzen  des  Eoripides  (Valck. 
In  E,  Fh.  1.  auch  in  der  Moral  Stob.  Ecl,  1 ,  9,  6.)  gefärbt ,  doch 
ohne  KigcnthUmlichkeit  nnd  etwas  ausgesponneni^  wie  bei  Enseh. 
P.  K,  X,  3.  p.  466.  f.  Xwprig  fih  iy  ftQOiotaty  vavwttat,  Ad/oc«  to^ 
otfJ^y  iaiiy  A^litoreQoy  tfvioy  yvyaixoSf  oder  im  breiten  Kin^ 
gange  zur  Sentenz,  t6  /^fj  ßtßtUovq  tmq  ßg^ttar  klyat  tv^a^y  Stobu 
fi.  105,  25.    Zu  änigmatiMhea  Themea  mtils  er  besonder»  hin« 
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geneigt  haben,  cf.  Atb.  pp.  451.  E.  454.  K.  Seine  Tragöflie  Müv^ 
atolog  lafst  sich  ans  den  Notizen  bei  Suidas  und  Gell.  X,  18. 
nicht  klar  begreifen.  Anfserdem  ist  merkwürdig  seine  Kritik  der 
wachsenden  Schamlosigkeit ,  Stob.  S.  32,  6. 

Uebrig  bleibt  das  Hanpt  der  aynyyMöiixoC^  Chaeremon:  Wel- 
cker  p.  1082.  ü,  vgl.  Herrn.  xnArisi,  Poet,  p.  97.  sq.  Meineke  Comm» 
MUc.  1822.  p.28  — 30.  Com,  I.  517.  sqq.  Der  yVrtikel  bei  Suidas 
über  diesen  sonst  unbekannten  Mann  ist  nur  r.iis  Athenäus  kom-> 
pilirt.  Was  jenen  Kunstausdruck  betrifft,  so  hat  ihn  Aristot. 
Bket,  iff,  12,  2.  wo  er  von  der  aytayianxij  Xf^tg  redet  gesetzt: 
xal  ol  vnox{}nttl  iu  joiavra  rwr  J{iafjatojy  Jitoxavat,  xal  oi  tioi^ 
vjral  rove  xoioviovg»  ßaatäioyjKi  Ji  oi  uyuyyfüortxot^  otoy  Xai- 
Qrjfitay  ((XQtjiijg  yaQ  togniQ  Xoyoyguifog»  Er  meint  hierbei  nicht 
eine  besondere  Klasse  Yon  Tragikern  (denn  seine  Belege  sind 
Chaeremon  und  der  Dithjrambiker  Likymnias),  sondern  Autoren 
welche  zur  bedachtigen  abwägenden  Lesung  oder  als  ayaYytO" 
a^KUt  dienen  und  alle  Mittel  des  ausdrucksvollen  malerischen 
Stiles,  der  yottfftxrj  X^^te  aufwenden,  mithin  wegen  dei'  von  ih- 
nen geforderten  Aufmerksamkeit  zur  theatralischen  Darstellung 
nicht  taugten;  ungefähr  wie  man  den  Philemon  passender 
zur  Lesung,  Menander  aber  für  Aufifuhrungen  hielt.  Dafs  nun 
gerade  hierin  die  Kunstbildung  der  Griechischen  l^oesie,  wie 
Welcker  meint,  sich  im  schönsten  Lichte  zeige,  da  man  den 
äufseren  Bedingungen  immer  von  neuem  die  schicklichste  Form 
anpafste,  das  läfst  sich  wenigstens  nicht  durch  Chaeremon  be- 
gründen, dem  die  Form  wie  es  scheint  alles,  der  Ernst  des  Ob- 
jektes ein  untergeordnetes  Moment  war.  Aufserdem  entsteht  die 
Frage,  ob  man  ihn  nicht  Slter  als  die  Isokrateer  (denn  Eubulus 
ap,  Alh,  II.  p.  43.  C.  um  Ol.  100.  verspottet  seinen  affektirten  Aus-' 
druck,  vdojn  noinfiov 'atayn)  setzen  und  übcriiaupt  als  verein- 
zelte KrschL'inuRg  fassen  solle.  Sein  Stil  ist  überall  fein,  durch 
Kedeliguren  erhöht  und  mit  dem  Duft  der  wärmsten  malerischen 
Farben  übergössen,  auch  durch  Gewandheit  des  glatten  Vers« 
baus  empfohlen ;  daneben  treffende  Sentenzen  wie  Tvxti  r«  Oyti* 
lujy  :i(t€iyu((i\  ovx  ivßovXCu^  oder  vom  Weine,  itoy  j^gwfUytay 
yt(o  jüis  TQOJiots  xt()iiyyuT(u  ^  neben  vieler  gewöhnlicher  Moral^ 
die  Stobäus  emsig  excer|)irt*,  ferner  Antitheta,  wie  IfQ\y  yuQ 
ffQOviiy,  xaTUffoovity  ln(mKata^  nebst  Anspielungen  anf  Etymo- 
logie ,  Aristot.  Hhet,  II,  23.  f.  Seinen  Geschmack  charakterisirt 
durch  erlesene  Proben  Ath.  Xlll.  p.  608.  wobei  namentlich  du 
zur  Ermüdung  staftirte  Stilleben  auffüllt,  wiefern  es  im  Oeneus 
Platz  finden  konnte.  Bruchstücke  werden  citirt  aus  ^AX(fia{ßota^ 
U/iAXivt;  OtQOixoxjöyog  ^  .hoyvaoq^  Gviairig^  *Io'}  ^  Mivvai^  *0«Tycr- 
afvg  iQuvfAtaCttg^  Olyivg^  wozu  noch  das  für  den  Dichter  bezeich- 
nende mosivisch  zutammengesetxte  Gredicht  K^yxauQOt  kommt^ 


fr 


(S06  Aeoftei«  GotcUtM^te  der  Grleehiicliea  LUIeraiiuf  * 

jiacb  AthenaiM  ^gafia  mHv^&QOv^  welches  Pradlk«!  Ariatoteles 
•rlaatert  Boei,  I,  12«  ofiOing  4i;  ^^  €<^  ric  Hitntfia  ta  fjLixQtL  fit-- 
yvhmv  noioito  t^y  fÄffUfOir^  jugfifaifg  XuiQ^fuay  (nohfit  Kirtav^ 
Qor  fÄiXJ^y  (}ttipqt^{tty  fi  änawwf  J^y  ^itQtayi  alao^  ^^H^  Wel- 
cker  sah,  in  einer  Mischung  ans  erzahlender  und  dlalosgiidier 
Po«aia,  ohne  dafs  man  einen  Schlafs  anf  den  Zw^  atü^gast- 
leijschea  Gesichtspunkt  des  Werkes  daraus  ziehealLdBnte^T; 

Ans  dieser  langen,  meistentiieita  wenig  lohnenden  RelKlToa 
Charakteristiken  ka<itt  erheltea,  in  welchem -Sinn  de¥  ZetfDIam 
swiscfaen  den  letziea  lihie^  dea  Aurif^dea  ond  der  HerMka^ 
Alezander*8  des  GrofiMiv  «b  Sti|^  des.TerfailB  beMJBnet 
worden  seL  Niemand  braefate  danala  eilten  schöpferisdben  Ge- 
danken, ein  geaiales  oder  neoee  Motiv  in  die  tragische  Kunst; 
alle  Wahrnehmungen  bestSägen  zur  GeaSge^  wie  die  besten  Köpfe 
in  einer  ziemlich  iibereinstimme^en  KorMUlieit  und  Glatte  der 
'  Form  zusammentrafen,  nemlich  in  Kopiea^Uid'Terfeineriaft  Wie- 
derholungen der  Buripideischen  Oiktioa  aBdftjpmohweisheit^'  Die 
Summe  gibt  einen  yerlebten  an  schulmSCsige  Routine  gekaupften 
Stand  der  Poesie,  einen  sichtbaren  Stillstand;  undmanwSrde 
sogar  den  Eintritt  eines  eklektischen  Geschmackes,  das  Zeichen 
einer  unkrSftigen  und  binsiechendea  Zeit,  fiiih  genug  aaastzen 
messen,  wenn  der  Dichter  des  Rbeiäa.  wirklich  iladi  der  l|Stleten 
Attischen  Periode  angehörte  undäftht  einmal  den  NacbhaR  der 
stilistischen  Tradition,  woran  die  mittelmafsigen  Geister  sehr- 
teo,  weiter  festzuhalten  gewnfst  hatte. 

4.  Nachleben  der  tragischen  Kaast«  Mit  den 
Aafhi^ren  der  antikeu  Zeit  halte  zwar  dieae^ Gedichtart  ihr  an- 
berstesZiel  erreicht  und  ihre  geistigen  Kreise. Tollendet;  aber 
es  lag  in  der  Natar  des  tragischen  Spieles,  dars  man  seiner 
aacb  unter  amgewandelten  Verhältnissen  nicht  füglich  entbeh- 
ren konnte,  yielmehr  lebten  die  Schöpfungen  der  Alten  (om 
Ten  den  Einflüssen  der  Lesung  zn  schweigen)  auf  den  Theateiii 
fort,  und  sie  forderten  bald  auch  eine  Zahl  fähiger  Männer 
zu  Nachahmungen  oder  selbständigen  Versuchen  auf.  Schou 
Alexander  der  Grofse  zog  die  besten  Tragöden  in  den 
Kreis  glänzender  Festspiele,  um  alte  Dramen  oder  Arbeiten 
der  Zeitgenossen  aufzuführen;  seinen, Nachfolgern  war  es  Sa- 
cM  sowohl  des  litterarischen  Bedürfnisses  als  der  fürstlichen 
Pracht,  grofse  Theater  zu  erbauen,  fftrzngliche  Schauspiele i* 
zu  gewinnen  und  frische  Talente  zu»  Welleifer  in  dramati- 
sohen , Kompositionen  anzulocken.  Soweit  nun  die  hellenisti« 
•Ae  Welt  reid^  und  solange  sie  sifik  in  ihrer  gesellsckaHUi- 
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chen  Form  erhielt ,  Tom  dritten  Jahrliniiderte  Tor  Chr.  Geb. 
bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Römischen  Kaiserherrschaft  oder 
bis  zur  äuberlichen  Festsetzung  des  ChristenthnmSy  war  keine 
Hauptstadt  in  Asien,  kein  Ton  Bildung  berührter  oder  irgend 
begtiterter  Ort  selbst  in  entlegenen  Landstrichen  und  auf  un- 
scheinbaren Inseln  anzutreffen,  der  nicht  früher  oder  später 
auf  Anlafs  you  Kulten  und  festlichen  Versammlungen  Theater 
eingerichtet  und  den  Künsten  der  Mimen  einen  unbeschrank- 
ten Raum  für  dramatische  Darstellung  und  zugleich  für  an- 
sehnlichen Erwerb  eröffnet  hätte.    Diese  Gewohnheit  des  Hel- 
lenischen Daseins,  die  Forderungen  der  Knltar  und  der  von 
Fürsten  oder  reichen  Häusern  aufgewandte  Luxus  gaben  der 
Schauspielkunst  fortwährenden  Schwung  und  hinlängliche  Mit- 
tel zur  techniscuen  Ausbildung;  diese  Künstler  (oi  ne^UiS-' 
vvaov  xexPiTai,  oi  and  oxrp^ijg,  oi  and  -l^vfiilrjg)  traten 
bald  in  Kollegien  und  Innungen  {pvvoäoi)  zusammen,  die  un- 
ter eigenthümliche  Disciplin  gestellt  sieh  glänzender  Vorrechte 
und  Belohnungen   erfreuten.     In  einer  so  ausgedehnten  Ver- 
breitung theatralischer  Mittel    lag  ein  wesentlicher  Vorlbeil 
für  die  Fortdauer  des  Alten,   aber  kein  geringer  Nachtheil 
für  das  neue  Drama  und  dessen  Zukunft.     Man  begann  nicht 
blofs  in  den  neugestalteten  Reichen  der  drei  Wcltlheile  mil 
den  anerkannten  Meisterwerken,  dem  Nachlafs  der  drei  gro- 
fsen  Tragiker,  sondern  auch  weiterhin  fand  die  künstlerische 
Technik  einen  besonders  fruchtbaren  Stoff  im  Spiel  jener  nach 
allen  Seiten  hin  durchgearbeiteten  Dramen;  sie  wurden  emsig 
gelesen  und  lebten,   durch  tüchtige  Darsteller  gehoben,  im 
treuen  Gedächtnifs  eines  gebildeten  Publikums  fort,  welches 
an  ihnen  seinen  Geschmack  fortdauernd  erfrischte  und  darin 
mehr  noch  als  in  Homer  eine  Nahrung  des  denkenden  Geistes 
besafs.    Das  Klassische  war  hier  in  deniMafse  sicher  gesteUt 
und  entschieden  begüniflgt,  dass  die  Versuche  der  Jahrhunderte 
nach  Alexander  in  Schatten  traten.  Die  Männer  jener  Zeiten  nah- 
men an  den  Airfgaben  der  .höheren  Poesie  (§.81.)  als  gelehrte 
Forscher  und  Beurthciler,  nicht  als  selbstthätige  Schöpfer  und 
Fortbildner  theil;  ein  geniales  Drama  war  ihnen  gleich  fremd 
als  eine  nationale  Tragödie,  weil  sie  nirgend  in  einer  gedie- 
genen und  anabhängigen  Nationalität  standen.     Hieia  kaa 
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die  Menge  der  überall  angelegten  und  durch  den  steten  Za- 
tritt  von  Schauspielertnippen  blühenden  Theater:  ein  offenba- 
res Hinderuifs  für  das  jüngere  Geschlecht  dramatischer  Dich- 
ter, welche  vermöge  der  damaligen  beengten  littcrarischen 
Verhaltnisse  nur  auf  örtliche  Geltung  rechnen  durften.  Darin 
lag  der  hauptsächliche  Grund,  weshalb  eine  Gruppe  vonAle- 
xandrinischen  Tragikern  unter  Plolemaeus IMiiladelphus, 
welcher  poetische  Wettkampfe  mit  fürstlichem  Aufwände  hielt 
und  durch  zwei  jener  Männer  die  scenische  Litteratur  revidi- 
ren  liefs,  ohne  Nachwirkungen  in  Studien  oder  auf  der  Bühne 
fast  unbeachtet  yerschwand.  Die  Grammatiker  yereinigten  sie- 
ben derselben,  wiewohl  sie  die  Minderzahl  nicht  herausfanden 
und  feststellten,  zum  Siebengestirn  (nleiag  TQayixij):  deren 
H&npter  Lykophron,  Alexander  Aetolus  und  Philiskus  waren, 
neben  den  vielleicht  nicht  geringeren  Talenten  des  Sositheos 
und  Sosiphanes;  fast  yerschoUen  sind  der  jüngereUomer, 
Verfasser  tou  45  nirgend  citirten  Stücken  und  Aeantides 
oder,  dem  andere  seinen  Platz  einräumen,  Dionysiades 
ans  Tarsos.  Der  älteste  derselben,  Sosiphanes  aus  Sy« 
rakns,  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Alexander,  ist  nur  aus 
wenigen  aber  gut  geschriebenen  Fragmenten  seiner  73  Tra- 
gödien bekannt;  auch  das  Andenken  des  Philiskus,  welcher 
unter  dem  zweiten  Ptolemäer  Dionysospriester  war,  beruht 
auf  Einzelheiten;  selbst  Ton  dem  berühmteren  Alexander 
ans  Aetolien  mangelt  jede  aus  Tragödien  herzuleitende  Notiz, 
und  um  nichts  klarer  läfst  sich  das  Talent  des  Lykophron 
begreifen,  welcher  nicht  wenige  Tragödien  und  ein  Satyrspiel 
kinterliefs.  Auch  Sositheus,  der  für  das  Attische  Theater 
ackrieb  und  das  Satyrdrama  im  altcrthümlich  heiteren  Stile 
kergestellt  haben  soll,  würde  für  uns  gleich  dunkel  sein,  wenn 
nicht  ein  Bruchstück  aus  seinem  Schäferspiel  ytvtUQorjg  die 
günstigste  Meinung  tou  seiner  sprachlichen  Gewandheit  er- 
weckte. Sonst  ist  kein  anderes  Denkmal  der  Alexandrinischen 
Dramendichtung  auf  uns  gekommen  als  Ueberreste  der  dialo- 
gisirten  ^E^ayioyi],  welche  Ton  einem  Jüdischen  Versifikator 
Ezechiel  Tielleicht  Tor  Chr.  Geb.  verfafst  wurde.  Nachdem 
also  das  Theater  überall  unter  den  hellenisirten  Völkern  sich 
festgesetzt  and  ala  Theil  des  Luxus  oder  der  Mode  besonder« 
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In  Reridenien  md  an  Hofen^  selbst  demParthischen,  angesieddl 
hatte,  wozu  noch  das  Aafgebot  wanderlnstiger  nnd  geübter 
Kttnstif r  in  Masse  nicht  weniges  beitrug :  dauerte  die  Tragö- 
die wenn  gleich  ohne  litterarische  Bedeutung  TorzOglich  im 
Gefolge  der  Dionjsien  nnd  anderer  Feste  fort.  Sie  gehörte 
schon  zum  Lebensbedarf  nnd  regte  die  Thatjgkeit  sowohl  ge- 
bildeter Dilettanten  als  auch  der  bei  wandernden  Tmppen  be- 
schäftigten Theaterdichter  an;  aber  die  gflltigen  BnhnenstQckey 
deren  Einflnfs  in  der  ganzen  Kultur  jener  Zeiten  und  sogar 
der  mittelmäfsigen  IndiTidnen  sich  abspiegelt,  wurden  fortwäh- 
rend ans  EnripideSy  weniger  ans  Sophokles  gezogen.  Als 
aber  der  Pantomimns  oder  die  yerfelnerte  Orchestik  fiberwog 
nnd  der  nuTerkennbare  Verfall  der  Sitten  auch  die  nenen 
christlichen  Verhältnisse,  besonders  den  Byzantinischen  Hof 
seit  dem  lierten  Jahrhundert  ergriff,  verlor  sich  dieser  ern- 
stere Geschmack,  man  war  mit  der  Rezitation  dialogischer 
Stellen  abgefunden  und  fiberliefs  alles  wesentliche  dem  Stu- 
dium in  gelehrter  Lesung;  Dichte  der  Gattung  kommen  ebenso 
wenig  Tor  als  Titel  berühmter  Tragödien.  Dies  war  der  na- 
türliche Abschlufs  der  Epochen  nnd  litterarischen  Interessen, 
in  denen  die  ftnfsere  Geschichte  der  tragischen  Poesie  sieh 
bewegte. 

4.  Wenn  man  die  Kombinationen  und  reichen  Sammlangen  im 
Bache  Ton  Welcher  p.  1239—- 1331.  aufmerksam  Terfolgt,  so 
miifs  sich  bald  die  Wahrnebmang  aufdrangen  dafa  dieser  Ab« 
schnitt,  mit  dem  die  Üafsere  Geschichte  der  Tragödie  scblielst 
oder  bester  gesagt  zerbröckelt,  aus  zwei  sehr  unähnlichen  und 
ungleichen  Massen  bestehe.  Sein  wesentlicher  Bestandtheil  ist 
antiquarischer  oder  statistischer  Nator,  indem  er  das 
seit  Alexander  über  die  ganze  hellenisirte  Welt  yerbreitete  Thea- 
terwesen mit  allerhand  daran  haftenden  künstlerischen  und  Öko- 
nomischen Zustanden  begreift.  Die  kulturgesehiebtliehen  Kin- 
flaise  der  Gattung ,  welche  mit  Athen  wuchs  und  in  den  Haupt- 
sachen gleichzeitig  zu  Ende  ging,  sind  in  jenen  Details  enthal- 
ten ,  die  nar  hiedurch  eine  geistige  Bedeutung  und  den  Zusam- 
menhang einer  fortlaufenden  Entwickelung  gewinnen«  Mitten 
durch  die  blofs  antiquarischen  Einzelheiten  zieht  sich  aber  ein 
für  die  Litteratur  wichtiges  Resultat:  die  Fortdauer  der 
als  kanonisch  rerehrten  Meister,  Sophokles  nnd  dos 
Torwiegeiiden  Euripides,  worauf  Welcker  unter  Anf3h- 
rang  erheblicher  Belege  p.  19IS.  H,  anfineriuam  macht   Sie  sind 
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liiedurcU  ein  Moment  in  der  allgemeinen  DiUlung,  auch  io  dea 
Kenüui^cenzen  einfacher  Männer  wie  des  Pol>biuSy  geworden 
und  haben  sicherer  den  Weg  zur  Nachwelt  gefunden ;  wozu  daa 
Interesse  der  Kömer  für  Aktion  oder  Deklamation  Griechischer 
Dramen  (Orntci  /iidt,  Or.  nctores)  das  seinige  beitrug.  Neben 
diese  blofse  Statistik  des  späteren  Biihnenwesens  tritt  ala  der 
andere,  höchst  untergeordnete  Bestandtheil  die  litterarische 
Thätigkeit,  die  selbständige  Produktion.  Da  sie  thatsaclüicU 
mit  der  Pleias  beginnt  und  fast  augenblicklicli  wieder  aufhört 
(wenn  man  nemlich  wie  billig  von  vereinzelten  Tlieaterdichtern 
ohne  jeden  Ruf  und  Nachruhm  absieht):  so  entsteht  mit  allem 
Hechte  di«  Frage,  ob  diese  poetische  Leistung  ans  schöpferi- 
scher Kraft  und  eigenthtinilichem  Geistesschwunge,  gewiaserflia- 
fscn  im  Nachleben  des  früJteren  gesunden  Stiks  und  Geschmacks, 
oder  aus  zufulligen  Gründen  und  im  Zusammenhange  mit  dem 
Alexandrinischen  Schulgeiste  hervorgegangen  sei.  Bisher  gab 
es  wegen  des  Mangels  an  bedeutendem  Nachlafs,  genau  genom- 
men, kein  Urtheil  hierüber;  nur  dafs  man  sich  (wie  Grundr.  I. 
aAO«  ausspricht)  keine  sehr  günstige  Vorstellung  davon  machte« 
Welcker  p.  1247.  if.  ist  auch  hier  auf  die  Seite  der  Apologeten, 
im  Widerspruch  mit  den  alten  geringschätzigen  oder  wie  er  sagt 
einseitigen  und  zwerghaften  Auffassungen  der  Alexandriner,  recht 
entschieden  getreten:  aber  diese  Kbrenrettung  klingt  wenn  ir- 
gend eine  verfehlt.  Schon  der  Gedanke ,  welcher  den  Mangel 
an  näheren  Nadirichten  erklären  soll,  ist  spitzlindig:  „denn  va. 
ansehnlich  ist  offenbar  nach  der  Masse  und  nach  der  Geltun^ip 
die  Tragödie  der  Sieben,  als  dafs  nicht,  schlössen  sie  sich  nicht 
der  älteren  Tragödie  au ,  sondern  machten  —  eine  eigenthümli- 
che  Schule  aus,  alsdann  von  ihren  Eigenheiten  mancherlei  cur 
Sprache  gekommen  sein  müiste".  Die  Thatsache  stellt  sich  riel- 
mehr  so,  dafs  die  gemeinten  Tragiker,  mochten  sie  nun  den 
Alten  und  ihrer  reinen  Tradition  sich  anschliefsen ,  mithin  eher 
das  letate  Glied  in  der  Kette  als  ein  zufälliger  Nachhall  sein, 
oder  im  Gegentfaeil  schon  der  hellenistischen  Epoche  angehören, 
doch  auf  den  obersten  Spitzen  des  kaum  beginnenden  Alexandri- 
nischen Zeitraums  standen,  ond  sobald  weiterhin  eine  neue  ganz 
verschiedenartige  Schule  sich  entwickelte,  naturgeinäfs  ansgeschie- 
den  wurden  und  in  Vergessenheit  sanken.  Auf  der  anderen  Seite 
fallt  es  schwer  ihre  Vortrefflichkeit,  wodurch  plötzlich  die  gesamte 
Familie  der  Poeten  von  Alexandria  zu  gröfseren  Khren  kominen 
soll,  glaubhaft  zu  machen.  Einige  der  spärlichen  Fragmente 
sind  im  eleganten  und  üiefsenden  Stile  der  besten  Zeit  geschrie- 
ben, ohne  Zweifel  mehr  aus  sorgfaltigem  Studium  der  Vorgänger 
gebildet  als  durch  den  Gesclimack  ihres  hauptstädtischen  Publi 
kiims  bestimmt;  sie  konnten  auch  dem  Theater  keinen  gelehrten 
küjiitUdiea  Voctng,  ^ie  man  üus  spätes  in  gans  bubgeieluteii 


Tragische  Poesie,     ihr  Nachleben  und  Aufhören.  61| 

Zeiten  als  Bedingung  ansah,  .aufdringen  wollen:  dagegen  steht 
die  Fülle  von  Talenten ,  wodurch  Welcker  die  Griechen  der  Ma- 
cedonischen  Periode  sich  in  allen  Künsten  auszeichnen  lüfst,  nur 
in  der  Kombination,  nicht  im  geistigen  und  litterarischen  Lehen 
des  dritten  Jahrhunderts,  an  dem  leider  der  schöne  Wahn,  es 
habe  die  grofsen  Bildungschätze  der  Zeit  mit  schönster  Präge  ans- 
gemünzt  und  im  allgemeinen  Umlauf  besessen,  ebenso  wenig 
haften  will.  Aufserdem  haben  wir  kein  Recht,  unter  der  Pleias 
ausschÜefslich  Dichter  der  Alexandrinischen  Bühne  zu  denken; 
hätte  sie  auch  durch  ihren  muthmafslichen  Glanz  mancherlei 
Kräfte  angezogen ,  seit  Philadelphus  die  an  seinen  Dionysischen 
Wettkämpfen  thätigen  Männer  wie  Theoer.  XVIf ,  112.  dankbar 
rühmt  königlich  belohnte.  Sositlieus  wenigstens  dichtete  für 
Athen;  ebendaselbst  und  in  derselben  Zeit  auch  der  Tragiker 
Kleänetus,  von  dem  sogar  Stobäus  (s.  Meineke  Com.  III.  p. 
M8.)  zwei  Bruchstücke  besitzt.  Noch  bestimmter  aber  darf  man 
behaupten  dafs  nur  drei,  Alexander  Lykophron  Philiskus,  ver- 
möge ihrer  sonstigen  Beziehungen  zum  Aegyptischen  Hofe  mit 
Sicherheit  an  den  Alexandrinischen  Boden  zu  fesseln  wären. 

Pleias:   I.  F.  Leisner  de  PMade  IragU,  Or.  Cizne  1745.  4. 
A.  M.  Nagel  de  Pleindihu*  vetn  Graecorum^  Alt  1762. 4.  A.  F.  Naeke 
Sekcdae  criikne^  Hai,  1812.  4.   und  in  s.  Opu»c,  I.  n.  I.   Welcker 
p.  1245  —  1268.     Letzterer  sieht  mit  anderen  im  Namen  Pleias 
eine  Beziehung  darauf,   dafs  die  Dichter   gleichzeitig  lebten; 
wichtiger  wäre  der  andere  Gedanke :  „diese  neue  Ordnung  muis 
ein  um   so  grofseres  Vomrtheil  erwecken,  als  sie  die  einzige 
neue  war,  keine  weder  von  Komikern  noch  irgend  einer  anderen 
Gattung  der  Litteratur  den  Klassen  der  älteren  oder  des  Kanon 
zur  Seite  gesetzt  wird.  **    f  m  Gegentheil  sollte  dieser  figürliche 
Ausdruck,  welcher  mehr  nach  epigrammatischem  Witz  als  nach 
grammatischem  Redebrauch  schmeckt,    auf  die  Meinung  leiten, 
dafs  man  das  Zusammentreffen  mehrerer  für  die  Bühne  wirksa« 
mer  Tragiker  als  einen  Lichtpunkt  in  Jenem  ehrsüchtigen  Zeit- 
alter auszuzeichnen  suchte;  hätte  das  nicht  oberflächliche  Gericht 
der  Alexandrinischen  Kritiker  eine  solche  Gruppe  festgesetzt,  so 
konnte  die  Bestimmung  der  Mitglieder  nicht  in  der  Weise  schwanken 
wie  jetzt,  wo  die  Rechnung  mühsam  herauskommt.    Man  behielt 
aber  den  Terminus  wegen  seiner  Bequemlichkeit.    Notiz  in  Schol. 
Hephaest.  p.  53.  inra  yuQ  l^yoviai  ilrat  tQayt^o(^  cfio  xal  nXeiäg 
tarofida&fioay  ir  eU  toriy  ovrot  6  4»iUaxog,  inl  ntokefiaiov  dk 
yeyoyuair  ovtot^  icQiaroi  jQayixoL  §tal  dk  ovtoiy  "O/urjQog  retare- 
(>0f ,  Z'aiafd^eog^  Avxotf^qtoy  ^  ^Ali^uvdQOg^  <Pillaxog ,  jltoyvaiadtig, 
Atityuadtig.     Dasselbe,   zum  Theil  in  etwas   reinerer  Fassung 
(wonach  es  oben  heifsen  mufs,  ^nl  UxoXefAaCov  dh  tov  'Pikad^l» 
tfo»  yeyotwfiff  inra  äQt^o$  t^o^^«)  ,  dm«  SchoL  p.  i%&«  tos  ^i^ 
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er  2:o%at(fivf\g  shitt  Jioyvtna^Ti^  gibt.    Die  Hanptstellen  ahcr  am 
alten   litterarischen  Registern  gibt  Saidas ,  vv.  JtoyvatnJri^  (»> 
6^  ovjog  Twv  T^f  nliiudog),  "O^ijooj  (Jio  avyfi(>i&f*^3f]  roig  intd^ 
oV  Trt  dfvjfQeia  toJk  tQmyixiuy  f/ouai  xal  ixkrj&ijatty  Tfjg  TrAciitdo^), 
ZotaO^ios  {ifov  T»7c  nlimdog  tig)  ^   ^4vx6tfQiOP  {tait  yovy  ilg  t«k 
inra ,   oUiyig  nleiug  tarofjiaa^riaay) ,  lii^ayÖQog  AUttXo^  (ovtog 
xttl  xQtiytaölag  fyQa^ffiy'  wg  xnl  rijy  inrd  iQayixdiy  ^ya  «^^qvcri, 
otntQ  Intxln^riaay  r\  nkuag) ,   2:taffi(fuyTig  {tan  J^  xal  «dfc<  (x 
jtoy  C  rQttyixtüy  j  otTtvtg  (üyofitteOrjaay  nkting)^   Zotfoxl^^  *AOii- 
vatog  iy^yoyi  tJh  fdeia  ifjy  nUid^a^  ^zoi  fiträ  rou^  C'  rgaytxovg^ 
oXriytg  tiyointia&riaay  TtXaug)^  'i^iUaxog  {ian  cf^  Trjg  devt4^a^  t«- 
|«wf  Ttay  inaytxtjy^  oYiiy^g  tiajy  (  xttl  ixltjlhiiany  nUidg),    Hie- 
zu  kommen  Strabo  XIV.  p.  675.  noirirrig  Jk  T{>ttyq}J^ag  aQtotog  rwy 
rijg  nkmif^og  xaraotO-fiova^ycoy  Jioyva(df\g^  nnd  Ath.  XIV.  ^.  6M.  A. 
Ton  MacUon,   ^k  J*  iiyttl^og  Tiottiirig   tt  rig  ällog  Tioy  ßiita  roug 
knttt.     Letztere  Stelle  die  einen  Komiker  angeht,  zeigt  am  dent- 
liebsten   dafs  man   in   der  Pleias  die  vorzüglichsten  Dramatiker 
der  Alexandrinischen  Periode  vereinigt  hatte;   denn  in  anderen 
Gattungen  fanden  sich  ausgezeichnetere  Dichter,  mit  denen  Ma- 
chon konnte  verglichen  werden.     Um  so  weniger  mögen  die  Anga- 
ben von  Kallimachus  und  dem  etwas  älteren  Timon  Glauben 
gewinnen :  jenem  werden  nur  bei  Suidas  in  einer  Reihe  aaxvntxn 
ffgcifAtttn^  TQayqH^iaf^  xuiftfiiät'tn  zugeschrieben,  dem  Timon  aber 
noch  ansehnlichere  Studien  bei  Diog.  IX,  110.  xal  yaQ  notfifttaa 
Cvyiygttifi  xai  int\  xul  iQuyfftJiag  xnl  aaiVQQvg  xai  d(idf*ut«  xto^ 
fiixd  tgiuxoyia^   rgaytxii  Jk  iitjxoyja^   aiikovg  re  xal  xiyaiJovg^ 
von  diesem  etwas  unordentlichen  Register  ist  indessen  alles  ver- 
hallt,  um  so  begreiflicher  als  derselbe  Diogenes  ib.  113.  hinzu- 
fiigt,  ^(tediJov  6k  TÜy  jQaytiM^iiüyltiXt^dyiSgtit  xul'OfiiJQ^,       Was 
die  einzelen   betrifft,   die  meistentheils  in  Ol.  124.  gesetzt  wer- 
den:  Homer  Sohn  des  Andromachus  Mtid  der  Dichterin  Myro 
oder  Moero  von  Byzanz  (lacobs  AntK  T.  XIU.  p.  920.  Probe  ih- 
rer Verse  bei  Ath.  XI.  p.  491.),  Verfasser  von  45  Tragödien  (Suid.) 
nnd  einer  EvQvnvJma  (Procl.  t«  Uesiod,  p.  6.),   hatte   in  Byzanz 
eine  Statue.      Sositheus,  ein  Nebenbuhler  jenes  Homer,  nach 
Suidas  ursprünglich  aus  Alexandrien  in  Troas  ,  schrieb  in  Vers 
und  Prosa ;  dafs  Athen  der  Schauplatz  seiner  dramatischen  Wirk- 
samkeit war,  deutet  Diog.  VII,  173.  an  (welche  Stelle  richtig  ver- 
standen  ihn  als  improvisirenden  Schauspieler  zeigt) ,   und  lafst 
Dioscor.  Ep,  29.  A,  PnL  VII,  707.  (wo  ein  Satyr  auf  dem  Grabe 
des  Dichters   spricht)  annehmen.     Eine  Sentenz  von   tragischer 
Farbe   bei  Stob.  S.  51 ,  23.  £(oat&ifiv  i$  AOXiqv  ,    wo   der  Titel 
korrupt  ist;    sonst  wird  er  selten  genannt,  und   so  bleibt  als 
Hanptstück  das  verfeinerte  Satyrspiel  Avji^(iaiig^  eine  Verachnel- 
znng  der  Sagen  von  Schäfer  Daphnis  und  vom  Unholde  LyCier- 
ses,  £»ai&eog  6  MQmy^iouoiog  iy  J^dfiati  Jdtpyi4i  f  uivjt^^^ 
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Ath.  X.  p.  415.  B«  mit  Anführung  dreier  Verse  des  Prologs«    Ein 
gröfseres  Bruchstück  des  letzteren  in  21  trefflich  stilisirten  Ver- 
sen nebst  drei  vereinzelten,  die  sich  im  Ki>ilogus  befanden,  gab 
Casaubonns  IjecfK  Theoer.  12.  aus  einem  Scholion   zu   Theokrit 
(wober  auch  Tzetzes  Chil,  11,  A95.  sqq.  schöpfte) ,  dann  Heeren  in 
Bibl.  d.  alten  Litt.  St.  7.  Ined.  p.  10 — 15.  womit  sich  weiterhin  be- 
schäftigt haben  Kichstädt  de  drnm.  comico-satyr,  pp.  8.  sqq.  130.8^^1 
Hermann  Opusc,  I.  p.  53.  sqq.  Priebel  Satyrot/r.  fragm.  p.  121.  iqq. 
Lykophron:  im  Artikel  des  Suidas  stehen  20  Titel  seiner  Tra- 
gödien (nach  Tzetzes  in  Gesamtzahl  46  oder  64),  mit  dem  Zusatz, 
tStaaxtvri  cT  iai\y  ^x  Tovuoy  6  ßfavnliog,  welches  M'^elcker  p.  1257. 
überrasichend   so   erklart :    „  Originalität  der  Ausführung  ergibt 
»ich  aus  der  Bemerkung ,   dafs  von  allen  zwanzig  nur  der  Nau« 
plios  TJeberarbeitnng  eines  alteren  Stuckes  sei.  *'     Im  Gegentheil 
ergibt  sich  die  nicht  uninteressante  Notiz:    19  Stücke  sind  un- 
verändert geblieben  (vermuthlich  wie  sie  aufs  Theater  kamen), 
nur  Nauplioa  existirte  in  einer  zweiten  Bearbeitung.    Blofs  Sto-. 
bäus   oitirt   ein   tragisches  Fragment ,    Athenäns  aber  X.  p.  420. 
(falsch  ijil  xuKtfiioxnati   gefafst  11.  p.  55.  D.)  und  Diog.  11,  140. 
nicht  veräohtliohe  Verse  ans   dem    Satyrspiel    AUy^^rjuoSj    dem 
Bilde  halb -naturalistischer  Diät,  dem  der  Philosoph  Menedemus 
die  glimpflichsten  Grundziige  geliehen  hatte;-  der  letztere  schätzte 
(Diog.  If,  133.)  seinen  Landsmann  als  Tragiker,  sowie  Philadel- 
phus  ihm  die  Revision  der  komischen  Litteratur  übertrug.      Ale- 
xander  Aetolus,   vom  Könige  für  die  Revision  der  Tragiker 
bestellt,  sonst  in  diesem  Fache  unbekannt  und  auch  von  Ath.  XV. 
p,  699.  B.  blofs  der  Deutlichkeit  wegen  6  iQnyußio^idttaxaXog  ge- 
nannt.'     Philiskus  aus   Korkyra,    als   Dionysospriester   auch 
durch  Ath.  V.  p,  198.  C.  bekannt,  nach  Plinius  vom  Protogenes  in 
dichterischer  Meditation  gemalt,    ist  am   meisten  bekannt  durch 
das  choriambische  Metrum  PhUieinm,  so  benannt  weil  er  des  Ver- 
ses wegen  sich  in  einem  darauf  bezügliclien  Ausspruch  bei  He- 
phaest.  p.  53.  *hiUxov  schrieb  ;  sonst  weniges  bei  Stob.     Indessen 
tritt  noch  manches  Bedenken  wegen  des  gleichnamigen  Komikers 
in  den  Weg,  jMeineke  Com,  I.  424.       Sosiphanes,   nach  dem 
Artikel  des  Suidas  (demgemäfs  er  73  Stucke  schrieb  und  sieben- 
mal siegte)  zu  schliefsen   der  älteste  der  Pleias,    zugleich  der- 
jenige welcher  im  Stil  (besonders  bei  Stob.  $.22,  3.)  an  Buri- 
pides   erinnert;    die   spärlichen  Notizen  gibt  Naeke  p.  28.  sqq.; 
die  beiden  Verse   aus  dem  MfUuyoog  Schol.  Apoll.  III,  533.  ha- 
ben keinen  rechten  Zusammenhang,  denn  der  eingeschobene  Tri- 
nieter  des  Cornea  NntnUs  ist  blofs  dessen  Krfindung.        Diony- 
siades,    der  oben    erwähnte  Kilikier,   hat  durch  einen  s|>äter 
herausgegebenen  Artikel   bei  Suidas,    wo  ihm  ein  dramatisches  . 
Skizzeiibuch,    X(eQnxiij(ttg  oder  ^l'ikQXiaiAt^og^    beigelegt  wird, 
einiges  an  Bedeutung  gewonnen. 
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Weiterhin  Ezechiel,  dessen  nüchterne  Trimeter  man  sum 
Tbeil  dem  Clemens  Sirom.  f.  p.  149.  {^E(^tx(filog  6  itov  Uovd§ciXta»0 
iQayipJiüjy  noiijjrjg  (y  jf»  iniy{taifo^iyo}  ^QK/jart  *E^aymyi)  nnd 
in  beträchtlicher  Zalil  dem  Euseb.  P.  Eh.  IX,  28.  29.  verdankt;  die- 
ser ausgemergelte  heilige  Dialüg  eines  Jüdischen  Dilettanten,  der 
mit  einem  Drama  nichts  gemein  hat,  spricht  im  flachsten  Grie« 
't^:ehifch,  und  entbehrt  alles  eigentlichen  Wertiies:  einigemal  einzel 
V.'--':  edirt  von  Fed.  Morellus  seit  1580.    Aufgenommen  in  die  Saoim- 
Inng  der  Libri  apocryphi  recognili  von  Augusti  1804.     Kzechiei 
u.  Philo  des  älteren  Jerasalem ,  heransg.  u.  komm.  y.  PJiilippson, 
Berl.  1830.     Sein  Zeitalter  ist  ongewifs  :  vgl.  Eichiiorn  in  Comin. 
Soc,  Gott.  Reccittt,  T.  II.  p.  18.  s.).      Sonstige  Tragödiendieb ter  be- 
laufen sich  auf  eine  geringe  Zahl,  meistentheils  Dilettanten.    Der 
Armenische  König  Artava sd es,  Flut  Crnss.  33.    Sophokles, 
bereits  p.  597.  in  des  alten  Sophokles  Familie  genannt,  nach  der 
zweiten  Orchomenischen  Inschrift   ttoh/t//;  iQuyoßiotv  ^Offoxlijs 
2LoqoxX^ovg  lA^^rjywog,     Theaterdichter  K 1  i  t  n  s,  angeredet  in  der 
Teischen  Inschrift  C.  I.  n.  3105.  K?.tT7€  KakXiai>^yovg^  roayt^ttiy 
•  Ttoif^iu^  y^r\(nl  yaiQi,       In  Zeiten  der  Sophistik  Isagoras  Phi- 
lostr.  F.  S,  II,  11.  p.  591.    Pammeites  ib.  II,  1,  7.  p.  554.    Pbilo- 
stratus  der  ältere  schrieb  nach  Suidas  43  Tragödien  nebsl  14 
Komödien.    Damals  mag  auch  ein  Tragiker  Heliod  or  ans  Athen, 
den  Galen   kennt  (Meineke  Comm,  mt^c.  c.  3.)   gedichtet  haben ; 
sicher  aber  der  Kyniker  Oenomaua  aus Gadara  unter  Hadrian, 
Verfasser  anstöfsiger  Tragödien,  ^yQmfßf  yito  xnl  itmyoyöiag  tots 
Xoyoig   TOK  ^avrov   TTftganXrjaiug  lulian.  Or.  VII.  p,  210.     Früher 
schon  der  in  allen  litterarischen  Fächern  bewanderte  Nlkolaos 
von  Damaskos ,   aviog  n  iQuyoyöCdg  inoUi  xnl  x(oftn)iftng  ^vdoxf- 
ßuvg  Suid. ,    aber  ro  jQuutt  n);  I^toadvyrig  blofs  auf  Andeatnng 
des  Eust.  tfi  DioHyg,  p.  291.  hin  ihm  beizulegen  vräre  gewagt.     Da- 
neben Uebungen  der  Römer  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 
zeit, Welcker  p.  1329.  der  aoch  auf  die  lieblichen  Verse  aus  ei- 
ner Medea  IfauTirjiov  Mny\»fiv  Stob.  S.  78,  7.  aufmerksam  madit. 
Die  Form  aller  solcher  späterhin  aus  stilistischen  Motiven  abge- 
fafster  Tragödien  beschränkte  sich  vermuthlich,  wie  schon  Bae- 
chiei   ahnen  läfst,    auf  lamben  in  trockner  Deklamation;    schon 
Dio  Chrysost.  T.  I.  p.  487.  erklärt  diese  Partieeii  für  das  ein- 
zige, was  noch  auf  dem  Theater  Stand  halte,  z^;  ö^  fQttyojddtg 
lit  fjtly  io/vQii  o)g  foixg  ^tivn ,    Xbym   Jk  t«  iaußfin ,    xaX  TOtnutv 
/jfQTi  6ik^(aaiy  iy   roTg    OfatQOig^    ta    J*   fAdXnxtoJfna   ^^f^tj*}v9jxe 
in  TifQi  T(c  fA^Xt],     Den  Schlufs  machen   fromme   Kompilationen 
der  heiligen  Geschichte,  dergleichen  schon  der  Presbyter  Apol- 
linaris  unternahm,   damit  die  profane  Lektüre  beseitigt  wurde 
(Sozom.  V,  18.),  wol  geschickter  als  der  Cento  des  Xniajbg  tt«- 
üxtoy  beim  angeblichen  Greg.  Naz.  ausgefallen  ist    Ziemlich  an| 
Ende  steht  eine  sogenannte  tQay(^d(a  oder  pathetische  Monodie  des 
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Timothens  Gazaciis,  an  Kaiser  Anastasius  wegen  der  uner- 
schwinglichen Kopfsteuer  (Suid.  v.  coli.  Cedron.  p.  358.)  gerichtet! 

lieber  Schauspielwesen  in  praclitvoUen  Agonen  und  auf  Thea- 
tern, nachdem  schon  Alexander  der  Grofse  für  jeden  musischen 
Wettkarapf  und  die  Virtuosität  der  Tragöden  (cf.  IMut.  Ah.i\  4.  29.) 
eine  leidenschaftliche  JJeigung  geäufsert  hatte,  sind  ausreicFiend« 
Sammlungen  in  fast  chronologischer  Ahfolge  von  W  e  1  c  k  e  r  gege- 
ben worden  p.  1239—4:4.  1271.  U*.      Mancherlei  Stoü"  zur  anschau- 
lichen Kenntnifs  liefert  der  königliclie  Pomp,  welchen  die  pen- 
teterische  Prozession  unter  Philadelphus  in  Alexandria  so  kunst* 
reich  als  verschwenderisch  entfaltete,  und  Athenäus  aus  Kallixe- 
nus  V.  p.  19G — 203.  erzahlt.     In  Alexandria  und  Antiochia  spielte 
bis  in  die  sinkende  Kaiserzeit  fortdauernd  das  Theaterwesen  eine 
glänzende  Kolle.    Auch  an  den  Hof  der  Parlhischen  Konig»,  so- 
wie des  Armeniers,  verirrten  sich  gelegentlich  Griechische  Schau- 
spieler: Plut.  htteulL  29.  und  in  der  denkwürdigen  Stelle  Crasg,  33, 
Die  fast  ermüdenden  Deispiele  der  Fürsten  lassen  uns  aller  Orten 
ganze  Massen  und  Aufgebote   theatralischer  Künstler   erblicken, 
welche  zur  Vollständigkeit  von  Festen  und  prunkhaften  Gelagen 
herbeigeholt  wurden  ;  und  die  Weitherrscher  versammelten  in  Korn 
seit  M.  Fulvius  Nobilior,    um  ihre  Siegesfeier  zu  verherrlichen, 
immer  gewöhnlicher  Griechische   Schauspieler,   zur  Auiführung 
von  luili  Grneei,  Welcker  p.  1324.  fg.     Kinen  Regrilf  von  solchen 
dramatischen  Anifiihrimgen  erlangt  man  zunächst  (vergl.  mit  der 
von  Aphrodisias  C.  I.  n.  2759.)  aus  den   beiden  Orchonienischen 
Inschriften  (C.  I.  n.  1583.  sq.),    deren  jüngere  um  Ol.  145.  lallt: 
beides  Denkmäler  des  musischen  Agon  an  den  Charitesien.      In 
der  ersten  finden  sich  namentlich  ein  Tragöde  und  Komode,  von 
diesem  unterschieden  t«  fnty(xtn  ytounFv^ui;  ^   oder  der  Sänger 
eines  melischen  Siegesliedes,  die  beiden  letzten  geborene  Böoter. 
In  der  anderen  weit  reicheren  Insciu'ift  iiguriren   als  Sieger  un- 
ter anderen  Künstlern    und  Deklamatoren  ein  r(m}'/vi()o;,   XMuoh» 
iTo?,   TioiTjrrji  amvniny  (beide  Thebaner),  ein  vnox(»iti'i<;  aus  Ta- 
rent,  noir}jrj<;  nmyhnhviy  Sophokles  aus  Athen,  ein  vnox{tnrii  aus 
Theben,  nof^^n);  xtDttot^noy  Alexander  aus  Athen,  ein  vn^yQuin 
aus  Athen ;   am  Sdüufs   als  Sieger  an  den  Homoloien   derselbe 
Alexander  lu  (niyixiu  xotfjonSnüy  noii]i^Q,     Jener  v7iox(jiii]g  hat 
einzele  (tqfffig  deklamirt,   wie  der  in  der  Thespischen  Inschrift 
1585.  genannto  jQuyntdos  7irtXtiiu<;  jnuyuu^Ut^ y  weiterhin  der  vno* 
xniTtjg  x((tyrj<;  r(i«;'/>x)Y«^,   der  nach  dem  non^n)g  xitiyfiq  r().  (beide 
Athener)  auftritt.     Daneben  hat  dort  auch  der  Schauspieler  der 
alten  Komödie  Platz  gefunden.    Denn  nachdem  einmal  der  Vor- 
trag schöner  tragischer  Stelleu,  die  selbst  vor  Gericht  die  Atlie. 
ner  (Aristoph.  Ve^ft,  600.)  sich  deklamiren  liefsen,  eine  Zier  und 
Ausstattung  der  Gastmäler  (oijcT^fC  xttju.  iUinyoy  Kphipp.  ap,  Alh, 
Xi«p.4a:<.  D.)  geworden,  aaek  die  KeoitiUioa  der  Glaiizpiurtieeii 
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darcb  grofsc  Tragöden  (berühmt  Neoptolemas ,  Diod.  XVI ,  92.) 
bei  koniglicben  Gastinalern  aofgekommen  war,  fafste  die  Römi- 
sche Kaiserzeit,  welcher  die  dritte  Inschrift  angehört,  verschwen- 
derisch alle  solcbe  Genüsse  znsammen  ,  Spartian.  Hadr,  26.  in 
convivio  iragoedias^  comocdias,  AleUnnns,  samhucas  ^  leclores,  poe^ 
las  pro  re  semper  exhihuil;  von  Hadrian  weifs  man  dafs  sein 
Freigelassener  Aristomenes  uQ/uUcq  xtauojöiag  vjioxoirrji  war,  Ath. 
III.  p.  115.  A.  Dagegen  mit  Weicker  p.  1278.  ff.  an  Ausfuhrungen 
ganzer  alter  Di  amen  zu  denken  ist  man  nicht  berechtigt;  auch 
stimmen  hiermit  die  oben  erwähnten  Worte  des  Dio  1.  487.  nicht 
überein.  Derselbe  hat  p.  1297—  1303.  aus  alten  Angaben  nnd 
Beobachtungen  der  Reisenden  ein  interessantes  Verzeichnifs  von 
Theatern  auf  allen  Flecken  der  hellenisirten  Welt  zusammen- 
gestellt. 

Zum  Schlufs  einige  Nachweisnngen  über  die  sociale  Verfas« 
song  der  späteren  Schauspieler,  der  so  häufig  benannten  oi  tmiqI 
Jioyuaop  ir/rhm  (s.  Wytt.  in  Plut.  T.  VI.  p.  619.),  o«  und  —  o/ 
inl  axrivili  (Schaef.  Melett,  p.  27.  Bast.  App,  Ep,  CrU,  p.  V.),  ar^ 
tifiees  scettici^  über  deren  Standort  Vitruv.  Y,  7.  —  apud  eos  fra- 
gici  et  conüci  aclorcs  in  scena  peraytMt^  reliqui  auteni  arlifices 
suas  per  orihegtram  praeetant  aciiones.  Daher  ist  allinälich  ^^t** 
fi^irj  als  abstrakter  Ausdruck  für  die  Buhne  der  Dichter,  Hi- 
strionen  und  Musiker  aufgekommen,  besonders  fär  den  Ort  der 
liydiytg  fxovaixol  oder  ^v/uiXixof^  Lob.  in  Phryn.  p.  164.  Es  waren 
Preise  (bis  auf  ein  Talent)  gesetzt,  und  diese  sowie  die  Eifer- 
sucht wegen  des  Sieges  gaben  den  Parteiungen  einen  willkom- 
menen Spielraum:  cf.  Plut.  Syrnp.  V,  2.  Pliilostr.  F.  Soph.  p.  616« 
Liban.  U.  p.  547.  Dafs  es  gleichwohl  nicht  an  Agonotheten  fehlte, 
die  unabhängiges  Urtheil  bewiesen,  zeigt  Polemon  durch  sein 
Beispiel  Phiiostr.  p.  541.  f.  Ein  wichtiges  Moment  sind  aber  die 
coUegin  und  Schauspielertruppen,  avyoiSoi  (auch  im  Lateinischen 
Gebrauch)  der  Dionysischen  Künstler  mit  eigenthümlichen  Orga- 
nismen :  allgemein  Wessel.  in  Diod,  IV,  5.  Böttiger  Opusc.  p.  338.  sq. 
Am  ausgebilfletsten  erschienen  sie  in  den  ehemals  Ionischen  Städ- 
ten, namentlich  Teos  und  Lebedos  (Strabo  XIV.  p.  643.),  deren 
Inschriften  hierüber  die  vollständigsten  antiquarischen  Aufschlösse 
gewähren:  auf  Anlafs  derselben  in  C.  I.  n.  3067 — 70.  hat  dort 
Böckh  die  Verfassung  solcher  Gesellschaften  erläutert.  Sie  wa- 
ren mit  den  schönsten  Vorrechten  ausgestattet,  der  aavKa^  dariu" 
Xsttty  dj^Xeia^  deren  letztere  Diod.  IV,  5.  begründet,  nicht  scdten 
anch  dem  Ehrenbürgerrecht;  bisweilen  geschieht  einer  ntQtno^ 
Xtatixi  ovyodos  Erwähnung;  einzele  Mitglieder  mochten  auch  in 
Bildung  höher  steheii,  wie  jener  Sempronius  Nikokrates,  der 
sich  rühmt  Äppend,  Epigr.A,  Pal  n.  252.  **Uf4¥iy  note  ^ovaixog  äytifj^ 
TToiritvjs  xal  xt&agiatrig  ^  MaUara  dk  xai  avyoJitrjg  xjX,  Die  so 
luiufig  getigt«  »ten^ftaria ,  taMfe  dio  ofamtUckea  Aatorea  mit 
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heftiger  Polemik  gedenken  (Hemst  Append,  in  Lucian.  p.  15.  eini- 
ges Kreuser  Rhapsoden  p.  306.)f  la^st  uns  oft  ungewifs,  ob  drt» 
matische  Schauspieler  oder  nicht  vielmehr  Mimen  und  Pantomi- 
men zu  verstehen  seien;  denn  bald  nach  dem  dritten  Jahrhun- 
derte (Beleg  in  Griechischen  Versen  auf  dem  Theater  CapitoL  üfii- 
ximin,  9.)  verschwinden  die  Spuren  eines  festen  Repertoirs  allml- 
iich,  und  verlaufen  ins  unbestimmte  wie  bei  Liban.  IIf.375.  imi 
Synes.  de  provid.  p.  106.  Die  Charakteristiken  bei  MuUer  de  ^f- 
fiio,  moribus  et  luxu  aevi  Theodosinni  c.  9.  enthalten  überall  genug 
Züge  für  Pantomimen  and  Tänzer,  welche  von  singenden  Chö- 
ren begleitet  wurden ,  aber  weniges  und  unerhebliches  für  die 
lebendige  Fortdauer  der  Tragödie  auf  den  Bühnen.  Nach  des- 
sen Ansicht  hob  lustinian  die  dramatischen  Darstellungen  gäna- 
lich  auf;  wogegen  Weicker  den  SimpUc,  in  Epici.  49.  (der  nof 
obenhin  von  theatralischen  Dingen  redet)  geltend  macht:  aber 
allem  Anschein  nach  war  die  tragische  Kunst  und  Bühne  bereits 
in  Stillschweigen  vorübergegangen,  bevor  sie  durch  einen  kai- 
serlichen Beschlufs,  von  dem  man  doch  irgend  Andeutungen  ei<- 
warten  sollte ,  bedroht  werden  konnte. 


114.      AeuTsere  Verfassung  der  Tragödie,  ihres 
Haushaltes  und   ihrer  Kunst. 

Litteratur,  mehr  oder  weniger  ausgedehnt:  mancherlei  Kaa- 
negiefser  d.  alte  komische  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817.  Iami9 
Täte  sketch  of  ihe  history  and  the  ea^ihition  of  the  Grecinn  drama, 
Ctttnhr.  1827  —  30.  Abhandl.  im  Jlf iijr.  Crit,  Cant,  H.  Müller  hin- 
ter AeschyL  Eumeniden,  erläut.  Abhandl.  p.  71  — 106.  Gesch.  der 
Gr.  Litt.  K.  22.  zu  vergl.  mit  G.  Hermann's  Recension  v.  Müller^t 
Kumen.  Lpz.  1835.  p.  127.  ff.  W.  Schneider  das  Attische  The»- 
terwesen,  Weimar  1835.8.  Sammlungen  auch  bei  Bodo  Gesch. 
der  Hellen.  Dichtk.  III,  1 .  Abschn.  6. 7.  Etliche  umrisse  bei  Schle- 
gel über  dramat.  Kunst  u.  Litt.  I.  Vorl.  3.  üeber  einzele  Punkte 
C.  I.  Grysar  de  Oraecorum  iroffoedi«  qualia  fmt  ctrcaim  lemporm 
Demostheuis^  Co/ott.  1830. 4. 


1.  Bühne  und  Einrichtung  des  Theaters  in 
Athen.  Bei  den  Theatern  ist  Ton  den  Alten  weniger  auf 
schöne  Formen  und  anfserlichen  Glanz  als  auf  das  praktische 
Bedflrfuifs  eingegangen  worden.  Sie  sollten  nicht  unter  des 
Prachtbauten  einen  Platz  haben,  sondern  durchaus  ihren  Zwe- 
cken angemessen  sein,  dab  lie  mindestens  die  Gemeine  der 
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einheimischen  Bürger  zar  Schan  dramatischer  oder  masikali- 
scher  Spiele  sowie  für  aufserordentliche  VolksTcrsammlnngca 
aafuähmcn,  zugleich  aber  in  schicklicher  Tiefe  für  scenische 
Vorstellungen  sich  ausdehnten.  Sie  raufsten  daher  geräumig 
sein  und  besafsen  eine  ungewöhnliche  Gröfse,  sie  erinnerten 
ferner  an  die  Oeifentlichkeit  der  politischen  Versammlungen 
und  der  Feste  dadnrch ,  dafs  sie  oben  ganz  offen  und  gegen 
Wetter  oder  Sonne  ungeschützt  blieben^  d4fs  sie  nur  filr  Zu- 
sammenkünfte am  hellen  Tage  und  gleichsam  unter  freieni 
Himmel  bestimmt  waren ,  sogar  eine  freie  Scene  besafsen  und 
den  gewöhnlichen  Verlauf  einer  dramatischen  Handlung  gc- 
wissermafsen  in  das  offene  Gewühl  der  Strafse  und  des  Ge- 
schaftslebens  versetzten,  überdies  auch  eine  gunstige  Lage  er- 
hielten, auf  erhöhten  Punkten  oder  Abhangen,  Ton  woher  man 
einen  weiten  Blick  über  das  Meer  oder  auf  eine  schöne  Land- 
schaft genofs.  Es  waren  gewöhnlich  steinerne  Gebäude;  das 
Theater  in  Athen,  welches  auf  der  Südseite  der  Akropolis 
in  der  Gegend  Limnä,  mithin  im  heiligen  Bezirke  des  Diony- 
sos (daher  Dionysostheater,  zb  iv  Jiovvaov  d^iaxQov  genannt) 
an  einen  Hügel  lehnte,  wurde  nicht  Tor  Olymp^  70.  oder  in 
der  frühesten  Periode  des  Aeschylus  von  Stein  erbaut,  nach- 
dem die  ehemals  ans  Holz  errichteten  Gerüste  der  tumultuari- 
schen  Schaubühne  (tJ  naQ  aiyEiQOv  d^ia)  eingestürzt  waren, 
doch  auch  jenes  erst  unter  der  Verwaltung  des  Redners  Ly- 
kurg vollendet.  Die  Architektur  der  Theater  schritt  allmälich 
za  gröfserer  Schönheit  nnd  Symmetrie  fort;  ihre  vorzüglich- 
sten Denkmäler  fanden  sich  im  Peloponnes  und  in  den  Kolo- 
niecu ,  besonders  in  Sicilien ,  darunter  zu  Megalopolis,  Epi- 
daurus,  Aegina,  Syrakus  und  Tauromenium.  Das  Ganze,  von 
Säulengangen  umgeben,  in  denen  die  Zuschauer  bei  gröfseren 
oder  geringeren  Pausen  verweilten,  bestand  aus  zwei  sehr 
ungleichen  Abschnitten,  den  Sitzen  für  die  Zuschauer  und  dem 
Bühneuraiirae  für  Chor  und  Schauspieler,  das  heifst,  aus  ei- 
nem Halbkreis  nnd  einem  mehr  in  die  Lange  als  Tiefe  ge- 
streckten Rechteck,  zwischen  denen  vermittelnd  die  Orcheslra 
lag.  Alle  wesentlichen  Fragen  welche  sich  auf  Anschauung 
oder  teclinische  Verhältnisse  beziehen,  gehen  auf  diesen  an 
die  Enden  des  Halbkreises  angeschobenen  Querbau. 
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Die  für  den  litterarlschen  Zweck  erheblichsten  Tbatsti* 
chen  sind  etwa  folgende.  Im  Halbmonde  stiegen  die  Sitxe 
der  Zuschauer  Ton  der  untersten  Fläche  bis  zu  mafsigcr  Höhe 
auf,  indem  sie  keilförmig  oder  concentriscli  aus  einem  Mittel- 
punkte nach  allen  Seiten  sich  verbreiteten;  die  Lage  am  Ab« 
hange  Yon  Bergen  kam  hier  zu  statten,  um  in  der  natürlich- 
sten Weise  Stufen  über  einander  auzubriugen.  Die  grofse 
Volksmenge  welche  sie  fafsten,  konnte  daher  bequem  auoh 
aus  weiter  Entfernung  sehen  und  vermöge  der  passendsten  aka- 
stJschen  Einrichtung  vollkommen  hören;  beiden  Zwecken  ent* 
sprach  sowohl  Tracht  als  Vortrag  der  Schauspieler  und  selbst 
die  Stimme  der  Ghoreuten  drang  in  den  schwierigsten  Gesängen 
klar  und  vernehmlich  durch,  ohne  sich  zu  verflüchtigen  oder 
itt  brechen.  Zwischen  den  aufsteigenden  Sitzreihen  liefea 
Gänge  ixatazofirj,  iicr  praccinctionis)  ^  welche  sie  bis  za 
den  äufsersten  Winkeln  der  Theaterwand  durchschnitten  nnd 
ohne  Störung  den  Ab-  nnd  Zugang  erleichterten;  dazwischen 
waren  Treppen  angelegt,  in  gröfserer  oder  geringerer  AnzahL 
Vorn  safsen  Obrigkeiten,  Priester  und  alle  fremden  oder  ein- 
heimischen Personen,  welche  durch  die  sogenannte  n^oeÖQia 
geehrt  wurden. 

Daran  schlofs  sich  in  der  Tiefe  des  Baues,  als  Mittel- 
punkt und  Kern  des  Ganzen,  der  Chor  an,  dem  zunächst 
viele  musisch  gebildete  und  in  orchcstischer  Eleganz  wettei- 
fernde Städte  das  Ehrenwort  eoQvxoQog  verdankten.  Dieser 
Chor  war  eine  geräumige  Kreisfläche  zwischen  den  Sitzreihen 
und  dem  Proskenion »  ursprünglich  ein  Tanzplatz  {xoviaxQo) 
auf  ebenem  Fufsbodeu,  gewöhnlicher  mit  dem  Namen  oQxrjatQa 
bezeichnet.  In  seiner  Mitte  stand  ein  Altar  des  Dionysos» 
üvfu)./]:  dort  befanden  sich  die  Flötenspieler,  die  später  in' 
weit  allgemeinerem  Sinne  (p.  616.)  genannten  ^vpielixoi,  wel- 
che Gesang  und  Tanz  begleiteten,  aber  mit  dem  Drama  keine 
Berührung  haben.  Sollten  nun  Schauspiele  gegeben  werden, 
so  niufste  der  tief  gelegene  Raum  der  Konistra  mit  der  Büh- 
ne, welche  zehn  bis  zwölf  Fufs  über  jenen  Tanzplatz  erhöht 
war,  sich  einigermafsen  ausgleichen,  damit  die  Choreuten  in. 
unmittelbare  Verbindung  mit  den  Schauspielern  traten.  Dem- 
gemäfs  nahm  der  Chor  seiften  Platz  auf  einem  Gerüste,  dm 
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Mir  wenige  Stufen  unterhalb  derScene  lag;  der  engere  Name 
dieses  für  den  dramatischen  Chor  eingerichteten  Raumes  war 
Orche&tra,  woraus  sich  leicht  entnehmen  läfst  dafs  die  Gho- 
reuten  zwischen  Thynele  und  Frosi^enion  in  der  Mitte  stan- 
den, also  mehr  der  Btthne  zngekehrt.  Sie  traten  nun  den  Zu- 
schauern won  der  rechten  Seite  aus  der  eXQoöog  ein,  und  maofc- 
ten  dergestalt  eine  Schwenkung,  dafs  sie  die  linke  Reihe  gir 
gen  die  Zuschauer,  die  rechte  gegen  das  Proskenion  wandten; 
wobei  die  Anschauung  zum  Grunde  lag,  welche  das  AUiscke 
Tkeater  gewahrte,  dafs  die  rechte  Seite  für  Land  und  Fre«di^ 
die  linke  für  die  Stadt  und  Heimat  galt.  Dann  entwickeilen 
sie  symmetrische  Stellungen  und  bildeten  entweder  Joche  (^i;^- 
j^a),  wenn  sie  in  einer  Front  iron  fünfen  aufzogen  (r^^  Jbr 
nivT€),  oder  Züge  (eroiyoi),  wenn  sie  Reihen  Yon  je  drei 
Mann  beschrieben  (niyre  ix  TQiiSv) ;  der  komlscht  Chor  iiiB 
im  sechs  cjoixoi  sich  yertbeUt  haben.  In  ihrem  ZiMMunen« 
wirken  stellten  die  Rotten  (Xoxoi)  der  Ghoreuien  eine  (naatg 
dar,  und  gewahrten  in  der  anfseren  Erscheinung  den  Anblick 
eines  Vierecks  (ox^f^o  t^qayiovov).  Um  eine  sichtbare  Re* 
gd  in  die  wechselnden  Bewegungen  des  Chores  zn  bringen 
und  ein  aufserliches  Mafs  der  Orchestik  vorzuzeichnen,  warea 
Felder  (yQafifial)  auf  yerschiedenen  Punkten  der  Orchestra 
gezogen.  Der  Führer  (i^ye^idv,  3€OQV(paXog)  nahm  einen  freiea 
Platz  in  der  Mitte  ein,  um  nach  Umstanden  naher 'an  die 
Schauspieler  zu  treten.  Orchestische  Bewegungen  scheint  da 
mittlerer  Mann  auf  dem  linken  Flügel  Qiiaog  aQiazagov,  tqi- 
%og  aqiöT.)  geleitet  zu  haben;  einige  der  untergeordneten 
Ghorenten  wichen  Tersteckt  in  die  Tiefe  (auf  den  Standort 
vaoxoXniov)  zurück,  gleichsam  als  nebenher  laufende  Masse 
(ilat;(>oa(airat  Pflastertreter) ;  der  letzte  Mann  hiefs  if}iX$vg, 

Eine  Fortsetzung  der  Orchestra  auf  etwas  erhöhter  Fla- 
(die  war  die  Bühne,  ein  länglicher  Streif,  dessen  Breite  in 
keinem  Verhaltuifs  zur  geringen  Tiefe  stand,  und  der  den 
Theaterbau  an  seinen  äufsersten  Endpunkten  begrenzte.  Zur 
Vertiefung  des  Hintergrundes  fehlte  Jeder  AnlaEs,  da  die  Zahl 
der  auftretenden  Personen  klein  und  der  Raum ,  auf  dem  ge- 
sprochen und  gehandelt  wurde,  mit  geringen  Ausnahmen  den 
2teschanem  so  nah  und  unmittelllur  als  möglich  sein  sollte» 
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Dieses  ganze  langgestreckte  Rephteck  hiefs  axfjvij,  im  eng», 
ren  Sinne  des  Wortes  ahcr  und  gewöhnlich  die  hinterste  Wand 
nnd  deren  Dekorationen,  welche  die  Btlhne  schlössen;   die 
schmalen  Wände   welche  mit  jener  Wand  rechts  und   links 
parallel  liefen  und  die  Eingänge  sowohl  für  Schauspieler  ab 
fQr  den  Chor  enthielten,  diese  Goulissenwände  hiefsen  noQa-^ 
axi]via,  der  Raum  dagegen  welcher  Tor  und  gegcnnber  der 
Scene  lag  nnd  mit  der  Orchestra  grenzte,  fahrte  die  Namei 
ngoaxi^viov  und  loyetöp,  worin  ein  engerer  Platz,  gleichsaM 
ein  erhöhtes  Gerflst,  oxQißagCpnlpiium)  gentinnty  Torziigsweise 
für  die  Aktion  bestimmt  blieb.  Diese  Theüe  Waren  alle  der  be^ 
sereu  Resonanz  wegen  tou  Hols  gebaut,  damit  die  Stimme  nir- 
gend Terdumpfea  oder  Yerfaallen  könnte ;  znr  Yerst&rkang  naÜ 
Aundehnnng  des  Schalles  dienten  auch  M etallgetefse  im  Theater« 
Die  Scenenwand,  auf  Bretter  (mVorxe^)  oder  Tapeten  (xavaßijj' 
^lara,  naganeiaüfictra)  gtmtAl,  stellte  gewöhnlich  eine  Archi- 
tektur, einen  stattlichen  zweistöckigen  oder  durch  einen  Söller 
ausgezeichneten  Pulast  idiiJQeg)  in  ausgedehnter  Front,  ge* 
schmückt  mit  Säulenhanea  und  einem  freien  Vorplätze  dar  (in 
der  Komödie  das  bflrgerliche  Wohnhaas),  seltner  und  doch  wvl 
nicht  ohne  symmetrische  Anordnung  ein  Kriegeslager,  eine  wilde 
oder  an  städtische  Bauten  gelehnte  Landschaft,  und  ahnUohe 
den  Zufälligkeiten  des  Stoffes  gemäfse  Umgebungen ;  Tor  solehea 
Gebäuden  oder  dekorirten  Ränmen  bewegte  sich  die  Handlung 
des  Stockes;  dort  auf  Vorplätzen  oder  der  Strafse  selbst  war  das 
Zusammentreffen  der  dramatischen  Personen  in  That  und  Woil; 
wie  sonst  im  öffentlichen  Leben  des  Marktes  nnd  poIitisekeK 
Verkehrs.    Die  Mitte  des  Hauses  beieichnete  der  Haupteingang 
oder  die  königliclie  Pforte,  die  auf  beiden  Seiten  gelegenen  * 
ThQren  aber  rechts  das  Fremdengemach,  links  einen  nefer 
untergeordneten  Punkt,  Wohnungen  Ton  Frauen,  Sklayen  oder 
Andeutungen  eines  städtischen  Haushaltes.     Hierauf  bembte 
die  schlichte  und  anschauliche  Symbolik,  dafs  die  Beziehungea 
zu  dieser  sceuischen  Oertlichkeit  auch  ohne  jedes  äufsere  Hfllb- 
mittel  die  Bedeutung  einer  Rolle  klar  machten:  Könige  vAi 
Mitglieder  des  Fflrslenhauses  traten  aus  der  mittleren  Thftra^ 
während   die  Nebenthflren  denen  gehörten,  welche  entweder 
ans  der  Fremde  oder  ans  der  Stadt  kamen  und  titltR  W 
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Rmige  standen*    Mit  so  mfadien  Dekorationen  pflegte 
lldi  inrahrend  ekles  Stückes  zn  begnagen,  sie  waren  selten 
^er  Umänderung  fähig  oder  bedürftig,  auch  kannte  das  Grie- 
^sche  Theater  ebenso  wenig  einen  Vorhang  als  Akle  des 
Bramas^nd  technische  Pausen;  anf  Perspektive  wurde  iiB% 
teniditet.    Bedurfte  man  indessen  einer  Verwandlnng  derSfth 
■fy  80  bewirkte  man  dureh  Umdvehnng  yon  dreiseitigen  Mj^ 
•diuien  (ai  ne^laxtoi  se.'^^at\  dafs  die  Scenenwand  Üi0r 
mtite  oder  vollständig  nach  beUen  Seiten  aus  einander  wMi 
^MfMa  dircff7M-vtfr«i7t5)/fnid  entweder  ein  inneres 'Gemacb 
bücken  liefs  oder  einen  neuen  Hintergmad,  etwa  den  Wald,  die 
entlegene  Küste,  eröShete.     Diese  Handhing  hiefs  ixxvxkelw, 
iie  hieraus  entwickelle  Scenerie,  das  b$x6ith}fia,  ureiT  b^ 
ntimmt  ein  einzeles  Bitd  oder  einen  Stillstiröd  des  Hanptspteles 
anzuführen;  TOUige  Veränderungen  der  Oertliehkeit,  wie  in 
Aetchylus  Enmeniden  der  Sprung  TOm  Delphischen  Heiligtbnm 
nacb  Athen,  waren  ungewöhnlich.    Eine  bestimmte  Form  die^ 
•er  Veränderung,  wo  durch  Hinwegr6llen  oder  Znsammeii- 
•Ckieben  der  Wandstficke  das  Innere  ??6n  tieferen  Räumen  ent- 
kftUt  wurde,    hatte  namentlich  in  der  Komödie  den  Namen 
^ipwxleiv,  sobald  eine  Person  tou  der  Bühne  rasch  in  den 
BhUergrund  zurückgezogen  werden  sollte.     IJebrigeus  lagen 
Dekorationen,  Maschinen  und  Garderobenzimner  (oxsütj)  hin^ 
|ir  der  Scenenwand.     Sonst  lädst  sich  ans  eiw»  Reihe  ton  ' 
BinieUieiten  abnehmen,  dafs  die  tragische  Architektttr  möglichst 
ien  Schein  einer  stadtischen  Einrichtung  vollendete.    Das  k^ 
nigliche  Haus  hatte  seinen  Vorplatz,  innerhalb  dessen  man- 
Aes  Zwiegespräch  stattfand,  seine  Hallen  (nQonvla)  waren 
mt  Götterbildern  geschmückt,   auch   fehlte   der  Altar  eines 
Sfshntzgottes  nicht,  wie  besonders  des  ayuuvg  Erwähnung  go- 
Khieht..    Für  mehrere  Punkte  dieser  scenischen  Ausstattung 
vnurde  die  frühzeitig  geübte  Dekorations- Malerei  (axijvoyQa' 
ifia)  beschäftigt. 

Das  Maschinenwesen  war,  der  Natur  des  älteren 
Oramas  gemäfs,  nur  in  mäfsiger  Anwendung,  und  gehörte 
Hidu^  dem  Zeitraum  des  Aeschylns  sowäb  der  alten  Komödie 
nü,  denen  beiderseitig  als  gemeinsamer  Grufidzng  ein  phanta- 
aäscher  Charakter  beigelegt  werden  darf.    Aeschylns  benutzte 
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ffir  seine  Zwecke  Gralimäler,  Almre,  Götter-  und  Schattener- 
scheinuDgen,  selbst  Götterscenen  anf  erhöhten  in  der  Luft 
schwebenden  Gerüsten,  geflflgelte  Wagen  und  a])entenerliche 
Thiergestalten,  auf  denen  bisweilen  göttliche  Wesen  herabstie- 
gen, Nachl)ilduugen  des  Donners  und  Blitzes;  kurz  eine  be- 
wegliche Welt  mechanischer  Erfindungen,  deren  äufserlioher 
Anblick  schon  tlber  die  nüchternen  Formen  des  gewohnten 
Lebens  hinauso:ing,  diente  TortreiTIich  den  Zwecken  seiner 
idealen  Tragödie.  Die  Nachfolger  bedurften,  je  mehr  sie  siok 
auf  die  Kreise  menschlicher  Erfahrungen  beschränkten,  de- 
sto seltener  so  anfserordentlicher  Mittel  für  sinnliche  Wirkun- 
gen; nur  die  alten  Komiker  mnfsten  im  Geiste  ihrer  phanta- 
siercichen  Gattung  solche  Schöpfungen  der  Kunst  Terbrauchen 
und  durch  neue  Zusätze  noch  betrachtlich  erweitern.  As 
meisten  blieben  im  Gebrauch  die  Maschinerieen  für  Theopha- 
nieen  namentlich  in  der  Katastrophe  (d-Eoloy&inv)  y  die  Stie- 
gen in  der  Tiefe  des  Theaters  (XaQtiveioi  xllfiaxeg)^  wo- 
durch Schatten  unbemerkt  emporgehoben  wurden,  sowie  Dmck- 
¥rerke  für  Versenkungen  (ävauiiafiaTa) ,  und  gelegentlicli 
Schallwerkzenge  (rjx^iay  Den  Schlufs  macht  eine  AnzaU  yon 
Geräthschaften ,  deren  Anwendung  wol  in  der  Komödie  den 
weitesten  Umfang  hatte  und  auch  den  Gelehrten  einen  reichen 
Stoff  zu  besonderen  Forschungen  (^xevoyQutpixog)  gab.  Diese 
sämtlichen  Einrichtungen  und  Küstzeuge  der  Bühne  bestanden 
in  gröfster  Einfachheit,  und  wo  künstliche  Darstellungen  au« 
fserhalb  des  Zweckes  lagen,  begnügte  man  sich  mit  den  kflr- 
zesten  symbolischen  Andeutungen. 

1.  Yorstehendei  beabsichtigt  den  infseraten  Umrifs  eines  tech- 
nischen Ganzen  za  geben,  welches  nur  aus  känstlertscher  Anscha»» 
ang  und  aus  mühsamen  Details  seine  Klarheit  und  Richtigkeit 
gewinnen  kann.  Die  technischen  Verhältnisse  sind  nebst  der  No- 
inenklalur  belichtet  von  Vitrur.  V,  3.  5  — 9.  und  Pollux  IV.  c.  19« 
aher  erst  von  den  Forschern  über  die  Geschichte  der  Baukunst 
zur  wissenschaftlichen  Kinsicht  gebracht  worden,  insbesondere 
durch  Hirt  und  S  tieglitz  Arohüol.  der fiauk. Theil  2.  Abschn.  2« 
Geistreich  aber  nicht  auf  x'hilologisches  Wissen  gegründet  H.  C« 
Genelli  das  Theater  zu  Athen  hinsichtlich  auf  Arcbitektor, 
Scenerie  u.  Darstellungskunst  überhaupt  erläutert,  BerLl818.4» 
Plan  bei  Donald son  im  Supplem.  zu  Stuart  Antiqniiies  ofAlkinM^ 
If.  1990.    Zuletzt  S  tr a  ck  das  altgriecL  The«Utf^«binAib  ^  ^iat%%- 
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•teilt  anf  9  Tafeln ,  Potsd.  1843.  fol.  Die  nächstfolgenden  Nach- 
weise betreifen  nur  einzele  wichtige  Punkte ,  da  das  Objekt  all 
solches  einer  Geschichte  der  Litteratnr  ferne  steht. 

Theater  in  Athen,'  zuerst  hölzernes  Getäfel,  ixnlct  (Rratosth. 
p.  229.  Herrn.  Opugr,  H.  151.),  eingestürzt  zur  Zeit  eines  Wett- 
kampfes zwischen  Aeschylus  und  Prattnas,  Suid.  t.  .4ffT;rvlo^^ 
eoVL,  1.  ffotaft'ag  (fniJiixyvu^yov  Ji  tovtov  avr^,^fi  ru  ixndi^  Itf* 
ir  iaTi'ixtaay  ot  OftntU^  ntaitv.  xnl  fx  roviov  Oiarnop  o*;foJo^ii- 
^ill'iOrit'tiiji;)',  Ausbau  durch  L}'kurg,  Iljperides  ap.Apsin.  p.708. 
Hhett,  IX.  645.  und  K.  X  OraU,  [>.  841.  C.  Gang  zwischen  den 
Sitzreilien,  xitunourj,  iter  praccincllonig^  klar  auf  einer  Attischen 
Münze  vor  Leake  iopogrnphj  of  Athens,  cf.  Suid.  ▼.  und  Groddeck 
in  Wolfs  Anal.  II.  102.  fg.  Dagegen  xtQx^iff^  die  keilförmigen 
Sitzreihen,  als  concentrischc  Kadien.  Orchestra:  Unterschied 
zwischen  dem  ursprünglichen  Tanzplatz,  {^vu^/.r}  oder  xoyt'aiQtt^ 
und  der  durch  einen  Bretterboden  erhöhten  dramatischen  Orche- 
stra, dargelegt  von  Hermann  über  Mull.  Kumen.  p.  152.  fg.  Deut- 
lich Suid.  V.  ^xF}vr/.  Anspielung  auf  die  eTgo^og  des  Chores  Arist. 
JirM5.  325.  Geppert  über  die  Kingänge  zum  Proscenium  n.  der 
Orchestra  des  Griech.  Theaters,  Berl.  1842.  Auftreten  des  Cho- 
res links  gegen  die  Zuschauer  gewandt:  Schol.  Aristidis  T.  IIL 
p,  535.  oTf  yao  ttitjtauy  ol  ^oqoC^  nlay(tog  ßu^i^ovrfg  l.ioiovrro 
rovs  vftyovi ,  xn\  ftjr^y  Tovq  !}^(aug  iy  (cniGTfnrc  KVToiy  ^  xal  ol 
TtQtfTOt  Tov  x^nov  nniaTfQtt  fmTyov,  Wichtiger  Pollux  IV,  126.  sq. 
rtt»v  fi^yrot  TinQO^toy  rj  fiky  ätiia  nyQoO^y  ?/  ix  lift^yog  ^  (x  7i6* 
litas  äytty  ol  d^  ilkXn/oiUy  nt^ol  utfixyoviityoi  xktu  Ji]y  hiQay 
ttgfaaty,  kiitklhii'Xii  Jl  tfg  ir^y  uQ/^riaiQay  inl  rij»'  axriytjy  Jiu  xlt* 
fidxoty  tti'aflidt'ovaiy.  Dazu  die  klare  Beschreibung  Phot.  y.  "/\i/- 
To;  iiotaifnovi  der  linke  aroij^og  sei  den  Znschanern,  der  rechte 
dem  Proskenion  zunächst  gewesen.  Oberhalb  lagen  die  Ein- 
ginge für  Schauspieler,  xataßiU  (omiQ  ol  JQtt^tiiJol  din  raiy  arta 
Tiaffoötuy  Plot.  Demetr.  34.  lieber  die  Evolutionen  der  chorx- 
schen  Gruppen  weifs  man  nichts,  und  was  davon  3füUer  Kumen. 
p.95.  aufstellt,  ist  in  seinem  wahren  Thatbestande  blofs  Ton  der 
komischen  Parabasis  zu  verstehen,  s.  Hermann  p.  159.  fg.  Dafs 
die  Chorenten  einzel  auftraten,  gehörte  fSr  die  Tragödie  (wie 
des  Aeschylns  Eumeniden  {VitaAesch.  fy  rtj  fniJef^tt  rtüy  Et\u€^ 
y(dt»y  (TnoQtitfrjy  (tittyayoyrn  Tay  zoooy)  zu  den  gröfstcn ,  mit 
künstlerischem  Verstände  berechneten  Seltenheiten  ;  in  der  Ko- 
modie,  wie  das  Beis]>iel  der  Aves  und  des  Eupolis  in  seinen  1/6^ 
Xeig  (Meincke  Cum.  II.  508.)  gluuhen  läfst,  mag  es  häufiger  ge- 
wesen sein.  Ueber  die  chorischen  Gruppen  Hauptstelle  Pollux 
rv,  108.  sq.  Zuerst  gibt  er  die  Nomenklatur  an :  itaQutJog  erstes 
Auftreten  des  Chores,  augenblickliches  Abtreten  desselben  ftnd^ 
araaig,  worauf  erfolge  fninti 0060g  (eine  Seltenheit,  wie  Schol. 
8oph,Ai  SiS*  bemerkt),  der  Abxu^  «c()«doc  and  sein  Epilog  i^o^toy. 
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Was  den  Schlnfsgesang  betrifft,  so  weifs  man  anderweitig  dafii 
ein  Flötenspieler  dem  Zuge  vorangehend  die  Melodie  des  Rxo- 
dions  blies,  Schol.  Arist.  Vesp,  580.  Soid«  t.  ^ElöSioi  voftot.  Bann : 
fi^(>ij  di  X^Q^^  <yT0i^Off,  (vyog.  xal  jQtiytxov  ftky  x^QOv  ^vya  nivxB 
ix  jQitiy  acrt)  aror^oi  jQtTg  fx  nivti,  —  xcrl  xtna  JQftg  /ji^y  ilgm 
ytaay^  ti  xatä  ^vya  yfyyoiio  1}  naQodoi'  tl  Sl  xaia  aioCxovg^ 
nva  niyt€  (hijeatty,  l^ad^  orc  dk  xal  xa(f  %ya  inotovyio  rrjy  na- 
Qo6oy,  6  dk  xtüfiixog  x^Q^S  lijraQtg  xal  eYxoaty  ot  xoQivrat^  Cvyd 
?^.  ^xaaroy  cT^  Cvyoy  ix  TerruQtoy,  aroTxoi  Sk  rirtaQtg^  ?f  ay^gae 
fx<*>y  €xaaTog»  Die  sechs  ^vya  werden  anch  durch  Cratin.  np. 
SchoL  Arist.  Pac,  733.  bestätigt  Eine  dünne  Front  mit  grolser 
Tiefe  und  angemessenen  Zwischenräumen  ist  Wesen  des  nach 
militärischem  Brauch  benannten  aroTxog  (vgl.  ayjiaioiXiiy)t  wo- 
gegen die  hanfige  Variante  atixog  zurücktritt.  Erst  im  Verlauf 
ihrer  orchestischen  und  melischen  Thatigkeit  sondern  und  ent- 
wickeln sich  die  Choreuten,  wie  dies  an  der  Parabasis  klar  ma» 
chen  Hephaest.  p.  131.  Suid.  ▼.  IfaQaßaatg  und  Schol«  Arist.  Equ,  505. 
iaräai  f^ky  yug  xaid  aroTxoy  ol  TtQog  r^v  d^x^argay  anoßkinoy- 
%ig'  oiny  dh  naQaßdiaiy ^  ifff^ijg  katiattg  (in  gelöster  Ordnung) 
Xftl  TiQog  Tovg  S^eaTag  ßXinoyrtg  roy  Xoyoy  noiovyrat.  Es  war 
Zeichen  des  Verfalls  in  musischer  Bildung,  dafs  die  späteren 
Chorenten  trag  und  leblos  auf  den  Fleck  eingewurzelt  ihre  Lie- 
der absangen  :  Plato  I^xivaig  ap,  Ath,  XIV.  p.  628.  E,  aXi*  Sgmg 
&7i6nXfjx70i  auiJtiy  iartortg  wQvoyrai.  Ein  aufseres  Hülfsmittel 
für  die  chorischen  Evolutionen  waren  die  parketirten  Linien  nach 
Hesychius,  Fgafifitd  iy  tq  ^qx^^'^Q'S  ^«'',  tog  toy  X^Q^^  ^y  otoCxtfi 
XaraaOtti^  richtig  von  Hermann  p.  146.  gefafst.  Die  Erscheinung 
eines  solchen  Chores  mit  mannichfaltiger  axfiuaionoUa  ist  aidaig 
(wovon  das  im  engeren  Sinne  genannte  aiaatfioy)^  und  nur  in 
seiner  Ruhe  mag  er  das  ax^^a  TiTQuytoyoy^  wovon  Grammatiker 
(Schol.  Dionys.  Thr.  p.  746.  coli.  Etym.  M.  y.  TQayqtif^a)  bisweilen 
reden,  dargestellt  haben.  Die  Stellungen  einzeler  Mitglieder 
deutet  schon  die  Terminologie  (manches  ist  ohne  Zweifel  Mifs> 
verständnifs  und  Irrthum,  wie  die  nQioToßa&Qoi  im  Antiattic 
p.  112.)  bei  Poll.  IV,  106.  an,  ^i^toarditjg^  dQiauQoaidrrig  (II,  161.), 
r(titoatdrrig  (AnBiot.  Metaph.lV^  lt.),  bestimmter  Hesych.  ▼.  !(f ^i- 
arfQoardTrjg  f  Lex.  Bekk.  p.  444.  und  Phot.  y.  Tgitog  dQtottQOvz 
avyißttiyfy  o^y  roy  fjiiaoy  tov  dQiariQOv  atoCxov  ir^y  iyrt^ojdiriy 
xal  ir^y  oloy  tov  riQtaxoatdiov  x^Q^^^  infyjiy  xal  cndaty.  Den 
Platz  des  Koryphäns  bezeichnet  figürlich  Posidonins  ap»  Ath,  IV. 
p.  152.  B.  fjifyog  <r  6  XQuiiarog^  tag  dy  xogvtfaTog  /o^ot'.  Ihm 
stehen  xQagTK^tTui  oder  Leute  auf  den  Flügeln  Plut.  Sjftnp,  V,  5. 
entgegen.  Versteckte  Plätze  der  geringeren,  Phot  y.  Aavqo* 
ardtat  (jiiaoi  tov  x<>QOv*  oloyil  ydQ  iy  oteytDn^  itai^  (pavXoti^i 
Sk  ovtoi'  ovta  KQattyog),  Menander  p.  61.  *SlgniQ  tdiy  xogtSy  od 
ndytis  4^ov<^^  dXX  dtptoyoi  Svo  rtykg  ^  tQttg  naQtaji^xain  nd^toiy 
lernhardr  GrieebiMiM  lilt-GMchiditt«  Tli.ll«  itfl 
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la^aroi  tfs  joy  uQt&fioy^  als  deren  nnehrsamen  Standort  Hesy- 
chias  das  vnoxolmov  nennt.  Der  letzte  Mann  xlftXivg^  Suid.  t. 
Umgekehrt  kam  in  melischen  Partieen  den  drei  Schauspielern 
ein  Choreot  zn  Hülfe,  Poll.  IV,  109.  o;iore  fxty  uvil  rtrdQiov 
vnoxQtTov  d^oi  Tira  rwy  ^oQiVTtoy  einny  iy  oi^tjiy  naQaaxijrioy 
xalsTTai  lo  TiQnyfJft» 

Zxriyri  insbesondere  die  Buhnenwand  mit  ihren  drei  Thüren 
nnd  den  Verlängernngen  durch  Periakten,  beschrieben  von  Vi- 
trnv.  V,  6,  8.  und  Poll.  IV,  124.  Letzterer  hat  schon  den  von  Mul- 
ler (auch  Littgesch.  11. 59.)  wiederholten ,  von  Schlegel  f.  84.  yer- 
miedenen  Irrtlium  begangen,  die  Thuren  mit  dem  dramatischen 
Range  der  Schauspieler  zu  kombiniren,  als  ob  der  Protagonist 
jedesmal  die  Mitte  der  Bühne  einnehmen  und  nur  zur  mittleren 
Thüre  hervortreten  sollte ;  s.  die  Erinnerungen  von  Hermann  p.  173. 
Ein  uyvtii's  vor  dem  Pallaste  wird  von  Poll.  IV,  123.  genannt  nnd 
gleich  anderen  Bildern  der  Schutzgötter  oft  angedeutet,  Ion  itp. 
Poll»  IX,  37.  rUA*  lo  O^vQirQtoy  Taüi'dc  xotfirjjou  ^f  o/,  Aesch.  fr.  400. 
ti(anoiy  'flxaitj ,  jtuy  ßaaiXiCiav  Ttgö^oitog  ^tXdOQtay  (cf.  Slniter 
LL.  iltidocid.  p.  47 — 49.),  Soph.  £7. 1375.  töri  xkitoy^  BaotniQ  ttqo^ 
nvXn  yaCovaiy  rnjf,  und  aufser  anderem  Menand.  p.  212«  fJ^aQ- 
tvQOfnai  Toy  Idnolltü  Tovroyl  xal  7u.q  &vQttq^  cf.  Hesych.  'W»*JEyaß~ 
Ttia*  Die  schmalen  Gänge  welche  zum  Räume  zwisclien  Scena 
und  Orchestra  führten,  sind  naQaaxijytic^  eine  durchs  Orchester 
▼erdeckte,  mit  Sliuleq  und  Bildwerk  verzierte  Coulissenwand 
Iiiefs  vnoaxi^ytoy^  die  Flache  zwischen  Scene  und  Orchestra  tt^o- 
axr^ytov  (Stichname  einer  flitterhaft  geputzten  Dirne  Ath.  Xlll. 
p.  587.  B.),  aus  technischen  Gründen  rein  von  Holz  gebaut  (Plot. 
adv,  Epic.  p.  1096.  B.),  in  deren  erhöhter  Mitte  oxQtßcci  oder  lo- 
yeioy  (!</*  ov  ol  iQuytii^ol  rjyotyfCoyjo^  Rnhnk.  in  T/m.  p.  190. sq.): 
Groddeck  de  Iheatri  Gr,  partihus  in  Wolf  s  Anal.  11. 99.  ff.  vgl.Mei- 
neke  Comm,  Mise,  c.  4.  Dekorationen,  in  Teppichen  oder  bemal- 
ten Holzwänden  bestehend,  welche  über  die  Periakten  herabge- 
lassen Berg-  oder  Flufsgegenden  zeigten  (xarnßlijfjittTtt^  PolL  IV, 
131.),  waren  Stücke  des  durch  nfQtaxTOi  bewirkten  Scenenwech- 
sels:  Hauptst.  Vitruv.  V,  6,  8.  Poll.  IV,  126.  Seivius  in  Virg.  Ge. 
III,  24.  ans  Varro:  Scena  aulem  quae  fiehat  ^  aut  versilis  erat  auf 
ductilis.  versilis  lunc  erat^  cum  suhilo  Iota  mnchinis  qnüftisdatn 
eonveriehatur  et  nliam  picturae  faciem  ostendchat.  ductilis  func, 
cum  Iractis  fabulatis  hac  atque  illae  specics  picturae  nndabafur  in- 
ffn'or.  Vgl.  Böttiger  Aldobr.  Hochz.  p.  122.  if.  Eröffnen  der  in- 
neren Scene  fxxvxUTy  ^  dessen  wesentlichen  Zweck  der  sonst 
verworrene  PoHux  IV,  128.  ausspricht,  dftxyvat  6k  xnl  rd  vno 
7fjy  axfjyijy  iy  rn/V  oixliug  (inot^QrjTct  TjQuxOiyTdi  besonders  Her- 
mann p.  165.  fg,  cf.  Brnnck.  tfi  Arist,  Thesm.  96.  Uebrigens  ist  die 
Frage,  ob  f^toOTQu  nicht  wirklich  wie  PoUux  angibt  eine  spe- 
zielle Form  solcher  Maschinerie  war,  und  auf  einem  Krker  oder 
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vorgeschobenen  Gerüste  z.  B.  den  studirenden  Euripides  in  den 
Acliarnern  Iiervorschob ;  während  die  ^lareyia  PolL  IV,  129.  aU 
Altan  oder  Balkon  zur  Fernsicht  diente ,  analog  der  dort  genana- 
ten  komischen  x(}dtfri^  die  vermuthlich  in  die  Wolken  für  den 
spekulirenden  Sokrates  gehorte.  Die  Anordnung  der  Schalige- 
iafse ,  wovon  Vitmy.  V,  5.  umständlich ,  bleibt  unklar,  üebri- 
gens  hat  man  grundlos  einen  Souffleur  viioßolivs  angenommen, 
8.  unter  Abschn.  3. 

Maschinerie,  ohne  Kenntnifs  zusammengeworfen  Poll.  IV,  127. 
130.  cf.  Suid.  V.  TQoytx^  ax>iy^.  Vgl.  Stieglitz  p.  187.  ff.  Vofs  myth. 
Br.  I,  25.  Ueber  die  Erfindungen  des  Aeschylus  s.  oben  p.  579* 
Ein  Theil  war  hinter  der  Scene,  ein  anderer  drüber,  ein  dritter, 
wie  die  Druckwerke  oder  ayant^auttia^  beim  Proskenion  for  Ei»- 
scheinungen  ans  der  Tiefe  angebracht.  Objekt  für  Eratosthenes 
im  *AQX»JtxJovix6g  und  2.'xivoy(}a*f  ixog^  Eratosth.  p.203.  sqq.  Un^ 
ter  die  mancherlei  kleinen  Fragen,  welche  noch  unerledigt  blei- 
ben, gehört  auch  der  Standort  der  Flötenspieler  im  Dvama; 
man  pflegt  anzunehmen  dafs  sie  auf  den  Stufen  der  Thymele 
standen,  ohne  Beweis,  wofür  am  wenigsten  Ath.  XIV.  p.  631.F« 
gelten  wird;  wahrscheinlicher  unterstützten  sie  ungesehen  oder 
auch  hinter  der  Scene,  namentlich  an  denjenigen  Stellen  der 
Komödie,  wo  in  den  Schollen  eine  naQintyQaqij  sich  findet« 

2.  Choregie,  Verfassung  und  Znsammensetzang 
des  Chores.  Die  Tragödie  war  aus  Dionysischen  Mythen  und 
Festlichkelten  hervorgegangen;  sie  stand  daher  unter  unmit« 
telbarer  Obhut  sowohl  der  Religion  als  des  Staates ,  je  freier 
sie  sich  aber  zum  Kunstwerk  und  zum  reinen  Ausdruck  der 
geistigen  Bildung  (p.  576.)  entwickelte,  desto  loser  wurde  dio 
Beziehung  zum  Kultus  und  um  so  mehr  trat  die  Nothwendigkeit 
ein»  sie  der  oberen  Aufsicht  und  Fürsorge  der  Behörden,  der 
vermögenden  Bürger  sowie  des  urtheilsfähigen  Publikums  zu 
empfehlen.  Sie  begann  ein  blofser  Schmuck,  wiewohl  als  die 
schönste  Ausstattung,  gewisser  Festtage  zu  werden;  aber  der 
Glanz  einer  so  ganz  enthusiastischen  und  populären  Natnrfeier, 
wie  der  aufser  Zusammenhang  mit  der  Politik  gestellte  Dio- 
nysische Kultus  war,  hob  die  Tragödie  für  immer  über  das 
gewöhnliche,  von  der  Stammesart  begrenzte  Mafs  des  Lebens 
hinaus  und  gab  ihr  als  ein  Vorrecht  den  idealen  Schwung  und 
die  universelle  Stellung  in  der  Poesie,  wodurch  sie  fäUg 
vrurde  die  gesamte  Nation  zu  fesseln«  Eher  in  diesem  Siniie 
mti  weniger  weil  die  Bacchische  Lustbaxkeil  zu  ^\iäBL\M!6a^^ 
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Tradt  und  Vermammniig  einlad,  trugen  die  tragiscben  Re- 
prftseotationeii  einen  ungemeinen  Charakter ,  in  Gew&ndent, 
Masken,  Vortrag  und  Gesängen ;  sie  forderten  deshalb  Pracht 
uad  Aufvrand,  wozu  das  Gemeinwesen  beisteuern  muHste.  Der 
'Staat  selbst  behielt  sich  hier,  wie  es  dem  Geiste  der  fireien 
Verfassung  entsprach,  nur  die  Befngnib  einer  allgemeinen 
Aufsicht  und  Entscheidung  iror;  eine  praktische  Th&tigkeit  und 
umittelbare  Leistungen  überliefs  man  der  yerpflichteten  Klasse 
reicher  Mannet  welche  die  Ghoregie  gesetzlich  und  als  Ehren- 
sache betrieb.  Die  Ghoregie  gehörte  zu  denjenigen  Auf- 
gaben der  öffentlichen  Liturgieen,  welche  man  in  bestinunter 
Falge  Tom  Patriotismus  der  Termögenden  BOrger  erwartete; 
im  Namen  seines  Stammes  und  im  Wetteifer  mit  anderen  wohl- 
babenden  Mannern  rüstete  der  jedesmal  bezeichnete  Ghorege 
sowohl  die  dramatischen  und  lyrischen  Chöre  you  M&nnem, 
Knaben,  Tänzern  und  Musikern  aus  ab  auch  den  erforderli- 
ehen Schmuck  und  sonstigen  Apparat.  Wiewohl  nun  die  La- 
sten des  Ghoregen  nicht  gering  waren,  so  erstreckte  sich  doch 
sein  Aufwand,  der  fQr  Komödie,  Tragödie  oder  musische 
Agone  sehr  Tcrschieden  ausfiel,  wesentlich  auf  Unterricht  und 
Unterhalt  des  zu  stellenden  Chores  nebst  mancherlei  daran 
j^eknOpften  Kosten,  er  schlofs  aber  mit  einem  Schmause  zur 
Belohnung  der  Chorenten  und  mit  der  Weihnng  eines  Tripus 
fflr  den  erlangten  Sieg.  Der  Glanz  der  Ghoregie  hielt  mit 
dem  Wohlstand  und  der  politischen  BlQte  des  Attischen  Staa- 
tes gleichen  Schritt ;  seit  den  letzten  Jahren  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  wurde  sie  dOrftiger  und  sank  allmidich  zum 
Schatten  herab.  Ueber  die  Einzelheiten  ihrer  Verwaltung  sind 
wir  nur  wenig  unterrichtet,  und  selbst  die  Verfassung  des 
Chores,  welcher  hier  von  ungleich  gröfserer  Wichtigkeit  sein 
Bufs  und  weit  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sieb 
zog,  ist  lackenhaft  tiberliefert.  Die  Choreuteu  waren  freie 
Borger,  welche  freiwillig  an  glänzenden  Festen  die  Vortreff- 
lichkeit der  öffentlichen  Erziehung  sowohl  in  körperlicher  Ge- 
wandheit  ab  in  musischer  Bildung  entwickelten,  und  deshalb 
Jeden  Fremden  iron  ihrer  Gemeinschaft  ausschlössen.  Sie  trirk- 
len  im  nächsten  Verein  mit  dem  Dichter  für  ein  wahrhaftes 
Schauspiet  der  Kunst  und  Religion  zusammen,  ihre  Leistaqg 
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galt  nock  in  bttker^i  Sinne  als  die  der  Ghorei^B  für  ete 
Ehrenamf,  iodem  sie  nicht  nur  Begeisternng  sondern  auck 
Einsjckt  in  den  Vortrag  nnd  Gehalt  der  Poesie  offenbaren 
nnifslen.    An  einer  Auswahl  geeigneter  Personen  mag  es  dort 
wol  nicht  leicht  gefehlt  haben ;   gewifs  aber  ist  dafs  sie  mt 
Einübung  einem  tüchtigen  Ghormeister  (xoQodidaaxalog)  aü^ 
tergeben  und  in  eigenen  Räumen  (xoQog,  didaoxaXehv)  n^ 
lerwiesen  wurden,  sowie  sie  bei  den  Aufführungen  der  Dra- 
men ganz  nach  Vorschrift  ihres  Meisters,  des  gewöhnlich  be- 
nannten xoQvq>aiog  (anch  xoQOv  i^ytfidv,  %OQonoi6g^  %o^ 
Qoaravfjg),  die  PUUze  in  derOrehestra  einnahmen  und  wech- 
selten, hauptsächlich  aber  in  die  kunstvollen  Aufgaben  detf 
Tanzes  und  des  Gesanges  sich  theilten.    Die  Thatigkeit  der- 
selben war  durchaus  Terschieden  nach  den  Zeiten  und  Abthei- 
lungen der  dramatischen  Poesie,  nicht  minder  nach  den  Glie- 
derungen der  Jedesmal  darzustellenden  Tragödien.    Nach  den 
Zeiten:  denn  die  Blüte  des  Chores  gehört  in  die  Epoche  des 
Aeschylus  und  die  besten  Jahre  des  Sophokles,  wo  die  Ghor- 
lieder  nicht  nur  einen  betrachtlichen  Umfang  hatten,  sondern 
auch  wegen  ihrer  sorgfältigen  Arbeit  eine  hohe  Fertigkeit 
in  Vortrag  und  mimischer  Repräsentation  forderten.    Ferner 
nach  den  Abtheilnngen  des  Dramas,  nach  Tragödie,  Komödie 
und  Satyrspiel:  wiewohl  sich  leicht  ans  dem  bloÜBen  Ueber- 
blick  derselben  ergibt  dafd  die  schwierigsten  Leistungen  auf 
die  Tragödie  kamen,  bei  den  Komikern  die  Parabasis  aufser 
einzelen  melischen  Gesangstücken    die  meiste  Kraft   in  An- 
spruch nahm,  im  Satyrdrama  soweit  es  jetzt  bekannt  ist  der 
Chor  ein  entferntes  Verhältnifs  zur  Handlung  einging  und  die 
zwanglose  Rolle  eines  heiteren  Mitspielenden  ausfüllen  mochte. 
Aufserdem  lehrt  die  nicht  zweifelhafte  Tradition  dafs  in  einer 
Tragödie   15,  in   einer  Komödie  24  Ghoreuten  mitwirkten; 
die  Zahl  derselben  im  satyrischen  Ghore  ist  nicht  überliefert, 
und  es  läfst  sich  nur  im  allgemeinen  annehmen  dafs  dort  we- 
nige geübte  Sänger  ausreichten,  der  übrige  Schwärm  aber, 
wieyiele  Mitglieder  immer  der  Komos  zählen  mochte,  mehr 
die  orchestischen  Bewegungen  und  Gestikubitionen  ausführen 
half.    Endlich  war  der  Ghor  auch  nach  den  Gliederungen  der 
Jedesmaligen  tragischen  Gruppe  Terschieden;  denn  es  wider- 
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Hiasa  kommaa  die  •potdtchen  Aatpielongen  aof  dia  Kidckarel 
iloar  Choregen,  welche  die  Wurde  der  theatralitcheB  Aaeatattaag 
varidunmertea  (Bopolis  ap.  Polf.  III,  115.  "Mn  x^^ny^^  nrnnotM 
4^aiftiugoy  Tovä*  Mtg;  Aritt.  Av»  6^7.  inl  noior  t$  MatMai" 
§lßt^itQ€toy  xa).fh  jiltaiirove  xid  yvjtas;  ov/  ö^c  Sr^  "Ixrtyos 
ßlg  «y  rot/rö  yoT^ot^*  aqnaonqi  ScboL  foi/ro  tU  diaßolijy  revjiro- 
.jf^yWf  Bu  fiixQOP  H^utxkP  UQiTor,  Tgl.  Pac.  1022.  /ot^r»  to  nQo^ 
fmop  Tfp  X^if^TV  OMCititi\  welche  fogar  dea  Chor  aach  baaade- 
taa  Schaoipiel  Tom  EhreafchmaaM  anaMthlostea,  Acham.  1120. 
Bc  y  ifik  t6y  tX^fiQya  ui^ytua  xo^ytSy  &n4xluf^  aSiinyoy» 

Uebiig  bleibt  einer  der  dankeUtea  Puakte,  die  Frage  wie- 
vlala  Personea  der  tragische  Chor  xShlte,  8,  Har- 
naaa  dt  dkoro  EitmeMmm  ia  O^ubc.  II.  129.  eqq.  Wegaa  des 
kaaiisehea  ist  man  weniger  bedenklich,  SchoL  Arlst  Jv.  288.  itn6 
tovtov  1}  xaraQi&ftfiais  tmykh  roy^ogoy  avytuyoywmy  nQogmnmr  anT 
(weiterhin  mit  anderen  Worten  wiederholt),  and  ähnlich  SehoL  fiy«. 
M8.  Pollax  ly,  109.  Schol.  Dtonyiü  Tkr.  p.  746.  Die  Zahl  24  erklart 
MftlierEamen.  p.75.  ans  der  Annahme,  dafs  der  Yolle  tragieehe 
Chdr  aus  48  bestand,  der  hier  auf  die  Hälfte  herabgesetit  aei; 
^  maa  hielt ,  so  seheint  es ,  für  dieses  vom  Staate  weit  weniger 
bagnastigte  Festspiel  halb  so  yiel  Personen  für  genug,  als  der  Chor 
aiaes  tragischen  Ganzen  erforderte.'*  Mit  einer  so  baqnemea 
Auskunft  wird  man  aber  nicht  ansreichen;  wiewohl  die  Komödie 
Tarmuthlich  an  einer  mäfsigen  Choregie  sich  geniigen  liess,  so 
war  sie  doch  einmal  öffentlich  anerkannt,  und  durfte  schweilich, 
all  ob  sie  auf  einer  niederen  Stufe  gestanden  hatte,  mit  dem 
ktfben  Chore  abgefunden  werden.  Im  Gegentheil  soUta  auu^ 
waaa  der  auÜMre  praktische  Gesichtspunkt  gilt,  für  die  beechriak« 
laraa  Aufgabea  der  komischen  Melik  eine  noch  kleinere  Zahl  tob 
Choreutea  erwartea;  ebenso  wenig  forderten  die  musischen  aad 
Ofehestischen  Leistuagen,  die  sich  dort  auf  einem  engea  Falda 
bewegten,  das  Zusammenwirken  einer  grossen  Masse.  Falia  wie 
Ia  dea  Juane,  wo  zuerst  Personen  hinter  der  Buhne  siagea,  dann 
ata  bleibender  Chor  gehört  werden,  lassen  sich  leicht  naterbijn- 
gan»  Aehnlich  darf  man  die  ersten  Chorlieder  ia  dea  Vetpme  be- 
niiheilea,  welche  Hermann  ds  c^oro  rfspuram  ilriffepftaais,  L. 
1848.  dergestalt  unter  24  Tortheilt,  dafs  neben  20  Alten  4  Kna- 
baa  Platz  erhaltea  und  sogar  von  der  Bühne  yerschwindaa  kÖn« 
aaa«  Nach  allem  möchte  maa  kaum  glauben  dafs  dia  Zahl  24 
aiaa  best&ndige  war.  Ueber  dea  satyrischen  Chor  fehlt  ein  Zaag- 
■iCs;  die  Zahlen  bei  Tzetzes  Proltgg*  im  Lyeaphr,  p.  254.  aq. 
aad  ia  Crnm.  Anted.  Omon.  lif ,  888.  aatbehren  aller  Sicherheit ; 
Miller  p.  79.  meinte,  acht  seien  zur  Bildung  eines  soiehen 
Chores  aioht  aa  weaig  gawoeaa,  wobei  er  sieb  aaf  ala  offaabar 
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verschriebenei  CiUt  PMUtan,  V,  16,  2.  bemft.  In  Ansehimg  des 
tragischen  Chores  ist  die  Fabel  bei  Pciluof  IV,  1 10.  bekannt :  bis 
zu  den  Rnmeniden  habe  der  Chor  ans  50  bestanden,  seitdem 
*  aber  eine  Mindemng  erfahren ,  awiarulty  6  youog  dg  ildjTm 
a^iikfAOP  t^y  X^^^'  Bigenthimlich  klingt  aber  die  Notix  baa 
Suidas  von  derNeaening  durch  Sophokles:  Mal  n^aitos  röy  ;|fo- 
^y  ix  n&ftiXtttJtxa  eisny^y^  vitty^  ngongoy  cTi/oxa/cTcxa  iis'oym 
imy.  Ebenso  Fifii  SopkocUß:  avjos  ^k  xal  roifg  /o^ct/r«;  notriOag 
«nl  itaSixtt  niytkxu(it9m.  Im  wesentlichen  kann  zwar  kein  Wi- 
dersprach daraus  her? ergehen ,  sobald  zu  den  12  Choreuten 
der  Koryphans  und  swal  F&hrer  der  Chorzuge  hinzutreten,  wi« 
solche  in  der  denkwürdigen  Stelle  Aesch.  Agam,  1345—72.  dorok 
das  Terschiedene  Metrum  erkannt  werden,  vielleicht  auch  ia 
Uitm.  135.  I>e«^'  ^y^'Qß  xnl  ait  fiiyf^  iyta  dk  ai.  Anders  ortheilt 
Maller,  die  Zwdl&ahl  hSlt  er  für  die  ursprüngliche  in  den  mei- 
ste« Stiieken  des  Aeschylns,  der  nach  dem  Vorgänge  des  Sopho* 
kies  bisweilen  den  erweiterten  Chor  zugelassen  habe  und  darin 
variirte  (in  Agam.  12,  in  Knm.  15),  Bumen.  p.  78.  fg.  Ein  ent- 
scheidender Nachweis  fehlt ;  nicht  einmal  überzeugt  die  von  ihm 
und  anderen  zugelassene  Ausnahme,  daÜB  vierzehn,  nemlich  7 
Fürstinen  nebst  ebenso  vielen  Dienerinen,  den  Chor  in  Euripi- 
des  8tiftpUe€9  bildeten  (v.  908.  inra  uttf^Qts  inia  xouftovs  iyii^ 
yÄfiftP  al  Tcfjl.),  da  die  Erwähnung  jener  Zahl  mehr  von  histo- 
rischem als  dramaturgischem  Werthe  sein  kann  und  aus  den  un- 
mittelbaren AeuOierungen  des  Chores  nicht  hervorgeht.  VergL 
Elmsley  in  Classic,  Jbum.  Nr.  17.  p.  56.  gegenüber  Axt  im  Pro- 
gramm von  Cleve  1826.  Es  mufii  also  die  alte  Bemerkung  in 
SchoL  Arist  Eq»,  586.  6  ifi  rgaytxds  /oqog  i/,  und  PoU.  IV,  106. 
myiiXttiJexii  yuQ  iiaay  6  /o^ö;,  coli»  Schoh  Enm,  575.  unvermin» 
dert  gelten.  Vgl.  Hermann  Rec.  v.  Müller*s  Eumen.  p,  136.  ff, 
Auf^der  anderen  Seite  folgt  Müller  einer  walirscheinÜoben  Be- 
urtheilung,  wenn  er  nicht  wie  man  sonst  pflegte  die  fünfzehn 
Choreuten  hinter  einander  In  den  drei  Stucken  und  ohne  Ab- 
lösung wirken  lilst,  sondern  immer  verschiedene  Mitglieder 
des  dithyrambisehen  Chores  schon  aus  physischen  Granden  un- 
ter die  Stücke  der  Tetralogie  vertheilt,  so  dafis  die  sämtlichen 
50  Personen  in  bestimmter  Folge  herantraten.  Was  Hermaaa 
p.  128.  einwendet,  trifft  nur  die  unzuverlässige  Behauptung,  ea 
seien  die  Choreuten  keine  besonders  gebildete  Leute  und  deir 
ebenso  langwierigen  als  manniohfaltigen  Leistungen  der  Chorile- 
der  und  Tanze  nicht  gewachsen  gewesen ;  noch  hat  -die  Hypo- 
these von  HüUschören,  wozu  der  Dichter  die  übrigen  Choreutos. 
verwendet  hätte,  schwachen  Schein.  Uebrigens  besitzt  diese  aaftl- 
(]uari8che  Frage  nur  in  Bezug  auf  die  weit  wichtigere,  niemals'zu  er* 
schöpfende,  wie  und  nach  welchem  Prinzip  die  oinMlen  Choreatea 
fiohiftdioClioflMortiitittMyiUgwiWortk^  »•f,Ui^l.,Au. 


$fU  Aeaftere  GeBchichCe  der  ClrieehiBcheii  Litt^rator. 

S.  Die  Schauspieler  und  ihre  Kunst  Wenn 
die  Tragödie  im  GliOr  einen  Grund  und  Boden  fand,  t9gltklk 
aber  auch  an  seineu  Gesängen  ein  Band  besab,  das  sie  ndt 
der  Religion  und  dem  DionysisAen  Feste  yerknüpfte,  so  imr 
ihr  dramatisches  Element  in  den  Schauspielern  enthalten,  und 
ihre  Darstellung  das  Objekt  einer  freien  weltlidien  PaWe. 
Diese  Unabhängigkeit  iron  der  Staatsgewalt  kündigt  sieh  aehra 
darin  au,  dafs  die  Choregie  hierant.nidit  eingeht,  sonieni 
alles  auf  Personen  und  Kunst  beiftgtiche  den  Privatniftnaeni 
aberlassen  wurde.  Im  Anfang  warmer«  Dichter  selbst  ealwe- 
der  Schauspieler  in  seinen  eigenen  Dramen  und  zwar  der  na- 
tQrliche  Uauptspieler,  oder  et  wies  die  Schauspieler  an^  die 
mit  dem  Aulblitthen  der  Tragödie  ackon  in  gröfserer  TaWiPit 
Fertigkeit  her?ortrateu  ^  wotan  noch  die  Phrase«  diAaMicr 
%Qay(ifdiay ,  docere  faMam,  im  allgemeinen^^naenf ;  ^M** 
des  setzt  eine  feste  Trennung  des  KorTphftus,  des  dittyram- 
bischen  Führers  im  musischen  J^n^  Tom  Poeten  Toraus.  Erst 
Sophokles  gab  wegen  Schwache  seiner  Stimme  die  Verbindung 
des  Dichters  mit  dem  Geschäfte  des  Schauspielers  auf.  Mit 
der  Kunst  stieg  das  Ansehn  der  Schauspieler  (vTioxQtxai\ 
sowie  ihre  Technik  sich  zar  grofsartigen  vnoxQizixf^  fort- 
bildete; der  Ruhm  fiel  hier  Yorzugsweise  den  tragischen  (r^a- 
y^oi)  zu,  wogegen  die  der  Komödie  in  keiner  Zeit  ihrer 
dreifachen  Abstufung  hoch  standen  und  als  Künstler  eines 
bedeuteirden  Rang  einnahmen.  Allein  Männer  wie  Polus, 
Aristodemus,  Theodorus,  welche  die  Tollkommenste  sinnliche 
Wirkung  der  Tragödie,  namentlich  der  pathetischen  zu  er- 
reichen wufsten  und  nach  VerhältnUs  nicht  geringe  Bdoh- 
nnngen  erhielten,  auch  in  Staatsgeschäften  thätig  waren,  gel- 
ten als  die  Meister  der  dramatischen  Repräsentation.  Sie 
müssen  auch  frühzeitig  eine  feste  Klasse  gebildet  haben,  da 
dem  Dichter  drei  Schauspieler  durch  das  Loos  zugewiesen 
worden;  wer  aber  ton  letzteren  einmal  siegreich  geweseo, 
war  weiterhin  ohne  Loos  und  sonstige  Prüfung  zogelansea. 
Ditee  Yerfassnng  setzt  schon  ^ine  bedeutende  Fertic^eit  Ind 
fiewandheit  Torans,  um  den  terschiedensten  und  hödoten  Rol- 
Itn  n  genügen;  sie  fand  indessen  manche  ffiüfe  in  der 
miichen  DnialeUu«  uMl  Katar  der  Tragödie,    fiele  wA 
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gestrengte  Uebnngen  in  eigenen  Gebänden  (namentUcli  in  He- 
llte) gehörten  znm  System  einer  Schnlzueht  und  TechnilL,  lird« 
eher  sieh  die  Schauspieler  unterwarfen  ^  um  nicht  nur  ihre 
Stimme  unter  Leitung  eines  qwfvaaxog  durchzubilden  (nlavT 
T€ty  q>tay^v)  und  fDr  Jeden  Ausdrucli  des  Gharaiiters  und  der 
Leidenschaft  geschiclit  zu  machen,  sondern  auch  um  den  Kör- 
per in  den  gewaltsamsten  und  langwierigsten  Aufgaben  dar 
Bfihne  zu  beherrschen.  Hiednrch  gewannen  die  Attiscfien  Schau- 
spieler Jenen  Umfang  des  Tons»  dessen  Starlte  nach  alles 
Seiten  das  geraumige  Theater  auszufOllen  Termochte,  und  Jene 
GeschmeidiglLeity  deren  sie  unter  anderem  zur  Ausfflhmng  weib- 
licher Rollen  (da  Frauen  ausgeschlossen  waren)  bedurften; 
angehende  Redner  gaben  sieh  ihrer  Unterweisung  hin,-  um  des 
richtigen  uud  wQrdigen  Vortrag  zu  lernen,  sowie  fflr  Aneig- 
nung der  iLörperlichen  BeredsamlLeit;  endlich  aber  erlangten 
sie  eine  bewundemswerthe  Kraft  und  Treue  des  Gedächtnis- 
ses, welche  sie  zu  leliendigen  Depositaren  der  tragischen  Lit- 
teratnr  und  selber  den  Dichterwerken  gefährlich  machte.  Den« 
da  sie  über  eine  Menge  gediegener  oder  gefälliger  Senten- 
zen, fll)er  eine  Fülle  der  Phraseologie  und  alinliche  Wendun- 
gen jeder  Stilart  geboten,  da  sie  bald  anch  die  Fahiglieit  nach- 
zudichten erwarben  und  mit  LeichtiglLeit  die  gangbarsten  The- 
men Tariirten:  so  schlichen  unwillkürlich  "viele  Interpola- 
tionen der  Schauspieler  in  die  Dramen,  durch  Remi- 
niscenzen  aus  anderen  Stücken  oder  Tragikern,  durch  pathe- 
tische Veränderungen  und  Zugaben,  besonders  in  einem  durch 
Manier  so  zuganglichen  und  YerfQhrerischen  Dichter  wie  Enri- 
pides;  ihr  Einflufs  auf  Umgestaltung  oder  Zersetzung  ganzer 
Partieen  mag,  den  alten  Andeutungen  zufolge,  tiefer  gegaa- 
gen  sein  als  jetzt  sich  nachweisen  lafst.  Diese  Macht  über 
den  Text,  welchen  sie  fast  uuTerwehrt  durch  Zurichten,  Ein- 
schiebsel und  Verschönerungen  angreifen  durften,  bewog  itm 
Redner  Lykurg  durch  ein  Gesetz  zu  TcrfÜgen,  dafs  niemand 
die  Tragödien  der  drei  grofsen  Meister  anders  als  nadi  ei- 
nem Exemplare  derselben,  welches  Tom  Staatssekretär  reri- 
dirt  und  im  StaatsarchiT  bewahrt  würde,  spielea  solle.  Doek' 
ohne  dauerhaften  Erfolg:  in  Aristoteles  Zeit  hatten  die  Sdiaft- 
Spieler  bald  mehr  als  dieDicUer  n  bediulea,  lia  «iliQUedmi 
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Aber  dks  Lom  der  ktzteren  uid  w&Utea  die  diirck  Hdke  te 
PAlhos  ergiebigslenDaiBuat  sie  bewirklea  zoleUt  (p.  600.) 
dds  SopkoUes  uMd  Eiuripidee  Tor  allei  lidi  auf  der  BUluw 
criiielteD«    Aber  aack  die  Nator  der  alten  Tragödie  trag  vom 
Uebergewicbt  der  Sdiaospieler  beL    la  ihrem  schOnitea  2Eei- 
tea  war  sie  nicht  anf  Lesung  als  dramatisches  Gedicht,  «mh 
dern  anf  bühnengerechte  Darstellnag  mittelst  der  ganzen  Kraft 
der  Schauspielkunst  berechnet;  nie  Termied  Jedes  Ansrnhea  aal 
eiaielen  henrorstehenden  Punkten»  indem  sie  yielmekr  alles 
Iletail  in  den  fortsckreitenden  Gang  der  Handlungen  zog^  koMle 
die  wakrhafte  Befriedigung  nur  in  der  vollen  Wirkung  im 
Garnen  erreickt  werden.    Da  nan  ikr  Stamm  in  den  Ckankle- 
ren  rukt,  welcke  für  den  KArper  des  poetischen  Textes  gelleii 
dflrfen,  so  wurde  den  TragOden  ein  weites  Feld  erOln«(,  wf 
bei  der  grofsen  Schroilkeit  der  antiken  fihnraUfnniftlmang 
nnd  ihrer  allzu  scharfen  Sjmmetrie  ein  anschaulich^  GealUe 
aufzurollen,  worin  die  trockenen  Umrisse  durck  Farben  aas- 
gefflUt,  die  gemessene  Plastik  in  den  Kreislauf  des  bewegten 
Lebens  umgewandelt»  überhaupt  die  abstrakten  Figuren  dorcb 
ein   energisches  Zusammenspielen   Terarbeitet  wurden.      Die 
Rollen  waren  in  ihre  Hand  gegeben;  und  doch,  wenn  sie  hier 
mit  geistiger  Freiheit  yerfuhren^  fanden  sie  an  der  Güte  des 
Dichterworts  eine  Schranke,  welche  zugleich  ihren  Geschouick 
und  ihre  Auffassung  einer  idealen  Welt  zügeln  konnte.    Je 
bMier  das  Drama  in  geistiger  Ansckauung  und  im  Adel  der 
poetischen  Diktion  stand,  desto  sckwerer  wurde  ps  den  nümi- 
sehen  Darstellern  sich  über  den  Eindruck  der  bloisen  Lesung 
zn  erheben;  während  das  untergeordnete  populäre  Dichtwerk 
eben  durch  die  theatralische  Belebung  nur  gewinnen  konnte, 
sogar  die  seit  Euripides  au^ekommene  Rhetorik  in  Pathos  nnd 
Formen  der  Schauspielkunst  einen  subJektiTen  Spielraum  eröff- 
nen mufste.  Hierauf  wirkte  selbst  dieVertheilnng  der  Rollen  ein. 
Die  Zahl  der  in  Tragödien  auftretenden  Schauspieler 
war  seit  den  Zeiten  des  Sophokles  auf  drei  festgesetzt.    Ein 
vierter  kam  im  Dialog  neben  den  drei  übrigen  selten  und  so 
beschrankt  tor,  dals  er  blofs  als  Hülfsspieler  ohne  bestimmten 
Bang  erscheinen  darf.    Jene  drei  übernahmen,  nach  dem  Ge- 
MU  der  strengen  Spacsamkeitp  welches  die  Tragiker  befolg- 
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teil,  die  s&mtlicheB  Rollen  des  SUIcks;  Bclion  der  nur  sehaale 
Ranm  der  Seene  worauf  sie  entweder  far  siek  (oxQißag)  oder 
im  Gespräch  mm  Chore  'gewandt  (vnoaxijvtoy)  agirten,  die^ 
set  sobenannte  Xoyäiop  terrieth  in' seiner  änderen  EinriGhtmig 
dafs  wenige  Personen  in  gemäfsigter  Bewegung  und  ohne  son* 
deriiches  GetOmmel  beabsichtigt  wurden.  Die  Hauptrolle  id 
dem  nQtaraytapun^g  (ßcHir  pHmantm  partium)  zu,  dem 
namittelbaren  Organ  des  Dichters,  welcher  den  Grundgedanke« 
des  Dramas,  wie  solcher  in  den  Lebensgeschicken  und  dem 
Leiden  meiner  Person  sich  am  reichsten  abspiegelte,  in  p»« 
thetischen  Lagen  entwickeln  und  deshalb  die  schwierigste  aÜer 
Aufgaben  mit  Hberlegenen  Talenten  dorchfOhren  mufste.  Ihm 
untergeordnet  entwickelte  fyr  nächste,  devreQäyojpicmjg,  (aciür 
secrnndarum),  die  sitdiche  Macht  und  deigenigen  Gegensatz 
wodurch  der  Charakter  und  ideelle  Gehalt  der  Hauptfigur  be- 
dingt, l>erichtigt  und  gleichsam  abgeschattet  wurde.  Die  Be- 
deutung desselben  mochte  weder  an  innerer  Kraft  noch  an 
mimischer  Gewandheit  gegen  den  Hauptspieler  beträchtlich  zu- 
rflckstehen,  wohl  aber  hätte  der  Dichter  ihm  ein  geringeres 
Mafs  in  Schwung  und  innerer  Tiefe  zugestanden,  so  dafs  er 
nicht  blofs  unter  dem  poetischen  Gesichtspunkt  eine  beengte,  zu- 
weilen gedrückte  Stellung  einnahm,  sondern  auch  als  au§- 
flbender  Kflnsfler  verplichtet  war  seine  höheren  Gaben  zu  Gun- 
sten des  Protagoniilett,  der  nun  einmal  jm  hellesten  Licht  er- 
scheinen sollte,  ins  Urzere  zu  ziehen  und  zu  dämpfen«  Eine 
gleiche  Subordination  wurde  dem  wenig  geachteten  rgitaytt^ 
piOT^g  nicht  zugemnthet,  dem  es  oblag  bald  die  Rollen  der 
Könige  und  Götter  in  den  Theophanieen,  bald  die  sehr  m- 
ähnlichen  Termittebiden  IndiTiduen  bis  zn  den  Herolden  und 
Boten  herab  zu  spielen;  die  Mittelmäfsigkeit  solcher  Figm- 
ranten  erklärt  das  Loos,  das  sie  nicht  selten  traf,  wegen 
schlechter  Leistungen  ausgepocht  oder  gar  bestraft  ^zu  wer- 
den« Die  dramaturgische  Bedeutung  der  drei  Schanspider 
stand  also  mehrmals  im  umgekehrten  Vfriiältnisse  zu  dem 
äufserlichen  Range,  den  ihnen  der  MyAos  anwies  und  den 
man  zum  Theil  ans  der  schon  (p.  621.)  erwähnten  dieatnB^ 
sehen  Symbolik  errieth,  wonach  wenigstens  die  aus  dem  Hanpl- 
etngange  des  Bthnenhansei  Irdenden  als  Ftlrsien  ote  ihnm. 
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Aigelittrige  gebrsi  worde«.  Am  mebten  fiberrasckt  us  aber 
il$  Vielgeieküftigkeit  der  Sckanipieler,  welche  ein  Batfirlickee 
RMultat  der  Okonomlicken  Beickr&nkiuig  aof  drei  Darsteller 
war*  Sie  Tertkeilten  aenlick  unter  lick  alle  sonstige  reciü- 
reade  Rollea  des  Dranu»,  aad  kleideten  sich  deshalb  mekr« 
nals  ia  dea  eiulretendea,  ivweilen  kurzen  ZwischearäiuMa 
•M.  Aaf  elaea  and  denselbea  kaaea  wol  drei  bis  Tier  Ral- 
la«)  die  Grundsatie  nack  deaen  dies  gesckak  sind  ungewtts 
«ad  ebenso  sekwer  OÜlt  es  Jetat  die  Art  derVertbeilnag 
aa  den  heaticea  TragOdiea  aack  mehr  als  biober  MutkaiafiNuig 
aaeksaweisea ;  aur  Ikfst  siek  glaabea  dafs  der  Protagoaist 
aelaeai  Charakter  sellea  entfremdet  wurde.  Gleichwohl  beattrfct 
maa  auch  auf  diesem  Punkte,  welche  Gcaekmddigkeit  die 
Bekauspieler  ia  Spreckuaf,  Miadk  und  Anitissnng  des  Didt- 
ters  eriaagfB  mubtea  uad  wirklick  erlaagtea. 

Ia  KofetOm  uad  aller  flbrigea  Ausstattung  war  aidMs 
ttraamt»  um  die  Hokeit  uad'Pra^  d«r  tragisckea  Persaaea 
tar  die  Siaae  la  briafcca »  aagleicfc  aber  den  Eiadrack  csaar 
•agemeiaea  «ud  idealea  Welt  ia  leiaer  gaaiea  Starke  kenui^ 
aaralea.  Dieees  Strekea,  Tereial  mit  dem  Eialab  der 
iekoradtea  Blemeate,  wekke  kier  wettetfeifea,  tkeib 
Baerktoehea  Fest|tepraage%  das  am  ippigea  aad  pkaalastiackai 
Itekeaspiel  ia  Tracktea  seia  Gcidlea  katls^  Ikeib  des  kftHl- 
lnbekea  ader  kakaeagtracklea  tarn  Aeschfiaa  ameicgica  hm- 
aipa»  dab  die  Gcatallea  der  Tiagidie  ak  Itartnier 
talsfkea  Weil  aack  siaaüdi  tker  die  fewakatni  F< 


aad  eiata  Maagtl  aa  FiaJaAleit  aar  Falgc,  der 
aMsl  ayjrürksa   Gtisir  der  Kalimi  akapriagt.    Dir 
S|iskr  waNta  naa  dea  dctkea  Hassca  der  Kleider 


aN^raaauas^  ■awOT  g^rnnstsi  iimi^  aaa  ama  fenaaBSi 

«i»  Mkr  ttt  mMI  Mafe 

Kmft 
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setzllchen  Chore  darch  den  zuiUIigen  Stoff  des  Dramas  bis- 
i?eilea  für  den  Zweck  eines  feierlichen ,  unter  Gesang  ein- 
Lerschreitenden  Pompes  kleinere  Chöre  erfordert  wurden.  la 
der  Bekleidung  selbst  trat,  dem  Charakter  des  ursprfing- 
liehen  Kultus  gemäfs,  die  fast  weibische  Fülle  der  Asiatischen 
Gewandung  hervor :  wesentliche  Stücke  sind  der  lange  bis  za 
den  Füfsen  in  breiten  Falten  herabgehende  Rock  (xndtfv  no" 
dj]Qj]g,  ^vavig),  prunkend  in  mannichfaltigen  Farben,  gehobea 
durch  eiuen  reich  gestickten,  bock  sitzenden  Gurt  (fiacxa- 
XioTfJQ);  das  darüber  geworfene  Schleppkleid  oder  der  tri^ 
gische  Mantel  (aiQfia,  palld),  kostbar  durch  Purpur  und 
goldnen  Saum ;  der  orientalisch  wallende  Uaaraufsatz  (oyxog), 
nach  Alter  und  Rollen  eigens  abgestuft ;  die  Stelzen  des  durch 
dicke  Sohlen  erhöhten  stiefelartigen  Schuhes  (xo&ogvog,  ifi^ 
ßdii]g\  der  ein  langsames  Scbreilen  unter  starkem  Schall  zur 
Folge  hatte  (im  Gegensatz  zu  den  leichten  und  niedrigen  ^jU- 
ßddeg,  socci  der  Komödie);  ferner  ein  reiches  Wattiren  und 
Auspolstern  an  Brust  und  Gliedern,  nächst  einer  Verlängerung 
der  Arme  durch  Handschuhe  (x^iQideg).  Die  tragischen  Fi- 
guren stiegen  vermöge  so  künstlicher  Stafiirung  und  Dehnbar- 
keit über  das  bekannte  menschliche  Mafs  hinaus,  und  die 
davon  unzertrennliche  Schwerfälligkeit  war  ein  Theil  ihrer 
Würde;  doch  wurde  der  Ungeschmack  dieses  steifen  Mecha- 
nismus durch  den  Gedanken  an  das  Kostüm  der  Eleusinischen 
Priester  gemildert,  denen  Aeschylus  manches  Stück  des  thea- 
tralischen Putzes  entlehnte,  hiedurch  aber  unwillkürlich  unter 
den  Schutz  der  Religion  gestellt.  Neben  den  erwähnten  all- 
gemeinen Bestandtheilen  fand  einen  breiten  Spielraum  die  Nach- 
ahmung jener  bunten  und  launenhaften  Tracht  (noixiXa),  wel- 
che den  Mitgliedern  des  Dionysischen  Kreises  und  anderer  Na- 
turdienste gehörte.  Den  Abschlub  des  fremdartigen  Schmuckea 
gab  die  tragische  Maske,  die  zwar  nicht  gleich  der  komi- 
schen entweder  firazenhafte  Phantasiegebilde  oder  momentane 
Figuren  einer  vielgestaltigen  Charakteristik  in  raschem  Wech- 
sel vorführte,  wohl  aber  nach  Rang,  Persönlichkeit  und  Le- 
bensalter eine  Reihe  scharf  geprägter  Typen  fixirte  und  die 
bekannten  Züge  dei  Schauspielers  verbarg,  mithin  der  unpoe- 
tischen  Neugier  und  dem  Vordrangen  eitler  Subjektiyit&t  alle^ 
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Adab  entiog.  Ar  Sinii  and  Ursprung  gekt  auf  des  Bnwcl 
der  Baockiacken  Lnstbarkeit  zurQck:  an  den  KelterfesteB  wtä 
den  landlicken  Umzügen»  welcke  die  heiter  erregte  Volksmenge 
sn  Ehren  des  Weingottes  dnrchschwarmte,  ftrbte  man  das  Ge- 
sldit  nüt  Weinhefen ,  dann  in  torgeschrittener  Zeit,  als  drm- 
■atiscke  Zwischenspiele  tersnckt  wurden ,  etwas  kunstgerecht 
■it  Mennig;  auch  bededite  man  fOr  den  Dionysischen  Kul- 
tus die  Wangen  mit  Bltttem  und  Halbmasken  ton  Baust^ 
rinde.  Weiterhin  leitete  das  dramatische  Bedfirfhils,  wie* 
wohl  aus  unähnlichen  Beweggrflnden,  zur  Erfindung  und  cha* 
rakteristiscken  Bemalung  der  linnenen  Masken  (nQogtoneia), 
in  der  Tragödie  dnrdi  Aesckjlus,  in  der  Komödie  durch  Mae- 
son  und  Mjllns.  Der  Zweck  der  letzteren  war  auf  eigeatUche 
Vermununung  gerichtet ,  zunächst  um  das  Geh&ssige  der  Sar 
tire  zu  Terstecken  und  die  PersOnlickkeit  ihrer  Urheber  un- 
kenntlich zu  machen,  dann  auch  um  phantastische  Karikaturai 
darzustellen;  wahrend  die  tragische  Maske  einfack  darauf  hin- 
wies» dass  man  in  einer  idealen  Gesellschaft  sick  bewege,  und 
wie  sie  die  Schauspieler  dem  Publikum  entfremden,  so  die 
Zusckaner  an  einen  nicht  alltaglichen  Znstand  geistigecEmpfkag- 
lickkeit  erinnern  sollte.  Nock  kam  kiefUr  der  grobe  Raum 
des  Griechischen  Theaters  in  Betracht,  welcher  soTielen  Tau- 
senden nur  ein  yemehmliches  HOren,  nicht  das  deutliche  Schauen 
des  mimischen  Künstlers,  der  auf  enger  Bflhne  stand,  und 
seines  Mienenspiels  erlaubte.  Wenn  also  die  Starke  der  Stimme 
Jenem  Bedttrfnifs  Töllig  entsprach,  so  mufste  doch  auf  den 
Ausdruck  des  Gefühls  und  die  freie  Gestikulation  Terzicktet 
werden.  Dadurch  gewann  der  richtige  Charakterrolle,  tob 
afektirender  Gefallsucht  entfernte  Vortrag;  zugleick  aber 
dampfte  die  Zurichtung  der  Maske,  welche  durch  den  weit  ge- 
öffneten Mund  und  die  grell  ausgeprägten  Umrisse  des  Ge- 
sichts auffällt,  die  möglichen  Uebertreibungen  des  Tons.  Im 
wesentlichen  blieb  der  Schauspieler  wahrend  des  Dramas  auf 
dieselbe  Tracht,  Haltung  und  Gesichtsbildnng  angewiesen; 
nur  in  Masken  zwang  ihn  der  Verlauf  des  Stacks  ein  wenig  ton 
seinem  beharrlichen  Typus  (¥yax€va  ngogana)  abzugehen  und 
die  durch  den  Stoff  gebotene  Veränderung  des  Antlitzes  durek  ei- 
gens gearbeitete  Masken  {htaxwa  tcq.)  auszudracken. 
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3i    Ein  Tollataiicliges  Bild  der  alten  Schauspielkunst,  nament« 
liok  Ihrer  Technik,  wird  ungeaditet  der  Reichthumer  des  Ma- 
terials noch  immer  Termifst    Mehrere  der  persönlichen  Verhält- 
nisse sind  erläutert  von  Grysar  de  Graec,  iragoedia  quaUs  fuit 
ehcum  ienipora  Demosihenis,  Col.  1830.  p.  23.  sqq.    Auf  die  Theo- 
rie und  die  Feinheiten  der  Aktion  in  Beziehung  zum  poetischen 
Text  ist  i¥ol  zuerst  Aristoteles  eingegangen.     Der  Beginn  aller 
hier  gebildeten  Verhältnisse  liegt  in  der  freien,  gleichsam  welt- 
lichen Stellung  der  Schauspieler,  unabhängig  von  der  Choregie; 
dads  der  Chorege  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen  hatte  und  keine 
Leistung  für  sie  übernahm,  ist  nächst  Heraldos  von  Böckh  Staatsh.  I. 
p.  487.  erörtert  worden.    Indessen  scheint  es  doch  dafs  die  Gar- 
derobe Tom  Choregen  gefordert  wurde,    da  von  einer  sonstigen 
Lieferung  derselben  sich  nichts  findet;  die  Stelle  Piotarch*s  PAor« 
19.  wo  ein  eitler  Schauspieler  (der  zweite  oder  dritte,  für  eine 
der  von  ihm  zu  übernehmenden  Nebenrollen)  die  Königin  zu  spie- 
len verlangt,  zugleich  mit  dem  Anspruch  auf  ein  zahlreiches  und 
prächtig  kostümirtes   Gefolge   (6  fi^p  jQayqj^og  ifgi^yat  fj^Xluy 
ßttaiMog  nQogtoTtoy  rjTtt  xal  Kixoafirifxiyag  noXXag  nolvtiXbig  ona^ 
i^Qvg  xoy  y.OQtiyoy)^  kann  unter  dieser  Voraussetzung  ihren  Werth 
wohl  behaupten.    Die  Hauptsache  war  und  blieb,  dafs  alles  hieher 
gehörige  ursprünglich  nur  den  Privatmann  anging,  vorzugsweise 
den  Dichter,   der  zuerst  selber  agirte:    Aristot.  Rkct.  III,  I,  3. 
vntxQlyoyro  yi*.Q  uuiol  TQa-)np(Stug  ol  noirjTal  t6  n^üjroy.    Ergän- 
zend Viin  SophocfU:  TiQuitoy  fiiy  xaraXvaag  rtjy   vnoxQiaiy  rov 
Tioitjjov ,   «fitt  TTJy  iJ/icy  ia/yotpaiy^ay '   nccXai  yaQ  xtei  6  ttoii/tiJc 
vTifXQiyiTO,    Weit  langer  ist  diese  Vereinigung  beider Thätigkei- 
ten  in  der  alten  Komödie  beibehalten  worden.    Daran  knüpft  un- 
mittelbar das  herkömmliche  ^iJnaxety  mit  den  verwandten  For- 
meln an.      Böttiger   Quid   sU   docere  fabulnm^    ptolusiones  duae^ 
Weimar  1705,  96.  Opusc.  p.  284.  s^q. ,  der  wie  sonst  mehr  Kol- 
lektaneen  und  Antiquitäten   der  Dramaturgie   als  bestimmte  An- 
schauungen des  fraglichen  Objekts  liefert,  sogar  den  Dichter  all 
Schulmeister  im  Kreise  seiner  memorirenden  Akteurs  sich  dachte 
p.  295.    Harpocr.  v.  f!tJdaxaXog:   iJiatg  didaaxuXovg  )Jyovai  jovg 
noifjTag  rioy  6t(hvQtiiißtay  ij  toiy  xw^tjydiüiy  rj  Taiy  i^ayyJiw»'.—  noXv 
d*  iail  xay  tJ  «(>/«^(<  xtafKiM^Uf  tovyo/jia  inl  wviov  tob  aijuaiyofi^yov» 
Hiernach  iSidfaaxaXia^  mise  en  «c^e,  Aufführung  oder  Stück  (F.  X. 
Oratt,  p.839.  D. daher ^x  no^tjg  rjd'a  öi^ciaxaUv]g;  Dioscorid.  £^.28,8.), 
üblicher  von  Werken  über  Dramaturgie  und  deren  Litteratur.   Man 
sollte  erwarten  von  Leseproben  oder  einer  Unterweisung  zu  hören, 
die  der  tragische  Dichter  seinen  Schauspielern  ertheilt  hätte ;  doch 
findet  sich  begreiflich  nichts,  da  sobald  eine  Technik  der  Schauspiel- 
kunst in  immer  gröfserer  Selbständigkeit  hervortrat,  der  Dichter 
sich  zurückzog  und  in*  kurzem  jede  nähere  Beziehung  zur  Aktion 
aufgab.     Ks  blieb  ihm  nur   abrig  die  vorhandenen  Kräftft  dAt 
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Schaa Spieler  bei  seinen  Dramen  abzuschätzen  nad  sie  den  letx- 
teren  anzupassen ;  wie  jetzt  Komponisten  za  GoBBlra  TorsSgli- 
eher  Sänger  ihre  Arien  and  Rollen  schreiben ,  so  Terstnnd  auch 
Sophokles ,' was  sein  Biograph  sagt,  ttqos  las  (fvaetg  avTvjy  (jeHy 
vnoxQituiy)  yQtofjnt  t«  (Tow/iai«.  Daher  gehörten  den  Tragikern 
einzele  Schauspieler  fast  ausschliefslich :  wie  dem  Aeschylns 
Klean  der  and  Myniskus*  (intpp.  Aristot.  Poet.  27,  4»  vergl. 
p.  580.),  dem  Sophokles  angeblich  Tlepolemus  und  KUdemkkt, 
sicher  aber  ist  dafs  die  gefeierten  Virtuosen  sich  zwischen  So- 
phokles und  Euripides  theilten,  wie  Polos  und  Theodoms,  Ari- 
stodemus  und  Neoptolemus. 

Dies  führt  zunächst  auf  die  Ordnungen  und  kiünstlerinuheii 
Stufen  der  Schauspieler.  Bekannt  und  einfach  ist  die  dreifache 
Abstufung  derselben,  nebst  der  daran  geknüpften  Phraseologie 
und  bildlichen  Ausdmcksweise ,  ^evTiQtt  X^ytiy  gleich  assentari^ 
secundas  ngere  in  repuhlica^  iQda  X^ynv  den  untersten  Rang^  ha- 
ben; ebenso  bekannt  dafs  Sophocles  den  dritten  Schanspieler 
(Vita  Soph.  und  Suidas,  ot/roc  TiQtliTog  7Qia\y  f;^^'(Tffro  i/ttox^c- 
jaTs  xal  71^  xaXovfi^yqt  tQuaytayiOTii)  aufbrachte  und  Aesch^os 
in  seinen  letzten  Stücken  davon  einigen  Gebrauch  machte.  JNo^« 
III,  56.  vateQOy  ök  Oianig  '4ya  vnoxQitijy  f^ivQey  —  xal  dtvregoy 
jtiaxvXos,  Tov  dk  TQtioy  ^OfpoxXrjg^  xal  avyinXr^Qtoaay  ti)k  T^a* 
ytfi^Cay.  Hauptstellen  bei  Valesius  in  Hnrpocr.  p.  293.  sq. ,  tob 
Böttiger  verarbeitet  zur  antiquarischen  Dissertation  De  itcfo* 
rihuM  primarum^  secundnrum  et  iertiarum  partium  in  fahuUs  Orae- 
eis,  Weimar  1797.  Opnsc.  p.  311.  sqq.  Kin  vierter  Schau- 
spieler wurde  vermieden :  nee  quarta  loqui  persimm  Uihoret  Hör» 
A.  P.  192.  cf.  Diomed.  III.  p.  488.  Vya  /ut)  cT  Xfytoat  8ehol.  Aesdk. 
Cho.  892.  den  seltenen  Fall  berührt  Pollux  IV,  HO.  oTtors  fikp 
ayil  TBTixQtov  vnoxQitov  d/o»  riyd  rioy  /o^ci/rolli'  tinety  (y  ^j^ 
nuQaax^yioy  xaXeiTat  to  nqayfia  •  ti  dk  riiaQxog  vtioxq/t^s^  t*  w«- 
Qmf&iy^atjo^  rovzo  naQuxoQriyrifia  ixnXftio'  xal  nengiij^&ai  ya- 
aty  ftuio  iy  Idyttfiifjiyoyi  AlaxvXov,  Er  meint  die  Choephoren ; 
der  Gebrauch  der  Komiker  {Schoh  Arist.  lian,  211.  Pirc.  113.) 
läfst  nicht  zweifeln  dafs  eine  drinnen  oder  hinter  der  Bühne  ein- 
fallende Stimme  als  beiläufige  Leistung  des  Choregen  ein  Para* 
choregem  abgab.  Sonst  lassen  sich  keine  überschüssige  Perso- 
nen annehmen ,  und  wenn  Hermann  I.  infra  /.  p.  66.  die  Vorans- 
setznng,  dafs  Herolde  vom  Schauspielercorps  gesondert  waren, 
mit  Eust.  in  Ih  /•  p.  780,  49.  (o^  dr)  xiinvxii  —  li^ya  xai  yvy  tt«- 
qugayoyiai  nQogojna  ^  onoXa  noXXu  xal  vateQoy  xa&*  Ofioiorrira 
noiovaiy  ol  axijytxo^  belegt,  so  sucht  man  doch  umsonst  nach 
einer  Stütze  für  die  Beobachtung  des  Eustathius.  Das  Verhalt- 
nifs  und  Ensemble  der  drei  Spieler  wird  aber  dadurch  bedingt, 
dafs  Protagonisten,  Deuteragonisten ,  Tritagonisten  in  festem 
Range,  mit  bestimmten  Attributen  «egeben  und  dem  Dichter 
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durch  das  Loos  zngetheilt  sind;  irgend  eine  Prüfung  mag  vor« 
auf  gegangen  sein,  wer  aber  einmal  gesiegt  hatte,  galt  ohne 
weiteres.  Hesychius  v.  Ni^riaiq  vjioxQiTÜiy  (mit  Suidas  überein« 
stimmend):  ol  7toir}Tal  iXd^ß€(yoy  JQiTs  vnoxottäs  xX/f^qj  veuri^ 
ditnag^  v7ioxQivou(yovg  t«  f^Quuccja'  tSy  6  yixijaag  dg  Tovntoy 
dxotTüjg  naoilafjßuyfjOy  wo  die  Konj.  naQiXdfißaye  von  Hemsterh* 
tu  Luciani  Timon.  Sl,  unrichtig  auf  den  siegreichen  Dichter  be« 
zogen  wurde.  Ob  hier  der  U{toay(ay  (Bergk  in  Arist,  fragm» 
p.  1137.)  als  Probespiel  einen  Plafz  hatte,  bleibt  ungewifs.  Der 
Dichter  fand  also  die  Drei  vor,  und  mufste  sie  mit  den  schick« 
liehen  Pensa  versehen:  PloUn,  III,  2.  p.484.  Creuz,  —  digruQ  ly 
ÖQUfiaai  T«  fAly  XttXiH  aixoTg  o  Ttoijjrtjgj  rotg  ^k  XQ^'^^*'  ovaiy  ijöri  • 
ov  yu(»  cwTog  TiQtüTaytoytati^y  ovd'k  tfivtiQoy  ovök  TQiroy  noteif 
dXXd  JiJovg  ixdarot  jovg  TiQog^xoyrag  Xuyovg  rj^ti  dn((S(tixty  ixu'- 
aitp,  lig  0  xiTÜxi>€ii  ^ioy.  Diese  Stelle  zeigt  dafs  die  alte  Snb<- 
ordination  noch  in  der  Kaiserzeit  fortdauerte:  der  Protagonist 
gebot  über  den  zweiten  und  dritten  Spieler,  die  sich  ihm  als 
Direktor  förmlich  verdungen  hatten  (selbst  ihr  besseres  Organ 
liefsen  sie  ihm  zu  Gunsten  weniger  hervortreten,  Cic«  Dtvtii.  1« 
Caecil,  15.)«  ^"^  ^^  übernahm  die  schwierigste  Rolle,  vorzugs- 
weise die  Titelrolle,  wenn  ihm  auch  das  Stück  gerade  nicht  den 
ausgezeichnetsten  Rang  gab  {SimpUcius  in  Epiiet,  c.  23.  beson- 
ders Plut.  Lf/sand,  23.  oioy  iy  iQayujdCtttg  inmxdig  avfjßaCjfH  ntQi 
tovg  vnoxQirag^  toy  ft^y  äyyiXou  iiyog  rj  &€Qanoyroc  intxi^fnyoy 
nQogtonoy  ivdoxi/aeTy  »al  TTQujayaytattTy  ^  roy  ök  Siddtifjia  imX 
axqTtnjoy  tpoQovyjii ftfi^ äxovea&ai  tf^eyyo^eyoy:  cf.  Cic,  p.  Fl»  27.) ; 
die  nächste  der  zweite  Spieler ;  der  Tritagonist  die  ejnfachsteik 
oder  mittelmäfsigsten,  die  von  Boten  oder  Königen,  die  sich  eher 
verhunzen  liefsen :  Demosth.  F.  L,  p,  418.  tau  yuQ  dfjnov  rovd^  Zri 
iy  ÜTtitai  toTg  ^gäfiaai  roTg  iQayixotg  i^atgeTÖy  laxty  SgntQ  y^QOf 
lotg  TQitayüßytaraig  t6  tov?  ivQtcyyovg  xal  jovg  tot  axrJTTjga  i^^^" 
rag  (igiiyni^  und  mit  welcher  grofsartigen  Verachtung  diese  Hei-  " 
denroUen  des  untersten  Spielers  angesehen  wurden,  zeigt  de  Cor. 
p.  288.  cf.  Luc.  Necyom,  16.  Dafs  ein  solcher  aufserlich  einen  Vor- 
theil  hatte  vor  der  vielleicht  scenisch  geringeren  Person  des  Haupt- 
spielers ,  würde  man  auch  ohne  Plut.  praec,  poHt.  p.  816.  f.  leicht 
erwarten ;  grofse  Künstler  wie  Theodorus  zeigten  sich  nur  soweit 
eifersüchtig  auf  die  Bewunderung  des  Publikums,  dafs  sie  um 
den  frischesten  Kindruck  zu  fesseln  auch  die  zuerst  auftretenden 
Nebenrollen  spielten :  Arist.  PoUt.  VII.  eaelr,  ov&syl  yaQ  ntonoxt 
TittQtjxty  ittVTov  TiQOdgdyfiy  ov^k  xtay  tvnXCjy  vnoxQUtoy^  wg  o/- 
xitovfÄ^ytay  rtüy  »eartay  tuTg  nnoitaig  dxouTg,  Der  Tritagonist 
dient  für  Geld  als  ^lafhonog^  Demosth.  de  Cor.  p.  314.  über  ihn 
als  Hungerleider  spöttelt  auch  Luc,  Namg,  exlr,  und  Jcaromemm 
29.  ytXoToy  dylkQtüTrtoy  knxd  ^qa^fAtüy  ig  joy  dy^ya  fit^ia&tafiiror» 
Pafi   dMM  tragiMhM  KdnigaroUen  auch  an  den  Protagoiütten 
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hätten  übergehen  können ,  ist  sehr  onwahrscheinlich ;  Laciaa 
Necyom.  16.  Apol.  merc»  coniL  5.  spricht  entweder  rhetorisch  oder 
nimmt  es  mit  den  Namen  nicht  genau. 

Dies  sind  die  Elemente  der  Rollen vertheilang,  welche  Müller 
Gr.  L.  G.  II.  57.  ff.  durch  Einmischung  fremdartiger  ästhetischer 
Motive  verwirrt;  die  praktische  Durchführung  in  den  einzelen 
.  Stücken  ist  nur  neuerdings  zur  Erwägung  gekommen.  Froher 
Lachmann  de  mentura  tragg.  vorn;  im  Zusammenhange  C.  F. 
Hermann  tie  disiributioue  personarum  tnter  histrioneg  in  irngg^ 
OtaecUy  Marb.  1840.  8.  J.Richter  die  Verlheilung  der  Rollen 
unter  d.  Schauspieler  d.  Gr.  Trag.  Berl.  1842.  mit  der  Beurthei- 
Inng  von  Hermann  in  Cerl.  Jahrb.  1843.  März.  Es  bleiben  hier 
manche  Einzelheiten  unentschieden,  die  jedoch  fürs  allgemeine 
von  minderem  Belange  sind  ;  dahin  gehört  das  rasche  Umkleiden, 
nm  eine  neue  Rolle  zu  übernehmen  (von  der  ähnlichen  Praxis 
des  Englischen  Theaters  spricht  Elmsley  Clagt,  Joum.  T.  8.  p. 
443.  sq.  hinter  dem  Leipziger  Abdruck  der  Marklandischen  SuppL 
p.  242.) :  SchoL  Eurip.  Ph.  93.  Aesch.  Cho.  892.  von  der  Komödie 
Aristides  T.  I.  p.  3&1.  oi/tT  üj^naQ  Inl  axfjyii^  OT(iari(üiTis  /uKTfaxiv- 
(cOTccf,  oV  uqt((üs  ijy  yetonyog.  Als  die  herkömmliche  Aussteuer 
namentlich  des  Heldenspieles  gelten  seine  Trabanten,  wie  Skia« 
Yen  im  täglichen  Leben  einen  vornehmen  Herrn  begleiteten,  do^ 
QV(fOQt}fiatc(^  welche  besonders  in  der  Komödie  als  stumme  Per- 
sonen und  Staffage  erschienen:  Herm.  in  Lucian,  conscr»  hisU 
p.  23.  Gegen  die  Muthmafsung  von  Böttiger  Furienmaske  p.  12S. 
dafs  sie  blofs  angezogene  Puppen  gewesen,  erklärte  sich  schon 
Böckh  Gr,  trag.  pHnc.  p.  94.  sqq. ;  solche  Statisten  mofste  wol 
der  Chorege  stellen.  Merkwürdig  Hippokrates  im  Nofiog  za  An- 
fang: ofiotozajoi  yuQ  kiaty  ol  roio/Jc  totoi  naQHgtt/ofiiyoiai  n^gt^ 
noiaty  iy  jjjai  jQayqtiS^riaiy  •  ug  yttQ  ixiiyoi  axnfAu  fihy  xal  ffxo- 
liiy  xal  TtQogwnoy  vnoxQuov  t/ovaty^  ovx  iial  Jh  vnoxQtiai  jnX. 
Die  originellste  Erscheinung  einer  stummen  Rolle  gibt  jetzt  die 
Alcesti^,  im  Stücke  des  Euripides,  insofern  sie  gegen  Ende  ver- 
hüllt in  halb  komischer  Weise  vorgeführt  und  vermuthlich  darch 
irgend  einen  Statisten  dargestellt  wird.  Dieses  Drama  das  den 
Rang  eines  Satjrspiels  einnehmen  sollte,  hat  noch  die  Merkwür- 
digkeit dafs  es  von  nur  zwei  Schauspielern  gleich  dem  Kyklops 
(wo  Silen  den  Koryphäus  vertritt)  agirt  wurde;  denn  Eumelus 
ist  wol  einem  der  hintersten  Choreuten  zugefallen.  Was  endlich 
das  Spielhonorar  betrifft,  so  iäfst  sich  ein  solches  wenigstens 
nicht  für  den  Protagonisten  annehmen  und  alle  sonstige  Notizen 
(Böckh  Staatsh.  L  132.)  fallen  in  jüngere  Zeiten.  Denn  Aristo- 
demus  der  ein  Talent  für  sein  Spiel  empfing  (Gracchus  ap. 
Gell,  XI,  10.  velut  tti  terra  Graecia^  quo  in  tempore  iragoedus  gloi 
tiae  sOti  ducebat,  talentum  magnum  ob  unam  fabulam  datum  esse^ 
hmno  tloqueniisnmus  civitatis  »uae  Demades  ti  rtspomiisse  dkämr* 
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Mimm  Hki  videtur^  si  tu  loquendo  MeHtum  quaesUH?  ego  ut  (a- 
eemHf  dtcem  tahnia  a  rege  aceepi^  welches  Witzwort  ein  Kapitel 
Yorher  dem  Demosthenes  beigelegt  wird,  demselben  auch  in  Ftf f . 
X,  OrisiU  p.  848.  B.  wiewohl  mit  Nennung  des  Polus),  bekam  die« 
•ea  als  ungewöhnlich  Ton  ihm  selbst  bezeichneten  Lohn  nicht 
von  Athen ,  sondern  eher  vom  Könige  Philipp ,  der  ihn  als  sei« 
nen  Gesandten  oder  Unterhändler''  (cf.  Aeschin.  F.  L.  p.  30.) 
brauchte;  doch  erst  sein  Sohn  (Flut.  Alex.  29.)  eröffnete  den 
Schauspielern  eine  gewinoreiche  Laufbahn. 

Desto  wichtiger  wurden  die  Protagonisten  durch  ihren 
Einflufs  auf  das  Schicksal  der  Tragödien:  ein  Punkt,  den  Wel- 
cker  d.  Gr.  Trag.  p.  910.  sq.  und  sonst  nicht  unbemerkt  gelassen 
hat.  Aristoteles  zwar  kann  üAef.  lU,  1,  4.  tu  filp  ovy  do-Xu 
axi^oy  ix  luy  aytiytay  oiioi  lafißayovai'  xu\  xaOfinsQ ixH  fAit^ 
Coy  Svyartai  yvy  reHy  nottiiajy  ol  vnoxQixai  xiXm  nicht  gemeint 
haben,  was  jener  ihn  paradox  sagen  laCst  „dals  die  Schauspieler 
der  Zeit  besser  waren  als  die  Dichter/*  sondern,  dafs  sie  mehr 
als  letztere  bedeuteten,  und  deren  Schicksal  sowie  das  Publikum  in 
der  Gewalt  hatten.  Darum  sahen  selbst  gute  Tragiker  sich  genöthigt, 
.  ihnen  zu  gefallen  Kpisodien  einzulegen  und  Partieen  auszuspin- 
nen ,  PoeU  9.  —  ayiayCafiKia  yuQ  noiovyreg  xul  naQu  SvvufAiy 
nagniiiyayjBg  nolXaxig  ^iaüT{>itf'hty  dyayxai^ovrai  ro  liftirjg.  Im 
übrigen  aber  geht  ans  allem  hervor,  mit  welcher  Ueberlegenheit 
sie  die  Dichter  und  ihre  Stucke  aussuchten  und  den  Text  ihrer 
Neigung  oder  praktischen  Einsicht  unterwarfen.  Sie  wählten 
nach  den  Graden  der  il^'f^  dytjytanx^^  nach  den  Höhepunkten 
des  Ethos  und  Patlios  aus,  «ffo  xal  ol  vnoxQital  id  roitivTa  raty 
dgaftartoy  dttaxovai  Rhei,  III,  12,  2.  so  spielten  Theodoros  undf 
Aristodemus  wohl  die  AntigOne,  nicht  aber  des  Eoripides  Phö- 
nix, Demosth.  F.L,  p.  418.  iUi  enim  non  optimae  eed  eibi  accom- 
modniiMsima»  faimtas  eiiyuut,  tfui  voce  freii  «util,  Epigonos  Meduni" 
que;  qui  geetu  j  Menalippam^  Chjiaemnestrnm  ete.:  diesen  Satz 
belegt  Cic,  de  Off,  I,  31.  mit  den  Beispielen  der  berühmtesten 
Römischen  Tragöden.  Ueberhaopt  aber  galten  Stücke  des  Sophokles 
undEuripides,  nicht  des  Aeschylus  (wofür  Welcker  aUsP/uf.  Sgmp* 
IX,  1.  einen  Beweis  ziehen  wollte):  im  allgemeinen  Plut.  De^ 
mosihm  7.  welche  Stelle  hiefnr  belehrender  und  zuverläfsiger  ist 
als  huc.  lov.iragoed»  41.  Polns  zeichnete  sich  in  der  Elektra  und 
im  Koloneischen  Oedipus  ans,  Theodorus  in  der  Merope  oder 
den  Troerinen,  Plut.  Petop.  29.  gegen  Aelian.  T.  H.  XIV,  40. 
Dafs  man  nun  auch  von  Öffentlicher  Seite  gegen  willkürlichen 
Uebergriff  der  Schauspieler  eine  gesetzliche  Schranke  zu  bilden 
suchte,  war  vielleicht  damals  durch  manche  dringende  Erfahmnip 
nahe  gelegt,  ist  aber  in  jedem  Falte  noch  jetzt  begreiflich  and  ver- 
ständlich. Eine  solche  Schriuike  lag  im  Plane  des  Redners  Ly« 
k«rg,  wiewohl  die  Werte  in  Fill.  X  Ormtt.  p.MI.F«  (ju^tn^ 
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p.  577.)  ganz  anderes  an  yerrathen  scheinen:  if^ytyxi  4k  nal 
rofAOvg  —  TÖi'  dk  loq  ;f«Jlaf«c  iixoyug  atfa&etyat  itSy  noitirmr^  AI' 
üxvXov  ZoqiOxUovg  EvQinCdov^  xaX  tag  igayt^lag  avTwy  ii^  »Of- 
y^  YQmpuftiyovg  (fvldneiy  xtd  joy  rijg  noXtiog  yQafifiinia  ffo^o- 
raytytiaxiiy  toTg  vnoxQiyoiA^yoig  *  ovx  l^iTyai  yuQ  avrag  vftoxgf" 
rta&ai»  Der  scheinbare  WortTerstand,  man  habe  die  Stocke  der 
drei  Meister  nicht  mehr  spielen  sollen ,  obgleich  selbst  der  ge- 
meinen Logik  und  dem  ganzen  Zosammenhange  zuwider  laufend, 
konnte  früher  so  Tiel  Unrahe  stiften,  dafs  man  spgar  mit  gelehr- 
ten Belegen  (Böckh  za  Ende  der  Schrift  de  Or.  trag.  pr.  und 
Grysar  zu  Anfang  seiner  Dissertation)  die  stete  Fortdauer  jener 
Tragiker  auf  den  Theatern  nachzuweisen  sich  bemühte.  Sichtlich 
war  blofs  eine  Modalität  zu  erwarten,  ohne  die  kein  Schauspieler 
agiren  durfte;  n(tQ*  ttvrag  ist  ein  glücklicher  aber  unzureichen- 
der Vorschlag  Ton  Wyttenbach,  hierauf  gebaut  o^  yiig  i^iiyai 
nag*  avrdg  vnoxQiyia!>m  Ton  Heinrich,  in  dem  rathselhaften  Sinne 
„denn  keiner  solle  abweichend  Ton  den  urkundlichen  Exemplaren 
der  Tragödien  spielen**,  unter  der  schon  von  anderen  gegebenen 
Voraussetzung,  dafs  der  Staatssekretär  die  furchtbare  Aufgabe 
bekommen  habe  während  der  Aktion  selbst  (während  der  Probe 
meint  Nissen  de  Lycurgi  vila  p.  88.)  nachzulesen,  als  ob  hie- 
dnrch  der  möglichen  Interpolation  Torgebeugt  wäre.  Welcher 
p.  908.  der  die  UnstatthafUgkeit  einer  solchen,  an  sich  nutzlosen 
Praxis  begriff,  erklärt  die  wiig,  „denn  es  solle  forthin  nicht  ohne 
dies  frei  stehen  die  Tragödien  zu  spielen  wie  bisher,**  hart  ge- 
nug, aber  unter  der  weit  praktischeren  Annahme,  dafs  der  Gram- 
mateus  dem  Schauspieler,  der  sich  meldete,  das  Staatsexemplar 
Torlesen  und  ihn  letzteres  mit  dem  seinigen  sollte  Tergleichen  lassen ; 
aber  nagayayiyiiiaxuy  bedeutet  nur  das  Vergleichen  mittelst  ei- 
ner recognitio  und  das  Kollationiren  (Aeschin.  F.  L.  135.  Lobeck 
in  Fhrgn,  p.  218.  daher  die  sarkastische  Anwendung  Demoaih.  de 
Cor,  p.  315.  *PiQe  (Tij  xal  tag  rtoy  XtuovQyitiy  ftuQTVQfag  •  •  vf^ly 
dyayyw  *  nuQ*  ag  naqnyuyytoO^i  xal  ov  ftoi  ticg  (^i^atig  Sg  ilvfiafyov^ 
ijxü}  Xtnioy  xri.,  das  heifst,  denen  gegenüber  magst  du  zur  Pa- 
rallele die  von  dir  verhunzten  Rollen  deklamiren),  mithin  ohne 
Dativ.  Allen  Bedenken  wird  eine  leichte  Emendation  begegnen, 
bei  der  Sekretär  und  Schauspieler  wohl  bestehen  konnten:  xal 
toy  ifjg  noXetjg  ygafifiai^n  nagayaytyioaxtiy  ^  roTg  iT  vnoxQi" 
yofiiyotg  ovx  i^iiyai  nuQ  tcvrai  vnoxglyta&ai  ^  jener  sollte  sie 
einer. Revision  unterwerfen,  die  Schauspieler  aber  nur  nach  der 
Revision  (den  daraus  abgeleiteten  Exemplaren)  spielen«  Uebrigens 
scheint  der  Zweck  des  Lykurg  unerfüllt  geblieben  zu  sein ;  wenig- 
stens läfst  sich  aus  der  Erzählung  von  Galen  m  Hippoer.  Epidem.  III, 
2,  T,  XVn,  1.  p.  607.  JLips.  die  Heyne  Opp,  1.  p.  127.  benutzt,  ein  be- 
stimmtes Bild  nicht  entnehmen :  eine  diplomatische  Revision  gerade 
am  Schlnla  des  klaniichen  Zeitalten  wurde  den  Texten  diejeuge 
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Sicherheit  Terschafft  haben ,  welche  z.  B.  dem  Aescbylas  schon 
seit  den  Alexandrinern  gebrach.  Jetzt  erregen  nur  die  Int  er« 
polationen  der  Schauspieler  unser  Interesse :  einMoment, 
dM  idt  den  ersten  Versuchen  Valckenaer's  an  denPhönissen  fdr 
dioKritik  eine  Wichtigkeit  erlangt  hat.  Alte  Bemerkungen  hier« 
Aber  bei  Valck.  in  Phoen.  1286.  Böckh  de  Gr.  1mg.  prine.  p. 
14.  sq.  Tgl.  Welcker  p.  1313.  und  noch  zuletzt  Wunder  Em.  in  Soph, 
'  Tmeh.  p.  164.  sq.,  woraus  erhellt  dafs  man  auch  Ton  Kleinigkei- 
ten der  ablieben  Recitation  (wie  Schol.  E.  Med.  85.)  KenntniOi 
nahm,  und  die  wesentlichen  Licenzen  der  Schauspieler  theiis  in 
Einzelheiten  theiis  in  Einmischung  yon  Reminiscenzen  bestanden; 
eine  weitere  Herleitung  planmäfsiger  Verfälschungen  im  Grofsen 
oder  in  starken  Massen  war  ihnen  fremd  und  ist  bei  den  hieraufge- 
richteten Forschungen  ohne  triftigen  Grund  angenommen  worden. 
Ueber  die  Schulzucht  und  künstlerische  Disciplin  d  e  r  S  c  h  au- 
Spieler  erfahren  wir  gerade  soviel,  dafs  man  auf  ein  umfassen- 
dere» System  der  Propädeutik  Schlüsse  ziehen  darf.  Hesychins 
und  ¥hitL  r.  Mtiaäiay  oixog :  iy  t^t  itjy  ßUXiT^ioy  ^rjfio}  olxog  rtg 
f^y  nufifiiyi&i^s^  ttg  oy  oi  TQaytitäol  (rpondiyTsg)  IfitXlnay.  Ob 
das  TOm  Pollux  benannte  Gebäude  x^Q^  I'^«  ^1«  hiezn  diente, 
steht  dahin.  Des  mayaaxog  welcher  eine  Durchbildung  der 
Stimme  (nXuxtuy  qan'iiy  Casaub.  in  Pete.  p.  63.)  für  angemes- 
sene Recitation  der  Künstler  betrieb,  ist  im  Grundr.  I.  17.  ge- 
dacht worden.  Auf  die  ftronuncialio  legte  Demosthenes  {Q^niil. 
XI,  3,  6.)  das  grölste  Gewicht,  welcher  hierin  von  Schauspielern 
lernte,  Plut.  Dem.  7.  Vitt,  X.  OralK  p.  844.  E.  Die  Griechen  Ter- 
fuhren  dort  und  in  der  Gestikulation  weit  lebhafter,  individueller 
und  mehr  den  Effekt  erzielend  als  die  Römer,  wie  man  aus  dem  gan- 
zen erwähnten  Kapitel  Quintilian*s  abnimmt ;  sie  unterwarfen  sich 
überdies  einer  strengeren  und  mehr  langwierigen  Technik.  Cic.  de 
Orat,  l,  69.  Quid  est  oratori  tarn  necessarium  quam  vox  ?  tarnen  me 
auctore  nemo  dicendi  eludiosue^  Chraecorum  more  et  Iragoedorum^  voci 
serviet ,  qtU  et  annos  cumplures  tedentet  declamitantj  et  quotidie  an^ 
tequam  pronuncieut  vocem  cuhante»  »eneim  excitant^  eandemque  cum 
egerunt  sedenlea  ah  acutissimo  s^no  u*qt§e  ad  gravissimum  eanum 
recipiunt  et  quasi  quodam  modo  coUigunt.  Aristot  Prohh  II,  22.  xal 
naytagay  tSoifity  tovg  (ftayaaxovnag^  oloy  vnoxQiutg  xal^ogsvidg 
xal  rovg  aXlove  toiig  loiovtovg^  ttaOiy  le  xal  yijaj^ig  oyj-ttg  tag/nsl^Tag 
notovfi^yovg.  Davon  gelegentlich  Oalenus  de  comp,  medieamentorum^ 
vgl.  Lessing  Theatr.  Bibl.  3.  p.  135.  ff.  Selbst  wer  in  kurzem  auftrat, 
übte  noch  die  Stimme,  KnomiQWfiayog  i^g  <fO}yrjg  Polt.  IV,  88.  Von 
der  Starke  der  Deklamation  (darauf  spielt  Diog.  Laert.  VII,  20. 
an)  sind  Andeutungen  Aesch.  8,  Th,  169.  sqq.  Eurip.  liec.  1109. 
Einen  Zug  der  sinnlichen  Kasteiung,  welcher  auch  Tragöden 
sich  unterwarfen,  gibt  Plut.  Syinp.  IX,  1.  ff4yi^a$tj  le  xal  ifje 
Beo^ei^v 'jf(fayiüdoü  yvyaixog^    ov  ngogöi^a f*^yrii  iwtoy  ly   tf 
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CV','xm9lvSuv  vnoyCov  top  <;;wro?  orr<K '  ^^««  ^f  m^^mf  c^vfl^C 

teiV  ihaU  ooi.     Fit  die  Siirke  de«  GedichüiUses  zeost 

alleiB  das  Mangeln  einet  8oofflears.     Ein  solcher 

nnf  der  Eibne  (wie  Bottiger  Opp.  p.  292.  sali) 

den  können  noch  einen  Namen  in  der  Sprache 

glaobten  Meineke,  mit  ihm  Hermann  Opp.  V.  p. 

den  Aosdruck   inoßoUig  ans  PloC  frmec,  pofif.   p.  SIS.  B. 

bringen  zn  können.    Allein  die  Worte :  uHu  fufiua^si  roe»  e 

-d/nc;,  TOr  &k  vJio^JJmg  uzovonr.s  xmk  ur,  ncQixßairortm^ 

Ti^r,  dieser  dendich  ansgesprocbene  Gegensatz  zwiscbem 
Selbständigkeit,  mit  der  ein  Politiker  seine  Rolle  dorchspieiC, 
nnd  der  Selbstbeschrinkangy  die  jener  sich  gegeniber  höheres 
oder  wetteifernden  Gewalten  auferlegt,  lifst  nnr  eine  Anspicinn^ 
auf  den  Phonasken  erkennen ,  welcher  den  C.  Gnodiim  ^nrdi 
einen  Ton  seines  Instrumentes  an  Mälsigong  frinnrrtf ,  PteC  IT. 
Or. 2.  Gdl.  I,  II.  n.  a.  Franenrollen :  DarsCellnngdes Pnlw  Gcff. 
VII,  ^.  üeber  den  Eindruck  dieser  Mimik  GÖthe  y^FVasenrailea 
aof  dem  Römischen  Theater  durch  Männer  gespielt^*  Weike  JS. 
p.  174«  Das  Prädikat  yvt'iuxotfmro^  bei  Pollax  IV,  114.  hieher 
zu  ziehen  ist  bedenklich.  Welche  Geschmeidigkeit  nnmenilich 
Theodoms  im  Wechsel  der  Stimme  nach  Verschiedenheit  derRoUea 
zeigte,  spricht  Aristot.  Rhet.  III,  2,  4.  aus:  o«or  ^  Sto^tintAV  ffm^ 
r^  ninov^i  nois  xr^v  iwr  Klltar  imoxonitp '  ^  lur  ytio  tot  l^ 
yortog  li^ixtr  tirai ,  ci  J'  u/.loroiai  .  cf.  Ps.  Plot.  de  #rwl.  porfC 
p.  18.  C.  Was  endlich  die  Moralität  der  Schauspieler  betrim;, 
so  war  sie  schon  seit  Aristoph.  Nmb,  1092.  in  Verruf;  Aristot. 
ProbL  30,  10.  (citirt  Ton  6Vfl.  XX,  4.)  gibt  anf  die  Frage,  ^«r 
f£  o/  jfioifvüutxol  ti-^rtJKt  m^  Ini  tu  noiv  ^rorr^ooi  tiOir :  mehrere 
Grinde  an.  Doch  hat  die  Notiz  bei  Hesych.  t.  l^otaio^tiuoi 
hierauf  keinen  Bezug;  cf.  Meineke  Com.  II.  p.  104.  In  jenem 
Zeitraum  nahmen  die  Schauspieler  an  den  bedeutendsten  Mitteln 
der  Bildung  theil,  wie  man  aus  Plut.  DemosfJk.  28.  schliefsen  darf. 

Vom  Kostüm  Hauptstelle  (wesentlich  aus  des  Eratosthenes 
^«vo/o«7#x&f)PolluxlV,  115—120.  ni(i\  inoxonütv  aziitii^  deren 
Fortsetzung  IV,  133 — 142.  nfnl  nooitantar  TQayixuir  »ti  önri'oi- 
xbir.  Von  mehreren  Punkten  Böttiger  Ober  die  Furienmaske, 
Genelli  Theater  zu  Athen  p.  81.  ff.  TgL  mit  den  bündigen  Umrissen 
Müller  Gesch.  d.  Gr.  Litt.  II,  41 — 14.  Schoene  de  persatutrmm  tn 
Emripidis  Bactkalme  hahUm  «centro,  L.  1831.  Femer  für  das  De- 
tail  der  Masken:  Böttiger  de  personi»  scmtcts,  vulgo  Imrvis^  Wei- 
mar 1794.  Opnsc.  p.  220—234.  und  (v.  Köhler)  Masken ,  ihr  Ur- 
sprung und  neue  Auslegung ,  Petersb.  1833.  4.  (aus  d.  AbhandL 
d.  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.)  wo  die  erheblichsten  Stellen  über  die 
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AttHqaitat  der  Dionysischen  kunstlosen  und  kiinttlichen  Maaki- 
rang ,  zugleich  charakteristische  Bilder  Ton  Masken  der  ersten 
Art  vereinigt  sind.  Man  überzeugt  sich  hieraus  dafs  die  Färbung 
mit  Mennig,  Most  und  ähnlichen  Anxeichen  der  festlichen  Stim- 
mung nicht  (yneSuid.v,  Sfams  erzählt)  einen  üehergang  zu  den 
dramatischen  Masken  bildete ,  sondern  die  Sitte  der  Autokabda« 
len,  Ithyphallen  und  sonstigen  Gefolgschaft  des  Bacchus  (Alk, 
XIV.  p.  622.  B.),  ihr  Gesicht  mit  Larven  aus  symmetrisch  geleg* 
ten  Pflanzenblättern  und  aus  Baamrinden  zu  bedecken.  Dafs 
darcli  die  Masken  ein  Zasammenhalt  und  ein  yerstärkter  Sehall 
der  Stimme  sollte  erreicht  werden,  wie  es  bei  Oell,  V,  7.  heÜst, 
schmeckt  nach  blofser  Etymologie.  Wenig  hört  man  fon  derje- 
nigen Klasse  der  Masken ,  die  man  txaxtva  nannte :  Hesych. 
ttt  nttQiTto^iva  -nQogtana  inl  axtjyr}^^  das  heifst,  wie  man  aus  der 
umständlichen  Beschreibung  Poll.  IV,  141.  (wo  tyaxtva  noch  steht) 
ersieht,  solche  die  zu  besonderen  Scenen  und  momentanen  Cha- 
rakterzugen  pafsten.  Besonders  frazenhaft  fielen  zuweilen  die 
Masken  der  alten  Komödie  aus,  xtofii^ixiy  fiOQfioXvxHoy  Axihioyüit 
fr,  97.  woher  jder  geistreiche,  von  den  Erklärem  mifiByerstandene 
Scherz  Equ,  230 — 33.  über  die  gräuliche  Maske  des  Kleon ,  die 
vorgeblich  kein  Künstler  anfertigen  wollte.  Die  Erscheinung  des 
ausgehöhlten,  stafhrten,  wattirten  Schauspielers  war  abenteuer- 
lich genug,  wie  sie  Lucian  beschreibt  de  Saliat,  27.  (coli,  lov. 
Trag.  41.)  (og  eiät^Ok  äfia  xtu  qoßsQov  {kf'afia  tig  fitjxog  u(}^v^ 
(hfioy  t]ax)}fi^yog  uyihQMnog^  ifißuiaig  vilJijXoTg  ino/ovfuyog^  ngog" 
(onoy  vnkQ  xeffa?,rjg  iiytaeiyofityoy  inixi^fxtyog  xal  atofia  xe/tjyög 
7T(<fjf.ifya  (og  xaTaniofayog  roi);  &ittTdg '  icü  Xtysty  TiQOtntQy^Jia 
xal  TiQoynaTQfJia  •  TiQogOeTijy  xtcl  intTf^^rii^y  nuxvTrjTa  TiQOg^ 
7iotovfityog  y  otg  fjrj  rov  /Atjxovg  i)  u^oviifi(a  iy  linjot  fidXloy 
iXf'y/otJO  •  (ii  ivöoUiy  aviog  xtxQaytogy  iuvioy  ityaxXaiy  xcil  xa- 
juy.Xtjy  xtX,  Cf.  iustini  Marl,  Opp»  p.  507.  Dafs  die  Haupt- 
stücke des  Kostüms^  von  Aescliylus  herrührten ,  lehren  die  früher 
p.  579.  gegebenen  Steilen.  Wie  die  Leute  von  Uispalis  vor  ei- 
nem so  kolossal  ausgestopften  Ungetliüm  anfangs  blofs  erschra- 
ken, dann  aber  vor  seinen  aufgespreizten  Worten  (lrt€l  Sl  i^ttgag 
rriy  (fcjyrjy  xnl  Xf/rjytag  ^tfds'y^ttJO ,  (fvytj  ol  TiXiiatoi  (oxovto^ 
üjgnfQ  vTto  ^ttCfxoyog  f/ußQoyjrii^^yrsg)  aus  einander  stoben,  hat 
Philostr.  V,  Apoll,  V,  9.  auf  eine  lustige  Welse  geschildert, 

4.  Das  Attische  Publikum.  Einen  wesentlichen 
EinfluCs  auf  die  Vollendung  des  Dramas  und  die  Harmonie 
der  hier  Tereinigten  Kunstmittel  übten  die  Zuschauer  und  Hö- 
rer des  Dichterwortes  aus.  Kein  Publikum  hat  weder  im  AI« 
terthum  noch  in  modernen  Zeiten  mit  so  gründlicher  Neigung 
die  Dramatiker  bewundert  und  auf  allen  Wegen  begleitet;  kei- 
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sei  Uure  Leistangeu  mit  tieferem  KunstferstaDde  gefabi  ud 
beartheilt ;  auch  mag  wol  keines  seinen  BOhnendichtern  farcbt- 
barer  und  zugleich  anregender  geworden  sein.  Und  doch  war 
das  Attische  Publikom  nicht  buchgelehrt ,  nicht  Tornehm  and 
in  den  geschliffenen  Sitten  der  feinen  Welt  aufgewachsen,  ja 
nicht  einmal  an  auberlich  -  guten  Ton  und  geschmackTolle  Kon* 
venienz  gewöhnt.  In  desto  höherem  Grade  besafs  es  eine  gei- 
stige Schule,  wodurch  es  zum  Yerstandnifs  achter  Poesie  tot- 
bereitet  und  zum  Richteramt  tlber  die  Meister  der  Litteratnr 
bef&higt  wurde;  diese  Schule  gewauu  Schwung  und  Sicher^ 
beity  indem  sie  sich  mit  den  natürlichen  Gaben  der  Attikor 
verband;  aus  beiden  Elementen  aber  erwuchs  eine  geniale 
Bildung,  als  die  Dramatiker  einen  fruchtbaren  Tummelplatz 
des  Denkens  und  der  sittlichen  Weisheit  eröffneten.  Sie  wa- 
ren im  Epos  auferzogen  und  von  Kindheit  au  mit  seinen  idea- 
len Formen,  seinen  heiteren  Anschauungen  und  goldenen  Aus- 
sprüchen vertraut,  an  die  unverlOschlichen  Erinnerungen  des- 
selben knüpfte  sich  ihnen  auch  ein  fester  Begriff  vom  dichte- 
rischen Stil;  in  reiferen  Jahren  (§.  19.)  erweiterten  sie  die- 
sen Begriff  und  bildeten  ihr  Gehör  an  musikalischen  Normen, 
sobald  sie  zu  den  Melikern  übergingen  und  dort  einen  Reich- 
thum  nationaler  Kunst  gewahr  wurden.  Ein  solcher  Kursus 
in  Tolksthümlicher  Poesie  enthielt  die  gesunde  Nahrung  und 
Aussteuer,  womit  die  Attiker  seit  den  Perserkriegen  auf  einen 
höheren  Standpunkt  traten,  und  die  Schöpfung  einer  ihnen 
gemafsen  Darstellung  statt  der  bisherigen  landschaftlichen 
Zwecke  versuchten.  Voll  von  dem  grofsartigen  Schwünge  der 
Zeitgeschichte  setzten  sie  sich  ein  ungemeines  Ziel,  die  Wech- 
selwirkung zwischen  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  nach- 
zuweisen und  auf  oberste  Gesetze  zurückzuführen:  als  Organ 
dieses  Sinnes  schuf  Aeschylus  die  Tragödie,  welche  das 
innerste  MotiT  und  der  Grund  aller  Attischen  Dichtung  war. 
Von  einem  so  weltumfassenden  und  fast  abstrakten  Standpunkte 
ging  man  allmälich  zur  engeren  Wirklichkeit  herab,  als  die 
Politik  Athen's  in  eigenthümliche  Kreise  sich  einschlofs  und 
seit  der  Verwaltung  des  Perikles,  welche  den  Znsammenhang 
der  praktischen  und  theoretischen  Kräfte^  den  Verein  staats- 
mannischer  Einsicht  mit  Litteratnr  und  plastischer  Kunst  er- 
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strebt  und  ToUendet  hatte,  das  Leben  in  seinen  TriebJEedeim 
nnd  GegenBützen,  in  weltlichen  and  religiösen  Interessen  kkr 
Tor  Augen  trat.  Der  Blick  richtete  sich  scharfer  und  fetter 
auf  die  Gegenwart,  und  wie  sie  damals  in  der  That  als  Am- 
druck  einer  sinnlich  gediegenen  Menschlichkeit  und  karmoii- 
sehen  Durchbildung  erschien,  so  wufste  Sophokles  seinen 
Zeitgenossen  die  Symmetrie,  die  zwischen  dem  Willen  und 
der  Erkenntnifs,  der  Freiheit  und  dem  sittlichen  Rechte  be- 
stehen soll  und  den  Inhalt  der  Geschichte  ausmacbt,  in  Gedan- 
ken und  Form  gleich  edel  zom  Bewiifstsein  zu  bringen.  In 
der  Tragödie  fanden  also  die  Attlker  eine  Schule  der  Huma- 
nität und  einen  Mafsstab  ihrer  eigenen  Denkkraft,  sie  ler- 
dankten  ihr  eine  Fülle  der  Anregung  nnd  Aufklärung,  na- 
mentlich über  Götterthum  und  objektive  Voraussetzungen  der 
politischen  Gesellschaft  (§.  73.) ,  anderseits  auch  die  Normen 
des  Atticismus  und  die  Gestaltang  einer  feinen  Diktion.  Die 
Tragiker  durften  ihnen  daher  als  Lehrer  der  Jagend  wie  des 
gereiften  Mannesalters  gelten ,  denen  alle  gebildete  (mit  Aus- 
nahme der  Weiher)  horchten,  denen  man  sogar  das  tiefste 
Wissen  in  jeglicher  Kunst  und  Erfahrung,  die  überlegene 
Kenntnifs  göttlicher  und  menschlicher  Weisheit  beilegte ;  keins 
Ihrer  Worte  ging  verloren  (§.  21,  1.  Anm.),  und  die  andäch- 
tige Hingebung  des  Volkes  an  seine  Sprecher  war  noch  un- 
befangen treu.  Die  Schaulust  nährten  überdies  die  Theori- 
kengelder  oder  die  Spende  \on  zwei  Obolen,  welche  seit 
Perikles  aus  der  Staatskasse  den  ärmeren  Bürgern  gezahlt  nnd 
als  Eintrittsgeld,  das  dem  Theaterpachter  zuflofs,  entrichtet 
wurden;  weiterhin  steigerte  sich  der  Besuch  des  Theaters,  als 
sämtliche  Bürger  das  Theorikon  empfingen,  abgesehen  von 
anderen  unter  demselben  Titel  geschenkten  Staatsgeldern,  die 
einen  Beitrag  zur  anständigen  Feier  der  grofsen  Feste  liefern 
sollten.  Ob  übrigens  schon  in  jenen  Zeiten  die  Besucher  des 
Theaters  auch  wie  später  geschah  freigebig  mit  Speise  und 
Trank  gestärkt  wurden,  um  für  die  Mühen  des  vielstündigen 
Schauspiels  ausdauern  zu  können,  ist  zweifelhaft. 

Eine  ganz  veränderte  Stellung  nahm  das  Publikum  ein, 
sobald  der  Peloponnesische  Krieg  hereinbrach.  Die  Athener 
waren  unmerklich  andere  geworden  nnd  Ton  der  früheren  Un- 
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befaDgenheil  gewiclieo,  aU  sie  die  reine  Uemokratie  zu  ge- 
niefsea  begannen  und  ein  selbstsüchtiges  System  der  Politik 
im  WiilerspnicU  mit  den  ftllgemeineii  Hellenischen  lateress» 
yerfolglen.  Sie  nnrden  unruhig  nud  lauaenhaft,  die  Maeiit 
der  Reflexion  und  der  aiil)jeUiveu  Berechniing  entschied  stall 
der  uumitlelhareii  Ueberlieferung  und  Autorität,  das  lerslan- 
desmäfsige  Prinzip  traf  neben  mehreren  geisIesTcrwandlen  Ele- 
lueDli)»!  auch  mit  den  Sophislen  zusammen,  welche  sonohl  die 
neue  Kichtung  durch  ihre  Theorie  begründeten  als  das  Werk- 
zeug des  rilsounirenden  Verstaudes  uud  der  deniokralisclien  Be- 
redsamkeil, die  Attische  Prosa  zugleich  mit  uniTcrsclleu  Grund- 
sätzen des  Stiles  erfanden.  Hiednrch  schürfte  sich  das  Ur- 
tbeil,  man  lordctte  Raschheil  und  glänzende  Leichtigkeit  im 
Vortrag,  das  Gewirre  der  itlTentlicliea  und  PrivalTcrhälluisse, 
welche  dcui  Talent  der  eiuzelen  nie  uicmols  einen  unheschraak- 
teu  Spicirauui  vcrstatlelen ,  trieb  die  noch  immer  gezOgetleu 
Anlagen  zur  uauiifhiiilsamcn  Elitwickelung,  und  es  ist  geniEi 
dftb  Jene  lerTorslechenilea  Eigeoscballeii  der  AKiker  (§.  71. 
Abu.),  der  kritische  Blick,  die  Gabe  der  eiDdriagiiefaen  Qe«b- 
MUang  und  der  witzigen  Charakteristik,  der  praktische  Geial 
der  alle*  zur  gemessenen  Mitte  zu  führen  wurste,  der  dialek^ 
tiiebe  Takt  in  Auffassung  der  Gegensätze,  rerbnuden  mit  det 
IabI  an  maanichfoltigem  Gesprlkch  nnd  geselligen  Verkehr,  in 
keinen. Jahrhundert  einen  Oppigeren  Stoff  erlangten  konnteR. 
Wenn  alio  die  Ansprüche  an  den  Tragiker  eich  nnmerUick 
■teigerle«,  so  wurden  diese  noch  eifriger  Ton  einer  planaft- 
bigen  Kritik  gedrängt  und  lienachl,  als  die  KomOdie  bU 
■chnellen  Schrillen  einen  lollstOJidigen  Gegensatz  zur  TraglV- 
die  schuf.  Letztere  mnfite  nicht  blob  die  Uerrscbatt  »it  der 
JQngeren  Komödie  theileo,  sie  lieferte  derselben  auch  eix  be- 
dentendes  Werkzeng  an  der  Parodie,  welche  mittelst  des  Koa- 
trastes  zwischen  dem  erhabenen,  oft  pomphaften  oder  alcifca 
Ton  and  der  alltttglichen  Rede  die  lächerlichsten  Wirknngea 
erxwang,  and  zugleich  bei  den  2uhOrern  ein  sehr  unfasKKdes 
Gedächtnifs  fflr  die  Terschiedensten  tragischen  Wendtuges  «b4 
Farben  voraussetzte.  Dieser  regelnäfsige  Verkehr  nit  dea 
verschiedensten  SpieUrteu  der  dramatisches  Gattung  war  cot- 
Bcheidend,  om  den  Attischen  Gesrhrnck  an  »ekeitelt  wd 
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Reinheit  in  Sonderang  der  Stile  xa  gewölinen.  Die  Form  der 
Tragödie  warde  daher  ein  Gegenstand  geschärfter  Anfmerk- 
samkeity  ihre  Pracht  und  Vornehmheit  nicht  mehr  wie  sonst 
mit  wohlwollendem  Auge  betrachtet  (p.  ö93.)>  sie  sollte  leichl; 
faCdich»  in  gewandter  Rhetorik  hineilen  und  an  den  Gang  der 
gesellschaftlichen  Rede  streifen;  man  wollte  aber  nicht  allein 
durch  formale  Kunst  gefesselt  und  angeregt  sein,  sondern  anck 
aus  den  Erörterungen  über  die  wichtigsten  Fragen  der  bflr^ 
gerlichen ,  moralischen,  religiösen  Ordnung  eine  reichere  gei- 
stige Nahrung  y  gleichsam  eine  praktische  Kritik  der  Gegen- 
wart ziehen.  Beiden  Bedürfnissen  entsprach  Euripides, 
indem  er  yom  Pathos  der  alten  gescklossenen  Diktion  zu  dem 
allen  zagängiichen  Ton  des  feinen  Gesprächs  oder  der  edlen 
Beredsamkeit  herabstieg,  und  anderseits  die  Grundgedanken 
der  damaligen  Staatsumwälzung,  die  Pathologie  der  Leiden- 
schaften zur  wesentlichen  Aufgabe  der  tragischen  Poesie  er- 
hob. Dieser  Standpunkt  blieb  seitdem  eine  Nothwendigkeil, 
das  Interessante  galt  mehr  als  die  unbewegten  Ideale,  am  wo» 
nigsten  war  eine  Rückkehr  zu  den  ursprünglichen  Form^ 
möglich. 

Einem  so  scharfsinnigen,  geweckten,  durch  Tielfache 
Mittel  der  Bildung  und  durch  den  stärksten  politischen  Weck- 
sel  wach  erhaltenen  Volke  gegenüber  (p.  585.  ff.)>  wie  das 
Publikum  der  Ochlokratie  sich  zeigt,  halten  Tragiker 
und  Tragödien  einen  schwierigen  Stand.  Die  Tragödie  selbst^ 
wiewohl  noch  immer  die  populärste  Dichtung,  war  nicht  mehr 
das  einzige,  das  unentbehrliche  Organ  der  Attischen  Intelli- 
genz; ebenso  wenig  konnten  die  Tragiker  auf  die  frühere 
Pietät  und  Verehrung  zählen,  die  ihnen  möglich  machte  sich 
auf  einer  unantastbaren  Höhe  zu  behaupten,  sie  mufsten  viel- 
mehr stets  yon  neuem  vor  das  Gericht  der  kritischen  Reflexion 
treten,  die  Sjmpathieen  derselben  befriedigen  und  den  wan- 
delbaren, Tom  Moment  abhängigen  und  hoch  gespannten  Stim- 
mungen gefallen,  während  sie  sonst  einer  dauerhaften  Gunsl 
vertrauten  und  es  ihnen  genug  war  einen  Schatz  gründlicher 
WelLbetrachtung  zu  hinterlassen.  Auch  hier  wurde  nun  allea 
bedingt  und  ohne  Rücksicht  auf  seinen  absoluten  Werth  g«- 
tabt^.  «ben  deshalb  der  Oberflächlichkeit  und  seichten  Arbeit 
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ein  Zagang  eröffnet,  das  Neue  schon  als  solches  gesucht 
besonders  aber  die  Auffühmnf  nener  Dramen  an  den  Haapt- 
festen  (TQayti^doig  xaivoig)  als  höchster  Gennfs  mit  Ungedald 
erwartet.  Diese  innige  Lust  an  den  schönsten  ErzengnisseH 
der  Poesie  konnte  zwar  heben  nnd  die  ProduktiTität  der  Dra- 
matiker ungewöhuliok  steigern ,  aber  bald  fiel  sie  unbequem 
nnd  anf  den  Dank  einer  erhitzten  Menge  war  nicht  zu  baoen. 
Unter  solchen  Verhältnissen  hatten  endlich  die  Schauspieler 
nichts  geringes  zu  leisten,  und  wie  die  wahren  Kttnstler  einer 
leidenschaftlichen  Bewnnderung  gewifs  sein  durften,  so  fandea 
im  Gegentheil  die  MifsgrifTe,  selbst  im  einzelen  die  leichtes 
Verstöfse,  welche  dem  geübten  Ohre  der  Zuhörer  sich  nickt 
Terbargen,  keine  Schonung  und  neben  dem  glänzendem  Bei- 
fall machten  die  lärmenden  Beweise  des  Mifsbehagens  unter 
allen  Gestalten  der  '^eaTQoxQccria  sich  Luft  Wenn  bob  der 
in  Jeder  Spielart  des  tragischen  nnd  komischen  Dramas  dnrck- 
gebildete  Geschmack  des  zahlreichen  Publikums  ein  trefflicker 
Hebel  war,  um  die  Kunst  zu  steigern  und  den  Diditem  eincB 
lebendigen  Begriff  Ton  der  Vollendung  in  Gehalt  und  FBrai 
gegenwärtig  zu  erhalten,  zugleich  um  jeder  TebertreiboBg  sBd 
Yerirrnug  Ton  den  praktischen  Zwecken  eine  Sckraake  zb 
setzen:  so  mangelte  doch  der  Charakter  und  Ernst  der  CSe- 
ainnuug.  Bei  diesem  mächtigen  Umsrhwunge  trieben  die  Werke 
der  Meister  nnd  der  Mittelmtfsigkelt  wirre  dorck  elBaader, 
anrh  der  Stümper  wurde  durch  die  grausame  Lanne  seiaer 
Zuschauer  xorttbergehend  gekrönt,  während  Enripides,  wie- 
wohl mit  gröbter  EmpfiUglickkeit  gehört  und  in  treueBi  Ge- 
dächtnisse bewahrt,  nur  mOhsam  wenige  Siege  gewaBB.  Mit 
de»  Stnne  der  Atbenischen  Hegemonie  erlosch  das  Feuer  bbI 
eiuaadlicke  Genie  des  PubUkuBis ;  es  findet  sick  seitdem  keiae 
Spur«  daTs  es  durrk  strenge  Kritik  und  Ueberlcgcakeit  des 
Geistes  seine  Tragiker  gezflgelt  und  in  irgend  einem  Sinae 
bestimmt  habe,  wena  es  gleich  aiemab  den  Sinn  für  Elegaaz 
aad  korrekte  Darstellung  aufgab.  Auch  hier  bewahrte  sirk 
TOB  aeuem  dab  die  duftigste  Blaie  der  feiaea  Kaastbüdaas 
aad  Kinsicht  in  die  (Sebeimnisse  der  Poesie  nur  die 
tiaes  kieiaea  reich  estwickellett  Zeitraums  «na  aadl 
Mf  tar  bladwa  SpiUe  den  MiawBft  acfcwcbaa 
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4.  Lessing  Ihtunst.  I,  2.  ^^Bs  ist  nar  Ein  Athen  gewesen,  es 
wird  nur  Bin  Athen  bleiben,  wo  nnch  bei  dem  Pöbel  das  sittli- 
che Gefühl  so  fein,  so  zärtlich  war,  dafs  einer  unlauteren  Moral 
wegen  Schanspieler  und  Dichter  Gefahr  liefen  von  dem  Theater 
herabgesturmt  zu  werden.*^  Demosth.  Oh  lU.  p.  32,  xal  yvwr 
yai  TTayrrnr  v^tTg  ^{vrnrof  id  (»ri^ivia.  Dieses  feine  zarte, 
mit  sicherem  Bliclc  eindringende  Gefühl  sogar  des  Pöbels  (des 
sansculottischen  in  der  Ochlokratie)  ist  die  Wahrheit  und  das 
leitende  Motiv  aller  Yorstehenden  Thatsachen,  und  sämtlich« 
Nachweisungen  können  für  Kommentare  desselben  gelten.  Ein« 
natürliche  Voraussetzung,  wiewohl  selten  beachtet,  ist  hier 
freilich  die  Scheidung  der  Zeiten.  Das  Publikum  welches  Aeschy 
lus  und  Sophokles  in  ihrer  Blütezeit  fanden,  war  treuer  und 
nachsichtiger  als  das  des  Euripides  und  seiner  Nebenbuhler« 
Zwar  wurde  schon  Aeschylus,  besonders  seitdem  er  nicht  allein 
seine  Dichtungart  fertrat,  über  die  Athener  mifs? ergnügt ,  und 
er  kam  auf  der  Bühne  selbst  in  die  änfserste  Lebensgefahr;  aber 
diese  Differenz  betraf  nur  ein  stoffliches  Bedenken  oder  eine 
Frage  der  politischen  Religion ,  ohne  mit  Forderungen  an  den 
Künstler  zusanimenznhingen.  Was  den  Sophokles  angeht,  so 
würden  ihm  in  Zeiten  der  Ochlokratie  weder  so  yiele  Siege  noch 
als  Anerkennung  für  sein  Meisterwerk  ein  Feldherrnamt  zugefal- 
len sein.  Ebenso  wenig  läfst  sich  erwarten  dafs  man  späterhin 
für  die  stetige,  durch  einerlei  Kreis  des  Mythos  und  der  Idee 
hinlaufende  Trilogie  geduldig,  für  die  langen  Chorlieder  aus- 
dauernd genug  und  mit  dem  kurzen,  auf  keine  Spannung  be- 
rechneten Dialoge  noch  ferner  hätte  zufrieden  sein  sollen.  Ueber- 
haupt  ist  nicht  weniges,  was  man  als  unmittelbare  Verbesserung 
oder  Erfindung  des  Sophokles  und  Euripides  zu  betrachten  ge- 
neigt war ,  als  Wirkung  der  Zeit  zu  fassen,  deren  Forderungen 
die  Dichter  entgegenkommen  mufsten. 

Zahl  und  Klassen  der  Zuschauer.  Die  volle  Zahl  der  (auf 
ungefähr  30,000  geschätzten)  Bürger  und  Metöken  deutet  Plato  an 
Symp,  p.  175.  E.  ^/e  nuQa  aov  v^ov  oyros  ot^a>  atfoJQa  i^^lttfi^e 
xal  ix(fttvrji  iyiytJO  ngtariP  iy  jutxQrvai  rtüy  'ElXfjytoy  nkioy  J 
tQiqfAVQ(oig^  cf.  Aristoph.  ISccI.  1168.  Dies  bedeutet  aber  ziemlich 
den  Kern  der  Bevölkerung,  oder  wie  Ligg.  II.  p.  668.  D.  jqayi^ 
ifCtty  61  aXfi  Titnat^tvfiiyta  rtjy  yvyntxuiy  xal  la  yice  /aeigaxia  xal 
ax(66y  fatug  i6  nlrj 9og  Tidyttoy.  Dafs  jene  Zahl  allmälich  im  Gebranch 
kollektiv  wie  sexcenii  geworden  und  lediglich  das  Symbol  einer 
unzählbaren  Masse  darstellt,  berechtigt  nicht  wie  Bergk  in  Zeitsehr, 
f.  Alterth.  1837.  Nr.M.  and  Sauppe  in  A.  8oc.  Gr.  II.  p.424.  thnn 
auch  bei  Plato  einen  hyperbolischen  Ausdruck  anzunehmen.  Selbst 
die  unbeschränkte  Vertheilung  des  Theorikon  setzt  alle  Bürger 
voraus*  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Anwesenheit  der  Frauen* 
Zwar  dafs  sie  der  alten  Komödie  fern  blieben,  ergab  sich  schon 
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am  dn  Natur  der  letzteren  (welche  mehr  heweist  als  Pttc,  9S6.)« 
wid  oh  M atroaea  oder  doch  Hetären  einen  Platz  im  Theater  hat- 
ten, ;wagt   man   aus  EccL  22,  nnd  Schol,  nicht  zu  hestiniBien. 
Dafs  sie  nun   aher  Tragödien,  deren  Ton  wenigstens  sie  nickt 
▼erschenchte ,  geschaut  hätten,    ist  so  leicht  nicht  zn  erweiaen. 
Dagegen  Böttiger  Kl.  Sehr.  I.  29S.  ff.,  dafür  Böckh  Gr.  fr.  ipriac. 
p.  38.  Schlegel ,  nnd  aosfikhrlich  nächst  Jacohs  Venn.  Sehr.  IV. 
272.  ff.  a03.  ff.  Becker  Cbarikles  II.  249.  ff.     Keine  der  ange- 
l&hrten  Stellen  ist  entscheidend  nnd  unzweideutig;  die  Geschichte 
bei  PoUux  ron  den  Frauen ,  welche  den  Kumeniden  des  Aesdy- 
Ins  zuschauten,  geht  auf  die  Pointe  eines  epigrammatischen  Bin* 
falls  zurück;    drei  Stellen  Plato*s,   die  oben  erwähnte  Leyg,  IL 
p.  658.  D.  femer  ib.  VII.  p.  817.  C.  und  Ctarg.  p.  502.  D.  QijTo^xir 
tira  TiQos  dtjfioy  joiovioy  olov  na^Jtoy  te  öfiov  xal  yvyaixdn^  aal 
ay^Qtjy  xal  dovXmy  »aliXtvO^^üjyf  lassen  in  ihrer  gesamten  Fär- 
bung nur  ein  gemischtes  Publikum  erkennen,   zu  dem  die  Tra- 
gödie durch  Theater,  Lesung  und  Unterricht  dringt.    Schon  die 
Erwähnung  Yon  Sklayen  (doch  wol  servi  lUteraH^   Grundr.  L  p. 
39.)  fuhrt  auf  gebildete  Frauen;   solche  sind  aber  meistentheils 
unter  den  Hetären  zu  suchen,  und  das  weibliche  Publikum,  wo- 
fern ein  solches  zulässig  war,  konnte  nur  beschränkt  sein.    So- 
gar in  der  christlichen  Zeit  finden  wir  ein  ähnliches  yerhältai&: 
Mulier  de  genio  saec,  Theodos.  H»  P-  ^L  S9* 

Geschichte  des Theorikon:  Böclih  Staatsh.  1. 235-40.  wieder- 
holt von   Grysar  p.  20.  fg.    Ursprünglich  sagt  Philochonis  habe 
das  Eintrittsgeld  eine  Drachme  betragen;  was  keinen  Bezog  auf 
ein  angeblich   dreitägiges  dramatisches  Fest  haben  kann,    wie 
Fritzsche  yermulhet.    Diese  Summen  wurden  an  den  ^atnQtoyijg 
oder  dtttTQOTKüXr]^  entrichtet ;  und  da  mancherlei  Leistungen  welche 
das  Theaterwesen  erforderte,  nicht  allein  dem  Choregen  können 
zugemuthet  werden,   so  fragt  sich  w^ol   ob  mehrere  Theile  den 
Aufwandes  vom  Theaterpächter  bestritten  seien.     Dahin  würden 
namentlich  die  beträchtlichen  Kosten  für  Bewirthung  des  Publi- 
kums  im   Laufe   der  Aufführungen    gehören.    Meineke  Com,  IL 
p.  295.  Spectanlibus  infer  ludo$  tcenicos  antiquitus  vinum  et  htUa^ 
ria  oblaltt  fuisse  docct  locus  Fht/oc/iort  hos  ipsos  Pherecralis  ver^ 
sus  {ap,  Ath,  p.  485.  D.)  respicienlis  apud  Athen.  XI.  p.  464.  F. 
yidrjyaiot  ToTg  ^■lioyvaiaxoi'g  dytoai  TÖ  /ttiy  TiQoifoy  »joi(TTjjx6r65  xai 
ntTttoxoKg  Ißadt^oy  Inl  jr^y  it-i«y  xal   lajufnytafiiyoi  i&€(OQ0vy^ 
9SfQa  J^  TÖy  nyüiya  ntiync  olrog  aviorg  (pyoxoeTro  xal  TQayiifjiaTa 
'fittQtrf^Qfjo — •  /LtaQrvQeTy  ^k  rovroig  xal  4*(Q€XQaTri  ror  xo^fitxoy^ 
8u  fify^Qt    rfjg  xafP  iauioy  i^hxtag   ovx  dßirovg ■  sJyai  lovg  &ft^ 
Qovyrag.    Jenes  rjntarrjxoTig  erläutert  den  Scherz  des  Aristopha- 
nischen Chores   (über  die  vielen  materiellen  Genüsse  der  Cho- 
reuten 8.  p.  631.)  in  ilrtfi.  870.  ^Q^aitjuu  J*  (iaoxovyrutg^  von  Brunck 
miCiferstanden.    Einen  sehr  populären  Zug  von  denen,  die  aich 
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ant  YerdraCi  &ber  schlechtes  Schauspiel  am  Kncheii  rächten,  gibt 
Alktot,  fi^,Xy  5.  x«l  ly  roK  ^finjQOis  ot  jQaytifiixrfCoyits  ^  Stak 

Die  noch  spat  erhaltene  Meinung:  über  die  Tragiker  als  Mei- 
ter  in  jedem  Wissen  spricht  Plato  in  seiner  eifrigen  Polemik 
nirge^  bündiger  aus  als  Rep,  \.  p.  598.  E.  fitra  tovto  Iniaxi" 
niioy  fijK  T«  T{>(tyiii6(av  xul  top  ityifjiova  itviiji  ''OfirjQoy^  inv^ri 
XiPtaw  uxovofi€y  ort  oi^roi  Jtäaag  ulv  i^yyai  Inlaxavxat  ^  nnvxa 
6\  tAyd^dnsttc  t«  jtQos  aQtrijy  xal  xtixCav  xttl  la  yt  OtTa,  Die 
Melmabl  war  in  den  tragischen  Mythen  ziemlich  bewandert: 
weshalb  Antiphanes  Ath.  VI.  pr.  MaxuQtoy  iany  )}  tQaytji^ia  Ifo^ij- 
fia  xara  nnv%*  ilye  TiQuiroy  oi  Jioyoi^Ynd  ztoy  OtaTtSy  kiaiy  lyyta^ 
QiOfiiyoi^  IIq\v  xaC  xiv  dnsTy*  (ag  vnoftyrjaiti  fioyoy  /tu  i6y 
7ioitiT]fy,  Zwar  sagt  Aristoteles  Poet,  9,  8.  inil  xal  ra  yviaot^a 
dUyotg  yytuQiuti  tariyz  aber  diese  ungrundliche  Kenntnifs  ist  ein 
Vorwurf,  der  in  noch  höherem  Grade  das  Publikum  des  heuti- 
gen Theaters  in  Absicht  auf  historisches  Wissen  treffen  würde« 
Krnstlicher  klingt  der  Tadel,  welcher  gegen  Flüchtigkeit  und 
Vorurtlieil  hie  und  da  gerichtet  ist:  wie  nächst  Aristophanes  ihn 
in  der  feinsten  Form  KupoUs  ap.  Stob,  S.  IV,  33.  fr.  ine,  1.  aus- 
sprach, mit  dem  Schlufswort,  firj  tfOoyttfß^^  orccy  ng  r^fjtwy  (lov^ 
atxij  /R/(>f7  yiMV.  Man  mufs  freilich  hier  die  Eifersucht,  mit 
der  jeder  vom  Nebenbuhler  gewonnene  Erfol|^  bewacht  und  kri- 
tisirt  zu  werden  pflegte ,  in  Anschlag  bringen ;  übrigens  hatte 
nicht  blofs  der  Jüngere  keinen  leichten  Stand,  auch  der  bewähr- 
te, der  alte  Meister  mufste  zusehen  dafs  er  nicht  fiel.  Sophokles 
zog  gegen  Philokles,  Euripides  gegen  Xenokles,  Aristophanes 
gar  gegen  Ameipsias  den  kürzeren ;  aber  trotz  aller  Unbill  sind 
die  Dichter  nicht  müde  geworden,  insbesondere  die  Komiker, 
die  sich  am  meisten  beklagen  durften  (Arist.  ü^^m.  521.sqq.  coli» 
ISccf.  506.  ^tifJovtit  ytiQ  tly  rtt  JtaXaia  noXkaxig  Oidiymi)^  um  die 
Gunst  ihres  kunstverständigen  Publikums,  der  öt^iol  Oeaial  za 
ringen.  Nur  von  Euripides  erfuhrt  man  dafs  er  wegen  gewagter 
Stellen  mit  seinem  Publikum  in  Kollision  gerieth  und  ihm  sofort 
Auskunft  geben  mufste:  Belege  bei  J)a»me  fr.  13.  Melanippe  fr.  im 
beim  Ixion  und  Aristot.  Rhet,  HE,  15.  Wir  werden  daher  über 
den  Geschmack  der  Athener  anders  urtheilen  als  Aelian  that 
(s.  zu  Abschn.  5.) ;  um  so  mehr  da  viele  einflufsreiche  Grunde, 
welche  bei  den  einzelen  Fällen  zur  Entscheidung  beitragen  moch« 
ten,  nunmehr  unbekannt  sind. 

Hiermit  hängt  endlich  das  Recht  zusammen,  welches  die  Zu- 
schauer disciplinarisch,  ehrend  und  rügend  (Grundr.  f.  74.),  ge« 
gen  die  Schauspieler  übten.  Sie  legten,  ähnlich  den  Kunstrich« 
tern  der  tragischen  Bühne  zu  Paris,  ein  vorzügliches  Gewieht 
auf  würdige  richtig  betonte  Deklamation,  namentlich  auf  des 
wahren  Vortrag  der  Glanz-  und  TitelroUen  in  den  üblichen  V«n« 
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mafsen ,  d.  h.  der  of\Oiiq.  Kleinigkeiten  sind  ihnen  in  ilirea  so 
grofsen  Ränmen  liörbar  geblieben ,  wie  die  Geschichte  des  He- 
geloehos  (Schol.  E.  Or,  269.  coli.  Schol.  Arist.  JKcirf.  ä.)  seigt»  Am 
übelsten  erging  es  den  Verderbern  der  dritten  RoUen,  an  denen 
man  sein  Ueliist  giündtich  befriedigte,  wie  Demosthene»  mit 
grofserGenugthiiiing  erzählt  iU  Cor,  p.3l5.  li^nmtis^  ^yii  «T  lav^ 
ffttroy^  und  F,  L,  p.  449.  ii  öif  juty  lit  Hv^arou  xctl  itay  inl  T^i^ 
Kttxu  ijyütyi'CnOj  f^ißuXXfK  «tro*'  i<ai  i^tai*()iTTn£  in  rmr  did^fftn^ 
IT«)  uovov  ov  xttit/tviTS  ot'ioi,',  on;ii  TfXtvTuit^a  töv  t^ifä^/mm^ 
aieiy  nnooTtirtu,  Mehr  bei  Casaub.  fri  Jf^.  VI,  11.  Böttig'. 
p.  317.  Hier  gab  es  eine  reiche  Nomenklatur,  xlmCi^r^  -^ 
xo;7tiV  (Foll.  II,  197.  IV,  122.  Plato  Lcyg.  III.  p.  700.  C.  ov  a^yf 
ijy  ot'J«  iiyti  uuOLGOi  /So«l  7i/j}i'>oi;,',  xai^unfo  tttyvy ^  ot-cT  «8 
xrioroi  hutiyovg  unoöii)öviig)y  ).ii}oßoXtiy  »ni\  andere  Formen  ei- 
ner Otai{joxQuiiu  7ioyi]ou ,  deren  geräuschvollen  Unfug  Plato 
p.  701.  A.  verdammt.  Der  Gipfel  des  Beifalls  für  den  Schanspieler 
ist  ivrjufftih'.  Als  Spitze  der  theatralischen  Neigungen  würde 
die  ?ermuthlich  aus  Theopomp  entlehnte  Charakteristik,  welche 
die  Zeiten  Philipp's  berührt,  hei  lustin.  VI,  9.  gelten,  wenn 
keine  Hyperbel  unterläuft :  et  cum  nctoribus  nohilissimis  poeiis^t 
ihcatra  celehranf^  frequenÜM  scennm  qunm  cnstra  vhenUs^  \ 
ficaluresque  meliores  quam  iluces  laudanies.  Höchstens  könnte 
als  Beleg  anführen,  dafs  dem  Astydamas  wegen  seines  Pariheoo- 
paeus  die  Khre  der  Bildsäule  im  Theater  zugestanden  wurde, 
8uid.  Phüf,  T.  2!avTiiy  iniaytlg  mit  anderen  Sammlern.  DaCi  die 
Tragiker  damals  in  Athen  zusammenströmten  sagt  Plato  Lmdt» 
p.  183.  A. 

5.  Aufftthrungen  der  Dramen,  Theatertage, 
Siege  der  Dichter.  Um  znr  AnfTahrung  zu  gelangen,  nalste 
das  Drama  oder  die  Tetralogie  dem  Archon  (Anm.  za  §.114, 
2.)  znr  Prüfung  vorgelegt  werden.  Von  ihm  hatte  der  Dich- 
ter einen  Chor  zu  begehren  (xoqov  ahelv),  sowie  jener  darcli 
Verleihung  des  letzteren  (weshalb  die  Formel  xoqov  diSovai 
Wesentlich  bedeutet,  ein  Stack  gutheifsen)  das  Gedieht  aner- 
kennt und  der  Oeffentlichkeit  werlh  hall.  Alsdann  konnte  der 
Dramatiker  sich  in  den  Wettstreit  begehen  (ÖQafia  xa^eivai) 
nnd  die  nöthigen  Vorkehrungen  mit  den  Schauspielern  treffen. 
Anfserdem  wurden  Richter  (xQual  ol  ex  Jiovvauov)  als 
Repräsentanten  der  zehn  Stamme  niedergesetzt,  welche  viel- 
leicht schon  als  Kommission  auf  das  ürtheil  des  Archons  Ein- 
flufs  hatten,  sicher  aber  nacV  eigenem  Ermessen  über  das 
Schicksal  der  wetteifernden  Stücke  zu  entscheiden  berechtigt 
waren.    Die  Zahl  der  Richter  über  Tragödien  ist  wbefattn^ 
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denn  üe  einaalige  Festsetzung  Ton  zehn  Mitgliedern  ging 
aus  znfUligea  Umst&nden  herror;  die  Zahl  der  Richter  fOr 
die  Komiker  war  anerkannt  in  Athen  und  in  Sicilien  fünf;  ia 
fibrigen  mufsten  sie  hauptsächlich  den  Eindrücken  des  Publi- 
knms  folgen,  und  wenn  sie  bisweilen  parteiisch  oder  ober- 
l&chtich  erscheinen,  so  mögen  sie  wenigstens  kein  suhjektiyes 
Gutachten  ausgesprochen  haben. 

Dem  alten  Herkommen  zufolge  traten  die  Komiker  mit 
je  einem  Stücke,  die  Tragiker  mit  je  dreien  auf  oder  einer 
Trilogie,  welche  mit  Bezug  auf  das  angeh&agte  Satyrspiel 
auch  Tetralogie  genannt  wurde.  Dafs  die  Tetralogie 
wenngleich  nicht  mehr  als  organische  Gruppe  (p.  581.  ff.)  bin 
zum  Peloponnesischen  Kriege  fortwahrte,  steht  im  allgemeineH 
fest;  die  Zuziehung  und  Charakteristik  des  Satyrdramas  hin- 
gegen konnte  nicht  anders  als  einem  bedeutenden  Wechsel 
unterworfen  sein.  Wenn  die  Darstellung  der  Satyrn,  als  pos* 
sierlicher  Täuzer  und  unzertrennlicher  Begleiter  des  Dionysos» 
wie  sie  iromPratinas  ausging,  anfangs  eine  historische  Zu- 
gabe der  Tragödien  war  und  in  einem  naiven  Festreigen  Ton 
Dämonen,  welche  dem  Irdischen  näher  standen  als  den  gött- 
lichen Ordnungen,  am  treuesten  die  AlterthUmlichkeit  eines 
sinnlichen  Naturdienstes  gleichsam  durch  ein  geheiligtes  Ne- 
benwerk vergegenwärtigte:  so  wurde  bei  längerer  Entwicke- 
luBg  und  Vertiefung  der  Tragödie  gerade  die  Aufgabe,  diese 
naturwüchsige  Lustbarkeit  auf  den  Standpunkt  der  Kunst  za 
erheben  und  zwischen  beide  ungefügige  Elemente  ein  geistiges 
Band  zu  schlingen,  immer  schwieriger.  Eine  solche  Leistnag 
gelang  noch  am  ungezwungensten  dem  Aeschylus,  des 
Gründer  und  Meister  der  satyrischen  Poesie,  dessen 
Zeil  genug  Feuer  und  unbefangene  Kraft  besafs,  um  die  Ver* 
knnpfung  der  ernsten  Ideale  mit  dem  derben  Schwank  ohne 
Anstob  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Hier  und  bei  So* 
phoklos  waren  es  vorzugsweise  diejenigen  Mythen,  in  deaea 
entweder  die  wüste  fast  thierische  Leidenschaft  der  ungebaa- 
digten  Vorzeit  zur  Anschauung  kam  und  der  besonnenen  Taf- 
ferkeit,  zuweilen  der  ahndenden  Gottheit  erlag,  oder  die  mas^ 
senhafte  Sinnliclikeit  in  ihrer  harmlosen  Nacktheit  eia  llffilMg 
liches  Schauspiel  gab,  oder  Oberhaupt  Dämonen,  Abslraltitüi, 
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Charaktere  des  niederen  Randes  ans  der  landschaftlicIieB  Ter- 
steckten  Ueroenfabel  mit  List,  MiUhwillen  oder  überraschender 
Wuuder^abe  in  die  Häuslichkeit  nnd  persönlichen  Abenteuer 
ritterlicher,  edler,  schöner  Personen  eingriffen:  knrz,  ytp  die 
Naturseite  des  Lebens  hallKlämmernd  und  neckisch  an  Ai 
Grenzen  der  Gesellschaft  streift  und  sich  an  ihrer  gesefzHcklSk 
Sitte  bricht.  Als  eine  der  glänzendsten  Figuren  diente  dort 
Herkules,  der  nach  beiden  Seiten  zu  vermitteln  taugte,  bald 
Ton  Gier  und  Wollust  übernvältigt  oder  sonst  in  unfrfirdige 
Lagen  verstrickt,  bald  ein  rüstiger  Kämpfer  gegen  Barbarei 
und  Unholde;  daneben  Symbole  der  gewaltthätigen  Wilikttr 
und  der  gaukelnden  Schlauheit,  Kerkyon,  Busiris,  Amjkns» 
Salmoneus,  Sylcus,  Skiron,  gegenüber  dem  Autoljkiis,  Ky- 
klops,  Sisyphus  nrbst  Scenen»  die  aus  der  hiefür  ergiebigen 
Odyssee  entlehnt  Ovaren;  ferner  Liebschaften  der  Götter ,  wie 
Amyjnone  und  luachus.  Man  kann  diese  gröfstentheils  ans 
dem  höchsten  Alterthum,  das  der  Einbildungskraft  einen  weiten 
formlosen  Spielraum  eröffnet,  und  ans  entlegenen  Winkeln  der 
Mythologie  gezogenen  Stoffe  mit  Arabesken  vergleichen,  wd- 
che  phantastisch  um  den  Rahmen  der  tragischen  Gruppen  lie- 
fen und  den  herben  Ernst  der  sittlichen  Welt  in  einem  frennd- 
liehen  Licht  erscheinen  liefsen.  Das  heftig  an  den  tragischen 
Katastrophen  erregte  Gefühl  wurde  gedämpft  und  bei  den  Ue- 
bergäugen  in  das  Reich  der  Märchen  und  des  abenteuerlichen 
Naturtriebes  beruhigt,  wo  die  grellen  Kontraste  jede  Schranke 
verrückten,  die  Wechselwirkung  zwischen  Form  und  mafsloser 
Laune >  Adel  und  niedrigem  Bauerwesen,  Heroen  und  Satyrn 
in  nackter  Sinnlichkeit,  eine  Fülle  drolliger  Verwickelungen 
erzeugte,  das  Pathos  aber  keinen  Platz  bekam.  Diesem  Gnind« 
ton  entsprachen  Ausführung  und  Sceuerie,  da  das  Stück  nnter 
freiem  Uimmel,  in  ländlicher  Einsamkeit  zu  spielen  pflegte, 
der  Plan  leicht  und  locker  von  statten  ging,  der  Chor  d^ 
Satyrn  in  einiger  Ferne  von  der  Handlung  blieb,  der  schlflpf- 
rige  Tanz  Sikinnis  verbunden  mit  scherzhaften  aber  anmnthi- 
gen  Metris  stets  einen  sinnlichen  Charakter  ausprägte,  die 
Diktion  auf  einer  niederen  Stufe  sich  halten  und  mit  Idioti- 
«ven,  Glossen,  selbst  unkorrekten  Wendungen  sich  Dlrbea 
durfte.    Solche  Mittel  kleideten  wol  ein  gutgelauntes  Nach- 
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spiel  der  Trilogie,  sie  mochten  anch  für  eiu  seibsiandiges 
I4yll  oder  Gemälde  des  Natiirlebeus  passen,  wohin  die  Satjr» 
dramen  des  Achaeus  (p.  596.)  zu  neigen  scheinen;  in  knrzea 
aber  mufste>  nach  Erschöpfung  der  Mythen  und  Gesiolitspunktc^- 
diese  ickon  etwas  dOrftige  Dichtung  zurücktreten,  seitdem  dit 
Komödie  mit  reicheren  Motiven  ein  nnahb&ngiges  Gebiet  er- 
obert hatte.  Enripidcs  versuchte  nunmehr  in  der  Alcestis  und 
vielleicht  noch  sonst  dem  lastigen  Herkommen  eine  fruchtbare 
Seite  dadurch  abzugewinnen,  dafs  er  eine  Spielart  der  Tra« 
gödie  ohne  den  Chor  der  Satyrn  aus  denjenigen  Mythen  bil- 
dete, welche  durch  ihren  heiteren  Ausgang  eine  Reihe  von 
lacherlichen  Kontrasten  nnd  Gegensätzen  in  den  Charakteren 
darboten.  Allein  hiemit  war  die  äufserste  Grenze  berührt,  da 
die  Alten  Ihre  poetischen  Gattungen  in  zu  strenger  Reinheit 
bewahrten,  nm  ein  Gemisch  aus  Tragödie  und  Komödie  in 
gestatten  oder  nach  moderner  AVeise  den  tragischen  Ernst  in 
die  Reflexe  des  burlesken  Volks-  und  Naturlebens  hinüberzn- 
spielen.  Diese  Dichtung  hörte  daher  allmälich  auf,  und  wenn 
gelehrte  Dramatiker  wie  Lykophrou  noch  gelegentlich  in  sa- 
tyrischen Stücken  sich  übten,  so  geht  doch  nicht  klar  hervor 
ob  der  alterthümliche  Name  zum  Inhalt  gestimmt  habe.  So- 
gar die  Grammatiker  widmeten  jenem  Theiie  der  Litteratnr 
ein  mäfsiges  Interesse;  weshalb  unsere  Kenutnifs  von  den 
wirklich  bestehenden  Satyrspieleu  der  drei  tragischen  Meister 
unvollkommen  ist,  nnd  die  jetzt  angegebene  Zahl  derselben 
aufser  Verhaltnifs  zu  den  Trilogieen  bleibt,  nemlich  bei  Ao- 
schylus  etwa  14  in  der  Gesamtzahl  von  nngefähr  70  Dramen, 
bei  Sophokles  (angeblich  113  Stücke)  höchstens  18,  beim 
Euripides  8  neben  68  Tragödien,  welches  alles  glauben  I&fst 
dafs  die  Satyrdramen  frühzeitig  als  unwesentliche  Beiwerke 
sich  aus  den  Tetralogicen  verloren  haben. 

lieber  die  Theatertage  kann  zwar  im  allgemeinen 
kein  Bedenken  entstehen,  da  sie  mit  den  Dionysischen  Festen 
genau  zusammenhingen;  allein  die  Zahl  der  letzteren,  ihre 
Bestimmung  und  ihre  sehr  mauuichfaltige  Verfassung  führt  in 
so  viele  Zweifel  und  ist,  beim  Mangel  an  ausreichenden  Zeug- 
nissen, von  so  gemischten  Kombinationen  abhangig,  daCi  die 
{[enauesteu  Angaben  iiber  die  Zeiten,  in  welche  die  dramfl- 
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sclieii  Wettkampfe  fielen ,  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  za 
mitteln  waren.  Auf  mehreren  Pnnkten  Ton  Attika  hattevjjljl 
snfällig  Kalte  des  Gottes  angesiedelt  und  Kelterfeste  düNfill 
gekntlpft;  ein  Theil  derselben  nickte  mit  den  ihnen  gekirippi 
Gauen  in  den  politischen  Verband  der  Stadt,  und  nadbiMfe 
sie  dort  einen  öffentlichen  Sammelplatz  nebst  dem  keiligev 
Pomp,  welcher  die  eine  Form  Bacchischer  Feier  mit  glftniofe» 
der  Ausstattung  umgab,  die  andere  fast  in  ländlicher  Unge- 
zwungenheit erhielt,  gefunden  hatten,  nahmen  sie  spät  des 
geistigen  Schmuck  des  Dramas  an.  Hiednrch  entstand  e&i 
Kreis  sowohl  natflrlicher  als  religiöser  Weinfeste,  yom  Spil- 
herbst  oder  December  bis  zum  Frühjahr  oder  März,  eingefafsC 
dnrch  die  landlichen,  kleinen  {Jiovvata  tä  xaz  ayQoffg, 
%a  ftixQa  im  Posideon)  und  dnrch  die  städtischen,  gr#- 
fsen  Dionysien  (J.tä  xav  aatv,  ja  fnyAka  im  Elaphe- 
bolion),  zwischen  denen  zwei  besondere  Feste  liegen,  die  Le- 
n&en  (im  alten  Lenaon  oder  Gamdion)  und  die  dreitägigen 
Anthesterien  im  Anthesterion.  In  diesem  Zeitpunkte  wäre« 
dramatische  Spiele  fflr  beide  Dionysien  und  dieLenaen  bestimm^ 
•  und  zwar  im  Piraeustheater  au  den  landlichen,  auf  der  stadtlsrhc« 
Hauptbühne  an  den  grofsen  Dionysien  und  Lenaen,  an  wd- 
chen  dreien  auch  Komödien  aufgeführt  wnrden.  Die  Jahres- 
zeit war  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Besuch  der  Schauspiele: 
die  winterlichen  Lenaen  konnten  gewöhnlich  nur  auf  ein  eitt- 
Mmisches  Publikum  zahlen,  zu  den  grofsen  Dionysien  strO»- 
ten  mit  dem  Beginn  der  Schiffahrt  Bundesgenossen  und  Fremde 
jeder  Art  herbei,  deren  Anwesenheit  den  Rnhm  eines  sceni- 
sehen  Sieges  zu  erhöhen  beitrug;  weshalb  auch  alsdann  in 
Theater  die  feierliche  Bekranznng  yerdienter  Staatsmanner, 
auf  Grund  eines  öffentlichen  Beschlusses,  stattfand.  Die  gro- 
fsen Dionysien  erhielten  aber  noch  dadurch  einen  V«rzng,  dafs 
an  ihnen  die  neuen  Stücke  (xaivolg  r()ay(i>dü7g)  gespielt  wur- 
den und  die  gespannten  Erwartnngen  sowohl  der  Kenner  ab 
der  schaulustigen  Menge  dorthin  gerichtet  waren.  Was  aber 
eine  Reihe  praktischer  Einrichtungen  betrifft,  besonders  die 
Reihenfolge  der  gegebenen  Stücke,  die  Gruppirung  Ton  Tra- 
gödien und  Komödien,  das  Zeitmafs  welches  einem  dramatisckeii 
Tage  zugestanden  wurde,  so  lafst  sich  hierüber  im  n&berea 
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weniges  berichteu;  uud  die  iiicht  mUfsige.  Frage»  wieTiele 
Standen  eine  Tetralogie  erforderte,  mufs  unerledigt  bleiben. 
Nor  ein  mehrtägiges  Fest,  scheint  es,  konnte  die  Falle  der 
flieAtraiisclien  nnd  übrigen  Lustbarkeiten  in  angemessener  Ord* 
nuig  nnd  ohne  Ueberladung  aufnehmen. 

Der  Dichter  welcher  nach  angestrengten  Mühen  den  Ton 
vielen  eifrig  gesachten,  von  ivenigen  erlangten   und  dauernd 
behaupteten  Preis  des  Sieges  (nQidiog,  nQioteia)  gewann, 
wurde  den  Zuschauern  vorgerührt  und  als  geweihter  Priester 
des  Gottes  mit  Epheu,  der  einen  lang  herabwallenden  heiligen 
Wollstreifen  umschlang,  bekränzt  (rcr/woiTa^crt);  für  den  zwei- 
ten zu  gelten,  war  unter  Umstanden  nicht  unrühmlich  und 
Jnnge  Dichter  sahen  darin  ein  Zeichen  der  Anerkennung;  der 
dritte  Platz   (t^aüa)  gleicht  einer  Niederlage.     Hiezu  kam 
noch  ein  Öffentliches  Aktenstück ,  das  den  Kampf  verherrlichen 
sollte:  nemlich   die  an  einen  yj>ifr]yixüg  TQircovg  geknüpfte 
Aufzcichnnng.    In  einer  der  prächtigsten  Strarseu  Athen*s  (T^t- 
nodag)  welche  zum  alten  Ueiliglhum  des  Dionjsos  in  Limnä 
lief,  waren  die  Tempel  und  ihre  Nachbarschaft  von  ehernen 
Drcifüfsen,  den  Weibgeschenken  glücklicher  Ghoregen  erfüllt; 
diese  Tripoden,  zum  Theil  mit  den  edelsten  Darstellungen  der 
Kunst  geschmückt  und  als  Meistenverke  berühmt,  ruhten  auf 
Postamenten,  deren  Inschrift  gewöhnlich  den  Archen,  das  Fest, 
den  Ghoregen  und  seinen  Stamm,  den  Dramatiker  und  gele- 
gentlich den  ersten  Schauspieler  angab.    Aus  diesen  Urkunden 
stellten  frühzeitig  gelehrte  Forscher  eine  Chronik  der  drama- 
tischen Litteratur  auf,  insbesondere  Zeittafeln  der  gehaltenen 
Wettkampfe   und  Uebersichten  der  von  den  einzelen  Dichtern 
aufgeführten,    der  siegreichen   sowie   der  übrig  gebliebenen 
Stücke;  zunächst  auf  Stein,  dann  in  zusammenhängenden  Schrif- 
ten (didaaxaliai,  p.  Ö57.)  als  Theilen  gröfserer  Erzählungen 
ttber  nationale  Musik  und  Poesie.     Die   ersten  bedeutenden 
Leistungen  gehörten  hier  dem  Aristoteles  und  Dikäarch; 
sie   wurden  im  weitereu  Umfange  durch  die  Gelehrten  von 
Alexandria,  zum  Theil  auch  von  Pergamum  fortgeführt,  wel- 
che zunächst  an  den  Aufzeichnungen  der  königlichen  Biblio^ 
theken,  -dann  an  den  Kommentaren  ttber  die  Dramatiker  einen 
willkonunnen  Anlab  fanden  und  auch  die  Komiker  umfafsten. 
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Lykophron  begann  mit  unsicherer  Hand,  Kalliraackas 
legte  den  festen  Grund,  Eratosthenes,  Aristophaaas 
lud  Aristarch  Tcrbreiteten  die  reifsten  and  yoUMlimBgatm 
Resultate;  Ton  ihnen  und  einer  Menge  SammlaBgca.  ist  Wtfß 
ein  wesentlicher  Rest  nur  in  den  Einleitungen,  ino9iaug 
(Grundr.  1. 135.)  zu  den  Tragikern  und  zum  Aristophaics  irer^ 
blieben.  Aus  solchen  und  ähnlichen  Trümmern  erCahrea  wir 
noch  manches,  was  die  Aenfserlichkeiten  und  Schicksale  der 
Dramen  angeht.  So  die  Notiz  tou  den  Titeln  dersdkoy 
gleich  anderen  Ueherschriften  antiker  BQcher  sollten  sie 
die  Hauptpunkte  herrorheben  als  den  Inhalt  erschöpfen, 
kalb  sie  bald  Ton  einer  der  wichtigsten  Personen  bald 
Tom  Chor  und  tou  einigen  zufälligen  Erscheinungen  eatBOB- 
men  sind,  deshalb  aber  die  Ursache  wurden  dafs  die  Leser 
auf  eine  beliebige  Weise  die  Dramen  benennen  oder  citireB 
durften;  hierin  liegt  die  Quelle  der  oft  tauschenden  Do ppet- 
titel.  Erheblicher  ist  uns  die  Ueberarbeitung ,  welche  die 
Dramatiker  auf  gröfsere  oder  beschränktere  Massen  eines  Sto- 
ckes wandten,  um  solche  ÖQafiata  duaxevetoftira  bei  aeuen 
AnffQhrungen  entweder  mehr  zeit-  und  ortgemäfs  zn  machea 
(Aeschyhis  in  den  Persern,  Aristophanes  in  den  Fröschen), 
,  oder  mit  dem  Geschmack  des  Publikums,  welches  die  erste 
Ausgabe  durchfallen  liefs,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Nicht  selten  behaupteten  sich  beide  Redaktionen  neben  einan- 
der; aber  selten  ist  daraus  eine  Mischung  und  bedeutende 
Färbung  des  Textes  geflossen. 

5.  Gang  derAufführungen:  einige  Pankte  behandelt  Bar- 
thel^my  in  Mcm.  de  VAcad.  d,  Inscr.  T.  39.  p.  172  —  184.  woraus 
•ich  nichts  weiter  schöpfen  läfst. 

Are  hon:  x^Qor  diJoyai  und  Terwandtes,  am  klarsten  durch 
den  ügilrlichen  Gehrauch  Piato's  ;^o()6y  ov  ^waoutv  and  im  Ge- 
gentheil,  einen  Dichter  im  Staate  zulassen  und  von  Amtswegen 
approhiren;  von  Casanb.  in  JfA.  XIV,  9.  und  anderen  weniger  ge~ 
fafst  a(s  von  Ruhnk.  Oftuic.  J.  p.  235.  und  besonders  Böckh  Staatah. 
1.  48S.  Mit  einer  ähnlichen  Figur  mufs  einmal  x^Q^^  JtJtofi$ 
„du  sollst  dich  in  SpaCs  und  schlechtem  Witz  ölfentlich  hören 
lassen  *'  gesagt  worden  sein ,  da  Uesyclüus  und  einige  Sammler 
von  Sprüchwörtern  dies  erklären,  naQoi/Liia  inl  toik  axat/n/Litcat 
rixtayriur.  Nur  eines  kann  hier  befremden,  dafs  der  Archen 
selbst  bewiihrten  Dichtern  den  Chor  versagen  und  mithin  »ach 
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Belieben  verfahren  konnte:  so  mulste  Kratin  (Hesych.  ▼. /A'^tt^ 
QiyXn)  weichen,  der  ein  gleiches  vom  Sophokles  erwähnt  ap.  Aik. 
XIV.  p.  6d8.F.  oV  oux  «Ja»«*  ifhovyti  2:o(fOxUti  /ooov^  arrA.,  im 
Gegensatz  zu  den  begünstigten  Burschlein  Arist.  Ran,  94. 

Richter:   Hermann  Oe  quinqne  iudieSbus  poetarum^  Ii.  1834« 
Opp.yU,  4.    lieber  die  Richter  derKomSdie  stimmen  die  Gram- 
matiker iiberein ,  namentlich  auf  Anlafs  des  spriicbwörtlichen  iy 
Ti^yre  xQiTujy  yovyaat  und  mit  Bezug  auf  Kpicharmus;  besonders 
Hesychius,  lUyti  x^ira/.  ToaoiTOf  totg  xtü^ttxoTg  ixoivov^  ov  §i^ 
vov 'AUrivtiaiv  ^  uklu  xal  iy  SixkUu^   und  Schol.  Arist.  il«,  44S» 
txQivtiV  ä  xmiai  tovg  xtouixovg,  ol  ^k  Xtt/ttßuyoyitg  rn»  ä  ^i^ooe 
euJaifioyovy,     Diese  Funfzahl   setzt  eine  gewisse  Ordnung  Tor« 
ans,  nach  welcher  aus  jedem  Stamme  die  Richter  für  Dionysi- 
sche Festlichkeiten  erwählt  wurden.     Denn  dafs  ihre  Wahl  tri" 
hiUim  galt,  erkennt  man  aus  Lysias  p.  1G8.  fßovXourjy  J*  tty  ^i} 
anokft;[iTy   avroy   xQtTt]y  Jioyva(otg^    Xy^  vuty   (fieyfQog   lytyiwo 
l/iol  iftfilXayfiiyoi y   Xfjfras  liiy  ift^y  tfvkijy  yixuy  xril. ,  und  aus 
der  lehrreichen  Erzählung  Isoer.  Trapez,  p.  365.  IIvOüJtoQoy  yag 
TOP  oxv^ydriv  xaXovfutyoy —  T(i  ovx  oiJty  v^tuiy  n^Qvaty  uyoC^ayia 
tAg  vJq{us  *«1  tol's  xtiirai  fitloyia  jovs  vno  jrjg  ßovltjs  tUßXt^ 
{y^yiag;  xaCiot  osrig  —  Taviti;  vnayoCyuy  holurjaty^  n'i  atatj/mt" 
Of.ih'ui  fily  ^aay  vno  joiy  TiQVTuyiojy^   xctifatf  Qayiattt'yttt  d*  vn6 
iioy  Z0QrjybJ9\  ^tfiOMirorro  ö*  vno  Jwy  jattnjjy^  Ixttyio  «T  iv  uxqo^ 
Ttolit^  ji  JtT  0(wfttt^tiy  xtX,;    Sind  nun  aus  den  sämtlichen  zehn 
Stämmen  je   fiinf  zur  Komödie ,    und   gleicliviele    zur  Tragödie 
deputirt  worden?    So  urtlieilt  Hermann  p.  93.  nach  Analogie  der 
jedesmaligen   zehn  Feidherrn   und   mit  Benutzung   von  Plut.  Cf- 
»iofi.8.  wo  der  Archon  die  zufällig  eintretenden  Befehlshaber  we- 
gen des  Zwiespaltes  im  Theater  stimmen  läfst,  i]ytcyxtta6  xuO(aai 
xiii  xoiy(u  ö^xu  oyitti  lino  (f  i').iii  uitig  'ixaaroy  (als  Repräsentan- 
ten des  gesamten  Volkes,  nicht  ixuait}';)\  doch  bleibt  dieses  «in 
aufserordentlicher  Fall.    Schömann  Antiqu.  iur,  pubL  p.  260.  nimmt 
nach  dem  Vorgange  von  Böckh  an,  dafs  Richter  aus  denjenigen 
Stämmen  gewählt  seien,  welche  gerade  den  komischen  Chor  nicht 
gestellt  hätten;  und  so  durchweg  nach  gleichem  Verhaltnifs:  was 
am  natürlichsten    für  die  Richter  der  kyklischen,   mit  einander 
certircnden  Chöre  pafst,  vom  Drama  dagegen  ist  unbekannt  wie- 
viele Chöre   dort   an   den  Theatertagen   auftraten.     Gerade   die 
Richter  der  Tragödie  sind  nirgend  berechnet;   um  so  merkwür- 
diger scheint  der  Zug  bei  Plutarch,  6  uuxioy  y  tfiXoyttxiug  ovarig 
Xtti  Jitt^ttiu^tug  Kay  iUuituy ^  xQtiag  fj^y  ovx  ixli]{iti}at  lOu  uyCi» 
vog^  bei  der  starken  Parteiung  wagte  der  Archon  nicht  durchs 
Loos  Richter  zu  bestellen ,  als  ob  solche  nicht  bereits  vor  dem 
Spiel  niedergesetzt  und  vielmehr  blofs  im  Rückhalt  aufgespart 
worden.    Hiervon  abgesehen  entsteht  die  Frage  (s.  vorhin  p*  M?.), 
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wieweit  die  ▼orliegendta'TliftCsadiem  «m  liereelHifehMtes^Piikfi- 
iLoin  oder  seine  selbitäiidigen  Ridiier  mer  Parteiüdikeit  so  be» 
•choldigen.  Ueberblickl  nfta  die  arithmetische  Naehweisong  der 
TOB  de«  einzelea  Tragikern  erlangten  Sie^  (^Ixat  yiiopvaimMU . 
Bach  des  Aristotelw)  bei  Scböll  Sophokles  p.  74.  iF.,  ao  wird  wol 
jetzt  niemand  daToa:H»«rrascht  teln^  daCs  die  gröTstiuöglicli^Aiier- 
kennnng  dem  SoplioiUet,  die  geringale  dem  Kuripides  wideifidH 
.  ren  ist.  Daher  dai  Poltern  des  AeUan.  T.  Jf.  II,  S.  weil  letaitOMr 
gegen  Xenokles  verlor,  yUotor  Sh  (ov  yaf};)  ^eyoxXttt  fiir  yf»u% 
S^fffjiC^flv  Ji  ^TTtta^ai^  »al  jaüia  loiovroig  ^Quitnai^  daram 
sMiten  die  Leute  entweder  bestochen  oder  geschmacklos  gewe» 
MA  iÜAf  ij  droiiroi  ^aar  ol  t^g  i^}J7<ov  xvqioi  ,  x(d  ayrnd^tiq  atA 
n6^^^xQ{afMg  ^S^^f.  Vielleicht  war  doch  ein  drittea  moglioh, 
dafs  sie  des  feinen  and  scharfen  Verstandes  zu  viel  hatten,  and  von 
einem  grofsen  Talente  forderten ,  was  sie  dem  mittelmafiMgen 
Routinier  erliefsen.  Vor  allen  Dingen  wifd  man  beim  Kurijpidea 
nicht  vergessen  (woran  auch  Grysar  p.  14.  erinnert) ,  dafii  Or  in 
Opposition  zu  seinen  Mitbürgern  stand  und  nur  nach  liehmli- 
eben  Kämpfen  feste  Wurzel  schlug:  das  Publiknm  njMBehlO  nnn 
immerhin  seine  Verse  bewundernd  hören  nnd  in  frea«ü  Ge- 
dSchtnifs  bewahren  (was  nach  den  Andeutungen  bciPIut.  Nie.  29. 
schon  um  die  Zeit  des  Sicilischen  Zuges,  wo  Xenokles  siegte, 
stattfand),  den  Preis  gab  es  lieber  solchen, aach  mittehnafsigen 
Dichtern,  welche  dem  Attischen  Herkommen  besser  zusagten. 
VgL  Welcker  p.  898. 

Trilogie  und  Tetralogie:  über  den  technischen  Gebnnich 
dieser  Wörter  belehren  nur  wenige  Stellen,  weshalb  man  geneigt 
war  in  die  keineswegs  absichtsvollen  Worte  mehr  zu  legen  ab 
der  Bachstab  annehmen  läfst.  Erstlich  Diog.  Laert.  111^  66,  QQttailoi 
di  q*tiai  xal  xara  r^y  tguytx^y  xifonkoyitiy  (x^ovyai  aCtoy  lovg 
dialoyovs*  oioy  ixtiyoi  idQuat  ^{titiiaaty  rjytoyfCoyfo^  ^ftoyvaioig^ 
uiriyaioig^  llayad^fiynCoig ^  XvjQOig^  tny  i6  f^tuQtoy  ^y  aarvQixoy, 
Tcc   6k  i^rrttQa   d^nfitiia  IxaUTto  tii{tn),oy(n,     Wolf  und  andere 
Kritiker  (Böckh  de  Or,  Irag^  fr.  p.  208.  über  d.  Lenäen  p.  99.)  ha- 
ben die  Festnamen  dort  f&r  ein  Kinschiebsel  erklärt,  dessen  Ver- 
-•'^JMMor  sich  einbildete,   die  vier  Stücke  waren  an  vier  verachie- 
.ienen  Festen  gegeben  worden-,  es  ist  vielmehr  die  ganze  MiuU 
bemerkung  oloy  —  jtiQukoyia ,   welche  die  Worte  des  Thrnayll 
gwecklos  und  dürftig  unterbricht,  auszuscheiden.    Weiteriii^  •!• 
^£ytoi  dl  .••</(  TQikoyiag  mxova$  tov;  (TfccAoyov^,    DeTselbi(.Tkfn- 
syll  hatte  die  Schriften  des  Demokrit  gleichmSfsigmieti  Tf  Uinlegtoen 
vertheilt,  Diog.  IX ,  45.   Zweitens  Schol.  Aristoph.  Wum:  4^|5f.  Mv^if- 
loyiay  (pigovai  riyy  'OQMrettty  at  didaaxuliw^  *Aymß^i40kß^'; 

mos  t^iloyiay  Xfyouct »  x^Q^  ^^^  ^uMv^ixür*    VtA  imtmwjlnx^ 
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licheten  Dentong:  beide  Gnunmafiker  nennen  die  Orestie  eine 
Trilogie,  mit  Ansaelieidnag  des  Satyrti^*^*  idaher  za  beriditi- 
gen  T»r  aatu^v.  Dann  8iiid.T.  i:otpoxXfif^  oben  p.  582.  Dafii 
•  die  StSelce  der  Tetralogie  einen  stetigen  Zusammenhang  gehabt, 
sa^  niemand.  Die  Auflfiihrang  von  vier  Stucken  (vgl.  Dindorf 
ftraef*  E,  Atcesi,)  ist  bei  Aesehylns  bezeugt  fnr  die  Orestia,  Ly« 
kurgia  und  die  Tetralogie  der  Perser,  dreimal  auch  beini  Euri« 
pides  fnr  die  Gruppen  der  AIcestis,  Medea  und  Troades,  sowie 
die  nach  seinem  Tode  aufgeführten  Bacchen  in  einer  Trilogio 
genannt  werden;  dazu  kommen  eine  Tetralogie  des  Xenokles, 
die  Pandionis  des  Philokles ,  und  wenn  man  will  die  Oedipodea 
des  Meletus ;  zuletzt  die  Tetralogie  des  jugendlichen  Plalo. 

Satjrdramen  (in  Citationen  der  Gram^natiker  ^crrt'^o/^  pder 
JCttTVfitxfj) :  Hauptschrift  Welcker  über  das  Satjrs]^iel,  beim 
Kachtrage  zur  Aescliyl.  Trilogie,  Frkf.  1826.  Fragmentsammlung 
C.  Friebel  Oraecorum  Sai^frogrnphorum  fragmeniä^  Berol,  1837.  8. 
Hiezu  der  Versuch  von  Kichstädt  in  der  Schrift  de  dramäie 
Oraecorum  comico-snfyrico^  I».  1793.  p.  26— 85.  auch  den  Komi- 
kern ein  Satyrspiel  zuzueignen;  das  hindurchgehende  Mifsver- 
standnifs  ist  von  Hermann  Opusc,  I.  n.  3.  bündig  nachgewiesen. 
Ueber  die  Anlange  des  Satyrspiels  oben  p.  564 — 66.  und  Herm. 
praef,  CycU  Vom  ursprünglichen  Standpunkte  Atli.  XIV.  p.  630.  C« 
avyiatrjxe  äh  xal  atiJVQtxfi  näatt  noO^ais  to  Ttalittoy  ix  x^Qwy^ 
WS  xnl  i)  i6t(  iQftyttt^ttr  i^ioneQ  ovJh  vjtoxQtTt\s  dxov^  Der  Aus- 
druck Tinaa  lafst  hier  nicht  an  das  poetische  Satyrdrama  sondern 
an  alle  die  lustigen  Spielarten  des  Dionysischen  Komos  (Ath« 
p.  622.)  denken,  die  nur  aus  chorischen  Vereinen  bestehen  konn- 
ten; weshalb  man  dyjr  vermuthen  sollte.  Charakter  und  Stoffe 
des  Satyrdramas  setzte  wol  zuerst  Aeschylos  fest,  der  gerühm- 
teste Künstler  dieses  Faches,  Diog.  II,  133.  Paus.  II,  13,  5.  Beide 
Punkte,  Charakter  oder  Tendenz  (p.  326.  If.)  und  Mythenkreise 
(p.  296 — 322.)  hat  Welcker  möglichst  genau  bestimmt  und  hin- 
durch den  schwankenden  Ansichten  über  die  Klassifikation  ver- 
lorener Dramen  eine  leidliche  Schranke  entgegengestellt;  obgleich 
das  spärliche  Material  und  die  Unmöglichkeit,  ans  dem  wenigen 
gegebenen  über  Oekonomie  des  Satyrspieles  zu  nrtlieilen,  an 
einer  scharfen  Abgrenzung  hindern.  Wenig  bedeuten  die  Aen- 
fserungen  Hör.  A,  P.  221.  und  Demetr.  de  elocut  169.  oi;J^  y'UQ 
(ntyoi^mtky  ay  iig  TQttyt^fay  ntefCovaay ^  intl  atxivQoy  yQRtfßti 
uyrl  TQttyfttdfas  (nicht  als  ob  er,  wie  einige  schliefsen,  das  Sa- 
tyrdrama selbst  für  eine  scherzende  Tragödie  erklarte);  der 
geistreiche  Spott  des  Plot.  Pericl.  5.  über  Ion,  der  im  erhaben - 
ernsten  Charakter  des  Perikles  einen  Beisatz  der  milden  Heiter- 
keit vermifst  hatte,  als  ob  er  die  Praxis  des  Tragikers  auch  auf  die 
Kritik  der  Staatsmanner  übertragen  wollte,  AU*  "/»iw  fUy  £sn(Q 
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tfmytx^y  didaaxaUay  dSiovi^r«  j^tf  ÄQfTrjy  Ijffrv  ri  ntunms  xxd 
^tavQiMoy  fU(iog  Itifity ,  zeigt  die  eeitdein  iibliehe  Feeeapy  des 
Objekts,  dafs  es  ein  Temperament  and  eine  Briiolnng  aach  dem 
ergreifenden  Ernste  der  Tragödie  war.  Crewifs  sollte  dns  Satyr- 
drama,  trotz  der  ihm  rerstatteten*  Keckheit  in  ethischer  Zeich- 
Bang,  Bildern  oad  Gedanken ,  aaf  dem  tragischen  Gebiete  Uei- 
bea4  denn  wiewohl  Enripides  au  keinem  ToUstandlgeii  Urtheil 
berechtigti  so  läfst  doch  der  Kjklo|>a,  den  Eost.  d»  Od.  a  •  pw  IdSOi 
alc  einzigen  Beleg  kannte  und  wonach  er  die  Satyrdiohtaay  ia 
die  Mitte  zwischen  Tragödie  aad  Komödie  rückte,  die  F«|g#- 
niiaf  foa  Hermann  p.  XIV.  zu,  «ed  m»  legem  ohtenmimm  tue 
siüadlf  Cjßd^ps^  ut  irngicnrmm  permnarum  oratio  nikU  m  MBeri- 
inte  irmgicormm  mtmerorum  discednU  Die  Zahl  der  SatjrdrameB 
berechnet  Scholl  d.  Att.  Tetral.  p.  6.  ff.,  mit  der  Yermathang  dafs 
beim  Enripides ,  dem  aufser  allem  YerhaUnifs  nur  8  -beigelegt 
werden,  wie  bei  anderen  manche  Tetralogieen  ans  vier  Tragödien 
bestanden;  womit  Dberhaopt  das  unmerkliche  Verschwindea  der 
Satyrdramen  zusammenhängen  würde.  Zu  dieser  Ansicht  ist  ein 
freier  Weg  durch  die  didaskalische  Notiz  eröffnet,  da(s  Aleestis 
das  vierte  Stuck  war;  Dindorf  prir«f.  J/r.  p.  5.  Probrnhüe^ai  enim 
poetns  hoc  infmmis  curasse ,  «I  qunrta  trayoedia  argumentum  A«- 
heret  guod  non  ad  agilandos  vehementiori  motu  syettaforum  auimM 
esset  comparatHm^  sed  propius  accederet  ad  levilatem  drmmatis 
eatyricL  Als  die  jüngsten  Versuche  im  Satyrspiel  sind  jetzt  nach- 
za weisen  das  Stuck  *^)'riy\  woran  Alexander  d.  Gr.  lebhaften  An- 
.theil  nahm  (o  Tdylifyijyn  i6  aaivqtxoy  önttfittiioy  yiyQK'fwSt  Ath. 
Xllf.  p.  595.) ,  der  Menedemus  Yon  Lykophron  und  fielleicht  Sa- 
chen des  Tarsers  Demetrius  Diog.  V,  85. 

l*heatertage,  zusammenhängend  mit  der  Frage  über  die 
Zeiten  und  Eigenthumlichkeiten  der  Dionysisclien  Feste.  Diese 
knüpfte  Torzuglich  an  das  Bedenken ,  welches  durch  die  Täu- 
schungen und  MifsTerstandnisse  ausgezeichneter  Forscher  sich 
immer  mehr  verwickelte :  ob  die  Lenäen  mit  den  ländlichen  Dio- 
nysien  einerlei  gewesen  oder  mit  den  Antliesterien  zusammen- 
fielen« Dafs  keines  von  beidem  der  Fall  war,  die  vielmehr  für 
ein  besonderes  Fest  im  Monat  Gamelion,  dem  Lenäon  der  alten 
lonier,  und  zwar  im  Bezirk  Limnä,  wo  ein  Ileiligthum  des  Dio- 
nysos ^iijyatoy  lag,  zu  halten  seien,  ist  gleichzeitig  durch  die 
einander  ergänzenden  Untersuchungen  von  Hermann  Leipz. 
LZ.  1817.  Nr.  59. 60.  (aufgenommen  von  Dindoif  in  d.  Comm. ilrt- 
stoifh,  VIL  p.  11—28.)  und  Böckh  Vom  Unterschiede  der  Atti- 
schen Lenäen,  Anthesterien  und  ländlichen  Dionysien,  Abb.  d. 
Borl.  Akad.  1816 — 17.  unwidersprechlich  erwiesen  worden«  in 
den  Umgebungen  des  Lenäom  feierte  man  die  ältestea  sceniscben 
Spiele,  bevor  das  Theater  erbaut  War,  Hesych.  ▼•  'Enl^tmi^ 
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ayoiy ,  colL  Phot«  v.  ^^riytuoy^  lange  nach  Einsetzang  der  Anthe» 
sterien :  denn  dafs  die  Choen  älter  als  die  Lenaen  waren  erheilt 
aus  Suid.  v.  Tu  ix  liov  afin^cjy  axtöu^axtt.  Einen  Gegensatz 
gegen  die  stadtische,  vom  Staat  angeordnete  Lenäenfeier  bilden 
die  landlichen  Feste  der  Demen,  ^ie  KoUytus,  welche  die  De- 
moten  auf  eigene  Kosten  besorgten  und  zuweilen  mit  der  Auf- 
führung klassischer  Dramen  ausstatteten ;  unter  diesen  Tor-  und 
kleinsitädtischen  Theatern  ragt  das  im  Piräeus  herror,  wo  ^fO- 
rvaia  tu  xai  tiyQoig  nicht  unter  Aufsicht  des  Avchon  sondern 
des  dortigen  Deinarchs  und  nach  den  Beschlüssen  des  Gaus  mit 
dramatischen  Spielen  (vermuthlich  mit  alten  Stücken,  wonof 
Aeiian.  V,  H,  II,  13.  hindeutet,  Tgl.  Böckh  Abhandl.  über  d.  Antig. 
p.  200.  fg.)  begangen  wurden:  tnscr.  Alt,  101.  Für  das  Sehau« 
•pielwesen  sind  aber  die  grofsen  Dionysien  im  städtischen  Thea- 
ter zur  Zeit  des  Frühlings  wichtiger  nnd,  weil  Fremde  zusam- 
menströmen (die  den  winterlichen  Lenaen  fehlen,  Arist.  AcK 
470  — 82.)  t  der  Glanzpunkt  für  produktive  Dramatiker,  Schol. 
Arist.  iVH6.  311.  Daher  (ffJaaxaJt/cvi  ttaiixal  neben  den  .^ijFmxal 
r.  X.  Oratt.  p.  830.  D.  und  Diog.  VIII ,  90.  iStJtJa/Jyai  iy  uatei 
Schot.  Ran,  67.  man  versteht  sie  selbst  ohne  näheren  Zusatz,  mag 
vom  Attischen  Theater  oder  von  einem  auswärtigen  die  Rede 
•ein,  Die  Chr.  1.  p.  427.  und  die  Sammlung  bei  Welcker  p.  1274« 
1295.  während  die  Lenaen,  der  eigentliche  Sammelplatz  der  al*« 
ten  Komotlie ,  selten  für  Tragödien  genannt  werden  (wie  Diod. 
W,  74.  Ath.  V.  p.  217.  A.),  auch  weniger  förmlich  nnd  abge- 
schlossen waren,  wofern  an  ihnen  den  Fremden  im  Chor  mit- 
zuwirken und  Choregie  zu  leisten  erlaubt  gewesen ,  SchoL  Plitfm 
954.  An  den  städtischen  Dionysien  treten  die  besten  Tragöden 
mit  neuen  Stücken  hervor,  Formel  iQuyoidoU  xniyoTg  (verbunden 
mit  der  Verkündigung  des  goldnen  Kranzes  im  Theater,  Pse- 
phismen  bei  Demosth.  de  Cor.  pp.  253. 2G5.  al.),  belegt  von  Hemst. 
in  Luciani  Tim,  51.  Auch  die  seltenen  Schauspielfreunde  fehlten 
alsdann  nicht:  Phit.  de  cxil,  p.  603.  C.  nX^y  fi(uy  ^ft^Qay^  iy  g  ^£- 
yoxmarji  xttO-*  txitatoy  hog  ilg  thrv  xarijti  JtoyvaCtay  xatyoTg 
T()«;'omTok,  iniXQOfiuty  (oi  iifaoay  J^y  konir^y^  cf.  Lex,  Rhel,  p.  309. 
An  den  Anthesterien  wurden  ebenso  wenig  als  an  den  Panathe- 
nüen  (Böckh  de  Gr.  trag,  pr,  p.  208.)  Schauspiele  gegeben ;  denn 
die  Verfügung  des  Lykurg  in  Vit,  X,  Oratt,  p.  841.  F.  Lfiijyiyxs 
öi  xul  yofiovg^  toy  7t€()l  tuiy  xa^ufpffuiy,  uyuiya  foTs  Xvtqois  i/ti" 
tiltiy  iqii/LtiXXoy  iy  rrp  OiOTQqt^  xttl  roy  yixrjaayra  efg  aarv  xa-- 
jaXfyiaOni  ^  TiQOXfooy  ovx  i^oy^  uyaXa^ßuyiay  toy  ayäiya  ixli'» 
Xoinuiu^  besagt  im  günstigsten  Falle  entweder  eine  Leseprobe 
der  Dichter  oder  einen  Wettstreit  unter  tragischen  Schauspielern« 
Zuletzt  die  Frage,  wieviele  Dramen  an  beiden  stadtischen  Dio- 
■yiien  aufgeführt  worden ,  läfst  sich  einigermafsen  nur  auf  dem 
Grande  des  Gesetzes  vom  Eaegonis  (Demosth.  Üüf.  p.  517.  Sxav 
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4  nountj  tf  T^t  ^lorvOM  iy  HiiQaifT  xal  ol  xMttroäol  xal  ol  tQti^ 
yt^oi^  xa\  ^  InX  ^ifivad^  TiOfinij  xtil  ol  fQttyti)Jol  xtcl  ol  xt/ffttf^' 
doi^  X(tl  ToTg  ly  tio Jti  ^lioi'vaioig  1}  Ttou/trj  xal  ol  nttijfg  xal  6 
xtauog  xttl  ol  xtuutpJol  xn)  ol  loaytifdht)  erledigen ,  wo  die  Be* 
standtheile  der  Feste  und  die  Reihenfolge  der  dramatischen  Spiele 
genau  verzeichnet  sind.  Ueberall  sind  Komödien  und  Tragödien 
nach  einander  gespielt  worden;  der  Aufwand  an  Zeit,  welchen 
drei  mit  einander  certirende  Tctralogieen  nächst  anderen  Feier* 
lichkeiten  erforderten,  lafst  wenigstens  für  die  grofsen  Dionysien 
snnehmen  dafs  dort  nur  drei  Tragiker  mit  einander  kSmpflen« 
Unter  diesen  Umstanden  ist  schwer  zu  begreifen ,  wie  Point 
knrz  vor  seinem  Tode  aclit  Tragödien  in  vier  Tagen  (Plnt.  «• 
«eni  ger.  resp,  p.  785.  B.)  spielen  konnte ;  seine  Zeit  liegt  aber  bo- 
reits  hinter  der  klassischen,  und  es  fragt  sich  ob  dies  in  Athen 
geschah.  Der  von  Aristot  Poef.  7,  II.  angedeutete  Fall  von  hun- 
dert Dramen  ist  in  jedem  Betracht  problematisch.  Dafs  nber  die 
Dichter  und  ihre  Schauspieler  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  die 
B&hne  betraten ,  loosen  mnfsten ,  ergibt  Pollnx  IV,  88.  "Eoumy 
^y  xtouMÖUcg  vnoxQtifjg,  Xa/tuy  Jk  ^6ra  tioXXovs  6  fiiy  ilrt^y  tov 
^MiQOVy  iviq  tftay^g  ä/iontiQtüueyog,  rtöy  dk  7t()u  aotov  ndrttay  /»- 
ntaoyjtay^'EQ^iayn  ft^y  6  xijQri  nyixaXiTro^  6  ()'  ovx  vftaxovffng 
C^uitt  itXriyftg^  tfgriyi^aaTO  TOi'  Xoinov  rg  aaXntyyi  lovg  Ay^ytotai 
ayaxaXtiy,    Kin  Aufruf  dorch  den  Herold  bei  Arist.  ilc&.  11. 

Bekränzung  des  Siegers,  Ruhnk.  ni  Tim.  p.  246.  sq.  Gastmal 
des  Agathen ;  Beispiel  des  Ion  Atli.  1.  |>.  3.  F.  Schol.  Arist  Pme. 
835.  Choregische  Trii>oden,  Hauptstelle  Paasan.  I,  20.  üeber 
die  Inschriften  der  Tripoden  und  sonstigen  Anathemen  lafst  sich 
nur  ein  allgemeines  Bild  aus  den  gelehrten  Redaktionen  der  Di- 
daskalien  entnehmen,  von  denen  auch  in  den  Bruchstücken  Corp» 
Inser,  l.n.  229— 31.  einige  Proben  ohne  offiziellen  Charakter  vor- 
liegen. Den  Werth  der  Didaskalien  hat  BÖckh  über  d.  Dionysien 
p.86.  richtig  geschätzt:  „die  Didaskalien  sind  nächst  den  Mün- 
zen und  Inschriften  und  den  Werken  der  ersten  Geschichtschrei- 
ber die  lautersten  und  zuverläfsigsten  Quellen,  gleichzeitige  Ur- 
kunden über  die  wirklich  aufgeführten  Stücke,  gesammelt  von 
Schriftstellern,  denen  eine  langst  untergegangene  Welt  von  Denk- 
mälern olfen  lag.*'  Daraus  flofs  auch  die  chronologische  Angabe 
vom  Platze,  den  ein  Drama  in  der  Sammlung  des  Dichters  ein- 
nahm: der  Zeit  nach  war  die  Antigone  das  32.  Stück  des  So- 
phokles ,  das  16.  wie  es  scheint  (denn  die  Zahl  im  Argum^  VaU 
ist  verdorben)  des  Euripides  Alcestls;  die  Notiz  von  Aristopha- 
nes  Av€9  ist  jetzt  gestrichen. 

Titel  der  .Stücke:  zu  Doppeltiteln  durch  die  Neigung,  nndl 
einer  von  beiden  Hauptpersonen  zu  citiren,  gesteigert,  Vnick. 
^^Ir.  p.  16.  Welcher  Trii.  p.  61 1.  Nachtrag  p.  63.  fg.  und  betondm 
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die  Nachweisangen  bei  Meineke  Com,  I.  p.  254.  Nicht  minder 
warden  die  Tilel  zusammengehöriger  Dramen  verwechselt,  Scholl 
d.  Att  Tetral.  p.  355.  Vereinzelt  ist  der  Titel  Krespbontet  beim 
Kuripides.  Für  blofs  populäre  Bezeichnungen  der  Stücke  kann 
man  solche  Titel  wie  ^Ivxovnyua  und  ^OQfajttn  halten,  wovon 
Süvern  über  d.  bist.  Charakter  das  Dramas  p.  112.  fg. 

Ue  berarbeitu  ngen  und  doppelte  Recensionen:  Ob- 
jekt von  Böckh  Oraecae  frayoeditte  principum  num  ea  quae  m- 
persitnt  et  geimina  omnia  sitit  et  fonnn  primitiva  servata  etc,  HH» 
tlelb.  1808,  Die  Resultate  dieser  und  ahnlicher  Hypothesen  ha- 
ben immer  mehr  Einscbränkongen  erfahren.  Der  Ausdruck  fn^ 
bulne  corrcclae  täuschte  schon  den  Quintilian  X,  1,  66.  in  seinem 
Urtheil  über  Aeschylus.  Die  Formel  ayndiJuaxuy  erklärt  BlomC 
praef,  Pcrss,  p.  26.  ungenau  von  einer  wiederholten  Aufführung; 
es  sind  vielmehr  Abänderungen  dabei  vorauszusetzen,  welche 
der  Dicliter  bei  einer  neuen  Aufführung  und  auf  verschiedenen 
Buhnen  traf.  Uauptstelle  Schol.  Arist.  JRiffi.  1060«  Dahin  gehört 
die  komische  Phrase  inixttrrvtiy  xul  nitoy/^ny  Phryn.  Segu.  p.  89. 
Die  Verhältnisse  erster  und  zweiter  Ausgaben  lassen  sich  jetzt 
nur  an  Kuripides  und  Aristophanes  mit  Sicherheit  verfolgen. 
Andere  Belege  bei  Böckh  p.  21.  sr^. 


115.    Innere  Vcrfassnng  der  Tragödie,  ihrerOeko- 
nomie,  ihres  Ideenkreises  und  ihrer  Formen. 

1.  Oekonomie  der  Tragiker.  Unter  Oekonomie 
haben  die  alten  BearCheiler  yorzugsweise  die  künstlerische 
Verarbeitung  und  den  sinnlichen  Haushalt  aller  poetischen 
Mittel  verstanden  9  ans  denen  die  Tragiker  ein  vollständiges 
Bild  bestimmter  Ideen  und  Anschauungen  von  der  Welt  her- 
Torgehcn  llefsen.  Die  Wechselwirkung  plastischer  und  sittli- 
cher Kräfte,  durch  Stoffe  und  Charakterzeichnung,  Gedanken  und 
Form»  mufstc  hier  fQr  einen  letzten  geistigen  Zweck  aufge- 
boten werden;  diese  gewaltige  Zurüstnng  aber  beherrschte 
ein  geheimer,  alle  Glieder  des  Ganzen  ergreifender  Plan.  Kei- 
ne Gattung  der  Griechischen  Poesie  hat  mit  solcher  Bündig- 
keit die  wesentlichen  Elemente  der  früheren  Gedichtarten  yer- 
schmolzen,  so  dafs  die  ehemals  gesonderten  Kunstformen  und 
Standpunkte  sich  durchdrangen  und  in  einer  höheren  Einheit 
aufgingen.  Denn  die  Tragödie»  wiewohl  auf  dem  Gmnde  des 
Epos  und  Melos  ruhend  und  von  der  Vorbildung  beider  Stn- 
fen  angeregt,  war  doch  eine  yölllg  neue  Schöpfung,  die  Fmchl 


672  Aeofsere  Geschiclite  der  Griechisclien  LitterAfcar« 

eines  reicher  begabten  und  kritisch  gestimmten  Zeitalters,  wo- 
rin die  Teclinik  nnd  Lebensweisheit  der  Vorgänger,  irelche 
durchaus  anderen  Zwecken  und  Verhältnissen  eutspracheUp  ein 
Tolleres  und  Tielseiligcs  Gepräge,    nicht  einen  eklektischem 
Verband  finden  mufsten.     Vom  Epos  nutzte  sie  die  Mythen, 
die  Auffassung  des  lieroischen  AUcrthums  und  den  Grundrifs 
einer  edlen  Dichterrede,  während  das  Melos  neben  seinen 
Yersmafsen  und  rhythmischen  Prinzipien  einen  Schatz  prakti- 
scher Einsiditcn  und  eine  nicht  unbedeutende  Stärke  des  re- 
lektirendeu  Verstandes   darbot ,  zugleich  aber  einen   ebenso 
mannichfaltigen  als  angemessenen  Ausdruck  mit  den  Schilde- 
rungen der  Oeffentlichkeit  und  der  Subjektivität  yerknOpRe. 
Diese  VorarI)ci(en  waren   zwar  für  den  kQnftigcn  Fortschritt 
uneutbchrlichy.doch  allzu  sehr  bedinj>t  durch  die  Denkart  der 
Stämme,  den  Charakter  der  politischen  Gesellschaft,  das  stili- 
stische Gesetz,   überhaupt  durch  landschaftliche  Besouderheitp 
als  dafs  sie  den  Attikern  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und 
Bestimmtheit  hätten   passen  können.     Im   geraden  Gegensats 
machten   die  Tragiker  k^in   früheres  Moment  zur  alleinigen 
nnd  unmittelbaren  Aufgabe  des  Dichters:  sie  lersch mähten  den 
Mythos  um  seiner  selbst  willen  zu  behandeln   und  ihm  einen 
absoluten  Werth  beizulegen,  sie  \erheiTli(  htcu  weder  den  Staat 
noch  die  lleligion  in  ihrer  äufsereu  Geltung,  sie  gaben  sogar 
den  subjektiven  Zuständen  und   meuschlichen  Bekennluissen, 
welche   den   hohen  Reiz   des  Melos   und   elegisclien  Gedichts 
begründeten,  keinen  Raum.     Ihnen  bestand  vielmehr  der  My- 
thos als  blofses  Organ  der  sittlichen  Wahrheit,  im  Gebiet  ih- 
res innerlichen  Lebens  verzweigte  sich  die  Summe  politischer, 
religiöser  und  individueller  Gedanken,  endlich  durften  die  blei- 
benden Erfahrungen   des  Dichters  nur  in   einer  Anwendung 
allgemeiner  Thatsachen  auf  besondere  Themen  vortreten,  ohue 
sich   vom  Ganzen  einer  Idee  und   von  ihren  vielfach  geglie- 
derten  Erörterungen   abtrennen   zu    lassen.     Alle   bisherigen 
Mächte  des  Lebens,  des  Denkens  und  Empfindens   erschienen 
hier  als  Richtungen  auf  einen  obersten  nnd  erhabensten  Zweck : 
Epos  und  Melos  konnten  daher  in  der  Tragödie  nicht  anders 
als  durch  Verschränkung   und  gegenseitige  Bedingtheit  aner- 
kannt und  bewahrt  werden. 
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Sogleich  die  Tecknik  bringt  den  Tragiker  in  eintti 
entsckiedenen  Gegensatz  zum  Epos.     Die  Begebenheiten  des 
letzteren  fordern  wegen  ihrer  Unmittelbarkeit  einen  breiten 
Plan,  ein  langsames  durch  Episodien  und  Rahepunkte  yerzlh 
gertes  Vorrflcken,  eine  Ton  Zeit  nnd  Ort  nirgend  gehemmte 
Dehnbarkeit,  yermOge  deren  die  Glieder  des  Gedichts ,  die 
gem&chlich  neben  einander  lagern  nnd  zur  Verflechtung  im 
Ganzen  hinstreben,   eine  gewisse  Selbständigkeit  behaupten. 
Eile,  gedrängter  Fortschritt,  scharfes  Abzielen  auf  ein  Ende 
widersprechen  (§.  93,  2.  Anm.)  um  so  gewisser  der  gemfltUi- 
chen  Freiheit,  welche  die  Seele  des  epischen  Gesanges  ist, 
als  die  Wirkungen  desselben  nur  durch  sinnliche  Plastik  nnd 
Ausdehnung  mannichfaltiger  Gruppen  auf  langer  Fl&che  her- 
Torzubringen  waren,  mithin  eine  Vielheit  Ton  Ereignissen  nnd 
körperlichen  Gröfsen  setzten.     Die  Tragödie  hingegen  ist  in 
einer  einfachen  Handlung,  in  einer  Verkettung  tou  Anfang 
und  Ende  befangen,  deren  Bewegung  mitten  durch  Widerstand 
and  Verwickelungen  auf  einen  Schlufs  zutreibt;  Jhr  Plan  liegt 
in  der  Kausalität,  der  zwingenden  Einheit  Ton  Ursachen  und 
Folgen,  sie  fordert  deshalb  eine  Verschlingung  und  Abhängig- 
keit bestimmter  Thatsacken  und  Lagen,  einen  inneren,  streng 
bedingten  und  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  geregel- 
ten Zusammenhang,  eine  Wahl  Ton  eingreifenden  MotiTen, 
wodurch  das  nai?e  Verweilen  des  Gemttths,  die  Willkür  nnd 
phantastische  Verzierung  tou  Beiwerken  ebenso  sehr  zurück- 
gedrängt werden  als  sinnliche  Darstellbarkeit  und  plastische 
Zeichnung.    Vielmehr  sind  hier  alle  Begebenheiten  zu  blolsen 
Erscheinungen   der  geistigen  Welt  geworden,   das  Handeln 
selbst  deutet  sich  nur  in  Sprüngen,  fast  symbolisch  nnd  pun- 
ktuell, auf  den  Spitzen  der  Willens-  und  ThatkrafI  an  (wor- 
auf auch  das  ausdrucksToUe  dgSv,  dqafia  statt  des  sonst  tlbU- 
chen  TiQiXTtiiv  hinweist),  es  entwickelt  sich  daher  mit  schar- 
fer Notwendigkeit  in  einer  Reihe  yon  Stufen  oder  Akten,  nnd 
die  Seele  dieses  drastischen  Prozesses,  das  Pathos,  erzengt 
eine  gewaltsame  Stimmung,   welche  kein  Verweilen  auf  ein- 
zelen  Gebieten ,  keine  Sorglosigkeit  gegen  das  aniserste  Ziel, 
sogar  nicht  die  Freiheit  des  unbefangen  sinnenden  Gemttthfl 
Terstattet.    Selbst  das  Erzählen,  Jenes  geheimnifsyolle  Knnat* 
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■ittd  des  Epikers,  woraus  alle  aeiae  Leistungen  nnd  Tagei* 
den  entspringen,  hat  in  der  Tragödie  nur  den  nntergeordnetei 
Werth  eines  Bindemittels ,  um  Begebenheiten  welche  sich  anf 
der  Bflhne  nicht  yergegenwartigen  lassen,  einzuschalten  und 
demnächst  den  weiteren  Fortgang  der  Geschichten  zu  beschleu- 
nigen. Schon  ans  den  ersten  Umrissen  beider  Gattangen  er- 
hellt also  dafs,  wie  ihre  Zvrecke  Verschiedenartig  waren  p  m 
auch  ihr  Plan  und  Ton  auf  entgegengesetzte  Gesichtspunkte 
hinführten:  hier  ein  alle  Glieder  gleichmftfsig  beherrschender 
Gedanke,  der  den  Verlauf  einer  eigenthOmliih  ausgeprägten 
Handlung  bewegt  und  in  gemessenem,  immer  mehr  sich  Ter- 
engendem  Kreise  zum  Ende  schreitet;  dort  ein  niemals  ab- 
schliefsendes  oder  gedrängtes  Bild  Ton  weiten  Lebenskreisea, 
welche  sich  mit  grOfster  Behaglichkeit  über  eine  mehr  durch 
künstlerische  Hand  als  durch  inneres  Gesetz  geregelte  Folge 
TOn  Ereignissen  ausdehnen  und  in  einer  Torherrschenden  Idee 
ihren  letzten  Grund  finden.  Einen  nicht  geringeren  Unterschied 
machen  überdies  die  poetischen  Kräfte :  der  Epiker  schuf,  toi 
den  Anschauungen  der  mythischen  Vorzeit  begeistert,  aus  dem 
konkreten  Mythos  Individuen ,  an  denen  er  das  objektiTe  Ge- 
mälde des  mehr  durch  kühnen  Willen  und  Leidenschaft  als 
durch  Reflexion  wirkenden  natürlichen  Menschen  entfaltete; 
der  Tragiker  dagegen  vermittelte  durch  den  abstrakt  gefafstea 
Mythos  und  dessen  spekulative  Voraussetzungen  die  Eiaiicht 
In  allgemeine  Wahrheiten,  welche  nach  der  jedesmal  gewon- 
nenen Bildung  seiner  Zeit  das  Gesetz  der  religiösen  nnd  sitt- 
lichen Welt  zu  begreifen  schienen.  Allgemeines  und  Beson- 
deres standen  auf  beiden  Seiten  im  umgekehrten  Verhältnifs, 
insofern  das  Epos  seinen  gemeingültigen  Kern  in  den  IndiTi- 
duen  gebunden  hielt,  die  Tragödie  aber  Tom  ethischen  Ge- 
danken ihren  Ausgang  nahm  nnd  denselben  nur  dämm  an 
mythischen  Gestalten  entwickelte,  weil  diese  fast  mit  der  Klar- 
lieit  historischer  Gröfsen  im  Bewufstsein  der  Nation  lebten. 

Hiernach  lafst  sich  der  Haushalt  des  tragischen 
Gedichts  in  allen  Hauptstücken  einsehen  und  vertheilen. 
Die  Aufgabe  war,  eine  durch  Zeit  und  Ort  begrenzte  Hand- 
lung sittlich  tüchtiger  Personen  als  den  Ausdruck  eines  groben 
menschlichen  Leides  darzustellen.    Zeit  und  Ort  mufstea  einer 
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willkttrliclien  aber  wahrscheinlichen  Norm  sich  nnterwerfen, 
weil  alles  unter  den  Angen  der  Zuschaner  vorging  und  das 
Verschwinden  der  zeitlichen  und  lokalen  Bedingungen,  welches 
zn  den  Vortheilen  und  unentbehrlichen  Rechten  des  erzählen* 
den  Epos  gehört,  hier  beim  raschen  Verlauf  einer  fast  immer 
auf  der  Bühne  sich  abrollenden  Begebenheit  unmöglich  wurde. 
Man  nahm  daher  stillschweigend  die  Dauer  eines  Tages  an, 
und  dehnte  diesen  Raum  nur  unmerklich  in  denjenigen  yer- 
mittelnden  Ereignissen  aus,  die  blofs  erzählt  und  deshalb  nicht 
streng  berechnet  wurden ;  die  ältere  Tragödie  besonders  des 
Aeschylus  trug  kein  Bedenken,  um  höherer  Wirkungen  willen 
über  so  enge  Schranken  hinauszugehen.  Zugleich  machten 
theils  die  fast  beständige  Gegenwart  des  Chores  theils  die 
Einfachheit  der  Scene  sowie  die  herkömmliche  Beständigkeit 
der  Dekorationen  oder  der  Bühnenwand  es  rathsam,  dafs  die 
sichtbaren  Akte  der  Handlung  auf  demselben  Schauplatze  sich 
erhielten  und  selbst  der  Wechsel  der  Periakten  nur  wenig  den 
dramatischen  Raum  verschob.  Aber  auch  in  diesem  Funkte 
war  Aeschylus,  der  noch  dem  Epos  näher  stand,  nicht  za 
ängstlich;  keine  von  beiden  Rücksichten  wurde  von  der  alten 
Komödie,  welche  vermöge  ihrer  phantastischen  Natur  die  ra« 
schesten,  kaum  angedeuteten  Sprünge  mit  genialer  Kühnheit 
sich  verstatten  durfte,  genau  beachtet.  Wesentlicher  als  die 
beiden  sogenannten  Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes 
(d.  h.  die  Einerleiheit  der  vorgestellten  und  wirklichen  Zeit- 
und  Raumverhältnisse)  erschien  die  Einheit  der  Hand- 
lung, die  wahre  Scheidewand  zwischen  Epos  und  Tragödie. 
Ein  Mythos,  dessen  UmTang  durch  Episodien  und  Fracht  der 
Figuren  erweitert  wurde,  so  dafs  eine  Reihe  gleichlaufender 
oder  kreuzender  Felder  über  das  Grondthema  sich  ergoss 
und  Gruppen  verschiedenartiger  Begebenheiten,  Interessen  und 
Charaktere  in  einander  wirkten,  mufste  dem  Dramatiker  fremd 
bleiben,  wenn  er  nicht  über  dem  äufseren  Getümmel  sein  ein- 
faches Ziel  verfehlen  wollte.  Die  Tragödie  bedarf  überhaupt 
keines  mann  ichfaltigen  und  ausgedehnten  Stoffes;  dagegen  sind 
ihr  Begebenheiten  unentbehrlich,  deren  Glieder  durch  einen 
kausalen  Zusammenhang  an  einander  treten  und  durch  den 
Gang  einer  inneren  Nothwendlgkeit  znsammenschlieliieB,  w<h 
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bei  dem  Zufall  und  der  mechaniscbeo  Anknttpfong  kein  Rmmn 
bleibt.  Kur  derjenige  Mythos  war  also  tragisch  und  zum  pa- 
thetischen Eindruck  geeignet,  in  welchem  alles  menscUicke 
Schicksal  aus  Gegenwirkungen  Ton  Willenskräften  und  Eni- 
schlflssen,  aus  dem  Widerstreit  objektiTcr  und  subjektiTer  Be- 
weggrfinde  flofs.  Er  durfte  daher  nicht  weit  und  breit  eine 
Fülle  von  Geschichten  heranziehen,  deren  Ursprung  zu  keiner 
Einheit  als  ihrer  unmittelbaren  Quelle  zuröckging,  am  wenig- 
sten aber  solche ,  wo  yerschiedene  Gruppen  thAliger  nebenge- 
ordneter Helden  ohne  scharfe  Sonderung  der  physischen  ud 
sittlichen  Welt  sich  tummelten.  Die  Tragödie  stand  auf  einem 
engen  Platz,  ihre  Handlung  bildet  einen  Kern  und  Wendepunkt 
in  bewegtem  Leben,  welcher  alle  ihm  nal^t  kommenden  Per- 
sonen ergreift  und  gewaltsam  Ton  demselben  Kreise  umf^bigt; 
indem  sie  aber  einen  ethischen  Prozcfs,  der  aus  den  Streit 
des  Freien  und  Unfreien,  der  berechtigten  und  der  anbereeh- 
tigten  That  entspringt,  zur  Auflösung  führt,  mufs  sie  dieses 
Gegensatz  wesentlich  an  zwei  Figuren  knüpfen,  welche 
Aktion  des  ersten  und  zweiten  Schauspielers  (§.114,  3.) 
beiiich  henrortreten  l&fst  Sie  begnügt  sich  nicht  mehr  nut 
einer  Hauptperson,  deren  Interesse  wie  im  Epos  die  sftmfll- 
Atn  Elemente  des  Stoffes  bestimmen  und  fiberwiegen  würde» 
sondern  sie  stellt  ihr  ein  zweites  Moment  gegenüber,  nnd  aas 
dem  Verein  beider  gewinnt  die  Handlung  durch  eine  diale- 
klische  Gegenwirkung  ihren  Fortschritt,  ihre  geistige  Selb- 
tt&ndigkeit  nnd  gleichsam  Autonomie.  Demnach  sind  die  My- 
then nnd  die  Charaktere  der  Xer?  der  tragischen  Oekonomie» 
nnd  die  Kunst  welche  der  Dramatiker  auf  letztere  Terwendel, 
kam  nicht  sicherer  als  aus  seiner  Behandlung  des  ■jtkIsdeB 
Hanes  nnd  aus  der  Charakteristik  der  hineingezogeacn  Per- 
sonen benrtheilt  werden. 

Was  zuerst  die  tragischen  Charaktere  ketrifl,  s# 
war  ihre  Zeichnung  nach  den  Zeiten  und  den  Standpnnkffli 
der  Dichter  Tcrschieden.  In  einem  gemeinsamen  BegrUT  süb- 
men  aber  die  beiden  Repräsentanten  der  antiken  Tragödie  filicr- 
ein,  wahrend  Enripides  völlig  abweicht  und  die  heikömmlicke 
H«rm  anljgibt.  Der  allgemeine  Eindruck  führt  bei  jenen  flber- 
^«1  Auiü^  dafo  ihn  Chankten  nichis  andern  idb  ideale T^ 
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pen,  Abstrakta  Ton  geschlossenem  positiTem  Gehalt  und  ge- 
Wissermarsen  unwandelbare  Masken  sind,  die  des  Euripides 
hingegen  Individuen  Ton  unbestimmtem  Werth  und  wandelbare 
Subjekte  bedeuten.  Dort  liegen  sie  dem  Plane  des  Sttlcks 
Toraufy  bedingen  seinen  Gang,  seine  Grenzen  und  Gesichtszüge, 
schllefsen  überhaupt  einen  substanziellen  Kern  in  sich,  der 
niemals  Terloren  geht  und  immer  erkennbar  bleibt;  hier  gehen 
sie  aus  dem  Plane  herTor,  halten  Schritt  mit  den  Stri)mungen 
des  Pathos,  als  Hebel  desselben  und  Werkzeuge  des  Dichters, 
h&ngen  mithin  ohne  konkrete  Festigkeit  Ton  dramaturgischen 
Zwecken  ab  und  gelten  für  blofse  Figuren  der  Wirklichkeit. 
Diese  Differenz  ist  aus  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  leicht 
zu  erklaren.  Aeschylus  und  Sophokles  empfingen  ihre 
Bildung  und  wirkten  in  einer  Periode,  welche  das  Tollkom- 
menste  Gleichgewicht  zwischen  Denken  und  Handeln,  die  klar- 
ste Harmonie  iu  allen  sittlichen  und  musischen  Voraussetzun- 
gen besafs  und  auf  unerschüttertem  realen  Boden  stand.  Eine 
Gesellschaft  die  sich  durchaus  in  reinen  positiven  Elementen 
bewegte,  fand  mitten  auf  ihren  Wegen  die  Ideale  der  Helle- 
nischen Nationalitat;  ein  freiwilliges  Eigeuthnm  jener  Tragi- 
ker waren  markige  Charaktere,  so  scharf,  so  vollständig  und 
so  gediegen  durch  symmetrische  Genanigkeity  dafs  ihre  Züge 
mit  wenigen  kraftigen  Strichen  sich  zeichnen  und  geschwind 
umspannen  liefsen.  Das  Publikum  folgte  schnell^  denn  es  er- 
kannte den  Urorifs  der  bewufsten  volksthümlichen  Art  in  Thun 
und  Reden;  den  Dichtern  ging  die  Charakteristik  rasch  voft 
statten ;  allein  bei  der  grofsen  Einfachheit  des  antiken  Lebens, 
welches  mehr  nach  aufsen  gekehrt  war  und  die  gebotenen 
Schranken  des  ]ij)enmafses  nicht  übersprang ,  vermifst  man 
dort  die  subjektiven  Tiefen  der  Innerlichkeit  und  die  beweg- 
lichen Gestalten  der  partikularen  Persönlichkeit.  Mit  dieser 
Plastik  sind  vielmehr  nur  die  heroischen  Tugenden  vertrag- 
lich, soweit  sie  vom  Verhangnifs,  von  IrrthUmem  und  weck- 
selseitigen  Konflikten  angegriffen  oder  verdunkelt  werden,  nir- 
gend aber  war  ein  Gegensatz  zum  Bösen  und  Laster  geseti^ 
wofür  beim  Mangel  an  gewaltsamen  Verwickelungen  weder  die 
Tugendlehre  der  Alten  noch  ihre  Praxis  Anlässe  gab;  Boi^ 
keit  und  scheufsliche  Verbredien  wurden  ab  widerwirtig  tarn 
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Gefühl  und  ton  der  Theorie  Terboten.     Dies  sind  die  fi^ 
die  geschlossenen  und  aphoristischen  Charaktere,  welche  nua 
unter  die  wesentlichen  Merkmale  der  antiken  Tragödie  ztUoi 
darf;  und  Ton  ihnen  unzertrennlich  die  ötävoia,  der  AiudnidL 
einer  analogen  praktischen  Gesinnung,  welche  den  RefleiioBeB 
und  Maximen  fem  bliebe  wie  der  Tölligen  Uebereinstimmug 
des  Handelns  mit  dem  Denken  in  jenen  Zeiten  gem&fs  wir. 
Zugleich  aber   erhellt  aus  allen  solchen  Eigenthümlichkeitei^ 
dafs  diese  fest  umschriebenen,  so  wenig  Teränderlichen  Tjpca 
der  überlieferten  Sittlichkeit  weder  einen  starken  Wechsel  der 
Situationen  noch  ein  rasches  Fortschreiten  gestatteten;  die  at 
terthümliche  Tragödie  besitzt  und  fordert  überhaupt  ein  be- 
schränktes Mafs  an  Handlung,  und  insofern  die  Stufen  der- 
selben unTcrsteckt  auf  einer  übersichtlichen  Fläche  sich  Ter- 
folgen  lassen,  grenzt  sie  noch  an  den  epischen  Plan.   *£ineB 
offenbaren  Gegensatz  zeigt  auf  allen  Punkten  der  Ethoptie 
Euripides,    der  Darsteller  der    ochlokratischen  Znstande. 
Seine  Zeitgenossen  waren  abgefallen  Tom  Ideal  und  Ton  der 
Herrschaft  der  sittlichen  Tradition,  sie  hoben  die  früheren 
Schranken  auf,  die  sich  au  Geburt,  Reichthum  und  bcTorrech- 
tete  Bildung  knüpften,  und  setzten  dem  Talent,  der  Intelligent 
und  dem  unbedingten  Slrel;eu  ein  weites  Ziel :  mit  dieser  Aus- 
gleichung Tcrschwanden  die  Charaktere  Tom  Boden  der  Oeffenl- 
lichkeit  und  der  Poesie.     Statt  ihrer  drang  die  Kraft  des  re- 
fiektirenden  Verstandes  durch,  begleitet  Ton  rhetorischer  6e- 
wandheit  und  räsonuirender  Moral;  die  absolute  Willkür  und 
Leidenschaft  regierten  in  der  Attischen  Gesellschaft,  und  was 
nur  eine  reich  begabte  Subjektivität,  in  endlose  Strömung  ge- 
rissen und  alles  Schwerpunktes  enthoben,  vermag,  das  trat 
damals  in  glanzvollen  Erscheinungen  zum  Nachtheil  der  realen 
Einfalt  hervor.    Die  Persönlichkeit  durfte  nunmehr  ihre  ganze 
Mannichfaltigkeit  offenbaren,  ihr  psychologischer  Gehalt  konnte 
znm  ersten  Male  beobachtet  und  an  einer  Menge  von  Indiri- 
dnen  soweit  verfolgt  werden ,  als  ihre  Prinzipien,  die  leiden- 
schaftliche Bewegung  und  die  kritische  Reflexion,  in  das  In- 
nere des  denkenden  Geistes  blicken  liefsen.    Euripides  bringt 
die  Veränderungen  die  hieraus  für  den  dramatischen  Stoff  ent* 
rangen  zur  klaren  Anschauung.    Ihm  fehlen  starke  Gbarar 
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ktere  Ton  suhstanziellem  Wertb»  die  ia  sich  selbst  beruhen 
und  aus  der  Macht  ihrer  Selbstbestimmung  eine  kausale  Folge 
TOn  sittlichen  Gegensätzen  erzeugen  konnten;  sie  fehlen  ihm^ 
deon  seine  Zeit  war  charakterlos.  Ihren  Platz  nehmen  Figu- 
ren der  bürgerlichen  Welt  eiu,  bei  denen  die  praktische  Tüch- 
tigkeit und  das  Wort  in  keinem  Gleichgewicht  standen ;  ihre 
Richtung  aber  empfangen  sie  Tom  Pathos,  und  reflektirend, 
wortreich,  mehr  duldend  als  thatkraftig,  entwickeln  sie  die 
trflben  Erfahrungen,  welche  die  menschliche  Natur,  weder  vom 
iittlichen  Ethos  noch  vom  politischen  Sinne  gezUgelt,  im  Ue- 
bermafs  der  didyoia  bald  an  sich  selbst  und  ihrer  geheimen 
Leidenschaft  bald  an  den  Widersprachen  des  Lebens  erleidet 
Daher  haben  die  Plane  des  Euripides  nichts  ton  der  organi- 
schen Verkettung,  die  den  Anfang  und  das  Ende  beherrscht, 
sondern  sie  sind  kunstgerecht  yon  aufsen  angelegt;  und  indem 
ihnen  die  tragischen  Personen  als  Werkzeuge  der  pathetischen 
Erscheinungen  dieueu,  eilen  sie  mit  unaufhaltsamer  Bewegung 
und  streben  das  Interesse  für  die  Lösung  der  wichtigsten  Auf- 
gaben und  Fragen  zu  spannen.  Willkttr,  Zufälligkeiten  und 
leere  Räume  sind  uuTermeidliche  Mangel  dieser  Oekouomie, 
ihre  Begebenheiten  werden  nicht  in  einer  Innerlichen  Einheit 
ans  Ternünftigcn  Gründen  zusammengefafst,  die  Charaktere 
haben  alle  Produktivität  an  den  Dichter  abgegeben,  und  der 
Gang  des  Stückes  entfernt  sich  Ton  der  früheren  Scenerie, 
die  nach  Art  des  Epos  halb  durchsichtig  und  plastisch  war. 
Hieraus  folgt  als  letztes  Resultat :  die  Charaktere  haben  ihren 
geheiligten  mythischen  Boden  verlassen  uud  sind  weUlich,  ge- 
wissermafsen  kosmopolitisch  geworden;  denn  die  Tragödie  neigt 
seit  Euripides  zum  universellen  Standpunkt  und  hat  aufge- 
hört national,  den  Griechen  im  engeren  Sinne  eigenthümlich 
zu  sein. 

Denselben  Wechsel  hat  die  Bearbeitung  der  Mythen 
erfahren.  Kach  den  kaum  vorbereiteten  Darstellungen  des 
Phrynichus  begriff  Aeschylus  (p.  574.)  den  tiefen  Werth, 
welchen  die  Schätze  der  Stamm-  und  Heldensage  für  die  Tra- 
gödie besitzen,  und  mit  umfassender  Geisteskraft  rerknUpfte 
er  den  gröfsten  Theil  des  mythischen  Zeitalters,  Tom  alten 
Götterthum  der  Titanen  bis  zur  Dämmerung  historischer  Grtt- 
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Seiten  ergiebig  und  neben  den  Fragmenten  als  ein  wichtiges 
HiQfsmittel,  wodurch  Plan  und  Scenen  verlorener  Dramen  beia 
Enripides  hergestellt  werden,  zu  betrachten.  Kein  Tragiker 
lieferte  der  Kunst  so  Tiele  und  gflnstlge  Stoffe;  die  Macht 
nnd  Energie  der  Leidenschaften,  die  spannenden  Verwicke- 
lungen, die  ergreifenden  und  auf  die  Spitie  des  Moments  ge- 
stellten Katastrophen,  worin  jener  glänzt,  hatten  Meister  in 
bewunderten  Gemälden  gefesselt  und  Tor  Augen  gerückt. 

Rasch  und  systematisch  erwuchs  also  das  Mythenreich 
der  Tragiker;  doch  lag  es  in  der  Natur  der  IndiiidiieB  mid 
der  Zeiten,  dafs  seine  Gründer  in  Terschiedenem  Sinne  bü- 
steuerten  und  das  Werk  Terarbeiteten.  Aeschjlns  ging 
kaum  über  das  Gebiet  der  epischen  Fabel  hinaus^  wiewohl  er 
ihre  Verzweigungen  und  die  anstreifenden  damonischefl  Ge- 
schichten, auch  manche  Lokalsage  selbständig  nnd  in  rinigem 
Zusammenhang  entwickelte.  Von  der  epischen  Zeichnung  und 
der  alterthümlichen  Einfalt  der  Charakteristik  wich  er  nirgend 
ab;  das  Innerliche  der  geistigen  Welt  in  ihren  Willenskr&f- 
ten,  ihren  Widersprüchen  und  in  den  Reibungen  der  Chara- 
ktere henrorzukehren  war  ihm  kein  Bedürfuifs,  sondern  allein 
die  Kämpfe,  die  Leiden  und  yerhAngnifsrollen  Schickungen 
eines  festen,  kühnen,  Ton  sittlichem  Gesetz  umgrenzten  Ge- 
schlechts als  Mittel  der  Einsicht  in  die  historischen  Thatsa- 
chen  aufzuweisen.  Er  verbrauchte  daher  einen  ansehnlichen 
Raum,  auf  dem  die  Züge  seiner  EthopiHe  sich  mit  langsamer 
Gründlichkeit  entfalteten ;  die  Schärfe  dieser  fertigen  geschlos- 
senen Typen  liefs  ihn  (wie  schon  bemerkt)  am  epischen  Plane 
festhalten  und  unbekümmert  um  ein  berechnetes  Zeitmafs  in 
der  poetischen  Idee  Tcrweilen.  Einer  solchen  ObjektiTität, 
welche  den  Verlauf  des  Stückes  Ton  den  mythischen  Figuren 
abhängig  machte,  war  auch  die  Oekonomie  des  Aesrhylus  an- 
gemessen, indem  er  das  Material  jedes  Dramas  in  zweierlei 
Bcstandtheile  schied,  in  einen  epischen  mittelst  derErzählang 
und  des  Dialogs  (iTteigoöia)  und  in  einen  melischen,  wo  gro- 
fse  Ghoi'lieder  zwischen  die  Episodien  gelegt  sind  nnd  an  de- 
ren Gehalt  anknüpfen.  Auf  demselben  Grunde  des  Denkens 
nnd  der  Bildung  ruht  die  feinere  Kunst  des  Sophokles, 
welche  die  Wahl  nnd  Bearbeitung  der  Mythen  nach  psycholo- 
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gisdu»  MMhet  bettiaat  Seine  Geaälde  ilei  pnktiidrti 
LpbeBf  .forlnieft  einn  9ir&iigfeB  Hinn^  eine  streig»  IHi«e 
leraig  it  Aktes  ii«d  PertOBei ;  die  handeladen  Personen  wflh 
ten  raecker  mnnunentplelen  und  geselbckaftlich  anf  etnoi. 
. Sdnrerpunkt  kin  sick  bewegen;  etattder  epiecben  Anlnge  int 
ein  draaatnrgiscker  Plan,  ein  Ineinander  ans  laklreioken  Tbn^• 
Juräflen  und  geistigen  Triebfedern  ein.  In  den  Uffrissen  blieb 
er  daber  dem  Epos  getren;  seine  SVkAt  bewiei  .er.  Mil  dM 
gipfeln  der  beroiscben  Mytbologie,  naaeatUfdk.dis  Xkebani- 
•fiben  und  Argiiiscben  Kreises,  nut  denen  er  pnnidm  naek- 
bariicben  und  sogar  untergeordneten  dnaonisffhgn  Stoff  irer- 
kani,  wlenrokl  sonst  eine  Vorliebe,  fflr  glnniende»  dnrdi  bS- 
berea  Patbos  geflUrbte  Theile  der  Troiscken  E«bd  aeiUieh 
ist;  was  ibn  aber  ancb  anf  diesem  Felde  der.tragiscben  Alase 
ab  denkenden  Künstler  bezeicbnet,  ist  die  weise  Sparsamkeit 
mit  der  er  die  einfacbsten  Grundtflge  des  Mytbos  anfbraueh^ 
erweitert -und  Teredelt  Uiednrcb  ist  ibm  Tor  anderen  die 
Ckarakteristik  der  Indiriduen  gelungen,  und  indem  er  den 
Mytkos  mit  dei:  dickteriscken  Idee  ungesckieden  xnsammentre- 
tea  Inbt,  setst  er  seinen  Inkalt  und  die  licbtToUen  Figmeip 
desselben  in  einen  symboliscben  Ausdruck  der  Gegenwert  dttr 
bestehenden  sittlichen  und  politiscben  Ordnung  um.  Denn  So- 
phokles fiabte  zwar  die  Mythen  in  ihrer  Hoheit  und  sein  tw 
andnebtigem  Ernst  erfttUtes  Gemfltb  stand  einer  skeptiscken 
Betrachtung  fem ,  sie  galten  ihm  aber  nicht  mehr  als  Zeugen 
eines  alterthttmlichen  Gesetzes,  sondern  als  Anschauungen  der 
harmonischen  Einheit,  in  welcher  die  Vermittelong  zwisebett 
der  göttlich  en  Weltregiemng  und  der  Freiheit  des  Willens  toll* 
sogen  wQrde.  Wieweit  die  n&chsten  Tragiker  kioran  beharr- 
ten ist  im  allgemeinen  ungewiCs ;  doch  darf  man  kaum  bezwei- 
feln dafs  keiner  aufser  Euripides  ein  zusammenhängendes  S|- 
stem  in  den  Dichtersagen  rerfolgte,  und  dafs  die  Neigung  na 
den  verwickelten  hochtragischen  Stoffen,  an  denen  Witz  und 
rhetorische  Beredsamkeit  zu  erproben  war,  ttberwog. 

Aber  gewifs  uad  einleuiAtend  ist  die  Uam&lznng  der 
Mythopöie  durch  Euripides.  UnfUtig  einen  Glauben  am 
die  Mythen  und  die  Geister  der  heroischen  Zeit  zn  lusen,  «id 
entfernt  Ton  der  Vcrebrong  den  «betlielMen  Mtieilbwns,  ins 
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er  nach  den  Sätzen  des  Anaxagoras.in  physikalisclie 
xerseUte,  sah  er  sich  in  der  Nothwendigkeit  diese  todt  ge* 
'wordene  Masse  nnr  als  Werkzeug  der  Reflexion  zn  naUes 
und  ihr  ans  den  Interessen  der  Ochlokratie  ein  Scheinleben 
einzuflöfsen.  Nachdem  er  die  mythischen  Namen  nnd  Geschich- 
ten auf  Figuren  des  bflrgerlichen  Lebens  (wie  Torhin  p.  679. 
erwähnt)  übertragen  und  ihnen  hiednrch  trotz  aller  FlQchtif* 
keit  eine  Wahrheit  angeeignet  hatte,  mufsten  ihn  Yorzngsweiie 
diejenigen  Mythen  befriedigen,  welche  sich  entweder  in  ihm 
ursprünglichen  Gestalt  oder  mit  leichten  Abänderungen  za  des 
Fragen  der  Moral,  zu  Belegen  der  Leidenschaft  und  ihrer 
Sophistik,  kurz  zn  den  Problemen  schickten,  die  durch  im 
ochlokratischen  Zeitenlanf  angeregt  wurden.  Er  drängte  da» 
her  alles  zurück,  dessen  Darstellung  ein  Versenken  in  dMS 
Pathos  des  Heldenalters  und  irgend  konkrete  Festigkeit  erfor- 
derte, wie  er  namentlich  aus  dem  klassischen  Epos  oder  der 
Troischen  Fabel  nicht  die  herTorstechendcn  Punkte  gewählt 
hat;  indem  er  also  Glanz  und  Gemessenheit  aufgab  nnd  einen 
Ersatz  in  der  Maonichfaltigkeit  suchte,  streift  er  ebenso  sehr 
die  lichtesten  als  die  verborgensten  Begebenheiten  erlauchter 
Fürstenhäuser,  Helden  und  Frauen,  insbesondere  die  mit  schwe- 
rem Yerhängnifs  nnd  leidenschaftlichen  Mächten  sich  berOb- 
renden  Abenteuer.  Kein  Tragiker  umspannte  so  viele  Mythen, 
und  man  darf  nicht  blofs  den  Umfang  und  die  Dehnbarkeit 
seines  Fabelkreises  sondern  auch  die  vielseitigen  Methoden  be- 
vrundern,  wenn  er  klug  und  erfinderisch  einmal  die  alton  Stoffe 
mittelst  schöpferischer  Motive  befruchtet  und  von  ihnen  die  er- 
greifendste Wirkung  erlangt,  dann  aber  neuen  Themen,  die  er 
vermöge  der  raschen,  selbst  phantastischen  Umdichtung  gewinnt 
oder  aus  entlegenen  Winkeln  der  überall  zersplitterten  Sag^ 
hervorlockt,  das  Bürgerrecht  auf  der  Bühne  verleibt.  Seine 
kecken  kontroversartigen  Plane  leiteten  durch  Anwendung  weib- 
licher Charaktere  zu  freisinnigen  Gesichtspunkten ,  wie  in  An- 
tiope,  Auge,  Ino,  Melauippe,  Stheneböa;  Medea  bekam  erst  un- 
ter seinen  Händen  eine  zündende  Kraft;  durch  diese  frischen 
Einflüsse  steigerte  sich  auch  der  Heiz  und  Umfang  der  patrioti- 
schen Dramen,  welche  sich  bei  ihm  gern  auf  Attischen  Boden 
und  Ruhm  erstreckten^  so  dab  sie  bis  zur  Ueraklidenzeit  her- 
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abgefahrtwnrden;  sogar  das  Uebermafs,  insofern  er  fielen  Stoff 
Terbraucht  und  yerscliwendet ,  war  ein  Gmnd  mehr  am  den 
Fabelschatz  bis  zu  seinen  änfsersten  Grenzen  ansznbeuten. 
Kein  geringes  Moment  lag  ferner  im  Wetteifer  mit  den  Vor- 
gangern :  die  drei  grofsen  Tragiker  behandelten  fast  eifersüch- 
tig dieselben  Mjithen  und  Aufgaben  mit  einem  Kunstfleifs,  der 
die  Furcht  yor  dem  Verdacht  eines  Plagium  nicht  kannte.  Je- 
der bemüht  durch  neue  Wendungen  sowohl  die  Bahn  des  gei- 
stigen Besitzes  und  des  SchOnen  zu  erweitern  als  die  Technik 
ins  feinere  zu  reredeln.  Enripides  zeigte  hier  das  erfindsam- 
ste  Talent,  zuweilen  in  nutzloser  oder  willkürlicher  Neuerung; 
und  wenngleich  er  nicht  immer  glücklich  mit  Aeschylns  und 
Sophokles  wetteifert,  so  hat  er  doch  wesentlich  die  Fundgru- 
ben des  tragischen  Mythos  ersch^ipft  und  den  Nachfolgern  mehr 
an  Variation  als  an  eigenthümlichcn  Gängen  übrig  gelassen. 
Bald  zogen  sich  die  schönsten  und  wirksamsten  Tragödien  in 
einem  engen  Kreise  zusammen,  in  den  Schicksalen  weniger 
gefeierter  Personen  wie  Thyestes,  Iphigenia,  Orestes,  Alkmäon 
oder  Meleager;  diese  nicht  vermeidliche  BeschrUnknng  des 
dramatischen  Mythos  tnig  entscheidend  zum  frühzeitigen  Ab- 
schlnfs  der  nationalen  Tragödie  bei.  Wenn  man  demnach  eine 
Summe  zieht,  so  sammelten  sich  die  Lichtpunkte  der  trag!« 
sehen  Mythologie ,  wie  solche  durch  gemeinsame  ThatigkeiC 
gestaltet  worden,  erstlich  in  Stücken  der  Trojanischen  Helden- 
sage, auf  Gmnd  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos,  dann 
in  den  Königshausern  ?on  Theben  und  Argos,  schwacher  in 
denen  Ton  Aetolien  und  Thessalien,  woran  gelegentlich  die 
Argonautenfabel  anknüpft,  ferner  in  einigen  Gruppen  ton  He- 
roen, die  meistentheils  ihre  eigenen  Kreise  beschreiben,  an 
ihrer  Spitze  Herkules  und  Theseus,  wodurch  ein  Uebergang 
zu  der  Attischen,  an  den  Hanptstamm  künstlich  geschlnngenen 
Fabel  gefunden  wurde.  Daneben  trieb  der  Baum  des  tragi- 
schen Mythos  eine  Fülle  ron  Zweigen  und  Sprossen,  durch 
Zuziehung  anrh  der  dunkleren  landschaftlichen  Sage,  wie  von 
Sicilien  und  Italien;  die  dämonischen,  mystischen  und  barba- 
rischen Stoffe,  deren  Gipfel  im  Bacchischen  Kultus  erscheint, 
befreundeten  sich  weniger  mit  der  Tragödie  als  dem  Satyr- 
ipiel,  welches  mancherlei  sprOde  zersprengte  Themen  xqil  dft^ 
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Seitenpfaden  der  Heroenwelt  mit  Leichtigkeit  aufnahm.  Viel 
eigenthümliches  Material,  woTon  jetzt  die  Sparen  bei  den  Grie- 
chischen Dramatikern  oberflächlich  oder  gar  nicht  auftauchen, 
müssen  die  Römischen  Tragiker  behandelt  haben.  Von  bei- 
den Seiten  her  ist  eine  BKKenlese  gangbarer  und  gewählter 
Argumente  zusammengeflossen  in  Hygiui  Fabnlae,  einem 
dramaturgischen  Codex,  der  wiewohl  reichhaltig  doch  seiner 
Anlage  nach  die  Quellen  zu  wenig  unterscheidet  und  zu  un- 
gleich seine  Skizzen  entwirft,  als  dafs  er  selbst  bei  gröfserer 
Reinheit  des  Textes  einen  sicheren  Anhalt  gewähren  könnte. 

1.  Zum  grÖfseren  Theile  dieser  Tliatsachen  werden  einige  we- 
nige Nachweisimgen  genügen.  Denn  die  Krörterangen  der  dra- 
maturgischen Theorie  gehen  aber  das  Mafs  der  Litterargeschichte 
hinaus;  und  gleichwohl  knüpft  sich  an  mehrere  Punkte ,  welche 
zur  Genüge  die  Aesthetiker  beschäftigt  hahen ,  so  mannichfalti- 
ges  Interesse,  dafs  man  kaum  der  Versuchung  widersteht,  ihnen 
auch  ohne  Rucksicht  auf  dieBUhnenpraxis  etwas  naher  zu  treten« 
Sie  würden  in  nichts  geringeres  als  einen  Kommentar  zur  Ari- 
stotelischen Poetik  auslaufen.  Schon  üher  das  Verhaltnifs  der 
Tragödie  zum  Epos  und  Melos  wäre  viel  zu  sagen ;  indefs  wer* 
den  jetzt  nur  wenige,  wie  ehemals  die  Mehrzahl  unter  dem  Ein- 
fiufs  einer  dürren  Theorie,  die  Attische  Tragödie  für  eine  Ver« 
Schmelzung  jener  beiden  Gattungen  oder  ein  eklektisches  Produkt 
erklären.  Eine  solche  blofs  aufserlich  gewonnene  Vorstellung 
liefs  sich  weder  mit  der  Geschiclite  noch  mit  dem  inneren  Bau 
der  Tragödie  in  Uebereinstimmung  bringen  (auf  diesem  Stand- 
punkte  wäre  vielmehr  die  bekannte  Lehre  Plato^sü^.  HI.  p.  394. 
dafs  das  Drama  /Älurjaig  sei,  vorzuziehen);  sie  konnte  nur  das 
Urtheil  über  die  Selbständigkeit  und  den  neuen  Ideenkreis  der 
Attischen  Poesie  verrücken. 

Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Technik  des  Epikers  und 
des  Tragikers  sind  die  lehrreichen  Bemerkungen  von  Göthe  und 
Schiller  im  Briefwechsel  Theil  3.  (einige  s.  oben  p.  32.  fg.)  zu 
beachten.  Bei  aller  Schärfe  des  trennenden  Verstandes  kann 
hier  doch  viel  Willkür  und  subjektive  Berechnung  unterlaufen, 
zumal  wenn  der  Beurtheiler  selbst  ausübender  Künstler  ist.  So 
wenn  Schiller  p.  73.  sagt:  „Ganz  im  Gegentheil  raubt  oni 
der  tragische  Dichter  unsere  Gemüthsfreiheit,  und  indem  er  un- 
sere Thätigkeit  nach  einer  einzigen  Seite  richtet  und  concentrirt, 
so  vereinfacht  er  sich  sein  Geschäft  um  vieles,  und  setzt  sich 
in  Vortheil,  indem  er  uns  in  Nachtheil  versetzt**  Dieses  Mo- 
ment hat  seinen  Platz  in  der  romantischen  Tragödie,  in  den  en- 
thusiastischen Sittengemälden  des  reflektirenden  Verstandes^  wo 
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die  Hörer  sofort  in  eine  befangene  Stimmung  gerissen  werden; 
im  antiken  Drama  herrschte  kein  BegriiT  um  einseitiger  Tenden- 
aen  willen  vor,  sondern  es  bewirkte  durch  unmittelbare  DarsteU 
lang  der  sittlichen  Welt  einen  Zustand  beruhigter  Intelligenz 
{xa&ttQaig) :  und  wie  frei ,  selbst  überlegen  das  damalige  Publi- 
kum blieb,  laftit  sich  aus  der  früher  gegebenen  Schilderung  des- 
selben ersehen.  In  einer  ähnlichen  Diiferenz  mit  den  Alten  ün- 
det  sich  Schiller  p.  86.  wo  er  zwischen  den  Kxpositionen  des  Epi- 
kers und  des  Tragikers  unterscheidet:  „Ich  glaube  dafs  man 
dem  dramatischen  Dichter  hierin  weit  mehr  nachsehen  mufs; 
eben  weil  er  seinen  Zweck  in  die  Folge  und  an  das  finde  setzt, 
so  darf  man  ihm  erlauben  den  Anfang  mehr  als  Mittel  zu  be- 
handeln. Er  steht  unter  der  Kategorie  der  Kausalität,  der  Epi- 
ker unter  der  Substantialität;  dort  kann  und  darf  etwas  als  Ur« 
Sache  von  was  anderem  da  sein ,  hier  mufs  alles  sich  selbst  um 
seiner  selbst  willen  geltend  machen."  Das  ist  nur  auf  dem  Stand- 
punkte des  Euripides  zu  beliaupten.  Mehrere  andere  Theoreme 
desselben  s.  daselhst  p.  374.  IF. 

Definition  des  tragischen  Haushaltes:  im  wesentlichen  cha- 
rakterisirt  durch  die  berühmte,  noch  bis  auf  unsere  Tage  höchst 
y erschieden  ausgelegte  Definition  von  Aristoteles  Poet,  6.  I^ariy 

f/oCatjg y  t]thnutroi  /o;'fj),  /(aois  fxuaT(*}  rdiy  (iJtuy  (y  roTi  fiO~ 
Qtoig  f  d'ooji'Koy  xitl  ou  d'i  uTiRyyO.lct; ^  J«*  ilfov  xai  </d/9ot'  TTf- 
nnCyovaa  r;)»"  lajy  jotovrüiy  TiaOtjudrioy  xdOttQOty,  Von  den  zahl- 
reichen Erörterungen  genügt  es  hier  folgende  zu  bezeichnen: 
bei  Lessing  Dramat.  IF.  74.  ff.  Göthe  Kunst  u.  Alt.  VI.  1.  Nachgel. 
Sehr.  VI.  p.  16.  ff.  Raumer  Abb.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1828.  p.  125.  ff. 
Hauptpunkte  sind:  TjQtiiftos  aiiovöaU«;  nicht  eine  Handlung  mit 
grofsen  Zwecken,  oder  die  mit  moralisch-guten  Leuten  sich  be- 
schäftigt, oder  die  mit  hochgestellten  Personen  wirkt,  sondern 
die  sittlicher  Natur  und  Würde  ist,  den  pliysischen  Begebenheiten 
des  Epos  entgegengesetzt.  Von  letzterem  scheidet  sie  sich  auch 
durch  das  Prädikat  TBltlag^  sie  soll  einen  inneren  Abschlufs  fin- 
den, gewissermafsen  rund  und  voll  sein,  trotz  ihres  mäfsigen 
Umfanges ,  der  nach  c.  7.  durch  einen  übersichtlichen ,  klar  ge- 
gliederten Mythos  richtige  Verhältnisse  gewinnt,  zwischen  klein 
und  grofs  wie  es  einem  schönen  Kunstwerke  gebührt  die  Mitte 
hält.  Als  Problem  bleiben  nach  Uebergehung  der  nächsten  Be- 
stimmungen die  Schlufsworte ,  welche  die  xdOuQaig  und  deren 
Mittel  angehen.  Die  Auffassung  Göthe*s  „nach  einem  Verlauf 
aber  von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausgleichung  solcher  Leiden- 
schaften ihr  Geschäft  abschliefst*'  fordert  eine  aussöhnende  Ab- 
rundung,  einen  Knoten  bedeutend  geknüpft  und  würdig  gelöst, 
wodurch  der  Zuschauer  aufgeklärt  werde,  sonst  aber  um  nichts 
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gebessert  nacli  Haa»e  gehen  könne.    Letzteres  ist  aafser  Zweifel 
and   der  Philosoph  begehrt  vom  Drama  geläuterte  Einsichten, 
nicht   moralische  Besserung;   aber  der  von  Göthe  beabsichtigte 
Sinn  miifste  weit  einfacher  und  kürzer  lauten.    Aristoteles  spricht 
erstlich  vom  eigenthümlichen  Objekt  der  Tragödie,  welclies  auf 
Thatsachen  des  Mitleides  ond  der  Furcht  sich  gründen,  d.h.  den 
Streit  des  Subjektiven  und  des  Objektiven  darstellen  soll;  hierauf 
deutet  er  die  Wirkung  an  (cf.  c.  14,  2.),  weiche  die  Durchfuh- 
rung und  Vollendung  dieses  Streites   auf  den  Zuschauer  äufsem 
mnfs,  dafs  nemlich  Allgemeines  und  Besonderes  sicli  versöhnen 
und   unser  Bewufstsein   von  menschlichen  Dingen   zur  reineren 
Erkenntnifs  gelange.    Den  Prozefs  der  tragischen  Dichtung  fabt 
er  nur  von  der  aesthetischen  Seite  her,    darin  sieht  er  die  ihr 
gehörige  Befriedigung  (Poef.  U,  4.  cf.  Rhet.  I,  II,  23.  24.),   und 
•eine  Beschreibung  trifft,  wenngleich  empirisch,  die  Hauptsachen. 
In   dieser  ganz  intellektuellen   oder  verstandesmäfsigen  Abzwe- 
ckung  liegt  auch  der  Grund,   weshalb  er  der  Tragödie  vor  dem 
Kpos  den  Vorzug  gibt  c.  27.     Denn  dort  konnte  wegen  der  ge- 
ringeren Breite   das  Urtheil   rascher  abgeschloi>sen  werden,    der 
Verstand  fand  sich  an  ihrer  vollkommneren  Technik  mehr  befrie- 
digt, und  wenn  man  vom  speziiischen  Gesetz  absieht,  wodnrch 
das  Kpos  sich  ihr  entgegensetzt,  so  schien  jenes  in  derTrsgodia 
als  einem  höheren  Gebiet  enthalten  zu   sein.     Hierüber  genügt 
die  Zergliederung  von  Schiller  TJieil  3.  p.  98.  ff. 

Einheiten  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Handlang. 
Hanptstellen  Arist.  Poel,  5,  8.  hi  d«  rot  ur^siti'  i  uly  ynn  ort  uü^ 
litna  TifinnTtri  v.io  u(ttv  nfofoJoy  rjlf-iv  ilvai  ^  uixooy  iittlkdi' 
tiiy^  '/  di  fnonoitrt  ttooiaTog  ^^?XQ^^*iU  ^^^  rot-n;i  Jiittf^QH,  Dieses 
mit  dem  merkwürdigen  Zusatz:  xadot  i6  TiQ^roy  ouoftag  (r  ini^ 
TQaytiMjiaii  tovto  {notnvy  xai  iy  foii  tutatVy  der  durch  das  ^'erfah- 
ren des  Aesch}lus  in  Agamemnon  und  Kumeniden  (nicht  in  Myr- 
midonen  oder  Niobe,  wo  die  trauernde  Mutter  stumm  bis  zum 
dritten  Tage  schwerlich  auf  der  Buhne  safs,  sondern  diese  Zeit- 
bestimmung in  der  Krzahlung  vorkommen  mnf^te,  vgl.  die  Krör- 
temngen  von  Herm.  0|>if/r.  111.  p.  42.  sq.  und  SchöU  Tetral.  p.509. 
513.)  erläutert  wird.  Dafs  diese  Bestimmung  nur  zu  Gunsten 
der  theatralischen  Technik  stattfinde,  nicht  aus  Gesetzen  der 
Kunst  fliefse ,  bemerkt  er  c.  7.  extr. ,  wovon  sich  ein  Wiederliall 
in  c.  24,  S.  hören  läfst,  doch  unter  einer  auffallenden  Form ;  we- 
nigstens ist  dort  klar  ausgesprochen,  dafs  die  älteren  Dramatiker 
ein  beschrankteres  Zeitmafs  beobachteten,  itxiy  itnj^cM-jr  tkatrovs 
tti  avaiaaii^,  Einheit  der  Handlung  (in'ay  jioaiiy  öaiji*  xctt  if- 
It/ay)  ist  aus  dem  inneren  kausalen  Znsammenhange ,  der  in 
der  Tragödie  nur  organische  Glieder  und  nicht  Aggregate  >on 
epischen  Theilen  kennt,  sehr  bündig  motivirt  worden  c.  ft.  23. 
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Dm  Recht  and  die  wahre  Meinung 'fdieser  Einheiten  ist  nach 
'"ttaacherlei  Kontroversen  (Fabric.  B.  If.  1.  p.  47.) ,  nach  der  ent- 
scheidenden Polemik  von  Lessing  Dramat.  1. 46.  (woran  die  An- 
aiditen  von  Metastasio  und  anderen  anknüpfen)  am  schärfsten 
entwickelt  worden  von  Schlegel  U.p.  78  — 114. 

Tragisclie  Charaktere:  richtig  von  Schiller  beschrieben 
Th.3.p.52.  „Es  ist  mir  aafgefaiien  dafs  die  Charaktere  des  Grie- 
chischen Trauerspiels  mehr  oder  weniger  idealische  Masken  nnd 
keine  eigentliche  Individuen  sind — .  So  ist  z.  B.  Ulysses  im 
Ajax  nnd  im  Philoktet  oifenbar  nar  das  Ideal  der  listigen,  über 
ihre  Mittel  nie  verlegenen  engherzigen  Klugheit;  so  ist  Kreon 
im  Oedip  und  in  der  Antigene  hlo(s  die  kalte  KÖnigswiirde.  Man 
J[ommt  mit  solchen  Charakteren  in  der  Tragödie  offenbar  viel 
besser  aus,  sie  exponiren  sich  geschwinder,  und  ihre  Züge  sind 
permanenter  und  fester.  Die  M'ahrheit  leidet  dadurch  nicht,  weil 
sie  blofsen  logischen  Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind  als  blo- 
fsen  Individuen/'  Nach  einer  anderen  Seite  hin  erläutert  Ari- 
stoteles an  mehreren  Orten  der  Poetik  das  Wesen  dramatischer 
Charaktere,  indem  er  die  Begriffe  von  f/^17  und  ^tayoia  erklärt. 
Durch  ilifri  wird  der  moralische  Werth  bestimmt  (c.  2,  1.),  aus 
ihnen  fliefson  die  Handlungen  (letztere  können  aber  wie  in  der 
jüngeren  Tragödie  auch  ohne  ^«?oc  sein),  .sie  sprechen  sich  aus 
...MTwohl  in  Entschlüssen  und  teleologischen  Plänen  als  auch  in 
motlvirten  Gedanken,  nQoniQean  (besonders  Rhei,  fFl,  16,  8.)  und 
l^iig  TfOixq  :  das  Element  aber  einer  persönlichen  Darstellung  ist 
^tavotn ,  räsonnirender  und  rhetorischer  Art,  Hauptstellen  c.  6. 
25.  cxtr.  Die  antike  Tragödie  hielt  beides  im  Gleichgewicht, 
das  charaktervolle  Bewufstsein  fand  im  bedeutsaiiifn  Momente 
derThat  auch  seinen  Ausdruck  im  pragmatischen  Worte;  als  die 
Grundlage  des  Ethos  verloren  ging,  ilofs  die  halb  in  der  Luft 
schwebende  dtäyota  mit  den  Heüevionen  und  dramaturgischen 
Kombinationen  des  Dichters  zusammen.  Mit  Kocht  bemerkt  WeU 
cker  ep.  Cykl.  p.  337.  an  der  Tragödie  die  Richtung  auf  ein  Fest- 
halten, Ausbilden  und  besonnenes  Umwandeln  einiger  weniger 
bestimmter  Charaktere,  nach  Mafsjxabe  des  verschiedenen  Haupt- 
gedankens, das  Gefallen  an  einfachen  ethischen  Grundformen, 
das  Beharren  an  der  gegebenen  Anordnung  und  Zusammensetzung 
in  abgeschlossenen  Kreisen;  wobei  man  jedoch  nur  an  die  Tra- 
gödie vor  Eiiripides  denken  darf. 

Tragische  Mythen:  ITauptschrift  das  mehrerwähnte  Buch 
von  Welcker,  die  Gr.  Trag,  mit  Rücksicht  auf  den  epischen 
Cyclns  geordnet,  in  einer  Fortsetzung  des  Werkes  über  die  Ae- 
schylische  Tritogie.  Nächst  kleineren  Uebersichten  hat  derselbe 
zum  Bcschlufs  des  Ganzen  die  sämtlichen  von  Griechischen  nnd 
Römischen  Tragikern  sicher  oder  muthmafslich  behandelten  My- 
thenkreise zusammengestellt  p.  1485  ^M     Zu  wanncKva  \»>äft>ä 

BcrnLarci/- GriVc/jficIie  Lilf«.Grtcliiclite,  TU.  11.  ^ 
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nnr  noch  ein  tummBiischei  Gemälde  der  tragischen  Mythiriflgie 
selbst,  wie  solclie  Ton  den  epischen  und  meüscheii  GrnndUgM 
her  durch  Variationen  und  Krweiterungen  jeder  Art  tich  derfiU- 
duag  der  Dichter  und  ihrer  Zeiten  anpassen  lernte.  Den  blobm 
Abrifs  sämtlicher  Geschichten  hat  in  einer  Art  Zeitfolg«  W.  Gan- 
ter V,  L.  V,  4.  auf  einen  Faden  gereihti  Bei  dieser  Ton  de«  Al- 
ten {rinvxof  fy  jotg  ntQl  ^fa/vXov  tiv&iuy^  ÄrgwKU  P9r9».^  wel 
Abschnitt  seines  gröfseren  Werltes  7itQ\  notn^tmy^  lona.  S.,JiL  A« 
p.  29.  ferner  . /# xmccp/ou  Tim?  vJtotUaeis  liav  EvQin(^ov  uai. 
xUovi  /iriVoii',  8.  iCnifitr.  adv,  M.  III,  9.  Philochorus  ihqX 
tfoxUovi  ftvd^y  ßifll.  ^.  nach  Suidas,  nebst  Verfassern  von  r^«> 
yttHTovinrit^  namentlich  Asklepiades,  dessen  oben  gedacht 
p.  557.)  nicht  vernachlässigten  Forsdinng  entsteht  iiir  uaa 
ein  Vebelstand,  der  die  genaueste  Gmppimng  hindert,  daraas 
dafa  die  Zeit  der  Tragödien  und  mithin  die  darauf  gegründete 
Abstufung  der  M^rthen  grufstentlieils  unbekannt  ist.  In  Grappe*s 
(Ariadne  p.  417.  tf.)  Analysen  spielt  eine  Rolle  die  Voraassetxnngy 
Sophokles  habe  gewöhnlich  erst  nach  Stucken  des  mehr  eiftiid- 
samen  Kuripides  gearbeitet  und  den  Plan  ins  feinere  Terb— leifc 
Hierbei  wird,  abgesehen  Ton  der  inneren  sowie  der  chronologi- 
schen  Schwierigkeit,  nach  modernen  Analogieen 
dafs  die  Tragiker  ohne  Rücksicht  auf  ihre  so  Terschiede» 
punkte  den  dankbarsten  Stoff  als  Gemeingut  ergriffen  nmi'  «farin 
mit  einander  wetteiferten.  Eher  war  Kuripides,  der 
Dichter,  der  so  vieles  vorweggenommen  sah,  in  der  Notki 
digkeit  seinen  Vorgangern  oder  Zeitgenossen  au  begegnen;  dals 
er  die  glücklichen  Gedanken  anderer  sogar  wenig  verändert  bei- 
behielt ,  lehrt  seine  Bearbeitung  von  Neophron^s  Medea.  Meh- 
rere Nachweisungen  Hir  gemeinsam  behandelte  Mytiien  (daa  fri- 
heste  Beispiel  sind  uns  die  Perser  nach  des  Phryaichaa 
•en)  gibt  Welcker  p.  458.  Besonders  stechen  hervor  din 
fachen  Iphigenieen ;  die  Stoffe  der  Polyxena,  der  Elektm  (nickst 
Schleyers  bekannter  Kritik  I.  V.  WesWik  de  JescAylf  Cletyinri^ 
deqM  Klecfrn  cmm  Sophodit  fmm  Emripitlh^  LB.  1826.X  der  Phi- 
dra  und  Kreusa,  der  To«!  des  Ajax;  die  Dionysische  Fabel ;  die 
Oedipe,  C\  Fr.  Hermanni  Qmmesiiounm  Oedipodenrmm  eifriN  trim, 
Jffitr6. 1837.  4.  Kine  sehr  interessante  Vergleichaag  (die  nnch 
von  Dio  Chr>s.  Or.  52.  angestellt  worden)  bieten  die  drei  Philo- 
ktete,  die  den  Fortschritt  von  der  überraschend  geraden  Oeko- 
nomie  des  Aesch>lus  aur  psychologischen  Kunst  desSophoUea  nnd 
aur  Rhetorik  des  Euripides  in  ein  helles  Licht  setzen.  Dn&  sack 
m«iletzt  die  Tra^iiker  auf  einem  engen  Fleck  TUflimmmdiinttrn, 
bemerkt  Aristoteles  c.  13,  7.  (cf.  14.  e\tr.)   n^iorof  ulr  /«so  qI 

•'iriVc  mi  aRcüfOTOft  toity^ia»  ocjri/JcrTCj ,  oTor  rtf^l  I^Immb/««« 
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q>OK,  xal  Zdoig  alloif  avfjßißrixiy  ij  na&tlv  ^eiyd  ^  notrjaau  Zu 
den  gediegensten  Worten  des  grofsen  Denkers  gehören  seine  Aeu- 
ÜMTangen  über  die  Wichtigkeit  des  Mythos,  in  ihm  liege  der  Ans-' 
druck  tragischer  Handlang  and  die  Seele  der  Gattung  selbst  (aQxn 
mcl  Oiov  tffvx'i  o  /iivt^og  rrjg  T^nyoiJ/rcf),  so  daCs  er  den  Kern  drama- 
tischer Kunst  einschliefse,  woran  der  Dichter  seine  Kraft  beweise: 
'  wie  c.  6.  9,9.  Was  endlich  die  patriotischen  Themen  be- 
triift,  deren  ältestes  Mikt]TOv  Ukaiaiq  von  Pbrynichus  (p.  569.) 
war,  so  findet  sich  sonst  als  ein  erhebliches,  mehrfach  behan- 
deltes Motiv  nur  BffnaroxXrjg^  Meineke  Coni.  f.  522.  sq. 

Zuletzt  wäre  noch  die  Yergleichung  tragischer  Scenen  und 
Motive  mit  Darstellungen  der  Kunst  (die  analogen  Standpunkte 
deuten  Schlegel  gegen  Schlafs  v.  Vorl.  3.  und  Feuerbach  Vat. 
Apollo  p.  324.  ff.  an)  durch  einige  Nachweisungen  zu  belegen. 
Nächst  Bottiger^s  Prolusionen  (Opuse,  n.  22 — 24.)  die  sich  auf 
die  Medea  beziehen,  und  anderem  speziellem  gehören  hieher 
C.  Hofinann  iragoedia  Oraee,  cum  plasikae  artis  operi^iis  compa- 
rata,  Mog.  1834.  Creuzer  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker; 
Auswahl  unedirter  Griech.  Thongefafse,  Heidelb.  1838.  Jahn  Te- 
lephos  u.  Troilos  (vgl.  dort  p.  13.),  aufser  gelegentlichen  Bemeckun- 
gen  Welcker^s  und  neueren  archäologisclien  Einzelschriften. 

2.  Zweck,  Plan  und  Motiye  der  Tragödie.  My- 
then und  Charaktere  waren  das  GerQst,  über  dem  sich  das  tra- 
sche Gedicht  erhob ;  die  Grondsätze  nach  denen  dieser  Stoff 
an(|;eordnet  und  anf  ein  änfserstes  Ziel  gefflhrt  wurde,  flössen 
aus  dem  Ideenkreise  der  Dichter,«  wodurch  die  Fassung  des  My- 
thos, seine  Gruppen  und  der  Abschlnfs  der  dramatischen  Verwi- 
ekeiüng  sich  bestimmen.  Denn  die  reichen  Mittel  der  Kunst  und 
des  Talentes,  aas  denen  die  Tragödie  mit  ungewöhnlicher  An- 
strengung ein  Ganzes  hervorbrachte,  sollten  einem  höheren 
Zwecke  dienen  und  von  allgemeinen  sittlichen  Gedanken  ab- 
hängig sein.  Welchen  Zweck  und  welche  sittlichen  Gedanken 
Terfolgten  nun  die  Tragiker?  Es  ist  nicht  schwierig  einzu- 
sehen dafs  sie  keinen  einfachen  und  vereinzelten  Begriff  in 
ihren  Dichtungen  vor  Augen  hatten :  gleichwohl  war  ehemals 
das  aus  moderner  Bildung  erzeugte  Vorurtheil  Stark  genug, 
um  die  verschiedensten  Aufgaben  der  Moraf ,  ^er  philosophi- 
schen Spekulation  oder  der  Theologie  in  den  Tragödien  auf- 
zusuchen. Die  Meinungen  sind  hier  einander  schroff  entgegen 
getreten;  und  doch  schliefst  Jede  wiewohl  einseitig  ein  we- 
sentliches Merkmal  des  Wahren  ein.     Wenn  man  zuTörderst 
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eine  Lehre,  moralischer  oder  politischer  Art,  als  leUtes  und 
tiefstes  Resnltat  der  Tragödie  fordert,  so  fafst  man  ihren  Stand« 
paukt  nicht  glacklicher  als  diejenigen,  welche  sonst  das  Ver- 
gnügen nnd  den  ästhetischen  Genufs  zum  Ergebnifs  den  tri^ 
gischen  Gedichtes  machten.  Auch  hier  vermag  man  bald 
einzusehen  dafs  letzteres  zn  gewaltige  Kräfte  der  Bildnng  uA 
des  schöpferischen  Talentes  einsetze  und  auf  einen  za  be- 
schrankten Raum  angewiesen  sei,  um  seine  Macht  an  einen 
dürftigen  Lehrsatz,  an  irgend  eine  gelegentliche  Tendenz  zn 
verschwenden,  statt  ans  dem  Vollen  gerelfter  Lebensweisheit 
zu  schöpfen,  oder  gar  um  seine  mühsamen  und  kunstsinnigen 
Arbeiten  aus  eitler  Ruhm-  nnd  GefaUsucht  an  den  oberlAck- 
lichen  Genufs  hinzugeben.  Diese  Resultate,  wenn  anders  das 
Belehren,  Warnen  oder  Ergötzen  ein  würdiger  Augenmerk 
war,  fielen  dem  Tragiker  Ton  selber  zu,  sobald  er  Haadlnn- 
gen,  Charaktere  nnd  Gesinnnngen  in  ihren  Tiefen  zn  fassen 
und  in  richtiger  Folge  zu  entwickeln  wnfste.  Hiezn  kommt 
dafs  die  lehrhafte,  mehr  oder  minder  didaktische  Poesie,  we 
das  Objekt  als  ein  mittelbares  anfserhalb  des  Dichters  und  in 
kalter  Ferne  lag,  der  klassischen  Perlode  fremd  war,  dals 
Oberhaupt  das  dichterische  Wirken  auf  keinen  partiknlaien 
Zweck  bezogen  wnrde.  Demnach  ist  es  in  aller  Ordnung,  wie 
die  n&hcre  Beobachtang  anfser  Zweifel  setzt,  die  Moral  nnd 
das  politische  Bewnfstsein  als  blofse  (dlsknrsiTO)  He- 
nente  der  Tragödie  anzuerkennen.  Soweit  die  Moral  sieb  in 
einzele  Maximen  nnd  Sprüche  zersetzt,  ist  sie  dem  alterfhttm- 
lichen  Trauerspiel  nur  ein  untergeordneter  Schmuck,  ein  vn- 
mittelbarer  ethischer  Ausdruck,  an  dem  die  Gesinnung  den 
meisten  Anthcil  hat;  sobald  sie  Ton  der  reflektirenden  Tragö- 
die ergriffen  wird,  nimmt  sie  die  gefilllige  Form  populärer 
Wahrheiten  und  geistreicher  Bemerkungen  an,  doch  um  mebr 
der  Persönlichkeit  nnd  Rhetorik  als  der  ohJcktiTen  Zeichnung  zn 
dienen.  Aesch^j^lns  macht  Ton  ihr  seltenen  Gebranch,  b&ufiger 
Im  Chor  nnd  m  Dialogen  Sophokles,  welcher  hiednrcb  das 
Korn  des  Gedankens  hebt,  dem  znf&lllgen  Gemeinplatz  aber 
keinen  Ranm  gibt.  Desto  eifriger  Terstrent  Euripides  eine 
Fülle  glänzender  Ansichten  nnd  Gnomen,  znmal  über  die  Streit- 
fragen der  Gesellschaft  nnd  Schule,  denn  sie  dnd  ihm  Stfitzeu 
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seiner  subjektiven  Darstellung  und  Manier  geworden;  durch 
wn   bekamen    die    moralischen  Aussprüche   einen   absoluten 
Werth,  und  er  zeigte  zuerst  die  Knnst,  mit  Witz  und  flüchti- 
ger Grazie  sie  beim  Volke  zu  verbreiten.    In  ahnlichefii  Ver- 
hältnisse hat  das  politische  Bewufstsein  sich  in  den  Ideengang 
der  Tragiker  hineiugebildet  und  den  Werth  eines  innerlichen 
Motivs  erlangt.    Mau  wird  hier  leicht  und  vorzugsweise  sich 
vergegenwärtigen  9  wie  die  Zeit  dieser  Dichter  voll  des  rege- 
Bten  Selbstgefühls   war  und  die  Begeisterung  für  den  Ruhm 
des  Attischen  Staats,  der  durch  sittlichen  Muth  und  erhabene 
Tugenden  aus  der  Verborgenheit  zur  ersten  Hellenischen  Macht 
emporstieg,  alle  seine  Mitglieder  bis  in  die  trübsten  Tage 
der  Ochlokratie  begleitete.    Der  patriotische  Sinn  der  Tragi- 
ker schuf  nicht  blofs  einen  Kreis  Attischer  Mythen  (p.  681.) 
und  adelte  die  noch  farblose  Gruppe  der  einheimischen  Sagen 
durch  Gemeinschaft  mit  der  reichsten  nationalen  Fabel:  häu- 
fig entstanden  ihre  Dramen  auch  auf  Anregung  der  nächsten 
Zeitereignisse,  und  die  Theilnahme  welche  sie  den  bewegten 
Zuständen  des  Staates   und  seinen  hervorragendsten  Lenkern 
widmen,  spricht  sich  entweder  in  der  Wahl  und  Symbolik  der 
Mythen  oder  in  Anspielungen  durch  Wort  und  Gharakterzeich- 
nnng  aus.    Die  Spur  der  letzteren  zu  verfolgen  ist  oft  schwie- 
rig, und  da  nur  in  seltenen  Fällen  uns  die  bestimmten  Anga- 
ben der  Erklärer  und  die  Kenntnifs  von  der  Chronologie  des 
Stückes  unterstützen,  so  pflegt  hier  die  Forschung  wenig  über 
Hypothesen  und  sinnige  Kombinationen  hinauszugehen.     Am 
zahlreichsten  und  durchsichtigsten    begegaen  die  politischen 
Anspielungen  im  Euripides,  am  gründlichsten  hat  Sopho- 
kles sie  in  das  Ganze  seiner  Oekonomie  verflochten  und  den 
persönlichen  Zügen  soviel  eingeräumt,  ab  mit  dem  würdigen 
Ausdruck    seiner  Ueberzeugungen  und  Rathschläge  stimmen 
wollte.     Hingegen  fand  Aeschylus  im  Wechsel  der  Atti- 
schen Verfassung  und  in  den  auswärtigen  Verhältnissen  mehr- 
fachen Anlafs,  die  verwandtesten  Stofl'e  ^^  bearbeiten,  wobei 
er  mit  aller  ihm  eigcuthümlichen  Energie  die  Sittenstrenge 
schützt,  die  Fortdauer  guter  Institute  seinen  Bürgern  aus  Herz 
legt  und  Jede  groCsaitige  Seite  des  vaterländischen  Ruhms 
imter  mythischer  Hülle  zu  verklären  liebt.    Das  edelste  Denk- 
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mal  dieser  feinen  Gesinnung,  welche  das  Amt  der  Poesie  mU 
staatsmännischer  Richtung  \erschmilzt,  sind  dieEumenidej^ 
hier  wird  der  fremde  Mythos  wie  selten  eine  lebendige  Wahr« 
heity  nnd  er  tritt  der  Gegenwart  menschlich  und  onmittelte 
nahe,  unmittelbarer  noch  als  im  zweiten  Oedipus  des  Sopto- 
kles  geschieht.  Ohne  Zweifel  hat  also  das  politische  Moüt  im 
weiten  Umfange  der  Attischen  Interessen  die  Tragödie  berOhfl^ 
und  viele  Dramen  thells  begründet  theils  im  Inneren  bewegt 

Jeder  Ausdruck  der  PersönlichlLeit  und  des  menschlldCB 
Gefühls  fand  nun  zwar  in  den  Grenzen  der  tragischen  Poerie 
einen  Platz,  und  sie  schlofs  keinen  tüchtigen  Gedanken  ans; 
aber  alle  neben  einander  laufenden  Kreise  wurden  von  einoi 
obersten  Gesichtspunkte  bedingt  und  mufsten  in  ihm  sieh  be- 
gegnen.    Dieser  Gesichtspunkt  ist  ein  philosophirender, 
doch  frei  iron  philosophischer  Form,  noch  weniger  aber  «is 
philosophischen  Studien  hervorgerufen.      Allerdings  hat  der 
Eindruck  so  vieler  tiefsinniger  Aussprüche  nnd  Anklänge,  ven 
welchen  begreiflich  Alte  und  Neuere  angeregt  wurden,  mehf^ 
mals  zur  Hypothese  verleitet,  dafs  einer  nnd  der  andere  Tra- 
giker von  Philosophenschulen  ausgegangen  und  manches  Dra- 
ma durch  philosophische  Satze  bestimmt  sei.    Hiegegen  strei- 
ten aber  die  gewissesten  Thatsachen :  keine  der  umgedeuteten 
Stellen  sondert  sich  so  sehr  von  der  gewohnten  Bildung  nnd 
Denkart,  dafs  sie  nicht  einfach  erklart  werden  könne;  keiner 
der  Attischen  Dichter  vor  Euripides  kannte  philosophische  Do- 
gmen, weit  entfernt  ihnen  einen  Einflnfs  auf  Plan  nnd  Ideen- 
gang  seiner  Dichtungen  einzuräumen ;  selbst  Euripides,  der 
ein  abgeneigtes  Publikum  durch  spekulative  Gedanken  zu  be- 
arbeiten sucht    und   erst   im  Laufe  der  Ochlokratie  Wurzel 
schlug,   entnahm  ans  fremden  oder  eigenen  Schulsätzen  kein 
mafsgebendes  Prinzip  für  die  Dramaturgie.     Wenn  aber  die 
Tragödie  kein  System  befolgt  und  noch  weniger  auf  ein  ba- 
poetisches  Gebiet  herflbertritt,  so  bringt  sie  dock  den  indivi- 
dnellen  Gehalt  von  \)rahrheitcn  und  Erfahrnngen  in  einen  khr 
ren  wiewohl  nicht  strengen  und  konsequenten  Znsammenhaag. 
Hierin  beweist  sie  den  überlegenen  denkenden  Geist,  welchen 
Aristoteles  in  einer  seiner  treffendsten  Ansichten  vOlKg 
anerkennt,  wenn  er  die  Tragödie  für  philosophiscker 
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als  die  Historie  erklärt,  weil  sie  nicht  wie  diese  die  Be- 
gebenheiten in  ihrer  zuflllligen  und  begrenzten  Erscheinung 
sondern  in  ihrer  Wirklichkeit  darstelle,  nach  dem  Mafsstabe 
der  Nothwcndigkeit  oder  der  Wahrscheinlichkeit.  Mit  ande- 
ren Worten:  sie  w&hlt  aus  einer  betrachtlichen  Anzahl  von 
Geschichten,  die  der  Mythos  bietet,  einen  Kern,  an  welchem 
die  ewig  wiederkehrenden,  nur  im  Subjekt  wandelbaren  all-  * 
gemeinen  Gesetze  des  menschlichen  Lebens  anschaulich  wer- 
den; und  sie  schafft  diesen  anschaulichen  Begriff  auf  diale- 
ktischem Wege,  da  die  sittlichen  Gegensatze  des  univer- 
salen und  des  indiTiduellen  Kreises,  die  Gerechtigkeit  Gottes 
und  die  Freiheit  mit  einander  in  Widerspruch  gerathen  und 
das  geläuterte  Bewufstsein  eines  solchen  Kampfes ,  der  jeden 
angeht,  im  Zuschauer  erwecken  oder,  nach  Aristotelischer 
Formel  (p.  HS7.)>  durch  Furcht  und  Mitleid  die  verwandten 
Affekte  ausgleichen  sollen. 

Die  Tragödie  war  zu  dieser  kflhuen  Aufgabe  schon  durch 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  berufen.  Sie  bedeutet  nemlich  nichts 
geringeres  als  den  ersten  Versuch  einer  Philosophie 
der  Geschichte,  den  die  Griechen  durch  den  Mund  der 
Attiker  offenbarten.  Denn  das  Attische  Volk  welches  durch 
Heldenmuth  und  Charakter  vor  anderen  die  Freiheit  von  Hellas 
gerettet,  mit  überwiegendem  Verstand  und  politischem  Talent 
die  Leitung  des  nationalen  Gemeinwesens  ergriffen  und  mit 
unerhörter  Schnelligkeit  den  Gipfel  sowohl  in  Macht  als  in 
Bildung  erstiegen  hatte,  besafs  den  natürlichsten  Beruf  über 
die  grofseu  welthistorischen  Ereignisse  seiner  Tage,  mit  de- 
nen ein  zusammenhangender  Kreis  von  Geschichte  begann, 
nachzudenken  und  von  den  Resultaten  der  neuen  geistigen 
Bewegung  sich  Rechenschaft  zu  geben.  Alle  früheren  Kunden 
und  Sagen  der  Vergangenheit  lauteten  klein  oder  abgerissen, 
sie  beschrankten  sich  auf  einen  engen  Boden  von  örtlichem 
Gepräge,  daher  übten  sie  eine  belebende  Kraft  nur  in  den  po- 
litischen Traditionen  der  Landschaften.  Ein  anderes  Prinzip, 
das  der  historischen  Erinnerung  ging  aus  den  Perserkämpfen 
für  Athen  auf,  um  so  mehr  als  nur  diese  den  bisher  unter- 
geordneten Staat  an  die  Spitze  der  Hellenischen  Geschäfte  rie- 
fen.    Der  Sieg  des  Geistes  über  das  gewaltigste  Reich  der 
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damaligen  Welt  und  die  Ton  ihm  uncrmefslich  aufgeboteaea 
materiellen  Mittel  murste  die  Gemilüier  nicht  blofs  heben  vH 
anregen,  sondern  anch  innerlich  sammeln  und  ihr  Nachdealöj^^ 
mit  den  ernstlichsten  Fragen  beschäftigen.    Hierin  lag  ein  nii-V 
erschttpflicher  SlolT  für  den  reflcktirendenVerstand,  und  die«^ 
stcn  Frfichte  dieses  Aufmerkens  vraren  die  Wahrnehmung  derq| 
Gottheit  in  den  menschlichen  Begebenheiten,  der  Glaube  an   ', 
ein  sittliches  Mafs,  das  die  göttliche  Nemesis  im  Leben  a^)*^ 
recht  erhalte,  weiterhin  die  Anfänge  religiöser  SpeknIaMLw 
welche  bald  gegen  das  Gebiet  der  Mythologie  sich  poleisli^v 
kehrte  und  die  niedrigen  populären  Vorstellungen  einer  atrea-  .-* 
gen  Kritik  unterwarf.     Wenn  nun  hiedurch  das  stttltcbe  Be* 
wufstsein  erhöht  und  geschärft  wurde,  so  lagen  auch  im  Selbit- 
gefühl  des  Volkes,  welches  durch  eigenen  Muth  und  mit  nn- 
gewöhnlicher  Selbstverleugnung  die  Gefahr  iiiierwunden  hatte, 
genug  Anlässe  um  die  Freiheit  und  den  Willen  als  die  Hebel 
des  Lebens  aufzufassen  und  die  Stellung  des  Menseben  zar 
göttlichen  Gewalt  abzuwägen.     Nichts  kleinliches  fesselte  die 
Stimmung   jener    männlichen   Zeit,    sie    strebte    mit   kOhier 
Forschbegicr  den  Zusammenhang  beider  Welten  zu  begreifen 
und  in  die  GrOnde  der  wechselvollen  Schicksale  sich  zu  versen- 
ken; sie  war  aber  zu  praktisch  und  >ou  zu  tiefer  Ehrfurcht  TOr 
den  vaterländischen  Instituten  erffiUt,  um  auf  müfsigcTheorieen 
einzugehen  oder  leichtfertig  die  geheiligte  Tradition  anznta« 
sten.    So  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  kernhaftem  Glau- 
ben und  besonnener  Reflexion  stehend  gewannen  sie  ein  ^an- 
gemessenes Organ  an  der  Tragödie,  welche  waiiieud  fast  eines 
Jahrhunderts  die  Schätze  der  Attischen  Bildung  und  Deukkraft 
treu  bewahrte.     Da  sie   durchaus   volksthiioilichcn  Gehalt  in 
sich  schlofs  und  das  geistige  Besltzthum  aller  Athener  war, 
so  läfst  sich  schou   hieraus  ihr  durchgreifender  Einflufs  auf 
die  Intelligenz  und  ihr  pädagogisches  Moment  (§.  114,  4.)  er- 
klären.    Zugleich  a]>er  ist  oJfenbar  dafs  die  tragische  Dich- 
tung, insofern  sie  stets  für  ein  Gemeingut  gelten  sollte,  keine 
Religionsphilosophie  bezweckte*.    Der  gesunde  Sinn  des  Volkes 
duldete  kein  Element  in  der  Poesie,  welches  nicht  blofs  ihrem 
Wesen  sondern  auch  dem  gesamten  politischen  Organismus 
widersprechen  uud  mit  einer  Auflösung  alles  positiven  Glaubena 
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enden  mnfstes  man  Tersclimälite  deshalb  lange  Zeit  den  Enri- 
11  pides,  bis  die  Reinheit  und  Fülle  der  Ton  ihm  ausgestreuten 
Ansichten  ihm  GehOr  erwarb  und  seine  Kritil^  der  ReUgion 
Tor  Anfechtungen  schützte;  ein  Antheil  aber  an  der  zuletzt 
eingebrochenen  Aufklarung  und  GleichgflUigkcit   gegen  das 
v^     gute  Herkommen  trifft  am  wenigsten  die  Tragödie,  denu  die 
r     Ochlokratie  weiche  nach  allen  Seiten  die  Schranken  in  heili- 
gen und  weltlichen  Dingen  verrückte,  griff  dort  die  Form, 
^picht  den  Kern  des  Dichterwerkes  an.    Hieraus  folgt  dafs  die 
.^'Tragiker,  insofern  sie  stets  auf  dem  Boden  des  Staates  sich 
<^  erhielten,  auch  die  Religion  als  ein  politisches  Element  be- 
rühren und  in  ihren  Objekten  den  ungesuchtesten  Antrieb  fin- 
den mnfsten,  mit  individuellen  Ueberzeugungen  hervorzutreten; 
doc&  waren  alle  solche,  oft  tiefsinnige  Kombinationen  nur  ein 
Theil  der  höchsten  Aufgabe,  das  sittliche  Leben  in  sei- 
nen Prinzipien,  Erscheinungen  und  Widersprüchen  nachzuwei- 
sen und  mit  der  Vernunft  in  Einklang  zu  setzen.    Nicht  mit 
Unrecht  wird  man  die  Tragödie  als  frühesten  und  reifsten 
Ausdruck  der  Ethik  unter  den  Attikern  betrachten,  ehe  Sc- 
hrates die  letztere  durch  philosophische  Methodik  völlig  auf 
das  Gebiet  der  Wissenschaft  herüberzog. 

Je  rascher  der  öffentliche  Charakter  Athcu*s  sich  ent- 
wickelte, desto  beweglicher  und  reicher  wurden  die  Erörte- 
rungen der  Tragiker,  in  denen  die  Fortschrille  der  Zeit  am 
trenesten  sich  abspiegelten.  Ihre  spekulative  Bahn  durchlauft 
daher  mehrere  Stadien,  woraus  ein  dreifacher  Slufengang  so- 
wohl in  Tendenzen  als  in  Anlage  des  Plans  entsteht.  Der 
heroische  Zeitgeist  hatte  den  Glauben  an  dunkle  Naturmächte, 
welche  bisher  durch  Weissagung,  Orakel  und  formlosen  Zafali 
die  Entschlüsse  der  Staaten  bedingten  oder  die  Geschick^  der 
eiuzelen  zu  durchkreuzen  schienen,  allmalich  zurückgeschoben 
und  die  Götter  mit  den  Menschen  durch  gemeinsame  sittliche 
Normen  zu  verknüpfen  angefangen.  In  der  Tragödie  fand 
das  Wunder,  die  nothwendige  Zugabe  des  Epos  (§.  IK),  1.) 
und  der  Schlflesol  zur  Sinnenwelt,  keinen  Platz;  die  göttlichen 
und  menschlichen  Kreise  sollte  kein  Zwischenglied  mehr  tren- 
nen, und  das  Schicksal,  wiewohl  als  oberstes  und  geheimstes 
Prinzip  der  Welt  in  scheuer  Ferne  verehrt,  suchte  man  zu 
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begreifen  und  in  einen  Zusammenhang  Ternanftlger  Zwecke 
einzureihen.    Ein  solcher  Zusammenhang  war  schon  in  der  Ue- 
berzeugung  gegeben,  dafs  Glück  und  UnglOck  unmittelbar  ana 
dem  Thun  der  Menschen  entspringen  und  diese  häufig  unbewufsl 
einen  höheren  Plan  erfüllen.    Aeschylus  begann  daher  mit 
den  abstrakten  Begriffen  der  Freiheit  und  der  sittlichen  Thal, 
gegenüber  der  ewigen  Nothwendlgkeit  und  der  Ton  65tterB 
Tertretenen  Wcltregierung;  die  zwischen  beiden  gesetzte  Klnfl 
zu  ermessen  und  den  wahren  Gehalt  dieser  Ideale  zu  best!»» 
men  war  das  Problem  seiner  Poesie.    Ihr  Ideenkreii  ist  .ent- 
schieden ein  dämonischer.    Was  er  hier  ausspricht,  trägt  die 
grofsen  Umrisse  der  gleichzeitigen  Denkart,  welche  mehr  des 
energischen  Eindruck  eines  tüchtigen,  nirgend  entzweiten  6ai- 
zen  als  die  psychologische  Zergliederung  der  Individuen  kaanre. 
Bei  ihm  gellen  noch  die  Sätze  des  harten  unerbittilchen  Rech- 
tes, welche  späterhin  milder  lauten  oder  Terschwinden:  die 
Vergeltung  des  Gleichen  mit  Gleichem,  die  Vererbung  derMia- 
sethat  in  einer  langen  Familienreihe,  bis  das  Ziel  der  ewigen 
Gerechtigkeit  vollendet  is!^  der  Fall  edler  und  frommer  aber  in 
den  Frevel  ihres  Geschlechts  verstrickter  Männer,  damit  andere 
sich  schrecken  und  warnen  lassen.    Diese  Schärfe  des  Rechts- 
gefühls hat  indessen   den  Vortheil,   dafs  die  göttlichen  and 
menschlichen  Verhältnisse  vor  dem  Dichter  in  höchster  Rein- 
beit  erscheinen  und  seine  Forderungen  durch  keinen  Wider- 
spruch getrübt  werden.    Die  alten  Götter,  ihre  Satzungen  uhd 
herbe  Strafgewalt,   d.  h.  das  Gesetz  des  ursprünglichen  Na- 
tnrstandes,  erkennt  er  zwar  als  Wahrheit  aber  auch  als  ein- 
seitige und  negative  Macht  an,  welche  mit  einer  jüngeren  Welt- 
Ordnung  und  ihrer  schönsten  Frucht,  der  Humanität  oder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  sich  versöhnen  mufs;   die  GolAeit 
die  Jetzt  verborgen  und  mit  sicherer  Hand  regiert,  feiert  er 
als  die  Summe  des  Herrscherthums  und  der  Weisheit»  deren 
Allmacht  den  menschlichen  Begriff  übersteige,  sowie  die  par- 
tikularen Götter  darin  aufgehen.    Nach  der  anderen  Seite  Ua 
läfst  er  die  Geschicke  der  Menschen,  soweit  der  gewdhnlieke 
Lauf  der  Dinge  reicht,  von  ihrer  Tugend  oder  HiHelhat  ab- 
bangen ;  der  Freiheit  stellt  er  kein  anderes  Ziel  als  die  sitt- 
lichen Schranken,  welche  man  nur  zum  eigenea  Uaheil  ler- 
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leben  und  übersehen  möge»  denn  die  göttliche  6erechti|^uit 
weifi  ohne  Ansehn  der  Person  sie  zu  bewahren.     Hier  tiitt 
also  Göttliches  und  Menschliches  so  schroff  aus  einander,  ab 
nnr  die  in  die  Mitte  gelegten  Abstraktionen  der  Sittlichkeit 
und  des  Rechtes  jerstatten;  die  erhabenen,  im  Inneren  wenig 
ausgeführten  Ideen,  von  denen  jenes  Heldengeschlecht  erglflk- 
te,  sind  am  hellesten  in  den  geraden  Charakteren  und  Haai- 
luogen  der  ältesten  Tragödie  abgeprügt ;  nnr  das  Verhallalis 
dei  Besonderen  zu  den  allgemeinsten  Gesetzen  und  die  For- 
derungen der  Vernunft,  nicht  die  Verwickelungen  und  Ansprü- 
che der  SobJektiTitat  konnten  damals  aufgefafst  werden.    Wenn 
man  also  bedenkt  dafs  dem  Aeschjlus  alle  wesentlichen  Grund- 
sätze feststanden  und  die  Wirklichkeit  nirgend  durch  Eigoi- 
willen  in  Kontraste  gerieth,  so  kann  die  strenge  Einfachheit 
seines  Planes  nur  als  das  natürliche  Resultat  dieses  herben 
genügsamen  Stils  erscheinen.    Bei  ihm  ist  die  Handlung  ge- 
ring und  statarisch,  da  seine  Zeit  überall  mit  sich  im  Reinen 
war,  die  Herrschaft  gehört  aber  dem  Gedanken  an,  der  sein 
ftufserstes  Ziel  niemals  aus  den  Augen  irerliert.    Nun  bedarf 
auch  das  schlichteste  Drama  einer  gesteigerten  Wendung,  ei- 
ner Reibung  aus  widersprechenden  Charakteren  und  Motitea, 
woduEvh  theils  ein  Uebergang  Yom  Glück  ins  Unglück  herbei- 
geführt und  der  Sieg  der  unerkannten  Idee  entschieden  wird, 
theils  die  Zuschauer  ein  Pathos  und  eine  Spannung  empfinden, 
welche  sie  nöthigt  die  fremde  Sache  zur  eigenen  zu  machen 
oder  in  allen  menschlichen  Erfahrungen  eine  bleibende  Norm 
aufzufinden.    Dieser  Höhepunkt  zu  dem  der  tragische  Künstler 
drängt,  um  in   raschen  Schlagen  oder  in  gelinder  Ausglei- 
chung der  Gegensatze  sein  Problem  aufzulösen,  ist  die  rr^pi- 
niteia,  der  Schlufsstein  der  Oekonomie.    Vermöge  derselben 
können  die  Tragödien  entweder  yerflochtene  oder  einfa- 
che (neTtleyiiiiyai,  änkai)  sein,  je  nachdem  sie  entweder  durch 
straffes  Anziehen  Tcrwickelter  und  unerwarteter  Lagen  gewalt- 
sam ergreifen  und  überraschen  oder  unmittelbar  aus  früheren 
sittlichen  Grundlagen  den  nothwendigen  Wechsel  entwickeln; 
in  gleicher  Weise  heifst  ihr  Ton  und  Tjpui  ein  patheti- 
scher oder  ein  ethischer.     Die  Tragödie  des  Aeschjlna 
nun  gebraucht  die  einfache  £ttü]|ietie  und  den  ethisckra 
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FortKftBg,  weil  aas  dem  festen  Gehalt  seiner  ijdfj  oder  Gha- 
nktere  die  letzten  Wechseifalle  tou  selber  fliefscn  und  hinrei« 
eben  um  die  im  Rflckhalt  lauernde  Idee  za  verklären ;  je  weniger 
sie  überrascht,  je  langsamer  und  nüchterner  ihre  Handloog 
ist,  desto  grflndlicher  und  umsichtiger  weifs  sie  TOrzuberei- 
tea,  weshalb  sie  mit  der  stillen  Wandelung  (fietaßaaig)  unter 
den  Augen  der  Zuschauer  selbst  ihren  Zweck  erfüllt.  Sie 
besckreibt  aber  einen  grOfseren  Kreis  als  das  pathetische  Drar 
■a  und  n&hert  sich  der  historischen  Methode  durch  die  Ver- 
kettungen der  Trilogie,  da  sie  nicht  beim  einseitigen  parti- 
kularen Verlauf  stehen  bleibt ,  sondern  alles  im  Zusammen- 
hange mit  Toraufgegangencn  Schickungen  (wie  bei  den  Pelo- 
piden)  fafst.  Noch  hier  also  dichtet  Aeschylus  auf  dem  Stand- 
punkte des  Epos,  wenn  er  die  Begebenheiten  in  ruhigem  par- 
teilosem Fortschritt  Aber  eine  Reihe  nachLarllchcr  Felder  sick 
ergiefsen  l&fst  und  weniger  der  Dramaturgie  als  der  sittlichem 
Erkenntnifs  Genüge  tUut. 

Bald  darauf  folgten  Zeiten,  in  denen  der  Ideale  Schwung 
Tor  der  bürgerlichen  Klugheit  und   dem  scharfen  Verstände 
wich.    Athen  war  eine  grofse  politische  Macht  geworden  und 
begann  seinen  Blick  ins  Innere  zu  Tertiefen.    Das  Staatslebei 
fesselte  die  Kräfte,  der  Geist  der  Verwaltung  ging  freisinni- 
ger und  praktischer  ans  jedem  Fartcienkampf  herTor,  das  Pria- 
lip   des  Fortschrittes  führte  jedes  Talent  zur  Entwickeloug, 
und  alle  Formen  einer  feinen  Kultur,  gegründet  auf  den  Ver- 
ein der  Litteratur  mit  den  Tollkommensten  Schöpfungen  der 
bildenden  Kunst,  wetteiferten  um  das  Leben  in  seiner  Weltlicb- 
keit  auszustatten  und  zu  veredeln.    Die  Athener  übten  die  Tolle 
Th&tigkeit  eines  politisch  gestimmten  Volkes,  welches  mit  dem 
Bewufstsein  des  Herrschers  sämtlichen  und  weitverzweigten  Ge- 
schäften der  Regierung  sich  unterzog ;  das  Perikles  gewöhot 
hatte  seine  reichen  Mittel  auf  die  Künste  zu  wenden,  um  mit 
ihren  Werken  das  Gemeinwesen  zu  schmücken,  zugleich  aber 
an  ihrer  taglichen  Betrachtung  sich  zu  nähren  und  in  den  rei- 
nen Interessen  des  Geistes  ihren  würdigsten  Besitz  zu  sehen. 
Eine  so  glänzende  Gegenwart  miifste  die  Attischen  Denkkreise 
rasch  über  die  herkömmlichen  Grenzen  hinaus  erweitern.    Ne- 
ben die  Norm  des  Guten  jjjd  der  praktischen  GottesTerehrong 
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trat  die  Idee  des  Schönen,  zur  Erhabenheit  gesellte  sicli  die 
Grazie,  Tom  Adel  der  Bildung  ivar  die  materielle  Macht  nn« 
zerlrennlich ,  da  sie  durch  die  genialen  Oflcnbarungen  des 
Dichters  und  Künstlers  geweiht  und  ergänzt  wurde.  Niemals 
fand  die  menschliche  Kraft  einen  freieren  Spielraum,  um  nach 
allen  Seiten  sich  ungestört  zu  entfalten  und  fruchtbar  zu  wir- 
ken, niemals  wol  auch  einen  gesetzlicheren.  Dena  indem  sie 
in  einer  \ielfach  gegliederten ,  durch  Intelligenzen  Jeder  Art 
bedingten  Gesellschaft  ihren  Platz  nehmen  sollte,  galt  die 
Ueberzeugnng ,  dafs  die  Tugend  und  die  Wunder  des  Gei- 
stes nur  durch  ein  bfliidiges  Mafs  bestehen,  die  Gesinnungen 
der  IndiTiduen  nur  durch  Zusammenstimmen  mit  den  sonst  be- 
fugten Rechten  gesund  bleiben,  am  wenigsten  ohne  Selbstrer- 
lengnung  sich  behaupten  könnten;  was  im  Staate  zu  wirken 
berufen  sei,  fordere  ein  sittliches  Gleichgewicht,  müsse  mit 
mit  einander  in  Einklang  treten  und  auf  die  Wechselseitigkeit 
eines  Organismus  eingehen.  Diese  sittliche  Harmonie  als  die 
Bedingung  eines  vernOnftigen  Daseins  nachzuweisen  war  die 
Aufgabe  des  Sophokles.  Ihm  Terschailte  die  Reife  seiner 
Zeit  den  unermefslichcn  Yortheil,  eine  Reihe  wesentlicher  Be- 
griffe die  Aeschylus  mit  müheYoller  Arbeit  erkämpfen  mnfste 
als  populäre  Voraussetzungen  zu  behandeln  und  den  Stand- 
punkt jenes  Meisters  stillschweigend  hinter  sich  zu  lassen. 
Die  grofsen  Thaten  und  Schicksale  der  Völker  gehörten  schon 
der  Vergangenheit  au ,  und  der  Glaube  an  geistige  Elemente, 
an  die  Freiheit  des  Willens  und  das  Walten  einer  göttlichen 
Nemesis,  hatte  bei  der  Mehrzahl  Wurzel  geschlagen.  Seitdem 
der  Staat  Jede  menschliche  Kraflaufserung  in  sich  zusammen- 
gedrängt, die  Demokratie  den  Menschen  mit  dem  Menschen 
ausgeglichen,  das  Attische  Genie  sogar  die  erhabenen  und 
schönen  Ideen,  die  Vermittler  zwischen  Humanität  nnd  Reli- 
gion, zur  sinnlichen  Anschauung  gebracht  hatte,  schwand  «nck 
der  Gegensatz,  welcher  ehemals  Göttliches  und  Irdisches  ans 
einander  oder  gegenüber  hielt;  alles  richtige  Wirken  lag  nun- 
mehr in  einem  Gleichgewicht  der  IndiTiduen  nnd  der  Indivi- 
dualität selbst.  Die  Tragödie  sah  Jetzt  das  innerliche  Leben 
des  Menschen  mit  seineu  unendlichen  Reichthflmem,  Irrungen 
nnd  Kollisionen  als  ihr  eigentliches  Objekt  an.     Sophokles 
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gebraucht  daher  die  terflochtene  Peripetie»  der  Gha- 
nkter  seines  Dramas  ist  pathetisch,  er  yersleckt  und  Ter- 
fcUingt  seinen  Plan,  um  das  Auge  fnr  die  Hohen  und  Tiefen 
der  geistigen  Welt  zu  schärfen  und  ein  stets  gründUekei  6e- 
BAlde  derselben  im  Kleinen  zu  entwerfen.     Eines  Auberen 
Mechanismus  bedarf  er  nicht,  um  die  Scenen  zu  spannen  and 
an  den  Ausgang  zu  drängen,  sondern  aus  dem  gediegenen 
FaAos  der  Gbaralitere,  die  einander  entgegentreten  und  ihren 
foHen  Gehalt  in  eigenen  begrenzten  Kreisen  offenbaren,  entwi- 
Aelt  sich  ihm  der  Verlauf  der  Handlung  mit  entscheidenden  Mo* 
ÜTen  und  psychologischer  Sicherheit.    Zu  den  henrorstechei" 
den  Zogen  seiner  Meisterschaft  gehört  das  Talent,  Charaktere 
stets  als  ein  Ganzes  und  eine  Welt  für  sich  zu  gmppirea;  des- 
halb geht  seine  Methode  dahin,  ihre  Leidenschaften  und  Leiden 
nicht  in  einer  Vereinzelung  nach  Art  des  Sittengemäldes  dar- 
jnuteUen,  sondern  ihre  Wirkungen  auf  näher  und  femer  ste- 
llende Männer  desselben  Kreises  fortzupflanzen  und  die  Indi- 
Tiduen  als  Glieder  einer  grofsen  gesellschaftlichen  Kette  zn- 
sammenzufassen.    Sein  Plan  fordert  dafs  das  tragische  Pathos 
einen  nach  dem  anderen  ergreife,  und  indem  es  den  ganzen 
Kreis  der  handelnden  Personen   durchläuft,   die  Gegensätze 
bricht,  die  Kollisionen  in  der  Erkenntnifs  einer  höheren  Wahr- 
heit ausgleicht,  erscheint  allen  Konflikten  und  Wirren  zum 
Trotz  das  harmonische  Wirken  und  die  Einigung  der  Inter- 
eseen  als  letztes  Ziel.    Diese  Weisheit  und  dialektische  Klar- 
heit welche  die  Gegensätze  weder  umschlagen  noch  durch  die 
Schranke  des  flberwiegenden  Schicksals  bestimmen  läfst,  fahrt 
mit  siegender  Ueberzeugung  das  Grnndthema  der  Sophoklei- 
sehen  Tragödie  durch:   die  Auflösung  des  Einzelwil- 
lens  in  einem  allgemeinen  Gesetz  der  freien  sitt- 
lichen Nothwendigkeit.    Seine  Mythen  Tollenden  daher 
das  Vild  eines  bewegten  Lebens ,   das  in  den  reinsten  Mäch- 
ten des  tragischen  Gedankens,  iu  Staat,  Familie  und  selbst- 
bewufstem  Wollen,  sich  läutern  und  mittelst  ihrer  in  seine 
teriiorgenen  Zwecke  blicken  mufs.    In  diese  W^lt  der  Inner- 
lichkeit ragt  die  Gottheit  nur  soweit,  als  sie  dem  menschlichen 
Willen  ein  Ziel  setzt  und  aus  weiter,   oft  ungeahnter  Feme 
mit  nnwiderstehlicher  Kraft  die  Entschltisse  der  Klugen  nnd 
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Gewaltigen  bedingt  Hier  ist  bereits  das  praktische  Leben  in 
die  Fragen  der  Zurechnung  yerlegt;  die  Religion  bleibt  un- 
angetastet. 

Mit  der  Ochlokratie  gingen  die  Verhaltnisse,  welche  den 
Glauben  und  die  Bildung ,  die  Freiheit  des  Willens  und  die 
TKat  in  schönster  Harmonie  zusammenhielten,  rasch  ans  Ende. 
Statt  der  sittlichen  Gemjessenheit  entschied  die  Laune  der 
■ehrankenlosen  SubjektiWt&t ,  der  Glaube  kam  mit  der  Refle- 
xion und  wissenschaftlichen  Einsicht  in  Streit,  das  Handeln 
und  die  politischen  Richtungen  wurden  abhangig  you  der  Theo- 
rie, die  Tradition  zog  sich  Yor  den  moralischen  Ansprüchen 
und  der  auflösenden  Kritik  ziirnck,  überhaupt  büfste  die  über- 
reiche, fieberhaft  erregte  Zeit  fortwahrend  an  Gleichgewicht 
ein  und  kein  Gebiist  der  Oeifentllchkeit  blieb  vom  Zwiespalt 
unberührt.  Diese  Zustünde  des  aus  den  Fugen  gehobenen 
Attischen  Staates  sind  ein  Ausgangspunkt  für  die  dritte  Stufe 
der  tragischen  Oekonomie,  für  die  Kunst  des  Euripides 
geworden.  Was  ron  einer  Einzelheit,  seinen  Charakteren  und 
ton  den  oben  (p.  678.)  erörterten  Ursachen  gilt,  ans  denen 
die  Zerrissenheit  und  Schwache  derselben  sich  yerstehen  lafst, 
das  findet  eine  noch  umfassendere  Anwendung  auf  das  Ganze. 
Seine  Themen  sind  das  Reich  der  absoluten  Leidenschaft,  wel- 
che weit  entfernt  Ton  herkömmlicher  Sitte  gezügelt  zu  werden 
mit  derselben  in  Widerspruch  tritt  und  eine  neue  Ordnung 
der  Dinge  zu  begründen  strebt.  Hiednrch  erhebt  er  die  Re- 
flexion und  die  snbJektiTe  Berechtigung  zum  Prinzip,  die  Ano- 
malie nimmt  als  Schattenseite  der  menschlichen  Natur  ihren 
Platz  neben  der  Pflicht  und  ethischen  Ueberliefernng  ein,  die 
Entschlüsse  und  deren  zum  Guten  oder  zu  Verbrechen  aus- 
schlagende Folgen  wurzeln  ihm  nicht  mehr  im  Boden  substan- 
zieller  Zwecke,  welche  durch  Staatsleben,  Gesetz  und  Erzie- 
hung den  Individuen  eingepflanzt  werden,  sondern  entspringen 
bald  aus  freier  und  willkürlicher  Wahl  bald  aus  dunklen  Wün- 
schen und  aus  der  unbewnfsten  Stimme  des  Herzens.  Ein  sitt- 
liches Pathos,  woraus  die  Selbstbestimmung  uud  Starke  des 
Charakters  hcrrorzngehen  pflegte ,  Tcrschwindet  allmälich ;  die 
Tragödie  des  Euripides  ist  daher  nicht  pathetisch,  sondern 
pathologisch,  ihre  Tendenz  nicht  auf  das  PositiTO  sondern 
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auf  die  Negation  der  antikes Hellenischea  VerliBltiiisse  ge- 
richtet, endlich  ihr  Plan  nicht  blofs  auf  die  terflochtene 
Peripetie  gebaut,  Tielmehr  hal-diese  noch  einen  eigenlhflni* 
liehen  Hebel  und  gesteigerten  Grad  durch  die  neue  TccJinik 
einen  Knoten  zu  schürzen  und  zu  lösen  (diatg,  Ivaig)  «der 
durch  die  Verschliingenheit  der  Intrigue  gewonnen.  Nea- 
lieh  Kollisionen  und  Gewallthaten  irelche  die  Schranken  des 
Rechts  und  der  Gesellschaft  Terrflcken,  treibt  er  auf  ei 
Brennpunkt  hin,  welcher  einerseits  der  AnAusnug  bedarf, 
dos  sittliche  Gefühl  zn  Tersöhnen,  anderseits  aber  die  Theil- 
nahme  der  Zuschauer  in  hohem  Grade  spannt  und  entzQndel, 
damit  ans  den  dramaturgischen  Triebfedern,  welche  das  6e- 
mfith  erregen  und  rühren,  znletzt  eine  möglichst  reine  Befrie- 
digung des  Verstandes  erzielt  werde.  Das  Interessanle 
der  moralischen  Verwickelungen  und  Motive  beschäftigt  nun- 
mehr den  menschlich-unbefangenen  Sinn  soweit,  dafs  er  f&r  das 
gebotene  Problem  und  seinen  Ausgang  sich  intereasirt;  den 
Schlufsmufs  die  psychologische  Kombination  des  Dick- 
ters, gestützt  auf  seine  Gabe  die  WechselwiiiLung  der  Lei- 
denschaften zu  beobachten,  in  der  Katastrophe  herbeifdh- 
reu,  und  es  hängt  ebenso  sehr  Ton  der  Kunst  als  von  der  in- 
neren Wahrheit  der  Anlage  ab,  wieweit  der  Kuoten  milde  und 
folgerichtig  aufgelöst  oder  schroff  zerhauen  werden  solle.  Mit 
diesem  verschränkten  Plan  und  Druckwerk  hat  die  Durchsich- 
tigkeit der  Tragödie  aufgehört;  ein  organischer  Ablauf,  ein 
Werden,  Wachsen  und  Dämpfen  der  dialektischen  Gegens&tze, 
bestand  nur  mit  der  geschlossenen  Festigkeit  des  individuellen 
Charakters.  Dagegen  besitzt  der  von  Euripides  aufgeführte 
Bau  ein  neues  spekulatives  Prinzip,  welches  ihn  der  moder- 
nen Gestaltung  des  Dramas  noch  näher  rückt  als  seine  ver- 
flochtene Technik.  Indem  er  den  Begriff  von  Sdiuld  oder 
Unschuld  in  das  menschliche  Treiben  und  Leiden  einfQhrte, 
wurde  die  Frage,  wiefern  Gott  in  den  Widersprüchen  und 
Unebenheiten  des  Lebens  sich  bewähre,  zum  leitenden  Ge- 
sichtspunkt, und  Stoffe,  Plane,  Reflexionen  der  Tragödie  tra- 
ten in  enge  Beziehung  zur  göttlichen  Gerechtigkeit. 
Kein  Zeitpunkt  der  Griechischen  Geschichte  konnte  besser  die 
Zweifel  der  Thcodicee  anregen,  und  wenn  schon  die  philoso- 
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pbische  Denkart  des  Dichters  nicht  wenig  za  seiner  Skepsis 
und  Polemik  gegen  hergebrachte  religiöse  Meinungen  beitrug, 
so  lag  doch  in  der  Ochlokratie  ein  unerschöpflicher  Antafs, 
mit  strengem  Ernst  Aber  die  yerhorgenen  Zwecke  Gottes,  wel- 
che zn  rechtfertigen  in  jener  verworrenen  Gegenwart  unmög- 
lich sehien,  nachzuforschen  und  die  sittlichen  Fordernngen  an 
das  höchste  Wesen  zu  steigern.  Mitten  in  den  Umsturz  der 
Politik  und  der  gesellschaftlichen  Tradition  geworfen  fand 
zwar  Euripides  keinen  Tersöhneuden  Abschlufs,  auch  fehlte 
seiner  Tragödie  das  richtige  Verhältnifs  zu  den  Reflexionen 
und  skeptischen  Verneinungen,  deren  Heimat  auf  einem  ande- 
ren Boden  war ;  und  der  Dualismus  den  er  wider  Willen  zwi- 
schen der  Intelligenz  und  den  historischen  Erscheinungen  be- 
stehen liefs,  machte  die  symmetrische  Gruppirung  in  einem 
organischen  Ganzen  unausführbar.  Aber  in  dieser  zwiespalti- 
gen Welt  hatte  er  Keime  verstreut,  welche  die  moderne  Tra- 
gödie zur  Fnicht  entwickelte:  vor  allen  die  Sentimentalität  und 
Sehnsucht,  die  von  den  irdischen  MQhen  in  ein  Jenseit  und 
in  die  reine  Wirklichkeit  dringt,  ferner  die  Spannkraft  der 
Leidenschaften,  wodurch  der  Grundkern  dea  Gedankens,  der 
ehemals  auf  einzelen  Funkten  des  Gedichts  oder  in  bestimmten 
Charakteren  sich  sammelte,  Aber  alle  Felder  des  Gemäldes 
Terbreitet  wurde.  Hiedurch  kam  die  anthropologische  Betrach- 
tung des  Lebens  zur  Herrschaft,  nnd  das  Gewicht  welches  nun- 
mehr auf  die  Tiefen  und  geheimen  Falten  des  Gemttths  als 
absolutes  Organ  der  Geschichte  fiel,  brachte  die  tragische  Poe- 
sie der  Griechen  zur  aufsersten  Spitze,  die  gegen  Aeschylns 
den  erklärtesten  Gegensatz  bildet.  Die  Macht  des  ideellen 
Weltgeistes  wurde  durch  das  Gebiet  des  endlichen  Geistes  er- 
gänzt, zwischen  beiden  nahm  aber  das  Bewufstsein  einer  po- 
sitiven Regel  und  der  von  Politik,  Glauben ,  Sitte  festbegrüp- 
deten  Ordnung,  das  Sophokleische  Prinzip  die  Mitte  ein. 

2.  Mit  den  Zwecken  nnd  philosophischen  Gedanken  der  Tra- 
gödie hat  zuerst  unser  Jahrhundert  neben  nnd  nach  Schlegel  sich 
beschäftigt,  und  in  der  abstrakten  Gestaltung  dieser  Fragen, 
namentlich  in  den  häufigen,  grofsentheils  unfruchtbaren  Kinzel- 
Schriften  iüber  religiöse  Denkart  der  Dichter  und  dergleichen  die 
Geduld  mehrmals  ermüdet;  wenige  sind  auf  die  Krgebnisse  der 
poetischen  Motive  für  den  Plan  und  die  Dramaturgie  eingegan- 
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gen.     Den  Anfängen  gehört  SuTern  Ueber  Schiller*« 
stein  in  Beziehung  auf  d.  Griech.  Tragödie,  BerLlBOO.  an;  aräe 
Stadien   zeigt  die  Abhandlung  über  den  historischen  Charakter 
des  Dramas  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  J.  1825.)  reifer  und  abgerondeter, 
wiewohl  auch   hier  der  Abstraktion   aus   einzelen  Motiven  nnd 
her>  erstechenden  Punkten  ein    zu   grofser  Einüufs   ZDgestandea 
ist.     Im  philosophischen  Prinzip  das  er  der  antiken  Tragodio  xa- 
schreibt,  befriedigt  er  ohne  Zweifel  mehr  als  Schlegel  (Brast 
oder   die  Richtung  der  Seelenkräfte  auf  einen  Zweck,    lai 
wufstsein    eines  Qber  das  Irdische  hinausgehenden  Beruft) 
sein  ßeurtheiler  Solger  (Wiener  Jahrb.  ¥11.91.  fg.),   weldier 
die  tragische  Stimmung,  worin  der  ganze  Widerstreit  zwischen 
den  Un Vollkommenheiten  im  Menschen  nnd   seiner  höherea  Be- 
stimmung sich  vernichtet  und  als  etwas  nichtiges  erscheint,  Iro- 
nie  nennt ,   den  Gesichtspunkt   aber  der   wahren  Ironie   darein 
setzt ,  dafs  der  Mensch  solange  er  in  dieser  gegenwärtigen  Welt 
lebt  seine  Bestimmung  nur  in  dieser  Welt  erfüllen  kann  ;    denn 
auch  das  Höchste  für  unser  Handeln  sei  nur  in  begrenzter  end- 
licher Gestaltung   da.     Dieser   mystische  Nachhall  der  romaati- 
schen  Aesthetik  ist  längst  verklungen ;  weit  unbefangener  ortheilt 
Solger  selbst,  wo  er  die  Berührungen  zwischen  der  antiken  Tra- 
gödie nnd  Calderon  (p.  140.)  aufsucht.    Er  bemerkt  dort  dafs  jene 
stets  in  der  besonderen  Thatsache  das  Abbild  allgemeiner  Gesetze 
sieht,  insofern  die  einzele  Handlung  typisch  den  Charakter  der 
menschlichen  Natur  ausprägt  und  im  Kinzelen  das  Göttliche  sich 
ausdrückt;    dafs    sie    ferner  deshalb   nur  in  der  Welt  des  äufiie- 
ren  Lebens  nnd  Wirkens  sich  bewegt,  von  allgemeinen  Begriffen 
des  Verstandes  ausgeht  und  ihren  Vorrath  aus  einem  darcbgear- 
beiteten  System   besonderer  Fälle,   dem  Mythenkreise ,  ziehea 
mufs.     Mit  anderen  Worten:  die  antike  Tragödie  hängt  aa  f^ 
oder  Grundformen  der  Individualität;  in  dieses  Strombette  leitet 
sie  jede  Begebenheit  des  Lebens,  die  grofsartigen  Offenbamngen 
der  Freiheit  und  ihre  Verwickelungen  zurück.    Allein  dämm  ist 
doch  diese  Poesie   nicht,    wie  Solger  meint,  gröfstentheils  ein 
Werk  des  künstlich  berechnenden  Verstandes ;  sondern  einen  we- 
sentlichen Antheil  haben  daran  Frömmigkeit  und  religiöser  Glnpbe 
als  diejenigen  Kräfte,  woher  der  schroffste  Zwiespalt  inThat  und 
Einsicht  seine  wahrhafte  Lösung  erwarten  mufs.    Wie  mächtig  die 
Gottheit  in  das  menschliche  Leben  eingreift,  indem  sie  YeTSohaC 
und  neuen  Ordnungen  Platz  macht,  haben  die  Dichter  der  Enme- 
niden  und  des  Oedipus  auf  Kolonos  klar  empfunden.    Beim  Ae- 
schylus  namentlich  gab  die  Religiosität  in  den  Kollisionen  zwischen 
Gott  und  Menschen  eine  breite  Grundlage,   die  man  nicht  blols 
für  den  vielbesprochenen  Prometheus  sondern  auch  für  jene 
problematischen  Aenfserungen   in   verlorenen  Dramen,    die  den 
Dichter  in  Verdacht  und  zoletzt  in  Lebensgefahr  brachten,  toi^ 


Tragiiche  Poesie.    Zweck,  PUd,  Motive  d.  Trag.    707 

niusetxeii  dar£  Ueber  gedachtes  Problem  hat  Lobeck  J^twfh. 
p.  77«  sqq«  die  liengniMe  getamnielt  and  nach  amstandlioher  Er- 
ortemeg  aller  Anaichten  den  Anklang  an  Mysterien  auf  Snbere 
Scenerie  znrSckgefuhrt ,  die  Aeschylus  um  des  höheren  Glanzes 
willen  so  borgen  schien.  Eine  solche  Kopie  des  Festgepranges 
war  in  den  Schranken,  die  derselbe  beobachtet,  fem  Ton  Anstols^ 
dio  Winke  der  Alten  aber  lassen  im  Gegentheil  kein  anfserUches 
Zosammentreffen  mit  Mysterien  sondern  ein  tieferes  Motiv  an- 
nehmen. An  Fragen  der  Art  streift  Booterwek  de  iusHHa  fa^ 
hulasa,  ad  rnfionem  Iragoediarum  Oraecarum  phUos,  atque  poUL 
ptriinenie^  in  den  Comm,  OotU  ree.  II.  J.  1813.  Um  den  letzten 
religiösen  Gmnd  der  von  Aeschylas  nnd  Sophokles  angeschauten 
Theodicee  zu  finden,  griff  derselbe  kiihnlich  ins  blaue ;  die  Dich- 
ter ichienen  ihm  von  einem  mystischen  Glauben  ausgegangen 
xn  sein,  auch  weist  er  auf  den  Dionysischen  Koitus  und  My- 
thos (rein  naturalistische  Formen)  hin. 

Doch  um  auf  Süvern  zurückzukommen,  so  verhelfst  der  Titel 
seiner  Abhandlung  etwas  anderes  als  ihr  wirklicher  Gehalt  ist« 
Die  Tragödie  soll  einen  historischen  Charakter  tragen, 
insofern  sie  mit  der  Gescbichtschreibung  und  insbesondere  mit 
Herodotus  auf  demselben  höchsten  Gesichtspunkte  sich  begegne 
(p.  88.) ;  wiewohl  beide  den  Gang  der  Geschichte  verschieden  mo- 
tivirten,  die  Tragödie  durch  Entzweiung  des  Besonderen  mit  den 
höchsten  Gesetzen  der  Welt  oder  des  Staates,  während  Herodotus 
sein  Objekt  im  Gefühl  der  Schranken,  in  welche  Gott  den  Men- 
schen zieht,  und  der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Glücks  aufge- 
falst  habe.  Hier  übersieht  er  den  wesentlichen  Unterschied,  dafs 
die  antike  Historiographie  der  Griechen  nicht  die  Bewegungen  und 
Leiden  des  individuellen  Lebens  in  den  Schicksalen  der  Völker 
erkennt,  noch  weniger  den  Kampf  gesellschaftlicher  Verhältnisse 
zur  Triebfeder  erhebt,  sondern  die  Mächte  der  sittlichen  Noth- 
wendigkeit  in  irgend  einem  Partiknlarismus  nachweist.  Die  Tra- 
gödie durfte  sich  damit  nicht  begnügen;  sie  mufste  den  ^eit, 
die  Spannungen,  die  verscblnngensten  Widersprüche  lösen  und 
auf  konkretem  Gebiet  die  Gesundheit  des  Lebens  wieder  herstellen« 
Alsdann  findet  das  bekannte  Wort  des  Aristoteles,  die  Poe- 
sie (nemlich  die  tragische)  sei  philosophischer  als  die  Historie, 
seine  volle  Geltung,  Poef.  9.  6  yoQ  iaiOQixos  *itl  6  noiritfjc  ou 
rf  ^  ifiuitQa  Xfyiir  i  uftiTQa  diat^  ^Qovaiy  —  dXXd  roi/r^  dia*^ 
fpigiif  T^  tor  fiky  rd  yiyofuy«  Xfyiiy^  toy  dk  otu  ay  yiyoito» 
dto  xal  (ftXoaoqtüfiQoy  xal  anovdatotiqoy  noffiaig  latoqüxg  iüt(y^ 
ij  fiky  yttQ  Ttoiijmg  fidXXoy  rd  xa&oXov^  ^  d"  iaxo^fa  rd  xo^  Ixo- 
iftoy  Xfyd  xU,  Daher  wird  die  Reinheit  beider  Gattungen  bes- 
ser bewahrt,  wenn  die  Tragödie  wesentlich  auf  einen  ideellen 
Charakter  AnspniGh  maeht und  demgemafa  ateta  zwiaelwi  de« 
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Standpunkten  dei  GöttUehen  nnd  det  M«McUicbM  THiMÜMb 
Ihr  Grandzag  iat  b«i  den  Alten  ein  bMchaoUah«,  wührri«! tu» 
Hitterie  loiehendi  pragmatUcher  wurde.  Aaeb  «rortaKt  Obiub** 
Abhandlung  nicht«  andetei  all  dieie  Eiaacblagfidca  dvs  tnf^ 
■eben  Geweite*. 

Mehr  die  Technik  und  dramaturgische  V'erfauong  entwickdl 
aua  dem  EinBufs  von  Ideen  unJ  ^lotiven  O.  F.  Gru|>pe,  Ariadae: 
die  traeische  Kunst  der  Griechen,  Brrl.  1X31.  wo  die  Analjaoa 
des  Soj'iioklet  am  meitten  bcTtiedigen.  DaC>  aocb  die  Praoio- 
•en  gegen  diele  Forachongen  nicht  gleicligülcig  sind,  zeigt  Pa- 
tin cluiln  tur  le*  Iri^t/att gn-a,  Par.ifii\—t2.l\.  Merklicliiit 
nnnmebr  die  Theorie  Ton  Aristoti^lf a  in  Scliatten  getreten  nndanf 
denjenigen  Punkten,  wo  tie  nnch  jelit  ihren  historischen  Wcfth 
behauptet,  mitUnrecIil  Terges^en  worden.  Je  weniger  die  PiMtä 
femerliin  durch  mechaniache  Regeln  auf  die  Dramaturgie  eiawh' 
ken  nnd  ihr  gelahrlich  werilcn  kann ,  desto  sicherer  darf  ■)■ 
über  den  emiiiriachen  Tbalbcstand  dei  tragi^clien  Gerüstes  aad 
deisen  Archituktonik  belehren.  Schiller  in  seiner  sonst  tref- 
fenden Anffaianng  des  Bncht^s  verfehlt  hier  das  letzte  KsiulUI, 
indem  er  zwiichen  uns  und  den  l'lkiloaophen  eine  mächtige  Klufi 
werfen  wiU  (Briefw.  mit  Göthe  III.  97.):  „er  hat  eine  Haas« 
Torgestellter  Tragödien  tot  Augen,  die  wir  nicht  mehr  Tor  Angca 
baben;  aus  dieier  Erfahrung  heraus  rüsonnirt  er,  und  nn>  fehlt 
gTÖfstentbeils  die  ganze  Basis  seines  Urlheils."  Diese  BaxU  iit 
nnbezweifelt  Buripides  oder  die  patliologische  Tragödie,  TM 
welcher  Aristotelei  nothwendig  dem  Geschmack  und  Standpunkt 
■einer  Zeit  gemäfa  aniging  ntid  ons  deren  Scbemalisoina  er  das 
Mehr  der  Regeln  entnahm.  l>arüber  s.  die  Uaralellnng  roa  WtU 
cker  Aeichyl.  Tri),  p.  528.  ff.  Kineo  Ueberblick  der  hieber  (•• 
hÜrigen  Lehren  aua  der  Poetik  pbt  B.MuUer  Gesch.  d.Theom 
der  Knast  IL  130— ISS.  Hau|.i|>iiiikle  sind  finäßtiait  c.  lO.  ctdL 
18,  10.  fiiiaßoiij  Element  der  TiiQin/teia,  wovon  c.  11.  Letateie 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  nmU-yfityi)  iQtyftita ,•  ^t  li 
Säoc  tail  niQmiiiia  *a\  irayi/äfiiaii  c.  18.  Kintheilung  in  n«it$ 
9  ntnUyfiiytj,  A^ixii  q  naSifjixij,  c.  10.  18.  24.  im  Iiesondatw 
c.  18,  9.  ioM  ik  nöatit  t^<tyip3(at  lo  fiv  <S(nii,  ro  Ji  ivvtsi  ei» 
«nigezeichnetei  Mittel  der  Lüaung,  örayräntmi  nird  vor  ande- 
ren hervorgehoben.  AuCierdem  erfuhren  wir  durch  die  Poetik 
(c.  12.)  einiges  auch  übet  die  Abtheiinngea  der  ül leren  Tragödie 
oder  des  Aescbjlni,  »(loioj'Of  oder  Introduktion  vor  dem  enten 
Tollatündigea  Ckore,  IfoJoc  oder  Abschlufs  nach  dem  letztem 
Chore,  beide  die  Greacen  In  welche  der  KÜrper  des  Stückes 
oder  das  Innsöiiof  fSlIt;  wovon  die  c.  17.  erwähnten  Kfiisodien 
btim  Eoripides,  retardirende  und  spannende  Situationen,  ebenso 
■•l»  Tuadiieden  siad  ab  der  von  Aristoteles  c.  10,  3.  getadelte 
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iniigoSitoSris  uu&o^^  eine  Nachahmnng  des  Epos.  Den  Prologos 
nennt  als  Erfindung  des  Thespis  Themistius  p.  382.  Dafs  aber 
Aescbyias  drei  Akte  der  Handlung,  die  er  Episodien  nennt, 
zwischen  zwei  Chorgesänge  jedesmal  gelegt  nnd  durch  immer 
nene  Personen  wiewohl  mit  geringer  Handlung  unterschieden 
habe,  stellt  ohne  sonderlichen  Nutzen  Heeren  in  einer  klei- 
nen  Abhandlung  auf,  Bibl.  d.  alten  Litt.  o.  Kunst  St.  8.  Histor.  Sehr, 
ÜI.  228.  ff. 

Politisches  MotiT  und  Anspielungen  auf  Zeitge- 
schichte: Bockh  Grr.  h*A^.  prttic.  c.  14. 15.  SuvernUeber  ei-^. 
nige  bist.  u.  polit.  Anspielungen  in  d.  alten  Tragödie,  Abb.  d.  Berl. 
Akad.  J.  1824.  Müljer  Eumen.  p.  115.  ff.  Im  weitesten  Umfang 
hat  diesen  Gesichtspunkt  an  Sophokles  Scholl  in  seiner  Schrift 
über  den  Dichter  geltend  gemacht,  wodurch  die  hervorstechend* 
sten  Charaktere  des  Dramas  einen  typischen  Werth  annehmen 
und  eine  zweideutige,  selbst  schiefe  Stellung,  zwischen  Poesie 
und  Historie  getheilt,  erleiden,  welche  den  ideellen  Eindruck 
des  dichterischen  Werkes  nicht  wenig  schwächen  mnfs. 

Ungleich  wichtiger   ist  die  Frage  nach  dem  Schicksals- 
Prin  zip  in  der  alten  TragÖd  ie.    Die  oben  im  Text  gege« 
bene  Darstellung  ist  von  diesem  Begriff,  der  ehemals  in  Theorie 
nnd  sogar  in  unserer  neuesten  Dramaturgie  auf  eine-barbarisclie 
Weise  gespukt  hat,   frei  erhalten,   an  dessen  statt  aber  die  je- 
desmal verschieden  modifizirte  Gerechtigkeit  oder  Weisheit  Got- 
tes gesetzt  worden.    Da  jedoch  die  fatalistischen  Lehren  in  der 
ästhetischen   und  philosophischen  Beurtheiinng  der  Griechischen 
Tragödie  ihre  Uolle  gespielt  haben,   so  fordern  sie  wenigstens 
nachträglich   einen  Platz.     Es  trifft  sidi  nun  günstig  dafs  Nä- 
gelsbach am  Schlufs  seiner  durchdachten  Schrift,  de  reUtfioni^ 
lusOrestianiAeschyU  cofifinefift&ii«  (Erlanger  Progr.  1843.)  p.26— 33. 
einen   klaren  Ueberblick   der  erheblichsten  Ansichten ,   von  den 
Zeiten  der  dürren  Theoretiker  bis  auf  den  jungtlen  philologischen 
Forscher  (Nitzscli  in  zwei  Kieler  Progr.  1842,  43.),  gegeben  hat. 
Auf  ihn  läfstsich  daher  verweisen,  sowie  auf  Bliimner,  der  ihm 
vorgearbeitet,  Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien 
des  Aischylos,  Lpz.  1814.  8.     Bis  zum  Ende  Heg  vorigen  Jahr- 
hunderts gedachte  man  des  tragischen  Schicksals   entweder  gar 
nicht  oder  gelegentlich,  ohne  dasselbe  für  einen  Hebel  der  Be- 
gebenheiten zu  nehmen.     Der  Grund  dieses  Stillschweigens  lag 
einfach  darin,  dafs  auch  die  Aristotelische  Poetik  vom  Schicksal 
schweigt.     Letzteres  erklärt  sich  nicht  (wie  Hermann  in  Soph, 
IVach,  p.  VII.  aus  dem  blofsen  Faktum  schliefst)  daraus,  dafs  Ari-> 
stoteles  in   den  Tragödien  keinen  solchen  Begriff  vorgefunden 
hätte,  sondern  aus  den  Bemerkungen,  die  vorhin  über  den  Staad- 
pnnkt  des  Buches  gemacht  worden ,  ohne  Mähe :  die  Poetik  ab« 
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strahirt  ihre  Lehren  aas  Eoripides  and  der  gesamten  nicht-an- 
tiken Tragödie,  welcher  das  Schicksal  unbekannt  ist.  BUiinwr 
zwar  leitet  am  Schlufs  seiner  Schrift  diese  Lücke  von  der 
taphysik  des  Aristoteles  her,  insofern  er  das  menschliche 
unter  den  alleinigen  Einliofs  der  Natar  und  des  Zufalls,  oder  aaf 
dem  dramatischen  Felde  unter  die  Prinzipien  der  NothweBdig- 
keit  and  der  Wahrscheinlichkeit  gestellt  habe.  Aber  in  den  Lehr- 
sätzen der  Poetik,  insbesondere  der  Dramaturgie  Terflihrt  er  aaf 
rein  empirischem  Wege,  durch  Reflexion  aus  den  YOrliegendeB 
oder  enü'ählten  Meisterstiicken,  wie  bereits  Schüler  einsah ;  wah- 
rend die  spekulative  Grundlegung  ihn  immer  auf  dunkle  däinoaiaclie 
Gewalten  und  Kollisionen  geführt  hätte,  wie  das  Beispiel  namenU 
lieh  seines  philosophirenden  Kommentators  Hermann  p.  264.  zeigt. 
Man  ist  demnach  nicht  durch  Aristoteles  sondern  gerade  darch 
Schiller  zur  Idee  des  blin  den  Schicksals,  des  irratio- 
nalen Verhängnisses  gelangt:  denn  aus  seiner  Auffassung  der 
Katastrophe  Wallensteins  ging  das  fatalistische  Motiv  als  drama- 
turgisches Gesetz  und  oberste  Einheit  hervor,  wodurch  die  Men- 
schen ohne  ihr  Zuthun  und  im  Widerspruch  mit  der  Freiheit,  in 
ihren  Entschlüssen  durch  unglückselige  Gestirne  verstrickt,  znm 
heillosen  Ziel  gedrängt  und  in  ein  fürchterliches  Schicksal  ge- 
rissen werden.  Die  Thätigkeit  dieses  Schicksals  sollte  geheim- 
nifsvoU  die  Fäden  halten  und  schlingen,  womit  schuldige  und 
unschuldige,  selbst  von  einander  unabhängige  Thaten  zum  letzten 
Schlage  verknüpft  wurden.  Aeschylus  schien  hiefür  die  gewich- 
tigsten Belege,  Sophokles  am  meisten  den  König  Oedtpus  darzu- 
bieten ;  alsdann  wäre,  was  doch  niemand  glaubt,  beiden  gegenüber 
Euripides  ein  Wohithäter  der  Bühne  geworden,  indem  er  sie  von 
der  rohen  Herrschaft  des  Bösen,  von  einem  wirklichen  fttaQor 
befreite.  Freilich  gab  man  dem  neuen  Prinzip  einen  grofsartigen 
Anstrich,  als  ob  der  Untergang  tüchtiger  Männer,  die  dem  grau- 
samen Schicksal  mit  ungebeugtem  Muthe  trotzten ,  ein  erhabe- 
nes und  zugleich  beruhigendes  Schauspiel  voll  herber  Majestät 
sei;  doch  konnte  nur  Prometheus,  den  man  in  diesem  Sinne  mit 
Uebergehung  der  vielen  hieraus  entspringenden  Schwierigkeiten 
nahm,  der  vermeinte  Kontrast  zwischen  Zeus  dem  wüsten  Ty- 
rannen und  Prometheus  dem  weisen  Dulder,  als  Beweis  eines 
solchen  Stoicismus  dienen.  Den  anstöfsigen  Punkt  rettet  Sol- 
ger dadurch,  dafs  er  ihn  in  den  früher  erwähnten  Gedanken  der 
dramatischen  Ironie  verarbeitet:  wir  seien  nun  einmal  auf  die 
Nichtigkeit  der  menschlichen  Dinge  angewiesen,  und  hierin  ver- 
schwinde der  anscheinende  Widerstreit  zwischen  den  Unvoltkom- 
menheiten  und  unserer  höheren  Bestimmung;  in  diesen  Gefühlen 
wurzele  die  Idee  des  Schicksals,  in  ihr  fliefse  der  Quell  jener 
schwermüthigen  Stimmung  und  ahnungsvollen  Wehmuth,  von  der 
die  Biüte  der  antiken  Tragödie  durchzogen  sei;  so  laufe  denn 
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aliei  eatweder  auf  reaigairte  Hiageboiig  an  daa  allgemeine  Ge* 
setz  oder  aof  den  Terderblichen  Streit  wider  die  nnerkannte  gött- 
liche .Macht  hiaatis,  weil  letztere  sich  nur  an  der  Kitelkeit  dei 
bdiichen  offenbare.  Hiermit  begann  auch  schon  eine  Klassifika« 
tloa  TOn  SoliicksalstragÖdien  und  von  tragischen  Dichtungen,  die 
lieh  nnf  Darstellung  der  Leidenschaften  beschränken  und  den 
minder  Tomehmen  Namen  der  Trauerspiele  tragen  sollten.  Die 
Fiktion  eines  pantheistischen  Schicksals  (es  würde  sich  für  die 
Täuschungen  der  amphibolischen  Orakel  am  ehesten  schicken, 
die  manchem  wie  noch  spät  dem  Kaiser  Zeno  das  Bekenntnifs 
*  entlockten,  %^iou  nafynor  ttvdQmnoq) ^  diese  Fiktion  also  wies 
Bliimner  p.  136.  ff.  ab,  indem  er  alles  Leiden  Inder  alten  Tra» 
gSdie  für  ein  freiwillig  übernommenes  oder  selbstverschuldetes 
erkürt,  ohne  da(s  ein  tyrannisches  Schicksal  blindlings  in  Ver« 
brechen  stnne  und  seine  Buben  ohne  tieferen  Gmnd  auferlege. 
Die  Belege  gibt  er  in  einer  Analyse  der  Aeschylisehen  Tragödien, 
die  gleichwohl  an  schwankend  und  zu  sehr  mit  bunten  KoUe- 
ktaneen  verwebt  ist,  um  das  Gegentheil  durchweg  auszuschlie- 
(sen.  Seitdem  haben  alle,  durch  den  geistigen  Umschwung  der 
Zeit  getrieben ,  mehr  oder  minder  scharf  die  Gerechtigkeit  und 
die  sittliche  Weisheit  als  untrennbare  Momente  des  Schicksals, 
besser  der  allgemeinen  Weltordnung  gefafst  und  in  der  Hinter- 
lassenscliaft  der  antiken  Tragödie  wiedererkannt,  mochten  sie 
nun  wie  Hegel  die  dort  entwickelten  Konflikte  unter  der  philo- 
sophischen Formel  begreifen,  oder  den  Weg  der  philologischen 
Analyse  (wieSüvem,  Nitzsch  und  Böckh  über  dieAntigone)  be- 
treten. Doch  hat  man  eine  fatalistische  Richtung  in  gewissen 
tragischen  Stoffen ,  wo  dunkle  Mächte  gleichsam  aof  enger  Bahn 
den  freien  Kntschliissen  der  Menschen  sich  zugesellen  und  zur 
unfreiwilligen  Katastrophe  hindrängen,  nicht  ableugnen  gekonnt. 
Schiller  (dessen  denkwürdige  Meinung  Blümner  p.  142.  gibt)  geht 
konsequent  noch  einen  Scliritt  weiter,  und  überweist  det  Tra- 
gödie forterbende  moralische  Gebrechen,  die  in  einzelen  immer 
mehr  ausartenden  Geschlechtern ,  durch  den  unvermeidlichen 
Fluch  der  Vorfahren  gedrückt,  zuletzt  auch  ein  moralisches  Un- 
vermögen und  eine  Unfähigkeit  des  Widerstandes  gegen  das 
Böse  herbeiführten.  Dieses  dramatische  Motiv  mufste  wenigstens 
der  alten  Kunst  fern  bleiben;  denn  es  setzt  einen  Kingriff  der 
Sünde  und  ein  Erbtheil  an  derselben ,  womit  jene  Tragiker  un- 
bekannt sind. 

Ueber  diese  letzten  Bedenken  läfst  sich  aufs  reine  kommen, 
sobald  man  des  Aeschylus  Sache  von  der  des  Sophokles  trennt. 
Dieser  steht  auf  dem  sicheren  positiven  Boden  einer  in  Staat 
und  sittlichem  Gesetz  vereinten  Gesellschaft,  ihn  beschäftigen 
die  Fragen  und  Verwickelungen  in  menschlichen  KreiMtnt  ^* 
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sich  Dm  den  Mittelpunkt  des  Göttlichen  bewegen ,   die  Anfech- 
tungen in  welche  die  menschliche  Natar  durch  Eigenmacht  ge- 
Ttith ;  deshalb  zieht  ihn  eine  nur  kleine  Zahl  erlesener  ProbleMe 
an ,   die  £nst  die  Grenzen  der  Wirklichkeit  und  historischea  Br- 
fahrung  überschreiten,  woran  er  zeigt  wie  das  Irdische  mit  taa 
Ueberirdischen  zu  Terknüpfen,  ans  diesem  EinfluCs  das  Mifeiiagea 
oder  Umschlagen  menschlicher  Entschlüsse  zu  erklirea    oad 
Abschlufs    zwischen    beiden   Mächten   der  Krkenntnifs    nahe 
bringen  sei.     So  in  Aiax  und  Philoktet,   wo  das  eiserne  woU- 
berechtigte  Wollen   auf  seinen  Endpunkten  biegen   and   Tor 
verschmähten  höheren  Kraft  sich  zar&ckziehen  mufs;  in 
Oedipus  und  Trachinierinen ,    wo  menschliche    Karzsicbtigkeit 
und  Verblendung   die  im  Rucken   liegende  Bestimmung   lordert 
und  sich  rasch  zu  erfüllen  treibt,  wo  wer  sich  verminst  des  Ge- 
schick-kliglich  zu   wenden,   der  selber  es  erbauend  ToUendea 
soll;  im  zweiten  Oedipus,   der  ein  zerschmettertes,  tob  onbe- 
wufistem  Leide  geplagtes  Leben  unter  den  Frieden  der  Gottheit 
stellt  und  das  herbe  Verhangnifs  mit  den  Ansprüchen,  der  Hu- 
manität versöhnt.    Sophokles  wollte  daher  weder  die  Gesetze  der 
Nothwendigkeit  noch  den  Wechsel  und  die  Nichtigkeit  des  Le- 
bens darthun ;  aller<lings  steht  ihm  fest  dafs  der  Mensch  keines- 
wegs Herr  seiner  Geschicke  sei,   indessen   beschäftigt  ihn  vor- 
zugsweise  die  Begründung  der  Freiheit.    Die  Resultate   dieser 
Tragödie  lassen  das  Leben  als  eine  Wechselwirkung  allgemeiner 
und  besonderer  Kräfte  wahrnehmen;   die  Uebereinstimmung  der 
.letzteren   ist   ein  Werk  der  Freiheit,  welche  zwar  Widerspruch 
und  Entzweiung  bringt  und  durch  Störungen  willkürlich  gehemmt 
wird ,   aber  durch  den  tiefen  unbewufsten  Grund  der  Natur  ge- 
zUgelt,  durch  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit,  welche  die  Sti- 
tigkeit  erhält,  bedingt  und  auf  die  reine  Bahn  auch  wider  WU« 
len  zurückgeführt  werden  mufs. 

Aeschylus  dagegen  sann  dem  Werden  der  GesellschafI  nach 
und  ergriff  das  Leben  in  seinen  organischen  Elementen.  Darum 
hat  ihn  nichts  ernstlicher  beschäftigt  als  die  Vesten  der  Welt- 
Ordnung  (r<?rja ,  in  den  Händen  des  Zeus)  in  den  Kräften  der 
Natur  und  Sittlichkeit,  welche  für  diesen  Zweck  zu  versöhnen 
und  zu  binden  waren ,  genetisch  zu  verfolgen  und  ans  Licht  zu 
bringen.  Dies  zwang  ihn  in  der  dämonischen  Vorhalle  der  Ge- 
schichte zu  verweilen  und  den  Grenzstreit  zwischen  den  alten 
und  neuen  Göttern  innerhalb  seines  Prinzips  zu  schlichten.  Kein 
antiker  Dichter  hat  den  Wendepunkt,  wo  die  alte  Herrschaft 
»ich  vom  neuen  Weltgeiste  schied,  den  Bruch  der  vernünftigen 
Intelligenz  mit  der  physischen  Nothwendigkeit  so  grofsartig  ge- 
üafst  und  seine  Fragen  mit  solcher  Energie  gelöst.  Dieser  Ue- 
hergang  durfte  nicht  mit  einem  Sprunge   sondern  durch  einen 
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Teitrag,  «i»  ndiCIicliM  AbkomiBMi  herbeigefahrt  werden, 
möge  de««B  dii  Alte  lekien  PUti  wiewohl  aar  in  der  Art  einei 
nbitnkten  Moaientei  in  der  neaen  Ordapng  einnalun.  Hiefiv 
•Uo  konnte  ihnr  weder  ein  herbes ,  Ton  litdicher  Wahrheit  ent- 
blöbtei  Schicksal ,  aber  welches  die  nfMehliche  Freiheit  (wie 
Schlegel  meint)  eiaen^Sieg  erringe,  aoA  eine  dialektische  Ver- 
handlnng  von  Gegensataen  genagen  «dir  nnr  in  den  Sinn  kon» 
men«  Letateres  hat  naf  Gmnd  der  trilogiidien  'Komposition  nn 
Prometheas  and  Orestie  Haym  de  rerum  iMmtrum  «rp.  Äluth,  cen« 
dUitme,  Beroh  1843.  erprobt;  demgemifs  hfitte  der  Dichter  in  der 
Promethensfiibel  das  Wesen  des  obersten  Grottes  absuklftren,  wie 
es  fi^n  niederer  Stufe  bis  aar  reinen  Göttlichkeit  sich  knltivirte. 
In  MsH^mdif  IwU  fmÜB  ftr  fone  mb  tnoilf n  kik^tmi  eondi^Mie  md 
•friMa  dMMitmfem  prevccfof  ui^  tofn  frifo^n  vcrsufar.  Zar  An- 
nahme des  Fatalismus  worden  noch  am  meisten  einige  harte 
Wandungen  veranlassen«  In  einem  richtigen  Zusammenhange 
betrachtet  geben  aber  alle  solche  Sentensen  sowie  die  Kombina- 
tionen der  hochtragischen  Mythen  ein  freisinniges  und  inaeriich 
woblnetifirtes  Resultat,  welches  Nagelsbach  in  einleuchtender 
Zergliedemng  entwickelt.  Die  Freiheit  des  Willens  und  sittli- 
chen Thuns  bleibt  unangetastet,  das  Unglück  trifft  keinen  anden 
als  gewaltsam  herbelgesogea  und  in  TJeberschreitung  der  un- 
sichtbaren Grenxe;  dann  erst  erfüllen  sich  die  noch  schlummern- 
den Bestimmnngen  und  Orakel,  welche  die  Vermessenheit  wecki 
und  beschleunigt.  So  in  S.  71k.  und  PersM^  wo  es  deutUch 
h^ist  T.  732.  diT  Star  antvd^  us  avr&c»  X^  O'Us  ^vyantaat» 
Jedes  Volk,  Jedes  Indifiduum  hat  seinen  Genius,  handelt  in  ei- 
nem gesteckten  Kreise  lebenskraftiger  Ideen,  woraus  seine  sämt- 
lichen Verlinitnisse  entspringen,  und  gelangt  an  entscheidende 
Lebenswendungen,  welche  an  Negationen  werden  können  und 
das  Geheimnils  seiner  schadhaften  Seite  offenbaren«  Das  tritt 
aber  nirgend  bestimmender  ein  als  bei  Mitgliedern^  eines  Gn- 
schlechtes,  das  in  der  Vorzeit  eine  Schuld  auf  sich  geladen  und 
die  Gerechtigkeit  Gottes  nicht  versöhnt  hatte ;  denn  alle  mensch- 
lichen Begebenheiten  bilden  eine  mit  Toraufgehenden  Geschicken 
▼erbundene  Kette,  und  jene  Gerechtigkeit  duldet  nicht  daüi  eine 
Missethat  ungetilgt  in  der  Welt  hafte.  Deshalb  mnis  eine*  jdareb  . 
den  Drang  der  Unistande  herbeigeführte  Wendung  den  G^nd 
und  Anstofs  (a/r/irc)  enthalten,  um  den  Entschlufs  eines  sonst 
reinen  Gemnths  auf  dem  Scheidewege  selbst,  wo  noch  völlig 
freie  Wahl  Yorstattet  ist,  zum  Irrthum  und  Verbrechen  hinsn- 
treiben,  weil  in  solchen  TerhängnifsToUen  Augenblicken  der  nodi 
nnges&hnto  Raehegeist  ^dlaattaQ)  vor  die  Seele  tritt.  Niob« 
fr«  151«  Bi6t  ftky  altCay  ifvn  ßQOtoTg^  "Oray  xaxMfai  düffia  nofi^ 
nnäriy  ^ih^,  Alidann  handeln  die  Menschen  unter  den  Eij|gi^ 
bnagen  db«r  ttteren  oder  Jiittgefen  ari},  sie  Terfrdlna  dmsL  \Ai«a. 
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Dämon  oder  der  atoflliißfiKf  ilire  Leiden  Bind  eine  Folge  der 
Ton  oben  eingesetzten  Vergettung  (J(>iionvii  naHiir),  eine  Strafe, 
nicht  ein  Werk  der  freien  unerforEchten  Gottesfügung.  Wie  liier~ 
aiia  eine  Kette  des  Vebels  von  Hand  zu  Hand  e^''^"  <■"<)  ^^'^ 
Scliein  der  Vereibong  erxengen  könne,  «eil  die  Mensclien  di« 
das  Werk/eiig  gottliclisr  Kach«  sein  aollten  in  blinder  Leiden- 
«cliaft  eine  heiliße  Ptlicht  verletzen  unil  deshalb  nene  Strafen 
lieranziehen ,  bis  alle  Forderungen  der  Gerrclitigkeit  befriedigt 
■ind,  lehvt  am  sctionsten  die  weise  Koni|iosilion  der  Orcutte. 
Auch  das  verräth  den  gesunden  Sinn  des  Ae&ctijilua,  dafs  niilten 
unter  den  gesteigerten  Verwickelnngen  ein  Faden,  ein  Zweig 
dea  zerrütteten  Gesctileclites  übrig  bleibt,  der  uls  liclitei  Stern 
in  eine  Itiaende  Zukunft  »eist :  nie  Orestes  and  H)|ieminestra. 

Heber  das  Gebiet  desSchicksaU  namentlich  bei  den  Tragikern 
bietea  übrigcna  noch  mancharlei  Andclilen  die  Ton  B15mn*t 
p,  149.  fg.  genannten ,  ferner  Klaaien  ^«oro^nninin  JridtyN  tri- 
fft, Btrol.  1829.  Schmidt  dt  nod'oiM  fali  in  Sopb.  Iragg.  irpivt~ 
$»,  ProgT.  T.  Pforte  1831.  Kollektaaeen  bei  Crtiai.  H  PIMte. 
i-   T.  ni.  p.  135.  iq.  "^  »' 


118.    Formale  Darstellnng  aad  Gliederang  der 
Tragödie. 

Aach  die  Formen  des  tragischen  Vortrag»  haben  mit 
dem  Stafengaoge  dieser  Gatipng  Schritt  gehalten,  und  spie- 
gela  angeaclitet  ihrer  objektiien  Festigkeit  ebenso  sehr  die 
{eiatigeH  Bewegnogen,  welche' die  Tragödie  dorchlief,  als 
die  Versdiiedeiilteil  der  Individaea  ab.  Ihr  TresentJicher  Ge- 
kalt  besteht  in  zwei  Gebieten,  im  sprachlichen  und  im  rhjrthmi' 
■dien,  theils  in  Sprachform,  Sprachsclialz  und  poetischem  Ton, 
theils  in  der  metrischen  Darsteltnng  nnd  ia  der  hiednrch  be- 
dingten Anordnung  des  Textes,  oder  im  Dialog  nnd  Gesang: 

1.  Sprachsystem  der  Tragiker.  Es  lag  in  der 
GtttSiAte  sowohl  des  AUicismns  als  der  Tragödie,  welche 
sich  beiderseits  aas  fremden  E^ementen  entwickeilen,  eine 
nicht  ZQ  Termeidende  Nothwendigkeil,  dafs  die  frühesten  Tra- 
giker nnmitlelbar  an  Epos  nnd  Melos,  die  Schule  der  Atli- 
sehen  Jagend,  anknöpften.  Sie  konnten  aber  als  Manuer  TW 
kritischeffl  nnd  nniTersalem  Geiste  nnr  soweit  lernen  nad  «Br 
pfaagen,  nm  fOr  eine  neue  formale  Schöpfung  Boden  zu  gt- 
DeuEpilern  verdankten  sie  den  Anfang  eines  ^rack- 
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Schatzes,  dea  Doriem  neles  in  Frosodle  und  Flexionea,  wo* 
durch  der  lousmiis  ermabigt  und  zum  kraftigeren  Ton  ge- 
schickter wurde ;  zwischen  diesen  Elementen  und  der  selbsOi- 
digen  Schriftsprache,  welche  den  hohen  nnd  mannichfaltigen 
Aufgaben  des  Dramas  nachgehen  jiollta ,  lief  ein  weiter  Spiel« 
ranm.  Mittekt  des  aberlieferten  Gutes  sind  in  der  That  die 
Tragiker  Erfinder  nnd  Gesetzgeber  des  Attischen  Idioms  ge- 
worden (§.  10.  72,  1.  Anm.73,  l.)f  und  zwar  mit  so  siche- 
rem Blick,  dafs  wiewohl  sie  sich  auf  ihre  Gattung  nnd  derei 
gemessenen  Bedarf  streng  beschr&nken,  doch  was  sie  geleistel 
nnd  angedeutet  hatten  ein  festes  Geleise  gal^,  in  dem  die 
nächstfolgenden  Attiker  nach  allen  Seilen  der  Litteratnr  bis 
fortschreiten  nnd  mit  Freiheit  sich  bewegen  durften.  Dem 
seit  ihren  Ursprüngen  war  die  Sprache  der  Tragiker,  tob 
stolzen  Selbstgefahl  jener  heroischen  Zeit  erfolit,  anf  einei 
ungemeinen  Ton  eingegangen;  ihr  hohes  Pathos  trieb  sie  zur 
künstlichen  Abweichung  ton  der  gangbaren  Rede,  nicht  blofs 
in  Wörtern  nnd  Wendungen,  sondern  auch  in  Formen  und 
rhetorischer  Färbung,  woran  etwas  Jüngere  Benrtheiler  (Schlnfii 
Ton  §.8,  S.  Anm.)  als  an  etwas  gemachtem  Anstofs  nahmen; 
daraus  aber  ergab  sich  ein  erhabener,  fast  anf  Stelzen  schrei- 
tender Pomp  und  Schwall  (rQoyixog  X^qoq),  ein  bühnenge- 
rechtes Schaustück  und  Geprange,  dessen  Uebertreibungen  der 
Spracligebrauch  Tielfältig  (wie  durch  ^actjQixog,  tgayi^deb^p 
TtaQozQayiiideiv)  zu  bezeichnen  pflegt  Dieser  auf  dem  Ko- 
thurn und  in  Schleppkleidem  einherranschende  Prunk  fiel, 
noch  abgesehen  Ton  der  Neigung  der  alteren  Tragödie  für 
gewählte,  neugeformte,  Tolltönende  Wörter,  durch  die  merk- 
liche Verschiedenheit  im  Dialog  und  in  den  melischen  Theilei 
auf;  letztere  bildeten  durch  Gelehrsamkeit,  figürlichen  Auf- 
druck und  schwierige  Komposition  ein  eigenes  Sprachgebiet 
Dafs  nun  eine  so  schroJff  tou  gewöhnlicher  Art  abspringende 
Diktion  allmalich  seltsam,  affektirt,  selbst  lächerlich  erschien 
und  die  Parodie  herausforderte,  dafs  sie  der  scharfsiehtigen 
Komödie  eine  willkommene  Nahrung  darbieten  und  bald  ihrem 
unTerhttllten  Spott,  bald  auch  den  leiseren  Anspielungen  eaai 
unerschöpflichen  Reiz  zuwenden  mufste,  Wst  sich  leicht  er- 
warten^   Zwar  begegnete  bier  das  Publikem  (p.  «5t.),-  desees 
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Gedachtnib  in  den  Tragikern  lebte,  seinen  Komikern  gleicbsas 
nf  halbeni  Wege,  und  es  fand  an  den  Ueberraschungea  des 
parodischen  Spieles  einen  hohen  geistigen  Genufs;  anderseid 
war  aber  das  Strafgericht,  welches  gleichmäfsig  über  die  poe* 
tiichen  Mifsgriffe  der  Meister  nnd  den  geschmacklosen  Schwulst 
der  Mittelm&tsigkeit  erging,  wohl  verdient.     Dennoch   darf 
mtm  den  grofsen  Unterschied  nicht  übersehen,   der  in   der 
Parodie  Ton  Epos  und  Tragödie  lag  und  Torzugsweise  zur 
Ungunst  der  letzteren  hervortrat.    Am  Epos  reizte  die  Bestte- 
digkeit  der  gemeingflltigen,  naiv  gestempelten  Formel,  welche 
auf  alltägliches  ttbertragen  in  eine  verkehrte  Welt  sich  um- 
wandelt und  das  reine,  stets  behagliche  Gefi^hl  verschiedener 
Kttltarstttfen  erweckt;  bei  der  Pracht  des  tragischen  Vortrags 
wurde  nicht  dieser  Gegensatz  sondefn  der  Kontrast  derStilarCen 
iu  einer  Zeit  empfunden ,  als  man  von  der  Höhe  der  Poesie 
herabstieg'  und  die  Kunstkritik,  eine  Frucht  der  gesellschaftti- 
eben  und  demokratischen  Bildung,  auf  viele  Gebiete  versetzte. 
Die  Differenz  zwischen  der  Kunst  nnd  dem  Leben  ist 
indessen  den  Tragikern  selber  nicht  entgangen,  und  die  Stu- 
fen welche  sie  in  der  Sprachform  durchliefen,  füllten  die  Kluft 
allm&lich  ans.     Beim  Aeschylus  war  die  Diktion  wie  der 
Geist  seiner  Poesie  selbst  zu  sehr  durch  feierlichen  Ton  und 
ungewöhnlichen  Schwung  gesteigert,  um  sich  zur  gewöhnlichen 
Rede  herabzulassen;   sie  trug  überall  ein  ideales  oder  reli- 
giöses Gepräge,  dessen  Weihe  jeden  Theil  des  Gedichts  gleich- 
B&fsig  ergriff.    Das  Bild  hat  dort  tiefe  Wurzel  geschlageil, 
kein  Charakter  ist  so  niedrig,  kein  Objekt  so  geringfügig, 
dafs  nicht  der  bildliche  Vortrag  ihm  Werth  und  Farbe  ver- 
liehe ;  den  gröfsten  Keichthum  aber  entfaltet  die  Kühnheit  der 
Figuren  im  Ghorgesang,   woraus  Dunkelheit  und  Härte  er- 
wächst.    Im  Dialog  überwiegt  der  strenge  symmetrische  Stil 
der  alterthümlichcn  Kunst,   wenige  knappe  Gedanken  füllen 
seinen  Raum,  und  das  Gespräch  geht  bald  zur  ausführlichen 
Erzählung  oder  Betrachtung  fort.     Mit  dieser  Einfalt  stimmt 
auch  der  beschränkte  Sprachgebrauch,  der  an  Phrasen  nicht 
zu  haften  liebt;  desto  erfindsamer  ist  Aeschylus  in  Wortbild- 
nerei,  wie  gerade  das  Gefühl  und  die  Macht  des  Augenblicks 
sie  hervorlocken,  und  kein  Tragiker  besals  eine  solche  Fülle 
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prachtiger  neugeschaffener  Wörter  oder  Glossen.  An  allen  Je« 
nen  Erscheinungen  wird  die  Herrschaft  einer  vornehmen  IndiH* 
dualitat  erkannt,  welche  leicht  und  fafslich  zu  sein  TerschmUt; 
auch  forderte  jene  Zeit  weder  Gleichgewicht  noch  gesellschäflt« 
liehe  Gruppimng  der  Sprachmittel  in  einer  Gattung ,  die  au 
den  Terschiedensten  Elementen  der  Form  besteht. 

Dieses  Gleichgewicht  ist  Ton  Sophokles  eingesetil 
worden,  der  hiefflr  wie  yermuthlich  kein  anderer  Tragiker 
den  Yollesten  Beruf  hatte.  Seine  Persönlichkeit  glänzt  nicht 
durch  Entschiedenheit  und  staatsmannisches  Selbstgefühl,  nock 
weniger  greift  sie  gleich  dem  Vorgänger  in  die  Verhältnisse 
des  dramatischen  Organismus  zu  Gunsten  der  Reflexion  ein; 
Tielmehr  bewährt  sich  die  Sicherheit  und  Milde  des  Dichten 
in  seiner  stets  objektiTen  Haltung,  und  die  Gliederungen  des 
tragischen  Vortrags  empfangen  von  ihm  ein  wohlerwogenen 
RechL  Da  die  Handlung  seiner  Stücke  zu  grOfserer  Ansddn 
nung  und  Vielseitigkeit  gelangte,  so  zog  er  schon  deshalb  doK 
Chor  und  allen  melischen  Stoff  in  engere  Grenzen,  die  Er- 
zählung wurde  knapper,  das  Gespräch  aber  lebhi^er,  nnl 
sein  Umfang,  seine  geistige  Spannkraft  liefs  eine  neue  Schöp- 
fung erkennen.  Kein  geringes  Merkmal  dieses  Terarbeiteten 
Dialogs  ist  die  Wechselrede  gedrängter  lamben  oder  die  St i- 
chomythie,  wo  Vers  um  Vers  oder  auch  Paarweise  Wort 
und  Entgegnung,  Frage  und  Antwort  wechseln,  sogar  ihre 
Fäden  in  einander  verschlingen  und  die  Gedanken  Schlag  anf 
Schlag  sich  mit  zündender  Schnelligkeit  entladen.  Hierin  wild 
am  anbefangensten  ein  Theil  jener  Kunst  empfunden,  welche 
sich  auf  alle  Theile  des  Dialogs  erstreckt.  Sie  besteht 
aber  wesentlich  in  der  bewundernswürdigen  Verschmelznng 
Ton  Sprachform,  Metrun  und  Gehalt.  Diktion  und  Versbae 
passen  aufs  vollkommenste  zusammen,  die  Form  schmiegt  sieh 
in  ungestörter  Eintracht  dem  Gedanken  an,  die  Rhythmen  ini* 
besondere  des  Triuietcrs  sind  durch  Ton,  Interpunktionen,  be« 
rechnete  Wortstellung  und  schickliches  Temperament  des  Vor- 
trags zur  organischen  Einheit  gestaltet.  Diese  Symmetrie  wel« 
che  keine  gewöhnliche  Herrschaft  über  den  tragischen  Haas- 
halt Toraussetzt,  ist  nur  durch  Begrenztheit  und  Vertiefung 
der  Sprache  möglich  geworden.     Durch  die  Bildung  seiaer 
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Zeit  und  der  feinen  Attischen  Gesellschaft  unterstützt  sclmf 
Sophokles  eine  musterhafte  Diktion  und  Schriftsprache  für 
alle  höhere  Poesie,  die  nicht  mehr  nach  Dialog  nnd  Melos 
sich  spaltet  und  unähnliche  Massen  herrorbringt,  sondern  stets 
einerlei  Geist  athmet  und  die  Terschiedenen  Gruppen  nur  mit 
immer  anderen  Farben  beleuchtet.  Beim  Aeschylns  lag  in 
Uebergewicht  des  Bildes  eine  Fülle  des  Glanzes  und  der  Phai- 
tasie,  aber  auch  ein  Tielfacher  Anlafs  für  Dunkelheit,  Ue))er- 
jBufs  und  prunkhaften  Ton;  Sophokles  zog  den  äufseren  Um- 
fang der  figürlichen  und  sinnlichen  Wendungen  zusammen  nnd 
verwandte  ihre  Anschauungen  lieber  zur  inneren  Veredlung 
der  Wörter  in  Hinsicht  auf  Bedeutsamkeit,  geistige  Schärfe 
und  Charakteristik  der  IndiTiduen.  Aeschylus  besafs  einen 
mehr  reichen  als  mannichfaltigen  Sprachschatz,  der  durch  die 
Menge  kühner,  schroffer  und  momentaner  Wörter  auffiel  und 
4ie  Tragödie  Tom  sprachlichen  Herkommen  schied;  Sophokles 
Terfuhr  auch  hier  mit  Mäfsigung,  und  wenn  er  treiffende  Wör- 
ter erfand  oder  Glossen  benutzte,  so  bewies  er  doch  in  seiner 
körnigen,  mit  dichterischem  Verstände  entwickelten  Phraseo- 
logie, welche  dem  korrekten  Atticismus  nahe  verwandt  ist, 
einen  durchgreifenden  methodischen  Geist.  Hiednrch  tritt  diese 
tragische  Diktion  in  genauen  Zusammenhang  mit  dem  Leben, 
ohne  darum  an  Adel  und  eigenthflmlichen  Rechten  einzubü- 
ben.  Endlich  erscheint  die  Summe  der  Differenzen,  worin 
die  Form  beider  Dichter  aus  einander  geht,  in  ihrem  Satz- 
bau. Dort  ist  die  Komposition  naiv,  durchsichtig  und  mehr- 
mals ungleichartig;  Sophokles  hat  überall  im  Geiste  der  Ge- 
sellschaft einen  kunstmäfsigeu  Verein  der  Satzglieder  bezweckt 
nnd,  wiewohl  er  nicht  selten  die  Auffassung  des  Satzgefüges 
erschwert  oder  verdunkelt,  die  gröfste  Mannichfaltigkeit  ne- 
ben dem  würdevollen  Pathos  und  der  freien  Rhetorik  der  Em- 
pfindungen hervorgebracht.  Auch  in  den  kleinen,  fast  un- 
merklichen Theilen  seiner  Arbeit  blickt,  wie  bei  den  Meistern 
der  damaligen  Plastik,  die  Feinheit  des  Geschmacks  und  die 
nichts  verschmähende  Gründlichkeit  hindurch. 

Mit  den  Umwälzungen  der  Ochlokratie  erlitt  das  Sprach- 
system  der  Tragiker  einen  völligen  Wechsel,  aus  welchem 
die  dritte,   die  am  längsten  gültige  Stufe   sich  entwickelte. 
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Sie  begreift  eine  Menge  wettdfendar  Dichter  Ton  nnUmO- 
chem  Tftlent;  ihr  wahrer  Bildner  and  Vertreter  aber  war  E»- 
ripidesy  insofern  er  allen  formalen  Elementen  seinor  Zeit 
den  klarsten  und  geistrdlaten  Ausdrock  anzueig^  wnlste. 
Von  den  Voraussetzungen  des  antiken  tragischen  Snies  ist  er 
entschieden  abgewichen;  sie  fanden  bei  einem  bewegten,  für 
Neuerung  entbrannten,  in  SobjektiTit&t  zersplitterten  Geschlechr 
te  keinen  Anklang  weiter,  es  fehlte  sogar  an  GemflChsmli^ 
um  den  strengen  ansprnchlosen  Fleifs  zu  schätzen  und  einemt 
kflnstüchen  Organismus  in  seine  gehi^imen  MotiTe  nachzugehen» 
Die  früher  angedeuteten  Verhältnisse  (p.  587.  ff.)  können  hift» 
lAttglich  zeigen,  warum  der  sonst  Tom  tragischen  Ton  utreas- 
bare  Schwung  der  Rede,  dessen  Kern  im  Bilde  lag,  aUmttlick 
verschwand ;  ohnehin  lehrt  die  Geschichte  der  Litteraturen  dab 
naturgem&fs  das  Dichterwort  Ton  der  sinnlichen  Anschauung 
zur  begrifflichen  Schärfe  fortrückt  und,  nicht  ohne  groÜMHl 
Verlust  an  poetischer  Macht,  in  eine  geistige  Periode  eintre- 
ten mufs.  Um  so  wei4|er  darf  es  Terwundem  dafs  Enripidea 
auf  einen  Gegensatz  zum  Aeschylns  gerieth,  'Wena  ihm  dit 
Diktion  des  Chores,  die  jener  als  Gipfel  der  Tragödie  mk 
der  höchsten  Fracht  zum  Nachtheil  der  Deutlichkeit  und  der 
übrigen  dramatischen  Abschnitte  umgab,  gegen  den  Dialog 
zurQcksteht  und  die  Farbe  geschmflckter  Prosa  zul&lst.  Nam 
war  damals  die  Rhetorik  in  alle  Verhältnisse  der  Attisches 
Bildung  eingedrungen,  und  niemand  der  auf  das  Volk  in  wd* 
teren  Kreisen  wiriien  wollte,  konnte  sich  dem  Einilub  dieser 
sophistischen  Schöpfung  Töllig  entkiehen.  Die  Tragödie  kl 
hiedurch  Ton  der  Technik  abhängig  geworden ;  diese  Formes- 
bildung  war  auch  einem  mittelmäbigen  Talente  zugänglich  ual 
eröflhete  jedem  die  Wege  zur  Phraseologie,  zu  figttrlichei 
Redewendnngen  und  zum  Tielseitig  gegliederten  Satzban,  n^ 
gleich  gewöhnte  sie  den  Vortrag  an  einen  disserirenden,  mH 
Moral  und  spitzfindiger  Prozefskunst  erfOUten  Ton.  Demnaei 
galt  die  Schule  bei  Dichtern  mehr  als  die  Freiheit  des  indl» 
Tidnellen  Stiles,  wie  die  schon  einförmige  Manier  Agathoi's 
zeigt,  der  in  jugendlichem  Uebermuth  auf  den  Stelzen  der  rhe^ 
torischen  Figuren  hinschreitet.  Nur  Euripides  überwand  den 
Mechanismus  der  Schule  soweit,  daft  er  ihr  wahres  nnd  zeü» 


720  Aenfsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratsr* 

gea&bes  Prinzip  zur  Umgestaltong  der  tragischen  Diktion  za 
verwenden  wufste.  Mit  eigenthQmlichem,  dnrch  Prodikna  ge- 
schärftem Blick  fflr  Präzision  ergriff  er  das  K(^rn  der  feinen 
Umgang8||nrache  und  machte  es  zum  Organ  der  Tragödie,  de- 
ren Vortrag  nnnmehr  eine  populäre  Mitte  zwischen  der  ab- 
geschlossenen Poesie  nnd  der  heiteren  Gesellschaft  einnahm. 
Die  Starke  dieser  reizenden  Sprachweise  lag  im  Dialog,  der 
"vermöge  der  damals  Torherrschenden  rasonnirenden  Bildnni; 
in  systematischer  Breite  die  Gegensätze  besprach  und  eines 
pathologischen  Charakter  trug;  es  war  aber  trotz  des  Scharf- 
sinns und  der  warmen  Beredsamkeit  des  Herzens  nicht  mög- 
lichy  den  klaren  Strom  durchaus  Tor  prosaischer  Verseichtnng 
und  vor  dem  Uebermafs  in  Worten  oder  Farbentönen  zu  be- 
wahren. Letzteres  wurde  noch  durch  einen  ausgezeichneten 
Bestandtheil  jenes  Stiles,  die  korrekte  nnd  höchst  mannicUal- 
tige  Phraseologie,  gesteigert;  ihr  fehlt  ein  Anhalt,  wie 
die  ältere  Tragödie  ihn  an  ihrem  objektiTen  nnd  idealen  Stand- 
punkte besafs,  eine  nothwendige  Begrenzung,  und  noch  we- 
niger konnte  sie  der  festgesetzten  Manier  entgehen ,  welche 
das  Kopiren  einer  Menge  blofs  eleganter  Nachahmer  und  die 
Fortdauer  des  Euripides  auf  den  Bühnen  (pp.  593. 609.)  we- 
sentlich begünstigte.  Durch  die  Formel  des  gesellschaftlichen 
Atticismus  trat  die  Tragödie  auf  dieselbe  Linie  sowohl  mit 
der  Komödie  (woran  das  Studium  welches  yon  Aristophanes 
der  Sprache  des  Euripides  gewidmet  worden  erinnert),  als  mit 
den  Darstellungen  der  wissenschaftlichen  Prosa;  sie  bekundet 
daran  dafs  der  allgemeine  Bildungstoff  zn  einem  nicht  gewöhn- 
lichen Grade  der  Verbreitung  und  Ausgleichung  gediehen  war, 
sie  beweist  eine  Herrschaft  über  die  absolute  Form,  die  be- 
sonders an  dem  fafslichen  Sprachschatz  und  dem  leicht  gegliq.- 
derten,  fast  durchsichtigen  Satzbau  des  Euripides  sich  bewährt, 
aber  sie  läfst  auch  tou  neuem  erkennen  dafs  die  SSeiten  der 
Phantasie,  der  genialen  poetischen  Stimmung  nnd  mithin  der 
schöpferischen  Kraft  in  der  Tragödie  selbst  abgelaufen  waren. 

1.  In  Bezng:  auf  den  Sprachschatz  der  Tragiker  und  ihre  for- 
malen F^igenthumliclikeiten  lüfst  sich  weniges  anführen.  Details 
bei  C.  W.  Schneider  de  dinlecto  Sophoctis  cclerommgue  imgg. 
Chraee,  quaesiianes,  ien,  1822.  K  u  h  i  8 1  a  e  d  t  ohss.  criU  de  iragic»  Gr. 
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diAfecfo,  RoMti  1832.  und  anderen  UetreiTen  mehr  grammatisclie 
Pankte,  die  von  den  Ueraas^ebern  der  Tragiker  in  Vorreden, 
in  Noten  und  nach  kritischen  Prinzipien  theils  genaaer  erörtert 
theils  festgestellt  worden.  Der  Yersuch  eines  tragischen  Lexikons^ 
6.  F&h  s  e  Learjcofi  Chr.  in  fragkos,  Prenzlaa  1890—32.  II.  4.  ist  ste- 
cken geblieben.  Alphabetisches  Register  von  B  e  a  t  s  o  n  index  in 
Iragicos  Or.  CanL  1829.  sq.  111.8.  Ein  erheblicher  Fortschritt  von 
der  Empirie  und  dem  tastenden  Gefulil  zur  sicheren  Anschauung 
wird  nur  durch  Monographieen  über  das  Sprachsy- 
stem und  die  Rhetorik  der  einzelen  Tragiker  sich  errei- 
chen lassen.  Daraus  mnfs  unter  anderem  hervorgehen  dafs  un- 
ser Ausdruck  „  tragische  Sprache  **  und  was  dem  Shnlich  klingt 
bU»(se  Abstraktion  sei,  die  man  auf  keinen  allgemeinen  und  koat- ' 
▼entionellen  Gebrauch  ausdehnen  darf;  so  gut  Abstraktion  als  t^o- 
yixog  i^QOg  Aristoph.  Ran.  1016.  9taTQtx6s^  ^tarQixd  ax^ifiara  und 
dergleichen  bei  Dionysius  (Stellen  Weick.  p.  917.),  oder  der  figur- 
liche Sinn  Ton  TQftynHft« ,  rQtty<i)^(Ty,  nttQarQttytp^tTy  und  Ter- 
wandten  Wörtern  (cf.  Boiss.  t'ti  Nicet.  Engen,  p.  199.  sogar  aytnaunol 
»€tl  liXQayiffdfifiiyQi  aufgeblasene  Grofssprecher  Diod.  V,  31.),  der 
namentlich  bei  spaten  Autoren  Torkommt.  Einen  zur  festen  Regel 
gewordenen  korrekten,  gleichsam  akademischen  Typus  kannte 
die  Tragödie  der  Griechen  niclit.  Aber  Ausdrücke  wie  die  ge- 
nannten hatten  ihre  Wahrheit  für  denjenigen,  der  auf  dem  Stand- 
punkte der  komischen  Diktion  oder  der  Prosa  sich  befiuid.  Auf 
einem  solchen  konnte  der  angebliche  Dionys.  V€iU  scr^f,  ctn»mrm 
2,  11.  von  des  Sophokles  Sprache  behaupten,  ö  fiky  noiißUt&Q 
faiiy  iy  roT^  öyCfiaat^  xal  noXXaxig  ix  noXlov  rov  fityi&ovg  ds 
^tuxivov  xofjinoy  Ixntnrioy  oloy  tig  MitortXTJy  nayrttnaai  Tanit^ 
yorijT«  xatfy/fTttt.  Mit  letzterer  Wendung  deutet  er  an,  was 
Plut.  de  nudit.  p.  45.  B.  £o(foxUovg  nytofittkfay  (cf.  Longin.  33.  extr.) 
heifst.  Neuere  mit  Unrecht  tou  den  Charakteren  Terstehen,  wel- 
che der  Dichter  nicht  auf  derselben  Höhe  des  Pathos  zu  be- 
haupten wisse.  Was  Sophokles  mit  feinem  Kunstverstande  geübt 
hat ,  die  Mischung  des  Tones  und  das  schickliche  Temperament 
in  der  Rede  der  Personen ,  das  konnten  die  alten  Rhetoren  mit 
dem  herkömmlichen  Begriff  der  steifen  tragischen  Feierlichkeit 
nicht  reimen,  Aufserdem  bedarf  man  auch  einer  Darstellung 
über  den  dramatischen  Dialog;  welche  selbst  für  Plato 
noch  im  Rückstand  ist.  Die  Verfassung  des  Dialogs  zu  finden, 
welcher  zwischen  den  Gegensätzen  des  Naturalismus  und  des 
künstlich  yerschlungenen  Periodenbaus  eine  Mitte  sucht,  ohne 
die  keine  Abhängigkeit  yon  Wechselreden  möglich  wird,  und 
diesen  fiüCiigen  Dialog  durch  ein  akustisches  Hnlfsmittel,  die 
YersifiJuition  zu  begrenzen,  welche  durch  Wohllaut  und  Leioli- 
tigkeit  den  Gedanken  auf  seine  Lichtpunkte  heben  soll,  daf&r 
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sinil  die  gröfsten  Anstrengungen  nötbig  gewesen.  Indessen  hat 
das  Attische  Ohr  and  die  Fähigkeit  der  Scbaaspieler  für  Tollkom- 
inene  Recitation  wesentliche  Dienste  gethan  und  auf  die  wahre 
Bahn  geleitet.  Mehrere  frochtbare  Bemerkungen  hier&ber  bietet 
Schlegel  über  den  dramatischen  Dialog,  Rrit.  Sehr.  I,  12. 

2.     Rhythmische  Form   und  Gliederung  der 
Tragödie.     Die  rhythmische  Komposition  imd  Erscheimmg 
des  alten  Dramas  überhaupt^  namentlich  aber  der  anftlken  Tra- 
gödie beruht  auf  dem  organischen  Verein  dreier  Künste ,  der 
Poesie,  Musik  und  Orchestik,  in  denen  der  Geist  eines  Ge- 
dichtes seinen  körperlichen  (durch  sinnliche  inifiTjaig)  repro- 
dozirten  Ausdruck  fand.    Aber  das  poetische  Werk  überwiegt 
hier,  und  jene  beiden  Kflnste  sind  die  natürlichen  Erklärun- 
gen desselben.    Das  Dichterwort  fordert  einen  metrisch  gesetz- 
ten Text,  der  metrische  Satz  oder  Rhythmus  (§.  49.)  in  be- 
wegten Scenen  einen  Gesang  und  musikalischen  Takt;  Vers 
und  Melodie,  Gedanken  und  Affekte  waren  von  mimbcher  Be- 
gleitung durch  Tanz  und  Geberden  unzertrennlich.     Dieser 
Bund  hatte  schon  in  der  Gemeinsamkeit  der  musischen  und 
gymnastischen  Erziehung,  wo  die  Jugend  sowohl  zum  VerstlLnd- 
iiifs  als  zur  Ausübung  aller  Eurhythmie  gebildet  wurde,  seinen 
festen  Grund ;  er  entsprach  der  den  Griechen  eigenthfimlichen 
Heiterkeit,  ihrer  liberalen  Ansicht  von  der  Kunst  und  ihrer 
frobsinnigen  Religion.     Allein  ihn  lockerte  schon   der  Lanf 
des  Peloponnesischen  Krieges  auf  und  Euripides  opferte  der 
inlellektuellen  Richtung  einen  betrachtlichen  Theil  des  sinnli- 
chen Apparats;  die  modernen  Verhältnisse  haben  den  Rifs  ent- 
schieden.  Wenn  nun  seitdem  das  ursprüngliche  Band  gesprengt 
ist  die  heutige  Trennung  jener  lerschwisterten  Künste  mög- 
lich machte,  dafs  sie  sich  auf  gesonderter  Bahn  vollständiger 
und  innerlicher  entwickelten,  so  hat  sie  dafür  auch  die  Ge- 
samtanschauung und  den  unmittelbarsten  Eindruck  eines  rä- 
chen dramatischen  Gebildes  aufgehoben,  worauf  die  WirkMun- 
keit  des  Theaters  im  Alterthum  wesentlich  beruhte;    sie  kat 
noch  mehr  dadurch  geschadet,  dafs  sie  die  einseitige,  selbit 
oberflächliche  Verwendung   der  einzelen  mimetischen  Kfinsle 
lullet^  und  öfters  ihre  Dienstbarkeit  für  die  Zwecke  des  ril* 
len  Vergnügens,  der  flachen  Sinnenlust  begünstigte.    Hiedudl 
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Steigert  sich,  bei  der  ohnebin  grofsen  Verscliiedenbeit  zwiscbei 
den  alten  nnd  neueren  Kulturstufen,  die  Schwierigkeit ,  weu 
man  Ton  den  Beziehungen  der  jetzt  Terlorenen  GriechisdieB 
Musik  und  Orchestik  zur  Bühne  möglichst  klare  und  zu^eidl 
unbefangene  Vorstellungen  fassen  soll.  Eine  Komposition  ans 
den  drei  Kfinsten  innerhalb  der  dramatischen  Dichtung,  wel- 
che Ton  den  Anordnungen  des  Dichters  selbst  abhing  und  nur 
seiner  Hand  Qberlassen  war,  bleibt  fQr  uns  immer  dunkel; 
und  doch  deutet  eben  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kompo- 
sition den  Wog  an,  um  den  Sinn  und  Gehalt  einer  solchem 
Leistung  unparteilich  zu  beurtheilen.  Musik  und  orchestische 
fikwandheit  dienten  dort  der  Poesie,  und  waren  bestimmt  ei- 
nen flberaus  mannichfaltigen  Text  auf  bedeutsamen  Punktes 
zu  begleiten  und  so  pathetisch  als  möglich  zu  heben,  ohne 
ihn  zu  überschreien  und  in  Schatten  zu  stellen.  Sie  wurden 
also  nur  episodisch  und  mit  Auswahl  in  den  Rahmen  des  Ge- 
dichts eingeflochten,  und  biednrch  zwar  in  einer  gemessenen 
Harmonie  erhalten,  aber  wegen  dieser  Unterordnung  auch  nickt 
mit  der  ToUen  Entwickelftng  ihrer  Kraft  angewandt,  wie  sie 
bei  den  Doriem  im  religiösen  Festreigen  und  bei  den  Meli- 
kem  erschien. 

Was  zunächst  die  orchestische  Technik  derTfir 
gödie  betrifit,  worüber  wir  am  wenigsten  unterrichtet  sind,  so 
Ittfst  sich  eine  zweifache  Form  derselben  erkennen,  die  Tans- 
bewegung  des  in  Gruppen  entfalteten  Chores  und  das  maletl* 
sehe  Ballfet.  Der  Chor  fDhrte  seine  Lieder  nicht  wie  bei  Vor- 
trägen des  Komos  und  anderen  lyrischen  Darstellungen  in  zwei 
Jedesmal  entsprechenden,  den  Raum  wechselnden  Hälften  an% 
die  sich  in  der  Epodos  Tereinigten ,  sondern  er  bildete  jetit 
durch  einzele  Mitglieder  dann  durch  aufgelöste,  gröfsere  oder 
geringere  Gruppen  eine  Reihe  symmetrischer  Figuren,  deren- 
Stellungen  in  der  Orchestra  zugleich  die  künsdick  TerschräidL- 
ten  ^esponsorien  eines  ausgedehnten  antistrophisehen  Systeme 
anschaulich  machten.  Anfserdem  fehlten  BaUete  nicht  oder 
eingelegte  lebhafte  Tänze,  deren  Mimik  in  der  Art  eines  Hj^ 
porchems  völlig  gesondert  Tom  Text  den  Charakter  bald  einer 
erhabenen  Stimmung  bald  tiner  komischen  Scene  malen  sdlllL 
In  der  Tragddie  Hberweg  der  feierUehe  langsame  TamiAdM 
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des  Pompes,  die  passend  benannte  iiiinileia^  wiewoU  die 
kitere  Orchestik  nicht  selten  anf  rascheren  Takt  and  glänzende 
Bilder  hewe^ter  Zustände  einging.  Hingegen  mnfsten  die  Ti»- 
xe  des  Satyrdramas  iaixiwig)  und  der  Komödie  (xogöa^), 
welche  nicht  .des  besten  sittlichen  Rufs  genossen,  eine  freiere 
Stellung  znm  Gedicht  behaupten.  Chor  nnd  Personen  det  Sft*- 
tyrdramas  waren  unabhängig  Ton  strenger  Zncht  und  Ehrbar- 
keit, sie  gehörten  dem  üppigen  Naturdienst  besonders  des  Dio- 
nysos, der  Gesellschaft  Ton  Silenen  und  Satyrn  an,  und  ftre 
Mythenkreise  tummelten  sich  behaglich  in  aller  leiblicheii  D«^ 
heit  Dort  nahm  also  die  Orchestik  in  muthwiliigem  Mieie»- 
spiel,  in  lüsternen  oder  neckischen  Geberden  (worunter  das 
axcinevfiaX  und  in  ausgelassenen  Tänzen  (die  sich  änberiid 
auch  an  enthusiastischen  Versmafsen  wie  den  Ionischen  knid 
geben)  ein  geräumiges  Feld  ein.  Aehulich  die  alte  Komödie, 
wiewohliin  anderen  Verhältnissen.  Der  Chor  mochte  Tielleidit 
Ton  der  symmetrischen  Grnppirung  der  Tragödie  nicht  sehr 
entfernt  sein ,  nur  dafs  in  seiner  Aufstellung  und  Bewegung 
mehr  Mannichfaltigkeit,  Raschheit  und  Laune  herrschte.  Da 
aber  die  Personen  der  komischen  Handlung  entweder  ans  Phan- 
tasterei oder  aus  den  niedrigsten  und  Tcrgröberten  Elementen 
des  Lebens  hervorgingen  nnd  durch  derbe  Natürlichkeit  den 
Zweck  des  Dichters  beförderten,  so  durften  sie  nicht  weniger 
in  leidenschaftlicher  Gestikulation,  welche  dem  Geblüt  sfl^- 
eher  Völker  eigen  ist,  als  in  wollüstigen  oder  lächerlidMn 
Tänzen  sogar  mit  phallischen  Attributen  ausschweifen.  Indes- 
sen wufste  der  feine  Sinn  der  genialsten  Komiker  manches  yn 
beschränken  und  das  Mafs  des  republikanischen  Anstandes  mit 
den  Fordeningen  ihrer  demokratisdien  Gattung  zu  Tersöhnenu 

Wieweit  die  Musik  den  dramatischen  Tanz  begleitete» 
darüber  lassen  die  wenigen  Winke  der  Alten  nur  einiges 
rathen.  Für  Musiker  bietet  der  Gruudrifs  des  Theaters 
neu  Platz,  und  statt  aller  der  zahlreichen  Instrumente,  welche 
das  Gastmal  oder  den  Wettstreit  musischer  Spiele  Terherrlick- 
ten,  wird  hier  einzig  die  Flöte  erkannt,  deren  Spiel  wie  es 
scheint  hinter  der  Bühne  gelegentlich  den  Takt  angab  uaä 
Hne  kurze  musikalische  Begleitung  für  Gesang  oder  Hand- 
lung (diavXiov)  andeutete.     Nickt  den  InstnunenlalflatE 
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dem  den  formalen  Gebalt  des  motikalischen  Prinzips  nutete 
die  Tragödie ,  na  in  Vortrag  und  Versmaben  durch  den  SUl 
der  Musik,  welche  sonst  den  Unterschied  der  Stemmesart  a« 
reinsten  aussprach,  den  Charakteren  nnd  Stimmungen  ein  iur 
dividuelles  Gepräge  aufzudrücken.    Das  moduUrte  Wort  blieb 
hierbei  stete  die  Hauptsache  und  behielt  ab  ein  unmittelbares 
Organ  des  Dichters  sein  ToUes  Recht;  nicht  nur  weil  es  nn- 
abh&ngig  von  der  Aktion  und  körperlichen  Geberde  des  Schau* 
Spielers  in  schärfster  Deutlichkeit  Ternommen  werden  und  die 
Starke  des  Pathos  tragen  sollte,  sondern  auch  weil  die  Ge- 
messenheit des  Griechischen  Geistes  auf  eine  Sonderung  selbst 
der  Torwandten  Künste  zurückkam  nnd  eben  in  der  Einseitig- 
keit die  Vollendung  jedes  Gebietes  sah.    Von  einiger  Bedeu- 
tung war  überdies  die  Verwandschaft  der  Musik  mit  der  poe- 
tischen Recitetion.    Beide  hatten  eine  Gemeinschaft  im  plasti- 
sohen  Gresete,  in  der  materiellen  Abwägung  der  Sylben  nach 
festen  Mafsen  und  Werthen,  welche  nur  den  Begriff  einer  lan- 
gen und  kurzen  Zeit,  mit  Unterordnung  der  dazwischen  lie- 
genden möglichen  Interralle  Toranssetste ;  hieraus  ergab  sich 
ein  syliabischer  Gesang  unter  dem  Einflufs  des  Chorführers, 
ein  Vortrag  in  der  Art  von  Chorälen  oder  RecitatiTon,  und 
alles  Zusammensingen  beschränkte  sich  statt  einer  Tielstimmi- 
gen  Modulation  auf  den  Einklang,  dem  auch  die  etwanigen 
Instrumente  in  allen  Noten  folgten.     Ferner  zeigt  schon  die 
gewöhnliche  Länge  der  Tragödien,  dafs  dort  ein  rhythmischer 
Vortrag  besser  als  die  arienmäfsige  Gesaugweise  pafste;  noch 
schwieriger  aber  würde  das  Verständnifs  der  Chorlieder,  des 
gelehrtesten  und  am  wenigsten  fafsiichen  Abschnittes  der  Tra- 
gödie, durch  Anwendung  einer  Melopöie  geworden  sein,    l^el- 
mehr  -mufste  der  gedankenschwere  Text  seinen  Zusammenhang 
durch  scharfe  klargegliederte  Betonung  heben  nnd  den  Formen 
der  Musik  einen  geringen  Zugang  Terstetten. 

Aus  diesen  Verhältnissen,  welche  die  Beziehung  der 
musikalischen  Kunst  zum  dramatischen  Gedicht  enthalten,  wird 
der  Standpunkt  auf  dem  die  Tragiker  Ihrer  Praxis  genügten 
leicht  zu  entwickeln  sein.  Ihr  Verfahren  war  nur  eklektisch« 
Art ;  sie  sowenig  als  die  Komiker  durften  weder  Ton  der  Mm- 
sik  in  ihrer  ganzen  Breite  Gebrauch  machen,  noch  die  Här- 
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nonie  eines  einzelen  Stammes  als  Norm  erkennen ,  weil  sie 
nicht  mit  einer  einseitigen  Weise  des  Denkens ,  Empfiadeu 
und  Handeins  sondern  mit  den  mannichfaltigsteu  patbetiacheii 
Zuständen  sich  befabten.     Im  allgemeinen  zwar  gingen  sie 
Ton  der  Dorischen  Tonart  aus,  worin  die  Attiker  ihre  Yer- 
bildung  (§.  19 y  4.)  empfangen  hatten,  auch  benutzten  sie  in 
ihrer  Blütezeit  häufig  und  wirksam  die  Dorischen  Rhjthnei, 
namentlich  zweite  Epitrilen   in*  Verbindung  mit  daktylischen 
und  logaödischen  Reihen;  durchgedrungen  ist  indessen  nv 
eine  kleine  Auswahl  Dorischer  Formen  und  Thatsaclien  der 
Prosodie,  welche  vor  anderen  zum  würdigen  Tone  des  neli- 
schen  Vortrags   stimmten.     Frühzeitig  aber  mischten  sie  die 
schlichte  Majestät  der  öioQiaxl  mit  der  gemütblicUen  Weichheit 
und  Milde  der  ^u^oXodiOii,  die  durch  Sappho  eingeführt  und 
in  der  Tragödie  für  den   pathetischen  Ausdruck   angewandt 
wurde.    Von  der  Aeolischen  Melik  oder  dem  Odenstil  hängen 
auch  die  choriambischen,  insbesondere  die  Gl^kouischen  Rhy- 
thmen ab,  welche  durch  die  jüngere  Tragödie  und  durch  dm 
erfinderischen  Geist   der  alten  Komödie  ihre  grofse  Mannick- 
faltigkeit  erhielten  und  eine  Reihe  der  wohlklingendsten  Me- 
tra gestalteten.     Einen  seltneren  Gebrauch  machte  van  Ten 
der  Ionischen  Harmonie,  die  zur  enthusiastischen  Andacht  sidi 
eignete;  vielleicht  den  seltensten  von  der  Xvdiazi^  und  zwar 
wie  es  scheint  in  der  Threuodie  jugendlicher  Rollen.     Eia  ei- 
genthttailiches  Resultat  dieser  eklektischen  Musik  sind  die  doch- 
vischen  Verse,  zum  hochpathetischen  Stile  des  oQÜ^iog  vo^mo^ 
gehörig«    Da  nun  mit  dem  Wandel  der  Stimmungen  im  Dm« 
na  dieMelopoie  einen  schnellen  Wechsel  erleiden  und  in  i 
mer  andere  Rhythmen  umspringen  durfte,  so  fand  auck 
Uebergang  tou   höheren  Gesangesweisen   zum  RecitatiT   ond 
modulirten  Dialog  in  der  sogenannten  naQaxacakoyn   ^futr 
deren  Grundsätze  tou  Archilochus  angegeben  waren ;  der  ■•- 
sikalisehe  Rbjthmus  stieg  dort  allmälich  zu  den  rhetorisdien 
Takten  eines  iambischen  Textes  herab.     Ungeachtet  der  f  riet 
tigkeit,  in  nicht  gleichartige  Rhythmen  (durch   ^uvaßo 
flb^rziigehen  und  die  Manieren  des  melodischen  Vorlragn 
Tersttchen,  enthielt  sich  die  Tragödie  doch  des  Ghroiaa3^ 
seine  Weichlichkeit  und  oberlacUiche  Tonsetzung  nut  4er 


Tragisclie  Poesie.    Rkytlim.  Formen  u.  Glieder.    727 

slfia  moralischen  Wirkang  streiten  mubte.  Nach  ^reichen  Me- 
thoden Übrigeos  die  tragischen  Meister  verfuhren^  darüber  gibt 
uns  nur  das  System  und  der  Charakter  ihrer  Metra  einige 
Winlie.  Wenn  Aeschjlns  und  Sophokles  im  wesentlichen 
einerlei  Gesetz  nnd  Strenge  bewahren ,  so  hat  doch  Jener  in 
genialer  Erfindsamkeit,  in  Kraft  und  ausdruckvoUer  Tiefe,  wo- 
mit stets  der  sorgfaltigste  Fleits  nnd  die  edelste  Einfachheit 
lieh  paaren,  ein  höheres  Talent  gezeigt,  wahrend  Sopho- 
kles durch  die  Fülle  seiner  Uei)lichen,  fast  durchsichtigen 
Rhythmen  nnd  den  gedrungenen  Versbau  befriedigt;  die  Metra 
seiner  Chöre  mufsten,  weil  er  diese  beschrankt,  weniger  Tiel- 
seitig  und  schwunghaft,  aber  desto  plastischer  und  klarer  sein. 
Euripides  hingegen  folgt  den  Neuerungen  der  modischen 
Theorie,  auch  bestimmt  ihn  der  eigene  Hang  zu  sentimenta- 
len Formen,  woher  seine  Vorliebe  für  weiche  gemüthliche 
Uarmonieen  und  Versmafse  rührt;  aber  im  Laufe  der  Zeit 
Torschwammen  und  erschlafften  seine  Rhythmen,  die  schon  zu 
wenig  energisch  und  zu  sehr  auf  Gespräch  und  Reflexion  ge- 
richtet waren:  die  immer  zunehmende  Nachlaisigkeit  seiner 
Technik  wird  nicht  nur  an  den  schwachen  zerfliefaenden  Ton- 
massen kenntlich,  sondern  auch  an  unkorrekten  Einzelheiten, 
besonders  am  Uebermafs  in  aufgelösten  Sylbcn« 

Diese  Differenzen  der  Meister  lassen  sich  noch  einleuch- 
tender an  den  Theilen  ermessen,  in  welche  der  dramatische 
Text  zerfallt.«  Solche  Theile  sind  das  Gesprach  und  der 
melische  Vortrag,  zwischen  denen  die  Ton  Aescbylus 
(p.  579.)  angeordneten  Erzählungen  der  Boten  (^t^aeig  äyye- 
lixal)  ein  Bindeglied  abgeben.  Alle  wesentlichen  Stücke  der 
Handlung  wurden  durch  die  drei  Schauspieler  in  vielfacher 
Gliederung  des  Dialogs  und  der  lyrischen  Rede,  mittelst  ihrer 
Rollen  oder  (>//aeiff,  entwickelt.  Ihre  Starke  lag  im  iambi- 
scheu  Trimeter,  an  dessen  knnsttoller  Ansbildong  durch 
alle  Mittel  des  angemessenen  Vortrags  und  durch  rhythmischen 
Wohlklang,  wie  Torhin  bemerkt,  die  Meisterschaft  des  So- 
phokles sich  bewlüirte;  dieser  Takt  in  der  Wahrnehmung  des- 
sen was  die  Charakteristik  der  Personen,  der  Wechsel  der 
Gemüthsbewegungen  nnd  dio  AbwBgung  der  schicklichen  Lftnge 
forderte,  gab  den  Trimetern  eine  mittlere  Haltung  zwischen 
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dem  feierlichen  Pathos  und  der  schlichten  Rede,  zwischen  Ck- 
sang  und  Prosa.    Beim  Enripides  herrschten  gröfsere  Massen 
TOr,  weil  er  den  kontroversartigen  Gegensätzen  der  Dialektik 
lieies  einräumte;  der  Gang  und  Bau  seiner  Trimeter  yrar  in 
früheren  Jahren  schlank,  gewandt,  beweglich,  der  Aifekt  darch 
steten  Flnfs  und  Mannichfaltigkeit  der  Interpunktion  gehoben, 
der  Ton  praktisch  und  scharf;  mit  den  Zeiten  der  Ochlokra- 
tie welche  selbst  die  Meister  gegen  die  Strenge  der   Form 
sorgloser  machte  (pp.  586.  591.)»  wurden  die  Verse  des  En- 
ripides und  seiner  Kunstgenossen   schlechter  und   fltlchtigery 
sie  taugten  mehr  fflr  den  natflrlichen  Ausdnick  als  die  wohl- 
gesetzte Deklamation,  und  ein  gleichniafsiger  routinirter  Wort- 
flufs  trat  an  die  Stelle  der  gewissenhaften  Technik.     Einen 
geringeren  Platz   nahmen   trochaische  Tetrameter    ein, 
meistentheils  um  in  einer  lebhaften  Aufregung  den  Schlafs  pa- 
thetischer Scenen  anzudeuten   oder  den  Uebergang   zu  Chor- 
Uedern  einzuleiten;  als  Werkzeug   des  geregellen  Gesprächs 
dienten  sie  der  alleren  Tragödie,  mit  deren  Anfangen  (p.  bB2,) 
sie  zusammenhingen:  wofür  der  häufigere  Gebrauch  in  Aeschy- 
1ns  Persern  ein  Beleg  ist.     Die  andere  Seite  des  tragischen 
Textes  begreift  den  melischen  Vortrag,  der  zwar  sofern 
er  einen  reflektireuden  Gehall  besitzt  Torzugsweise  dem  Chor 
angehört,   nicht  selten  aber  in  Scenen  des   höchsten  Pathos 
einem  der  Hanptspieler  zufallt,  sei  es  unter  der  Form  selb- 
ständiger Arien  oder  im  Wechselgesange  mit  ehorischen  Per- 
sonen.    In  letzterem  Falle  wird  die  Wahl  und  Wandelung  der 
Metra ,  in  denen  die  Responsorien  des  Chores  abgefafst  sind, 
nach  der  Stimmung  desselben  und  seiner  steigenden  Bewegung 
abgemessen ;  namentlich  bilden  Jamben  den  lyrischen  Rhythmen 
gegenfiber  einen  ergreifenden,  oft  schneidenden  Kontrast;  die 
Tragödie  des  Aeschylns  Terstattet  hier  gröfsere  Freiheit  nud 
eine  Gleichstellung  der  formalen  Mittel,  weil  sie  den  Chor 
als  Schanspieler  anwenden  und  in  die  Leidenschaften  der  Hand- 
lung ziehen  dnrfte.     Selbständige   Gesänge  des   ersten   und 
zweiten  Schauspielers  (den  Solis  und  Bravourarien  yergleich- 
bar)  hiefsen  ra  äno  axfp^fjg:  Euripides  pafste  sie  dem  Ge- 
schmack der  modischen  Musik  unter  dem  Namen  der  fnopftf- 
öiat  an  un^  gewahrte  ihnen  nicht  blofs  einen  weiten  Spiel- 
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raui,  «ogar  an  finnsteii  dar  utergeordnetea  Rottea  (lA^i 
Pkrjgiar  im  Orcttei),  sendem  auch  eine  sinfllicke  FQDeli 
rmuAuitiA  und  Basierirtea  Laufen,  wobei  haotg  dos  uat^ 
stro^lMhe  Band  fmrtflült  und  die  langen  schrankenlos  entodK 
lendea  Sitten  der  anoleXv/aiva  zurflcklafst  Hingegen  arafl^ 
ten  die  iwischen  Schauspielern  und  Ghoreuten  wechsehidai 
Gesänge  strophisch  sein,  diexo/i/ioi,  ursprünglich  wie  MA 
bcun  AeB^;^a0  in  ausgedehnten  Mafsen  Ausdruck  der  TfMMr 
und  Klage,  dann  im  allgemeinen  menschliche  Brgfteie  M 
grollMm  Leide,  wo  das  Pathos  und  die  schmerzliche  Katastro- 
phe dee-flanptspielers,  zaweilen  des  Tritagonisten  bald  die 
TholnakiM  hald  die  berichtigenden  Urtheile  des  Chores  her- 
YOflockt,  keimtet  Ton  entsprechender  Orchestik,  und  ohne 
Zweifel  in  jedem  anderen  Tonsatz  als  in  Dorischer  Harmonie. 

Weit  umfassender  ist  die  Melik  des  Chores  ab  ge- 
schlossener Korporation,  tä  xoqua.  Sein  Festgesang  wir 
der  älteste  6mad  lud  Boden  der  Gattung,  worin  der  Zusam* 
menhang  des  BQhnenspiels  mit  der  Religion  wurzelte;  aber  Je 
langer  die  Tragödie  durch  Verarbeitung  ihrer  Mjthen  und 
Charaktere  sich  entwickelte,  desto  mehr^wurde  diese  Genossea* 
schalt  beschränkt  und  Ton  den  poetischen  Zwecken  llberwAl* 
tigt.  Der  dramatische  Stoff,  anfangs  ein  zufälliger  Anbau  des 
Dithyrambus,  gewann  immer  breiteren  Raum  und  machte  sich 
unabhängig  Tom  Dionysischen  Kultus;  alsdann  unterwarf  er 
sich  den  Chor  und  zwang  ihn  seine  glänzende  Repräsentation 
in  den  Dienst  eines  fremden  Ideenkreises  zu  geben.  Seitdem 
nun  die  religiöse  Bestimmung  desselben  tou  weltlichen  Zwe- 
cken beherrscht  wurde,  Tcrwächst  er  mit  dem  Ganzen  und 
stellt  in  ihm  ein  organisches  Glied  dar.  Aeschylus  und  En- 
ripides  sind  hier  die  änfsersten  Gegensätze.  Wenn  die  che« 
rische  Poesie  beim  Aeschylus  aufser  allem  Verhältnifs  siA 
dehnt  und  nicht  blofs  einen  beträchtlichen  Umfang  In  Festge- 
sängen und  Reflexionen  ausfallt,  sogar  eine  dramatische  Rolle 
mit  ihrer  heiligen  Melik  Terbindet,  sondern  auch  den  Kern 
des  Gedichts  bildet  und  die  Handlung  tiberragt:  so -hat  So- 
phokles durch  ein  Gleichgewicht  zwischen  That  und  Gedai-' 
ken  das  umgekehrte  Verhältnifs  herbeigeführt,  Euripides 
kingegem  den  Werik  nad  die  Thäd^Leil  des  GhoM  aaf  ebi 
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ftoliflriiches  »der  subjektiTes  Amt  hetabgesetzt,  dfiera  Um 
MT  zaai  Abschlafs  eines  Aktes  benatzt,  weil  er  die  ioBeren 
Qtücbtspunkte  in  den  Plan  des  StQckes  Terlegt.    Die  poduobe 
Bedentiing  des  Chores  hat  daher  nach  21eitaitern  geiTM^elC  «ad 
ynm  Stufe  za  Stufe  sich  geschwächt,  seine  Technik  dbm^  aoweit 
ti  aaf  die  Verfassung  der  Ghoreoten  and  das  Schema  der 
GfcM'lieder  ankam ,  ist  dieselbe  gelilieben.    Was  seine  Bedm* 
taaf  JMilangt,  die  man  yergebena  anter  einerlei  Definitioa^Mi 
befassen  sachte,  so  setzt  ihn  Aeschjlns  auf  einen  imuMT  fnr- 
schiedenen  Platz  der  Dramaturgie,  so  dafs  die  Stellang  des 
Chores  und  der  Gehalt  seines  Vortrags  stets  ein  andrer  wird. 
Bald  nimmt  er  unmittelbaren  Antheil  an  der  Handlang,   in 
welcher  er  als  sittliche  Partei  steht  i^Eum.  SuppL),  bald  for- 
dert ein  rein  menschliches  Gefühl,  das  durch  persönliche  «der 
rechtliche  Beziehungen  geschärft  ist,  seinen  Zutritt  zu  grofsen 
Geschicken,  und  er  bezeugt  seine  Selbständigkeit  niekt  allein 
i&  freiem  Urtheil  und  in  Kritiken  der  an  Vergangenes  ange« 
knüpften  Gegenwart,  sondern  auch  (wie  im  Schhifs  yonS/fh, 
and  jigamr)  durch  That  und  Parteinahme.     lu  den  Persem 
ist  daher  der  Stoff,  welcher  mehrlleflexion  als  mimische  Bewe- 
gung enthält/  sogar  zwischen  den  Schauspielern  und  dem  Chore 
Tertheilt.     Wenn  nun  gleichwohl  seine  Person  nicht  Oberall 
eingreift  oder  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschalen  des 
dial^tischen  Prozesses  wirft,  Tielmehr  den  Charakter  des  Pro- 
tagonisten abschattet  {Prom,)  oder  mit  seinen  Planen  sich  Ter- 
bandet  und  ihn  durch  eifrigen  Zuspruch  {Cho.y  fördert,  se 
liegt  doch  durchweg  in  seinen  Heden  und  Gesängen  ein  idea- 
les Motiv.     In  Jeder  Weise  des  Zwiespaltes  und  der  Terirrten 
Leidenschaft  soll  die  göttliche  Weisheit  gerettet  und  das  sitt- 
liche Bewufstsein  gekräftigt  werden.    Sophokles  scheidet  den 
Chor  iron  der  dramatischen  Masse  völlig  aus  und  rückt  iha 
unberührt  von  den  Gegensätzen  in  eine  möglichst  unparteiische 
Mitten    Seine  Ghoreuten  haben  selten  einen  höheren  und  un^ 
abhängigen  Rang,  um  den  Hauptspielern  entgegen  treten  vätk 
die  Verwickelungen  überwinden  zu  können;  ihre  nahe  Bezie- 
hung zur  einen  und  anderen  handelnden  Person  geslattet- Jo- 
den Ausdruck  der  Theilnahme,  und  diese  Sympathie  gibt  ij 
oen  das  Recht  sich  in  die  groüsartigen  Begebenheiten  dM 
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genblicks  la  vertiefen:  eben  deshalb  gilt  der  Sophokleisdht 
Chor  für  ein  abstraktes  Bild  der  Gemeinde  und  des  im  Volke 
lebenden  sittlichen  Bewufstseins,  welches  mitten  durch  alte 
Widersprüche  sein  Gleichgewicht  erhält,  aber  zn  positiver  Nn* 
tur  ist,  um  mit  spekulativer  Kraft  seinen  (Standpunkt  Aber 
den  Problemen  des  Dramas  zu  nehmen.  In  ihm  ndit  daher 
keineswegs  der  volle  Gedanke  des  Dichters,  womit  er  den 
Hörer  gleichsam  auf  eine  Höhe  der  Relexion  stellen  wflrde» 
sondern  er  ftthrt  in  die  vom  Staat  und  religiösen  Glanbei 
erfüllte  Wiridichkeit,  wohin  alles  menschliche  Streben  am 
Entzweiung  und  leidenschaftlichem  Irrthum  geläutert  zurück*^ 
kehren  müsse,  zugleich  erinnert  er  auf  einzelen  Punkten  der 
dramatischen  Fragen  an  die  Weltordnung,  die  stets  auf  gp» 
heimnifsvoUem  Wege  die  Wirklichkeit  mit  der  wohlverstanden 
neu  Freiheit  versöhnen  wolle.  Euripides  dagegen  I&fst  den 
Chor,  weil  tt  weder  auf  den  Hintergrund  des  Lebens  nodk 
auf  irgend  eine  substanzielle  Macht  verweisen  kann,  in  die 
Negationen  seiner  pathologischen  Gemälde  sich  auflösen  mi 
reflektirend  ihre  Wendungen  begleiten.  Er  ist  nur  eine  an- 
dere Seite  des  Dichters  selbst,  summirt  oder  ergänzt  seine 
philosophischen  Studien  und  gewährt  mehr  Aufschlufs  über  die 
WeUbetrachtung  desselben  ds  über  die  Yermittelung  der  tat 
Drama  gehäuften  Kollisionen.  Wenn  man  endlich  auf  die  gre^ 
Ise  Zahl  seiner  Chorlieder  hinblickt,  welche  mit  blofs  male» 
rischen  und  mythologischen  Beiwerken  ohne  Rücksicht  auf  dte 
Gedanken  des  Stücks  oder  der  nächsten  Scenen  sich  beschaff 
tigen,  so  liegt  zu  Tage  dals  damals  der  Chor  bereits  V0r^ 
braucht  gewesen  und  durch  die  innere  Vollendung  der  Dra^ 
maturgie  völlig  entbehrlich  geworden  sei. 

Was  nun  die  technische  Behandlung  des  tragischen  Ghe^ 
res  betrifft ,  so  war  sie  verschieden ,  je  nachdem  einzele  set- 
ner Mitglieder  oder  sämtliche  verwendet  wurden.  Der  Korj^ 
phäus  ab  Führer  und  Vertreter  der  Gesamtheit  hat  die  Be* 
Stimmung  entweder  den  Dialog  mit  den  Schauspielern,  ber»* 
thend,  warnend  oder  in  freimüthiger  Benrtheiinng  der  schwer 
benden  Fragen,  zu  führen,  was  metstentheils  im  Trimeter  ge* 
schiebt,  oder  die  Ghoriieder  einznleitett  und  wiederum  ilM 
ihnen  den  Uebergwg  mui  Geapitteli,  n  neaea  fllnte  te 
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HanüaDg  za  bereiten,   oder  anch  das  Stfick  abzaschliefscM 
iiad  an  den  Aufbruch  zu  mahnen ,  beides  im  anapftstisiAeH 
Düneter.    Nicht  gering  kennte  seine  Mitwirkung  bei  der  Op- 
ehestik  und  den  Gesangen  des  Chores  sein,  in  die  er  aodi 
wimittelbar  eingreifen  mochte.    Die  chorische  Melik  dagegen 
war  entweder  in  die  pathetischen  Wechselges&nge  der  «ofifiOi 
verflochten  oder,  was  Ton  der  Mehrzahl  der  Fälle  gilt,  sie 
bildet  eine  Kette  selbständiger  Systeme.     Zum  Tollstimnugen 
Vortrage  des  Chores  gab  das  Drama  selten  Gelegenheit;  aadi 
sonderte  er  sich  nicht  h&uftg  in  zwei  Gruppen  (dixoQiä),  und 
dies  meistentheils  fflr  den  Ausdruck  des  Zwiespaltes,  wozu 
4er  Grund  in  eigenthOmlichen  Wendungen  des  Stückes  li^en 
aufs;  denn  die  frOher  gewohnte  Ansetzung  von  Halbcbdren 
welche  den  unähnlichsten  Liedern  aufgedrungen  wurden,  ent- 
behrt aller  Ueberlieferung.     Sie  konnte  sich  nur  dunkel  aaf 
die  Form  und  Thatigkeit  der  lyrischen  Chorpoesie   stfitie^ 
deren  aubere  Gestaltung  in  den  Strophen,  Antistrophen  und 
Epeden  der  Tragödie  wiederkehrt;  spatere  Grammatiker  mein- 
ten sogar  in  jener  Dreitheilung  einen  tiefen  allegorischen  Sinn 
zu  entdecken,  dergestalt  dafs  die  Schwenkung  beider  Hälften 
nach  den  entgegengeseUten  Seiten  und  ihr  Verein  in  der  Epe- 
des  einen  planetarischen  Kreislauf  um  den  Mittelpunkt  der 
Erde  darstellen  sollte.    Es  leuchtet  aber  ein  dafs  die  Tersckie- 
denrügen  Zwecke  des  Melos  und   der  Tragödie,    wie  die 
Zahl  iker  Ghorentea  nicht  einerlei  war,  auch  nicht  densel- 
ben Gebrauch  Tom  Chore  zuliefsen:  der  melische  Gbor,  das 
Organ  eines  stets  beschrankten  Gedichts  ¥on  objdLtixem  In- 
halt, nahm  den  Raum  und  die  Knnstmittel  aasscbüeblie4  in 
Anspruch,  der  tragische  hingegen  diente  den  Anfgabea  einer 
■mnnichfalUgen ,  ans  ungleichen  Elementen  erwachsenes  Poe- 
sie, und  da  sein  Vortrag  innerhalb  der  Reflexionen  eines  Tex- 
tes stand,  der  Ober  die  musikalische  Komposition  ein  Ueber- 
gewic^t  behauptet,  so  pauste  flir  ihn  nicht  der  ToUstiaamge 
Gesang  sondern  die  Grappimng  dnzder  Stimme«,  im  denn 
Be^ponsorien  die  Falle  der  Empfindung  nach  iknes  Wedh 
•ein»  Verknflpfungen  und  Gegensätzen  erkannt  wurde, 
«ken  in  der  Aatnr  gegebene  Verrinirln^g  erkennt 
nn  den  mtfiscbcn  Vefsmaten : 
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in  denen  Gefflhl  und  Leidenschaft  einea  gesteigerten,  snhje» 
ktiTei,  Ter&nderlichen  Ansdmck  'gtwinnen,  sind  tob  Terei^ 
nigten  Sängern  Torgetragen  worden.  Hierauf  .fQhrt  anch  die 
küosdiche  Anlage  der  grofsen  strophischen  Systeme;  die  Paare 
derselben  folgen  einander  nicht  immer  in  den  entsprechendem 
Gängen,  sondern  verschlingen  und  kreuzen  sich  häufig  gleich- 
sam in  bunter  Reihe,  welche  nicht  minder  eine  symmetrische 
Gliederung  im  orchestischen  Plane  voraussetzt;  und  die  Lieder 
dieser  verschränkten  Gruppen  zeichnen  theib  ihre  Endpunkte 
durch  den  öfteren  Refrain  aus,  theils  deuten  sie  durch  Anklänge, 
einzele  Wörter  oder  Wortreihen,  deren  Platz  in  den  entspr^ 
chenden  Versen  desselben  antistropbischen  Systems  ist,  nadi 
Art  eines  Stichworts  auf  den  Wechsel  von  einzel  eintretenden 
Choreuten,  denen  man  hiedurch  Winke  gab.  Uebrigens  ist 
das  Prinzip,  nach  welchem  die  sehr  verschiedenen  Gesangpar- 
tieen  unter  die  Personen  des  Chores  vertheiit  wurden,  oobe- 
kannt,  und  wir  besitzen  nur  die  Kenntnifs  von  einer  zweifa« 
eben  Form  der  Chorlieder,  von  der  Parodos  und  dem  Sta- 
si mon.  Diese  Namen  mtlssen  allerdings  in  einer  Beziehung 
zur  dramatischen  Repräsentation  stehen,  und  lassen  vermnthen 
dafs  sie  die  Figuren  des  Chores  bezeichnen  sollten,  der  entwe- 
der auf  einem  festen  Platz  in  der  Orchestra  sang  oder  bei  seiner 
ersten  Aufstellung  und  in  geregeltem  Zuge  grofse  Systeme 
vortrug.  Soweit  wOrde  man  aber  wenig  mehr  als  den  f  fich- 
tigen Umrits  erlangen  und  hierin  weder  den  inneren  Charakter 
beider  Formen  noch  ihren  thatsächlichen  Gebranch  aufnehmen, 
da  die  Stasima  keineswegs  den  aufgestellten  Chor  in  fort- 
dauernder Theilnahme  an  den  wechselnden  Gestalten  der  Hand- 
lung zeigen,  die  Parodos  aber  bisweilen  längere  Zeit  nach 
dem  Eintritt  und  der  Zusammenordnung  des  Chores  gefunden 
wird.  Anch  die  Erklärungep  der  Alten  weichen  darflber  A] 
wiewohl  sie  aber  mit  einander  nicht  völlig  im  Einklänge  sind, 
verstatten  sie  doch  einen  gewissen  Anhalt»  Alles  erwogen  labt 
sich  kaum  bezweifeln  dafs  das  Stasimon  einem  getheilten  Chore 
einer  aus  dem  Ganzen  eriesenen  Gruppe  gehört,  und  den  pa- 
thetischen ,  durch  freiere  Metra  gehobenen  Btgaü  seiner  S^ 
fühle  oder  Betrachtungen  enthält ,  während  sämtliche  Ghorei- 
ten,  doch  in  gemeiseier  Reihenfolge,  bei  der  Paitlpi  mift- 
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wirkten  und  in  mehr  umfassenden  antistrophischen  Systemen 
mit  lebhafter  Orcbestik  den  Geist  des  ursprünglichen  Festrho- 
res  aussprachen,  mitbin  die  religiöse  Stimmung  und  die  Weihe 
dM  sich  sammelnden  Gemfiths  für  den  späteren  Verlauf  des 
Stflckes  bezweckten. 

2.  Eine  znsammenhangende  Schilflernng:  der  drei  in  der  Tra- 
gödie  vereinten  Schwesterkunste  gibt  mit  praktischer  Einsicht 
Gjcnelli  im  6.  Abschnitt  seines  Theaters  zu  Athen,    über  den 
Vortrag,  p.  105 — 167.  wo  der  Verf.  mehr  auf  seinem  Felde  und 
weniger  abhangig  vom  philologischen  Wissen  sich  bewegt.     Hin- 
gegen sucht  die  vorzriglichsten  Tbatsachen  in  populärer  Anschau- 
ung her\'orznheben  M  u  1 1  e  r  LG.  H.  63— 76.  ohne  doch  in  dieser 
Summe  stets  bemerklich  zu  machen ,  was  auf  blofser  Hypothese 
beruht  oder  auch  zu  gar  keiner  KTidenz  gelangen  kann.     Offen- 
bar leidet  kein    anderes  Kapitel  der  Dramaturgie  an  so   vielen 
LGcken  und  leeren  Stellen ;  die  Nachrichten  der  Alten  sind  ge- 
ring und  selten  anschaulich;  das  meiste  verdankt  man  hier  den 
neueren  Leistungen  in  Metrik  und  kritischer  Behandlung  der  me- 
lischen  Partieen.    Auch  hat  das  bessere  Verstandnifs  der  starken 
Differenz,  welche  zwischen  der  Pindarischen  oder  chorischen  und 
der  dramatischen  Lyrik  bestand,   geflirdiTt;    man  sieht  dafs  die 
tragische  Rhythmopöie  auf  Manniclifaltigkeit   und    eklektischen 
Tonsatz,  nicht  auf  einen  breiten  Umfang  in  langen,  durch  stren- 
ges Gesetz  sich  ausgleichenden  Versen  einging.     Vgl.  fiockh  de 
AMfr.  Find.  p.  198. 

Orchestik,  ein  den  Antiquitäten  zugehöriges  Kapitel:  was 
die  Nomenklatur  bei  Pollux  IV.  c.  14.  ziisammenhäuft,   läfst  sich 
zur  Auffassung  dramatischer  Tänze  wenig  benutzen,   mag  aber 
Boch  am   meisten  auf  die  Komödie   passen.     Die  hier  übliche 
Terminologie  geben  mit  wenigen  IVorten  Lucian.  de  Saltat,  22.  26. 
Ammon.  t.  A'o()(frr^,  Ath.  XIV.  p.  630.  u.  a.    Gesetzgeber  des  tra* 
gischen  Tanzes  (auf  den  Grundlagen  der  anerkannten  sittlichen 
ififiilfia^  Plat.  Lcgg.  Vll.  p.  816.)  war  Aeschylns  und  Erfinder  des 
alterthSmlichen ,  späterhin  als  altvaterisch  gescholtenen  Ballets. 
Aus  der  Hanptstelle  Ath.  I.  p.  21.  E.  gehört  hicher:  xal  TioXia  a/ji^ 
fiata    oo/rjaiixti  «rio;  f^iVQiaxtay   (tyfdtJov  iok  /OQivTuTi,  A'cj- 
fittil^ar  yovy  nntoroy  kvtov  iffioi  (Tx^uttTfaat  Tovg  /oooi-j  oo;jfij- 
üTodidttaxttlois  or  yofiaaufyov^  ulXa  xitl  ttvToy  tok  /oaok  ti<  o^i;- 
ftaia  Tiotovyia  rioy  on/iiafoir.     Dann  p.  22.  A.  von  der  meister- 
haften Kunst  seines  Tänzers  Telestes,  cjm  iy  itp  6Q;riia&ai  tovg 
J^nfä    inl    Gi]^i(i   (fiiyfou    Tion^aai   t«    nfite^ftara    di    6Qx^at(og, 
Dieser  mufs  also  neben  oder  nach  dem  ersten  Chorliede  der  Se- 
ptem ein  Hyporchem  ausgeführt  haben:  ungefähr  wie  das  epis- 
odische Ballet  am  Schlufi  ? oa  Aristophaaes  Weipea.     Mehr  ia 
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den  chorischen  Gesang  veriiochten  mögen  solche  Tänze  gewesen 
sein  wie  bei  Soph.  Trnc^.  205^224.  (Schol.  217.  ly  ät  ito  tavja 
l^yiiv  oo/oüyjiu  vno  /ttQiig)  Ai,  693  —  718.  Entsprechend  das 
Tanzen  des  Kordax  als  Ergiifs  der  rauschenden  Lustigkeit  Pac. 
322.  ff.*:  womit  dürftige  Komiker  wol  auch  leere  Raome  stopften 
oder  die  geschmacklose  Laclilust  befriedigten ,  ovJi  xuQdax*  tU^ 
xvaty  Arist.  Nuh.  536.  Alle  lebhaften  Tänze  gehörten  in  die  Or« 
chestra ;  macht  man  sich  aber  die  gewaltsamen  Bewegungen  der 
Kumeniden  beim  ersten  Auftreten  und  die  heftigen  Wendungen 
oder  Sprünge  der  lo  im  Prometheus  anschaulich,  so  kann  die 
Orcliestik  der  älteren  Tragödie  nicht  TÖUig  sich  des  eigentlichen 
Scenenraums  enthalten  haben. 

Instrumentalmusik  wird  am  wenigsten  bei  den  Balleten 
und  ausdrucksvollen  Tänzen  gefehlt  haben ;  aber  nichts  berechtigt 
mit  Genelli  die  symphonirende  Begleitung  bei  allen  wirklichen 
Gesängen  für  eine  unabweisbare  Forderung  zu  halten.  Im  Ge- 
gentheil  gestand  Ferkel  Gesch.  d.  Musik  I.  413.  den  dramatischen 
Instrumenten  einen  nur  untergeordneten  Platz  zu.  Als  einen 
jüngeren ,  wider  die  alte  Zucht  und  Bestimmung  der  Musik  ein- 
gedrungenen Luxus  erwähnt  Plut.  de  nwks.  p.  1140.  D.  liiv  ^iarQt-' 
xijy  Novatty^  und  in  welchem  Veiliültnifs  zum  selbständigen  Ge- 
diclit  die  Flöte  wirkte,  lüfst  sich  sowohl  aus  demselben  p.  1141.  D. 
als  aus  einer  Aeufserung  des  Pratinas  «;).  Äih,  XIV.  p.  617.  D. 
entnehmen.  Dieses  Instrument  erwähnt  hier  PoUux  IV,  82.  vn<h- 
r>f«Tpoi'ff  J^  aviovi  Tot'<;  inl  roTg  vo^oiq  lor^  avlrjuxoTg  ixaXtOicy» 
•  Aristot.  Prohl,  19,  9.  (coli.  43.)  yiicc  iC  ijijioy  rrjg  (joytpi^^as  axovoftiy^ 
iily  Tig  TiQog  (tvlov  tj  ).vQay  (<drji;  Dagegen  deutet  in  Xenoph. 
Conviv.  6,3.  üi^TifQ  XixoaToajog  6  vnoxnnrfg  TnQttfieiQa" tiqos  %6y 
(tvXoy  xttT^Uytr^  die  Anführung  des  Beispiels  auf  Kinzelheit  an- 
fserhalb  der  Scene.  Aus  Stellen  und  Scholien  des  Aristophanes 
{SchoJ,  Ran,  1295.  cf.  init,  Av,  222.)  erkennt  man  das  hinter  der 
Scene  versteckte  Flötenspiel  im  tftavXtoyy  sowie  die  Sitte  der 
Kritiker,  jedes  musikalische  Zwischenspiel  durch  eine  naQini» 
ynatfTi  anzudeuten.  Den  Flötenspielern  wollte  man  übrigens, 
ungewifs  auf  welchem  Fleck  der  Thymele,  ihren  Platz  zuweisen; 
mit  dieser  Frage  beschäftigte  sich  noch  zuleizt Wieseler  Jc/ver«. 
in  Acsch,  et  Arist.  p.  70.  sq. 

Musikalischer  Stil,  vom  Uebergewicht  des  musikalischen 
Elements  (Phrynichus,  Aristot.  Pro2r/.  19,  31.)  bis  zur  Herrschaft 
des  Dialogs  und  der  Solopartieen  durch  Euripides,  in  deren 
Mitte  die  Kunst  des  Aeschylus  liegt.  Das  eklektische  Verfahren 
der  Tragiker  gestattete  zwar  Raschheit  und  Fülle  von  lieber- 
gangen,  aber  innerhalb  desselben  Systems  stets  nach  der  einen 
i^t*  Melodie.  Uichtig  Genelli  p.  112.  „  Das  Zusammensingen  bestand 
'•lif(.M  i«n  Griechen  lediglich  in  Symphonie  und  Antiphonie;  er- 
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•teres  wenn  die  Stimmen  eine  nnd  dieselbe  Oktave  behaopteten, 
das  andere  wenn  die  eine  um  eine  oder  zwei  Oktaven    von  der 
anderen  abstand;  immer  aber  sangen  sie  Note  um  Note  die  glei* 
cbe  Melodie/'    Mit  einer  solchen  Mischung  der  Harmonieen  bat 
nichts  gemein  die  Klage,   Ton  den  Theatern  her  sei  die  Musik 
so  graasun   verdorben  worden ,    dafs   man  sich   kanm  ibror  nr- 
spriio glichen  Gestalt  and  Majestät  erinnern  könne  (Plato  Ijtgg,  III. 
p.  700.  Aristox.  np.  ^/A.  XIV.  p.  632.):    denn   sie  bezieht  sich  anf 
die  schnörkelhafte  Musik  der  letzten  Dithyrambiker.    Die  Grand- 
Isge  war  cFoiof rrr/,  als  voUester  Ausdruck  eines  r/^o;  ur^foiTor  so- 
wie eines  tiefen  Pathos  {xal  fi/not  ort  xnl  jQctyixol  oixtot  nor^ 
i.il  Tou  Jo}q(ov  Toonov  futlti}Jii,7^(f(t»'  Plut.  de  mus.  p.  1130.  L) ; 
nnter  anderem    kenntlich  an   der  Verbindnng  zweiter  Epitriten 
mit  Daktylen  in  Prometheus  und  Medea,  Böckh  über  d.  kriCBe- 
bandl.  d.  Pind.  Ged.  p.  280.  fg.     ,4v^iai\  lüfst  sich  nicht  auaCra> 
tin.  ap,Alh.  XIV.  p.  C38.  F.  folgern;    aber  die  Arie  ^eM  Kumelus 
in  E.  Ale,  393.  sqq.  mochte  Lydischen  Tonsatz  haben;  fniolvdtarl 
steht  fest  durch  Plut.  1.  1.  p.  1136.  D.  l^QtaroUyos  ^^  V^ot  Zant^ta 
nQuirriy  iVQaaSai  rrjy  fii^olvJiai{,   tihq  »li  rovs  rQayq}^i07ioiorg 
fiadetrm  XiitßovKiq  yovy  avzovg  av^ivittt  7rj  iSutQiatt,     Ferner  die 
altere  *ftt<nl  als  kräftig  und  streng,   (Tio  xal  n}  r^ay^üi  ttoo^^ 
tftXrjg  i)  ttQ^oyfn  Heraclid.  ap,  Alh,  XIV,  p.  625.  B.  womit  zn  ver- 
binden Platp.  1137.  A.   ^YnOiStüniau  kam  ebenso  wenig  als  inotfQv» 
ytai)  in  Chören  vor,  sondern  beides  taugte  blofs  für  die  schwang- 
haften Arien  <(.t6  axr,i'ilg^  Aristot.  Prohl.  1^,  30.  48.     Die  zwischen 
Melodie   und   syllabischer  Recitation   vermittelnden  Formen    der 
xnraXoyr]  und  TiKoaxaTaXoyiJ  ^  das  Werk  dos  Arcliiloclius  (Grundr* 
I.  262'),  sind  gleichfalls  in  Prohl.  19,  6.  als  Kigentlinm  der  Tragö- 
die, wo  Anomalie  und  Wechsel  der  Rhythmen  eintraten,  angegeben 
worden;   über   die   Parakataloge   hat   zuerst  Hermann  EL  D,  M, 
H,  22.  leitende  Gesichtspnnkte  aufgestellt,  die  jedoch  einzuschrän- 
ken sein  werden,  wenn  jene  der  an  Konversation  grenzende  Vor> 
trag  des  Recitativs  war :    z.  B.  wie  die  Arien  des  Pliry<riers    im 
^Orestes.    Ziemlich  gegenüber  steht  der  ooOiog  rofnog^    den  man 
in  Aeschylus  beobachtete,  Schol.  Arist.  Ran.  1315.     Dafs  Phry- 
nichus  nnd  Aeschylus  sich  des  Chromas  enthielten  sagt  Plut.  p. 
1137.  E. 

Vortrag  bestimmter  Rollen,  (>n^ig^  Belege  bei  C.  F.  Hermann 
in  huc,  de  conscr.  hist.  p.  6.  woraus  aber  niciit  hervorgeht  dafs  der 
Sinn  jenes  Wortes  auf  dcciamatio  perpelua  iamhico  numero  coti- 
scripin  beschränkt  gewesen,  vielmehr  wird  jede  glänzende  Par- 
tie, namentlicii  des  Protagonisten  verstanden.  Im  allgemeinstea 
Sinne  Themistius  p.  382.  G^anig  ^i  (»ijaty  ts  xal  nnoXoyoy  i$tv-m 
C^v,  nicht  auf  den  Dialog  sondern  auf  den  Text  mit  AasaflhlBlg 
des  Chortschen  zu  beziehen.     Als  ein  bestimmter  Abscii^|l|^ 
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■dieint  liei  PliryBieli.  Segm,  p,  26.  jlyyilua^  ^n^^»  ai  nSräyy^tar 
iy  ntis  tQay^iafS  ^ijaitgi  eine  Notis,  auf  die  man  in  gewiasea 
grammatischen  Problemen  einiget  gebaut  hat,  ■•  Herrn«  Ei.  D.  IL 
p.  52.  Indeteen  laTst  sich  hier  blols  an  die  Rrfindong  des  Ae- 
schylos  denken ,  wodurch  Boten  {uyydot ,  i^dyysioi ,  Valck«  i» 
Hipp.  776.)  für  einen  ISngeren  Bericht  aber  Ereignisse,  die  nicht 
darstellbar  oder  auf  der  Buhne  widerwärtig  gewesen  wären,  zur 
Kntwickelung  eines  neuen  Aktes  oder  der  Katastrophe  benutzt 
wurden.  Ihr  Vortrag  war  zwar  der  einfachste ,  doch  forderten 
manche  pathetische  Stellen  einen  geübten  Deklamator:  wie  es 
der  Ton  Xenophon  genannte  Nikostratos'  sein  mochte,  ProY.  CoisU 
124.  ^r  yag  6  Nixoatgttzof  vnoxQtTiig  tQayt*6s  ägunos,  xal  fut-^ 
luna  iy  rtug  rtiy  ayyäXmy  iSayytUuic.  Das  wesentliche  war  oim 
fenbar  der  Organismus  des  Dialogs  darch  die  drei  Schauspieler;  , 
Details  bei  Scholl  Sophokles  p.  51.  ff.  Ueber  den  Wendepunkt  im 
strengen  Bau  des  Trimeters  Hermann  ib.  p.  123.  sq. 

Von  den  xofifiot  und  rii  dno  axriyiie  spricht  mit  einem  Worte 
Aristot.  Poet.  12.  der  von  letzteren  die  nur  mit  Ausnahmen  wahre 
Bemerkung  ProhL  19,  15.  (cf.  30.)  macht,  sie  seien  ihrer  mimi- 
schen Natur  wegen  nicht  antistrophiseh ,  6  fiky  yag  inoxotnis 
ÄytayiOTris  xal  ftiftrinic.  Das  älteste  Beispiel  der  an  Euripidea 
bitter  gerügten  Monodieen  gibt  lo  im  Prometheus. 

Ueber  den  Chor:  Heeren  de  chori  Gr.tr^giti  iMfiin»  et 
indele^  Gott.  1784.  4.  wiederholt  in  Seebode  Miecell.  crit,  1. 593.  sqq« 
Ergänzend  II gen  diorus  Ormecorum  tragiau  quaiU  fiieHl  (1785.),  . 
OpiMc.  I.  n.2.  Schiller  über  den  Gebrauch  des  Chors' in  der 
Tragödie,  Tor  seiner  Braut  Ton  Messina;  wo  dem  Chor  alt  Auf- 
gabe beigelegt  wird,  über  die  Handlung  sich  zu  erheben,  sie 
zu  reinigen  und  in  ihr  das  Gleichgewicht  herzustellen.  Densel- 
ben Standpunkt,  wodurch  der  Chor  derjenige  Bestandtheil  der 
alten  Tragödie  wird,  welcher  mitten  in  der  Entzweiung  das  Prin- 
zip der  Einheit  erhalte,  nimmt  Süvern  ein,  über  d.  bist.  Chara- 
kter d.  Dr.  p.  103. 137.  ff.  und  in  philosophischer  Erörterung  He- 
gel Aesthetik  111.547.  ff.  Seine  seitdem  oft  angewandte  Formel, 
welche  den  Chor  zum  unparteiischen  Volksbewufiitsein  macht  und 
ihn  allein  auf  den  substanziellen  Boden  des  sittlichen  Lebens 
stellt,  nur  theoretisch  ihn  sein  Urtheil  sprechen  lafst,  ohne  dafii 
er  zur  müfsig  reiiektirenden  Person  werde,  ist  ohne  Zweifel  wah- 
rer als  die  Schlegelsche  „der  idealisirte  Zuschauer,'*  und  klarer 
als  die  Erläuterung  Ton  Solger  p.  96.  „  Indem  in  den  Haup^er- 
sonen  das  Einzele  untergeht,  steht  in  dem  Chore  die  Gattung 
als  Abbild  der  bleibenden  Weltgesetze  da,  in  welchem  alle  Wi- 
dersprüche vermittelt  sind  und  einander  nicht  zerstören,  sondern 
durch  ihr  Gleichgewicht  erhalten.**  In  fast  allen  solchen  Defini- 
tionen Ist  Aeschylos  (ton  Jessen  Chore  ••BUimner  MiifkmUuäm 
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p.  106.  ff.  WelckerTril.p.4W.  fg.  Lindner  in  Jahn*s  Jahrb.  1827. 1. 3.) 
übersehen  and  stillschweigend  die  Praxis  des  Sophokles  zur  Norm 
gemacht  worden:  worauf  aach  Alte  zurückgehen,  wie  Honiz  ond 
schon  Ariit  ProW.  19,  48.  ian  yan  o  /OQog  zi^Jftii)?  ungumogr  «v- 
rotKV  yiiQ  fJiovoy  nttfi^xtua  oig  Ti^ntariy,     Scharfer  ist  die  einzige 
Stelle  gefafst,  welche  hierüber  die  Poetik  c.  18.  f.  hat:    xal  xow 
/oooy  Jk  eyn  dt*"  vnokttßtty  ttoy  vnoxotTtjy  xul  f.t6oioy  ilyttt  rou 
mov  xol  üvvayvtyt^iaOai^  ftifj  tigntQ  EvQint^rjg^  aAA*  oisnfQ  J[otfO- 
itAf  C*    Besser  hätte  man  einfach  anerkannt,  dafs  Sophokles  nnter 
Umstanden  den  zweckmäfsigsten  wenn  auch  an  sich  nicht  wesent- 
lichsten Gebrauch  vom  Chore  machte ;  denn  jeder  Fortschritt  der 
dramatischen  Kunst  mufste  diesen   fortwährend  auflockeni  nnd 
seinen  Platz  im  Organismus  des  Gedichts  verschieben.    Darüber 
aber  wird  jetzt  kein  Zweifel  sein  dafs  er  für  die  moderne  Tra- 
gödie nicht  pafst,  da  sie  weder  aus  Chorgesäng^en  entstand  noch 
auf  anderem  als  auf  subjektivem  Grunde  des  Willens  steht,   wo 
es  sich  um  das  Partikulare  der  Leidenschaften,  Parteien  uad 
Charaktere  handelt.       I^yrischer  Vortrag  oder   Form   der 
Melik :  Lachmann  de  choricis  systematis  iragicorum  Gr,  BeroL 
1819«  De  mensura  tragg.  %b^  1822.     Vor  allen  hat  Hermann  eiae 
richtige  Auffassung  dieser  ganzen  Technik  begründet,  nnd  nicht 
nur  die  Berechnung  und  Verhältnisse  der  Metra  zur  Zahl  der 
Cborenten    sondern  auch  die  innere  Gliederung  der  Chorlieder, 
ihre  Responsion  und  die  Mittel  zur  Auflindung  derselben  bestimmt: 
in  Ärist,  Poet.  p.  132.  sqq.  El.  D,  M.  p.  718.  sqq.,  gelegentlich  über 
Miiller*s  Eumeniden    und    in    seinen  Ausgaben.     Einzele   dieser 
Punkte   sind  sorgfaltig  ausgeführt  von  Bamberger  de  cfirmintis« 
Jbschyleis  a  partibus  chori  cantatis,  Marb.  1832.  8.    Knger  deAe- 
Bchyliis  anlistrophicorum  responsioniütts ,  Vratisl,  1836.  S.    De  re- 
MpoHsionum  ap,  Arislophanem  ratione,  ib.  1839.4.    BÖckh  Proaem, 
schoh  aest.  Berol,  1843.     Aeufsere  Merkmale  welche  die  Respoo- 
•ion  und  entsprechende  Stellen  derselben   andeuteten,   bestehen 
namentlich  im  Refrain,  den  die  ältere  Tragödie  vielfach  benutzt, 
in  der  Interpunktion  (Beleg  bei  Hermann  Kumen.  p.  38.  fg.),  in 
der  Wiederkehr  desselben  Wortes  an  gleicher  Stelle,  SeidLdff. 
iochm,  p.  347.  u.  a.     Sonst   läfst  sich  viel  eher  herausfinden  wai 
dem  Koryphäus   zukommt,   als   die  Symmetrie   und  das  Prinzip 
welches  bei  der  Vertheilung  der  einzelen  Gesangstiicke  an  einen 
oder  mehrere  Choreuten  könnte   beobachtet   sein.     Schon  Tyr- 
whitt  sah  dafs  aufserhalb  des  Gesanges  niemals  der  Gesamtchor 
spreche;  vergeblich  sucht  Fr.Heimsoeth  Vom  Vortrage  des  Cho- 
res in  den  Giiech.  Dramen,  Bonn  1841.  die  Reden  des  Koryphäus 
auf  sämtliche  Choreuten    zu  übertragen.     Die  feierliche  DekU- 
mation  von  vier  trochäischen  Tetrametern  durch  alle  Personen 
des  Chores  Perss.  154.  ist  eine  der  einfachsten  Ausnahmen.    Nicht 
einmal  Halbchore,  die  man  sonst  friÄgebig  anbrachte,  finden  so 
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leieht  Glauben ;  lelbst  die  Jfjfo^/a  (Pollux  IV,  107.)  welche  gegen 
Schlaft  der  Aeschylischen  Sappltcet  ond  8,  Tl.  sowie  bei  Soph.  Ai, 
866.  eintritt,  mnt»  Ton  wechselnden  Personen  ansgefuhrt  sein. 
Ein  Toll-  oder  mehrstimmiger  Gesang  palst  ohnehin  nicht  anf 
jeden  Text,  eine  masikalische  Komposition  würde  die  nnr  za 
schwierigen ,  oft  dunklen  melischen  Gedichte  TÖUig  der  Aaffas- 
sang  des  geübtesten  Poblikams  entzogen  haben  (was  aach  Hegel 
Aesthetik  III.  517.  nicht  anbemerkt  läfst) ;  ond  man  hatte  nar 
die  Wahl  zwischen  einer  gesangShnlichen  Recitation  oder  einer 
melodramatischen  Masik,  die  man  neaerdings  an  der  Antigene  ' 
ond  Medea  Torsochte.  Was  in  Anapasten  und  anfser  dem  Do- 
rismas geschrieben  ist,  konnte  sogar  nar  für  die  wenig  gestei-  ' 
gerte  Deklamation  taagen;  ein  gleiches  gilt  ron  den  M^$iemat0 
i^  Ofioimr^  wioi  den  ionici;  Dochmien  sind  wegen  ihres  leiden« 
scbaftUchen  und  wandelbaren  CJiarakters  anerkannt  Ton  Mnzelen 
gesangen  worden.  Auch  erwähnen  zuweilen  die  Scholiasten  (wie 
in  Aesch.  8.  J%.  91.  Eum.  139.)  dafs  gewisse  Verse  einzelen  Cho- 
renten gehorten  oder  xoufinnxüis  vorgetragen  seien.  Femer 
konnten  die  Epoden  der  Tragödie,  wenn  man  auf  ihren  Inhalt 
sieht,  blo(s  einzelen  Sängern  zukommen« 

Endlich  macht  keine  geringe  Schwierigkeit  die  Unterscheidung 
Ton  Parodos  und  Stasi ma«  Diese  Namen  erschöpfen  zwar 
die  chorische  Melik  nicht  (ron  dem  rauschenden  monostrophi- 
schen Liedchen  Soph«  Track,  205.  sqq.  sagen  die  Scholien,  ro  yag 
fAiXv^Qioy  ovx  Sau  «ndaiftoy^  rUX'  vno  jrjg  ^Joyfg  6Q;fovytM}^ 
aber  sie  dürfen  wol  als  Kern  derselben  erscheinen.  Hauptstellen 
sind  Aristot.  Poef.  12.  xoQtxov  Jh  ntigoJog  fiky  ^  nQtitfi  X^is  ülov 
XOffOv'  atuaifioy  ^k  fiikog  x^9^^  ^^  arci/  uranaiarov  xal  r^o/a/ov, 
und  SchoL  Arist.  rrsp.  270.  Verschiedene  Ansichten  bei  Hermann 
zum  Aristoteles  und  Ei,  />.  M.  111,  22.  gegenüber  Müller  Eumen« 
p.  86.  Rhein.  Mus.  V.  342.  ff.  360.  ff.  n.  a.,  der  sich  durch  die  Zwei- 
deutigkeit des  Wortes  noQoJos  täoschen  llefs,  um  an  den  Ge- 
sang eines  in  geordneten  Reihen  einziehenden  Chors  zu  denken. 
Auch  Piutarch  redet  ungenau,  wenn  er  I^jßttmd,  15.  den  unbedeu- 
tenden Kommos  in  Eur.  Ki,  167.  eine  Parodos  nennt,  wahrend 
er  richtig  so  bezeichnet  den  Gesang  Soph.  Oed,  C.  668.  Mit  gu- 
tem Grande  macht  Hermann  auch  auf  die  unähnliche  Benutzung 
der  Epoden  aufmerksam.  Die  grofsartigsten  Belege  der  Parodos 
mafs  natürlich  Aeschylus  darbieten,  da  weiterhin  die  Chorpoesie 
in  stets  beschranktere  Grenzen  zo rückweicht.  Als  wesentliche 
Merkmale  ergeben  sich  nun  diese  Differenzen.  Die  Parodos  ent- 
wickelt die  gesamte  Kraft  des  Chores  (ojloi;  /o^oii  nicht  dea 
▼ollstimmigen  sondern  des  in  seinen  sämtlichen  Mitgliedern  an- 
gewandten), in  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Umfang,  im 
Yartin  dea  modkallMhea  Vortnga  ud  der  Orchestifc^  eincMM. 

AI  * 
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im  Siege  de»  Sophokles  Ausgesprochen  h&tlc ;  sich'fer  rnttsUn 
aber  gewisse  VerwicIielaDgen,  deren  wahre  Beschaffenheit  das 
Alterthnm  ebenso  wenig  als  ihre  Chronologie  genauer  erwalnt, 
aoch  entscheidender  an(  diesen  Entschlnfs  einwirken.    Zwar 
was  Ton  Terscbiedenen  Seiten  als  Grand  seiner  freiwilligen 
Batfernnng  aus  Athen  bezeichnet  wird,  einmal  der-Ston  to 
alten  hOlsernen  Theaterbaus,    als-  man  eines  seiner  SlQcke 
spielte,  dann  die  furchtbare  Erscheinung  tou  fünfzig  Terda- 
lelt  hereinbrechenden  Eumeniden,  die  bei  den  zuschaBeadea 
Frauen  und  Jüngeren  ein  tödtliches  Entsetzen  yerbreiteC  und 
nur  Herabsetzung  des  Chores  auf  fünfzehn  Personen  geftthrC 
hätte  p  zuletzt  der  Yerdrufs  des  Dichters  p  dafs  ihn  Sinonides 
in  der  Elegie   auf  die  \or  Marathon  gefallenen  besiegte  — 
diese  Torgeblichen  Ursachen  sind  entweder  aus  den  Themen 
der  Rhetoren  und  Deklamatoren  geflossen  oder  zu  kleinlich, 
um  ernstlich  in  Betracht  zu  kommen.    Allein  der  Bericht  zu- 
Tarlafsiger  Gewährsmänner  enthalt  offenbar  ein  triftiges  Bio- 
Üt:  Aeschjlus  habe  schon  sonst  durch  Aeufserungen  im  mA- 
reren  Dramen  den  Verdacht  erweckt,  als  ob  er  GeheiBiisse 
der  Mysterien  Terriethe  und  auf  weltlichen  Boden  heriiker- 
aiehe»  bis  d^  Volk  aus  einem  lerwaadtea  Anlaüs  leideascÄatt- 
Ueli  erregt  gegen  ihn  im  Theater  sich  kehrte  ud  mmr  im 
Areopagiten  ihn  aus  der  Lebensgefahr  retteten,  indes  sie  den 
Verfolgten  Tor  ihren  Gerichtshof  stellten,  weiterhia  mü  Rick- 
aidil  auf  seine  Rechlfertiguag  nnd  sein  anerkaaatcs  YerdicMl 
troisirackea.    Eiae  solche  Mifshelligkeit  hob  fir  eiaiee  Zeit 
das  richtigt  Veraehmea  zwischen  Tragiker  and  Pi 
hogroilich  war  sie  jeaem  eia  hialiaglicher  Graad, 
VIkkUdi  die  dramaüscke  Laufbahn  in  Alhem  an^nts^cm.    la- 
iwiadiea  erlaagte  das  spateste  seiacr  aas  erhaUcmcm  WcAn^ 
die  Ortstiscko  TrUagteOL  m^  t.  (45&)  eiaea 
Skf »  aad  da  sie  mit  einem  wichtigca  Zeitpaakae 
adM  Foli^  nsammeatraf,  waraa  Aesrkjlas  dem 
Aaäifil  aahm  aad  dea  sctae  grabaitige  Dk^teag 


koa  dats  er  selksl  fie  AaUkmi« 

mn^b  er  haU  aadi  Skalicm  nriM«dbBbtt 

OL  «1^  I.  (mm  4SS.)  ia  der  Kürn  wk  Gda  Ob    dkr  lU 
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zweifeln  dafs  die  B&Ghtigen  Begebenheiten  des  Perserkampfeijl 
welcher  gerade  die  BlQtezeit  seines  Mannesalters  berahrte, 
mehr  als  Jeder  andere  Einflofs  ihn  ergriffen,  seine  tiefste  Kraft 
entwickelt  nnd  angeregt,  nnd  den  ganzen  Umfang  seiner  Bahn 
bestimmt  haben.    Er  sah  nicht  nnr  eine  entscheidende  Epoche 
der  Taterländischen  Geschichte,  er  war  nicht  blofs  Zenge  und 
Genosse  des  Anfschwnngs,  den  Athen  In  PoIitilL  nnd  selbstän- 
diger Bildung  nahm;  er  hatte  anch  das  GlQck  in  allen  Wen- 
dungen des  welthistorischen  Krieges  nnmittelbar  mitznwllrkeii 
nnd  den  Ruhm  der  Tapferkeit  mehrfach  zn  bewähren.     Bei 
Marathon  empfing  er  Tiele  Wunden  nnd  er  blieb  stolz  auf 
den  Rang  eines  Kämpfers  Ton  Marathon;  weiterhin  focht  er 
in  den  Schlachten  Ton  Artemlsinm,  Salamis  nnd  Plat&&;  diesei 
militärische  Verdienst  wnfsten   seine  Mitbttrger  dankbar  za 
schätzen.    Aber  schon  gegen  Ol.  76.  begab  er  sich  zum  KOnig 
Hiero  ton  Syrakus ,  Termnthlich  auf  Einladung  des  prachtlie- 
benden Herrschers,  welcher  die  berOhmtesten  Dichter  an  sei- 
nem Hofe  versammelte,  und  dichtete  zur  Einweihung  der  neuen 
Stadt  Aetna,  die  Jener  an  Stelle  des  früheren  Katana  gründen 
liefs,  ein  LokalstOck  (AUvaiai)^  sowie  er  ihm  zu  Gunsten 
die  früher  gegebenen  Perser  einer  neuen  Bearbeitung  unter- 
warf nnd  auf  die  Bühne  der  Hauptstadt  brachte.    Dort  scheint 
er  einige  Zeit  Tcrweilt  zn  haben,  bcTor  er  zur  Rückkehr  sich 
entschlofs;  und  wenn  auch  nicht  gerade  die  Komposition  be- 
deutender Dramen  oder  eine  gröbere  Zahl  mundartlicher  Wör- 
ter, worauf  die  Alten  hinweisen,  an  längereu  Aufenthalt  in 
Sicilien  erinnert,  so  darf  man  doch  die  nächste  Quelle  man- 
cher örtlicher  Bilder  nnd  Anschauungen  in  seiner  Kenntnifs  der 
Insel  suchen.     Dafs  er  aber  mehrmalige  Reisen  unternahm, 
läfst  die  Natur  einiger  wichtiger  Ereignisse  nicht  bezweifeln* 
Kurz  Tor  Hiero's  Tode  (Ol.  78,  S.)  traf  er  im  Wettkampf  Ol 
77,  4.  (468.)  mit  Sophokles  zusammen ,  als  ihm  nnter  eigen- 
Ihümlichen  Umständen  die  Kränkung  widerfuhr,  dem  jugend- 
lichen Dichter  welcher  zum  ersten  Male  die  Bühne  betrat  nach- 
stehen zn  müssen.     Es  ist  möglich  dafs  ein  solches  Mifsge- 
schick  ihn  bewog  die  Heimat  zu  ?eriassen,  besonders  wenn 
die  damalige  Volkspartel,  welche  dem  Wortführer  des  alte« 
strengen  Geschlechtes  abhold  war^  ihre  politische  Stimmnng 
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übergehen),  zarTrilogie  der  an  Hiero^s  Hofe  gespieltea  P« 
gehörig.  Nicht  nor  paCst  die  Zeit  dieeer  Trilogie  (OL  76^  #0 
sondern  auch  die  Tradition.von  einer  doppelten  Recentioa.  SchoL 
Arist.  Hau.  1060,  ^oxovat  dh  ovroi  ol  niqaai  vno  tov  ^»a^ylou 
d€^iJä}rd^a&  ly  ZvQaxovaatg^  anov^iaaytQg  ^N(iiüvog^  aie  €ffimy 
*JSQtetoa0^iyris  iy  y  nkoi  xfo/itpjiwy»  Genauer  die  Notiz  in  Fifa 
eod.  Ouelf.  ifmaly  vno  *ItQtayos  a^ttafklna  aynJiJnSai  rovs  Mq^ 
mtg  ly  Xix$X{tf  »al  Ikiy  tv^oxiftriaai.     Die  wiederholte  ]>sntel- 

4  laog  derPener,  wozn  die  Anregung  inSicilien  entstehen  meck- 
te,  fand  also  beim  Hiero  statt;  wieweit  die  Diaskeue  sick  er* 
streciLte  sagt  niemand,  die  Spuren  einer  abweichenden  Receasioa 
des  Textes  (Herrn.  Opp.  If.  p.  84.  Tgl.  Welcker  Trag.  p.  41.  fg.)  fuh* 
ren  nicht  weiter,  und  so  bleibt  diese  Nachricht  unfruchtbar.  An- 
Iserdem  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  Weissagung  Toa  ei- 
nem kfinfügen  Ausbruch  des  Aetna  (mit  Bezug  auf  das  Brelgnifii 
Ol.  75,  2.)  in  iVom.  367— 72.  wo  sie  Überhangt  und  mit  unnSthi- 
ger  Malerei  die  Rede  rerlängert,  auf  Sicilischem  Boden  entstan« 
den  und  auch  auf  dortige  Hörer  berechnet  gewesen  sei.  Wett- 
streit mit  Sophokles  Plnt.  Cim,  8.  Misna.  Pur,  Dafs  er  na^  die- 
sem Kreignifs  nicht  zu  lange  in  Athen  blieb,  sagen  Plntarch^s 
Schlulsworte :  yixrigayiog  ^l  lov  £o(foxldtwg  Xeyntn  toy  ^iaj^ylor^ 
7i€Q^7ia&^  yiy6fi$yoy  xal  ßuQdtig  iyfyxoyia^  XQ^^^^  o^  noJivy 
li^yifoi,  diayaytiy^  üj^  of/ta^tiii  di  ogyrjy  ih^tx^kiay^  Sjtov  xal 
tiX€vt^amg  ntgl  Filay  T^(kmniai.  Nach  der  Farbe  des  Ausdrucks 
sollte  man  glauben  dafs  Aeschylus  entweder  nicht  mehr  dea  Hiero 
lebend  antraf,  dessen  Tod  kurz  darauf  in  Ol.  78,  2.  iiel,  oder 
sofort  nach  Gela  zog.  Auf  das  MiCBverhältnifs  zwischen  ihm  nnd 
seinem  politisch  oder   ästhetisch  entfremdeten  Publikum   spielt 

'  Aristophanes  ll<in.  820.  an ,  ovtb  yuQ  ^A^riyaCoiai  auy^ßagy  ^iaxv^ 

xloc,  and  manche  bittere  Brfahrung  setzt  das  Wort  veraas,  Ath. 
YIII.p.M8.  E.  jif^ö^^  tag  TfßuyipJiag  uyatiHytti^  Letzte  Kolli- 
sion mit  Athen,  die  nothwendig  hinter  den  Sieg  der  Qrostie 
Ol.  80,  2.  fallen  mufs :  cf.  Herm.  II.  pp.  154. 163.  Die  meistea  Ge- 
währsmänner sind  entweder  (ür  die  durch  Schulchrieen  Tersoho- 
nerte  Klage,  welche  durch  die  Enmeniden  man  weifs  aiohl  wie 
Teranlafst  worden  (6  AiaxvXog  inl  raig  Evfttyiüi  xQtyo^fyog  Apsi- 
aes  ta  HAff t.  Gr.  IX.  4780 »  oder  f%r  den  Proaefs  wegen  Verradis 
an  den  Mysterien,  den  in  ähnlicher  Weise  Aelian.  K.  CL^Y  19. 
durch  rhetorische  Farben  verwässert  hat.  Klar  ist  die  Aasaie- 
lung  Aristot  £{A.  III,  2*  o  cT^  ngniiu^   uyyoj\a%ihy  uy  tig     oür 

^liyoytig  tpwsiy  ixutatty  avrovg^  ^  ovx  tiöiyat  or$  unod^tiTu  ny 
SgntQ  Ah^vXog  ta  fivatixti^     Dazu  die  Krläuteningen   Ton  Kn- 
atratius  (bei  Herm.  ji.  164.) ,  der  mau  Heraklides  schöpfte     nnd 
Clero.  Alex.  Strom.  II.  p.  166.  f.    In  den  Sehol.  Arist.  Man.  91^  wo 
maa  eine  Beziehung  der  M  fudiea  könnte ,  fehlt  jeder  Wialu 
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üeb«r  die  Ilentang  des  Proseases  s.  p.  707.  Seiften  meilnri»* 
digen  Tod  bei  GeU  eraähU  aofter  Vita,  Said.  Plin.  VaL  MaaU4iii|il 
Aelian.  M  A.  VII»  16.  Daa  ton  ihm  selbst  Terfaiste  Rpitapluhj^ 
erwiliiien  Vita  und  Ath.  XIV.  p.  627.  D.  Zeit  des  Todes,  Ckrm» 
Far,  Bjp»  T4»  Anerkennung  nach  dem  Tode,  Sehol.  Arist.  Jel.  Ut 
tiftij^  n'fuyümis  huxe  nce^a  Idf^fiyaiQis  6  Ataxvloq^  x«l  ft6p9o 
aihov  rA  dQafioja  V^jy^/ff/iart  xotyf»  xal  furä  dtivaroy  iSi^tta»ai^^ 
eolL  Vita  etPhiiostr.  F.ip.VI,  11.  woraof  aoch  das  M idf  entiMd* 
BiOi  Qnintii.  X,  1,  66.  zarncligelit:  —  sed  rudU  in  pfcrisfiie  ff 
hteampoHtut:  propter  gned  correctoi  etiis  fnbulas  in  certamen  4^ 
fn*rt  posteriorihuM  poeth  Aihenien^es  permisere^  suntque  io  modb 
mtUH  coronnli.  Kann  glanblich  ist  die  Notiz  Schol.  Arist  JVii§. 
Ii67.  pao^i^Q  y^tQ  »Ittdoy  xaiix^rttg  ^Joi^  tu  Aiayvlov,  Domi 
ganz  aUgemein  lautet  Gery tad.  fr.  7.  iy  iQTai  auy^i(jtyoig  lyaipmf^ 
jiiaxvioy^  Dekret  des  Lykorg,  p.  577.  und  646.  Familie  dei 
Dichters ,  p.  578.  fg.  596.  fg. 

t.  Kuiat  des  Aeachylua.  Niemand  unter  aHei 
litterarisdien  Zeugen  des  Perserkrieges  athmet  die  Zeiten  Je« 
ner  ersten  schonen  Begeisterung  und  Erhiebnng,  in  denen  dag 
BemiCitsein  einer  Helienischen  Nationalität  ihre  besten  MiN 
glieder  durchdrang  und  Athen  an  die  Spitze  des  nationalei 
Bewufstseins  trat,  so  voll  und  lebendig  als  Aescliylus :  in  ihm 
besitzen  wir  den  gediegensten  Ausdruck  des  damaligen  Atti* 
neben  Ideenkreises ,  der  selten  in  solcher  Reinheit  erscheint 
Denn  der  Mensch  und  der  Künstler  sind  bier  in  der  klarsUn 
IndiTidualitftt  vereint  Zuerst  tritt  uns  die  Macht  eines  ge- 
nchloBsenen  energischen  Charakters  unmittelbar  entgegen. 
Derselbe  Schwung,  dieselbe  Frische  der  patriotischen  Gesin* 
nung  durchzieht  seine  Dichtungen  bis  zum  Greisenalter,  dh 
Gefühle  der  Ehre,  der  sittlichen  WQrde  und  des  religiösen 
Glaubens  haben  in  seiner  Brust  eine  heilige  Statte  gefunden, 
und  die  m&nnliche  Kraft  seiner  Rede,  welcke  jeden  Anschefal 
der  Rhetorik  Ton  sich  entfernt,  die  Tielmehr  auf  allen  Punk* 
ten,  in  Dialog  wie  in  melischen  Relexionen,  in  einerlei  Takt 
stets  die  gleiche  Höbe  des  Pathos  behauptet,  Terkfindigt  den 
Aenossen  eines  h^oisohen  Geschlechts.  Dieser  starke  Te^ 
diese  gebieterische  Persönlichkeit  welche  sich  nnr  anf  diih* 
nendem  Kothurn  bewegt,  stimmt  sichtbar  zu  einem  kriegeri- 
schen Sinne,  dessen  Sprech«  und  Denkweise  bald  ahnen  UbI 
dais  er  durcb  selbsUndiges  Handeln  einen  ergrfindenden  Bliek 
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im  die  Herrlichkeit  der  menschlichea  Natar  warf  und  die  Welt 
ift  grofsartigem  Lichte  zu  betrachten  gewohnt  war.  Darin 
IMgt  er  dem  Zog  und  Drange  seiner  Zeit,  ohne  dafs  ihn  ier 
ToTWnrf  einer  Ueberspannung  oder  gespreizten  SobjdLtiTitlU 
trftfe.  Denn  wenn  irgend  einen  Zeitraum  des  Attisd^Staats- 
libens,  so  zeichnet  vorzüglich  die  siebziger  Olympiaden  eine 
tettkommene  Hingebung  der  IndiTidnalitat  an  das  AUgemeine 
4118;  das  Selbstgefühl  dieser  Manner  geht  immer  im  Ganzen 
aaf  und  wird  um  so  Tjreniger  tou  einem  Schatten  der  ^iHpOLeit 
berührt  9  je  mehr  es  zugleich  mit  der  Schnellkraft  und  den 
Erfolgen  der  Politik  zur  feinsten  Mäfsigung  geläutert  wnrde. 
Auch  ist  niemals  unter  Attikern  ein  richtigeres  YerhaUnifs  zwi- 
schen Worten  und  Thaten  gewesen;  als  noch  die  Rede  mit 
genauester  Treue  den  Lauf  politischer  Ereignisse  begleitete 
nnd  ihn  nur  soweit  bestimmte,  als  ihre  Gewähr  in  der  Tüch- 
tigkeit des  Sprechers  lag,  galt  das  Wort  in  seiner  Einfalt 
für  den  innerlichen  Ausdruck  der  heryorragendsten  IndiTidnen. 
Ans  solchen  Umgebungen  entsprangen  und  steigerten  sich  anck 
beim  Aeschylus  die  Grundzüge  seiner  Persönlichkeit:  die  Er- 
habenheit des  Wesens,  die  Charakterstärke,  welche 
Kühnheit  der  Form  mit  kernhafter  Gesinnung  paart,  und  der 
^li»MZ  der  zwar  einfachen  aber  durch  Begebterung  und  Selbst- 
bewnfstsein  gehobenen  Wahrheit. 

Diese  Züge  treffen  im  Idealismus  zusammen,  welcher 
iai  KnnstY ermögen  und  die  Richtung  des  Dichters  bedingt. 
Ideal  und  Wirklichkeit  stritten  damals  nirgend  mit  einander, 
sondern  ein  gutes  Geschick  hatte  es  so  gefügt,  dafs  die  rm- 
9^^  Ideale  im  Tollen  Glänze  der  Geschichte  sich  abspiegeltea 
nud  unmittelbar  in  der  Welt  Tor  Augen  traten.  Die  Epodie 
nealich  des  Perserkrieges,  dieses  neue  Blatt  in  der  nationa- 
len Historie,  fand  darin  ihren  eigentlichen  Abschlofa,  dnis 
sie  sowohl  für  das  systematische  Denken  als  für  die  Praxis 
einen  unerwarteten^  Anfang  bildet  und  beide  sonst  getrennte 
Bahnen  in  einem  gemeinsamen  Zweck  des  Lebens  TerknttpÄ 
Einerseits  wurde  nun  die  Betrachtung  herrschender  Prinzipien 
nnd  der  Gegensätze  zwischen  materieller  Gewalt  und  dea 
Redite  des  Vernünftigen  ein  leitender  Gesichtspunkt ;  eine  FOlIe 
f en  Einsichten  entwickelte  sich  aus  ^en  SdiäUen  der  Erfnk* 
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roDgy  uod  einmal  in  das  innere  Reich  des  Geistes  geworfen 
drang  der  Blick  auf  alle  Gebiete  der  Reflexion  Tor.     Dami 
aber  war  ans  jener  Yölkerbewegiing  eine  absolute  Freiheit  mul 
Autonomie  für  Attika  heryorgegangen,  die  Kräfte  der  Bürger 
sammelten  iind  regelten  sich  in  der  politischen  Ordnung,  sie 
gewannen  mit  den  Fortschritten  Athen's  an  Raschheit  wie  an 
besonnenem  Mafs:  ihr  fruchtbarstes  Ergebnifs   liegt  in  der 
Einheit  von  Objektiyem  und  Subjektivem ,  in  der  ungestörtes 
Harmonie  zwischen  dem  Staatsleben  und  der  individuellen  Bil* 
düng.     Durch   eine  so  gesunde  Zeit  sah  Aeschylus  sich  anf 
festen  Boden  gestellt,  und  die  Aufgabe  seiner  Poesie  in  die 
unmittelbarste  Nähe  gerückt.     Sie  sollte  die  Gegenwart  zna 
klaren  Bewufstsein  ihrer  Erfahrungen  bringen,  die  in  ihnen 
ruhenden  allgemeinen  Gesetze  aufweisen  und  mit  Hülfe  der 
mythischen  Bilderwelt  die  Gewifsheit  begründen,  dafs  die  Well 
ein  streng  verknüpftes  System  der  Intelligenz  und  der  sittli- 
chen Weisheit  sei.    W*ie  min  seine  Zeitgenossen  fortschreitend 
die  Theorie  zur  Praxis  gesellten,  und  in  die   positiven  Zu* 
Stande,  die  sie  selber  geschaifen  hatten  mit  kontemplativem 
Gemüth  sich  vertieften,  so  richtet  Aeschjlus  den  idealen  Blick 
auf  Vergangenheit  und  objektive  Voraussetzungen  des  Lebeni^ 
um  aus  ihrer  IVolhwendigi^eit  das  Gebiet  der  realen  Thatsi^ 
chen  zu  begreifen   und  das  unendliche  Ziel  des  Diesseits  in 
gemessene  Schranken  zu  ziehen.      Seine  Spekulation  betriffi 
daher  weder  das  Individuum  noch  die  subjektiven  Ansprückft 
oder  die  gesellschaftlichen  Kontraste,  sondern  den  Menschen 
schlechthin   als  Glied  einer  vernünftigen  Welt,   und  will  du 
titanische  Ringen  der  Menschheit,  sofern  sie  den  freien  Wil- 
len und  die  praktische  Sittlichkeit  als   ihre  Leitsterne  zur 
unbegrenzten  Zukunft  erkennt,  mit  dem  dunklen   Naturrechl 
und  dem  Walten  der  Gottheit  versöhnen.     Mithin  steht  seine 
Dichtung  in  den  elementaren  Prinzipien  und  schaut  auf  den 
geheimnifsvollen  Hintergrund   des  menschlichen  Werdens  zn* 
rück :  ihr  Charakter  ist  wesentlich  ein  d  ä  m  o  n  i  s  c  h  e  r  (p.  698i 
fg.),  ihr  letztes  Ergebnils  die  Einsicht  in  höhere  Fügungen, 
worauf  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  natürliifheu  nnd  dem 
intellektuellen  Dasein  beruht.     Dieser  Standpunkt  macht  et 
unter  anderem  erklärlich ^  dali  der  Dichter  gerade  das  Sn« 
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tyr spiel  (p.  699.667.)  als  Meister  behandelte,  weil  er  sol- 
chen Stoffen  dnrch  Keckheit  nnd  Sinnesart  Töllig  gewachses 
war.     Hieraus  entspringt  die  pathetische  Haltung  nnd  reli- 
giöse Farbe  seiner  Tragödien.     Aeschylns  theilt  zwar  nrit 
seinen  Zeit-  nnd  Knnstgenossen ,  welche  Politik  nnd  sittliche 
Bildung  stets  im  Zusammenhange  der  göttlichen  Dinge  fafsteB 
und  übten,  den  Ernst  nnd  die  Hingebung,  allein  niemand  tob 
ihnen  kommt  ihm  in  Reinheit  und  Tiefe  der  Religion  gleich. 
Offenbar  ging  er  darin  tlber  das  herkömmliche  Mafs  der  Un- 
schuld  und   geuQgsamen  Frömmigkeit  hinaus,    dafs   er  die 
Macht,   Gerechtigkeit  nnd  Fürsorge  des  obersten  Gottes   tob 
den  kleinlichen  EinflQssen  sowohl  des  Mythos  als  der  paB- 
theistlschen  Ansicht  scheidet,  sie  dem  einfachsten  Begriffe  nahe 
bringt  nnd  ein  Wissen  des  Glaubens  erstrebt.     Seiee  Vorstel- 
lungen, welche  häufig  der  Chor  in  gründüchen  Betrachtungen 
entwickelt,  sind  würdig,  ans  inniger  Andacht  und  Liebe  zur 
T?ahrheit  heryorgegangen ,  überdies  ist  seine  religiöse  Denk- 
art so  sehr  Tom  starren  Dogmatismus  entfernt,  dafs  er  das 
praktische  Band  zwischen  Glauben  und  Politik  (p.  693.)  za 
knüpfen  ni^d  die  weltlicheB  Interessen  in  der  freisinnigstea 
Weise  zu  heiligen  weifs.    Wenn  daher  die  Schärfe  des  Dich- 
fers  zuerst  heftigen  Widerspruch  fand  und  ihn  sogar  in  Le- 
hensgefahr stürzte,  so  gab  er  doch  genug  Anregungen,  nni 
die  feinsten  Bestimmungen  der  Sittenlelire  (p.  712.  fg.)   zu 
Tcrbreiten,  nnd  indem  er  den  Gesichtskreis  des  Volkes  erwei- 
terte, zugleich  das  Denken  über  die  höchsten  Fragen  einhei- 
mbch  zu  machen.     Indessen  war  dieses  ausgezeichnete  Ver- 
dienst nur  ein  zeitgemäfses,  und  der  helle  Verstand  des  Tra- 
gikers, welcher   den  reichen  Gehalt  religiöser  Bildung  auch 
in  der  klarsten  Form  entfaltet,  konnte  den  nachfolgenden  Ge- 
schlechtern wenig  mehr  als  einzele  tiefsinnige  Sätze  bieten. 
Er  mnfste  hier  immer  mehr  an  Wirkung  \erlicren,  denn  der 
elementare  Standpunkt  (p.  701.)   auf  dem  er  die  Geschichte 
des  ideellen  Weltgeistes  umspannte,  wurde  früh  Terdrängt. 

Aber  nicht  blofs  auf  dem  Gebiete  der  Religion  hat  Ae- 
schylns das  geistige  Mafs  seiner  Zeit  verstanden  und  erschöpft, 
sondern  auch  in  Planen,  Mitteln  und  in  der  gesamten  0  c  k  o- 
aomie.     Nur  in  grofsen  Umrissen  und  männlicher  Einfalt 
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behandelt  er  den  Bm  der  Tragödie ,  und  man  beobacbtet  «a 
ihm  wie  an  Jedem  geslalen  Erfinder,  dafs  es  ihm  flberail  mehr 
auf  das  Wesen  nnd  den  kraftigen  Zosammenhang  der  Archiv 
tektonik  als  auf  die  feine  kunstvolle  Verarbeitung  der  Maaioa 
ankam.  Kein  wichtiges  Moment  im  tragisdiea  Haushalt  ist 
ihm  entgangen  p  auch  war  die  Jugend  dieser  Poesie  p  derea 
innerste  Geheimnisse  tou  ihm  zuerst  durchschaut  nnd  erschloi* 
sen  wurden,  der  Kühnheit  seiner  Gesetzgebung  auf  allen  durA 
ihn  erOifneten  Bahnen  gflaatig.  Zwar  stützte  sich  sein  schöpfo- 
rischer  Geist  auf  wenige  Studien »  in  seiner  markigen  IndiTir 
dnalitat  lag  Oberdies  eine  solche  Selbständigkeit  nnd  Sicherhell 
Tor  fremden  Einüflssen,  da(s  er  selbst  seinem  Nebenbuhler 
Sophokles  weniges  abmerkte;  nirgend  aber  wird  an  ihm  der 
denkende  Kflnstler  Termilst.  Wieweit  Natur  und  besonnena 
Kunst  bei  ihm  gemeinsanr  wirkten,  das  deuten  schon  einige 
seiner  Aeufserungen  an.  Dionysos  sei  ihm  im  Traum  erschie* 
neu  und  auf  sein  Geheifs  habe  er  ohne  Mühe  termocht  Tn^ 
gödien  zu  dichten ;  er  scheute  denen  gegenaber»  welche  wnüi- 
ten  oder  tadelten  dab  er  den  produktiTen  Eingebungen  des 
Weines  folge,  das  naive  Gestandnifs  nicht,  seine  Dichtungea 
für  ein  Eigenthnm  des  Gottes  zu  erklären.  In  ein  anderoi 
Licht  rflckt  dieselben  das  bescheidene  Wort:  sie  seien  Brt« 
same  vom  reichen  Gastmale  Homer*s;  sicher  gewann  er  dio» 
sem  Meister  nicht  blofs  Mjthen  (p.  680.)  sondern  auch  dia 
ideale  Auffassung  des  Heldenalters  nnd  der  ihm  geistesrer* 
wandten  Vorzeit  ab.  Der  einfachen  wenngleich  kunstlosen 
Hoheit  eines  Dichters  gab  er  sogar  den  Rang  vor  dem  Mkkr 
lieh  geglätteten  Werk ;  denn  die  tiefe  religiIVse  Stimmung  wer» 
de  besser  durch  alterthflmllchen  Ernst  angeregt  DltBtm  Satae 
gemäfs  hat  er  die  grofsartigste  Wirkung  durch  schlichte  Mit- 
tel begründet,  aber  nicht  ohne  prächtige  Formen,  welche  dem 
ungemeinen  Feuer  seiner  Begeisterung  nnd  Phantasie  unent- 
behrlich sind»  Auch  war  der  Orient,  dessen  Einrichtungen 
und  prunkhafter  Luxus  ihn  fesselten,  nicht  spurlos  ap  ihm 
Torfiber  gegangen;  hierdurch  gewann  der  Grundton  des  Aß^ 
schylus,  die  Weihe  und  der  heilige  Rost  des  Alterthums,  ^lll 
höhere  Färbung,  die  in  Bildern,  scenischem  RQstwerk  nnd  im 
poetischen  Duft  fielfaeh  an  den  Geist  der  Orieatalea  «dtmiaC 
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Nicht  blofs  erfüllten  ihn  das  Heldenthnm  nnd  der  Gedanken- 
fng  seiner  Zeit,  er  empfand  zugleich  die  Nothwendigkelt,  das 
Korn  des  Gedankens  nnd  dessen  Gehalt  in  seiner  ganzen  sinn- 
lichen Starke,  Tom  w flrdigsten  Glanz  umgeben ,  Tor  Augen  zu 
bringen.    Von  dieser  Ansicht  geleitet  schmückte  er  dasBtlh- 
nenwesen  mit  aller  weltlichen  und  religiösen  Ausstattung; 
van  bewundert  dafs  seiner  Ausdauer  und  erfinderischen  Kraß 
gelang,  was  in  den  schwachen  Anfangen  der  Gattung  fast  nn- 
glaublich  scheint,  die  Verfassung  des  Theaters  auf  einen  Gi- 
pfel zu  fahren,  welcher  der  Vollendung  nahe  stand.    Aeschj* 
los  ordnete  die  scenischen  Raume^  zierte  sie  mit  dem  schick- 
lichsten Aufwand  an  Dekorationen,  schuf  das  zur  Maschinerie 
I  erforderte  Material,  zum  Theil  in  phantastischen,  durch  den 
/  Orient  angeregten  Figuren,  organisirte  das  dramatische  Spiel" 
inrch  ein  Gleichgewicht  zwischen  Chor  nnd  beiden  Ton  ihm 
kerangezogenen  Schauspielern,  hob  die  letzteren  mittelst  des 
prachtigen,    selbst  geistlichen  Kosttims  als  Darsteller,  einer 
idealen  Welt,  und  setzte  seine  Dichtungen  ans  eigener  Macht 
In  Scene,  indem  er  Orchestik  nnd  musikalische  Komposition 
bestimmte,  Tielleicht  anch  bedeutende  Rollen'  llbernahm.    Diese 
Grundlagen    einer  Tollstandigen  theatralischen  Gesetzgebung 
<f.  571.  ff.)   trogen  den  Bau  der  tragischen  Poesie,   deren 
KAhnheit  nnd  Tiefsinn  Ton  den  aufseren  Formen  gleichmabig 
MterstQtzt  wurde.    Sie  empfing  zunächst  einen  nationalen  6e- 
bdt  Tom  Mythos.    Indem  der  Stoff  desselben  (p.  680.)  der 
sieh  in  den  Schicksalen  gefeierter  Heroen  und  Geschlechter 
bewegt,   auf  einem  Tolksthümlichen  Glauben  ruhte,  besafs  er 
schon  hieran  seine  Wahrheit  und  Anziehungskraft;  Aeschylns 
gab  ihm  ein  noch  höheres  nnd  reineres  Interesse,  da  er  die 
erlesenen  Bilder  der  Vergangenheit  benutzte,  um  auf  die  sitt- 
lichen Thatsachen  der  Gegenwart  hinzulenken  und  mit  der 
poetischen  Symbolik  eine  Philosophie  der  Geschichte  Torzube- 
reiten.    Darin  ist  sein  reflektirender  Standpunkt  ansgesprocbeii 
und ^4ein  Ideenkreis  enthalten;  die  Methode  womit  er  dieMj- 
behandelte,  war  an  die  Tetralogie  (p. 580.)  geknOpft 
\e  bezeugt  wie  grOndllch  und  durchdacht  er  sowohl  in 
erflnden  als  im  einzelen  zu  arbeiten  pflegte,  wie  trefflich  er 
den  Umfang  des  zuströmenden,  noch  Ton  wenigen  angebaulea 
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Stoffes  mit  geistigen  MotiTen  zn  befnielitenwiirste;  sie  beweist 
aber  auch  dafs  ilmi  die  Nothwendigkeity  seine  Aufgaben  !■ 
engsten  Rannte  znsammenziidr&ngen,  fern  lag  nnd  er  Tielfliebr 
das  ei^clie  Nacheinander  in  genaehlicher  Breite  festhielt 
Hiermit  ist  die  Geradheit  nnd  das  einfache  Fortschreiten  sei- 
ner OelLonomie  genau  Terbnnden.  Die  Tragödie  des  Ae- 
sclqrlns  ist  nicht  yerflochten  nnd  auf  Tersteclite  Katastrophen 
angelegt  (p.  699.),  sondern  Ton  schlichtem  Ban  nnd  ohne  inh 
aatnrgischee  Geheimnifs,  sie  rflckt  offen  aber  im  langsamem 
SchfM  auf  das  Ziel  hin,  ihre  Handlung  beschranlLt  sich  anf 
ein  kleines  Mafs,  dessen  Stufen  weniger  in  aufserer  Bewegung 
als  in  lyrischem  Stilleben  nnd  in  beschaulicher  Reflexion  ent- 
wickelt werden.  Dagege^  hat  er  den  wahren  Gehalt  des  Dra- 
mas in  die  Charaktere  (p.  677.)  verlegt ,  nnd  diese  kräftigen 
aas  einer  heldenartlthigen  Zeit  gegriffenen  Bilder  des  antiken 
Tngendbegriffs,  welche  sieh  stets  in  einem  engen  Gebiete  der 
Sittlichkeit  abschliefsen ,  nmileht  der  Ausdruck  ihrer  Gesli^ 
nnng  und  Brfkhmng  mit  einem  ideellen  Kreise,  der  durch  die 
Qruppirnng  kontrastirender  Figuren  begrenzt  nnd  beleuchtet 
wM.  Demnach  liegt  seine  Stärke  in  der  massenhaften  Ethe- 
pOiCi  in  der  zusammenhangenden  Anschauung  eines  Hanpl- 
eharakters;  ihn  sorgftütig  auszumalen  und  in  die  Wechsd- 
wirkung  tou  Gegensätzen  zu  yerflechten  ist  ihm  ebenso  fremd 
als  der  innerlichen  Welt  nachzuforschen  nnd  die  Stellung  des 
IndiTidnums  im  gesellschaftlichen  Verbände  henror  zu  heben. 
Mit  dem  Pathos  und  substanziellen  Gehalt  eines  leitenden 
Charakters,  mit  einer  praktischen  GrOfse  war  also  der  Verlauf 
des  Stackes  einfach  gegeben;  die  Begebenheit  welche  den 
Schwerpunkt  im'  Leben  eines  tflchtigen  Menschen  bilden  soll, 
nimmt  im  Prometheus  sogar  nur  den  Anfang  ein  und  setzt 
den  Protagonisten  aufser  Th&tigkeit,  sie  behauptet  in  den 
Sieben  denselben  Boden ,  ohne  durch  fernere  Wendungen 
in  Flurs  zu  kommen,  in  den  Persern  flbt  die  fertige  That 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  und  bringt  das  Drama  zum 
Stillstand;  der  einzige  Agamemnon  baut  in  strenger  Sym- 
metrie eine  Stufenfolge  gröfserer  Ereignisse  aus.  Dies  macht 
den  Aeschylus  tou  der  äufseren  scenisehen  Darstellung  mehr 
äb-'ilfeM  andern  unabhAagig^  er  darf  nameallick  diAfiiaSMteni^  ^ 
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itx  Zeit  und  des  Ortes  (f.  675.)  darch  einen  kühnen  Grif 

IQkerspringen;  deshalb  rnnfs  er  auch,  da  die  Fabel  im  IjrisdiM 

Aedanken   und   in   aligemeinen   Ideen   sich    samnelt,    den 

Kern  sowohl  des  mythischen  Stoffes  als  der  an  ihn  fduifipF- 

ten  Thonen  in  dieChorges&nge  legen.    Letztere  (p.  790.) 

nehmen y  wiewohl  schon  nm  einiges  beschränkt,  noch  immer 

•inen  erheblichen  Ranm  ein,  und  ein  richtiges  Verhaltnüii 

konnte  zwischen  ihnen  und  der  Handlung  um  so  weniger  be- 

gMien,  da  der  dramatische  Körper  zu  Uein  und  gedmngn 

ist,  um  in  anfserlicher  Breite  sich  zu  gestalten  und  sftaNHäie 

Glieder  in  denselben  dialektiscken  Prozefs  zn  ziehen.     Seine 

Credichte  gehen  daher  in  zwei  geschiedene  Massen  aus 

der,  in  die  darstellende  und  in  die  melische,  deren 

•ehr  in  langen  Reden ,  Erzählungen  und  Betrachtungen  Tcr- 

weilt,  ohne  durch  rasches  Gespr&ch  zu  spannen  oder  den  nft- 

lUgen  Wechsel  mittelst  leichter  Uebergange  einzuleiten,  wSk- 

i|nd  die  melischen  Theile  durch  ihren  Umfang  ermflden  und 

in  Eintönigkeit  Terfallen.    Man  merkt  dafs  dem  Mehter  alles 

timtsachliche  klar  und  unwidersprechlich  Torliegt,  mithin  der 

Strom  seiner  tragischen  Poesie  wesentlich  im  Denken  und  Xr- 

Drtern  des  Positiven  sich  bewegen  mufste ;   sowie  man  and 

am  Chore,  welcher  hier  Torzugsweise  spekulatives  Organ  ist 

nnd  dennoch  nicht  selten  in  die  Rolle  des  Schauspielers  flliei^ 

geht  (p.  730.),  wiederholt  den  innigen  Znsammenhang  wahr* 

nimmt,  der  damals  die  Reflenion  mit  der  praktischen  Thatig- 

keit  verband.     Wenn  nun  Aeschjflns  in  der  Oekonomie  und 

drastischen  Entwickelung  geringe  Kunst  beweist,  weil  seiner 

einmütigen  Sinnesart  das  Wesen  der  Gattung  am    höchsten 

steht,  so  hat  er  doeh  in  der  Haltung  idealer  Charaktere, 

wodurch  der  statarische  Plan  belebt  nnd  flüfsig  erhalten  irird, 

einen  glanzenden  Ersatz  gewonnen.   Kein  Tragiker  beherrschte 

neben  oder  vor  ihm  die  Bflhne  mit  ähnlichen  Charakteren,  die 

durch  bewufste  Konsequenz  ihr  Schicksal  bestimmen  und  in  toU« 

kommener  Sicherheit,  mit  nngeschwächter  Stärke  des  Willens 

und  erhaben  über  die  gemeine  Wirklichkeit,  einen  grofsen  Zweck 

erfüllen.    Auch  sie  wirken  daher  einzig  mittelst  greiser ^fili^ 

risse;  zartes  und  ausgeführtes,  mit  psychologischerBeobuditlaflf 

verarbeitetes  Detail  ist  solchen  ethischen  Typen  — Mreaiil.  t. 
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Zum  Tiebinn  und  männlichen  Geiste  fieser  Tragödie 
p&bt  endlich  die  Form,  deren  Aeschjlns  sich  bedient  Sie 
hat  ein  durchaus  indiTiduelles  Gepräge ,  welches  sie  Ton  den 
feineren  nnd  leichteren  Darstellungsweisen  seiner  Nachfolger 
(p.  716.  ff.)  unterscheidet  nnd  den  natürlichsten  Grund  darbie- 
tet, weshalb  Aeschylus  späterhin  immer  weniger  fafslich  und 
geniefshar  erschien.  Die  Mächtigkeit  seines  Stiles  fordert  ei- 
nen feierlichen  Ton,  eine  Schwere  und  Kraft  des  Wortes; 
anderseits  ist  die  Hoheit  dieses  Mannes,  so  Toll  der  festen  und 
heroischen  Gesinnung,  von  einem  geraden  nnd  einfachen  Vortrag 
nniertrennlich,  welcher  f  orzQglich  dem  dialogischen  Theil  ei- 
nen alterthflmlichen,  oft  herben  Anstrich  Terleiht.  Wenn  daher 
Anmuth,  Leichtigkeit  nnd  Schönheit  mangeln,  so  lehren  eben 
jene  niemals  fehlenden  Zflge,  der  Adel  staatsmännischer  Bil- 
dung und  die  frische  Begeisterung  des  ernsten  Denkers,  dafs  es 
ihm  weniger  auf  ein  strenges  Mafs  zwischen  Gehalt  und  rheto- 
rischen Formen  als  auf  Nachdruck  und  Gemessenheit  ankam. 
Nur  durch  seine  grofse  Objektivität  wird  die  Wärme  dieser 
Darstellung  gezQgelt;  durchdrungen  Ton  der  Gewalt  des  Stof- 
fes hat  er  selten  gemüthliche  Anklänge  nnd  Masumen  zuge- 
lassen. Zwar  ist  Aeschylus  auch  gegen  die  Mittel  der  stili- 
stischen Kunst  nicht  gleichgültig  gewesen,  allein  er  Terwendet 
sie  am  liebsten  zur  äufseren  Färbung  und  Fracht,  um  das 
Gefühl  zu  steigern  und  die  Würde  des  Gedankens  zu  erhöhen« 
Dafür  dient  ihm  nicht  blofs  ein  eigenthümlicher  Sprachschatz, 
Ton  auffallendem  Gepräge,  durch  Schall  und  gewaltige  Zusam- 
mensetzung ausgezeichnet,  überdies  mit  seltenen,  fast  Terschol- 
lenen  Wörtern  oder  Glossen  dnrchflochten,  die  kein  Tragiker 
in  gröfsererZahl  benutzte,  Terbunden  mit  einer  gewählten,  Tom 
gewöhnlichen  Vortrag  möglichst  abweichenden  Phraseologie, 
wodurch  die  melischen  Theile  sich  von  den  dialogischen  aus- 
scheiden und  in  künstliche  Dunkelheit  gerathen;  auch  das  Bild 
nnd  die  figürliche  Redeweise  gehört  zu  den  Licht-  nnd 
Stützpunkten  seiner  Komposition.  In  diesen  Blüten  einer  sinn- 
lich-lebhaften Anschauung  hat  sich  das  volle  Feuer  einer  Phan- 
tasie abgespiegelt,  deren  Kühnheit  eher  dem  lyrischen  Fluge 
der  Orientalen  als  dem  mafsvollen  Griechischen  Genius  ver- 
wandt zu  sein  scheint.    Aeschylus  leistet  hierin  oft  vortreflli- 

Dernliardy  Grieohii che  Litt. -  Oetcliicbte«   Tli .  If .  48 


754  Aeafsere  Geiehiehte  der  Griechlseben  LUt^ai^mr« 

ches  und  seisf»  maleriscbeii  Bilder ,  seine  kräfttgea  Ver^d- 
chungen  bezeugen  einen  reichen  dichterisclien  Geist;  sie  wer- 
den aber  nicbt  immer  dorch  Takt  und  Kritik  in  strengeB  Grei- 
zen  gehalten,  sondern  da  sie  gri^fstentheils  ein  aufserer  Sctarack 
bleiben,  und  >Yeder  mit  dem  innersten  Wesen  nnd  den  Beden^ 
tnngen  der  tragischen  Formel  sich  Terschmehen,  noch  des 
logischen  Bedttrfnifs  entsprechen  wollen,  so  drücken  sie  icB 
Gang  der  Rede  durch  Ueberlufs  und  allzu  plastische  Breite. 
Jener  Ueberflufs  hat  aber  einen  nahen  Zusammenhang  ail 
der  Neigung  des  Dichters,  jeden  henrorstechenden  Pankt,  je- 
des, Pathos  zumal  des  erregten  Gefühls  durch  die  Hftvfag 
sinnTerwandter  Begriffe  zn  malen  nnd  in  ihrer  ganzen  WUtde 
merklich  zu  machen;  hierans  liefst  die  Menge  seiner  He#- 
nastnen  und  überschwäaglicken  Wendungen,  welche  sogar  ein* 
fache  Dinge  mit  einigem  Schwulst  bekleiden.     Gleichwohl  ist 
er  in  einigen  Dramen,  wie  den  Sieben  und  Persern  nd 
nooh  mehr  im  Prometheus,  der  natürlichen  und  ungesnck- 
ten  Rede  treuer  geblieben.    Ohne  Zweifel  glänzt  Ag  a m  emnen 
1^  Gipfel  dieser  prächtigen,  durch  Bilder  uqd  kostbares  B^ 
werk  verzierten  Diktion;  demnächst  sind  im  allgemeinen 
Ghorlieder  Ton  solcher  prunkhaften  Beredsamkeit  erfüllt, 
her  die  geringe  Flüfsigkeit  derselben  und  die  Schwierl^Leüen 
die  sie  dem  Ausleger  entgegenstellen.    Einen  ähnlichen  Gast 
adunet  auch  seine  metrische  Kunst.     Aeschylas    gründete 
m  gleicher  Zeit  das  Sprachsystem  und  die  rhythmiseke  Kom- 
position der  Tragödie.    Mit  feinem  Ohr  eilas  er  einen  Schatz 
musikalischer  Formen  (p.  727.) ,  wie  die  Verschiedenheit  der 
Charaktere  und  des  Pathos  ihrer  bedurfte ;  keiner  seiner  Nach- 
folger hat  ihn  in  Erfindsamkeit,  in  Tiefe  oder  Mannidifaltig- 
kcjt  der  oft  wunderbar  gefügten  Rhythmen   erreicht.     Daran 
schliefsen  sich  seine  nach  allen  Seiten  ausgebildeten  Versmafw 
an,  namentlich  die  melischen,  welche  Sauberkeit  mit  Wohlkhuig 
nnd   ergreifender  Kraft  yerbinden;    aber  auch  hier  ist  ^iürr 
fiOr  Majestät  als  Lieblichkeit  gesorgt,  und  ans  den  edelsten 
Metris  spricht  der  leidenschaftliche  Schwung  der  That.      Ins- 
hesondere  zeichnet  den  iambischen  Trimeter,  der  noch  wen^ 
in  den  Wechsel  eines  gewandten  Dialogs  eingeht,  sein  schwe* 
rer  anstrebender  Schritt  aus,  er  gewinnt  dureh  H&ufong  lai^er 
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Sjlben  an  feierliekmn  Klauff,  durch 'kolosaale  ZnummauM*. 
zung  uBd  Glossen  an  ranschendem  Pomp;  seia  einfacher  ge- 
regelter Ban  laTst  Jeden  Vers,  dessen  Ende  Bit  den  Interpnn- 
ktionen  zosammenzntreffen  pflegt,  als  gesondertes  uad  abge- 
schlossenes Games  erscheinen.  Diese  schlichte  Sjsimetrie  steht 
in  naher  Verbindnag  sowohl  mit  der  Einfachheit  des  naiyen 
Satzbaas,  der  in  kleinen  parataktischen  Satzgliedern  sich 
sammarisch  ausspricht  nnd  mittelst  der  nüchternsten  Partikeln 
anknflpft,  als  auch  mit  der  natürlichen  Einfalt  der  Syntax, 
wiewohl  sie  nicht  selten  Tom  Herkommen  abweicht ,,  nnd  so- 
gar manches  anffalleode  Anakolath  yerstattet.  Wie  dort  die 
strenge  Gebundenheit,  so  erweckt  nnd  berechnet  aller  Aeschy- 
Iische  Rhythmus  den  Eindruck  einer  höheren  Poesie,  deren 
lYeihe  fon  den  Bewegungen  des  &ufseren  Lebens  und  dem  An- 
^  hauch  prosaischer  Ordnung  sich  in  weiter  Ferne  halt. 

2.  Als  allgtmeiner  Ausdruck  des  Aescbylischen  Tones  gitt  fu» 
yalo\pvx^tt^  fiiyalo(ftay{a^  wie  in  Stellen  bei  Blomf.  in  Per§M.  553* 
Alles  wesentliche  sagen  die  Worte  bei  Dio  Chrys.  Or.  LH.  p.  267. 
q  ti  TOt;  Ala^vkov  fifyuXoffQoavyii  xal  to  dg^ätoy^  Hu  dh  »al  t6 
'.  avthttJe^  rrjg  diavoCag  xaX  (fQtiaecjs.    Den  Leuten  ?on  feinem  6e- 
(  schmack   in  der  ochlokratischen  Zeit   erscliien  er  freilich  als 
bombastischer  Polterer,  d^vararog^  yjoffov  nlitiKt  mofifpa^f  ^9*/ 
/  fiyonotog  Arist  Nub,  1970.  und  die  mit  feiner  Ironie  darcbzogeoe  ^ 
/    Kritik  der  Ranae  ?erheblt  es  nieht,   wie  sehr  die  damalige  Bil- 
düng  diesem  gehobenen  Pathos  entfremdet  war,  z.  B.  in  der  Ma< 
lerei  y.  822.  ff.     Der  Komiker  beweist  weit  mehr  ehrerbietige 
8chea  yor  dem  Verdienst  eines  so  kolossalen  Charakters  als  An« 
erkennnng  seiner  dichterischen  Bigenthümliebkeil.    Ihm  erschien 
er  als  Steifnacken ,  fr,  ine,  40.  oifim  yäg  avtuy  «oüo^r»  ioixiyau 
Ueber  die  religiösen  Ansichten  des  Dichters  wäre  jetzt  mehr  zu 
leisten  als  Klausen  in  seinem  p.  714.  genannten  Buch  yermochte« 
Einigen  Stoff  zu   neuen  Fragen   bietet  Sohomann*s  DarsteUung 
über  den  Promethens.     AenCsemngen  des  Aeschylns  über  seinea 
Beruf:  die  naife  Erz&hlungPausan.  I,  21,  a.  M^tj  dk  AiaxvXoe  fut^ 
gaxtoy  my  xa&ku^$iy  iy  uy(i^  (fvXdaamy  aroffvlde,  xaC  ol  Aioyvaop 
Intatana  xeltvaai  rQUYtpdCay  noniy*  mt  ifi  fy  ii/<^^  nti^iO&a$ 
yttQ  io^kiiy,  {^^ajtt  ^(fi|  neiQtofityof  noaiy»    Daher  die  Behaup* 
tung  des  Gorgias,  alle   seine  Dramen  seien  des  Dionysos  yoll 
(Plut.  (^».Symp.  Vll.p.  715.  B.),  femer  die  Beobachtung  dafs  er 
im  Weinranscb  dichtete,   zuerst  auch  die  Rollen  trunkener  ein- 
geführt habe,  Plut.  ib.  I.  p.  622.  D.  CaUisth.  ap.  Luc  Enc  Demosth« 
16.  und  Ath.  X.  p.  42S.  F.  ans  Chamaeleon,  ffli$  einem  Aaekddt- 
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eben :  fie^voiv  yovy  Jfy^affg  ra^  TQaytpJiag,  ^6  xttl  JSo^oxXSjg  uutf 
fAffjqofifyos  Uty^y  ort ,  d  ^ia^vity  ti  xal  Jct  Sioyta  /rof c«^,  ulÜ 
ovy  ovx  it^wg  ys  noiitg,      Verbältnifs   zum  Homer :    Ath.  YIIL 
p.  347.  E.  %ov  xalov  xal  kaftnQov  Aiaxvlov^  og  lag  avrov  t^ayt^ 
^{ug  rffiäyrj  tlyui  )llfy€  ttay  'O^rJQOv  fiiyakaty  ditnyour*     Zur  e«- 
geren  Deutung  von  Welcker  und  Nitzsch  de  mem,  Hom.  imftf.  p.22. 
gibt  jener  Gedanke  keinen  Anlats,  der  die   epische  Schule  so- 
wobl  für  den  mythischen  Stoff  als  für  den  dramatischen  Geist  des 
Aescbylus  anerkennen  sollte.    An  letzteres  erinnert  Aristoph.  Jlim. 
1051.  sq.    Verbältnirs  zum  AI  ter tbu  m :  Porphyr,  de  AhsHn.  II,  18. 
foy  yovy  Afa/vXoy  ifttat^   %&y  ^fel<p<oy  tt^tovyrtay   eis  xdr  ^or 
yQttiffah  nttntva^  tinfiy  ort  ßilttaTüt  Tvyyix<ii  ntnoir^reti»  nagetfktl-' 
Xoueyoy  ^l   roy  aviov   TtQog   i6y  ixtiyov  lavroy  neia^aO^t  toTc 
ttyitXfjKiOi  ror^  xttiyoTg  nQog  lä  aQj^aia'  lavra  yuQ  xaine^  animg 
^  Ttenoirjfi^ya  Oitit  yo/xiC^od^ai ,  i«  dk  xaiyä  ntqiiQytog   itQyaa/iiva 
S^ctufiäCtoOtti  fiiy^  O-iov  d^  doiay  ^rioy  l^^iy,     Studien  unseres 
Dichters  bezeugt  niemand ;  man  mufste  denn  Aeufserungen  iber 
seine  Philosophie  hieher  ziehen.  Von  Cic.  2Wc.  II ,   10.    Fmasl 
AeschylWf  iion  poeta  sohim  sed  eliam  Pjfihagoreus ;  sie  enün  accc- 
ftms«,  ist  es  schwer  Gebrauch  zu  machen;   noch  schwerer  tos 
Ath.  yill.  p.  347.  E.  (filoaoifog  d^  rjy  TtHy  ruiyu  6  ^lajrvXog  ^  der 
hiermit  einen  Ausspruch  des  Tragikers  von  philosophischer  Farbe 
einleitet.     Ganz   anderer  Art   sind  die  Neuerungen   im  Mythos, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  erregten:  insbesondere  des 
Herod.H,  156.  (coli.  Pausan.  Vllf,  37,  3.)  der  hierin  den  Einflofs 
Aegyptischer  Theologie  zu  sehen  meinte.     Indessen  gibt  die  ge- 
legentliche Bemerkung  von  Pausan.  IX,  22.  f.  über  des  Aescbylus 
Verkehr  mit  den  AnthedOniern ,   die   er  wegen   des  Meergottei 
Glaukos  befragte,    eine  Spur  für  die  Art  seiner  mytbplogischea 
oder  stofflichen  Studien. 

Orientalische  Reminiscenzen   finden  sich  hanptiidi- 
llch  in  Benutzung  von  Apparaten:  wie  die  durch  den  Persisches 
Zug  bekannt  gewordenen  telegraphischen  Feuer  (Herod.  IX    S. 
cf.  Wess.  tn  Dtecf.  XIX,  57.),  das  uyyuQoy  nvg  des  Agantemaoa  is 
Verbindung  mit  dem  (f.QvxiüiQiioy\l^QXL,  IV,  J27.  129.),  femer  die 
/  Purpur- Teppiche,   die  Anwendung  phanUstischer   Mischfignrea 
nach  Art  des  jQayiXaff.og ^  yQvnaUrog ^  innaXfXTQvtiy  u.  a,.     Be- 
deutsamer mufs  uns  der  Anflug  an  die  Bildung  der  orientalisches 
Poesie  erscheinen ;  unter  den  vielen  überraschenden  Wendanges 
der  Art,  welche  dem  Agamemnon  den  Stempel  einer  unvergleichli- 
chen Weihe  aufdrücken,  glänzt  v.  966—972.  welche  Stelle  unwill- 
kürlich an  den  Lichtpunkt  des  von  Göthe  behandelten  Arabiscbea 
Liedes  erinnert :  „Sonnenhitze  war  er  am  kalten  Tag,  und  f»ranat« 
der  Sirius,  war  er  Schatten  und  Kühlung. "    Ehemals  entdeckt« 
nsn  auch  beim  Aeschyius  OrieBtaliamen,  namentlich  HttbraisMea : 
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Harles  w  Fff&r.  B.  Or,  II.  169.  Noch  eine  amlere  Verwandecbaft^ 
die  saweilen  in  Rritatinen  setzt  (z.  B.  wenn  man  die  bombasti- 
schen Stellen  in  König  Johann  ▼ergleiobt),  hat  man  aufgefunden, 
nemlicb  mit  Sbakspere. 

lieber  die  Oekonomie  des  Diditers  ist  öfters  die  Meinung 
aufgestellt  worden ,  dafs  um  die  Mitte  seiner  Dramen  ein  Still- 
stand eintrete ;  wogegen  Scböll  Att.  Tetral.  p.  26.  streitet.  Er 
meint  dafs  vielmehr  durch  ein  Yorausdeutendes  Moment  der  Uc- 
bergang  zur  weiteren  Kntwickelung  gegeben  w«rde  und  die 
Handlung  alsdann  gesteigert  fortschreite»  Mit  einer  solchen  Er»* 
läuterung  kann  Aescbylus  nichts  gewinnen,  wenn  er  einmal  mehr 
ideellen  Gehalt  als  dramaturgischen  Reichthnm  besitzt,  und  je* 
dem  künstlichen  Plane  (Dio  Chrys.  sagt  mit  Recht  von  ihm^  o^- 
Jiv  H/orra  ijTtßißouXw^iyoy)  fern  steht.  Statt  vieler  Belege  - 
darf  hier  der  mit  erstaunlicher  Ehrlielikeit  angelegte  Philoktot 
dienen.  Auch  hat  der  alte  Biograph  diesen  Punkt  in  aller  Kürze 
sehr  verstandig  aufgefafst.  Insofern  läuft  alles  wesentliche  auf 
die  Bemerkung  Solger's  über  Schlegel  p.  98.  hinaus:  „Es  ist 
wahr,  die  Handlungen  seiner  Personen  bilden  fast  immer  nur 
eine  Reihe  von  Scenen ;  aber  desto  wunderbarer  weifs  er  durch 
den  Chor  die  Bilder  der  entferntesten  Vergangenheit  hervorzu- 
zaubern und  den  gegenwärtigen  Erfolg  darin  als  in  seinem  Kei- 
me anschaulich  zu  machen'^  u..s.w. 

Sprache  und  Sprachschatz:  A.  Wellaaer  L^jrfron  JiftcAy- 
teum^  L.  1830.  Unter  den  GewahrsmSnnern  Tfjg  nvaitiQtis  r<(mo- 
yiitg  nennt  den  Aescliylus  Dionys.  C,  V.  c.  22.  der  über  seine  Kom- 
position eine  wichtige  Bemerkung  hat  n,  cTciv.  JrifAoalK  c.  39.  xaX 
ittVTtt  (T  in  rrjs  äQXtt^txg  xal  avarriQtig  uQ^oytug  iajl  x^Qf^^-^IQ'" 
artxn'  i6  fii}T^  avyj^a^uoig  /nfja^ai  nolloTi  /i»ji'  ä^OQOig  auvi^^" 
aiy,  «AJl*  tariy  ore  xal  lujy  uvayxafajy  iktttroar  t6  firj  /Qoyit^ety 
inl  iiüy  avTvjy  Ttnoastuy  i6y  Xoyor^  alla  ^«uiyu  fisntnf/iTuy* 
70  ifii  dxokov&iag  ruiy  nQOi^^ytxO^y^foy  vTitoontixiag  fx^iy  T^ff  ' 
ifQttaiy  [AH^k  xaTnXIriloy  lo  nfQirtdie  xni  Iditog  xtti  fiij  xatu  t^r 
vnoXtjilfty  ri  ßouXtiaiy  jbty  noXkaty  av^U'yyva&ai  iil  fioQiUm  Jra^ 
TtttQadffy^ttta  cf*  avrrjg  Ttoirjniiy  ^ly  .  ,  §  i^  Afa^vkov  Xi^ig  dXiyou 
d€fV  naaa  xtX,  xuy  rovrotg  evy^yetu  xal  atfiyörris  »{t^oylng  roy 
M(>/fuoK  (fivXitnovau  niyQv.  Elemente  dieser  herben,  absprin- 
genden und  oft  prophetischen  Darstellung  sind  namentlich  beim 
Aescbylus  das  Asyndeton,  die  Anakoluthle  und  die  derselben  be- 
nachbarte Aposiopesis:  eigenthümliche  Beispiele  Agam.^l\.^%, 
und  dort  die  kolossalste  Periode  188.  ff.  Aufserdem  gehört  zur  al- 
terthümlichen  Komposition  bei  Griechen  and  Römern,  welche  we- 
der den  strengsten  Haushalt  sucht  nodi  den  fremdartigen  Ueb«f^ 
fluCi  meidet,  der  Hang  zn  Pleonaimen  und  taatoiogen  Auadrvckea : 


758  Aeafsere  Geschieht«  der  Griechiichen  Litleiatnr. 

ijxa^  xal  XtttiQXOfini  (dem  axonovg  xaX  xaronrrJQag  8, 1%,  36.  c/c  rovs 
ly€Q%^€  xal  xttiM  x!hoy6s  ruTrove  Eum,  1009.  und  so  vieles  andere 
gleicht)  gerügt  Ton  Arist.  Rnn.  1165 — 68.  Daher  ist  ihm  das 
Gnomische  des  Ausdrucks,  welches  der  Proprietät  bedarf^  fremd 
geblieben  oder  nicht  gelungen ;  worauf  auch  der  Biograph  in 
seiner  treffenden  Charakteristik  aufmerksam  macht:  xatti  «fl  rijy 
avvdiOty  i^e  notiiaitas  C'7^c«  t6  ä^Qoy  dil  xal  nlaa^a  ,  dro/cccro- 
TtoUatg  TS  xal  IniO^^roiSy  hi  dk  fitratfOQaTs  xal  näai  rots  dvytt" 
fUyoig  oyxoy  rg  (fQamt  TifQiOfTycu  /Qtofisyog,  —  i6  ^k  narQvQ' 
yoy  xof.nponQinig  t£  xal  y$'(o^oloytx6y  äXloiQioy  riig  jQnyt^lag 
^yovfiiyog,  —  dio  ixXoyal  fily  nag  avr^  rj  xaraaxev^  ^ta(f4^ 
Qovaai.  TiafxnoXlai  üy  ivgf&iuy'  yywfiai  dk  ^  av^naO^etat  tj  allo 
T«  rwy  övyafiiytoy  fig  däxQva  ayayity  ov  ndyv.  Um  die  Erfor- 
schung des  glossematischen  Theiles  hat  Blomfield  sich  ein  Ver- 
dienst erworben ,  doch  kann  dieser  Anfang  nicht  mehr  genügen, 
wenn  man  den  engeren  Sprachschatz  des  Aeschylas  überblicken 
und  beurtheilen  will. 

Metrik:  C.  Borney  tentamen  de  melris  Aesch,  choricis,  Cant, 
1809.  8.  Jetzt  ersetzt  durch  die  Metra  AeBchjlea  Ton  Dindorf^ 
Ojp.  1842.  Von  alten  Arbeiten  wird  genannt  des  Eugenius  (unter 
K.  Anastasius ,  Suid.  ▼.)  KojloftiTnia  joiy  /nektxüjy  Ala^vlov  ,  ^o- 
<poxXiovg  xal  EvQinCdov  ^   äno  ^qu^axtay  li, 

3.  Dichtungen  des  Aeschylas.  Sein  Ruhm  be- 
ruht, ahgesehen  yon  einigen  Versuchen  in  der  Elegie,  auf 
den  mnthmafslich  zu  cyklischen  Trilogieen  Terknüpften  Tra- 
gödien, denen  sich  entsprechende  Safjrdraraen  anschlössen. 
Letztere  wurden  Ton  den  gelehrten  Alexandrinern  weni^  be- 
achtet und  gingen  zum  gröfseren  Theile  Tcrloren ;  aber  auch 
die  Sammlung  der  Tragödien  war  unToUstäu Jig ,  und  einer^ 
seits  gab  man  ihre  Zahl  auf  90  an,  während  andere  70  und 
darüber  rechneten.  Bei  der  letzteren  Zahlung  müssen  wir  ste- 
hen bleiben,  da  sich  höchstens  64  Tragödien  (etwra  9  Satyr- 
spiele einbegriffen)  als  -verloren  ergeben.  Die  Bruchstflcke 
derselben  sind  in  ihrer  Gesamtzahl  nur  mäfsig,  auch  selten 
ausgedehnt  und  umfassend  genug,  um  eine  Herstellung  des 
ursprünglichen  Planes  zu  begünstigen.  Unter  den  zahlreichen 
Stücken  welche  den  Trojanischen  Fabelkreis  behandelten,  ra- 
gen die  3IvQiAid6veg  hervor;  unter  denen  welche  Heroensa- 
ge, zum  Theil  den  Naturdienst  als  Gegenstand  hatten,  Ntoßtj, 
SopvQiai^  die  Kette  der  Triiogie  uivnovqy^ia,  sowie  aoff 
dem  d&moBiseheB  Gebiete  die  beiden  untergegangeiieii  Hqa^ 
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f.u]0^evg  (JlüQ^oiiog  uwA  uivo^uvog)  nebst  deu  erheblichsten 
der  Satyrdramen. 

Aiphabetisches  Verzeichnifs  hinter  der  Vita  Acschyli,  zwar  un- 
vollständig aber  aas  guten  Alexandrinischen  Registern  gezogen, 
gibt  72  Titel.  In  der  Vita  selbst  heifst  es:  (noCriae  dQuuaia 
l/ijou/ixoyice^  ral  inl  rovToig  aftTVQty(c  f<f(rf\  t«  Tf^iTf,  wo  die 
Variante  attruQixa'  nu(((ßo)M  rt^yie  sicher  d«n  Vorzug  verdient. 
Suidad  dagegen,  tyfta^lJt  öh  xcu  ikeyiiu  x«l  rtmy(i)Jtug  iyiyrtxoyia, 
Welcker  Tril.  p.  543.  ging  zu  weit,  wenn  er  1 12  Dramen  und  da- 
rüber zu  ermitteln  meinte.  Dafs  den  .Alexandrinern  nicht  alle 
Stücke  mehr  zur  Hand  waren,  lehrt  Schol.  Arist.  Rnn.  1301.  wo 
die  gelehrten  Kritiker  halb  rathend  diesem  oder  jenem  Drama 
den  parodirten  Vers  zuwiesen,  die  Meister  ihre  Unkunde  bekann- 
ten, *AQ(axaQXOg  xal  linolXtaytog^  Intaxiifmads  nolttv  tlaL  Nach 
demselben  Schol.  1385.  fand  Asklepiades  einen  Vers  in  den  Xan- 
trien  auf,  ivQB  ^lliOrjyriaiy  h'  ttyi  ruiy  ^laacjO^yrioy»  Fragment- 
sammlung: zuerst  durch  Stanley  angelegt,  vermehrt  von  Butler 
(T.  8.  seiner  Ausg.,  wiederholt  von  Schütz  T.  V.),  vervollstän- 
digt von  Dindorf  seit  der  Bearbeitung  in  d.  Scenici  Or.  1830.  Zar 
Restauration  derselben  hat  die  wichtigsten  Beiträge  in  einer 
Reihe  von  11  Programmen  (1812^38.)  Hermann  geliefert,  mehr 
oder  weniger  im  Widerspruch  mit  den  Ansichten  und  trilogischea 
Kombinationen  von  Welcker  in  derTrilogie,  im  Rhein.  Mus.  und 
über  die  Griech.  Trag. 

£iu  anschauliches  Bild  Ton  der  Eigenthümlichkeit  und 
den  Fortschritten  des  Aeschylus  läfst  sich  daher  nur  aus  deu 
erhalteneu  7  Tragödien  geinrinnen:  ein  Bild,  in  dem  wir  die 
uothwendigen  Abstufungen  seiner  Kunst,  you  einem  aus  Chi)- 
ren  und  Zwischenspiel  gemischten  Drama  bis  zur  Vollkom- 
menheit des  Agamemnon,  besser  unterscheiden  würden,  wenn 
die  Chronologie  durchaus  feststände.  Ihre  jetzige  Ordnung 
beruht  darauf,  dafs  man  in  Byzantinischer  Zelt  die  drei  vor- 
deren am  fleifsigsten  las  und  abschrieb  (woher  die  Mehrzahl 
der  MSS.  für  diese  Gruppe),  die  durchaus  Ternachlafsigten 
Hiketides  an  das  Ende  schob,  demnach  die  mehr  beachtete 
Orestie  in  die  Mitte  nahm. 

1.  JlQOfirji^evg  deofiiivrjg,  nicht  vor  01.75,  2.  (p.746.) 
gedichtet,  seinem  Gedanken  nach  das  kühnste  und  paradoxe- 
ste Drama,  worin  nur  Götter  spielen  und  der  Mythos  auf  den 
Kampf  göttlicher  Interessen  sich  beschränkt,  Prometheus  bttfst 
den  Raub  des  Feuers»  welches  er  wider  den  Willen  dea  ZeoB 
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la  den  Menschen  brachte/  dnrch  seine  Fesselnng  an  einen 
Oden  Felsea  der  Wüste;    dort  wo  seiner  eine  Znknnft  toU 
unbegrenzter  Qualen  wartet,    gehen  ihn  nach  einander  die 
Oceaniden,  die  als  Chor  ansharren,  Oceanos  selbst  und  zuletzt 
Hermes  an,  nm  seinen  Sinn  durch  Worte  des  Trostes,  durch 
ernste  Warnung  und  sogar  harte  Drohungen  zur  Milde  und 
Fügsamkeit  in  die  höhere  Macht  zu  stimmen.    Umsonst:  der 
Titan  begegnet  allen  Znmnthnngen  mit  ungebeugter  Entschlos- 
senheit, im  GefQhl  seines  guten  Rechtes  und  im  stolzen  Be- 
wufstsein  des  Verdienstes  nm  das  Menschengeschlecht,  welches 
er  dnrch  das  Geschenk  des  Feuers  aus  dem  Znstande  dumpfer 
Thierheit  gerissen  nnd  zur  Entwickelung  seiner  Kraft  getrieben 
habe,  das  ihm  Erfindungen,  Künste  und  den  erhebenden  Geist 
der  Hofihnng  Terdanke.     Ihn  selbst  hebt  noch  der  Kontrast 
zur  lo,  welche  durch  Zeus  Liebe  Verfolgung  erleidet  nnd 
ge&ngstet  nach  langen  Irrfahrten  Ruhe  finden  soll,  zugleich 
bestimmt  ist  durch  einen  ihrer  Nachkommen  den  Prometheus 
Ton  seinen  Leiden  zu  erlösen.     Im  Besitz  dieser  und  einer 
zweiten  Weissagung,  die  über  die  Herrschaft  des  Götterkönigs 
entscheidet,  von  ihm  aber  ungeachtet  eines  drohenden  Gebots 
nicht  offenbart  wird,  trotzt  er  dem  härtesten  Geschick;  das 
Stück  schliefst,  indem  Prometheus  unter  dem  Aufruhr  der  Ele- 
nente mit  Donner  nnd  Blitz  in  den  Abgrund  geschlendert  iriird. 
Die  Oekonomie  erscheint   in  gröfster  Einfachheit,   die  Hand- 
lung ist  so  gering  als  möglich,  im  wesentlichen  auf  zwei  Schau- 
spieler beschrankt,  und  tou  der  äufseren  Bewegung  fast  ganz- 
lich in  ein  Gemälde  der  innerlichen  Welt  gezogen  ;  seine  Haupt- 
igur  ein  unTcrrückbarer  in  sich  geschlossener  Charakter,  des- 
sen Kühnheit  und  geistige  Kraft  mit  bewundernswürdiger  Treue 
^zeichnet  wird ;  in  der  Darstellung  tritt  ebenso  sehr  die  Herr- 
schaft über  den  Gedanken  als  die  klare  Bildung    der  Form 
hervor,  besonders  aber  erfreut  die  letztere  durch  frischen  Ton 
und  natürlichen  Ausdruck,  der  diese  Tragödie  zur  fafslicbsten 
der  sieben  macht  (wozu  nocji  die  merkliche  Reinheit  des  Tex- 
tes beiträgt);  endlich  sind  die  melischen  Tbeile  nicht* zii  ge- 
dehnt, und  sie  fesseln  durch  den  Wechsel  der  ergreifendatn 
Rbjlhmen.     Zur  Befiiedignng  würde  nichts  mangels ,   wem 
die  grelle  Färbung  des  Dramas,  welches  mit  den  einffadiMeft 
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Mitteln  in  hohem  Grade  Hars,  Erstaunen  und  Mitleid  za  er- 
regen weifSy  anders  als  dnrch  schroffe  Einseitigkeit  erreicht 
wäre.  Prometheus  ist  als  Held  und  als  Genius  der  anfstrebcB* 
den  Menschheit  in  ein  glänzendes  Licht  gegen  Zeus  ihren  Un- 
terdrücker, den  undankbaren  Tyrannen  gesetzt,  der  überdies  in 
einen  dunklen  Hintergrund  zurückweicht;  und  wiewohl  das 
Thema  sich  als  den  Streit  zwischen  den  alten  und  Jnngen 
Göttern  oder  als  Dialektik  einer  neuen,  ans  gesetzloser  Natur- 
kraft  aufkeimenden  sittlichen  Weltordnung  ankündigt,  so  wird 
doch  nur  das  eine  Glied  dieses  Prozesses  fast  parteiisch  dar- 
gestellt, so  dafs  Gotter  und  Menschen  in  feindlichem  nirgend 
versöhntem  Gegensatz  aus  einander  treten.  Hieraus  erwächst 
das  ernste  Bedenken :  konnte  der  religiöse  Sinn  des  Aeschylus, 
welcher  die  reinsten  Vorstellungen  Ton  der  obersten  Gottheit 
(p.  698.)  und  ihrem  Zusammenhauge  mit  der  Welt  Terbrcitete, 
mit  einer  so  herben  zerstörenden  Kritik  des  Zeus,  des  Gipfels 
im  nationalen  Kultus,  sich  befreunden  oder  ein  Mann  von  sei- 
nem Kunst?erstand  einen  so  gar  nicht  aufgelösten  Mifsklang 
ertragen  und  das  Uebergewicht  eines  einseitigen,  mit  der 
Wahrheit  und  dem  natürlichen  Gefühle  streitenden  Momentes, 
dem  Attischen  Publikum  gegenüber  bis  zum  Ende  durchfüh- 
ren? Zu  keiner  von  beiden  Annahmen  ist  man  befugt:  Ae- 
schylus bedandelte  jeden  Mythos  als  Mittel  zum  Zweck,  nicht 
als  unmittelbares  Objekt;  die  Abenteuer  des  mythischen  Zeus  la- 
gen ihm  also  fern,  um  so  mehr  als  er  niemals  die  Widersprü- 
che der  poetischen  oder  volksthümlichen  Götterlehre  zu  sich- 
ten liebt.  Wenn  nun  schon  das  harmonische  Bild  des  Dich- 
ters  sowohl  die  Hypothese  (p.  713.)  verbietet,  dafs  er  alles 
Ernstes  den  höchsten  Gott  auf  einer  niederen  mythologischen 
Stufe  fassen  und  sein  Wesen  einer  zersetzenden  Läuterung 
unterwerfen  wollte,  als  auch  die  Meinung,  er  habe  mit  der 
schneidenden  Waffe  dieses  Mythos  unter  den  Athenern  einen<  tiefen 
Uafs  der  Tyrannei  begründet,  so  findet  diejenige  Deutung  des  Stfl- 
Stückes,  die  vor  anderen  locken  mag,  dafs  es  die  Freiheit  und  Wür- 
de des  menschlichen  Willens  im  erhebenden  Triumph  des  Un- 
terliegens verherrliche,  auf  dem  Boden  des  Aeschylischen  Glau- 
bens keine  Statt.  Vielmehr  führt  alles  zur  Ueberzengung:  der 
gefesselte  Prometheos  erhielt  seine  Lösung  und  Berichtigung 
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im  icrlorenen  nqo^iri^BvQ  Xvofievog,  dessen  Plan  nur  frag- 
lieiilarisch  bekannt  isL  Ein  Chor  Ton  Titanen  besuchte  dort 
jta  am  Kaukasus  angeschmiedeten  Prometheus,  dessen  Leber 
da  Adler  zerfleischte;  Herakles  der  dreizehnte  AbköoBiling 
ier  lo  befreit  ihn  Ton  seiner  Pein  und  hört  in  ausfUirlichem 
Ydrtrag  die  Wege  und  Kämpfe,  die  er  yersuehen  müsse,  w&h- 
rMd  Chiron  für  Prometheus  zur  Unterwelt  hinabstieg,  letzterer 
after  als  Symbol  seiner  Leiden  einen  Weidenkranz,  den  Am- 
hfs  fttr  Bekranzung  bei  den  Gastra&lern,  um  das  Haupt  legte. 
Z^us  schlichtete  den  Zwiespalt,  indem  er  seinen  Sohu,  den 
Meister  in  heroischer  Tugend,  dem  durch  Ungethttm  jeder  Art 
bedrängten  Menschengeschlecht  zum  Schützer  gab.  Uebrigens 
hatten  beide  Dramen  längere  Digressionen  aus  der  mjthisQhen 
Geographie  mit  einander  gemein,  die  zwar  tlieilweise  dunkel 
«nd  märchenhaft,  aber  fflr  den  damaligen  Stand  der  Länder- 
kttlide  nicht  gleichgültig  sind. 

Bearbeitaogen :  aafser  denen  von  Branck,  Blomfield  n.  a.  wel- 
'che  besser  nnter  den  Kollektivausgaben  ibren  Platz  finden ,    ge- 
hört hieher  die  Italienische  Uebers.  mit  philologischen  Noten  Ton 
GiacoBielli,  Roma  1754.4.  (wiederholt  von  Batler)      Deutsch  v. 
Fr.  Jacobs  in  Wieland^s  Att.  Mus.  1801.  III,  3. 

Die  Fragen  welche  beim  Prometheus  in  Betracht  kommen,  hat 
zuerst  im  Zusammenbange  behandelt  das  Buch  (p.  581.)  von  WeU 
cker  über  die  Aeschyllsche  Trilogie  Prometheus,  welches  m 
Terwandten  Forschungen  und  zu  den  fortgesetzten  Erörterungen 
uher  die  tragische  Komposition  der  Tetralogie  den  Anstofs  gab, 
dessen  Verdienst  durch  gröfsere  Beschränkung  auf  das  gegebe- 
ne Mafe  und  durch  eine  strengere  Ordnung  erhöht  worden  wäre. 
Kin  Supplement  gewährt  die  Kinleitung  der  jüngst  erschienenen 
gewandten  Uebersetzung :  Des  A.  gefesselter  Prometheas  Gr.  n. 
Deutsch  mit  Kinleitung,  Anm.  u.  dem  gelösten  Prom.  Greifsw. 
1844.  Wer  unser  Stück  für  abgeschlossen  und  sich  selbst  genü- 
gend hielt,  sah  ein  Thema  von  der  Hoheit  und  Seligkeit  des 
freien  Willens  (so  Schlegel),  worauf  unwillkürlich  auch  die  jugend- 
liche Lesung  haftet,  oder  ein  patriotisches  Gedicht  wider  die 
Tyrannei  (Schütz) ,  noch  bestimmter  (Passow  Opusc,  p.  20.)  eine 
Allegorie  gegen  die  Termeinte  neue  Despotie  der  demokratischen 

.  Partei;  man  war  unbekümmert  um  die  daraus  entspringenden 
Schwierigkeiten  für  die  religiöse  Stellung  des  Dichters  ^e 
Herm.  Opusc,  IV.  256.  allerdings  gering  angeschlagen  hat      aber 

"  die  Behauptung,  neque  haluerunt  igta  apud  Oraeeot  offensitmeim^ 
necp^tuermU  habere^  ut  in  reliffionibuB^  ipiae  lofoe  ex  hmusctm^odi 
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ftthulis  essent  composilae,  steht  mit  sicberen  Thatsachen  in  offe- 
nem Widerspruch.  Die  Gegner  (und  jetzt  werden  wenige  den 
Prom.  vereinzelt  nehmen)  geriethen  meistentheils  auf  ein  ähnli- 
ches Resultat,  indem  sie  den  Zeus  durch  eine  Reihe  Ton  Kultur- 
stufen auf  seiner  Laufbahn  TorrQcken  und  in  einem  trilogischen 
Stufengang  sich  aller  brutalen  Willkijr  entschlagen  iiefsen«  Man 
schien  nicht  za  bemerken  dafs  in  einer  solchen  dem  Prometheas 
und  der  menschlichen  Opposition  ausschliefslich  günstigen  Idee 
(am  schärfsten  ausgesprochen  in  den  Mittheilungen  bei  Welcker 
p.  92  —  94.)  nicht  der  theogonische  Zeus,  mit  dem  ohnehin  die 
Tragödie  niemals  sich  berührt,  sondern  der  oberste  Gott  der 
Staatsreligion,  die  Intelligenz  der  sinnlichen  WeU  nntergrabea 
werde.  Den  gefahrlichsten  Platz  weist  aber  Welcker  p.  IIJ.  dejn 
Dichter  an,  den  er  als  Anhänger  der  tieferen  alten  (d.  h.  der 
vermeinten  Eleusinischen)  Theologie  betrachtet:  dafs  nemtich 
er,  der  die  schwachen  Seiten  des  Mythischen  wohl  erkannte  nnd 
gelegentlich  angriff,  zuletzt  mit  einem  Hauptschlage  gegen  die 
Uesiodische  Theogonie  den  Unterschied  zwischen  ihren  Götterg»- 
schichten  und  dem  wirklich  GüttUcIien  dargethan  habe.  Hier  mag 
für  einen  Augenblick  dahin  gestellt  bleiben,  wieviel  Geduld  mai^ 
den  Attischen  Zuschauern,  wieviel  Klugheit  dem  Aeschylus  zuipa- 
then  wolle;  die  wesentliche  Frage  würde  doch  sein,  ob  der  Tragi* 
ker  welcher  der  einfachen  Uesiodischen  Fabel  gerade  die  bedenk- 
liche Wendung  seines  Prometheus  gab  nnd  den  moralischen  Brach 
zwischen  unabhängigen  göttlichen  Mächten  eigens  erfand,  irgend 
durch  tüchtige  Charaktere  und  Gegensätze  dafür  gesorgt  habe^ 
dafs  die  Wagschale  zu  Gunsten  der  göttlichen  Weltregierung  neigte 
und  auch  der  Widerspruch  ihres  anscheinenden  Unrechts  über- 
zeugend fbrtüel.  Der  bis  zum  äufsersten  vorgeschrittene  Gegen- 
satz forderte  wie  in  den  Kumeniden  einen  Vertrag,  einen  Ue- 
bcrgang  aus  dem  unbedingten  menschlichen  Streben  zu  den  vom 
höchsten  Ordner  gebotenen  sittlichen  Schranken;  auch  läfst  das 
Wort  Prom.  192.  erwarten  dafs  der  eine  Theil  dem  anderen  ent- 
gegen kam;  aufserdem  hatte  schon  Hesiod.  ^.  530.  den  Herakies 
als  Bindeglied  beider  Kreise  bezeichnet,  welcher  den  Prometheus 
erlöst  und  auf  Erden  ruhmvoll  wirken  soll.  Aeschylus  dagegen 
wendet  seine  ganze  Kraft  an  die  Sache  des  Menschengeschlechts, 
sein  Prometheus  ruht  gleich  dem  Göthischen  auf  eigenen  FüfBen 
und  neben  ihm  gilt  kein  weiteres  Recht;  für  den  Herrscher  der 
Welt  ist  ein  gewichtiges  Wort  nur  im  zweiten  Chorlied,  gediegener 
als  die  Rede  des  Oceanus,  eingelegt;  schwerlich  konnte  daher 
Zeus  im  verlorenen  Stücke  das  rechte  Gleichgewicht  herstellen, 
und  nur  ein  Sprung,  ein  mehr  äuCserlicher  Vermittler  maehte  dem 
Zwiespalt  ein  Ende.  Das  Problem  (welches  man  hoffentlich  nicht 
mit  dem  Faust  vergleichen  wird)  ging  über  den  antiken  Gesichts- 
kreis hinaus ,  weil  Menschen  nnd  Götter  ursprünglich  von  eiiL* 
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ander  anabhiogig  exiitirten,  eher  durch  eiaen  wechseUeidgen 
Vertrag  als  darcb  ein  sittliches  Band  znsammengebaUen ;  jede 
mögliche  Versöhanng  lief  anf  eine  Berichtigung  des  Natarzostan- 
des,  nicht  anf  die  Verkondigang  des  neuen  intellektaellen  Prin- 
zips hinaus.  Letzteres  hat  indessen  Schumann  als  Motir  des 
doppelten  Proinetheiis  gefafst  und  seiner  Nachdichtung  zum  Grnn> 
de  gelegt :  die  Alten  meint  er  (p.  42.)  hatten  schon  im  Hesiedi- 
sehen  Mythos  von  Zeus  und  den  Titanen  angedeutet ,  dafs  der 
Mensch  unzulänglich  und  von  'der  göttlichen  Gnade  abhängig 
sei;  zugleich  aber  die  Löse  Neigung  trage,  der  Gottheit  ihre 
Khre  zu  entziehen  und  auf  eigene  Klugheit  zu  yertrauen;  Ae- 
Bchjlus  lasse  nun  die  Menschen  durch  Entwickelung  ihrer  lang- 
sam geahnten  Kräfte  sich  auf  die  Stufe  der  einseitigen  Bildung  er- 
heben und  das  Natürlichmenschliche  zur  Spitze  steigern,  wogegen 
zuletzt  erwiesen  worden  sei  (p.  50.)»  Prometheus  habe  blofs  Kün- 
ste des  sinnlichen  Bedürfnisses,  nicht  die  edelsten  und  höchsten 
Güter  gebracht,  weil  die  Sittlichkeit  fehlte,  die  nur  Ton  den 
Göttern  kommen  könne.  Den  leitenden  Gedanken  dieser  Kom- 
position hatte  Müller  II.  96.  fg.  vorweggenommen  :  aus  dem  Kampf 
der  straffen  Gegensatze  finde  die  göttliche  Leitung  der  Dinge  ei- 
AenWeg  zur  Harmonie;  die  Abweichung  vom  Rechten  liege  auf 
Seiten  des  Prometheus  und  sei  nur  die  Abirrung  einer  edlen 
grofsartigen  Natur ;  im  Durchbruch  ron  der  Titanischen  Zeit  zur 
Herrschaft  der  Olympischen  Gotter  erschien  die  Härte  des  Zeus 
als  Noth wendigkeit,  bis  in  der  Ordnung  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters auch  Milde  und  Gnade  hervortreten  durften. 

Dafs  der  zweite  Prometheus  mit  dem  gefesselten  unmittelbar 
zusammenhing,  bezweifelt  Hermann  de  AcschjfH  Prometkeo  So- 
iuto  (1828.)  in  Opusc,  IV.  num.  5.  Seine  Hinwürfe  betrelTen  meh- 
rere Nebendinge,  welche  die  Verknüpfung  beider  unbequem  oder 
gewaltsam ,  nicht  unmöglich  machen ;  dagegen  würde  sich  eine 
Hauptsache,  das  mit  guter  Absicht  eingefügte  Episodium  der 
lo,  gar  nicht  oder  oberflächlich  erklären  lassen,  wenn  der  ge- 
^  fesselte  Prometheus  ohne  Fortsetzung  und  vollständigen  Abschlufs 
geblieben  wäre.  Sonst  fehlt  ein  aufseres  Zeugnifs;  denn  r^l 
iW  cT(>«u«n  Schol.Prom,  511.  522.  gibt  keinen  Anhalt,  am  we- 
nigsten (s.  Herm.  p.  261.)  das  frühere  SchoUon.  Wir  müssen  ihn 
daher  schon  als  das  Mittelstück  einer  Trilogie  hinnehmen,  deren 
Vor-  und  Nachspiel  verloren  sind.  Denn  das  Satyrdrama  Pro- 
metheus welches  der  Perser  -  Trilogie  sich  anschlofs,  kann  nur 
Yon  JT(fou,  JlvoifOQOi ^  einer  heiteren  Dichtung  auf  die  Attisdien 
Prometheen  verstanden  werden;  die  Citation  des  PoUux  //». 
ilugxati'i  gewährt  nicht  den  eigentlichen  Ausdruck,  am  wenig- 
sten  darf  sie  zur  Ansetzung  zweier  verschiedener  Stücke  be- 
rechtigen. 
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2.    ^Efirä  kni  Orjßag,  nngewifs  in  welcher  Zeit,  aber 
spätestens  um  OL  79.  aufgeführt ,  ein  Stück  Ton  sehr  einfar 
eher  Kunst  und  Anlage.    Sein  Mittelpunkt  ist  König  Eteoklet, 
ein  kraftiger  und  besonnener  Charakter ,  toII  des  kriegeri- 
schen und  patriotischen  Sinnes,  der  in  reiner  Vaterlandsliebe 
wirkt  und  stirbt.    Ihn  findet  die  Gefahr  des  Krieges  Torberei- 
tet,   er  beruhigt  den  aufgeregten  Staat  und  erinnert  an  die 
Piichten  der  Bürger,  dann  Ternimmt  er  Ton  seinem  Boten  die 
Charakteristik  und  die  Absichten  der  sieben  feindlichen  Heer« 
führer,  und  indem  er  in  ausführlichem  Gesprach  die  letzterei 
beurtheilt  und  seine  Befehle  gibt,  erklart  er  den  festen,  dureb 
keine  Abmahnung  erschütterten  Entschlufs,  seinem  Bruder  Po- 
lynices  gegenüber  zu  treten.     Ein  dämonischer  Augenblick 
(p.  713.)  Termag  ihn  im  Gedanken  an  das  schuldbeladene  Hans 
seiner  Väter,  Tom  iräterlichen  Fluch  und  Ton  prophetischen 
Träumen  überwältigt,  zur  heillosen  Leidenschaft  fortzoreifsen 
und  die  bang  erwartete  Katastrophe  zu  beschleunigen.     Die 
Stadt  wird  durch   einen  glänzenden  Sieg  gerettet,  aber  die 
königlichen  Brüder   erliegen  einander  im  Zweikampf.      Uire 
Leichname  gelangen  auf  die  Bühne;  dort  erheben  die  Schwe- 
stern und  der  Chor  eine  feierliche  Doppelklage,  welche  mit 
schneidendem  Tiefsinn  an  ihnen  die  unversöhnliche  Macht  der 
Erinjs   erkennt.     Das  Verbot  des  Thebanischen  Rathes,  den 
Folynices  zu  bestatten,  ruft  den   bestimmten  Einspruch  der 
Antigene  hcrror;   den  Schlnfs  macht  der  Chor,  der  in  zwei 
Parteien  getrennt  um  die  Todten  zu  geleiten  aufbricht.    Eine 
solche  Wendung  läfst  ein  Schlufsslück  erwarten,  worin  der 
Vorsatz  der  Antigene  zur  Ausführung  gekommen  wäre ;  sowie 
gewisse  Rückbeziehungen  und  Winke  der  Sieben  auf  ein  ein- 
leitendes Vorspiel  hinzuweisen   scheinen;   darüber  fehlt  aber 
Jeder  sichere  Nachweis.    Auch  dieses  Stück  ist  in  seiner  Hand- 
lung beschränkt  und  wesentlich  nur  Gemälde  eines  hervorra- 
genden Charakters,  der  in  den  Kreis  einer  sittlichen  Schick- 
salsmacht gerissen  den  Untergang  ahnt  und,  nachdem  er  sei- 
ner Pflicht  genügt,  ihn  mit  klarem  Urtheil  besteht;  der  herbe 
Kontrast  zwischen  dem  Bewufstsein  des  tüchtigen  Hei 
und  dem  Einflufs  unseliger  Verkettung,  welche  jedes 
duum  derselben  Gruppe  wider  Willen  ergreift,  verbreitet  über 
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die  zweite  Hdfte  eine  dflstere,  fast  biimoristische  Scbweramtl, 
ohne  den  kr&ftigen  nnd  männlichen  Ton  des  Ganzen  abzn- 
schw&chen«  Die  Reflexion  bedeutet  mehr  als  das  dramatische 
Interesse;  beides  beschäftigt  den  Chor  der  Franen,  nnd  nach 
beiden  Seiten  h&lt  er  die  gesamten  Zustände  zusammen,  indem 
er  zuerst  die  Schrecken  des  Krieges  und  die  Noth  der  be- 
drohten Stadt  in  malerischen  Umrissen  schildert»  weiterhin  das 
Mitgefühl  auf  das  UnglQck  ihres  Königshauses  wendet.  In 
der  Einfachheit  und  Energie  des  Stiles  wird  man  an  Prome- 
theus erinnert,  aber  die  melischen  Theile  sind  riel  umfassen- 
der, kühner  und  schwieriger. 

Ed.  Conr.  Schwenk  (c.  SchoL  et  noH,\  Trau  I8I8.    Nach  den  bes- 
seren Arbeiten  Ton  Blomfield  n.  a.  fehlt  eine  bundige  kritische  Keti- 
•ion.    Deutsche  Uebers.  t.  SÜTem  1797.    Eine  Zeitbestimmung  hat 
man  häufig  darauf  gründen  wollen,  daCs  Aristoph.  Han.  1037.  nach. 
Erwähnung  dieses  martialischen  Stückes  (o  (ktaaduivoq  nä^   ar 
rig  ilyijo  r^oaaOr^  3tuog  dvai)  die  Perser  als  späteres  Stück  {ilia 
di&u^ag  IT^Qaas)   za  bezeichnen   scheint.     Eine  Wendung    aber 
welche  bei   gelehrten  Prosaikern  anzweideutig   wäre,   Terliert 
beim   Aristophanes,    der  nicht  auf  dem  Grunde   didaskalischer 
Studien  steht   und  erzählt,   allen   chronologischen  Wertlu     Nun 
sagt  auch  das  Scholion  bestimmt :    oi  JI^QOai   jiQotfQov  ^idida- 
yu^yoi  tlair^  (ha  ol  *Enia  Ini  Brißaq,     Auf  der  anderen  Seite 
bleibt  nur  die  Notiz  Ton  Plut.  ArUtid:  3.  dals  das  Publikom  den 
berühmten  Vers  577.  auf  den  damals  anwesenden  Aristides  (getC 
«m  Ol.  79,  3.)  gedeutet  habe.    Demnach  fallt  die  Aufführung  zwi« 
sehen  Ol.  76,  4.  und  jenen  Zeitpunkt.     Um   nichts  gewisser  ist 
die   trilogische  Stellung  dieser  Tragödie.     Müller  hielt  für  an- 
zweifelhaft,   was   nicht   die   geringste  Sicherheit  hat,   dafs  ihr 
Schlufsstück  die  'EXwaiytot  waren ,  und  dort  sowohl  das  Schick« 
sal  der  Antigone  als  auch  die  Bestattung  der  gefallenen  ArgiTer 
(ein  dem  Hauptgedanken  der  Trilogie  fern  stehendes  Objekt)  ir« 
gend  Terknüpft  wurden.     Weit  überzeugender  klingt  seine  Alei« 
BQng,    dafs  der  zuerst  völlig  aus  den  Augen  gerückte,  dann  in 
der  Peripetie  gewaltsam  hervorbrechende  Finch  des  Oedipus  im 
Torigen  Stück  als  Hauptsache  müsse  behandelt  sein,   so  dafs  er 
den  Zuhörern   bei   allen  Reden   des  Eteokles  stets  gegenwartig 
blieb   nnd  sie  mit  ahnungsvoller  Bangigkeit  erfüllte.     Hermann 
Opp,  Vif.  p.  190.  wollte  für  das  gleiche  Resultat  vielmehr  ein  Ge* 
wicht  legen  auf  v.  695.  sq.  tf.yay  d*  dh]!itii  iyvnriuiy  (fttytuauü'^ 
ÜPT  o»;'f#c,    TittTnojoty  ^nrjttuTcjy  tfr.Trjniot,     Aber  diese  propheti- 
•eben  Träume  sind  ein  ganz  subjektives  Motiv,  dessen  Eteokles 
noch  vor  der  Entscheidung  sich  gelegentlich  erinnert,  oder  nach 
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nur  eine  geiitige  Naobwirknag  dei  T^trlidiMi  FlLnohes«  JNicKt 
•o  schaell  gelingt  es  das  begründende  Drama  heraoszofindeo,  wet 
chei  den  Sieben  Yoraafging.  Die  mancherlei  Yermathnngen  tob 
Welcker  haben  nicht  Stich  gehalten;  den  Oedlpai  nahm  Mfiller 
als  etwas  unbedenkliches  an ;  Hermann  p.  207.  wagt  keine  Hjpo* 
these,  deck  ISfst  er  ^EUvaivtot  for  das  SchlnÜMtock  gelten,  des* 
sea  Thema  die  Bestattung  der  gefallenen  ArgiYisehea  Helden  ge- 
wesen, weil  in  den  Sieben  alles  aaf  ihren  Tod  bezugliche  stilU 
schweigend  übergangen  werde, 

3.  lÜQaai,  Jetzt  yermotklick  das  älteste  Stfick,  welcket 
in  einAr  Ol.  76,  4.  (472.)  anfgefilhrteii  Trilogie  den  Butderea 
Platz  zwischcB  Phinens  und  Glaukos  Pontios  eionahm.  FOr 
die  Gmndlageii  und  änfsereo  Umrisse  benotzte  der  Dielter 
die  PkdHissea  seines  Vorgängers  Phrynichns;  in  der  Hnltnng 
des  Ganzen,  in  Komposition  und  geistiger  Auffassung  des 
Stoffes  ging  er  seinen  eigenthfimlichen  Weg.  Zuerst  über- 
rasckt  der  alterthnmlicke  Ton,  welcher  sieh  mit  einem  orien- 
taliscken  Dufte  färbt,  da  der  Schauplatz  in  die  HauptstaA 
des  Persischfpi  Kdnigs  verlegt  ist  und  Personen,  Sitten,  Za- 
stände  rein  den  Persem  angekOren  soHen.  Diesem  GrundlM 
patst  der  feierliche  gedampfte  Vortrag,  welcher  merklicli  ins 
Elegische  fiült,  femer  die  gmfse  NatUrlickkeit  und  Einfalt  der 
Sprache  (woher  die  Fafslichkeit  des  besonders  im  Gesprftdk 
besser  erhaltenen  Textes) ;  kiezn  stimmt  auch  die  Metrik,  woria 
tkeils  Ionisch- Asiatische  Rhythmen  Torwiegen,  theils  der  trockai- 
sehe  Tetrameter  als  Organ  des  Dialogs  einen  betrachtlichen  Raum 
behauptet;  endlich  die  TerwandteWahl  der  Wörter  und  grammar- 
tiscken  Formen,  in  denen  man  die  altere  Periode  des  Aesckyli» 
scken  Stiles  wahrnimmt.  Dann  aber  erregt  dieNQchtemheit  ml 
Symmetrie  des  dramatiscken  Planes,  das  geringe  Mab  der  Hand- 
lung zu  Gunsten  des  relektirenden  und  erzählenden  Elementes^ 
noch  grOfseres  Erstaunen.  Zwar  sind  die  wenigen  Mittel  in 
den  besten  Zusammenhang  gebracht  und  mit  genialer  Erfind^ 
samkeit  Terarbeitet.  Aber  man  glaubt  in  einer  so  statari« 
schen  Scenerie,  wo  nur  eine  schon  fertige,  fast  entschiedene 
Begebenheit  entwickelt  und  kein  Charakter  über  den  anderen 
herausgehoben  wird,  den  Anfongen  der  Gattung  nahe  zn  sto- 
ben; mn  so  leichter  hat  die  Ffllle  des  lyrischen  Gedankens» 
wehte '  den  Gtorliedcm  einen  anflisllenden  Spielraum  ?enckaft 
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vmd  den  Chor  selber  ab  poetischen  Betrachter  oder  Yertreler 
les  Djchters  neben  das  Objekt  stellt,  einige  Menere  bewogen 
iiehr  eine  Festi^antate  als  eine  bewegte  Tragödie  zu  sehea« 
Dennodi  Tcrfuhr  Aeschylas  b^  richtigem  Kunstsinn  «n^aeineB 
Standpunkte  (p.  6d6.)  getreu,  auf  dem  er  die  sittliche  Weltord- 
nung, wie  solche  sich  am  Untergange  ganzer  Geschlechter  offen- 
bkrty  in  ihrer  dunklen,  erhaltenden  und  zerstörenden  Afacht  er- 
greift. Der  geschichtliche  Verlauf  des  Krieges  war  Sache  des 
Bj^os,  des  Verfassers  einer  Perstito,  nnd  blieb  schon  als  hbtori- 
ie^er  Stoff  dem  Tragiker  fremd ;  anderseits  ?erbot  diesem  «faifä- 
ner  Takt,  den  Schauplatz  Hellenischer  Grofsthaten  in  HäRas  zn 
feiern  und  dem  Nationalstolz  durch  einen  unzarten  Panegyrikns 
in  huldigen.  Er  zog  Yielmehr  am  den  Ereignissen  einevLehre 
Ton  allgemeinem  und  rein  menschlichem  Gehalt,  wefi^  za- 
nftehst  yon  den  Persem  wegen  der  VerschaMoig  ihres  lEftalgs 
za  beherzigen  wäre;  die  Scene  mnfste  di&her  Persisch  sein. 
Bat  Chor  bejahrter  Männer,  ans  den  Grofsen  des  Königreichs 
tvii  Regentschaftsrath  bestellt,  entfaltet  im  BojfllPin  die  ge- 
UfaMge  Macht  des  Reiches,  aber  nicht  ohne  die^^ahren  des 
riesenhaften  Feldznges  bang  zn  erwägen:  eine  Stimmnni;,  fie 
durch  die  Ahnungen  und  bedeutsamen  Träume  der  Königin 
Atossa  gesteigert  wird.  Bald  yerkOndet  ein  Bote  den  unge- 
heuren Schlag;  in  einer  Reihe  Ton  Berichten  entwickelt  er 
.  nfit  einfachem  Glanz  ein  anschauliches  Gemälde  des  Persischen 
Unglücks,  die  Schlacht  bei  Salamis,  den  Verlust  an  aasge- 
zeichneten Männern  und  den  schimpflichen  Rückzug;  welches 
alles  den  Chor  fflr  einen  nahen  Alifall  der  Asiatischen  Völker 
fbrchten  läfst.  Auf  seinen  Rath  wird  der  gute  König  Darios, 
dessen  Weisheit  im  Andenken  geblieben  ist,  als  ein  Schatzgeist 
in  der  Noth  mit  Todtenopfem  und  religiösen  Liedern  angeraten; 
aein  Schatten  erscheint  und  er  belehrt  dafs  in  dem  Unheil,  Wa- 
ches durch  des  Xerxes  Göttenrerachtung  und  thörichten  Ueber- 
muth  herbeigezogen  worden,  Orakel  die  dem  GlQck  des  Persi- 
schen Reiches  drohten  schneller  zur  Erfüllung  gedieheit^seien ; 
er  weissagt  n^och  als  weitere  Folge  die  Niederlage  des  zarfiek- 
gelassenen  Heeres  bei  Platää.  Den  Eindruck  seiner  ^ab|p- 
neu  Persönlichkeit  steigert  ein  Lobgesang  auf  die  gi 
•che  Macht  des  Darius,  die  er  selber  erworben  nn*^ 
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batte;  im  schärfsten  Kontrast  znm  Xerxes,  der  als  einsamer 
Flüchtling,  in  zerrissenen  Gewandern,  mit  unmännlichen  Kla- 
gen anftritt  und  in  einem  schneidend-melancholischen,  bis  znm 
Schlafs  hinziehenden  Kommos  des  Chores  den  Wiederhall  sei- 
ner Schmach,  seines  auf  den  edelsten  Familien  lastenden  Un- 
segens  mit  gebrochenem  Herzen  empfangen  mufs.  Diese  Kom- 
position welche  mehr  yermöge  des  ideellen  Reichthnms  als  ihrer 
dramatischen  Anlage  befriedigt,  und  nach  allen  Seiten  das 
Gepräge  der  einfachen,  ohne  längere  Verflechtung  und  Span- 
nung gerade  yorrückenden  Tragödie  trägt,  gewinnt  an  Voll- 
ständigkeit, sobald  sie  für  einen  yereinzeüen  Akt  oder  Mittel- 
punkt gilt  und  durch  die  Seitenstücke  Fhineus  und  den 
Meeresgott  Glaukos  ergänzt  wird.  Im  Fhineus  läfst 
sich  nach  den  Spuren  des  Mythos  yermuthen  sei  der  künftige 
Kampf  zwischen  Asien  und  Europa  geweissagt  und  hindurch 
der  Ferserkrieg  yorbereitet  worden;  yom  Glaukos  darf  man 
mit  etwas  mehr  Ueberzeugung  annehmen  dafs  er  die  letzten 
entscheidenden  Siege  der  Griechen  betraf,  die  Darius  yerkün- 
dete.  Der  Seegott  mochte,  da  man  yon  seinen  Wanderungen 
an  die  fernen  Küsten  erzählte  und  die  Fragmente  an  Sicili- 
Bche  Oertlichkeit  streifen,  die  Niederlage  der  Barbaren  bei 
Himera  hören  oder  berichten,  woran  yielleicht  unmittelbar  die 
Verherrlichung  des  Sieges  bei  Flataa  sich  anschlofs ;  ein  sol- 
cher Stoff  setzt  wenn  nicht  einen  gleichzeitigen  Aufenthalt  des 
Dichters  beim  Hiero,  doch  die  Absicht  yorans  in  ehrenyol- 
1er  Weise  diesem  Könige  zu  huldigen.  Das  Nachspiel  Pro- 
metheus {UvQyoQog)  hatte  wol  zum  wesentlichen  Grunde 
die  Einsetzung  und  Feier  der  Frometheen  in  Athen;  unsicher 
ist  die  innere  Beziehung  desselben  zu  der  yoraufgegangenea 
historischen  Darstellung. 

Edd.  Lange  etPinzer,  Berol.  1825.  Monographieen :  Siebelii 
diairibe,  L.  1794.  HerDiann  Progr.  18U.  Opusc,  U,  über  Zweck- 
mäfsigkeit  des  Planes,  des  Tones  und  der  fremdklingenden  Di- 
ktion, im  wesentlichen  mit  Jacobs  Einleit.  zur  Uebers.  in  Wieland's 
Att.  Mus.  IV,  1.  Vferm.  Sehr.  V.  PasBOvr  Meletemnia  crif.  inAesch» 
Persas  1818.  Opusc,  ncad,  num.  1,  Welcker  Tril.p.  470.  ff.  und  au»« 
fulirlicher  Rhein.  Mus.  V.  besonders  p.  225.  ff. ,  wo  zuerst  die  lei- 
tenden Ideen  der  Persertrilogie  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich 
entwickelt  sind.    Dort  wird  ein  Gegensatz  zu  den  PhÖnissen  des 
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Phrynichos  voraasgesetzt,  welche  nach  Bentley'*8  aof  PloL 
mist.  S.  gegründeter  Kombination  4  Jahre  früher  Ol.  75,  4.  erscliie- 
nen  und  vorzugsweise  (was  doch  niemand  sagt)  den  Seesieg  de« 
Themistokles  gefeiert  hätten;  daneben  stellte  nun Aeschylus,  in- 
dem er  zunächst  auf  den  Sieg  bei  Psyttalea,  dann  auf  den  bei 
Platää  einging,  auch  den  Antheil  des  Aristides,  dessen  Politik  ihm 
vermuthlich  besser  zusagte  (worauf  Müller  11. 90.  ein  za  starkes 
Gewicht  legt),  und  zugleich  das  Verdienst  der  Landmacht.    Dieses 
Motiv  liegt  aber  zu  versteckt,  um  hieraus  als  Aufgabe  jener  Dich- 
tung den  schicksalvollen,  durch  vereinte  See-  und  Landmacht  der 
Griechen   sowie    durch   die  Eintracht*  zwischen   beiden   grofsea 
Staatsmännern  bewirkten  Untergang  des  Persischen  Heeres  absn- 
leiten.    Aehnlick  Passow  p.  23.  if.  mit  Deutung  vieler  einzeler  Wen- 
dungen, worin  er  das  Mafs_  überschreitet :  sein  Resultat,  Penm» 
Themisiocli  eiusque  conaminihus  eodem  modo  opposuii  ^  quo  poMUB 
Eumenidas  Ephialtae^  würde  sich  bejsser  zu  der  geistreichen  Ansiebt 
von  Droysen  schicken ,  dafs  Aeschylus  diese  Trilogie  zor  Erbe- 
bupg  des  nationalen  BewuCstseins  gegen  den  vor  wenigen  Jahren 
gedemüthigten  Todfeind  dichtete,   als  man  einen  neuen  Angriif 
der  Perser  unter  dem  verbannten  Themistokles  fürchten  mufste* 
Dieser  Ansicht  konnte  man,  abgesehen  von  den  chronologischen 
Schwierigkeiten,   erst   dann  vertrauen,   wenn   die   Komposition 
des  Schlufsstückes  mit  gröfserer  Sicherheit  sich  ergründen  liefse« 
Hiefür  ist  aber  wenig   zu  erwarten;    schon  über  ^ly^vs  erbellt, 
da  nur  1  Fragment   existirt  (Aristoph.  Ran,  1039.  auf  die  Rade 
des  Phinens   zu   bezieben  klingt   paradox  genug),   wenig  mehr 
als  man  aus   der  sonstigen  Behandlung  des  Mythos  vermatbet; 
für  riavxtp  lToyTi(p  (was   statt  rx,  Horytsi  von  Welcker   in  der 
Didaskalie  der  Perser   hergestellt  worden)   bleiben    als  Haapt- 
pnnkte:   dafs  das  Drama  nicht  noth wendig  Satyrspiel  war,  <llff 
es  ferner  keine  Weissagung  (an  Herkules  oder  an  Oreat,    was 
Hermann  meinte)  sondern  einen  Vortrag  enthielt,  zanächst  über 
den  Sieg  Gelon^s  am  Himeras  über  die  Karthager;  dagesen  be- 
rechtigt nichts  den  Schauplatz  nach  Anthedon  zu  verlegen    oder 
Aristot.  Poet.  23,  3.  als  Anspielung  auf  diesen  Stoff  zu  fassen    nnd 
die  Rolle  des  Goites   behält  stets  etwas  nithselhaftes.      Miad^ 
stens  schimmert  hier  die  Spur  einer  Bearbeitung  für  dasSyraknsa- 
nische  Theater  (p.  744.)  und  zu  Ehren  des  Hiero  durch ;  wir  haben 
aber  biofs  zersplitterte  Notizen  von  der  zweiten  Ausgabe  der  Perser 
aus  Eratosthenes  im  allgemeinen,  aus  Herodikus,  r^y  rQnytpdiay 
tavtrjy  nfgtfxety  T^y  ly  IHaTatate  f^dxrjy^  ausDidymas,  tjJk  läiap 
(ßi^aaxaUav)  fir^  (f^Qsaaai^  wozu  noch  kommt  in  der  beriebtig« 
ten  Vita  Robort.  (Herrn.  11.  p.  150.)  (f(ta\y  dk  vno  U^Qotyo^  d^it^ 
^irra  dyadidd^ai  rovg  Jli^ag  ly  StxiUt}  xal  Uay  sodoMiu^atu 
^x  tns  i^ovatxijs  laioQtag  („dorch  diese  dnuqatisirte  GetchichCe*^ 
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Teloker  p.  476.) ,  letsUrei  wohl  der  Reat  einer  CiUtion ,  riel- 
leicbt  ana  dem  glNcbnainigeii  Werke  dea  Dionraias  von  HaU- 
kuntli. 

4.  'OQioTSUi,  oder  der  trilogische  VereiD  tou  'Äya/ji- 
fanav,  Xo7j<pö^ot,  Eöftevidtg,  nebst  dem  Salyrspiel  IIqio- 
teig,  siegreich  anfgefOhrt  01.80,  2.  (4dSJ  das  Meisterwerk 
des  Aesch^ns  nnd  der  EÜteren  tragischen  Bühne,  nomit  er 
ZB  gleicher  Zeil  seine  dichterische  und  politische  Lanfbaha 
schlors.  Sie  gewahrt  das  Tollkommenste  Bild  eioer  Trilogie, 
einer  dreilheiligen  nnd  in  icharfca  Kontrasien  gegliederten 
Idee,  deren  Ziel  und  Endpnnkt  nicht  ans  dem  inneren  nnd 
nothweodigen  Verlauf  der  Dialektik,  ans  dem  freien  Eutschlnb 
nnd  der  TemDufligen  Thal  hervorgeht,  sondern  dnrch  ein  aa- 
fsererdenlliches  Eingreifen  und  einen  Vertrag  göttlicher  Mächte 
festgesetzt  wird,  indem  sie  tnin  Heile  der  Gesellsrhafi  da  ver- 
millelu,  wo  Mensehen  die  (oriwnchernde ,  dnrch  den  rohen 
Prozefs  des  Naiorrechts  gesteigerte  Schuld  nicht  tilgen  kön- 
nen. Aeschylos  ist  sich  Qberall  seiner  grofsen  Anfgabe  b&- 
wnfsl  geblieben :  mag  man  nnn  anf  die  Klarheit  nnd  lYürde 
des  religiAsen  Glaahens,  die  Vielseitigkeit  und  Tiefe  der  Ge- 
danken, oder  aof  die  Kunst  nnd  strenge  Beiliuglheit  der  drama- 
tischen Komposition,  die  Plastik  nnd  das  Feoer  der  Leidenschaft 
(namentlich  in  den  Eumeniden),  oder  auf  die  Pracht  und  Ge- 
Tralt  der  Sprache  blicken ,  welche  den  Agamemnon  (p,  756.) 
Ober  das  gewohnte  Mafs  erhebt  nnd  Tortngs^vciäe  in  den  nie- 
lischen  Tbeilen  schwierig  macht,  so  verdient  das  Talent,  das 
noch  in  hohen  Jahren  eine  solche  geistige  Kraft  bewahrte  nnd 
seine  gesamten  Mittel  beherrschte,  nnsere  viillesle  Bewunde- 
rung. Selbst  im  SatyrspielProtens  darf  man  «inen  Wieder- 
schein des  ernsten  Themas  nnd  seines  wesentlichen  Motivs  an- 
nehmen, wofern  es  anf  den  Gnndlagen  der  Homerischen  Fa- 
bel die  Abenteuer  des  KOuigs  Menelans  in  Aegypten  während 
seiner  Irrfahrt  schilderte  und  dieses  andere  Mitglied  des  Alri- 
denhauses  zur  Ruhe  gelangen  liefs.  Einen  atisgezeichneten 
Fortschritt  zeigt  der  Dichter  auch  in  der  OliJeklivKat  der 
Form;  denn  seine  üarstellang  wechselt  methodisch  in  den  drei 
Sinfen  der  Trilogie.  Sie  ist  im  Agamemnon  schwer,  feierlich 
nnd  ToU  Phantasie,  sowohl  im  iambisehen  Vortrag  teUul  der 
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geringeren  Personen  ab  in  den  ausgedehnten  lyrischen  Blas- 
sen; sie  bewegt  sich  langsam  und  Terweilt  mit  einer  gewis- 
sen Gründlichkeit  in  der  Reihenfolge  der  Moiire,  woher  mmA 
die  AnsfAhrlichkeit    und  die   fast   komraentirende  WortfQlle, 
welche  den  beträchtlichen  Umfang  Ton  beinahe  1700  Versen 
erklärlich  macht.     Dieser  Glanz  und  Schwong  weicht  in  den 
Choephoren  zurück ;  die  Rede  wird  immer  einfacher  und  stimmt 
sich  zo  dem  gedämpften  Ton  und  der  tiefen  Betrfibnüs  henih, 
die  nicht  Tor  der  Katastrophe  in  eine  raschere  Wendung  ein- 
lenkt.   In  den  Eumeniden  überwiegt  ein  lebhafter,  oft  leiden- 
schaftlicher Ausdruck ,  der  durch  die  strenge  Präzision  des 
Stils  in  Schranken  gehalten  wird;  der  beruhigte  ScUnfs  gibt 
auch  der  Diktion  einen  milden  und  würde?ollen  Gang.     Aeh*- 
lich  ist  die  Verschiedenheit  in  Plan,  in  dramatiKher  Hand- 
lung, in  Charakteren  und  im  Gebrauch  des  Chores. 

Agamemnon  Tcreinigt  wie  kein  anderes  Stuck  des Ae- 
schjlus  einen  Reichlhum  tou  Erfindung  und  Scenerie,  die  zwar 
ohne  Verflechtung  im  epischen  Nacheinander  sich  enlwickdt, 
aber  indem  sie  aufs  rollständigste  Torbereitet,  steigert,  erschit- 
tert,  werden  Einbildungskraft,  Gefühl  und  Reflexion  in  Ansprach 
genommen  und  das  in  steter  Spannung  erhaltene  GemQth  he- 
schäftigt.  Vergangenheit  und  Zukunft  wogen  auf  und  ab  im  nn- 
entschiedenen  Gleichgewicht,  der  Chor  erwägt  die  daran  ge- 
knüpften sittlichen  Forderungen  mit  strengem  Urtheil  nnd  Toll 
trüber  Ahnung,  die  ihn  im  Bewufstsein  der  g&ttlichen  Strafge- 
rechtigkeit stets  yor  der  Nothwendigkeit  eines  schlimmen  En- 
des zurückschaudern  macht;  denn  er  blickt  anf  einen  Hinter- 
grund, der  starke  Schatten  über  die  kommenden  Ereignisse 
wirft,  anf  das  greuelhafte  Hans  der  Atriden  und  den  Opfertnd 
der  Iphigenie  durch  ihren  tou  Ehrgeiz  yerblendeten  Vater. 
Einen  pathetischen  Kontrast  bildet  das  Glück  des  Agamemnon, 
welchen  die  Eroberung  tou  Troja  zur  höchsten  aber  bedenk- 
lichen Stufe  des  menschlichen  Looses  erhebt.  Was  durch  Te- 
legraphenfeuer anfangs  unsicher,  aber  in  nuferhoffter  Schnel- 
ligkeit Terkündet,  dann  mit  immer  wachsender  Gewifsheit  be« 
stätigt  worden,  das  tritt  in  kurzem  unmittelbar  Tor  Augen, 
znerst  durch  einen  Boten,  welcher  die  Rückkehr  des  kamn 
ans  einem  Terderblichen  Seesturme  geretteten  Heerftthren 
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richtet»  sp&ter  dorck  die  Erscheinong  des  Königs  selbst,  des- 
sen Frömmigkeit  und  edle  Gesinnung  noch  in  ergreifenden 
ZQgen  eine  dnrchans  tttchtige  Persönlichkeit  erkennen  lafst, 
ehe  er  seiner  heuchlerischen  Gemalin  ins  Haus  foIgL  Aeschy- 
lus  verzögert  die  Katastrophe,  indem  er  einen  dritten  Schau« 
Spieler  als  Bindeglied  der  gesamten  Trilogie  einführt.  Ka- 
sandra,  Begleiterin  de«  Agamemnon  ab  schönster  Preis  der 
Beute,  welche  sofort  wie  in  das  Unglück  der  Vaterstadt  auch 
in  sein  Yerhängnifs  gerissen  wird,  und  durch  ihre  Jugend, 
durch  die  Reinheit  ihres  priesterlichen  Charakters  und  den 
Schwung  enthusiastischer  Klagen  ein  schmerzliches  Mitgefühl 
für  so  rastloses  Mibgeschlck  einflöfst,  ist  der  schon  im  Al- 
lerthum  bewunderte  Höhepunkt  des  Stücks :  sie  dient  ihm,  der 
Aeschylischen  Dramaturgie  gem&fs,  als  prophetisches  Organ, 
am  aus  der  Vergangenheit  das  Prinzip  der  Gegenwart  und 
den  Lauf  der  Zukunft  herzuleiten.  Mit  klarem  Bewnfstsein 
erfüllt  dann  Klytämnestra  das  Schicksal,  indem  sie  hinterlistig 
ihren  Gemal  ermordet ;  zuerst  durch  die  Rache  für  ihre  Toch- 
ter geleitet,  wurde  sie  weiterhin  yon  unreiner  Leidenschaft 
yerstrickt,  als  ihr  zur  Ausführung  jenes  Planes  die  Hülfe  ei- 
nes Mannes  nöthig  schien  und  sie  dem  Aegisth  sich  ergab; 
nach  YoUbrachter  That  zeigt  sie  die  ganze  Furchtbarkeit  eines 
kalten  unbeugsamen  Charakters  und  trotzt  der  angedrohten 
Vergeltung  an  der  Seite. ihres  Buhlen«  Die  Getreuen  Aga- 
memnon*s  (der  Chor,  der  aus  seiner  reflektirenden  beschauU- 
chen  Stellung  in  eine  th&tige  Rolle  übergeht)  müssen  der  Ge- 
walt weichen;   der  Schlufs  ist  aufregend  und  gespannt. 

Mit  der  Aulgabe  der  C  h  o  e  p  h  o  r  e  n,  einen  Muttermord, 
den  die  rohen  Satzungen  der  Blutrache  forderten,  als  nuTer- 
meidliches  Ergebnifs  früherer  Schuld  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, ist  nicht  nur  der  trübe  melancholische  Ton  und  die  fast 
zu  sorgfaltige  Breite  der  Yorbereitenden  Scenen  eng  yerbunden, 
sondern  auch  das  Uebergewicht  eines  Charakters,  des  Orestes, 
um  den  die  übrigen  Figuren  in  Yorschiedenen  Stufen  sich 
gruppiren.  Der  Dichter  haftet  so  ganz  am  innersten  Gedan- 
ken des  Dramas,  dafs  er  die  Charakteristik  und  dramatische 
Komposition  in  einer  grofsen  Einfachheit  erhldt»  die  an  Tro- 
ckenheit grenzt;  den  entspricht  der  Sehaeplatz,  weldier  den 
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Athene  wird  nicht  mOde  sie  mit  schonender  Beredsuikeil  zn 
besänftigen  nnd  ihnen  geziemende  Ehren  im  Attischen  KultiiSy 
wie  nirgend  sonst  unter  Hellenen,  znznsichem;  sie  nehnen 
endlich  die  Verheifsnng  an  nnd  indem  sie  mit  Wünschen  des 
Heils  nnd  Gedeihens  fttr  Attika,  zu  Enmeniden  umgewaBdel^ 
in  ihr  Heiligthnm  einziehen,  geben  ihnen  einheimische  Chöre 
mit  Fackeln  und  religiösem  Grnfse  das  feierliche  Geleit.     Ae- 
schylns  hat  es  sehr  wohl  gefühlt  dafs  der  Zwiespalt  nnd  Rifs 
in  der  uralten  Weltordnnng  nur  durch  einen  Sprung,   durch 
gewaltsamen  Uebergang  znr  Hnmanit&t  konnte  gesühnt  wer- 
den ;  und  er  yerfährt  mit  feinem  Takt  und  im  Sinne  der  wärm* 
sten  Vaterlandsliebe,  wenn  er  den  Mythos  in  eine  patriotische 
Bahn  leitet  nnd  aus  den  Verwickelungen  der  alterthttmlichen 
Sage  zwei  heilsame  Stiftungen,  den  Areopagns  als  gesetzlichen 
Richter  der  Blutschuld  und  den  mit  ihm  eng  yerknüpften  Kul- 
tus der  Eumeniden ,  zum  bleibenden  Segen  fOr  Athen  her?or- 
gehen  l&fst.     Zugleich  nahm   seine  Dichtung  ein  politisches 
Motiy  auf  (p.  694.),  worin  die  Entstehung  der  Trilogie  und 
ihre  hohe  sittliche  Bedeutung  ruht:  in  einem  Zeitpunkt  als  die 
Partei  der  demokratischen  Bewegung,  yon  Perikles  nnd  Ephial- 
tes  getrieben,  den  Areopagns  seiner  obersten  sittenrichterli- 
cheu  Macht  beraubt  hatte,  sprach  Aeschjlus,  der  strengen 
beharrlichen  Politik  getreu,  ein  warmes  Wort  für  die  dir- 
Würdigste  Behörde,  als  den  Grund  eines  besonnenen  Gleich- 
gewichts in  der  Attischen  Verfassung,  an  dessen  nngesdimä- 
lerte  Wirksamkeit  von  den  Göttern  selbst  sowohl  das  Glück 
nnd  der  Ruhm  des  Staates   als  auch  der  Ursprung  religiöser 
Satzungen  gebunden  seien.     Allein  die  Athener,  unter  denen 
Aeschjlus  bereits  vereinsamt  stand,  ehrten  nur  den  hochker- 
zigen  und  genialen  Dichter  durch  den  Preis ;  seine  politisdiea 
Wünsche  blieben  unerfüllt. 

Leider  ist  dieses  Meisterstück  in  einem  zum  Thell  sehr 
yerdorbenen  Texte  überliefert  worden,  wodurch  die  ^ofsen 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  sich  noch  wesentlich  steigern. 
Die  Handschriften  sind  gering  an  Zahl  und  oft  nnfntclitiinr» 
besonders  in  den  zwei  letzten  Stücken;  eine  Zeitlang  war 
Agamemnon  zum  gröberen  Theile  Terstümmelt,  nmi  im  Ur- 
codex  flols  dieser  mit  den  QiuMplu>v«it  dergestalt 
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dafs  der  Schlnlii  des  enteren  einiges  einbafste  und  letzlere 
Olren  Eingang  verloren.  Demnach  ist  hier  der  Konjektoral- 
kritil^in  freier  nnd  lohnender  Spielraum  eröffnet. 

'W^Ogiineia  als  Gesamttitel  der  Trilogie  oder  (mit  Berechnung 
des  Proteui)  der  Tetralogie  beruht  aaf  Aristoph.  üaii.  11^5.  »^«f- 
Toi^  (f^  fioi  luv  i$  'OQetfTifas  liyiy  und  dem  Scholion  zufolge  auf 
den  Didaakalien.  Analog  nennt  er  auch  den  Komplex  Baechiacber 
Mythen,  die  sich  im  Schickaal  des  Königs  Lykurgus  als  ihrem 
Mittelpunkt  begegneten ,  die  Lyknrgie ,  wiewohl  AuxovQyog  nur 
das  Satyrspiel  hiefs  und  das  Citat  sicher  nicht  aus  letzterem 
stammt,  J%um»  141.  ix  njg  uivxovQyf{tt^  iQ^a&ai  ftoulo/unt.  Jene 
gleichsam  undiplomatische  Benennung  trifft  also  nicht  die  Choepho« 
ren,  aus  denen  der  Prolog  Torgetragen  wird ;  mit  gleicher  Frei- 
heit geht  roy  auf  einen  beliebigen  Prolog,  wofür  rty  Wieseler  in 
Zeitschr.  f.  Alterth.  1844.  Nr.  20.  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthet. 
Dramaturgische  Analyse  des  Ganzen  bei  Genelli  Theater  p.  158— 
243.  Sittliches  Motiv,  unter  anderen  von  Nägelsbach  im  p.  79Q» 
genannten  Programm  behandelt.  Agamemnon:  erste  Ter- 
dienstliche  Bearbeitung  von  Blomfield  1818.  vermehrt  im  Leipzi- 
ger Abdruck  1823.  Ed.  c.  cotnm,  Klausen^  Gotha  1833.  MetriscÜi  r. 
W.  ▼•  Humboldt,  Lpz.  1816. 4.  u.  in  dess.  Werken  Th.  3.  Kritische 
Monogr.  ▼•  Goeb,  Petersen  in  Mite.  Unfn.  1817.  Philol.  Beitr«  aus 
d.  Schweiz  Ton  Bremi  u*  Orelli  1. 193.  ff.  Bamberger  im  Brannschw« 
Progr.]83S.  Halm  MünchenerProgr.  1835.  Kmperiusu.a.  Martin 
Oh$$,  criL  in  Aesck.  Oresieam^  Posen  1837.  Choephori:  Bear« 
beitungen  y«  Sohwenck,  Blomfield,  Klausen ;  krit.  Ausg.  t.  F.  Bam- 
berger, Golf.  1840.  TgL  Ahrens  in  ALZ.  1841.  Apr.  Ob  die  Cita- 
tion  des  Agamemnon  statt  der  Cho,  bei  Polluz  nnd  Hesychins 
(Herm.  in  Jrtsf.Poef.p.  110.)  schon  damals  in  der  Verschmelzung 
beider  Stücke,  welcJie  zuerst  Robortellus  ausschied,  ihren  Grund 
hatte,  läfst  sich  fragen ;  aber  frühzeitig  mufs  das  erste  Blatt  d^ 
Cho,  verloren  gegangen  oder  Terdorben  gewesen  sein ,  wor4uf 
auch  der  nach  r.  163.  Yerworfene  Vers  deutet  Vergleichungea 
des  Dramas  mit  den  entsprechenden  des  Sophokles  und  EuripU 
des  sind  oft  (p.  690.)  angestellt  worden ;  es  leuchtet  ein  da(s  seU 
ne  Stellung  in  der  Trilogie,  als  Brücke  von  der  gesteigertaa 
Zerrüttung  im  Hause  der  Atriden  zur  endlichen  Lösung,  ihm 
keine  sonderliche  Freiheit  in  Plan  und  Charakteren  verstattet^ 
dafs  femer  die  Aufgabe  des  unfreiwilligen  Muttermordes,  dea 
sittliche  Nothwendigkeit  und  göttliohes  Gebot  herbeiführen,  ub«r 
das  Ganze  ein  trübes  Dämmerlicht  und  den  Geist  schwermütlil. 
ger  Betrachtung  (Herm.  Opusc,  11.  p.dll.  «f  iola  fabula  lyrhmk 
indolem  sptrel)  verbreiten  mufste.  Bumenides:  den  Titel 
selbst  bezweifelte  Müller  Bum.  p.  177.  weil  beim  Aeschylus  fibehill 
■or  Toa  Eiiayea  dk  Bodo  aei.     ladewaa  hat  BemäutMm 


778  Aeufsere  Geseliiolite  4«r  Grieckitek«»  Liti^cAlsc 

p.  117.  ff.  geaugead  dargeüua  da(s  er  gegea  Ende  dea  Wechsel  Am 
Benennung  durch  den  Attischen  Kultbs  aosspracb,  worauf  mehreie 
Grammatiker  hinweisen,  und  dafs  dieser  Theil  der  Rede  jetzt  li- 
ckenhaft  sei.   Auch  steht  der  Titel  (s.  Passow  Opusc.  p.  92.)  Im  AKer- 
thumefest;  sonst  könnte  man  höchstens  Tennutfaendais  der  Dichter 
die  einzeiea  Glieder  derOrestie  nieht  durch  besondere  Name«  oa- 
tenchieden  habe.     C.eto.  G.  Wakefield,^  lAntd,  1791.  etLHermaan 
L,  1799.  c.  Sdiol.  ed.  Schwenck  1821.  Gr.  u.  Deutsch  m.  erlaut.  Ab- 
handl.  t.  K.  O.  MuUer,  Gott  1833. 4.  u.  Nachtrag;   Recenaioa  Toa 
Hermann  in  Wiener  Jalirb.  LXIV.  Opusc.  VI,  2.  u.  im  AbdniekLps. 
1835.  nebst  Aufsätzen  in  Opp*  Vii.    Fr.  Wieseler  ConUdamem  im 
Eumen.  Gott.  1839.     ,  Der  politische  Gesichtspunkt  (aaslakrliek 
erörtert  von  Müller  p.  115.  ff.)  ist  auf  eine  scharfe,  fast  der  Ap- 
pellation an  die  Partei   der  Kupatriden  nahe  kommende  Weise 
dargelegt  ▼.  680 — 698.    Dieser  kühne  Einspruch  ändert  etwas  an 
seiner  Geltung  und  Berechnung,  je  nachdem  man  annimmt  da(s 
die  Schwächung  des  Areopagus  damals  bereits  durch  ein  Gesetz 
ToUendet  oder  (wie  man  meistentheils  glaubt)  noch  im  Gaage 
war.    Ersteres  macht  Sintenis  in  Plul,  Pericl,  9.  p.  107.  wahrschein- 
lich ,  dafo  nämlich  Ephialtes  schon  am  Schlu£s  der  79.  OL  durch- 
drang; da  nunCimon  bei  seiner  Rückkehr  jenen  Beschlufs  rück- 
gängig machen  wollte,  so  wird  die  Kombination  glaublich  da(s 
Aeschylus  ihm  sich  anschloOi   und  dem  gefallenen  Bollwerk  der 
Aristokratie  das  Wort  redete.    Ferner  trifft  beider  Schicksal  daria 
ttberein,   dafs  Cimon  von  der  demokratischen  Partei  verdrängt, 
und  der  Dichter  sogleich  nach  dem  Siege  seiner  Orestie  veraa- 
lafst  wurde  sich   zurückzuziehen.    Vgl.  Welcker  Tril.  p.  521.  fg. 
Man  mochte  seine  so  feierlichen  Warnangen,   Mafs  im  Genüsse 
der  demokratischen  Freiheit  zu  halten   und  den  J^inilufs  innerer 
Parteiung  durch  auswärtigen  Krieg,  durch  Begierde  nach  Rahm 
and  Sieg  zu  brechen,  am  wenigsten  in  jenem  Zeitpunkte  willig 
anhören. 

7«  ^Ixhideg,  ein  StQck  aus  nngewisser  Zeit,  Yermathiick 
aber  keine  der  letzten  Arbeiten;  denn  die  Hypothese  welche 
lieh  auf  einige  politische  Anspielungen  statzt^  dafs  damals  der 
Bund  zwischen  Argos  und  Athen  (um  01.79,  4.)  im  Werke 
gewesen^  mithin  die  Auffahrung  wenige  lalire  Yor  die  Oreatie 
fiel,^  stimmt  nicht  sonderlich  mit  dem  kfinstlerischen  Wertke 
des  Dramas.  Sein  Stil  ist  in  hohem  Graie  achlicht  und  ab- 
gerissen, ohne  Glanz  und  mehrmalli  breit ,  auffallend  dmreh 
aUerthümliche  Färbung,  die  der  naiven  Fal)el  und  den  Asia- 
titeheil  Zusl&nden  sich  anzupassen  scheint,  einrach  aacli  ia 
Metrik  «ad  in  der  knrzeii  Gliedemag  der  8atie;  nuui  würde 
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das  Stock  uater  die  leicbtesten  z&hlen ,  wenn  nicht  der  Teil 
darch  die  scUimmsteDy  gegen  Ende  ivachsenden  Verderbnngen. 
zerrüttet  wäre.  Zur  NQchternheit  der  Formen  kommen  die 
fast  abstrakte  Haltung  der  Charaktere »  die  geringe  dramati- 
sche Handlung  und  der  Mangel  an  Spannnng  hinzu.  Die  Do- 
nalden (oder  der  zur  Hauptrolle  bestimmte  Chor)  welche  Yor 
den  Bewerbungen  der  AegyptussOhne  nach  Argos  unter  Leitung 
ihres  Vaters  entflohen  und  mit  Bangigkeit  an  den  Allaren  einen 
öffentlichen  Schutz  nachsuchen»  liberwiuden  nur  durch  vielfäl- 
tige Bitte  soweit  die  Bedenken  des  Königs,  dafs  er  bei  der 
Volksyersamralung  ihre  Sache  vortragen  will.  Auch  beschliefsl 
die  Argiyische  Gemeinde  einmüthig,  ihnen  den  Aufenthalt  und 
jede  Httlfe  zu  gewahren ;  sie  sprechen  hiefür  ihre  dankbarsten 
Wünsche  ans»  aber  bald  darauf  werden  sie  durch  die  Anliunft 
eines  feindlichen  Schiffes  in  Angst  yersetzt»  ihre  Verzweiflung 
steigt  nnd  erreicht  den  Gipfel,  als  in  Abwesenheit  des  Danaut 
ein  Herold  der  Aegyptischen  Partei  sie  gewaltsam  fortzieht, 
bis  der  KOnig  herbeigeeilt  sie  entreifst  und  unter  der  Sicher- 
heit seines  Gefolges  sich  Wohnungen  in  der  Stadt  wählen 
heifst.  Hiermit  endet  das  Draoim  wobei  man  in  den  Taterli- 
eben  Warnungen  und  den  getheilten  Stimmen  des  Chors  man- 
cherlei Ahnungen  über  das  Schicksal,  welches  ihrer  Zukunft 
und  Ehe  verhängt  sei,  durchklingen  hört.  Um  so  natürlicher 
ist  die  Annahme  dafs  ein  Stück,  das  wenig  mehr  als  einige^ 
Scenen  einer  umfassenden  tragischen  Komposition  begreift,  die 
Einleitung  zu  bewegteren  nnd  entscheidenden  Kämpfen  zwi- 
schen den  Geschlechtern  des  Aegyptus  und  Danaus  gab.  Sol* 
che  waren  im  yerlorenen  Drama  Jotpäi'äeg  enthalten,  dessen 
Stoff  wol  im  wesentlichen  der  überlieferten  Fabel  folgte:  die 
erzwungene  Vermalung  der  Danaiden,  der  auf  Befehl  ihren 
Vaters  an  den  Aegyptiaden  rerübte  Mord,  der  Prozefs  der 
Hypermnestra»  der  einzigen  welche  des  Gemals  schonte,  dana 
die  bestimmt  erwähnte  Vertheidigung  derselben  durch  Aphro- 
dite nnd  ihre  Lostprechnng  mochten  leitende  Faden  sein  und 
vielleicht  in  die  Gründung  einer  neuen,  durch  Mythen  sni 
Tragiker  klassisch  gewordenen  Argivisdien  Dynastie  nnsli»» 
fen.  Ob  die  Snpplicee  das  erste  Glied  in  der  Trilogie  tdm^ 
WM  urimhrsithtiijtofc  j  ihr  M^ttiJitilitft  wrai  Unibl  mfggmb^ 
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da  Ton  den  AlfüTttioif  welche  man  hieher  zieht,  nidits  b&- 
^lieres  Terlantet. 

Kritische  Bearbeitungen  der  SuppHce»  existiren,  wenn  man  Ton 
Geo.  Burges  1821.  und  Haupt  1828.  absieht,  ebenso  wenig  als 
Monographieen  vor  dem  Hirschberger  Progr.  t.  Marckacheffel 
Ementl,  in  SuppL  1841.  zu  finden  sein  mochten. 

Die  Zeit  des  Stuckes  wird  yerschieden  beurtheilt.     Schlegel 
hielt  es  für  eines  der  froheren  Werke,  mit  Rücksicht  auf  die 
Genügsamkeit  der  Dramaturgie;   Ton  ihm  ging  aooh  die  (darek 
Welcker    and  Gruppe   verschieden   ausgebildete)   Meinung  ana, 
dafs  es  in  der  Mitte   zwischen  Aegyptiern  und  Danaiden  stand; 
aufserdem  bezweifelt  er  mit  gutem  Grunde,  ob  Hypermnestra  der 
Hauptgegenstand  der  dritten  Tragödie  sein  konnte.    Vgl.  Welcker 
Trag,  p,  48.    Tittler  de  Ikinaidum  compos,  dramnUca,  Zeitschr.  f.  AI- 
terth.  1838.  p.  951.  ff.    Hingegen  hat  BÖckh  (dem  Möller  Koui.  p.  123. 
Passow  Ojiusc,  p.  4.   Schömann  Proin.  p.  85.  u.  a.  beistimmen)  die 
Supplices  in  die  Nahe  der  Orestie  oder  am  genauesten  gegen  den 
Schlufs   von  Ol.  79.  hin   gerückt,  als  der  Bund   von  Athen  mit 
Argos  im  Werke  war.     Man  schliefst  dies  ans  den  Beztehangea 
auf  die  Yolksherrschaft  in  Argos  und  auf  ein  Bundnifs  mit  frem- 
den Staaten,    aus  dem  Lobe  der  Argiver  und  ähnlichem  mehr, 
welches  weit  entschiedener  in  Eum,  752.  sqq.  sich  ausspricht.     Um 
nichts  sicherer  steht  die  Verknüpfung  des  Stücks  mit  den  ^yv^ 
TtTioif  worüber  Hermann  b^^ndete  Zweifel  aufsert.     Oder  man 
müfste   diese  Trilogie  dadurch  von  den   übrigen  ans  yerstandli- 
:    ohen  Dichtungen  des  Tragikers  absondern,   dafs  sie  nicht  aof 
^     einer  sittlichen  Idee  sondern  auf  dem  historischen  Interesse  ge- 
ruht hatte.    So  nach  Welcker  Tril.  p.  398.  besonders  Müller  LG. 
U.  92.  „Aesch.  steht  durchaus  noch  auf  dem  Standpunkt^  wo  die 
National -Mythen  der  Griechen  nicht  als  anmuthige  Dichtungen, 
sondern  als  Zeugnisse  der  ober  Griechenlands  Schicksalen  vral- 
tenden  Göttermacht  gefafst  werden**  u.  s.  w«    Zu  solchen  Voraas- 
Setzungen  fehlt  uns  das  Recht,   da  wir  den  Plan  der  Danaiden 
.      und  die  Spitze  worin  sie  ausliefen  aus  den  wenigen  (von  Herrn« 
Qpp,  U.  n.  18.  kombinirten)  Ueherresten  nicht  ermitteln.      Aber 
die  Zuziehung  der  Aphrodite  (im  berühmtesten  Fragm.  Atli.  XIII. 
p. 600. A.)f   die  gewifs  keinen  deus  ex  machina  bedeutete,    fahrt 
auf  die  Hypothese,  dafs  ein  ähnliches  Gericht  wie  in  den  Bnme- 
niden  unter  Vorsitz  der  Götter  angeordnet  gewesen  und  der  Ur- 
,,  sprang  sittlicher  Institutionen  sein  Rnsultajt  war» 

4.  Litteratnr.  Ans  den  früher  enrähftten  Tli^tsa- 
elwit  ergibt  sioh  leicht  dafs  Aeschylusi  ein  M«aa  ¥oa  sUydk 
Mtgepragter  IndiTidualltat  und  aus  der  eigiüitiifimUchsten  Zeit 

kiVfOrgegangeni  dPASim  VtfrdlmiuLi  nn^  vtm  ^Aum  «iwiilff^Hm^ 
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steil  Zeitgenossea  rein  gewflrdigt  werden  konnte ,  spaterkii 
immer  weniger  gef&fst  nnd  genossen,  seltner  gelesen  nnd  ab- 
geschrieben, Ton  den  Theatern  aber  bald  Yöllig  Terdr&ngt 
wurde.  2war  übersahen  ihn  die  Alexandrinischen  Kritiker 
nicht;  ihre  Kommentare  finden  sich  wiewohl  sp&rlich  genannt 
aber  unsere  Scholien,  welche  sich  über  die  drei  Yorderen 
in  Byzanz  fleifsig  gelesenen  Dramen  am  ansfOhrlichsten  Ter- 
breiten,  bei  den  übrigen  immer  kürzer  nnd  fragmentarischer 
ausfallen,  Ycrrathen  wenig  Ton  einer  alten,  mit  Neignng  und 
Belesenheit  fortgeführten  Leistung.  Sie  zeigen  weder  die  Me- 
thode  der  Alexandriner  noch  sonderliche  Gelehrsamkeit  nnd 
Notizenfülle,  sind  auch  mehr  auf  die  Paraphrase  gerichtet 
und  sonst  durch  Jüngere  Znthaten ,  namentlich  der  Byzantini- 
schen Metriker,  Terw&ssert;  übrigens  aber  zeichnet  sie  oft  • 
der  yerständige  Geist  ihrer  Erklärung  ans,  nnd  dieses  nützli- 
che Httlfsmittel  Terdiente  mehr  als  bbher  TenroUstandigt  und 
berichtigt  zu  sein.  Aehnlich  ist  das  Yerhaltnifs  unserer  Hau d- 
schriften.  Am  meisten  befriedigen  sie  in  Jenen  drei  fort- 
während abgeschriebenen  Stücken,  wo  der  Text  eher  durch 
Interpolation  gelitten  hat;  doch  tritt  schon  hier  und  anderw&rts 
noch  deutlicher  herror,  dafs  der  nicht  eben  alte  ürcodex,  auf 
den  die  Mehrzahl  in  den  stärksten  Verderbnissen  zurückgeht, 
bereits  you  eben  denselben  Fehlem  und  Lücken,  ohne  die  si- 
chere Spur  einer  gründlichen  kritischen  Recension,  angegriffen 
war.  Die  samtlichen  Dramen  umfafst  nur  einer  und  der  an- 
dere Codex;  an  der  Spitze  stehen  zwei  Uedicei,  you  denen 
der  altere  und  wichtigere  dem  10.  Jahrh.  angehört,  der  jün- 
gere schon  Yon  Victorins  zur  Ausfüllung  der  lückenhaften  Ore- 
stie  benutzt  wurde.  Unter  diesen  Umstanden  ist  der  Text  noch 
hanfig  genug  you  der  ursprünglichen  Reinheit  und  selbst  Yon 
der  Möglichkeit  einer  reineren  Form  entfernt;  auch  hat  die 
Kritik  erst  spat  angefangen  sowohl  mit  Ernst  und  Nachdruck 
ihre  zahlreichen  Aufgaben  zu  fassen  als  auch  einen  zuveria- 
fsigen  Apparat  statt  des  bisher  dürftigen  Materials  zu  bilden« 
Für  die  Interpretation  begann  Stanley  mehr  durch  Wwfarti- 
che  Sammlungen  als  mitteist  einer  strengen  sachgemalMiBlir- 
klamng  der  Gedanken  zu  sorgen.  Nach  langer  als  einem 
Jahrhundert  weckte  Schütz  das  Intereiee  für  im  xnrilekge- 
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setzten  Dicbter,  dessen  Form  er  mit  lebhaftem  Sinn  für  poe- 
tische Kunst  ergriff;  sein  Kommentar  ging  aber  ebenso  wenig 
Aber  den  Umrifs  einer  anregenden  ästhetischen  Arbeit  hinaus 
ab  er  fttr  behutsame  Kritik  und  ein  genaues  diplomatisdies 
Rüstzeug  thätig  war.  Diese  Lücken  unternahm  Blomfield 
auszufüllen ;  nach  ihm  ist  das  mebte  für  eine  methodische  Be* 
rkhtigung  des  Textes  geschehen. 

Alte  Kommentare  werden  nur  zweimal  genannt :  H^imtt^ 
XOg  iy  vTtofivii^au  u^vxovQyov  SchoU  Theoer,  X,  18.  (cL  Hena« 
Opusc,  V.  p.  12.)  und  ol  vnofAyyi(Aattotal  bei  einer  Stelle  der  Ne- 
reiden Hesych.  ▼.  'Eyngatpogos,  Scholia ,  anfangs  magere  Gloe* 
aen,  dann  TOn  Stephanas,  Stanley  und  Botler  Termehrt,  ohne 
gleichmafaige  Bericht! gang.  Einen  Antheil  an  den  metrischen 
Noten  will  man  dem  Demetrios  Triclinias  beilegen  (cf.  Valck.  tn 
Phoen,  1261.);  merkwürdig  ist  seine  Recension  des  coJ.  NetfoL 
mit  einer  Zugabe  von  Scholien.  Ed,  pr.  Fr.  Robortellus,  Fcn« 
1552.  e  cod^  Ven,  Letzte  aas  Butler  unkorrekt  gezogene  Samm- 
lung bei  Schütz  T.  IV. 

Handschriften:  Medieeus  S. X.  noch  ungenau  vergUchen, 
zuletzt  in  der  Weigelschen  ed,  1827,  Medic,  S,  XIV.  gebraucht  tob 
Victorius.  Veneius  8.  XIII.  eine  Grundlage  für  Robortelloi,  Omdf. 
8.  XV.  oder  ein  verwandter  für  Atdua.  Pariser,  deren  einen  Tar- 
nebus zu  den  drei  ersten  Stücken  benutzte :  Elmsl.  praef,  £.  Bnedk* 
p.  7.  Kollationen  y.  Vauvilliers  in  Notices  et  Extr,  T.  L  IL  IT« 
Ueber  seinen  Apparat  spricht  Stephanas  sehr  schwankend ;  aolser 
den  Ergänzungen  des  Agam.  mittelst  des  Med.  ist  merkwürdig  der 
nicht  zweifellose  Znsatz  dreier  Verse  Cho,  707  —  9. 

Ausgaben  und  Erläuterungschriften.    Ed,pr,  Jidi^  Vetu 
1518. 8.  hieven  abhängig  ed,  A.  Turnebi,  Par,  1552.  8.    Fortschritt 
in  ed.  Fr,  RohorleUi^  Ten.  1552.  8.    Alle  drei  mit  verstümmeltem 
Texte  des  Agam.     Vollständiger  u.  berichtigter  c.  8chol,  locwpi. 
P,  Victorii  cura  ed,  H.  Stephanas  1557.  4.    Gu.  Canter  158t. 
Or,  ei  hat,  c,  8chol,  frngm,  et  comm»  Tho.  Stanleii,  Land,  1669. L 
fortgeführt  c.  nott,  varr,  cur,  C.  de  Pauw,  Hag,  1745.  IL  4.      TVnjy. 
ac  fragm,  recene.  var,  lect,  et  comm,  perpetuo  iU,  SckoL  adiecit  C.  G« 
Schütz,  Hai,  1782.  ff.  180d-22.  V.  Handausg.  1800.  IL  (cL  Wnn« 
deriich  Ohss,  crif,  in  Aesch.  Gott,  1809.)     Kritische  Arbeit  Ton  R. 
Person  (Wolfs  Anal.  IL  284.  ff.)  in  der  ed.  Glaeg,  oder  lAmd. 
(1794.)  1806.  IL  Auszug  der  Var.  im  Progr.  v.  H.  Vofs,  Ueidelb«  1812. 

fpllständigste  Sammlang  c.noff.varr.  (comm.  5f«itiiett  aacct.)  eiLS» 

\  Cant.  1809—15.  VIII.  8.    Bearbeitung  von  5  Stücken,  durcli 

t7f,  Blomfield:  emend,  notas  et  glosearium  adiecit^  Cant,  iSlO 

-^24.    Variantensammlung  tff{.  A.  Wellauer,  £f.  1823.  n.     Reylsioa 

TOB  Dindorf,  p.  556.    Bothe  1805.  u.  1841.     Didotache 
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n.  Fng»>>  >8*2.  BearlMitaiiK  mehrerer  Stücke ,  iler  drei  enten 
mit  JntfffiMie  n.  Mtdta  Ton  Brontdi  1779.  Banpt  Qaaeil.  Attthylt»- 
nmSpetbninalV .  W.Schneider  m.Deiit*cb'enerkl.Aniii.  1834.  ff.  lY. 
u.  a.  KoUektaneen  von  Spantiejm ,  Ton  F.  L.  Abresch  Jnimadv. 
AitjMch.Jfnlto&.lTO.  Zteoir.  1763.1I.*erMBigtiait$tanley'eKi>nfm, 
n.  Emend.  t,  Reisig  in  Appamf»»  crU.et  tTtget.inAach.  Bai.  1832. Tl, 
Kritisctie  Beitrage  von  G.  Hermann  leit  den  Obn,  i»A,et  Sur.  1796^ 
namentlich  in  den  Oftut. 

Ueberietzongen.  Deutich  in  mehreren  Tersoehen,  wo- 
mnterVier  Trag.  Yon  L.  t.  Stolberg  (mit  ümrisien  nach  den  Com- 
poifMo«  hy  I.  FUxman,  h.  I79S.  f.),  Hamb.  1802.  Agam.  t.  Hum- 
boldt, Kam.  v.  MuUer.  Ae.TonH.Vofs,  Beidelb.  1826.  TonDroyseiL 
Berl.  1832,  [I.  1841.  nnUra  iTJ.  trnduil  t»  friut^nu  avn:  de*  ■»- 
tu  par  de  la  Porte  d»  TheÜ,  Par.  1795.  II.  Debera.  im  Thi/Uri 
par  Bmmoji.    Proben  e.  LaL  Deben.  t.  Hermann,  Opute.  V. 


118.  Leben  und  Poesie  des  Sophokles. 
1.  Biographische  Notiz.  Von  den  Schicksalen  ei- 
nes Uichlers,  der  seilen  und  ohne  namhafLe  poUlische  Lelsliin- 
gen  die  Stille  des  PrivaUeLeDs  verliers,  kouolc  nur  weniges 
charakteristische  tjerichtel  nerdeu;  dieses  wenige  haben  die 
Allen  mit  Aufmerksamkeit  tieobachlel  imd  im  nesenllichcn 
überliererl.  Sophokles  des  Suphillus  Soliu,  ein  Athener  aus 
Acta  anmiilhig  gelegenen  Gan  KoEouus,  nar  um  Ol.  70,  4.  (496.) 
geboren  und  empßng  iu  einer  lieglltcrten  Familie  die  sorgrul- 
tigsle  Erziehung  in  Musik  und  gymuaslisdien  Künsten;  im 
Alter  von  16  Jahren,  als  seine  Gewaudheil  noch  dnrch  den 
Heiz  jugendlicher  Schönheil  erhi>hl  wurde,  leitete  er  den  Rei- 
gen derer  welche  das  FesUied  um  die  Tropüen  von  Salamis 
vortrugen.  Sein  erstes  Auftreten  als  Tragiker  Ol.  77,  4.  wel- 
ches in  der  dramalischeu  Kunst  Epoche  machte,  war  durch 
ein  eigenthümliches  ZusammenlreSeu  von  UmstUoilen  glänzend 
und  bedeulsam.  Der  achtun dzwanzigjUhrige  Dichter  stritt  mit 
AeschjFlns,  dem  30  Jahr  älteren  Meisler  (p.  74I.J  um  den 
tragischen  Preis,  die  Kntschciilnng  schwankte  bei  den  aufge- 
regten und  in  zwei  Parteien  gespaltenen  Zuschauern,  bis  die 
mit  Cimon  heimgekehrten  zehn  Feldherrn,  welche  derArchon 
augenblicklich  zu  Richtern  bestellte,  den  W'etlslreil  schlichte- 
ten und  dem  Sophokles  einen  iu  seiner  An  unvergleicMichea 
Sieg  merkannten,    Dieser  iffeifelhafle  Ktunpf  und  sein  gan- 
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fcbe  Endpankt  steht  fest,  nemlich  das  Todesjahr,  weli^ea  eiii 
Jahr  vor  der  Aufführung  der  /Unne  > (405.)  fallen  muCs  and  Diod, 
XIH,  103.  bei  Ol.  93,  3.  nebst  3fitrtJi.  Par.  u.Argum,  III.  Oed.  C 
angibt«     Hingegen  wird  das  Jahr  seiner  Geburt  nicht  so  sicher 
bestimmt,   sondern  nur  daraus  ermittelt,   dafs   er  im  Alter  toii 
91    oder  90  Jahren   gestorben   sein   soll;    wonach  eher  496.  als 
Ol.  71,  2.  495.  (die  yon  den  meisten  nach  dem  Vorgänge  der  Yita 
angenommene  Zahl)  annähernd  zutreffen  mag.    Denn  aaf  TÖUigo 
Sicherheit  ist  hier  nicht  zu  rechnen:  erstlich  weil  die  wichtig- 
sten Angaben  über  Gebart  and  Tod  der  i^ramatiker  kombinato- 
risch an  didaskalische  Notizen  oder  Dionyb:<iche  Siege  geknnpfl, 
nicht   aus  einfacher  Tradition  gezogen  wurden;    zweitem  kann 
auch  im  glücklichsten  Fall  die  Differenz  Ton  einigen  Monaten 
nicht  vermieden  werden ,  da  man  die  Aufführung  aller  bedeuten- 
den Stücke  blofs  in  die  zweite  Hälfte  des  Oljmpiadenjahrea  zie- 
hen mufs  und  hiervon  die  Reduktion  auf  Jahre  vor  Chr.  abhangt. 
Tanz  um  die  Tropäen  :  Vita  Soph.  fjuit  XvQug  yvjLiyds  aiijlffifii* 
yos  toTg  natavC^oviSi  tdiy  intytxicjy  i^fJQXft   nasführlicher  Ath«  !• 
p.  20.  f.  wonach  er  in  einigen  seiner  Stücke  gewisse  mit  Knnst- 
fertigkeiten  verbundene  Rollen  übernahm.    Ob  er  auch  eine  Art 
Schule  beim  Aeschylus   durchmachte,  wie  die  gewählten  Worte 
der  Vita  sagen,  naQ*  Ata/^vkoj  ök  nji'  iQn^aj^lay  if4ft&e^  lädst  sich 
nicht  entschieden  verneinen ,  cf.  Schnitz  p.  30.       Wettstreit  mit 
Aeschylus ,  Marm.  Par.  72.  auf  Ol.  77,  2.  von  Eusebius  zonickda- 
tirt;  Lessing  schlofs  mit  unsicherer  Muthmafsung  aua  Plin.XVUI, 
12.  (s.  Welcker  Trag.  p.310.)  dafs  Sophokles  denTriptolemas  gab. 
Die  poetische  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Kampfes, 
woriii  zwei  Gattungen  des  Stils  and  zwei  Zeitalter  am  den  Preis 
stritten,  hat  Welcker  Tril.  p.  512.  fg.  wohl  erkannt.       PolitiadM 
Thätigkeit,  gerühmt  vom  Biographen :  xal  iy  noUtkitf  xal  ir  a^ 
aßtiaig  iSn^aaOrj^  und  weiterhin,  xal  li&fiyaioi  dk  avror  ttci^ 
xoyra  inta  (oder  yi)  huiy  oyra  aiQairiyoy  fUoyro^  hqo  jdiy  //€- 
lonoyyfiatttxdüy  hiOiy  inra^  iyT(p  TtQogl^ytUay  noX^utp,     Letzter« 
Angabe,  deren  Zahlen  diplomatisch  unsicher  und  zugleich  unge- 
nau sind,  haben  zum  Ausgangspunkte  die  Aufführung^  der  Anti- 
gone ,  die  man  sonst  ein  Jahr  später  Ol.  84,  4.  rückte ;  die  errte 
geht  auf  Verhältnisse   zurück,   deren  Andenken   fast   erloschen 
ist.     Im  Kriegsrath  wird  er  als  ältester  Stratege  befragt     PlaL 
Nie,  15.  und  als  Probule  wirkte  er  zur  Einsetzung  der  Vierhon- 
dert  mit,  Aristot  JIAef.  III,  18,  6.  denn  dafs  er  mit  Perikles  den 
Peloponnes  verwüstete ,  mag  man  dem  lastin.  III,  6.  nicht  ginn- 
ben.     Dafs  er  zur  oligarchischen  Partei  gehörte  (Herrn.  Qumesim 
Oedip.  p.  29.)  bleibt  möglich.     Das   meiste   betrifft   aber   seinen 
wenig  gerühmten  (Suid.  v.  MilriTos)  Antheil  am  Samischen  Kriege^ 
worüber  er  manches  scharfe  Wort  vom  Perikles  (Plat.  Per.  8»  Cio. 
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dang  und  Politik :  ihm  fiel  stets  der  erste  oder  doch  der  zweite 
Preis  in,  den  schönsten  Sieg  aber  gewann  ihm  (Ol.  84,  3.441.) 
Antigene  y  deren  Yortrefflichkeit  das  Volk  hewog  den  sonst 
wenig  praktischen  Dichter  nnter  die  Feldherrn,  welche  mit 
Perlkles  den  Samischen  Krieg  führen  sollten,  fflr  das  nächste 
Jahr  zn  erwählen.    Sonst  fehlt  es  an  allen  Nachrichten  über 

m 

seine  späteren  Jahre,  bis  anf  einen  Zng  ans  seiner  Hänslich- 
keit.  Den  lebenslustigen  Mann  heifst  es  habe  die  Liebe  znr 
Hetäre  Theoris  gefesselt,  deren  Sohn  Ariston  der  Vater  ei- 
nes jüngeren  Sophokles  war',  nnd  als  er  diesem  seinem  be- 
gabten Enkel,  welcher  mit  Dichtungen  des  GrofsTaters  nnd  ei- 
genen (p.  597.)  Beifall  fand ,  gröfsere  Neigung  zuwandte,  sei 
er  mit  dem  rechtmäfsigen  Sohne,  dem  wenig  geschätzten  Dichter 
lophon  in  Mifshelligkeit  nnd  demnächst  in  einen  Prozefs  gera- 
then,  den  letzterer  um  seiner  priTatrechtlichen  Ansprüche  wil- 
len Tor  das  Gericht  der  Phratorn  brachte ;  doch  gelang  es  dem 
Greise  durch  einen  glänzenden  Beweis  seiner  nngeschwächten 
Geisteskraft  die  Anklage  zurückzuweisen.  Er  schlofs  seinen 
langen  und  heiteren  Lebenslauf,  den  die  warme  Schätzung  seiner 
Mitbürger  und  ein  im  Anslande  yerbreiteter  Rnhm  Terherrlich- 
ten,  mit  dem  Ruf  eines  gutartigen  Charakters,  yon  Mifsgnnst 
unberührt  nnd  der  Sage  nach  selbst  Ton  den  Göttern  geehrt, 
Ol.  93,  2.  406.  gegen  90  Jahr  alt.  Man  widmete,  ihm  einen 
heroischen  Kultus  und  heiligte  sein  Andenken  durch  die  Kunst, 
seine  Werke  wurden  auf  der  Bühne  (p.  609.)  durch  das  Ta- 
lent der  berühmtesten  Schauspieler  gefeiert  und  fortgepflanzt; 
sogar  in  der  Byzantinischen  Zeit ,  als  nur  eine  kleine  Zahl 
seiner  Dramen  in  der  Lesung  fortdauerte,  blieb  ihm  die  Gel- 
tung, welche  er  früher  in  weiteren  Kreisen  besafs,  das  An- 
sehn eines  der  edelsten  und  geschmackvollsten  Dichter« 

1.  Alte  Biographen  kennt  man  nicht,  ei  müOite  denn  hieher 
gehören  /fovgtg  iy  ttp  thqI  EvQiitCdov  xal  2o(poxXiovg  Ath.  IV. 
P.184.D.  Guter  Anszag  aas  Alexandrinischen  Kritiken  und  lit« 
terarischen Sammlern BCo^ Zo^oxliov^,  L e s 8 i n g  Leben  d. Soph. 
(1760.)  heraasg.  v.  Rschenburg,  Berl.  1790.  Jacobs  zn  Salzer  IV* 
F.  S  c  h  a  1 1  z  dl?  vita  Soph.  Beroh  1836.  A.  Scholl  Sophokles.  Sein 
Leben  und  Wirken,  Frkf.  1842.  Rec.  oder  Abhandlang  y.  C.  Fr. 
Hermann  in  11  Nomern  der  Berl.  Jahrb.  1843.  Apr.  n.  Jani.  Sam- 
marisch Thudicham  Ueberi.  I.  269.  ff.  Nar  der  eine  chronologi- 
B  tr ah ar d  X  GriedtUoIit  Litt. -  Gefchidatt«  Tk.  U.  60 
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Ath.Xnf.  p.592.  A.  (ober  dessen  Mifsdeutung  Welcker  p.  aOS.) 
daran  grenzt  die  feine  Wendnng  bei  Plato  ilifp.  I.  p.  329.  mit  der 
er  einer  verfänglichen  Frage  sich  entzog:  er  sei  gern, einer  tol- 
len und   tobenden  Herrschaft  entronnen.     Zuge  der  Art  verlan- 
gen bei  Sophokles,  welcher  die  sinnliche  Schönheit  mit  Leiden- 
schaft bewunderte,  oder,  wie  Lessing  sagt,  gegen  sie  ein  wenig 
EU  empfindlich  war,  keine  Apologie,  am  wenigsten  verstattet  die 
gesunde  Kritik,   die  Geschichten  von   der  Theoris  (wie  Schott 
p.  367.  if.  thut)   in  Erfindungen  der  Komiker  und  Formen  der 
poetischen  Symbolik  aufzulösen.    Ein  erhebliches  Problem  bleibt 
zuletzt  der  Prozefs  des  lophon ,  den   man  mit  dem  Oed.  C.  in 
Verbindung  setzt;    worauf  im   Biographen   allerhand  Trümmer 
gehen,    lophon  welcher  besorgte  dirfs  der  Vater  zu  Ganiten  sei- 
ner nachgeborenen  Söhne  (Namen  b.  Suid.)  über  das  Termögen 
disponiren  könnte,  belangte  ihn  nagttyofag^  nicht  vor  einem  öf- 
fentlichen Gerichtshofe  (vergl.  jedoch  Meier  de  gentU,  AiHe«  p.  19.  n« 
C.  Fr.  Hermann  Qu.  Oedip,  p.  55.)  sondern  zunächst  im  engeren 
Familiengericht  seiner  (fQUTOQig:   der  Dichter  rechtfertigte  iidi 
in  aller  Weise,  besonders  aber  that  er  durch  eine  Vorlesnng  ans 
seinem  Oedipos  dar  dafs  er  noch  bei  gesunden  Sinnen  sei;  die 
Richter  wiesen  den  Kläger  ab,  ol  d^  r^  *fo<ftiyTi  inirfufiffat^.    Von 
dieser  Erzählung  (Müller  11.  IM.  nimmt  sie  im  wesentlichen  nn)  ist 
einiges  auszuscheiden  und  mindestens -in  andere  Konbinationen 
sn  bringen,  wenn   der  UmriCB   in  einer  historischen  Thntsndie 
best^en  soll.     (Mipus  CoL  erscheint  bei  den  alten  Gewibtsmäa. 
■em  (Reisig  Kmarr,  p.  V.)  als  ein  Werk  des  vorgerückten  Grösen- 
nlters ;  man  hat  sich  aber  nunmehr  darin  ziemlich  geeinigit^  dafii 
das  Stuck  in   früheren  kräftigen  Jahren   entstand  nnd  erst  wei- 
terhin nachträglich   mit  Anspielungen  politischer   und   persönÜ« 
eher  Art  vermehrt  wurde.    Die  wiederholte  Anffihmn|^  bald  nach 
seinem  Tode  vermehrte  noch  die  sonstigen  Tänscbnagen.     Man 
sog  es    gleichwohl  in   diesen  Handel:   theils  weil  die  PniedM, 
welche  für  Sophokles   entschieden  haben  sollte,   ein  berülimtes 
Lob  auf  Kolonos  enthält,  theils  weil  die  DarsteUnng  des  Polyni- 
ces  und  der  hervorstechende  Sprech  v.  II 92.  für  Anspietoegen  anf 
die  Differenz  mit  lophon  galten.     Darauf  geht  ia  der  Yitn,  «nf 
stSTf  fr  dotfCMfCTt  fh^T^yf  vor  */offmrra  itrr^  ^-^ea^ot/yric ,    Weite 
welche  lückenhaft  aber  schvrerlich  mit  G.  Heffni.|»r«cf.  Oed,  C  p.XL 
ed.  elf.  SU  korrigtren  sind.    Derselben  Verhandlunir  mm^dieAen- 
Iserung  bei  Aristot.  JlWf.  III,  15.  angehören ,  we  Sopkoklcn  %*»■ 
Zittern  als  Folge  des  hohen  Altcvs  entschuldigt:    ov  ym^  imwn 
9hm  «rr^»  ^rf  ^T^o^'xemc.     Welcker  Traged.  p.  ISS,  IL  Uoige* 
gen  verwirft  die  Klage  des  lephou  unter  nBeu  Gettcklupv^ieu. 
ludem  er  mit  ninncheilel  H^pethtiiiu  dcu  Aulnb  jcBcr  SnM  aas 
de«  Kunikcni  eriJiit.     Tgt  diu    KisÜk  wi  GL  F^. 
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prooem,  Uclt,  aesU  1840.  Am  wenigsten  diirfte  man  geneigt  Bein 
mit  ihm  auf  eine  Notiz  des  unzuverläfsigen  Valer.  Max.  VlII,  7, 
ext.  12.  Gewicht  za  legen:  fophon  habe  im  Epitaphium  des  Va« 
ters  an  den  Oed,  CoL  erinnert,  die  Frucht  des  höchsten  Lebens- 
alters, wodurch  er  allen  Tragikern  den  Preis  streitig  machte. 

Legenden  Qber  seinen  Tod  und  sein  Begräbnifs  in  d.  Vita  und 
Pausan.  J,  21.  Ehrenvolle  Stimmen  über  den  Todten  bei  Aristo« 
phanes  Ran,  und  gleichzeitig  in  des  Phrynichos  Movaat:  MuxaQ, 
^offoxlirii^  og  nolvv  /oovoy  ßtovsjlnii^avfyy  tdJa^fKoy  arrjo  xctl 
d'f^röf,  llokXäi  7ioii}cy«c  xitl  xaXfU  x^ayf^ölaq*  xaluig  0"  inUvirid^ 
ovJly  vTjofA&^yag  xttxuy.  Unter  den  Epigrammen  auf  ihn  stechen 
hervor  die  des  Simmias  A,  Pal,  Yd ,  21. 22.  und  das  des  Dioskorides 
ib.  Vif,  37.  Heroischer  Kultus  unter  dem  Namen  Jt^Caty  {uno  jijg 
tovlAaxltjniov  ^tüioiaiiog^  worauf  PInt.  iNTum.  4.  und  einiges  in  d. 
Vita  nebst  der  Notiz  von  seinem  Paan  auf  den  Gott  sich  bezieht), 
Ktym.  M.  v.  Ferner  Vita :  ^'laiQog  di  (f  ijaty  l4(^Tjya{ovg  iSin  rtjy  Toi> 
uyÖQog  «oi?r)v  xul  ^Iftjffiaua  TiiJiotrixiyui^  xier*  tiog  axaaroy  «ur^ 
Oviiy.  An  Fabeln  liefs  es  wol  auch  das  Märchenbuch  des  Pto« 
lern.  Ueph.  <fp.  PhoUQ.  190.  nicht  fehlen.  Bilder,  von  verschiede- 
nen Künstlern  (Philostr.  tu»,  imnyg,  13.)  ausgefulirt ;  zwei  Büsten 
bei  Visconti  Iconogr,  Qr*^  wozu  kürzlich  ein  Bild  in  dem  zu  Köln 
entdeckten  Mosaikfufsboden  gekommen  ist. 

8.  Kunstcharakter.  Sophokles  hat  allgemein  fQr 
einen  gOttUchen  Dichter,  für  den  Vollender  nnd  Meister  der 
antiken  Tragödie  gegolten;  sein  Stil  bedentet  selbst  in  der 
Römischen  Formel  iSophocleua  cothurnus)  den  klassischen  Aus- 
druck dieser  Gattung.  Eine  solche  Vollkommenheit  ist  ihm  nicht 
blofs  durch  ausgezeichnete  Gaben  und  künstlerischen  Fleifs  son- 
dern auch  durch  eine  seltene  Gunst  der  Zeiten  und  Verhältnisse 
zugefallen:  er  gehört  unter  die  kleine  Zahl  jener  Dichter,  denen 
Yergönnt  war  ein  grofses  Talent  auf  festem  Boden,  in  ungetrüb- 
tem Glück  zu  entfalten  und  die  volle  Seligkeit  des  Schaffens 
zu  geniefsen.  Seine  Jugend  berührte  der  Abglanz  des  Per- 
serkrieges, sein  Mannesalter  hielt  Schritt  mit  der  wachsenden 
Macht  Athen*s,  er  sah  die  Blütezeit  und  in  einiger  Ferne  den 
Verfall  des  Attischen  Staates,  er  stand  nicht  nur  mitten  in  der 
edelsten  Gesellschaft  und  unter  den  erlauchtesten  Geistern, 
sondern  nahm  auch  den  unmittelbarsten  Antheil  an  der  Fülle 
der  litterarischen  Bildung  und  plastischen  Kunst,  welche  den 
Umschwung  der  Poesie ,  weiterhin  die  Schöpfung  einer  reifem 
Prosa  und  das  kritische  Selbstgefühl  der  Ochlokratie  herTor- 
riet    Hier  strömten  Anregungen  der  produktiTesten  Art  zu- 
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taHmen,  ein  Reichtbam  konkreten  Lebens  und  iidindaeller 
Beobacklong  TCrhand  <ich  auf  allen  GebieIeD  nit  reiner 
Form  und  Sicherheil  des  Geschmacks ;  dieser  freien  Bewegung 
irelche  das  Atliscbe  Volk  in  gesetzlichen  Schranken  entwickelle, 
darfte  Sophokles  in  gemachlicher  Lage  nachgehen,  sie  baOe 
fOr  ibn  jeden  Vonug  ohne  die  krankhaften  Aoswacbne  der 
.  FObelherrscbaft,  da  seine  Denkart  nnd  Wirksankeit  einzig  !■ 
Boden  der  gemäTsiglen  Demokratie  irnrzelte.  Nicht  geringer 
war  das  GlQck  aninschlagen,  dafs  er  an  Aeschylus  einen  Vor- 
gtnger  besafs,  dessen  Genialil&t  ihm  die  Wege  gebahnt  nnd 
die  Mittel  fOr  eine  ToUkornntnere  Technik  Oberliefert  hatte; 
wer  eine  so  gediegene  Vorscbute  Bit  Einsicht  zn  nvtzen  wnbt^ 
bedurfte  weniger  der  Erfindsamkeit  als  der  strengea  und  «r* 
ganischen  Methode.  Sophokles  ist  hier  mit  Weisheit  und  rich- 
tigem Versiandnira  seiner  Zeit  Terfahren,  als  er  das  Ton  Mei- 
sterhand begründete  Werk  ergänzend  nnd  Tertiefend  in  die 
Gegenwarl  übertrug.  Allerdings  hat  Aeichjlns  manches  Tor- 
ans;  nieBund  konnte  mit  ihm  in  Erhabenheit  nnd  speknlaÜTer 
Ideeoffille  weltcirern ,  auch  steht  er  in  religiöser  Klarheit  aif 
höherer  Stnfe  als  sein  Nachfolger,  der  in  der  Gl&obigheil  ud 
sogar  im' Aberglauben  seines  Volkes  bekarrte.  Wie  aber  kein 
wesentlicher  Fortschritt  in  derLitleralar  ernm^n  wird,  okA 
dafs  ein  jflogeres  Geschlecht  einiges  aufgibt  nnd  dem  frohe- 
ren Lebensaller  manchen  wahren  Vorzug  flberl&fst:  so  gewann 
Sophokles  ein  nenes  Friniip  und  mit  ihm  eigenlhQaliche  Ta- 
genden, indem  er  yon  der  Uebersinnlichkeit  nnd  dSaionisrha 
Pracht  in  die  engeren  Kreise  der  meuschlich  bewegten  Well 
BurOckwicb.  Er  Iheill  darin  TOUig  dt-n  plastischen  Stand- 
punkt seiner  Zeitgenossen,  welche  tonohl  in  bildnerischer  als 
in  slaatSB&nnischer  Knnsl  Ton  der  schrofTen  aber  durch  Al- 
terthDmlichkeit  geheiligten  Sjmmelrie  und  masseohaflen  Breite 
nr  abgerundeten  Eleganz,  zur  schoneo  GnittpiruDg  und  ge- 
nUligcn  WQrde  flbcrgingen.  Demnach  cnUagl  er  der  gerad- 
Uaigen  Richtung  nnd  der  RegelmMsigkcil  des  EDlwurfs,  wo- 
rii  Aesekjins  eine  Reihe  ton  Sceaen  nack  äbnlicheDi  Schema 
verarbeitet;  nothweadig  reriiefs  er  daher  die  Komposition  der 
Telmlogie  nnd  dringte  den  hflidig  gehaltenen  Mythos  spar- 
•M  Im  dazcicn  Dram«  snsu»ea.    Hwdnnl  stiftete  Sopho- 
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Ues  (p.702.)  die  Methode  der  verfloclitenen  Tragödie, 
welche  den  Menschen  allein  als  Stoff  und  Qaell  der  Dichtung 
auffafst  und  sein  inneres  Seelenleben  zur  Anschauung  bringt; 
mithin  diejenige  Form  der  Gattung,  welche  yon  Nationalität 
und  Zeiten  fast  unabhängig  eine  bleibende  sittliche  Wahrheit 
behauptet.  Diese  neue  Wendung  tu  den  psychologischen  That- 
Sachen  und  zur  Gegenwart  hat  nicht  nur  die  allzu  nflchternen 
typischen  Charaktere  sondern  auch  die  dramatische  Handlung 
umgestaltet  und  in  Flufs  gesetzt.  Die  Charaktere  beka^ 
men  einen,  individuellen,  aus  Tielseitiger  Erfahrung  geschöpf- 
ten Gehalt,  und  wenngleich  sie  auch  hier  nicht  aufhören  Sym- 
hole  von  Tugendbegriffen  (p.  677.)  ohne  snbjektiTe  Vertiefung 
zu  sein,  so  belebt  sie  doch  das  kunstreiche  Detail  ihrer 
mannicbfaltigen,  ins  feine  gemalten  ZQge  (rJK>07toua),  und 
die  Gegensätze  welche  sie  aus  sich  erzeugen  und  gegen  ein- 
ander kehren,  erfüllen  sie  mit  Blut  und  aller  energischen 
Scharfe  der  Persönlichkeit.  Sie  tragen  in  der  eigenen  Brust 
ihr  GlUck  und  ihre  Zukunft,  ohne  durch  ein  dunkles  Schick- 
sal und  seinen  vermittelnden  Hintergrund,  dnrch  Orakel  und 
Traumbilder  bestimmt  zu  werden;  hier  geht  alles  menschlich 
und  im  Lichte  des  freien  Willens  her.  Ihre  Reinheit  und  Un- 
mittelbarkeit, der  Nerv  dieser  Poesie  und  die  Starke  des  Dich- 
ters, ruht  auf  der  festen  nnd  heiteren  Plastik,  der  Sophokles 
den  Ruhm  eines  tragischenHomcr  verdankt.  Seine  Cha- 
raktere, wie  verschieden  auch  immer  an  Umfang  und  Gröfse, 
sind  immer  glänzend  und  fafsbar,  gediegen  und  ideal,  was 
sie  nach  der  von  ihm  ausgesprochenen  Norm  sein  sollten ;  sie 
erinnern  aber  mehrmals  an  die  plastische  Geschlossenheit  und 
Kalte  des  Marmors. 

Aus  der  Charakteristik  entsprang  der  Lichtpunkt  Sopho« 
kleischcr  Kunst ,  der  Organismus  einer  ununterbro- 
chenenHandlung«  Das Zusammenstofsen gehaltvoller Gha» 
raktere  hat  Kollisionen  nnd  Gegensatze  zur  Folge,  deren  Wi* 
derspruch  nicht  eher  sich  auflöst,  als  bis  die  einzelen  thätigea 
Personen  ihren  Willen  an  einander  brechen,  bis  sie  von  Irr* 
thum  oder  Verblendung  geheilt  durch  harte  Schlage  zur  Erkennt- 
nifs  gelangen,  dafs  Staat  nnd  Familie  sowenig  als  sittlicte 
Gesundheit  mit  derEinieitigkeU  des  Rechtes  und  der  ladividiM 
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bestehen  können.  Wohin  daher  die  Streitfragen  der  entzwei- 
ten Gesellschaft  sich  wenden  mögen,  gilt  als  leitendes  Motit 
(pp.  702.  712.)  die  Herstellung  der  Harmonie  oder  das  Gleich- 
gewicht der  sittlichen  Mächte,  dessen  Hüterin  die  häufig  za 
spät  begriffene  Gottheit  ist,  die  im  fernen  Hintergrande  wirkt 
Nun  entwickelt  sich  aus  dem  Kampfe  streitender  Interessen 
ein  tragisches  Pathos  oder  eine  Handlung :  ihr  Mafs  ist  durck 
die  Bedingtheit  der  eingreifenden^Cbaraktere  gegeben ;  dafs  ihr 
Getriebe  künstlich  nnd  Terflochten  ist,  liegt  in  der  Natnr  eines 
solchen  Kampfes,  der  Ton  entgegenwirkenden  und  gleichsam 
Terschränkten  Figuren  getragen  wird ;  ihr  äufserstes  Ziel  hängt 
aber  an  der  Aufgabe,  den  Zwiespalt  zu  berichtigen  und  za  Ter- 
söhnen.  Diesen  yon  selbst  entstehenden  Verlauf  der  Begeben- 
heiten und  innerlichen  Motive  hat  Sophokles  in  der  Tollendef- 
sten  Oekonomie  (p. 683.),  welche  die  Tragödie  des  Alter- 
thums  aufweisen  kann,  so  glücklich  gegliedert,  er  hat  die 
Mittel  zu  spannen  und  steigern  mit  so  feiner  Berechnung  und 
so  sicherem  Griff  gehandhabt,  dafs  die  Harmonie  zwischen 
den  Gefühlen  und  Stimmungen,  die  der  Kontrast  derSituationeii 
erregt,  und  dem  letzten  poetiscjten  Zwecke  niemals  gestört  wird. 
Nichts  darf  sich  bei  ihm  zersplittern  und  in  blofs  bühnengerech- 
te Wirkungen  yerlieren:  er  sammelt  die  Wege  wenn  sie  anek 
weit  auslaufen  stets  in  einer  gemeinsamen  Bahn  und  drängt 
sie  mit  drastischer  Kraft  zusammen;  keine  Verschwendung  der 
Farben,  kein  Strich  der  nicht  zum  Ziele  führte.  Des  Ma- 
ises welches  er  in  den  menschlichen  Dingen  empfiehlt,  ist  er 
sich  überall  bewulst  geblieben,  besonders  aber  des  Zeitraafses 
der  Empfindung,  die  in  bewundernswerthem  Vereine  Zartheit 
und  Stärke  mischt,  und  des  rechten  Temperaments  in  den  Ge- 
danken. Letztere  sind  ein  Schatz  der  lauteren  Religiosität  and 
milden  Lebensweisheit,  sowie  ihr  Ton  durch  Adel  nnd  anraa« 
thige  Natur  sich  über  die  gemeine  Wirklichkeit  erhebt. 

Zn  diesen  einander  fordernden  Elementen  gesellte  So- 
phokles die  Schönheit  nnd  Lieblichkeit  der  Form.  Sein  Stil 
der  immer  zwischen  Gedanken  nnd  Ausdruck  ein  reines  Ab* 
kommen  trifft  nnd  nirgend  das  Gleichgewicht  yerletzt,  stiftete 
(p.717.)  den  anerkannt  edelsten  Ausdruck  der  Tragödie,  der 
sowenig  durch  Routine  sich  ablernen  als  (wie  beim  Euripides 
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geschah)  popidarisiren  liefs.  Hierin  liegt  die  deutliche  Spir 
einer  knnstYolIen  durchdachten  Arbeit,  welche  zuerst  durch  dei 
Anschein  der  Natürlichkeit  täuschen  kann  and  ein  nicht  TöUig 
aufzulösendes  Geheimnifs  hat.  Der  Dichter  ging  zwar  tob 
der  durch  Aeschylus  festgesetzten  wortreichen  und  pomphaften 
Phraseologie  aus,  da  sie  ihm  aber  für  einen  l)lofsen  Kahmei 
galt,  yermied  er  den  Bombast  und  die  daran  grenzende  ge- 
lehrte Dunkelheit  y  indem  er  einen  mehr  durch  Bedürfnifs  als 
Pracht  bestimmten  Kern  auswählte,  den  glossematischen  Theil 
einschränkte  und  diesen  erlesenen  Kreis  der  Formel  am  net- 
fiten  dem  Melos,  also  der  kleineren  Masse  des  Gedichts,  Tor- 
behielt.  Denn  die  Yorgcschrittene  Periode  der  Kunst  mulste 
den  Chor,  der  nunmehr  (p.730.)  mitten  in  der  Handlung  steht 
und  den  Gehalt  der  einzelen  Akte  reflektirend  in  gesicherte 
Sammel-  und  Huheplätze  vereint,  gegen  die  Stufen  des  Ge- 
sprächs zurücktreten  lassen ;  seine  Betrachtungen  waren  daher 
minder  beschaulich  als  beim  Aeschylus  und  desto  praktischer 
auf  den  besonderen  Fall  und  die  Bilder  des  bewegten  Lebens 
gerichtet.  Dieser  indiTiduelle  Gesichtspunkt  fordert  weder  einen 
erschöpfenden  Ueberblick  noch  Konsequenz,  dagegen  yerstat- 
tet  er  in  den  Chorliedern  eine  gröfsere  Leichtigkeit  der  Dik- 
tion, einen  rascheren  Wechsel  und  fafsliche  Formen,  durch 
deren  Anmuth  die  Schönheit  des  Gedankens  erhöht  wird.  Sein 
formales  Talent  hat  aber  Sophokles  mehr  im  D  i  al  o  g  entwickelt, 
welcher  durch  die  Anwendung  des  dritten  Schauspielers  oder 
eine  Reihe  Tcrmittelnder  Rollen  und  Situationen  an  Mannich- 
faltigkeit,  durch  Ethopöie  an  Spannkraft  und  Tiefe,  durch  die 
Feinheiten  des  Versbaus ,  die  nicht  gewöhnliche  YVortstcUong, 
den  Scharfsinn  und  Zauber  des  Ausdrucks  an  geistiger  Wir- 
kung gewann  und  in  allen  Stücken  (p.  717.)  eine  vollendete 
Technik  beweist.  Man  fühlt  zugleich  wieviel  er  auf  geschickte 
Recitation  und  auf  das  Talent  enqißlnglicher  Schauspieler  ge- 
rechnet habe.  Nirgend  wird  die  Harmonie  und  Klarheit  sei- 
ner Bildung  besser  begriffen  als  hier,  wo  der  Rhythmus, 
zumal  der  mächtig  und  höher  schreitende  des  Trimeters,  den 
Gedanken  trägt,  ohne  dessen  Gänge  zu  meistern  und  von  ihrer 
natürlichen  Wahrheit  abzulenken,  wo  die  Sprache  rund  und 
loll,  präzis  und  kräftig;  in  Sätze  sich  ergiebt  nnd  einseUiefi^ 
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üe  mit  Scliwiiiig  in  eiaea  Iwnätr  wedisebideii  Unfug»  ia 
iere  Pansen  nnd  neae  Gliederungen  fibergreifen  nnd  dock  den 
Umrifs  eines  wohlgefugten  Ganzen  nicht  Tenrischen.  Kein 
Attiscker  Dichter  steht  hdher  in  Ebenmab  nnd  Geschmack« 
keiner  hat  bei  solcher  Korrektheit  sich  eine  gröbere  Freikeit 
bewahrt  Wenn  aber  irgend  etwas  in  dieser  ans  einem  Gnfs 
geschaffenen  Beredsamkeit ,  so  fesselt  die  Knnst  nnd  MajestiC 
der  Sprache.  Ihr  Grund  ist  das  Korn  des  edelsten  Atticismns, 
welches  Sophokles  mit  Gemüth  und  W&rme  dnrch  neue  Fkra- 
ien,  Strukturen,  Bedeutungen  (p.718.)  entwickelt  und  in  ein 
sinnliches  Organ  der  innerlichen  Zustande  umsetzt  Ein  be- 
merkenswerthes  Resultat  hicTon  ist  namentlich  die  anomale 
Sjntax,  welche  die  Bedürfnisse  der  leichten  nnd  üfifsigen 
Form  mit  der  kfinstlichen  Rhetorik  ausgleicht  Es  liegt  im 
Geiste  seiner  Sprachbildnerei,  die  mitten  aus  dem  einfachen 
Gebrauch  zu  kOhnen  Neuerungen  fortschreitet  und  den  Wort- 
gehalt zu  Tertiefen  liebt,  dafs  sie  mehr  leistet  und  Terbirgt 
als  der  Anschein  gibt;  weshalb  die  Interpretation,  je  reifer  nnd 
ebdringlicher  sie  geworden,  desto  gröfsere  Schwierigkeiten 
entdeckt  und  aufzulösen  übernommen  hatt 

2.  Der  allgemeinen  Anerkennong  thnt  die  treffende  Bemerkong 
im  BiofuiiaxvXov  ap,Roh,  keinen  Eintrag:  Stm  Jk  ^oxit  O^nvua» 
atos  xal  itXnoUQOS  TQn)'ftiJias  woif^rijc  J^otfOxXr/g  yfyorifttt ,   <>(>- 
^g  /iky  ioxil^  loyii^a&<ü  cf*  ou  nokko)  xakinmtQoy  inl  Siantdi 
riy  *I^Qvr^xV  ^*   ^^^  XoiQUip  üg  roaoyJi  fjkiyiOog  rijy  jQayto^iay 
TtQoayayiTy  rj  inl  AiaxvXtp  dg  tjJv  Zo(jOxkiovg  iX&fiy  tfXuoTijTttm 
Aofl  einem  enthusiastischen  Lobredner  gibt  die  Vita  mehrere  fei- 
ne Wendungen ,  welche  im   Prädikate  MiXtrta  (Herroesian.  57. 
«Ol.  MHnek,  H,  Cr.  Com*  p.  157.)  znsammenlaofen,  woYon  auch  der 
Künstler  bei  Philostr.  Mmagg,  13.  ausging.     Vielleicht  sagte  yon 
einem  Nachahmer  Aristophanes  fr.  ine,  231.  *0  (T  av  2!o(foxX^ovg 
jov  fiiXiti  xf/QiafÄiyov''£lgneQ  xa^iaxov  mgiiXeizf  t6  arotia.     Das 
Pablikum  sah  ihn  frühzeitig  als  den  Meister  seiner  Gattung  an : 
Xenoph.  Mem,  I,  4,  3.   Diog.  II,  133.     Eine  Fülle  des  Lobes  er- 
giefst  über  ihn  der  Rhetor  in  Rhett.  Or,  1.  p.  602.    Den  mittleren 
Platz  des  Dichters  beschreibt  in  den  Haaptzugen  Dio  Chr.  LH. 
p.  272.  d  J^  ZotpoxXfig  fjiiaog  toixfy  afUfOty  (Jyai ,  ovti  t6  aif^a* 
dtg  xal  anXouy  to  tou  AiaxvXov  t/oty^   ovre  i6  axQiß^g  xal  J^i- 
fiif  xal  noXtTixoy  76  tou  EuQtn{Jov^  aifiyr^y  di  tiya  iVTrgfndaraTa 
tx^vaay^  wgrt  nXtCarriy  ^Joyrjy  /utra  viffovg  xal  af/biyottiTog  iy^e{^ 
fcyva&ai.    Diese  klare  Beschreibang  lauft  auf  dea  Idealismaa  oder 
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das  oben  (p,  787«)  angeführte  Moti?  des  Sophokles  hinaus,  avi6s 
fiky  OiOi;;  du  Trottty,  Bin  allgemeines  Prädikat  war  loyiorrig^ 
Plat.  de  glor,  Alh,  p.  348.  D,  wofiir  die  Erklärung  theils  in  den  Wor- 
ten der  Vita  liegt,  Ijytyxe  ök  t«  fitxra^  (vxaiQ^ayj  yXvxuTrjra^ 
tolfiay^  noixtUay^  theils  in  figurlichen  Ansdriicken,  wie  yon  ei« 
Bem  griindUchen  and. milden  Weingeschmack,  Diog.  IV,  20.  (^y 
dk  (Polemon)  xal  (piloaotfoxlrig,  xal  fnaktaiu  iy  ixilyoig  .  • .  ty^ 
tiy  xaitt  Toy  *pQvyixoy  Ou  ylv^iSf  ovJ^  imoxvjog^  aklä  UQafiyiogm 

Wie  Sophokles  die  dramatische  Formenbildung  am  Aeschyloc 
studirte^  sagt  seine  verschieden  gedeutete  Aeufserung  )>ei  Plut, 
de  prof,  virt,  p.  79.  B,  oigntQ  yuQ  6  Jlotfoxlrjg  ileyt^  roy  Ata/^vlov 
^lamnaixtüg  oyxoy^  elra  ro  nixQoy  xal  xarattxyoy  rrjg  aviou  «o- 
raaxevrig^  rgfroy  ^(fi;  to  rrig  X^iwg  ftejaßaXXeiy  (besser  /niraia^ 
ßtty)  elJog^  Snig  iai)y  fjOixtjratoy  xal  ß^Xtiaroy»  Dafs  man  hie- 
rin drei  Stilarten  sah ,  auf  deren  Stufen  der  Tragiker  zum  Gi- 
pfel gelangt  sei  und  die  yon  ihm  allmälich  überwunden  worden, 
den  schwülstigen,  den  herben  und  zuletzt  den  ächten  (Ed.  Müller 
Theorie  d.  Kunst  b.  d.  Alten  f.  17,  224.  vgl.  Recens.  in  Berl.  Jabrb. 
1834.  II.  p.  400.  und  nach  ihm  sogar  emendirend  K.  O.  Müller  LG. 
II.  115.),  fällt  nicht  weniger  auf  als  Lessing^s  Ansicht,  welche 
YonWelckerTril.  p.525.  getheilt  wird,  man  müsse  den  Ausspruch 
auf  Ruripides  in  des  Aristophanes  Fröschen  zurückführen,  denn 
Piutarch  habe  wie  mehrmals  andere  den  Sophokles  mit  jenem 
verwechselt;  wogegen  Schultz  de  vita  Soph,  p.  130.  Wir  wollen 
uns  das  sehr  merkwürdige  Geständnifs  des  Dichters  nicht  so 
schnell  entreifsen  lassen:  er  hatte  spielend  und  wie  in  leichtem 
Sprunge  über  den  Schwulst,  wohin  seine  Natur  am  wenigsten 
neigte,  hinweggesetzt,  dann  die  SchroiTheit  und  Symmetrie  des 
Aeschylus  in  seiner  Oekonomie  vermieden ,  endlich  das  Geheim- 
nifs  der  EthopÖie  gefunden.  Hiervon  sagt  ein  feiner  Kunst- 
richter gegen  den  Schlufs  der  Vita:  li^^OTrof^t  di  xal  notxUXei  xaX 
totg  intyorffiaai  T(x*^txmg  /o^t«i  ,  *OfJtriQixrjy  ixfAario^iyog  X^Q'^» 
•^  o2^e  Jk  XtttQoy  atfjfiiTQriaai  xal  Ttqay^aia  ^  Sgi*  ix  ^ttXQov 
rifAianyJov  ^  X^^ftog  ^tag  BXoy  iJ^OTroitiV  TiQogütnoy*  Die  von  den 
Alten  schon  angemerkte  Nachahmung  Homer*s  (O^urjQixog  CfjXog 
öfter  Eustath.,  s.  Schultz  p.  176.),  für  dessen  glücklichsten  Schü- 
ler man  den  Sophokles ,  den  tragischen  Homer  nahm  (Diog.  IV, 
80.  zu  berichtigen  ausSuid.  v.  IloXiaaty:  iXfyey  ovy^OfiriQoy  fiiy 
£o(foxXia  lmx6y ,  £o(fOxXia  dk  "OfiriQoy  jQaytxoy) ,  erstreckte 
sich  wesentlieh  auf  Zeichnung  der  Charaktere  und  die  hiemit 
verbundene  naturliche  Wahrheit  des  Ausdrucks;  in  den  Stoffes 
folgte  er  vorxugsweise  den  Dichtern  des  Kyklos,  Ath.  Vil.  p.  277* 
£•  f/cxi^e  d*  6  £o<poxX¥Jg  rtp  intx^  xuxXip^  tag  xal  BXa  dgäfiata 
noirjaai  xaraxolov^y  ig  iy  lovito  fiv^notitf,  Dafs  er  sich 
streng  aa  die  epiadien  Themen  und  Ciiaraktere  hielt,  lo  dafii 
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ein  Theil  seiner  Stacke  alt  ümgeitultong  dee  Bpischen  ins  Tn- 
gische  erschien  (Welcker  Trag.  p.  91.) ,  dentet  in  etwas  gesncli- 
ter  Rede  die  Vita  an :  to  näv  für  ovp  ^OfitiQunag  tuvofAa^^  tovg 
te  /Av&ovg  ffiQH  xaf  ^foc  tou  Iloirijov*  xal  i^r  *OJvo<f€tKy  dl 
iy  nollotg  dQafiaaty  dnoy^<p€wai. 

Die  Methode  dieser  zwischen  Homer  und  Aeschylns  liegenden 
Bramatorgie  ist  sichtbar  bedingt  nnd  aaf  einen  praktischen  Kern 
hingelenkt  worden  durch  das  Verlassen  der  Tetralogie. 
Wie  es  nun  möglich  war  dadi  Sophokles  stets  mit  einzelen  Dra- 

.  men  aaftrat,   während  seine  Konstgenossen,   wie  mehrere  Bei« 
spiele  zeigen,   mit  Gruppen  von  ¥ier  wenngleich  nar  änfserlich 

-  yerknüpften  Stücken  kämpften ,  das  bildet  ein  noch  angelöstes 
Rathsel :  p.  582.  fjg.  Der  Versuch  Yon  SchÖH,  auch  die  Sophoklei- 
sehen  Tragödien  einer  trilogischen  Ordnung  zu  unterwerfen,  hat 
keine  Beistimmung  gefunden ;  wahrend  die  Yon  mehreren  gesetzte 
zweifache  Form  des  tragischen  Wettkampfs  (ein  Aosweg,  den 
noch  zuletzt  C.  Fr.  Hermann  billigte),  wonach  man  die  Dichter 
wählen  liefs,  ob  sie  entweder  tetralogisch  kämpfen  oder  (nach 
Art  der  Komiker)  Kinzeldramen  stellen,  also  mit  gleichen  Waffen 
streiten  wollten ,  zwar  sehr  natürlich  lautet,  aber  doch  einer  in- 
neren Begründung  entbehrt  Man  Termifst  bei  dieser  Zweithei- 
Inng  ein  leitendes  künstlerisches  Motif ,  dem  zu  Gunsten  die 
minder  YoUkommene  Groppiruog  eines  tetralogischen  Gedichts 
neben  der  organischen  Kunst  des  Sophokles  hätte  fortleben  sol- 
len ;  nicht  zu  gedenken  dafs  zwischen  jenen  Yierfaltigen  Dramen 
und  den  EinzelstBcken  kein  wesentlicher  Unterschied  war ,  weil 
die  damalige  Tetralogie  nur  ans  einem  losen  gleichgültigen  Ag- 
gregat und  nicht  aus  dem  stetigen  Zusammenhang  in  Mythos  und 
Idee  herYorging.  Auch  gesteht  der  neueste  Forscher  Drojsen 
(Zeitscbr.  f.  Alterth.  1844.  Febr.) ,  nachdem  er  alle  Möglichkeiten 
für  die  Fortdauer  tetralogischer  Atifführuirgen  kombinirt  hat,  da£s 
gegenwärtig  zu  keiner  £?idenz  sich  gelangen  lasse. 

Ueber  die  Triebfedern  nnd  inneren  Züge  der  dran^atiachen 
Knnst  bei  Sophokles  hat,  je  mehr  ihn  die  Neigung  Tor  anderen 
Meistern  zu  begünstigen  pflegte,  die  neuere  Zeit  eine  gr<>fsere 
Zahl  feiner  und  geschickter  Darstellungen  herYorgerofen.  Schlegel 
berührt  kaum  den  allgemeinsten  Umrifs;  am  sorgfältigsten  erör- 
tert den  Reichthum  und  die  glückliche  Benutsong  Ton  Motiven 
die  Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  die  Spannkralt  und  Ver- 
flechtung der  Charaktere,  bei  denen  da«  Umschlagen  in  Hafs 
K  oder  Liebe  ein  Hebel  der  Oekonomie  ist,  Gruppe  im  braach Unräten 
Theile  seiner  Ariadhe  p.  I68.if.,  wiewohl  die  Abstraktion  auf  Kosten 
der  inneren  Anschauung  bisweilen  schroff  wird,  nirgend  schtoffer 
als  in  der  Hypothese,  welche  das  Machwerk  Rhesos  mnm  Knt* 
linge  der  SopfaoUeischen  Muse  «tempaU«   ^Kgaaze&d  lacok  <So- 
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phod.  Quaeitiomtf  Vitrs.  1821.  SchöU  d.  Att  TetraLv.  a.ia  dem 
Analysen  einzeler  Stucke«  In  der  Gefublaamkeit ,  w^che  niabta 
mit  ihrem  Taatainn  und  Lobe  Terachont,  den  Dichter  am  tiefttea 
in  daa  Innere  des  Menachen  hinabateigen  laCit  und  aeinen  Bm* 
pfindnngeh  die  nachate  Yerwandaehaft  mit  dem  Geiste  der  chrial- 
lichen  Religion  beilegt,  ist  man  bald  zn  weit  gegangen,  nnd 
hat  die  Frage  nach  dem  Gehalt  gegen  die  Meiaterachaft  der  Form 
und  der  abgewogenen  Knnst  in  Schatten  gestellt.  Die  Verehrer 
dieaer  Tragödie  prieaen  aie  ala  Mafsstab  nnd  Bloater  aller  tragi« 
achen  Poeaie,  atatt  allein  daa  grofae  Geaetz  ihrer  Technik  her« 
Yorzaheben,  welche  die  Handlang  rein  aoa  den  Gegenaatzen, 
den  Rntachluaaen  und  der  Wechaelwirkung  menschlicher  Charak» 
tere  entwickelt  nnd  aie  durch  einen  sittlichen  Schwerpunkt  im- 
mer in  die  richtige  Bahn  fuhrt:  wogegen  Schiller  Briefw.  Y«  29$. 
den  gegriindeten  Einwurf  macht,  dafii  die  Sophokleische  Tragödie 
eine  Erscheinung  ihrer  Zeit,  die  nicht  wieder  kommen  kann, 
nnd  daa  lebendige  Produkt  einer  indiTidnellen  beatimmten  Cre* 
genwart  war. 

Religiöae  Aaaichten:  YgU  p.  714*  Aufaer  dem  Oedipoi 
König,  der  einzigen  Schickaalstragödie,  lafst  Sophokles  dem 
Schicksal  nur  als  Schranke,  welche  das  Wirken  oder  Leiden  der 
handelnden  Personen  umgrenzt,  eine  gewisse  Bedeutung:  so  ia 
Track,  und  Mifecf.  (cf.  ▼.  19S.  ff.) ,  aelbat  in  der  Antigene ,  wo 
sich  ein  fataliatiacher  Grundton  faat  aufdrängte,  wird  nur  eüi 
Anklang  gehört,  inaofern  der  Dichter  (cf.  656.)  daa  Looa  der  Hel- 
din eben  den  Schickaalen  ihrea  Hauaea  angemeaaen  findet  Mit  ' 
den  Fragen  der  göttlichen  Rechtfertigung  hat  er  auf  apekulativem 
Wege  aich  nicht  yeratandigt:  Fhil.^U  Track.  126S.  Alei.iT.7» 
Er  empfiehlt  Yielmehr  atatt  allea  anderen  Reaignation ,  fr.  51S. 
611.  749.  Am  wenigaten  durfte  man  ihm  den  naturphiloaophi« 
sehen  Einfall  £r«  772.  "HXiof  olmigiii  /u«,  Si'  ol  aotpol  Xiyown 
y^ryt^irip  &imy  »a\  naxiQa  nartmy^  zutrauen :  wo  aelbat  die  Farbe 
dea  Auadrucka  einen  Verdacht  erweckt  Kenntnifii  der  Myate» 
rien  deutet  fr.  719.  an;  ^tigX.  Antig,  1146.  üebrigena  aufiert  er 
über  den  Werth  der  aittlichen  Erziehung  eia  merkwürdiges  Wort 
<r.  779« 

Chor:  bekannt  iat  daa  Urtheil  Ariatot  Poe9. 18.  xal  i6y  x^^ 
^h  fiya  dit  vn^lafltty  imy  vnoxQitwy  iutl  fi6Qioy  i7yM  tov  SXov 
xal  avyaymyiCea^ai  ^  fir^  ta^n^  EvQtni^rn  &ll'  SgftiQ  Soipoxl^g» 
Dieaer  oft  wiederholte  Auaapmch  bedarf  einiger  BeachrSaknng^ 
.  die  aich  ans  der  Theorie  des  Philosophen  (p.738.)  leicht  ergibt 
Er  fordert  eine  nahe  Beziehung  des  Chorea  zum  VerlMtf  dee 
Dramaa,  wie  eben  Sophoklea  aie  leiatet;  daa  Recht  «i#di6 
Aufgabe  dea  Schanapidera  aber  gesteht  ihm  der  Tragiker  sieht 
SU ,  geschweige  daüi  er  ihn  mitwirkea  lielse  (flvymymHSiu$m^ 
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denn  die  Charaktere  spielen  das  Stack  rein  vnd  Tollstandig  ab. 
Die  ziemlich  kahlen  Chorgesange  des  Philoktet  geben  hiefür  ei- 
nen sicheren  Anhalt,  die  Dio  Chrys.  II.  p.  273.  mit  grofser  Aner- 
kennung gewürdigt  hat:  ia  it  fiilfi  ovx  f^^i  tioIv  t6  yrmftixop 
ov6k  Tfir  ngog  aQtjijy  nagdxXtiatt^^  ägntg  la  lov  EvotnfJov^  jjJo- 
yriy  ök  &avfiaajrjy  xal  ^eyaloTtginiiay,  Unter  den  Lichtpunkten 
des  Friedens  gedenkt  Arist.  Pae,  M5*  ZotpoxXiovg  fieltor.  Me- 
trik: Wander  ewupecitu  melrorum,  t/uibtuSopk,  usus  eti,  £*.182S« 
Zn  manchen  Erörterangen  gäbe  die  Bemerkung  des  Ath.  VII.  p. 
276.  A.  daf»  Sophokles  für.  seine  melische  Technik  aus  KnIlias 
grammatischer  Tragödie  schöpfte  (atf  tjg  notiiaai  ra  fiO.fi  xal 
Tijy  ^ttt&iair  EvQtniJrjy  iy  Mri^tltt  xai  Zoifoxkia  loy  Oii(novr\ 
einen  Anlafs,  liefe  nicht  die  paradoxe  Notiz  anderwärts  X.  p.  453. 
E.  auf  einen  kleinen  Funkt  hinaus,  nemlich  auf  die  besonders  in 
Ofd.  Jl.  häufige  Elision  am  Schlosse  des  Trimeters  (JELerm,deOr, 
L,dialecH8  exir,)^  die  freilich  mit  der  kunstmäfsigen  Wortfolge 
und  Verschrankung  der  Satzglieder  bei  Sophokles  genau  zusam- 
menhängt. 

Sprache  und  Sprachschatz:  in  etwas  geschraubter  Auf- 
fassung mehr  des  Rinzelen  als  des  gesamten  Gepräges  (woher  das 
yermeinte  Spiel  mit  Worten  und  Bedeutungen,  das  Yersteckspie- 
'     len  mit  dem  Sinn,  die  raffinirte  Syntax  kämen)  M&ller  II.  139.  fg. 
Auf  den  Eindruck  der   auffallenden  Neuerungen   machte   zuerst 
Valckenaer  aufmerksam,  dem  er  nov^ifor  und  ähnlich  heifst;  der 
Geist  dieser  Neuerangen  schien  Hermann  praef,  TracK  p,  XU.  sq, 
Tiel  Willkür  zu  tragen  und  an  die  änfserste  Grenze  zu  streifen. 
Anfangs  kann  nun  die  Beobachtung  ron  Longin.  33.  extr.  aberra- 
schen:   o  cf^  IlMitQog  »iti  6  ZoffOxXrjg  oti  ftkv  oloy  nuKrtt  fni" 
ifXiyovöi  tJ  ffOQiff  aßdvyvyxM  d"  akoyta^  nolXnxig  xal  n(njov<fty 
ari'/^rrrfrTcr.    Gemeint  ist  aber  nur  die  Verschiedenheit  des  Stiles 
nach  den  Charakteren  und  eine  den  Alten  natürliche  Geradheit, 
wovon  p.  721.    Dionysios  legt  ihm  den  mittleren  oder  temperirten 
Ton  der  Komposition  C.  V,  24.  bei,  worin  süfse  Eleganz  und  Prä- 
zision mit  einem  herben  Beischmack  sich  mischen,  cf.  veff.  scripit» 
efns.  2,  11.  2^0(f0xXrjg  ftly  ov  ntgiijog  fy  rotg  Xoyotg  aXX*  teyay» 
xaioq,    Belege  des  Stils  können  wegen  ihres  begrenzten  Umfan- 
ges  einige  Fragmente  sein :  namentlich  94. 162.400. 470. 517.  587. 
678.  Ton  denen  400.  durch  einfache  Majestät,  678.  durch  Pracht 
der  Rede  glänzt.    Den  gnomologischen  Ton  zeigen  in  gröfserer 
Ausführlichkeit  fr.  109.  779.     Dem  Eindruck  solcher  Stellen  ge> 
mäfs  dürfte  man  Welcker  p.  384.  beitreten ,  wenn  er  At^AyUi  fr. 
291.  auf  Sophokles  überträgt.    In  einzelen  Stocken  war  der  glos- 
sematische  Stoff  nicht  gering,  wie  in  den  Iloifiiyig.     Für  den 
Sprachschatz  ist  das  Hauptwerk:  Fr.  Ellendt  I^edrtcon  SopAocIeirai« 
1834—35.  li.  wodurch  das  Soph.  Wörterbuch  ▼.  Schneider, 


Tragische  Poesie«    Dichtungen  des  Sophokles.  799 

Weimar  1830.  ganz  entbehrlich  geworden«  Eine  monographische 
Bearbeitung  dieses  ganzen  formalen  Abschnitts,  wozu  die  jetzt 
immer  eifriger  und  methodischer  geübten  Stadien  unserer  Ueber- 
Setzer  die  yielfachsten  Anregungen  und ,  was  noch  wesentlicher, 
die  unmittelbarsten  Erfahrungen  gewähren,  wurde  nicht  nur  an 
sich  Yon  hohem  Interesse  sein,  sondern  auch  dem  Aasleger  und 
Kritiker  ein  treffliches  Hiiifsmittel  bereiten.  Ein  näherer  Ver- 
kehr mit  mehreren  der  neuesten  Arbeiten  über  Sophokles  zeigt 
wievieles  hier  ohne  Noth  und  zum  Schaden  der  individuellen 
Dichterrede  ferdächtigt  und  nmgestofsen  sei,  weil  der  subjektive 
Geschmack  durch  keinen  stilistischen  Kanon  oder  in  Ermange- 
lung fester  Prinzipien  durch  einen  Ueberblick  Sophokleiscber 
Analogieen  gezügelt  wurde« 

3.  Dichtungen  des  Sophokles.  Aufser  Pannen 
nnd  einer  angeblich  prosaischen  Schrift  über  den  Chor  (nach 
Snidas)  hatte  der  Dichter^  einer  der  fruchtbarsten  Tragiker, 
nach  glaubhaften  Berichten  113  Dramen  hinterlassen.  Jetzt 
werden  unter  Yoraussetznng  Ton  manchen  Zweifeln  nnd  Ab- 
zogen nur  70  und  etliche  Tragödien  als  sicher  ermittelt;  wo- 
zu noch  eine  Zahl  Ton  höchstens  18  erkennbaren  Satyrspie* 
len  hinzutritt,  deren  erheblichste  !^iU9)£a()crog^  W^iAA^co^  ^(»a- 
atcti,  ^'Ivaxoq  (Abenteuer  der  lo  und  des  Argus)  neben  man- 
cher eigenthümlichen  Behandlung  seltner  oder  entlegener  Fa- 
beln (wie  Kqiaig,  Kci)q)ol,  IlavdiüQa)  sein  mochten.  Die 
bedeutendsten  Stoffe  seiner  Tragödien  zog  er  aus  dem  epi- 
schen Kjklosy  den  ArgiTlschen  Geschichten,  der  Heroensage 
(namentlich  der  Argonautenfabel),  auch  benutzt  er  aus  patrio- 
tischer Neigung  den  Attischen  Mythenkreis ,  den  er  in  freiem 
Plan  oder  für  den  Schmuck  der  fremden  Stammsage  mit  glQck- 
licher  Erfindung  ausbaut.  Ueberhaupt  beweist  der  mythologi- 
sche Faden,  welcher  durch  gröfsere  Reihen  lauft  nnd  fast  alle 
herTorstechenden  Gruppen  des  Ganzen  YerknOpfte,  dafs  So- 
phokles wahrend  seines  langen  Lebens  auch  auf  dieses  Gebiet 
ausdauernden  Knnstfleifs  und  Sachkenntnifs  gewandt  hatte. 
Zwar  gestattet  die  mafsige  Zahl  und  Abgerissenheit  der  Fra- 
gmente, deren  yiele  sich  auf  glossematischen  Ausdruck  bezie- 
hen, einzele  durch  feine  Spmchweisheit  erfreuen,  keinen  si- 
cheren Schlnfs  auf  den  Gang  und  Gehalt  der  Stücke ;  sie  be- 
zeugen aber  in  Jeder  Hinsicht  die  Milde  des  Sinnes,  den  ge- 
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bildeten  Geist  nnd  die  Sicherheit  der  Arbeit,  welche  die  be- 
ständigen Zttge  des  Dichters  sind.  Auch  kleinere  Striche  las- 
sen in  die  Zeichnung  der  Sitten  nnd-€haraktere  blicken,  selbst 
wenige  abgerissene  Worte  die  Macht  des  erhabensten  Pathos 
(wie  in  der  Niobe)  ahnen;  doch  erregt  oftmals  die  Beschr&iikt- 
beit  nnd  Einfachheit  des  Stoffes  unsere  Yerwnndernng ,  und 
selten  begreift  man,  wie  so  schlichte  Motive  und  Peripetieen, 
so  natürliche  Begebenheiten  und  Scenen  erschauern  und  znr 
Darstellnng  grofsartiger  Ideen  ausreichen  konnten.  Nur  un- 
sicher sind  die  Kombinationen,  welche  sich  anf  die  Fragmente 
Römischer  Tragiker  stfltzen ;  denn  wiewohl  FacuTins  nnd  noch 
mehr  Attius  dem  Sophokles  folgen  und  Ton  ihm  mehrere  der 
schönsten  Mythen  entlehnten,  so  haben  sie  doch  wesentliche 
Funkte  der  dramatischen  Einrichtung  geneuert. 

3.  lieber  die  Zahl  der  Dramen  hat  nach  Clinton  im  f%Uologicid 
Mus.  1832.  p.  74.  ff.  Weicker  Trag.  p.  64.  ff.  die  TolUtandigste  For- 
schung angestellt.  Er  berechnet  18  Satyrspiele  (von  denen  wol 
ZtoarijQfg  abgeht),  und  86  Tragödien,  worunter  6  unsicher  seien, 
doch  läfst  die  Unzuverläfsigkeit  der  alten  Citationen  noch  an 
manchen  zweifeln  oder  Doppeltitel  Yoraassetzen :  wie  bei  ^^X^nj- 
arif ,  *EX^vfig  uQnteyij ,  ITqoxqis  ,  'f'Qvytg,  Die  aufserste  Grenie 
der  Zählung  ist  in  dem  wichtigen  Zengnifs  des  Grammatikers 
Aristophanes  nach  der  Vita  Soph.  gegeben :  tyQuips  Sk  (<u^  ifffinf 
jiQtato(fdvfii)  ^QdfAKja  ixttjoy  jQtdjeoyja  ^  rovttüy  ^h  yo&ev€Ttu 
ßixa  i/na.  Hieran  grenzt  am  nächsten  die  Angabe  Ton  Suidas: 
W/Ja|6  Jk  ^Qa^ara  Qxy'  (wahrscheinlich  p'/),  w?  ^^  riw?,  ««l 
TioXXiii  nX(t(o,  Woher  die  nnächten  rührten  ist  ungewifs ;  Tielleicht 
hatte  man  Bedenken  über  den  Antheil,  welcher  dem  lophoa 
zugeschrieben  wurde  (Schol.  Arisf.  Aan.  78.  Suid.  T.7o</cur),  ein 
Bedenken,  das  man  sogar  auf  die  Antigone  übertrug,  Crmm« 
Anecd,  Ox,  IV.  315.  noXld  ydq  yo&ev6fi(yd  iariy^  lug  ^  ^o^oaril^ot;; 
It^yrtyoyrj'  Xfyfxai  yitQ  (tyat  \4yxi(fU}yJog  (sie)  tov  JTocy oarjt/ovc 
vlov.  Einen  Antheil  des  lophon  glaubt  Schlegel  1. 196.  fg.  im 
Hinblick  auf  den  Zusammenhang,  der  in  den  Kunstschulen  zwi- 
schen dem  Meister  und  Tortrefflichen  Schülern  immer  statt£uid, 
nicht  abweisen  zu  dürfen.  „Sophokles  hatte  seinen  Sohn  lophoa 
znr  tragischen  Kunst  erzogen,  er  konnte  sich  also  leicht  von 
ihm  bei  der  Ausführung  Hülfe  leisten  lassen  — ;  er  mochte  auch 
gegenseitig  in  die  Ton  jenem  ursprünglich  entworfenen  Werke 
stellenweise  hineinarbeiten,  und  die  so  entstandenen  Stadw, 
worin  man  unverkennbare  Züge  des  Meisters  wahrnahm,  worden 
dann  naturlich  bald  unter  dem  berühmteren  Namen  veii^ceiteC* 
Bab  aber  auch  yon  Nachahmern  einige  Stucke  untergeM^obea 


Tragische  Poesie,    Sophokles:  Antigone,     801 

wurden,  lafst  sich  ans  dem  halb  scherzhaften  Falle  bei  Diog.Y, 
92.  kaum  entnehmen.  Ein  wirkliches  Falsum  ist  aber  Klviai-' 
fiyjiaiQa  (obenhin  citirt  Ton  Erotian.  p.  62.),  aus  der  ein  Bmch- 
sttick  C.  Fr.  Matthaei  herausgab,  Clyiaemnestrae  trag,  Soph,  fragm» 
ineditumy  Mosqu.  1805.  4.  dessen  Unachtheit  Strnve  Progr.  Riga 
1807.  Hermann  mit  wenigen  schlagenden  Bemerkungen  Opusc.  U 
p.  60.  n.  a.  genügend  darlegten.  Aufserdem  gibt  die  Notiz  im  Ar« 
gom.  Antigonae,  Xikixtai  dk  t6  ^Qa^a  jovio  jQiaxoaroy  iS€VT€QOf^^ 
ein  bekanntes,  nicht  mehr  rein  aufzulösendes  Problem:  s. Wel- 
cker  p.84.  Der  Ausdruck  XiXsxxai  ist  paradox,  nn'd  wiewohl  wir 
hier  einen  Nachweis  ans  alten  bibliothekarischen  Registern  er« 
kennen  müssen,  so  erhellt  doch  nicht  ob  er  der  Chronologie  oder 
einer  blofs  äufserlichen  Ordnung  galt. 

Fragmentsammlung:  nach  Mittheilungen  Yalckenaer^s  begon« 
nen  von  Brnnck,  fortgeführt  von  Dindorf,  durch  Kombinationen 
Sber  Plan  und  Stoff  ergänzt  von  Welcker  p.  100  —  436.  Bergk 
conim.  de  fragm,  Sophoclis ,  L,  1833.  Die  Betrachtung  dieser  für 
kein  Stück  sehr  reichen  oder  umfassenden  Bruchstücke  fuhrt  auf 
die  merkwürdige  Thatsache ,  dafs  selbst  Sophokles  im  lesenden 
Publikum  und  auf  der  Bühne  weit  hinter  der  Autorität  des  Ku* 
ripides  zurückblieb. 

Die  jetzt  erhaltenen  sieben  Stacke  gehörten,  mit  Ans- 
nähme  der  Trachinierinen,  nnter  die  berflhmtesten  des  Sopho- 
kles, und  sind  Tor  anderen  fleifsig  gelesen  worden.  In  By- 
zanz  begünstigte  man  drei  derselben,  welche  sich  in  einer 
Mehrzahl  Ton  Handschriften  erhalten  haben,  Aiax,  Elektra, 
König  Oedipus.  Chronologische  Bestimmungen  sind  nur  in 
Bezug  auf  zwei  überliefert,  Antigone  und  Philoktet,  die  za- 
gleich  die  anfserstea  Endpunkte  der  Sophokleischen  Littera- 
lor  bezeichnen. 

1.  ^AvTiyovri,  aufgeführt  Ol.  84,  3.  mit  ausgezeichne- 
tem Erfolg  (p.  785.)  und  stets  als  ein  Meisterwerk  des  Dich- 
ters anerkannt.  Kein  Drama  des  Alterthums  kann  in  der  Har- 
monie und  im  ToUkommenen  Gleichgewicht  aller  Kräfte  mit 
Antigone  verglichen  werden,  welche  gegenwärtig  für  den  Ka- 
non der  antiken  Tragödie  gelten  darf.  Ihre  YorzUge  liegen 
in  der  ebenmäfsigen  Yortrefflichkeit  des  Plans,  der  Charakte- 
re, der  Form,  endlich  des  Gmndgedankens,  der  diese  Mittel 
dnrchdringt  und  sie  zum  tadellosen  Ganzen  organisirt.  Der 
Plan  oder  die  Oekonomie  ist  an  das  Gesetz  einer  bewnn« 
dernswerthen  Sparsamkeit  geknüpft ;  er  entwickelt  seinen  toI- 
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len  Lanf  aus  dem  Ge^nsatze,  der  sogleich  im  Anfange  Ter- 
kündigt  wird,   nnd  schreitet  unaufhaltsam  durch  eine  Reihe 
^on  Gegenwirkungen,  welche  die  Freiheit  des  sitüichea  Gei- 
stes in  den  immer  engeren  Kreis   des  Pathos  irerstrickea,  in 
so  strenger  Bedingtheit  an  das  Ziel,  dafs  die   lange  Kette 
der  Begebenheiten  und  Entschlüsse  als  natürliche  Folgen  ans 
einer  einfachen  Ursache  mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  ent- 
wickelt.    Eine  Scene  schliefst  straff  mit  der  anderen  znsam- 
men,  die  Handlung  ist  scharf  und  abgerundet,  die  einmal  ge- 
setzte Bewegung  ruht  nicht  eher,  als  bis  die  SchwungkriA  der 
in  einander  greifenden  Triebfedern  erschöpft  worden.     Durch 
Vertiefung  und  Mannichfaltigkeit  sind  die  Charaktere  ge- 
schickt, die  Trager  eines  solchen  Plans  zu  sein;  durch  rich- 
tige Gruppirung  gewinnen  sie  Licht  und  Schatten,  sie  hebea 
einander  und  brechen  zugleich  die  scharfen  Kanten,  wie  der 
zarte  Sinn  der  Ismene  ihrer  Schwester  zur  Seite  tritt  und  die 
Schroffheit  des  königlichen  Vaters  dnrch   Gegenstelinng  des 
Hämon  berichtigt  wird;  sogar  ein  geringer  und  niedrig  ge- 
haltener Mann,  der  Wächter  dient  Tortrefflich  um  den  hohen 
Standpunkt  der  Hauptfiguren  zu  beleuchten.    Die  letzteren  er- 
scheinen zuerst  starr  und  in  der  abstrakten  Geschlossenheit 
welche  die  ethischen  Charaktere  der  alten  Tragödie  (p.  689.) 
bezeichnet:  Antigene,  ein  Ausdruck  des  Gewissens  und  freien 
Subjekts,  die  mit  edlem  Selbstgefühl  das  ewige  göttliche  Recht, 
das  unter  allen  Hellenen  gültige  Recht  der  Todten,  und  seine 
nn^eräufserlichen  Ansprüche  vertritt,  dem  Kreon  gegenttber, 
dem  Typus  der  königlichen  Machtvollkommenheit  nnd  welöi- 
chen  Majestät,  deren  objektives  Gebot  auf  alle  Mitglieder  der 
politischen  Ordnung  sich  erstreckt  und  auch  durch  die  lauten 
Stimmen  der  Bürger  nicht  gebeugt  wird,  um  einem  Ansehn  der 
Person  Raum  zu  geben.    Aber  im  Verlauf  des  Streites  zwi- 
schen den  beiden  Prinzipen  und  je  näher  die  Katastrophe  rflckt. 
Je  scharfer  die  Schläge  des  Geschicks  auf  die  Kämpfer  fallen, 
desto  kt)nkreter  und  menschlicher  werden  die  IdejUe,  sie  er- 
wecken nach  einander  für  jeden  leidenden  Theil  das  Mitg^ 
fühl  des  Hörers,  sie  erweichen  und  beginnen,  die  Schuld  ihrer 
Eiuseitigkeit  zu  eoipfinden.     <Zuei;»t  Antigone;  nachdem  sie 
im  Angesicht  des  Todes  die  rührendsten  Kl4g(|s  enehOpft  iindl 
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einen  Trost  im  gemilderten  Bewofstsein  der  einsamen  aber 
heroischen  That,  die  nnter  dem  Unstern  ihres  Hauses  entstand, 
gefunden  hat,  gibt  sie  das  Urtheil  über  sich  in  Demuth  (v.  925.) 
den  Göttern  anheim ;  hierauf  Kreon,  welchen  Xiresias  zu  spät 
in  seinem  überspannten  Glauben  an  die  fürstliche  Gewalt  er- 
schüttert:  der  rasche  Verlust  Ton  Gemalin  und  Sohn  drückt 
ihn  zu  Boden,  und  mit  gebrochenem  Herzen  wünscht  er  sein 
Ende.     Wie  er  im  falschen  Eifer  für  den  Staat  die  Pflichten 
der  Familie  verachtet  und  mit  unweisem  Befehl  an  ihnen  ge* 
frevelt  hatte,  so  mufs  ihm  eben  aus  dem  Untergange  seiner 
eigenen  Famiiienglieder  die  Strafe  hervorgehen.    Ein  wirksam 
benutztes  und  mit  Zartheit  gezeichnetes  Bindeglied  der  Peri- 
petie ist  die  Liebe  Hämon*s  zur  Antigone,  die  jener  nicht 
überleben  mag.    Die  Form  besitzt  in  der  kunstvollen  Arbeit 
des  Dialogs  und  der  Meiik,  in  Schönheit  und  Adel  eines  man- 
nichfaltigcn  aber  oft  schwierigen  Vortrags,  sowie  in  der  Sorg- 
falt des  Versbaus,  namentlich  im  gediegenen  und  schwunghaf- 
ten Trimeter  eine  gleiche  Meisterschaft.     Insbesondere  sind 
die  Ghorgesänge,  welche  jede  Stufe  der  Handlung  auf  ei- 
nem allgemeinen  Standpunkte  betrachten,  reich  an  grofsarti- 
gen  Gedanken  und  glänzend  durch  den  Wohllaut  der  durch- 
dachtesten Rede.     So  viele,  so  glüqklich  verbundene  Kunst- 
mittel lassen  immer  deutlicher  jene  Wahrheiten  der  sittlichen 
Weltordnung  erkennen ,  welche  Sophokles  in  vielfacher  Weise 
(p.  702.)  zur  Anschauung  bringt,  hier  aber  auf  politischem 
Gebiet  an  ein  Thema  knüpft,  das  seinen  Mitbürgern  von  höch- 
stem Interesse  für  Bildung  und  Praxis  war.    Die  Summe  hie- 
von  ist:  jeder  Konflikt  zwischen  substanziellen  Mächten  des 
Lebens  beruht  auf  Irrthum,  wenngleich   er  aus  der  reinsten 
Gesinnung  entspringt,  und  führt  zum  Unheil  aller  streiten- 
den Theiie;  doch   dem  Staate  und  selbst  dem  leidenschaftli- 
chen Eigenwillen  seines  Oberhauptes  steht  ein  besseres  Recht 
zur  Seite  als   dem  einzelen,  der   ohne  seine  Befugnisse  zn 
messen  aus  eigenmächtigem  Streben  (avtovofiog  v.  821.)  ent- 
gegentritt und  durch  seine  Willkür  eine  schwer  zn  büfsende 
Schuld  übernimmt;  darum  sei  Besonnenheit  und  vernünftiges 
Ma£s  der  Gipfel  menschlicher  Glückseligkeit. 
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KoUektiTansgabe  e«  8A0L  virammiiue  doctormm  cmrig  eJU  m 
F.C.  Wex,  Lifts,  1829  —  33.  II.  Er  rec.  G.  IHndorfii^  Par.  1838. 
Monographieen  namentlich  astlietischer  Art  ia  grofser  Zahl  (m- 
letzt  ScUwenck  im  Frankf.  Progr.  1842.)  besonder!  auf  AnU(s  der 
neuesten  Reproduktion  für  Deutsche  Bahnen.  Alles  »weseatÜ- 
che  über  Zeit  und  Baa  des  Stückes  nebst  krit  a.  exeget.  Beitra- 
gen entlialten  zwei  Abhandln ngen  von  Böckh  ia  Abh.  d.  Beri. 
Akad.  J.  1K24.  n.  1828.  Yereinigt  in:  Des  Soph.  A.  Gr.  u.  Deutsch, 
nebst  zwei  Atib.  Berl.  1813.  Mit  gutem  Grund  fuhrt  er  alles  aaf 
das  Thema  und  die  ihm  verwandten  Satze  zurück:  ungemessa- 
nes  willkürliches  und  leidenscliaftliches  Streben  das  sich  aber- 
hebt führe  zumTiitergange;  während  die  Ton  anderen  gezogeaa 
Lehre ,  dafs  der  Staat  ein  Heiliges  anfser  und  über  sich  zu  eh- 
ren habe,  viel  zu  Uurserlich  bleibt  und  fast  angstlich  an  den 
mythischen  Stoif  des  Dramas  sich  anschmiegt 

2.  ^WJxTQa,*  ans  aiigeir?isser  Zeit,  ein  Seiteostfick  zur 
Antigone;  zwar  ohne  den  Glanz  nnd  Reichthum  derselben,  um 
80  bewundernsiTürdiger  aber  ist  die  feine  Charakteristik  des 
weiblichen  Heldenmnths,  die  wahr  nnd  einfach  aus  minder 
bewegten  Kreisen  henrorgehl.  Sophokles  wofste  den  Sckafi, 
den  ihm  sein  Vorgänger  an  den  Choephoren  hinterliefs,  n 
wQrdigen  und  auf  demselben  Grunde  mit  den  überlieferten  Mo- 
titen  fortzubanen;  indem  er  aber  den  poetischen  Standpunkt 
des  Ganzen  nnd  folgerecht  die  Steiinng  seiner  Personen  in- 
derte,  gewann  er  eine  freie  Bahn  nnd  ersetzte,  was  ihm  an 
Erfindung  abging,  sowohl  dnrch  die  drastische  Wirkung  als 
auch  dnrch  die  Sorgfalt  und  Innerlichkeit  der  Ethopöie.  Die 
Idee  der  Blntrache  tritt  daber  ebenso  sehr  als  die  Vergangen* 
heit  der  Atriden  in  den  Hintergrund ;  diese  pathetischen  Trieb- 
federn sind  fiberwogen  dnrch  ein  sittliches  Bild,  den  starken 
und  strengen  Charakter  der  Elektra,  welche  yereinsamf  und 
Ton  den  Mördern  Agamemnon*s  yerfolgt  um  ihren  Vater  trauert 
und  dnldet,  in  der  Klage  um  ihn  eine  Lust  empfindet  und  die 
Trflbsal  überwindet,  zugleich  in  den  Gefühlen  der  Rache  wie- 
wohl ohne  Hoffnung  ihre  Thatkraft  sammelt.  Die  übrigen 
Rollen  und  der  Verlauf  der  Scenen  setzen  diesen  Geist  des 
Hasses  und  der  Liebe,  dessen  Fener  durch  Mafs  und  Reife 
gedampft  wird.  In  sein  ToUes  Licht.  Hierauf  sind  die  Weck- 
seireden  mit  dem  Chore,  der  zweifache  Kontrast  gegen  Ghry- 
sothemis,  der  Gegensatz  zur  Kljtamnestra  berechnet,  hiednrck 
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ist  auch  der  Uebergang  znm  Gipfel  der  ganzen  Charakteristik 
Torbereitety  wo  Elektra  sich  aus  dem  tiefsten  Schmerz  über  % 
den  yermeinten  Tod  ihres  Bruders  ermannt  und  mit  rühren- 
der Beredsamkeit  den  kühnen  Entschlufs  ausspricht,  selber 
den  Aegisth  zn  tOdten.  Auf  diesen  Funkt  der  höchsten  Span* 
Bung,  deren  Eindruck  noch  durch  den  einfach -schönen  Mo* 
Bolog  Tor  dem  Aachenkrug  gesteigert  wird ,  gelangt  der  Zu- 
schauer in  Tollkommener  Sicherheit  des  Gemüths,  da  er  Tom 
Anfang  her  nm  den  Plan  der  Handlung  weifs.  Die  LOsnng 
des  Knotens  erfolgt  durch  die  Wiedererkennnng  des  Orestes, 
eine  durch  den  Wechsel  des  Affekts  yorzttgliche  Scene,  wo- 
raus die  Katastrophe  des  schuldigen  Königspaars  mit  solcher 
Gewandheit  und  Energie  sieh  entfaltet,  dafs  der  Ernst  d^ 
schauerlichen  That  Ton  peinlicher  Breite  wie  Ton  düstereif 
Empfindung  frei  bleibt.  So  schliefst  das  Stück,  welches  das 
Gottf ertrauen  eines  festen  Charakters  ohne  Mifston  verherr- 
licht, als  ein  Akt  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  Ton  dem  die 
Erinyen  ansgeechlossen  sind.  Die  Ausführung  ist  überall  durch 
Reinheit  und  genaues  Mafs  ausgezeichnet,  der  beschrankte 
Stoff  mit  klarem  KunstTorstande  beherrscht,  die  Sprache  wie 
selten  einfach,  gemessen  nnd,  da  der  Text  weniger  gelitten 
hat  und  die  Melik  in  einer  gewissen  Schlichtheit  sich  bewegt, 
vorzugsweise  fafslicb. 

Elektra  verbinclel  Dioscoride»  J,  P«?.  VH,  37.  mit  Antigone  als 
Symbole  der  ?oIIendeten  Sophokleischen  Kunst.  Die  feinste  An»* 
lyse  gibt  Thndichum  bei  seiner  Uebers.  Vgl.  Wieck  über  Sopb. 
KL  n.  Aescb.  Clio.  Merseb.  Progr.  182^.  Westrik  oben  p.  690.  Weil 
dei  Stuck  eine  glücUiche Aofldsaag  hat,  reebnet  es  Tzetzes  In 
Cram.  Anecd,  Ox.  HI.  p.337.  au  den  Satjrspieleii  eder  denen  alt 
satyreskem  Charakter. 

3.  Oldinovg,  das  frflhere  Stück,  spftCer  Tvqawog  zn« 
benannt,  aus  ungewisser  Zeit ;  doch  machen  die  Schilderungen 
im  Eingange  glaublich ,  dafs  Sophokles  im  frischen  Eindruck 
der  Attischen  Pest,  die  mit  dem  Beginn  des  Peloponnesischen 
Krieges  einbrach,  geschrieben  habe.  Der  ihm  in  den  Grund- 
zQgen  überlieferte  Stoff  ist  seiner  Natur  nach  im  höchsten 
Grade  tragisch,  nnd  der  durch  seltene  Kunst  yerwickelte  Plim 
hat  diesen  Stoff  znm  furchtbarsten  Schauspiel  ausgebildet 
Nirgend  kann  die  Spannung  auf  einen  wdirofferen  Gipfel  ge- 
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trieben,  der  Knoten  eng^r  geschürzt  und  durch  den  reifsenden 
Fortgang  straffer  angezogen,  die  Ton  Stnfe  zu  Stufe  gestei- 
gerte Hoffnnng,  welche  sogar  der  Chor  noch  i«  Augenblick 
der  reifen  Entscheidung  theilt,  grausamer  getäuscht  werden. 
Hier  Ter8ch¥änden  die  Berechnungen  der  Klugheit,  die  sich  der 
Zukunft  entziehen  will,  der  menschliche  Scharfeinn,  welcher 
anderen  die  R&thsel  der  Sphinx  zu  lösen  Termag  und  für  das 
eigene  Leben  blind  ist,  die  Fülle  des  Ruhms  und  Glücks  er- 
scheinen in  ihrer  ganzen  Ohnmacht :  wo  das  herbe,  seit  Jahren 
'verhüllte  Schicksal  an  einem  mit  fürstlicher  Tugend  geschmück- 
ten Manne,  dem  gepriesenen  Retter  und  Beherrscher  seines 
Landes,  den  Vater  ahndet,  den  Schuldlosen  in  Schlummer  wiegt 
und  in  Blutschuld  Terstrickt,  zuletzt  durch  Enthüllung  des 
lange  gehegten  Irrthums  in  schmacliTolles  Elend  stürzt.  Zwar 
werfen  einige  Scenen  auf  Oedipus,  neben  dem  unfreiwilligen 
Irrthum,  den  Schein  der  Leidenschaft,  des  herrischen  Wesens 
und  des  Unglaubens,  da  er  geneigt  ist  das  Ansehn  der  Ora- 
kel und  göttlichen  Weissagungen  zu  verachten;  aber  diese 
Züge  des  Charakters  entspringen  ans  der  Dramaturgie  und 
ihrer  gespannten  Heftigkeit,  und  dürfen  nur  die  Warnnng 
(p.7i2.)  enthalten,  dafs  niemand  in  kurzsichtigem  Wahn  das 
terborgene  benrorlocken  und  zur  Vollendung  drangen  wolle,  sie 
selbst  können  indessen  weder  das  grafsliche  Geschick  begründen, 
welches  unaufhaltsam  war,  noch  das  Gefühl  zurückweisen,  das 
sich  gegen  die  Ternunftlose  Härte  desselben  empört.  Sophokles 
bat  in  dieser  durchaus  eigenthümlichen  Schicksalstragödie 
den  Fatalismus  des  rohen  Mythos  erschöpft  nud  seine  grauen- 
hafte Wahrheit  künstlerisch  entwickelt :  man  solle  weder  rasch 
und  vermessen  das  Geschick  herbeiziehen,  noch  in  höheren  Fü- 
gungen, die  den  menschlichen  Willen  und  Verstand  übersteigen, 
sich  selber  richten.  Vielleicht  mifsiiel  den  Athenern  ein  so 
Widerwartiger  Standpunkt,  als  sie  dem  Fhilokles  den  ersten 
Preis  ertheilten.  Sonst  wird  kein  wesentlicher  Vorzag  am 
Oedipus  vermifst:  die  Sicherheit  der  Oekonomie  verbindet  sich 
mit  vielseitiger  Charakteristik,  die  Kraft  der  Sympathie  ge- 
winnt an  immer  neuer  Lebendigkeit  bis  zur  Katastrophe,  die 
mitten  im  Lauf  der  Ereignisse  sich  schlingende  Peripetie  fin- 
det einen  bewundernswürdigen  ScUuIs  in  der  Scene  der  Br* 
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kenniinf:^  der  Vortrag  ist  edel  nnd  gew&Ut»  auch  sind  die 
Ghorlleder  reicb  an  Schönheiten,  des  Gedankens  nnd  der  Dik- 
tion» wiewohl  der  Chor  za  wenig  Aber  der  Handlang  steht, 
nm  als  unparteilicher  Beobachter  ein  festes  Urtheil  zu  fassen. 
Der  Text  hat  mafsig  gelitten. 

Unter  den  Einzeiaasgg.  OetKTjpr,  tx  rec,  tl  e,  aunoU.  P.  E  Im sl e y» 
Oxon.  1811. 1825.  L.  1821.    Ueber  den  Titel  merkt  Aie'Yn6»tats 
soviel  an,  dafs  man  Tv{iuvvoi  als  jüngeren  Zusatz  und  das  Stück 
als  den  früheren  Oedipus  erkennt.     Die  Zeit  wird  nnr  aus  dem 
Vorgrunde,  welcher  an  die  Anfange  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges erinnern  kann,  gemuthmafst  (so  schon  Musgr.  ifi  v.  25.) ;  die- 
se Yermuthung  unterstützt  man  noch  durch  die  Verbindung  des 
Dramas  mit  der  Ol.  87,  1.  aufgefiihrten  Medea,  welche  beide  Stü- 
cke nach  der  tragischen  Grammatik  des  Kaltias  gearbeitet  sein 
sollten ;   wofür  man  auch  auf  die  fünfmalige  Elision  am  Schlufs 
des  Trimeters  hinweist  (Ilerm.  EU,  D.  M.  p.  36.  Böckh  Or.  tmg,  pr, 
p.  138.)»  einen  freilich  schon   früher  anzutreffenden  Gebrauch. 
Vgl.  oben  p.  798.  und  C.  F.  Hermann  QunesL  Oedip,  p.  25.  sqq.    Viel 
bedenklicher  ist  die  Beziehung  des  Stücks  auf  Perikles  (z.  B, 
Herrn,  ib.  p.  28.  proxime  sequenie  aeslate  Ol.  87,  4.  Periclem  nior-' 
luum  esse  consiat^  quem  ipsum  suh  OetUpi  persona  exttffitasse  no'^ 
his  Sophocies  videtnr) ;  man  ist  soweit  gegangen ,  in  der  ganzen 
dramatischen  Erscheinung  des  Oedipus  einen  symbolischen  Wie- 
derschein  des   Perikles  zu   linden.    Hiegegen   G.  Hermann   in 
Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  p.  798.  ff.      Ueber  den  Stoff  macht  schon  Ari- 
stoteles eine  treffende  Bemerkung  Poel,  14.  ffii"  yttQ  xai  unv  tov 
OQiiy   ovTiü   avyfordyai   lov  fiv&oy^   uign  roy  itxovoyra  x«  irQa^ 
yfinrn  yiyofnya  xttl   tfQCtrtiy  xttl  iltfTy  (x  iwy  aufxßatyoyttoy 
K7i£Q  iiy  TniO-Oi  Tig  tcxovtoy  roy  roi)  OfJinoJog  ftvl/oy.     Auch  kommt 
derselbe  wiederholt  mit  Bewunderung  auf  die  meisterhafte  Peri- 
petie und  den  aytcyyojoiauoi  zurück.    Das  schwierigste  Problem 
(Scliriften  darüber  cit.  Herrn.  Qu,  Oedip,  p.  4.)  ist  die  Rechtferti- 
gung der  tragischen  Idee.    Mit  ihrer  herben  nnd  trostlosen  Grau- 
samkeit fand  sich  Schlegel  1. 180.  durch  das  argwdlintsehe  heftige 
Wesen  des  Oedipus  soweit  ausgesöhnt,   dafs  sein  Gcefülil  nicht 
bis  zur  entschiedenen  Empörung  kam.    Man  darf  doch  nicht  er- 
warten in   einem  Könige,   dessen  Herrschersinn  durch  die  em- 
pündlichsten  Mifsverhältnisse  geprüft  wird,   einen  stoischen  re- 
signirten  Charakter  gezeichnet  zu  sehen.    Die  entgegengesetzte 
Spitze  kehrt  Thudichum  1.361.  hervor:   das  furchtbare  Creschick 
werde  durch  die  Wahrhaftigkeit  und  fromme  Ergebung  de«  Oe- 
dipus gemildert;  ein  Standpunkt,  der  auf  die  dämonische  Tra- 
gödie des  Aeschylus  pafst,  wo  der  starke  Charakter  das  Unver- 
meidliche herausfordert  und  über  sich  ergehen  lafst.    Dagegen 
wäre  hier  f&r  die  oft  gernüabnaehte  Ironie  der  Gottheit  (p.  700.) 
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ein  scheinbarer  Platz,  o<ler  wie  Maller  IT.  p.  126.  (wo  er  die  Ab- 
handlang Yon  C.  Thirlwall  on  the  trotiy  of  Soph,  in  Philologe  Mm* 
seum  T.il,  No.  6.  citirt)  nicht  gut  sagt,  für  jene  erhabene  Iro« 
nie,  die  ihren  Schmerz  Ober  die  Beschränktheit  des  menschli- 
chen Daseins  in  schneidenden  Kontrasten  zwischen  der  Wirklich- 
keit und  den  Vorstellungen  der  Menschen  ausdruckt.  Allein  die 
Art  wie  das  furchtbare  Schicksal  in  Erfüllung  geht,  die  Gemuths- 
zustande  und  die  Blindheit  des  Menschen  (wovon  er  anderwärts 
spricht)  konnten  als  blofs  psychologischer  Akt  nicht  füglich  für 
Sophokles  ein  Thema  sein.  Den  Sieg  des  Philokles  erwähnen 
Argum,  Öed,  K.  —  tog  ii^/oyia  naatjg  j^s  Zotfoxliovg  iKH^GioK^ 
uaCniQ  riuriO^iyrft  vn6^*PiloxXiovg,  dig  (pnüt  dixa(aQXogi  and  Ari- 
.  stides  T.  II.  p.  334.  Zotfoxlni  ^^iXoxX^ovg  ^tiuio  iy  IdO^riytUotg  tok 
Olölnovy^  mit  einigen  Exklamationen. 

4.  Oldinovg  im  Kokcovtp,  die  Ergänzang  und  Be- 
richtigung des  Königs  Oedipus,  warde  zur  Gedächtnifsfeier 
des  Sophokles  TOii  seinem  gleichnamigen  Enkel  01.94, 3.  (401.) 
auf  die  Bühne  gebracht.  Dafs  aber  die  Tragödie  iu  weit 
froheren  Zeiten  entstand  als  die  Tielfach  ^eschmflckte  Sage 
(p  788.)  glauben  macht,  Terrath  die  durcbgebildelb  Form, 
welche  weder  zum  Torgerückten  Greisenalter  noch  zu  der  lä- 
fsigen  (selbst  durch  den  Philoktet  bezeugten)  Technik  der  Och* 
lokratie  sich  schicken  will.  Nicht  nur  steht  die  Form  überall 
in  der  glflcklichsten  Harmonie  mit  den  Gedanken  und  der 
schwierigen  Aufgabe  des  Gedichts,  auch  die  Dilation  besitzt 
eine  Kraft  und  Vollkommenheit  wie  wenige  Denkmäler  der 
Attischen  Poesie,  und  wird  Ton  einem  Versbau  getragen,  des- 
sen Grtlndlichkeit  und  Wohlklang  eine  Frucht  der  strengsten 
Arbeit  war.  Aus  den  (Ihrigen  Vorzügen  dieses  mehr  tiefeu 
als  drastischen  Seelengemäldes  erhellt  sonst  nichts,  was  Dar 
dem  blühenden  Mannesalter  und  nicht  der  gereiften  Weisheit 
des  Greises  hätte  gelingen  können;  die  Behaudlung  des  Ob- 
jekts läfst  das  Unheil  nach  beiden  Seiten  hin  zweifelhaft 
Oedipus  welchen  die  schwere  Hand  des  Schicksals  traf  und 
die  fühllose  Härte  der  Seinen  aus  der  Heimat  zerstieb,  den 
allein  die  Liebe  der  Töchter  dem  bittersten  Elend  entzogen  hat, 
betritt  jetzt,  durch  Kämpfe  gereinigt  und  ehrwürdig,  am  Abend 
seines  Lebens  den  keinem  Sterblichen  erlaubten  Hain  der  En« 
meniden  bei  Kolonos.  Ihn  begleiten  und  eriieben  die  SprOehe 
des  Orakels:  dort  werde  er  die  späte  Ruhe  linden ^  den  Eia^ 
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beimischen  seine  Aofbahme  aber  xum  Heile  gereichen«  The- 
sens  gewährt  ihm  diesen  Schutz ;  er  weifs  sich  nunmehr  dei 
Stürmen  der  irdischen  Welt  entrückt  nnd  schliefst  mit  der  6e- 
genwait  ab.  Er  stölst  die  beiden  einander  feindlichen  Par- 
teien Theben's  (durch  Kreon  und  Folynices  Tertreten)^  welch« 
Ton  der  schlimmsten  Nothwendigkeit  gezwungen  seine  HOlfa 
gewaltth&tig  oder  unter  demüthigen  Bitten  gewinnen  wollen, 
mit  Nachdruck  und  prophetischem  Fluch  zurück,  ,nnd  da  die- 
letzte  Stunde  Ton  den  Schauern  des  Donners  angekündigt  nahl^ 
80  wandelt  er  in  Ergebung  seine»  geheimnifsYoUen  Gang  und 
wird  schmerzlos  und  wunderbar,  den  Menschen  ungesehen,  TOn 
der  Gottheit  hinObergenommen.  Die  Klage  der  Tdchter  um 
den  Vater  hemmt  Theseus  mit  der  Hinweisung  auf  die  Huld, 
welche  die  unterirdischen  Machte  dem  Todten  erwiesen.  So- 
phokles hat  den  Grundgedanken  des  Stücks  aus  der  Attischen 
Sage,  welche  die  Grabstatte  des  unglücklichen  Königs  an  einen 
mystischen  Winkel  der  Nachbarschaft  Athen's  und  hieran  für  die 
Zukunft  Verheifsnngen  knüpft,  geschöpft  und  zu  einer  ebenso 
feinen  als  würdigen  Verherrlichung  patriotischer  Interessen  be- 
nutzt, Tielleicht  auch  im  feindlichen  Verhältnisse  zu  Theben* 
Anlasse  seiner  Dichtung  gefunden.  Ihre  Idee  ist  die  Weihe  des 
Dulders,  welchen  die  göttliche  Fügung  am  aufsersten  Ziele 
des  Leidens  nnd  unverschuldeten  Mifsgeschicks  Terklart,  und 
wiewohl  sie  nicht  allgemein  und  frei  Ton  der  mythischen  H<lIIe 
sich  ausspricht,  so  bildet  doch  die  Hindcntnng  auf  ein  seliges 
Jenseit,  injdem  der  durch  ein  hartes  Erdenloos  zerknickte  nnd 
geheiligte  Mensch  eine  sittliche  Genugthuung  hoffen  darf,  oder 
auf  das  ideelle  Gleichgewicht  zwischen  den  weltlichen  nnd 
den  inneren  Schickungen,  ein  durchaus  eigenthümliches  Mo- 
ment in  der  antiken  Tragödie.  Zugleich  wird  die  gangbare 
Meinung  berichtigt,  als  sei  das  Unglück  immer  der  Ausdruck 
und  die  Folge  böser  Thaten.  In  diesen  stillen  religiösen- 
Glauben  stimmt  auch  die  Weihe  des  Tones  ein,  die  sich  in  der 
Hoheit  und  ungetrübten  Milde  des  Gedankens  ebenso  sehr  als 
in  der  Zartheit  und  Wärme,  selbst  im  Vorwiegen  des  Gefühls 
offenbart;  denn  die  wenig  bewegte  Handlung  tritt  im  Dialog 
wie  in  den  lieblichen  und  tief  empfundenen  Ghorliedcm  gagen 
die  Betrachtung  nnd  die  Zustände  des  Gonäths  mrOeL    Dmr 
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Kammer  nnd  die  melandioliscke  Tmer  der  AnfäB^  weidit 
der  ruhigen  Sehnsuckt  lud  löst  sick  immer  mekr  in  sanftei 
Frieden  auf. 

Diese  Ton  den  Alten  kochgesck&tzte  und  rielgelesese 
Tragödie  hat  schon  wegen  ihrer  stilistischen  Kflhnheit  erheb- 
liche Schwierigkeiten,  die  anch  der  äobere  Umfang  (ron  fast 
1800  Versen)  Termehrt;  nicht  geringer  sind  die  Bedenken  nnd 
Verderbnisse  des  Textes,  besonders  in  den  melischen  Tfaeilen. 
Indessen  ist  dnrch  das  Talent  der  neueren  Bearbeiter  aaf 
beiden  Seiten  ein  wesentlicher  Fortschritt  bewirkt  worden. 

Ergänzende  Bearbeitungen :    c.  SchoUis  et  »uis  commenff.  ed, 
C.Reisig,  ien,  1820—23.  e  rec.  et  c.  annot.  P.  Elmsley,  Ojt.  1823. 
L.  1824.  rec.  et  brev.  notis  insir.  G.  Hermann,  L.  1825.  eJ.  ait.  i&41. 
c.Mofl.  vurr.  ci*r.L«Doederlein,  L.  1825.    Nebst  mehreren  Ei nzei- 
aasgg.  u.  einer  Anzahl  krit.  exeget.  Monographieen.      Die  Fragen 
über  Zeit  und  Absicht  des  Dramas  konnten   ernstlich  nicht  frü- 
her erörtert  werden,  als  bis  die  schon  besprochene  Sage  Ton  der 
spaten  Abfassung  desselben  (Argnm.  I.  To  dt  dQttun  idjr  ^av^a- 
atüy  o  xal  rjJri  yeyfjQuxtog  6  2^0(fOxlfig  Inoirjas ,  /ttoiCou^rcg  ov 
fioyor  T§  najQiJi^   dXka  xal  lo)  iavtou  drjutp.   Arg.  III.  Toy  inl 
Koktoytp  Oiölno^a  Inl   JiJtltvjrjxoTi  tm  niinnt^  2:o(foxJ.fjs   6  ii- 
Jovs  iJ^Ja^ty,    vlog   loy  l^olaxtavog  ^   Lil    äo^oyjog  Afixioyog)   in 
Zweifel  gezogen  war.    Hermann  hatte  schon  bemerkt  dafs  der 
Versbau  als  äufsersten  Zeitpunkt  Ol.  89.  gestatte.    Reisig  Ennrr. 
p.  VII — XI.  schlofs  aus  den  Anspielungen  und  Weissagungen  Tom 
Kriegsglück,  und  meinte  dafs  sie  mindestens  auf  den  Beginn  des 
Peloponnesischen  Krieges  zurückwiesen ;  wogegen  ein  erheblicher 
Einwand  nur  aus  y.  1526.  /oi/r<ü;  u^ijoy  jijyj'  iyotxijaiig  nöXiy  annn^ 
ibjy  an  uvjQwy  sich  entnelimen  liefse.    B  ö  c  k  h  Prooetn,  aest.  1826. 
hielt  einen  späteren  Zeitpunkt  für  den  geeignetsten,  als  die  Athe- 
ner nach  dem  Frieden  mit  Sparta  Ol.  89,  3.  einen  Angriff  der  The- 
baner  fürchteten ,  die  durch  ihre  Siege  (Xenoph.  M,  S.  Uf,  5,  4.) 
übermüthig   geworden   waren;    folglich    in   einem  Moment ,    wo 
man  das  Andenken  an  alte  prophetische  Bürgschaften  neben  gro- 
fsen  sittlichen  Motiven  auffrischen  durfte,  um  das  Selbstvertrauen 
des  durch  manchen  Unfall  gedrückten  Volkes  zu  heben:  also  um 
01.90,  1.     Da  der  Dichter  gerade  auf  Theben  und  seine  künftige 
Feindseligkeit  so  häufig  und  nachdrücklich  (616.)  den  Ton  legt, 
so  würde  diese  Hypothese   vor  anderen  befriedigen,   wenn  nur 
von  Sophokles  sich  erwarten  liefse,  dafs  er  Dramen  in  rein  po- 
litischer Stimmung  und  auf  den   augenblicklichen  Kindruck  be- 
rechnet anlegen   mochte;   am  wenigsten   darf  man  ihm  kleinere 
^  Winke  auf  die  Politik  zutrauen,  oad  namenOidi  das  oasweideu« 
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tige  Lob  der  Thebaner  t.  dl 9.  sq.  aus  den  demokratischen  Sympa- 
tbieen  einer  kleinen  Partei  Theben's  (Böckh  p.  6.  Müller  II.  138.) 
herleiten.  Allerdings  erklärt  Lach  mann  (Ueber  Absicht  n.  Zeit 
d.  Soph.  Oe.  K.  in  Niebuhr*s  Rhein.  Mus.  1827.  I.  p.  313.  ff.)  die 
Tragödie  für  durch  und  durch  politisch,  für  eine  Weissagung  auf 
den  Peloponnesischen  Krieg,  und  (unter  Voraussetzung  dafs  Oed,  B. 
früher  gegeben  war)  01.87,  1.  aufgeführt;  aber  er  legt  ihr  auch 
einen  rein  ideellen  oder  doktrinären  Zweck  unter,  wenn  er  leugnet 
dafs  Oedipus  die  Hauptperson  oder  der  Mittelpunkt,  und  ebenso 
wenig  irgend  einer  der  übrigen  Charaktere  stark  genug  sei,  um 
eine  tragisch-pathetische  Bewegung  zu  regieren.  Hiegegen  S  u- 
yern  in  d.  Abhandl.  d.  Preufs.  Akad.  1828.  Nach  jener  Ansicht 
würden  die  Mittel  oder  die  Oekonomie  aufser  allem  Yerhältnifs 
zum  Zwecke  stehn«  Offenbar  sind  in  diesem  Stück  die  an  den 
Mythos  angelehnten  dichterischen  Ideen  mit  patriotischen  Inter- 
essen Yerwebt,  aber  mächtiger  als  die  letzteren,  wie  nicht  bloGi 
die  Ausdehnung  des  Stofflichen  und,  was  manchen  aufÜel,  die 
zerstreuende  Mannichfaltigkeit  des  scenischen  Details  zeigt,  son- 
dern auch  der  beschauliche  Grundton,  welchem  das  Fortachrei- 
ten auf  ein  fernes  Ziel  und  die  kunstgerechte  Spannung  fremd 
ist.  Darin  erinnert  nun  manches  an  eine  vorgerückte  Lebens- 
zeit, wie  der  gelassene  Geist  der  zuweilen  in  die  Breite  gehen- 
den Darstellung,  das  geringe  Feuer  und  der  Ausdruck  eines  Ton 
trüben  Rrfahrungen  bewegten  Herzens  (vgl.  Müller  Eumen.  p.  173« 
der  in  nicht  streng  erwogenen  Worten  den  0.  Coh  einen  Triumph 
des  Elends  und  Leidens  über  menschliche  Stärke  und  Vermes- 
senheit, eine  mystische  Verklärung  des  Todes  nennt);  Spuren 
der  Altersschwäche  wollte  Jacol>s  sehen ,  Thierscli  aber  das  ge- 
rade Gegentheil ,  nemlich  die  jugendliche  Hand  des  noch  unge- 
übten zweiten  Sophokles.  Dem  Knkel  der  unter  ganz  veränder- 
ten Umständen  (bald  nach  dem  Arcliontat  des  Euklides)  zu  Eh- 
ren des  Grofsvaters  und,  was  die  Griechische  Formel  andeutet, 
in  der  Art  von  feierlichen  Leichenspielen  das  Stück  wiedergab 
(wenn  es  damals  neu  war,  sollte  man  eine  Wendung  wie  bei 
Schol.Arist.  Ärtw. 07.  erwarten),  würden  wol  nur  ein zele  Verse 
zufallen ,  z.  B.  jenes  lobende  Wort  auf  Tiieben ,  wie  C.  Fr.  Her- 
mann in  8.  Quaest,  Oedipodeae  (wo  cap.  2^  die  Erzählung  des  AU 
terlhums  von  der  späten  Abfassung  des  0,  C.  behauptet)  p.  43. 
muthmafst  und  jetzt  auch  G.  llerinunn  prnef.  p.  XIV.  anerkennt. 

5.  ^lag,  frühzeitig  fiaoTiyofpoQog  zubenannt,  eins  der 
gelesensten  Dramen,  dessen  Erklärung  nicht  geringere  Schwie- 
rigkeiten macht  als  die  Berichtigung  des  Textes,  aus  ange- 
wisser Zeit,  aber  sicher  aus  der  Blütezeit  des  Dichters.  Hier- 
von zeugen  nicht  blob  die  Frische  des  Tons,  die  warme  Gha- 
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raVterzeicImaiig  und  die  kr&füge,  dnrch  kfilme  Metapbem  ge- 
tobene  Sprache,  sondern  aach  die  Eigenthümlichkeif  der  Oe* 
konomie.  Die  Aufgabe,  den  Fall  eines  starken»  sittlich  tflch- 
tigen  und  Tom  edebten  Selbstgefühl  bewegten  Heiden,  der 
aber  in  allza  leidenschaftlichem  Vertrauen  a^f  seinen  Wertk  und 
Ruhm  sich  fiberhebt  und  die  Schranken  der  menschliehen  Natur 
lergifsty  einem  tragischen  Plan  zu  unterwerfen  und  als  Folge 
sittlicher  Verblendung ,  nicht  des  SUifseren  Konflikt9  ansckau- 
lich  zu  machen  y  ist  auf  einem  durchaus  neuen  Wege  behan- 
delt worden.  Sophokles  entwickelt  den  Fall  des  Ajax  nicht 
innerhalb  des  Waffenstreites ,  eines  Ton  anderen  angebauten 
Mythos ,  aus  dem  Verlauf  einer  ununterbrochen  fortschreiten- 
den Handlung;  er  beginnt  YieFmehr  dort,  wo  jener  scblofs, 
nnd  bildet  den  Kern  seines  Dramas  aus  innig  yerketteten  psy- 
chologischen MotiTen,  deren  Einleitung  im  Gespräch  der  Athene 
BitOdysseuSy  deren  Schwerpunkt  aber  in  den  Seelenk&apfen 
des  Ton  seiner  unantastbaren  Höhe  gestürzten  Fürsten  liegt. 
Nur  für  einen  Tag  (t.756.)  wird  ihm  die  göttliche  Prüfung 
auferlegt,  aber  er  besteht  sie  nicht ,  weil  er  sich  allein  treu 
bleiben  will.  Dieser  Vordergrund  ist  meisterhaft  durchgeführt 
^«nd  offenbar  der  glänzendere  Theil.  Er  dämmert  anfangs  in 
den  Umrissen  der  unseligen  Schmach,  in  welche  der  getsles- 
Terwirrte  Held  ans  blindem  Gelüst  nach  Rache  sich  rerwickelt 
tat;  allmftlich  wird  der  Ueberblick  lichter,  sowohl  durch  Er- 
zählungen als  auch  durch  Sceaeri^  des  Ekkyklems;  iiniiit- 
telbar  mit  dem  ganzen  Umfange  des  pathetischen  Schan- 
•pieb  erfüUt,  versenkt  sich  dann  das  Gemüth  in  die  Stim- 
mungen Üti-  eisernen  Mannes ^  wie  er  zur  Besonnenheit  er- 
wacht, aufs  tiefste  beschämt  und  empört  in  die  Gefühle  der 
Ehre  flüchtet,  seinen  gebrochenen  Stolz  für  den  letzten  wür- 
digen Entschlnfs  zusammenrafft,  und  tou  keinem  Zuspruch» 
Ton  keiner  Rücksicht  auf  die  Bande  der  Familie  abgdenkt, 
aber  in  beruhigter  Stimmung  freiwillig  den  Tod  sucht,  den  er 
durch  täuschende  Rede  seinen  Treuen  zu  yerhüllen  weifs  und, 
ehe  sie  gewarnt  ihm  in  die  Einsamkeit  nachgehen,  mit  biSUib- 
lieber  Fassung  ToUendet.  Diese  Reihe  geistiger  BeweguBj^ea 
in  welche  der  auf  die  Scene  Tersetzte  Sellistmord  und  der 
kiemit  Terbundene  Monolog  einen  uBTergteichlichen  Sckwuag 
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gelegt  til,  zeiehBet  sieh  lardi  Felgericlidgkeit ,  Sckärfe 
und  Feinlieit  der  Gimrakteristik  am.  Demnädist  blieb  ein 
zweiter  Theil  übrig,  gteichsan  die  Epikrisis  eines  an  beden- 
teiidem  Gehalt  so  reichen  Pathos ;  aber  Sophokles  Vermied  die 
nur  a'nfserlich  gehaltene ,  nicht  ans  Entfaltong  des  ObjektlTcn 
fliefsende  Reflexion.  Auch  hier  forderte  die  Dialektik  der  tra- 
gischen Idee ,  dals  der  Kreis  einseitiger  That  dnrch  sein  Ge- 
genstack «rganzt  nnd  an  den  gegenüber  stehenden  Personen, 
berichtigt  wurde.  Ajax  hat  schwer  gebttfst;  wenn  er  aber 
fehlte,  so  war  er  doch  kein  Verachter  der  Götter,  und  eben 
am  Unglack,  das  ans  Uebereilung  und  Selbstgenügsamkeit  er- ' 
wuchs,  Terherrlicht  sich  eine  im  «Kern  gesunde  Natur.  Nnr 
mangelte  seiner  Trefflichkeit  das  milde  Licht  der  Demu^i  und 
Mafeigiing  (woran  kurz  Tor  der  Katastrophe  weislich  erinnert 
ist  T.  749 — 79.),  darum  überwand  ihn  im  Waffengericht  ein 
Nebenbuhler  bei  geringerem  Verdienst  aber  mit  bescheidener 
Sinnesart,  der  auch  die  Lehren  dieses  Tages,  welche  der 
Prolog  Yorbereitet,  wohl  zu  beherzigen  Tersteht.  DieBestat- 
tung  des  Hingeschiedenen  wird  nun  ein  sittlicher  Wendepunkt 
für  seine  Gegner;  die  Leiche  ist  unter  den  Schutz  der  Reli- 
gion und  des  für  den  Bruder  ausharrenden  Teucer  gestellt; 
ein  heifser  durch  leidenschaftliche  Wechselrede  genährter  StreK 
entbrennt  zwischen  diesem  und  den  Atriden.  Sie  dürfen  auf 
den  Urheber  des  n&chtlichen  UeberfaUs,  der  ihnen  und  dem 
Ach&ischen  Heere  galt,  ergrimmt  sein,  aber  sie  denken  nicht 
zart  genug,  um  die  Schwere  des  Unrechts,  das  er  Ton  den 
Richtern  nnd  mittelbar  tou  allen  Achäern  erlitt,  zu>  ermessen»* 
und  sie  mifsbraiiplieft  ihre  Gewalt,  wenn  sie  herrisch,  ohne 
Schonung  und  Dand^lMtrkeit  ffir  den  Heldenmnth  des  Todten, 
ihn  Ternrtheilen  und  zu  beschimpfen  trachten.  Endlich  er- 
scheint Odysseus  als  Vermittler ;  erhaben  über  kleinliche  Feind- 
schaft führt  er  das  Wort  für  die  grofsartige  Tugend  des  Ajax 
und  die  Rechte  der  Menschlichkeit,  und  schlichtet  den  anck 
am  Schlafs  unyersöhnten  Zwiespalt  der  Parteien  soweit,  dafs 
die  Leichenfeier  stattftnden  kann.  Dieser  zweite  Theil  hat 
einen  mehr  eristischen  als  dramatischen  Gang,  und  wenn  er 
auch  weniger  in  die  Breite  durch  die  Färbung  der  Persf^iilich- 
keit  ausliefe,  so  würde  doch  die  gedrungenste  Erörterung  des 
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Boralischen  Fflr  lud  Wider  nach  den  prächtigen  Genddin  des 
Pathos  stets  an  poetischem  Interesse  zarflckstehen.  Uebrigens 
l&bt  sich  auch  das  yaterländische  Motiy  nicht  Terkennen,  das 
ii  der  Ekrenrettang  des  Ajax»  eines  der  berühmteateo  Atti- 
«chen  Stammeponymen ,  gegen  die  Eifersucht  der  Peloponoe- 
aisehea  Heerführer  herrorleochtet,  und  lyiewohl  die  Erinne- 
rong  an  die  praktische  Beredsamkeit  jener  Tage  nur  leise  be- 
rührt wird,  mufsten  die  Gedanken  nicht  weniger  ab  die  Form 
eines  Streithandels  die  lebhafte  Theilnahme  der  Athener  an- 
regen. Immer  bleibt  die  Kühnheit  der  Oekonomie,  die  den 
gewöhnlichen  Laaf  der  tragischen  Elemente  umkehrt  and  in 
einer  reinen  Technik  die  in  sich  abgeschlossene  Substau  des 
Stückes  y  das  Individuelle,  Ton  der  sittlichen  Kritik  desselben, 
Ton  den  schroff  einander  widerstrebenden  ehrsamen  und  feind- 
lichen Stimmen  rings  umher  absondert,  eine  so  ToUkommene 
•Leistung  als  die  Vielseitigkeit  und  Abstufung  der  Charakte- 
re deren  Einheit  in  dem  herben  Eigenwillen  und  der  Greb- 
heit  des  Ajax  ruht.  Ihm  ordnet  sich  anch  der  Chor  Sahuni- 
«iacher  Krieger  unter,  weldier  mit  Ehrfurcht  seinon  Anführer 
n«r  Seite  steht,  mit  ihm  den  Schin^f  des  Unglücks,  durch 
Minen  Verlust  die  Plagen  eines  langen  Krieges  schmerzlicher 
^empfindet,  der  die  Uebertrelbungen  der  handelnden  nnbeüaBgen 
erkennt,  sonst  aber  die  ideellen  Fragen  wenig  berührt. 

€«  SdM.  cC  coaim.  perj^eimo  ed.  C.  A.  Lobeck,  I*.  10OO.  ei.  «c 
. «  183S.  Recensioa  y.  K.  Wunder,  L.  1837.  Bemerkan^B  ▼.  KlmtlTtj, 
in  Mus.  CVtf.  Cmttnbr,  III.  und  im  Leipz.  Abdruck  y.  MmiiJ.  R.  TjrMjy 
JiMX  «  los.  Scaligero  tramslntms^  Argeni.  1609.  «f.  CawnmeL  ie21. 
(nicht  in  s.  Opuseutn.)  Deqtsch  m.  Einleitung  y.  A.  S^^holl,  BerL 
1842.  Zahlreiche  Monographine« :  Bemhardi  iher  de«  A.  Bert. 
1811.  Osann  ib.  1820.  (mit  dar  yob  Schatt  TeCraL  p.  aaft.  ff.  «■< 
aadanrarts  mehc  entwickeltaa  HjpoChcae,  dals  A.  daa  enta  Gttai 
eiaer  Trilogie  and  die  Absicht  seiacs  letzten  oft  aagefochl 
Drittels ,  das  schoa  anf  eiaem  gaaz  aeaea  Bodea  stehe ,  keii 
gvriagere  sei  ab  aas  den  Padios  des  Ajax  ia  das  seracs 
ibersagehea)  Kaaaegielser,  Brest  |1823w  harn« 
J828.  Die  YoUslaadigsta  Aaalyae  gab  Welcki 
Niebahrschaa  Rhaia.llas.  3  Jahrg.  182Sl  (aach  ihai 
ThadichamIl.l4S— 1S8L)  Biadig  Dadeilcia  d^5.  .üacc. 
d.Maach.  Akad.  1837.  a.  ia  s.  Reden  «.  Aafr.  f.  328.  ff.  l>cr 
spHlagticha  Titel  war,  dem  Jijam.  salaige,  ia 
Baa  MatiY,  «e  wahMtMi««  W«lh 
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sehe  Heerden  abzulenken ,  bot  Lesohes  dar.      Die  Zeit  des  Stü- 
ckes wird  nicht  angedeutet;  ans  der  Behanptnng  des  Clemens 
Strom.  VI.  p.  740.  dafs  Sophokles  eine  berühmte  Sentenz  unseres 
Stücks  aus  der  Medea  borgte,  etwas  zu  folgern  wäre  doch  ein  ge« 
wagter  Schlufs.    Einigen  schien  in  der  Zeichnung  des  Menelaift 
soviel  zu  liegen,  dafs  man  die  durch  den  Peloponnesischen  Krieg 
gesteigerte  Antipathie  herauszuhören  meinte;  diese  Kombination 
würde  besser  auf  Kuripides  und  dessen  politische  Symbolik  pas- 
sen als  auf  Sophokles ,  der  auch   hier  in  den   nothwendigsten 
Zügen  ein  objektives  MaCs  behauptet.    Richtig  erinnert  Welcker 
p.  2S8.  aus  dem  Antheil  den  Ajax  als  Attischer  Heros  erregt,  folge 
von  selbst,  dafs  seine  Feinde  die  Atriden  ebenfalls  vom  Stand- 
punkte des  Atheners  gefafst  und  Athen*s  Verhältniüi  zu  Spart» 
und  Argos  in   die  alte  Geschichte  übergetragen  werden  mufste. 
Jetzt  lafst  sich  nur  sagen   dafs  Komposition,   Stil  und  Versbatt 
in  die  Zeiten   vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  zurückweisen« 
Mehr  noch  als  die  Rechtfertigung  der  letzten  Scenen,  welche 
nunmehr  ihr  Ziel  gefunden  hat   (insofern  man  neben  der  sittli- 
chen Nothwendigkeit  eine  gewisse  Dehnung  nicht  verkennt) ,  ist 
der  meisterhafte  Monolog  v.  646 — 692.  ein  Problem  geblieben :  ob 
er  für  eine  (freilich  mit  kaltem  Spott)  gemischte  Täuschung  gel- 
ten oder  den  wahren  aus  erweichtem  Herzen  quellenden  Ausdruck 
einer  Sinnesänderung  enthalten  solle ,  wofür  Welcker  p.  230.  ff* 
Man  mufs  allerdings  zugeben  dafs  es  versteckte,  vom  Chore  miti- 
verstandene,  nicht  hinterlistige  Worte  des  Helden  sind,  der  über 
die  gemachten  Erfahrungen  miCsmuthig  aber  ohne  Groll  die  Welt 
gehen  lafst,  weil  er  sie  nicht  ändern  kann ;  sie  werden  aber  nur 
obenhin  und  im  Anfang  von  einem  Anfluge  der  Rührung  gefärbt« 
Bewunderte  Darstellung  des  Ajax  durch  Timotheus  6  Ztpaytv^^ 
Schol,  864.      Klassisches  Gemälde  des  Timomachns,  der  zer- 
knirschte Ajax ,  Welcker  p.  82. 

6.  OiXoKTi^Trjgf  jetzt  das  sp&teste  Stück ,  welches  der 
Dichter  Ol.  92,  3.  (409.)  im  hohen  Greisenalter  mit  Glück  zar 
Aufftthrnng  brachte.  Denselben  Stoff  hatten  bereits  Aescbjfliw 
und  Earipides  in  der  nnäbnllcbsten  Weise  bebandelt;  indem  So- 
phokles anf  der  Höhe  des  Lebens  und  der  künstlerischen  Er* 
fahrung  mit  ihnen  wetteifert  und  in  glücklicher  Kühnheit  das 
Schauspiel  des  sinnlichen  Ton  geistiger  Macht  überwältigten 
Schmerzes  anf  die  Scene  bringt ,  wufste  er  die  Wahrheit  des 
einen  mit  dem  yerflochtenen  Plan  des  anderen  zu  yerschmel« 
zen,  ohne  in  Trockenheit  oder  ^erkünstelnde  Rhetorik  i^ 
znirren.  Blickt  man  auf  die  Sicheiteit  nnd  Gewandheit  der 
Ausführung^  die  Feigheit  der  EtkopOie  and  den  Reiz  der  na* 
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tflriielien  Empfindongen ,  so  sclieint  der  bejalrte  Dictter  nii- 
geBeliw&cht  bis  is  die  sftttestüi  Tage  sein  schOpferisclies  Ta- 
lent bewahrt  zu  baben;  aber  die  mehr  leicht  fliefseode  ab 
M^ige  Diktion  und  der  Öfters  nachlafsige  Versbau,  selbst  die 
Ungleichheit  der  melischen  Theile  in  Form  und  Gehalt  deutet 
auf  den  Einflufs  der  Ochlokratie,  w&hrend  die  gröfsere  Breite 
der  Darsteliuig  einige  Spuren  des  Alters  yerräth.    Auch  tritt 
hier  weniger  das  Feuer  als  die  Tiefe  der  Leidenschaft  ent- 
gegen, uud  anstatt  eines  pathetischen  Zusammenstofses  yon 
Kontrasten  entfaltet  sich  der  mildere  Glanz  der  Einfachheit  und 
Treue.    Denn  die  Stärke  dieser  Tragödie  liegt  in  der  meister- 
haften Charakteristik,  und  nur  aus  ihr  entwickelte  Sophokles 
Jenen  Reichthum  spannender  Motive,  welcher  einen  an   sich 
beschrankten  und  schwierigen  Stoff  in  immer  neue  Wendungen 
verflicht;  und  doch  zügelt  er  sie  mit  so  kluger  Sparsamkeit,  dab 
aus  der  blofsen  Gegenwirkung  dreier  Charaktere  ein  ToUkom- 
Inener  Kreislauf  innerer  Znstande  herTorgeht.    Ihr  Mittelpunkt 
Istl^hilokteC  der  Dulder,  den  die  furchtbare  Noth  zehn  langer 
Jahre  Ton  allem  menschlichen  Verkehr,  sogar  yon  jeder  le- 
bendigen Hoffnung  im  öden  Eiland  geschieden  hatte.     Die 
Seelenstarke  und  unbezwingliche  Festigkeit,  wodurch  er  sein 
Schicksal  beherrscht  und  zuletzt  auf  die  härteste  Probe  ge- 
Stellt,  httlfloser  als  Jemals  und  im  Angesicht  eines  jämmerli- 
chen Todes,  das  Heil  Tonseiten  der  Achäer  zurQckstöfst,  erregt 
Bewunderung;  diese  wächst  noch  mit  den  Graden  lebhafter  Sym- 
pathie, die  das  körperliche  Leiden,  durch  Anblick,  Eindruck 
«nd  sogar  Schrei  des  yerzWeifebden  Schmerzes,  in  der  Peripe- 
tie fOr  den  Helden  erweckt;  dafs  endlich  ein  so  beharrliiAer 
Willen,  welcher  die  Listen  des  im  Rückhalt  ordnenden,  dann 
immer  schwacher  eingreifenden  Odysseus  yereitelf,  sein  Werk« 
zeug  aber,  den  geradsinnigen  für  Ruhm  undEdelrnuäi  ent- 
brannten Neoptolemus  Tom  einmal  gefafsten  Anschlag  aorOck- 
und  zu  sich  herüber  zieht,  am  Ziele  überwiegt  und  den  ter- 
ftaderten  Gang  des  Planes  wider  Erwarten  besCmmt,  dies  bil- 
det ein  ebenso  natürliches  Ergebnib  des  psych^kigischen  Ge-» 
wlbes  als  4ie^inste  sittliche  GenagtbuuBg.    Es  ist  ein  raiH* 
render  Sieg,  den  die  an  sich  gewies4i|e  selbstbewufste  Kfnfit 
des  Mensche  erkämpft,  sie  Ifthrt  aber  kcane  knrmoniadiae 
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SQUg  herbei,  die  dem  im  Mythos  gesetzten  SchicksAl  entspräche^ 
«nd  zugleich  den  EinzelwiUen  uns  seiner  freien  Erkenntnifa  mit 
der  höheren  FQgnng  versöhnte.  Die  Schiefheit  der  Katastro- 
phe wird  durch  eine  Göttererscheinong,  deren  sich  sonst  lieber 
Enripides  bedient,  vermieden,  and  ohne  Bedenken  folgt  Philo- 
ktet  dem  erhebenden  Gebote  seines  Freundes  Herakles. 

Der  Text  leidet,  im  Dialog  und  noch  st&rker  im  Melos, 
an  beträchtlichen  Verderbungen,  und  nicht  Überall  genügen 
die  bekannten  Hnlfsmittel  für  die  Aufgaben  der  Kritik. 

C.  nott.  ed.  Fr.  Gedike,  Beroh  1781.  Umarbeitung  ed.  P.  Butt- 
mann,  ib.  1822.  Groddeck,  Mattbaei  u.  a.  Kritik  von  G.  Hermann^ 
1824.  und  abweichend  ed.  hc.  1839.  Wieviel  dem  Kritiker  zu  thau 
übrig  sei ,  lehren  dess.  Retractntiones  adnoit,  ad  ^.  Phil.  L.  1841« 
Beiträge  vdn  Wunder  u.  a.  Analysen  von  Bernhardi,  über  d.  Phi« 
lokt.  Berl.  1811. 1825.  und  Hasselbach  Strals.  1818.  Die  Bewande« 
rung  der  wirklich  glänzenden  Seiten,  namentlich  der  Darstellung 
des  Schmerzes  (worauf  zuerst  Lessing  im  Laokoon  hinwies),  ist 
allmälich  in  richtige  Grenzen  zurOckgeführt  worden,  da  maa 
sonst  das  Stuck  als  das  vollkommenste  oder  doch  das  kunstvollste 
pries.  Die  Zeit  der  Aoffiihrang  erhellt  ans  dem  Ärgum.  Merk- 
würdig ist  hiefiir  die  Anrufung  r.  393«  Fa,  fiärtQ  avxov  ^tog^  eine 
Spar  der  mit  der  Ochlokratie  eingedrungenen  Theokrasie.  Den 
Sophokleischen  Philoktet  setzt  Hermann  vor  den  des  Euripides 
praef.  p.  XVI.  ctiius  Philoctetam  post  Sophocleum  scriplum  esse 
fion  dubium  videfur.  Ihm  steht  aber  Aristophanes  entgegen,  der 
schon!  in  Acham.  399.  die  Lumpen  des  Euripideischen  Philoktet 
verspottet. 

7.  TQoxiviatj  ans  Ungewisser  Zeit,  aber  nuTerkenn- 
bar  wenn  nicht  unyoUkommen  aus  dem  Nachlafs  der  letzten 
Periode  tiberliefert,  doch  das  schwächste  Drama  des  Sopho« 
kies.  Sein  Grundgedanke  ist  ebenso  fruchtbar  als  pathetisch: 
dafs  der  Mensch  in  unbewachter  That  das  Schicksal  beschleu- 
nigen und  durch  edlen  Irrthum  seine  Lieben  sogar  in  unheil- 
bares Leid  yerstricken  könne.  Die  Schwere  dieser  Idee,  das 
Terhangnifsvolle  Eingreifen  des  Wahns  und  der  gutgemeinten 
aber  unbedachten  Absichten  in  die  Verkettungen  und  geheimen 
Wege  des  Lebensgeschicks,  drangt  sich  überall  auf;  aber  die 
Ausführung  gibt  mehr  einen  Umrifs  als  das  ausgemalte  Bild 
ihrer  Wahrheit  und  Tiefe.  Die  Oekonomie  halt  sich  in  einer, 
für  den  Umfang  eines  solchen  Themas,  zn  übersichtlichen  Ein« 
fachlieity  ihr  fehlen  die  ftarken  Kontraste,  die  leideoaclMAiüc- 

Dcmbardr  Gneebifdi«  litr.-OcMluditt,  11i.ll.  &^ 
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(Aen  GegeDwiTkaDgen  und  spannenden  Peripeüeen ;  alles  Ge- 
stellt fällt  daher  anf  eine  Uaaptperaon,  den  rwa  liebüdea 
aber  schwankenden  Charakter  der  Delanira,  für  welche  die  xar- 
ten  Tugenden  der  Fran  ein  inniges  Mitgefühl  erwecken  nnd 
die  asch,  nachdem  sie  UDbesoanen  ein  Wagestück  für  ihr  golei 
Recht  antemommen  und  ihren  Mifigriff  dank  frctwilligen  T>d 
gebüfst  hat,  das  gleiche  Mitleid  an  sich  fesselt.  Kalter  ein- 
piudet  man  fQr  ihren  Getna],  dessen  Hddenthum  oad  Sioa- 
lichkeit  bisher  in  einen  dunklen  Uialergruid  zurackgewicben 
war;  die  Faasnng  in  den  gewaltsamen  Schmerzen,  mit  denen 
er  die  Bühne  betritt,  nnd  die  ener^sche  Klarheit,  womit  er 
sein  Hans  bestellt,  am  rahiger  den  Willen  des  Ton  ihn  spU  be- 
griffenen VerLUngoisses  zu  erfOUen,  sind  gegenüber  dem  kind- 
lich treuen  Ujllus  groisartige  ZOge  des  lleroengeisles  nod 
Bttthigen  eine  stille  Bewondernng  ab.  Indessen  schUefat  die 
flttchtig  hingeworfene  Verbindung  des  Sohnes  mit  der  lole, 
ein  Versuch  die  gestörte  Harmonie  des  Fanilienlehens  herzu- 
stellen, nur  äufserliiJi  ob,  ahne  grQndlich  zu  Tersöhnen  und 
die  Gittliche  Schuld  des  Helden  zu  berichtigen.  Die  Farbe 
der  Charakteristik  ist  wenig  gl&nzend  nnd  gewissemaTsen  Ter- 
blaTst,  die  Darstellung  nicht  ohne  Schönheiten,  doch  nament- 
lich in  dt;n  CbOren,  deren  Umfang  nnd  Technik  merklich  he- 
gchränkt  erscheiut,  etwas  malt,  die  Sprache  zwar  anmuthig 
nnd  fliefseod,  aber  fern  von  der  sonstigen  Kraft  und  EAa- 
benheit,  auch  im  eiiui;Iea  viilt  von  Seilenkeu,  welche  weder 
ans  der  Beschaffenheit  des  Textes  noch  aus  Interpolation  sich 
erklären  lassen.  Mau  viTmilüt  jil>erhaiipt  die  Alaonichfallig- 
keil  und  die  feste  LiifeUharteit  de  Sopliokleischen  Kuusl. 
Alles  berechtigt  anzimelimen  diifs  die  Trachioierinen  ein  un- 
ansgefQhrtes  Werk  der  spUleu  Lebensjahre  seien. 

B«i  den  Bearbeitein  des  SaphoUes  ist  dieses  Stück,  du  koch 
die  Alten  wenig  beaebteten,  merklich  zn  kan  gekommen.  Sieht 
manYon  Wakeßeld  179*.  Groddeck  1808.  n.Apiti  1833.  »b,  so  hat 
nur  Hermann  einen  Fortschritt  bewirkt  und  doch  Stoff  genng 
hiBteilaBien  für  den  ichätzbarenNacbtraE,  B.Wand«ri  Shwwlnlfc 
In  Soph.  Tmch.  GHm.  Igti.  wo  jedoch  niobt  weniges  «■gefbclitM 
.  nod  auf  kritischem  Wege  beseitigt  wird,  was  aeiae  Läanng  Tom 
Exegeten  erwartet.  Die  Urthoile  (zum  Thoii  dia  TenutbttUo- 
den  Sllmmen)  der  iithe tischen  Kritik  be^iira  mit 8c>I«gel.  dem 
mit  RücksicU  a.u!  &«iv  o'bnf&äiääML«  Akq  t»«  dl« 
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Schwachen  des  Stucks  eine  Dichtong  aas  der  Schule,  Tielleicht 
des  lophon  selbst,  auf  den  Namen  des  Meisters  geschoben  zu  sein 
schien.  Dafs  ein  tJebersetzer  die  Trach.  für  ein  so  vollkommenes 
Stuck  des  Sophokles  als  irgend  eines  der  iibrigen  erklaren  konnte, 
beweist  nur  für  die  Macht  der  Tradition ;  aber  auch  in  den  Mo- 
tiven der  Tragödie  hat  man  sich  nicht  geeinigt«  Jacob  setzt  die 
Gewalt  der  Liebe,  ein  modernes  Thema ;  dem  ähnlich,  Leid  aus 
Liebe,  Müller,  nach  dessen  Ansicht  die  UnvoUkommenheiten  des 
Dramas  in  einem  angeblichen  KOnüikt,  der  zwischen  dem  My- 
thos und  den  Intentionen  des  Dichters  eintreten  soll,  ihren  Grund 
hätten.  Die  Heiligkeit  der  Bhe  bezeichnet  als  Thema  das  Progr« 
von  Thielemann ,  Merseb.  1843.  worüber  Sophokles  (der  nur  bei- 
läufig und  kalt  äufsert  v«  1138.  anay  xö  XQ^f^  ^f^f^Qt^^  XQ^^^^ 
fitofjiiyri)  keinen  Wink  gibt  noch  geben  darf,  da  ein  so  abstrakt 
gehaltener  Zweck  nur  dem  Euripides  angehört.  Derselbe  setzt 
p.  23«  die  Abfassung  in  eine  frühere  Zeit,  als  der  Dichter  noch 
unsicher  und  nicht  zum  letzten  Stadium  seiner  entwickelten  Kunst 
gelangt  war ;  aber  wer  mag  sich  überzeugen  daCs  jener  in  jün- 
geren JalkA'en,  in  der  Fülle  des  Strebens  und  der  Kraft,  den  Plan 
so  schlaff,  den  Stil  so  weich  und  farblos  gehalten  und  weder  in 
Charakteren  noch  in  Darstellung  einen  Anflug  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Kühnheit  verrathen  habe?  Vielmehr  führt  alles  auf 
einen  späten  Zeitpunkt  im  Leben  des  Sophokles ,  als  seine  Dik- 
tion bereits  zur  Manier  neigte  und  die  Oekonomie  immer  mehr 
skizzenhaft  und  durchsichtig  (woher  der  Gebrauch  des  Prologs) 
sich  zu  gestalten  begann.  Die  Sprache  selbst  hat  vieles  vom 
Tone  der  Konversation  angenommen,  sogar  in  kleinen  Wendun- 
gen des  Dialogs,  wie  v.  427.  nofccy  iCxriaty ;  das  einzige  Beispiel 
der  negirenden  Frage  in  unseren  Tragikern.  Der  Sprachschats 
ist  an  ungelösten  Räthseln  nicht  arm,  worunter  nicht  das  klein- 
ste V.  913.  «al  ras  änatJag  ig  lo  Xomoy  ovaCag.  Endlich  begrün- 
den die  häufigen  Breiten  des  Ausdrucks,  auch  im  Trimeter,  den 
Verdacht,  dafs  Interpolationen  besonders  der  Schauspieler  hieran 
Schuld  seien :  cf.  Wunder  p.  167.  sqq.  Hermann  (s.  pnrr/*.  p.  XIV.) 
nahm  den  Einfiuis  zweier  Kecensionen  an ;  wofür  man  nur  ein 
paar  stärkere  Differenzen  der  Lesart  oder  der  citirenden  Alten 
geltend  machen  dürfte« 

4.  Litteratur.  Ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  nie- 
mals yeraltet  oder  dem  wechselnden  Geschmack  der  Zeiten 
entfremdet  war,  und  überdies  den  Studien  der  Gelehrten  einen 
ergiebigen  Stoff  gewahrte,  fand  immer  eifrige  Leser  uud  tha- 
tige  Kommentatoren  (vnofivrjfiauaTal).  Die  Meister  der  Ale« 
zandrinischen  Schule  berichtigten  den  Text,  begleiteten  ihn 
ait  Kommentaren,  in  denen  nicht  nor  die  sachlichen  und  lor- 
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malen  Fragen  erörtert  sondern  anch  die  dramatisdie  Knnst 
und  ihre  Motive  mit  feinep  Blick  erkannt  worden,  und  setztet 
litterarische  Einleitungen  Toran,  ans  denen  vno&iaeig  (Gmndr. 
1. 135.)  and  ahnliche  nnr  zn  fragmentarische  TrOmmer  herrfih- 
ren.    Aus  dem  Nachlab  so  vieler  Vorgänger  redigirte  mit  Ur- 
theil  und  eigener  Kenntnirs  Didymns  einen  Kern  tob  Beob- 
achtungen,  welche  die   Grundlagen  und  den  Werth  unserer 
Schollen  bilden.     Zwar  ist  auch  dieser  Sammlnng  nicht 
wenig  falsches  und  seichtes  aus  Byzantinischen  Zeiten  (na- 
mentlich in  Track.)  beigemischt,  im  wesentlichen  aber  Terdient 
sie   als    ein  guter  praktischer  Auszng  und  als  branchbares 
HQlfsmittel  zur  Erklärung  geschätzt  zn  werden;  ihren  Nntzen 
erhöhen  noch  gelegentlich  Ueberreste  gewählter  alter  Emdition 
(Yorzüglich  in  Oed.  C.)>  welche  nebst  einer  Reihe  ästhetischer 
Anmerkungen  häufig  in  der  ursprünglichen  Form  wiedergege- 
ben sind.    Auch  hat  der  Text  dieses  Dichters  in  der  Güte  der 
Bands chriften,  deren  Zahl  für  die  drei  im  Mittelalter 
(p,  801.)  gelesensten  Dramen  ansehnlich  ist,  einen  trefflichen 
Schutz  Tor  starken  Yerderbungen  und  Interpolationen  gefanden, 
welche  die  beiden  anderen  Tragiker  angriffen.    Im  wesentlichen 
zerfallen  sie  in  zwei  Klassen,  eine  reinere,  mehr  authentische, 
der  Suidas  beitritt,  und  eine  von  Byzantinischen  Grammatikern 
Terfälscbte.     An  der  Spitze  der  ersten  steht  ein  Florentiner 
(S.X.)»  dem  einige  andere  Medice!,  der  älteste  Pariser  und 
sonst  stückweise  manche  mittelmäfsige  MSS.  mehr  oder  min- 
der nahe  kommen ;  aus  Quellen  dieser  Art  flofs  die  erste  Aus- 
gabe.   Die  Interpolationen  der  jüngeren  Reihe  hingegen  sind 
^ofsentheils  auf  Byzantiner  der  Jüngsten  Periode,   Tor  allen 
Demetrius  Triklinlus  zurückzuführen,  der  in  schwierigen  Stel- 
len die  flachsten  Aenderungen  des  Stils  und  der  metrischen 
Formen  entweder  aus  schlechten  Codices  zog  oder  willkürlicli 
dich  erlaubte,  auch  die  Schollen  mit  Zusätzen  in  yerwandtem 
Tone  Yermehrte.    Seine  Recension  legte  Turnebns  zum  Gran- 
de ;  seitdem  überwog  der  Terfälschte  Text  ungestört  bis  auf 
Brun4)k.    Dieser  setzte  die  bewährte  handschriftliche  Tradi- 
tion wieder  in  ihr  Recht  ein  und  übte  zuerst  die  Kritik  aiC 
Geist,  wenn  auch  nicht  mit  der  strengen  Methode,  weiche 
gestützt  auf  metrische  Kenntnüs  und  einen  erweitertes  Apj^ 
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rat  stets  frachtbarer  entwickelt  worden,  und  in  den  Haupt- 
punkten znr  Sicherheit  des  Textes  geführt  hat.  Jünger  sind 
die  Anstrengungen  der  Exegese;  dafs  sie  nicht  überall  zar 
Anilösnng  der  mannichf altigen  Probleme  gedeihen  können, 
lafst  sich  sowohl  ans  der  Natnr  der  Sophokleischen  Diktion 
(p.  79J.)  als  aus  der  früher  gegebenen  Charakteristik  der  ein- 
zelen  Tragödien  abnehmen. 

Alte  Kommentatoren   werden  allgemein  genannt  ot  vno^ 
ftyrjfÄtt7iaftt£  Schot,  Ant,^^»  ol  vTiofirij ftanadfj syot  Oed,C,3SS,  6Sl, 
Von  Schalhäuptern  findet  eich  niemand  citirt  als  Anstarch  über 
Elektra  und  Niobe,  Harpocr.  v.  ^/f (»/ii/errif ?,  'Heaych.y, ylvxoxroyov 
^*}€0v.    Sonst  wurde  Praxiphanes  der  älteste  Name  sein,  wenn  des- 
sen Bemerkung  über  eine  Phrase  (Schol,  Ocd,  C,  900.   cf.  Preller 
de  Praxiph,  p.  25.)  nicht  anderwärts  gleich  gut  ihren  Platz  erhielte. 
Jetzt  mufs  als  eigentlicher  Wortführer  unserer  Schollen,  genannt 
und  ungenannt,  Didymus  gelten,  der  hier  im  gunstigsten  Lichte, 
sogar  nicht   ohne  Keckheit  und  Zuyersicht  (wie  SchoL  Oed.  C, 
1375.)  erscheint  und  das  Prinzip  {Schol.  El,  539.  difffi^yovg  itav 
uyayxttiOTiQfoy  "^  *  ravta  di  iari  t«  i]&txä  xal  /{ir^ai^tir^fAiy  jols 
iyrvyxccyovaty)^  mehr  den  sittlichen  Gehalt  als  kleinliche  Gelehr- 
samkeit  aufzusuchen,  yerständig  anwendet,    Dafs  ihn  die  Griin« 
der  des  heutigen  Auszugs  hauptsächlich  vor  Augen  hatten  lehrt 
Schol,  Oed.  C,  237.  nebst  manchen  Erinnerungen  an  Alexandria 
(wie  Äi,  135.),  hiezn  fügten  sie  »ehr  rerschiedene  und  gelegent- 
lich recht  Yerkehrte  Yorschläge  znr  Erklärung,  so  dafs  ein  aus» 
gedehntes  Scholium  in  mehrere  Schichten  zerlegt  werden  mufs; 
neue  Gewährsmänner  brachten  sie  nirgend  auf  den  Platz,   denn 
keine  Citation  (was  gegen  Bind.  Armott,  ttd  Soph,  p.  X.  Ansicht  gilt) 
betrifft  einen  Aotor  nach  Chr.  G.,  mit  einziger  Ausnahme  einer 
nicht  einmal  neuen  grammatischen  Beobachtung  des  Ilerodian ;  da- 
gegen minderten  sie  die  ästhetischen  und  kritischen  Noten,  die 
im  vjio^ytifAtt  {Schol,  El,  488.)  standen.    Dieses  Corpus  war  schon 
im  Zeitalter  des  Suidas,  der  dieselben  Worte  wiederholt,  fertig 
nnd  selten  (wie  t.  Q^^ytty)  las  jener  sie  vollständiger.     Ihren 
kritischen  Werth  erörtern  das  Progr.  von  Wunder  de  Schol,  in  Soph, 
aucioritate  P,  i,  Grim,  1838, 4.  und  das  ausführliche  Werk,  G.  Wolff 
de  Soph,  Scholiorum  Laur,  variis  leciionihttSy  lAps,  1843.8.       Scho- 
lia   vetera  {Romana)  aus  dem  wichtigsten  Florentiner,  in  dem 
sie  allein  erhalten  sind,     zuerst    von  lan.  Lascaris   herausge- 
geben :  Commentarii  in  Soph,  Ronu  1518.  8.    Revision  von  Kims- 
ley ,  Scholia  in  Soph,  e  cod,  MS,  Laurent,  descr,  {cur,  Oaisford)^ 
Ox,  1825.   L.  1826.      Jüngere  Scholien,    von  Francinns,  Tnr- 
nebns  (TricL)  und  Johnson  edirt ,  von  Brunck  n.  Erfardt  unter- 
schieden. 
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Handichriftan:  TenaichnetTonBniRctciiiidin  gmiuiarlhibeF- 
sicbt  Ton  Dindorf  obaraLteritirt ;  iu  Piiniip  iliret  AbtdiStxvBE 
naf  li  Familiea  bat  nnter  anderen  aocb  Reuig  praif,  0*d,  C.  p.  IX. 
■q.  geicbützt,   Interpolationen  Tor  Trilüiniu :  Etnul,t>Ocd.  C.7. 

Aasgaben:  Btf.prtaM})«  Aldi,  Vtn.  1U2,  8.  Graadlage  der 
bisweilen  abweicbenden  zwei  iimttHiw  c.  SdhoUit,  Flor.  JA22,  ,'4. 
(curnA.  Francini,  wiederbolt  in  m1.  BrabttchioM  Fref,  1544.)  ael. 
tener  und  eigentLümlicher  curnBen.  lantaei'b.  IS47.4.(cCEIni*L 
prntf.  Otd.  C.)  /IpudAdr.TuTnebnn  (nacb  cnf.Piir.  T.),  Par. 
1S53. 4.  in  2  Abtb. ,  Gnindia^s  iler  aM,  «algg. ,  an  deren  Spitze 
So-ph,  c.  Schal,  et  Jaaott.  ff.  Slephatii,  15G3.  4.  u.  opern  G.  Caitleri, 
Jnlu.  IS79.  12.  Gr.n.  Zrfif.  o;i.  Tlio.  lobnsan,  Ox.  170S.  U.  toM- 
etändiger  im  Sammelwerk  Lond.  1746.  Hl.  17S8.  II.  Verwandt 
Soph.  c.  iulirpr.  Lal.  tt  Schal,  vetl.  Hcuouiicur.I.Capperonnier,  cd. 
VaDvillieri  [Bmnck'a  Profeiaor  Hcffiut,  s.  in  Jriil.  Fetp.  708.J,  J^^r, 
1781.  Ii.4.  Soph,  t,  vett. srnrnninticoraia  SchotiU,  reeciu,,  vn-" 
aioHc  (I  natu  illutlr.,  fragin.  call.  II.  F.  Pb.  BruncL,  ArguHt. 
178e.  II.  4.  1788.  in.  8.  u.  in  Nachdrucken.  Soph.  c.  nnimadu.  S. 
SIutgraTe,  Ox.  1800.  II.  Kollektivaug.  Sopb.  emtmd.  rar.  lecL 
Schot,  nola$iiue  —  aditdt  Erfurdt  (unToUendet),  L.  1802— I82S.  VIL 
KleiaereAnag.  1809.  begonnen,  ftncbtharer  a.  nach  ■elbitindigem 
PlnnTonG.Hermana  aeillSl?.  bearbeitet.  Botbe  1800.  C.frre- 
«XHef«t.cm«ti(I»(l.  (d.  Schaefer,  I..  1810.  II.  Hit  Dentich.  Ann.  *. 
W.Scbaeider  1823 — SOiX.  Dem  Scbnliweck  angiemeetensr  rec; 
«le«])I.E.  Wunder,  GoIA.  1831,  ff.  and:  rccofa.  ac  hreiii  awnol,  üutr, 
F.Neue,  />.  1831.  Ana  dem  Nacblafi  t.  Elmslej:  Soph.  ffd  opi, 
«xempl.  fiäim  —  emend.  c.  annot.  varr.  Ox.  1820. 11.  L,  1827,  fmrit* 
Vlli.  G.  Dindorf  in  d.  Seen.  Or.  mit  den  tarn  Oxforder  Abdraek 
<.,    (ebÖrigen  JnNotntionM  1836.     Poraon  Jdvn-f.  p.  148.  aqq, 

ü  eben  et  Zangen.  Lat  t.  Titoi  Winihemiaa,  Pref,  1$4«. 
Geo.  Rataller,  Ant.  1570.  Denticb  (ir  Pnitz  in  d.  Hall.  Jahrb. 
1840.  März):  erate  Vertncbe  in  moderner  Reproduktion  am  Ajax 
V,  Spangenberg  1608.  und  an  der  Antigene  r,  Opitz  I(i48.  Ge- 
■amt  IIb  ertragene  t.  Chr.  Gr.  Slolberg,  Lpa.  1787.11.  IiaVeranab 
deiOriginalB  übers.  T.  Seiger,  Berl.  1808. 1824.11.  Debera.  v.Thn- 
diclinm,  Darmst.  1827  —  88.  II.  So^.  v,  Donner,  Heidelb.  1899.  II. 
n.  1843.  Fritze.  F.iniele  Dramen  namentlicb  König  Oedipna,  von 
Manso  1785.  t.  Jacobi  1805.  Antigene,  von  BÖckh  a.  *.  Uuera 
jetzt  ao  zahlreichen  Ueberaetzer  Iialis^n  nun  bereits  angefanoen 
snm  Dialog  fünffübige  lamben  (gelegentlicli  mich  bequemere 
Metra  iör  die  Melik)  an  iriiblen,  um  darch  dieiea  Mittel  des 
fliefienden  modernen  VortTaga  eine  populäre  Form  zu  gewinnen 
welcbe  den  Dichter  jedem  mit  dsni  Text  weniger  vertranten  Lc- 
aer  ze^ngltcher  maoben  könnte.  Durch  den  Gebrauch  des  kür- 
zeren imubiichea  Veriea  (worin  schon  Slolbe/g  voranginjc)  in 
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allerdings  ein  leichterer  Ton  und  gröfsere  Verständlichkeit  be* 
wirkt,  zugleich  durch  formale  Gewandüeit  der  von  einigen  aus« 
gesprochenen  Absicht,  mit  Uebersetzungen  den  Schatz  natio- 
naler Litterator  und  Ideenkreise  zu  bereicliern,  besser  genügt 
worden.  Man  verkennt  aber  däfs  mit  einer  solchen  Kürzung  und 
modernen  Haltung  der  schwere  körnige  Stil  des  Sophokles,  der 
eben  an  die  antike  künstliche  breitere  Form  gebunden  war,  ver- 
üüchtigt,  seiner  eigenthümlichen  Wortstellung  und  Farben  be- 
raubt, überhaupt  mehr  in  einen  gebildeten  Ausdruck  als  in  die 
höhere  tragische  Stimmung  übertragen  werde.  Französische:  im 
Theater  von  Brumoy,  dann  de  Rochefort  1788«  Engl.  Tho.  Frank- 
lin 17^.  R.  Potter  1788.  Ital.  Belloti  1813.  AngelelU  1823.  Hin- 
zeles  von  Girol.  Giustiniano. 


119.    Leben  und  Poesie  des  Enripides. 

1.    Biographische  Notiz.     Das  Leben  eiues  Man- 
nes, der  wie  Enripides  niemals  ans  der  Stille  seiner  einsamen 
Studien  in  die  Oeffentlichkeit  heraustrat,  und  gleichwohl  das 
Mifsgeschick  hatte  besonders  dorch  den  beifsenden  Spott  der 
Komiker  als  öffentliche  Person  karikirt  zu  werden,  ist  be- 
greiflich seinem  Wesen  nach  fragmentarisch  und  nur  durch 
einzele  hervorstechende  Punkte  bekannt,  anderseits  aber  mit 
einer  FfiUe   störender  oder  yerdächtiger  Zflge  durchflochten. 
Er  war  der  Sage  nach  am  Tage  der  Schlacht  Ton  Salamis 
(01.75,  1.  SOBoedr,  480.)  auf  dieser  Insel  geboren ,  wohin 
seine  Familie  sich   geflüchtet  hatte.     Sein  Vater  Mnesarchus 
wird  seltner  genannt  als  die  Mutter  Klito,  der  man  einen  nn- 
ehrsamen  Beruf  zum  Vorwurf  macht;  ihr  Vermögen  stand  wie 
es  scheint  aiifser  Verhaltnifs  zur  edlen  Abstammung  des  Ge- 
schlechts,   Enripides  neigte  in  seiner  Jugend»  und  nicht  ohne. 
Erfolg y  znr  Athletik;    aber  bald  lenkten  ihn  Prodikus  und 
überwiegend  Anaxagoras  in  eine  geistige  Richtung»  welche  sei- 
ne Vorliebe  für  das  philosophische  Denken  und  die  disserirende 
Form  der  Darstellung  bestimmte.    Indem  er  nunmehr  yom  25. 
Lebensjahre  (da  er  Ol.  81.  zuerst  mit  Dramen  auftrat  bis  znm 
Tode  für  die  Bühne  dichtete,  unternahm  er  das  schwierige  Werk», 
die  Spekulation  und  die  Probleme  der  Attischen  Sittlichkeit 
in  ein  poetisches  Gewand  zu  kleiden»  um  sein  Zeitalter  Aber , 
die  Nothweudigkeit  und  den  verwirrenden  Reichthum  der  Be- 
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wegung  anfznU&reDy  ^e  damals  auf  alle  Crebiete  floh  ergeli. 
Diesem  Plane  blieb  er  unwandelbar  treu,  wiewohl  er  einea 
langen  Kampf  mit  den  ungünstigsten  Umständen  bestehen  mnlste. 
Von  aller  Oeffentlichkeit  und  unmittelbaren  TheilnaluBe  am 
Staate  abgezogen,  mit  Bachern  und  wenigen  Gleichgesiiuiten 
yerkehrend ,  auf  eine  beharrliche  Polemik  gegen  das  Antike 
gerichtet  und  der  Hellenischen  Welt  entfrem^det  stand  er  Ter- 
einsamt  und  war  seinem  Volke  weder  bekannt  noch  zagäng- 
lich;  während  Sophokles  durch  seine  Vollkommenheit  in  Bil- 
dung und  Kunst  das  Theater  beherrschte.    Wenige  Siege  (wie 
es  heifst^  fOnf)  sind  daher  dem  Euripides  zugefallen,  mehrmals 
gab  er  seinem  Publikum  Anstofs  und  mufste  dessen  Anfech- 
tungen auf  der  Bühne  begegnen ,  die  scharfe ,  sogar  onTer- 
söhnliche  Kritik  der  Komiker  welche  diesen  Dichter  mehr  als 
irgend  einen  anderen  auf  allen  seinen  gewagten  Schritten  und 
Irrungen  begleitet,  nährte  Mifstrauen  wider  ihn  imd  steigerte 
ias  ohnehin  natürliche  Vomrtheil.     Erst  die  raschen  Gänge 
der  Ochlokratie  eröffneten  ihm  eine  freiere  Bahn,  mit  jeder 
ihrer  Stufen  wandte  sich  ihm  allgemeiner  die  Aufmerksamkdt 
zu,  die  Sprüche  seiner  Moral  kamen  neben  den  Ton  ihm  an- 
geregten Fragen  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Umlauf  und, 
worauf  schon  der  Umfang  der  komischen  Parodie  hinirdsea 
könnte,  noch  Tor  dem  Abschlufs  des  Krieges  hafteten  Tiele 
seiner  schönsten  oder  paradoxen  Verse  im  Gedächtnifs  der 
Athener,    Wenn  nun  trotz  der  heftigen  Gegner  sein  geistiger 
Einflnfs  unmerklich  wuchs,  so  traf  doch  in  einer  so  schlimmen 
Zeit  und  in  seiner  Tereinsamten  Stellung  manches  zusaaunen, 
um  die  Mifsstimmnng  des  Euripides  auf  einen  änfsersten  Ent- 
schlufs  hinzudrängen    und  ihm  Athen  zu  yerleiden«     Seine 
Häuslichkeit  wurde  durch  die  Untreue  seiner  Frauen  getrib^ 
sowohl  der  Ghörile  (unter  deren  drei  Söhnen  der  jüngere  Eu- 
ripides, Tragiker  und  Erbe  des  Täterlichen  Nachlasses  war), 
die  er  wegen  Ehebruchs  yerstiefs,  als  auch  der  Melito.     So 
lieb  er  sich  bewegen  in  Torgerficktem  Alter  (wol  Aichl  tot 
dem  Ende  tou  Ol.  W.)  einer  Einladung  des  Königs  A^heUuis, 
nachdem  er  auch  in  Magnesia  glänzend  gefeiert  worden»  wä 
den  Macedonischen  Hof  zu  folgen.    Dort  widerfnkfon  Uini  Ek- 
nm  Jeder  Art;  die  ihn  seinerseits  z«  Dichtangta  von  lokalomi 
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Interesse  mid  tielleicht  auch  für  die  Bühne  Ton  Dion  (na-  ' 
mentlich  Archelans  nnd  Bacchen)  yeranlafsten.  Aber  diesem 
Genafs  eines  heiteren  Greisenalters  war  keine  lange  Daner 
beschieden;  durch  Hinterlist  einheimischer  Neider  fand  er 
am  Bifs  der  Jagdhunde  Ol.  93,  3.  (406.)  74  Jahr  alt  seinen 
Tod.  Der  König  Uefs  ihm  in  einer  herrlichen  Landschaft 
Macedoniens  das  würdigste  Monument ,  die  Athener  ein  Ke- 
notaph  errichten. 

Von  seiner  Persönlichkeit  ist  soviel  bekannt,  dafs  er 
ein  strenges  nnd  fast  herbes  Wesen  anch  im  Aeufseren  yer- 
rieth;  woran  noch  jetzt  die  Büsten  nnd  sonstigen  Abbildun- 
gen erinnern.  Den  Rnf  der  höchsten  sittlichen  Reinheit  ha- 
ben an  ihm  selbst  die  Komiker  nicht  angetastet,  sie  begnüg- 
ten sich  daher  ihn  in  Rollen  zu  yerwcben^  die  mit  seinen 
düsteren  Ernste  lächerlich  kontrastiren. 

I.  Ueber  Leben,  Studien  ond  Dichtungen  des  Tragikers  lie- 
fert eine  zusaminenbängende  Darstellung  nebst  den  erforderli- 
chen Belegen  des  Verf.  Artikel  in  der  Hallischen  Encyklo« 
pädie,  worauf  besonders  für  alles  Detail  verwiesen  werden 
darf.  Einen  TÖllig  verschiedenen  Weg  hat  eingeschlagen  I.  A* 
Härtung  Euripides  resHtutus  sive  scripiorum  Enrip,  ifigeniique  cen-* 
sura,  Hamb,  1843. 1.  wo  die  Darstellung  dessen  was  die  Philoso- 
phie, Kunst  und  sonstige  Charakteristik  des  E.  angeht  in  die 
Analyse  der  chronologisch  gm ppirten  Dramen  verwebt  ist.  Bio« 
graphische  Notizen ,  zum  Theil  aus  Philochorus  hsqX  EvqitiCöov 
entnommen,  bei  Gellius  XV,  20.  und  in  den  kleinen  Yitae  von 
Suidas ,  Thomas  M. ,  Moschopulos ,  ergänzt  durch  die  von  Elms- 
ley  hinter  den  Bacchae^  die  von  Bloch  in  Friedem.  Miscell,  crit,  I« 
895—97.  nnd  die  von  Rossignol  1832.  (Welcker  Rhein.  Mus.  1. 297* 
Herrn.  Opusc,  V.  202.  sq.)  herausgegebenen,  Geburtsjahr,  Diog. 
II,  45.  Flut  ßii.  Symp.  Till,  I.  p.  717.  C.u.ntne;  4  oder  5  Jahre 
höher  unter  Archen  Philokrates  Martn,  Par,  wofür  nichts  spricht 
Die  ziemlich  unschuldige  Angabe  dafs  er  am  Tage  der  Schlacht 
geboren  wurde,  behandeln  einige  als  gute  Griechische  Fabel; 
sie  wäre  es,  wenn  die  drei  Tragiker  kunstlich  in  derselben  Epo- 
che zusammengedrängt  werden,  während  Jetzt  Plutarch,  dessen 
Gewährsmann  Timäus  ist,  an  Geburt  und  Tod  des  Euripides  ei- 
nen ganz  anderen  Sinn  knüpft,  der  ohne  Fiktion  sich  erreiche» 
liefs«  tJeber  den  Vater,  der  aus  Böotlen  eingewandert  sei,  er- 
zählt eigenthiimliches  Nicol.  Damasc.  ap.  Stob,  8.  44,  41.  wovoa 
die  Komiker  nichts  wissen,  die  doch  den  Sohn  der  XaxityontaJits 
um  die  Wette  mit  den  witzigsten  EinQilen  (intppt  Arist  Equ»  19* 
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ll/ifi.865.  Piers.tnMomp.7.),  vermntMieh  anf  Grand  einer  ein- 
zelen  Geschiclitef  behelligen;  dafs  Earipides  einer  der  edlen  Fa- 
milien angehörte,  bezengendie  ansgezeicbneten  Qa eilen  des  Ath. 
X.  p,424,E«and  desSuidas,  anch  deutet  der  Besitz  einer  gjoijerea 
Büchersammlung  aaf  Vermögen«     AÜiletik,  Gell.  Fifn  E7m<f.  fik«€6. 
P.  £.  V,  33.   Ein  Gemälde  Ton  seiner  Hand  zeigte  man  in  Meg^ra, 
Vita  1. 1*    Ale  Zahörer  des  Anaxagoras  (fmerai  enUn  mtditorJkm- 
arngorat  Cio.  Tiifc.  IV,  14.)  wird   er  allgemein  ^wähnt ,   Prodi- 
kns  und  überdies  Protagoras  nennen  nur  die  gewöhnlichen  VHae. 
Krster   dramatischer  Versnob  mit  den  Pdiades  Ol.  81  ^  1«  nach 
V,  Blmsl«  nqmoy  dk  ^JATaff  täc  ITeXiddac ,   6t€  xal  rgtrog  i}'^^ 
ifito;  seinen  ersten  Sieg  dagegen  rückt  Marm,  Par,  in  OL  84,  3. 
woraus  Härtung  p.  ISS.  merkwürdiges  folgert     Wir  (selbst  fin- 
den ans  der  Didaakalie  des  Hipp«  sogar  ersl  OL  87,  4^    Was  Gel- 
lins sagt,  fr^jfofdMnn  scribere  luatus  «mioe  «^ttodev^^inlt   aJortUM 
€st,  lalst  sich  nnr  Ton  dilettantischen  Arbeiten  Terstehen;    Här- 
tung legt  dieser  Notiz  einen  vollen  historischen  Wertfa  bei  and 
betrachtet  als  ersten  Versuch ,  der  ins  J.  466.  fallen  soll ,  den  er- 
haltenen, Ton  ihm  fiir  acht  und  gut  (mdmirabiUm  drmmmtis  stru- 
ctnrmn;  und  vere  Enr^tidtus  Ate  dramatU  exUn$  esi^  vert  fikrtfn- 
dem  MmMUlas)  erklarten  Rhesus.    Sicher  ist  aber  die  JSrzihlung 
Suid.Tho.  inl  TQ€typdiar  dk  itgait^^  torliraiayo^r  iJmr  vno- 
^dna  mydvitovg  di  aneg  f^si^i  doy/iarcr,  ein  Anachronisnras  oder 
ein  unrichtig  kombinirtes  Motir.      Siege :  Varro  ap.  GM,  XVII,  4. 
—  ctnn  qmmqme  et  Meptmmgmia  irmgoedimg  acrijpsmr,  im  fnmgae  so- 
la micute,  ctm emm  tmepe  mmeertmi  müqmi  poefce  ^^neMsam;  aock 
genauer  Suidas ;  ähnlich  Aelian.  F.  H.  II,  &  (rgL  Gnindr.  L  p.  74.) 
und  über  die  Thatsache  Welcker  Trag.  p.  44a.  %.   Bergk  «i  Jri- 
ifepJI.  frm§mL  p. 901*      Frauen  des  Euiipides:  Titae;  Xot^H^  ist 
besur  bewihrt  aU  Xoi^'ki;.    Von  Digamie  redet  GeUiua.    Die 
Koanker  wisaea  nur  von  einem  Verkiltnils,  In  das  aeia  ^bilde- 
ter  SkUTO,  der  TergeUiche  Mitarbeiter  an  Tragodioiy   Kofki- 
aophon  sich  «inlieCs:  Arist.  JUn.  971.  I07X  144&.  1489l  91im 
«^     Hieran  grenzen  neck  erodaeke  A^ekdolett  tob 
Uieroa7niisRkod.flp.  JlJLXULp.&S7.1L€«3.aq^  in  weiche  aogar 
SopkoUes  gezogen  wird.    Ton  den  Soknm  konsirt  wr  4er  DiA- 
ler  Knripides  inBetiackl;  wiewohl  nr  wikrwrkrinlicfcci  aJiX^, J^, 
bei  Sudes  (gegen  SckoL  Aiist.  JUn.  67.  cCBeckk  Gr. fr.yv«c 
c  la.  Welcker  p.  96iL)kei£iC     Anlentkab  inMncsdeniesi;  Y.  EbnL 
(we  CO  verber  keiK  ^*f^*n  di  irM^pf^ti^  an  3^e^W<  it^ 
f$n^  Mmi  mnUHf)  Seid.I>enppws  s^ 
gen  anfMacedoniemAKdL467.aff.^&.en« 
Svtpifies  und  Agacbon,  WekLcr  |l9C7. 
Wakkt  aick  der  weeentiiGksie  Stadt  » 
«ierKeM  iMssMkilicikk  verdie 
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fallen.  Älleemein  Plat  de  tjHI.  p.  604.  E.  Toi)ciweise:  Vit»*, 
cf.  ArUtot,  /"nfif.  V,  8,  13.  Grabmal  bei  AretliiiKa,  Lindcnbr,  ül 
^uiNiinii.  XXVll,  4,  Ö.  Wesael.  in  Hin.  p.  60S.  Beschreibung  VttruT. 
Vin,  3,  IG.  AnekiloCe  Plut.  Lyc.  31.  Epitaph  von  Tiiacidiilei 
Oller  TImotlieuB ,  Anth.  Pal.  VII,  4S.  To'lesjalir  (tor  Auinihrung 
^er  FrÜBcIie  01. 93,  3.)  iicber  durch  Diai).  X III,  103.  nach  Erato-  - 
Bthenes  wäre  er  75  Jahre  alt  geworilen.  Dlitteres  Weeen  (;i(nä< 
ytXut,  oder  wie  Saidu,  oxu9e«inis  Jt  ij/f  xi  qM(  ks)  d,u*r<fqc 
xbI  iftüyaif  las  evi/ouadtf) ,  {«xeiohnet  Ton  Alesutder  Aatoloa 
ap.  GM.  XV,  tO,  Maje«tStiidiei  Anidinck  der  Bütte  bei  Viiconti 
Iconogr.  gr,  I.  tat.  i.  "Sitiende  Statue  der  ehetnaligeii  Villa  At- 
bani,  jetit  in  Parii  i  ITlncInlaiuin  Vmiiiii.  httd.  nttm.  168.  UM/t 
iVitpoI.  II.  68.  Monmi.  dM  UuH  Trtt.  f,  6S.  Dia  Bilder  mogren 
«Df  die  dnrcb  LjkDrg  beantragte  Statue  uröcJigeliee. 

t.  Bedeutung  und  ElnflDra  des  Enripides. 
Je  bedentender  dieser  Tragiker  war  und  je  tiefer  er  bowoU 
in  der  Bildnog  des  Aberthnrns  seit  den  ZeHen  Alexander's  als 
ancb  in  der  Dramalni^e  der  oenereii  Tftlker  wandt,  desto 
schwieriger  ist  es  ihn  ta  Itenrtheüeii.  Nach  irgend  eineni 
antiken  Marislab  ihn  abznschaizen,  wftre  ao  nnmDglich  alU 
unbillig  nnd  mkehrt;  seine  Vidseillgkeit  idd  AnonutUe  for- 
dert Tielraehr  eine  Norm,  die  aaf  ihn  alleiu  smrfiekgckt.  Dena 
er  steht  anf  den  Uebe^nge  tob  der  altenbflfflUehen  NstftH' 
nditai  zar  modernen  Honanitilt,  und  bat  in  einem  weltiiürto^ 
riscben  Zeitpankt,  wo  Alf«  mit  Ifenem  rang  und  allm&Ileli 
der  Bnicb  unlieilbar  wurde,  die  Fnriei  der  geialigen  Bewe- 
gung Ms  ihr  kühnster  Wortführer  TCrtrcIen.  Er  ist  Sprechet 
lind  zugleich  SitCenmaler  der  Oditokrulie  (p.  678.),  sein  Wir- 
ken ihr  ehnvürdigslea  Denkmal;  doch  war  er  keineswegs  ihr 
SprUtslJng  oder  begünstigtes  Organ,  sondern  derselben  schon 
iu  jenen  Jahren  vorangeeJit,  als  der  Staat  den  strengsten  Zu- 
sammeuliang  in  allen  seinen  Ordnungen  besafs.  Der  Einilufs 
den  er  über  ein  Terwöhntes,  durch  eine  Fülle  der  Genialität 
launenliaflcs,  in  der  alten  Schule  erzogenes  Publikum  (p.  653; 
fg.)  immer  sicherer  errang,  beruht  daher  eben  darniif,  daC* 
er  den  Sinn  und  dus  Werden  einer  Hellenischen  Hevolution 
klar  liegiiiT,  dafs  er  die  dunklen  Geltlhle  seines  Volks  in  eine 
Reihe  von  Eiiisichlen  und  Konsequenzen  umzuwandeln  begann, 
nnd  die  Kontraste  unter  den  Ticlfachslen  Gesichlspnnklen  zur 
Erkeunlnifa   brachte.     Die   heiligen  Bunde  welche   &oa%*.  &«% 
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Iiiditidaaiii  mit  dem  GeneiBwesen  yerknOpften,  waren  seit  den 
Tagen  der  Pöbelherrscbafl  aufgelockert,  die  Glieder  des  po- 
litischen Organismas  fielen  aus  einander  und  liefsen  dem  Ein- 
zelen  tolle  Freiheit,  anf  den  Trümmern  des  Natarstaats  ein 
neues  Gebäude  zu  grflnden.  Dieses  fieberbaft  erregte,  lüt 
ungewöbnlicbea  Talenten  gerüstete  Gescblecbt,  unter  dessen 
FQfsen  aller  substanzielle  Boden  wich,  bedurfte  im  Gewirr  $0 
tieler  aofd&mmernder  Probleme  der  Leitung  eines  geistesyer- 
wandten  Mannes.  BiefDr  war  niemand  mehr  berufen  als  Eu- 
ripides:  denn  Tor  ihm  gelten  nicht  Vergangenheit  und  Tradi- 
tion sondern  die  Gegenwart  und  die  Madit  der  moralischen 
Ueberzeugnng;  selten  ist  aber  eine  beieutende  Persönlichkeit 
in  ähnlichen  Epochen  populär  wie  et  und  zugleich  abstrakt 
genug  gewesen»  um  unangetastet  in  der  Einsamkeit  seine 
infürde  zu  bewahren,  und  wena  er  die  Menge  bestimmte,  doch 
ton  ihr  weder  verstanden  noch  berührt  zu  werden.  Von  Na- 
lar  empfindsam  und  beschaulich  nahm  er  die  Richtung  zur 
Reflexion,  namentlich  zur  anthropologischen  Auflassung  in  ei- 
ner Schule,  deren  leitendes  Motiy  die  Intelligenz  war;  seine 
Zeit  bot  ihm  ein  rationelles  Prinzip,  die  SubjektiTitat  und  die 
daraus  fiiefsende  sittliche  Berechtigung  oder  den  unbedingten 
Werth  des  Gewissens,  worin  selbst  Sokrates  und  die  Sophisten 
foa  Tcrschiedenen  Wegen  her  zusammentrafen;  endlich  mochte 
die  Ehrfurcht  Tor  dem  geschichtlichen  Herkommen,  In  ReU- 
giOD,  Politik  und  Kunst,  für  niemand  weniger  eine  Schranke 
sein,  da  sich  Euripides  zur  Unmittelbarkeit  eines  durch  Na- 
turgesetz befestigten  Lebens,  welches  die  Persönlichkeit  aus- 
schlofs,  im  erklärten  Widerspruch  Terhielt.  Er  steht  in  gleich 
scharfem  Gegensatz  zur  dämonischen  Weltbetrachtung  wie  zur 
idealen  Schönheit,  deren  Plastik  auf  einem  Gleichgewicht  der 
Kräfte  beruht  und  die  Auflösung  Jedes  Streites  in  einer  Har- 
monie fordert;  seine  Polemik  verhehlt  er  gegen  Aeschjlus 
sowenig  als  man  an  einer  Eifersucht  oder  Spannung  zwischen 
ihm  und  Sophokles  (p.  787.:)  zweifeln  kann,  mit  denen  er  nicht 
einmal  die  stilistischen  Grundsatze  theilt.  Statt  des  Ebenma- 
fses  und  der  Hingebung  an  ein  Positives,  dessen  Elemente 
bereiu  zerfielen,  folgt  er  einer  skeptischen  Kritik  der  durch  die 
Odilokratie  Terstreutea  Trümmer;  indem  er  daher  die  krank- 
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haflen  Zustände  der  GeseUscIiaft  rei^liedert,  ilireii  heibeK 
Konflikt  mit  den  AnsprOchen  des  Herzens  belencMet  nnd  das 
Gewebe  der  Leidenschaften  entrollt,  hat  er  znerst  die  innerste 
Welt  des  Menschen  nnd  sein  Gemüthsleben  bis  in  den  das» 
kelsten  Hintergrund»  aller  nationalen  Farbe  ledig»  enthOllt  und 
zum  Stoff  der  tragischen  Bühne  gemacht  Diese  Seelengem&Ide 
der  Wirklichkeit»  deren  Kraft  in  den  pathologischen  Interes« 
sen»  im  Fener  des  Affekts  nnd  nicht  minder  in  den  Fordemil- 
gen  der  sittlichen  Freiheit  liegt»  eröffneten  eine  nene  Bahn» 
nnd  übten  anch  auf  die  Architektonik  des  modernen  Dramas 
einen  entschiedenen  Einflnfs  ans.  Die  n&chste  Wirkung  trat 
aber  das  Alterthnm  früh  nnd  spät.  Zwar  bildet  eine  seltsa- 
me Mischung  iron  Vorzügen  und  Fehlem  (p.  703.  ff.)  seineii 
poetischen  Charakter»  und  die  Vortjielle  der  Technik  hindern 
ihn  öfters  an  Gründlichkeit»  aber  es  waren  zeitgemäfse  Feh- 
ler, als  das  antike  Wesen  yor  dem  Uebergewicht  der  Refle« 
xion  und  ihrem  vielseitigen  Glänze  zurückwich.  Man  mochte 
daher  immerhin  eine  Menge  seiner  Schwächen»  wie  die  berflhm« 
testen  Dichter  der  alten  Komödie  thaten»  besonders  den  Mangel 
an  Abrnndung  und  richtigem  Verhältnifli  zwischen  Form  nnd  Ge- 
halt mit  schneidendem  Spott  oder  scharfem  Urtheil  aufdecken; 
mehrmals  auch  den  religiösen  Neuerungen  nnd  kecken  Paradoxa 
widerstreben»  die  Ton  ihm  auf  das  Theater  gebracht  wurden; 
indessen  starb  mit  dem  alten  Geschlechte  der  Kampf  ab»  und 
die  Neigung  für  Euripides»  den  Meister  der  Weisheit  (aogpr^* 
Taxog)  und  Sprecher  des  Fortschritts»  gewann  um  so  leichter 
die  Stimmen  im  Jüngeren  Publikum»  da  sogar  Gegner  wie 
Aristophanes  sein  Talent  der  Darstellung  anerkennen  mufsten. 
Seine  Tragödien  waren  schon  damals  ebenso  fleifsig  gelesen 
als  aufgeführt  worden»  beim  Ende  des  Krieges  anch  als  Ge- 
meingut in  der  Attischen  Bildung  einheimisch  und  als  Auto- 
rität irerehrt;  seine  Form»  besonders  die  körnige  Diktion»  die 
fliefsende  Phraseologie  und  die  Fülle  praktischer  Sentenzen» 
beherrschte  die  nächsten  Dramatiker»  welche  hierauf  ein  em- 
siges Studium  wandten  (p.  588.  ff.)  und  die  Reize  Jenes  Sprach- 
systems in  einer  glatten  rhetorischen  Manier  so  gleichmäfsig 
kopirten»  dafs  die  Mehrzahl  der  Tragiker  für  eine  Schnle 
des  Euripides  gelten  darf.    Ein  anderes  Moment»  den  auf  In- 
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trigae  und  l^ünsfliche  TiUisdiiuig  gebaaten  Pka^  TCfdaaktci 
ihm  nicht  nur  dieselben  Tragiker ,  8on4eni  auch  die  Biehter 
der  neueren  Komödie ;  wodurch  die  Vorliebe  fOr  denPragaa« 
tismus  in  der  Poesie  und  die  didaktische  Berechnung'  in  eine 
feste  Bahn  geleitet  wurde.    No(^  gröbere  Festigkeit  erlangte 
die  Tradition  des  Enrijides  durch  die  Theater  der 
reuden  Welt  (p.609.)f  auf  denen  ihn  die  Schauapielkfnst 
hielt  und  selbst  tor  Sophokles  begünstigte.    Nicht  minder  als 
die  Mimen  zog  aus  ihm  die  bildende  Kunst,  namentlich  die 
Malerei,  eine  Reihe  pathetischer  Scenen  und  leidenschafUicher 
Charaktere;  kein  Dichter  hatte  den  Vaseabildern  so  Tide  dank- 
bare Stoffe  geliefert.    Endlich  nutzten  auch  die  Römer,  denen 
er  schon  um  seines  reflektirenden  Geistes  willen  zusagte,  Ar 
ihre  Schaubühnen  seine  Mythen  und  Sprfiche,  zuerst  in  eini- 
ger Abhängigkeit  (wie  Ennius),  dann  als  freie  Bearbeiter.    Im 
ganzen  Alterthum  besafs  die  Euripideische  Litterator,  welche 
fast  in  allen  Stücken  zuganglich  und  unter  Klassen  jeder  Art 
verbreitet  war,  den  Werth  eines  praktischen  Lesebuchs  und 
half  am  längsten  einen  mitüeren  Grad  tou  Kultur  befestigen. 
Aristoteles  (p.  706.)  legte  sie  zum  Grande,  als  er  die  Gesetze 
der  tragischen  Dramaturgie  in  eine  Theorie  brachte;  die  Schul- 
weisen  und  sogar  die  christlichen  Leser  Cuiden  beim  socai- 
schen  Philosophen  ein»  reiben  Stof  zmn  Nachdeaken,  an 
dem  sie  den  Geist  einer  reinen  Moral  bewundern;  zuletzt  ge- 
Mtet  er  noch  bei  d»  Byzantinern,  als  ae  sidi  auf  einen  klei- 
nen litterarischen  Ken  beschrankten,  zn  den  wenigen  belieb- 
ten Autoren.    In  der  modernen  Welt  hat  er  hinig  d«  Platz 
gewechselt.    Br  war  die  Briicke  zwischmi  dem  alten  mmi  nene- 
ren  Theater;  lange  galten  seine  besten  Tragödien  (oder  die 
ans  ihm  abstrahirten  Regeln  der  Aristotelischen  Poetik)  fir 
den  Kanon,  wonach  der  meduuüache  Znschnitt  und  das  P^ 
thos  der  Dramen  gearbeitet  wurden;  dieses  Yonilkea  Tcrlnr 
an  Noihwendigkeit,  je  weiter  fie  Wledergcbut  der 
Bahnen  Torschritt ;  dnrvdi  einen  nataAdwa  Cmscyag  trat 
sliUt  jener  Cebeisckatznng  eine  mifrifhtmdr,  fast 
Kritik  hcrrer,  welche  den  CUecUachen  Tneket  im 
kaU  trdBich  mdl  meislerhaK  bald  fach 
Gnnmi  fito  aiiAtig  mirf  nnsUdidk  cAlart. 
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Gegensätze  sind  dock  alle  Partelea  darin  übereingekommen, 
dafs  sie  die  Vielseitigkeit,  deii  erfinderiscken  Geist  und  Ideen« 
reichthnm  des  Euripides  im  ToUesten  Umfang  anerkennen« 

2.  Zur  Würdigung  des  Dichters  sind  kaum  seit  Tierzig  Jahren 
ernstere  Versache  angestellt  worden.  Anf  einzele  hervorstechen- 
de Punkte  ging  zuerst  Jacobs  ein,  Nachtr.  zu  Solzer  V.  2.  p.  335.  iL 
Mit  gröfster  Strenge  beurtaeilt  ihn  nach  deoi  Kanon  der  antiken 
Tragödie  Schlegel  in  der  5.  seiner  Vorles.  über  dram.  Kunst;  wie- 
wohl er  ihn  gegen  Racine  in  ein  günstiges  Licht  setzt,  Compa^ 
raUon  entre  la  Phddre  de  Racine  et  eelle  d'Euiipide^  P.  1807.  Nach 
diesem  Vorgänge  Gruppe  Ariadne  p.  365.  IT.  v.  Raumer  im  Hist* 
Taschenb.  Jahrg.  1841.  Es  ist  aufser  Zweifel  dafs  Euripides  ei- 
nen reichen  Anlafs  zum  Tadel  gewährt,  wenn  man  sich  an  Ein- 
zelheiten und  niclit  an  den  Tollständigen  Zusammenhang  hält. 
In  diesem  Sinne  hatte  schon  Aristophanes  alle  wesentlichen 
Punkte  der  Polemik  herausgefunden ,  nnd  was  von  beifsendem 
Witz  sich  antasten  liefs,  mit  scharfem  Verstände  durch  zahllose, 
zum  Theii  glänzende  Parodieen  vernichtet  oder,  wie  in  den  Frö- 
schen, einer  konsequenten  Kritik  unterworfen.  Er  ist  in  seinem 
Rechte,  sobald  er  die  Forderungen  des  reinen  Geschmacks  und 
der  organischen  Poesie  gegen  die  Ketzereien  des  Euiipides  kehrt; 
und  diese  mehr  uns  als  dem  Gegner  lehrreichen  Beobachtungen 
sind  es ,  welche  die  Neueren  oft  unbedingt  bewundern.  Vgl. 
E.  Möller  im  1  Th.  s.  Gesch.  der  Theorie  d.  Kunst  an  mehreren 
Stellen.  Aber  die  Zeit  des  Alten  war  vorüber  und  erschöpft; 
der  Komiker  selbst  wutste  in  den  Fröschen,  wo  er  die  ganze 
Macht  seiner  Opposition  zusammennalim ,  nidits  anderes  an  Po- 
sitivem beizubringen  als  die  Rückkehr  zur  Vergangenheit,  zu 
.  der  in  Aescbylus  symbolisirten  Kunst;  über  diesen  Standpunkt 
aber  waren  die  Athener  längst  hinausgegangen  und  Euripides, 
der  auf  der  ochlokratischen  Bahn  fortschritt  nnd  im  Bewußtsein 
des  Werdens  neuer  Kulturformen  von  den  Lehren  seiner  Kriti- 
ker keinen  Nutzen  zog,  mnfste  für  eine  Nothwendigkeit  gelten. 
Was  die  Parodieen  betrifft,  die  frühzeitig  ins  Uebermafs  verfie- 
len und  diesen  Tragiker  zum  abgedroschenen  Thema  (Arist  Vesp. 
61.)  machten,  so  waren  sie  nicht  gerade,  wie  man  aus  der  un- 
ermüdlichen Verspottung  gewisser  Stücke  wie  Andromeda  und 
Telephus  folgern  wollte,  gegen  die  schwächsten  gerichtet,  son- 
dern sie  trafen  (worauf  Welcker  mehrmals  hinweist)  entweder 
die  beliebtesten  oder  die  durch  ihren  romantischen  Geist  anstÖ- 
Isigen.  Merkwürdig  bleibt  doch  im  übrigen  dfJs  ein  völlig  per- 
sönlicher Zug  den  wesentlichen  Stoff  zu  den  Thesmophoriaznsen 
hergeben  durfte ;  was  mindestens  die  wachsende  Berühmtheit  des 
Euripides  andentet. 
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Einen  Hauptpunkt  hat  Metsen  Aristophanes  ergriffett,  den  wir 
an  die  Spitze  der  geiami^ CMikteristiic  stellen  müssen:  Bn- 
ripides  ist  Dichter  ond  Organ  derOchlokratie.    Ab 
einen  Mann  der  radikalen  Bewegung  fafst  er  ihn  in  den  Nubes^  als 
Antoritat  des  Pöbels,  dessen  VielgescbaftSgkeit  und  trlYiate  Sinnes- 
art sich  in  seinen  Tragödien  abspiegele  und  dort  ihre  ganze 
Schale  darchgemacht  habe,  VorzagUch,in  den  Ranne ^   nur  da(s 
er  karikifl  und  in  Terkehrter  FasAang  (wie  981  — 1001.  lOTS— 
1099.)  ihm  selber  Schuld  gibt,  was  in  der  Zeit  geistesYerwand- 
tes  umlief;  die  Attischen  Zustande  seien  toU  invllitöy  Bufunt" 
Jov  Pfic.  536.     Bin  gleiches   bemerkte  Sophokles  unter  anderen 
Worten  (p.  787.):  Ruripides  dichte  die  gemeine  Wirklichkeit. 
Daher  einerseits  die  unverholene  Polemik  gegen  Aeschytos ,  Yon 
dem  er  wol  gelegentlich  manche  Wendnng  entlehnt  (merkwürdige 
Umarbeitung  des  Fragments  der  Danaiden  in  fr.  tue.  3b.),  an  dem 
er  aber  die  ideologe  Breite  nicht  vertragt  (Phoen.  75&   Smppi, 
846.  sqq.  die  Kontroverse  El.  524.  sqq.  gegen  den  Anagaorismua 
in  CAo.),  worauf  der  verächtliche  Tadel  in  Nub,  1371.  und  die 
Zusammenstellung  beider  Gegner  in  den  Rantte  zuriiekgehL    An« 
derseits  aber  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  ond  der  näch- 
sten Jahrhunderte.    Zwar  hören  wir  von  heftigen  Kollisionen,  in 
die  er  mit  seinem  Publikum  wegen  der  Moral  oder  dreister  Ab- 
weichungen vom  Volksglauben  gerieth :  Melanippe  fr.  I.  ]>an.  fr* 
13.  Seneca  Ep,  115.  Plnt.  de  nud.  poeti.  p.  19.  E.  und  besonders  we- 
gen des  Bollwerks  der  Kasuistik  Hipp.  612.  cf.  Aristot.  MUkeU  III, 
15,  8.     Aber  er  wnfste  sich  augenblicklich  mit  seinen  Zahörem 
abzufinden,  und  erlangte  frühzeitig  den  Ruhm  der  Weisheit,  der 
weiterhin  noch  allgemeiner  verbreitet  war,  als  aotpairatog  Ton  der 
Jugend  gepriesen  (Arist.  Nuh»  1382.  6  oi&iroc  ^ttoy  aoq>6c  tm^ 
nottjxtjy  Aeschines  c.  Tim,  151.),  axririxos  (piloaoffog^  6  ^nl  ojn|- 
yrje  (piloaotpog :  Spanh.  in  Arist  Ran.  789.   Fabric.  tu  Seari,  ad», 
Math,  I,  288.     Wie  vertraut  die  Athener  schon  um  die  Zeiten 
des  Sicilischen  Feldzugs  mit  seinen  Tragödien  waren,  sieht  man 
aus  der  bekannten  Geschichte  Plnt.  Nie.  29.  und  wie   die  gebil« 
detsten  Männer  ihn  im  Gedächtnifs  trugen,  aus  Diod. XIII    97« 
Daher  der  Eindruck   einzeler  Reminiscenzen ,  Plut.  Ijysand.  15. 
Dann  die  leidenschaftliche  Neigung  der  jüngeren  Komödie,  o  xo* 
täx^vcfog  BvQin(^Yig  Diphilns  ap.  Alh.  X.  p.  422.  B.  die  Hyperbel 
des  Philemon  p.  410.  woraus  ein  Modefieber  erwuchs ,  mehrmals 
im  komischen  Thema  4*iXiVQin{dTjg  (Meineke  Com.  I.  p.  341.  ehe- 
rakteristisch  Axionicus  /ip.  JfA.  IV.  p.  175.  B.)  und  noch  witziger 
in  einer  Abdei^itischen  Geschichte  von  Lucian.  ronscr.  Atsf.  i,  y«r- 
spottet.    Alexander  der  Grofse  der  ihn  fleifsig  las  machte  gleich 
den  meisten  seiner  Umgebung  Stellen  des  Tragiken  jeder  Zeit 
zu  dicta  probantia  (Plut.  Alex.  8.  51. 53.),  ungeßhr  im  Siwie  yom 


Tragische  Poesie.    Earipides:   Studien  «.Politik.  833 

Philosophen  Chi78ippy  der  mit  Enripides  wie  seinem  Haaseigen- 
thum  anthologisch  (Valck.  JHair,  p.  29.)  Terfobr,  oder  Quintoa 
Cicero,  in  der  Briefsammlang  seines  Bruders  Eftp.XYl^  8.  — tu. 
quit  Euripides,  cui  1u  qunnium  credaa  neacio:  ego  certe  singuloM 
eius  versus  singtila  testimonia  puto.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  zu- 
erst am  anerkennendsten  ausgesprochen  worden  von  Plato  Rep» 
Ylll.  p.  568.  A.  ^  T£  iQay(i)6(a  oX(üs  aotfoy  öoxil  ilvat  xa\  o  EvQinC» 
Jfjg  ^itctfiQiüy  fy  avrtj:  weiterhin  aber  in  der  Lektüre  sowohl  de^ 
gebildetsten  Autoren ,  vor  allen  Plutarch^s ,  als  auch  der  Samm- 
ler von  Florilegien,  denen  wir  viele  der  schätzbarsten  Brucbstii- 
cke  verdanken,  Orion,  Stobäus,  Maximos,  loh.  Damascenus,  nor- 
mal geworden.  Nicht  zu  vergessen  wSre  hier  die  ans  Roripides 
musivisch  gekittete  geistliche  Travestie,  XQiaroi  llnaxtar  angeh* 
lieh  des  Gregor.  Naz. ,  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Hülfs« 
mittel  zur  diplomatischen  Kritik.  Reproduktion  durch  bildende 
Kunst :  berühmt  die  Gruppe  des  Farnesischen  Stieres  nach  der 
Antiope  (Heyne  Antiq.  Aufs.  II.  p.  206.  if.),  Gemälde  des  Timom»- 
chus  u.  a.  aus  der  Medca  gezogen  (Bottiger  de  Medea  E,  cum  pH- 
scae  artis  operihus  compnrata  3  Progr.  'Weimar  1802  —  3.  u.  in  f. 
Opuscula)^  vollends  die  Menge  der  Vasenbilder,  wovon  im  ali- 
gemeinen O.  Jahn  Telephos  p.  13. 

3.  Stndien  des  Enripides  vad  ihre  Resul- 
tate. Euripides  war  der  erste  klassische  Dichter ,  irelcher 
Ton  der  Welt  abgeschieden  nud  mehr  durch  abstrakte  Tenden- 
zen bestimmt  als  aus  dem  reinen  poetischen  Beruf  wirkte.  Sein 
abgeschlossenes  Wesen  verräth  den  einsamen  buchgelehrten 
Denker,  und  schon  in  dieser  Hinsicht  tritt  er  aufser  Gemein- 
schaft mit  den  alteren  Attikern.  Vor  ihm  hatte  keiner  sich 
\on  der  Politik  fern  gehalten ,  keiner  die  philosophische  For- 
schung zum  Lebensziel  erwählt  und  noch  weniger  die  Schni- 
dogmen  unter  einer  dichterischen  Hillle  befafst,  keiner  aus  den 
Werkstatten  der  Redekflnstler  einen  Stil  entnommen,  der  sonst 
die  unmittelbarste  Frucht  der  Redegattung  und  des  Genies 
war.  Diese  Merkmale  lassen  einen  Vorläufer  des  Modernen 
und  demgemafs  ein  Vorwalten  des  theoretischen  Lebens  ah- 
nen; sie  müssen  in  einer  Charakteristik  des  Tragikers  Tor- 
angehen. 

Mit  Politik  hat  Euripides  in  gewissem  Sinne  sich  nie- 
mals beschäftigt.  Es  ist  weder  bezeugt  noch  glaublich  dafs 
er  ein  Amt  verwaltete  und  öffentlich  erschienen  sei ;  man  wnüste 
vielmehr  dafs  er  am  liebsten  in  seinem  Hanse  unter  Bücher 
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TcrgrabeB  oid  zorOckcrezogei  weile,  auch  sacht  er  sdber 
(der  erste  Pri\atnanii  der  eine  aaselmliclie  Bibliathek  eam- 
nelte)  kein  Hehl  ans  Studien  und  Nachtwackea,  die  Ton  ihn 
den  httcbsten  Problemen  gewidmet  wurden.  Ikn  traf  deskalb 
der  ernste  Vorwurf  eines  unpolitiscliea  Wandek  (d^yia):  wenn 
er  dagegen  unter  den  Segnungen  des  Friedens  in  stetem  Ver- 
lehr mit  den  Musen  und  Chariten  zu  altern  wOnscht,  so  war 
er  doch  niemals  gleichgültig  gegen  die  Leiden  und  Kampfe 
seiner  Vaterstadt.  Die  Launen  des  Volks »  die  Frechheit  sei- 
ner Regenten  y  die  T&uschungen  des  ihnen  dienstbaren  Tros- 
ses in  weltlichen  und  heiligen  Dingen  sind  tob  ihn  scharf 
gerügt;  aber  auch  die  politischen  Unternehmungen  Athen's, 
die  Feindschaft  mit  Sparta,  die  Vertrage  mit  Argos  finden  bei 
ihm  die  wärmste  Theilnahme,  welche  jeden  analogen  Mjthos 
und  seine  darauf  berechneten  Wendungen,  oft  pragmatischer 
als  billig,  durchdringt.  Kein  Tragiker  hat  einen  solchen 
Reichthum  an  symbolischen  Charakterzügen  und  an  histori- 
schen Anspiehing^^  (p.  693.)  in  seine  Dramen  Terflochten  und 
fast  auf  der  Oberl^che  Tcrstrent,  auch  mag  kein  anderer  den 
patriotischen  Interessen  oder  der  Attischen  Eitelkeit  einen  brei- 
teren Spielraum  (wie  im  Erechtheus  und  in  Abschnitten  der 
Flehenden ,  Herakliden  u.  a.)  vergönnt  haben. 

OftB  unpolitische  Treiben  des  Dichters  in  müIsigfeB  SabülitilM 
Terdammt  nacbdriickiich  Arist«  Hnn.  1512.  ff.  mit  dem  nicht  Ter» 
hehlten  Vorwurf  der  tcQy^it^  gegen  den  Med,  296.  ff.  eine  Apologie 
ist,  Tgl.  Grundr.  I.  313.  Noch  bestimmter  geht  hierauf  das  Toa 
Plato  im  Gorgias  ironisch  benutzte  Zwiegespräch  ans  der  Antiope 
(Valck.  Dinfr.  e.  7.  8.) «  das  schönste  Denkmal  einer  dem  atiUen 
musischen  Beruf  geweihten  Humanität,  wo  der  Prozefs  zwiachea 
dem  privilegirten  staatsmännischen  Leben  oder  den  materieUea 
Interessen  und  der  durch  Vorurtbeil,  selbst  durch  Furcht  Tor  der 
Intelligenz  gefährdeten  Philosophie  so  beredt  als  scharfsinnig  Ter* 
handelt  wird.  Den  Stubenhocker  zeichnet  die  witzige  Scene  der 
Acharner  (v.  370.  ff.) ,  sowie  der  Komiker  seinen  BQcherTorrath 
{Ran,  953. 1429.)  Terspottet,  aus  dem  jener  den  Saft  tob  Seateazea 
und  geschwätzigen  Disputationen  destillirt  habe;  er  selbst  ge- 
denkt seines  Bücherstudiums  und  der  philosophischen  Lukabra- 
tionen  Ale.  962.  Iph.  A,  798.  Erechik.  fr,  6.  und  in  der  geistreich 
parodirten  Stelle  Hipp,  375.  Unter  den  fr&hestta  Bfiobersamai- 
lern  steht  er  Atb.  Epii,  I.  p.  3.  A«  und  dafs  er  unter  andeien  He* 
rakUfs  Werk  besaüi  lehrt  Diog.  U,  22.    Klassisch  ist  sein  Wahl- 
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sproch  Herc.  678«  ov  navaoftui  tag  XaQnag  Movaaig  avyxttraftt» 
yyi/g  Tf^iaray  avCvy{ay,  ^i)  Cv^f^  F^  äftovaiag»  Von  den  politi- 
schen Anspielnngen  Le  Bean  Mem.  de  VAcitd,  d,  Mnßcr,  T.36,  nebst 
den  p.  709.  genannten.  Aeufserangen  über  die  Fäalnifs  der  Och- 
lokratie, besonders  ihr  Geschwätz,  bei  Valck.  INa fr.  c.  23.  Ein 
politischer  Grundgedanke  verknüpft  besonders  Suppl,  Androm,  He- 
rnch  Das  Symbol  des  egoistischen  Spartaners  mnfs  Menelans  als 
halbe  Karikatur  übernehmen.  Manche  Anspielnngen  wurden  in 
sehr  verschiedenen  Zeitpunkten  herausgehört  und  angewandt :  ein 
Beleg  Pnlamedes.  Als  patriotischen  Dichter  rühmt  ihn  Lykurgus 
eifrig,  namentlich  wegen  des  Erechtheus^  p.  160.  cfio  xal  ^ixadag  äy 
tis  BvQtnC^tiy' inmyiütuy^  ort  i«  T£  akXa  my  dya&og  noiTjTrjg  xal 
jovjoy  Toy  fAv^oy  Ti^ofiXero  noifiaai  lerA.  Ueber  den  Werth  der 
gemäfsigten  Demokratie  und  des  tüchtigen  Mittelstandes  /Suppl. 
240.  sqq.   AeoUfr.2.  Euryslh.  fr.  6,    Plisthen.  fr.  2. 

Diesem  Stilleben  und  Hange  znr  Theorie  sa^e  nichts 
80  gründlich  zu  als  die  Spekulation  und  philosophi- 
sche Bildung.  Euripides  war,  nach  einzelen  Spnren  zu 
muthmafsen,  mit  den  Ansichten  mehrerer  bedeutender  Denker, 
namentlich  des  Heraklit  Tcrtraut,  auch  lafst  sich  sein  inniger 
Umgang  mit  Sokrates  nicht  bezweifeln;  aber  kein  Philo- 
soph hatte  seinen  Geist  so  mächtig  ergriffen  und  znr  ernsten 
Forschung  angeregt  als  Anaxagoras,  Ton  dem  schon  Peri- 
kles  zugleich  mit  der  Kenntnifs  Oberirdischer  Dinge  die  Weihe 
eines  erhabenen  Charakters  empfing.  Auch  der  Dichter  ging 
in  die  Weisheit  jenes  ihm  Tlelfach  yerwandten  Mannes  ein, 
an  dem  er  ein  Vorbild  für  sittliche  Stärke  fand;  beide  gli- 
chen einander  in  strenger  Persönlichkeit,  beide  waren  erha- 
ben über  Politik  und  Yomrtheile  der  Welt,  um  so  genaner 
verknüpfte  sie  das  Band  einer  Philosophie,  welche  geächtet  und 
schüchtern  ihre  Gebeimnisse  Tor  dem  argwöhnischen  Volke  be- 
wahren mnfste.  Dem  Anaxagoras  verdankt  er  nun  nicht  blofs 
eine  positive  Summe  der  Naturphilosophie  und  den  ersten 
Anstofs  znr  religiösen  Skepsis,  sondern  auch  einen  klaren 
Blick  in  die  intellektnellen  Ordnungen,  und  der  hiedurch  in 
ihm  genährte  Trieb,  über  die  Fülle  der  Empirie  nachzuden- 
ken und  die  bestimmenden  Gründe  der  menschlichen  Gesell- 
schaft festzusetzen ,  verlieh  ihm  das  Bewufstsein  innerer  Wür- 
de, welches  noch  seine  scbwäcberen  Dichtungen  begleitet.  Er 
wagte  sogar  den  Athenern  eine  Reihe  von  Schnisätzen  in  po- 
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ZM  des  Gut ea  überwiege ;  dagegei  Bangdt  ihtten  der  Begriff 
eioer  Vorsekung.  Diese  anf  den  Tramnerii  des  Gdlterthun 
entwickelte  Kombination  kann  als  die  Tollit&ndigste  Verarbd- 
Inng  der  AnasLagoriscben  Philosophie  betrachtet  werdcB« 

Für  die  kontnutirende  Vergleicbang  swischen  Natar  und  Sitte 
(gfe  ist  dem  Earipides  ganz  indiTidaell,  Gmndr.  1. 118.)  siod  die 
Haoptstellen  fr.  ine.  Sb.  Pk^en.  446.  sqq.  Jferc  102.  (colL  Mmm  fr.  10. 
Dmm€  fr.  4.)  PhilocU  fr.  10.  Becmb.  S92.  iqq.  Darin  stechen  die 
Gedanken  hervor:  die  Natorkörper  folgen  ihren  aUgemeMen  Ge- 
setzen npd  ihre  Bahn  ist  nnTerrackbar ,  sie  ducchlaofea  einen 
steten  aber  an  gesetzliche  Folge  gebundenen  Wechsel ,  wlhrend 
der  Mensch  die  Ordnungen,  um  die  er  in  der  Natar  weifs,  aof 
sittlichem  Boden  Tergiftt,  aueli  nicht  begreifen  will  data  er  als 
sterbliches  Wesen  keinen  Bestand  in  seinen  Scbickaalen  erwarten 
darf.  Solche  Kombinationen  parodirt  witzig  Aristopii.  Nub.  1292. 
üebrigens  war  die  Begeisterung  für  schöne  Natur  beim  Tragiker 
nnr  Terstandesm&fsig,  wie  man  aus  dem  Mangel  an  poetischen 
Eildern  erkennt;  auch  entsehüdigt  ihn  jene  nicht  für  die  Fami- 
lie,  Dan.fr,  8.  Die  Fragen  die  er  sich  auf  ethischem  Gebiete 
stellt  f  sind  bondig  angedeutet  Uifp,  375.  ^Jq  itut  äXlta^  rvjnog 
iy  fittXQ^ xQ6y(fi  |  O^rntuiy  ((^Qoyrta  y  ^i^tf^aQittt  ßio^^  and  fr.me. 
J55.  llifixlfoy  ^iy  qwg  \pv/^ai  i<yiQ(oy  \  roig  ßovlofiiyoig  a^lovi 
nQOfitiOiXy^  I  noihfy  ißXaarot'^  rfg  (»(Ca  xaxtSy^  \  rfya  JgT  fiaxd^r 
ix&vffafi^yovg  \  tvgtTy  fio^^^toy  iydfravXter.  Er  sah  nun  bald  da(s 
•  alles  vom  subjektiven  Urtheil  abliänge:  woher  das  praktische 
Wort  Beileroph,  fr.  20.  ToT^  nQÜyfituriy  yaq  ov^l  O^vfiova^ai  x^ 
toy'  I  fxilH  yaQ  nifioTs  ovJ^y  dlX'  6vyjL'y;rdytay  |  t«  ngay^at  oo- 
^wff  f^y  tii^rj^  TiQttaait  xttXuig.  Auch  begriff  er  dafs  der  Wechsel 
in  den  menschlichen  Dingen  aus  der  allgemeinen  Weltordnnng 
fliefse,  dals  auch  der  härteste  Wechsel  (wie  früher  oder  ungluck- 
lieber  Tod)  einem  physischen  Gesetz  folge ,   das   man    mit  hei- 
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ßeßfIxoTic  I  ov  ^(üf^fy  tog  ^cf/cJT«,  ^jj  XvTtou/nsyot ;    Eine  verwandte 

treffliche  Sentenz  HypsipJfr.  6.  schliefst  mit  den  Worten  :  t/  tavra 
Sfi  I  ariyity^  aneg  d«r  xard  t/.vffiy  ^nxntQay;  \  ^eiyoy  yao  e^^y 
rdiy  uyayxttitoy  ßQojoTg.  Aehnlicb  der  Ermahnung  fr.  ine.  I JO.  ßi 
rvy  rd  ^ynid  O^ytjjog  uty  uyyumoyit.  Daher  solle  man  die  JUittol- 
strafse  halten  und  in  dieser  Ebbe  und  Flut  des  Lebena  aich  wie 
Gold  im  Feuer  bewahren  {fr,  tttc.235.)i  daran  habe  die  Weisheit 
ihr  eigentliches  Werk  {Alexmd.  fr.^.) ,  und- ans  ihrer  Lehre,  die 
durch  eine  Fülle  der  Erfahmng  bestätigt  werde  {ß^pt.  lM-^2ia. 
Cr^wph.  fr.  10.  Ino  fr.  21.  #Veiesi7.  fr.  $,.  .«es.  fr.  S.  mnä  im  beredten 
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wanderte  und  oft  yariirte  Spruch  Polyid.  fr»  7.  und  ausgeschmückt 
Phrixi  fr,  14.  erinnert :  T(^  rf*  ol^^v  tl  xo  Kr  ^iy  iait  xatd^aveiy^ 
T6  xarOityfTy  d"^  Crjy  xditj  yo^C^^xttt ;  cf.  Heind.  in  PU  Oorg,  104. 
Man  erwShnt  anch  aber  ohne  tieferen  Grund  den  Xenophanes, 
Atb.  X.  p.  413.  extr.  Brandis  Comm,  Eteat,  p.  67. 

Anaxagoras,  aU  Lehrer  des  Dichters  allgemein  anerkannt  (Cic. 
Tusc,  IV,  14.  Vitruv.  praef,  VIII.)i  von  ihm  selbst  verewigt  J/c.  903. 
Thegei  fr,  4.     Seine  physiologischen  Sätze  hat  aus  Eur.  gesammelt 
Valck.  Dinfr.  p.  34 — 57.    Ihre  Spitze  läuft  in  die  Apotheose  der 
menschlichen  Seele  aus,  joy  youy  rjfiaiy  ixccatov  ihcti  Oeoy,  Valck. 
p.  238.  oder  in  die  Identität  des  göttlichen  und  menschlichen  Gei- 
stes ,   woher  der  miÜB verstandene  Ausspruch  Tro.  886.  Zevs ,  iii 
urdyxrj  ifvoiog  tite  yovg  ßgoidHy:  ferner  die  Dilferenz  des  mate- 
riellen Gebiets  vom  geistigen,  auf  dem  nichts  wahrhaft  untergehe 
(Chri/sippi  fr,  6.),  während  die  Menschen  aus  Unkunde  des  Jenseits 
an  dieser  Sinnenwelt  haften,  Hipp,  191—97.  Phoenic,fr,9.    Gleich- 
wohl läfst   er  das  gegenwärtige  Leben  auch  in  seiner  mühselig- 
sten Gestalt  nicht  durchaus  fallen  {MeUay.  fr,  19.  Valck.  p.  140.  sq.), 
weil  er  an  keine  persönliche  Fortdauer  glaubt,  HeU  1023.     Die 
höchsten  Aufgaben  die  sich  ans  der  Anaxagoreischen  Philosophie 
ergaben,  den  Trieb  der  Forschung,  den  von  allem  bösen  Gelüst 
abgewandten  und  in  die  ewigen  Weltordnungen,  ihren  Plan  und 
ihre  Gesetze  vertieften  Sinn ,  das  Verlangen  über  den  Quell  der  ' 
Uebel  und  die  wahre  Gottesverehrung  erleuchtet  zu  werden,  zeich- 
nen fr.  ine,  153. 155. 158.    Wenn  man  hier  bedenkt  wie  ängstlich 
und  im  Winkel  (Plut.  Nie,  23.)  diese  Naturphilosophie  mufste  ge- 
hütet werden,  wie  erbittert  das  Volk  gegen  ihre  Ketzereien  war, 
wodurch  die  religiösen  Begriffe  bald  auf  materialistischem  Wege 
verflüchtigt  bald  durch  Allegorie  und  etymologischen  Pragmatis-  i 
mus  (ein  Beleg  Bacch,  274.  sqq.)   zu    blofs  physikalischen  That- 
sachen  herabgesetzt  wurden,  hiedurch  aber  die  Philosophen  im 
Lichte  der  Atheisten  (Bemerkung  Plat.  Leyg,  XII.  p.  967.)  erschein 
nen  mnfsten :    so  bewundert  man   die  Naclisicht,  die  dem  Eu- 
ripides  widerfuhr.      Wiewohl    er   aber    dem  Publikum   keinen 
Schulsatz  erliefs,  so  traten  doch  solche  Paradoxa  gegen  die  Ten- 
denz der  Dramen  zurück,  und  das  Uebergewicht  der  Moral  ver- 
hüllte sie.     Mit  Bezug  darauf  hiefs  es  von  ihm  (Rheti,  T.  VI.  p. 
318.  eJ.  TF<if;s.),  6  To  OiaxQoy  nlvimoavg  fjtToyfjg,    Blutenlese  sei- 
ner Sentenzen:  Mich.  Neander  .irufo/o^'a  ^NriptilM,  Basel  1559. 
In  H.  Grotius  Excerpta  ex  iragoediui  ei  com,  Graeeüt,  Par,  1626. 4. 
Diss.  V.  Wiedeburg  de  phUoeophia  £•  morn^t ,  Heimst,  1806. 

Darstellungen  der  Philosophie  des  Eorifides:  ausgehend  von 
der  schwankenden  Abb.  Fr.  Bouterwek  de  pliiloeopkia  Euripidea 
(1817.),  Comm.  Soc,  QoU,rec,  Vol,  IV.  Diss.  v.  Schneither,  Gro- 
ning.  1828.  Hasse,  Haue  1833.  ausgeführt  im  Magdeb.  Progr.  1843. 
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Kin  Anhang  ist  hiefiir  die  Frage,  wieweit  Sokrates  mit  En- 
ripides  in  geistigem  Verkehr  stand  und  aaf  ihn  einwirkte.  Der 
Umgang  beider  galt  für  eine  Thatsache,  deren  sich  die  Komiker 
bemächtigten ,  so  dafs  Sokrates  selbst  ein  Mitarbeiter  des  Tragi- 
kers hiefs.  Aafser  Aristophanes  in  Kim.  151?.  und  im  Ganzen  der 
Nuhes,  wo  mit  künstlerischem  Geist  aus  beiden  Individuen  (So- 
krates dem  praktischen  Sprecher,  Euripides  dem  Vertreter  des 
Bogmas  und  der  Theorie)  das  Bild  einer  schlimmen  Afterweis» 
heit  geformt  wird,  gehört  hieher  die  verworrene  Kompilation 
des  Diog.  n ,  18.  (Tergl.  Welcker  Gr.  Trag.  p.  454.  fg.)  die  auch 
zwei  vielbesprochene  Trimeter  angeblich  aus  Aristophanes  Wol- 
ken liefert,  EvQtnldrig  (T  6  t«c  rQ(ty(pJ{as  noidjy  Tag  TiiQiXaloV' 
uns  oviog  laxt  laq  aoifag:  ihren  Ursprung  hat  am  glaublichsten 
Dindorf  cfe  fragm,  Arist,  p.  22.  sq.  divinirt,  mit  dem  Hermann  praef, 
Nub.  ed,  alt,  p.  19.  im  wesentlichen  zusammentrifft.  Koripides  lieh 
ihm  den  Heraklit,  Sokrates  besuchte  das  Theater  in  den  selte- 
nen Fällen,  wenn  sein  Freund  ein  neues  Stuck  gab  oder  im  Pi- 
räeus  spielen  liefs,  wie  Aelian.  V,  H,  H,  13.  motiTirt,  dijJLovoT» 
iTi«  Tf  Trjy  aoqtay  avTou  xnl  r^y  iy  lotg  fiiiQOig  a^cT^K,  und  er 
äufserte  besonderes  Wohlgefallen  an  den  drei  ersten  Versen  des 
Orestes,  Cic.  Tusc,  IV,  29.  In  allgemeinen  Worten  Ps.  Dionys.  A, 
HheL  9,  11.  Da  nun  die  Kirchenväter  ihn  einen  Schuler  des 
Sokrates,  aller  Chronologie  zum  Trotz,  nennen,  so  ging  Lessing 
Dramat.  I,  49.  noch  einen  Schritt  weiter:  durch  jenen  Verkehr 
sei  Kuripides  tragischer  als  andere  Tragiker  geworden ,  weil  er 
den  Menschen  erkennen  und  die  Wege  der  Natur  beobachten 
lernte.  Hiegegen  reicbt  es  hin  zu  bemerken,  dafs  Euripides 
weder  Methode,  d.  h.  konsequentes  Denken  in  Ethik  nnd  Reli- 
gionsphilosophie, noch  einen  positiven  Grund  und  Ruckhalt  auf 
diesen  Gebieten  gleich  Sokrates  besafs;  während  letzterem  alle 
physikalischen  Prinzipien  fremd  blieben.  Die  Berührungen  zwi- 
schen beiden  mochten  daher  nicht  zu  tief  gehen. 

Seine  Ethik  beginnt  mit  der  Reflexion  Qber  Natur  und 
Naturzustände.  Hiezu  hatte  der  Dichter,  welcher  den  Natur- 
staat zerfallen  sah,  den  frflhesten  Anlafs;  die  Physik  seines 
Lehrers  gab  ihm  einen  dringenderen  Anstofs  und  bewog  ihn  auf 
ein  festes  Gesetz,  auf  Auaiogieen  und  Gegensätze  der  PhJüio- 
nene  zu  achten;  der  einfachste  Beruf  lag  aber  in  seiner  ans 
Moderne  streifenden  Empfindsamkeit,  er  fand  wie  kein  ande- 
rer Grieche  ein  gemflthliches  Wohlgefallen  an  den  idyllischen 
Erscheinungen.  Euripides  unterscliied  zuerst  die  sinnlicbe  Na- 
tur vom  Menschen,  da  der  Bruch  zwischen  beiden  immer  sch&r- 
fer  heraustrat,  und  wenn  er  die  Gesellsckaft  hdber  stellte, 
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SO  nahm  er  doch  aaf  beiden  Seiten  einerlei  Wechsel  und  ei- 
nerlei Ordnong  an.  Aber  die  Ochlokratie  welche  das  Mafs 
seines  Denkens  und  poetischen  Wirkens  bestimmte  ^  war  nicht 
geeignet  ihm  die  Normen  nnd  regelrechten  Bahnen  der  sittli«» 
eben  Welt,  die  er  erwartete,  zu  offenbaren.  Vieles  wider- 
strebt seinen  Ansichten  und  regt  in  ihm  eine  verneinende  Kritil^ 
der  Sitten  an;  auch  wnrde  sein  schwermiithiger  Sinn  Ton  man- 
chen Instituten  verletzt,  welche  mit  der  Plastik  und  sinnlichen 
Heiterkeit  der  Nation  innig  zusammenhingen.  Das  Feld  sei- 
ner wissenschaftlichen  Beobachtung  ist  nun  zwar  das  der  em- 
pirischen Psychologie,  woraus  er  eine  Reihe  Fragen 
und  Resultate  fflr  die  pathologische  Behandlung  der  Tragödie 
gewann.  Indem  er  aber  den  inneren  Streit  des  geistigen  Le- 
bens und  seine  Verderbnifs  fiberdachte,  den  Sieg  des  Gewis- 
sens und  der  leidenschaftlichen  Subjektivität  über  das  politi- 
sche Gesetz  zu  Herzen  nahm  und  die  Konsequenzen  als  That- 
Sache  darlegte,  blieb  ihm  ein  unauflöslicher  Zweifel,  ob  diese 
Willkür  und  dieses  Uebergewicht  des  natürlichen  Rechts  unter 
der  Herrschaft  eines  göttlichen  Prinzips  stehe.  Die  Zeitge- 
schichte, der  Spiegel  einer  in  Ebbe  und  Flut  geschaukelten 
Welt,  schien  einer  höheren  Ordnung  zu  widersprechen,  und 
er  selbst  hatte  durch  Auflösung  der  Götter  und  ihrer  Mythen 
in  Abstraktionen,  namentlich  in  physikalische  Begriffe  des  Ana- 
xagorischen  Systems,  sich  die  Schwierigkeit  irergröfsert  und 
leere  Räume  zurückbehalten.  Kr  strich  das  Schicksal,  das 
im  Lauf  der  Ochlokratie  untergegangen  war,  und  mit  ihm 
die  plastischen  Ideale,  welche  sich  unmittelbar  an  den  Bege- 
benheiten und  Charakteren  der  alten  Tragödie  abprägten;  an' 
ihrer  Stelle  Tcrglich  er  die  Forderungen  des  moralischen  Be- 
wufstseins,  das  heifst,  des  abstrakten  sittlichen  Gedankens,  mit 
der  historischen  Wirklichkeit.  Seine  Dramen  sind  daher  Akten- 
stücke der  reinsten  wenn  auch  nicht  klarsten  religiösen  Bil- 
dung, Toll  der  edelsten,  oft  überraschenden  Sentenzen  und 
Gefühle;  sie  stützen  sich  auf  den  Satz,  dafs  eine  still  nnd 
langsam  anf  unerforschlichen  Wegen,  durch  Zeus  als  ihren 
Vermittler  wirkende  Gerechtigkeit  allen  menschlichen  Dingen, 
deren  Gang  yom  Willen  der  Einzelen  geregelt  wird,  ein  ge- 
bührendes Ziel  setze  nnd  zur  Mittelstrafse  hinlenke,  wo  die 
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doch  neigt  aach  er  la  dieser  relektiresden  Aaffassimg ,  Micht 
blofs  weil  die  Tragödie  seinen  philosophiscken  Ideen  dient, 
sondern  und  hauptsächlicli  weil  die  Kraft  des  bildlichen  oder 
erhabenen  Stils  und  Phantasie  ihm  weniger  zn  Gebote  standen. 
Die  Ghorlleder  wtirden  daher  schon  ans  diesem  Grunde^ 
wenn  sie  nicht  sonst  für  ihn  ein  lästiges  Herkommen  gewesen 
wären,  eine  Schattenseite  seiner  Tragödien  sein;  nur  zn  ge- 
wöhnlich fallt  er  sie  mit  Schnörkeln  und  malerischen  Beiwer- 
ken aus,  oftmals  sind  sie  wenig  mehr  als  geschmückte  Prosa. 
Sie  ergreifen  weder  durch  Bilderpracht  und  kühnen  Flug  der 
Gedanken  noch  durch  edlen  Ausdruck ;  nicht  minder  zieht  ne 
der  langgestreckte  Satsban  in  einen  nüchternen  Ton  herab. 
Mit  ihnen  fällt  das  Gleichgewicht  zwischen  Melos  und  iambi- 
sehen  Theilen  fort,  und  die  Kontroverse,  die  Erzählnngen 
besonders  der  Boten,  die  Betrachtungen  oder  Monologe  ge- 
winnen einen  aufser  Verhältnifs  weiten  Spielraum.    Nun  fes- 
selt diese  Beredsamkeit  durch  Scharfsinn  und  drastische  KrafI, 
aber  nicht  selten  verliert  sie  die  Hdtnng  und  verseichtet  sich, 
charakterlos  und  durch  Wortfttlle  erschlaiR,  in  rhetorische  Fi* 
gnren  und  witzige  Kontraste  gelöst,  auf  den  ungehemmten 
Wassern  des  Käsonnements;   dem  eigentlichen  Dialog,  dem 
scharfen  Wortwechsel  oder  der  Stichomjthie  mangelt  das  Pa- 
thos nnd  die  Bündigkeit,  die  Erzählungen,  sonst  lichtToU  nnd 
angenehm,  neigen  zur  Breite  der  Konversation  nnd  verweilen 
zu  gemächlich  in  Nebendingen.     Die  Schönheiten  liegen  hier 
mehr  in  einzelen  Lichtpunkten,  in  glücklichen  und  geistreichen 
Gedanken  ohne  Gleichmafs  und  Ordnung,   als  in  einem  sjm- 
metrischen  wohlberechneten  Ganzen:   man  mag  nicht  weniges 
an  ihnen  tadeln,  da  die  Handlung  unter  der  Last  einer  fiber- 
lüfsigen  Zugabe  schleicht,  ohne  doch  ihrer  spannenden  Macht 
sich  völlig  zu  entziehen.     Gleichwohl  stören  die  vielen  Ann- 
Wflchse  der  Redegewalt  weniger  in  den  früheren  Stücken,  an 
denen  die  feinsten  Eigenschaften    des  Enripideischen   Stib, 
Leichtigkeit  und  Anmuth,  das  Korn  des  Wortgebranchs  nnd 
die  mit  gelinder  Kunst  reredelte  Natürlichkeit  der  Volksspra- 
che, kurz  der  reizende  Duft  einer  zwanglosen  Hegans  ker- 
vorlenchten  und  durch  ihren  frischen  WohUant  erfreuen.     In 
den  Dramen  hingegen  welche  nach  01.9a  eKchienen,  vrM 
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ein  Mangel  an  Gründlichkeit  immer  ffihlharer,  das  Ueberge- 
wicht  der  ochlokratischen  Eile  zeigt  sich  an  Flachheit  und 
lYeitschweifigkeity  zuletzt  nimmt  eine  sorglose  Manier  und 
der  Mechanismus  in  Handhabung  bequemer  Phraseologie  den 
breitesten  Raum  ein.  Auf  einem  ahnlichen  Standpunkt  finden 
sich  Melik  und  metrische  Kunst.  In  der  Musik  schlob 
er  sich  der  neuemden  Partei,  besonders  dem  befreundeten 
Timotheus  (Grundr.  I.  68.)  an.  Wenn  er  daher  in  früheren 
Jahren  nach  strengeren  Grundsätzen  (wie  Medea  zeigt)  arbel^ 
tete,  so  wurden  seine  Rhythmen  im  Fortgange  der  Ochlokratie 
schlaffer  und  oberflächlicher,  die  Yersmafse  sflfsllch,  tonlos 
und  gebrochen.  Er  begünstigt  die  weichen  Glykoneen ,  die 
klagenden  unregelmäfsigen  Anapästen,  die  pathetischen  Doch- 
nien,  welche  bis  zn  den  schwankendsten  Spielarten  yerflüch- 
tigt  sind;  sowie  sein  Trimeter,  der  in  älteren  Stücken  männ- 
lich und  mit  Tolleren  Rhythmen  schreitet,  immer  leichter  und 
hinfälliger  wird ,  zumal  nachdem  ihn  ein  Uebermafs  Ton  Auf- 
lösungen abgeschwächt  hatte,  so  dafs  die  dünnen  Klänge  bald 
nur  den  Lauf  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  yernehmen 
lassen.  Auf  diesem  Gipfel  der  Verflachnng  steht  Orestes.  Nir- 
gend war  die  scharfe  Kritik  der  Komödie  besser  berechtigt, 
nirgend  das  antike  Ohr  empfindlicher  verletzt.  Dessenunge- 
achtet erklärt  sich  eben  ans  einem  solchen  Verein  stilistischer 
Tugenden  und  Schwächen,  wie  Euripides  In  den  nächsten  Jahr- 
hunderten, die  mehr  auf  Popularität  als  Individuelle  Tiefe  ge- 
wiesen waren,  durch  diesen  gebildeten,  ans  klarem  und  ge- 
wandtem Denken  herrorgegangenen  Vortrag  der  Mittelstrafse 
Epoche  gemacht  habe. 

Von  einem  näheren  Verbaltnifs  des  Dichters  zum  Prodikus  be» 
richtet  niemand ;  Welcl^er  Rhein.  Mas.  1. 622.  (q.  findet  in  seinen 
melancholischen  Ansiebten  einen  Nachklang  des  Sophisten.  Kla- 
rer liegt  eine  solche  Beziehung  zum  Protagoras  vor,  besonders 
wenn  man  den  Satz  der  absoluten  Subjektivität  (Diog.  IX,  51.  TiQta^ 
Tog  JftfTj  ^LO  loyovg  tlvat  ntifl  natnog  Ttnäy^iaiog  tlyjtxetfiiyQvg 
ttXli]loig)  mit  Antiop,  fr,  29*  Terglelcht,  *Iux  nuyiog  ay  ng  nQttyfio» 
tog  Jiaaüfy  Xöytay  Idywyn  Ott^  ay^  it  Ifyfiy  ttri  aoifo^^  also  den 
Ton  Euripides  praktisch  gehandhabten,  von  Aristophanes  in  den 
Wolken  dramatisirten  XQtCtJta  xui  riitto  loyoy  ^  das  Prinzip  eine 
Jede  Frage,  Recht  und  Unrecht,  doppelseitig  zu  ^rörtera,  aber 
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mocH  dftft  Licht  Bieauli  ohne  Scbattwi  xm  fiinw^  Peraer  geko- 
ren hieher  die  Notizen ,  dafs  Protagons  seia  etheistiaches  Bach 
beim  Kuripides  Torlas  (Diog.  IX,  64,  ariyrta  6k  Id^^ii^r^atr  ir  rf 
EifoinlSov  otx£K) ,  dafs  letzterer  auf  den  SchHfbmeh  nnd  Unter- 
gangs seinet  Lehren  anspielte  (id.  IX,  55.  xnl  lovro  afritJHf^t 
Ev^tntdriy  iy  tu  *i$(o¥i)y  wie  man  aolcher  AnspielaogeB  bot  zi 
▼iele  bei  ihm  anch  wider  die  Chronologie  heraDshörte.  Fewmet 
die  Ton  Protagoras  ausgegangene  Methode  der  Eristik :  Diogenes, 
xal  TiQtjtog  xaridiiii  jui  ngos  tas  d^aiig  ini}[ftQf]a(ts  ^  OBd  Sui- 
daa,  nQviTOZ  61  ovjog  toi-;  i(}tarixovg  loyov;  tvoi  xai  tcytvra  kö- 
ytar  inoiriaaro.  Hiermit  stehen  im  nahen  Zasamraeahange  die 
Aeufserongen  über  den  Wertli  und  die  Ueberlegeakeit  der  Bered- 
aamkeit,  die  Kegentia  des  (ochlokratischen)  Lebens,  Her.  814.  sqq. 
Aniig,  fr,  2.  Nicht  selten  ist  hingegen  die  nachdrückliche  Rüge 
des  gleifsnerischen  Wortes  der  Schönredner,  welche  dorcb  Witz 
and  TrtigeskQnste  die  schlichte  Wahrheit  in  Schatten  stellen  onJ 
die  Staaten  nntergraben  :  Med.  580.  Hipp.  487.  Hifp,  vH.  fr,  12. 
Aniiop.  fr.  28.  fr,  ine,  18.  cf.  Valck.  Dmfr.  p.  256.  nqq.  1>eBnocb 
bat  er  die  Rhetorik  und  Parteienkämpfe  jener  Zeit  ia  fast  ob- 
jektiven Gemälden  auf  die  Bühne  gebracht,  so  dafis  ihn  QuintiL 
X,  1,  68.  völlig  als  Redner  ( —  mngis  accedit  oratorio  generi^  ei 
sententiis  densus  — ,  et  dicendo  ac  respondendo  cnitibet  eorum ,  qmi 
fuerwii  in  foro  diserfij  eomparandn»)  betrachten  and  empfelilen 
durfte;  während  Aristoplianes  als  Komiker  (Rnn,  052.  966.  sqq. 
1080.)  ihm  Schuld  gibt  dafs  er  ganz  Athen  mit  Redseligkeit  an- 
gesteckt und  die  Jugend  durch  den  Geist  des  Widerspruchs  ver- 
giftet habe,  sogar  dieses  Gewebe  von  Intriguen  und  Widerreden 
mit  einem  Weichselzopf  vergleicht,  aiQ^tplfialloq  rijy  tf^^^  ^^^ 
Qtnfdfig  fr.  542. 

Charakteristik  des  Stils:  Aristot.  JlAef.  III,  2,  5.  xUmtrai  «T 
ci',  ^ttv  iig  ix  i^g  titüi^v(ag  ditiKxtov  ixlfytuy  avvjt&^'  oth^Ev^ 
Qm(drig  noiu  xal  vn^da^s  TiQüiiog,  Dionys.  rett#.  veff.  «crtpff.  II. 
6  J*  Ki/oinidrig  ovji  vif/ijlog  lariv  ovt€  fit^v  Xtrog^  alla  xaxQu^ivi^ 
iflg  liUotg  utaoiriii  x//oi]Ttti»  So  zeigt  Longin.  40.  wie  Ruripi- 
des  durch  geschickte  Zusammenstellung  den  gewÖhnlichea  Aus- 
druck erhöht  habe ,  mit  dem  Zusatz :  ti  «T  aXlcttg  avio  avraQfio- 
Oiig^  rpariffira^  aot  dtoji  rtig  avyO^aiMg  noirjj^g  6  EvQin/Jijg  fial- 
I6y  fajiy  tj  roi;  yov.  Dem  Dionys  C,  V.  23.  gilt  er  ala  Muster 
iqg  yXMfVQug  xa\  ay&JiQug  avy(y4anog^  w^orin  besonders  die  leichte, 
stets  flüfsige  und  fast  an  Prosa  streifende  Gliederung  der  Satze 
hervortrete.  Am  besten  wurde  sein  Grundton  als  Proprietät  (to 
xvQioy)^  verbunden  mit  Pathos,  von  Krantor  bezeichnet:  Diog. 
IV,  26.  iQav^ttCi  <fi  6  KQnvTioQ  Trayitoy  di}  fittkXiir''OfifiQ0y  xal 
Eufimid^y^  Xfytoy  ifjytudfg  iy  rtfi  xv^fqi  aua  xal  avfinnd^tig  yp«- 
V«'*  Interessant  ist  hiefur  das  Geständnifs  des  Aristopbaaes, 
""  voa  Kratinus  als  yrtofndttixtfig  €VQtni6ttQtafOfp€iriCmy  Tenpoi- 
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tet  nicht  verhehlte,  dafs  er  dem  Tragiker  die  Methode  leines 
abgerundeten  Stiles  abzalemen  soche:  XQtofitu  yag  avrov  lov 
aiofAttxog  i(f}  ajQoyyvltp ^  'toitg  vovg  (f  uyoQa^ove  rjrjoy  rj  ^xiiyos 
noidi,  fr,  397.  Dafs  ihm  das  Schreiben  leicht  von  statten  ging, 
darf  man  angeachtet  der  etwas  paradoxen  Anekdote  bei  Val.  Max* 
III,  7.  ext.  1.  füglich  glauben.  Leicht  erschien  er  auch  seinen 
Nachahmern,  aber  Archimelus  Anlh,  Pal.  YIJ,  50.  warnt  die  auf 
seiner  Bahn  wandelnden:  XtCrf  fiiy  ya^  iJtiy  9tal  inUQOToq*-iiy 
d^  T«ff  avT^v  EtgßttCyri ,  ;ifaJl«7ioi5  TQt^vjiQ^  axoXonog,  Sie  haben 
ihn  in  zugespitzter  Rhetorik  weit  überboten,  hinter  der  alles  was 
die  Alten  (z.  B.  Gell.  VII,  3.)  am  Ruripides  als  frostige  Kombination 
rügen,  sehr  zurückbleibt,  während  sie  selten  mit  ihm  in  den  schönen 
pathetischen  Figoren  wetteifern,  welche  dieRhetoren  oft  mit  sei- 
nen Stellen  belegen.  Wichtig  ist  die  Betrachtung  der  Fälle,  wo 
sein  Stil  in  Manier  und  Wiederholung  beliebter  Formeln  und 
Wendungen  ausartet :  weniger  wichtig  fiir  die  -melischen  Stellen, 
an  denen  Aristophanes  Hn».  1316.  sqq.  witzig  genug  den  Schwall 
und  die  schlottrige  Phraseologie  verspottet,  als  für  den  Dialog 
und  die  hier  angeregten  Fragen  der  höheren  Kritik;  denn  man 
wollte  häufig  den  Tragiker  lieber  als  seinen  eigenen  Kompilator 
betrachten,  ehe  man  Interpolationen  und  Reminiscenzen  der  äu- 
fserst  routinirten  Schauspieler  (p.  647.)  annahm  und  ohne  Super- 
stition  dem  Dichter  seine  Ehre  gab.  Vgl.  Firnhaber  die  Verdäch- 
tigungen Kuripideischer  Verse,  in  Phön.u.Medea  beleuchtet  (Lpz. 
1840.)t  mit  Witzschel  il.  Soc.  Gr.  H,  1.  Valckenaer  wies  hier  zu- 
erst den  Weg.  Die  wichtigsten  Eigenheiten  und  Neuerungen  der 
Euripideischen  Metrik,  welche  kein  geringes  System  bildet,  sind 
aus  Hermann^s  El.  D,  M,  zu  erkennen ;  doch  wäre  ein  monogra- 
phischer Ueberblick  zu  wünschen.  Einen  wesentlichen  Platz 
behauptet  auf  diesem  Felde  der  Sprachschatz;  allein  von  einem 
Euripideischen  Lexikon  ist  man  noch  entfernt  Die  Grundlagen 
dafür  dankt  man  wenigstens  dem  Index  von  Uesler  im  T.  IIL 
der  Beckischen  Sammlung;  ^en  Anfang  eines  Leaicon  Euripideum 
machten  die  Brüder  Matthiae,  L.  1841. 

4.  Tendenz  und  Dramaturgie.  Aus  allen  bis- 
herigen Zügen  der  Charakteristik  ergibt  sich,  dab  Euripides 
entschieden  auf  dem  Boden  der  Ochlokratie  stand  und  niemand 
befähigter  sein  konnte,  ihre  geistigen  Bewegungen  zu  deuten. 
Nun  waren  die  objektiven  Erscheinungen  derselben  gering  und 
meistentheils  auf  die  beginnende  Selbständigkeit  der  ehemals 
im  Staat  oder  in  der  Tradition  gebundenen  Verbftltnisse  be^ 
schränkt:  solche  treten  bei  diesem  Tragiker  in  einer  Reihe 
socialer  Fragen  berror,  wie  in  der  Schilderung  des  weibll«»' 
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diea  Geschleclits,  woran  aocli  die  WaU  Tieler  neuer  Themea 
han^t,  in  der  Auffassuug  der  Sklaverei  und  der  durch  bQr- 
gerliches  Gesetz  bedingten  menschlichen  Rechte,  ferner  in  den 
häufigen  Erörterungen,  weiche  die  Macht  der  materiellen  Ge- 
walt, besonders  des  Adels  und  der  Reichthümer  betreffen. 
Aber  einen  weit  umfassenderen  Stoff  bot  ihm  die  formlos  gah- 
rende,  mehr  und  mehr  entfesselte  subjektive  Welt;  und  er  hat 
sie  nicht  blofs  mit  scharfem  Auge  beobachtet  und  ihren  Ele* 
meuten  auf  den  Grund  gesehen^  sondern  ihre  Thatsachen  lund 
Irrthflmer  sind  ihm  der  vorzüglichste  Gegenstand  und  Tum- 
melplatz der  Tragödie  geworden.  Euripidcs  ging  zuerst  an- 
ter den  Dichtern  in  das  innere  Leben  des  Menschen  ein«  er 
forscht  nach  dem  sittlichen  Beruf  desselben,  er  zergliedert  die 
Leidenschaften  und  dringt  in  die  dunklen  Gefahle  des  Her- 
zens: sein  Standpunkt  ist  stets  der  reflektirende,  seiae 
Probleme  gehören  der  Anthropologie  an.  Zugleich  er- 
klärt sich  leicht,  warum  der  Ton  seiner  üichtang  trfibe  sei 
und  Ihre  Gemälde  zu  kciuem  wahrhaften  Abschlufs  gelangen. 
Seine  Zeit  war  die  der  Zerrissenheit  und  Farteiung  in  politi- 
schen und  religiösen  Dingen,  die  Ordnung  des  alten  Gemein- 
wesens wich  infolge  wiederholter  Staatsumwälzungen  aus  den 
Fugen,  mit  ihr  verlor  der  stille  Glaube  an  ein  ideales  Gesetz 
seine  Wurzel,  und  der  Betrachter  fand  in  diesen  TrOmmem 
Griechischer  Herrlichkeit  nichts  als  eine  Geschichte  der  ab- 
soluten WillkOr  und  Leidenschaft.  Euripides  empfand  dea 
Schmerz  und  das  Unglück  jener  Tage  mit  um  so  gröÜBerer 
Bitterkeit,  Je  mehr  seine  Natur  zur  Melancholie  neigte  und 
je  weniger  er  die  Voraussetzung  eines  allgemeinen  vcHmQnfti- 
gen  Geistes  aufgab.  Daher  zeichnet  er  die  Anomalieen  der 
Gesellschaft,  die  krankhaften  Zustände  eines  von  MAhseligkeit 
und  Widerspruch  durchzogenen  Lebens ;  ihn  verwirren  die  zu- 
strömenden Zweifel  und  steigern  sein  Urtheil  bis  zur  trostloses 
Stimmung;  dieses  Uebergewicht  der  Skepsis  gibt  seiner  Kom- 
bination einen  negativen  Charakter,  esi)ürbtdie  patho- 
logischen Schauspiek  des  Dichters,  und  läTst  keineh  dan« 
ernden  Rubepunkt  eiitd^:keii.  Ab  SiUenmakr  legt  er  na«  dio 
Thatsachen:  der  Ochlokratie  iura  Grunde,  neben  derSophtstIk 
der  Leidenichaft  sMzft  ^  auch  ihre  Wohrfceil  in  eiM  gltaMB« 
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des  Licht»  und  seine  Reflexion  kehrt  immer  zu  den  Erfahrun- 
gen der  Zeit  wie  in  ein^n  geschlossenen  Kreis  zurQcIc.  Aber 
ebenso  wenig  entging  ihm  dafs  eine  so  bewegte »  mehr  Ton 
Elementen  der  Zukunft  erfüllte  als  positive  Gegenwart,  welche 
nit  kOhner  Zuversicht  die  Schranken  des  Gleichgewichts  durch- 
brach und  den  Genufs  ihrer  Kräfte  zusammendrängte,  den  An- 
forderungen einer  strengen  Kritik  nicht  mehr  genüge.  Schon 
das  Unglück,  eine  dem  antiken  Geschlecht  neue  Erscheinung, 
itermag  er  kaum  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  vereinigen; 
die  menschlichen  Geschicke  fand  er  nicht  an  das  Mafs  der 
Tugend  und  Frömmigkeit  geknüpft,  sondern  er  sah  sie  der 
Keckheit  und  materiellen  Gewalt  zur  Beute  fallen.  Doch  weit 
ernstlicher  beschäftigt  ihn  der  Zweifel,  wie  die  moralische 
Verderbnifs  und  die  Wirren  des  irdischen  Lebens  neben  einer 
Weltregierung  statthaben  könnten,  und  wie  das  sittliche  Be- 
wufstsein,  worin  der  religiöse  Glaube  ruht,  aus  dem  grelle- 
sten  Zwiespalt  zur  Rechtfertigung  Gottes  gelange.  Er  ist  ein 
strenger  und  ehrlicher  Forscher;  deshalb  verwickelt  ihn  die 
Schärfe  des  RechlsgefUhls  in  umfassende  Bedenken,  an  denen 
andere  sorglos  vorübergingen,  die  mehr  dem  grüblerischen 
Philosophen  als  dem  volksthümlichen  Tragiker  zukamen.  Das 
Endliche  also  mit  den  ewigen  Prinzipien  auf  dem  Boden  des 
Pathos  zu  versöhnen  und  durch  reine  Vernunftgründe  beides 
zu  vermitteln,  ist  die  stete  Tendenz  des  Euripides.  Hierin 
liegt  die  Erhabenheit  und  die  tragische  Gewalt  des  Dich- 
ters, wodurch  er  manche  sonstige  Schwäche  auszugleichen 
schien.  Indessen  blieb  seine  Spekulation,  da  sie  von  den 
Massen  des  Zufalls  überrascht  keinen  Ausgang  erblickt  und 
zu  sehr  an  den  Schattenseiten  des  Lebens  haftet,  nur  ein 
Fragment,  eine  Divlnation,  an  den  Scheideweg  der  antiken 
und  modernen  Bildung  gestellt.  Ueberall  ergriff  er  das  Wir- 
ken aber  nicht  das  volle  Licht  der  Intelligenz,  und  unfllhig 
die  pathologischen  Zustände ,  gesondert  von  trüben  philoso- 
phischen Ideen,  in  einen  klaren  Zusammenhang  einzuordnen, 
kielt  er  zuletzt  an  der  Resignation  und  Hingebung  in  den 
unerschütterlichen  Grund  der  sittlichen  Dinge  fest.  Die  reif- 
ste Summe  dieser  seiner  inneren  Erfahrungen  hat  er  im  Schlnüs- 
stttck,  den  Bacchä  niedergelegt. 

Dtrnbardx  Griecliitdit  LiU.-GMchlcliU,  Tb.  II.  54 
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Die  Menge  von  Sentenzen  über  Reicbtham  und  ArmoCli  Mi- 
wie  ihren  moralischen  Einflafs,  über  Weiber  und  SUaTen  ist  mit 
verwandten  Ansichten  nur  ein  Theil  der  durch  die  Ochlokntie 
angeregten,  von  EoHpides  systematisch  erörterten  Frage,  wieweit 
und  in  welchem  Verhältnifs  zur  politischen  Gesellschaft  natoili- 
che  Meni^chenrechte  bestehen.    Es  lag  im  Wesen  der  Fonehang 
dafs  die  Reflexion  wie  über  die  falsche  so  die  wünschensweithe 
Stellung  der  Frauen  einen  Mittelpunkt  abgab,  wieviel  aach  aoast 
der  aus  persönlichen  Erfahrangen  genährte,  von  Neueren  über- 
triebene Weiberhafs  des  Dichters  (Lenz  E.kein  Feind  der  Weiber, 
N.  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  58.  vgl.  Böttiger  Aldobr.  Hochz.  p.  131. 
ff.)  darauf  einwirken  mochte.    Seiner  moralischen  Ueberzeagnng 
nach   beklagt   er  ihren  gesunkenen  Zustand,   da  sie  selbst  im 
günstigsten  Falle    um  mehrere  Stufen   niedriger   als  der  Mana 
(Ifio  fr.  8.  cf.  Oedipi  fr,  5.)  gestellt  seien ;  dagegen  reifst  ihn  die 
dramaturgische  Kombination ,    wo  den  Weibern  nicht  selten  ein 
sehr  vorgeschobener  Platz  und  die  ganze  Last  einer  bÖsen  Kolli- 
sion zufällt,  oft  zu  harten  ürtheilen  {Hipp,  cf.  AeoU  fr,  IS.  Bttter» 
fr,  12.  fr,  tfic.  53.),  zu  Seltsamkeiten  (Ion,  843.  aotful  Med.  38Sb 
Hipp,  616.  ff.  Ino  fr,  13.)  und  Schwankungen  fort,   wiewohl  er 
gerecht  sein  will,   Hec,  1138.    Protesil,  fr,  3,     Er  weiüs  tiefer  za 
blicken  und  auch  die  zweifachen  Seiten  des  Ehestandes  und  Kin- 
dersegens (Med.  1090.  ff.    Ale.  880.  ff.  Dan.  fr.  2.  fr.tnc.  148.  sq.) 
mit  den  wärmsten  Gefühlen  aufzufassen.    Merkwürdig  ist  die  Sy- 
stematik,  mit  der  er  in  der  Tetralogie  der  Alcestis  dai  Weib  aa 
den  verschiedenen  Charakteren  ausmals.     Am  allgeoieinatem  hat 
aber  seine  Charakteristik  der  Liebe  Anerkennung  gefunden«  mag 
sie  nun  in  den  Schranken  der  natürlichen  Wahrheit  oder  in  ge- 
.   waltsamen  Konflikten  und  in  Sophisterei  der  Leidenschaft  erschei- 
nen: diese  hinreifsenden  Schilderungen  verratfaen  das  MoüfAn* 
tig.  fr.  7.  oder  Diciy$  fr,  7,  xttl  yag  ovx  av&a{^ot  ßgotolg  l^gmies 
OücT  kxovaCa  voaog^  vergl.  mit  der  berühmten  Sentenz  JfidromiA 
fr,  11.    In  keinem  Stoff  ist  der  romantischen  Empfindsamkeit  se 
sehr  vorgegriffen  als  im  Liebesdrama  Andromeda,    welche  früh 
und  spät  die  Zuhörer  entzijckte ,  daher  auch  die  Kritik  der  Ko- 
mödie herausforderte.    Besonders  fand  Aristophanes  in  diesen  ent- 
weder  paradoxen  oder  damals  unverstandenen  Gedanken  nnd8it> 
tengemälden  einen  reichen  Stoff  zur  Polemik  {Nub.  1375.  JUa« 
1070.  ff.  1105  —  9.),   und   auf  dem  antiken  Standpunkt   hatte  «r 
ein  Recht  ihm   vorzuwerfen  {Ran,  1055.),   dafs  früher  niemand 
ein  liebendes  Weib   zum  Objekte  gemacht  habe;    doch  entging 
ihm  dafs  Euripides  bei  seinen  höchst  versehiedenen  weibliehen 
Charakteren  («.  Fr.  Schlegel  Gr.  u.  Rom.  p.347.  ff.)  nicht  dasselba 
Prinzip  der  Liebe  darstellte,   sondern  ihr  böchstea  Weaea  fem 
▼on  sinnlicher  Leidenschaft  in  geistige  and  tugendhafte  Triebe 
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Mtzte ,  DktifM  fr.  8.  Oed.  fr.  8.  fr.  ine.  16S.     Die  Spielarten  der 
.  Gatten -Geschwister -Kindesliebe  sind  von  ihm  zuerst  aus  ihren 
reinsten  Motiven  und  in  den  fruchtbarsten  Situationen,  mit  eben- 
ao  viel  Gemüth  als  psychologischem  Blick ,  entwickelt  worden. 

Streit  des  sinnlichen  Menschen ,  der  Leidenschaft  gegen  das 
Gesetz  f  das  politische  sowohl  als  das  innere  sittliche  Prinzip, 
ein  wahrer  Hebel  aller  pathologischen  Plane:  Hipfiol,  fei.  fr.  1. 
''Synayi  (frifil  xal  yofAoy  y€  firj  a^fttiy  \  ly  roTai  SfiyoTg  itoy  t(ytty- 
xaitoy  nUoy.  Die  kecke,  mit  Beifall  gehörte  Sentenz  AeoH  fr. 
11.  r/  J*  ttiaxQoyy  r^y  fitj  toTai  XQtüu^yoig  JoarJ;  Für  den  frucht- 
losen Kampf  wider  das  sittliche  Gebot  klassisch  Chrys.  fr,  1.  .i^- 
IriB^iy  ovöly  rdiyJi  ^  loy  au  yov'Utitg^  \  yytofiriy  cT  e/oyiti  fi  4 
tpvaig  ßia^iTat^  mit  dem  nächsten  Fragment,  auOser  den  berühm- 
ten Versen  Med,  1078  —  80.  deren  Uebersetzung  das  Ovidisclie, 
Video  meliora  proboque^  deteriora  seguor.  Buripides  fand  das 
Prinzip  seiner  Zeit  heraus ,  das  unbedingte  Recht  der  Subjekti- 
vität, die  durch  die  Macht  des  Stärkeren  über  den  Frommen 
siegt,  weil  er  weniger  wagt  und  in  materiellen  Mitteln  zurück- 
steht. Hiftp,  Vel.  fr,  2.  Ou  yttg  xut*  ivaißttay  nl  ^yrjjoiy  Tv/rci,  | 
roXfii]fdttaty  6k  xal  yjotay  vniQßoXtuq  \  aUaxtrai  te  mtyrtt  xai  tVi}- 
Qfvtjai,  Phoen,  527.  iXniQ  yaq  u^ixety  jK^ij,  ivQttyyCdog  n^Qi  \ 
XttXliaroy  aöixity  ^  rakla  J*  ivatßtiy  XQ^^^t  ^^  erläutern  durch 
BeUeroph.  fr,  21.  Unverschleiert  spricht  die  Sophistik  der  Be- 
gierde Phi!oct,fr,6. aus:  'OQän  J*  ati  xuy  d^foTai  xiQ^atytiy  xaloy^  | 
^avtiuCtTtti  «r  6  Tiltfaroy  fy  vteots  f/My  \  XQ^<foy  ti  ^rjra  xttl  ak 
»ütlvei  Xaßfiy  \  x^Qdog^  nagoy  yi  xa^ofioiova&at  O^iotg ;  ähnlich 
der  Argumentation  Hipp,  451  —  59. 

Hiermit  hangt  die  Ansicht  von  der  Mühseligkeit  des  Le- 
bens, auf  deren  Grunde  die  pathologische  Tragödie  steht,  genau 
zusammen.  Kurz  fr,  ine.  1 22.  und  das  Vorwort  des  Orestes ;  ausführ- 
lich von  der  endlosen,  aus  den  Widersprüchen  menschlicher  Nei- 
gung und  Leidenschaft  hervorgehenden  Schwankung  Hhadam.  fr.  I. 
fr.  ine,  160.  In  diesem  ewigen  Wechsel  vermi(st  er  die  Klarheit  und 
Bichtscbnur,  welche  sonst  in  der  Natur  leitet.  Hipp.  1102,  Bellet» 
fr,  27.  Ihn  berührt  daher  am  wenigsten  der  Kreislauf  unserer 
Schicksale,  wo  Glück  und  Unglück  wechselt  und  selbst  der  unver- 
hoffteste Zufall  sich  einmischt,  AeoU  fr.  21.  Andromed,  fr,  26.  Beller. 
fr.  25. 26.  Ino  fr.  18.  vgL  p.  841.  mit  der  ähnlichen  fünfmal  gesetzten 
Formel  im  Epilogus.  Auch  scheint  ihm  dafs  der  Naturgeist  {fr. 
Inc.  68.  6  yuQ  dios  Tttog^  ii  iiiCy  atft  X9^  xaUXy^  |  xdtiytt  ivytoy 
ju  nolXa  loTg  avTols  aef)  nirgend  längere  Dauer  verstatte,  wol 
gar  sein  Spiel  mit  dem  gebrechlichen  Menschen  treibe,  fr. ine. 
115.  TtoXXttiai  fioQqatg  ol  ftft)  aofftaftartay  |  atfaXXowny  4/iir<$', 
9cQ(iaaoy(s  nnfvxoiis :  cf .  Archel.  fr.  24.  Diese  phjsisclie  Seite 
des  Lebena,  das  er  für  «ui  Sterbea  hielt,  drückt  ihn^ain  we- 
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nigttm  1  wiewohl  MMcher  wetunöthige  Gedank«  U«  baharrlkh 
wiedarkehrt ,  e*  wire  bawer  niclit  geboren  lein  und  de«  Sek«i- 
.  dendan  naHe  maa  gläcUicb  preisen  (fir.  lac.  148.  gUasead  Bttttr. 

ff. 20.  rrf»i.ft.  fr.  13.),  Oller,  ein  nniinlerbrocliencs  Leiii  müehW, 
ila  der  Menscli  es  leicliter  Irage,  wiinsclieniwerllier  als  die  wech- 
«elTollen  UeberpHnge  sein,  Hnc.  1291—93.  Iph.  T.  1117— 20-noL 
Valck,  Dinfr.  p.  229.  Olineliin  ist  er  kein  Fteunil  von  heiteirm 
Lel>tnseenu[s,  von  den  FteniJen  und  Liedern  de»  M alei  <Mnl. 
190—203.),  nicht  einm»l  ¥on  grimnastiicIieTKanst  (.lufo^  fr.  I. 
Jiiiironi.  599.);  auf  dergleichen  asketische  Paradoxen  spiell  Ari- 
ttophanes  A'iib.  416.  1301.  mit  Feinlieit  an.  Wohl  aber  irrt  und 
ertcbüttert  ihn  da»  harte  Loos  dei  Gerechten,  dem  glücklichen 
Geschick  der  Bösen  gegenüber:  Sryr.  fr.  i,  '/•tv,  nur  ßaojtlur 
(üc  &iiiüfiiti.<ii  Tvxai,  I  oi  ti^r  yiiQ  iv  nitnooot'öi,  loic  d'J  aru-in^ 
(lai  I  ffxiijpnl  näonaiv  ivaißoTair  it;  ntaii  xtl.  Also  da»  littli- 
cke  Moment  in  der  Geichichle  and  die  Rechtfertigung  Gurtes  aus 
einem  stabilen  Prinzip  war  ihm  problematisch;  diese  idealisli- 
Bclie  Wendung  bedingt  den  Gehalt  «einer  Tragödien,  und  färbt 
sie  mit  jenem  tragischen  Grundton,  den  Aristoteles  >U  Ei- 
gentbum  des  EuripidciS  rühmt  Paet.  13,  9.  10.  ho  er  die  unglück- 
lieben Katastrophen  verlheidigt;  iFiö  xiti  oJ  r.iqiiiiäiri  tyunlaür- 
tK  ti  aviö  äfiriQti'irovnfV,  o»i  tevio  d(»i  fy  Jeff  Tpnj-^iJ/frif  ml 
^olilal  oCfiov  ilf  icsTvyfay  teliuiäair,  tovto  yäg  tatir  täinto 
tJQitat  igSöy.  otfifToy  31  fAfyiotof  tni  yÖQ  rar  axtjyiöv  xai  t<är 
iyüfaif  jQayiKiötinai  ol  foiaütat  ifairoi'Jiti ,  Sv  xtttopSmSwOie. 
tml  hEi<t!'nlitK,  il  xiti  r»  «Ain  ^ij  li  oIxoro/iiT,  ÜHä  ipnyim- 
Tiiiöf  yi  KÜK  noiijrär  •/ntymi,.  Aehnlich  aber  (lupularer  spricht 
•sio«  Bewunderung  Dio  Cbrja.  T.  I.  p.  477.  ans, 

Nan  war  begraiflidi  eine  Rachtfaitigong  der  inanxhlicbeaViTf- 
aiue  wie  Enripidei  begehri  am  dam  SehieksalsglaDba«  nleht  sa 
gewinnen,  der  jederntioaaliitisdieBnndmoraUicheBKoBbiaatioa 
widentreM.  Nirgend  gibt  ei  fir  ihn  ein  Schicks  «I;  der  Tor- - 
wnrf  (Jaeobi  za  SulierV.  S67.)  dafi  leins  Tragödien  nur  menacb- 
liohs  Geschichten  uad  LeidensebafUn,  nicht  die  grobatögea 
Lehrea  des  Schickialt  ipielen ,  erledigt  sloh  ron  aelbat.  Zwar 
■eheint  bisweilen  ein  Schatten  dea  Faton  berelaaadringea  wi« 
dia^iioOB,  ein  WerkEcug  dei  beaen  Verhingaiaaaa ,  im  Arc.L 
aur  schwarzen  Tbat  antreibt,  oder  HippolTtai  dnn^  Räch«  dw 
Aphrodite  vernichtet  wird ,  der  mach  eine  aehätaenile  Gttttbeit 
nicht  widen traben  konnte,  txii(  yig  ^oipov,  ij  JittpOmp^t  Bifp. 
1436.  cL  BiKck.lStJ.  Allein  Euripida«  bedient  aich  aokhar  Fi- 
goren  blola  als  einet  dramatargiacben  Mitlala,  nu  di«  KrwAei- 
■nagaa.  uad  das  Werden  pathetischeT  ZostSada  BinnU^  gti  mn- 
ehaa.  Kbanse  wenig  kana  er  aaJea  mythtacii«*  Göttara 
■ieli  b«friadt(«ii ;  n  E&«k  di.«  fabala,  weloha  lUan  Bwdrisa  Wal- 
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luvt,  sinnliche  Leidenschaft  und  Rache,  kurz  die  Gedanken  der 
gewöhnlichsten  Menschen  aufbiirdenf  als  Erfindung  unglücklicher 
Dichter,  und  seine  Kritik  verfolgt  solche  Fiktionen  (Androm, 
1161—65.  ^Ä.  T.  380.  sqq.  iy<»rc.  1341  — 46.  E/.  737.  1246.  Augg 
fr.  2.);  hiermit  hangt  auch  seine  Feindschaft  gegen  Priester 
und  Wahrsager  zusammen,  einen  damals  sehr  einfladBreichen 
Stand  (cf.  Bergk  de  comoet(,  nnf.  p.  51.),  dessen  Vortheil  er  an  die 
Fortdauer  einer  falschen  und  betriigerischen  Theologie  geknüpft 
glaubt,  Iph,A,9iiS — 58.  T.  570— 75.  In  geistlichen  Sachen  rieth 
er  der  eigenen  Ueberzeugung  zu  folgen ,  klassisch  fr.  ine,  128« 
/Liayrig  d*  naiaxog  ogrig  fixa^it  ^fttAoJ?,  sowie  er  in  der  anmuthig- 
sten  Offenheit  /o«.  439  —  51.  den  Satz  entwickelt,  dafs  die  Göt- 
ter, wollten  sie  über  die  Menschen  erhaben  sein,  auch  in  ihrem 
Thun  sich  erhabener  bewähren  und  den  Sterblichen  ein  tadello- 
ses Beispiel  geben  müfsten.  Sommattsch  heifst  es  BeUeroph.  fr. 
23.  ti  &io(  Ti  jQÖiaiv  tifa/Qoy^  ovx  ffa\y  Ofof,  Daher  dünkt  ihm 
Zeus,  den  sogar  die  reine  menschliche  Tugend  beschämt  (Herc. 
339 — 47.),  weder  göttlich  noch  der  Verehrung  werth  (wie  er  im 
Anfange  zur  Melanippe  sich  ausdrückt,  Zivg  Sgns  taitv^  ov  ynq 
olJn  TtXriy  X6y(o  xlvaty)^  sondern  nur  zum  kosmogonischen  Prin- 
zip brauchbar,  Valck.  Dinir.  p.  46.  Daher  ist  ihm  auch  wie  den 
Sokratikern  ;»; ol  mit  l>(6g  gleichbedeutend.  Cf.  R.  Müller  Eun- 
pides  deorum  populnrium  contemptor.  Trat.  1826. 

Daraus  flofs  das  Resultat,  dafs  unser  religiöser  Glaube  in  ani 
selbst,  in  unserem  sittlichen  Bewufstsein  wurzeln  und  stets  ei- 
nem sittlichen  Mafsstab  entsprechen  motte.  Hte,  790.  ali^  ol  SmiA 
aOdyovai  /(«  xttyaty  xQuiüy  \  roftoc'  yo/jqt  yuQ  tovs  i>€ovg  tfyov^ 
/4c^a,  I  xal  Cftifity  ttjixa  xnl  dUm  wQtOfA^yo»,  Gerechtigkeit  ist 
seine  Bedingung^  während  die  Ungerechtigkeit  {PeUad,  fr,  3.)  auf 
Rechnung  der  Menschen  kommt ;  an  Gott  glauben  i&ioy  yofjtO^HV 
—  riytTnO^iu  Yalck.  de  Aritioh,  p.  3.  4.)  heifst,  das  göttliche  Wit- 
ten im  menschlichen  Lebenslauf  erkennen  und  bestätigt  sehen; 
wenn  aber  Gott  in  den  Schicksalen  des  Menschen  gerechtfertigt 
sein  soll,  to  trübt  sich  dem  Dichter  im  Drange  seiner  bösen  Zeit 
der  Blick,  und  da  er  ein  strenges  Gericht  über  die  Frevler  for- 
dert (fr.  ific.  42.  mit  dem  Schlofssatz,  itnxoy  yäq  uydga  XQn  ^"f" 
xwg  TTotiafftiy  ^if^  nemlich  weil  bei  Gott  das  nnerbittliche  Recht 
vor  der  Gnade  gilt,  fnlncOn.),  so  vermifst  er  doch  eine  gleiche 
mäfsige  moralische  Genogtbuang.  Stellen  bei  Valck.  tu  Hipp.  1 102. 
I>ialr.  p.  185— 187.  Darauf  gehen  bisweilen  herbe  Sentenzen» 
wenn  das  Loos  der  Guten  and  Bösen  an  Zufall  streift:  £7.58^ 
y  /(>»)  fifixi^*  ^yitaOtti  ^«ovv,  f  ft  rntfix  taten  rfjg  ^(xr\g  vn^gttQa^ 
coli.  PhrM  fr,  9.  fr.  ine.  187.  Umttändlieher  erörtern  die  Trondm 
das  Für  nnd  Wider  diesen  llienint;  bfindiger  B^ler.  fr.  21.  mit 
dem  kjecken  Vorwort,  'Ptialy  m  dycu  d^r  iy  oiigay^  Oiüvs'  | 
ovx  tla(y^  ovx  ifa\  verwandt  mit  den  anonymen  Trimeteni  np.     ^ 
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SimpHc»  in  Epict.  p,  223.  Tölfiv  xatunurj  ftjljttot  ov*  üa\r  ^iot'  \ 
xaxol  ytiQ  evrvxovrtfg  ixnkfiaawjal  ftt»  Dies  klingt  offmbar  ta- 
dere  aU  der  Atheismas  des  Dichters  Tom  StMfßphUm  Niui  halt  er 
allerdings  an  einer  strafenden  höheren  Gerechtigkeit  fest  (fr,  uc. 
144.  all*  (atiy^  iX  rig  iyyil^  ^^7^*  I  ^^C  '"^  ^^^^  fioöreta  liCih' 
fforrtg  Ttttfhj^  cf.  Alcwuteon,  fr.  16.),  aber  sie  erscheint  ihm  etvas 
Terspätet  (Pkrixi  fr,  8.  fr.  ine.  2.),  langsam  nad  auf  Mafae  wsr- 
tend,  ein  Kind  der  Zeit  (Ti{r  toi  Jix^v  li^t^vai  ntud*  tirm*  jir^rot- 
Aniiop.  fr.  16.)»  die  es  bunter  als  billig  hergeben  laust ;  und  dech 
gebt  sein  Anspruch  tiefer  als  sich  Menander  (Coau  lY.  p.  120.  Oih 
JOaavTTiy  tovg  &£ovs  äyuv  ay^olr^v  ^  |  taiiE  to  xaxoy  xai  taynHr 
Ma^'  rifiiQttv  I  yifjKiy  ixacrtp ;)  dachte ,  da  er  die  Athener  wegen 
der  nairen  Ansicht,  als  ob  Zeas  aber  die  begangenen  Sindes 
Buch  and  Rechnung  hielte,  bis  er  Abschlals  mache,  gröadlirii 
aasschalt  Melanippe  fr.  12.  Er  ist  wie  so  viele  Zeogen  chaoti- 
scher ReTolationen  an  der  Geschichte  irre  geworden.  Daram 
lafst  er  die  Zuversicht  in  göttlichen  Problemen  nicht  gelten  (Phi^ 
loci.  fr.  7,  ostig  yaQ  ttv^t»  9etoy  inCoiaa&ai  n^Qi^  \  ocdcV  ü  ^äX- 
ioy  oiSey  tj  nkCda  l^yojy)^  und  er  mochte  fast  mit  einer  gelin- 
den Vermittelung  {Hipp.  1115.  do^a  öl  fi^t  diQtx^g  ftiii  av  .tr- 
gaofiuog  iyfitj)  sich  zufrieden  geben.  Zuletzt  fanden  seine  Zwei- 
lei eine  Beruhigung  in  der  Resignation  und  SelbatTnieagnuog, 
8.  besonders  Bacck,  39S.  900  —  909. 

OekoDomie.  Die  straffe  Haltaiig  der  aatikeii  Trig5- 
die  naBgelt  dem  Eoripides,  der  an  ihrer  stall  eia  ideelles 
Prinzip  einsetzt  hat.  Er  folgt  hierin  der  Ochlokratie,  wel- 
che keinen  gebundenen  nnd  richtig  znsaininenstimniendeB  Haas- 
kalt,  wohl  aber  eine  Fülle  geistiger  nnd  tecknischer  MiUei 
besafs,  ohne  sie  zn  beherrschen  nod  in  Harvonie  znsaaiBen- 
nfflgen.  Symmetrische  Kunst  nnd  strenge  Gliederong  sind 
ihm  selten  gelungen,  well  seine  Dichtung  anf  keinem  festen 
snbstanziellen  Boden,  weder  auf  dem  Mjthos  noch  dem  Schick- 
sal ruht.  Sein  Mjthenkreis  (p.  683.  fg.)  ist  zwar  ausge- 
dehnter, durch  Erfindsamkeit  nnd  innere  YerAndeningea  man- 
■ichfaltiger  als  irgendwo  bei  den  Tragikern.  Im  Wetteifer 
mit  Aeschjlus  und  Sophokles  behandelt  er  die  herrorstechend- 
sten  Punkte  der  Heroenfabel,  namentlich  der  FQrstensage ;  er 
bereicherte  sie  durch  neue  Stoffe,  deren  Natur  znr  Kontro- 
Terse,  besonders  im  Gebiet  der  weiblichen  Leidenschaft  palst, 
nnd  wufste  die  fmchtbarslea  MotiTe  gleieh'  gewaadt  n  be- 
nutzen als  die  Ueberiiefemng  nmzndichten.     Alleiii  diese  my* 
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ttische  Welt  bat  bei  ihm  jeden  idealen  Glanz  verloren,  denn 
er  gebort  za  bestimmt  seiner  Gegenwart  und  der  Anaxagori- 
schen  Philosophie  an,   um  das  Alterthnm  in  seiner  grofsarti- 
gen  Einfalt  zu  fassen  und  mit  religiöser  Hingebung  zu  Terehren. 
Auch  lebt  er  in  zu  weichen  Gefühlen,  als  dafs  er  die  Humanität 
einem  schroffen  Mythos  und  dem  Grauen  eines  düsteren  Yerhäng- 
nifses  opfern  wollte :  wie  sich  an  der  keineswegs  glücklichen  Um- 
formung Sophokleischer  Plane,  z.B. in  den  terlorenen  Dramen 
Antigone  und  Oedipus  zeigt.    Die  Götter  räumen  also  den  Platz 
Tor  einer  abstrakten  Intelligenz,  und  die  mythischen  Figuren  sind 
zu  hohlen  Schatten  ohne  Fleisch  und  Blut  geschwunden.    Da 
nun  hier  nicht  mehr  das  Schicksal  sondern  der  Mensch  durch 
seine  Willkür  und  Leidenschaft  waltete,  so  büfsten  die  Cha- 
raktere des  Euripides  (p.  678.  fg.)  das  machtTolle  Pathos 
und  den  erhabenen  Schwung  einer  physisch  überkräftigen  Vor- 
zeit ein,  woraus   sich  die  tragische  Handlung   erzengt  hat- 
te.   Ihnen  mangelt  die  Nothwendigkeit  und  innere  Konsequenz, 
sie  gelten  für  blofse  Repräsentanten  der  gemeinen  Wirklich- 
keit (p.  83S.),  nnd  sind  nur  Geschöpfe  der  Dramaturgie  ohne 
konkrete  Festigkeit;    daher  oftmals  schwächlich  und  seicht,^ 
mehr  mit  bürgerlicher  Wahrheit  als  sittlichem  Feuer,  mit  re- 
lektirender  Beredsamkeit  als  fürstlicher  Würde  ausgestattet, 
sie  dürfen  sogar,  zu  den  Lumpen  des  Bettlerstandes  herabsin- 
ken, und  dieselben  Personen  erleiden  nach  Bedürfnifs  die  wan- 
delbarste Darstellung.    Mythen  nnd  Charaktere  stehen  mithin 
unter  pathologischen  Einflüssen,  nnd  sämtliche  Figuren 
wirken  als  Mittel  im  Dienste  des  durchgreifenden  Planes, 
der  von  diesem  Dichter  geschaffenen  (p.  703.  fg.)  yerflochtenen 
Tragödie,  die  sich  auf  Intrigue  stützt.     Euripides  entwickelt 
ohne  Zweifel  ein  grofses  schöpferisches  Talent,  indem  er  ei- 
ne beträchtliche  Zahl  von  Mythen,  die  ihrer  positiven  Bestand- 
theile  entkleidet  worden,  mit  dem  Geist  eines  neuen  ideellen 
Gehalts  erfüllt.     Durch  einen  künstlich  ausgebreiteten  Plan 
werden  die  handelnden  Charaktere  gruppirt;  ihre  Bedeutung 
im  Ganzen  nnd  einen  Anspruch  auf  das  Mitgefühl  der  Zu- 
schauer gewinnen  sie  nach  den  Graden  des  Pathos,  das  ihnen 
zttfUlt.    Sie  sind  niemals  markig,  selten  thatkräftig  nnd  selb- 
lig,  weit  häufiger  durch  einen  sentimentalen  Ton  gebobeo, 
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aber  fast  immer  interessant,  da  den  Denker  bald  tkcn  fcHmt 
Leidenschaft  bald  die  Kontraste  und  sogar  noch  die  Aanmilic 
der  Lebensgeschicke  beschäftigen.    Daher  besitien  die  weibli- 
chen Charaktere  und  die  ihnen  lerwandten  (wie  das  Bild^  der 
Sittenreinheit  im  Ion )  eine  grdlsere  Vollendung  und  Tiefe.    Den- 
noch sind  sie  ungeachtet  aller  rilhrenden  Wahrheit  Bicfcl  frei 
Ton  den  Schwachen  eines  empfindsamen  Pathos,  das  in  weieke, 
selbst  weinerliche  Feinheit  zerfliefst    Hiezn  hat  das  aeue,  Ten 
Earipides  eingefüiirte  Prinzip  der  Liebe  (p.  850.)  aichf 
wenig  beigetragen.    Er  entwickelt  hier  die  ganze  VirtBOsint 
eines  psychologischen  Malers,  aber  er  beleuchtet  nur  einzele, 
Tom  Strom  der  Leidenschaft  bewegte  Gruppen,  er  rersaiunt  die 
dramatischen  Figuren  sorgfaltig  abzuschatten,  einander  Aber- 
und  einzaordnen,  und  vermöge  strenger  Ausmessung  ihrer  Per- 
sönlichkeit eine  Mitte  zwischen  Zuiiel  und  Zuwenig  lu  halten, 
er  übertreibt  vielmehr,  indem  er  bis  zum  Extrem  edle  oder 
soblechte  Wesen  anhäuft,  die  Reden  aufser  Verhaltnifs  dehnt 
und  selbst  Fragen  der  Wissenschaft  Ton  Frauen  erIHrtern  lafst. 
Dieser  Uebelstand  weist  auf  einen  wesentlicben  Mangel  seines 
PJanes  hin :  dab  die  Begebenheiten  statt  ans  dem  Gesetz  einer 
Kausalität  zu  entspringen  und  sieh  in  einer  innerlichen  Bin- 
heit  zu  TerknOpfen,  hauig  als  Aggregate  anisammeniieffen, 
dafs  er  um  die  Gegenwirkungen  des  Pathos  so  Tollsttadig  als 
möglich  auszufahren,  ohne  Sparsamkeit  Yieien  Stoff  Terbraocht 
uid  die  Grenzen  beliebig  hinausschiebt.    Mit  Leichtigkeit  kann 
er  r&hiien  und  Oberraschen,  aber  er  bringt  das  Mafs  zum 
Opfer,  da  der  Eindruck  der  so  geschichteten  tragischen  Akte 
geschwächt  und  die  Gefflhle  lerflüchtigt  werden.     Nicht  ge- 
ring ist  also  die  Fahrlafsigkeit  und  Ungleichheit  seiner  Dra-^ 
matnrgie,  aber  niemand  zeigte  mehr  Feinheit  in  der  Anlage 
Ton  Peripetieen  oder  in  Terwidielten  Sitnationen,    alenand 
wufste  besser  die  Sympathieen  zu  tigern  und  die  Erwartung 
zu  spannen,  bis  der  eng  geschürzte  Knoten  in  genugthnen^ef 
Weise  (namentlich  durch  glttcUicbe  Benutzung  der  ^ay^va»*' 
QiqeiG)  sic^  löst.     Diese  Kunst  ^  die  /Katastrophe  darek  eiaac 
F4>Ige  sichtbfirer  oder  gebeimer  Ifindemisse  Tonokavcitea  ««4 
nnauf  haltsam  bis  auf  eine  gewisse  H«he  Unzadraagen ,   larlr 
d^  tragischen  Mecliauismus  fflr  alle  Zeiten  wer?«flkottmM|$. 
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und  bereits  die  nenere  Komödie  yerfährt  regelmafsig  nack 
demselben  Plan. 

Die  Oekonomie  des  Raripides  (d  xal  ra  aXXa  fiii  iv  otxoyofiii 
JrUtof,)  haben  die  alten  Kanstrichter  oft  im  Detail  getadelt,  be- 
sonders den  Aufwand   pathetischer  Reden  und  Motire,  um  za 
röhren  oder  doch  zu  gefallen.     Schol.  E.  Or*  128.  I(fikxvatix6g 
ydg  laxtv  uii  ftukloy  raiy  &{aTü)y  6  notfjii^g,    ov  tfQOvrlCtov  Twy 
nxQißoloyovyibiv^  coli.  Schol.  Phoen.  8S.  ibi  Valck.  Schol.  Soph* 
Oed.  A.  264.    Dahin  gehört  ferner  der  Vorwurf  eines  Bettelpoe- 
ten,  welcher  die  Helden  in  grofser  Masse  (mit  den  heiterstes 
Witzen  stellt  Aristophanes  in  den  Acbarnem  ihr  Register  auf) 
mit  Lumpen  behängt  und  sogar  Elektra  zur  Frau  eines  Landman- 
nes erniedrigt:  d»  JiTtu/onoii  xal  ^nxioav^^anxa^ri  Ann. 850«  ^XtK 
iv  näaiy  Euginf^rj^  nxtoxonotog  icrtiy  Schol.  Fhoen,  1539.     Dafa 
diese  stattliche  Lumpen-  und  Polterkammer  nur  bei  einem  Dich- 
ter, der  vom  heroischen  Zeitalter  einen  leichten  Umrifs  beibehielt 
denkbar  und   ertraglich  war,  läfst  sich  eher  begreifen  als  dia 
neulich  yernommene  Reclitfertigung ,  wonach  die  Helden  nar  im 
tiefsten  Elend  verklärt  und  zu  Mustern  der  Moral  erhöht  werden 
konnten.      Ein  anderer  Tadel  triflft  den  Ueberflafs  in  den  Reden 
nnd  den  Mangel  an  Subordination :  Arist  Rnn.  958.  Aristot.  Poff.  15w 
Orig.  c.  Ceti,  p.  356.    Die  Breite  der  Erzählungen  über  Dinge  die 
dem   Sujet  Toranf  liegen,    besonders  genealogischer  Art,  tügt 
Schol.  Soph.  Oed,  C.  220.     Man  konnte  sich  daher  anfangs  dar- 
Qber  wundern,  dafs  er  gegen  plastische  Beschreibungen  des  Krie^ 
ges,  der  Kämpfer  und  ihrer  Waffen  {Fhoen,  758.  SuppL  846— 5d.\ 
beim  Aeschylus  eifert;  er  schätzt  aber  jede  blofs  ethische  Zeich- 
nung  gering  in  Vergleichung   mit  dem  Pathos  reflektirter  und 
bewegter  Zustände.    Dagegen  hat  man  nnbedenklich  seine  Mei- 
sterschaft in  Behan dlung  pathologischer  Zustände  anerkannt.    Lon- 
gin. 15,  3.  faxt  fxly   oly  (filoTioytoxaxog  6  Eö^tnCdrig  dvo  tavfl 
Titti'^,    /itayfag  tt  xttl  ^Qüirttg  fxTQaytit^fiam^  xay  Tovrotg  <uc  o^ 
o^J*  it  ttaty  ixi()Otg    innvx^otatoi'  ov  /jiijy  aXXa  xal  raTg  aXXatf 
iitix^O^tai^tti  (fayxttattttg  ovx  axoXfioSm    Nicht  minder  sind  die  He- 
bel der  Euripideischen  Oekonomie,   Peripetieen,  Erkennungen 
und  Metabasen  ins  Ungliick,  nach  ihrem  Werthe  gewürdigt  nnd 
zur  Grundlage  der  Theorie  Ton  Aristoteles  gemacht  worden,  b«i> 
sonders  Poef.6,  18.  10.  11.  16.  18. 

Mit  einer  solchen  Lftfsigkeit  der  Oekonomie  stimmt  anck 
die  Methode,  wosach  Earipides  die  Exposition,  den  Seblofi 
imd  den  Körper  des  GeJiehts  behandelt,  wesentlich  UberelMl 
Anfang,  Mitte  nnd  ScUttfs  entwickeln  sich  dort  nicht  leicht  ii 
•fetigem  Zosanunenhange ,  sondern  der  Plan  ist  ttberwiegtil 
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auf  den  Kern  der  Fabel  nnd  die  pathologische  Substanz  go- 
richtet.     Daher  fehlt  das  erste  Glied  im  tragischen  Orgaai»- 
mos ,  wodurch  der  Zuschauer  gesttant  nnd  Tcrtraulich  in  die 
geistigen  Motive  des  Problems  eingeführt  würde ;  statt  dessoi 
gebraucht  Enripides  einen  änfserlichen  oder  historischen  Vor- 
bericht,   gleichsam   ein  Programm ,   das  den   gegenw&rtigei 
Punkt  der  Handlung  ausspricht  und  nicht  selten  ihre  kQnftige 
Wendung  andeutet.    Dieser  mechanische,  an  gewisse  Fomeb 
geknflpfte  Prolog  yerräth  zwar  keine  feine  poetische  Haad 
und  besitzt  nicht  den  Werth  eines  organischen  Bindegliedes; 
er  ist  eher  der  letzte  gesammelte  Blick,  den  der  Tragiker  asf 
seine  Dichtung  wirft:  fflr  den  Zuschauer  aber,  der  Oberdies 
frühzeitig  von  den  vielfachen  Nenemngen  im  Mythos  hdren 
mufste,  hat  er  den  Nutzen  eines  Summariums,  welches  die 
Fäden  des  verschlungenen  Gewebes  aufrollt  and  einen  über- 
sichtlichen Standort  gewährt.    Seitdem  erhielten  die  Prologe 
durch  die  neuere  Komödie  einen  sicheren  Platz  in  der  dramati- 
sdien  Technik,  and  waren  für  mancherlei  Winke  und  Gestted- 
nisse  des  Vorworts  bequem.    Ihr  Gegenstück  ist  der  Epilog, 
welcher  die  zur  äufsersten  Spannung  gelangte  Katastrophe  lo- 
sen nnd  durch  einen  sittlichen  Aubchlnüs  den  Erwartungen  ge- 
nüge thun  sollte.     Nun  weifs  Enripides  seine  Creni&lde   der 
Leidenschaft  und  Trübsal  zwar  in  unaufhaltsamer  Bewegeng 
ans  Ziel  zn  fllhren,  aber  selten  gelingt  es  ihm  mit  einer  rei- 
nen Auflösung  der  schroffen  Dissonanzen,  so  dafs  die  Refle- 
xion versöhnt  nnd  das  wohlthuende  Gefühl  einer  mit  Freiheit 
des  Willens  gepaarten  Nothwendigkeit  begründet  würde.    Zn- 
weilen  erzwingt  die  Resignation  einen  solchen  Abschliifs ;  hän- 
flger  gelangt  der  Streit  der  Leidenschaften  nnd  Parteien  anf 
eine  schwindelnde  Hohe,  wo  der  Friede  nicht  ans  einer  inne- 
ren beruhigten  EriLcnntnüs  quillt,  sondern  ftlr  ein  Mols  dra- 
maturgisches Ende  derjenige  Gott,  der  in  die  Fabel  am  näch- 
sten eingreifen  darf,  über  den  KOpfen  durch  Maschinerie  er- 
icheint nnd  die  schwebenden  Zweifel  gehieteris^   zerstrent, 
iadem  er  sie  hanptsäcyich  durch  Verkündnng  des  Schkksab 
•der  der  Zukunft  beschwichtigt.    Aehnlich  wiifk  die  Erschct- 
•ug  eines  Gottes  auf  patriotiMAe  Themen,  die  dnrck   fp 
SoUufswort  s«  der  künftigen  Attischen  Herriichkeit  im  ge- 
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■lüthliche  BeziehoDg  treten,  einen  gesteigerten  Glanz.  Dieser 
pomphafte  dcu$  ejc  machina,  welcher  den  Knoten  zerhaut 
und  anfser  Zweifel  setzt  dafs  die  menschlicke  Weisheit  er- 
schöpft sei,  konnte  zngleick  als  Beweis  gelten,  wie  wenig  die 
Spekulation  des  Euripides  als  ein  konstmktlTes  Prinzip  in  der 
dramatischen  Kunst  ausreiche. 

Prologe:   Ansichten  bei  Eichstadt  de  dram.Or.comicO'Snfyr» 
p.  98—109.  Eilende  de  proloffis  trag.  Or.  Reffim.  1819.    Aristophanei 
bat  dieses  nach  einerlei  Schema  gearbeitete  Konstmittel  mit  un- 
barmherzigem Spott  Ran,  1 193.  ff.  (erörtert  im  Progr.  von  R.  Hanow 
de  Arisloph,  ampulla  venfuum  corrupfrice,  ZüUich,  1844.)  vernichtet, 
und  wer  die  gliickliche  Parodie  fr.  199.  betrachtet, "/firrtf,  Gtag^toyos 
dgiomakiov  \  lintov^  fy  iarl  XQißtiytoy  (MXia^  mufs  dem  kritischen 
Gefühl  des  Komikers  Recht  geben.    Anch  rügten  die  alten  Konst- 
richter  das  Breite  solcher  Vorreden,  Schol.  Aesch.  Enm,  47.  SchoL 
Arist.  AchAlS.    Bekannt  ist  der  witzige  Gedanke  Lessing^s  Dramat» 
1. 48.49.  aus  den  Prologen  dieUeberlegenheit  and  sichere  Meister- 
schaft des  spannenden  Plans  zu  erweisen;  sowie  die  Einwendungen 
von  Schlegel  1. 215.  ungefähr  im  Sinne  von  Jacobs  und  anderen,  die 
darin  eine  Erinnerung  an  den  frühesten  Znstand  dieser  Gattung  oder 
einen  Nachhall  des  Epos  fanden.    In  der  grofsen  Umwälzung,  der 
Mythen  (die  doch  selbst  beim  Euripides  auf  die  Stellung  der  Per- 
sonen und  einzeler  Partieen  sich  zu  beschränken  pflegt)  sah  Her- 
mann praef,  Soj}h,  FJ.  p.  X.  eine  Noth wendigkeit  für  Einleitungen 
der  Art;    um  so  gröfser  erschiene  dann   das   Unvermögen   des 
Dichters,  einen  frei  gestalteten  Stoff  in  lichtvoller  Weise  zu  be- 
herrschen, und  Valckenaer  DInfr.  p.  92.  hätte  mit  Recht  die  mev- 
sterhaften  Expositionen  des  Sophokles  vorgezogen.     Man  kann 
darin   fuglich   nur  ein  Abkommen    mit  dem  Publikum  erkennen, 
das  ohne  den  objektiven  Umrifs  des  Tliatbestandes  nicht  sonder- 
lich in  die  leidenschaftliche  Bewegung  dieser  Tragödie  (z.  B.  im 
Ion)  sich  gefunden  hätte.    Auf  das  Publikum  nimmt  ohnehin  Kn- 
ripides  auch  in  kleinen  Zügen  eine  stete  Rücksicht,    iqilxvart» 
icog  y(<Q   iariy  nd  fialloy  ttjy  Oiajoiy  6  tioiijtijV  «r^l.   SchoL  OTm 
128.  (s.  p.  857.)  cotl,  Schol.  Fhoen.  1485.  extr,  SchoL  Tro.  1.     D». 
her  überall  ein  Prolog,  auch  tphip.A,  besafs  ehemals  den  ihrigen; 
den   schönsten   hat  Medea;   blofs  Andromeda  wich  Ton  der  Re« 
gel  ab,  indem  eine  lyrische  Monodie  (Welcker  p. 647.)  dem  Pm» 
log  voranging.    Von  den  Einleitungen  der  neueren  Komödie  miU 
telst  Prosopopöie  Meineke  in  Menand,  p.  284.       Vom  deus  ex  nm* 
China  im  Epilog  Yalck.  \n  Hipp,  1285.    Sogar  die  SuppUcee^  wel- 
che den  reinaten  pathetischen  Schlufs  unmittelbar  erlangen  konn- 
ten, sind  von  einem  solchen  Mechanismmi  nicht  verschont  §•- 
blieben. 
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Endlich  bezeichnet  den  Geist  dieser  Oekonomie  dai  Mifs- 
Terhftltnirs,  vrelches  in  Handlung  ond  Rede  zwischen  denAvf- 
gaben  der  Schauspieler  und  dem  Chore  stattfiadet.  Letz- 
terer hat  aufgehört  den  lyrischen  Bestandtheii  der  Tragödie  ' 
oder  das  sittliche  Bewnrstsein ,  worin  das  Besondere  mit  dem 
Allgemeinen  sich  versöhnt,  darzustellen;  der  Schwerpunkt  wd- 
cher  dort  ruhte,  war  in  den  pathologischen  lateressea  zer- 
splittert und  untergegangen.  Sein  Platz  ist  gewissemaTsen 
leer;  in  der  Dramaturgie  bedeutet  er  den  Vertrauten  oder 
Iheilnehmenden  Freund,  der  sich  unbedingt  den  Hauptpersonen 
anschliefst;  um  die  leeren  Stellen  zu  füllen,  schiebt  der  Dich- 
ter auf  einigen  Ruhepuukten  in  einer  mehr  geschmQckten  als 
erhabenen  Diktion  (p.  844.)  Reflexionen  und  SchiMernogen 
ein.  Die  Chorlieder  besitzen  daher  meistentheils  nur  diesen 
Werth,  dafs  sie  die  philosophischen  und  religiösen  Gedanken 
des  Euripides  (p.73i.)  erläutern;  um  so  meUr  als  die  tiefsin- 
nigsten Betrachtungen  oft  Töliig  abstrakt  tod  ungeeigneten 
Personen  ausgesprochen  werden.  Einen  desto  breiteren  Rann 
nehmen  die  handelnden  Personen,  die  Trager  des  ideallsti- 
scben  Pathos  ein.  Zwar  lafst  sich  kein  straffes  und  pr&zises 
Znsammenspielen  derselben  erwarten;  hieffir  fehlt  es  den  Cha- 
rakteren an  Kraft  und  Selbständigkeit,  den  Akten  an  strenger 
Gliederung,  auch  dehnen  sich  bald  Zwiegespräche  bald  AIo- 
nologe  zu  weit  aus,  und  an  der  Oberfliefsenden  Beredsamkeit 
geht  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  Thnn  und  Reden  Ter- 
loren.  Allein  indem  der  drastische  Gehalt,  der  noch  durch 
die  Wendungen  der  Intrigue  gesteigert  wird,  mit  lyrischen 
Motiien  sich  fereint,  gewinnen  sie  an  Schlagkraft  und  Viel- 
seitigkeit ;  und  der  Reichthnm  des  sentimentalen  Plans  erwirbt 
ihnen  mit  allen  Regungen  des  Mitleids  oder  der  Furcht  eine 
Sympathie,  welche  die  blofse  Persönlichkeit  nicht  gefanden 
lUUte.  Dort  dienten  auch  die  früher  (p.  7€8.)  mafsig  benutz- 
ten Monodieen,  welche  der  Dichter  häufig  und  in  nnge- 
wdhnlicher  Ausdehnung  benutzt  In  diesen  Arien«  die  zwischen 
grofsen  Abschnitten  des  Dramas  ein  Sammelplatz  fQr  das  auf- 
geregteste Gefahl  sind,  darf  die  Rhetorik  Terbuden  mit  re- 
fdlosen  Rhythmen  sich  in  den  Ausdruck  des  leidenscbafUichen 
erzes  ergiefsen,  theils  im  Zusammenhang  einsamer  Kla- 
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gen,  theiU  in  Unterbrechoiig  darch  Responsorien  des  Chores. 
Sie  waren  ein  Glanzpunkt  der  Aktion,  Schlaglichter  des  Af- 
fekts and  der  Recitation,  in  denen  ein  Vorspiel  der  modernen 
Oper  durchklingt;  da  sie  aber  weder  einem  Gesetz  sich  un- 
terwerfen noch  ein  Mafs  beobachten,  so  ermüdet  man  um  so 
leichter  an  solchen  musikalisclien  Formen ,  Je  mehr  sie  einer 
pikanten  Manier  nachgehen  und  je  weniger  die  Sprünge  der 
kleinen  abreifsenden  Satzglieder  mit  gesundem  einfachem  Ton 
und  logischer  Ordnung  stimmen. 

Heber  die  Chorges-änge,  welehe  Yon  Aristophanes  Ratu 
1808—35.  in  der  glücklichsten  Reproduktion  sowohl  wegen  ihrer 
tändelnden  Manier  aU  auch  am  des  schwachen  Gehaltes  willen 
Terspottet  werden,  haben  nicht  wenige  alte  Knnstrichter  sich 
tadelnd  ausgesprochen:  Yalck.  in  Phoen,  1026.  bei  welcher  Stelle 
schon  die  Schollen  den  Mifsbrauch  einer  mythologischen  Digre»- 
sion  rügen ,  ungefähr  wie  ein  anderer  Kritiker  in  Schol.  Arist. 
Ach,  442.  ovtoi  yiiQ  iiitcya  rovs  /o^oi);  ov  ja  dxoXovO^a  (fS^tyyO" 
/itiyoifs  r jj  vnoQ^an ,  ulk*  laiogfas  tiyag  unayy^XXoyras  y  (0£  ii' 
jttis  *Poiy^aaatg^  oütf  ffiJia&iiHs  äyjtlafißayofiiyovs  rcHy  ä^ixriO^iym 
Ttjy,  ttXXa  fdittt^v  ayunlntonag.  Letzteres  zielt  auf  die  schiefe 
Stellung  namentlich  des  Chores  in  der  Medea,  woran  die  Intrigoo 
Schuld  war.  Schon  Aristoteles  sagt  Poet,  18.  xal  loy  x^Q^^  ^^ 
jfy«  dti  vnolaßiiy  ru»y  vjtoxQuaiy  xal  /ttOQioy  etyai  tov  oXov  xal 
avyaytay^C^a&ai  ^  firj  tos  naQ  EvQtnl^rji  uXÜ  tos  nuQa  2!o(fOxXih 
Aehnlich  Attius  ap,  Non,  p.  178»  Die  seltsame  Notiz ,  dafs  Euri- 
pides  sogar  Yon  der  komischen  Parabase  hfiufigen  Gebrauch  ma- 
che, gibt  Pollax  IV,  111.  mit  dieser  Ausführang:  iy  ^iy  yi  rjf 
^ayuij  TOV  X^9^^  ''^S  yvymxag  vnl^  tivjov  ii  noi^attg  nag^^eiy^ 
ixXaO-Qfiiyoe  tag  ay^Qas  Xiytty  ino(f\a%  Ttfi  Ojifii/uan  r^g  Xi^fwg  [rag 
yvyatxag],  xal  £o<fOxXr,g  dh  avio  ix  rijg  nQog  ixityoy  afAUX^g 
noieZ  anayidxtg^  uigniQ  iy  'Innoyto.  Worauf  das  Verfahren  des 
Sophokles  sich  bezog ,  ist  Jetzt  nicht  za  sagen ;  beim  Buripides 
aber  lassen  die  Worte  i^  axnfj^ari  r^c  li^tiag  nicht  an  das  nator- 
lichate,  die  spekulativen  Beiwerke  der  Chorlieder,  sondern  blo(a 
an  die  grammatische  Form  denken  (Tgl.  Welcker  p.  044.) :  denn 
einem  in  Grammatik  so  oberflächUdien  Manne  wie  PoUux  schien 
der  Dichter  in  solchen  Wendungen  aus  der  Rolle  zu  fallen.  Mo- 
no dieen,  nach  der  Manier  des  Timotheus  AnoXtXvßiiya  oder 
monostrophisch :  Fritzsche  de  monodÜM  EMtipidtU,  Rostadi,  184S« 
Arlstophanes  spottet  ihrer  in  einer  lustigen  Parodie  Ran,  IBBS — 99» 
c£  0^.  M  ayixQftfroy  fiQyt^tutg.  Müller  Gesch.  d.  Litt.  II.  201« 
meint  in  der  sinnlichen  Malerei  der  Monodleen  und  im  Mangel 
an  rhythmischer  Haltung  ein  treues  Abbild  des  gleichzeitigen 
Dithyrambus  wahrznnehmen ;  alloia  die  melischea  Formen  waren 
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xa  Terschieden  f   auch  fehlt  dem  Earipidee  die  Pncht  and  to 
•innliche  Reiz  einer  schildernden  Komposition. 

5.     Dichtangeit  des  Enripides.      Sein  littenui- 
scher  Nachlafs  war  ansehnlich,   da  man  die  Gesamtzahl  der 
Dramen  auf  92  berechnete;  doch  hatten  die  Kritiker  nnr  75 
als  &cht  anerkannt,  worunter  nach  ihrer  Angabe  blofs  8  Sa- 
tyrspiele.    Jetzt  werden  höchstens  68  Titel  ermittelt.    Warn 
nicht  alle,  brachte  er  doch  eine  Zahl  berOhmter  Tragödien  in 
Gruppen  oder  Tetralogieen  (p.  58S.)  aaf  die  BQhne :  so  wa- 
ren Ton  erhaltenen  ein  Ring  in  der  tetralogischen  Kette  Al- 
cestis,  Medea,  Troades,  Bacchen,  Iphigenie  anf  Aolis.    Sol- 
che Gliederungen  ruhten  aber  weder  auf  einem  mjtbisckci 
Zusammenhange  noch  in  der  Einheit  eines  durchgreifenden 
Gedankens»  der  wiewohl  abstrakt  durch  wechselseitige  Bezie- 
hungen, durch  Abwandlung  und  Kontraste  sein  Licht  empfan- 
gen hatte ;  Tielmehr  widerstrebte  seine  Tendenz,  die  Kehrsei- 
ten des  Lebens  in  der  göttlichen  Idee  zu  beleuchten  oder  anf- 
lösend  zu  beschwichtigen,  jeder  strengeren  Gruppirnng  nnd 
Klassenordnung.     Geblieben  sind  17  TollstAndige  Tragödien 
und  der  einzige  Beleg  des  Satjrdramas  Ktfxlioip:   in  keinen 
Betracht  kommen  fünf,  Ton  einem  gewöhnlichen   nnd  wenig 
unterrichteten  Jünger  der  Rhetorschule  Terfertigte   Briefe 
gewisser  Kleinigkeiten  (p.  388.)  nicht  zu  gedenken.     Wenige 
der  Terloreaen  Slflcke  sind  Temachlkfsigt  worden,  alle  ge- 
währten besonders  den  Sammlern  einen  Reichtkum  an  feinen 
lehrhaften  nnd  durch  sittlichen  Gehalt  oder  Form  anziehenden 
Aussprüchen,  wodurch  wir  eine  der  umfassendsten  Fmgmenl- 
sammlungen  gewonnen  haben.     Da   nun  Enripides  in  allen 
Kftisen  der  Gebildeten  und  auf  den  Theatern  sich  uTertn- 
derlick  erhielt,  so  ist  es  nicht  zu  Terwundem  dafs  mehr  als 
M  nnter  den  Terlorenen  durch  das  Interesse  des  Plans  edcr 
der  Gedanken  ein  fortdauerndes  Ansehn  behaupteten   nnd  in 
lorzQgUcher  Gunst  standen;  dafs  aach  ein  Theil   derselben, 
bei  denen  uns  llagere  BruchsUicke,  die  Xachahmnngen  der 
Römischen  Tragiker  und  autser  anderen  HiÜfsmitteln  anck  Va- 
sengemalde  uuterstfitzen ,  in  den  louissen  übersckant  nnd  et- 
nigermafsen  restaurirl   werden  kann.     Xlker  bekannt  ümdz 
Anlief  e«  eina  der  itlltndeblen  und  sldi  asSeicrten  SOckn^ 
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gi&nzend  darch  Yortrefflichkeit  des  Stils;  Aeolos,  anstorsig 
darch  die  Sophistik  der  feurigen  Leidenschaft ,  wie  es  Bei- 
lerophontes  war»  das  Bild  eines  menschenfeindlichen  Zweif- 
lers; Andromeda»  merkwürdig  durch  Empfindsamkeit  und 
den  Hauch  eines  romantischen  Gefühls;  Intriguenstücke  wie 
Philoktety  Phönix  und  Telephus,  letzterer  ein  feines 
ungewöhnlich  Terschlnngenes  Gewebe »  dessen  Kunst  mit  der 
Dürftigkeit  des  inneren  Gehaltes  in  Widerspruch  stand  und 
die  Komiker  zu  scharfem  Spott  anregte;  Phaethon,  leicht 
gebaut  und  mit  modernen  Elementen  stark  gefürbt;  nicht  un- 
bedeutend Hypsipyle  und  das  mit  patriotischer  Beredsam- 
keit erfüllte  Drama  Er  echtheus;  Kresphontes»  ein  glück- 
lich aufgefundenes  und  in  spannendem  Plan  gehaltenes  The- 
ma, das  auf  die  pathetische  Tragödie  der  Neueren  seinen 
Einflufs  geübt  hat.  Was  die  Chronologie  der  Stücke  be- 
ti'iffty  welche  für  den  künstlerischen  Stufengaug  und  die  Wen- 
dungen die  der  Dichter  in  seinen  Lebensansichten  nahm  von 
Wichtigkeit  sein  müfste,  so  lafst  sie  sich  nur  selten  aus  hi- 
storischen Angaben  bestimmen;  meistentheils  ist  man  auf  die 
Kombinationen  beschränkt,  die  aus  Betrachtung  des  Versbaus, 
politischen  Anspielungen  und  aus  Parodieen  der  alten  Komiker 
gezogen  werden.  Hieraus  ergibt  sich  unter  anderem  dafs 
keine  geringe  Zahl  der  berühmten  Tragödien  schon  in  den 
Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  fallt,  dafs  die  weiterhin 
Terfafsten  den  früheren  und  unter  einander  sehr  unähnlich 
lind,  wie  die  gleichzeitigen  Phönissen  und  Antiope;  dafs  fer- 
ner Ton  den  geretteten  Dramen  Alcestis  das  älteste  ist,  das 
Jüngste  die  Bacchen  und  Tielleicht  Iphigenie  auf  Aulis. 

Zahl  der  Dramen,  Said.  V.  Eünsl.  (wonach  von  78  Titeln  drei, 
Tennes,  Rhadamantliys  und  Pirithus,  abgezogen  wurden)  und 
Varro  bei  Gell.  Unvollständiges  Verzeichnifs  auf  dem  Marmor 
der  ehemaligen  Villa  Albani ,  worüber  Osann  in  Wolfs  AnaL  II. 
527.  ff.  Aasfubrlich  Valck.  Diair.  c.  2.  Welcker  p.  443.  ff.  Auf  die 
Titel  KaJ^os  und  2:xvXltt  ist  kein  Verlafs ,  Z(av(pos  gehört  un- 
bestritten dem  Tyrannen  Kritias.  Acht  Satyrspiele :  AvroXvxo^^ 
JiovaiQif^  EvQva&tvif  Kuxltü%  der  ächte  2Y<ji;<^o;,  ZxiQtoy^  ^V- 
Itvi  und  die  früh  verlorenen  QtQiattt^,  Den  Rang  derselben  nah« 
men  StUcke  wie  Ahestis  und  Sct^ine  ein.  Hypothese  von  Tetra- 
logieen  des  Euripides :  Scholl  Att.  Tetral.  p.  34—166.  der  z.  B.  in 
der  Didsskaiie  derAlkestis  eine  vierfache  Darstellung  des  welb- 
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liehen  Charakters,  in  der  Grnppe  der  Medea  des  Palri«li«Mi 
gegenüber  den^Wechseliatlen  de«  Fremdenlooaea  alsMotiTe  natat 
Den  Werth  dieser  Hypothese  beschrankt  Weicher  p.  686.  ff.  IM7* 
mit  Hecht  darauf,  dafs  damals  in  Wahl  nnd  Stellung  der  mythi- 
schen Stoffe  hanfig  eine  Absicht  gewaltet  (was  sich  aoa  der  Troi- 
sehen  Didaskalie  am  wahrscheinlichsten  erlLennen   tiUat)*,   dala 
nsan  auch  durch  Kontraste  der  aufseren  Erscheinung  ai^iiclLitdie 
Gruppen  gebildet  habe.      Fragm  enttarn  min  ng:   kegouM« 
Ton  Barnes,   zuerst   methodisch   und   fruchtbar  Ton  YaldLeaaer 
Biairile  in  E,  perd.  dramatum  reliquias ,   LB.  1767.  4.  behandelt, 
fortgeführt  von  MnsgraTe ,  Tenrollständigt  dnrch  Matthia  T.  DL 
und  F.  W.  Wagner  JSnrtp.  fragmewia  (zweiter  Th«l  einer  Beoea 
Fragmentsammlnng  der  Tragiker),  rrnftsl.  1844»    Kombiaatieaea 
ober  den  Plan  der  verlorenen  Stucke :  Welcher  Band  %  daa»  adl 
grö(serer  Zuversicht  und  enthusiastischer  Bewanderoag  fir  Bar. 
Härtung  in  seinem  früher  genannten  Werke,  zugleich  mit  Aaaljsen 
der  erhaltenen,  womit  die  aphoristische  Charakteristik  tob  Schle- 
gel Vorl.  f.  245.  ff.  nnd  Muller  Gesch.  d.  Gr.  L.  II.  r5ft.ff.  xa  ver- 
gleichen.   Mehrere  Stncke  hatte  Wieland  im  N.  Att.  Maseam  be- 
a'rtheilt     Die  längsten  Fragmente  besitzt  man  durch  eiaea  Pa- 
riser Codex  rescriptH$  vom  Phaethon:   Hermann  0|>«tc»  III  ^  |« 
Göthe  Nachgel.  Werke  Bd.  6.  neue  Versuche  von  Rau ,  Härtung 
und  Wielcker  Rhein.  Mos.  V.  573.  ff.     Mit  fast  gleicher  Bvideaz 
ist  der  Gkin^  des  Telephos  restaurirt:   Geel  de  TifepAo  im 
H9i.Btlg.  1830.  SehöU,  Jahn,  Welcher.    Ebenso  beäitst  laaa 
ae  Sicherheit  für  Antiope,  Phönix  nnd  eii|ige  wenige«    Dala 
Ei|igang  der  Danae,  welchen  Commelin  heraosgab^  Ji^dii  a^ 
hat  Jacobs  hinreichend  bewiesen.      Ueber  die  Chronologie  d^ 
Itaimen:  Stellen  der  Alten  bei  Welcher  p.  4M — 43.  fUroaofayfn 
imnitm  von  Mnsgrave,  Bd.  Beck.  T.  8^  H.  Zimdorfer  de  dbroaeh^ä 
fsManim  Bnrtptdenmm,  Marb.  1830.  Theob.  Fix  chraaW.  faiala-* 
mal  vor  der  Didotschen  Ausg.  1843.  p.  V— XII.    Im  allgemöaea  •• 
ElmsL  in  Med.  p.  70.  coli.  Herm.  Jdnott.  in  Oi>p.  III.  p.  148.  sq, 
$io1ae:  in  den  Briefsammlungen  des  Aldus  nnd  anderer,  voa 
nm  jeden  Preis  vertheidigt,  von  Bentley  Phalar.  p.  61 — Tf;  mit 
wenigen  Bemerkungen  abgethan.     Das  seltsamste  Stack  tat  daa 
fünfte,  der  Brief  an  den  werthen  Freund  Kephisophoa.     Einer  der 
Biographen  Arat*8  erwähnt  dafii  Sabirins  Pollion  unter  dem  Namea 
dieses  und  des  Rnripides  Briefe  geschrieben  hatte,    welche  dea 
Gelehrten  nnacht  schienen. 

Itt  der  Aaswahl  der  erhaltenen  Stfteke  hat  nickt  mir  der 
Znfall  gewaltet,  sondern  auch  die  Neignng  der  BjzaMmer, 
welche  wie  sonst  ein  stpffm&fsiges  Intertsse  snr  Richtacteiir 
miunen  und  die  \;aradoxeu  aber  geistroUerea  TkeiMa  mmt 
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rflckdrängten.  Unter  diesen  17  Tragödien  sind  daher  meh- 
rere mittelmafsige,  zum  Tbeil  solche  die  den  Zeiten  des  Ver- 
falls ui(d  der  sorglosen  Manier  angehören,  die  späteste  der- 
selben ist  nicht  einmal  aus  einer  umfassenden  Redaktion  her- 
vorgegangen; nur  zwei  (Hippolytns  und  Medea)  bringen  die 
Dramaturgie  des  Euripides  in  ihrem  Glanz  und  in  den  wesent- 
lichsten Prinzipien  zur  Anschauung.  Nach  der  herkömmli- 
chen  Folge: 

1.  'Exdßrj,  wie  es  scheint  gegen  Ende  tou  Ol.  88.  auf- 
gefflhrt.  Der  Vortrag  ist  einfach  und  nicht  einmal  im  Melos 
glänzend,  desto  mehr  aber  Ton  der  rhetorischen  Beredsamkeit 
der  Kontroversen  erffillt;  die  Charakteristik  grofsentheils  ober- 
flächlich und  durch  das  Uefoergewicht  der  Rede  geschwächt, 
nur  die  kontrastirende  Zeichnung  der  Frauen,  das  Pathos  der 
Hekuba  und  Polyxena,  yerrath  einigen  Fleifs  und  besitzt  im 
einzelen  schöne  Züge;  die  Oekonomie  würde  völlig  kunstlos 
sein,  wenn  nicht  Euripides  zwei  von  einander  getrennte  The- 
men, den  rührenden  Tod  der  Königstochter  und  die  Rache 
für  ihren  treulos  erschlagenen  Bruder  Polydor,  zum  Intrignen- 
stück  verschmolzen  und  das  Band  zwischen  beiden  aus  dein 
Zufall,  welcher  den  Anschein  einer  göttlichen  Fügung  tragen 
mufs,  geflochten  hätte,  wodurch  die  Handlung  mindestens  zur 
änfserlichen  Einheit  kommt.  Die  Gerechtigkeit  welche  so  wun- 
derbar durch  schwache  Hände  den  Verbrecher  ergreift  und 
den  über  alles  Leid  erhabenen  sittlichen  Muth  verklärt,  gibt 
ein  beruhigendes  Motiv,  das  den  ununterbrochen  trüben  Ein- 
druck einer  Unglückskette  zu  mildern  beiträgt.  Eine  fast 
treue  Uebersetzung  war  des  Ennius  Hecuba.  Diese  vielgele- 
sene Tragödie  ist  durch  die  Menge  der  MSS.  mehr  interpolirt 
als  verderbt  worden. 

Alisgabe  von  I.  King  mit  Or,  a«  Phoen,  Cant,  1726.  XL  8.  Bmnck 
zngleich  mit  Phoen,  Hij»p,  Bacch.  Argent  1780.  8.  (öfter  in  Leipz. 
wiederholt)  Ad  fidem  MSS,  emend.  ei  hrev,  noth  insinteta  (ed.  K. 
Person),  Lond,  1797.  c.  praef.  ed.  auct.  Cttnt.  1802.  L.  1808.  (Wa- 
kefield  diatribe  exUmporaUs,  L,  1797.  RImsley  in  ^inb,  Hev.  1811. 
N.  37.  Q.  hinter  dem  Leipz.  Abdruck  der  Markt.  Iphigg.  Berahmte 
Recens.  von  Burney  in  Monthljf  Rev.  1799.)  Hecuba :  6.  H  e  r  m  a  n  n  i 
nd  eam  et  ad  Porsoni  notoM  animadv.  L,  1800.  ed.  aU.  1831.  Viel« 
Schulaosgg.  Hec,  et  Iph,  A»  Desid,  Erasmo  interprete,  Par,  1500.  u. 
BernJiarclj  Oriecbisdie  Litt.-Offlehiohte«  Tb.U.  55 
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öfter.  Ueber  die  Oekoaomie,  wieweit  dieVerkittong  zweier  ne- 
men  sich  rechtfertigen  lasse,  Schlegel  L  252.  Semaier  Ia  vier 
Rodolstadter  Progr.  and  nächst  anderen  znletzt  Härtung  L  530.  C 
I>a(s  die  Mehrzahl  den  befolgten  Plan  gat  und  richtig  befanden 
hat,  bewebt  nur  ?on  neuem  wieviel  das  moralische  Modr  iber  das 
isthetiscbe  Urtheil  Tcrmag.  I>a£s  die  Einheit  des  Orten  apnMf- 
weise  verletzt  sei,  bemerkte  Reiske,  TgL  Lebenabeschr«  p.  $L 
Zeit  der  Auffiihning :  geringe  Anspielungen  Aristoph.  IViiftu  71& 
1167.  Aus  der  Beziehung  ▼.  455.  ff.  anf  die  Deliache  F«ierfich- 
keit  schliefst  man  auf  Ol.  88,  3.  oder  4. 


S.  'ÖQiinijg,  Ol.  W,  4.  (408.)  aufgeführt,  ist 
als  ein  anderes  Stack  unter  dem  scUimneD  Einluls  der  Och- 
lokratie entstanden.  Eine  gröbere  Nachlässigkeit  bat  te 
Dichter  nirgend  in  der  Form,  besonders  in  der  Metrik  (p.  84ft.) 
und  Diktion  bewiesen,  nirgend  so  seichte,  gehlTiigc,  nach 
dem  gemeinen  Leben  kopirte  Charaktere  gezeichnet  (wo  die 
grelle  F&rbang  aus  der  Polemik  gegen  Sparta  flols),  oder  so 
irielen  Stoff,  ohne  Vortheil  der  sittlichen  Idee,  fOr  ein  locker 
angelegtes  Intrigoenspiel  aufgewandt  Es  ist  schwer  dietei 
1700  Venen,  welche  sich  in  einem  wflsten  Gykloa  ton  Aben- 
tenem  bewegen  oder  vielmehr  eine  Karikatur  mythischer  Fi- 
guren abgeben,  die  durch  einen  schlaffen  Dialog  allen  Na^ 
druck  einbflfsen  und  nicht  einmal  auf  eine  speknlatiTe  Frage 
gelegentlich  eingehen,  ein  Interesse  abzugewinnen.  Das  Dra- 
ma war  wegen  einzeler  Stellen  berflhmt  und  zum  Tbeil  ver- 
schrieen; der  Tezt  hat  stark  gelitten. 

Aosgaben  von  Facius  1778.  Bronck.  R.Porsoii,  liosii.  ITUOa. 
öfter.    Rec.  G.  Herrn  an  aus,  L.  1841.     Zeitbestimmung  in  SchoL 
Or.  361.760.  coli.  1678.     Hermann  bemerkt  mit  Recht  data  nua 
ans  dem  Stuck  selbst  nnter  anderem  ersehen  könnte,  wie  gesu- 
ken  damals  der  Geschmack  roiisse  gewesen  sein ,  ——  pmpmii  soh 
SMS  ita  erat  hehetntus^    ut   pro   pruHtM  simpttcifate   e|  gtmwjkt 
Is  ariificiosam  communis  vUa€  imitaHouem  ispeierei.     Selbst  der 
Glanzpunkt  des  Ganzen,  die  Monodie  des  Pbrygiera,  ist  mit  i 
ren  weinerlichen  Rhythmen ,  mit  dem  Wortschwall  ond  den 
lerischen  Details  nur  als  ein  nach  Art  der  sinnlichsten  Oper  ge- 
glättetes Kunststück  zu  betrachten.    Strattis  sagte  ^^fia  <ff{n»- 
f of Ol'  ironisch ;  richtig  heifst  es  im  Argomeat,  rd  Sgäfui  tmt  M 
axijy^g  Mv^0Mif40vyrwy.  Protagonist  Hegelochos,  SdM*2n^    Biae 
Bemerkung  die  Schauspieler  betreffend  gibt  ScM*  082.    Baa  Stack 
wird  zuweilen  *//A/jrT^a  citirt,  JMr.  coKat  iUfl. 
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3.  Ooivtaam,  ein  StOck  der  spatesten  Periode,  um 
Ol.  M.  oder  ein  wenig  spater  aufgefflhrt,  berühmt  durch  sei- 
nen Reichthum  an  geistreichen  Scenen  und  glänzenden,  selbst 
klassischen  Anssprüchen ,  Terspottet  in  den  ^eichnamigen  Pa- 
rodieen  der  Komiker  Aristophanes  nnd  Strattis,  benutzt  Tom 
Attins.  Die  metrischen  Formen  sind  lafsig  und  oft  Temach- 
larsigt,  die  Sprache  wenngleich  nicht  streng  nnd  bündig  doch 
korrekt  nnd  mit  natürlicher  Grazie  {lehandelt,  der  Fortgang 
des  Dramas  spannend  und  durch  die  Mannichfaltigkeit  tou 
MotiTcn  und  Interessen  gehoben,  auch  an  einzelen  psycholo- 
gischen Schönheiten  nicht  arm.  Dagegen  ist  der  Stoff  bis  zur 
Verschwendung  so  gehäuft,  dafs  diese  lange  Folge  Thebani- 
scher  Geschichten  oder  Episodien  weder  znr  richtigen  Gliede- 
rung und  Wechselwirkung  gelangt  noch  in  der  Einheit  eines 
sittlichen  Grundgedankens  aufgehen  kann.  Bei  der  Menge  ton 
Lesern  darf  es  nicht  wundem  wenn  der  Text  Tielfach  interpolirt, 
verderbt  und  sogar  mit  unachten  Versen  vermehrt  worden  ist. 

Phoen.  emend.  et  Lau  facta  ah  H.  Grotio,  Par,  1680.  8.  Cagtiga^ 
faity  adnoU.  instruxit^  Sckolia  subieeit  L.  C.  Vaickenaer,  JFVii-* 
nequ.  1755.  LB.  1802.  4.  R.  P orson,  Lond.  1799.  u. öfter.  Apitz 
1835.  Rec.  G.  Hermannus,  L,  1840.  Zeitbestimmung:  nach 
Schol.  Arist.  Krifi.  53.  kurz  vor  den  RanaCy  nach  SchohJv.B^J, 
später  als  Aues,  Moros  de  E,  Phoen,  L»  1771.  4.  ürtheil  in  einem 
Argum*  *'Ertti  [Jihy  laig  üxriyixaTg  oiptat  xakoy  rö  dgaua ,  Icrrt  &k 
*al  7taganXriQ(ofiattx6y,  Merkwürdig  ist  dafs  einen  Vers  nach 
1389.  nur  Greg.  Naz. ,  nach  1459.  Teles  erhalten  haben. 

4.  Mi^deia,  Ol.  87,  1.  (431.)  zugleich  mit  Philokte^ 
Diktys  und  dem  früh  verlorenen  Satyrspiel  Qeqiaxal  ohne 
Glück  aufgeführt.  Vielleicht  war  kein  Drama  des  Euripides 
so  berühmt  und  bewundert;  denn  Medea  wurde  von  Lesern 
Jeder  Stufe  yerschlungen,  in  Rom  durch  Ennius  eingeführt,  von 
den  Schauspielern  mit  Vorliebe  dargestellt,  Ton  der  bildenden 
Kunst  (p.  833.)  für  dankbare  Motive  benutzt,  Ton  den  Neue- 
ren aber  in  der  Tet;hnik  der  pathetischen  Tragödie  als  ein 
Vorbild  betrachtet.  Gleichwohl  Ist  dieses  Epochemachende 
Werk  nicht  Töllig  eine  Schöpfung  des  Dichters,  sondern  er 
fand  den  Umrifs  und  Ideengang  beim  Neophron  (p.  596.)  TOr, 
dessen  Arbeit  er  gänzlich  in  Schatten  stellte.  Sicher  hat  er 
am  abgerundeten  Gem&lde  der  Leidenschaft,  ihrer  geheimen 
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Falten  und  Lbtem  ein  Heisterstfick  geliefert:  es  nüU  nickt 
blofs  auf  der  feinsten  Beobacktnng,  mit  der  mrir  den  SAmtn 
und  die  Erfindsamkeit  gekränkter  Liebe  wahr  und  eaerguck 
gesckilderty  von  einer  Stufe  xur  anderen  bis  an  den  scbwindeln- 
den  Rand  der  fnrchtbaren  Rachethat  gedrangt  sehen,  und  anf 
dem  Schwange  der  Leidenschaft,  wodnrck  er  das  MitgefOhl  ffir 
die  Heldin  ungeschw&cht  bdiauptet;  man  erstaunt  anck  Ober  die 
Kunst  des  straffen  Intrignenspiels,  die  alle  Fäden  und  Kitfle 
anzieht  und  worin  manches  (wie  der  nicht  utterlafsUche  Kin- 
dcrmord  durch  die  Mutter)  zu  schroff  gespannt  scheineu  mag; 
aber  nichts  zwecklos  uud  überhangend  steht.  Nor  die  Ein- 
mischung des  Zufalls  (das  Gesprach  und  der  Bund  arit  Ae- 
geus),  wodurch  Euripides  hier  wie  sonst  einen  UebergiMg  zur 
Katastrophe  sich  bahnt,  ist  ein  mangelhaftes  Glied  der  Oeko* 
nomie.  Dessen  ungeachtet  ist  die  Handlung  einfack  und  ihr 
Fortgang  nicht  zu  künstlich:  Medea  bleibt  dureh  ihr  kohes 
Pathos  stets  so  sehr  der  Mittelpunkt,  dafs  die  ftbrigen  Per- 
sonen zurücktreten  und.Ton  ihr  beherrscht  werden,  insgesamt 
sogar  nur  als  Aufgabe  des  Deuteragonisten  gelten  könnea. 
Die  Form  ist  in  Diktion  und  Metrik,  selbst  in  den  meliscfcei 
Theilen,  sorgfältig  und  mit  Anmoth  ausgeführt.  In  den  Teit 
sind  durch  Leser  jeder  Art  wenn  nicht  starke  Verderbnngea 
doch  zahlreiche  Yananten  und  Interpolationen  gedrungen,  wel- 
che zum  Theil  die  Hypothese  Ton  einer  doppelten  Recensiea 
erzeugten;  letzterer  widerspricht  aber  die  Antorit&t  der  be- 
sten Handschriften. 

Ausgabe  von  Bninck.  R.  Porson,  Lond.  1801.  u.  öfter.  Jl«r.ff 
aiiuir.  P.  El  male  y,  Ox.  1818.  Abdruck  c.  Hermanni  ulMMir. 
(Opuw.  III.)  Lips.  1822.  C.  atiHoU.  1.  Lenting,  ZtUf^.  1319.  0i« 
didaskalischen  Angaben  existiren  merkwürdigerweise  ▼olUtindig 
in  den  Trammern  des  Jrgumenlum^  welches  vom  Grammatiker 
Aristophanes  herrührt;  aufser  der  Zeitbestimmung  ist  dort  er- 
heblich die  NotiE  vom  Neophron  (to  «r^a/irt  ^oxti  vttoßaUniha^ 
Al^diiay  NiotfQoyos  diuaxtvdaag)  ^  aus  AhstoCeles  und  Dikiarch 
gezogen.  Die  zweite  Recension  oder  die  Spuren  eiaes  iffniti 
eorrwriim  snchte  BÖckh  Or.  it.  pHnc.  c.  18.  nachxuweisea.  Vgl 
Weicker  p.  630.  In  Bezog  auf  den  vermittelnden  Aegens  Ariatot 
^oet.  25,  19.  (26.  extr.)  ÖQ^fi  d*  imUfifiais  Mal  dloyiag  nai  /it- 
X^qCai,  Srayfiii  dydyxric  ota^^  finS^v  XQ^r^^  r^  dkloy^.  dhn§ 
Äi^'^ATnc  t^  AiYÜi  auch  diesen  richtigen  Tadel  wniat  BarteM 
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I.  p.  339.  ohne  weiteres  znriick ;  ohnehin  kam  Roripides  gegen 
Knde  durch  seinen  gewohnten  deu9  ex  machina  auf  eine  davon 
unabhängige  Kombination  und  leitete  das  Stuck  durch  seinen 
Fiügelwagen,  der  Medea  Tor  jeder  Unbill  schützt,  in  eine  viel 
naturlichere  Wendung.  Ein  grofser  Theil  der  Form  angeblich 
nach  Kallias  gearbeitet:  p. 798.  Rigcnthnmlich  ist  im  Chorliede 
v.  410.  ff.  der  Dorische  Rhythmus  oder  Gebrauch  zweiter  Rpitriten 
mit  Daktylen  gemischt:  BÖckh  über  d.  krit,  Behandl.  d.  Find« 
Ged.  p.  280.  fg. 

5.  ^InnoXvrog  ^Teq^avrjfpoQog ,  Ol.  87,  4.  (428.)  mit 
dem  ersten  Preise  aufgeftlhrt,  zum  Theil  Ueberarbeitiin^  ei- 
nes früheren  (lange  Zeit  erhaltenen  nnd  yielbeachteten)  Tirr- 
n6li/Tog  KalvTTzSiLieyog ,  dessen  Plan  ans  der  Nachbildnng 
des  Tragikers  Seneca  erhellt.  Damals  hatte  der  Dichter  sei- 
nem Stoff  die  widerwärtigste  Wendung  zur  Sophistik  der  Lei- 
denschaft gegeben,  die  mit  der  Attischen  Sittlichkeit  jener 
Tage  unvereinbar  war  und  den  Forderungen  der  Kunst  wenig 
entsprach.  Phädra  Yon  strafbarer  Liebe  zum  Stiefsohn  ent- 
brannt wagte,  da  sie  den  Grttnden  der  Vernunft  kein  Gehör 
gab,  dem  keuschen  Jüngling  selber  ihre  Wünsche  Torzntra- 
gen;  Ton  ihm  zurückgewiesen  athmet  sie  nur  Gedanken  der 
Rache,  ihre  Yerlänrndung  tauscht  ien  rückkehrenden  Vater, 
vttd  Uippolytüs  findet  durch  dessen  Fluch  einen  unglücklichen 
Tod;  der  Anblick  seiner  Leiche  zwingt  Phadra  dem  Theseus 
alles  zu  gestehen  nnd  sie  büfst  freiwillig  ihre  Schuld  mit  dem 
•Leben.  Im  zweiten  Hippolytns  sind  die  Gefühle  der  Scham 
besser  bewahrt  und  ungleich  geschickter  für  ein  pathetisches 
Schauspiel  benutzt.  Die  Geschichte  und  den  Stnfengang  einer 
unmerklich  entzündeten,  umsonst  durch  das  Bewnfstsein  der 
Pflicht  nnd  Ehre  niedergehaltenen  Liebe  hat  Euripides  in  der 
feinsten  psychologischen  Zeichnung  entwickelt,  nnd  dieser  Vor- 
dergrund welcher  mit  dem  Entschiurs  der  Phadra  zu  sterben 
schliefst,  nachdem  Uippolytus  das  Geheimnifs  ihrer  Leiden- 
schaft erfahren,  verrath  auch  in  den  kleinsten  Zügen  die  Hand 
des  Meisters.  Weniger  befriedigt  der  nächste  Verlauf  des 
Intrignenspiels,  das  aus  yerschmahter  Liebe  sich  entspinnt  nnd 
mit  dem  Untergang  des  Tortrefflich  gezeichneten  Hippolytns 
endet;  am  wenigsten  gelungen  nnd  im  Geiste  des  Themas  ans- 
gefflhrt,  znmal  bei  so  grofser  AusdelmuBg,  ist  der  mechaBiiche 
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Epilog,  der  Tor  den  iiugea  des  Vaters  seinen  TerkauBten  Sohn 
rechtfertigt  und  beide  zun  Opfer  eines  Streites  iwiache«  xwei 
göttlichen  Kräften  macht.  *  HicTon  tragt  einige  Scknld  der  all- 
zn  ideale  Gharaliter  des  Hippolytns,  der  zum  eigenen  Verder- 
ben ein  Märtyrer  seines  Eddmnths  wird  und  keine  Gegenwir- 
kung aus  sich  hervorruft,  mithin  ein  getheiltes  oder  doppeltes 
Interesse  begrOndet  Die  Form  besitzt  gleichen  Wertk  wie  die 
der  Medea,  der  Ton  ist  ausgezeichnet  durch  Lebendigkeit 
und  WQrde,  den  Gennfs  erhöbt  eine,  wenn  man  die  hkn- 
ftge  Lesung  des  Stacks  bedenkt,  aufser  Verhaltnifs  reine  Be- 
schaflTenheit  des  Textes;  nur  die  Ghorlieder  neigen  zur  DOrf- 
tigkeit,  und  die  Stellung  des  Chors  zu  den  Hauptpersonen 
leidet  hier  wie  in  der  Medea  (p.  661.)  an  demsdben  inne- 
ren Fehler. 

Ausg.  Y.  Maggrave  cMmrklandi  emendait,  Ox.  1750. 4.  Amm^U 
%n$lruxii  L.  C.  Vaickenaer;  acc. Dialribe  in E,  ptrd^ dram, rdi- 
quias.  LB.  1768. 4.  Brunck.  Kompilation  v.  Egerton  1796.  4.  Em, 
ei  annoti.  insir.  I.  H.Monk,  CanU  1811.  1821.  Der  ersten  Bear- 
beitaag  lag  im  wesentlichen  die  Phädra  des  Sophokles  (Tgl.  Wekk. 
pp.  395.  ff.  736.  ff.)  xnm  Grunde ;  der  Charakter  defBelben  besaüi 
mehr  Keckheit  und  erregte  als  Ausdruck  einer  nnwiderstehlichan 
Naturkraft  mehr  Staunen  als  Bewunderung ,  wahrend  Phädra  m 
ersten  Hippolylus  durch  den  ungezügelten  Sturm  der  Leidea- 
schaft  und  ihren  mafslosen  Hafs  abstiers  und  ein  'juiaQdv  in  skh 
achlofsy  im  zweiten  hingegen  ein  rührendes  Bild  nngliekticber 
Tugend  ist  und  durch  Mitteid  ein  Gleichgewicht  hSkH  gegen  den 
absichtlich  etwas  steif  und  spröde  geseichaeten  TogendbeldeB . 
Hippoljtus.  Den  Titel  KnXvnjötteyos  fassetf  Toup^  Weicker  und 
Härtung  (f.  p.  48.  wo  die  Oekonomie  zum  Theil  abweichend  von 
anderen  entwickelt  wird)  von  dem  Terschämten ,  der  bei  den 
Anträgen  der  Phädra  das  Haupt  Terhültt,  nicht  wie  Bentlej  Toa 
dem  der  im  Sterben  sich  bedecken  läfst^  oder  was  noch  anCaog- 
licher  von  jenem  Hippolytus,  der  todt  und  Terdeokt  auf  die  Seen« 
gelangte.  Der  Zusatz  ist  selten  und  zu  geringfQgig,  mb  dmranf 
einen  charakteristischen  Werth  zu  legen.  Dafs  übrigens  Phädra 
nicht  mundlich  sondern  stumm  durch  eine  Schreibtafel  (waa  bei 
näherer  Ueberlegung  nicht  absurd  sondern  ein  kQnatlicher  Zag 
der  tiefsten  Versohämtheit  scheinea  würde)  den  Jüngling  aaklag« 
te,  beruht  auf  der  keineswegs  entscheideadea  Stelle  PliUenu  Tttm. 
p.  86.  Zeit  des  zweiten  Hipp,  (kurz  nach  dem  Tode  dea  Peri- 
kles,  Böckh  ör.  fr.  pWnc.  p.  180.  sqq.),  in  der  alten  Bldaakaiie. 
Schlegel  eompnnrisün  enfte  In  Ph^dre  d$  Itneine  ei  eelie  «TArf- 
pMe,  F.  1807.  uad  ia  s.  fittitis. 


e.  "AXiojvas,  01.65,  «.  (436.)  vaglehA  ait  Kp^rnnti, 
'Alxftaiuif  i  äuk  Vatpidog  wai  T^Xetpog  ndg^^tt  nt 
dsrek  dM  EWtitn  PreiB  geehrt.  Die  aelMime  Hiachntig;  atri^ 
leatkr  BiMMBte,  dei  tohea  rDkrendeaF&lbM  (wie  in  ASh 
Kfaiede  der  iterbende«  Aleeslii,  in  der  weichen  Hingebnig  dM 
Mmet)  und  gegenObär  dn  Schenee,  seg»r  der  bnrleaken  Cbl^ 
rakleristik  (in  der  derbei  Erscheimsg  des  Herskln,  io  nancA^ 
Geapr&ekei,  endliek  i«  der  Rfickkehr  der  Todten  rm  derUntei^ 
weit  Btid  in  ikrer  RflckglAe),  bat  immer  Atlsteh  gegeben ;  n*l 
weoB  die  ehma  id  dieaea  eknelO«  karten  Brama  daa  MetiT  dea 
Satyrapieli  entdeckten,  aaken  andre  das  Gepräge  dfcrTragik«^ 
modie.  Seitdem  aber  aea  eiier  dldaakaliichen  Netit  kerrorge- 
gangen  iat,  dafs  Alceitis  den  Tierten  Platz  in  der  Tetralogie' 
einnakm  nnd  biednrck  den  Rang  eines  Satyrdramaa  mit  k1<- 
nen  Vorrecblen  (pp.  661.  668.)  gewann ,  kennte  der  Asitrid 
eines  manlereD  Nachspiels,  welches  bealimml  war  den  Schwang 
dreier  Tragttdien  mit  Heiterkeit  nnd  in  einem  nickt  zd  popnlam 
Ton  anrznlOsen,  wenig  sehr  befremden.  Die  Aasfükrung  iat 
auch  Tonseiten  der  Aktion  (p.  644.)  sehr  einfach ;  die  Form  wd^ 
che  tiberwiegend  tragiaeke  FaH)e  tragt,  TCrrath  in  ihrer  SargbN 
B«^  die  altere  strenge  Periode  des  Enripides.  Die  Homischea 
'  Dramatiker  haben  diesen  Stoff  mit  Vorliebe  behandelt. 

Avagabeo  loA  Wikrfield,  Wagner ;  mmrf.  et  Mnatt,  itutr,  Xcmk, 
Cnnt.  IM«.  I8IS.TerBMhrteTJlbdnckTonWinteinaa»t  Gotb.  IUI, 
c.MccNa  itmolutd  G.  Hcnaann,  2«  I81S.  Ad€od.  r»tieMum  rM. 
O.DMdoif,  0«.18H.  Derrm.hat  die  obiga  did«ikaliKbe  No< 
tic  geliefert,  snglaicb  mit  d«n  Zeiätzen,  rö  H  i^/ia  xm/iim^- 
ttqaf  f/ii  Tqv  xiftalixtvriv ,  ireiterlitn,  tö  äi  ig'SfiA  toji  atrtvffi- 
nämfOii,  tu  (U  x^Q^"  '"'  n^oy^^  rnntirr^fci ,  mtt  TemaXtir 
BeMeAangwi,  die  IknUMi  ht  Cnn,  Ämtei.  FMtt».  I.  p.  7.  WM  deiw 
MHd.  Om.  III.  p.UT.  wiedirtriwM.  AnalTtea  t»ii  J»dnU  «bidk 
M  Ib  Ale.  lMt»A.  170S.  Glam  du«,  it  B.  Jtt.  JhroL  I83>w  N«^ 
den  frühetten  Anapielangea  dei-AiiStopbanei  Adt.  Ml.  Efih  lUi^ 
inafrt«  inaa  ehetnala  die  Adlt&kt'^  In  Ol.  88.  s«txea. 

7.  *Ai>8^ofi6rpi'  Kl""  vo*  de»  AMe»  rIb  Stflek  ftrri' 
len  Ranges  bezeicküet :  ein  ttflhev  und  melaacheiisebea  BA^ 
ocklokratiaeker  ZostäBde.  Eri  befkTtt  sick  mü  kelAen  itCtf 
oder  eigenthMUckcn  Ueei;  nad  die  Knfraatt  nritelMäl»!' 
ncfl  die  BaadliD«  utf  utd  ab  trvgii^te  KUi(''«nMi^^tt» 
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ooglücklicher  Charaktere  mit  den  Ränken  hOfier  und  TVr&dit- 
licher  Menschen,  dieses  gedrückte  Intrigoenspiel  findet  keinoi 
inneren  beruhigenden  Schlafs.  'Ein  Grondton  iat  die  heftige 
Feindschaft  gegen  Sparta  and  die.  grelle  Zeichnang  Pelipae 
neaischcr  Hinterlist;  ein  wesentlicher  Fehler  aber  liegt  in  der 
mechanischen  Zusammensetzung  zwei  getrennter  Begebeahei- 
X^n,  welche  zum  Nachtheil  des  sittlichen  Prinzips  ausacklagen. 
Aus  einigen  historischen  Anspielungen  lafst  sich  nur  luuicher 
auf  01.89.  scbliefsen;  die  Form  welcke  ohne  gUazend  zu  leia 
korrekt  und  sorgfältig  ist,  setzt  eine  Abfassung'  am  die  crstea 
Jahre  des  Krieges  Toraus. 

Ausgaben ,  von  Brunck  1779.  KImsley,  Ox«  1807.  Körner  1820. 

c.  Svhol.  et  annolL  oL  I.  Lenting,  Zutph.  1829.  Re<u  G.  H  e  r  m  a  n- 
nus,  L.  1838.  Mit  letzterem  stimmt  ungefähr  Zirndorfer  p. 47. 
der  Ol.  89,  2.  nimmt,  als  Brasidas  den  Frieden  verletzte.  Bear- 
theilungen  der  Französischen  Akademiker  in  d.  Mem,  4t  VAtud. 

d.  inscr. .  Jiardion  T.  8.  JUietiie  T.  10. 

8.  %bTid6g,  Gelegenbeitstück«  wie  man  nickt  nnwakr- 
«cbeiniich  vermuthet  gegen  OL  00.  aufgeführt,  da  nicht  nur 
eine  symbolische  Beziehung  auf  KAmpfe  mit  Theben  (znaichst 
anf  die  Niederlage  bei  Delium)  den  ganzen  Mythos  dorcb- 
driugt,  sondern  auch  ein  Bund  der  Athener  mit  Argoi  (ein 
solcher  wurde  01.89,  4.  geschlossen)  mit  Nachdruck  an  den 
SeUufs  gerückt  ist.  Die  Heldenthat  der  Athener  welcke  die 
Sacke  der  Menschlichkeit  gegen  Theben  yerfechten  und  die  Be- 
stattung der  gefallenen  ArgiTischen  Fürsten  erzwingen,  glinzt 
in  mauDichfaltigem  Prunk  Ton  Streit-  und  Lobreden,  ron  ele- 
gischen, rührenden  und  pathetischen  Scenen  (unter  ihnen  tritt 
der  schwärmerische  Tod  der  Euadne  als  anziehendea  Episo- 
dinm  hervor),  in  Kontrasten  der  besonnenen  Frümniigkeit  und 
des  selbstyerschuldeten  Unglücks  nicht  ohne  theatralische  2Sng- 
mittel  und  Breite  der  Rhetorik.  Die  Stärke  des 
benen  Dramas  liegt  mehr  im  Rasonnement  und  im 
an  interessanten  Ausspi-üchen  als  in  einer  organiairtea  Hand- 
lung; die  panegyrischen  Absichten  und  die  Moral  haben  anf 
WaU  und  Anordnung  des  Stoffes  einen  überftriebenen  Eiaiafii 
ausgeübt,  sogar  einen  nnnöthigen  Epilog  (p.  8ML)  herbeife- 
»^gen.    Auf  die  melischen  Theile,  besonders  a^f  dea  aealt* 
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mentalen  Vortrag  und  die  Technik  des  Versbaus  ist  ein  nlclit 
gewöhnlicher  Fleifs  verwandt. 

Aasgaben:  rec,  notis  über,  iUustr.  (ed,  I.  Markland),  Ijond» 
1763.4.  Od?.  1818.  verYoUstämligt  auch  durch  Kritiken  Klmsley^s 
L.  1822.  Revision  von  G.  Hermann  ,  L.  1811.  Zeitbestimmung, 
Böckh  Gr.fr.  })ntir.  p.  187.  bq.  Krlüuternd  sind  die  gleichzeitigen 
Herakliden,  welche  auch  Dindorf  in  d.  Scenici  auf  die  Suppl,  fol- 
gen läfst.  Zahl  des  Chores ,  p.  633.  Die  Gesänge  der  Knaben 
lind  durch  Choreuten  ausgeführt  worden.  Die  Muthmafsung  dafs 
dieses  Stück  in  zwei  Kecensionen  bestand,  gründet  sich  wesent- 
lich nur  auf  die  vielbenutzten  und  variirten  moralischen  oder 
sonst  praktischen  Stellen  bei  Stobäus  u.  a.  Die  denkwürdigste 
Variante  geben  v.  860.  wo  Polybins  das  richtige  Jtoy  statt  des 
fiberlieferten  aßooy  gerettet  hat,  und  der  noch  starker  veränderte 
▼.  1110.  Den  Mangel  einer  grammatischen  Redaktion  bezengt 
schon  der  Solöcismus  inetäuy  fitid'ty  iu(f^Xovy  v.  1112.  (wo  zu  1. 
iitttiStty  fiii6ty  üifeXog  cJai  yij)  oder  die  Verderbang  des  Namens 
\iiaü)7iov  y.  1149. 

9.  ^Icpiyivsia  i]  iy  AvXidi,  zugleich  mit  den  Bacdiea 
nack  dem  Tode  des  Euripides  aufgeführt:  ein  Drama  foll 
der  gröfsten  Schönheiten,  besonders  in  Charakteristik  und 
richtiger  Benutzung  psychologischer  Motive,  reich  an  Spann- 
kraft und  kühn  in  überraschenden  Kontrasten,  kurz  ein  Denk- 
mal des  gewandtesten  tragischen  Talents,  und  doch  eins  der 
schwierigsten  Probleme  für  die  höhere  Kritik.  Es  besitzt 
an  der  zarten  Jungfrau,  welche  durch  ihr  Pathos  unbewnfst 
die  heftigsten  Reibungen  erzeugt  und  die  schroffen  Verwicke- 
lungen mit  heroischer  Hingebung  löst,  einen  glücklichen  Schwer- 
punkt; dieses  Seelengemalde  hat  sogar  eine  romantische  Fär- 
bung; auch  sind  einzele  Wendungen  des  Stücks  durch  Tiele 
glänzende  Lichter  gehoben,  und  das  Interesse  an  den  yer- 
schlungenen  Fäden  der  Oekonomie  wird  immer  Ton  neuem 
angefrischt.  Allein  der  Zustand  des  Ganzen  stimmt  die  Er- 
wartung auf  einen  reinen  Genufs  herab,  und  überzeugt  nach 
allen  Seiten  dafs  dieses  sehr  ausgedehnte  Drama,  wofern  es 
wirklich  zur  öffentlichen  Aufitlhrung  kam,  in  einer  grofsen- 
fheils  ittterpolirten,  zum  Theil  aufgelösten  Verfassung,  gemischt 
aus  alten  ächten  und  aus  jüngeren,  bisweilen  geflickten  nnd 
ärmlichen  Beständen,  herübergekommen  sei,  dem  Enripides 
selbst  aber  nar  einige  Entwürfe  nnd  leicht  ansgeftthrte  Um- 
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Drama  Duloresfes  ernenert  worden.    Der  Text  bat  durch  frflh- 

zeitige  Verderbung  stark  gelitten. 

Anssaben  ron  Markland  (^tph,  AJ\;  ree,  «I  hrev,  «oft«  insir,  A. 
8  e  i  (1 1  e  r,  L,  1313.  rec.  G.  H  e  r  m  a  n  n  u  s,  L.  1633.  Oeftere  Ver~ 
gleichangen  und  Analysen  der  Eurip.  und  Götluachen  iphigenie, 
zuletzt  von  O.  Jahn« 

11.     TQ(i}ddeg,  zugleich  mit  Alexander,  Falamedes  und 
dem  Saljrspiel  Sisypbus  01.91,  1.  (415.)  ohne  Glück  aulge- 
fflhrt:  ein  grelles  Gemälde  des  dichtgehauften  Uoglflcks,  wel- 
ches nach  der  Eroberung  Troja's  die  Fflrstinen  trifft,   indem 
Hekuba  nnd  Andromache  zur  Sklayerei  Terloost  werden,  nach 
einander  ihre  letzten  noch  ttbrigen  Kinder  zum  grausamsten 
Tode  führen  sehen  und  am  Schlufs  die  brennende  Königstadt 
erblicken  müssen.    Diese  Folge  trübseliger  Scenen  gibt  dem 
Ganzen  um  so  mehr  einen  eintönigen  Anstrich,  als  ein  erheb* 
liches  Gegengewicht  ans  kontrastirenden  Bildern  fehlt  und  die 
BQhwermüthige  Klage  das  Zwiegespräch,  die  Monologe,    die 
Chorlieder  ohne  Wechsel  durchzieht.    Ein  speknlatiTer  Grund- 
gedanke tritt  aus  der  mitten   im  ochlokratischen  Schwindel 
Terfafsten  Tragödie  nicht  henror;   selbst  ihr  Lichtpunkt,  die 
Erscheinung  der  kühnen  prophetischen  Kasandra,  die  den  Blick 
in  den  Untergang  der  Sieger  eröff'üet,  um  den  duldenden  Mnth 
der  Besiegten  aufzurichten,  steht  ebenso  vereinzelt  als  die  im 
dgenthümlichen   Prolog   enthaltene  Andeutung  des   Sturmes, 
durch  welchen  die  Achaer  sollen  vernichtet  werden ;  die  tiel- 
terheifsende  Episode,  Menelans  der  gefangenen  Helena  ge- 
genüber, lauft  in  ein  rhetorisches  Schaustück  ans,    weit  ent- 
fernt die  Zweideutigkeit  und  nichtige  Gröfse  des  Achaischen 
Glücks  zu  beweisen.    Der  Text  hat  weniger  durch  Intetpola- 
tlun  (da  die  Trojanerinen  nicht  zu  den  beliebten  Dramen  ge- 
hörten) als  durch  Verderbung  gelitten. 

Ausgaben :  Tro,  emend,  (ex  MS,  Harhiano)  c.  append.  6.  Bärget, 
Cant,  1807.  rec.  et  br.  noUs  instr.  A.  Seidler,  L.  1812.  c.  SekoUU  H 
«off.  v/ftT.  mtkwg.  1819.  Die  Zeit  der  Troiseben  Didaskmlie  gibt 
Aelian«  K.  If,  If ,  8.  Am  auifubriichtten  über  Oekonomie  ond  po« 
litiache  Tendenzen  dea  Stücket  SdiöU,  indem .  er  Att.  TetnU. 
p.57.iF.  zunächst  die  Kunst  des  Dichten  rechtfertigt,  der  diMe 
Folge  Ton  Drangsalen  sinnvoU  mit  Gegenbildera  (Kaaandra  nnd 
Menelans)  dnichaochUa  ti^be^  C^inet  den  Anfang  an  den  Scfinnfa 
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des  Palamedes  knüpfe,  wo  Naaplias  Rache  forderte  (hiefür  feldt 
es  indessen  an  jedem  Wink),  dann  aber  p.  74.  (F.  den  Palamedes 
als  Seitenstück  auf  die  damaligen  Justizmorde  betrachtet,  und  die 
skeptische  Richtung  der  Troades  aus  der  Absicht  herleitet,  nach- 
zuweisen in  welche  Widersprnclie  die  Bigoterie  zieht.  Aehnlich 
sah  H.  Planck  de  Kuripidis  Troica  didascalia,*  GotU  1840.  p.  40.  sqq. 
zwar  nicht  eine  trilogisclie  Darstellung  moralischer  Motive,  wohl 
aber  eine  Reihe  historischer  Anspielungen  auf  das  Wagestuck  dei 
Sicilischen  Feldzngs,  die  Willkür  des  Hermokopidenprozesset 
n.  a.  Allein  da  die  Aufführung  dieser  Dramen  nm  einiges  früher 
fiel,  so  lassen  nur  Stellen  wie  die  Beziehungen  anf  Italische 
Landschaft  v.  218.  ff.  aus  jenem  damals  vielbesprochenen  Plan, 
der  wol  auch  den  melancholischen  Ton  im  Euripides  nährte,  sich 
chronologisch  erklaren.  Gartt  anders  war  das  VerhältniOs  der 
Aves:  wo  Schol.  843.  anmerkt,  fiT}nore  dk  TtaQaxto^utttdii'  loy  Ev* 
(jinidov  ITttXttfjii]drjy  ov  ttqo  noXXov  didtdayg.iiyov,  Cf.  Schol.  Jy. 
1717.  und  Schol.  Vesp.  1317.  varcQet  ^  Tuiy  TQtandmy  xn&ioiq  Ire- 
aty  kntüt.  Da  man  übrigens  einen  genügenden  Schlufs  Termifst, 
so  muthmafste  Müller  LG.  IL  169.  dafs  der  Epilog  verloren  ge* 
gangen  sei;  woran  nicht  zu  denken  ist* 

12.  KvxX(oxp,  ein  Satyrspiel  Ton  geringem  Umfang, 
welches  Enripides  mit  launiger  Charakleristik  der  treulosen, 
feigen,  in  Sinnlichkeit  erfinderischen  Genossen  Silen*s  und  des 
Ton  keiner  Sitte  berührten  Polyphem,  aber  ohne  Knknheit  und 
lebhafte  Farben  durchführt.  Selbst  die  schlüpfrigen  Bilder 
und  Wendungen  welche  hier  das  Herkommen  duldet  nnd  be- 
gehrt, hat  er  seiner  gemäfsigten  Denkart  untergeordnet,  die 
leichten  Rhythmen  und  die  glatte  Sprache  nähern  sich  fast  der 
Komödie,  die  Tendenz  Gott  und  seine  Gerechtigkeit  zu  retten 
nvird  nicht  terkannt.  Der  Plan  ist  überaus  einfach,  Odjssens 
aber  abstrakt  als  tragische  Figur  gehallen,  die  kaum  an  diic 
Würde  und  gewandle  Kraft  des  heroischen  Zeitalters  erinnert. 
Man  glaubt  mehr  den  idyllischen  Ton  des  Pastorale  als  den 
kecken  Zusamnienstofs  zweier  unTcreinbarer  Welten  zn  Ter- 
nehmen.  Der  Text  wiewohl  fehlerhaft  überliefert  bat  dnrch 
die  neueste  Kritik  wesentlich  au  Reinheit  gewonnen. 

los.  Scaligeri  Anitnadversiones ,  Opusc,  p.  522  —  27.     Lnt.  intet' 
prete  Sept,  Florente  Christiauo  hinter  Casaub.  de  Satyr.  Gr.  poiH^    . 
nnd  sonst.    Rec,  6.  H  e  r  m  a  n  n  u  s,  L.  1838.     Fast  nur  die  Gram- 
matiker haben  dem  Stück  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt.    Wie 
unkorrekt  der  Text  überliefert  sei ,  zeigen  Fehler  nach  Art  von 
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tfitgoaxoov  «tatt  iff/C  dgigudov  ▼.  247.  smiyo/iCKv  Ar  xltrofiit^ 
360.  (T/Jov  ftayeigtfi  fm'jiiSov  finy,  997,  aiytarra  ttuM  anAyra  S7 Im 
xatfxttuae  am  Ende  des  Trimeters  far  xin^xj.vae  677« 

13.     Baxxai,  in  Macedonien  (p.  8S6.)  abgefafst  nid 
nack  den  Tode  des  Dichters  mit  Iph.  A.  aafgefQhrt,  im  Alter- 
fkem  eines  der  bertthmtesten  nnd  an  KOnigshdfen  gespielten 
Dramen,  ohne  Zweifel  aber  eine  der  wenigen  Tragödien,  wel- 
che bei  grofsen  inneren  Vorzflgen  ein  allgemeines  Interesse 
besitiL    Zwar  würde  die  Form  anf  uns  nur  geringen  Eindrack 
machen;  denn  die  Diktion  eilt  ohne  Glanz  und  Präzision  ii 
dem  l&rsigen  Tone  der  Koniersation  hin,  den  die  späteren 
Stücke  des  Euripides  immer  Tollstandiger  entwiclielny  und  die 
Rhythmen,  wiewohl  einzele  Ges&nge  durch  Lebhaftigkffil  nad 
energische  Sinnlichkeit  in  hohem  Grade  sich  anszeicbnea,  sind 
nicht  mit  gröfserer  Strenge  gearbeitet,  vielmehr  und  beson- 
ders im  Trimeter  yemachlarsigt.     Auch  die  Charaktere  blei- 
ben theilweise  hinter  der  Kraft  und  heroischen  Gewalt  zorllck, 
welche  das  Pathos  dieses  in  starken  Kontrasten  sich  entwi- 
ekdnden  Mjthos  fordert  und  Aeschylos  der  frühere  Darstel- 
ler desselben  ausgeprägt  hatte:  Pentheus  ist  schwächlich  nnd 
schrumpft  in  eine  kleinliche  Figur  zusammen,  auch  wird  nur 
nm  der  Kontraste  willen  Tiresias  hereingezogen,  während  die 
geschickte  Zeichnung  des  Dionysos  und  der  Agane  za  den 
Glaazpunkten  gehört.     Dagegen  mufs  die  Oekonomie  wegen 
ihrer  drastischen  Spannung,  ihrer  Sicherheit  und  Harmonie 
entschieden  bewundert  werden ,  und  die  Anschaulichkeit  der 
bewegten  Scenerie,  die  tiefe  religiöse  Leidenschaft,    die  na- 
mentlich die  Chorlieder  athmen,  die  ideale  Haltung  der  Bac- 
chnsfeier,  Ton  der  alle  rohen  mystischen  Aufsenseitea  entfernt 
sind,  um  die  Symbolik  einer  reinen  geistigen  GottesTerehmng 
als  Kern  alles  positiTen  ICultus  aufzuweisen,  ergreifen  durch 
ihren  Schwung  und  die  Erhabenheit  der  Gedanken.     Euripi- 
des hat  hier  mit  gesammelter  Kraft  und  klarem  Blick  am 
Schlafs  seiner  Laufbahn  (pp.  849.  854.)  die  Entsagung  be- 
gründen wollen,  welche  dem  zweifehollen  Denker  nachdem 
er  die  Skepsis  überwunden  (Gmndr.  L  SSM.)  in  Betraclit  des 
kurzen  Lebens,  im  Angesicht  so  Tieler  schwieriger  Probleme, 
dook  Torzüglich  in  der  unantastbaren  Rnhe  des  frommra  Be- 
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irarstseins  ziemL  Leider  ist  der  Text,  obgleich  Ton  der  neae- 
ren  Kritik  wesentlich  gefdrdert,  mehrfach  durch  Kormptlon 
entstellt,  gegen  Ende  sogar  durch  Lttcken  angegriffen;  auch 
bleibt  dem  Erklarer  keine  geringe  Zahl  Ton  Aufgaben  übrig. 

Ausgaben  Ton  Bmnck;  rec,  ei  ülnstr.  P.  Elmsley,  Ox.  1821, 
rcc.  6.  Hermannns,  L.  182S.  Jodrell  Ittusirationt  on  tke  Ion 
and  thi  B.  L.  1781.  IL  Meyer  de  E.  Baccft.  ChtU  1833.  Anffakrang 
am  Parthischen  Hofe,  Plat.  Craee.  33.  Lesung  in  Schulen,  CalLinu 
Epigr,  52.  Nachbildungen  des  Naevios  und  Attins.  Schlegers 
Anerkennung  1. 237.    Längere  Interpolation  ▼.  286 — 297. 

14.  ^H^axleldai,  Gelegcnheltstück  gleick  den  Supplik 
C€$  und,  wie  man  ans  den  regelm&fsigen  korrekt  behandelleii 
Formen  der  Diktion  und  Metrik  abnehmen  darf,  denselben 
gleichzeitig.  An  poetischem  Werth  stehen  sie  aber  jenen  nach, 
und  ungeachtet  der  ahnlichen  Absicht,  das  Verdienst  welchea 
einst  Athen  um  die  von  aller  Welt  terlasseneii  Herakliden  ge* 
genttber  ihrem  Dränger  Eurystheus  sich  erworben,  im  Laufe 
des  Peloponnesischen  Krieges  aufzufrischen  und  der  Argiyi- 
sehen  Partei  ans  Herz  zu  legen,  erregt  doch  das  politische 
MotiT  ein  nur  schwaches  Interesse.  Uinen  fehlt  Jede  Zugkraft, 
selbst  ein  organischer  Verband  der  Scenen ,  da  sie  ohne  die 
geringste  Verwickelung  auf  der  geraden  historischen  Bahn 
Torrflcken  und  die  Charaktere  nirgend  kontrastiren,  noch  we« 
niger  in  einander  greifen  und  ein  höheres  Pathos  gestalten. 
Die  Mattigkeit  wird  durch  den  heroischen  Opfertod  der  Ma- 
karia  und  andere  sonst  benutzte  Mittel  der  Oekonomie  nicht 
beseitigt. 

Eaß  rec.  P.  E 1  m  sley,  qui  nftnoff.  eune  adieeii^  Oa,  1813.  Nicht 
unbilliges  Urtheil  von  Schlegel  I.  260.  das  Härtung  p.  ai2.  s^. 
entkräften  zu  wollen  scheint  Die  Zeit  dünkte  Zirndorfer  einige 
Jahre  nach  Hippolytus ,  um  OL  88 ,  4.  zu  fallen ;  Pllugk  etwas 
früher ;  Böckh  aber  Qr*  ir,  piinc,  p.  190.  um  Ol.  90,  3. 

15.  ^EUvri,  auf  dem  Grunde  des  Ton  Stesichorus  ge- 
nenerten  Mjtbos  angelegt,  zugleich  mit  der  Andromeda  OL 
91,  4.  (41t.)  aufgefflhrt  Beide  Dramen  waren  in  einem  em- 
pfindsamen Tone  gedichtet  und  erregten  deshalb  den  beifien« 
den  Spott  der  Komiker;  keines  mit  gröfserem  Recht  als  He« 
lenai  deren  künstliche  Fabel  und  Intrigue  nicht  genug  Reii 
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und  ManBichfAltigkeit  besaTs,  un  die  Nflchternheit  eines  Ober- 
dies  allzu  gedeiiiiten  Stückes  za  TerhüUea.  Die  FiktioB  dab 
der  Trojaniscke  Krieg  am  eia  Trugbild  der  Helena  geßikrl 
wurde»  ir&hrend  sie  selbst  na^ersehrt  iaAegypten  blteli,  gibt 
einea  mehrfacben  Anlafs  zu  Verwickelungen«  Oberraachendea 
Scenen  und  listigen  AnacklAgen.  Nach  langen  Vorbereitaigea 
erkennt  Menelans  seine  Gemalin,  welche  tob  den  AatrlgeH 
des  Königs  Theoklymenns  hart  bedrängt  ist,  und  welb  sie 
durch  wohlherecbnete  Flucht  zu  retten.  Diesen  abenteaeili- 
chen  Kombinationen  liegt  der  Geist  des  tragischen  Ideenkrei- 
ses und  seines  sittlichen  Ernstes  TöUig  fern;  die  Charaktere 
grenzen  an  Trifialität,  besonders  Menelans  aa  die  Figuren 
der  Komödie,  wovon  nur  das  Bild  der  priesterlichen  Theonoe 
eine  Ausnahme  macht;  die  Diktion  ist  schlaff  und  oft  pro- 
saisch, die  melischen  Gesänge  sind  mehrmals  mQfsig  and  be- 
wegea  sich  in  herkömmlichen  Gemeinplätzen.  Fflr  Herstellung 
des  sehr  ferdorbenen  Textes  hat  die  Ko^Jektoralkritik  erliek- 
liebes  geleistet. 

Jtcr.  6.  H  e  nn  a  n  n  u  8,  h.  1837.  Die  Zeit  erhellt  aus  den  Sdio- 
lien  zum  Arittophanes  (/Iv.  347.  TIemi.  1021.  ürrn.  53.),  de»«« 
zofolge  dieses  Stück  zugleich  mit  Andromeda  die  Buhne  betrat, 
letztere  aber  nicht  ?or  den  Aves  (Ol.  91,  2.)  und  noch  bestinun* 
ter  acht  Jahre  vor  den  Fröschen  (Ol.  93,  3.)  gegeben  warde. 
Hiezu  kommt  der  Ausdruck  rrjy  xttiyrjy^EHyrjy  ▼.  H56.  in  den  eia 
Jahr  darauf  gespielten  Thesmophoriazusen ,  welche  die  Parodie 
des  tragischen  Charakters  in  beiden  Dramen  mit  der  lfieii«ikb* 
stea  Karikatur  YerhÖhnen» 

16.  ^'Iioy,  das  yoUkommenste  Intrignenstück  des  Dich- 
ters, worin  er  nicht  nur  glücklich  za  spannen  nod  die  Sya- 
pathieen  des  natOrllchen  Geffihls  zu  beherrschen  TerstehC,  son- 
dern auch  durch  die  Zeichnung  reiner  sittlich  gediegener  Cha- 
raktere befriedigt;  hiedurch  aber  selbst  den  Mangel  an  grofsar- 
tigeu  Leidenschaften  yerdeckt.  Vor  allen  glänzt  in  Ueblicber 
Unschnld  das  sehr  eigenthQniliche  Bild  des  priesterlichen  Ion, 
dessen  Unbefangenheit  eine  bequeme  Hülle  war,  um  die  religiö- 
sen Gesinnungen  des  Enripides,  namentlich  die  Polemik  gegen 
unwürdige  Mythen  (p.  853.)  behaglieh  auszusprechen.  Daneben 
geht  eia  patriotisches  Motir  her,  das  den  verwickelCett  Plan  be» 
stimmt  und  auch  in  die  beschreibenden  Stellen  eingreift:  n4 
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lieh  auf  mythischem  Wege  den  stolzen  Glauben  Athen's  zu 
begründen  I  dafs  der  ätammTater  der  lonier  aas  unYermi^h* 
tem  Geblüt  der  alten  Attischen  Herrscher  entsprossen,  nicht 
der  Sohn  eines  eingebürgerten  Fremden  war.  Der  Vortrag 
ist  zwar  leicht,  aber  gefällig  und  korrekt;  der  Text  nicht 
frei  Ton  Tielfacher  Yerderbnng.  Das  Stück  fUlt  Tor  die  Zei- 
ten der  Ochlokratie. 

Rec.  G.  H  e  r  Dl  a  n  n  a  s,  L,  1827.  Ueber  Zeitrerbältnisse  Böckh 
Or,  tr,  princ,  c.  15.  Jodrell ,  s.  Bacchen.  Yergl.  die  Bemerkangen 
Ton  Welcker  Trag.  p.  725.  ff.  Das  Malerische  in  der  Hypokritik 
des  Ion  erwähnt  Demetr.  de  eloc»  195.  Uebersetzong  Ton  Wieland 
1803.  Nachbildung  von  Schlegel ;  Tgl.  dess.  Krit.  Sehr.  II.  n.  18. 
wo  p.  141.  das  Gesamturtheil :  das  Stück  hat  wie  die  meisten  Toa 
K.  wunderschöne  Theile^  ist  aber  im  Ganzen  locker  und  lie- 
derlich gearbeitet. 

17.  ^HQccxXfJg  fiaivofievog ,  kein  glänzendes  Drama, 
wol  nicht  später  als  Ol.  90.  wie  man  aus  der  geregelten  Form 
im  Stil  und  in  denRIiythmeu,  besonders  ans  der  Sorgfalt  im 
Melos  schliefsen  kann.  Wiewohl  auf  gewaltsame  Spannnng 
angelegt,  schreitet  es  doch  in  gemachlicher  Bewegung  einen 
zweifachen  Plan  hindurch,  dem  es  an  innerer  Abfolge  gebricht: 
die  höchste  Bedrängnifs  der  in  Theben  zurückgelassenen  Fa- 
milie des  Herakles  und  ihre  Rettung  nach  der  unerwarteten 
Rückkehr  des  Helden  bilden  einen  Vordergrund  nnd  Boden, 
worüber  in  plötzlicher  Umwandlung  seine  nnbewufste  Raserei 
sich  entwickelt  und  der  daraus  entspringende  Mord  der  nur 
eben  geretteten  Verwandten.  Dieser  rasche  Wechsel  des  Glücks 
npd  Unglücks,  dessen  Grausamkeit  durch  die  leicht  skizzirte 
Figur  der  Lyssa  vermittelt  wird,  erhalt  seine  sittliche  Mllde- 
rnng  nur  yon  der  starken,  treiTlich  gezeichneten  Resignation 
des  Herakles,  die  mehr  mit  dem  antiken  Standpunkt  als  der 
weichen  Natur  des  Euripides  zu  stimmen  scheint.  Auch  ist 
die  zweite  Hälfte  mit  mehr  Fleifs  nnd  Wärme  gearbeitet  Der 
Text  hat  mäfsig  gelitten. 

Ausg.  T.  Wakeüeld  1794.  Revision  v.  Hermann,  L.  1810.  Letz- 
terer setzt  das  StQck  zwischen  Androm,  (deren  Schema  sehr  ähn- 
lich ist)  nnd  Suppl.  nm  Ol.  90.  Ungenügendes  Zimdorfer  p.  57.  ff. 
Wenig  bedeutet  das  Chorlied  y.  637.  ff.  worin  der  Dichter  über 
das  Unbehagliche  des  andringenden  Greisenalters  sich  ausspre- 
chen soll.  Der  eifrigste  Leser  dieser  Tragödie  war  Plutarcb. 
nernliardy  Griecliisclie  Litt. - Geschidite«  Th .  II.  56 
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18.  'HUxvfa,  eist  der  scliwacbstea  Druwi  nd  ff 
wissermaben  eine  Parodie  des  hoheH  tragiscliai  Mjfhos  fM 
der  Heroine  Elektra  nnd  dem  unter  ihrem  Beisland  Tollzoge- 
nea  Mattermord;  dena  die  Charaktere  welche  dort  spiellei, 
ihre  Gesinnungen,  ihre  Leidenschaften  siad  hier  im  die  Beredh 
Bungen  des  gemeinen  Lebens  und  dessen  r&sonairende  Bered- 
samkeit herabgezogen.  Der  ganze  Hergang  der  Diage  fcr- 
laoft  ohne  tieferes  Interesse,  die  schreckliche  That  selbst  dringt 
sich  widerwärtig  und  sogar  als  kalte  List  ein,  und  die  Beae 
welche  sie  bei  den  Theilnehmem  erweckt,  wird  nur  dardi 
den  Epilog  mittelst  Bernfang  auf  das  Schicksal  beschwiditigt 
Im  Stil  erscheint  überall  die  Mittelm&fsigkeit,  die  chorische 
Poesie  sinkt  bereits  znr  Staffage  herunter;  und  doch  mag 
diese  Tragödie  nicht  in  die  letzten  Jahre  des  Krieges  falleu. 
Nirgend  ist  der  fiberlieferte  Text  Tcrwahrloster  uad  toa  grö- 
berer Korruption  entstellt 

Ed.  fiHficcp«  cura  P.  Yictorii,  Aom.  1545.  Flor.  1546. 9.    Hiapt- 
aiua«  ree.  et  (rev.  noiis  ingir,  A.  S  e  i  d  1  e  r ,  I«.  1813.    Meeogm.  udM. 
afifiof.P.  Camper,  LB,  18S1.    Zersetzung  des  Stucks  mit  Arist»- 
phanischer  Grausamkeit  bei  Schlegel  I.  232.  ff.     Die  Zeit  seist 
Bergk  Com,  anU  p.  50.  und  tu  Arisiopk.  fragm.  p.  952.  bald  nach  der 
Katastrophe  des  Sicilischen  Zuges,  nicht  wahrscheinlicher  andere 
kurz  Yorher  wegen  v.  1347.     An  die  Znstande  der  Ochlokratie 
erinnert  besonders  y.  367.  ff.  und  zwar  am  auffallendsten  der  Sprach 
379.  XQtiuajoy  iixrj  taut*  iäy  dtpüfi^Ht^  welcher  den  Unwillen  des 
im  Theater  anwesenden  Sokrates  (Diog.  II,  33.  wo  iy  Auy^  dtüt 
wird)  erregt  haben  soU.    Citate  sind  selten,  das  merkwfirdigste 
aber   bei  Flut.  Lygand,  15.  wonach  bei  der  Unterwerfung  Athcn*s 
ein  Phokier  aus  dem  ersten  Chorliede  der  Elektra ,    die  mitlnn 
im  frischen  Andenken  lebte,  sang  und  hiedurch  einen  tiefen  Kin- 
drnck  machte.    Doch  bleibt  es  immer  ein  Rathsel,  wie  Boripides 
anf  eine  solche  Fassung  des  ihm  unzugänglichen  Themas  gen- 
then  konnte. 

N&chst  diesen  Dramen  hat  sich  im  Nachlafs  des  Trmgi- 
hers  erhalten 

19.  ^Pijaog,  Ton  beschränktem  Umfang ,  ein  Problem 
der  höheren  Kritik.  Die  Ueberliefernng  eignete  dieses  Stock 
dem  Enripides  zu,  die  berühmten  Kritiker  erörterten  einick 
Fragen  desselben  nnd  widmeten  ihm,  wie  die  sp&t  herrarge- 
sogenen  Scholien  darthnn,   einigen  FleilSi   wiewohl  «idere 
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Verdacht  ftnfserten ;  in  den  alten  Didaskalien  war  Rhesus  ge- 
nannt, nnd  man  besafs  (zom  Zeichen  dab  er  auf  die  BOhne 
kam)  sogar  einen  doppelten  Prolog.  Das  jetzige  Gedicht  wel- 
ches den  Stoff  der  Homerischen  Doloneia  behandelt,  ohne  den 
ritterlichen  Charakter  der  dort  spielenden  Helden  nnd  Aben- 
teuer wiederzugeben,  könnte  man  dem  Euripides  nicht  einmal 
unter  der  Voraussetzung  zuschreiben,  dafs  er  es  in  jungen 
Jahren  Terfabt  und  fQr  die  Tierte  Stelle  einer  Tetralogie  be- 
stimmt habe;  denn  da  ihm  alles  mangelt,  was  die  Kunst  und 
Oekonomie,  die  spekulatiTC  Tendenz  und  den  Stil  jenes  Dich- 
ters bezeichnet  nnd  sein  Ton  Töllig  fremdartig  klingt,  so  lie- 
fse  TOn  einer  solchen  Arbeit  sich  nicht  einmal  ein  glaublicher 
Uebergang  zum  Geist  und  zu  den  Methoden  der  Euripidei- 
schen  Poesie  finden.  Rhesus  enthält  schon  in  seinem  Mythos 
keinen  tragischen  Stoff  und  noch  weniger  ein  pathetisches 
Motiv ;  seine  Ausführung  leidet  an  Mattigkeit  nnd  Tcrr&th  nir- 
gend praktisches  Geschick  oder  leidliche  Bfihnenkenntnifs.  Er 
lafst  in  Handlung  und  Rede  kalt,  seine  Oekonomie  bleibt 
flach,  wiewohl  sie  durch  eine  doppelte  GOttermaschinerie  in 
Flufs  gesetzt  wird,  die  nebelhaften  Charaktere  sind  durch  ein 
Uebermafs  in  unklugen  Worten  und  Pralerei  noch  mehr  Tcr- 
seichtet,  die  Sprache  trflgt  weder  eine  bestimmte  Farbe  noch 
ist  sie  Stillstisch  durchgebildet,  sondern  in  steifer  Haltung  und 
in  gleich  regelrechtem  Versbau,  der  ohne  Geist  und  klares 
Verst&ndnib  der  metrischen  Formen  behandelt  worden,  ent- 
wickelt sie  eine  musivische  Diktion,  ans  Altem  und  Neuem 
gewebt,  besonders  aber  einen  aus  Studien  Homer*s  und  der 
Attiker  entnommenen  und  mit  eigenen  Erfindungen  bereicher- 
ten Sprachschatz,  der  sich  an  die  tragische  Phraseologie  nicht 
anschllelst.  Kurz,  das  Werk  ist  ein  eklektisches  und  gemach- 
tes, mehr  aus  Büchern  als  dem  Leben  geschöpft,  ohne  Takt, 
Erfahrung  oder  eine  praktisch  Torgetragene  Weltansicht ;  des- 
sen Verfasser  man  weder  in  den  Reihen  jener  nnproduktiTcn 
Tragiker  suchen  darf,  welche  die  Manier  des  Euripides  na- 
mentlich in  korrekter  Diktion  und  moralischen  Sentenzen  ko- 
pirten,  noch  unter  den  mit  mflfsiger  Gelehrsamkeit  dichtenden 
Alexandrinern,  denn  die  zünftige  Kunstpoesie  der  letzteren 
begann  nicht  Tor  Kallimachus.    Viehaehr  steht  diese  Tragödie 

5»  * 
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fast  zeitlos  (p.  589.)  anf  dem  Scheidewege  zwischen  dem  an- 
tiken und  dem  Alexandrinischen  Zeitraum,  und  gehört  einem 
Knnstjünger  an,  der  dnrchFleifs  zn  ersetzen  sachte,  was  ihm 
an  Genie  und  Frische  des  Talents  abging. 

EuHp.  Rheius  c.  SchoL  antiquis,  Rec.  et  afmoitimt  Fr.  Vater  (c.  Virn- 
tUciis  irag,)^  Beroh  1837.  Einer  der  ersten  kritisclien  Venoclie  toi 
Hardion  in  Mem.  de  VAc.  el.  Inscr.  T.  X.  Den  frühesten  systemati- 
schen Angriff  machte  Valckenaer  Diatr.  c.  9. 10.  nach  ihm  BeckDiss. 
1780.  n.T.  in.  ed.  Lips,  Böckh  nahm  den  jüngeren  Eoripides  an 
Gr.  fr.  pr.  p.  228.  IT.,  andere  den  jugendlichen  Euripides  (wie  nach 
dem  Vorgange  des  Krates  in  SchoL  524.  Dindorf,  Vater,  Härtung, 
vgl.  p.  826.),  oder  wie  Grappe  den  Sophokles  (im  Argum,  tor  yi^ 
2^o(p6xXeioy  fxttXXov  inoff.ttiytty  ;^a()«xT^p«) ,  oder  einen  eklekti- 
schen Nachahmer  des  Sophokles  (Schlegel  1. 263.),  wahrend  Lach- 
mann einen  Kunstgenossen  des  Aeschylns  ungefähr  um  die  Zeit 
der  Medea  sah;  leider  fehlt  aber  jeder  Anflug  der  antiken  pla- 
stischen Tragödie.  Dagegen  behaupten  den  Ursprung  im  Ale- 
xandrinischen Zeitalter  (vgl.  1. 389.)  namentlich  Morstadt  (Beitrag 
zur  Kritik  des  Rh.  Heidelb.  1827.)  und  in  einer  methodischen 
Analyse  Hermann  Opusc.  T«  III.  n.  13.  gegen  den  in  ansicherer 
Polemik  Welcker  Trag.  p.  110 1.  ff.  die  Autorschaft  eines  Atheni- 
schen Dichters  aus  antiker  Zeit  yertheidigt,  dieser  darch  eis 
Spiel  des  Zufalls  mit  Euripides  verwechselte  Scliriftsteller  habe 
eine  späte  Nachfeier  der  Perserkriege  beabsichtigt ;  ungefähr  wie 
Müller  LG.  II.  179.  auf  einen  Attiker  aus  der  Schnle  des  Philo- 
kles  rieih.  Ob  man  dort  auch  nach  der  Konfession  hätte  fragen 
lassen?  wie  v.  703.  noioy  intvxittu  roy  vnaiov  ^emy;  Endiick 
aber  geht  aus  den  Scholien  nicht  hervor,  dafs  ein  berühmter  Ale- 
xandrinischer  Kritiker  das  Stück  kommentirte,  sondern  ur  da(s 
einige  wie  Parmeniskus  die  Irrthümer  des  Krates  bestritten;  denn 
die  einzelen  Notizen  von  Aristarch  und  anderen  konnten  ans  des 
verschiedensten  Werken  hieher  gezogen  werden*  Im  Qbriges 
deutet  die  fragmentarische  Gestalt  der  Scholien,  welche  nur  anf 
einen  kleinen  Theii  des  Stücks  sich  erstrecken  und  im  letzten 
Drittel  allmälich  verschwinden,  auf  eine  sehr  summarische  Ge- 
stalt des  alten  Kommentars,  wo  vermuthlich  einzele  herronte- 
chende  Punkte  behandelt  waren. 

6.  Litteratnr.  Euripides  war  ein  zu  populärer,  sei- 
nem Wesen  nach  fafslicher,  dnrch  die  Bahnen  der  alten  Vf  dt 
zu  sehr  Terbreiteter,  und  dnrch  Gelehrsamkeit  in  Form  oder 
Stoffen  zn  wenig  belasteter  Dichter,  als  dafs  die  grammati- 
schen Schulen  ihm  einen  besonderen  FleiTs  hatten  zuwenden 
sollen.    Indessen  beschäftigten  sich  mit  ihn  doch  die  bedentend- 
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steil  Manner,  welche  gelegentlich  erwähnt  werden,  Aristophanes, 
Aristarchy  Timachidas,  Didymus;  blicken  wir  aber  anf  den  Zu- 
stand des  Textes  in  den  meisten  Dramen,  so  scheint  es  dafs  sie 
entweder  die  Berichtigung  desselben  mit  geringerem  Eifer  be- 
trieben, oder  dafs  nach  ihnen  Leser  und  Schauspieler  jede  di- 
plomatische Schranke  durchbrachen  und  nicht  nur  der  Tielsei- 
tigsten  Vei-derbung  sondern  auch  der  unbegrenzten  Interpola- 
tion, wovon  kein  Tragiker  so  stark  angegriffen  ist,  einen 
weiten  Kaum  erOfTneten.  Jetzt  treten  am  meisten  die  Leistun- 
gen der  Alexandrinischen  Exegeten  hervor,  theils  in  ästhe- 
tischer Kritik,  wo  der  freimOthige  Ton  ihrer  einsichtigen  und 
selbst  scharfen  Aeufserangen  über  die  Schwachen  in  der  Kunst 
des  Dichters  flberrascht,  theils  in  Nachweisnng  der  mytholo- 
gischen und  historischen  Thatsachen.  Aber  die  Form  jener 
Bemerkungen  war  nicht  minder  als  ihr  Umfang  in  einem  By- 
zantinischen Excerpt  am  Rande  der  Codices  verdunkelt  wor- 
den ,  ans  dem  Arsenius  (L  514.)  die  erste,  noch  dOrftige  Re- 
daktion unserer  Scholien  herausgab;  sie  verrathen  ihren 
Standpunkt  schon  durch  die  schlechte  verwässerte  Sprache, 
durch  Paraphrasen  und  scholastische  Mittelmafsigkeit,  wie  be- 
sonders Hekuba  und  Orestes  unter  einem  lästigen  Wortflufs 
erliegen ;  Demetrins  Triklinins  fügte  hiezu  seine  nutzlosen  me- 
trischen Analysen,  der  Herausgeber  und  später  Barnes  ver- 
mehrten dieses  Gemisch  alter  und  neuer  Zeit  mit  eigenen  Zu- 
thaten.  Erst  die  Scholien  zu  den  Phönissen,  die  wenngleich 
zertrümmerten  zu  Troades  und  Rhesus  und  andere  Nachträge 
liefsen  die  Reichthümer  der  Alexandrinischen  Gelehrsamkeit 
in  ihrem  Glanz  erkennen.  Unsere  heutige  Scholiensammlung 
bietet  nunmehr  ein  ungesichtetes  Aggregat  von  Kommentaren 
der  verschiedensten  Jahrhunderte  dar,  das  sich  in  immer  ab- 
nehmender Masse  auf  9  Dramen  erstreckt.  Ein  ähnliches 
Schicksal,  woran  Zufall  und  noch  mehr  der  Geschmack  By- 
zantinischer Leser  ihren  Antheil  hatten,  traf  die  H  a  n  d  s  c  h  r  i  f- 
tcn,  und  bestimmte  sowohl  den  inneren  Werth  derselben  als  die 
Wald  und  Häufigkeit  gewisser  Tragödien.  Die  Mehrzahl  der 
\ielen,  grofsentheils  jungen  MSS.  enthält  die  sieben  ersten,  am 
häufigsten  studirtcn  und  aus  reineren  Quellen  abgeschriebenen 
Stücke;  ihre  Stammhalter  sind  aus  dem  19.  Jahrb.  ein  Vaticanus 
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und  der  erste  Pariser;  die  MinderzaU  deren  Unclirifl  oft  IQ- 
ckenhaft  und  noch  öfter  korrnpt  war,  begreift  die  Hbrigea  Dra- 
men und  gewährt  keine  feste  Recension.  Gerade  die  mittelBa- 
fsjgsten  derselben  sind  Ton  den  meisten  alteren  Herausgeben, 
mit  einziger  Ausnahme  des  Laskaris,  seit  Aldus  benutzt  worden ; 
und  wenn  schon  die  Vergleichnngen  ihrer  Handschriften  ohne 
Plan  und  Vollständigkeit  waren ,  so  mangelte  noch  mehr  der 
Anfang  zu  einem  kritischen  Apparat.  Nachdem  die  frflherei 
einzele  Fehler  berichtigt  hatten,  trat  Barnes  mit  einer  umfas- 
senden, aber  auf  allen  Seiten  Terunf^ackten  Ausgabe  hervor. 
Die  Bahn  zur  eindringlichen  Kritik  und  Exegese  des  Euripi- 
des  und  Oberhaupt  der  Dramatiker,  wenngleich  man  in  sei- 
nem kritischen  Verfahren  Öfters  Unbefangenheit  und  Scharfe, 
in  der  Erklärung  ein  Ebenmafs  Termissen  konnte,  brach  Vai- 
ckenaer  durch  Talent  und  Gelehrsamkeit:  sein  Kommentar 
zu  den  Phönissen  war  die  erste  tQchtige  Leistung  f&r  die  At- 
tische Bohne.  Von  ihm  angeregt  wirkten  für  einzele  Dramen 
Markland  und  Brunck,  für  eine  lesbare  Gesamtausgabe 
MusgraTC,  dessen  Verdienst  aber  durch  zu  grofse  Flüch- 
tigkeit gemindert  wird.  Eine  bleibende  kritiache  Methode, 
gestützt  auf  Meisterschaft  der  formalen  Bildung,  auf  zuier- 
lassige  Hülfsmittel  und  genaue  Handhabung  derselben,  stiftete 
Person;  sie  wurde  durch  mehrere  seiner  Nachfolger  yerfei- 
nert  und  ausgedehnt,  namentlich  durch  die  sorgfiütige  Beob- 
achtung des  Gebrauchs  tou  Elmsley,  noch  mehr  durch  das 
Prinzip  ober  freien  schöpferischen,  besonders  in  Herstellnng 
der  melischen  Abscbnitte  thatfgen  Kritik  tou  Hermann. 
Der  Wetteifer  mannicbfaltiger  KrafCe  hat  seitdem  Tiele  Bei- 
trage zur  Berichtigung  und  Exegese  geliefert;  wiewohl  fllr 
letztere  mehr  auf  dem  populären  als  dem  objektiTen  Stand- 
punkt; dem  Bedürfnils  aber,  auf  übersichtlichem  Räume  den 
wesentlichen  Apparat  Terarbeitet  in  einer  gediegenen  KoUe- 
ktiYansgabe  zu  besitzen,  ist  noch  nicht  genügt 

Alte  Kommentatoren  werden  spärlich  citirt:  Aristo- 
phanes  von  Byzanz  und  ergänzend  (Sdioh  Or.  1090.  ovroi  yaq 
xai  KaXXCatQaiog  (frjaiyliQtaiofpayri  yQa(pity) 'u9in  Schüler  Kal- 
iistratos,  meistern  in  Pankten  der  diplomatischen  und  isthe- 
tischen  Kritik;  Apoliodor  ron  Tarsus,  Timachidas,  zweifelhaft 
ob  Aristarch  (p.884.)>  Krates  der  Pergamener,   öfter  Didjmns 
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(auf  die  Schauspieler  SchoL  Med,  960.  mit  seinen  eigenen  Worten 
erzahlt  Schal.  Uec,  870.),  Parmeniskos,  Soteridas  bei  Saidas,  Die- 
njsius  im  Cod.  Harn.  SchoL  Or»  bei  Friedem.  MisceU.  I.  p.  481. 
TtQog  didtpoQa  dvrfygatfa  nuQuyfyQanrai  ix  tov  ^torvaCov  vno^ 
fiyi^fiaiog  xal  juxttiy»  Merkwürdig  lautet  noch  die  Bemerkung 
SchoL  Or»  029.  iyioi  dk  a&aovin  tovtov  mnl  toy  i^iig  tnCxoy' 
ovx  Ix^vai  yuQ  t6y  EdQtnfJiioy  x^gaxiriQa»  Unsere  Scholiensamm- 
lung  ist  demSuidas  unbekannt.  SchoUa  TricHnü^  Valck.  m  PAoen . 
1261.  Scholin  in  Septem  E,  tra^g,  ah  Arsenio  coUecta,  VeneU  1534. 8« 
Bneil.  1544.  8.  vermehrt  Ton  Barnes  und  King.  SchoUa  Auguetana 
Phoen.  von  Valckenaer  edirt  und  bearbeitet.  SchoUa  «d.  Matthiae 
(sr.  Ausg.  T.  4. 5.),  L.  1817.  SchoUa  Vaticana  (  Fat.  900.)  in  Troades 
et  Ehegnm^  zuerst  in  ed.  Olagg,  1821.  ed.  L.  Dindorf  bei  s.  Eurip. 
1825.  und  in  d.  Supplement  zur  JUatth.  Ausg.  ed,  Kampmann  ^  L. 
1837.  Hermann  Ofnuc»  V.  «Mfii.  8« 

Handschriften:  kUssifizirt  und  beurtheilt  von  Elmsley 
ftraef,  in  Med*  et  Bacchas »  Matthia  ftraef*  T.  VI. ,  sowie  von  Din- 
dorf ftraef,  AnnoU,  p.  XVI.  sqq.  In  der  Reihe  der  besten  wenn 
auch  nicht  immer  ältesten  MSS.  gelten  nächst  VaU  909.  (der  9 
Stucke  mit  Scholien  begreift)  und  Parte.  A.  2712.  (mit  7  Stöcken) 
mehr  oder  minder  verwandt  ein  Flor,  (oder  Foeetmiue),  Hnvnien^ 
ete,  bisweilen  Taurinensie^  hie  und  da  noch  andere  grolsentheils 
zusammenhaltende ,  wovon  Herm.  praef,  Phoen.  p.  24.  sq.  Eine 
wichtige  Frage  betrifft  hier  die  Interpolation,  an  der  auch 
die  vorzüglichsten  MSS.  theilnehmen ;  ein  mäfsiges  Register  der- 
selben, wobei  vieles  auf  Rechnung  der  Schauspieler  (p.  647.) 
kommt,  gab  Dindorf  in  gedachter  praef.  p.  VI.  sqq.,  eine  desto 
ausgedehntere  Verfälschung  aber  besonders  durch  Leser,  welche 
Sentenzen  zusetzten  und  Chorlieder  durch  Erläuterungen  von 
verschiedenem  Umfang  erweiterten,  nahm  Härtung  de  Euripidis 
fabularum  inferpolalione  (vor  s.  Ausg.  der  Iph,  A.)  an ,  ohne  all- 
gemeine Kriterien  und  aus  dem  blofs  subjektiven  Beweggrunde, 
den  Dichter  vor  dem  Vorwurf  der  Geschwätzigkeit  zu  schützen. 
Allein  aufser  vielen  anderen  Momenten  wird  man  den  Unterschied, 
der  schon  aus  der  diplomatischen  Ueberlieferung  der  einzelen 
Tragödien  hervorgeht,  nicht  übersehen.  So  hat  Hippolytus  nur 
einen  interpolirten  Vers  691.  (denn  911.  ist  bloCi  verschoben, 
wie  es  früher  809.  war.) 

Ausgaben.  Edd,  principee :  E.  Med, Hipp.  Mc,  Androm,  (cura 
lo.  Lascaris)  e.  l,  et  a,  (Flor,  um  1496.  4.  in  Kapitalem,  kritisch 
wichtig,  sehr  selten  und  in  abweichenden  Exemplaren,  Seidler 
in  Wolfs  Anal.  !•  472.  if.  Eurip,  iragg,  septemdecim^  Venel.  ap,  Aid. 
1503.  II.  8.  Wiederholungen  in  Baseler  ^d.  seit  1537.  8.  Electra 
zuerst  1545.  Or,  et  hat,  c,  annott,  C.  Stiblini.  Acc,  lo,  Brodaei 
nniiotf.  (von  Supph  an),  Ba$it,  1562.  f«    G.  Canter  1571t    H.  Com- 
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melinus  (c.  Danaaefr.)  1597*  Or.  ei  LaU  c.  Sihol.  et  «off.  vmrr.  mp. 
V.  Stephan  um  1602. 4.  Enripidit  quae  exinnt^  tiem  frngm.  «K  Mbofi« 
r.  fterpetuis  comnt«^  opern  I. Barnes,  CanU  1694.  f.  Gr,  H  Hai, 
P.  Carmeli  1743—54.  XX.  K.  qunt  extant  receHmit,  ftagm.  €•«*- 
gii,  noias  stibiedi  Sam. Masgrave.  Acc, Scholia.  Ox.  1 778.  lY. 4. 
(Vorläufer  Mu$gr.  ExercitaiU  in  E,  LB.  1762. 8.)  Vereinigung  voa 
Barnes y  Musgrave  u.  epitomirten  Noten  anderer:  ML  trm§oeSM€ 
fragmenta  epigtolat  —  recusa  et  aucta  appeudief  oUsenmtionmm(e9r. 
Morus  et  Beck),  L.  1778—88.  ill.  4.  fi.  irayg.  recenu  Beck,  tU- 
giom,  1792.  I.  £.  iragg,  emend.  et  hrev,  uotU  {««fr.  R;  Porsoa 
(cum  Schaefeti)^  L.  1802. 1807.  1824.  Lomf.  1822. 8.  K.  iragg.  et 
fragmenta  rec,  Scholia  supplevit  (noit.  crit.  eanser.)  A.  Mntthiae, 
jr>.  1813  —  29.  IX.  iiidtcM  1837.  (Hermann  praef.  UeU  p.  VI.)  Kol- 
lekti?ausg.  c.  ftof f .  varr.  Lond.  1821.  IX.  8.  Re? isionen  too  L.  Dia- 
dorf, L,  1825.11.  und  W.  Dindorf,  nebst  desselben  ilmiof f.  1»  An- 
pidetn^  Ox,  1839.  II.  Gotbaer  Aasgg.  von  Pflugk  a.  Klotz  seit  1829* 
Kritische  Ausg. t.  Silber,  Berot,  1841. 1.  Didotsche  dorch  Tkeob. 
Fix  1843.  Kritische  Beitrage :  H. Stephani  Annottm  in  Soplb. et 
Eiirtp.  Fiff.  1568.  8.  P i e r s o n i  r«rinmi/t*/i.  Reiskii  odEttrtp. 
et  Arisloph,  animadversiones ,  L,  1754.  Tyrwhitt  obss. crtll« bei 
Musgrave  Exercitt,  u.  in  dessen  Noten,  auch  einzel,  Tyrwlu  coat«- 
cturae  in  B»  ed,  ElmMley^  Ox,  1822.  lacobs  Animadvereioneg  tu  Eear. 
Gotha  1790.  und  Exercitt.  in  ecriptt.  vett.  L,  1796. 1« 

Deutsche  Uebersetzu  ngen,  YonBothe,  Berl.  1800.  ff.  V. 
Manh.  1822.  III.  yon  Donner,  Heidelb.  1841.1.  Franz.  t.  Prevost 
1782.  und  bei  Bnunoy.    Engl.  ▼.  Potter  1781.  Wodhull  1782. 1814. 
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Darstellungen  and  Sammlungen.  AuCser  den  drama- 
turgischen Werken  des  klassischen  Alterthums  (p.  556.  fg.)  gebo- 
ren hieher  die  wichtigen  Trümmer  gelehrter  Forschungen,  wel- 
che den  Codd.  und  edd.  vett.  des  Aristophanes  (auch  in  Dindorfs 
ed.  Acham.)  als  Prolegomena  für  die  Komödie  und  Ariatophanes, 
besonders  unter  dem  Namen  eines  Platonius,  Torangehen ;  wozu 
noch  andere  Bruchstucke  in  Schol.  Dionys.  Thr.  p.  747.  aqq.  (cL 
Hephaest  Qaisf,  p.409.  sqq.),  zum  Theil  besser  bei  Cramer  Amecd. 
e  codd*  Bihl,  Paris.  I.  p.  3 — 10.  vorgetragen,  kommen,  dergleicbem 
einiges  auch  in  den  alten  Einleitungen  zum  Terenz,  welche  durch 
das  yon  Ritschi  edirte  Schol.  Plaimnum  supplirt  worden,  bei  Dio- 
medes  III.  p.  486.  u.  a.  durchklingt.  Diese  gemischten  Aktenstacke 
sind  mit  mancherlei  Anhangen  in  kritischer  RoTision  zosammen- 
gesteUt  Ton  Dindorf  Yor  seiner  Ausgabe  der  Aristoph.  Scholie« 
1888.  und  Mehieke  Epimetram  II.  am  Schlafs  dos  Toh  L  4er  Camki 
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Grtteci  und  im  Nachtrage  zu  Vol.  II.  p.  1234  —  56.  welche  beide 
einander  ergänzen.  Letzterer  hat  die  liistorischen  Arbeiten  der 
Alten  über  die  Geschichte  und  Realien  namentlich  der  alten  Ko- 
mödie  nachgewiesen  Voh  I.  p«5 — 18.  Nächst  den  Peripatetikern 
gehören  hieher  die  Alexandriner ^  an  ihrer  Spitze  Eratosthe* 
nes,  mindestens  in  12  B.mQl  ntfUfjupdlaq  und  Aristophanes  in 
litterarischen  Monographieen,  die  Pergamener,  unter  ihnen  He  r  o- 
dikns  mii  K<a(i^ov(Aiya^  die  antiquarischen  Sammler,  wie  König 
luba  (9caT^f»i}  laroQ^tt^  Dionysins  (36  B.fiovatxfjg  lazoQ^ag)  und 
Galenus.  Kleine  Sammlungen  komischer  Fragmente :  Vetust.  Co- 
micorum  quinquaginta  senientiae  quae  wpersunt  Qr,  et  hat,  per  lac* 
Hertelium ,  Basti.  1560.  Com*  Gr.  »enientiae  Laf,  versibus  redd,  et 
illuttr.  ab  H.  Stephano,  1569.  Einiges  in  Brunck*s  CfnonHci  Gr,  mit 
den  Uebersetsungen  von  H.  G  r  o  t  i  u  s,  welche  für  Bruchstücke  der 
mittleren  und  neueren  Komödie  vollständiger  amSchlufs  Yon  Meine- 
ke  Com.  Voll.  III.  IV.  stehen.  R«  Walpole  Com.  Gr,  fragm.  quaedam, 
Lond,  1805. 8.  Schlegel  Vorles*  I.  P.  F.  Kanngiefser  Die  alte  komi- 
sche Buhne  in  Athen,  Breslau  1817.  Recens.  ▼.  Hermann^Leipz.  LZ. 
1817.  N.  59.  if.  Kritische  Geschichte  der  alten  u.  mittleren  Korn, 
nebst  der  komischen  Litteratur,  A.M6ineke  Quaestionum  scenica^ 
rum  spec.  iria,  Berol.  1826—30. 4«  verarbeitet  im  Hauptwerk  dess. 
Fragmenta  Comicorum  Graecorum  coli,  et  dispog.  ib,  1839—41.  IV.S« 
(nur  das  lejric,  comicum  fehlt)  Der  erste  Band  auch  unter  d.  T«  Bi~ 
storia  critica  Com.  Gr, ,  tgl.  Rec.  in  Berl.  Jahrb.  1840.  Aug.  (Als 
Rec.  dess.  Werkes  Bothe  die  Griechischen  Komiker,  Leipz.  1844.) 
L.  Koedef  de  irium  quae  Graeci  coluerunt  comoediat  generum  m- 
f  tont^tf«  ac  profirietatibus^  Sueati  1831. 4.  H.  A.  Stolle  de  comoediag 
Graecae  generibus,  Berol.  1834.    Bodo  Gesch.  d.  Kom.  1841. 


1.     Geschichte  der  alten  Komödie. 

ISO.    Vorspiele  der  Attischen  Komödie. 

1.  Ursprünge,  Formen  und  Zwecke  des  Grie- 
chischen Lnstspiels.  lieber  den  Beginn  und  die  Fort- 
schritte der  Komödie  besafs  nicht  einmal  das  Alterthnm,  als  ihm' 
noch  unmittelbare  Quellen  der  Forschung  entweder  üossen  oder 
leicht  zn  gewinnen  waren,  eine  feste  historische  Tradition  in 
Klarheit  und  im  Zusammenhang.  Allesinteresse  wandte  sich  den 
Erscheinungen  der  blähenden  Attischen  Komödie  zu;  diehöhe- 
reu  Anfange  derselben  wurden  mit  geringer  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt,  um  so  weniger  konnten  die  Vorspiele  bei  den  Dorischen 
Völkern  reizen  und  eine  gerntttUiche  Neigung  erwecken.    Diese 
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GleicbgQltigkeit  gegei  Inkanabeln,  vdcke  tief  »  GrietUicfcci 
Wesen  begründet  wk  and  noch  bei  anderen  GattBBgCK  (Granfc 
I.  130.  tos.)  henortriU ,  tragt  xwtr  grobeatheili  die  8cUi 
daf«  ynr  die  wiclitigsten  Nachrichten  Ober  Bildoer  and  ¥«• 
bitung  der  YolkskomOdieD  ciDgebilbt  baben ;  allein  Utk  li 
der  Natur  der  leUterea  laf  ein  Moaeit,  das  kier  den  we- 
flcatlicbslen  Eialnfi  flbte.  Die  Komttdie  halle  nicht  die  glei- 
che Meinong  fflr  sich  wie  die  tragische  Dichlnag;  anch  M 
es  eine  Tatischnng  tu  wlhnen,  dab  beide  tm»  derselben  Wn- 
sel  nud  an  einem  Blasm  entiprotsen  seien.  Die  eine  wv 
na  weltliches  Vferh,  die  andere  der  Religjon  TennidL 
Wenngleich  fast  wUlkOiiich  ans  dem  Dithjraabaa  entwickele 
gehört  die  TnigMie  zu  der  religiösen  Ansstattang  des  Diomjii- 
sehen  KnUns;  sie  stand  desigem&b  nicht  nur  unter  dem  Schübe 
des  Staats,  sondern  blieb  auch  von  anlseren  Umstlndea  nnab- 
hangig  ein  Besitzlhnm  der  Bdi^er  nnd  galt  als  üa  argul- 
Khes  Glied  der  aUgemeinea  sittlichen  Erziehang.  Die  K»- 
■Adie  hingegen  begann  schatzlos  nnd  nnbeachtelf  gleidusa 
ia  dem  Schatten  der  Bacchischen  FesUichheil,  ein  baneriscka 
Spiel  der  Winzer  nnd  Verehrer  des  Dionysos ;  ihrer  AhLuD 
getreu  trat  sie  am  liebsten  in  einen  Gegensati  znr  GeseUsdsl 
and  schlofs  die  Forderungen  ebenso  sehr  des  Anstaades  sU 
der  kflDsllerischen  Regel  ans.  Daher  erlangte  sie  weder  ii 
Oeirentlichlieit  noch  in  Litleratur  ein  ehrenvolles  Dasein,  ek 
sie  mit  dem  Aufschwänge  der  Ochlokratie  aa  feste  Fonsm 
■ich  anschmiegen  lernte  nnd  ein  poliliiches  Hecht  errang;  dssi 
aber  mnfsle  sie  nach  mit  den  wechselnden  Zeiten  und  SiOm 
Schritt  hallen,  und  empfing  tou  ihnen  jedesmal  ihre  Melhodes 
and  Aufgaben,  bis  sie  durch  Anflfisting  der  strengen  GriechiMbes 
Nationalität  in  den  beschrankten  Kreisen  des  Theaters  nnd  der 
Lesewelt  Jene  fOr  immer  gllitige  Gestalt  erwarb ,  woraa  die 
Moral  einen  grttfseren  Antheil  als  die  Poesie  besafs.  So  wnide 
sie,  spat  gereift  und  von  der  Kunst  allmalich  Teredell,  dit 
Jflngste  poetische  Gattung,  aber  die  pädagogische  Kraß,  wdche 
sonst  alle  Werke  der  klassischen  Dichtung  zum  Gemeisgit 
machte,  fehlte  der  Komitdie  um  so  mehr,  als  man  Jenes  kOhie 
Spiel  der  Phantasie  weder  darchaaa  tUt  ein  achtes  Gebiet  der 
Poesie  erkannte  nooh  mit  ästhetischer  Kritik  zn  benrlheä» 
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gesonnen  war.  Die  Konsttheorie  des  Alterthums  hat  sich  da« 
her  Ton  der  Komödie  fast  gänzlich  zurOcIigezogen  und  den 
Neueren  einen  weiten  Raum  (Qr  freie »  durch  keine  Tradition 
bedingte  Znsammenstellnngen  der  Trümmer  und  Kombinationen 
flbrig  gelassen. 

Zunächst  llndet  über  den  Beginn  und  die  frühesten  Mo- 
tiye  der  Komödie  nirgend  ein  erheblicher  Zweifel  statt.  Schon 
die  hier  üblichen  Namen  geben  einen  Anhalt :  nemlich  xai- 
fitpdia  die  Lustbarkeit  der  Ton  den  Doriern  eigens  genannten 
dienstbaren  xtSfiai,  der  politisch  unberechtigten  und  in  bäu- 
rischen Umzügen  sich  ergötzenden  Landbewohner,  und  tQv* 
yifdia  das  Most-  oder  Hefenspiel  der  Winzer,  welche  ge- 
schminkt und  durch  den  Phallus  ausgezeichnet  ihren  Mnthwil- 
len  in  neckischen  Reden  (lafißi^ovreg),  Gfeberden  und  Tanzen 
ergossen.  Diese  Darstellungen  des  aufgeregten  Frohsinns  fan- 
den nur  in  der  Keckheit  und  Laune,  nicht  im  bürgerlichen 
Gesetz  ihr  Ziel ;  ihre  Licenz  stand  aufserhalb  aller  nüchternen 
Berechnung  und  man  hatte  keinen  Grund  sie  weder  zu  fürch- 
ten noch  zu  beschranken;  sie  gehörten  nicht  der  Religion  an, 
sondern  waren  ein  naturalistischer  Schwank,  der  blols  aufser- 
lich  an  die  mystische  Symbolik  der  Dionysien  anknüpfte.  Man 
blieb  also  an  jenem  rohen  Ausdruck  des  weinseligen  Muthes 
nicht  haften,  und  legte  bei  zunehmender  Fertigkeit  einen  im- 
profisirten  Mimos  ein,  der  entweder  lächerliche  Charaktere 
malte  oder  einen  unbequemen  Nachbar  verspottete.  Ein  Vor- 
bild gab  der  Homerische  Margit  es,  den  die  Alten  (p.  131.) 
als  Vorspiel  der  Komödie  nennen.  Zu  diesem  Gepräge,  das 
mit  den  herkömmlichen  Namen  verwandt  ist,  tritt  die  geschicht- 
liche Nachricht  hinzu,  welche  nicht  den  Attikem  sondern  Do- 
rischen Völkern  im  Mutterland  und  in  den  Kolonieen  (Grundr. 
L  892.)  die  Erfindung,  d.  h.  die  Grundlagen  und  Motive  der 
Komödie  zuschreibt.  Die  komische  Poesie  bildet  demnach  zwei 
sehr  ungleichartige  Massen,  die  Dorische  und  die  Atti- 
sche: beide  durch  ein  grausames  Geschick  so  zertrümmert, 
dab  letztere  nur  aus  demNachlafs  eines  ihrer  gröfsten Ver- 
treter und  aus  weit  zahlreicheren  Bruchstücken  sowie  aus  den 
Nachahmungen  der  Römer,  Jene  mittelst  blofser,  durch  spär- 
liche Fragmente  belebter  Notizen  erkannt  und  angeschaut  wer- 
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den  kann.    Werden  sie  gegen  einuder  gehalten,  so  labt 

die  Dorisobe  Komttdie,  trob  ihrer  Tiel&Mhei  Spielartea 

tlna  TerjnDgten  Nachwnch»«,  welcher  die  Poesie  der  All 

noch  aberdauerte,  nur  als  Vonchole  der  Attischen  Komi 

zum  Theü  als  Studie  fOr  ein  Vollulheater  betraditent  M 

man  den  Hafsstab  ünes  organischen  Knnstwerkes  aalcgL 

entliUlt  die  meiBten  aller  zersplitterten  Elemente  der  Attisc 

welche  wie  der  Natur  des  Stamnes  gem&Ts  war  den  eins 

gen  Scherz  in  homnnischen  Lebensbildern  Terarbeiteten.    ] 

se  geistige  Verschiedenheit  offenbart  sich  auch  doraM, 

die  eiLleküichen  Lostipiele  der  KDmer  Ton  den  Doiiera,  '' 

zugsweiie  Ton  den  Fflanzstadten  der  Ilalloten  and  Sikelifl 

ein  populäres  and  lohalei  Element  Tcn  den  Attikera  die  Ri 

einer  gebildeten  und  ichriftin&bigcn  KomposiUon  eiHekflteo 

F.  C.  Dohlmftan  primMiba  d  ncentai  t*HrU  evnwcMM  A 

HiMn'KM  cum  tmgoe^ae  hhtori»  natpanti,  JImm,  1811.    6. 8ch 

der  dt  «riginilia*  comotdiat  Orattnt,  FrotwI.  1817>     F5i  di« 

■entliehe  Beobttcbtung,  dah  e*  nienikla  ein  tii*larischM  Wl 

von   den  Inkunitbeln  der  Komödie    g«b ,  .iit  Hanptatvtla  Ari 

Poel.  S.  n  J*  xoj/i()JCb  3iä  lö  fin  aaoviäCta9ai  /f  ä^^t  li* 

xai  jvQ  X»?^"  tiaiiipiSür  dt/ri  noit  i  äfgav  t^wxtr ,  il£  t9t 

tiQiiliaX  ftftiuoftüoviat.  xfs  ii  ngöttum  änida*t¥  %  iöyovc  %  ■ 
Oij  vnoxQiTÜ»  xai  Sau  tamüia,  ^piiijtai.  Hier  verdieat  i 
anrierem  täiloyjal  all  technitcher  Anednick  TOn  einer  (k 
TTU|iiie,  einem  Liebbabertbestar  angamerfct  in  werdan.  Ath.' 
P.6XI.  F.  ichliebt  die  Aufzühlung  dar  ntnoherM  Naimn,  in 
die  Mimen  bei  Doriern  hatten ,  mit  den  Worten ;  ^flaiot  4 
noUJi  liCati  ifOfiiiiiif  liiaääif!,  l^loyttit  (,MiloSaiy).  Fe 
bemerke  DR  werth  der  Zweifel  gelelirter  Kunatricliter  (a.  Gruai 
137.)  Höret.  8.  1,  *,  W.  comoedUi  aner  pofwtm  «Met.  Nai 
Ariitot.  Peel.  9.  (fiö  xai  ämnoioüiniii  rqc  »  TQayt^Cus  xal 
KUfiipiiiiS  Ol  ^ticiits,  tgs  ftty  aoTiftifAic  al  AfiymQiic^  o(  n 
Jav9a  ut  tni  tijt  "«f'  ainut  difuititfiaitas  ftPQftiy^t  ^  xak  * 
^ixtitas  — ,  wl  lic  Tgayv^iu!  Inot  räy  ir  Iftlonoyi^a^^  : 
oii/ifyoi  tä  6f6/iaTa  aij/tttor.  olroi  ftin  yÜQ  xäftas  tAc  7t€fH 
ättt  'RiUre  ifaair,  Id^vaToi  di  J^/iovs'  üc  xa/ttpOovc  aäg  äni 
tnf/iiC'iy  lix^yrait  ällä  ly  xaii  xäfias  nlAr^  ätiftaCoftit 
ix  100  üanur  xrX.  Verg;!.  daa  dritte  Stück  der  Ari«toph«Biw 
l/fialty6f<iiit  vorn.  Wenn  man  gegen  da*  Ktymon  mü/ti)  niah 
PocI.  4,  14.  (ytvoftiyii  (T  oiy  ätt'  ÜQX^t  «^oajriJi(Mni*q  xtii  i 
m»i  q  xoiftifiSUi,  wil  ^  /(i»-..  .  5  Ji  d/iD  täf  in  ifalltKu,  ä 
x«\  mir  ty  nutluis  lüw  nüUu»  Aivii^»»  yopifö/iow)  bemft. 
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beruht  dies  auf  Mifsverstiuidnirii«  Die  ifalltxa  waren  ein  gerin- 
ger Ausgangsponkty  ein  Samenkorn  der  Komödie,  wie  schon  das 
kleine  Standchen  in  Aristoph.  Ack,  2S1— 64.  nnd  das  grölste  Stuck 
des  phänischen  Volksgesanges  Ath.  VI.  p,  253.  darthan :  ein  freier 
Ergnfs  des  durch  Weinlanne  gehobenen  Natormenschen,  der  sich 
unter  dem  Schutze  des  Dionysos  und  seiner  Geister  fühlt  Fest- 
liche Kollegien  zum  Dienste  dieses  Gottes  sind  i&vffaXXot  und 
fpakXotpoQoi^  was  aus  Semns  bei  Ath.  XIV.  p.  622.  erhellt;  die  Ko- 
mödie war  kein  religiöses  Institut.  In  ähnlichem  Sinne  weihte 
jener  Antheas  ans  Lindos  (Gmndr.  1. 276.)  sein  Leben  demselben 
GottOy  nnd  die  mit  ihm  vereinte  gleichsam  regnlirte  Bruderschaft 
(mit  Recht  xüfiog  genannt)  sang  seine  Bacchischen  Lieder,  die 
man  glaubte  xto(i(pö(ai  nennen  zu  dürfen.  Der  Ausdruck  xutfjtog 
selbst  (wovon  unafAoiSia  Müller  Der.  U.  351«  herleitet)  welcher  auf 
geordnete  Vereine  geht  und  einen  Bezug  zur  Religion  hat,  war 
zu  weitläufig,  um  den  Namen  für  einen  persönliclien  bäuerischen 
Schwank  herzugeben.  Dafür  pafst  aber  ein  zweiter  fast  teclini- 
scher  Namen,  tQvyt^Ca^  tQvytpdog^  den  zuerst  Bentlej  Phalnr» 
p.  317.  sqq.  anCs  reine  brachte.  Hierauf  spielt  unter  anderen  das 
Aristophanische  rgvyoJal^oyig  Nuh,  296.  an.  Uebrigens  s.  vom 
Namen  lyrische  Komödie  p.  564.  Kin  beispielloses  Etymon  mit 
Bezug  auf  Epicharmus  hat  endlich  Diomedes  HI.  p.  486.  Sunt  qui 
velini  —  II  Co  camoediam  dict. 

8.  Dorische  Komödie.  Als  partikulare  Schöpf onf; 
welche  sich  streng  den  besonderen  Zustanden  anschlofs,  zer- 
fallt sie  nach  Zeiten  und  Orten  in  kleinere  Körper  mit  ver- 
schiedenen Zwecken.  Nach  Zeiten:  insofern  die  komischen 
Formen  seit  Alesiander  dem  Grofsen  immer  mehr  zu  litterari- 
schen Darstellungen  wurden,  theiU  in  Parodieen  und  sogar  in 
gelehrter  Polemik,  theils  im  engen  schwach  belebten  Stilleben, 
und  sie  nach  dem  Verlust  der  nationalen  Selbständigkeit  auch 
den  yolksthfimlichen  Sympathieen  abstarben.  Solche  Formen 
sind  die  Posse  und  Tragikomödie  der  Italioten,  die  parodl- 
sche  Zeichnung  der  Litteratur  uud  Gesellschaft,  die  Tratestie, 
der  MImns,  das  Hirtengedicht,  endlich  das  kleinste  Lebens- 
bild, woran  zuerst  yiele  Dorier  und  mit  Glück  arbeiteten,  das 
Epigramm  als  Ausdruck  persönlicher  Erfahrung.  Nach  Orten 
aber  unterschied  sich  diese  Komödie  soweit,  als  Dorier  Ton 
einander  überall  abwichen.  Sie  hat  eiu  anderes  Aussehn  im 
Felopounes  und  unter  den  Megarern,  ein  anderes  bei  deu 
Kolonisten  in  Uuteritalien  und  Sicilien^  dafs  sie  bei  letzteren 
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znr  freien  lut  kansderisGlien  Entwickelir 

iQbi^ea  und  lianliclieii  TeDperftment,  in 

nisseo  und  in  der  Etgenlhfimlichkeil  ibre 

Beiträge  anr  KanBtnib  Doritcher  Kon 

ir.  343.  ff.  den  du  VornTtheil  fnt  janai  SUi 

Theile  leinei  Werke*  mehr  bMtimint  nn 

der  Attiichen  Kamt  geleitet  haL    Haapli 

Doritntium  comoediM,  CDtm.ISa8.in  aweli 

sem  liia  p.  8S.  Ton  UnproBg  nnd  Fona« 

«weite  and  längite  «od  der  Littentnr  i* 

xnr  Itiliicheo  und   so   den  Fragraentea 

gelangt.     Denelbe  wünicht  p.38.ff.  in  dei 

man  hier  einen  gar  breiten  Rum  gibt, 

KomSdie  so  sehen :  ein  Anlab  mehr  an  i 

a.    Komödie  der  Peloponnei 

welche  mu  biet  haoptsacblich  nacbneisei 

ihre  Vorliebe  znm   Tanz   und  orchettia 

borletke  Darstellungen  Ton  CharaktereD 

liehen  Lebens  geleitet.    Sie  besofaen  dal 

lent  und  bildeten  schon  einen  eigenen  Sli 

gpieler  {deixtji.nfzai)  aus,  deren  Aufga 

Dung  TOn  lächerlichen  Konflikten  nnd  if 

in  blofser  Pantomime  (fiifirjXä)ynT.    Ni 

der  Periüken  nnd  Heloten  mögen  sich  m 

fafat  haben.    Hingegen  beschrankten  aick 

bantadle,  die  Bewahrer  des  BttcchischeD 

lisohen  Pomp  nnd   achwämerische  Lie^ 

religiösen  Korporationen  Oberlusen  wni 

Von  den  inic^lixjal  gibt  naa  Soribiu  di 

p.821,  wo  sie,   Termathlicli  auf  dem  fo 

der  Hiitriooen,  mit  tfalkoifÖQOi,  ipli-axt 

au  konrertirenden  Daratellern   einei  Ge' 

den ,  tfti/iiTto  yÖQ  tif  ty  tvltkt!  t^  ^^C 
Qay  ^  iivtxiy  laifföy  laicu/rl  ityoyta  xt 
Weientlicb  bleibt  itltaikar  gleich  ftifttifia 
vorkommt,  Annot.  m  Said.  t.  Zaatßtas.  Nn 
Ion.  I,  74G.  Ktti  iixtiltxjBs  joiis  axuntinm 
Sllov  tirä  fii/touftfyovs.  Analog  die  fifin 
Heijchiaa  lich  entnehmen  labt  Weiberro 
mik  mit  entiprech enden  Gesingen  apieltei 
art  des  Hipoichemt, 
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b.    Komödie  der  Megarer.    In  der Gescliiclite  der 
Attischen  Komödie  haben  die  Megarer  als  Erfinder  dieser  6at« 
tnng  (Gmndr.  L  SOS.  fg.)  oder  als  Urheber  einer  Anzahl  ko- 
mischer Elemente  einen  Ruf  gewonnen,  woran  ihre  Kolonisten 
hl  Sicilien  theilnahmen ;  nicht  so  klar  sind  aber  die  Formen 
und  Aufgaben  des  dortigen  Lustspiels.     Offenbar  neigten  sie 
TOr  anderen  Doriern  m  Schwänken  und  niedrigen  Possen; 
ihre  Neigung  scheint  in  dem  Mabe  gewachsen  zu  sein,  je 
mehr  sie  den  Mangel  an  Charakter  und  politischer  Macht 
fühlten  und  im  Gedränge  kräftiger  Nachbarn  znrficktraten ; 
doch  gab  ihnen  erst  der  Kampf  um  die  Verfassung  eine  be- 
stimmte Richtung,  als  der  nnterdrfickte  Pöbel  ttber  den  Adel 
siegte  und  seinen  Spott  in  satyrischen  Mimen  ergofs.     Diese 
grofsentheils  persönlichen  Sittengem&lde  der  Megarer  wa- 
ren nur  Autoschediasmen  und  ohne  strengeren  Plan,  ein  drol- 
liger überraschender,  nicht  selten  plumper  Einfall  (MeyaQixij 
lJirff,€iviq)  mufste  genflgen  und  zum  Lachen  reizen;  sie  fanden 
aber  an  herkömmlichen  Charakteren  und  Masken  einen  siche- 
ren Boden.    Indessen  geht  unsere  Kenntnifs  von  Megarischen 
Lustspielen  und  Komikern  allem  Anschein  nach  auf  die  Tradi- 
tion der  Athener  zurück,  und  diese  mochten  nur  die  herrorste- 
chendsten  Figuren  und  Eigenthümlichkeiten  einiger  Megarer,  die 
seit  Solon*s  Zeiten  und  unter  den  Pisistratiden  in  Attika  sich 
eingebürgert  hatten,  ins  Auge  fafsen.    Man  hört  nächst  dem 
Susarion  aus  Tripodiskus,  dem  Tolynus,  der  in  der  me- 
trischen Form  neuerte,  und  etlichen  Kunstgenossen,  die  schon 
ihre  Stücke  zu  Athen  irgend  aufführten,  hauptsachlich  Tom 
Maeson.     Er  erfand  feste  Charaktere  mit  entsprechenden 
Masken,  fiel  durch  die  Art  seines  Witzes  auf  und  mnfs  be- 
reits durch  eingemischte  Gnomen  populär  geworden  sein,  da 
manche  derselben  auf  den  Hermen  des  Bipparchus  Terewigt 
waren.     An  diese  letzten  Megarer,  wie  es  scheint  um  die 
Zeiten  des  Perserkriegs,  schlössen  sich  die  beginnenden  Ver- 
suche der  Attiker  an;  sie  trafen^dort  persönliche  Charakteri- 
stik an,  aber  ohne  jeden  poetischen  Plan. 

Meineke  Com,  I.  p.  18—27.  Die  Bntatehang  der  Komödie  knapft 
er,  mit  Bezag  auf  die  Worte  des  Aristoteles,  ttg  ln\  tili  nag* 
avtoTs  dfiiAO»qtn%(ag  yiyofjiirrig^  an  die  Zeiten  seit  OU  45,  als  bald 
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nach  dem  Stars  des  TjranBM  Theageaes  der  PSbel  kiia  Sil 
in  seinem  Uebermotb  gegen  den  Adel  wnÜBte,  was  rar  OL  id    <t» 
fiiHen  müsse,  wo  Sesarion  nach  Attika  gewandert  aeL    Ob  aaa 
letzterer,  dessen  etwas  abstraktes  Bild  niehts  m^ir  nla  ein  hmtm^ 
loses  Spiel  unter  den  Ikariern  (L  p.  298.)  reiiitliy  adt  den  Mp 
Ingen  Schwank  der  demokratischen  Xegarer  etaan  ZsauHMankiag 
hatte  y  steht  sehr  dahin ;  in  der  Ersahlang  Plotarah^a  flwüC  Cfr. 
18.  ist  der  Komödie  nicht  gedacht ,  and  mit  gleieheoi  HacJifi 
kSnnte  man  ihren  Anlats  in  der  sturmisdien  PobelherrsiAaft  Sa- 
chen, welche  zor  Zeit  des  Theognls  einbrach.    Nor  sorlel  sldkt 
fest  dafs  die  Megarische  Posse,   die  Sdi^pfbng  einea 
blicklich  angeregten  skorrilen  Tolkchens  (Aspnalaa  1»  ^Irfslef. 
IV,  2»  ^ilxyvtM  yuQ  Im  ndyrmy  toutmy  $r»  MeyoQ^Tg  «fr 
d/ac  ivQual^  cf.  Schol.  Arist.  Fcsp.  57.)b  knrse  Zeit  nator  den 
Augen  der  Athener  (Suid.  ▼•  riluq  Mi^'wcQixog)  hartettirat  uad 
rasch  vor  der  scharfen  Kritik  der  letzterea  Teracliwaad»    Daher 
unter  so  vielen  verächtlichen  Spitzen  im  Fragment  bei  Aspasioa, 
^a/vro^uti^  fo  i^fin  AUyaQtxdv  nonXp^  beim  Bapolb  rd  nwSk^fit 
■  Aatlykt  «al  Meyagtxdy  xal  a(p6jQa  tffvxQOP ,  und  SlwlkiMa.    Als 
Dichter  werden  genannt:  Sasarion,  MyUaSy  Raetea,  BvxanidaSy 
Tolynus  und,  der  erheblichste  von  allen,  Maeaon,  ein  S^aa- 
spieler  und  nach  Polemon  Sicilischer  Megarer,  dessen  bfiadaa- 
gen  Ath.  XIV.  p.  659.  A.  (Matwaneg  Charaktemnaken  Festes  t.) 
angibt,   der  einzige  dieser  Gruppe,  von  dem  eia  antlniMisibff 
VeiB  übrig,  nemlich  der  sprachwdrtliche  {Matamyt*i  nm^fUti 
auf  einer  Herme  vermnthlich  mit  anderen  GkiomeA  desaelban  fs- 
lesene ,   dvi*  e^tQyea^fjg  liyafti^rorn  üjany  ui^aioi  Hnrpocr»  t. 
'MQfiät.    Hierüber  vollständig  Schneidewin  Otmiecf .  erif«  p.  121— 
129.     Maeson  muls  entweder  schon  beliebt  oder  am  Hole  dw 
Pislstratiden  ein  Mitglied  des  Dichteriureises  gewesen  nein. 

c.  Komödie  der  Sikelioten.  Das  Natord  icr 
Griechen  in  Sicilieo,  welche  unter  allen,  ancli  den  ungOsitig- 
sten  Verhaltnissen  eine  heitere  Laune  bewahrten  nnd  sich  dsid 
gatmüthigen  Witz,  scharfsinnige  Beobachtung  und  TonO^ 
die  niemals  erloschene  Gabe,  jedes  Ereigaifs  in  ein  geistrei- 
ches beredtes  Gesprkh  zu  Terweben,  auszeichneten,  labt  m 
so  mehr  einen  frühen  und  nicht  zu  rohen  Beginn  des  koai- 
schen  Scherzes  erwarten,  als  ihre  blühenden  Staaten  in  pdi- 
tischen  Gegensätzen  heftig  schwanliten  und  daran  einen  ii 


neuen  sioit  für  Satire  besafsen.  Hiezu  kommt  die  Anrepsfr 
die  man  bei  der  Menge  der  dortigen  agrarischen  Fest*,  »- 
mcniUch  zu  Ehren  der  Demeter,  Toraussetzen  darf.     Gkick- 
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ifohl  werden  ans  den  Jahrhunderten  Tor  dem  Perserkriege 
nnr  lamben  als  Vorspiel  des  Dramas  und  Aristoxenns 
aus  Selinus  (I.  292.)  als  Dichter  derselben  erwähnt.  Es  mö- 
^en  daher  mancherlei  Keime  dieser  Gattung  geschlummert  nnd 
ihre  Darsteller  gefunden  haben,  ehe  sich  unter  dem  Einflufs 
glänzender  Höfe,  yielleicht  auch  durch  die  wachsende  Reife 
des  politischen  Lebens  bestimmte  Formen  aussonderten  und 
thells  als  Travestie  religiöser  Geschichten  theils  als  Charak- 
terbilder und  Sittengemälde  litterarische  Gestalt  annahmen. 
Die  Männer  welche  jetzt  für  Bildner  und  zugleich  Meister 
beider  Formen  gelten  müssen,  sind  vorzugsweise  dort  Epi- 
charmus  (und  ihm  nahe  stehend  Phormis  und  Dinolo- 
chus),  hier  Sophron  undXenarchus.  Jener  entwickelte 
sein  Talent  in  erfinderischer  Komposition,  in  lustigen  Moti- 
Ten  und  überraschenden  Kontrasten,  dieser  in  der  pünktlichen 
lebenstreuen  Zeichnung  der  Stände  nach  ihrer  ganzen  prakti- 
schen Erscheinung;  beide  mit  genialer  Fertigkeit  auf  einem 
beschränkten  Gebiet.  Doch  kann  der  Umfang  ihrer  Arbeiten 
nur  mäfsig  gewesen  sein,  und  als  proTinziale  Dichter  wirkten 
sie  weniger  dauernd  auf  ihre  Zeitgenossen,  etwas  mehr  auf 
fremde  Leser,  die  an  der  antiquarischen  Beobachtnng  eigen- 
thümlicher  Sitten  und  am  Dialekt  ein  Interesse  nahmen.  Da- 
her ist  die  Sicllische  Komödie,  weil  sie  nur  ein  Werk  unge- 
Bchulter  Künstler  war,  mitten  im  frischesten  Aufschwünge 
stehen  geblieben. 

Ueber  das  Talent  der  Sikelioten  far  witziges  Gespräch  und 
ihren  natiirlichen  Witz  haben  die  Römer  Bemerkangen  gemacht, 
Tor  anderen  Cicero :  Verr,  IV,  43.  Nunifuam  tarn  mate  est  SicuKt^ 
quin  aliquid  fncele  ei  commode  dicant,  Divin,  in  Caec.  9.  ut  est  Aa- 
mttium  genus  nimU  acutum  et  suspiciosum.  Or»  II,  54.  inveni  auteni 
ridiculn  et  saUa  muUa  Oraecot^m :  nam  et  Siculi  in  eo  genere .  • . 
excellunt.  Caelias  ap,  Quintil.  Vi,  3,  41.  SicuU  quidem  ut  sunt  la- 
scivi  et  dicaces  — .  Darauf  deutet  auch  das  von  Plato  benutzte 
Sprüchlein  des  Timokreon  Hephaest.  p.  71.  ^txiXog  xouxpog  nrriQ  \ 
noxX  xiiv  fiaxiQ  tifu.  Cf.  Grysar  p.  214.  der  mit  Recht  darauf 
hinweist  dafs  gerade  Kpicharmus  in  Witzspielen  und  spaisbaften 
Antithetis  ein  Bild  jener  Sicilischen  Wohlredenheit  hinterlassen  hat. 
Belege  sind  erstlich  einfache  Wortwitze,  wie  die  Komik  unserer 
Volkstheater  sie  liebt:  yiQavoy  und  /  l^ayoy  Ath. VIII. p. 338. D. 
der  Wortwechsel  über  jqlnovg  ib.  II.  p^  49.  C.  Dann  die  Kontra- 
Btrahardy  Oriecliiiclit  Litt. - Gctdiiclitt.  Tb.  U.  57 
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■t«,  da»  Tuch«  äatA  Steigvinng  frkppirBnde  Getohwib;  x«mU 
loi  arnifinff,  Arro^oiijutf  oM'  äy  ilt  Et;,  M.  ähnlich  der  TiadelM 
Alb.  [II.  p.  9t.  C.  xöim  fitr  If  i^roit  tpuy  ^y,  löxti  St  nttfi  ii~ 
yots  iyiö  Demetr.  rf>  ehe,  2t.  MerkwDrdifer  It.  Ath.  II.  p.aS.C. 
wo  der  l6yO!  nviöfityo!  oder  16yo(  In  löyi^,  zn  deaiea  Eifia- 
dar  (Kust.  in  Od.  l.  p.  163«.  Wytt.  im  PIhU  S.  AT.  r.  p.  76.)  »>■  dca 
Kpicbnrniai   machte,  bi>   in  folgend«  Wendongen  ■■dt  TerU«i<: 

ix  äi  Solvas  nöai;  iyiiitto.  B,  j^iinitf ,  lür  /  //(If  dttxtt.  \  A,  &c 
^i  nöiTiof  xä/iot.  Ix  xiö/iou  J*  (ylviif  iinvlB,  \  ix  d*  üoe/ac  ^'Z* 
if  xnl  öUa  xal  xnaSixcr,  \  ix  di  minifArtc  nrfJiK  re  ««1  eifmlos 
«al  ^u^fn.  Der  Grandzng  dieier  Sikeliotwohnn  Mnie  wird  ii«B> 
lieh  trelTend  im  poetiiohen  StaniiiibiHiD  dw  Epicharan«  beiSai- 
das  ausgedrückt :  Tiivgov  q  Xiuatiou  xal  Zixliot^  cid«  Dichtnai 
am  Bock  -  oder  Natanpiel  and  dem  Malerlaliimoa  hSnalichct 
Scenen  gewebt.  Sonit  fehlt  ei  liier  falt  an  allea  iofsere*  Tlial- 
lacben ,  namenlHch  was  den  Beginn  dramatiichcr  Spiele  betrift. 
Aoi  dem  Diuck  der  politiiclien  Zuttünde  *on  S;rafcna  leitet  aie 
Doxopater  in  MvK.T.  VI.p.  Vi,  Iier,  deHH  lOTiel  adMiat  in  dea 
Worten  zu  tieguo,  lyt^if  ifaal  xtü  ti^v  üji^qaitxqi'  (eher  iq»-  o^cif 
atgay)  Xnßiiy  ruf  äox''i-  Hieber  gehört  Solio.  5,  13.  Hjc  fwimmm 
invenln  cumordia,  hie  et  cnuilfRlid'nilniiGR  ih  Mcena  alrfit.  Fanf  Bie- 
ter nannte  icbon  EplcbarniUB ;  p.  663.  Zenob,  lU,  M.  Said.  r.'Ey 
ntiTi  xnnmv.  Denelbe  gedachte  auch  eiaei  Lokal*  aar  Uebaag 
dar  Sebaa*pieler,  /.a^öi,  jrOQiyiiOi',  PolluxIX,  tl.  I>«r  Brno  dti 
atojnernen  Theaters  in  Sjrakus  durch  Demokopna  MyriUa  U 
var  Sopbron'i  Zeiten,  Eatt.  in  Od.  y  .  p.  t*i7.  Dsr«n  knüpft  ab«r 
anmittetbsr  die  Verzierung  dieter  Bühna  und  ibrs  Anastattaag 
mit  m^tbologi  leben  Stücken,  einVerdioait  de*  Phormia  (4üpt 
Lokalform  der  Dorier  neben  >/>Dp^oc,  Lobeck  Patkai,  p,  fJOT.),  dir 
im  Haaahalte  Gelon's  eine  bedeutende  Rolle  ipielt«.  In  oimc 
zertrümmerten  Stelle  Arittot  Pott.  5,  &.  heifit  ea  nach  den  IßS. 
li  di  fiv9ov!  noKiv  'Ejifya^fios  imi  "t^Quii'  rö  ftiy  tf  ifx^  Im 
Zixcllag  rikSey,  Hiernach  gaben  beide  Dichter  znerst  eine  n- 
■ammenhSngende  komische  Handlung,  ein  getchloaaenea  Sw«(, 
nicht  wie  mehrere  noch  immer  Kühnen  ein«  btolafl  Tiare- 
atie.  Die  wicbtigate  IftleTuiiche  Notia  über  Phonnia  Int  Bat. 
'daa  anfbewaUK.  -l-iQ^oi,  Zr<.,,x.C,„',; ,  xm,.,x6:,  otljxpow 
'Entxaefiv,    ulxilo;  6i  ra<ayi   iqi  Trffdyyii  :£ixii{af  xnl  ipo?»!! 

1<Sy  noliay  otVof.    lyQBipt  dpnuBin  f.  n   tait   laCia  ,      (fol. 

gen  7  Titel  mythologischer  Stoffe,  zu  denen  aus  Athenäus  an 
Soblnf» Atatantae  hinzukommt)  ?^p,oo.o  di  jipoi.of  iyj,f,„„  ,,. 
ä^Qii  xal  axijirq  (vielleictit  axfnf,)  OfQfiätiav  ifotfix^,-.  Ergän- 
zend ober  seine  Persönlichkeit  Pauian.  V,  27.  wo  er  tob  de« 
prächtigen WeibgescbenkendieiesIVIannes  redet:  —  ,,;  dymt»^ 
in  iatlv  iJnd  loü  MaiyeHaD  <p6Qfiiilo(,  Sj  ix  Maiyülov  tiaflii 
ii  ZiXEUftv  iiB(iü  rtkuvK  tiv  ^tivanfroof  xal  tutfrut    tf  ttitf 
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Kffl  *JiQ(opi  vaT€Qoy  ttdil<f>^  tov  TiXtatfog  h  tui  argau^tts  Ano* 
diixvvfityos  Xttfinqä  tQyn  ig  tooovto  riQO^kdiy  (v^aifiopfag^  (og 
aytt^tTyttt  f*h  xtA.,  zuletzt  mit  dem  Ryigratnm  ftnf  seihetn  Olym-^ 
[tischen  Anathem ,  ^oQfiig  «yidTixty  l^Qx^g  MuiydXiog^  yvy  ^h 
Zvgaxoaiog.  Fragmente  fehlen;  za  bemerken  bleibt  nur  dafs 
Ton  Athenäas  aU  Yerßisser  der  Atalanten  einmal  BpicharmnS| 
späterhin  Phormis  genannt  wird»  Hiesu  kommt  noch  Dinolo« 
chus.  Suidas:  Jnyolo/^og ^  J^vnaxovaiog  rj  IdxQayayrtyog ^  xto* 
^txog.  jjy  inl  r^g  oy  ^Olvfxntadog  ^  vtog  'Enixagfiov  wg  d^  uye^ 
^ad^rjTijg,  iJf^a^t  ^Qttfi«Ta  t&  /ItoQC^i  ^lUlfxTip^  Dem  Aelian  N,A* 
VI,  61.  heifst  er  ö  dytaytoytar^g  *£7tiXttQfioV,  Sonst  gedenken 
seiner  zuweilen  die  Grammatiker^  ond  namentlich  mit  Anführung 
von  fünf  Titeln,  lifiaCoytg  und  TnXnfog  (cf.  Ruhnk.  tn  TW/.  I,  5.)i 
IdX&ttCa^  M^iffitt^  Küjfifp^OTQayqtJia^  Ton  denen  die  drei  letzten 
Antiatticistes  citirt. 

3.  EpicharmuSi  biogräphischeNotiz.  Epictiar'» 
Sias  ans  Kos,  Sohn  des  Elothales  eines  angesehenen  and  gebil'^ 
deteu  Mannes,  Terliefs  seine  Vaterstadt  mit  dem  ehemaligen  Ty« 
rannen  derselben  Kadmns  and  hielt  sich  am  die  ersten  sieb-" 
ziger  Olympiaden  in  mehreren  Städten  Siciliens  anf,  beson'» 
ders  in  Megara ,  wo  er  am  Ol.  73,  3.  wenn  nicht  irOher  mit 
Komödien  hervortrat.  Seine  Dichtungen  Terriethen  schon  den 
alten  Lesern  einen  philosophischen  Geist>  einen  Nachhall  der 
Italischen  Speknlation;  aber  nnr  die  Grundwahrheiten  dersel-> 
ben  klingen  durch  and  der  Dichter  ist  im  Epicharmns  mach-^ 
tiger  gewesen«  Denn  es  leidet  keinen  Zweifel  dafs  er  sich 
der  Schale  der  Fythagoreer,  deren  Sätze  damals  nach  Zer-* 
Streuung  ihrer  unmittelbaren  Jünger  in  weiten  Umlauf  kamen^ 
gleich  anderen  tiefsinnigen  Köpfen  anschlofs,  ohne  (wie  auch 
Smpedokles)  Aem  esoterischen  Kreise  anzugehören  oder  ein 
wissenschaftliches  System  zu  verfolgen;  einem  so  •elbst&ndi-' 
gen  Denker  war  es  genug  Ton  den  grofsartigen  Ansichten  deä 
Pythagoras  ergriffen  und  zur  schärferen  Beobachtung  des  Le-* 
bens  bestimmt  zu  werden.  Nachdem  Megara  0L74i  S.  zer-» 
gtOrt  and  dessen  Bewohner  mit  den  Syrakusaneru  vereinigt 
worden  9  scheint  es  dafs  er  eingebürgert  in  Syrakos  mit  der 
dortigen  Bühne  sich  beschäftigte.  Üem  König  Hieron  ond 
seinem  Hofe  trat  er  nahe^  wiewohl  ohne  Vertranlichkeiti  wel<^ 
che  mit  dem  heftigen  und  spröden  Wesen  des  Regenten  nichl 
bestehen  mochte.    Vielmehr  sah  der  Dichter  in  den  dadialigeii 
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politiscken  Verklltniueii  einen  trifti^n  Grond ,  nn  oatei 
HDlIe  der  Poesie  seine  wahre  Meinung,  die  er  nickt  ( 
straft  atissprecben  dorfle,  der  eigenen  Sicherheit  wegei 
verlicrgen.  Dies  gab  ihm  den  TOriüglichstea  Anlafa,  ia 
neinschaft  nit  den  wesiger  berflhoten  Dramatlkera  Ph« 
und  Dinolochiis  die  Syraknsanische  KoDttdie  za  erfinden  i 
Bach  der  lyahrscheinlicberen  AufTasscng,  das  noch  einJ 
Theater  der  knaslliebenden  Hauptstadt,  welches  bereits 
gen  sccnischen  Haashalt,  Richter  und  Scliaiupieler  bc 
mit  angencsseaen  Stoffea  und  poetischen  Formen  anrauta 
Dort  starb  er  (Tielleicht  um  die  ersten  achtziger  Oljnpia 
im  Aller  Ton  90  Jahren,  bis  zu  welchem  er  die  klare  He 
keil  seiPRB  Verstandes  zu  bewahren  wurste;  sein  Aidei 
ehrte  man  dnrch  ein  ehernes  Standbild,  grOndlicber  aber  di 
die  fleifsigc  Lesung  und  SchStznng  der  Epicharmischen  L 
spiele.  Sie  gefielen  wegen  feiner  BeobachtoDg  des  aieu« 
eben  Treibeos,  das  mit  Gulmaihigkeil  in  mnnterer  Lanne 
schildert  war,  loch  grttfsereo  Beifall  fanden  die  dort  zerst 
ten  allgemeinen  Wahrheilen  und  Lebeniregelu,  welche  nir| 
so  rund  und  gediegen,  mit  so  praktischem  Vfilz  nnd  glaa 
der  Popularität  gefafst  erschienen  ond  deshalb  eine  kaa 
sehe  Geltung  im  gebildeten  Alterthiim  beaafsen ;  diese  setctt 
gar  das  Lehrgedicht  f/JiVAannuj  des  Enntus  zugleich  mil 
ner  Blutenlese  Ton  Dogmen  der  Ethik  nnd  Physiologie  bei 
Rsnemitt  Umlauf.  Aufserdcm  holen  sie  den  Granmalili 
namentlich  für  die  Erforschung  des  Dorischen  Dialekts,  e 
iotercssanten  SlolT,  besonders  dem  fleifsigen  Sammler  Ai 
lodor,  dessen  Konmenlare  sich  Aber  Sprache,  Kritik 
antiquarische  Funkte  Tcrbreitelen ;  endlich  gab  es  keine 
ringe  Zahl  sowohl  Ton  untergeschobenen  Dicklnngen  (  VevA 
XifffiEia)  als  auch  gnomologischeit  nnd  selbst  wissenachi 
eben  Arbeiten  in  Prosa,  welche  den  Namen  Tom  Epichai 
borgten.  Nach  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechi 
aber  sind  diese  Denkmller  der  Dorischen  Poesie  aUml 
Terschwnnden. 

S.  Lilterntur  de«  RpichannDt,  namentlich  Biographi«:  Bi 
Harleb  d«  ^idtarmo,  B»ea  IS22.  und  in  Jafan'a  Jkhrti.  m.l 
V-  208-  ff.  HnaplMbriß  Grjwi  <I«  Jhr.  «Mtocrf;  p.  M.  bis  : 
t^cliluls,  lUB.vila  cl  &octt\«ik,  it  ^«tQc&w  Bi/idkmrmea  f  iraa 
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lieh  von  Welcher  berichtigt  in  der  Recension  Scluilzeit.  1830.  U. 
Nr.  53  —  60.  und   jetzt  vermehrt  in  s.  Kleinen  Schriften,  Bonn 
1844. 1.p.  271  —  356.    Einiges  bei  RÖder,  Bodo  u.a.,  auch  wird 
erwähnt  Tiritto  Stti/gio  storico  snUa  vitn  di  E.  cot  frammcnli  — 
Palermo   1836.     lieber  alle  den  Dichter   betreffende  Punkte    s. 
des  Verfassers  Darstellung  in  der  Hallmhen  EncyhL    Artikel  bei 
Suidas,  erheblicher  als  der  räthselhaft  kurze  bei  Diog.  VIH,  78. 
Nach   letzterem   war  er   als   kleines  KinTd   nach  dem  Sicilischen 
Megara  gekommen,    nach  Suidas  mit  Kadmus   dem  ehemaligen 
Tyrannen  nach  Sicilien  (Zankle,  Herod.  VH,  164.  worüber  eigen- 
thiimliche   Kombinationen   von  Müller  Dor.  I.  170.)   gewandert ; 
sicher  kam  der  Vater  (richtige  Schreibung  ^JJXoOuXrj;)^  den  eine 
lückenhafte  oder  interpolirte  Stelle  des  Diog.  VIII,  7.  mit  Pytha- 
goras,  die  schwache  Muthniafsung  der  Neueren  mit  dem  Koischen 
Geschlecht  dcrAsklepiaden  in  Verbindung  setzt,  viele  Jahre  früher 
nach  3Iegara,    bevor  er  dem  Kadmus  in  Zankle  sich  anschlofs ; 
möglich  dafs  sein  .Sohn  auch  in  Krastus  wohnte,  Suid.  Stcph.  v. 
Koatuog.     Als  Namen  des  Vaters   glaubte  man  auch  Thyrsus  in 
lamblich.  F.  l'yth.lM,  (worauf  sogar  die  Unterscheidung  mehrerer 
Epicharme   begründet   wurde)  wahrzunehmen;   die  ziemlich  un- 
klare Stelle  zeugt  in   keinem  Falle   für  etwas  anderes   als  den 
Dorischen  Dialekt  des  Dichters.      Pytbagorismus :  lambl.  266.  unif 
J*  t'4(oi>iV  (}x()oajüjy  yw^aiHn  xaX  ^Kni)^aQiiov ^    itU^  ovx   ix  tuv 
avGtrju((TOi  jujy  ((yäüwr,  ihfiaofiivoy  6i  (f^  2v{t(ty.ovaiti ^  J/«  rr]i/ 
*//Qüjyos  iiQuyy(da  rov  fi^y  qaytQdj^  (fiXoaoffity  nnoa/iaOai  ^  ii< 
^lünoy  J'  lyiiiyut  lug  diayoUtq  JiZy  «•'«f/xeJ*',  ufTtt  jiatJtiig  x^vifu 
ixt/^noyTH  ja  Tlv&ftyoQOv  JoyuttTce,     Als  Zeuge  der  Anerkennun«^, 
die  Pythagoras  in  Rom  gefunden  habe,  gilt  dem  Plutarch  Num,  8. 
^Ent/aofio^  6   xw/nixog^    Tiulatog  uyt]{}  xal  ii^g  HvOttyoQixtig  iTi«- 
TQißfjg  fdittaxixojg :  allgemein  Diog.  u.  Clem.  Alex.       E.  als  Syra- 
kusaner  bezeichnet,   Grysar  p.  lj^7.  das  heifst,   als  Urheber  der 
Komödie  in  Syrakus  (o*;  tv(i€  xrjy  xot^fiiditty  fy  JLvQaxovaaig  aun 
'l'OQuoi  Soid.  I%emuti.  p.  337.  Cram.  Anecd.  Ox,  T.  IV.  p.  3 IG.),  und 
zwar  mit  der  vom  Anonymut  dt  Comoed»  III.  gegebenen  Fansung, 
ouro;  TtQiÜTog  irjy  xtofKitJfay  dif^(iiufi^yfjy  (iy^XTriaujo  noXlu  siQog^ 
(fiXouxyjioag^  was  nur  bedeuten  kann,  Epicharmas  habe  die  Ko- 
mödie zur  Würde  und  künstlerischen  Bedeutung  gebracht,  nach- 
dem sie  in  autoschediastische  Kleinigkeiten  ohne  Plan  und  Um- 
fang zersplittert  gewesen  war.     Der  Zeitpunkt  ^ird  von  Suidas 
den  Perserkriegen  (welche  für  Dinolochus  und  Chionides  einen 
ähnlichen  Ausgangspunkt  darbieten)   nahe   gerückt,   T]y  J^   7r(>o 
Ttjjy  JhiiOtxdiy  tirj    V^  ötJdaxioy  iy  J^'vQttxoioaig  ^   der  Anonymus 
aber  setzt  ihn  bei  Ol.  73.  an;   dafs  er  schon  vor  dqr  Herrschaft 
Gelon*s  (Deutung  von  Wolf  Proleyy.  Hom,  p.  70.j  in  Megara  her- 
Tortrat  ist  glaublich,  gewifs  aber  daf«  blpfi  auf  seine  Persönlioh- 
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keit  die  Hegarer  den  tor  ihn«*  leriiob 
Komödie  (p.  892.)  giünden  konnten.  S 
itifi  ZD  König  Hieren  kann  dmr  au  de 
pp,  68.  A.  m.  e,  eber  abnen  ab  genaa 
ter,  nach  Diog.M,  nacb  Pi.  Loc.  Macra 
jtärv  «iföiFfs  nftafitisv  nyia  in  einer 
DicbtenAeliin.r.4r.II,S4.  AnfdatSta 
Eine  frühe  FeatitallanB  leiner  KonÖdiei 
die ,  in  Einsolheiten  (PUn.  VII,  U.  Soid. 
p.  MO.  D.  andoie)  variirende  Nacbricbt  * 
(neben  Sinonidei)  einige  Zeichen  f3r 
lange  Vokale  erfunden  babe;  lieber  ticb 
beide  Dichter  in  Graoimatiatea  macht 
nwm  CHm  SimoiMt  coniBiiiHf  »tudium  anm 
compimdum  cimlalifw),  «ondern  weil  di( 
für  Buchtfaben  de«  rolleren  Alphabeta 
celer  riel-galefener  and  abgetcliriebene 
för  könnten  rielleicht  ancb  die  RopaoTi; 
teo.  Der  erite  fleibige  Leier  dei  Kom 
jüngere  Dionja  achrieb  nadi  Soidai  ni 
^ttoftov,  in  einer  poetischen  Bibliothek 
p.  IM.  C.  Wai  die  gelehrten  Kritiker 
kaant,  denn  Ruhnkeniui  letzt  ihn  obn 
driniichen  Kanon ;  er  betittt  nur  beim 
d.  h.  in  einem  anrollatindigen  Kicerpte, 
■Qmmariichen  Notiv,  Vom  Kommentar 
(Porphjr.  f.  PfnU  94.  'AnaXlöiaQor  tat 

ytv)  gibt  e*  Qnr  nentge  Bracbaläcke. 
Athenäna  citlrendea  Sammler  und  Gramm 
tiett  im  Ganzen  geleaen  haben)  irelchel 
angebliche  Pbalaria  aein;  die  groben  Ind 
znerat  Bentle j  0)tn*(,p.  259.  iqq.  die  Cbn 
zaitellen.  Apokrj^hlicbeLittentDr!  H 
D,  t^f  fiiy  ilittraii  ttl  iA  ih  'Errtzag/ioi 
ntnoiiit^Ut  otfaai ,  ntv  rfi  XitQut^  A 
rat  — '  lä  St  VmiinijrdQfitia  inSm  $t 
Jojoi,  XQvaäyOfös  rc  i  aöXjiiijs,  wS  <f 
IlolnhlBv  bitYQaifOfttvfjVf  •i'ü.öxünos  < 
Aiiöniarov  .  .  .  jof  Kayöra  xb\  tüs  /> 
öfialus  3i  laioQfl  xal  '^nollMn^ts, 
in  Athf.  p.  4B.  In  BetrelF  der  llolncU 
die  matten  oad  JSmmertioh  ititiiirten  ^ 
Strom.  V.  p.  719.  Der  Antiatticlitea  eü 
-  ?>tirikate,  «ameatUch  p.  SQ.  awl|  h  *| 
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^ov  'Oi/^OTrofAr«  Jene  FvCiiiai  lassen  anf  eine  Blutenlese ,  dem 
E^itharmuM  des  Ennios  analog,  scliliefaen;  ohne  Zweifel  schmeckt 
aber  manche  trockene  Moral  in  Trochäen  und  Trimetern,  die 
Stobaus  und  ahnliche  Sammler  (wie  fr.  20,  Appeiul,  Sloh.  3,  S. 
J[()6g  (Sl  lovg  nilag  nooevov  Xa^nQoy  ifiajiop  ^/wv,  Kai  (pQOvtly 
noXXolai  J6i(is**rvxoy  fatog)  im  verwaschenen  Tone  der  neueren 
Komödie  anführen,  nach  solchen  Falsa,  zumal  das  lange  fr.  118. 
Hiernach  wird  m^  nicht  blofs  den  Schlufssatz  hei  Diogenes, 
ovtog  vnof4yi]u((Ta  xmnl^loiTiey^  iy^  olg  (fvatoloyti ^  yycjfiokoytr^ 
,  ttanoXoyti^  sondern  fiuch  die  medizinischen  ui^d  ökonomischen 
Notizen  aus  Bpicharmus  (Colam.  1, 1,  8.  VH,  9,6.  Plin.  XX,  34. 
36.  Grysar  p.  97.)  zu  deuten  wissen;  weder  didaktische  Gedichte 
noch  prosaische  Arbeiten  ziemen  einem  Dichter  jenes  Zeitalters. 
Endlich  erregt  Verdacht  *£.  iy  xiy^  Xoyti)  nqLg  uiy'h^^^Q^  yryQci^^ 
fidyo)  Flut.  Num,  8, 


'^ 


4.  Komposition  und  Dichtungen  des  Epi« 
eh  arm  US.  Als  ächte  Dramen  desselben  wurden  35  aner- 
kannt, die  wir  noch  Jetzt  heransfinden.  Brachstücke  sind  nur 
in  mäfsiger  Zahl  und  in  starker  Verderbung,  mit  unachten 
oder  Terdachtigen  gemischt  überliefert;  TOn  keinem  Stücke 
lafst  sich  aus  ihnen  der  Plan  und  Inhalt  Tollstandig  ermitteln, 
sondern  die  Mehrzahl  der  Titel  bietet  leere  Namen,  die  zu- 
weilen nicht  einmal  auf  Fragmenten  ruhen,  und  blofs  einige 
wenige  yerstatlen  mit  Hülfe  Ton  Vasenbildern  oder  gelehrten 
Mythen  eine  feste  Kombination.  In  diesem  helleren  Lichte 
treten  am  meisten  entgegen  *'Aßag  ya^og,  in  einer  zweiten 
Bearbeitung  Movaac  genannt,  und  Kiofiaazal  ij  ^'A(paiaTog^ 
dann  einzele  Scenen  und  Abenteuer  des  gangbaren  Mythen- 
kreises, wie'^^vxog,  BoifüiQig,  ^H^axkrjg  6  ini  töv  ^w- 
OTtJQa,  ^HQaxlijg  6  na()a  Oökfp,  Kvxlioifj,  ^Odvaaevg  auzo^ 
fiolog,  ^Odvaaeifg  vavayog,  Ilv^^a  i]  IJQOfia^evg.  Als 
Zeichnungen  und  Charaktere  bestimmter  Lebensyerhaltnisse 
kündigen  sich  an  ^AyQioaiivog,  ^AQJiayai,  ^ßknig  rj  Ukovrog, 
^Enivixiog,  OeaQoi,  gesellschaftliche  Witzspiele  der  Sicilischen 
Beredsamkeit  darf  man  für  Fä  xai  (Dakaaaa  (Wettstreit  über 
den  Vorzug  des  Landes  Tor  dem  Meere  und  seinen  Genüssen) 
VLnAAoyogxaiAoyiva  annehmen.  Der  Dialekt  der  Komö- 
dien galt  für  gut  Dorisch,  insofern  dieser  sehr  ermäfsigte  Do- 
rismus frei  >on  Wörtern  eines  engeren  mundartlichen  Gepräges, 
and  mehr  den  gebildeten  städtischen  Zuhörern  augepafst  war. 
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ICl  ErSndtamkeil  woTste  der  Uichter  i 
in  leine  kombchen  Zwecke  elmatagen 
geschafTeneii  treffeDden  Worlgebraach  zu 
trag  ist  eiDfach  and  nngeiwnngen,  der  S 
gegliedert,  du  Muts  in  der  RedefOUe  n 
lieh  abgewogen,  als  dem  dialogischen  W 
in  neckischer  Redseligkeit,  der  ErArteru 
gensalz  in  Sinne  der  Sikelioten  fp.  898.) 
zustehen  rnnfste;  hingegen  mangeln  di 
tion  die  Vorzüge ,  denen  der  auf  Knn 
gebante  Stü  der  Attischen  Komiker  seil 
geniale  Schönheit  nnd  Grazie.  Nicht  nl 
Metra,  doch  ron  strenger  Korrektheit  ei 
bekOmmert  nm  Härten  oder  Willkür  in  g 
der  Natur  als  dem  Gesetz  einer  Technik 
gebraucht  Epicharmns  den  trochäischea 
■ten  Rbjihmns  (p.  728.  Tgl.  I.  p.  197.)  de 
liinschreitenden  Dialogs  (metrum  Epic 
lUst  er  den  lambischen  Trimeter  Wechsel 
biger  klingt,  bisweilen  darch  Mnthwilli 
taug  überrascht;  einen  Platz  nahmen  aa( 
nnd  sogar  in  ganzen  Dramen  uDonterbrc 
abstrakter  Faden  der  Ingtigeu  orchesti 
Bei  weitem  schwieriger  ist  es  den  Plan 
Aniigabcn  seiner  Komödie  zd  durchschai 
nnd  Oekonomie  betriRt,  ao  lassen  b 
Alten  erkennen  daTs  der  Dichter  nach  Ar 
ahmenden  Römischen  comoedia  motoria 
er  ein  einfaches,  durchsicblig  gehallenei 
fang  der  Charakteristik  und  ohne  Verwic 
Anlage,  rasch  exponirl  nnd  gewaltsam 
habe,  flberhanpt  seine  Erfindungen  in  ein 
Ben  fafsle  nnd  grafseren  poetischen  Ma 
Mnnlerkeil  des  Sicilischen  Geistes  befri 
lichten  Vordergroude,  den  manntchfaltige 
,  Uefa erra seh nn gen  nnd  beileren  Lftsnngen  i 
Spannkraft  des  Momentanen  überwog  um 
ri«r  jener  Landschaft  nichts  t(hi  dialekü 
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Gesellscliaft  entsprossener  Knnst,  sondern  viele  Gewandheit  im 
BaiTen  sprudelnden  Zwiegespräch  besafsen,  welches  aber  bei 
längerer  Ansdehnnng  wie  noch  jetzt  in  den  Epicharmischen  Frag- 
menten ermOdet.  Dieser  rein  dialogischen  nnd  mimischen  Natur 
entsprachen  kurze  gedrungene  Bilder  von  Ständen,  Charakteren 
und  Sitten,  namentlich  Ton  dem  materiellen  in  laugen  Regi- 
stern ansgemalten  Syrakusanischen  Wohlleben ;  solche  Lebens- 
bilder traten  ebensowohl  in  ihrer  objektiven  Wahrheit  hervor 
ab  in  eigenthOmlicher  Verkleidung,  unter  den  travestiearti- 
gen  Hüllen  mythologischer  Götter  und  Helden,  durch  welche 
Masken  (eine  Staffage  wie  iu  den  Mysteres  und  geistlichen 
Komödien  des  Mittelalters)  die  Kritik  über  Sitte  und  Unsitte 
der  (Gegenwart  leise  hindurchschimmert.  Politische  Gesichts- 
punkte lagen  einer  so  harmlos  bequemlicheu  und  gutmüthigen 
Beobachtung  des  menschlichen  Treibens  ebenso  fern  als  die 
höheren  Absichten  eines  Kunstwerks.  Doch  gab  der  Gedan- 
kenreichthum  oder  die  scharfsiunige  Lebensphilosdphie, 
welche  von  Epicharmus  in  Gesprächen  und  Sentenzen  verstreut 
war,  und  wegen  ihrer  praktischen  Bestimmtheit  selbst  den 
Philosophen  zusagte,  keinen  geringen  Ersatz.  Er  fafste  die 
Gegensätze  zwischen  der  wechselvollen  Sinuenwelt  und  der 
göttlichen  Macht  des  Geistes ,  der  unsinnlichen  und  unverän- 
derlichen Intelligenz;  betrachtete  dann  die  Erscheinungen  die- 
ses ^  doppelten  Gegensatzes ,  die  aus  göttlichen  Urstoffen  ge- 
bildeten, vom  Instinkt  geleiteten,  durch  den  Tod  in  ihre  Ele- 
mente sich  lösenden  Körper  nnd  gegenüber  die  Denkkraft,  wie 
sie  sich  in  der  Kunst  und  Sittlichkeit  der  In-dividuen  offen- 
bare; sonst  aber  scheint  es  trug  er  auf  den  angedeuteten 
Grundlagen,  ohne  strengen  Verband  und  noch  weniger  im 
Ton  einer  philosophischen  Schulsprache  (deun  die  Pythago- 
risch  gefärbten  Sätze  von  Mafs,  Zahl,  Ordnungen  des  Welt- 
systems und  ähnliche  standen  in  untergeschobenen  Schriften), 
manchen  interessanten  Gedanken  aus  Ethik  und  Physiologie 
zerstreut  vor. 

4.  Zahl  der  Komödien:  Said.  iS^JaU  <T^  jQafiara  v([  (wahrschein- 
licher mit  Bergk  ^fl\  b)q  dl  uivxtoy  qtioi^  iQiaxoyran^yTi,  Anony. 
de  Com,  atoCirat  dk  avtov  dqu^atht  /u',  uty  ayriXfyoyrai  «T.  Letz- 
teres stimmt  genau  mit  unserem  jetzigen  Register  (Grysar  p.  274 
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—  es.  BArgk  com.  ROllf.  p.  149.) ,  nftch  i 
lijtiläyTtti ,  wicwolil  aneb  lO  dai  Bodenl 
durch  Doppeltit«!  getäudit  werden.  D 
•ind:  'Aypaiorims,  'dluviüy,  l^ufnoe,  !rf( 
fit,  rä  xal  Qaiaaaa,  Jiöyuoot,  'Elnit  i 
«Ol,  'SniflKiot,  'Aßest  yn/ioi  (gleicbum  e 
■na),  'Hotitllit  i  tnl  tär  fmoi^^,  'Htfui 

yiiQti,  Mn-'t,  Moöaai  (Ath.  III.  p.  II« 
p.  29a.  iqq.),  'Oivaaivs  Aiiiifiokot ,  '03 
UH.(ai.loc  (sie),  II/QaBi,  Itiimv,  lli^^ 
yxiifuir,  2:if{yS,  Ttjiaxäits,  Tiiiüft,  t 
Xvniai.  Kine  moMlUclie  Btlilenle»«  ni 
Samm lange D  der  Komiker  auf,  ähnlicb 
Pprpbyr.  F.  Pgth.  i>.  38.  in  Oppia».  p.  216.  g 
nicht  befriedigenile  Fragmen  tiaoimlv 
■emann  G^Anrnii  fragm.  Harlrmi  1834. 
96%,  ff.  KritUcbt!  KevUion  bei  Abreni  d 
' mit  168  Nanern.  Dialekt:  lambl.  F 
uof  ■ .  •  l«'  iittlitnar  äfiiariiv  lapßävut 
diaien  Dialebt  eber  sur  miliar  1>aTit  {i 
all  für  einen  eblektitcben  grorHladliacb« 
fragen,  gamoilungen  bei  Gryiar  p.  223- 
Wortbildnerei  lind  letten.  Proben  einer  1 
Diktion  np.  A>h.  VI.  p.  23S.  sq.  X.  p.  411.  A 
Metrik,  GrTiar  p.  202.  226.  ff.  Trefflieb 
titcben  Kede  Ath,  VI.  p.  235.  extr.  sq.  Am 
»rag*  'Enix"Of"fir  '■(  *"'  ''''''  '*<>  ifpii.«« 
ypciif>l,  lOtie  tf  XoQtvoyjitt  anl  iir'E;iiy(, 
Ton  Müller  Dor.  11.354  — S9.  {dem  Bergk 
anichliefil)  eratannlicb  hoch  gepriesen  nn 
■«itig  erklärte  Tendenz  der  Altiiolien  Ki 
wie  oft  einiete  geiatreiche  Blicke  und  dii 
eben,  mit  pbJloaopbiichar  Rofleifion  gelSrli 
haben,  pbaataaiebilder  gibt  Grjtar  p.  IC 
bber  die  Kamt,  die  Standpunkte,  die  n 
testen  Griechliohen  Komoilie  ist  man  aafl 
weien,  wiewohl  jedem  deutlich  lein  mii 
Trümmerhaufen  itelien.  Wiclitig  ilie  vie|l 
geProgr.Ratibor  1827.  Scliulicbriften,  Br 
I,  38.  Plmttut  nd  ixtmplur  Siculi  praptra 
■Dl  dem  Monde  der  Alteithümler  geaagt 
Plafi  der  Rede  (ohnehin  loUte  dort  eine  I 
tiicbep  Talents,  nicht  der  Form  und  dea  1 
wgbit'  nun  aic^  irrig  auf  die  eknaawa 
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rn/oc,  celerita$  n.  dergl.  beruft,  sondern  vom  raschen  Durchspie- 
len des  Sujets  aus  Mangel  an  statarischer ,   mit  feiner  Arbeit 
gepaarter  Gründlichlceit.     Dafs  Plautus   aas  ihm  schöpfte  zeigt 
schon  Menaechm,  prol.  12.  hoc  argumentum  .  • .  non  atticigsal,  verum 
ticilicUsitat^   gegenüber  Persa  III,  1,  66.      Charakteristik, 
abgesehen  von  den  ergötzlichen  Schiiderungen  des  Parasiten  und 
des  fressenden  Herakles,  weniger  bekannt.      Parodie  selten: 
cinzeles  Ath.  YII.  p.  282.  A.  XV.  p.  698.  C.  paradox  Schol.  Aesch. 
Bum,  629.  rtftaltpovfÄfyov  awi^lg  ro  oyofia  nai>   Afo;rO).fi),   Jto 
üxtoTiJitttvjoy  6*Ent/aQfiOi,    Lebensphilosophie  und  Spruch- 
weisheit :  lambl.  V,  Fffth.  166.  oY  rc  yvmfioXoyrjaai  n  tdjy  xmu  xor 
ß(oy  ßovXofiiyoi  ta^  ^ETti^aQ/nov  dtayoins  TtQoq i(>oyi(a  ^   xal  a^i' 
^6y  Ttayits  ttvrag  ol  (ftX6ao(fOi  xttiixovaiy,    Anon.  de  Com,  IJI.  r  j 
dk  TiöiTJati  yy(o^ix6s  x«\  ivoixixoe  xal  qiX6j(xyog»     Cic.  Tusc,  I,  8. 
8ed  tu  mihi  videris  Epicharmi,  acuii  nee  insulsi  hominis,  ut  Sicull, 
$enieniiam  sequi.     Solche  Lebensregeln,   wie  der  goldne  Spruch 
der  Praktiker,  yätf-e  xal  fii^yaa*  umaiHy*  ttQf^Qu  ravin  luiy  tfot- 
vüiy^  standen  theils  mit  den  philosopliischen  Erörterungen  im  Zu- 
sammenhang, wie  noch  deutlich  am  klassischen  Wort  yovi  6(>j  xtd 
vovg  uxovfi ,  T(}lXa  xtatfa  xal  ivqXd ,  theils  mit  den  moralischen 
CharakterzUgen,  ov  Xiyftv  ivy  iaal  cTf/yo?,  uXXa  aiyrjy  aduyutog' 
ov  (ftXuy{^Q(ano€  tvy  (aa\  fX^iS  yoaoy^  /«^(>€'ff  Jt^ovg'  «  Ji  ^^Iq 
Tay  x^^Q^  ytCet'  «  ö*  aavx^cc  /«(i/tacya,  yvya^  xal  ataifQoavyag  nXa^ 
rloy  olxtX,    Kompilation  des  Sikelioten  Alkiuius  in  4  B.,  um  den 
Keim  der  Platonischen  Ideenlehre  aus  dem  Komiker  herzuleiten: 
Auszüge  bei  Diog.  Ilf,  9  — 17.  der  auf  seine  Gewähr  Tersioherty 
noXXä   ^k  xal  naf/  *EnixaQuov  lov  xat/uitt^ionotov  nQogtaff^XijTat^ 
jtt  nXuaia  fjHJayQiol^ag,     Man  hätte  sich  billig  mit  dem  eliren- 
▼ollen  Zeugnifs  Plato*s   begnügen  sollen,   der  ihn  in  der  Lehre 
vom   ewigen  Fiofs  der  Dinge  nennt,   Theaet,  p.  152.  E.  xal  iHüy 
notrjiüiy  ot  äxQOt  xfig  noti^aitüg  ixttr^Qug,  x(afi((iöCag  ^ly  ^En^XffQ" 
uog ,  TQuyoiJiag  dk  "OuTjQog,    Noch  interessanter  ist  die  von  ihm 
selber  ausgesprochene  Ahnung  Diog.  III,  17.    Der  Kern  Epicbar- 
mischer  Dogmen  ruht  in  den  Notizen  ib.  III,  10.  11.  zumal  im 
Ausspruch,  iy  fJtraXXßy^  61  juiyitg  iytl  näyia  idy  XQoyoy,    Da- 
her die  Subjektivität  und  Bedingtheit  der  sinnlichen  Vorstellung, 
ib.  Ilf,  16.  (mit  der  Ausfuhrung,  xal  yciQ  a  xvtoy  xvyl  xuXXtaroy 
ilu{y  tfa(ytiai  xal  ßovg  ßo'i  xiX,)  worauf  auch  jener  Satz   yoiß^' 
6(iD  gerichtet  war,    den  Aristoteles  einschränkt  Meiaph,  111,  5. 
diö  tixoitüg  fjfy  Xiyovaiy^  ovx  ftXtjijfj  ök  X^yovaty'  oviu»  ydfi  uq^ 
fioiiti  fiäXXoy  ilmty  t\  wgnfQ  ^EnCx^^q fiog  tig  Siyotf'Uytjy  ^  wo  die 
beiden  letzten  Worte  fremdartig  sind.    Dals  er  die  Elemente  der 
physischen  Welt  für  göttlich   hielt  sagt  Menander  fr.  tno.  10.  cf. 
Knnius  p.  IT£.  oberflächlich  Vitruv.  praef,  l.  VIII.    Darstellung  der 
Weltoeele  Diog.  III,  16.    VomTodePlat  Coiiiol.A<IJ|»of/«p.llQ.A. 
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cf,  £r.  29.  atier  fr,  23.  aui  Clemeni  i*t  an 
2S.  Von  der  Knnit  and  dem  Subj«kla  d« 
Zuletzt  fi.  12.  ö  tQÖaot  ävi^ninat  itat 
xaxoe.  Sonst  merkwBrdtg  fr.  22.  'Aom 
ifvaiafiifoit 

5.  Sopbron  ans  Sjrftkoa,  iiDgi 
Oljmpiaden,  sonst  nnr  durch  seineu  So 
Xenarchus,  Zeilgenossen  des  allen 
Das  Andenken  dieses  begabten  Mannei 
seinen  vielgelesenen  und  benuoderten  ü 
die  Abtiieiluiigeu  der  avdQtioi  und  yvvo 
die  einzelen  StDcke  derselben  fülii-ten  il 
■cliriften,  nach  denen  sie  iißers  ciürt  w 
■ie  fflr  keine  uene  SchOpfung  gellen,  d 
ia  den  mimischen  Spielen  der  Sikelioten 
des  Einflurs  der  Eficharnischen  Komi 
Aber  die  feine  KudsI  der  Darstellnng,  ' 
Formen  und  Versrnnfse  den  Tollen  Werl 
gab  ihnen  den  Zauber  der  Neoheit, 
llberlraf  den  Sophron  in  edler  Nalurwat 
Uil  der  sichenlen  Beobachtung  hatte  er 
Denk-  und  Redeweise  der  niederen  Stäi 
■ach  in  frischen  lebhaften  Furhen  abf 
Kine  Mimen  oder  Bilder  des  SicHlschi 
Diesem  Zwecke  gema^  war  der  Ton  m 
nig  aber  treffend  und  genühlt,  mit  ein 
Wörtern,  scherzhallen  YVeudungen  und  S 
lös)  des  gemeinen  Hannes  genfirit;  i 
aichtlich  sogar  anomal  nnd  abspringend 
metrisch  ond  wohlklingend,  dafs  er  da 
Versrhjihmeu  (Grnndr.  1. 23.)  ULoschen  ki 
kraftige  Zeichnung  der  ludiiiduea  sondi 
tigkeit  und  Tolksthflmliche  firoiie  der  ] 
diese  Genrebilder  in  ahgerandeten  kleini 
grandeten  den  allgemeinen  Ruf  des  KUi 
pflanzte  sein^  Dichlnngen  nach  Alben  n 
Atllig  für  die  mimische  FArbuig  des  Dial 
ihnen  mit  glQcklieher  Naohahmang  des ' 
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kteristik  ein  poetisches^  doch  sauber  geglättetes  Gewand  und 
schuf  daraus  eine  neue  Spielart  der  Kunstpoesie,  die  Idylle; 
Grammatiker  sammelten  aus  dieser  lauteren  Quelle  die  Idio- 
tismen des  Sicilischen  Sprachschatzes,  namentlich  schöpften 
sie  ifiele  Angaben  über  den  Dorischen  Dialekt  aus  den  Kom- 
mentaren desApolIodor  (tisqI ^luq^Qovog,  mindestens  4B.)« 
Fragmente  besitzen  wir  in  mUfslgerZahl  und  in  noch  gerin- 
gerem Umfang. 

5.  Artikel  bei  Suidas,  einer  der  besten  in  seiner  Art:  2t6(fQ<oy^ 
2!vQaxovatog^  uiyad^^xX^ovg  xal  ^tnui'navXMog,  roTg  d^  XQ^^^'S 
rjy  xnra  S^Q^^y  xal  EvQiniSrjy  ^  xul  tyon^'B  M(uüvg  dvJ()(tovs 
xal  Alffiov:  yvynixtiovg,  flal  Je  xtattXoyeiJrjy  ^  dial^xjtp  JutnlJt^ 
xtt(  t^ttai  llkttitava  top  qiloaoifoy  uil  €tvxoTg  iyivy/iiyeiy^  ug  xal 
Xttf^fvJeiv  iii  (tvtwy  la.'/  orf.  Valck.  in  Theoer,  Adoti,  p.  200.  sqq. 
Programm  von  Grysar  Colon,  1838.  lahn  Prolegg,  in  PerHum  (L. 
1843.)  p.  93—104.  Fragmentsammlung  von  Blomfield  in  Jf(i#. 
Crii.  Cant,  n.VlI.  Ctasn.Joum.  IV.  p.  380—00.  Kritische  Revisioa 
von  Ahrens  de  dial,  Dor,  Append.  IT.  in  105.  meistens  kleinen  Na* 
mern,  wovon  manches  (wie  14.  das  Aristophanische  atxa  ^i}  ^al-^ 
qUtj  Xoyotg)  abgeht.  Xenarchns:  Siyil^txov  fifuovg  Aristot. 
Poet,  I,  8.  Sein  Andenken  ist  mit  einer  einzelen  Notiz  verknäpfl, 
Phot.  Siiid.  y/Priy(yovg  (coli.  Zenob.  V,  83.),  —  ixtafAt/iJn  Toi)g 
^PriyCyovg  (og  dtikoviy  vjio  ^IwyvaCov  tov  ivoaypov  netaOe^,  Ho« 
monym  ist  ein  etwas  bekannterer  Dichter  der  mittleren  Komödie. 
Die  Kintheilung  der  ^T/noi  in  drdQuoi  und  yvyaixetoi  läfst  sich 
wol  dem  Apollodor  (nur  kann  Ath.  VII.  p.  281.  E.  Idn,  6  *A&9jytttog 
ly  lot  Tfidv)  TitQl  X(6(f(toyog  voj  tfg  tovg  ayjQfiovg  nichts  bewei- 
sen) oder  doch  den  Grammatikern  zuschreiben;  wenigstens  mö- 
gen von  letzteren  die  Ueberschriften  der  einzelen  Stücke  herrüli- 
ren ,  wie  J/aiJixn  no*(fv^ttg^  'ilkuvg  loy  ayQomjtty^  Tal  yvytu^ 
xfg  tt'i  Tctv  *h6y  gayrl  i^g).ur  (sic^  vielleicht  Weiber  die  dea 
Mond  herabziehen  wollten),  auf  den  mythologischen  Titel //^o- 
fjtri^H  Antiatt.  p.  85.  aber  ist  kein  Verlafs.  Längere  Proben  der 
Diktion  gibt  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Brochstiicken ,  immer 
in  nngezwongenen  kleinen  Gliedern ,  wie  fr.  52.  "ids  ualap  xoi/« 
Qidt^-,  fde  xafjifJidQ(ay^  iJe  qiXa  tag  iQv&Qai  i*  iytl  xal  XuoarQa" 
yiüiaat :  den  fliifsigsten  Satzbau  hat  fr.  44.  Gaottt  8aa  (fvXla  xtd 
XttQffea  Toi  nntdfg  rovg  aydQug  ßitXXiCoyti  ^  oloyniQ  tfayxl  (fiXa 
tovg  T(t(oag  loy  Afayta  tut  naXtlu  Der  prosaische  Numerus  tritt 
überall  unzweideutig  hervor,  und  widerstrebt  offenbar  den  Ver- 
suchen von  Santen ;  diese  (auch  von  einem  Schol.  Greg.  Naz., 
olxog  ycLQ  ^orog  noir^ttoy  (ivxhfioig  itai  xoX  xtoXotg  i/Qi^aaro,  nOi^ 
Ttxijg  ttyuXoy{(tg  xajttrfQoniaag^  bezeugte ,  von  Huschke  ife  ilnnto 
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ambro  p.  GS.  aq.  ricbäg  gtUtaU)  Th>(ucliB  tüut  sber  x« 
mifilichen  Frage,  wiaweit  prouiiche  Dichtangen,  dia  ia  ^t 
Zeiten  zur  blorien  Letaog  oder  rbapiodiiclien  itecitatioa  >icht 
Miniml  lein  konnten,  fBr  ÖffeDälcbe  Daratellongea  aaf  dam  The 
Uagten.  Rj  hilft  wenig  wenn  min  «i«  mit  Müller  Dor.  II.  361. 
•ine  Mittelform  erUirt,  die  der  (jniinetriccke  G«ist  der  Do 
■uf  den  üebergang  von  der  metrischen  tnr  nngebandeaen  B 
■(eilte;  «ahrtcheinlicher  aber  wird  man  mit  ibm  die  Minen 
einen  Tkeil  mancher  feallichea  Lattbariieil  betrachten.  A 
malieen,  Etjni.  M.  ▼•  vyi^e:  ^qi^ev  ovr  an  fxoyjl  ^fia^t, 
ÜKttxlii'  Hjf  yvinuxilas  iffiifutiat  fiiimaäyitiitt'  Ö¥  Tpöimf  M 
tookoCxiot,  Tataftfya  ToC  »xbcoc  ö  TÖxot  viv  äifySfpM 
Schenfaafte  Vortbildnng,  fr.  Sfl.  sfdf  olöieeoy.  RSnfigkeit  * 
Sprücbwörtem  der  kernigilen  Art  (woher  aaeh  bei  Plato) :  Baa 
•teile  Demetr.  di  «loc.  IM.  wo  nnter  anderem,  ml  äJM^eS  » 
tf^oiy,  t4  TDÜ  irvxK  y«f  Tor  Ifona  lygaijity,  repüfwr  lU» 
xäiufof  (antiQt.  xni  yan  Jvai  napoifi/ait  »1  tpialr  fncliifl 
XP^rei,  äfti  nXijiirayTai   aii^  al  xiigiric'  o/fdof  t<  nitmt 

.,  ran'  iffa/iitm»  aütav  loc  noQaiftlat  txliiai  toiiy.  ef.  U7.  'omA  i 
£ier  aonttigen  BeiDerknngen  dcaielben  Rheton  ib.  128.  die  C 
rakteriatik  dar  an  Komik  greasenden  «pabhaften  WcDdani 
oder  jräpiTfc  tÜTil-tis.  Obicenei  daa  man  hie  oad  da  erbtid 
wollte,  iat  anerheblicb.  Da&  iteti  ein  eruier  Gedanke  in  Ri 
ball  lag,  ein  anoviafiiy  TerhäUt  in  den  yilola  (eliemala  kla 
fizirte  man  fiTftoi  anotnSttioi  tind  ytloioi),  fand  aefaon  Clpiam 
wähat  JH  Dtmo»lh.  Ol.  II.  p.  30.  al  ftiftoi  ZÜfpffoyot  naiijTVu  am 

-.  iiäol  etai ,  wo  jedoch  ed.  Morel,  p.  17.  extr.  xai  al  /iiftot  £mq 
rot  ac  plfirflis  aimvdala.  Den  einfachrten  Geaichtapnnkt  al 
Arittotelea  auf  np.  Ath,  XI.  p.  SOS.  C.  (coli,  Peel.  I,  8.)  oiaovf  « 
lfifi4ti>ovt  loit  xalovfiivovt  Zmif^tros  fiiftovq  ftn  ttüfitn  « 
liyovt  xal  fiift^avs  (wo  fii)  yor  ^r^qdfi;  aaiutetzen),  dafa  j 
Mimen  angeacblet  ihrer  Pro»  dem  Geiile,  nicht  der  Fora  n 
für  Dichtnn(ea  an  hallen  lelen.  Ton  philoiophiachao  Aniick 
dea  Sophron  verlaatet  nicht«  :  denn  waa  bei  Sesina  Bmp.  adm, 
^^  au.  atebt,  in  k  tÖk  aäyator  fify  fxifdkp  ilrai  ofif  <I/Mte( 
pifrU  /lir  foafC  t^  Zütp^on,  betrachtet  man  mit  4«ebt  ala  i 
ataaden  am  eirier  Verweehaelnng  mit  Bpicbaraiaa.  Ikaft  Mi 
IM  auf  die  Knnit  leinea  Nachfolgera  eine!  Kinflab  fibte^  mw 
er  ihm  manchen  Stoff  biaterllelj,  gtaobt  nan  auch  obsa  Bevt 
in  der  Tfaat  läTit  lich  aber  jetit  (wia  ichgn  der  Veriaeh  Toa  G 
aar  p.  2*8.  aq.  andeutet)  kein  etwa*  nmfaaaender  BeWeia  f&ht 
PlatO!  Said.  Mo?.  III,  la  (caU.  Fun  mymptod.  t  Baum,  im  i 
rU.  fr,  M.)  doxit  dt  mäimy  ml  i«  £m<fipoyoe  foC  ftiftoy^q 
fiifiUa  ^fititifiiya  ir^Mro;  tis 'A^yae  iiKKOfitaui,  aal  49*f 
•Bt  nfit  Kijmyf  a  z«!  fi^AjMU  üni  (g  Mipmlj  »iroS,        Tfcl 
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krit:  «ta  NBchabmer  Sophn»'»  im  Jtptwt,  II.  XV.  anftlTäckUeli 
beseiehnel.  Apollodor  jitQl Ziitpgoyoe,  V»lek..imStlu>l.  Hmtw^, 
S.  Pragm.  bei  Hejne.  Noch  wird  Persin«  bielier  gezogen, 
der  den  Mimograpben  in  ilerben  Char*ktenügen  nachgeabiat 
und  üIierboteM  b*l>e-,  eddibI  da  Bcbaii  lo.  L^diu  dt  tSagittr.  I,  41^ 
bemerk«,  lUgaiot  töy  noiigi^*-  ZmpQOya  ftifi^aaaam  äiXiov  fft 
jtvxöi/ Qono;  7iai>H3ty  u[iBV(ji,v.  Allein  liier  scheint  eine  T3% 
Rchong  unterzulaufen ;  bei  Sophron  finden  wir  wo!  Ethopöie  dn 
RonTenation,  nicbt  aber  grelle  Piaeelatricbe  dei  aatTriicben  Sit- 
tenzeicbnen. 

6.  d.  KonOdie  der  Ilalioten.  Als  Hanptsilx  der 
von  Italioleo,  d.  h.  Torzllglich  in  Karapanien  und  Uileritaliei 
bei  den  Volksfeslen  der  Weinlese  and  bei  ranschenden  Bvl- 
nalem  gepiegten  kouUchen  ImproTisation  ist  oarTareiit  ^m^ 
kannt  Das  reiche  Tarent  lieranachle  sich  im  Ueherflura  (ci^ 
lahlLoien  FesÜichkeiteo,  unter  weklieii  dem  Koitus  des  Dionj- 
fios  iiiid  am! ereil  ntiisischeii  \YfIlklim))[eu  ein  weiler  Spielraum 
verstauet  war;  allen  scenistheii  Spieli'ii,  Ytciche  mit  einer 
spüllisdien  AufTasäuug  des  Mvllios,  des  lii^riitiici]  Lebens  und 
ilcr  hitlieren  Uithterrtde  verlrUgüch  stnii,  gab  die  Genutssuchl 
und  der  lieilere  durcli  Ernst  wenig  ernilirsigle  Sinn  des  Vol- 
kes Scliwung  iiud  Bedeutung.  Hier  aUo  fand  diejenige  Gat- 
tung Ton  mimisi'ben  Darstellern,  die  mau  LusligniacIier(/if/io< 
xai  yelioionoioi)  fiiefs,  einen  frnchtharen  Hoden:  zungen- 
ierlige  Kfinstter,  welcbe  jeder  parodiscben  Aufgabe  der  Ge- 
sellscliait  iw  Augeolilick  genügten,  mocliteu  sie  nun  poetische 
Texte  (wie  Dillijramhen)  iu  lächerliche  Formen  verkehren 
oder  Charaktere  in  ihrer  wohlhekannten  Weise  zu  Landeli 
und  zu  reden  (loptfitfioi)  mit  grOfsler  Anschanüchkeit  Trie- 
üergeben.  Sie  nahmen  drollige,  sogar  nuaiislilndigeGeherden 
und  Orcheslik  ta  HlllTe,  sie  trugen  nach  Art  von  Schauspiop 
lern  auch  eigeuthiimliche  Tracht  und  gewannen  bald  die  Gunst 
der  Vornehmen  nnd  Fürsten,  an  deren  Hufen  solche  Männ^ 
als  gaukelhafle  Werkzeuge  des  Luxus  (Oaufiaionoioi)  ge- 
schlktzt  wurden.  Ihre  ThUtigkeit  durrhiief  maucherlei  Spiel- 
arten, welche  man  nielslcntheils  durch  eigene  technische  Na- 
men unterschied.  Besonders  werden  hervorgehoben  ii.aQi^}dta 
und  /layqidio,  beide  durch  schauspieleriäche  Tracht  ausge- 
xcichnel  und  Ton  doer  entipreckendeu  Undelndea  Mnsik  be- 
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gleitet,  flbrigena  nber  dnrcb  Objekte  wi 
da  die  Hilarodie  in  Stoff  aai  Ton  m 
Magodie  dagegen  der  Kom&die  zur 
niio  der  GesichtBpnnkt  einer  Fosse  in  so 
cen  überwog,  so  mischte  sieb  docb  ei 
Poesie  uad  WiriLlicbkeil  liegendes  Eleu 
welcbe  ganz  ähnlich  ihren  Platz  auch 
die  bekam.  Eg  nar  ein  anerkanntes  F 
lacherlicbeo  Gemälde  mil  Lehren  nnd 
tnngen  zu  würzen,  nnd  indem  diese  i 
Manier  einen  Konlrasl  gegen  den  Dbi 
sehen  Vortrags  bildete,  TCrstärkte  sie  i 
Ms  Ton  persönlicher  Leideagchan  ent 
lag  ein  Keim  der  geistreichen,  mit  lad 
renden  äffeTaXöyoi,  deren  Ansbildnnx 
die  Römischen  Zeiten  des  lehrhalten  l/. 
Satire  rOckt.  Sie  waren  im  Griechisc! 
dlienweit  TCrbreitet;  wie  aber  anf  di« 
tbOmlichen  Dramas  Oherall  die  Greo« 
darften  die  ernsten  Aretalogen,  welch 
Laster*  i^9olöyoi)  mit  sittlichem  Beir 
Jedem  Aagenblick  die  Rolle  wechseln, 
■tenbeit  als  xtvatio3.6yoi  (auch  Ttaiy» 
royqäipot,  p,  396.),  ohne  Rflcksicht  a 
'Stftam,  die  Kehrseiten  des  sinnlichen 
ziehen.  Mitten  nnter  so  schroffen  nn 
blieben  zwei  Formen  als  wesentliche  zni 
terarischen  Gestaltung  erhoben,  die  Gl 
Gegenwart  in  Sitte  und  Unsitte  ni 
Vetileidnng  der  mythisch  -  dichterischen 
Testie.  Als  allgemtiner,  namentlich  ii 
■e  dieser  doppelseitigen  KOnstler  ab« 
jOTialeB  redseligen  Geister)  erwShnt;  i 
TragikomSdie. 

6.  Eine  UeibigsSsrnmlnngSberdieFon 
•onit  aaieeüblen  Mimik  bei  lolin  FroUg, 
wdDiit  in  Beeng  auf  Tar«nl  ca  verbinden 
rt  mOiM  xM.  IktvA.  ^KUimL  UaC)  pp.  II 
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tiges  Moment  war  die  Menge  der  Festtage :  Strabo  VI.  p.  280. 
^E^(axva£  (T  vareQoy  jQvtfrj  6ta  ifiy  iV(Satftov(av^  ws't«  tag  Tretyjjj- 
fjLOvg  loQTug  nXtCovg  ItytaO^ai  xctj  hog  7ic<()  avioTg  rj  Tilg  [i<lXcts'\ 
^/u^Qttg,  Ein  noch  bedeutenderes  Zeugnifs  Plat.  Lefji/.  I.  p.  637.  B. 
xnl  iy  Tu{tttvti  dh  JiaQtc  jolg  ^fJiT^noig  unoCxotg  nliaav  iOiccaa^ 
fifiy  Tijy  noliy  zr^/jl  tu  ^^fioyvata  jUiOvouaay,  In  dasselbe  Fest  fiel 
dieScene  des  Unfugs,  \^'elchen  die.Tarentiner  an  einer  Kömisciien 
Gesandscbaft  J.  R.  472.  verübten,  wovon  Dio  fr.  Ursin,  145.  unter 
anderem ,  ol  dk  TctQnynyot  i/toytatn  liyovreg  xctl  iy  tw  O^tiiiQqj 
^tttxoQiig  oTyov  to  dtClrjg  xaOrjutyot  —  xaC  ii  xul  rtjg  fA.iOrig  «i*»- 
Toi;;  uyamidovaqg  xiX,  Daher  ist  nicht  zu  verwundern  dafs  die 
Tarentiner  und  andere  Italiker  scenicis  artificibus  so  bereitwillig 
.  das  Bürgerrecbt  gewäbrten,  Cic.  p,  Arch.  5.  Unter  den  Siegern  in 
den  Orcbomeniscben  Charitisia  kommen  als  Tarentiner  ein  Schau- 
spieler und  ein  Tragöde  vor,  Corp,  Inscr.  1583.  1584.  Mit  diesen 
in  ganz  Unteritalien  verbreiteten  Dionysien  setzt  man  die  zahlrei- 
eben  Vasen  Kampanischen  Fundorts  in  Zusammenbang,  entweder 
für  einen  religiösen  Zweck  oder  als  Andenken  an  Wettspiele;  doch 
liegen  die  seit  Böttiger  Arcbüol.  d.  Mal.  p.  173.  If.  versucbten  Kom- 
binationen in  weiter  Ferne.  Wenig  nützt  hier  die  Thatsacbe, 
dafs  die  Tarentiner  ausgezeichnete  Männer  in  Gymnastik  und 
Musik  aufweisen  konnten,  fjliioi  xitl  ^ilunonoiod  Atb.  I.  p.  19.  F. 
(der  früber  nur  kurz  eines  beim  König  Antiochus  beliebten  He« 
rodotns ,  *JI{)6öoiog  6  loyofAifAog^  gedacbte)  LvJixog  d^  o  yelcj- 
lonotog  tjCfSox{fiii  ftifAOv/4fyog  ncdiaaiag  xul  nixiag  ^  tag  (frjffty 
*ui(ii(Ji6^ivog.  J^TQi'iTioy  J*  o  TKQcii'TTyog  lOavf.tit^iio  Tovg  öiO-vQau^ 
ßovg  fii^ovfjfyog*  rüg  Ji  xiOttQcßing  of  7if()l  luy  f^  ^IraXücg  OU 
vuyäy  ^  og  xal  KvxXiona  tigtjyitye  liQtii^ovTct  x«\  yavttyoy  'Odvcr- 
O^a  aoXoix^CoyJtt,  —  li'Jo^o*  d*  rtauy  xal  naQ  IdXk^dy^Quj  Oav/ua" 
TOTiOiol  2:xv/ivog  6  TaQuyxivog  ^  ^>iXiaiiörig  o  2.'vQax6aiog  ^  xtX, 
Ib.  p.  4.  D.  KXiayiyrjg  6k  6  TuQayuyog  .  .  .  nttyia  naQa  lovg  no- 
TOi;ff  ffjfA€TQu  tXiye,  Id.  X.  p.  452.  F.  hi  61  {itnui^t  yQ((fOvg)  KXiiay 
6  fi(fAavXog  inixaXovfxeyog^  ogntQ  xal  röjy  'liaXtxuiy  ^tftioy  uQtarog 
yiyoyiv  avron (togcjnog  vnoxgurjg.  Im  weiteren  kommt  als  Nachah* 
mer  jenes  Kleon  'laxo/itaxog  6  xr^Qv^  vor  (eine  Klasse  die  immer  voll 
trockener  Komik  war),  der  seine  Späfse  zuerst  vor  der  gemischteii 
Menge  macbte,  dann  kecker  geworden  fAnaßag  (y  roig  t^av^a- 
aiy  v7itxQ(yito  fjtffjiovg.  Aus  den  sebr  spielenden  Wortwitzen,  die 
Atbenäus  als  Proben  ihrer  Gripben  gibt,  geht  überflüfsig  hervor 
wie  wohlfeil  und  populär  die  Scherze  der  Meister  unter  den  Ita- 
lischen Mimen  waren.  Dies  Treiben  der  ytltaionoiol  zeichnen 
anschaulich  Diod.  XX,  63.  (von  Agathokles)  vnaQXbjy  6k  xal  (fv^ 
an  ytXcjtonoiog  xal  ^uuog^  ov6*  iy  raig  ixxXrjaiatg  unet/no  tou 
0x(jJ7itny  Toug  xaOrju^yovg  xa{  tiyag  aviaiy  tlxa^tiy  ^  Sgre  to  nXfj" 
&og  noXXttxig  dg  yiXtota  ixTQiina&at  ^  xud-aniQ  ttyä  rdSr  4^oA6- 
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j'wv  5  davfiatonotviv  d^»QOvyttte^  und  in  der  ÄcliiM«r««f  des 
AntiochuB  Epiphanes  Polyb.  Sl,  4.    Das  Wesen  der  »avfmtww^ 
erhellt  am  ▼ollstandigsten  aus  Xenoph.  Symp.  2.  und  «.  dnl»  «e 
nerolich  nicht  blofs  die  Stackehen  des  Jongleurs  sond«m  mndi  die 
feine  Grappining  lebender  Bilder  darzastellen  wvfiiten«    Der  Ans- 
flruck  Diodor*«  xitOäniQ  nya  tmv  ^»ak6}*m¥  „wie  einer  der  ke- 
rufmäfsig  Stande  and  Charaktere  abschattet*'  (ähnlich  dem  Bilde 
Longin's  9.  extr.,  dem  die  Odyssee  erschien  als  xmfupJia  »iff  <*•- 
Xoyovfi^yri)^  fuhrt  anmittelbar  zu  den  Aretalogen.      Cmeanboaas 
in  8uet.  Aug.  74.  setzt  Namen  and  Geschäft  erst  in  den  Befiaa 
der  Kaiserzeit,  wo  die  Ten  Horaz  verspottete  Bettoiweisheit  dtr 
Afterphilosophen  sich  henrordriUigt;  an  Erzähler  Ton  M jtiien  «ad 
Fabeln  dachte  Lobeck  Aglaoph.  p.  1317.    Allein  die  Analogie  der 
Römischen  Mimendichter,  von  denen  zuletzt  Sentenzen  abStenm 
nnd  Geripp  übrig  blieben ,  sowie  des  Philistion,  des  YerfiMsers 
Ton  xaifii^itti  flioXoyixal  and  Urhebers  ton  allerhand  dnsatisir- 
ten  Sprachsammlangea ,  heifst  uns  eher  an  improTiairende  Ko- 
miker denken,   die  ihren  kleinen  Dialogen  (morft«  et  «iUic  indi- 
rittm  u.  ähnliches  bei  Ennius  in  der  Satira ,  Pomponins  nnd  Ne- 
Tius,  r«  x(t\  SaXaaaa  Epicharmas,  cerlamen  coei  et  piafertt  Toa 
Fi*sp<f,  ein  TonTiberins  nach  Saeton.  42.  farstlich  belohnter  Dia- 
logns ,  tu  gao  boleii  et  fideeutae  et  osfrea§  et  fnriN  cerf «onen.  Un- 
ter Stucke  der  von  Horaz  8,  I,  1,  15.  ff.  angedeoteten  locnlerin) 
oder  den  kunstlichen  Lebensbildern  praktische  Moral  beixnnuaekM 
pflegten.     Kaum  haben  wir  noch   einen  Begriff  Tom  ReichtkiB 
der  komischen  Erfindsamkeit  and  der  wandelbaren  Fomaen,  ii 
denen  gate  Köpfe  des  Volks  aafserhalb  der  Litteratnr  aich  nad 
ihr  willfahriges  Auditorium  ergötzten.     Selbst   die  Wettkimpfi 
der  ysluTonoiol  wüfsten  wir  ans  nicht  klar  zu  machen, 
nicht  Horaz  8, 1,  5.  mit  heiterer  Laune  SarmemÜ  Mcurrme 
M€9$iqu€  Cichri  skizzirt  hätte;  hieraus  lernen  wir  gelegeniM 
die  (mitten  unter  i&v(palloi  und  ^avfiarovQyol  YvraTxm')  genaMis 
Klasse  der  axlfiQondixia».  Ath.  IV.  p.  129.  D.  Terstehen^   der  ke- 
boldartigen  Possenmacher.    Nicht  unrichtig  Jahn  p.  91.  yi  npflfm 
po9$i  Uulicat^  in  omni  genen  carminum,  qnmmA9  6tfeiy#refne  it 
emfifie  et  obscenis  iurpissimisque  dicii»  replHa  eseenf , 
tsse  admonitiones  et  tettfentuit  ad  «ifiini  moresque  «ftlie. 
entspricht  die  Zweitheilnng  der  ftifiot^  bei  Plat.  J^.  ^ynif.YII| 
8,4.  eay  roi);  fikr  vnodicetf^  rovg  äk  naiyria  »alovatr^   derie 
jene  sich  zum  entwickelten  Drama  ausdehnten,    diene  Yon  fi- 
belhafler  Gemeinheit  erfallt  seien.    Analog  aber  nnf  einer  hSke 
ren  Stufe  UaQtpdol  and  (iayt^ol^  ans  Aristoklea  gennn  bes^oii- 
ben  Ton  Ath.  XIV.  p.  621.  mit  dem  Zosatz:  ififil  Sk  6  l^aw^t^H 
^y  /dir  IXaQt^iay  aifiyt^y  o^aay  TitiQa  Hty  tquy^iu^  <lrwf ,  «ii 
di  fiay^iay  naftn  t^v  umfi^iw.  noXXumf  ^k   ol  fmy^^k  mi 
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xmfuxag  vno&iaus  laßortss  vmxqC^^aav  xata  triy  i^tay  aytoyf^v 
iwX  ^ta&€aiy.  Letzteres  geht  aof  freie  Bearbeitung  komischer 
Sujets,  jenes  auf  Parodieen  (nuQti  Ath.  p.  19.  D.)  oder  Travestieen« 
Dies  alles  findet  seinen  Abschinfs  in  den  (fl^axeg^  der  Italischen* 
Form  der  Dikelisten  (0/  <f^  (flvaxag^  tog  *Ixnlol  Ath.  p.  621.  F.), 
die  wie  Sotades  zeigt  den  Kinäden  nahe  verwandt  sind,  ihrem 
Wesen  nach  (mit  Hesychius  zu  reden)  f4i&vaoi^  ytXoiaara^,  Die 
schärfste  Definition  derselben  liegt  in  den  Worten  des  Steph.  y« 
Tiigag  (coli.  Eust.  in  Dionys,  p.  164.) :  aytyQutfri  xal  *P{y&toy  Ta- 
(HfyrTyog^  (fXva^  t«  iQayixd  fura^^v&fifC^y  üg  tö  ytXoToy,  Eben 
Rhintbon  heifst  bei  Suidas  Stifter  der  Hilarotragodie ,  und  Gry- 
sar  p.  52.  sq.  irrt,  wenn  er  abweichend  von  dieser  Bestimmung 
zweierlei  Klassen  der  Phlyaken  annimmt.  Eine  dialektische 
Form  nenntSchoI.  Nicand.  J/«j7.  214.  xoel  oVliaXidtai  loug  (fXua" 
xoyQKtfovytag  ifXv^oyQutpovq  IxaXovy:  diese  Dichter  gaben  sich 
als  Schwätzer  preis,  am  ihren  poetischen  Gedanken  eineOeffent- 
lichkeit  zu  gewinnen.    Yergl.  noch  Valesius  in  Ammian.  XXIIT,  5, 3« 

7.  In  der  Litteratnr  haben  nur  wenige  Darstellangen 
dieser  Italiotischen  Komik  Bestand  erlangt,  Tor  anderen  die 
Phlyakographie  oder  ^Pivd-covixt],  Ein  ungefähres  Bild 
derselben  gibt  des  Flautus  Amphitruo,  wiewohl  der  zerrende 
Tergröberte  Vortrag  mehr  dem  Römischen  Dichter  gehören 
mag;  die  drolligsten  Scenen  lieferten  einen  beliebten  Stoff 
fflr  Vasengemälde;  \ielleicht  am  dauerhaftesten  lebte  ihr  An- 
denken in  der  Nomenklatur  des  Römischen  Lustspiels ,  dessen 
Histrionen  und  Charakterrollen  (cinaedus,  sannio,  morio, 
mntrra,  maccus^  pappus)  auf  Italiotischen  Ursprung  zurück- 
weisen,  sowie  seine  Redeform  Spuren  genug  vom  burlesken 
Griechischen  Idiom  bewahrt.  Sonst  erregte  sie  nur  das  In- 
teresse der  Grammatiker  y  welche  daraus  Italische  Glossen  und 

• 

andere  Denkwürdigkeiten  der  Sprache  anmerkten.  Wenn  ihre 
Trümmer  daher  gering  sind,  und  wir  ein  sehr  kleines  Ver- 
zeichnifs  dieser  persönlich  unbekannten  Phlyakographen  oder 
Paroden  besitzen,  so  bleiben  wir  Tollends  darüber  im  unkla- 
ren,  wieweit  die  hier  genannten  Dichter  Rhinthon,  Blaesu9, 
Skiras  und  Sopater  mit  einander  zusammenhingen  und 
auf  welcher  Stufe  die  künstlerische  Technik  derselben  stand. 
Ihr  Haupt  war  ohne  Zweifel  Rhinthon  aus  Tarent;  in  den 
Zeiten  des  ersten  Ptolemäers,  Verfasser  Ton  36  tragisch -ko- 
miscken  Dramen.     Die  Stoffe  zog  er  aus  den  Mythen  oder 
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vielmehr  aus  den  Attischen  Tragikern,  deren  Titel  liier  wie- 
derkehren ;  die  Art  seiner  Behandlung  und  den  Ton  kennet 
wir  ni<  ht.  Wenn  man  indessen  die  dialektischen  Einzelhei- 
ten, die  er  gebraucht,  und  die  noch  zahlreicberen  Ansdrflcke 
des  hllrgerlichen  Lebens  erwägt,  daneben  aber  den  prftiekti- 
gen,  auf  tragischen  Stelzen  feierlich  schreitenden  Vortrag  des 
Sopatcr  bau,,  der  in  der  kunstreichen  Parodie  der  Tragiker 
eine  Meisterschaft  besafs:  so  lafst  sich  nur  Termutken  dab 
beide  Phlyaken  die  Geschichten  und  Formen  der  parodirtei 
Tragödie  zum  Hahmen,  Scenen  und  Konversation  des  ^wMi- 
liehen  Lebens  zu  Einschlagftlden  nahmen  und  hieraus  ein  bui- 
tcs,  aus  ernsten  und  lacherlichen  Kontrasten  gewirktes  Spiel 
der  Phantasie  zu  weben  pflegten.  Gegenw&rtig  ist  kein  si- 
cheres Urtheil  aber  ihr  Talent  verstattet,  aber  Witz  nnd  gate 
Laune  kann  man  Öfters  an  ihren  Fragmenten  bewnndm. 

7.  Kin«  liaaptsteUe  lo.Ly<las  de  mttgittr,  1,41.  'PirOmru  nrlUazi- 
Qtir  Mai  iUiß9¥  «a)  f  oiV  nÜQVi  tmi*  ilvBayoQmt^  (IK  jdkI  ^x^jmv 
3h\\  iiiaiaQy  M«i  fMv  «ViJloiv  tw*"  if  ivttMoyoäq  mt^  wabncheiaficht 
KittSad.)  f#jrifr  oi*  futti*wr  Jf  Jet;  un ihm»  *xl  Tj;  u^j^wÜl^s  'Eaaük 
;*»»*/tf:ffc«  »f^f^^rfci«  M>i  Jiftvfoörrw»*  for'/VrJwra,  S;  i^ßtii^i 
iyfiitCt  .i;,>«Sfw  «MjMyJfar :  ihr  Nachfolger  meiater  sei  L.«cili«  is 
der  Satir«  gewwd««.  Teber  «liese  Nociz ,  woris  die  hexjMMln* 
»ehe  Komödie  aar  des  Ljdus  Krfisdasg  -seia  kaaa,  lishrs  ss- 
aiesUicIi  gehssdell  KesTens  rwitfvf.  p.  77. 9tim  Osaam  JkmL,  oi. 
p*  74.  sq,  Las^  Sckriftes  o.  Rede«  p.  99l  Denelb«  Lj4as  filft 
kan  vorher  I,  40.  sater  des  Ahtheilaagea  der  Rämisck« 
die  aal^  *i\r9«Nr»x\  i  f^^Hixi :  vona  scbveriick  xm  ii 

Diodsras  Saanlaag  Toa  ;i4Ha««i  YrclcxK/^   dkt 
(Heaut.  ia  t,  Ittfg^^tüur}^  INriias  aad  Aiihcaus  fcftiif    3JtL 
XI.  P.47SL  A.  4lS7.  C.   VsMl.  oi  iiwmiu  i    pL 
IcsIUm«  aal  die  scmimIm  Tcrmia«4sfia 
KMiet-:  etaife  Uaapli 
Be^tfe  «ie  IWIw  Jk« 
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Rhinthon:  Caperi  Ohss.  I,  10.  Toup  in  Suid.  11.  p.  138.  Osann 
p.  70.  sq.    Lorentz  p.  26.  ff.     Hanptstelle  Suidas  :    7>.  TaQavuyoi^ 
xatfiixog  ^   «(OT/off  T^ff  xitlov^fvtig  '/XaQOjQayouJUtg^  o  tan  tfXvn^ 
xoyQWfUt,  vlo^  iT^   iji'   x((}ttu€(üg  ^    xal   yiyovtv  inl   lov  nQtoiov 
I/toXffi(t(ov,  J()ttfi(tTn  iSi  (tviov  xtouixtt  jQttyixa  Irj,    Dazu  StepU. 
Byz.  V.  T«(/«f :  xai 'Piyi^ojy  TitQayttyos ,  (fkva^^   t«  jQttyixu  fit- 
mi}ovihfÄ{Co}y  ig  tu  ytloToy*  ifi^oviat  J*  uviov  ^gdfiara  jQidxoyice 
oxjio.    Auf  ihn  das  naive  Kpigramm  der  Nossis  X  Pa/.  Vll,  4U. 
wo  der  Scblorii:  *Pivi}ü>y  ttu  6  ZvQaxoatog  ^  J\fovaä(oy  oXiyi]  m 
urjiSoyig'  uXXu   (pXvdxuiy   ix   iQaytxtav  l^ioy  xtaaby  iJfitipafifÜK. 
Ob  man  ihn  deshalb  für  einen  Syrakusaner,  der  in  Tarent  ein« 
gebürgert  war,  zu  halten  habe  steht  sehr  dahin.    Der  Name  bei 
Varro  R.  R.  IIT,  3.  hat  entweder  gar  keinen  Bezug  auf  den  Dich« 
ter  oder  ist  verdorben.    Titel  werden  citirt^Z/if/^/rpteoi',  wie  man 
glaubt  Vorbibl  des  Plautus  (Osann  in  Welck.  Rh.  Mus.  11.305.  ff., 
wiewohl  Ladewig  d^s  Stück  des  Archippus   fQr  die  Quelle  hält) 
und  Stolf  zu  drolligen  Vasenbildern  (Grysar  p.  47.  (f.),  'llQaxXtii;^ 
öovXog  l\ftXiuyQoq  (oder  wol  jQvXofx%XiayQog)^  zwei  Iphigenieen, 
ÜQ^airiq^  Ti]Xi(fog  und  noch  ein  in  Ilesych.  v.  !^(7cxro;  (vielleicht 
•hvatoXoyti))  steckendes  Thema.     Der  regelmafsige  Vers  war  der 
Trimeter,  niemals  der  Hexameter;  aus  Scherz  liefs  er  gelegent- 
lich  im  Choliambus  llephaest:  p.  9.  sprechen.     Der  Dialekt   er> 
scheint  nur  in  einzelen  Glossen  (Lorentz  p.  30.)  und  Formen  Ta- 
rentinisch,  Apollon.  </&  froM.  p.  364.  C.  i;  if4{i*tj  avvt]t^rig  TkquvU^ 
yoig^   j}  fi^  x^fjaig  tikqu  'PiyO^ioyt^  sowie  auch  der  Nominativ  J)g 
nadi  Choeroboskus  bei  ihm  stand;  die  Notizen  beim  Ilesychins 
u.a.  treffen   den  Sprachschatz,   in  dem   sich   am   schärfsten  die 
Zeichnung  der  Volksktassen  und  die  parodische  Veikehrung  der 
Klassiker  abspiegeln  niufste.     Kinmal  citirt  einen  seiner  prakti> 
sehen   Aussprüche  Cic.  ad  Alt,  I,  20.     Fragmente    sind  seilen. 
Noch  seltener  genannt  Blaesas  und  Skiras. 

Blaesui  der  Kanipanier:  aulker  Lydus  Steph.  v.  Are ;#(>//; r/^', 
iytiv^fy  rjy  JSXtuaoe  anov^oytXo^wr  noitijtig^  httnQiujrjg,  Atlie- 
näus  citirt  iy  Mtaoiqfßtf  und  iy  2!afovgyq),  Als  Mitglied  der  Do- 
rischen Komödie  heifst  ihn  die  Zusammenstellung  lil.  p.  lll.C. 
nehmen. 

Ski  rat,  bei  Stobäus  mit  der  Nebenform  ^jrilf7()/Vt? :  Meineke 
Rrerc,  in  Jlh.  p.  30.  Ath.  IX.  p.  402.  B.  fuhrt  zwei  seiner  Trimeter 
an,  die  den  Kuripides  parodiren,  xal  ZxCQttg^  dg  6'  iai)y  ovrog 
itig  */T€tXixfjg  xttXou^^yijg  xtofjiojJ^ag  notijrrjg  ^  yiyog  TttQCtyiTyog, 
iv  JMfXedyQon  Doch  lafst  sich  fragen  ob  die  ernsten  Sprüche 
bei  Stob.  8.  2,  9.  18,  2.  auf  jenen  Paroden  passen. 

S  Opa  ter  vorzugsweise  von  Athen  aus  genannt,  dem  er  bald 
o  7t(((t(tHS6g  bald  6  ifXvaxoyQUffog  heifst  (Grysar  p.  56.),  zwei- 
mal sogar  0  Iliiqiog  (worunter  wol  ein  Spottname  steckt,  da  es 
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IV.  p.  ISS.  D.  vielaebr  Untet,  ml  Zäitmpos  i  rfinac  »«ev' 
ertcheint  in  Kiaen  cwM  nicht  lallten  aber  mmiinichfolti 
Brudiitücken  als  ein  feiner  Sliliit,  welcher  den  erhabenen 
manierirtea  Ton  in  ttattlicben'  Trimclent  sn  venpotlea  wnl 
Dm  längite  deneiben  IV.  p.  ISO.  H.  wo  die  Stoiker  veivp« 
werden,  vergl.  p.  174.  C.  VI.  p.  330.  B.  Titel  Bn^iJos  ftrv'ti 
oder  li.  yäfiof  (auch  Inrx  Baxzis),  EößaulalttöfißpOTtK,  'fm 
Iviof,  KriS(a,  Mwnaxoü  öijt/oy,  ffmuta  (parodiache  Faaa 
von  Alienteuem  derOdjuee),  'Of^t^,  Uilai ,  ^Oifot,  4» 
•tvatOAÖyot.    Falach  iat  gefolgert /klärm,  Terdäcbtig  JMvtn« 


Anhaag.  KfiDstliche  Forlselzniiscn  der  Dori 
■  chen  Komik. 
8.  In  der  Dorischen  Komödie  waren  mebr  ab  aad 
ir&rts  zwei  Elemente  enlirickcll  und  to  charakteritüick 
lelbst  gewandten  Formen  gefObrl  worden,  die  Parodie  i 
die  treue  Zeicbnnng  des  Leliens  in  seineo  nDleren  Sckiek 
oder  die  etliologiEche  Poesie,  beide  zusammenlreffi 
im  BnrIeBken  als  in  ihrer  gemeinsamen  Wnnel.  Die  D 
itcllung  TOD  Lel)eus-  and  Sitlenbildern  biieb  auf  die  Tkil 
keit  einiger  wenigen  beschrankt,  weil  sie  genaue  Beobackti 
vnd  sorgfältige  Technik  erforderte;  die  Parodie  dagcgea  v 
cbe  dem  menscblichen  Triebe  zu  Spott  nnd  läckerlicher  Kr 
des  Erhabenen  Überall  begegnele,  fand  für  •ir.k  ontcr  i 
verschiede  asten  Hellenen  eine  günstige  Neigung,  woraoo  kt 
pringe  Zahl  tob  Spielarten  und  Anwendungen  herrorgi 
Die  BKilezeit  solcher  Paroden,  welche  dorch  Geisteagegeav 
und  glückliches  Gedächtnifs  befUigt  waren,  traf  kaapui 
lieh  in  der  LiUeralnr  des  ersten  lahrhonderts  nach  Alcsaa 
dem  Grofseo  ein.  Denn  die  frOkerea  Versuche  und  Wcnd 
gen  zum  parodischen  Ton  waren,  abgesehen  yom  HoHcr 
■eben  Gedicht  Margites,  persönlicher  oder  poleniscker  i 
wie  die  ältesten  Proben  der  kerben  Satire,  derea  die  NaI 
sich  erinnerte,  die  des  Hlpponax  (p.877.)  neben  deo  Sil 
des  Xenopbanes  dartban.  Erst  bei  den  Altikern,  wa 
parodische  Färbung  der  Poesie  ein  nnentbehrlichea  aber 
Berück  Tenu-beitetes  Element  der  KomMie  bildet,  regte  i 
die  Lost,  gleichgOlüge  Themen  ii  dos  pr&cktiffe  Gewand 
fcokeren  Dicktnng  tu  kleideo  nnd  dieses  Widerspiel  sufad 
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Objekt  und  Form  vm  der  reinen  geistigen  ErgOtzung  willen 
mit  einem  feierlichen  Ernst  zn  üben.     Ihnen  gefiel  darin  am 
meisten  Hegemon  Ton  Thasns:  indem  er  den  Zeitpunkt,  als 
die  Meisterschaft  der  alt -Attischen  Komödie  ein  Gefallen  an 
launigem  Spott  nnd  überraschenden  Scherzen  weit  Tcrbreitet 
hatte,  wahrnahm,  gab  er  das  erste  Beispiel  eines  Vortrags 
über  Gastronomie  in  parodischem  Ton,  und  gewann  durch 
geschickte  Handhabung  der  epischen  Phraseologie  den  glück- 
lichsten Erfolg.    An  Kunst  und  feinem  Witz  übertraf  ihn  bald 
darauf  Archestratus   aus  Gela,  der  Verfasser  eines  ga- 
stronomischen Kursus  in  Hexametern  (HävTidd-sia) ,  an  dem 
nicht  blofs  der  Tollkommene  Weltmann  und  seine  wesentlichen 
Merkmale,  die  Gelassenheit  und  der  sichere  Blick  in  der  pra- 
ktischen Wissenschaft,  sondern  auch  die  Herrschaft  über  eine 
zur KouTcrsation  ausgeschlifTene  epische  Form  hervorleuchtet; 
die  Wirkung  dieser  heiteren  Lebensweisheit,  welche  grofses 
und  kleines  mit  dem  immer  gleichen  Anschein  des  Ernstes 
umfafst,  beruht  auf  dem  geistreichen  Spiel  mit  einem  mate- 
rialistischen  Stoff.     Auf  derselben  Bahn,   wiewohl  nicht   in 
gleicher  Ueberlegenheit  gingen  viele  witzige  Paroden  weiter, 
namentlich  mehrere  die  den  Hofen  der  Könige  sich  beigesell- 
ten :  unter  ihnen  Matron  oderMatreaa^in  Alexander's  Zeit. 
Sie  bestätigen  den  Satz,  dafs  die  Paroden  in  ihren  Dichtungen 
selber  die  Hauptrolle  spielten  und  das  Werk  mit  der  Person 
eins  war;  weshalb  man  um  so  leichter  begreift,  wie  nur  we- 
nige Stücke  dieser  sonst  anmuthigen  Litteratur  ihre  Schöpfer 
überdauerten.      Der  orlginelste   und  tiefste  der  parodischen 
Dichter  war  der  Skeptiker  Timon  aus  Phlius,   um  OL  125. 
(SSO.  a.  G.)  der  90  Jahre  alt  in  Athen  starb,  nachdem  er  an 
Terschiedenen  Orten  gelehrt  und  auch  in  der  Nahe  fürstlicher 
Personen  gelebt  hatte.    Manche  Züge  lassen  einen  Mann  von 
seltsamer,  fast  cynischer  Denkart  ahnen,  seine  Bildnng  und 
schriftstellerische  Thatigkeit  verbreitete  sich  über  viele  Gebie- 
te, sein  berühmtestes  in  parodirenden  Hexametern  abgefafstes 
Werk,  die  drei  Bücher  der  ^iXXoi,  welches  auch  Kommenta- 
toren fand,  verr&th  nicht  nur  gründliche  Kenntnifs  der  philo* 
sophischen  Schulen ,  deren  Dogmatismus  er  bekämpfte  i  son- 
dern auch  eine  in  hohem  Grade  scharfe  Beobachtung.    Letz- 
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tete  nei^  aber  merUM  sur  Bitferkeit  nd  MnsdMmi 
taD^;  wiewohl  die  trefTeode  WorlbiUung  iiettn  knbea 
okne  Zweifel  ernat  geneinten  AnssprAcben  einige  Grazie 
leibL  In  Kbnlichem  Geiste  fllhrte  sein  Zeitgenosse  S«li 
ans  Maronea  die  Phlyakograpbie  fort,  ait  der  auch  Ale 
der  der  Aetolier  sieb  befafste.  Setades  kan  4ea  1 
tkon  in  der  Wahl  injtbologiscker  Tbenen  nafce,  sräie 
deni  war  aber  weniger  harmlos  nad  mehr  asf  derbe  Si 
xeichnong,  mit  Einmiscbnng  rieier  Sepleoien  sack  All 
Biologen  gerichtet,  wodnrch  er  beim  KDnig  Pbiladelpku 
stiefs  und  das  Leben  Terlor.  Im  Ionischen  Dialekt  mm 
Torzflglicher  Anwendnng  der  Jomid  m  maiore,  derea  1 
Rhythmen  im  Geiste  der  choliambiscben  Foeii«  des  Sla^ 
aes  Terbissenen  Gemtllhs  faOren  liefses  nnd  an  Prosa  atrei 
fDhrle  er  die  Spielart  der  Kinldologie  ein.  Alle  diese 
es  scbtint  kurz  TOr  nnd  nach  Alexander  dem  Gro^a  e 
ketriebenen  Ergtlsse  der  parodischen,  gal  oder  Qbel  gelai 
Stimmung  raDssen  bald  aa  lutercsie  veflsren  haben,  da  i 
icre  Jahrlmnderte  hindurch  kein  namhafter  Parode  gci 
«ird.  Unsere  Nachrichten  schlicfsen  mit  Pkiliatiaa 
Nikla  ab,  der  nnter  Küset  Tiberins  biologiscbe  Kaai 
and  Tcrwandle  Scherze  nicht  ohne  Rnf  dichtete;  aeia  Ai 
ben  ist  jelit  wesentlich  in  einer  nnklaren  »*«— *^Mg  m» 
■der  Sprache  enthalten. 

8.  Zar  paroiliichen  Litteralor  sind  Tonrbeilen:  Moser 
die  [firoditcli«  Pont«  der  Griechon ,  ia  d.  StBiU«n  t.  Da« 
CrenserBd.  6.  Deaa.ParoJianim  Oraetmnm  erempin,  DIn 
A.  Weland  dt  firaecipitit  parodiarMm  teriptl.  ap.  Or.  Galt.  ISi 
Die  Note  Ton  Preller  Poltmo  y.  7«.  ff.  nnd  gelegentlich  I 
tl.  322  —  2S.  Die  Diatertationea  über  Sillen  sind  IianptsSc 
Sdififten  nnd  Fra gm entMuim langen  für  Timon.  Han[tlBlelia 
XV.  p.  696.  iq.  Dies  ist  der  einxig«  Plali ,  auf  dem  to«  < 
Griecliiachen  Satire  die  Red«  tein  kana,  daa  heilst,  voa  i 
Polemik  lawohl  wider  Penooen  ati  gegen  Tborbeit««  an 
cherliche  Schattenseiten  der  tDenichlichen  Natur.  Allein  wit 
aig  tiiefür  ein  Trieb  !■  der  Nation  haftete,  liebt  man  a« 
leeren  RiDmen  n*cb  Arcliiloobaa  und  Hippoaax ,  nach  de« 
feMem  der  auf  persÖalichea  KonAikt  geriohMra  lambcn;  S 
pkanea  aber  aehrieb  keine  elfes*  benaante  SUlea^  «e»a 
*e  Werte  Stnb.  XIT.  p.  6U.  Stw^fdi^i  i  vw»*öc,   i  .«ig 
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Xovg  notriang  Ji«  noiriuaitav^  richtig  von  der  scharfen  Kritik  fafst, 
welche  die  Gedichte  des  Philosophen  charnkteristiscli  machte. 
Ferner  sind  Versuche  zu  generalisiren ,  wie  bei  Simonides  77f(>l 
yivctiitüiy y  nnd  Moral  zu  lehren  seltene  geblieben;  das  Kicht(?r> 
amt  und  den  unversöhnlichen  Kampf  (to  (fihaQUxoy)  hat  die  Ko> 
mödie  ihrem  Wesen  nach  abgelehnt,  vielleicht  mit  einziger  Aus« 
nähme  der  ohne  jeden  Anschein  der  Illusion  mit  tragischer  Ka> 
tastrophe  schliefsenden  Nuhes  ^  an  denen  das  Attische  Publikum 
keinen  Geschmack  fand.  Hingegen  war  die  alte  Komödie  häufig 
genug  von  satirischer  Stimmung  erfüllt;  aber  auch  wenn 
diese  den  Grundton  gab,  so  ging  sie  doch  in  einer  höheren  poe- 
tischen Idee  unter.  Um  Satire  zu  sein,  hätte  sie  ihr  Zeitalter 
aufgeben  und  dasselbe  mit  ironischer  Selbstgenügsamkeit  oder 
mit  vernichtender  Geifsel  von  sich  abweisen  müssen.  Wie  rich- 
tig nun  sonst  die  Bemerkung  von  C.  L.  Rotli  (in  der  durchdach- 
ten kleinen  Schrift  de  Saiirae  liniura  ^  Norib.  1843.)/  sein  mag, 
dafs  von  den  Griechen  zum  Lucilius  sich  ein  unmittelbarer  (Je- 
bergang  finde,  wie  fein  er  immer  die  satirischen  und  idyllischen 
Elemente  auf  beiden  Seiten  nachweist:  in  der  Hauptsache,  wenn 
man  den  künstlerischen  Standpunkt  festhält,  bleibt  doch  das  Wort 
Quintilian's  stehen,  Sntira  quidem  tota  nostra  est, 

Hegemon  von  Thasos ,  ein  armer  lustiger  Gesell,  mit  dem 
Beinamen  *l>((xti,  o  ncg  naQf'iJiag  yoiUpa;  (Stellen  bei  KUst.  in 
Suid.  y/Jfyrjuioy):  besonders  Ath«  IX.  p.  406.  sq.,  woraus  die  Ge- 
KChickliciikeit  des  Mannes  in  der  komischen  Aktion  und  seine 
zauberhafte  Gewalt  über  da»  Attisdie  Publikum  erhellen ,  und 
XV.  p,  699.  A.  Mit  der  rtyctviouayia  machte  er  das  meist^ 
Glück ,  auch  in  der  Komödie  hatte  -er  sich  versucht  (Meincke  T. 
214.  sq.),  worüber  das  nähere  fehlt.  Als  Flickphrase  gebrauchte 
er,  wenn  er  gerade  stockte,  r.ai  to  JU(iJty.og  ax0.og^  Meineke 
Exerc.  in  Aih,  p.  2. 

Archestratus  aus  Gela:  Schneider  im  ßxknrs  Aristot. /I. ^. 
I.  p.  LIII — LXXV.  Meineke  tn  JrA.  p.  23.  sq.  Kr  gehört  unter  die 
vielen  gefeierten  Theoretiker  aus  Sicilien  und  Unteritalien  über 
höhere  Kochkunst  und  Wohlgeschmack,  die  namentlich  der  Titel 
'OffjoTTOiüt^  *0Wt<(JTVTix6g  nnd  ähnl.  (Ath.  XII.  p.  516.  C.)  sich  be- 
dienten, ungewifs  in  welcher  Form.  Archestratus  schrieb  kurz 
vor  Aristoteles  seine  'lIövnuOiKt  (andere  üebcrschriften  FtcaToo- 
XoyCa  n.  s.  w.  bei  Ath.  I.  p.  4.  E,),  welche  wol  Ennius  benutzte, 
eine  gastronomische  für  Ichthyologie  und  Diät  der  Alten  wicLtige 
Reise  um  die  Welt  (Ath.  III.  p.  116.  f.  VJI.  p.  278.),  oder  genauer 
ZQ  reden  eine  kulinarische,  nach  Materien  organisirte  Geogra- 
phie; vermuthlich  mehr  im  schalkhaften  Tone  des  gewiegten 
Weltmannes  (artige  Belege  fr.  2,  11.  6.  21.)  und  unter  einer  dem 
naturwissenschaftlichen  Zwecke  förderlichen  HüUe  als  im  Siiino 
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dnM  tii  GonmaadiM  idiwiraieiidaK  Hebten,  wofür  ihs  j 
iMD«,  Mia  fleibigttar  LMer  Bimiiit,  gesobweiga  d«l«  an 
der  Autdrnck  paüto,  ^p/Afr^Bioc  i    idv  aüiör   ^u^bi« 

HatTon  (Hatrau  im  TanriebaUJi  bei  Ath.  I.p.  ».  A.'On 
nmv  üyayifaifäi  ittnoltinat  SUoi  n  Mil  Ttfiajrtive  ä  'Püu 
tnäf  tr  i^txa  fitßlloit  q  »rl  n2«/oori  ml  Savfi^noe  'Ifpaxlt 
...  mil  JUatQlas  i  lIixttraiK  i  maifipiös  Kil.}  mna  Pitank, 
Alwander'«  Zeil:  MeiHeke  le  JtA,  p.  IS.  iqq.  Das  fauige  Bi 
■tück  TOR  112  Tenen  walcitea  Ath.  IV.  p.  IM — 47.  w«g«n  • 
Seltenbeit  aefbewehrt  liet,  bewandert  um  nicht  minder  m 
dar  gaten  Laune  Dod  witstgen  Anwendung  der  Homerii 
Phraaeologie,  als  da»  kleine  Fragment  ib.  XV.  p.  «97.  F.  Er 
■Und  ei  vor  Tielen  darcb  übemtcbeitde  Wendangsn  ein  aai 
Saoben  eBtipringendei  läcberlkbe»  Pathoa  tienorxn rufen  wm 
lliorbeiten  eine*  Gppig-geiitlotea  Attiiehen  Gaatinnlcn  n  ■■ 
Bbemala  itand  aein  Name  in  einer  ihn  freoMlen  Chnrakitfi 
AUi.  VIII.  p.  843.  Denelbe  gedenkt  elaea  in  Pliilipp'e  Zeit 
ifilinleB  Paroden  Enböni  lEüßoiot  i  Z/ap>oc  —  xnl  aai 
a&ini  T«*'  napfiiür  flißiiu  tiaOaQa  Atb.  XV.  p.  698.) ,  dem 
xander  Aetoloi  (Helneke  Jaiil,  Jltx.  p.  2M.)  nocb  den  8;nk 
ner  BÖotni,  au  der  Klaue  der  Phljaken,   Torzog. 

Timon  der  PHliaiier:  Artikel  bei  Diog.  IX.  c  12.  ] 
gmente  in  H.  Stepbani  Pot$t»  pAifseopk,  IJ73,  p.  SO.  aqq.  Li 
heinrich  dt  Tlmon«,  L.  1720  —  29.  S  Progr.  Bmnck  im  Aalecl 
Voelke  dt  OrnteonnK  StlÜM,  fermv.  1820.  Pml  de  aiHU  Gl 
Berel.  IS2I.  Feraer  Clinton  F.  a.  III.  p,  Mi.  aq,  Hanptqm 
fBr  ihn  die  Lebenibeiehreibung  dei  Antigann«  Carjatina  und 
ApoUonidei  tob  Nikia  tl(  lour  alllan  inofuni/^aitt  unter  T 
rina.  Rr  hatte  viel  poetiiehei  (dininter  alliavt  tt  xnl  »i»«/J> 
gaubrieben  und  von  «einen  Tragödien  manohei  an  Alexandr 
(p.  ei2.)  Ol■^«theilt,  deren B neb m Seilerei  und  diplomaliacher  1 
tik(Diag.  IX,  lia.)  er  henlich  gram  war,  Gnindr.  I.  Ses.  t 
namhafteatei  Gedicht^f^Ioi  SB.,  glettbiam  eine Nckyomantia 
Dogmatiker  in  Nachbildang  der  Nekjla  (Meineka  fn^tA.p.&a 
daran  swei  letxte  die  Form  eine«  Dialogt  mit  Xenoplianea  ( 
Standpunkt  deiaelben  cliarakteriairt  aehr  dentlich  dis  Stella 
Sextna  l^rrk-  '1  224.)  annabmen,  Ibnen  *cnrandt  l4iixniiiäoir 
ptätinyo»,  woranf  Ath.IX.  p.  406.E.  aoipielt.  in  dieaen  AniläJ 
iit  Tielea  beibend,  wenige«  wie  da>  anf  Empedoktes  VIII, 
geengte  loharftinnig;  Verehrnag  iprach  er  anr  gegen  aeinenL 
rer  Pjirbon  aui  (auch  in  den  elegiich  geachriebenen  'friai, 
Diog.lX,  6S.  Sext.  adv.  MmA.  I,  SOj.  der  am  jenem  Gedicht 
I.  20.  awal  intereiMate  Stücke  gibt).  Witselei  findet  aicb  1 
taa,  wie  bei  Alh.  VU.  p.  181.  B.  'Hrid  txin'  '*W»>,  wS^  S^^* 
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ijJvyia&ai^  dorch  den  Geist  der  schneidenden  Satire  zeichnet 
sich  das  ausführliche  Fragment  bei  Sextus  XI,  172.  aus.  Seine 
pro^schen  Biicher  irvdaty  and  IUqI  ttiaifiiaita»  (wo  es  unter  an- 
derem hiefs,  fo  filv  ort  (f>a{yeiM  ofioXoyai  Diog.  IX,  JOS.)  entwi- 
ckelten die  Sätze  des  Skepticismus.  Er  machte  wenigstens  ei- 
nigen Lärm,  zur  Ergötzlichkeit  von  Lesern  wie  Athenäus;  Sex- 
tus wiewohl  er  ihn  oftmals  gebraucht,  mag  doch  f&r  den  Skepti- 
cismas  wenig  aus  ihm  gezogen  haben« 

Alexander  der  Aetolier,  neben  Sotades  kurzlich  erwähnt 
Yon  Said.  ▼.  ^'curccJi;?  (oder  *I>Xvax(g)  Strabo  XIV.  p.  648.  and  Ath« 
XIV.  p.  620.  E.  als  Verfasser  einer  üppigen  Rinädenpoesie ,  wo- 
von keine  weitere  Spar.    Desto  bekannter  Sotades  von  Maro- 
nea,  dei^  sogleich  vom  homonymen  Dichter  der  mittleren  Komö- 
die, Verfasser  der  *EyxXit6fi€yM  and  des  IlttQnXuxQOVfuyog  (Mei- 
neke  Com.  1, 426.)  zu  unterscheiden  ist.    Ueber  ihn  vieles  Capell- 
mann  AUx,  Act,  p.  25.  ff.,  das  beste  in  den  dortigen  Kollektaneen 
über  Phlyakographie.     Suidas  in  einem  verunstalteten  Artikel: 
l)'()«i//€  «/»JtüRXrt?,  ijtot  KtytttJovg  ^  ömXixitti  *Itoyixri*  xal  yaQ  ^ItO" 
yixol  Xöyot  ixaXovyxo  ovtou  f/nriaaro  öl  rtit  Mu  tovrot  xal  *AXl- 
^ayÖQOg  6  AhtuXog^  x«l  JIv(ioog  6  AtiXiljatog  ^  xal  O€0Ö(uQt(g^  xnl 
Ttf€0/aQ(öag^   xal  SsyaQxog.  lial   dk   avrov   itJtj    nXtTara^   oloy 
Efg  ((Jov  xnrnßttatg*  ITQtrinog'  Etg  IhXeoT^xv^*  uifia^toy  xnl  hfQa, 
Die  anderen  Mitarbeiter  in  der  Kinadenpoesie  sind  nicht  naher 
oder  oberflächlich  bekannt.     Aas  dem  Leben  des  Sotades,  wel- 
ches man  in  den  Monographieen  seines  Sohnes  and  Nachfolgen 
ApoUonius  sowie   des  Pergameners  Karystius  beschrieben   fand, 
ist  die  erheblichste  Nachricht  die  von  seinem  Tode :  nachdem  er 
durch  viele  Schmähungen  die  Könige,  besonders  aber  den  Ptole- 
mäus  Philadelphus  durch  Spriiche  wie,  Eig  ov/  oattiy  TQVfiaXiijy 
fo  xiytQoy  toikitg^   erbittert  hatte,   sei  er  auf  des  letzteren  Ge- 
heifs  ins  Meer  versenkt  worden,  Ath. XIV.  p.  620.  sq. ,  wo  noch 
erwähnt  ist  dafs  die  Ionische  Poesie  (lä  lioytxu  xaXotifjfya  ;ror- 
rjfiata)  älter  als  der  Xoyog  xtyMÖoXoyog  oder  das  Sotadische  Ge- 
dicht war.    Daher  Sotndem  dnttedum  Martial.  II,  86.     Von  der  Er- 
zählung des  Athenäus  weicht  etwas  ab  Ps.  Plut.  ile  puer,  a/iic. 
p.  II.  A.     Genauer  sagt  Strabo:    rj^tU  ök  ^^ctiutjrjg  fj^y  nquitog 
70V  xiyniöoXoytiy^  intiia  jiXf^ny^itng  6  AtttüXog*  liXi^  ovioi  fiiy 
iy  \ptX<^  Xoyqt ,    fifta    fxiXovg  ök  Avaig   xal   hi  TtQoitQog  tovtov 
6  Zl^og.     Sotades  schrieb  also  für  die  Lesung  oder  Recitation, 
während  Simus  (s.  Ath.  p.  620.  D.)  und  andere  mit  den  Künsten 
der  Aktion   nnd   unter  musikalischer  Begleitung  die  kinädischen 
Abenteuer  darstellen.    Der  Ausdruck  Ath.  VII.  p.  293.  A.  ^(orndijc 
6  löiy  *foiyixdiy  ^ofiattoy  notritrjg  ist  ungenau,  ohne  falsch  zu 
sein.    Denn  ein  Anflug  von  Aktion  und  Melodie  gehörte  zu  die- 
sen Griechischen  Gnsseiüiederii  (Aristides  QuintiL  p.  12«  /istcc  dk 
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lendenlabm«  Klijthmua  einnn  parodiicji 
stimmt  vor.  Demetr.  dt  Hoc.  189.  2:vf 
/iiiJiiajti  ioixiia  lOh  xfxlaofifroit  *«1  ä 
liffio  TÜ  2'niiti<f(iR,  ifi"  tu  fialaaitt^y 
und  in  Uüclitiger  Andentnng  »MMnrA  5( 
Das  VerBmaft  stammte,  wiewobl  m  frijli< 
le ,  von  ilea  alten  Viufixol  i.6yot  al>  (c£ 
tIloIoe'>(='>B" '^''i^'^'B  ('■>  den  Titeln  Lei 
Hepliästion  srwälintea  Vilin;  und  "JiTiunt 
genthum  dea  Sotades  anseilen.  Von  soi 
nicliti  sagen;  merkwürdig  iit  aber  bei 
kui^y  Iniommy  .'Hl»  tnixaiait, ;  Frobe  ■ 
1>.616.D.  'iUiyiy  U(.of,  y.ii.'(  iT  lifoßtiic 
Hebnahl  der  Fragmente  bat  Stotiäut  ( 
48.)  aufbevalirt;  aber  ilir  Ton  unil  Sti 
Moral  verwäiaert,  so  fühlbar  ton  Derbfa 
(vielleiclit  das  Stück  bei  Stob.  8,  i2, 
mit  den  M' orten  beginnt,  Hl  xal  ßaail 
äxovaov),  dah  man  einen  Verdacbt  nicbl 
solcben  abriebt  auch  Meinet«  dual.  Ale», 
acheinlich  dafs  auch  die  Siiriicb  weit  heil 
selbst  dem  Kinüdolugen  nicht  fehlen  ka 
in  Blutenlesen  vernebt,  überarbeitet  ui 
gern  Gute  fermiscbl  wurde. 

Fhilistion  ans  Billiynien  (Vtxttivt. 
bcieicbnet),  unter  Tlberius  thütig.  üui 
3.  miUtio  niimoi/rnpliui  nnliant  MHffntti. 
I«r.  Ans  dem  Artikel  von  Siiidas  gehör 
fifpitas  ßioJ.oyixä;.  —  äQri/iitia  äi  ttDii 
taur  i  )'prit,';nf  tÖi'  <t'iläytiiüi',  ^yot'f 
its  TÖv  »oiefa.  Dal  leCite  Wort  ist duni 
Einkleidung  (ähnlich  ileiu  'l'iiumjihiJöt  t 
haben.  Ur  besab  einen  grofaea  Hof  all 
Spieler,  wovon  noch  die  Aeufserongen  di 
(Lindcnbr. ■« .liiiFHJnti.  X\X,  4,  21.  inljip. 
Pers.p,  90.)  zeugen,  besonders  der  von  Sc 
Haere».  33.  oun  jrip  riäi/  uaXttiäp  ifiuyiiiSi 
iit  /tifiilol  tiiy  rtfanov,  ol  n»;.i  'l'ilnjilit 
darf  man  bei  einem  Autor  wie  Tzeties  jt 
Register  Proltgi/.  in  Igcophr.  p.  237.  ««1  . 
/iwc,  'Inliarliar  «al  ni^ffof  noXi  mit  Mi 
lasten.  Fragmente  fehlen ,  und  es  kam 
han,  wieviel  ilun  ron  der  uoraliadieB  Bl 


Komische  Poesie  derDorier.    Die  Bukolik.  92«S 

Varr.LecIt.  p.  856— 67.  unter  dem  Titel  Mernr^QOv  xnl  *«Ai- 
ar/oivoc  ovyxQiaig  am  vollständigsten  herausgab ,  gehören  solle. 
Wenige  dieser  Verse  gibt  Stobäus  dem  Philemon,  letzterem  über- 
weist Meineke  die  ganze  Partie  des  Philistion  (cf.  Menand.  p.  VII. 
sq.),  wodurch  Philemon  nichts  als  Hache,  matt  und  unelegant 
gefaCste  Sentenzen  erhielte.  Ihr  Ton  ist  aber  entschieden  der 
biologische,  und  wenigstens  ihren  Kern,  der  mit  Stellen  des  Phi- 
lemon und  anderer  versetzt  worden ,  wird  man  dem  Philistion 
überlassen.    Vgl.  Rom.  Litt.  Anm.  336. 

9.    Bukolische  Dichtung,  tidri,  udvXXia, 

Litteratnr  des  Altertliums ,  enthalten  in  Athen.  XIV.  p,  619. 
Diod.  IV,  84.  und  (minder  voUstUndig)  Aelian.  V,  //.  X,  18.  und  in 
den  aus  derselben  Quelle  getiossenen  Einleitungen  zu  Theokrit 
und  Virgil  (ähnlich  Donat.  F.  Virg,  c.  21.  nebst  den  eigentbiünli- 
dien  Notizen  bei  Diomedes  III,  9.  p.  483.  {Artis  mctr,  scriplt,  ed, 
Gaisf.  p.  447.)  Die  neuere  Litteratur  ist  fast  nur  ästhetisch^  ei- 
ne Charakteristik  der  alten  Schäferpoesie  und  hauptsächlich  des 
Theokrit«  Allzu  naiv  Warton  de  poesi  bucoHca  Grnecorum  Yor  s* 
llteocr.  Heyne  de  rnrniinc*  hucoHco  vor  Virg.  EcL  Manso  in  des 
Nachtr.  zu  Sulzer  I.  kurz  und  ungenügend.  Fr.  Schlegel  im  Athe- 
näum III.  p.  227.  ff.  voll  von  gespreizten  und  unwahren  Einfallen. 
Gesünder  v.  Finkenstein  Versuch  über  d.  bukolische  Gedicht  vor 
seiner  Arethusa.  Welcker  über  den  Ursprung  des  Hirtenlieds, 
Kleine  Sehr.  1. 402>-4ll.  Die  beiden  später  angedeuteten  Priapi- 
sehen  Verse  (Prolcgg,  l'heocr,)  sind :  J^^m  ritv  uya&ay  tv/av^  cf^lft» 
jay  vyUtttv^  Ziy  (f^QO^ity  TTUQa  ins  ^coiü,  «V  ixal^aauro  Tqya» 

a.  Den  ersten  zufälligen  Anlafs  zum  Hirtenliede  (ßovxo- 
kiaofiog)  knüpft  die  Sage  des  AUerthums  an  den  Kultus  der 
Dorischen  Artemis,  theils  in  Lakonika,  TorzQgUch  aber  in 
der  Sicilischen  Stadt  Tyndaris,  welche  die  Göttin  als  Fakelitis 
verehrte,  dann  im  dreitägigen  Feste  derselben  zu  Syrakus. 
Hieraus  gingen  Wettgesänge  (carmina  amoebaea)  herror,  die 
des  Liedes  kundigen  Hirten  traten  in  Banden  zusammen,  welche 
mit  der  Musik  unter  dem  Schutz  der  ReligiOB  einen  Erwerb 
trieben,  Lydiasten  und  Bukolisten  genannt,  und  so  durchstreif- 
ten sie  mit  eigenthümlichen  Liedern  (woTon  jetzt  nur  zwd 
Verse  im  Friapischen  Metrum  bekannt  sind)  die  Sicilische  sowie 
die  angrenzende  Landschaft  tou  Unteritalien.  Diese  naturali- 
stische Behandlung  der  pastoralen  Sangeskunst  (to  ßovxoXixdv 
7ioiri(,ia  xal  ftikog)  erfreute  sich  noch  um  Diodor's  Zeit  et- 
iler Imken  Gunst  im  Volke;  manche  ihrer  Formen  und  Instm* 
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Meute  sind  in  denselben  Gegenden  fast  onTerändert  geblieboL 
Sie  hatte  begreiflich  einige  Mythen  und  beliebte  Stoffe  wt 
besonderer  Neigung  ausgebildet;  besonders  Terweilte  diePkai- 
tasie  in  solchen  Scenen,  denen  die  Anmuth  der  reizendstes 
Natur  eine  Weihe  gab :  darunter  Tomgsweise  die  Sage  tob 
kanstfertigen  Daphnis,  dem  reinsten  Ideal  des  Schäferiebess, 
dessen  Schönheit,  Liebe  und  ungifickllches  Ende  am  h&aigf- 
iten  besungen,  selbst  Tom  Stesichorns  in  die  Poesie  gezegn 
wurden ;  weniger  die  Yom  D  i  o  m  u  s,  den  Epicharmus  naaite. 
Hiezu  kamen  einige  Figuren,  die  das  melancholische  Lied  toi 
BBglacklichen  Abenteuern  der  Liebe  zu  schmQckea  piegtes: 
wie  das  Hirtenlied  (v6/iuov)  Tom  spröden  Jftger  Meoalkas. 
Auf  Triften,  in  Wäldern  und  bei  st&dtischen  Festem  erschollen 
daher  Kuhreigen  und  Wettlieder  der  Rinderhirtea ;  eine  bu- 
kolische Dichtung  aber  als  Theil  der  Litteratar  exisüite  nicht 
TOr  Theokritus,  und  ihre  Theorie  ist  uazertreanliA  TOm  der 
Charakteristik  dieses  Diohters. 

k    Die  bukoliichen  Dichter  Tkeokritvs,  Bioi 

und  Moschus. 

1.  Theokritus  ans  Sjrakas,  Sokv  des  Praxagom 
«ad  der  Philinna,  gebildet  wie  es  heifsl  durdi  Asklepiada 
Toa  Samos  und  Philetas  (p.  398.) ,  erfuhr  die  GoasI  der  K»- 
■ige  Ptdemlas  Philadelphos  und  Hieron,  und  sdbeiat  ahwcd- 
aefaid  in  Sjrakus  und  Alexandria  gddit  zm  kabcsu  SomI  ü 
aas  seinem  Leben  nichts  niheres  bekaut ,  ahgesdbea  tsb  o- 
■igea  Anspiduagea,  die  er  selbst  gelegeadick  Tcrslreat;  vd 
mr  uasicker  kaaa  man  seine  Bifite  am  OL  127.  seliea.  Tea 
Fkeudea  mur  ikm  besonders  wertk  der  gckhie  MilftmlT 
Ant  Nikias,  dem  eiaige  schöne  Deakmlkr  der  TlcAiilinici 
Maaa  gcwtikt  siad.  Setaea  Rahm  dankt  er  dem  kk«BMca 
Cadichtea;  er  halle  sick  aber  ia  vcrackiedcMm  Gdidfm  der 
iriahrtea  Poesie,  ia  Hymaea,  Elegieca,  Epigraauwa  «■! 
■Mattich  ia  kleiaea  Epea  sack  der  Werne  jcacs  Zeitahrra 
aackt  Yoa  dea  BKislea  siad  Probea,  va^elck  ■■  Btiemimat, 
arkaltea,  wo  der  Plaa  euMr  sorgfitftigca  AvwaU  Brngcad 
teckMickI,  aad  wA  HMckcrlei  Slickc«  der  Dick 
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BcIioB  Arlemidor  (am  SOO.  a.  G.)  kannte.  Es  lag  im  Wesei 
eines  solchen  Vereins,  den  der  KoliektiTname  Theokritos  nm-* 
schliefst,  dafs  er  Werke  Yon  unähnlicher  Güte,  ursprangUehe 
Dichtungen  mit  fremden  und  überdies  mit  einem  ungesichta« 
teü  Nachlafs  mischte;  woher  die  Aufforderung  an  die  höhere 
Kritik  ergeht,  den  wahren  Besitzstand  Torzflglich  des  erste» 
und  wichtigsten  Dichters  auszumitteln.  Diese  Kritik  ist  in  der 
Absiebt,  nur  Tortreffiiches  dem  Theokrit  zuzusprechen,  weit 
Aber  das  Ziel  hinausgescbritteu ;  allein  der  Mafsstab  welche^ 
ihr  die  Idyllen  darbieten,  ist  nicht  geeignet  auf  Epen  und  zufU- 
lige  Poesie,  deren  Stil  ohnehin  eine  völlige  Trennung  bedingt, 
sofort  fibertragen  zu  werden.  Wenn  auch  tou  keinem  ent- 
scheidenden Gewicht,  darf  doch  die  Thatsache  dafs  die  18  Ma- 
sten Gedichte  durch  alte  Kommentatoren  bezeugt  werden,  aus 
denen  uns  Scholien  geblieben  sind,  in  Betracht  kommen;  unl 
selbst  diejenigen  Ueberreste  welche  die  Erwartung  nicht  be- 
friedigen und  ohne  Zweifel  niedriger  stehen,  gehören  noch  der 
besten  Zeit  an.  Sicherer  fahrt  eine  Klassifikation  der  Tkeo^ 
a'Hea,  woran  die  Charakteristik  derselben,  die  Unterschei- 
dung ihrer  Stilarten  und  ein  wahrscheinliches  Urtheil  über 
den  jedesmaligen  Dialekt  anknüpft.  Wir  besitzen  nun  30  Toll- 
stUndige  Gedichte,  deren  letztes,  die  Tändelei  eines  jungen 
Verfassers  von  jinacreomica^  langst  ah  ein  zufälliger  Anhang 
beseitigt  worden;  ferner  ein  Fragment  der  panegyrischen  jB«. 
Qsvixf],  und  22  aus  der  Anthologie  gezogene  Epigramme,  zum 
Theil  ausgezeichnet  durch  Geist  und  Mannicbfaltigkeit  der 
Form.  An  die  Spitze  jener  29  Stücke  treten  die  gew&hlten, 
einzel  ausgegebenen,  nach  Art  der  Römischen  Eclogae  zu 
Kunstwerken  für  geschmackToUe  Leser  abgerundeten  Bilder 
des  Volkslebens  (ßidij,  sidvkkia),  die  nach  dem  Muster 
^on  Sophron's  Mimen  (p.  908.)  geformt  wurden  und  als  kleine 
Dramen  zu  fassen  sind,  unter  denen  die  aus  Wettgesaagen 
in  Sicilien  entwickelten  Schilderungen  der  Hirten,  Schäfer  und 
ihnen  Terwandten  Gewerbe  herYorleuchten.  Dieser  eigentlichen 
dramatischen  oder  bukolischen  Poesie  gehören  die  eilf  ersten 
Gedichte,  dann  das  14. 15.  und  21.  (letzteres  das  einzige  Ge- 
mälde aus  dem  Fischerleben)  an.  Daran  reihen  sich  vermöge 
des  gemeinsamen  lyrischen  Prinzips  zunächst  die  erotischen: 
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fftllfn;  ihre  Anspielungen  anf  Ereignisse  der  Zeit,  ilire 
srharfeii  Ptrile  auf  SlanlsmUnner  und  Philosophen,  ToUea 
lernifeiie  Menschen  hellen  ohne  persönlichen  Groll  Itlofs 
uige  henor,  was  im  TagesgesprUch  ain  hlliiEigstFD 
wnrile,  Ihr  Ton  war  zahm  und  friedfertig ;  aber  m 
pfiiidliclicr  berührt  ans  die  einfarbige,  gleichsam  auf  ci 
nr^  Kegtgler  herabgeslimmte  Sprache,  nelche  nirli 
die  Konversation  und  Einfachheit  des  gemeinen  Lebet 
erhebt,  woher  aie  mancherlei  schlechte,  sogar  tehlerhar 
men,  plebejische  WArler  tor  unreiner  Herkanft  utti 
dnrfligen,  fast  unwandelbaren  Salibau  mit  abgebrocheni 
cker  verknöpften  Gliedern  gestattet.  Im  Gegensatz  zoi 
Kombdie  (p.  97g.)  herrschte  hier  ohne  RDcksicbl  anf  ] 
thnmlichkeit  der  Scenen  und  PersAnlichkeit  ein  nnd  ie 
Ton.  Dieser  Trockenheil  und  einiflnigen  Kompotitio«  ( 
auch  die  Metrik  der  neueren  KomSdic.  Sie  beschr&nl 
erstlich  auf  iambische  Trimetcr  und  trochaische  Telri 
tu  denen  selten  der  anapastischc  üimeter  hinzutritt-,  nu 
philus  mag  noch  in  freien,  zum  Tlieil  schwungvollen 
men  erfindaam  gewesen  sein;  dann  aber  schlendern  ihi 
se  klanglos  und  in  dreisilbigen  Fnfsen  Terschwimmei 
nechunischer  Bahn ,  so  dafs  die  Versmafse  znr  blofse 
fassnng  des  Dialogs  znsammenschwinden.  Was  nnn  dei 
au  Eleganz  und  genialer  Korrektheit,  an  Modulation  ui 
fsiger  Phraseologie  versagt  war,  doa  ergänzte  jetzt  die 
der  planmafsigen  Arbeit  und  Oekonoraic.  Die  nei 
müdie  hat  das  Verdienst,  dafs  sie  nicht  halb  nnd  zwe 
zwischen  der  altco  Zeit  und  der  Gegenwart  schwebte,  m 
mit  Ilnischicdenheit  und  praktischem  Blick  ihren  Stoff  a 
Vrosaischen  Umgebungen  nahm  nnd  den  wirklichen  Ker 
seihen ,  das  von  allem  Ideal  gesonderte  SliUebeo,  in  gt 
Bildern  beschrieb.  Sie  erfand  nicht  mehr  ans  Phontuii 
dern  beobachtete  die  festen  materiellen  ZuaUUide  4* 
weit,  welche  sich  nm  wenige  Tjpen  und  bewegende 
drehen,  um  die  Neigungen  nnd  widerstrebenden  Interesi 
Hausvater,  der  verzogenen  HaussDhne,  der  listigen  S 
oder  Parasiten,  der  lockenden  HelBren  nnd  gelegentlic] 
itr  lappischen,  von  Gifenuchl  gestacheilen  KriegaMlBnar, 
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zu  f  erscnkeii.  Theokritiis  weifs  um  keinen  Kontrast  zwischen 
Stadt  und  Land,  um  keine  Reflexion,  die  sein  GemOth  zur  Bit- 
terkeit oder  Satire  stimmen,  um  kein  Interesse  am  Landleben, 
das  ihm  einen  seiitimcutaien  Hang  und  ein  Gelüst  nach  den 
Idealen  geuiefsender  Naturkinder  einflöfsen  könnte;  sein  Sinn 
ist  auf  nichts  anderes  als  die  Zustände  des  gemeinen  Mannes 
in  Sicilien  und  auf  unverfälschte  Beobachtung  desselben  ge- 
richtet, sein  Denken  und  Dichten  ist  völlig  objektiv  und  pra- 
ktischer Art.  Wenn  ihm  also  feine  Mulerei,  sanfte  Gefühl- 
samkeit  und  glatte  Färbung  unbekannt  sind,  so  verfällt  er 
noch  weniger  in  den  Mangel  an  Bewegung  und  kräftiger  Lei- 
denschaft, wodurch  das  Hirtengedicht  und  der  Schäferro- 
man der  modernen  Litteratur  eintönig,  matt  und  aus  lieber« 
mafs  an  idealer  Herzensgüte  langweilig  werden.  Mit  Recht 
hat  er  sich  vor  breiten  Beschreibungen  gehütet  (Beschreibun- 
gen sind  ihm  nur  Episodien);  aber  nicht  minder  die  Alle- 
gorie der  Italischen  Hirtendichtung,  wie  die  seines  Nachah- 
mers Virgil  vermieden,  da  seine  mit  scharfen,  selbst  der- 
ben und  rohen  Zügen  gezeichneten  Charaktere  wirklich  In- 
dividuen und  keine  Masken  für  einen  sinnreich  versteckten 
Plan  bedeuten.  Seine  mimischen  Scenen  oder  Genrebilder  ans 
der  Sicilischen  Nationalität  besitzen  daher  als  einen  Vorzug 
und  als  erste  Bedingung  die  treueste  Wahrheit,  verbunden 
mit  der  naivsten  Einfalt  und  Durchsichtigkeit,  welche  den  fri- 
schen Hauch  des  Waldes  und  der  unverkünstelten  Natur  m 
athmen  scheint,  ohne  jeden  Anflug  der  Affektation,  in  einem 
anmuthigen  leise  veredelnden  Tone,  mit  schalkhaftem  Witz 
und  jener  ansprechenden  Geschwätzigkeit  des  bäuerlichen  Le- 
bens, besonders  der  Weiber,  durchflochten  von  gesunden  Be- 
obachtungen, gemüthlichen  Lehren,  tranlichen  Bildern  und 
unverhüllten  Empfindungen,  zumal  erotischer  Art.  Der  Ton 
bleibt  in  Gesprächen  der  Hirten  wie  der  Städter  immer  der- 
selbe, stets  gleich  objektiv,  und  wiewohl  er  zwischen  Ernst 
nnd  drolliger  Heiterkeit  sich  hält,  neigt  er  doch  unmerklich 
zur  Komödie  und  satirischen  Farbe  hin.  Diese  kleine  Welt 
zieht  Theokritus  mit  gutem  Verstände  in  einen  knappen  Rah- 
men, durch  Kürze  und  bescheidene  Begrenzung  sichert  er  vor 
Ermüdung,  das  lebhafte  Gesprach  nnd  die  mannkkfaiVvii^  ^^ 

Btriihard/ Griedufdi«  Lill.-OeMliiGklt»  "Eli.U.  b% 
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;  |.  .  Lehens  hcrirhlifceu  will.     In  dieser  Hinsicht  veiTolgl  c!i( 

('.  rc  Komödie,   wiewohl  sie  Scherz  und  heiteren  Wilz  ii 

i  rakleristik,  lirnppirung  und  Dialog  vorwiegen  lafst,  eine 

i  len,  fiist  hci;rilVlichen  Ernst.     Um  so  strenger  ist  die 

;  des  riatis   und  das  System  der  komischeu  Oekonomie, 

f  sie   die  Methoden   des  Kurlpides  (p.  khi\.)  nur  kouirt. 

j 

ihm  thejlt  sie   die  Kunst   des  Intri^ucnspiels,   ihirrli   ei 
j  rechnete  («licderung   des  Stoffes  voizuhereiten ,    dcis  In 

'  zu  steigern  und  den  uufs  höchste  gespannten  Meihanisi 

überraschenden  Katastrophen  (denen  vorzüglich  die  at 
()iotti;  dienen)  ahzuschüerseu ;  ihm  verdankt  sie  nicht  n 
Gehrauch  von  Prolog  und  Epilog,  sondern  -svtis  Lohei 
noch  das  Prinzip  und  den  Schwerpunkt  aller  Kombloal 
den  Hebel  der  Liehe  oder  genauer  zu  reden  der  Lieh 
ten,  wodurch  die  ganze  pathetische  Kraft  einer  sonst  sei 
Welt  erregt  und  in  ihren  instinktartigen  Gang  geleilet 
Dieser  Hebel  bringt  mit  Hülfe  sinnreicher  Yerwickeluugf 
I  lacherlicher  Kontraste  die   kleinen  Leidenschaften  und 

ste  jener  Tage,  die  Resultate  schwächlicher  Moral,  zu 
und  löst  sie  nach  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit,  cl 
den  Auäprücheu  bürgerlicher  Klu^iheit  oder  Lebensweish 
sammentreffen,  so  gelinde  als  möglich  auf. 

Die  neuere  Komödie  hat  demnach  das  letzte  S 
der  klassischen  Poesie  zwar  ohne  Glanz  aber  mit  vcn 
ger  Beherrschung  aller  gegebenen  Mittel  zum  Ziele  gi 
Sie  erfindet  nichts,  ihr  mangelt  ein  ideeller  Gehalt  i 
sehr  als  poetische  Kühnheit  und  sittliche  Freiheit,  ihi 
achwebt  auf  der  Oberfläche  des  gewöhnlichen  Lehens, 
sie  besitzt  den  Anspruch  auf  treue  Wahrheit,  der  ein  I 
der  gediegensten  Erfahrung  zur  Seite  steht,  und  iudc 
die  Grundzuftc,  worin  die  abstrakte  Wirklichkeit  einer 
geselligen  Verfassung  ruht,  einem  geordneten  Schema 
unterwirft,  hat  sie  die  Formel  nachgewiesen,  vermöge 
die  Technik  des  Lustspiels,  ohne  Rücksicht  auf  Verrch 
heiten  in  Zeit  und  Sitten ,  durch  die  abhängige  fabuli 
iiata  der  Römer  vermittelt,  ein  Gemeingut  der  gebildete 
*er  geworden  ist. 
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TbeokrUos  wurde   frühzeitig  geschätzt ,  stiidirt  and  bis 
zam  ÜBtergange  der  Byzantinischen  Litteratar  unter  die  belieb- 
testen Dichter  gezählt.    Daher  die  erstaunlich  grofse  Zahl  der 
Handschriften  (gewöhnlich  im  Gefolge  der  später  fleifsig  ge^p 
leseuen  und  abgeschriebenen  Dichter  Hesiodus,  Pindar,  Ly- 
Lophron,  Dionysius  u.  a.);  zugleich  aber  auch  die  Mittelmär 
Diigkeit  der  meisten,  die  Fülle  der  Interpolation  und  die  Ver- 
derbungen des  Textes,  welche  die  Konjekturalkritik  bis  zum 
Uebermafs  beschäftigt  und  die  Neigung  zu  verschönernden  Les- 
arten genährt  haben.     An  der  Spitze  der  Codices  stehen  ein 
Vaticanus  Saec.  XII.  ein  Mediceus  (37.  5.  XIII.  neben  Med. 
160  und  fast  gleiches  Alters   ein  Ambrosianus  (222.  aufser 
./tfmir.  32.).    Nicht  minder  zog  die  Erläuterung  des  Dialekts 
und  Sprachschatzes  sowie  die  Erklärung  selbst  eine  beträchtliche 
Zahl  gelehrter  Grammatiker  an :  unter  ihnen  treten  am  mei- 
sten herYor  die  Namen  Amerias,  Asklepiades  von  Myr- 
lea,  Theon,  Theätet,  Amarantus  und  Munatus.    Aus 
diesen  Hfilfsmittelu  ist  ein  nicht  zu  reicher  Auszug  in  unsere 
Schollen  übergegangen;  ihr  alterthümlicher  Kern  ruht  Ter- 
steckt  in  einem  Schwall  breiter  paraphrastischer ,  zum  Theil 
Junger  und   oberflächlicher  Auslegungen,  welche  von  c.  14* 
an  immer  dürftiger  fliefsen;  noch  die  reinste  Gestkit  derselben 
welche  man  Gaisford  verdankt,  entbehrt  einer  umfassenden  Re- 
daktion.    In   den   neueren  Zeiten  wuchs  allmälich  durch  ein 
Uebermafs  tou  Kritiken,  Monographieen,  Uebersetzungen  oder 
Nachbildungen   die   Theokrit  -  Litteratur  zur   unübersehbaren 
Höhe.     Nicht  alle  Gedichte  finden  sich  sowenig  in  den  MSS. 
als  in  den  ältesten  Ausgaben  beisammen  oder  in  derselben  Ord- 
nung; nachdem  die  Sammlung  TcrTolIständigt  worden,  gründete 
H.Stephan  US  die  Yulgate,  welche  seitdem  einen  Gegenstand 
der  eifrigsten  Kritik  YonScaliger  bis  auf  Reiske  und  Tonp 
abgab.     Als  die  Drucke  und  Konjekturen   in  ein  merkliches 
Schwanken  gerathen,  die  Anfänge  für  eine  diplomatische  Samm- 
lung kaum  durch  Warton  unternommen  waren,  bewirkte  Val- 
ckenaer  mit  strenger  Sichtung  einen  methodischen  Fortschritt, 
indem  er  den  wahrscheinlichen  Bestand  des  mehr  auf  Muth- 
mafsnngen  als  sichere  Vergleichungen  gebauten  Stoffes  nach- 
wies, auch  die  Schätze  gelehrter  Interpretation  daran  knüpfte. 


0ÖS  A«wfi«r«  Geichiohl*  d*r  QtIbbI 

Hlernlcbsl  isl  das  Verfakren  einer  beso 
Htmhafie  Kriliker  forigefflkrt  und ,  auf 
Gaiaford  tusammenKCBtelllen ,  weiter! 
Apparats,,  mit  Anirendupg  der  Emendal 
bctrielKn  ivordeu.  Wesentliche  Uuge 
tasseu  sicli  kaon  nehr  ervutcn, 

I.  DiOBTipliitebe  Notis,  am  10 
riQaiayÖQOu  Kai 'l'iKvyitt'  "l  SiXiffX'»'' 

Bouzoitiwc  Iffq  ^uqUi  äialfxti;!.  tirtf  i 
»nl  ToCro'  IlQQiUittt,  'Elnlfat\  "Yfiytti 

ty  T^  ntgl  Sfoxp/Tov  Dio(.  Li«rt.  V,  11 
daa  Ciliar  aa.  Wenigei  gewälirt  0fe>( 
(ahea;  0.  i  täy  ßovxtlnaSy  tioiiit^c  J 
nmcos  ^i/it;c/Sov,  —  tyiai  3i  —  nmffM 
pny  Kai  fi^r/Qa  <P{liyyay.  ((«oiiotqf  di  J 
nitiifou,  biy  fiyt)fioytiti'  qv^at»  J)  ml 
/ittiov  >DÜ  tjiitil.ti&(ywot  jiiiyou.  nigi  ii 
aiy  tü<fviic  ytyofitroi  noll^t  ii^iil  f*  i 
tirnc  Afän/of  Knloüfiiyot  Stöm/iiet  t» 
gehört  in  die  Ktaiie  der  lillerarhiitoria 
Btgtti  lieh  Tardacbt  erngen  nnd,  wie  : 
Mir«Ter*liindiiiHBa  Anlafi  gegiiben  hiba 
BiuDg  iit  unBenau ,  da  (chon  weEen  c. 
pha*  kann  gedacUt  werdan,  tumal  weai 
gea  Jahren  diehtele ;  mngek^brt  ging 
jirgum.  17.  Jid  xai  efiaQiäm  i  Mot 
0toKiylTov  ivußißüZioy  tle  tiy  -I-ilanötoi 
gitm.  1.  'latiov  Sri  c  6iäxprrof  tytytiD 
«nl  loü  Kallifittxav  xaX  tav  Ntxivi^v' 
ruf  IlioUfiatau  iov  •t'iiaiüq.ov.  Ent» 
«piroe  Jj.,.xiiTiF  j^y  exi"Olu/imäda  ^t 
Ter  270.  grtclirieben  leiD;  der  Ton  « 
aotit  eia  Lebenfalter  Toraai,  alt  derRi 
gamein  aacrkaaat  wai.  Dai  leine  Leb 
folgert  auB  c.  7.  eiaei  frühan ,  Tortagai 
toa  Dichtung,  wo  aoch  der  Freoadi 
DenkmU  geietct  iit.  Dea  Namen  Phi 
einer  Bamerkang  doa  Ckafrolote.  Btüi. 
(•»lUnUat  i  iiJatfifulat  efoxpfteu)  wiedi 
kiaariat  nni  na«  Bpigranmea  darAatbol 
'^  XIIL  p.  033.  Geiolüaktaa  Lob  anf  K61 
•<wi.c.U.    Soait  gekört  Unbai  HT ^d 
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Aaf  die  Sammlung:  der  Bukoliker  bezieht  sich  das  in  den  Pro- 
legomena  erhaltene  Distichon  des  Grammatikers  Artemidor:  JJov- 
xoXixal  Afolaat  anOQiiJa  Tioxa,  yvy  J*  itfia  Tiaaai  *Eyil  ^ttig  ^aV' 
dQ^fy  iyil  fJting  uy^lae,  Etwas  Hbereilt  hat  man  aus  diesen  Wor- 
ten auf  eine  Hedaktion  geschlossen,  die  Ton  Artemidor  selber 
dem  Pseudaristophaneer  angestellt  sei« 

Kritik  der  Theokritischen  Sammlung:  Kichslüdt  de  ertrminum 
Theoer.  ad   sua  genern   revocal,   indule   ac   virtutibus,   L.  1794. 4. 
E.  Reinhold  de  ffenuinie  Theoer,  carminibM  ei  suppo»ililU$^  Jen.  1819. 
der  nur  16  Stlick  anerkennt;  hiegegen  A^Wissowa  Theocrilus  Theo- 
criteuM^  VralisL  1828.    Am  fremdartigsten  klingen  c.  19.  und  27. 
ihnen  zunächst  20.  das  Meineke  praef,  ed^  alt,  durch  formale  That« 
iachen  erschüttert  hat.    Das  wunderliche  Kunststück  der  ^vQiyS 
ist  bereits   Yon  den   neueren  Ueraiisgebern  ausgeschlossen  wor- 
den; aufgenommen  in  Anlh,PaLW^  21.       Charakteristik: 
am  angemessensten  (s.  p.  925.)  t.  Finkenstein   in  der  Einleitung 
und  den  Nachträgen  zur  Arethusa  od.  d.  bukolischen  Dichter  des 
Alterthums,  Berl.  1806  —  10.  H.  8.    Unbedeutend  ist  die  Skizz« 
Ton  Manso  in  den  Kachtr.  zu  Sulzer  f.       Klassifikation  der 
Gedichte:    nach  der  alten  Theorie   sind   sie-  eine  Mischung  aus 
drei  /«^«xti/o«^  non^anog^  dirjyrjfiurixoi  ^  d()a/nnitx6s  xal  fitxioq. 
Eine  passendere  Vertheilung  der  Formen  als  die  Ton  Tielen  Vor« 
gängern  angenommene   stellt  Bergk  in  Weick.  Rhein.  Mus.  Vf.  1. 
auf:  nemlich  carmina  biicolica,  nnimica,  hjrica,  epica  und  epigram" 
mala.     Den  Alten  kam  hierauf  weniger  an,  da  sie  die  tldviluc 
als  EclofjQM  onter  besonderen  Ueberschriften  (auch  die  Titel  bei 
Suidas  l[Qon(dt^y  *j:iji{dn^  'j/oiaTyaf  sind  von  einzelen  Gedich- 
ten zu  fassen)  kannten  und  citirten:  wie  am  breitesten  Etym.  M« 
p.  273.  '/ifnxQttyiOf  vnouytifMaiit^tay  to  tfdvlXioy  GtoxQ^iov ,   ov  if 
iniyQKff'ti  AvxCduq  ri  Galvaitt,    Gewöhnlich  ist  von  Theokrit  nur 
aU  Bukoliker  die  Rede,    wie  Aelian,  AT.  J.  XV,  19.  S,  6  toüy  yö^ 
fAivtixay  naiyritay  avyUfifii»      Dialekt:  von  Grammatikern  ir- 
rig ab  y^t<  JoiQls  bezeichnet,   als  «kiektisch  von  Jacobs  praef, 
Anfh,  Pill,  p«  XLIII.  erkannt,  woran  aich  WQstemann  TA«oer.  p. 
XXXIV.  sqq.  anschlielst.     Unfruchtbar  Mühlmann  Leges  dialecti, 
^un  Oraecorwn  poetae  b»coUci  uei  euut,  L,  1838,    Eine  behutsame 
Summe  zieht  nach  Meineke*s  Vorgange  €.  Ziegler  U  den  Ver- 
bandlungen der  5.  Philol.  Versamml.  p.  3^  —  41. 

Codices:  zerstreut  von  I.  A,  lacobs  in  der  Vorrede  nachge- 
wiesen, wozu  Ziegler  in  der  seinigen  dos  erheblichste  Snpple« 
ment  gab.  Alte  Kommentatoren:  Warton  Noiiiia  ScAe/io« 
mm  Tfkforr.  in  s.  ed,  T.  f.  p  135,  sqq.  Register  bei  Wüstenana 
p.  XV^XX.  Keiner  derselben  endieint  als  förmlicher  Analoger 
des  Textes,  sondern  fast  allen  war  es  am  monographische  Be- 
handlung einzeler  interessanter  Frage« ,   auch  der  Dialekte  zu 


•p.  K«nfisai  tum.%. 

>bu  Ar.  tmtmUlt.  St^B/ni,  T*. 

Mtar,  «y.  O.  CmmL  tiam.)  MML  «.  «Mt  kwi 

Ente 

c.a«.LLK< 


(•■.O*.  171*1.  II.«. 

cfceaact:  nM<r.*(m  MUfMi^,  n«  i 
«tesjuw  ■ifrtM'.  «4mI(.  tatfr.  £.«.  1T7S. 
MiU  rmrmL  Or.  et  Lmt.  tmnJ  iwfiafM  brtr. 
K«IMt<*  n.  Km.  ft  MatAi  twr^  Ot*- 
Mrii,  Srmntm,  Tmtfü  (»r  Hei 
Mb«  RerUiMra :  fr.  lacoh»,  «J- 
M(.  nt.  1^  ISM.  (PracbuMg.  tSl 

n.  fr.  ti  iau. 

fn  91;  rMo^,  tl  Uluttr. 
AMhlVi  n.«^mw, 
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A.  Meinekii ,  BeroL  1836.  Th.  rec.  C.  Ziegler,  7ti6. 1844.  Unter 
den  zahlreichen  erkl.  u.  krit.  Beiträgen :  Ahlwardt ,  H.  Voti ,  Fr. 
Graefe  (Epp.  crif.  in  BucoJicos  Or,  Pelrop,  1815.  4.),  Spohn  ,  G. 
Hermann  {Schotae  Theocriteac^  Opusc,  V,  4,  Fortsetzung  in  Zeit- 
schr.  f.  Alt.  1840.  Okt.  über  c.  25.) ,  Bergk ,  Briggs  n.  a.  Deut- 
sche Ueb ersetz,  einzeler  Gedichte  n.  der  Bnkoliker:  unlesbar 
V.  Finkenstein  u.a.,  besser  Th.  Bion  u.  Moschus,  übers.  T.  J.  H. 
Vofs,  Tüb.  1808.  Franz«  v.  Didot;  zahlreiche  Versuche  in  an- 
deren Sprachen. 

2.  Bion  aus  Smyrua,  den  man  für  einen  Zeitgenossen 
des  Theokrit  ohne  sicheren  Grund  erklärt,  mag  seinen  Aufent- 
halt inSicilien  genommen  haben.  Sonst  ist  von  ihm  nur  über- 
liefert, dafs  er  eines  gewaltsamen  Todes  starb.  Sein  dichte* 
rischer  Nachlafs  der  ehemals  mit  dem  Theokritischeu  vermischt 
war,  besteht  aus  einem  längeren  Gedicht,  dem  durch  einen 
wiederkehrenden  Refrain  gegliederten  ^Enuacpiog  Iddwvidog^ 
und  aus  16  kleinen  Id^fllen,  worunter  einige  fragmentarische 
Gedanken  und  Epigramme  von  erotischem  Charakter,  die  man 
bis  auf  das  arg  verdorbene  Bruchstück  aus  einem  bukolischen 
Wettgesange  dem  Stobäus  verdankt.  Die  Ueberreste  der  Idyl- 
len welche  trotz  vieler  Korruption  die  Spuren  eines  gemäfsig- 
ten  Porismus  tragen,  haben  einen  anmufhigen  Ton  mit  liebli- 
chen und  geistreichen  Wendungen,  in  der  Darstellung  aber 
neigen  sie  zur  empfindsamen  Rhetorik.  Letztere  tritt  zwar 
weich  und  schimmernd  aber  mit  grofsem  Geräusch  und  Auf- 
wand an  Phrasen  im  Trauergesang  auf  Adouis  hervor,  und 
nur  wenn  diese  Fülle  von  Farben  dem  fanatischen  Kultus  die^ 
neu  sollte,  kann  sie  für  zweckmäfsig  gelten.  Wieviel  einfa- 
cher und  gedrungener  Tbeokritus  in  der  Verarbeitung  und 
Plastik  epischer  Züge  sei,  lehrt  die  Betrachtung  des  Liedes 
in  den  Adoniazusen.    Doch  steht  unter  ihm  an  Talent 

3.  Moschus  aus  Syrakns,  wenn  nicht  Schüler  doch 
ein  warmer  Verehrer  des  Bion.  Man  weifs  nur  dafs  er  ein 
Freund  des  Aristarch,  also  Zeitgenosse  der  durchgebildeten 
Alexandrinischen  Poesie  war.  Er  ist  entfernt  von  dem  mi-^ 
mischen  Staudpunkte  der  Bukoliker  und,  wiewohl  wir  seine 
Sammlung  in  blofsen  Trümmern  überblicken,  als  gelehrter 
Dichter  zu  betrachten,  welcher  Objekte  der  Empfindung  durch 
Schmuck  zu  erhöhea  sucht  and  ins  feine  ausmalt.    Seine  Dar- 


HS6  Aeuisere  Geseliiehte  der  Griecliiiok«a  LiUefslur. 

•lellaBg  xeiehaet  weaigtr  das  Gepr&ge  der  Wahrheit  ab  die 
KuBst  und  die  gesch&rfte  Rhetorik  des  Tones  ans;  sie  Ter- 
weilt  langer  in  Einzelheiten,  an  rührenden  Zügen  und  anai- 
fhigen  Gedanken,  und  hat  mit  der  Theokritiachea  Dldklug 
weder  Stoffe  noch  Anschauungen  gemein.  Hosehiis  UtTst  ero- 
tische Motive  Torwiegen,  die  )er  hald  beschreibend  bald  sen- 
timental und  epigrammatisch  entwickelt:  sein  ToUendetstes 
Gedicht  in  jener  Art  und  in  der  sorgfältigsten  Eleganz  der 
Form  ist  das  kleine  Epos  EdQiiToi^  in  dieser  das  derisi- 
rende  Genrebild  ^'EQtog  dganitijg.  Das  YOllig  Ijriscli  gehal- 
tene Trauerlied  um  Bios  (^Ennatfpiog  Bltavog)  fesselt  zwar 
durch  Weichheit  und  schwellendes  Geftthl»  TerfUlt  aber  si 
sehr  in  Weitsohweiflgkeit  nnd  Breite,  Terrath  sieh  aaeb  mehr- 
mals  als  Werk  eines  Jugendlichen  Verfassers.  Voa  der  hier 
Siichtbaren  Manier  weicht  ein  Tiertes  grOfseres  Stack  ab.  Jus- 
figa,  Fragment  einer  epischen  Erzählung  Toin  Herakles,  in 
Uefsendem,  nur  zu  wortreichem  Vortrag  mit  maachea  sprach* 
liehen  Einzelheiten ,  aber  ohne  den  okJAtiren  Ton  des  Epos. 
Hiezu  kommen  drei  idyllische  Bilder  ans  Stobaus  aebst  daem 
Epigramm,  erotischer  Art  und  anziehend  durch  gemfllhlicte 
Farbe.  Der  Text  dieser  beiden,  frOh  zerstQckdlea ,  mü 
dem  Theokritischen  Corpus  (aus  dem  manches  frendUingenli 
Gedicht  wie  la  nnd  SO.  als  mnthmafsliches  Eigentbaa  der- 
«elben  sich  aussondern  l&fsr)  Terschmokenen  BukoUker  bat 
stark  gelitten. 

a.  S.  Unter  den  Bearbeltongen  beider  mit  Theokrit  ist  sa  erwib- 

aen  die  fon  Valokemier;  einzelee  gab  Urainot  bei    der  c»ll«Mb 

tmrm.  novem  mustr.  femiH.  Aufv.  JSS8.     Metriiche  Ueben.  ▼.  1. 

Ynlcanioi  158«.   c,  Mof^  wrir.  ex  rec.  N.  Sehwebelii,  VemH.  ITia 

.  €.nolU  I.  Heikia.  Oxk  1748.  wiederholt  tob  Hartes.    Bios 

sohns  (mit  melr.Ueberi.  u.  Noten)  Ton  Manso,  Gotha  1784. 

J807.  MH.  ei  m.  G.  Wakefteld .  Land.  1705.     Von  mon  die   ^^-w- 

gentiiobe  Notis  Suld.  t.  BioxQtwog^  Biior  6  SfiVQyttToc^    ix  »•- 

ros  x^9*^^ov^  mtXovfiitßov  ^imaatfe^  hiesu  was  ans  öea  Moaohw 

Klagellede  über  setneu  GebnrUort,.  seinen  Anlenthall  i«  SioUiett 

(t.  50.)  und  Tod  an  einem  ifdQfittxoy  (t.  116.)  gelblg^rt  wiiÄ; 

snm  Theil  ist  aber  aus  jenen  fh^rlsokea  Wendungea  mehr  als 

.    recht  gefolgert,  wie  Ton  Maoto  aus  ▼.  OS.  IT;  dals   er  Zottg». 

sossf  des  Theokrit  war,  allein  ^cha  der  dahin  gebSrigm  VoMy 

•lad  durch  M.J|Bsurus  eisgtscho^n  wordos^  ivteNnekeO^Me,X 
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p.  167.  erwies«  Paradoxuin  Yon  Fr.  Schiegel  Athen.  111.  p.  228.  Biea 
sei  der  älteste  Diciiter  der  Idylle  und  ihr  Meister,  Theokrit  aber 
sein  Schüler.    Moschus:  Suid.  lf.^t'^«xoi;<j/os',  yo«,w««iix6f,  ^^f 

%oy  xtL  Leichtsinnig  wollte  Manso  die  Bestimmung  l^QiatuQXOv 
yvwQifiog  als  Interpolation  verwerfen« 


2.     Geschichte  der  alten  Attischen  Komödie« 

121«     Stufen  uad  Erscheinungen  der  alten  Atti- 
schen Komödie. 

1.  Stufeugang  der  alten  Komödie  bis  zn  ihrer 
Erschöpfung«  Nach  den  Zeiten  der  Persischen  Kriege  be- 
gannen die  Attiker  aus  den  Elementen  des  Megarischen  Schwan- 
kes ein  ihnen  angemessenes  Lustspiel  zu  bilden.  Die  frühe- 
sten Versuche  werden  dem  Ghionides  beigelegt.  Aber  dea 
ersten  Plan,  welcher  über  die  flüchtigen  satirischen  Einfälle 
der  ImproTisation  hinausging ,  schuf  in  einiger  Ausdehnung 
Krates  um  die  achtziger  Olympiaden,  indem  er  frei  gedichtete 
Themen,  bald  in  treuer  Darstelluug  des  Lebens  nach  Art  tob 
Genrebildern  bald  in  phantastischer  Ausführung,  aus  der  Wirk- 
lichkeit zog,  und  ihnen  durch  lustige  Charaktere ,  künstlick 
angelegte  Scenen ,  selbst  durch  den  leichten  Umrifs  einer  Oe- 
iLonomie  poetischen  Zusammenhalt  Terlieh.  Sein  Verdienst  be- 
stand also  darin  dafs  er  mit  Aufgebung  des  persöulichen  und 
zufalligen  Spottes  (der  lafißixt)  idia)y  statt  des  blofs  lacher- 
lichen oder  beifsenden  Schwankes,  Dichtung  und  Wahrheil 
zum  Begriff  der  Gattung  machte ;  wenngleich  die  Masse  guter 
Einfalle,  womit  er  lange  das  noch  genügsame  Publikum  fet- 
selte,  auf  einem  Yorgerückten  Standpunkte  dürftig  erscheinen 
mnfste«  Die  Komödie  trat  nunmehr  in  eine  Bahn,  die  sick 
durch  die  Vorrechte  der  reinen  Demokratie  unter  Perikles  im- 
mer rascher  erweiterte.  Sie  gewann  ihre  zum  Theil  der  Tn^ 
gödie  abgeborgte  theatralische  Verfassung;  aber  die  genauere 
Kenntnifs  Ton  der  Zeit  dieser  Einrichtungen  und  von  deren 
Urhebern,  wie  über  Festsetzung  des  komischen  Chores,  der 
Richter,  der  Schauspieler,  der  Masken,  war  nicht  zu  erlan- 
gen, weil  man  auf  den  Beginn  einer  wenig  geachteten  Volks- 
dicktnng  kein  Augenmerk  hatte«     Vielmebr  trat|  sobald  die 
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Adieier  fOr  die  wtut  littenrisdbe  Fem  Neigang  fafstca,  u 
gar  eil  Moralisdies  VorBrdieil  ud  tut  Gesetz  ealgcig^ ,  wd 
ekes  de»  Areopagiten  utersagte  Kmiddiea  zu  dichtea;  u 
die  BckoA  kecker  sidi  regeade  Last,  aaf  BreigBiase  der  Vei 
waltoDg  anziupielea  oad  Aber  das  Lebea  aageaekener  Mtaac 
in  Tooe  des  Arckiloekos  eiae  Kritik  za  Obea ,  zog  etwa  sd 
Ol.  85.  eiae  Reike  tob  Bescklflssen  karbei ,  wedarck  wieder 
kolt  der  nnmiUelbare  Spott  aaf  geaaaate,  in  ikrer  kistorisda 
Wirklichkeit  preisgegebene  Personen  (ftfj  xtafitpSeir  oyo^aan] 
verboten  wurde.  Wieweit  danak  die  Komiker ,  nackdem  sie 
einmal  auf  die  schmale  Grenze  zwiscken  FreimQtkigkeit  aad 
Sckmaksncht  Yorgerflckt  waren,  sich  im  trunkenen  Dionysisclci 
Spott  geftelen,  um  hochgestellte  Staatsmänner  Ton  den  Ghaz- 
punkten  der  bargerlichen  Gesellschaft  herabzuziehen,  dafir  bie- 
ten Jetzt  nnrTeleklides  undHermippus,  der  Verfasser  toi 
^a^ßoif  einigen  Anlafs  zu  Muthmafsungeu«  Doch  wurden  diese 
Auswüchse  in  Schatten  gestellt  durch  den  kühnen  Aufschwung 
den  die  Komposition  der  Jungen  Redegattnng  und  ihr  kttast- 
krisckes  Prinzip  nahm ;  denn  auf  eigne  Kraft  gestützt  erzwaai 
ile  die  Gunst  und  Anerkennung  eines  schwer  zu  befk'iedigea- 
den  Volkes.  Zwar  besafs  sie  schon  an  jenem  Zeitraum ,  al 
Perikles  den  Staat  lerwaltete,  die  erwünschtesten  Vorthdle 
einen  Reichlham  an  Bildung  und  litterarischen  Leistungen,  da 
sich  unablafsig  steigerte  und  mit  den  Meisterwerken  der  FIft 
stik  gepaart  war;  die  Vollendung  der  Tragödie  und  la  ih 
die  edelste  Schule  des  Geistes  sowie  des  reinen  Geschmadts 
Ae  Attische  Gesellschaft  mit  den  schönsten  Gaben  dea  beitera 
fiesprkchs,  der  weltmannischen  Gewandheit  und  des  gvten  To^ 
aes  geschmückt ;  ein  Yieiseitiges  Publikum  Toll  der  ansgezddk 
netsten  Anlagen,  welches  bei  der  Scharfe  seines  Urtkeils  aai 
der  Empfänglichkeit  für  Gegensatze  dem  sprühenden  Witz,  de 
lainigen  Erfindung  und  geistigen  Machten  Jeder  Art  offen  war 
So  grofse  Vorzüge  Terstanden  die  Komiker,  indem  sie  die  Vir 
arbeiten  der  Tragödie  sich  aneigneten  und  in  Eleganz  dn 
Form  die  Höhe  des  Zeitalters  zu  behaupten  wiifsten.  Ikra 
Schnellblick  und  originalen  Genius  aber  bcfwiesen  nie  daran 
dafs  sie  die  Gegenwart  mit  allen  ihren  Interessen,  Imiag|ti 
und  WiderstTl3ic;YLtTL  \m»At  xolhtandiger  utafiariten  nnd  Ih 
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Zuhörer,  um  deren  Fortbildong  (Grnndr.  1.381.)  sie  sich  Yiel« 
fach  yerdient  machten,  durch  ein  kritisches  Verfahren  auch 
wider  Willen  zum  helleren  Bewufstsein  ihrer  Gegenwart  fahr- 
ten. Weit  entfernt  die  Schätze  der  Diktion  und  des  Witzes 
an  ein  eitles  Ziel ,  an  den  momentanen  Genufs  der  Satire  zu 
Terschwenden ,  gingen  sie  selber,  je  breiter  die  Neuerungen 
und  Verkehrtheiten  auf  den  Gebieten  des  Staates ,  der  Sittlich- 
keit und  Litteratur  Tor  ihren  Augen  aufschössen,  desto  mehr 
in  die  Tiefen  und  Terbargen  den  Ernst  unter  den  gaukelnden 
Hnllen  der  Phantasie.  Kratinus  war  das  glänzende  Talent, 
dessen  schöpferische  Kraft  die  Komödie  Ton  kleinlichen  Moti- 
Ten  in  die  freiere  Bahn  rifs  und  mit  einer  fast  die  achtziger 
Olympiaden  umspannenden  Wirksamkeit  den  Stil  dieser  Poesie 
durch  Methoden  in  Erfindung,  Plan  und  Polemik  gegen  Per- 
sonen oder  Richtungen  grOndete.  Namentlich  ging  von  ihm 
der  Gebrauch  dreier  Schauspieler  und  mithin  der  Organismus 
der  komischen  Handlung  aus.  Durch  ihn  gewann  sie  das 
Bürgerrecht  und  den  Rang  eines  gesetzlichen  Gliedes  in  der 
Volksherrschaft,  neben  deren  grellen  Lichtern  sie  als  Schat- 
ten herlief. 

Zur  höchsten  Blüte  und  Vollendung  gedieh  die  alte  Ko- 
mödie nach  dem  Tode  des  Perikles,  vom  Beginn  des  Peio- 
ponnesischen  Krieges  bis  zur  Katastrophe  des  Sicilischen  Feld- 
xuges  (Ol.  87,  4.  bis  91,  4.)»  durch  den  rastlosen  Fortgang 
der  Ochlokratie.  Ihr  unerjnefslicher  Einflufs  auf  das  Ge- 
meinwesen und  die  Künste  (§.  74.)  war  für  keine  Gattung  so 
erspriefslich  als  für  die  Komödie,  die  reifste  Frncht  des  ock- 
lokratischen  Lebens  und  sein  bevorzugtes  poetisches  Organ. 
Die  Verderbnifs  welche  der  Politik,  des  Glaubens  und  der 
Sitten  sich  bemächtigte,  gab  allem  längst  angesammelten  ent- 
lündlichen  Stoff  einen  weiten  Spielraum  und  iiefs  jede  geisti- 
ge Kraft,  die  nur  mit  Entschlossenheit  den  beweglichen  Hau- 
fen angriff,  unbeschränkt  auf  den  Platz  treten.  Der  Beobach- 
ter dieser  zahlreichen  Gegensätze,  deren  Mittelpunkt  im  küh- 
nen Umschwünge  der  Intelligenz  lag,  fand  hier  unerschöpf- 
liche Nahrung;  die  Komiker  gelangten  daran  auf  einmal  zum 
klarsten  Bewufstsein  ihr^  Macht.  Wenn  ihnen  nun  beim 
Blick  auf  den  Taumel  der  Verwaltung,  die  Menge  handelnder 
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genialer  PenoneBt  die  itreileiden  RiditmigeB  und  das  UelMf 
gewicht  oeaer  Elemeote  fceaHg  ABregimgea  sar  Oppositioa  ud 
aefdraagtett  and  die  Lost  erweckten,  das  fnrcktbar  reizendi 
Sckaaspiel  der  Attiscken  Rerolntion  in  kleinen  Geaftlden  fer 
ittfQhren:  so  fflhlten  sie  dock  bald  dab  sie,  sckon  um  eine 
richtigen  Standpunktes  willen,  eine  kecke  Stellung  Ober  des 
nUtaglichen  Treiben  einnehmen  MQfsten.    Sie  billMi  nkbt  an 
ders  ihrem  Pubiikam  (p.  Ut.)  gegenüber  den  Fiats  bebanpCc 
ind  Tor  seinem  Urtheil  bestanden;  und  gewirs  war   kein  ge 
flkbriicheres  Publikum  xu  fOrckten,  da  das  souTeraine  Volk  da 
PObeiregiments,  das  in  politiscken  Dingen  mit  unendliches 
Leichtsinn  und  selbstsüchtiger  Leidenschaft  Terfuhr,  toU  d« 
leberhaflen  Unruhe  und  Empfänglichkeit  für  das  Nene,  an 
allen  Feldern  des  Geistes  den  sichersten  Geschmack,  die  schneit 
ite  Fassungsgabe,  das  unermüdlichste  Gedächtnirs  für  die  Werli 
der  Dichter  besafs.     Hiezu  kam  dafs  die  antike  Natur  ans» 
hends  ikk  lersplitterte  nnd  immer  weniger  an  posicirem  Ba 
.den  zurflcklieb.     Eine  treue  Zeicknung  dieser  Terschobenci 
Well,  in  der  keine  daueriAften  Zustände,  keine   bleibenda 
Interessen  eine  Norm  abgabltn,  wire  so  unmöglich  als  unfrachl 
bar  gewesen.    Indem  daher  die  Komiker  BruchatQcke  der  wir 
ran  Zeil  in  ihren  «erfahrenen  Gestalten,  unter  unglanUichei 
Karikaturen  auf  die  Bühne  brachten  und  solche  Bilder  in  dm 
Bahmen  der  Politik  fafsten ,  war  die  Aufgabe  derselben,  eiM 
poetische  Kritik  an  der  Gegenwart  auszuüben  nnd  die  ^erii< 
renen  Güter  im  idealen  Widerschein  der  Yergangenlieit  abza- 
ipiegela.     Die  Stofe  der  komisehen  Dichtung  misoiitw  aid 
aas  Wirhlichkeit  nnd  Phantasie,  aas  dea  Trümmern  der  ata 
nnd  werdenden  Well;  ihr  Prinzip  nnd  Recht  iofa  aas  dm 
stillschweigead  anerhanatea  Befagaili,  eine  Gensnr  des  SCaMi- 
kttrpers  zu  Torwalten  und  durck  ein  aristokratisches  Talent  dM 
adUokratische  Getümmel  zn  berichtigen;  ihre  Form  sckwdls 
nicht  minder  zwischen  Kontrasten,  der  gesellschaflUclitti  Ele- 
ganz und  der  plebejischen  Fahrlüfsigkeil,  um  den  Ansdrneh 
das  spielendea  Ernstes  abzuprigen.     Diese  wunderbare  Stel- 
lung in  zweiielhalKar  Mitte  Iheilt  die  Komödie  mit  dem  AUi^ 
sahen  Leben,  dem  damals  Jedes  Gleickgewiehl  nuwgeUa;  sül 
der  Ochlokraae  mulste  sie  stehen  und  fallen.     Wiewahi  nun 
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ihre  Blrite  Ton  nur  kurzer  Dauer  war,  so  hat  doch  keine  Gat« 
tung  der  Poesie  mit  gröfserer  Schnelligkeit  ihr  Ziel  erreich^ 
noch  eine  solche  Meisterschaft  aus  der  eigenen  Macht  des  Ge- 
nies entwickelt.     Sie  wurde  durch  den  raschen  Umschwung 
des  erhitzten  Athenischen  Volkes  selber  gezeitigt  und  in  spru- 
delnde  Produktivität  geworfen ;  ein  erstaunlicher  Wetteifer  trieb 
Dichter  des  ersten  und  letzten  Ranges  in  dieselbe  Bahn,  um 
die  Gunst  Ton  Kennern  zu  erhaschen,  die  ebenso  fein  als  wet* 
terwendisch  (p.  657.)  stets  dem  Neuen  zueilten;  sogar  Dich- 
terbünde,  sonst  in  Athen  eine  ungewohnte  Erscheinung,  traten 
hier  auf,   indem  geistesverwandte  Männer  unter  sich  die  Ar- 
beit an  einem  komischen  Thema  vertheilten ;  an  dieser  mit  hei- 
fser  Leidenschaft  verschlungenen  Bühne  konnte  noch  die  Mit- 
telmäfsigkeit,  der  dürftige  lächerliche  Schwank,  einen  Beifall 
wenn  auch  nur  für  den  Augenblick  erringen.    Die  wahrhafte 
Lebensdauer  dieser  poetischen  Seligkeit  währte  aber  bis  zum 
unglücklichen  Feldzuge  nach  Siciliea,  welcher  den  Kern  des 
Altischen  Stammes  aufrieb  und,  neben  sehr  beschränkten  Mit- 
teln, ein  kraftloses  Geschlecht  zurflckliefs,  dem  weder  in  po- 
litischen noch  in  litterarischen  Dingen  ein  selbständiger  Ge- 
danke blieb.    Es  war  natürlich  dafs  seitdem  bei  der  weitver* 
breiteten  Noth  ein  geringer  Aufwand  für  Ausstattung  der  Dra- 
men, besonders  des  Chores  (p.  628.)  gemacht  wurde;  dieMe- 
lik  schwand  mit  den  Ghoreuten  zusammen,  noch  mehr  dämpf- 
ten sich  Freimuth  und  kecke  Kritik  an  den  Schranken  oligar- 
chischer  Reaktionen,  an  manchen  ungünstigen  Beschlüssen,  vol- 
lends an  der  Nüchternheit  und  gedrückten  Kälte  des  Lebens, 
woher  die  Komödie  keinen  vielseitigen  StoiT  mehr  entnahm; 
aber  empfindlicher  war  der  Schaden,  den  letztere  durch  Eil- 
fertigkeit und  Mangel  an  gründlichem  Fleifs  (p.  654.)  erlitt. 
Nicht  blofs  verlor  sie  ihren  großartigen  politischen  Charak- 
ter, md  berührte  mehr  persönliche  Züge  und  allgemeine  Ver- 
hältnisse der  Gesellschaft  oder  der  menschlichen  Natur;  auch 
die  Dichter  wurden  doppelseitig  und  häufig  zerfiel  ihre  Poesie 
in  zwei  unähnliche  Stadien.    Sie  wandelte  sich  unmerklich  in 
ein  zahmes  Lustspiel  um,  und  mit  dem  Ende  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  hatte  die  alte  Komödie  in  Form,  Objekt  und 
Tendenzen  ihre  Bahn  Töllig  durchlaufen« 
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1.  Beim  Mangel  an  zusammenhangenden  Notizen  ist  es  onfer- 
meidlichf    die  leeren  Räume   der  beginnenden  Attischen  Komö- 
die  ans   dem  Geständnifs   des  Aristoteles  f p.  892.)  za  erliiK 
tern.     Sie  besafs  nar  einen  Chor  ans  freiwilligen  znsammenfe- 
tretenen  Liebhabern,  und  ihr  Hauptspieler  war  der  Dichter  selbst, 
was  Suidas  ausdrücklich  vom  Chionides  anmerkt:    oV  xal  l^ 
yovai  TtQtoTaytjyiarrjy  y(y^aßai  irjg  uQ^alag  xtouo»J/tt^,     Diese  be- 
fremdlichen Worte  sind  einfach  nach  der  Analogie  der  TragöiJie 
(pp.  567. 580.)  zu  fassen ,  wo  das  tragische  Gedicht  zuerst  allein 
im  Chor  enthalten  war,  dann  ein  Schauspieler,  identisch  mit  dem 
Dichter,    sich  zugesellte  und  hieran  eine  dramatische  Handlnsg 
anlehnte.    Chionides  gilt  also  für  den  ältesten  Attischen  Komi- 
ker.   Die  ersten  Siege  gewann  aberMagnes,  der  wenig  junger 
war;  vielleicht  keiner  von  beiden  älter  als  Ol.  80.      Organisatioa 
der  Komödie  durch  Krates:  Hauptstelle  Aristot  Poef.  5.  luir  öt 
lä^rjrriaiy  (wol  li&rjyct^aty)  KQuxfig  nQtÜTOg  rjo^fv  äff  ^fieyog  lilgiau^ 
ßixfjg  iJ^fcg   xa^olov    noitiy  loyovg  Mal  {fj  f,  L.)  /uvS^vg.     Das 
llifsTerständnifs  der  letzten  Worte  ist  soweit  gegangen,  Fabeln 
nad  Erzählungen  als  Erfindung  eines  Bühnendichters  aazoneh- 
Ben;   andere  Ansichten  bei  Meineke  f. p. 00.  If.  p.  241.     Allein 
der  sichere  Sprachgebrauch  (Grundr.  1.52.  Bergk.  Cbrnmenff.  p.  276.) 
seigt  dafs  eine  freie  poetische  Behandlung  von  Themen,  die  ans 
der  Wirklichkeit  gezogen  waren,  Dichtung  mit  Wahrheit  gemischt 
das  Werk  des  Krates  war ,   und  dieser  statt  bei  znfalligen  Per- 
sönlichkeiten (ru  xrtt'i-*  ixaaioy  bei  Aristoteles  ein  Gegensatz  za 
Tff  xad^olov)   zu   verweilen,   die  den  Kern  der  ia/ußixii  ij^a  bil- 
deten, schon  das  Generalisiren  betrieb.    In  seinen  Fragmenten 
kommen  weder  persönliche  noch  politische  Zuge  vor;  keins  wird 
wegen  historischer  Bezüge  citirt;   Titel  wie  Ftfrort^^    TFntdml^ 
ToXfjaif  StiQta  und.ire^m  lassen  etwas  von  einem  Attischen  Mi- 
nus ahnen.     Dahin  pafst  auch  das  komische  3fotiv,   dessen  Jus«. 
de  Com,  (coli.  Ath.  X.  p.  429.  A.)  gedenkt:    jiQtorog  fif^^voovg  h 
TtfOfÄfitöCtt  TtttQi^yttyt,     Wieweit  die  leidenschaftlichen  Persönlich- 
keiten jener /au/9/xi) /d/a  reichten,  kann  man  nur  aus  den  Vrcu^of, 
TQ^f^erQOt^    TiTQtt^tTQOi  des  heftigen  Hermippus   abnehmen: 
Fragmente  bei  Meineke  I.  p.  96—99.    Vollendet  wurde  die  Poe- 
sie des  Krates  durch  seinenU^enossen  Kratinus,  dem  der  Ano- 
nymus unter  anderen  Verdiensten  beilegt:   xttr^ariiae  n(Hawoy  td 
iy  tJ  xwfAt[)^ü<  riQogwna  fii/Qi  TQitSy,    Seine  Komödie  sowie  die 
des  Teleklides   und   einiger  anderer  Männer  von  Ruf  trifft  vor- 
zugsweise mit  der  Verwaltung  des  Perikles  zusammen,  dem  schon 
die  Komiker,   unter  ihnen   Hermippus   sein  erbitterter  Gegner, 
einen  schwierigen  Stand  machten,  Plut.  PeHcl  32. 33.  ond  ander- 
wärts,   woraus  erhellt   dafs  kein  Zug  an  der  Person  des  ersten 
Staatsmannes  dem  Scharfblick  jener  Komiker  entging.     Aber  erst 
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nach  seinem  Tode  gelangten  sie  znm  Recht  einer  Staatscensnr 
oder  Qnbedingten  7ra(}i}riata.  Isoer.  de  Face  p.  161.  'Eyoj  d*  oJ^a 
fily  Oll  —  6ri^oxQ(ti(ng  ovarig  ovx  iati  ntt^tSriaCa^  nlt^y  , ,  ,iy  tf 
itkaiQip  loTg  xa}^u(i)^oJi^aaxäkoig'  o  xal  Ttayroty  iail  JtiyotaiQy^ 
Ofi  rofV  ftty  lxff^(>ovaiy  tlg  toi);  akXovg  *'ElXrjyag  itt  rfjg  nolttifg 
uuttQirifinta  toa€(VTriy  i/iti  /nQiy  ^  Züfiy  ov^k  roTg  €v  notQvat, 
Dio  Chrys.  T.  II.  p.  4.  ÄJiÄr,  \40rivaToi,  yuQ  —  l4QiaxQ(f^tyovg  fiip 
Tfxovoy  xal  K{mT{yov  xal  IfluTioyog^  xttl  rovtovg  ovdly  xaxöy  litoCri^ 
ai(t\  (nl  iJl  ^LtoxQarovg  .  .  •  ov/  vn^iLtiiyay,  Ixftyot  ^ly  ynq  vtfOQta^ 
f.t(yoi  Xttl  Ji^iOTfg  Toy  Jfj^uoy  wg  JianoTijy  iOaiJtivoy^  ^iQ^ftf^  <^«- 
zyoyjtg  xal  fitjcc  yilwxog*  tSgjrfQ  at  xhOtti  jotg  ntti^ioig^  Sta^ 
dirji  ri  töJk  ^ri^farii)aiy  nifiy  ^  avtiti  ti Qogtf  ifiovai  fj^Xm  /Q{aaaa$ 
jrjy  xvlixK,  TOiyuQOvy  tßXanroy  od/  ijtToy  ijntQ  (o(f-^Xovy^  aysQta* 
yjag  xnX  axM/nuuTtjy  xnl  ßoifjoko/fag  itvanifATtkuy'tig  rrjy  noliy« 
Die  männliche  Jugend  liebte  nach  Plato  Legg,  II.  p.658.  D.  Yor- 
zugsweise  die  Komödie,  welche  natürlich  in  älteren  Zeiten  yoa 
keiner  Frau  (oben  p.  656.)  besucht  werden  konnte.  Dieses  Pri-« 
vilegium  einer  censurn  morum  hat  Cicero  als  aristokratischer  Ro- 
mer ap,  August.  C,  D.  II,  ».  (Rep.  IV,  10.)  mit  lebhaftem  Unwilten 
▼erdammt,  da  eine  schmUhs'üchtige  Kritik  über  Mahner  Yon  der 
Würde  eines  Perikles  ihm  jede  gesunde  Politik  aufzuheben  schiea« 
Offenbar  dachten  ebenso  auch  die  Athener  vor  der  Ochlokratie: 
Plut.  de  glor,  Alh,  p.  348.  B.  jijy  ftky  xiafit^onoiiuy  ovrwg  aatfiyop 
fiyovyio  xal  (fOQiixoy^  ägn  yö/jiog  ^y  fjtjijiya  notiiy  xtafjKpdiag 
*Aitton(ty(iJiy, 

Verbote  und  Beschränkungen:  Meineke  I. p.  40. sq«  Wachsmntli 
Hell.  Alterth.  I,  2.  Beil.  4.  Zuerst  wie  die  Aristophanische« 
8cholien  sagen  bestand  das  Verbot,  ^t)  xfofioj^iTy  6yofjLaaT(^  OL 
85.  drei  Jahre  lang ;  welches  oft  erneuert  wurde  ,  wie  um  Ol.  91. 
Das  Verbot  wollte  verhiiten  dafs  angesehene  Männer  in  ihrer 
ganzen  historischen  Persönlichkeit  an  den  Pranger  einer  ArchU 
lochischen  Satire  gestellt  würden.  Hiezu  kamen  seit  Ol.  03« • 
Schmalerungen  der  Choregie  und  sonstige  Reduktionen  durch 
Kinesias  und  Agyrrhius;  welchen  Punkt  am  ausführlichsten  Pia« 
tonius  erwähnt.  Auch  setzen  die  sonst  sehr  yerzierten  Geschich- 
ten, die  sich  an  des  Aristophanes  Babylonier  und  die  Bapten 
des  Eapolis  knüpfen ,  den  Glauben  an  energische  Rache  der  an- 
gegriffenen Politiker  voraus.  Auf  der  anderen  Seite  haben  dU 
faden  Spafse  der  seichten  Komiker,  dnes  Ameipsias  oder  Phil^l- 
lins,  sowie  die  M'iederkehr  abgestandener,  der  Aufputz  geistlo- 
ser Themen ,  nachdem  die  Blüte  des  komischen  Genies  verduf- 
tet war,  allmälich  beigetragen,  die  Wirkung  der  Komödie  abza- 
schwächen.  Man  vergleiche  die  Register  der  Trivialitäten  bei  Ari-. 
stophanes ,  Nuh,  534.  ff.  Vesp,  57.  ff.  Fac.  740.  ff.  Ran.  init.  Ein 
Denkmal  dieses  Abfalls  sind  statt  anderer  des  Archippas  *fz^vg. 
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2.  Dichter  der  alten  Komödie.  Die  GesaaCzaU 
der  alten  Komiker  betrag,  genau  berechoel  und  die  selten  u- 
Wftbnten  mit  einbegriffen »  Tierzig.  Die  Litteratar  dieser  fir 
den  mafsigen  Zeitraum»  in  den  ihre  Tb&tigkeit  und  BlQte  Uli» 
ansehnlichen  Groppe  war  durch  den  Fleifs  ond  kritischen  Gcisl 
der  Alexandriner  so  gründlich  festgestellt  und  gesichtet  wsr- 
den,  dafs  weder  die  Charakteristik  der  herTorragendsten  Dich- 
ter noch  die  Zählung  ihrer  Dramen  schwankend  blieb.  An 
den  Trümmern  jener  gelehrten  Verzeichnisse ,  die  demArisIs- 
phanes  als  Einleitung  vorangehen,  ersieht  nan  die  Gesaol- 
zahl  des  komischen  Nachlasses ,  365  Titel  mil  Einschinfs  ta 
unAchten;  jetzt  würde  sie  nach  dem  gröfsten  Anschlag  nicht  über 
300  steigen.  Ueber  den  wahren  Verfasser  entstand  hlufig  eis 
Zweifel,  weslialb  die  Alten  in  unentschiedenen  Fallen  mehren 
Dichter,  doch  immer  nur  gleichzeitige,  neben  einander  (wie 
Oilvlliog  7J  Evvixog  ij  ^Qiacoq^uvr^g  iv  JloX&rat)  in  Ci- 
tationen  setzen.  In  Betracht  kam  hiebei  theils  die  Ueberarbci- 
tnngf  welche  die  alteren  Stücke  (wie  Ton  Ghionides  nnd  Magies) 
erfuhren,  theils  erneuerte  man  den  Umständen  gemäfs  fmehtbi- 
re  Themen,  namentlich  die  des  Pherekrates.  Ein  solches  Ve^ 
fahren  fand  um  so  weniger  Anstofs,  als  die  Dichter  selbst  ans 
ahnlichen  Gründen  ihre  günstig  aufgenommenen,  noch  mekr 
aber  ihre  Terunglückten  Dramen  (Aristophanes  bei  den  Fr^ 
sehen,  Wolken  n.  a.)  in  wesentlichen  Punkten  abändertet; 
woran  auch  die  Notiz  von  einer  ersten  und  zweiten  Ansgi- 
be  sich  anschliefst.  Den  Rang  dieser  Komiker  scheint  aa 
unterschieden  zu  haben,  wofern  die  Formel  oi  iTiidivufOi 
%ijg  oQxaiag  xwfui)diag  die  Mitglieder  einer  zweiten  tieferei 
Stufe  bezeichnen  sollte.  Weit  entschiedener  ist-  die  Thatst- 
che,  dafs  nur  die  Meister  mit  Vorliebe  kommentirt,  ia  iet 
sophistischen  Zeit  blofs  die  durch  Stil  ausgezeichneten  den 
Studium  nnd  der  Nachahmung  bestimmt  wurden.  Eben  weil 
sie  den  Interessen  der  höheren  Bildung  zusagten,  konntei  sie 
sich  langer  erhalten ;  denn  diese  Komödie  war  als  ochlokrati- 
sches  Gut  und  momentaner  Scherz  niemals  unter  den  Studiei- 
Hitteln  der  Jugend  zugelassen  worden. 

2.  Litterarische  Chronik  der  alten  Komiker  bei  Meiaeke  Toi.  L 
p.  27  —  270.    Ihre  Fragmente  bei  demselben  Vol.  II.      Kritischt 
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Mono^rupliieen :  R.  Hanovii  Exercitntt,  trit.  in  comicos  Grttecos^ 
Hat,  1830.  Tli.  Bergk  Vommentationes  de  reUquiis  comoediae  Atlicne 
antiquae^  L.  1838.  Veraltet  sind  die  Fragmentsammliingen  ftir 
Cratinus  (L.  1827.),  Pberekrates  und  Eu|)oIis(I«.  1829.)  von  Run- 
keif  die  Monographie  von  Lucas,  Cratinus  und  Eupolis,  Bonn 
1826.  Aus  dem  Verzeichnifs  der  Komiker  fallen  Alkimenes  und 
Hegemon  fort;  einige  wie  Xenophon  und  Arkesilas  sind  leere 
Namen;  andere  wie  Demetrius  gehörten  nicht  genau  der  antiken 
Periode  an.  Die  Klassifikation  die  in  o/  ^niJtvKQot  rrjg  un^titag 
xtoufitdC(tg  angedeutet  scheint,  die  Meineke  vom  Nachtrabe  jün- 
gerer Dichter  p.  211.  fafst,  beruht  nur  auf  Suid.  ▼.  l4niaTo^uiyr,g 
und  fi^Qvyiyoi»  Was  endlich  die  oben  erwähnten  Dichterbünde  be- 
trifft, eine  in  der  komischen  Litteratur  nicht  autfallende  Erschei- 
nung, so  erhellen  sie  zuvörderst  aus  dem  Verein  zwischen  Aristo- 
phanes  und  Enpolis  bei  den  '[nnfjg,  dann  gehören  hieher  Krates  der 
sich  demKratin  als  «//-zo^fo/r;}^*  (Regisseur)  anschlofs,  die  Beispiele 
des  Plato  (Meineke  f.  p.  162.)  und  Ari&tophanes,  der  eine  Zahl  seiner 
Stücke  durch  KaUistratus  und  Philonides  aulführen  oder  in  Scene 
setzen  Üefs,  ohne  dafs  man  einen  Zweifel  über  den  wahren  Verfas- 
ser hatte;  Kleon  durfte  daher  denAristophanes  selbst  belangen. 

1.  Xiiovidr^g  aus  Athen,  mit  weichem  die  Attische  Ko- 
inödie  beginnt,  um  ,,01.  SO.  Nur  wenige  Fragmente  sind  toh 
den  beiden  Stücken,  ^'fiQioeg  und  nuoxoi,  flbrig. 

8.  Blayvr^g^  Athener  aus  dem  Gau  Ikarius,  in  den  er- 
sten achtziger  Olympiaden,  gefiel  eine  Zeitlang  und  soll  eilf 
Siege  gewonnen  haben,  bis  er  im  höheren  Alter  mit  Kälte 
zorückgeschoben  wurde.  Neun  Stücke  die  unter  seinem  Na- 
men umliefen  (darunter  Batqaxoij  "ÜQviO^eg,  ^vdoi,  Jio^ 
^vaog,  TiTaxidrjg,  Wfjvsg),  galten  für  fiberarbeitet  und  sind 
selten  genannt.     Hanptstelle  Aristopb.  Equ,  523  —  88. 

3.  *£xq)aytlör]g ,  einer  der  ältesten  und  nicht  gerflhoH 
ten  Komiker,  nur  durch  geringe  Notizen  und  einen  Titel  Ja- 
tvQOi  bekannt. 

4.  KQccirjg  aus  Athen ,  dem  Magnes  gleichzeitig,  als 
Urheber  des  komischen  Organismus  (p.  937.)  betrachtet,  fand 
mit  etwas  einförmigen  Hausmitteln  einen  wechselnden  Erfolg, 
bis  die  Athener  seiner  fiberdrüfsig  wurden.  Er  schlofs  sich 
dem  Kratinus  an ,  dessen  Dramen  er  auf  die  Bühne  brachte» 
an  ihn  selber  Pherekrates.  Man  zählte  14  Stücke;  Fragmente 
die  zum  Theil  einen  gewandten  und  heiteren  Ton  Terrathen, 
•uid  aus  nenn  vorhanden :  Feitoveg /^Hquitg ,  OrjQia,  A&^ 
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fitift^  Mitoixoi,  Ilaiöiai,  'Pr\roQtg,  2dfiiOi,   Tokfiai. 
ne  Dramen  werden  selten  angefahrt. 

Charakteristik  bei  Arist.  K911.  540  —  43.  wo  die  KTorte,  &;  «a« 
Ojjixous  duTidyrii  tV«^  it{iiai(^uty  an(niunty  ^  ttTto  roaußoiina 
ajouaioi  fji'aitoy  aautOTtlittg  iniroiit^^  sicher  kein  oiit  Iroaie  gf- 
farbtes  aufsergewöbnlicbes  Lob  geben,  sondern  einen  Dickter 
malen,  Her  sein  noch  genügsames  Publikam  mit  seblichterHa«- 
mannskost,  bald  mit  einem  glucklich  gefondenen  Bissen  (Ari- 
stoph.  fr.  313.)  bald  anch  mit  aufgewirmteai  Kohl  bewiiAdt 
Meineke  I.  59.  hielt  ihn  für  jünger  als  Kratin,  weil  Artstophtsa 
(der  doch  nicht  den  Chronologen  und  Litterarb istoriker  spici^ 
ihn  nach  diesem  erwähnt,  weil  er  desselben  r-TioxQtrr^g  war  isi 
wegen  der  Chronik  des  Rasebius.  Sichtbar  ist  der  Staadpob 
des  Krates  ein  älterer  und  weniger  ausgebildet. 

5.  KQoxivog  Sohn  des  Kallimedes ,  soll  das  Aller  t« 
97  Jahren  erreicht  haben;  woraus  nach  einer  wahrKleiifi- 
chen  Kombination  folgt  daTs  er  um  Ol.  65,  1 .  geborei  imrde, 
gegen  Ol.  89,  9.  aber  starb.  Er  betrat  die  komische  BttK 
nicht  Tor  den  achtziger  Olympiaden  (sein  erweislich  frfiheM 
Stock  ^jQxiloxoi  ist  nicht  alter  als  Ol.  8t,  4.) ,  und  gewasi 
erst  als  bejahrter  Mann  eine  glänzende  Wirhsankeit;  er  warf 
alle  seine  Nebenbnhler  nieder,  und  beschlofs  diese  Lanfbak% 
als  er  entweder  nachzulassen  oder  in  der  Gnnst  zv  Terlirra 
begann,  mit  dem  tlberraschenden  Denkmal  eines  jngendlitl- 
regen  Geistes,  der  knrz  Tor  seinem  Tode  Ol.  89,  1.  gpgebcifi 
Ilvrivf],  Er  war  ein  reiner  Ansdmck  des  Attischen  Wesei^ 
ein  Weltkind  das  in  seliger  Heiterkeit  nnd  Gennfsliebe  mi 
dem  Greisenalter  spielen  durfte,  mehr  genialer  Bildner  ui 
bacchische  Tom  Weinransch  durchglflhte  Natnr  (seine  Neignf 
fOr  den  produktitmachenden  Wein  hat  häufigen  Spott  he^Tf^ 
gernfen),  als  dafs  er  den  strengen  Ordnungen  der  Kunst  nd 
gefflgt  hatte.  In  ihm  traf  die  Grofsartigkeit  nnd  KObikdl 
des  Aeschjlns  mit  dem  herben  persönlichen  Tone  des  AnAilt- 
chns  zusammen;  stark  durch  keckes  Seibstbewnrstsein,  erlii- 
sam  und  beredt  in  Worten  schwang  er  die  Geirsel  gegen  La* 
ster  und  Verderbnifs  der  guten  alterthflmlichen  Sitte ;  die  No* 
heit,  zuweilen  anch  die  Lafsigkeit  seiner  Diktion,  die  It 
fisch  ausgeprägt  und  an  Figuren  reich  erschien,  bezeugte  du 
Feuer  und  den  Adel  einer  biederen  Gesinnung.  Nnr  ein  Kf|( 
Ton  so  lebendiger  Kraft  honnte  den  Stil  der  KonMIdie 
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ihren  Plan  nod  Dialog  festsetzen  und  sie  statt  einer  alltägli- 
chen Satire  mit  grofsem  Gehalt  ans  den  politischen  nnd  ge- 
sellschaftlichen Elementen  des  Staats  erffillen.  Durch  Anmath 
nnd  liebenswürdige  Grazie  milderte  sich  die  Herbheit  seiner 
Polemik;  zumal  da  er  in  Ausführung  der  Oelionomie  weder 
den  Streugen  Fleifs  noch  die  ideale  Vertiefung  des  Aristopha- 
nes  kannte,  den  er  als  studirten  Pedanten  gleich  anderen  jün- 
geren Kunstgenossen  ansah  nnd  zu  leicht  anschlug.  Selbst 
Jene  Pjtine,  der  er  einen  Werth  beilegte,  konnte  nur  wegen 
ihrer  sinnigen ,  ans  nrsprünglichem  Genie  stammenden  Anlage 
befriedigen.  Im  übrigen  mochte  der  Mafsstab  *der  politischen 
Komödie  nicht  auf  alle  seine  Dichtungen  passen ;  die  ^Odva~ 
oijg  wenigstens,  denen  die  Parabasis  sowohl  als  Ghorlieder 
fehlten,  waren  Travestie,  eine  bis  in  die  hexametrische  Form 
getreue  Parodie  der  Odyssee.  Er  arbeitete  nicht  viel  noch 
rasch;  nennmal  siegte  er  mit  21  Stücken,  die  ihre  Kommen- 
tatoren fanden:  W(»/t^oxoi,  Bovxoloi,  Jrjliadeg,  jQani" 
VjLdeg,  Evveidai,  ÖQftTac,  'läaToCf  Kleoßovllvai,  Mak^ 
^axoi,  NifieaiQf  No^oi,  ^Odvaa^g,  TlavoTtrai,  niovtoi, 
üvkaiay  IIvTivr],  ^arvQOi,  2€Qiq>ioi,  TQoqxoviog,  Xel* 
ffiüveg,  ^iiqai.  Das  Stück  XsifxatpfxBvoi  ging  früh  unter, 
die  Titel  ^läaaxaUai  und  A&KWveg  sind  sehr  zweifelhaft; 
andere  gehörten  dem  jüngeren  Kratin. 

6.  0€Q€XQaTr]g ,  der  bereits  01.83,  3.  siegte  nnd  an- 
fangs Schanspieler  war,  sonst  durch  keine  biographische  No- 
tiz näher  bekannt;  nur  dafs  aus  einzelen  seiner  Aeufsemngen 
]ier?orzugehen  scheint,  er  habe  sich  über  die  Abgunst  der 
Richter  zu  beklagen  gehabt.  Als  spateste  Zeitbestimmung  ist 
für  ihn  Ol.  91.  aufzufinden.  Er  galt  für  einen  der  feinsten, 
auch  durch  Eleganz  des  Stils  ausgezeichneten  Komiker,  des- 
sen Stärke  nicht  in  der  derben  politischen  Satire  sondern  in 
der  Erfindung  und  Oekonomie  lag.  Wiewohl  nun  dieser  letzte 
Vorzug  wegen  der  Kürze  und  mäfsigen  Anzahl  seiner  Fra- 
gmente nicht  mehr  begriffen  wird,  so  berechtigt  doch  yieles 
2tt  der  Annahme  dafs  mehrere  Themen  auf  Sittenbilder  und 
Zustände  des  Lebens  eingingen,  sogar  bis  in  die  Verhältnisse 
toü  Sklayen  und  Hetären;  einige  mochten  auch  durch  Neu- 
heit ihrer  Scenerie  und  damit  Terlochtene  Kombinationen  (wie 

60* 


1030  Aeuftcre  G«icliicht«  dstGriectiiichett  Litte 

aowobl  in  der  Schile,  selbst  bd  den  M&nnern  vom  Fac 
die  NameD  des  Atliilus  und  Uipp&rcbas  zcigea) ,  «li  li 
■era  jedes  Zeilraiims  bis  zn  den  Byzanlinern  herab  eini 
Bische  GelliiDg  besaTs;  nicht  wenig  erhöhte  seineu  Rnl 
Glanz  einzeler.  tod  aller  Welt  gepriesener  Sprüche.  A 
beschäftigten  sich  knndige  Erklärer,  theils  tirammatiki 
deren  Arbeitea  eine  ehemals  demTheon  beigelegte,  I 
VersUndairs  des  Dichten  nützliche  Scholiensamn 
llberlicfert  ist,  theils  Mathematiker,  denen  man  eine  . 
verthroller  Forschungen  verdankt;  ein  gleiches  latcressi 
melen  ihm  die  Römer  als  Ueliersetzer,  und  die  noch  t 
denen  Studien  des  Cicero,  Caesar  Germanicns  nn 
Blns  Avicnns  bezeugen,  wie  sehr  man  in  Ron  beaSh 
den  Griechischen  Dichter  in  falslicher  und  elegaalcr  Fai 
popiiUrisiren.  Indessen  blieb  d^Fleifs  Ton  Lesen  «m 
geten  Torzngsweise  dem  Sternenkalender  zugewaadt.  E 
sowie  aus  der  SchTvierigkeit  der  Diktion  begreift  w 
Tielen  Aenderungen  nnd  Interpolationen,  sogar  in  Zi 
ganzer  Verse,  welche  der  Text  erfahren  muTste.  Ilurel 
flülige  Benutzung  der  zahlreichen  Uandschriflen ,  nnter 
einige  im  Vatikan,  in  Paris  und  un  Falatinns  her^ors 
hat  aber  die  neueste  Kritik  die  reinen  nnd  ursprflBi 
Lesarten  tum  grofscn  Thcilo  hergestellt. 

5,  Biographie  aaa  drei  nin«  mit  Zuziehung  eines  genni 
kel*  bei  •SiiidM  zutammenmiltllen -,  dieSorgralt  und  Kril 
che  dort  aaf  Detaili  verwandt  iit,  r.eugt  von  .lur  Neige 
man  tnr  den  Dichter  liegte,  und  von  einer  nicht  gttwöli 
Aufmerks  am  keil  für  seine  Person.  Dahin  geUuren  auch  die 
■chaftliclien  A n spiel nncen  des  Theoiirit  und  di«  Anerkenni 
Kall  im  seil  IIS,  rUa  at.  BM,  II.  p.  132.  fifttyiiitti  yoSy  aii 
KalMi>ttyo(  äi  jititußutfQov o!i  fiäroy  tv  lals'Jin'yerifiuitaii- 
ällä  xal  iy  loi;  npöj  Il^aiiifäyrjv ,  näyu  (naiyöiy  aiiöy 
XiiiaO!}  xnl  S^iatoy  non/j^y.  Cbaratderistik:  Manto 
xu  .Salzer  VI.  Celiersicht  des  Stoffa :  Ideler  Sternnamea 
ff.  Die  so  mei'kwüi'dige  poetische  Grammatik  d«s  Arat  i 
In  keiner  Monographie  erörterL  Deber  Uintheilung  und 
sdiriften  des  Gedichts  Grauert  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  1.  33 
der  zwar  den  Titel  .Jioaiifutn  schon  wegen  des  Spntcligel 
unil  weit  die  Rümischen  Cebenotzer  Prag»aititH  ■■taan  i 
tem  Grunde  verwirft,  auch  mit  einigem  Sckain  di«  Leb 
den  Wellerzeichen  als  drittes  Buch  (die  alte  rUa  Malr., 
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sten  Jahren  rascher  entwickelt  haben.  Von  ihm  sind  neun 
(statt  der  ehemaligen  40)  Titel  durch  mäfsige  Fragmente  be- 
kannt: l^0^f]vag  yovaiy  ^jQTOTidlideg ,  Jf^fiorai,  EvQcoTtt], 
Qeoi,  KeQxioneg,  3Io7()ai,  ^zQaTidjiai  und  die  lustige  ga- 
itronomische  Posse  0oQ/.iofpn()oi. 

9.  MvQzikog,  Bruder  des   Hermippus,   jetzt   nur  als 
Verfasser  der  Komödie  TiiavoTiaveg  bekannt. 

10.  Eonolig  Sohn  des  Sosipolis,  schon  Jung  entwi- 
ckelt, da  er  im  17.  Jahre  auftrat,  siegte  siebenmal  (zuerst 
Termuthlich  Ol.  87,  4.),  wirkte  einige  Zeit  mit  Aristophanes 
eng  befreundet,  aus  welrhem  Dlchlerbunde  das  klassische  Denk- 
mal der  komischen  Kunst  Yt/T/Ji;  hervorging,  und  verlor  noch 
Tor  demSchlufs  des  Peloponnesischen  Krieges  das  Leben,  ent- 
weder in  einer  Seeschlacht  oder  sonst  durch  Gewaltthat;  Grab- 
fltUtten  wies  man  an  mehreren  Orten  vor.  Eupolis  und  Ari- 
stophaues  sind  die  Meister,  welche  durch  Talent  nnd  Kühn- 
heit einander  nahe  gestellt  die  alte  Komödie  vollendeten;  dafs  . 
sie  im  Gefühl  ihrer  geistigen  Ycrwandschaft  zu  gemeinsamen 
Werken  sich  vereinigten,  ist  ebenso  begreiflich  als  die  That- 
Sache,  dafs  zwei  so  reizbare  Naturen,  bei  den  vielfachen  Anlas- 
sen zur  Eifersucht,  nachdem  überdies  ihre  Bahnen  merklich  aus 
einander  gegangen  waren,  früh  sich  trennten  nnd  in  heftiger 
Fehde  ihre  moralischen  und  poetischen  Schwächen  einer  scharfen 
Kritik  unterwarfen.  Die  Alten  haben  dem  Eupolis  das  höchste 
Lob  ertheilt;  die  Schattenseiten  die  sie  anmerken,  einen  Hang 
zur  derben  Schmahsucht  und  zu  greller  Sinnlichkeit,  finden 
Trlr  in  den  Bruchstücken  nicht  wieder.  Sie  rühmen  die  grofs- 
artige  Phantasie  und  plastische  Darstellung  seines  Plans,  wel- 
che von  edlem  Zorn  und  erhabener  Gesinnung  zeuge,  die  Gabe 
des  feinen  Scherzes  und  treffenden  Spottes,  den  geistreichen 
Ton  und  die  Grazie,  deren  Hauch  und  Harmonie  auf  allen 
seinen  meisterhaft  stllisirteu  Versen  ruht.  Letztere  sind  zwar 
nicht  bedeutend  genug,  um  mehr  als  die  Trümmer  seiner  Oe- 
konomie  zu  zeigen;  sie  besitzen  aber  oft  einen  solchen  Um- 
fang, dafs  wir  den  Reiz  der  körnigten,  als  klassisch  aner- 
kannten und  doch  keck  erfundenen  Sprache,  die  Melodie  des 
Versbaus,  den  heiteren  Witz  und  die  geniale  Charakteristik 
bewundern  können.    Auch  lassen  sich  die  Grundgedanken  und 
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thematiichen  Lehren  mit  der  •ntfährliclieii ,  mytbiach  ' 
nerten  EnShlnng  TOn  den  Stern tiildern  vereinigte,  dann  ( 
der  KitMteriimen  in  einem  TOrtrefflich  «tilisirten,  dci 
OKantastbaren  {it,uiiii^«irof)  elegiacben  Gedicht  "IfQ/yör^  i 
nieilerlegte.  Mil  deoi  Henne«  verbindet  aicb,  w»^en  ein 
Notiz,  dai  Andenken  des  wenig  jüagaren  Arclijtaa  f 
pliiua,  der  nur  durch  einiele  Vene  bekannt  ist:  JUein«! 
|i.  3U.  aq.  Einen  ühnlichen  StolT,  Omina  und  Oi*inatifl 
Hermon  Ton  Deloi  tieliandelt  haben,  deaiea  von  Mei» 
ricbtigte  Hexameter  in  Schcl.  II.  (T'.SU.  «'.27*.  ateben. 

b.     Dichter  der  zweiten  Croppe:    Kallia 

Eratostkenei,  RhiaDas,  NuneniuB,  Euphorioa,  Nikondei 
Ihenins,  Ueraklides ,  und  eine  AnxaU  aolcber  deren  Z< 
geniri  iit. 

A.  Kallimachns,  Sobn  des  Ballaa,  ana  «aer 
CyrenlUsclieii  Familie,  blOhesd  nnter  K«nig  Energetes  (di 
DDd  yertraiit  mit  den  Interesaen  des  Hofea,  gelangte  toi 
niederen  Stellung  allmlllich  zum  obersten  Range  der  gel 
Gcsellichafl,  indem  er  Vorstand  der  Bibliothek,  Ttrm 
auch  dea  Museums  wurde  nnd  als  Sfrhuthaiipt  einen  g 
rischen  EinBurs  ilble.  Die  herTontechendste  Begebenhl 
nes  Uurseren  Lebens,  welche  nicht  wenig  in  seine  scki 
lerischen  Pliliie  eingrilT,  war  der  Zwist  mit  ApoUonius  (p. 
woraus  eine  schroffe  Spaltung  der  Geraütber  und  poei 
Grundsatie  flors.  Indem  er  einen  glänzenden  Anhang  ( 
die  Benennung  KaXU^täx^im)  gewann,  gelang  es  iha 
treffliche  MAnner,  unter  ihnen  Eratosthenes,  Aristopban^ 
mippns  mil  anderen,  den  ersten  Stamm  einer  Philotogei 
in  Alexandria  zu  bilden.  Seine  Tb&tigkeit  mufs  aiifsen 
lieb  gewesen  sein,  und  wenn  er  auch  nicht  800  Bacher 
beifst  hinterliefs,  so  beschufligten  ihn  doch  die  muinicl 
sten  Studien  iu  Vers  und  Prosa.  Doch  gab  die  Lesen 
ner  kleinen  Auswahl  seiner  Schriften,  besonders  der  di 
sehen,  den  Vorzug,  und  unsere  wiewohl  zahlreicbeD  Fn( 
gehen  auf  jene  zurück.  Sein  wesentliches  Verdienst 
auf  zwei  grofsartigen  Leislongen,  theits  einer  uafasi 
Mj'thenlese  oder  Encyklopädie  Griechischer  Alter! 
und  Volfcssagen,  iu  den  elegisch  «bgefalsten  Tier  Baebei 
^"ttia,  der  Fundgrube  für  HOmische  Dichter  nnd  £ 
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TiXrjg  yajitaiv,  ^Ovov  axia,  HXovxog,  ^Pivioy,  die  theilweise 
der  mittleren  Komödie  angehörten. 

15.  l^Qiorofievrjg ,  um  Ol.  88,  4.  Nebenbuhler  des 
Arlstophanes ,  mit  dem  er  noch  Ol.  97,  4.  wetteiferte,  Verfas- 
•er  Yon  drei  Komödien,  Borj&oi,  Forixeq,  Jiovvaog  daxrjiijg, 

16.  KalUag,  Sohn  eines  Fabrikanten  Lysimachus, 
jüngere/  Zeitgenosse  des  Kratinns,.  Verfasser  von  sechs  Stfl- 
cken.  Fragmente  werden  unter  den  Titeln  lätaXavTi],  Kv- 
Hlwneg  (auch  dem  Diokles  beigelegt)  und  IIsdiJTai  angefahrt. 

17.  uivaiTtnog,  der  Ol.  86,  8.  einen  Sieg  gewann,  wird 
am  meisten  wegen  der  Bdxxcti  genannt. 

18.  y^evxcjv,  wetteiferte  Ol.  89.  mit  Aristophanes  nnd 
Eupolis,  Verfasser  dreier  Stücke,  von  denen  OQOTiQcg  allein 
durch  einige  Gitate  bekannt  ist. 

19.  Merayivrjg,  yon  niederer  Herkunft,  Zeitgenosse 
der  Torher  genannten,  doch  wenn  man  ans  der  etwas  gröfae- 
ren  Zahl  von  Bruchstücken  schliefsen  soll  mehr  beachtet.  Sei- 
ne Dramen  waren  Aiqai  j]  Ma^i^tAxv^og  ^  QovQioniQaai, 
''OfirjQog  ij  'Aaxfjtal,  Oilo&vvtig.  Mit  ihm  steht  in  naher 
Verbindung 

80.  ^J^tatayÖQag  y  welcher  das  StQck  Avqai  nnter 
dem  Titel  Maiifiaxvd'og  bearbeitet  hatte. 

Za  den  bedentendsten  Dichtern,  welche  die  Blütezeit  der 
Ochlokratie  überlebten  und  schon  auf  dem  Uebergange  in  die 
vittlere  Komödie  standen,  zum  Theil  sogar  eher  der  letzte- 
ren in  Form  und  poetischer  Haltung  angehören,  sind  Plato 
(znr  Unterscheidung  der  Komiker  genannt),  Theopom- 
pus  und  Strattis  zu  rechnen. 

81.  niatiüv,  Zeilgenosse  des  Aristophanes,  dessen 
dramatische  Thätigkeit  man  von  Ol.  88.  bis  mindestens  97.  ver- 
folgen kann,  ein  Mann  der  grofse  Gewandheit  im  Stil  mit 
wackerer  patriotischer  Gesinnung  verband,  nnd  des  Kampfes 
gegen  Kleon  sich  rühmte.  Er  war  einer  der  fleifsigsten  Ko- 
viker,  da  er  88  Dramen  verfafst  hatte,  überdies  einige  sei- 
aer  Dichtungen  anderen  überliefs;  dafs  er  geschätzt  und  flei- 
fsig  gelesen  wurde,  läfst  die  betrachtliche  Zahl  der  Bruchstü* 
cke  glauben.  Von  wenigen  derselben  ergibt  sich  der  Plan, 
doch  Ist  nicht  zu  bezweifeln  dafs  sie  schon  lielfach  zur  mitt- 
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86.  Kii<fia6daifoq,  deuea^ 
^vtaq  lud  ^Yg  gemutnt  werden. 

89.  AvtonffäTJig,  ur  all  Vei 
beUut. 

Siebt  Bu  eadlkk  Ton  leerea  i 
■b,  wie  Arkesil«)  and  Xeoopko 
■am  berecknete  Verzeickoiri  der  iltei 
ykaiiei,  welcker  die  flbrigen  uti 
Qbertnt. 

IM.  VerfaBinng  and  Cbarali 
Alliachen  KoB 
1,  Organisaiii  der  alten 
TncSdie  aber  nicht  in  gleicher  Eatn 
Milche  Poesie  mit  dem  Chor  und  tei 
reuten  des  Koniken  waren  ein  asg 
Freiwilligen,  die  fOr  rin  weltliches  Sj 
tratea  nnd  in  nur  entfernter  Beiiehni 
Sie  stellten  in  der  aniehDlichen  6i 
(p.  63t.)  eine  Initige,  durch  Weinra 
Gott  SD  Jedem  heiteren  Spott  bered 
■ad  lowob)  ihre  Slegreiflieder  ali  dii 
flppigeo  T&nie  des  Kordax,  achnfen 
koabcker  Dichtung;  ia  diesen  rein« 
Moascken  fand  ein  heiliger  Gesang  ; 
Uofs  im  ontergeordaelen  Winkel.  ! 
daher  schon  Termttge  seines  Urspmi 
matiscbeD  Handtnag,  lange  naoh  ehe 
KrattDus  (p.  939.)  bestimmten  drei  9 
■chen  Elemente  desselben  gegliedert 
ekelt  halle;  man  darf  ihn  als  den  Ged 
Dickters  selbst  betrachten,  nicht  als  i 
Dienste  der  AffeniUcken  Andacht.  V 
der  Chor  seinen  persönlichen  Spott  el 
kam  gegenober  auszasprecfaen  nnd  ihi 
wiewohl  nickt  lu  ernst  gestimmten  Lif 
Ist  der  alten  KomBdie  ein  eigeatkamll 
rabtse  TerbUebea.    Si«  ateht  tlrengi 
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im  Widersprach,  da  hiedurch  die  dramatische  Illusion  aufgeho- 
ben und  das  Spiel  unterbrochen  wird,  damit  ,der  Dichter  sela 
Publikum  yerständigen  könne.  Sobald  nemlich  die  Exposition 
des  Stücks  abgeschlossen  und  sein  Thema  hinlänglich  begrfln- 
det  war,  pausirte  der  Dialog;  alsdann  nahm  der  Chor,  wei- 
cher an  letzterem  auf  der  Bühne  seinen  Antheil  gehabt,  zum 
Theater  gewandt  (nQog  ro  d^eatpov  naQaßPjvai)  seine  sym- 
metrischen Stellungen  in  der  Orchestra  ein,  um  zuvörderst 
Wünsche,  Klagen  und  Verdienste  des  Dichters  in  ein  günsti- 
ges Licht  zu  setzen,  dann  aber  abwechselnd  die  GöUer  des 
Staates  zu  preisen  und  politischen  Tadel  gegen  Personen  nicht 
minder  als  Mängel  des  öffentlichen  Lebens  zu  richten.  Die- 
ses Intermezzo  kehrte  wol  weiterhin  im  Verlauf  gröfserer  Ab- 
schnitte wieder  und  fafste  die  letzten  Akte  mit  einer  Reihe 
kleiner  satirischer  Bilder  ein,  aber  die  Parabasis,  vor  oder 
nach  der  Mitte  des  Dramas  gestellt,  bildet  einen  Mittelpunkt, 
eine  Digression  von  den  poetischen  Zwecken  in  die  Gegenwart 
und  gleichsam  ein  Programm  des  Komikers,  für  den  vorzugs- 
weise der  Koryphäus,  im  einzelen  auch  Choreuten  das  Werk 
führen.  Selten  besitzt  sie  sämtliche  Glieder,  welche  die  Gram- 
matiker nennen,,  in  voller  Ausdehnung;  sie  begann  mit  einer 
Einleitung  Ton  wenigen  Versen  (xo/ttfiäziov),  verweilte  dann 
in  der  eigentlichen  oder  engeren  Parabasis,  gewöhnlich  ei- 
nem System  anapästischer  Tetrameter,  selten  freier  komischer 
Metra  {javinaiaxog) ,  ging  hierauf  zu  kleinen  antistrophi- 
schen Gesängen  über  ioTQoq)rj,  tiidr}),  welche  von  politischen 
Anreden  nnd  Beschwerden  in  zwei  trochäischeu  Abtheilungen 
{Inif^QTjiia,  avTBni^Qri(.ia^  zwischen  beiden  die  ävuaTQoq>og) 
gekreuzt  wurden.  Anfangs  genfigte  wol  nach  der  engeren 
Parabasis  ein  rascher  melischer  Vortrag,  nvlyog  oder  fiaxQov. 
Die  gesamte  Parabasis  ist  ein  grofser  Moment  für  den  Dich- 
ter und  mufs  die  Wahrheit  seines  Strebens  in  ein  volles  Licht 
setzen :  wenn  ihm  verstattet  wird  seinen  Zuhörern  sich  vertrau- 
lich zu  enthüllen,  seine  partikulare  Stellung  zu  rechtfertigen 
nnd  mit  heiterem  Selbstgefühl  sich  zu  loben,  so  geschieht 
dies  doch  unter  der  Bedingung,  dafs  er  für  Motive  der  edlen 
Persönlichkeit,  für  einen  tüchtigen  Kampf  das  Interesse  m 
erregen  nnd  mit  vollkommener  Einsicht  in  die  Kunst  zu  han- 
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dein  wisse.  Abgesehen  Ton  einer  solchen  herkömmlichen  Ab- 
schweifung hat  der  Chor  in  der  gebildeten ,  zum  Kunstwerk 
erhöhten  Komödie  die  genaueste  Beziehung  zu  den  Gängen 
und  Ideen  des  Dramas  erhalten.  Er  bestreitet  erstlich  ans 
seinen  Personen  eine  Reihe  kleiner  Gnippen  oder  Mebencbö- 
re,  die  für  augenblickliche  Rollen,  im  Hintergrund,  zuweilei 
hinter  der  Scene  (Ran.  Lysistr.)  beschäftigt  werden  ;  einzele 
Mitglieder  die  auf  Tcrsteckten  Platzen  standen,  spielten  zur 
Aushülfe  (vTa()a/o(»i7)^//iim7a)  für  Gesang  und  Dialog,  besonders 
als  Knaben  oder  Mädchen.  Doch  schrumpfte  diese  hi*itere 
vielseitige  Thätigkeit  des  Chores  nach  dem  Sicilischeu  Feldzug 
ein,  als  die  Choregie  beschränkter  wurde,  die  Vorliebe  für 
politische  Komödien  abnahm,  und  die  Ghorenten»  weniger 
geübt  und  keck  als  sonst  (p.  032.),  bald  nur  mit  einzelen  Lie- 
dern im  geringeren  Umfang,  jetzt  als  festlicher  Reigen  wtA 
dann  als  Sprecher  des  Bürgerthums,  sich  befafsten.  Die  Pa- 
rabasis  wird  flacher  (Ran.)  und  verschwindet  mit  der  gröfse- 
ren  Melik  allmälich ;  die  Zahl  der  Chorgesänge  zieht  sich  auf 
wenigen  Stellen  dergestalt  zusammen,  dafs  bisweilen  die  jetzi- 
gen Lücken  durch  eingelegte  Lieder  mochten  ausgefüllt  sein; 
zuletzt  iigurirt  der  Chor  (Hut.)  müfsig  oder  kaum  als  Theil- 
nehmer  des  Gesprächs.  Auf  diesem  Punkte  schwindet  auch 
sein  dichterischer  Zweck  und  das  ideale  Leben,  in  welchem 
ihn  die  alten  Komiker  aufgezogen  hatten.  Dort  besafs  er  das 
Recht,  im  Geiste  des  gutgelaunten  Karneyals  unter  phantasti- 
schen Trachten,  als  Wespen,  Ziegen,  Vögel  aufzutreten  und 
hinter  die  Rollen  der  thierischen  Natur  mit  lustigem  Behagen 
I  sich  zu  verstecken.    In  ihm  und  in  seiner  symbolischen  Maske 

verhüllten  sie  den  innersten  Gedanken  des  Stücks,  aber  mit  den 
Kontrasten  und  neuen  Wendungen,  welche  das  Drama  durchlief, 
I  Terliefs  er  den  eingeschränkten  Platz  seiner  angenommenen  Per- 

'  son  und  läuterte  sich  immer  heller  vom  Wahn  der  roithandelnden 

Partei,  bis  er  fast  unmerklich  verwandelt  oder  offen  überwunden 
i^ch.  JSub,  Vesp.)  zum  Standort  des  Dichters  selber  aufstieg  und 
mit  wachsender  Befriedigung  das  sittliche  Bewufstsein  desselben 
aussprach.  So  pflegt  diese  Symbolik  des  Chores,  der  aufaiigs 
mit  der  Thorheit  und  Phantasterei  der  komischen  Well  einerlei 
ist,  bald,  mit  der  weiteren  Eatwickeluug  der  Begebenheiten  über 
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sich  klar  ivird  nnd  auf  die  Seite  der  ernsten  Kritik  tritt,  als  ein 
Doppelgänger  des  Dichters  in  alle  Widersprüche  zu  TersenkeD, 
au  welche  die  Dialektik  der  komischen  Arbeit  sich  knflpft ;  iKre 
Zergliederung  gibt  daher  in  den  meisten  Fällen  einen  klares 
Aufschlafs  über  Zweck  und  Kombination  des  Stücks.  8.  Hie- 
Biit  hängt  die  Form  der  Komödie,  in  Stil  nndMetrik,  genan 
zusammen,  ihr  Stil  war  eine  durchaus  neue  Schöpfung,  'At 
Versbau  war  es  zum  gröfserenTheil;  beide  Meisterstücke  des 
Attischen  Genies  nnd  guten  Geschmacks.  Die  späteren  Sophi-^ 
sten  hingen  an  den  Reizen  dieser  geistvollen  Sprache,  die 
Grammatiker  erkannten  sie  für  kanonisch,  als  einen  sicheren 
Mafsstab  in  den  Fragen  der  Wissenschaft.  Ueberliefert  war 
der  Komödie  nichts  als  die  Mitte  zwischen  zwei  ungehenren 
Extremen,  dem  tragischen  Pathos  und  der  gemeinen  Volks- 
rede. Sie  fand  sich  an  letztere  gewiesen  und  miifste  diesen 
Boden  in  ihren  ochlokratis< hen  Gemälden  festhalten;  aber  anch 
die  Sprache  der  Tragiker  hätte  sie  nicht  ohne  Schaden  über- 
sehen. Trotz  der  lixirten  Phraseologie  und  der  höheren  Fär- 
bung gingen  schon  die  geistvollsten  Tragiker  auf  den  immer  en- 
geren Atlicismus  der  feinen  Gesellschaft  ein,  aus  ihm  zogen  sie 
den  Kern  der  Formeln  und  des  Sprachschatzes,  der  zusehends 
das  glossematische  Gepräge  \erlor,  ihr  Ton  wurde  leichter 
und  dem  edlen  Gespräch  Terwandter,  sie  nützten  durch  me- 
thodisches Verfahren  und  vermittelten  die  Poesie  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Umgang.  Hier  bot  sich  den  Komikern  eine  Scha- 
le dar,  welche  sie  keineswegs  (p.  846.)  verschmähten,  Tiel- 
mehr  gewannen  sie  daran  eine  Norm  des  korrekten  Ausdrucks 
und  begannen  den  Volksgebrauch  kritisch  zu  sichten.  Aufser- 
dem  dankten  sie  den  Tragikern  ein  Element,  worauf  sie  schon 
der  natürliche  Gegensatz  der  Formen  anwies,  die  Parodie. 
Sie  waren  glücklich  genug  bei  ihrem  Publikum  (p.  652.)  ein 
umfassendes  Gedächtnifs  für  alles  Dichterwort,  zumal  für  tra- 
gische Wendungen  und  Sprüche,  voraussetzen  und  an  Geister 
von  feinem  Gefühl,  die  auf  der  Tonleiter  des  Stils  das  nn- 
achte  Pathos  vom  wahren  unterschieden,  sich  wenden  zu  dür- 
fen. Durch  den  parodischen  Anklang  an  bekannte  Verse,  an 
seltsamen  Ausdruck  erzwangen  sie  die  schlagendsten  Wirkun- 
gen, in  den  überraschendsten  Kontrasten  zwischen  erhaben» 
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nnd  Biedriger  Rede  bewiesen  sie  ebenso    Tiel  Witz  als  Lm- 
ne;  diese  lacherlichen,  mit  leichter  Hand  Terstreolen  Zügt 
gefielen  aber  und  zflndeten  nm  so  sicherer ,  Je  mehr  die  Pa- 
rodie  nnd   travestienhafte  Zersetzung  der  Stilarten  (f.  918.) 
bei  den  Attikern  auf  einem  reinen  Behagen    an   der  Bilduig 
rahte,  und  Je  weniger  solche  Erinnerungen  des  gehörten  oder 
gelesenen  Ton  persönlicher  Bitterkeit  geftlrbt  waren.     Aristo- 
phanes  besonders  hatte  fOr  Enripides,  dem  er  bis  in  die  fer- 
Besten  Falten  des  Gedankens  und  der  Rhetorik  nachging,  eis 
treffliches  Gedachtnifs.    Einen  zweiten  entscheidenden  Vortfceil 
gab  ihnen  die  Attische  Gesellschaft,  welche   damals    auf  des 
Gipfel  der  Feinheit  und  individuellen  Lebendigkeit  stand.    Ikr 
Ton  wies  in  die  rechte  Mitte  zwischen  der  flachen  Elcgaoz 
nnd  dem  platten  Pöbel,  in  jene  Mitte,  wo  der  Scharfblici  der 
komischen  Meister   das  gediegene  Korn  des   volksthaBUchca 
Sprachschatzes  fand.     Im  Dialog  ist  die  Blüte  dieser  for- 
malen Kunst  entwickelt.     Dort  vereinigt  sich  Urbanität  mit 
energischer  Keckheit,  die  Diktion  besitzt  ein    strenges  Mtb 
nad  abgewogene  Proprietät,  TorzOglich  in  der  Prosodie  und 
im  syntaktischen  System,  die  Phraseologie  hat   durch  ihres 
Reichthum,  ihre  Geschmeidigkeit,  ihr  frisches  originales  Ge- 
präge die  Bewunderung  aller  Zeiten  erregt  und  die  Studien 
TOB  Sammlern,  Lexikographen  oder  Nachahmern  (§.  83.)  in 
Bewegung  gesetzt,  in  Endungen  und  kohnen  Zusammensetzun- 
gen, woraus  die  lacherlichsten  Wirkungen  herTorgehen,  ist  die 
Wortbildung  wandelbar  und  geschmeidig  bis  zu  den  leisestei 
Schattirungen,  die  Wortbedeutung  über  die  gewohnten  Gren- 
sen  hinaus   erweitert  und   durch  das  im  gröfseren  Umfange 
gepflegte  Bild,  namentlich  durch  eine  Symbolik  gefärbt,  die 
h&ufig  mifsTcrstanden  worden  und  manche  Dunkelheit  znrQck- 
l&fst.     Ueberhaupt  sind  im  Sprachgebrauch  der  alten  Komi- 
ker Freiheit  und  Gesetz  zur  Tollkommensten  Harmonie  gelangt. 
Aber  die  Natur  der  Meister   hat  unter  solchen   Umständen 
starke  Differenzen  herbeigeführt,  dieselben  blieben  sich  weder 
in  Fleifs  noch  Talent  gleich,  mit  jedem  Jahrzehnt  der  Demo- 
kratie wechselte  die  Komödie  auch  in  Methoden  des  Stils,  nnd 
seit  Ol.  92.  büfste  sie  fortwährend  an  sprachlicher  Trefflich- 
keit ein.    Mit  der  Herrschaft  Aber  die  Rede  hing  die  rhjtkmi- 


Altt  Komödie  der  Attiker.    Charakter  und  Idee.    959 

sehe  Komposition  genau  zusammen,  und  aus  dem  Vereine 
beider  erwuchs  ein  schöner  künstlerischer  Organismus.     Der 
komische  Vers  sollte  als  Rahmen  einer  Tcrgröberten  oder  zwie- 
spaltigen Welt  ein  tauschendes  Mittelding  zwischen  Metrum 
und  alltaglicher  Sprache  sein;  70r  anderen  der  iambische  Tri« 
meter.     Um  den  Schein  der  Konversation  nachzuahmen,  be- 
kam er  den  aufsersten  Grad  der  Freiheit  und  YeriUchtigung; 
er  war  unter  Auflösungen  und  dreisilbigen  FUfsen  yersteckt, 
aber  hinter  dem  lafsigen  Gange  nahm  ein  geübtes  Ohr  die  nn- 
tadelhafte  Kunst,  die  genaueste  Beobachtung,  den  feinsten  Takt 
wahr,  zumal  in  den  mit  fester  Hand  gearbeiteten  Stücken  Tor 
Ol.  90.    Zum  Triroeter  gesellt  sich  eine  Fülle  tou  Yersmafsen, 
ausgezeichnet  durch  Schönheit  und  Wohlklang,    deren  Jedes 
sein  eigenthflmliches   Recht  und  seine  Bestimmung  für  den 
chorischen  Vortrag  oder  das  Gesprach  hat.      Je  höher  ihr 
Schwung,  desto  gröfser  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit;  an  der 
Spitze  so  vieler  anmnthiger  und  behender  Rhythmen,  welche 
der  gründlichsten  Regel  unterworfen  sind ,  zum  Theil  als  Er- 
findung einzeler  Komiker  {meirum  Cratineum^  Eugwlideum, 
Pherecrateum)  besondere  Namen  tragen,  steht  durch  musika- 
lische Pracht  und  Würde  der  anapastische  Tetrameter,  das  Mei- 
sterwerk des  Aristophanes.    Schnell  und  unerwartet  schlagen 
diese  Rhythmen  um  und  springen  vom  feierlichen  Ernst  in  sati- 
rischen Muthwillen  über ;  aber  nirgend  ist  der  Einklang  zwi- 
schen Form  und  Inhalt  verletzt.     Auch  mufsten  die  Dichter 
hier ,  wo  die  Kunstbildung  nur  leise  den  Anschein  der  Will- 
kür und  gemeinen  Natur  überbanen  sollte,  um  so  höhere  Er- 
;findsamkeit  und  Strenge  beweisen,  je  wesentlicher  das  komi- 
sche Gedicht  an  geschickte  Recitation  gebunden  war. 

3.  Charakter  und  Idee  der  alten  Komödie. 
Ueber  den  dichterischen  Standpunkt  dieser  Komödie  hat  nar 
die  Mitwelt,  unter  deren  Augen  sie  erwuchs,  ein  Tollkomm&- 
nes  und  unbefangenes  Urtheil  besessen.  Sie  fiel  in  einen  welt- 
historischen Moment  der  Griechischen  Nation ,  der  niemals 
wiederkehrte;  sie  war  im  Einverstandnifs  mit  eigenthfimlich 
gestimmten  Zeitgenossen  aufgekommen  und  nur  Ton  diesen 
begabtesten  aller  Kunstrichter,  welche  jedem  Ton  und  Wink 
mit  ganzer  Seele  lausclUen ,  im  Grofsen  und  in  ihren  Einzel- 
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Lebens  dnrclidrungen,  aber  der  Ernst  der  alten  Komödie  ver- 
birgt sich  unter  lädierliclicn  Reflexen  und  wird  zwischen  den 
Zeilen  gelesen.  Ihr  wahrer  Quell  ist  vielmehr  die  Ochlo- 
kratie (p.  939.))  und  da  sie  die  reifste  Frucht  derselben,  das 
Ton  allen  gehegte  Organ  der  ochlokratischen  Zustande  war,  so 
lassen  sich  aus  ihnen  Objekte,  Melhodcn  und  Anomalieen  der 
komischen  Darstellung  als  unniittel1)arc  Folgen  entwickeln. 

Die  alle  KomOdie  hat  einen  politisch  en  Charakter; 
sie  übt  -las  Amt  einer  politischen  Ccnsur  aus  und  vertritt, 
gleichsam  als  ein  edles  Pamphlet,  mit  unbeschränkter  Parrhe- 
sie  (p.  942.  fg.)  zum  ersten  Male  die  öfl'entliche  Meinung.  Jedes 
ihrer  Dramen  beleuchtet  das  Gesanitleben  des  Staats  in  einem 
einzelen  bedeutenden  Momente,  woran  das  Allgemeine  zu  glei- 
cher Zeit  sich  abspiegelt.  Unwillkürlich  mufs  ein  llundgemalde 
hervorgehen,  indem  der  Dichter  in  verwandten  und  fernen  Zü- 
gen eine  nicht  zu  berechnende  Fülle  vonThatsachen  verstreut. 
Aber  langsam  entschied  sich  ihre  künstlerische  Stellung  und 
nicht  auf  einmal  ist  ihr  der  Umfang  dieser  Kritik  klar  geworden. 
Den  ersten  Anstofs  empfing  sie  von  der  reichsten,  aus  vielfachen 
Elementen  gewebten  städtischen  Gesellschaft;  denn  die  wahre 
Komödie  bedarf  eines  Gegensatzes  in  der  Gesellschaft,  sie  will 
nur  in  grofsen  Städten  sich  kräftig  ausbilden,  und  wenn  sie  ein 
Publikum  mit  Selbstgefühl  fordert,  so  dürfen  auch  ihre  Dichter 
keine  Zaghaftigkeit  kennen.  Sie  mufs  ferner  eine  Gegenwart 
ToU  von  Bewegung  und  Widersprüchen  vorfinden,  da  sie  vom 
Augenblick  sich  nährt  und  auf  ihn  einwirkt:  nichts  kann  ge- 
genwärtiger, subjektiver  oder  plastischer  als  die  Komödie  sein. 
In  Athen  hätte  daher  ein  in  mvthische  Figuren  gekleideter 
Schwank,  welcher  nach  Art  des  Kpicharmus  Sitten  und  bür- 
gerliche Zustände  ins  lächerliche  malte,  nicht  genügt;  und 
sogar  das  Gefallen  an  personlicher  Archilochischer  Satire 
(p.  921.),  wo>on  die  Attische  Komödie  zunächst  ausging,  die 
noch  jetzt  aus  Angrifl'en  auf  Pcrikles  und  jeden  hervorragen- 
den Mann  erhellt,  gab  blofs  einen  vorläuri<;en  Standpunkt,  der 
weiterhin  in  ein  Mittel  der  komischen  Technik  sich  umwan- 
delte. Von  der  Ochlokratie,  welche  mit  reifsender  Schnel- 
ligkeit alle  Verhältnisse  des  Lebens  ergriff  und  beim  Untergange 
der  Attischen  Macht  ihren  Abschlufs  erhielt,  kam  den  Komikern 
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■aininea  Ottainä,  «inmftl  taladi  getdirieben  Boimtia*«,  cf, 
|iraif.  Ali.  p.  IV.  'ETtQlnoitt4ya  (oft  Terdoil»«»»  Titel,  lo; 
h(Qqi  Schot.  Tlitr.Mi.),  un  hiafigiten  toq  Aatoninu«  LÜ 
genannt  und  benutzt.  Unter  den  kleinereo  Gedichten  en 
'YiiiivSos  ScA«I.  n«*.  5S5>ond  ein  anderer  jetzt  ent*t«lltej 
ib.  382.  Medisiniiche*  bei  Suidu:  tyfaij/i  BiiQutxä, 
ifÜQfiaxat  riiuQyiicä,  —  '/u'omi'  auimyaty^i' ,  IlQoyrtaii 
inmy'  /itianiifQtiaiat  ^l  Ix  iü>''raito»güious llgoyyotamaSr 
ne  Anzalil  längerer  Bmchalücke  llagt  nor  aaa  den  rtvpyi» 
die  er  hanptiächlich  ala  Botaniker  nnd  praktiacbet  Arzt  ver 
denn  der  Getichtipankt  Ton  Cicero  Or.  I,  IB.  trifft  nicbt.  1 
gens  ist  die  Fragmentaammlang,  die  Schneider  bei  den  Tb 
gab,  iinzotiaglicli  nod  TOn  VoUatündigkeit  entfernt,  lliti 
fiaxa,  die  noch  den  meiiten  wiHeaachaflUchen  Werth  1 
ebemali  auch  'Ayiiifäg/itixa  genannt.  Otifiaxä,  am  flei& 
citirt  (von  den  Irmngen  der  Sigia  »  Gaiit  ta  BeiUJi  9. 709 
koDimenlirt ,  imrden  von  einigen  für  daa  Werk  einet  Hoi 
mna  erklärt,  Bekk.  Anecd.f.  1I6S.  Einen  Torginger  fand 
Nikaniler  an  dem  gelehrten  Arzte  Nomenin«  aua  Bei 
deuen  lUtiviinöi  TOizuglich  dorch  AtbenSoa  bekannt  iit, 
rend  seine  tiqoiaxä  nur  selten  in  den  Stket.  TAer.  Torkoi 
Mtiineke  Kxerc.  iu  Alh,  p.  IL  Stil  nnd  anomale  Gnunmatil 
anziehender  Stoff  für  künftige  Mo nographieen,  denen  in  ei 
zentreaten  Beobachtnngen  Torgesrbeitet  iiL  Belege  nami 
für  die  Willkür  in  der  Prosodie  bei  Meineke  I.  I.  p.8.  t 
im  Sprachichatz  rührte  Tom  AntiDiachni  her,  i.  p,2Itt. 
menfatoren,  von  Diphilus  am  Laodicea  and  vielen  Ariatar 
(merkwürdig  dea  Pamphilua  Schrift  il(  tr  f/ixat^^oo  irili 
bii  auf  Tzetzei  herab;  lam  Theil  in  den  Seholien  tic 
nm  die  Schneider  sich  verdient  gemacht  bat,  ohne  dod 
kritiiche  Ausgabe  IQ  liefern.  Eine  betondere  Redaktion  gi 
Göttinger  Codex ;  ein  auf  alte  Vorarbeiten  gegründete*  S 
ment  Einixi/tov  lUnäqQaaitf  aaerit  heranagegeben  mit 
liand  Apparat  von  A,  M.  Bandini,  Flor.  ITGt. 

Anagaben,  weder  dnrch  Zahl  noch  dorch  gntaa  S 
auageaeiohnet :  Deberaicht  von  da  Theil  in  iVetf^a  H  S» 
VIK. p. 231— Sl.mit  einemAnhange  JOaSdtelia  rat,  Sd.| 
dtan  (mit  Dioicoridea)  M99.  L  Zweite  Aldina  1S23.  4;  Jp 
MoreHutH  inlerprete  lo.  OorratQ  (vortreffliche  TJebeta.),  Pmr 
4.  ein  tjpograp  bisch  es  Meiater.werk.  Valgata  dorch  H,  S 
nu»  in  Portae  prine,  titro.  earm.  It66.  Haoptaugaben; 
pharmiuM  c.  Schal,  tt  pnrajAr.  nwad.  *f  ül  I.  G.  Schneider 
1793.  nerincA  c.  StM.  tmtnd.  W  ill.  I.  G.  Schneider ,  L. 
tamnltnarisch.      BenUeü  (MtadMl.  foncrtee«,  Jbu.  Crü.  Ct 
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Gru|<|ie  Yur  Aoeiiclus  verlegt.  Abeeieben  vom  proiaiBchen 
Icr  Antigonus  Jem  Kar;a(ier,  wclcLem  Ath.  III.  p 
xiceiVenv  zuschreibt,  gehörl  tu  ijen  ällegtenTheolyt ui 
ai/iruioi  fr  ia!s  Bazytxoit  tntain  Atli.  VI),  p.  296.  A.  i 
Verfaiser  einer  Chronik ,  ty  itvtffMa'ilgur  ib.XI.  p.470. 
vtar  eine  Quelle  dea  ApoUonint,  Sckof.i^eH.  I,  623.  Fo 
IUI  u  I«  ^ixiUm  ytyQntfiüi  ti/  tnioir  Autlor  mirab.  «t 
iweifeiliaft  ob  itlentiich  mit  einem  der  aonat  erwähnten 
nymi.  Pherenikua  aaa  Ueraklea,  iitanöiäi  Atb.  III.  i 
fünf  Hexameter  in  Srkof.PiMit.  OMII,  28.  ^«gemon  tu 
S{  tyQaipi  TDV  ^ivieTQixÖ¥  Tiaitfiov  xil.  '9leph.  ¥.  l^ijf» 
unil  ty  loTs  .InQßnytxds  fifTQOis  Aelian. itT. .J.  VIII,  II. 
k  r  a  t  e  B  ö  Li^xiic ,  von  Athenäus  (der  einige  «einer  Vertt 
unter  den  episclien  Verfaiiern  von  'AIihtixÖ  aogleich  ob 
meniuB  aDTgelühit,  dichtete  onter  den  Titel  'J^py  ^'' 
Demaeiben  dankt  man  die  Notiz  XIII.  p.  &99.  R.  Ataxilos 
itt'yJeiüi  (y'AfiifijQiuvi  (worani  zwei  Trimeter).  outa,-  i 
Alax^i-os  ä  xrI  iii  Mtaaiivtaxä  inri  auyStls,  äriip  iiiiitt 
Ferner  von  einein  anderen  Alexandriner,  Kapiton,  ö  tn 
I  'AlfzaySQtvi   öt   y(yas,   ty   iivifQifi  'E^atnuäf  Atb.  X.  p. 

1^  Neoptolemui  ö naginwös  ty  x^AxovoaiäSt  Ath.  III.  \ 

^^  am  meiiten  aber  h  ylaiaao'fiiätfDs  wegen  leinea  für  Hooi 

anrieie  Dichter  bedeutenden  groben  Warkea  ykmaaw,  i 
hell  deraeltie  den  Iloraz  bei  leiner  vir«  aoU  beoatzt  haben 
neke  Aaal,  AIct.  E/iim.V.  Dnter  die  jüngsten  wird  zu 
aein  Demottbenea  der  Bithynier  in  10  oder  14  B.  heu 
acher  Biavyiaxii,  welche  Stejihanni  öfter  citirt ;  dara  er  *j 
■ein  könne,  ISfat  daa'Stitlichweigen  der  Schvlia  Afolhmü 
Von  keinem  Interesse  sind  Antimachna,  den  Plnt  Jli 
vor  Tiimy  {aonoiöy  heirst;  Theopomp  aoi  Kolophon  A 
p.  183.  A.  nebat  vielen  nnaicheren  Namen  and  heirenlaai 
xametern  (.Sammlung  bei  Düntifr  p.  116,  ff.,  merkwürdige« 
Parlhep.  :<!.);  ein  J iidia che i Machwerk  aber  Wkr  der  aogt 
^eib/y  (d  ii(.*i;^iTt(iD(  tagt  loaeph.  c.  Apio*.  I,  25.)  w«pi  ", 
Xifiojy,  au»  dem  Rnaeb.  ft-,  du.  IX,  20.24.37.  ein» 'fi^dv 
duniener  und  einnloaer  Vera«  gibt,  rerwandt  ■MfsAaa  "Ni 
dem  oben  p.265.  genannten  Theodotna.  Hienmch  bU 
Utterariicbe,  nicht  genauer  an  fixirende  GfSbe  dieaea  Z«i 
nur  übrig 

13.     Babrins,  Verfasser  TOn  10  Bflekcm  c&oli 

■eher  Mv9tä/ißuv,  der  GrUader  i^er  gstes  Aesopiickes 

Pabellilteralnr.     Sein  AndenkeB  bemhteiMker  kanpUl 

Kof  einer  helrachtliclien  Anzakl  FrafMCBle,    welche  ! 

>     bald  oDier  dem  Namei  du  DicMera  biU  «Mk   «mn 
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Xü)uo}Jt(üy  j(vv  7i((Xc(tüJy  xcd  itjjy  xcayixiy*  toT^  f.ity  ;'««  i^v  ^'eXoioy 
n  nitfXQoloyCa  ^  joig  öt  ^lükXoy  t)  vnoyonc  mit  der  Krlänteriing 
Poet,  5.  To  yuo  ytXoioy  iaiiy  (tuuQirjuä  rt  xiti  nla/og  ityiaJvyoy 
xal  ov  q!)a(ijix6y,  Ariemid.  I,  56.  [i.  82.  —  xtüjttixu  t/tiy  dytiTtlü" 
üittinc  //  (iißkia  T«  /<*v  i//ff  nnlutug  xmttin^fas  axojjuuuxa  xrti  r«- 
Qc<xai  xn\  ajitain;  xul  uia/nokoyCag  ai]LiaCyti.  Ein  wesentliches 
Moment  ist  liier  die  lächerliche  Darstellung  der  Götter,  das 
heifst,  der  po^mlaren  Ansicht  über  das  Götterthum.  Hievon  ohne 
Glück  Böttiger  ^rü(o/)/i/i)ic«  xmpunilus  deurum  t/entilium  irrisor^  h. 
1790. 8.  Opusc,  ().  64.  sqq.  Aehnlich  meinte  Fr.  Schlegel  Athenäum 
1H.257.  bei  den  Komikern  sei  die  Voraussetzung  gewesen,  dafs 
die  Götter  Spafs  verständen ,  wie  das  Mittelalter  in  seinen  My- 
sterien und  possenhaften  Narrenfesten  trotz  aller  redlichen  An- 
dacht sich  der  Begeisterung  des  Scherzes  hingab :  ein  Gesichts- 
punkt, der  auf  Kpicharmus  pafst.  Man  hätte  doch  mindestens 
erwägen  sollen ,  dafs  die  ChÖre  von  solchen  Spöttereien  frei  ge- 
halten sind.  Mehr  der  historischen  Forschung  (wie  sie  auch  die 
Darsteller  lojy  Jioktjtxojy  oyo^aroiy  betrieben  ,  Meineke  [.  IG.) 
gehört  die  Analyse  der  politischen  Karikaturen  an.  W.  Vischer 
üher  die  Benutzung  der  alten  Komödie  als  historische  Quelle, 
Basel  1840. 

122.     Charakteristik  und  litterarischer  Nachlafs 

des  Aristophanes. 

1.  Biographische  Notiz.  Ueber  das  Leben  des 
berühmtesten  Komikers  sind  wenige  Nachrichten,  zum  Thcil  in 
unsicherer  Gestalt  und  ohne  Zusammenhang,  überliefert.  Wir 
kenneu  weder  Gebnrts-  noch  Todesjahr;  ob  sein  Vater  Phl- 
lippus  achter  Athener  oder  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt 
war,  stand  nicht  fest;  doch  lassen  die  Angaben,  die  ihm  Atti- 
sche Herkunft  absprechen,  mit  der  Stellung  eines  Komikers 
sich  schwerlich  vereinigen.  Als  solcher  begann  er  in  ziemlich 
jnngen  Jahren  (Janalijg  Ol.  88,  1.),  war  es  nun  aber  gro- 
fse  Bescheidenheit  oder  die  Einsicht,  dafs  der  Beruf  eines 
komischen  Dichters  noch  langer  Studien  bedürfe,  er  überliefs 
dieses  sein  erstes  Stück  sowie  die  beiden  nächsten  dem  Kal- 
listratus  und  Philouides;  beide  Manner,  deren  er  auch  später 
sich  bediente,  besorgten  die  Aufführung  und  vertraten  ihn  sel- 
ber. Aufsehn  erregte  schon  das  zweite  Drama  Baßvldvioi 
(Ol.  88,  2.),  auch  verwickelten  ihn  die  dort  auf  Kleon  gerich- 
teten Angriffe  in  Feindschaft  mit  letzterem,  woraus  ein  syko- 
phantischer  Frozefs   erwuchs ,  den  Aristophanes  durch  Witz 
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Ungit  na  Terdoxellen  TrDaam  abnte,  aaf  Tielen  Pn 
beststigl  und  abgernndet.  VieUeicIltiilB&briiis  nicht  Er 
undern  nor  ein  praktiscber  Kopf  genesen,  welcher  die 
w&rts  unlanfeDden  Fabeln  nnmittclbar  dem  Leben  abzog 
nea,  la  siebten  und  das  dort  rnheode  Korn  des  gesi 
MeascbenTerstandei  berrorxnkeben  wofite.  Gewifs  fiui 
aber  den  Fabeliloff;  nocb  gewisser  ist  dab  kein  Fabnii: 
gleich  HOfser  Einfalt  erz&hlt  und  glfleUicher  den  Ton  de 
tnr  nnd  des  Genüths  getroffen  hat.  Man  bewandert  at 
sea  kleinen  populären  Gemllden,  denen  die  heigemiscbti 
kalen  ZOge  ans  der  ersten  Hand  einen  hohen  Reis  veti 
ebenso  sehr  die  Wahrbeil  Und  Trene  ab  den  prakti 
Will ;  nicht  minder  fesselt  die  durchsiditige  Form,  weicht 
nnd  in  tranlichem  GeschwUa  eine  Mitte  iwiscben  sto 
Elegani  nnd  konstloser  Lebendigkeit  einnimal,  anch  mO| 
den  gewObnlichen  Ausdruck  der  ynlgaren  Volkssprache 
der^bl.  KalliMaehas  war  darin  sein  Vorgänger;  mii 
theilt  er  sowohl  den  Ionischen,  TennniMich  eklektisch  b 
detlen  Dialekt  als  auch  den  Gebraach  der  Ckoliamben, 
ches  an  den  TidksnafBigen  Ton  sich  lortretOich  anscbliei 
Melrnm  er  mit  feinster  Sorgfalt  im  Versbau  bearbeitet ;  die 
sematische  FKriHug  des  Alexandriners  aber  hat  er  Termi 
Diesen  Vereia  poetischer  Gaben  spiegelt  am  reinsten  u 
grttblcn  Unfaige  Fabel  95  ab ,  ein  Meisterstflck  in  An 
und  ■iaisohw  flewandheil,  ansgeieichnet  anch  dnrth  S« 
keit  der  Rhythmen.  Uebrigens  lafst  sich  noch  jetal  sein« 
nicht  genaner  festsetzen,  nur  dafs  man  ihn  nnbedenkli 
die  Zeit  der  ersten  Kaiser  setsen  darf;  aofserdem  hi 
Vermnthnng,  dals  er  in  Asien  sdirieb,  lieUeicht  ein  I 
war,  manches  iar  sich. 

13.  Diese  lammsri ich e  Notis  matf  hinreicban ,  am  dorn 
t«T  Bsbrio*  leinen  Plats  anzawetien;  bei  der  GMcbicbt 
Aeiopiicben  Fabel  wird  er  tob  a«Qfliii ,  aber  einsic  wafei 
ner  alofflichea  Bedeatong,  in  Krwigoiig  komnMii.  Anda 
*gii  Bealler  Optuc,  p.  7S.  (Tlio.TjrwIiitt}  Kwcrt.  dt  Bmhi», 
1776.  Aactarimn  bei  aeiaam  Orpheaa;  Abdruck  durch  B 
BrI.  IJS5.  nnd  vor  d.  Aeiop  vom  Faria.  Vatikaniaclie  Pabd 
Paria  p.  142— 1S6.  ReiUtintiiw»  »nKonei;  Saminliwf 
Aeiop  T.  Sdiaeider  p.  1 1«— IW.  MUssabart  «aMf  falalarai 


t  Artiluflianei.    '07| 

EVcttli'ilct   «nlikcn  Üi^ilcrt  lilßl.i  In  eliiiclen  BfltlHiu 

i  M  d»  SliU  uud  itr  «tiUigeu  Füfia  nder  dn  htllöj 
■ilitier»5».  cfkanmcn:  er  liicfa  Tariufnirtlie  6  'nvi» 
P^filrr  Lrtrr  odhIi  HrklSrcr  Tnlitleu  iboi,  und  yitr  ■ 
[aM  iD  sHncp  tVcrVei  nur  plasia»  l'oswH  iaIi,  nocl 
.  1UIII  Sprr.dc)  ilu  lirilfTsUu  Laiini:  and  toci  Rn 
BL  leiDCi  ^Yiiica  nItcqL    lü-  jcebürte  dalter  lu  dati  kulialt^ 
m  Aviottn   uuil  dne  Auswahl  «Juer  ttrainfift  wi^nJi^ 
I  KpODltDpnt    cilrijl    iibKPrrlinRhcu.      OjI 
|rvif«M  ufubi  lu  sleti;her  (>Ölf  der  dliilumv 
1^1  a1.i  i}\r  fjitilrrni  nciil.iii;der  tlcr  alliü     > 

'.   i)ic  dU   tfiui  dcu  Yrrlrilri   .]<  t  u 

,'Li'clicndaTbniUi'he-.  d<t(i  Ait  Utittj 
<  I    iinil  mit   MitMjitciiiter  nrt|cUli:niN( 

ii-Ii  tich'nit  fdr  «cTacii  lunwcii  tiunfj 
L  ticbotu 
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Babrim  TcntrenlenZSgea  Mf  iBe  ilteiteSamtntung  Aeao| 
und  LibjstUcliBT  Fabeln  miekzaichlieben  und  derton  1 
bong  nach  Atli«n  id  Tcitegen ,  linnreich ;  aber  jene  Zuge 
che  nicht  minder  in  den  aui  lerwandter  Quelle  geflossenen  S 
vörtarn  wiederkehren,  Karen  vom  Cliaraktec  der  rolkslliün 
(riiclien  Fabel  unzertrennlich,  and  die  Frage  bleibt  atela 
ob  der  DtlAtar  ma*  BBcbem  oder  aonlttclbar  ana  dem 
des  VolkK0Mh5p(t  habe.  Dafa  man  iiiin  wol  aacb  Hex 
znichrieb,  hatte  «einen  Grand  in  der  nachläbigen  Citatior 
T.'Jitaigiiut  die  Fragmente  der  hexametriacben  Sammla: 
.  bandelt  KnAdie  Torgauer  Progr.  1836.  Im  jetzigen  Corpn. 
ISUt  auber'F.W.  nur  die  widrige  F.  116.  die  achen  ihr  ich 
Vortrag  anttoTiig  macht;  auch  F.  119.  itt  dea  Babriaa  nni 
nnd  F.  118.  in  Form  aowohl  aU  in  Gedanken  ein«  det  acl 
■ten.  Die  Annahme  aweier  Recenaionen  würde  anf  F.  IZ, 
n.  19,  S.  cell.  Suida  v.  Atüpa  p*Meo ;  Tielleieht  anch  in  43,  6 
wo  Snidaa  zum  beiseren  hilft.  Wie  die  achten  Kpiloge  J 
mochten,  Vfit  sich  nur  aus  F.  74.  erkennen;  lonat  habi 
gnte  Scblüfcwendung  II.  18.  112.  Ibtl  die  itSrksten  Interf 
nen  zeigt  der  Codex  in  F.  fi,  6.  (yfi.  Snid.  t.  Tftt^r)  65,  1, 
nnd  i,  wo  «in  vernu  folillcM  aich  eingeichlicheit  hat.  Di 
■ten  gleidbep  der  in  109,  4.  17. 

c.  Dichter  der  dritten  Gruppe:  onter  dea 
Lehnlichlern  der  Medizin,  AstroDomie  niid  sonstiger  | 
sclier  Fächer  gehOreu  hieher  Marcellns,  die  Opp 
Mauetho,  Maximiis  iiuil  ilire  Geis^Ternandte. 

14.  Marcelliis  aus  der  PumphyliscbeB  Sudt 
(o  ^tdi'jrjs),  ein  berUlimler  Arzt  im  Anfange  dea  i.Jak 
dcrls,  Verfasser  eines  iimrassenden  niediziniscken  Gedic 
42  Ullchcrn,  das  ia  den  ölTeiitlicljen  Bibliotheken  Rob^ 
gcslelll  war,  ist  Jelzl  nur  durch  eia  prosaisches  Fra, 
Über  Ljkaulhropie  und  durch  eiu  Fragment  Ton  101  '. 
meiern  über  dcu  ärztlichen  Gebranch  der  Fische  bekam 
zwar  (besonders  im  ersten  Abschnitt  Ton  43  Versen) 
die  Nomenklatur  und  wtssenscbariliche  Praxis  einige  Tn 
heil  cnlslehl,  indessen  die  siüistischc  Fertigkeil  k|paeH 
fei  unterliegt. 

14.  Artikel  bei  Snidas,  erj^änzt  durch  ein  KpigrantM  Jal 

VM,  iS8.      Tborlncius  de  Marc.  SiJ.  1819.  in  a.  Olpwr.  IV 

l>Bs  proiaische  Srfick  liat  Aclius  VI,  II.    Dai  Stück  des  'I 

■  Ist  enlliatten  in  Catl.  Midie,  (daraus  Miirt.  it  rtmtHia  t»  pi 

*•   O'.  r.  mwric»  Lat.  F.  Mwelli  vernone ,  f*r.  H«.  Abric. , 


^AÜicii  immer  kleiner,   die  Komiiosiiioa  »a  hnohtiuä 

Inilc  gdil  aii-Jii  über  liuc  Kuiilrusli:  liiaau  uü<l  l)iM 

ixtk  obuc  den  suiislit;rii  Srlnvung  eines  «r^aiiisirmdefl  I 
^,  de»  tcliflu  iler  Verliiil  aller  cliomclieii  Poesie  mil  am 
t  iet  iea  subjektiTea  Iilcinuple&  lillimcii  tnublc   .Su  nii-vtiihQ 
ritblcr  und  in  kucket  Uiianiklcritlik  die  Kntru'ai^'nuit,  <^u^ 
J^tiiig  uiid  in  riilii(;ec  Huliiiiig  der  ini-Jte ' /'/Wim.     liiilrj 
jtlj^ter  Alitall  itcr  diclUeriicliun  KraUweLcliLT  Arn  Ak^itj 
'  einer  gcnialca  Laufljahn  iu  iicia  eo^^cre  Kit 
,  oiclil  filufs  litis  Schickt^iil  des  EiAkccDii  AllKr*.  ii< 
rTlülleictit  iu  iiAliureiii  Mulsc  du  der  li<it(iitii;  «eltitj 
t'^^milite  »Agar  iu  d^invii  l>ei>leii  Ulilun  ^lilckcii  ilic  Ukni 
ifer   iiUi Ji.tttii   kouiiiclieii  Funui^ii  aBfiiliT^r-u , 
iner  l'arndic  dtii  Jüiii^iiifd^Llieii  jk]jflli<»  du;  AcA 
•jti'i^i  lUc  dpr  lieticteo  kninOilio. 
wltia^,  («uaMiit-n  kooDtOiirlu    A.?>u<' 


Rncb  der  ZeiUalge  aiud  die  erbalteaen  Komltdien  laV, 
P.gendf : 

-■'Z"("V  Ol-  ^'^.  3.  f  IM.)  ton  Kallislniliis  in  Stfiic ? 
ilewlit  iiud  Hiil  dem  eiüli^u  l'relse  se«lir(,  uicbl  nur  ilurcli' 
Mildie  ManiUebfHliiitkflil  und  (lonialiiat  der  Hr&aAang  aui-J 
rtelctliiet,  aooilem  auch  dorrb  den  lir^^rs  cinpr  fpnidrlnrlrnfl 
roMicIikcil  utid  Ueisteskriilt,  derrn  Bcliwung  über  di*^  li^ItcnJ^ 
CgeSfrHChe  iinil  die  knrVru  Kliythniuii  In  eiuer  Piille  des  IvelA 
ruAleii  WiUu  «i(:h  verlirCilvL      Uiir  Aiif^atif   dieurr  f:viQi>a 

I  1011  LmaUiVlu  Mulhnilii^n  durctitjlulib!»  Puittic  i*l,  di-u 
K^flh  iind  die  &cgiiiiii|r<:u  dr*  Ftinlrn'  ttn  f t))i«l<E>t''n  Llrkidl 
.die  üiiiiu    ■:        1..  ■■■:.'■■.  r.';-' 


tu  drn  lirilprrten,  mit  Mllinrr  rhantiiite  petaulierun  Er 
nunücn  ircjiinnanli?  zu  inaclirn.     Kioe  Reibt  Mto   Kuuln 
ilif  mllfiniilirher  Plastik  ausgcprA|rt  siad,  litTst  bier  deo 
len  (ie;!»»^  tnisrhrn  Acta   kemhafleti   piilrioiiscticQ 
Mann  und  der  Mlbitsndillgen  Kric^rs-  nnd  Adühporiei 
Widmi>runh  ikrer  liilfruisen,   ihrer  Denk-  nnd  Lelici 
br^ri-ifdi;  niicli  Alt  soplii.ilhdji' Klietnrik  des  Gitiipid« 
in  ilicseii  Kritiken  ihren  woHlkcrGchnrifn   Plalz;    der^ 
sclilirrii   nlicr  »hoc  jeili-n  Mifslon  mit  ätm   Siege  der 
IhOnilidmii  Natur.     II*J«niIers  trelea  lUe  ncgeu  der  p«J 
ICiii-)i«i  Zeirhiiting  »iiil  <1eii  Dldlckta   tnerkwilrdigm  i 
llcnTfer,  in   dencH   u'iu  Meftni'cr   nnJ   ein  Boolcr   drm  J 
gFf;caaiicr  xam  tertrctTliihsira  l^lilklieti  n>mrtiri(ci  dvd. 
Politik  wcirlil  In  drn  Ilinlcigriini!,  die  nii.ir;iklenitit*W 
im  «cWf,   in  ki-inuin  ZtiRe  Vfrrfttli  am  Gmiizc  ncdlBi 
»eil  Himh  fioen  prapTnatUnken  lli!c*lifttl.      Wir  ItpjrttM 
TmI  in  tii-Rilitti  morr  GcsUlL 

fit  oj'f.  A6.  rH>rii>(.  H  lllutlr.  (rxnin.  i".   ' 

/..  t»30.  (tu  .1,  Lri(.«if  rt  rüiiiMfuJ».  r.  V-  ] 

IB2».    AuA,  A(li.  Orii-cli  ti  D'^'K- In   , ; 

«.      Fino  Hdif  ifilntlicr   Mi'Ue  n 

Atr  MpjpirJKtipn  PotsK   Bftiiipi 

«)iw  N■R^4hIIIlt■r  il4tr*ii|l-m  oni 

<bJt  (Jbt  DirJ>l«r  doH  ntonnU  «n^ii.Jit  uni  r..,.: 

*.  'Irrnr,?  Ol.  SS,  4.  Toni  Koaiiler,  dw  in  Cvmi 
iniiFtiii«li»(|,,s70.^  RearbciiPtliBltc.  selhcr  ttnd  zwar  d)< 
anf  die  Bflhne  gcbr.noht.  Ks  ist  nnffnlk-itd  wie  wrai- 
StOrk  den  nnr  eh\  Jalir  alttrfn  Afhimiirm  (ilcirlil 
thru  Korlsdirilt  in  iler  kowiaflicii  Tef^liiiik  t-s  he.wiitt. 
Charnklcr  isl  (iliei-wicgcnr!  politrscli,  seiu  Ton  frrn  »ou' 
li  arm  los  CD  Lust  xlrcng  imd  licrlic,  vuÜ  drs  scUucidendcn  tii 
gegi'n  die  nliKarchischeii  und  noch  mclir  die  oirklokralj 
HflrjpttT  derVcrwullnng;  kHn  DrAoia  des-Arislopliiiwes  li 
i'tiipn  fiCMiiereii,  nnrli  Art  der  TrafrOdie  TotrilrkBnden 
keim  bcsiut  eine  so  praiise,  im  klanjadien  Atifrlinnd 
JceprOKtc  Dtkllmi ,  ohne  doch  das  Itccht  -der  ppm^iiUrliri 
teidcnsrlinfl  {^efiiihtcii  Tolpmik  zu  I>cschrllnkf « ,  und 
WcniüiT  mllster^arl  klingt  drr  Virnsltan,  int  Trfintl 
Äblimn  MtAiiw.    Man  bwwudwt  rtünsn  sflhr  «(  " 


Alte  KoiDÜdie.    Aristophanische  Littcratur.    uQo 

Form  als  die  Herrschaft  über  deu  Stoff,  eine  der  kühnsten 
lind  durchdachtesten  ErAndungen,  indem  die  mit  sittlicher  Grofs- 
heit  gefafsten,  in  grellen  Lichtern  gemalten  Bilder  der  dama- 
ligen Politik  Zug  um  Zug  das  Staatsleben  vor  Augen  stellen; 
^voraus  das  Schauspiel  der  durch  ihre  eigenen  Waffen  vernichte- 
ten Demagogie,  wie  sie  Kleon  vor  anderen  übte,  sich  in  sinn- 
licher Leibhaftigkeit  entwickelt.  Wenn  nun  auch  der  Prozefs 
den  letzterer  wegen  Aev  Baiivliovini  anstiftete,  keinen  gerin- 
gen Einflufs  auf  den  Ton  und  die  gereizte  Stimmung  des  Dich- 
ters haben  mochte,  so  war  es  doch  selbst  für  den  Komiker 
ein  Wagestück,  den  allgebietcnden  Yoliisregenten  auf  dem  Gi- 
pfel des  Glücks  anzugreifen  und  seinen  Sturz  in  einem  poeti- 
schen Gemälde  zu  weissagen.  Mit  dieser  scharfen  und  gründ- 
lichen Anatomie  hilngt  die  Breite  des  sehr  ausgedehnten  Dia- 
logs oder  vielmehr  des  Wortwechsels  zusammen.  Für  die  Be- 
richtigung des  Textes  ist  bedeutenderes  geleistet  als  für  die 
Erklärung. 

Kommentar  von  Casaiihonus  bei  Küster.  Fr  rec.  DimlorAi,  L. 
1821.  Kritische  Beitrüge  von  G.Hermann  in  Zeitschr.  f.  Alterth. 
1837.  ]\Iai.  C.  Fr.  ileruitnni  proi/ymnasmainm  ad  Ariatoph,  Equites 
gihcdinsHintit  Iria^  Mnrbitrtßi  1836.  4.  Zeitverhältnisse:  Ullrich 
Quaeai.  Aristoph,  I.  Hamh.  1832.  4. 

3.  NerpÜMi  Ol.  89,  1.  aufgeführt,  aber  gänzlich  durcli- 
gefalleu.  Ob  die  doktrinäre  Fassung  einer  Komüdie  mifsfiel 
oder  ob  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Hauptperson  be- 
trachtet und  eines  staatsgcfährlichen  Zweckes  angeklagt  wird, 
unwahr  zu  sein  schien  (p.  921.),  steht  dahin.  Gewifs  ist  dafs 
Aristophanes  das  Stück,  das  er  für  seine  vortrelFIichste  Lei- 
stung hielt,  nicht  aufgab,  sondern  es  auf  vielen  Punkten  um- 
gearbeitet, namentlich  die  Idee  seiner  .Va/rcrA/;^'  im  Zwiege- 
spräch des  doppellen  Logos  fort;;eführt  und  den  Schlufs  verän- 
dert habe;  doch  kam  er  zu  keiner  zweiten  Aufführung,  wie  die 
heutige  Verfassung  der  nicht  ausgeglichenen  Para])ase  zeigt, 
worin  er  mit  edlem  Selbstgefühl  die  Tüchtigkeit  seiner  mifs- 
verstandenen  Kuudt  rühmt.  Hieraus  ging  die  irrige  Sage  von 
einer  wiederholten  Darstellung  und  zweifachen  Kecension  her- 
vor; denn  erweislich  existirle  immer  nur  der  jetzige  Text.  Im 
Allcrthum  war  keine  Komödie  berühmter  oder  mehr  Yerrufen, 
und  das  Yorurlheil  gegen  einen  Dichter,  welcher  den  weisen 
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Sokrales  durch  lächerliche  Gharakterlst 
mit  völlig  fremden  Lehren  hefleckt  ui 
achlifflinsteD  Folgen  einer  Anklage  prcü 
Lis  in  uDsere  Tage  fort  und  trng  am 
das  alt'Atlische  Lustspiel  als  boshafte 
liclie  Posse  nahm.  Allein  weder  der  '. 
in  der  feinen  Gruppirung  des  l'latonis 
tet,  nock  die  Einrichtung  der  Wolken 
an  eine  niedrige  Leidenschaft  irgend 
gen,  wiewohl  sie  nach  komischer  We 
eigen [hil ml i che  Kombination  YergrOfse: 
das  Bild  des  wirklichen  liislorischeu  Sok 
Gewohnheit  seines  Lebens  und  Redeni 
nnug  der  Sokralischen  Schule,  die  Li 
ihre  praktische  Wirksamkeit  durchaus 
ten.  Klien  dieser  Widerspruch  kitnnt 
wenig  CS  dem  Komiker  um  die  Pers 
FArhiing  lu  thun  war;  er  kannte  um 
Wesen  des  Mannes,  welches  jedem.*^ 
lag,  aus  alltäglicher  Erfahrung,  sein 
blieb  ihm  gleich  der  Übrigen  Spekul 
gleichgültig.  Aber  mit  nicht  gemeii 
die  Bedeutung  des  Sokrales,  seinen  k 
antiken  Staate,  seinen  Verkehr  mit 
insbesondere  seinen  tiefen  Einflufs  i 
lind  beobachtet;  Sokrales  war  auch 
wohnlichen  Leben,  wie  Euripides  auf 
Richtung  vor  dem  ungelehrtcu  Publiki 
wählt  er  ihn  zum  Symbol  und  Sprecl 
zips:  theoretisch  laTst  er  ihn  die  Sutz 
Männer,  vorzüglich  die  Naturphilosophi 
und  die  Kunst  der  Sophisten  (anscha 
des  Prolagoras  und  im  zweifachen  Lo, 
vortragen;  praktisch  bildet  seine  Schi 
EChrobcne  Sjkophaulen.  Hierauf  beru 
die  strenge  Zucht  und  schlichte  Sitlli 
liefcrnng  mit  der  vernünftelnden  S( 
Keckheit,   Uoglaubea  und   dialektisdi 
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schon  wankende,  von  der  Mode  gefesselte  Jugend  zu  herrschen 
weifs  und  die  heiligsten  Bande,  des  Familienlebens  auflöst,  in 
einen  Streit  zu  verflechten  und  die  Gefahren  der  inneren  Zerris* 
senheit  fühlbar  zu  machen.  Diesen  Parteikampf  zwischen  der 
antiken  Zeit  und  der  Gegenwart  entwickelt  Aristophanes  mit 
Reinheit  und  Wärme  der  Gesinnung ,  seine  sehr  entschiedenen 
Ueberzeugungen  sind  im  Chore  der  Wolken,  welche  TOn  der 
Sophistik  unmerklich  zum  Schutz  der  edelsten  Interessen  ab- 
springen ,  in  der  Parallele  zwischen  alter  nnd  neuer  Pädago- 
gik und  in  der  herben ,  kaum  zur  Komödie  passenden  Kata- 
strophe ausgeprägt;  sein  Witz  nnd  Geist  gewinnt  einem  sprö- 
den Stoff,  an  dem  er  nicht  geringe  Sachkenntnifs  und  Gabe 
zu  beobachten  zeigt,  die  fruchtbarsten  Seiten  ab;  einen  hohen 
Reiz  erhält  aber  die  Darstellung  von  der  meisterhaften  Form, 
in  der  die  Schönheit  des  durchgefeilten  Stils  mit  dem  Adel  der 
Rhythmen  wetteifert.  Der  Text  hat  bei  der  Menge  Ton  Le- 
sern, die  noch  an  der  Mehrzahl  junger  MSS.  sichtbar  is^ 
mehr  von  Interpolation  als  starker  Korruption  gelitten. 

Die  Litteratur  der  Ausgaben   ist,   wiewohl  ansehnlich  ge- 
nug, allmälich  durch  die  der  Monogra  phieen  und  Forschun- 
gen über  Stellung,  Zweck  und  Klemente  des  Stucks  überboten 
worden.       Nules  c:  ScHoUis  auf,  et  pracf,  I.  A.  Ernesti ,  L,  1753. 
{Kiusdem  olss.  in  Nuhes  —  ed.  I.  C.  Krnesti,  L,  1795.)    Abdrücke 
V.  Schütz  u.  a.      Nuhes  c,  SchoL  Rec,  et  amiotl,  ndd.  G.  H  e  r m  a  n  n, 
L,  1799.  umgestaltet  ed,sec.  1830.  M.  C.  Keisig,  L,  1820.    lieber- 
setz.  V.  Schütz,  Wieland,  M'elcker  (m.  Noten),  Giefsen  1810.    A« 
M'olken.  Gr.  u.  Deutsch.  (Von  Fr.  A.Wolfj,  Berl.  1811.4.     No- 
tizen aus  dem  Alterthum :  eine  der  albernsten,  welche  das  Drama 
mit  dem  23  Jahre  jüngeren  Prozefs  des  Sokrates  in  Verbindung 
setzt  und  es  siegreich  sein   läfst,    beim  Aelian  F.  //.  II,  13.  und 
in  verwandter  Darstellung  K\insi\i.  V,  Soph,  p.  21.sq.     Dafs  der 
Angriif  nicht  der  Person  des  Sokrates  galt,  schlofs  man  (Schal, 
96.)  daraus  dafs  schon  Kratin  in  seinen  Ifayonmi  den  Philosophen 
Ilippon  verspottet  hatte;  leider  ist  uns  unbekannt  wieweit  jener 
Komiker  die  Persönlichkeit  oder  die  Ansichten   eines  so  wenig 
hervorgetretenen  Denkers  zu  Motiven  eines  ganzen  Stückes  nahm« 
In  den  Argumenta^   wo   manche  falsche  Nachricht  wie   über  die 
zweimalige  Auinihning  umläuft,   ist  nur  VI.  erheblich,  |da  die 
Veränderungen  in  der  Diaskeuase  genauer  bezeichnet,  im  allge- 
meinen aber  so  charakterisirt  sind :  xat^ulov  ^tl»  ovy  a/tÖoy  tio- 
Q(<  niiy  fi^ooi  yeytyfjjti^yrj   ^lonOotais,  t«  ft^y  ynQ  TiiniijnriKa^  f«< 
Ji  na^an^nUxTai^  xul  iy  rij  ju^tt  xaX  ly  itj  rtoy  TTQOitanüty  diail- 
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Datier  die  Citation  hcMin  Athenaeus  Xtff^Ant^  cT«f  r^Wr;,  eienal 
aber  aus  Irrtliiini  («len  Hanke  V.Ansf.  p.  290.  zu  beschönigrcn  sackt) 
IV,  |i.  171.  C  auch  77i)'itAj«is*  \f'f.  Kichtir»  bemerkte  schon  Efi- 
tostlienes  {zc^en  KalliinachiLs,  den  die  in  der  Parahasiis  Tor  u4 
nach  kleon's  Tude  gemachton  Aetifseriingen  täuschten,  da£s  wit 
ein  liberal heitetes  aber  nicht  >«ieder  auf  diu  Bühne  gebrachtei 
Stiirk  läsen:    Schol,  552.  Xdfitt'tvti   d*  «rior,     7  »;'*''*',   ilti  fy  uir 

axhviti'.ni'iU'.i^  hl  ).hynui ^  oriUi'  i'Tonor,  In  Alexandria  konitt 
man  abso  noch  Kvemplare  des  ßcspielten  Textes  vergrleichen;  wei- 
terbin nicht  mehr,  denn  was  die  Grammatiker  abweichendes  vom 
heutigen  Texte  citiren ,  ist  wie  Dindorf  in  /i'/i^ni.  p.  17.  »<|<|.  er- 
weist entweder  Irrlbum  oder  unztiverläfsin^.  Kaum  mehr  als  aa- 
{•enblirkliclun  Kindruck  konnte  die  IIvpothe.se  (Hsser  de  prim» 
et  fiUcrn  quiie  [crtur  Xitbium  Arht,  editione^  Do nn  1823.  $.  Rehig 
I  in  Nifb.  libein.  Mus.  II.  p.  199.  hiegegen  Herrn,  praef,  p.  22.  C 

i  Beer  Scbnuspieler  d.  Arist.  p.  125.  fg.)  machen  ,    dafs  eine  zweite 

Au.>;:abc   der  Wolken   nicht   exiätirte,   oder    dafs    in  den  entet 
AN  ulken  kein  >  ers  mehr   oder  weniger   als  in   «Jen  jetzigen  wir, 
mit  Au.>nabme  der  Parabasi.^.    Fritzsche  Quaest.  Arisloph.  p.  111. f. 
hielt  im  (;e;;enl!ieil  die  zweiten  Wolken    für    völlig  verscbiedei 
\on  d«'n  erbten;  Sdvern  p.  85.  meinte  dafs  Aristophanes,  im  vol- 
len liewufat.sein  der  Wahrheit,    das  Stück  mit  Beibehaltung  der 
Handlung  und  des  grtifM'ren  Thetles  der  Parabase  wieder  spidei 
liefs.     l'e!iri;;ens  mutlimafste  Bergk  in  fratjm,  p.  914.  dafs  Piiiloni- 
des  die  Auiiubrung  be.sorgt   habe.       Ansichten  über  den  Zweri 
des  Diainns  ,    besonders  die  Würdigung  des  Aristophanischen  So- 
krat<'S :    enlhalten  in  den  Vorreden  der  Herausgeber  nnd  Süie« 
über  A.\N  ulken,  IJerl.  1826.  4.  anal>sirt  von  Kutscher  Aristopb. 
p.  26.S— 3(jO.     Das  Uitheil  hat  sich  stufenweise  durchgebildet  cn.l 
von   grollen    oder    zuHilligen  Annahmen    geläutert.      Zuerst  »ah 
man  eine  gesinnunglose  Posse,  wie  die  alte  Komödie  überbauet 
als  Pussenspiel  erschien  :  Wieland  Att.  Mus.  III.  57.  11*.     ,'\Ian  beriti 
sich  feiner  auf  die  Freiheit  jener  Komödie,  iinge&traft  die  her- 
vorsterhend.sten  Männer  auf  die  Huhne  zu  bringen:  so  Hermann, 
der   /wischen   der    idealen  Ansicht,   die   sich    bei    der  Nachwelt 
über  Sokrates   festsetzte,    und    der  AuUassung   der    unzünftigen 
Zeitgeuo.Nsen,  denen   manche  Seiten  an  ihm  mifstallig  sein  duif- 
ten,  unterscheiden  heifst;  dies  gäbe  doch  dem  Küiniker  nur  eine 
abstrakte  IJererhtigung,    nicht    den  (>rund    für  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod.     Dann  verband  man  (wie  Schlegel)  eine  persön- 
liche Abneigung  des  Komikers  gegen  den  i'hilusophen  mit  einer 
Polemik  gegen  «lie  Philosophie,  wodurch  die  staatlichen  Kinrich- 
tungen  gefährdet,  das  Kccht  zweideutig  uad  bchnaiikend  werde. 
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zmamraenlreiTea.  Das  Epigramm  wurde  daher  zum  Gelegea- 
heitgedichl,  nnd  empfiag,  olioe  aich  einer  hftheren  Regel  n 
Doterwerfcn ,  vom  Tatest  Dod  geistig^  ReichÜmm  jedea  Dar- 
stellers seioen  ^Verth.  Einen  Ueberiiliek  dieser  in  kleinen 
Bildern  Terslrenten  sabJekÜTea ,  sogar  sentimentalen  Ideen- 
welt gestattet  noch  Jetit  die  EpigrammeuanBlaag  des  Ksl- 
limachns;  in  der  des  Tbeokrft  siid  difjenigen  die  an- 
ziehendsten, welche  Denkmäler  der  Freondschsft  und  des  lil- 
terarischen  Urtheils  enthalten ;  dnreh  ^oea  weichen,  fast  sinn- 
lichen Stil  glänzt  Rhianas,  denen  Epigramme  den  Ton 
für  die  erolische  Spielart  angahea,  gegeoAber  dem  etwas 
alleren  Mnasalkas  von  Sikjron,  der  tn  18  Sttlcken  zum 
Geil&chlnifs  von  Kriegsmännem  nnd  Gestorbenen  einen  ernsten 
männlichen  Geist  offenbarL  Ungefähr  in  derselben  Zeit  gab 
FoBidippnE(ö  imy^afiftatoyQÖtpog,  zom  Unterschiede  tob 
komischen  Dichter)  eine  Sammlong  heraos,  deren  Eleganz 
und  Anmulh  ans  den  jetzigen  Ueberrestm  (il)  sich  ahnen 
läfsl.  Epigrammatiker  von  Bemf  nnd  zngleicb  von  seltener 
Gewandheit  war  zuerst  Leonidas  vonTarent,  der  in  mehr 
als  hundert  kleinen  Gedichten,  mit  Distichen  und  lamben,  die 
mannichfaltigen  Verhallnisse  des  PriTatlehens,  namentlich  die 
Widmung  von  Analhemen  nnd  das  AiKlenkeo  der  Tedten,  leicht, 
klar  nnd  Tiekeitig  behandelt  nnd  dafür ^eiehsam  einen  schar- 
fett  Lapidarstil  geschafFen  hat.  BInzele  Seilen  dieses  epigram- 
matischen Kreises  pflegten  nach  200.  t.  Chr.  Alcaess  der  ' 
Messenier  (unter  seinem  Namen  22  Stocke)  undDiotkori- 
des  (39  Epigr.),  der  TermnthUeh  in  Alcxaadria  H^rieb  nnd 
sich  in  litterarischen  Aufgaben  geflUlt;  >eide  mit  gröberer 
KQnstlichkeit  nnd  Ffllle  der  Rede,  wiewoU  nicht  ohne  man- 
chen glücklichen  Blick.  Es  ist  begreUÜflli  dafs  nuh  solchen 
Vorgängern  die  Epigrammendicbtng  eine  Sache  der  Rontine 
wurde,  dafs  sie  mit  rhetorisi^her  Faiahell  «nd  glattem  Redeflnb 
gern  in  der  epide'iklischen  Galtng  verweilte.  8«  Tor  vielen 
Antipater  Ton  Sidon,  älterer  Zeitgenesse  Gleero's,  dessen 
zahlreiche  Kleinigkeiten  auf  Personen  der  Vergangenheit  and 
Gegenwart,  auf  Denkmäler  oder  Kunstwerke  das  ihm  nach- 
gertlhmte  Talent  der  ImprovisatiSB  bestätigen;  so  TidLwJiiL 
aac&'Arcliiaf.    Deo  Epikoieu  «nd  gtiOmti 'W^ft— »^*  '^«" 


IQSiS  A«u[i«r«  GaiobiclitB  dar  GriachUcbaa  Litt« 

leagnet  FbilodeKua  (34  Epp.)  nirgend  in  seiner  '. 
erotiscken  Poesie.  Nftchdem  also  bereits  eine  betrftc 
Menge  lolcher  DichinngeD,  die  meiiten  zerstreut  und  a 
lUfer  umfassender  Poeiie,  sich  Terbreitet  balle,  farsle 
Meleager  •Bi(!adarft(iui60.T.Ghr.),  erselbsleiu  g< 
ober  Dicbter  ia  erstaAei  Epigramn,  den  Gedanlten  ein 
wähl  der  edelsten  Q«bu  aller  Jahrhunderte  in  einer  BlQi 
in  Tereiaigen.  Dieser  duftige  Kranz  ron  Blumen  und 
zen,  welchen  er  U  der  Zueiguuug  allegorisch  ausni 
NeonuDg  lelBier  QneUei ,  unter  denen  die  klassischen  j 
Arcbilochns,  S^pko,  Anakreou,  Simooidea  md  die  ke 
testen  Mitglieder  der  Aleumdriniscben  Periode  (mlnd 
4ß)  gl&Bzen,  war  die  ürUlieste  Anthologie,  Stitpafos 
schrieben.  Die  SUIcke  derselben  folgten  der  alphabcli 
Ordnung;  eine  nicht  geringe  Zahl,  welche  durch  inneren^ 
einen  Ersatz  fitr  das  lerloreue  Ganze  gibt,  ist  daraus 
D&cbsteu  SannlungeB  flbergegangen.  Die  eigenea  Epi 
me  Meleager's(128)  wlewokl  Ton  S^iscber  Rhetorik  f 
sind  fein  und  geschmaekTüU ,  fesseln  durch  erotisches 
und  Pbaotoiie ,  neigen  aber  zur  kansllicben  Dunkelhet 
thells  aus  dem  Hange,  ünen  scblßpfrigen  Stoff  zu  Ter 
and  mit  ihn  xa  spielen,  enlspriogl,  theils  in  der  kahaej 
Bilden  Qberladeiea  Diktion  ihren  Gmnd  hat  and  dnre 
schwierigen  Text  gesteigert  wird.  Sein  hesametrischei '. 
lingsgedicht  (HO.)  welches  durch  Tiele  Uebersctzunge 
Neueren  gefeiert  ist,  zeugt  Toa  einem  Tuleot  fOr  male 
Poerie;  doch  erhebt  sich  dieses  zierliche  Stilleben  niehl 
eine  Beschreibong  der  aufierei  Natur. 

I,  Hier  wo  allei  wnenlUolie  tob  Jaaobi  Torg«trtteit( 
feitgeitcUt  iit,  KuSgt  es  für  die  Getcbicht«  der  Anthtd' 
auf  desien  froUgomtm»  tot  den  erstes  Tlieite  seiner  Afim 
«ioM»  r»uiiimari«cli  in  der  Hsllitchen  Rncjkl.  und  vor  de 
Uüut  l^itfr.  «igetnigwi),  ßr  die  Notii  ron  den  einielei 
grammalisten  auf  deuen  CmtÜhgfu  fottarim  tptgrmnmntitM 
Toi.  XIII.  leiner  ÄMMoglm  BroKa  >o  Terweisen.  Mit  leti 
Pankle  beacbEftieten  sich  früher  iclion  ReUke  nod  Sclindi 
■*«i'l.cnl.  Frcf.im.  nviH.Y.  Neben  äfioloYla  b«sUiid 
ayUaXöyiüv  /.iiyQaufidiior,  welcher  Titel  dem  Diogeniaa 
schrieben  wird   und   dann  bei  Stebini  (etirs  in  dem  von 
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■«Mcfcktlllcha  ResMle«,  wi«  ffin  utro1ogi*clM  ArchiT  dei  VaU 
tioi  Valea«.  Von  einer  Deflnition  ned  Knnatleh»  in  Kyigmtua» 
kann  übrigem  hier  nicht  wia  baiin  en  tiprechen  den  Kapitel  der 
Römischen  LiUeralnr  die  Red«  eein;  in  iler  melriichen  Form 
gibt  das  Epigramm  der  Griechiachen  AnthoIogiB  ein  verjüngtaa 
Bild  elegiaeber  PMiie,  in  Ten,  Vortrag  nnd  Ideen  aber  iit  •• 
ein  Anastig  aller  poatiaebea  BUdnng,  aU  Niadaraeblag  dar  gro- 
ben Radegattnngen,  nnd  Ulat  nur  eine  Chankteriitik  aeinea  m 
mannichfaltigen  Gebaltas  n.  Hiermit  hat  nlehr  beredt  and  em- 
pfindaam  ala  erachSpfead  Herder  in  a. Anmerknngen  über  die 
Anthologie  d.  Gr.,  bMondera  nbar  da«  Gr.  Epigrafam,  Zentr. 
Bl.  1. 1(.  lieh  beachittigt;  Tor  ihn  anchta  Leaalng  (Anmerk.  Bber 
daa  Rpigranm ,  V.)  auch  die  Seite  dea  Martial,  den  witaigan 
Stachel  mit  iiberraachender  Schlubwendong,  in  Gedichten  der 
AnÜiologie,  nicht  gaaa  treffend,  nachamreiaen.  Viele  Fragen, 
die  Technik,  die  Weiien  dea  Vortregi,  den  wecluelnden  Dialekt 
iGmete  praef.  in  Mrltitff,  lacoba  firnrf,  J.  Pnt.  p.  XL.  iqq.),  den 
Baa  dei  Hexatnetera  angebend ,  erwarten  noch  eine  aorgfilttiga 
kritiecbe  Buitimmung;  lohon  ntn  der  hier  unentbehrlichen  und 
doch  häufig  gemiCabrauchlen  Konjektur  eine  Schranke  zu  aetzea, 
Antipater:  Weigaod  dt  Anlipatr»  Sidonia  tt  Thtttitlomttnri  pe*< 
iit,  Yrat.  IS40.  Heleager:  M,  rtUij^iat ,  Itct.  vnr.  H  temmttit. 
pcrpflKumndiccfll.C.ManiO,  Jim.  1789.  M.  tiitframnuaa,  e.otM. 
rrlt.«I.Fr.Graere,  L,18I1. 

2.  fa  den  Aafaogen  der  Rftniscbeu  Kaiserzeit,  von  Aa- 
gnatns  bis  zum  Begina  der  Sopbistilt,  biflhte  das  Epignam 
am  so  mehr,  all  mu  die  grOfieren  Aufgaben  der  Poesie  -Jtt- 
mied.  Du  Lcbea  bot  niKh  einea  isaiiDichfalligeii  Sloff,  die 
aUgeneiaere  Bildang  erleichterte  die  Technik  des  VenBachen, 
difl  Schale  lieferte  den  grOblen  Vorrath  an  witzigen  feines 
geistreicbenWeiidiutgea.  Daher  die  faeracbtlicheZ&hlEpigraB- 
Hatiilen,  tob  denea  wir  bald  mehr  bald  weniger  Ueberreste  ans 
eine«  ansehnlichen  NacUafi  besitzen;  aber  seltei 'kOnneo  die- 
se Dichtuagea  erfreuen  nnd  GcBofi  geben.  Der  frische  Reix 
nnd  Schwung  dieser  poetischen  Spielart  war  Tiirflber,  und 
macbte  dem  zOnftigen  Btadirten  Meistersang  Ton  Nachahneni 
Flatz,  welcbe  darch  Fleifa,  darch  Falle  der  Farben  und  hQnst- 
licbe  Variation  der  überlieferten  Themen  zu  gefallen  strebtea. 
Diese  Farben  sind  ^er  trocken,  der  Ausdruck  nicht  einfach 
und  leicht  genug,  die  Stoffe  selten  mit  Kritik  und  Geschmack 
erlesen,   Tielnehr  mischt  sich  gewQbaticVu  i^V  «tW'al&c&««i 

arrmbtidf  aätokitckt  Lill.-gMBlualito.   Tk.tl.  VI 
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der  BDcblige  Moment  des  Taf!es  und  der  bunten  Rom 
Welt  mit  den  geistigen  iDteresaen;  eudlirb  ist  der  Idee 
weder  reich  noch  aaf  originelle  Erfahruogca  gcgrJindel 
die  uamhaftcsten  Vertreter  einer  solchen  epigrammatische 
liier  kennen  wir  Antipater  TOn  Thessalonike,  Krii 
rat  TOD  Mytilene  (17),  Apollonidas  Ton  Smjrua 
Antiphihis  TOn  B;zaoz  (4A),  gleich  anderen  mit  Kod 
tiroriieB  vertrant  (auch  nehmen  hald  mehrere  Römer  an 
■eilen  Studium  theil),  nnter  Augustns  nnd  Tiberiiis;  L 
das  von  Alexandria  (angeblich  43  nicht  genau  von  deu< 
Tarentiners  nnterschiedene  Epp.),  ein  nOchteruer  und  n 
nischer  Versinkator ,  nnd  LuriÜius  (in  mehr  als  l'iC 
Tseren  und  kleinen  Epigrammen  scherzbaflen  oder  salin 
Inhalts,  die  häufig  blofs  für  gnie  Einfalle  gelten  dftrfen] 
ter  Nero;  vielleicht  nicht  jQnger  Marcus  Argenia 
(3G),  ein  erotischer  Darsteller  in  nicht  zn  keuschen  Vo 
GeislesTerwandl,  oft  tändelnd  und  charakterlnn  sind  Ni 
chua  (etwa  40)  und  in  28  spöttelnden  Kleinigkeiten 
fflianus,  wol  um  die  Zeilen  Trajan's;  nocli  tiefer  gi 
Ernst  und  Spott  der  sogenannte  Lncian  (3;>)  herab, 
einer  Anzahl  dicüer  nnd  ilkiilicher  Dichter  setzte  gegen 
des  eisten  Jalirhnnderls  Philippns  von  Thessalonike 
selber  in  inmbisclien  und  elegischen  Formen  etwa  60 
Joanne  mehr  mit  Ungstlichem  Fleifs  und  spielend  als  » 
ferisch  vecfafste,  eine  Anthologie  de«  Jftngeren  Itachwi 
als  Fortsetzung  des  Mcleager  zustimmen.  Er  befolgte 
die  gleiche  alphabelische  Anordnnng;  den. Anfang  macht« 
lodemus.  Bald  darauf  unternahm  eine  ähnliche  Sani 
D.iogenianus  aus  Hcraklea;  fast  gleichzeitig  (unter  ü 
drian)  vereinigte  Straton  ans  Sardes  eine  Blnmenlese 
scher  Gedichte  (258)  nnter  dem  Tilcl  Movoa  rtaidixtj, 
che  in  die  Anthologie  iet  Kephalas  flberging.  Die  Au! 
derselben  nach  Mafggabe  der  Schinpfrigkeit  und  der  sini 
sten  Eleganz  kann  ebenso  sehr  als  Ton  und  Form  der 
neu  (fl9)  Epigramme,  vrorin  Straton  sich  als  feinen  päd 
geachmnckTollen  ({eist  bewahrt,  znra  Zeugnifi  dteuen,  we 
Grad  in  Bildung  «ud  sittlicher  Verworfenheit  das  zweite, 
liuudctl  citewiM  W\te.    x*^tä^  Wu%«  nachte  die  Suu 
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dei  Ifiogeuei  Laertini  (IläfifietQng)  uia,  wora,iis  er 
selber  Proben  der  geschnftclLloiesteii  Art  nitzntbeilen  pflegt; 
Kepbalas  bat  sich  mit  ihr  fleifsig  befaTtl. ' 

2.  Dia  beiil«n  Anthologieen  betreffend:  PaMOW  de  vttligiu  co- 
roNnram  Mcttagti  et  Fkilippi  i»  Anlhal,  Ctmtlanliiü  tkpbalnt,  Oputc, 
n.  IX.  Von  vielen  ilieier  EjiiBraniine  beianiten  fto*  dem  1.  Jthrb. 
gilt  ilai  unsünitige  Urlheil  von  Valck.  Jh  Adon.  p.  2f6. 

3.  Auch  das  begianende  Byzaatinische  Kaisertlinm  setzte 
die  Bescliäflignng  mil  der  epigrautmatischen  Poesie  fort,  so- 
weit  die  Studien  nnd  das  gesellige  Lebeo  einen  Stoff  gew&hr- 
tea.  Es  lag  aber  im  damaligen  Gange  der  Stadien,  daXa  mehr 
die  formale  Genaadheit  als .  der  Geschmack  nnd  Charakter 
ansgebildet  wurden;  das  Leben  selbst  war  dDrr  und  eintttnig; 
weil  entfernt  ein  geistigas  BedOrfnifs  fOr  die  Dichtaog  anzit- 
regeo.  Dieser  Beschr&nktheit  nud  innerlichen  Leere  entspricht 
der  scholastische  Sinn,  welchen  das  Bpigramni  nirgend  ver- 
leugnet. Es  behandelt  Stoffe  von  kleinlicher  Natur,  deknl 
und  Terzierl  sie  dnrr.h  Rhetorik,  besonders  aber  wird  es  aa- 
stofsig  dnrch  die  Vorliebe  fUr  obscene  Malerei,  häufig  wie- 
derholt es  blofs  die  frflher  behaudelten  Aufgaben  und  Gemein- 
platze; der  Stil  ist  bald  prosaisch  und  flach,  bald  spielend 
und  mit  sophistischem  Putz  Dberladen.  Einer  der  ersten  Bele- 
ge filr  dieMittelmafsigkeit  der  Epigrammenpoesie  ist  Falla- 
das  der  Alexandriner  (um  400.),  der  mit  dem  Anspruch  anf 
l/Vitz  in  ungefähr  150  StUcken  flberall  den  geistlosen  Graa- 
naliker  znr  Schan  trägt.  Unter  den  Tielen  bezeichnendet 
Themen  welche  seitdem  fleifiig  geUbt  wnrden,  Obcrwiegen 
Iheili  die  Beschreibung  (exipgaais)  ron  Kunstwerken  der  Haupt- 
■ladl  in  altepischer  Phraseologie  (62  Epp.  »^  m^lag  ä^ltjröii', 
35  eis  äya^^ftara  iv  Bv^avii'c^,  das  lange  Gedicht  dei 
Ghriitodoros,  die  Sachen  des  Marianus  und  loh.  Bar- 
bnkallns,  späterhin  die  malerische  doch  schwülstige  Erklä« 
rüg  einer  Weltcharte  durch  den  Grammatiker  lohannea 
von  Gaza),  theils  die  Versifikation  arithmetischer  Rätbsel 
(44  7tQoßli]fima  ä^i^ftijiutä)  nnd  gelegentlicher  Miscellen. 
Den  letzten  regen  Eifer  fDr  die  Poesie  des  kleinen  Stils  entfal- 
teten die  Regierungen  der  Kaiser  Anaslasios  und  Instlnian.  ala 
die  SopUstik  Bit  allen  Aufwand  UeUe)ÜHi^tBMvn^''teV9Swc- 
«1* 


lOfiO  Aeof.« 
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slrs  Ziel  erreichte.  Hofmäniier,  Beamte,  Sachwalter  (- 
arixni),  Fai-h^elehrte  tumMellen  sich  in  den  Formen  il( 
gTauima,  nichl  nur  im  ein  danerndcs  Kunstwerk  zn  hinter 
Sttiidern  auch  um  in  Ernit  nnd  Spott  erelische  Ahenteni 
ne^jrUthe  Huldigungen  an  GOnner  nnd  Frennde,  Schil 
fvn  nnd  persUnliche  Vormiie  wortreich  und  epideiktisr! 
ErgAtzen  der  guten  Gesellschaft  auszumalen.  Den  o 
fehlt  es  weniger  an  Geschaack  als  an  Einfachheit  unr 
ktisrheuWitz;  auch  waren  sie  nicht  Kngatlich  die  leichtl 
Moral  jener  Zeilen  zu  enlhQllen.  Die  namhaftesleii  der 
sind  lulian  (72)  und  der  genannte  Christodorns, 
Aeg^'plier  unter  Auostosins;  dann  unter  lustiniaQ  Mak 
nius  (43)  einer  der  lalentvolislen,  Leonlius  (24  neii 
■ckreibender  Art),  vermulhlich  auch  Ruf  iniis  in  38  gei 
len  Liebesgedichten,  Paulus  mit  dem  Beinamen  Sile 
rius,  ein  durch  Rang  nnd  Vermögen  hochgestellter  I 
der  aber  die  lillerariscbe  Bildung  noch  htther  anschln; 
in  etwa  HO  Epigramnien  vermischten  Inhalts,  besonders 
■eher  Spiele ,  noch  mehr  aber  in  zwei  langen  bexametri 
Beschreibungen  der  Sophienkirche  trotz  seiner  breiten  H 
rik  ein  feines  Talent  entwickelt;  zuletzt  Agathias  Ton 
rina,  gebildet  in  Alexanitria ,  dann  mit  juristischer  Pra: 
der  Hauptstadt  beschäftigt,  der  geislfollsle  Mann  aus  den 
leren  Jahren  lustiniau's.  Ein  edler  Enthnsiasmus  faewog 
initlen  unter  trocknen  Geschäften  den  Beruf  der  Musen 
Ernst  der  Geschichlschreibnng  zu  gesellen;  aber  Vers  ond 
sa  tragen  bei  ihm  einerlei  Farbe,  den  gleichen  biflhendet 
geschmückten  Stil  mit  der  gefUlligsten  Anschauung  ue 
raschem  YVorlflufs,  der  zu  sehr  in  die  Breiten  der  Kobt 
lion  verlauft.  Ans  seinen  9 Büchern  erotischer  Gedichte' 
gviaxc'O,  die  er  als  JQngling  schrieb,  sind  101  elegant« 
heitere  Epignunne  tlbrig;  aufserdem  hatte  er  Arbeiten 
Zeitgenossen  mit  eigenen  Termischt  in  einer  neuen  fachm 
geordneten  Antbologie,  KükXoq  genannt  in  7  Bflchern, 
sammelt.  Die  systematischen  Klassen  derselben  liegen 
nachsleu  Blutenlese  zum  Gründe. 

3.  /onnnf«  GasaH  (der  xur  Schal«  du  Noaaui  gehört,  I 
P*- 1*-  *">■) "linifQaais  »eü  MOftiKoü nlratnt (znerat  edirt  ia 
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gen,  V,  iitcll.  II,  7.)  verliunilen  mit  Pauli  Siltnliarü  "ExipQuaiq 
i^i  fiiyäliii  ixxiitadti  xiü  loß  üfißuvoi :  tx  apogr.  A.  Qrateiie  rA. 
Fr.  Graefe,  L.  1822.  P.  5fl.  Amio  td.  Bekker,  itcrol.  I8IA.4.  P. 
SHttiiiaTit  "ExifQ.  T^f  fi.  (.  cd.  Au  Frtft  beim  Cinnamui  mit  Kom- 
meotiir,  wiederholt  nebit  ilen  Texten  iles  Paalni,  Piiicla,  Nico- 
|iliariii  von  Bekker,  Bona  1837.  Dem  Panlai  wiril  mit  Unrecht 
dai  (cLwacIke  Gedicht  Elf  lö  tif  llullliiii  Sm/iä  in  iatiibiichea 
Dimetern,  bekannt  durch  Leuing'i  (Beitrüge  I,  S.)  Ileriteltung, 
zugetcli rieben.  Der  Plan  des  AgaÜiiai  geSt  aus  dem  nocli  er* 
Laltenen  Proöminm  (J.  Paf,  IV,  3.)  und  dem  Vorwort  seiner  Hi- 
storien (rergl.  Snid.  T.!rf)^9A(£)  herrar;  seine  Liebe  fnr  Bildung 
und  Poesie  iiwicht  die  Vorrede  cum  dritten  Buch  des  Gescliiclit- 
werLs  am  ichBatten  aui. 

4.  Dnrch  Bjiantinisclie  Samaler  sind  iwei  Anlholi»- 
gieea,  ein  Ausmg  der  frflheren  Blmnealeien,  anf  uns  gekam- 
nen.  Die  allere  nclche  Sloif  und  Griiiidlageii  der  aoderen 
hergab  iiiid  über  ihr  sowohl  in  Reinheil  der  Ueberliefening 
als  in  Treue  itehl,  ist  nur  durch  eine  seltene  Fflgnng  des 
GlDcks  gereitet  worden.  Sie  beruht  auf  einer  einiigen,  dnrch 
Aller  und  Sorgfalt  anagezeichneten  Handschrift  'der  ehemali- 
gen Heidelberger  Bibliothek  {Bibl.  Palaliiia) ,  aus  deraie  in 
den  Vatikan,  auf  knrze  Zeit  auch  nach  Paris  wanderte,  bis 
sie  1815  in  den  ursprünglichen  Besitz  zurOckkehrle :  woher 
der  Name  Anthologta  Palatlna.  Ihre  RAfaktion  Ter- 
dojikt  nan  einem  nufaekannlen  fleifsigen  Manne  ans  den  10. 
Jahrhundert,  wie  ei  scheint  nnter  der  für  grefia  KoUektiT- 
werke  betriebsamen  Regierung  des  Kaisers  KdhsL  Porphyn- 
gennetus,  Gonstanlinui  mit  dem  Beinamen XefXbUrs.  In- 
dem dieser  nach  den  Vorgange  des  Agathia«  nter  Ulfen* 
FAcher  einen  aus  Epigrammen  nnd  clirisülchu  (j^dlchm  n- 
sammengefagteo  Stoff  ordnete,  ftihrte  er  seSisIlHig  dtii  FIbb 
durch,  die  vier  grofsea  Torhandenen  BlDtenlesM  aabalDiea  Und 
ergänzt  aus  anderen  BeslaudUieilea  mitAoswaUiB  ein  Ganzes 
zu  Terschmelien.  Ob  er  hier  in  dem  Mafse,  als  er  die  fro- 
here alphabeÜKhe  Folge  schonte,  den  HOcksichteK  anf  SchOs- 
fceil  und  inneren  Werth  GehOr  gab,  ist  nngewifs  nnd  zweifel- 
haft; desto  gewisser,  dafs  er  Gediehle  von  Ähnlichem  Inhalt 
zusammenstellt  (wodurrh  wir  einen  Ueberblick  der  Nachahmer 
nnd  ihrer  Frazis  erhalten),  manehe  nnter  fremdartige  Kapi- 
tel zwangt  nnd  den  Begriff  des  Epigramma  nicht  eben  (Irenge 
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Sittenteichnang  gehoben,  von  der  die  Politik  fern  bleibt 

Chor  sinkt  zum  Schatten  herab ,   und  dentet  hinreichen 

daTs  nnr  die  feine  Weise  des  Gesprächs  und   der  Erzil 

noch  am  Platze  war.     Ein  so  fafsliches,  fortdanemd  gl 

nes  und  abgeschriebenes  Stück  hat  am  meisten  tou  Inter 

\  tion  leiden  müssen. 

i  Unter  den   zahlreichen  Ausgaben  kommen  nnr  in   Bet 

i  Fl,  Adiecin  gunt  SchoHa  vetusta.    Recogn.  variis  ItetU  <ic  fliol 

I 

«fmxtf  Ti.Hemsterhais,  Harling.  1744.  Yermehrter  Abdruck 
;  Scbaefer  y  I«.  1811.    Ph  c.  emnmeni.  1.  Fr.  Fischeri  ,  Gjm.  181 

Ed,  opi,  in  Porsoni  ArutophanicU»    Metrisch  t.  Conz  1807. 
Ritter  de  A.  Pluto ,  Bonn  1828. 

I 

4.  Litteratnr  derBearbeiter.  Das  allgemeinel 

I  esse  welches  besonders  die  Alexandrinischen  Grammatiker  ai 

alten  Komödie  (p.  944.)  nahmen ,  fand  nnunterbrochen  t 

lll  Mittelpunkt  im  Aristophanes.    Kallimachus  begann  mi 

i  i  ner  Aufzeichnung  und  chronologischen  Bestimmung  der  K 

I  dien  in  seinen  bibliothekarischen  Registern,  Eratostki 

r  erläuterte  zuerst  im  Zusammenhange  mit  genauer  Sachkeai 

\  II 

Tide  der  dunkelsten  Fragen  und  Stellen ,  seine  Bemflhi 
um  Kritik  und  Interpretation  yrnrden  fortgefQhrt  durch  , 
stophanes  und  seinen  Anhang  (Kalli  s  trat  us)»  noch 
zender  durch  Ar  ist  arch  und  seine  zahlreichen  Schiller, 
besondere  zeichnete  sich  Euph ron ins  aus,  auch  bliebei 
Pergamener,  Krates  an  ihrer  Spitze,  nicht  unthatig;  u 
hen  wir  auf  die  Menge  gelehrter  Männer,  deren  Meini 
Tereinzelt  oder  häufiger  über  die  \erschiedensteii  Pnnkl 
nannt  iverden,  so  war  die  Anzahl  der  alten  Grammatike 
denen  man  theils  Kommentare  theils  Monographieea  I 
nngewölinlich  grofs.  Man  fühlte  daher  bald  das  Bedfli 
die  zerstreuten,  öfter  streitenden  Notizen  in  eine  Sumi 
sieben  und  einer  praktischen  Redaktion  zu  unterwerfen 
ersten  Versuch  einer  solchen  Revision  scheint  Dldyaui 
letzten  noch  Tor  Herodian's  Zeiten  und  den  Termuthlich  i 
<  sendsten  Symmacbus  angestellt  zn  haben.    Diese  sin 

i  Torzüglichsten  Grundlagen   für  einen  Auszug  gewordea 

▼on  verschiedenen  Händen  und  in  den  gelesenatea  n 
ausführUch,  Vn  «ai&^ttXL  Vi&nAt  c,efabl  allmalich  lule 
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■pMter  ans  unmittelbarer  Aniickl  des  lelitereu  Dach  bericlitigt 
werden  konnte^  kek&nnl  gemacht,  ihn  mittelst  der  Flanndischen 
Samniang  nnd  der  zerstreuten  metriscbeu  Inschriften  erg&nzi 
und  durch  die  Strenge  diplomatischer  KrililL  eine  sichere  me- 
Ihodiache  Bahn  geschaffen.  Uieilurch  ist  der  umfassendslea 
Konjekturalkritik,  welclie  tchon  die  Natur  des  Stoffes  begUa- 
atigt,  ein  neiler  Spielraom  eröffuel;  besonders  nachdem  die 
Genifsheil  erlangt  worden  dafs  der  Codex,  wiewohl  mit  grVfs- 
ter  Sorgfall  gesckrieben  und  reVidirl,  IrHkDmer  und  Verder- 
buDgen,  die  bisweilen  anch  Ober  die  Zeiten  des  Kepbalas  ia 
beimchtlicher  Zahl  aufsteigen,  znm  Theil  solche  die  ans  einer 
stetigen  Kapitalschrift  flössen,  aufgenommen  bat.  Uebrigens 
bindeni  weder  die  Bedenken  des  Textes  noch  der  Uowerlh 
einzeler  mitlelnabiger,  anch  durch  ihren  Inhalt  anstttfsiger' 
Stocke  den  wahren  Schala  sn  erkensen,  welchen  die  Antholo- 
gie in  sich  schliefst  Eine  Fülle  der  erlesensten  Kpignunme, 
welche  durch  Reinheit  der  Empfindung  und  Schönheit  des  Aus- 
drucks glänaen,  hebt  uns  aus  dem  Reichthuot.  der  Griechisclieii 
Welt,  ihrem  Wandel  nnd  ihren  Yergaaglichen  Grscheinnngrn 
das  herror,  was  bleibend  nnd  noihweudi^  fein  und  anmnthig 
ist,  was  mitten  in  allem  Wechsel  dem  gebildeten  Menschen 
und  denkenden  Geiste  Befriedigung  gibt. 

4.  Veber  die  Geicliiclile  dirier  Antliologte  und  de*  Crf.  Pol,- 
••  lacotis  Prolcj^.  p.61— TB.  133—164.  nnd  tiei  .der  A.  PaL  selbit. 
Vebtt  ihre  ZuiamineitieUuDg  Weigand  im  Bheia.  Htu.  K.  Feige 
111.1814,43.  VoD  Keplialu  erfülirt  man  ein  {([ei  eui  den  Boholien 
oder  Marginalien  des  Codex:  naaiBntUrii  '1Ü>^  '1'  Note  Ä.  fnt. 
III.  p.  826.  erkennen  dsfa  er  in  der  Schal»  ijfr.fexa(eM  dar  Epi- 
gnnin«)  lieh  beschäftigte,  ferner  aaig— ■  ^))4pe  Soholien  deb 
die  Handiclirift  mit  einem  Codex  des  Wijlhwl  Jlasiiniia',  der' 
uomUtelbar  Jen  Ke^Iialai  abschrieti ,  Ttrgliwn  wurde.  Mil- 
(beilungen  am  A.  Pal.  von  lenHina  bei  ZiacaMatfl  Srtydt.  RoltroJ. 
1742.  Reiike  In  Mitcdl.  Lipi.  IX.  17KI.  and  j«prt*L  Or.  I.  rra«,  e. 
iKtfrpr.  cammmlariB  ((  nolilin  fMlarmm,  JL.1TM,  Knendstionea 
von  Toiip.  1.  G.  Schneider  Peritultim  erit^t»  Jmßol.  CmmI.  CSijdka- 
tatfi'.lTlt.  Proben  am  einein  reiclien  A^i|uumt  von  Dorrille  (i» 
CAnrit.),  der  in  die  Bodleiana  übergegangen,  batal,  Borvitttp.61, 
iijq,  Plan  von  Cbardon  de  U  Rochede ,  a.  denen  MUIamj;et. 
'■*^  Anii{itlii  cWr.  i»  A,  ar.  c.  tupjiItmenlQ  t^gr.  Gollt^t  I.  G.  &n«cbte, 
len.  1800.    Anlholagin  Grarta  md  lUtm  cmHci«  fWalM  m  i^togni- 
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18IS— IT.  ni.8.  ABhuiB  detiritton,  kriti»cltea  Tbeiln  i 
am  ilsm  Haidelberger  Codex  (exogeaa  Snpplemeat  von 
PaolMen. 

b.  Im  14.  Jabrlnndert  bildete  Maximui  Plam 
die  letzte  SaBH}iiiig,  einen  Auszug  am  Kephalas ,  gewOl 
ab  Anthologla  Graeca  bezeichnet  nnd  beaatzt  Er 
swar  die  Fachwerke  leinei  Vorglagen  (ETtiÖEtxTuiä , 
nrtiid,  iTiitvfißta,  i^ututä,  chriitlioke  Poesie  und  Eptg 
me  anf  Kuastwcrlie)  zum  Gnade,  behielt  anch  h&ai| 
Reihenfolge  der  einielea  Staclie  bei,  wiewohl  aieht  leltt 
ans  Tenchiedenea  F&chera  erlai;  er  sw&ngtc  aber  die  i 
■en  in  7  BOcher  sasammeB,  deren  (Qnf  er  willkfirlich 
Tielmehr  Mholastisch  und  trifial  nater  GeaelnpJUzea  U 
nnd  in  Kapitel  TertbeÜle.  Hie  und  da  mag  es  iateressanl « 
aen,  die  noraliacfaen  Gruppen  uod  die  Spielarten  derGn 
Khen  Ansicht  zn  TeTfol{;en.  Bisweilen  hat  er  aanh  Epig 
ne,  die  man  ia  unserer  Falatiaa  Termirst;  das  eigeolhOmlii 
■lad  im  Tierten  Bache  die  schätzbaren  Gedichte  auf  Koaitir 
die  ihm  eine  ToliiläBdigere  Handschrift  jener  Sammluag 
bot.  Den  Text  tilarpolirt  und  Teniamaell  er  Öfters,  ans  1 
heit  oder  UahnW  verfahcht  er  aoch  Ofier  die  Lesart; 
Geachmack  war  pflKhisch  und  auf  keine  Answabl  aad  i 
rem  oder  poetUohw  Werthe  gerichtet  Durch  ihn  kaa 
banw*  BIHtciIeu'Mit  allen  Torangegangenen  in  Vergeuca 
dia  Misa  wurde  faiTiig  abgeschrieben,  und  diese  ^»/Aot 
JVoMMbr«  fknd  idt  dem  16.  Jahrhunderte  nicht  anr  viele  G 
Boadeni  aucfc  b^nm  J.  1600.  Tide  Herausgeber  and  1 
■eatatorea.  Uil^  den  altea  Ausgaben  behauptet  die  < 
durch  I.  Latkaria,  des  obenten  Rang;  naler  dea  altei 
hlBrem  I.  Bradaea»;  der  Rnkm  des  H.  Stephaans 
seiner  oft  willkoHicheo  HeTisioa  ein  Uebergewicht;  iBi 
Zeit  blieb  das  Meiiterwerk  der  metrischen  UeberseUnng 
Reproduktion  darch  Hugo  Grotins  nngedmckt.  -  Die  I 
sahen  Stadien  rakten  bli  auf  Branck,  welcher  mit  I 
TOB  AnsiOgea  itf  Palalina,  wozn  noch  die  aus  Aatora 
■ammalten  Eplgromne,  die  mefriichen  laschriftea ,  Brnti 
cke  der  alten  Malüer  oad  neljer  kleinen  hexaselriachea 
dichte,  sogar  dla  fremdailigea  Bakalikec  aad  Bjmatm 
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KallinBChiis  Laven,  mit  Anischeidnag  der  clirutlielieD  und 
Bpaien  Slltcke,  eh  mftglicliit  Tolle«  Gorpi»  Griecliiscber  Mi- 
uellandicblDiig  unter  dem  Titel  der  Amalecia  znsammenzn- 
fiuaen  sachte,  und  tlberdies  durch  eine  mit  ebenso  Tiel  Ge- 
■clinBck  aiM  Keckbeit  geflbte  Kritik,  trsta  WUlkflr  and  Ueber- 
eilnngea,  sich  ein  hokea  Verdienst  ennrii.  Eigenthüntlidi  ist 
den  AnsleclA  die  aowoU  Lesern  als  Forschern  errraDscIite 
ueisteulbeils  chronolDgiecbe  Anordonng  des  Stoff«  nach  Vei> 
hssern;  die  iinliennnnten  Scdtchle  (jädiOTtoxa)  wnrden  nacb 
ikrea  Inhalte  grtppirt.  Aach  die  Beatftnde  dieser  auf  ihr 
wahret  Mafi  iiirQchgehracblen  Anthologie,,  welche  neben  der 
«nderen  keinen  weiteren  Werth  nehr  bHitil  als  den  einei 
Snppleaents,  hatiacobi  durch  lunraisende  Bearbeilnng  lua 
Absuhlnfg  geführt. 

S.  ßrr  Cotac  dM  HaxiniuB  sali  noch  in  Tenedig  liegen,  Cs- 
tah  Doni.  p.  64.  '  Die  Suiiplemenle  für  die  Autk,  PaJali»»  hat 
Jacobi  ■mScIifod  denellicnT.  El.  p.«2S— 743.  anter  388  Namera 
susammen  gel  teilt.  Uin  neae*  Sui>|ilanwnt  ebHiIlicher  und  pro- 
faner GedicbtB,  die  zam  Tlieil  ia  unaanr  SannlanK  itabeir, 
von  jedem  Inhalt  und  Metrum ,  worafl  lo.  Geometra  im  ft,  Jahrb. 
Anttieil  nahm,  gibt  Cramer  in Änt<!d.  t  tM.  B. Pari*. T. I?. (iHt.) 
|t.  :tC5— 388.  am  dem  für  die  Studien  der  Bjsaatinar  inlei«*aaa- 
ten  CW.  PRrt'*.352,  Gründliche  HnatcruMK  der  Anigabon  bol  Ui- 
Gobi  Pralei/g.  p.  90 — 130.  TergUctien  mit  Chardon  da  la  Rochetto 
Melaugtt  I.  p.  St3«.  ff.  Mit  diplomatiaeher  Troae  in  Kapital««! 
td.  jirinctpt:  'jtrOoloYlii  iiaiiüe'"  ^"'^tfJV'f' "'■''' ,  Flor.  1104.  4. 
carn  lani  LoBcaria;  Wiedertiolnog^ nU  eine«  kritiachan  Ai|- 
hang  tip.A}d.  1M3. 8.  (wenig  aWeicbw^^MIa«  U.  1521.  KI^IUl!) 
Öfter  nacbeedrockt.  ScbwacberKoataiMbr  r)M  Visp.  Opa(ipM«if 
Baiel  It4«.  4.  weit  übertHriTen  in  SHfri^Aluc^  K.nti  HtMilflljL 
/o.  Brodati  iltuilriHi,  Batit.  UM.  t  FItriUgUwi  dtWWaVrfiii  J^H»w 
veteTMai,  mn^o  fpjj^r.  «HMtn«  M  Aiohi*  Md.  rnmchm,  rMvÄ^ft 
Stephanui  1S66.4.  Wirliisriian ffindnrtinlnjM  in  rd  frirl'rila 
fta,  Frrf.  1600.  f.  mit  einer  ZDgaba  i^ygr  und  unTolbMadiger 
Schollen.  P.  D.  (Inetii  nelae  ntd,  «diMwl^  hinter  s.  Pvnuat«  ed. 
ir.  mirai.l1W.l2.  R.Fr.Phil.  Braaek^alMfnwtmM  foa- 
Inram  Gr.  Argem.  1772—76.  III.  8.  DcitWoä  Text  ladigir«:  J»- 
Ihol.  Graeca  rx  ret,  Brimckii,  InJd.tt  cwBw.  Mli.Fi.  lacob«,  Ii. 
1794— 9S.  V.  (in  T.  V.  fNdicej)  Deu.  ilaJMndMrnotw«  (a  Bpigr.  A. 
GraitHt,  Voll.  lU.  (T.  VI— XIII.)  1798—1813.  Im  leUten  Band« 
(vergl.  deBielben  Mn.  ertl.  im  I.  Band«  der  Jeto  Mf.  ifowAc.) 
Hachtrügfl,  Regiater,  ParaNpeaUM  U  eai.  VuU  —  t»  IfbrU  eüUt, 
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tizen  (unter  anflorem  anch  die  Verweisungen  a«f  sonistig^e 
lies  Kommentars)  zu  bewahren  i»flej;t.     fni  Übrigen   ging» 
Didymus  und  Synimachus,  deren  Kommentare   ^irh  ziemli 
Wage  halten  mochten,   nehen  einander;    joner   ist  noch  < 
mal   aus   gewissen  Verweisungen  (Schneider  p.  14  — 16.) 
kennen,    dieser  Mird  mindestens  von  Herodiau   -r. //o>-.  /.. 
erwähnt.      Was  endlich  Suidas    hetrifft    (von   seiner  l>».*n 
der  SihoU  Arist,  Küster  zur  dritten  Gl.  ^-fnJion'i^  vergl.  m 
Auszuge  V,  7;^  fM/ü^'»;^),    so  laj»  er  den  guten  Srlioliensta 
einem  oft  reineren,    nicht  selten  erheblich  volleren  E\en 
weder  seine  Zusätze  noch  Varianten  sind  ausreichend  ange 
dals   man   aus  ihm   eine  .Scholiensanimlung   allein    zu  The 
her>tellen   könne,    hatte  Valckenaer  Ihnfr.  p.  49.  coli.  204 
nert.     Ohne  Grund  aber  dachte  llemsterlniis   «lafs  er  im 
einen  kleinen   oder  unvollständigen  Auszug    benutzte:    lue 
Hanke  p.  172.  ff.      SihoUn:  eil  pr.  AhL  1498.   (ohne  Schoi 
sistr.)  besorgt  durch  M.  iMusurus,  der  aus  melireren  MSS. 
ohne  kritischen  Ulick.  und  keineswegs  mit  willkürlicher  Reda 
\s\e  man   sonst  meinte,  zusammentrng ,    wohl    aber  ein 
den   Zufall  dargebotenes  Gemisch   alter   und   neuer  Note 
Interpolationen   aus   Suidas  ii.  a.   versetzte.     Geringe    Na 
ge   in  ed.  lunf,  1525.  8.  per  Ant,  Franchium.       Versuch    in 
chisrhen  Schollen  von  Odoardus  Bisetus  und  zu  'thcsm,  t< 
gid.  liourdin  ,   bei' Portus  u.  a.     Alles   mit  den  Aldina  ve: 
im  Leipziger  Abdruck  (Kd.  luv,  Beck.  T.  X.)  1826.        Schoh 
i»  ed.  Kiisleri.      Krste  methodische  Behandlung,  Zersetziii 
Kmendation   der  Schollen    als  eines   sich  unähnlichen  A2i 
durch  Ilemsterhuis  im  IMutus.     Vermehrung  der  Schollen 
sehen  von  kleinen  (ilossen  bei  mehreren  Herausgebern  ut 
piae  nclorhmae  in  A.  Munnc.  I,  3.)  aus  Httv.  uml  IVn.  durci 
ker,    wodurch  vermehrt  SrAo/. 'iAiwii.,   w<-sentliclifr  >i /,•..' 
un<l  im  eK»-ten  Drittel  mit  den  ansge&urhten  i*r«>l>(.-n   v\t"ji,. 
Gflt^Ur^uiulv'ii  Sihnl.  Paris.     Kriii>rlie  IJearbeituiig   in    ,1^» 
auspabe  :    Stfmlia  Orncra    c.v  coild.   am  tu    vi  cmi'ful.rttt   (Ai 
T.  |\.)  f.r  »v(\  (;.  J)iridorliii,    Or.  1«.W.  III.     Abtlnu^    in    .: 
ilotschen  Sammlung,  Scholia  Gr.  in  Arislopfi.  vnr.  Fr.  J/iidner 
-Noten   der  späten  Byzantiner,    zum  Tlieil  noch   unediit: 
tzes  von  dem  nur  ein  Stück  seiner  Prolegomenen  <Ciam. 
c  iiihl.  Pttris.l.p.  3  — 10.     Lateinisch  in  dem  von  RitscM  I 
gegebenen  Sihui.  Plaufinnm)  voiliegt,   Erklärer    de»  |>|«jti 
der  Amhrvghnin  .steckt  nach  Mai  Spkih  Kam.  V.  I .  p.  247.     i. 
fzae  (ummentarius  iut/.'ns  m  Arigtophanem.     ITeber  Thomas 
Schneider  p.  122  If.     Demetrius  Triklinius  war  Verlasber  tU 
tri>chen  Scholien ,   die  \on  den  alten  des  Ilelioclor  leicht 
v^'ciiieden  werden. 
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Ml  iteli  die  gHftSri»  Vubtü  und  Figuren  der  Rhetorik  buT, 
ihr  Satzban  dehot  ^cfa  in  langen  Kreiico ,  welche  durch  den 
UelierSar«  der  Worte  dunkel  und  welUchneilig  nerden,  be- 
sooilers  aber  mangelt  ihnen  reiner  Geschnack  und  lebendi- 
ges Spradigerohl ,  iadem  sie  die  alreiteadsten  Sprachstoffe 
vermischen  und  ganze  Massen  tedlet  Wörter  erfinden,  la- 
mentlicfa  durch  den  orieDlalischeD  Prunk  in  achirflUtigen  und 
svbttllendcn  Komposita  ermaden.  Eine  m  glelehmarsige  Manier 
macht  Toniigtweiie  die  Poesie  formlos  und  abstrakl;  hiezu 
kommt  noch  der  Mechanismus  des  TOiJurrachenden  Metroms, 
den  politischen  Verses  (Anm.  zu  §.  68,  8.),  welcher  bald  die- 
Stelle  der  sonst  gebraocbten  iamliisclien  Trimeter  tiod  Uexa- 
neler  eitmahm.  Denn  da  er  nach  helonlcn  oder  tonlosen  Sel- 
ben geziihlt  dad  durch  eine  Anzahl  fesler  Accente ,  welche 
den  Sj^ltienwerth  bestimmen,  geregelt  wird,  so  gab  er  auch 
dem  ungebildeten  Hanne  sich  als  eiu  bequemes  Werkzeug  bin, 
um  ohne  Studium  und  Sehen  TOr  einem  zQgelnden  Rbythrani 
StofTe  jeder  Art  zu  Terarteilen  oder  itebnehr  dtni  Tone  ge- 
wölmlicher  KonTersalion  anzupassen.  Diese  neue  Form  kam 
seil  dem  II.  Jahrhundert  immer  mehr  zur  Herrschaft.  Kaum 
fafsi  man  die  Menge  der  im  politischen  Verse  schlenderndeR 
Materien,  den  Hänfen  der  Versmacher  Jedes  Standes,  die  Tri- 
Tialilät  der  in  uuendlicber  Breite  rencbninunenden  Diktion: 
diese  Lilteralur  umfafal  geistlicbe  sal  welUiche  Tbemei),  Ad- 
dachlen  und  Heiligenlegenden,  l^i^fyi  tuf  Kaiser,  Chroni- 
ken für  die  Wellhistorie,  Geschidnih.'Vl0eler  Zeilrlune;  No- 
Tellen  nud  Ritlerromoue  <Ril  den.KM&Bafl§ek),  Kfebftiflcber 
fflr  Medizin,  Recht,  GrMiMatik  nnd  IttMorik,  {elehrle  Hi- 
scellen,  Moral,  Satiren,  Ergiefsnngen  ttber  dl«  unbedeatend- 
■ten  Ereignisse  des  Tages,  nnd  iiuletzt  Frogblailer,  welche 
sich  in  den  fernsten  Nachhall  der  Bjfuutinischen  Poesie,  die 
Neugriechischen  Volkslieder  Terlierei.  Die  meisten  Gebiet« 
Byzantinischer  FroduktiTiiat  umfabH  Michael  Psellns  ia 
11.  Jahrb.  Ein  so  stoffarliger  Vorrath  gebflrt  wesentlich  znr 
Prosa,  mehreres  davo«.  auch  nnler  die  kirchlichen  Schriften; 
nur  etliche  wenige  Namen  uud  üenkoKler  Terdieuen  am  Aa^ 
gange  der  Helleuischen  Poesie  eJncO  bescheidenen  Platz,  weit 
sie  entweder  ausschliefslicb   nil  Dichtung  sich  beschafligu 
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oder  dem  Altertliumsforsclier  ein  Hnlfsmiltel  faielcn,  woi 
die  Kenulnirs  von  den  äUereii  Üichterwerken  ergunzl 
Die  namliaflesten  sind  Georg  Piaides,  Bnerkaiiiil  de 
ale  lamliiker,  lolinunes  Tzelzes,  Theodorus  I'ro 
mua,  der  zu  gleiclier  Zeit  die  üebermacht  des  polili 
Verses  «iid  die  ferlige  Form  des  Neiigriechischeu  Idio 
in  ein  ausclmiiliches  Licht  setzt,  Manuel  Philes,  um 
ter  den  spätesten  Georg  Lapilhes. 

Kin  KcUütil>arer  Deitrag  zur  Kennlniri  iler  Metrik  und 
icltan  Litlerittur  unter  den  Byzantinern  iil  K.J.  F.  Ueni 
•  en  lieber  die  soEBninnten  i>olitiEelien  Verse  bei  d.  Grit 
BUS  d.Diin.  übe».  Leipz.  1839.  wo  die  von  Struve  (Grunilr.  I. 
im  allgemeinen  riclitig  anlgeitellten  Prinu)iien  für  einzele 
kte  bericlitigt  werden;  zum  Tlieil  unter  Widerspruch  ton  11 
im  Rhein.  Mus.  N  Folge  I.  29i.  If.  Kiniges  bei  Hamaker 
Crit.  N.  IV.  3i!)5.  IT.  Der  iiolitische  Vers  bat  aber  niclit  i 
(am  wenigsten  im  lanibus  und  IJevaineter,  s.  Elenr.  p.2 
dieselbe  Gestaltung  und  Strenge  des  Versbaus;  sein  iiioil 
von  Licenzen  erfülltes  Gefrage  tritt  erst  mit  dem  L'ebei^i 
des  Neugriecliiscliea  ein. 

1.  Georg  ans  Pisidien  (ö  Ilmdijg),  Hofbeatnle 
Diakon  der  Sopkienkircbe ,  niilct-  K.  Heraklius  um  ti30. 
gelesen  und  sowohl  wegen  Eleganz  des  Vortrags  als 
wegen  Reinheil  seiner  iamhisclien  Trimeler  hochgesdiülzl. 
Rhetorik,  besonders  der  Hjperliel,  und  weitschweifige 
zahlnng  räumt  er  bereits  einen  grofseD  Spielranui  ein. 
Gedichte  sind  theila  historischen  Inhalts  {^yJxQoäaeis), 
herrlichungeu  des  Kaisers  und  des  Byzantinischen  Kriegst 
Elg  T^v  xaiä  fleQuäiv  ixaT^azelav  'H^axXtiov  I.  11, 
gerauschvolle  Panegyrikus  'H^axltäg  I.  IL  und  BettntK 
ricum,  theils  behandeln  sie,  mittelst  Hymnen  oder  erbau 
Betrachtungen,  streng-kirchliche  Stoffe,  unter  deuen  da 
ziehejidsle  E^m'jfiEQOf  ij  xoafioi'Qyia  (de  umndi  o/i 
T.  1880.),  eins  der  alteiten  Denkmaler  der  nalürlirhen  ' 
logie;  das  dunkelste  und  nnerfrenlichste  aber  die  tlogma 
Streitschrift  Karä  dv^asliovs  —evi'jqov, 

1.  Viele  aber  schlechte  Codd,  Kiniige  voUstandige  Au: 
rx  MSS.  toll.  —  Holitipu  UlHttr.  l.  M.  Ouerci,  Rom.  1777. 
der  Appendix  Corp.  Hitl.  Bys.  mit  Tlieodosiui  u.  Corippus) 
IMditin  Pcriwn ,  1»\lui».  AunnEwn ,   Heroclta«.    Aecafii.  I.  B 
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■ittUcke  Würde  sich  den  GenUssen  des  Aogenblirka  liiDgab, 
Dnd  sie  narde  noch  etwas  früher  in  die  Abbilngtgkeil  tob 
Macedonien  geralheu  sein,  wenn  nicht  einzele  palriolisrhe 
Fohrer,  Oberlegeoe  Staatsmaimer  nnd  mit  ihnen  Terbfludete 
Feldherren ,  in  der  dringendsten  Noth  das  Volk  gevQltelt  hU- 
len.  Dieses  sieche,  TOn  keiner  höheren  Gesinnung  erregte, 
keines  Aufschwnnji^es  mächtige  Gemeinwesen,  dessen  Unfiltiigkeil 
bereits  im  Hinlergrnnde  der  späten  ArUlophanischeu  Poesie 
(p.  992.)  gaukelt,  Terbreilete  zusehends  eine  Bache  bOrgerli- 
che  Gewohnheit  und  konnte  weder  markige  Charaktere  noch 
einen  Reirhihum  von  Verhältnissen  und  Widersprüchen  bieten. 
Die  jetzigen  Komiker  mufslen  daher  auf  jedes  politische  Mo- 
tiv ebenso  sehr  als  anf  ideale  oder  phantastische  Haltung  ih- 
rer Stoffe  Terzicblen;  weshalb  auch  die  chorische  Poesie  fehlt, 
um  so  mehr  als  der  Chor,  dir  den  niemand  weiter  einen  Auf- 
wand üLernabm,  der  nöthigen  mnsikalischen  und  orchestrschen 
Bildnng  entbehrte.  Man  begnügte  sich  mit  dem  leichten  per- 
sönlichen Spott  auf  Busgezeicbnele  oder  lUcherliche  Männer, 
auf  Nachbarn  oder  fremde  Machthaber,  mit  einem  Stäche), 
der  nicht  zu  tief  drang  und  au  Stadtgeschichten  oder  Aeufser- 
lichkeilen  anknüpft;  und  man  verwebte  diesen  Spott,  unter  Be- 
nutzung symbolischer  oder  herkömmlicher  Namen,  in  Haud- 
lungen  aus  den  engen  Kreisen  und  Standen  der  Gesellschaft, 
deren  herTorstcchendsle  Punkte  bald  Redner  und  Philosophen, 
bald  Hetären,  üppige  GasImUler  und  sogar  Köche  mit  eitel 
gespreizter  Weisheil  zu  sein  pflegen.  Das  Feld  der  Poesie  war 
also  plötzlich  verengt,  nud  die  Dichter  welche  nicht  sowohl 
das  Talent  und  der  heitere  Lebensmulh  als  das  Zeitalter  in 
Stich  liefs,  machten  sich  mit  eiuer  bunten  FUlle  blirgerlichnr 
Verhältnisse  zu  schaffen,  deren  Niedrigkeit  eben  der  Aufputz 
and  die  gemächlichen  Schilderungen  noch  greller  beleuchtelei. 
Doch  ist  hierbei  die  Kunst  der  mittleren  Komödie  nicht  ste- 
hen geblieben:  einerseits  war  sie  wenig  an  ihre  Gegenwart 
gebunden,  geschweige  dafs  sie  in  dieselbe  hätte  eingreifen 
mögen,  auf  der  anderen  Seile  durfte  sie  bei  ihren  Zcitgenos- 
sen,  welche  bereits  einen  grofsen  Umfang  von  LeklOre  durch- 
liefen, die  Schule  der  Khetoren  fast  regelmäfsig  besnchten 
und  ininer  mehr  den  EinDufs  der  Philosophie  eit&bv««,  «ava. 
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Keirlithiiin  von  Bildung  und  Beleseulieit  Tordiissetzen.  l 
lieber  gingen  diese  Komilier  bei  nicht  wenigen  Sloffen  i 
Vergangenheit  der  Lilteratur  und  in  den  M^lhenkreis  zi 
lieben  der  generellen  CharakteristilL  der  Sitten  un 
riifsYreisen ,  der  Thurheiten  und  geselligea  Formen,  gali 
die  iiarodische  Daritellnng  als  dramaturgisches Pi 
Erstlich  in  der  Parodie  des  dichterischea ,  besouder«  di 
habeaen  Aufdrucks,  und  zwar  nicht  blofs  in  Aniplelunge 
klassische  Ver^e,  sondern  anch  in  icherihafter ,  aa  Tn 
grenicndtr  Beuiitzutig  der  poetischen  Phrase olo |^ e ;  wo 
des  geistigen  Gcimsses,  den  einst  das  feinsinnige  Pnbl 
der  allen  Komödie  au  flberrasr.benden ,  mit  Witz  und  i 
schrm  Schai'lblick  eiogeßücblenea  Reminiicenzen  empfang 
gelehrtes  Studium  eintrat.  Zweitens  in  der  parodiseken 
kouoroie,  welche  die  Mythen  unmiltelbar,  gclegenHich  i 
ihre  Uarütcll^r  die  Dichter  auf  die  Bühne  zog  nnd  in  i 
romanhaften,  halb  pragmatisireudeu  Weise  zu  komisckei 
mälilcn  Tcrdtheilete.  In  welchem  Sinne  hier  die  GAtb 
tehichleu,  worunter  das  vcrfUngliche  Thema  tou  GAltergi 
tcn  {l'avai)  auHUIlt,  und  die  heroischen  Sagen,  die  den 
schein  einer  Travestie  der  von  Tragikern  ferbreitetCB  Mj 
tragen,  gefafst  waren,  lufst  sich  nicht  näher  bestittmea, 
dafs  erotische  Stoffe  fliierwogen  und  l>ereit9  die  Liebl 
teebuisches  Prinzip  dieute;  sicher  siud  aber  Tiele  i^ehl 
oder  ehrcnrfihrige  Züge,  welche  sich  allmlllich  in  der  Gl 
kteristik  grofscr  Autoren  (wie  der  Sappho  p.  488.  des  1 
oder  Üemosthenes)  festsetzten,  aus  den  Kombinationen  d 
Komödie  geflossen.  Endlich  \errälh  die  Form  der  Ictzl 
liberall  den  EiuBitfs  einer  prosaischea,  an  Bfichern  geaal 
Zeil.  Ihr  fehlt  es  weder  an  Witz  noch  an  tieist  und  Lei 
ligkrit,  und  einige  der  damaligen  Komiker,  nameullich 
buhis,  Alexis,  Anttplianes,  Anaxaudi-ides  aufser 
alteren  Üidilern  Plato  und  Tbeoporapus,  zeichnen  sie 
Eleganz  und  selieu  getrübter  Korrektheit  aus.  Aber  in 
gemeinen  mangelt  dieser  Wobircdeuheit  die  Präzision  i 
frischen  und  Ijcweglicbcu  Dialogs,  die  Hede  neigt  zur  Bi 
zur  gcsühnillzigeu  Gharakterzeichnuug  und  gehäuften  Mal 
tworauf  das  Verweüen  an  den  materieUen  Seilen  de«  Pii 
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lebens  und  Lnxns  wie  iu  einer  Rlijiparograpliie  etnwlrhtfj 
der  Spracbschati  ist  zwar  eh  iliircb  frcwuniltc  WorlhtlilM 
lierelchfrl,  wkiroM  ein  gut^r  Theit  dieser  GiTinilmigen  du 
laeherliclislen  Bcliwiilste  dicul,  iudesscn  nilil  er  tt<^;)eiitlii>b  | 
dem  g«nOLnlichEU  Idium,  obue  die  Graiien  notl  tFinei'bnitl 
logie  der  allen  Komiker,  iiud  wird  liilulig  von  kleinen  Um 
luUigtieileii  in  Worlformen  odor  Bcdeiitnugcti  gerurbL 
iingBiiiligen  ICinfliirs  mufsle  hier  nucli  die  Fruolilfoariieit  d 
ScbnelUelirciberei  der  milderen  KoinAdie  ntien,  deren  UM 
lafs  maa  nuf  melir  als  800  Dramen  anschltig,  ^ 
lieidcD  Ulluplcr  dernelbeii,  Aulipliaiies  und  Alexis,  Jeder  nd 
als  20Ü  ßdiercrl  baben  solKe.  Den  obrigcn  Eigtmscliaftl 
war  noch  die  Metrik  au^cnicsseit.  In  grufser  MoubIo 
lierrDoble  iler  regclmilbtg  gebaute  TrimelHr,  wettber  in  fiu 
iliirben  Stell«»  an  die  Pracht  der  Iragischen  lambeu  ( 
nicht  Stilen  wcfltuiM  er  mil  andjiiisiistbcn  Uiinrtcni  ab,  1»  <|w| 
iicn  aber  nnrlaii^e  trtirki-neHegtsicr  und  tteivbrcUiimgen  < 
liiilleu  sind;  autserden  filbrle  die  Paiodie  iitr  <iiifvendnil£ 
inn  Uiikijicii  und,  ivicwolil  uidil  [lauliic,  siigar  von  fnl^ 
mifliscben  Furmea.  Ans  allem  erbelll  äak  iHe  miltlereii  I 
miker  de»  Slaudpunkt  |irw«aisi;Iier  Ueakart.  fem  von  rhanfll 
ilerci  iinil  genialen  Molivcn,  inne  h«IIeii  nnd  daa  Amt  OiTent-  ' 
liHier  Censoreii  keineswegt  sicli  «nmnfscu  ^(irrti'ii. 

1.  titaneil  ile  mi!<3iae  Ornetoriutt  tonotJUie  aiilura  ei  furma,  in 
Mübnlir'«  Kli«ln.  Mn*.  U.  w  M— »S.  499— AI4,  Vüll«iüitJiga 
Cbantkturlatik  hol  )teln«L«  I,  )?,  371— 303.  woxa  als  Aktenttuek« 
■lir  frngincntisminUing  Vol.  III.  Was  Iiirt  «in  tiiFi&lrii  Iiemmt 
iinrl  i'ine  LIkke  xiirüdilüril,  Ul  der  Murigel  allri'  Angaticn  Über 
•lii'  fipkniiümi«  <t<T  mittlnrcn  Kouiüdi«--,  wnlier  die  l^tirnliit'kott 
eJnifrfr,  an  i-in«  form  ile«  lirtiergaait"*  <>■  Slautitrn.  Sclilrgd 
.  i.  XH).  „aliK  BUi  ilrjn  Jüiiullvtiichon  GnidiUiiunktu  B*noiiiiii«l 
i»l  pin  L'i>li«ritin|>  kalne  OaltnnK";,  nuch  «uCrJctitiger  ^iriUsr  ^~ 
20$.  ..üliiigtins  ilrirfen  wir  uns  eturai  untidiotn»  iinil  adiwun 
4<»  tn  unicr«n  Vnrklolliingnn  Vuo  Avt  niltllvrtrn  KainÜJii:  i 
•tHi«nten ;  it«  OtutvA  doton  lir«t  in  iIit  UvMlialTf  uhiil  <tnr  iiil| 
leren  Knuii'ilie  »ItiM,  ili*  mitlir  ein«  UabtigansiifoTrii  uIh  i 
MlbalitniDt'e  (iatliMig  iit, "  Mkwntit  nldit  •elliitlÜniliK  unil  |iq| 
l'lNb  tC*""!)!  '''*'  ''i"  ■lo'''^  •lariri  (•liinn  l>c*lliii[u(Fn  CliaraktHr,  iS 
•Im  mvltt  iIei'  allun  aU  nmien  Kuiuütlii<  );EiilFi*ei  wmiill  im  WhI 
K&Kb  I<o»ltI>en  KtolToB  «Jch  ldii*ll)Eta  iind,  »in  lirmil*  A(i»t9- 
tn  dm  •|mlMt«nStuBkM,  g)m«  «trcnnu  Mah  und  (>liiicb- 
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5.  Georg  Lapillies  b.us  Gypern,  Zeilgee 
vorigen,  ein  Mann  Ton  Rnl  und  Kenntnisien,  hat 
lugveiligea  moraliaches  Gedicht  in  1491  politische 
Uilerlusen. 

S.  Herauigegcbeii  mit  Noten  von  Boiuonaite  in  AToli 


Zu  bericbtieen   in  Theil  II. 
S.    79,  BA.  1.  oben  S.  77. 

-  190,  35.  ■•  aurli  liier 

-  aOT,    7.  -  1.  Kigenlhäoilichlceit 

-  371,  19.  -  von  <i.  Tli. 

-  tÜ,    8.  -  deren  dieier  —  jener  hier 

-  «ÖS,  42.  -  Rhianui 

-  70*,    i.  -  iilffij 

-  7«1,  33.  Stü-  in  tilgen. 

-  99».  ScIiIuTb  I.  Ueber- 

Die  Zahlen  der  Pamgraiilien  Ton  S.  969.   M 
abxnändeni  iq  f.  123.  124.  123.  nnd   120. 

NacbträEÜch   in  Theil  L 
S.     81,  39.  I.  tfiloaioQyta 

-  103,  39.  -  popaliTcr 
19S,  23.  -  firtfifiifov 

-  197,  33.  -  Trimetcn 

-  234,  13.  -  Ejk.  II. 

-  370,     4.  -  nuyitttvy. 


P, 


OttlnK^t  bei  W.  Flui 


